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ERSTE  ABTEILUNG 

FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HEBAUSGEGEBEN  VON  ALFBED  FLECKEISEN. 


1. 

DAS  SCHLACHTFELD  IM  TEUTOBURGER  WALDE. 

I. 

Vor  kurzem  erscholl  aus  dem  sQden  des  Weserberglandes,  aus 
der  gegend  von  Driburg,  die  freudige  künde,  dasz  das  todesfeld  der 
Varianischen  legionen  endlich  bestimmt  gefunden  sei,  und  dasz  es 
einigen  forschem,  mitgliedem  des  anthropologischen  congresses,  ge- 
lungen sei,  bei  den  nachgrabungen  in  der  sog.  Gräfte  bei  Driburg 
auf  untrügliche  beweise  zu  stoezen.  indes,  wie  eine  Seifenblase  ur- 
plötzlich in  vollster  entwicklung  zerplatzt,  so  rasch  ward  die  nichtig- 
keit  dieses  gerüchtes  leider  offenbar,  und  der  bogen  hochgespannter 
erwartungen  schnellte  wieder  in  den  frühem  zustand  gleichgültiger, 
verzweifelter  Schlaffheit  zurück,  jetzt  ertönt  der  gleiche  ruf  aus  dem 
nördlichen  teile  des  Osning,  aus  der  grafscbaft  Tecklenburg,  dem 
heiszen  bemühen  des  unermüdlichsten  aller  forscher  auf  diesem  ge- 
biete, dem  hrn.  gymnasialdirector  FKnoke  in  Osnabrück,  ist  es,  wie 
es  in  den  tagesblättern  hiesz , geglückt  das  'letzte  lager’  der  Römer 
im  Habichts walde  nordwestlich  vom  stift  Leeden,  an  der  bahn 
Osnabrück-Münster,  zu  entdecken  und  damit  die  frage,  die  jahr- 
hunderte  die  gelehrten  weit,  ja  auch  weite  laienkreise  in  atem  ge- 
halten hat,  endgültig  zu  lösen,  nun  hat  Knoke  selbst  einen  bericht 
Uber  seinen  fund  erscheinen  lassen. 1 am  Schlüsse  desselben  meint 
er  also:  'so  endigte  die  scblacht  im  Teutoburger  walde,  deren  Schau- 
platz durch  die  jüngsten  Auffindungen  ein  etwas  deutlicheres  bild 
gewonnen  haben  dürfte.’ 

Sehr  zuversichtlich  lautet  dieser  schlusz  in  der  form  des  Optativs 
mit  äv  nicht  gerade,  am  allerwenigsten  aus  dem  munde  Knokes, 
der  in  seinen  Schriften  sicherlich  nie  einen  mangel  an  energischer 
kraft  nachdrücklicher  behauptung  gezeigt  hat.  was  es  nun  mit  dieser 
neusten  entdeckung  auf  sich  hat,  ob  sie  ein  besseres  loos  verdient 


1 das  Varnslager  im  Habichtswalde  bei  stift  Leeden.  Berlin  1896, 
R.  Gärtners  vertag,  mit  2 tafeln.  20  s.  gr.  4. 
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als  die  vStoltzenburgsche,  oder  ob  auch  sie  nur  für  einige  augen- 
blicke  die  stille  fläche  des  stagnierenden  sees  der  heutigen  forschung 
wird  erzittern  lassen,  ob  sie  vielleicht,  wenn  nicht  zur  lösung,  so 
doch  zur  klärung  sei  es  im  positiven , sei  es  in  negativem  sinne  bei- 
zutragen vermag,  auf  diese  fragen  eine  antwort  zu  geben  ist  der 
zweck  der  folgenden  Untersuchung,  die  in  ihrem  ersten  teile  einer 
angemessenen  beurteilung  der  Knokeschen  hypothese,  jetzt  these, 
gewidmet  sein  soll,  in  ihrem  zweiten  die  eigne  ansicht  des  vf.  ent- 
wickeln wird. 

Nach  Enokes  ansicht,  die  er  in  seinem  gröszern  werke  über 
'die  kriegszüge  des  Germanicus  in  Deutschland’  (Berlin  1887)  zum 
vortrage  gebracht  hat,  wickelte  sich  der  todeszug  der  legionen  in 
folgender  weise  ab:  Yarus  war  irpöc  töv  Ouicoupyov , dh.  nicht  'in 
der  richtung  nach  der  Weser,  der  Weser  zu’,  sondern  'bis  an  die 
Weser’  gezogen  und  hatte  dort  sein  Sommerlager  gehalten,  von 
Rehme-Oynhausen  aufbrechend  wählt  er  nicht  die  strasze  durch  den 
Bielefelder  pass,  nicht  eine,  die  nördlich  von  Iburg  vorbeiführte, 
sondern  die  richtung  durch  den  Iburger  pass  direct  ins  herz  der 
Bructerer  hinein,  wie  ist  Varus  auf  diesen  mittlem  weg  gekommen? 
folgende  geometrische  construction  erklärt  es  zweiffellos.  Kn.  nimt 
als  nordöstliche  grenze  des  Bructererstammes  eine  linie  an  von  Lipp- 
stadt  nach  Lingen;  diese  linie  halbiert  er;  dieser  punkt  fällt  noch 
westlich  der  eisenbahn  Münster-Osnabrück;  er  verbindet  ihn  mit 
Rehme,  und  diese  Verbindungslinie  führt  direct  durch  den  pass  von 
Iburg,  folglich  marschierte  Varus  auf  dieser  linie  nach  westen,  q.  e.  d. 
vielleicht  war  auch  der  aufstand  gerade  in  diesem  bezirke  des 
Bructerergebietes  ausgebrochen ’,  vielleicht  besaszen  die  Römer 
am  passe  ein  castell  (aber  am  Bielefelder  passe  vielleicht  auch 
eins!);  das  muste  vielleicht  entsetzt  werden;  vielleicht  wollteVarus 
auch  dort  den  trosz  absetzen,  also  es  zogen  die  legionen  die  Werre 
entlang,  dann  an  der  Else  hinauf,  das  macht  bis  Wellendorf  (3  km. 
hinter  Borgloh)  54,6  km. ; hierbei  habe  ich  den  weg  südlich  der  Else 
gewählt,  weil  dort  am  rande  der  Geest  die  heutige  Chaussee  doch 
uinigermaszen  eine  gerade  richtung  innehält;  die  Zickzackbewegungen 
der  Chaussee  nördlich  des  flüszchens  beweisen,  dasz  dort  das  gelände 
in  ostwestlicher  richtung  einer  fahrbaren  strasze  in  alten  Zeiten  ent- 
behrte. bis  Borgloh  bedurfte  es  bei  der  damaligen  mangelhaften 
beschaffenheit  der  wege,  bei  der  fülle  des  trosses,  der  ungunst 
der  Witterung  mindestens  2V2  tagemärscbe;  musten  doch  bis  zu 
diesem  punkte  schon  die  ersten  brücken  geschlagen  werden  über 
den  Uhlenbach,  die  Hase  und  den  Königsbach,  besser  gieng  es  dann 
auf  dem  bergrücken  des  kircbspiels  Borgloh  — nun  aber  wurde  es 
anders,  man  stand  am  Teutoburger  walde.  furchtbar  der  anblick, 
furchtbar  die  Schwierigkeiten,  und  doch  musten  sie  hinein!  warum? 
weil  Varus  mit  seinen  praktischen  offlzieren  nicht  den  einfachsten 


* über  den  ort  des  aufstande»  wird  in  teil  II  die  rede  sein. 
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militärischen  grundsatz  kannte,  den  beute  auch  jeder  radfahrer  in- 
stinctiv  befolgt,  nemlich  dasz  eine  marschierende  armee  an  die 
strasze  gebunden  ist,  dasz  sie  sich  auch  bei  einem  ersichtlichen  Um- 
wege an  dieselbe  halten  musz,  wenn  das  gelände  des  richtweges 
nicht  klar  und  übersichtlich  und  erwiesenermaszen  gangbar  ist,  es 
sei  denn  dasz  die  heeresleitnng  expedita  manu  einen  schnellen 
militärischen  erfolg  erzielen  will,  wie  stand  es  denn  mit  dem  Um- 
wege Uber  Osnabrück,  für  den  ja  auch  Kn.  gebahnten  weg  annimt? 
von  Melle  Uber  Osnabrück  nach  Iburg  sind  26,9  km.,  also  auch  in 
3 tagemärseben  von  Rehme  aus,  da  die  schwierige  stelle  Melle- 
Borgloh  wegfiel,  zu  erreichen,  diesen  umweg  verschmäht  der 
römische  feldberr,  um  zuerst  13, 5 km.  schwierigen  geländes  zu 
überwinden  und  dann  fast  8 km.  weit  sich  den  weg  durch  den 
'dttstern  Teutoburger  wald’  zu  bahnen,  bei  dessen  anblick  wohl 
manchem  römischen  Soldaten  das  herz  klopfen  mochte,  bei  dessen 
anblick  wohl  auch  dem  Varus  eine  dunkle  abnung  aufsteigen  mochte 
von  dem,  was  ihm  bevorstand,  wenn  er  sich  an  die  worte  des 
Segestes  erinnerte. 

Ist  das  einleuchtend?  ist  das  wahrscheinlich?  Kn.  aber  sucht 
es  wahrscheinlich  zu  machen,  denn  sonst  käme  ja  Varus  nicht  in  die 
vermeintliche  falle  bei  Iburg  hinein,  und  auf  andere  weise  glaubt 
er  die  Dionische  bemerkung  über  die  notwendigkeit  brücken  zu 
schlagen  nicht  erklären  zu  können,  ich  musz  es  mir  versagen , den 
Unmöglichkeiten,  die  sich  nach  Kn.  dem  Varus  im  anblick  des  Teuto- 
burger waldes  boten,  ebenfalls  auf  grund  des  geländes  die  möglich- 
keiten  entgegenzustellen,  welche  ihm  noch  in  Borgloh  zur  auswabl 
freistanden,  hinein  ins  Waldgebirge  in  der  richtung  der  heutigen 
Chaussee  auf  der  Südseite  des  Burger  berges ! es  sind  ja  nur  10 — 1 1km. 
bis  Iburg;  dann  winkt  die  freiheit,  die  westfälische  ebene!  einige 
Schluchten  sind  allerdings  noch  zu  überwinden,  nur  hinein  ins 
Dütethal,  hinein  ins  thal  des  Schluchterbaches!  der  boden  ist 
schon  aufgeweicht,  es  regnet  unaufhörlich  weiter,  bis  Iburg  noch 
eine  meile!  bäume  und  buschwerk  müssen  niedergehauen  werden, 
der  weg  gebahnt,  damit  der  lange,  lange  trosz  darüber  hinstolpern 
kann,  ein  wahres  glück,  dasz  friede  im  lande  herscht,  wird  Varus 
gedacht  haben;  dasz  Segestes  sich  geirrt  hat,  denn  wenn  die  Oer- 
manen uns  hier  überfielen  . . . keine  sorge;  Kn.  läszt  sie  noch  nicht 
angreifen,  trotzdem  sie  schon  lange  auf  den  höhen  ringsherum  blut- 
und  beutegierig  lauern,  erst  musz  das  'vordere  ende’  des  beeres 
den  anblick  der  tiefebene  hoffnungsfreudig  genossen,  Iburg  erreicht 
haben,  nun  ist  die  spitze  auf  der  thalsohle  angekommen;  man 
mochte  schon  hoffen  das  ende  der  mühen  gewonnen  zu  haben,  man 
erwartete  vielleicht  auch  'dasz  die  germanischen  hilfstruppen,  welche 
Armin  und  die  andern  fürsten  dem  Varus  Zufuhren  wollten,  zum 
empfange  bereit  stünden’  (wie  es  diesen  möglich  geworden  sein  soll 
auf  umwegen  die  auf  dem  richtwege  marschierenden  Römer 
zu  Überholen,  ist  mir  allerdings  unklar),  da  wurden  die  Römer  plötz- 
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lieh  inne,  dasz  sie  es  mit  feinden  zu  thun  hatten,  und  nicht  mit 
bundesgenossen.  die  Deutschen  waren  da,  aber  als  feinde  hatten  sie 
den  Iburger  pass  gesperrt,  in  demselben  augenblicke  ‘entspann  sich 
auf  der  ganzen  linie,  wenigstens  eine  meile  lang,  das  gefecht’. 

Also  der  vortrab  des  römischen  heeres  hat  sich  durebgearbeitet 
bis  Iburg,  ohne  eine  spur  vom  feinde  zu  bemerken,  ohne  das  gelände 
vorher  aufgeklärt  zu  haben,  ohne  irgend  welche  vorsicbtsmaszregeln 
trotz  der  Warnung  des  Segestes  getroffen  zu  haben,  und  als  nun  auf 
das  erste  drittel  oder  die  erste  hälfte  zwischen  den  bergen  der 
Überfall  von  allen  seiten  erfolgte  — nach  Kn.s  eigner  Schätzung 
(c.  20000  mann)  musz  die  colonne  eine  länge  von  mindesten  4 std. 
gehabt  haben3  — da  hastet  nicht  nur  dieser  angegriffene  teil  im 
handgemenge,  die  kampfesfreudigen  und  blutgierigen  Germanen  in 
den  eignen  reihen,  atemlos  ringend,  nach  rechts  und  links  stechend 
und  gestochen,  schieszend  und  beschossen,  dem  Iburger  passe  zu, 
sondern  auch  die  andere  hälfte  rast  in  wildem  entsetzen , geblendet 
fast  von  der  furchtbaren  gefahr,  in  die  fürchterliche  enge  hinein, 
wenn  Kn.  eine  solche  entwicklung  des  kampfes  auch  nicht  aus- 
gesprochen hat  — er  kümmert  sich  nur  um  die  spitze,  für  das  un- 
glückliche gros  und  den  nachtrab  der  Börner  hat  er  kein  herz  — , 
so  folgt  doch  aus  seinem  vergleiche  dieses  zuges  mit  dem  des  Caecina 
unzweideutig,  dasz  ihm  ein  solches  bild  vorgeschwebt  hat. 

Ist  hierin  noch  eine  spur  von  militärischer  möglichkeit  zu 
finden?  er  verrät  uns  nicht,  welche  maszregeln  die  2e  und  3e  legion 
bei  der  künde  vom  angriff  auf  die  vorderste  trafen,  treffen  musten; 
er  denkt  nicht  daran , dasz  bei  einer  so  ausgedehnten  marschlinie 

3 vAbendroth  rechnet  5 std.  lang  = einem  marschierenden  armee- 
corps.  dann  müste,  wie  Kn.  richtig  bemerkt,  eine  armee  von  100000 
mann  20  std.  lang  gewesen  sein  auf  dem  marsche,  von  einem  gemein- 
samen lager  könne  also  nicht  die  rede  sein,  er  sucht  dieses  rätsel  durch 
annahme  einer  breitem  formation  zu  lösen,  ev.  hätten  die  überstehenden 
rotten  links  und  rechts  vom  wege  gehen  müssen;  auch  auf  das  agmen 
quadratum  weist  er  hin.  aber  diese  formation  ist  doch  nur  im  angesicht 
des  feindes  angewandt  worden  und  bedingte  in  nicht  vollständig  klarem 
gelände  selbstverständlich  ein  nur  ganz  langsames  Vordringen,  jene 
breitere  marschordnung  mit  6,  8,  10  mann  front  verlangsamte  auch  das 
marschtempo  beträchtlich  und  verkürzte  anderseits  den  zug  nur  wenig, 
weil  der  trosz  doch  unbedingt  an  die  strasze  gebunden  war.  daher 
musz  auf  den  von  Kn.  angenommenen  friedlichen  märschen  die  römische 
colonne  immerhin  eine  bedeutende  ausdehnung  gehabt  haben  von  min- 
destens 4 stunden,  vorausgesetzt  dasz  wir  die  Knokescbe  Schätzung  der 
heeresstärke  anerkennen,  gröszere  armeen  — die  Knokesehe  zahl  100000 
ist  entschieden  für  die  feldziige  des  Germanicus  zu  hoch  gegriffen  — 
musten  getrennt  marschieren  oder  wenigstens  getrennt  lagern,  dasz  im 
augenblicke  des  angriffs  unsere  marschcolonne  in  ihren  combattanten- 
teilen  eine  breitere  Ordnung  angenommen  haben  wird,  dafür  aber  auch 
um  so  schwerer,  stolpernd  und  anrennend,  vorwärtskam,  steht  ja  in 
unsern  quellen  deutlich  genug  beschrieben.  Kn.  hätte  nur  diese  xnomente 
vorher  bedenken  und  berücksichtigen  sollen,  das  Varusbeer  ist  aber 
gerade  der  zahl  nach  bedeutend  geringer  gewesen;  es  war  ein  friedens- 
heer  und  durch  abcommandierungen  bedeutend  geschwächt. 
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eine  Vereinigung  aller  truppen  am  Iburger  passe  ein  ding  der  Un- 
möglichkeit gewesen  wäre,  auszer  wenn  es  dem  haupttrupp  und  dem 
nachtrabe  gelungen  wäre  anfzuschlieszen  und  siegreich  links  und 
rechts  die  feindlichen  linien  aufzurollen,  vor  sich  herzutreiben  oder 
zu  zersprengen,  ein  solches  verfahren  hätte  sich  in  jenem  thale  sogar 
trotz  der  Waldungen  ermöglichen  lassen:  denn  der  südliche  abhang 
des  Burger  berges  gleicht  einer  sanft  sich  neigenden  ebene,  dort 
war  raum  genug  zu  einer  recht  breiten  entwicklung,  zumal  da  auf 
der  linken  flanke  die  Germanen,  von  unten  heranstürmend,  im  nacb- 
teil  gewesen  wären,  davon  aber  erzählen  uns  unsere  quellen  nichts, 
also  wird  es  wohl  so  nicht  gegangen  sein ; es  sind  ja  nur  militärische 
Phantasien,  weiter  gesponnen  im  anschlusz  an  Knokesche  bildchen. 
aber  das  naturgemäszeste  und  einfachste  berichtet  uns  Dion : aÜTOÖ 
b‘  ouv  dCTpaTOTTtbeücavTO.  halt  machen,  sammeln,  sich  formieren, 
irgend  eine  gefecbtsstellung  annehmen  und  dann  ein  lager  auf- 
sehlagen,  das  waren  maszregeln,  die  in  diesen  augenblicken  höchster 
gefabr  der  militärische  instinct  eingab,  und  auf  diese  weist  Dion 
hin.  aÜTOÜ  dh.  direct  im  momente  des  von  allen  seiten  erfolgenden 
angriffs  schoben  sich  die  getrennten  truppen  zusammen,  was  aber 
Kn.  uns  bietet,  sind  nur  phantasien  im  Widerspruche  mit  dem  mili- 
tärisch möglichen , im  widersprucbe  mit  den  quellen,  denn  diese 
wissen  nichts  von  einem  2 — 3 tage  langen  friedensmarscbe , sie 
wissen  nichts  von  der  unerhörten  thorheit  römischer  Offiziere,  die 
es  fertig  bringen,  um  einige  km.  umweges  zu  sparen,  sich  ohne 
zwang  einen  neuen  weg  durch  den  germanischen  urwald  in  völlig 
unbekanntem  gelände  zu  bahnen;  sie  berichten  nur,  dasz  römische 
Offiziere  ihren  untergebenen  verboten  das  zu  tbun , wozu  den  Sol- 
daten pfiicht  und  mut  treiben;  dasz  diese  stelle  aber  in  eine  solche 
Situation  hineinpasst,  möchte  wohl  niemand  zu  behaupten  wagen. 

Doch  lassen  wir  uns  von  Kn.  weiter  führen,  man  kann  eich 
vorstellen,  mit  welchen  empfindungen  die  spitze  der  Körner,  aus  dem 
dunkel  des  Waldes  und  dem  engen  passe  am  Dörenberg  beraus- 
tretend,  das  Mtinstersebe  tiefland  durch  die  mindestens  1 km.  breite 
gebirgslücke  bei  Iburg  zu  ihren  füszen  liegen  sab.  aber  auch  ihr 
entsetzen  wird  man  verstehen , als  sie  feinde  erblickten  statt  der  er- 
hofften freunde,  und  als  sie  die  1 km.  breite  lücke  gesperrt  fanden, 
allerdings  ist  an  zwei  stellen  das  gebirge  vollständig  bis  zur  tiefe 
der  thalsoble  durchbrochen,  so  dasz  hier  und  dort  ein  kleiner  bach 
mit  wiesengrund  an  den  ufern  den  ausweg  zur  westfälischen  tief- 
ebene  gefunden  hat.  wiesengrund  ist  ja  an  und  für  sich  nicht  ge- 
fährlich, aber  damals  'wird  er  wohl  sumpfartig  gewesen  sein’,  die 
Öffnung  des  gebirges,  die  thalsohle  war  erreicht;  durch  das  lange, 
weglose  defilö  batte  sich  die  legionscolonne  hindurchgerungen,  wie 
Kn.  meint,  mit  ganz  unbedeutenden  Verlusten4,  die  freiheit  winkte 


4 das  lager  dieses  abends  zeigt  ja  bei  ihm  noch  die  dimensionen 
dreier  legionen. 


Digitized  by  Google 


6 AWilms:  das  Schlachtfeld  im  Teutoburger  walde.  L 

und  die  rache,  da  scheut  Varus  vor  feuchtem  wiesengrund , vor 
schnell  aufgeworfenen  sperren  der  Germanen,  vor  wällen  und 
dämmen  zum  aufstauen  der  büche , vor  verhauen  zurück,  und  doch 
können  alle  diese  hemmnisse  nur  das  werk  weniger  stunden  ge- 
wesen sein,  vielleicht  nur  mit  steingerätschaften  ausgeführt  (!).  er 
wagt  keinen  angriff,  sondern,  um  aus  diesem  halben  kessel , dessen 
wand  sieb  in  seinem  rllcken  befindet,  herauszukommen,  reiszt  er 
sogar  sein  gehetztes  und  sicherlich  erschlafftes  heer  wieder  ins  ge- 
birge , in  den  Teutoburger  wald  und  seine  schrecken  hinein. 

Alao  hinauf  auf  den  Uhrberg,  zwischen  dem  Dörenberge  und 
dem  langgestreckten  Liener  berge!  — Dies  ist  beinahe  der  unwahr- 
scheinlichste und  unnatürlichste  abschnitt  in  Kn.s  ganzem  schlachten- 
gemälde.  er  fühlt  es,  dasz  er  sich  mit  seiner  detaillierten  Schilde- 
rung nicht  nur  mit  Vellejus  und  Florus,  sondern  auch  mit  Caasius 
Dion  in  widerspruch  setzt,  während  Höfer  in  dem  berichte  dieses 
historikers  ein  officiell  zugestutztes  actenstück  erblickt,  für  den 
Senat  bestimmt,  führt  ihn  Kn.  auf  eine  subalterne  Persönlichkeit  des 
Varianischen  beeres  zurück,  die  natürlich  von  dem  ganzen  unheim- 
lichen vorgange  nichts  weiter  gesehen  habe  als  den  marsch,  'von 
der  man  darum  auch  nicht  verlangen  könne,  dasz  sie  uns  mehr  sage, 
als  dasz  die  Börner  keinen  angriff  auf  die  Deutschen  unternahmen, 
dasz  sie  insbesondere  nicht  näher  begründe,  warum  es  Varus  unter- 
liesz  bei  Iburg  den  durchgang  zu  erzwingen,  sondern  nach  westen 
weiterzog’.  in  dieser  bemerkung  ist  einerseits  das  urteil  über  Dion 
und  seinen  gewäbrsmann  falsch,  anderseits  stellt  Kn.  zu  hohe  an- 
sprüche  an  denselben,  dasz  dieser  bericht  nicht  der  feder  eines 
generalstäblers  im  heere  des  Varus  entstammt,  sondern  einer  unter- 
geordneten person,  musz  schon  um  deswillen  zugestanden  werden, 
weil  die  höhern  Offiziere  (XoYiptuiaToi)  den  tod  in  der  schlecht  ge- 
funden batten,  unrichtig  aber  ist,  dasz  bei  Dion  von  gegenmasz- 
regeln  der  Körner  nichts  erzählt  wird,  er  schildert  uns  die  gegend, 
das  wetter,  die  beschwerden  des  marsches,  die  not  der  durch  den 
trosz  beschwerten  marscbcolonne;  er  erzählt  dann  weiter,  wie  den 
ersten  plänkeleien  aus  der  ferne,  auf  die  die  Bömer  aus  leicht  be- 
greiflichen gründen  nicht  mit  kräftigem  nachdruck  antworten  konnten 
— hatten  sie  doch  genug  mit  sich  selbst  und  dem  trosz  zu  thun  und 
fehlte  ihnen  doch  im  wetter  und  im  dickicht  jeglicher  überblick  — 
das  bandgemenge  folgte,  und  sofort  hören  wir  schon  von  der  ersten 
und,  wie  wir  oben  gesehen,  einzig  praktischen  maszregel:  aÜTOÜ 
b'  oßv  4cTpaTOTT€b€ikavTO , xwpiou  tivöc  dTrixribetou  (die  te  £v 
Öpei  üXtubei  4veb^XeT0)  Xaßöpevoi,  'indem  sie  nach  dem  ersten 
besten  geeigneten  platz  im  Waldgebirge  griffen’,  das  war  die  erste, 
absolut  notwendige  maszregel.  e9  ist  aber  zugleich  durchaus  selbst- 
verständlich , dasz  die  römische  heeresleitung  in  diesem  augenblicke 
besonders  auf  die  bergung  des  trosses  im  lager  bedacht  genommen 
haben  wird,  darum  kann  der  ort  des  lagers  bei  der  ausdehnung  der 
marschcolonne  auf  3 — 4 stunden  weges  nach  Kn.  nicht  an  der  spitze 
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gelegen  haben ; ea  würde  der  mitte  und  dem  nachtrabe  so  arg  mit- 
gespielt sein , dasz  wohl  nur  wenige  das  lager  erreicht  hätten,  und 
weiter  musz  noch  an  einem  festgehalten  werden:  es  leuchtet  aus 
Dions  darstellung  deutlich  hervor,  dasz  der  gröste  teil  des  beeres 
sich  im  Waldgebirge  befunden,  dasz  der  bericbterstatter  diesem  teile 
angehört  hat,  dasz  aber  die  westfälische  tiefebene  keinem  teile  der 
armee  zu  gesicht  gekommen  ist.  hätte  sich  das  ganze  heer  nach 
Überwindung  des  passes  am  fusze  der  berge  gesammelt,  so  würde 
eine  Stimmung  unter  den  Römern  ausgebrochen  sein,  wie  einst  im 
griechischen  beim  anblick  des  meeres,  und  wenn  dann  der  feldherr 
es  gewagt  hätte  im  anblick  der  ebene,  nur  durch  eine  sanfte  er- 
hebung  und  wiesen  und  durch  einige  schnell  aufgeworfene  schanzen 
von  ihr  geschieden,  ohne  Schwertstreich  abzuschwenken  wieder  in 
die  gefahren  des  Waldgebirges  hinein,  dann  war  das  an  jenem  abend 
ein  moment,  dessen  furchtbarkeit  sich  auch  im  Dionischen  berichte 
widerspiegeln  würde.  Kn.  stellt  also  entschieden  zu  hohe  anforde- 
rungen  an  unsern  gewährsmann;  er  verlangt  von  ihm,  dasz  er  uns 
schildere,  was  sich  nicht  ereignet  hat. 

Doch  weiter  auf  der  vernichtungsbahn  Kn.s ! die  Römer  sind 
wirklich  rechts  abgeschwenkt  ins  gebirgo  hinein;  sie  haben  sich 
vielleicht  hinaufgerungen  auf  den  Uhrberg  oder  auch  hinter  die 
westlich  von  diesem  befindliche  Hülsegge,  immer  gewaltiger  regt 
Kn.  die  rauschenden  schwingen  seiner  strategischen  pbantasie.  war 
das  letztere  der  fall,  dann  erscheinen  die  Römer  aller  achtung  wert, 
ich  will  annehmen , sie  hätten  in  den  beiden  ersten  marschtagen  die 
strecke  von  Oynbausen  bis  Borgloh  in  brillantem  spurt  unter  den 
damaligen  Verhältnissen  zurückgelegt,  täglich  mindestens  25  km. 
am  morgen  des  dritten  tages  sind  sie  dann  aufgebrochen  von  Borglob, 
haben  brücken  geschlagen  und  einige  Schluchten  überschritten,  haben 
den  grund  zur  heutigen  Chaussee  Borgloh-Iburg  gelegt  durch  den 
dichtesten  urwuld*  (bi’  airruiv  tujv  XoxumbecTäTtuv)  und  sind  nach 
Iburg  hinabgestiegen,  nun  entsteht  die  frage:  war  Yarus  an  der 
spitze,  faszte  er,  sobald  er  sich  von  der  Unmöglichkeit  die  ebene  mit 
sturm  zu  gewinnen  überzeugt  hatte,  schnell  seinen  entschlusz  und 
liesz  gleich  abschwenken,  oder  wartete  er  c.  4 stunden,  bis  die  vom 
feinde  umwogte,  von  allen  seiten  beschossene  colonne  samt  ihrem 
trosz  sich  glücklich  zu  ihm  durchgeschlagen  und  in  der  ebene  auf- 
stellung  genommen  hatte?  dasz  der  erste  fall  jedem  militärischen 
unsinn  die  kröne  aufsetzen  würde,  liegt  auf  der  band:  denn  dann 
müste  man  sich  ja  vorstellen,  wie  die  vom  feinde  gehetzten,  ver- 

s es  darf  mir  hier  nicht  entgegengebalten  werden,  dasz  Varna  ja 
in  der  nacht  vorher  schon  durch  seine  pioniere  brücken  schlagen  lassen 
konnte,  Wege  ebnen  und  Waldungen  niederreiszen.  das  würde  dem 
Dionischen  berichte  widersprechen:  sie  litten  schon  durch  das  bahnen 
des  weges,  durch  das  fällen  der  bäume  und  das  schlagen  von  brücken, 
bevor  die  feinde  angriffen,  grosse  not:  ifrov  6£  Kai  äpdEac  nsw.  daraas 
kann  man  nicht  entnehmen,  dasz  das  beer  der  nachtruhe  sich  hingegeben 
hat,  während  der  weg  angelegt  wurde. 
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störten  abteilungen  einzeln  aus  dem  passe  herunterrasen,  um  dann 
sofort  mit  verzweifelter  rechtsschwenkung  wieder  in  den  wald  und 
zwischen  die  berge  hineinzustürmen,  und  das  alles  unter  den  schaden- 
frohen blicken  der  von  der  sperre  herunterhöhnenden  Germanen, 
diese  massen,  bei  deren  anblick  Varus  auf  jede  offensive  verzichtete, 
würden  allerdings  der  römischen  schlänge  gehörig  in  die  weichen 
gefahren  sein,  im  andern  falle  muste  Varus  einige  stunden  auf  die 
ansamlung  seiner  truppen  warten,  da  fragt  es  sich  denn,  wie  viel 
zeit  will  man  auf  einen  marsch  von  12  km.  unter  all  den  geschilderten 
Schwierigkeiten  rechnen  ? genügt  es,  diese  ausdehnung  eines  halben 
tagemarsches  einem  ganzen  gleichzusetzen?  dies  sind  fragen,  die  un- 
bedingt eine  antwort  erheischen,  durfte  Varus  es  wagen  die  er- 
matteten legionen  in  dieselben,  ja  in  die  durch  anscb wellen  des 
Germanenbeeres  sich  fort  und  fort  steigernden  gefahren  zurück- 
zuwerfen? war  selbst  ein  hinaufschieben  auf  den  Uhrberg  im  an- 
gesicht  der  feindlichen  massen  bei  Iburg,  im  angesicht  der  Germanen 
im  rücken  und  auf  den  bergen  ringsum  noch  möglich  ohne  die  ge- 
fahr  einer  katastropbe,  ohne  die  ernstesten  militärischen  maszregeln, 
von  denen  wir  bei  C.  D.  selbstverständlich  nichts  finden,  die  uns 
auszumalen  aber  Kn.s  pflicht  gewesen  wäre?  und  nun  sollen  sie 
sogar  noch  über  die  Hül segge  hinausgezogen  sein?  schon  als  Kn. 
diese  ideen  im  j.  1887  niederschrieb,  scheinen  ihm  bedenken  auf- 
gestiegen zu  sein,  er  könne  sich  mit  den  quellen  und  mit  den 
axiomen  der  Wirklichkeit  oder  möglichkeit  in  widerspruch  setzen: 
denn  er  überläszt  es  dem  leser  selbst  sich  das  Römerlager  am  Uhr- 
berge oder  hinter  der  Hülsegge  dh.  5 km.  weiter  zu  denken,  das  ist 
aber  ein  ganz  gewaltiger  unterschied  in  betreff  der  entfernung,  ge- 
waltig auch  in  den  anforderungen  an  die  körperliche  und  moralische 
kraft  der  Soldaten  und  drittens  unsern  quellen  gegenüber:  denn 
nehmen  wir  das  lager  bei  Iburg  auf  oder  an  dem  Uhrberge  an,  so 
erscheint  die  strecke  bis  zum  freien  felde  oder  zur  lichtung  (nach  Kn. 
westlich  von  Hagen) , auf  welcher  das  gepäcklose  heer  in  der  frühe 
des  nächsten  tages  geradezu  spieszruten  laufen  muste  durch  die  an- 
geschwollenen reihen  der  feinde,  der  siegesgewissen,  entschieden  zu 
lang  (c.  12  km.) ; unter  solchen  umständen  diesen  weg  zurückzulegen 
gleichsam  in  öinem  atem,  wäre  eine  unlösbare  aufgabe  gewesen,  be- 
sonders da  das  enge  gelände  den  Römern  die  möglichkeit  sich  in 
breiterer  gefechtsformation  durch  die  scharen  der  Germanen  hin- 
durchzukämpfen versagte. 

Doch  damit  hat  die  unwabrscheinlicbkeit  dieses  scblachten- 
gemäldes  noch  nicht  ihr  ziel  erreicht,  also  bei  Natrup-Leeden  hat 
sich  nach  Kn.  das  quXöv  x^ptov  (freies  feld,  in  der  neusten  Ver- 
öffentlichung 'lichtung’)  befunden,  von  diesem  punkte  aus  brachen 
sie  wieder  in  den  wald  hinein  (cic^irecov),  immer  furchtbarer  tobte 
die  natur,  immer  wilder  hieb  der  feind  ein,  und  dennoch  sollten  die 
Römer  sich  noch  etwa  6 km.  weiter  gerungen  haben  bis  in  den 
Habichtswald.  das  heiszt  eine  neue  militärische  Unmöglichkeit 
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schaffen , das  heiazt  die  Dionische  Schilderung  mit  rücksichtsloser 
gewalt  in  jenes  gelände  hineinpressen,  hineinzerren,  diese  stellt 
sich  einer  solchen  Vorstellung,  wie  sie  Kn.  in  uns  zu  erregen  sucht, 
ein  bestreben  das  er  mit  fast  allen  forschem  teilt,  abgesehen  natür- 
lich von  denen , die  den  Dion  überhaupt  verwerfen , durchaus  ent- 
gegen. es  mag  zugegeben  werden,  und  die  thatsache,  dasz  diese 
auffassung  so  allgemein  gewesen  ist,  scheint  es  ja  zu  bestätigen, 
dasz  Dions  bericht  bis  auf  feinen  punkt  von  gummiartiger  dehnbar- 
keit  ist.  ausdrücke  wie  cuvT€T<rrp^voi  nij  paXXov  rrj  ücrepaiqt 
^TroptüÖricav,  zumal  wenn  man  unter  ucTtpaia  eben  nur  den 
tag  versteht,  wie  fevxtööev  öpavTEC,  wobei  ein  forscher  es  fertig 
bringt  die  ganze  griechische  litteratur  zu  durchsuchen,  ob  nicht 
atpEiv  immer  ein  nachtlager  bedingt  — ec  üXac  auGic  4c4itecov, 
und  dann  die  lange  reihe  der  sich  häufenden  potenzierten  Widrig- 
keiten können  wohl  die  Vorstellung  eines  lSngern  marscbes  erregen, 
aber  jenes  bekannte,  vielumstrittene  töte  "fäp  f]p4pa  TropEuopcvoic 
ccpiciv  4te'veto  wirkt  doch  rücksichtslos  constringent,  und  weil 
man  das  fühlte  und  es  nicht  verstand,  so  änderte  man  diesen  wider- 
haarigen  satz  willkürlich  um.  die  einen  schrieben  TpiTf)  f]p€pa  oder 
gar  TETopTT]  . . aÜTOic  fexEVETO  — welch  eine  flachheit,  welch  ein 
qnXdv  xtüpiov,  in  einem  augenblicke,  von  dessen  gewalt  und  furcht- 
barkeit  selbst  Dion  fortgerissen  zu  sein  scheint  und  zu  lebhafterer 
Schilderung  entflammt ! — und  Knoke  ? diese  stelle  war  ihm  längst 
ein  pfähl  im  fleische ; von  genialer  intuition  fortgerissen,  unbekümmert 
um  die  Überlieferung,  schreibt  er  töte  top,  ö Tij  rrpöc0EV  f]n4p<jt 
nopEUOpÖvoic  ccptciv  4t4veto  regnete  es  wieder  los*,  schiebt 
drei  ihm  passende  Worte  ein  und  schickt  den  also  zugestutzten  Dion 
als  feste  stütze  seiner  hypothese  in  die  weit,  in  meiner  abh.  über 
die  schiacht  bei  Cannae  (progr.  des  Wilhelm-gymn.  Hamburg  1895) 
hatte  ich  mir  den  grundsatz  aufgestellt  und  festgehalten,  dasz  es 
nicht  erlaubt  ist  die  Überlieferung  zu  ändern  und  darauf  militärische 
bypothesen  zu  gründen,  und  ich  glaube  in  betreff  dieser  schlacbt  die 
vollständige  Übereinstimmung  unserer  quellen  nach  der  militärischen 
seite  hin  bewiesen  zu  haben,  auch  in  dieser  frage  soll  dasselbe  princip 
geltung  haben : 'keine  textesänderung,  lieber  auf  die  beweiskraft  einer 

6 da  Curschmann  in  seiner  kritik  diese  emendation  nicht  anerkennen 
will,  wird  er  einfach  mit  folgender  bemerkung  bei  aeite  geschoben 
(s.  Curschmann9che  kritik  s.  64):  ’dasz  dieselbe  corrumpiert  ist  und  ohne 
einen  entsprechenden  zusatz  keinen  sinn  gibt,  scheint  C.  demnach  nicht 
zageben  zu  wollen,  nun,  dann  kann  ich  ihm  nicht  helfen,  ist  er 
ferner  der  ansicht,  das  wort  ttopcuogfevoic  bedeute  überhaupt  nur 
«weiterziehen»  und  nicht  speciell  den  act  des  marschierens,  so  rate  ich 
ihm  Xenophons  anabasis  zu  lesen,  um  sich  über  diesen  punkt  zu  unter- 
richten.’ das  ist  unschön  und  reizt  geradezu  zur  grobheit;  es  ist  aber 
auch  unrichtig:  denn  anstatt  Curschmann  auf  Xenophon,  der  sechs  jahr- 
hunderte  vor  Dion  schrieb,  zu  verweisen,  hätte  er  lieber  einmal  das 
lexikon  aufschlagen  sollen,  um  zu  erkennen,  dasz  uopeOopai  wirklich  die 
m bewegung  im  allgemeinen  nusdrUckt,  dasz  also  auch  oöt«  itpotfevai  o<50' 
ÜCTacöai  in  keinem  gegensatze  zu  nopeuecöai  stellt. 
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ungenau  Überlieferten  stelle  verzichten.’  der  boden  subjectiver  specu- 
lation  ist  nacbgibig  und  glatt,  wie  der  des  Teutoburger  waldes  einst 
für  die  Römer. 

Und  wie  schön  fügt  sich  in  den  Zusammenhang  unserer  stelle 
dies  TÖT6  fap  ngepa  iroptuoptvotc  1 Varus  hatte  am  ersten  schlacht- 
tage ein  lager  aufgeschlagen  und  den  trosz  zu  einem  teile  verbrannt; 
galt  es  doch  nur  das  nackte  leben  zu  retten,  in  gröszerer  Ordnung, 
in  gröszerer  geschlossenbeit  (cuvTeTOTfptVOi)  brach  man  auf; 
sie  drangen  durch  bis  auf  eine  lichtung-  hier  ein  augenblick  rast, 
nun  wieder  hinein  in  den  wald,  in  ein  enges  gelände,  ein  enges 
thal , ein  defilfe , crevoxwpia , sie  suchen  die  massen  der  feinde  zu 
durchbrechen,  ein  wirrer  knäuel  von  rossen  und  mannen  schiebt 
sich  vorwärts,  jeder  aber  drängt  auch  von  der  peripherie  zum 
centrum,  sie  stürzen  über  einander,  sie  straucheln  über  wurzeln 
und  bäume  — es  war  ja  noch  dunkel  — , da  brach  ihnen  beim 
marschieren  der  tag  an , nicht  hatten  sie  im  lager  das  morgenlicht 
erwartet,  also  in  einem  nachtmarsche  hatten  sie  der  furchtbaren 
umarmung  zu  entrinnen  versucht,  aber  Artninius  hatte  gewacht  und 
mit  ihm  seine  Germanen,  die  aufgebende  sonne  brachte  neue  regen- 
massen,  neuen  sturm,  die  natur  selbst  tobte  gegen  den  feind  des 
landes  an,  und  der  neue  morgen  beleuchtete  die  Vernichtung,  das 
grab  der  legionen.  so  schrumpft  die  ganze  scene  des  letzten  kampfes 
rücksichtlich  der  zeit  bedeutend  zusammen,  mehr  noch  rücksichtlich 
des  raumes. 

Die  ganze  auffassung  Knokes  von  der  Schlacht  im  Teutoburger 
walde  ist  also  unvereinbar  mit  gewissen  militärischen  axiomen,  un- 
vereinbar mit  Cassius  Dion  und  damit  noch  im  höhern  grade  un- 
vereinbar mit  den  übrigen  quellen. 

Und  nun  vergleiche  man  mit  diesem  resultat  das,  was  Kn.  über 
seine  Stellung  in  dem  geisteskampf  um  den  ort  der  Varusschlacht 
sagt,  es  beiszt  auf  s.  11  der  neuesten  Schrift:  'es  ist  bereits  in  meinen 
«kriegszügen  des  Germanicus  in  Deutschland*  der  nachweis  geliefert 
worden , dasz  die  schiacht  im  Teutoburger  walde  auf  dem  gelände 
zwischen  Iburg  und  dem  Habichtswalde  sich  vollzogen  hat.  ich  habe 
in  dieser  schrift  dargelegt,  wie  alle  (!)  andern  bypothesen  uns  mit 
den  angaben  der  schriftstellerischen  quellen  in  widerspruch  vor- 
setzen , wie  dagegen  die  von  mir  verfochtene  gegend  in  jeder  hin- 
siebt den  gegebenen  bedingungen  entspricht,  das  was  gegen  meine 
ansieht  in  verschiedenen  Schriften  und  recensionen  vorgebracht  wor- 
den ist,  hat  sich  in  keinem  punkte  als  stichhaltig  erwiesen  und  höch- 
stens den  beweis  geliefert,  dasz  die  gegner  entweder  meine  schrift 
nicht  sorgfältig  gelesen  haben  oder  nicht  lateinisch  genug 
verstehen,  um  hier  mitzusprechen,  oder  einen  denk- 
fehler  sich  haben  zu  schulden  kommen  lassen  (!).  es  war 
mir  wenigstens  ein  leichtes,  in  meinem  «nachtrage  zu  den  kriegs- 
zügen  des  Germanicus»  alle  einwürfe  der  reihe  nach  zu  widerlegen, 
und  wenn  man  schlieszlich  geltend  machte,  die  Vielheit  der  von  mir  * 
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bekämpften  bypothesen,  welche  Ober  die  Varusschlacht  im  laufe  der 
zeit  entstanden  seien,  zeige  sicher  doch,  dasz  aus  den  angaben 
unserer  quellen  kein  befriedigendes  ergebnis  zu  gewinnen  sei,  so 
trat  auch  in  dieser  behauptung  ein  mangel  an  denkrichtigkeit  her- 
vor, und  man  begriff  nicht,  dasz  es  eben  im  wesen  des  von  mir  ge- 
führten eliminationsbe weises  liegt,  alle  bisher  aufgestellten  hypo- 
thesen vorauführen , um  nach  abwerfung  aller  Übrigen  schliesslich 
eine  einzige,  gegen  die  nichts  einzuwenden  ist,  als  richtig  aus  der 
Operation  hervorgehen  zu  lassen.’ 

Nicht  wahr?  das  ist  schneidig  und  deutlich,  aber  in  gewissem 
sinne  auch  berechtigt:  denn  Kn.  hat  eigentlich  immer  das  letzte 
wort  behalten,  aber  zu  allgemeiner  anerkennung  ist  er  dennoch  nie 
gelangt,  seinen  kritikern  und  andern  forschem  gegenüber  war  Kn. 
immer  im  vorteil  — arma  non  erani  aequalia.  wenn  jemand  auf 
grund  einer  genauem  kenntnis  eines  geländeabschnittes  etwas  be- 
hauptet, mit  dem  brustton  der  Überzeugung  vorträgt,  mit  scharfer 
energie  und  rücksichtslosigkeit  die  kunst  der  kritik  und  hermeneutik 
anwendet,  um  die  quellen  seinem  gelände  anzupassen,  und  dieses 
kunstproduct  dann  mit  scheinbar  militärischen  gründen  stützt,  so 
haben  die  kritiken  und  selbständigen  forschungen  vom  grünen  tische 
aus,  deren  Verfassern  für  militärische  Vorgänge  die  absolut  not- 
wendige basis  fehlt,  oder  die  erwiderungen , deren  Urheber  zwar 
militärisches  Verständnis,  jedoch  kein  philologisches  wissen  und 
können  besitzen,  meist  keinen  wert,  und  da  seine  gegner  im  bewust- 
sein  ihrer  eignen  unzureichenden  fähigkeiten  sich  oft  an  autoritäten 
klammern,  die  für  diese  frage  naturgemäsz  keine  sein  können,  viel- 
leicht auch  gar  nicht  beanspruchen  es  zu  sein,  so  verdienen  sie  auch 
kein  anderes  Schicksal  als  einfach  zurückgewiesen  zu  werden,  und 
dasz  Kn.  das  versteht  und  diese  kunst  brav  geübt  hat,  das  zeigt  der 
ganze  ton  seiner  beweisftthrung  und  seiner  antworten,  viele  haben 
Uber  Knoke  sich  als  richter  aufgeworfen,  welche  weder  das  gesamte 
gelände  kennen  noch  die  gewaltige  litteratur  dieser  frage,  es  sind 
dies  diejenigen,  die,  weil  sie  aus  den  quellen  nichts  mehr  zu  ge- 
winnen meinen  und  weil  sie  so  manchen  fachmilitär  so  oft  haben 
vorbeihauen  sehen,  nunmehr  jede  hoffnung  auf  erzielung  eines  sichern 
resultates  aufgeben,  sie  sind  der  Verzweiflung  anheimgefallen , und 
diese  hat  längst  weitere  kreise  ergriffen  und  eine  gewisse  gleich- 
gültigkeit  gegenüber  dieser  schönen , hohen , patriotischen  aufgabe 
erzeugt,  so  hersoht  in  betreff  dieser  frage  ein  arger  Pessimismus,  und 
wenn  wir  gerecht  urteilen  wollen,  so  müssen  wir  zugestehen,  er  ist 
nicht  unberechtigt:  haben  doch  nicht  nur  die  quellenforschungen, 
sondern  auch  die  rein  militärischen  Untersuchungen  im  gelände  zu 
ganz  verschiedenen  resultaten  geführt,  die  arbeiten  von  Dabin  und 
deB  generalmajors  Wolf  lassen  die  notwendige  rücksieht  auf  die 
quellen  vermissen  und  entpuppen  sich  bei  näherer  betrachtung  als 
ganz  geistreiche  — griffe  in  das  glücksrad  militärischer  pbantasie- 
bildchen. 
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So  haben  die  kritiken  der  Knok eschen  bypothese,  abgesehen 
von  einigen  perlen,  die  sie  bergen,  wirklich  nur  eine  symptomatische 
bedeutung,  nemlich  dasz  es  ihm  trotz  seines  leider  recht  breiten 
eliminationsverfabrens  nicht  gelungen  ist  allseitige  anerkennung'zu 
finden,  nur  mit  gleichen  waffen  kann  er  geschlagen  werden  und 
wird  er  geschlagen  werden,  und  auch  dieser  kampf  muss  im  gelände 
ausgefochten  werden,  aus  solchen  kritiken  aber  sollte  Kn.  nicht  die 
richtigkeit  seiner  beweisführung  und  die  Wahrheit  seiner  ansicht  her- 
leiten und  nun  gar  den  rout  haben,  dieselbe  als  gegebene  grösze  auf 
seine  jüngst  entwickelte  ansicht  einfach  zu  übertragen,  das  ist  ein 
verhängnisvoller  trugschlusz. 

Den  besten  bundesgenossen,  den  ich  nur  finden  kann,  werde 
ich  mir  zur  fortsetzung  des  kampfes  holen.  Knoke  wird  von  Knoke 
überwunden  werden. 

Er  befindet  sich  in  einem  ganz  gewaltigen  irrtum  und  beweist 
eine  geradezu  rührende  harmlosigkeit,  wenn  er  auf  s.  13  meint: 
'durch  die  auffindung  des  zweiten  Römerlagers  im  Teutoburger  walde 
ist  zugleich  meine  darstellung  der  Varusschlacht  in  wesentlichen 
punkten  verbessert  worden.’  wir  werden  gleich  sehen,  was  es 
mit  dieser  Verbesserung  auf  sich  hat.  Kn.  hat  schon  1887  die  prima 
castra  des  Varus  nach  Iburg  oder  Hagen  verlegt,  hatte  also  im 
gegensatz  zu  den  quellen  schon  vor  dem  aufschlagen  dieses 
'ersten  lagers’  die  Römer  einen  blutigen  marsch  zurücklegen  lassen, 
das  zweite  lager  des  Tacitus  construierte  er  sich  damals  auf  dem 
ipiAöv  xujpt°v  ous  den  Worten  fevteööev  äpavTec : er  näherte  sich 
also  fast  denen,  die  hier  den  Varus  wieder  einen  tag  verweilen 
lassen,  um  die  3 bzw.  4 tage  der  herausgeber  des  Cassius  Dion 
herauszubekommen,  dieses  quAöv  x^piov  a^er  und  damit  sein 
zweites  lager  hatte  er,  wie  wir  oben  sahen,  in  die  gegend  zwischen 
Natrup  und  Leeden  gelegt,  nun  aber  will  es  das  unglück,  dasz  das 
neue  lager  einerseits  gar  nicht  im  felde  liegt  — also  musz  doch  das 
vormittogslager  auf  der  lichtung  ein  irrtum  gewesen  sein  — son- 
dern im  walde , und  anderseits  befindet  es  sich  nicht  mehr  auf  dem 
felde  (campus),  auf  dem  scblaehtfelde,  sondern  hinter  demselben, 
also  mindestens  5 km.  weiter  nordwestlich,  welch  eine  erstaunliche, 
bewunderungswürdige  leistung  des  Varus  und  seiner  krieger,  an 
feinem  Vormittage , ja  in  den  morgenstunden  des  letzten  tages  vom 
ersten  lager  Iburg  gegenüber,  wo  Kn.  noch  knapp  eine  fläche  von 
500  m.  länge  und  400  m.  breite  zum  lager  passend  entdeckt  bat, 
aber  leider  ohne  die  geringste  spur,  trotzdem  es  mit  seinen  wällen 
und  gräben  und  seinen  dimensionen  noch  die  hände  dreier  legionen 
zeigte,  bis  zum  Habichtswalde  sich  durchzuarbeiten ! man  denke,  es 
sind  in  der  luftlinie  mehr  denn  15  km.,  also  in  jenem  gelände,  unter 
jenen  bedingungen  ein  voller  tagemarseb.  das  war  selbst  Kn.  für 
eine  morgenpromenade  dieser  art  zu  viel,  und  neuerdings  begnügt 
er  sich  mit  einer  einfachen  lichtung  ohne  lager  und  läszt  die  Römer 
in  den  Habichtswald  — wohlgemerkt  auf  die  höhe  des  Habichts- 
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waldes  — vorbrechen  in  der  absicht  sich  womöglich  nach  Velpe 
durchzuscblagen.  da  melden  dem  Varna  die  Vorposten  — ein  hier 
und  sonst  in  ähnlichen  Verhältnissen  von  Kn.  angewandter  ausdruck, 
der  der  läge  nicht  entspricht  — dasz  auf  der  andern  seite  des  waldes 
sich  sümpfe  fänden,  also  ein  entrinnen  nicht  möglich  sei.  diese  neue 
Hiobsbotschaft  bringt  ihn  zu  dem  entschlusse  'zunächst  im  Habichts- 
walde ein  lager  aufzuschlagen , um  einen  festen  Stützpunkt  zu  ge- 
winnen’.7 auch  ein  versuchter  durchbruch  nach  osten  mislingt;  sie 
müssen  wieder  nach  dem  lager  zurück,  so  war  er  indusus  süvis 
paludibus  insidiis.  die  insidiae  hatten  sich  ihm  bemerkbar  gemacht, 
die  silvae  sah  er  ringsherum,  die paludes  kannte  er  von  börensagen 
durch  die  meldungen  der  Vorposten;  vielleicht  mochte  er  sioh  auch 
persönlich  von  dem  Vorhandensein  der  sümpfe,  die  sich  hinter 
und  zwischen  den  feldern  bei  Loose  und  Leeden  befanden, 
überzeugt  haben.  Varus  hatte  also  ein  befestigtes  lager  aufgeschlagen, 
und  dann  gab  er  sich  den  todesstosz.  der  rest  des  heeres  aber  ver- 
schanzt sich  im  innern  des  ersten  walles,  in  dem  von  Kn.  gefundenen 
praetorium,  mit  diesem  kleinern  innenlager  haben  wir  nun  ins- 
gesamt von  Iburg  bis  zum  Habichtswalde  3 lager,  und  damit  ist 
— io  triumphe  — die  lateinische  grammatik  gerettet:  denn  TacituB 
konnte  wirklich  mit  ruhigem  gewissen,  ohne  gegen  Ellendt-Seyffert 
zu  verstoszen,  sagen  prima  castra.  in  diesem  doppellager  haben  sich 
vielleicht  die  letzten  der  legionen  noch  lange  gehalten,  hier  wurde 
Cejonius,  der  schnöde  lagerpräfect,  noch  hingerichtet  (!),  hier  gab 
L.  Eggius  ein  beispiel  mutiger  tapferkeit.  an  dieses  lager  liesz 
Armin  die  häupter  der  erschlagenen  tragen,  ja  vielleicht  schichteten 
hier  die  belagerer  holz  an  den  festungswerken  auf,  um  dieselben  in 
brand  zu  stecken,  vielleicht  führten  in  diesem  lager  die  belagerten 
einige  gefangene  in  den  getreidezelten  umher,  zeigten  ihnen  die 
noch  vorhandenen  Vorräte  und  entlieszen  sie  dann  mit  abgebauenen 
bänden! ! 

Das  ist  zu  viel,  alle  uns  zerstreut  überlieferten  kleinen  züge 
überträgt  er  auf  dies  letzte  lager.  Varus  tot,  und  doch  hält  sich  der 
rest  monate  lang.  Cejonius  hingerichtet  — getreidespeicher  — nein, 
getreidezelte!  wo  bleibt  unsere  Überlieferung?  den  Vellejus  und 
Florus  batte  Kn.  schon  von  vorn  herein  von  sich  gestoszen , indem 
er  mehrere  friedliche  marschtage  vor  der  schiacht  annahm,  jetzt 
hat  er  auch  mit  Cassius  Dion  vollständig  gebrochen:  denn  der  be- 
richtet nur  von  6inem  lager  und  zwar  nach  dem  ersten  kampftage. 

7 höchst  interessant  ist  es,  wie  Kn.  für  das  letzte  lager  die  prä- 
dicate  semirulo  valto  humilique  fussn  in  anspruch  nimt  und  semiruto,  das 
doch  wohl  aligesehen  vom  niedertreten  durch  humilis  fos»a  bedingt  wird, 
weil  der  wall  in  seiner  erhebung  von  der  tiefe  des  grabens  abhiingt,  auf 
die  halbeingestUrzten  pfähle  der  wälle  deuten  will,  er  hat  dabei  wohl 
nicht  bedacht,  dasz  die  Römer,  nachdem  sie  in  der  nacht  oder  am 
abend  vor  dem  letzten  schlachttage  einen  teil  des  gepäcks  verbrannt, 
einen  andern  zuriickgelassen  hatten,  sich  schwerlich  für  den  letzten 
kampf  und  marsch  mit  ihren  pallisadeu  bepackt  haben  werden. 


Digitized  by  Google 


14  AWilms:  das  Schlachtfeld  im  Teutoburger  walde.  I. 

des  Dion  letztes  lager  würde  also  den  Knokeschen  prima  castra  ent- 
sprechen, in  welchen  Kn.  ja  auch  das  gepäck  verbrannt  werden  läszt. 
von  dem  Aufschlägen  eines  lagers  im  letzten  augenblicke  des  kampfes, 
von  dem  aufscblagen  eines  prätoriums  erfahren  wir  kein  wort,  dagegen 
lesen  wir  von  einem  letzten  Verzweiflungskampfe  £v  crevoxuipüji.  bei 
Kn.  aber  findet  diese  scene  auf  der  höhe  des  Habicbtswaldes , an 
seinen  abbängen,  in  der  ebene  statt,  somit  müssen  wir  eine  vollstän- 
dige trennung  Kn. s von  Dion  constatieren,  von  Vellejus  und  Fiorus. 

Und  scblieszlich  Tacitus?  derselbe  Knoke,  der  in  eine  gewisse 
sittliche  entrüstung  Höfer  gegenüber  gerät,  wenn  dieser  es  wagt  in 
betreff  der  schlachten  bei  Idistaviso  und  am  Angrivarierwalle  an  der 
Wahrheitsliebe  und  Zuverlässigkeit  des  groszen  historikers  zu  zwei- 
feln, derselbe  Knoke,  der  den  Tacitus  dort  wort  für  wort  in  genauster 
reihenfolge  aufrecht  zu  erhalten  bestrebt  ist,  nimt  hier  diesem  bieder- 
manne zum  trotz  noch  ein  Schlachtfeld  vor  dem  ersten  lager  an  auf 
dem  marscbe  von  Borgloh  bis  Iburg,  erkennt  in  dem  lager  dieses 
ersten  scblachttages  die  Taciteiscben  prima  castra , welche  lato 
ambitu  et  dimensis  principiis  trium  legionum  manus  ostentabant,  und 
dennoch  läszt  er  schon  in  diesem  lager  das  gepäck  verbrennen  und 
bezweifelt  dann  weiter  die  reihenfolge,  die  uns  Tacitus  auf  dem 
todeswege  angibt:  I.  lager  — II.  lager  — Vernichtungsfeld,  indem 
er  die  reihenfolge  nunmehr  so  gestaltet:  I.  lager — vernichtungs- 
feld  — II.  lager,  weil  sein  II.  lager  so  weit  nach  nord westen  liegt, 
dasz  ein  campus  dahinter  nicht  mehr  zu  entdecken  ist.  so  hat  Kn. 
sich  mit  allen  unsern  quellen  überworfen ; er  hat  den  historischen 
boden  verlassen,  hat  speculiert  und  zwar  unglücklich,  da  rettet  ihn 
auch  nicht,  dasz  er  im  letzten  augenblicke  wieder  anschlusz  an 
Fiorus  sucht,  diesen  Schriftsteller  als  beweis  für  die  richtigkeit 
seiner  schluszscene  bei  den  haaren  herbeizieht  und  für  sich  zu  ver- 
wenden sucht,  die  worte  itaque  improvidum  et  nihil  tale  metucntem 
ex  improviso  adorti,  cum  Ule  — o securitas  — ad  tribunal  citaret, 
undique  invadunt;  castra  rapiuntur , tres  legiones  opprimuntur  sollen 
nicht  etwa  heiszen,  'dasz  Varus  gerade  in  demselben  augenblicke, 
wo  er  eine  gerichtsverhandlung  leitete,  von  den  Deutschen  über- 
fallen worden  sei,  sondern  der  Schriftsteller  wollte  nur  das  all- 
gemeine verfahren  des  Varus  bezeichnen.’  mag  man  die  stelle  so 
auffassen  oder  wörtlich , das  6ine  wird  von  Kn.  zugegeben  werden 
müssen,  dasz  diese  worte  zu  der  letzten  scene  des  kampfes,  wo 
Varus  schon  tage  lang  seiner  gerichtlichen  thätigkeit  entzogen  war, 
nicht  passen,  es  sei  denn  dasz  er  sich  dem  verdachte  aussetzen  will, 
er  verstünde  nicht  lateinisch,  derselbe  verdacht  könnte  sich  auch 
regen  bei  seiner  Übersetzung  von  undique  invadunt  — die  feindlichen 
führer  gehen  feindlich  gegen  ihn  vor  — und  castra  rapiuntur  — die 
lager  werden  mit  sturm  genommen  — , weil  ja  das  neu  entdeckte 
lager  mit  seinem  prätorium  nicht  6in  lager  ist,  sondern  zwei  lager.  * 

8 was  heiszt  in  einer  solchen  läge  porta  decumana  und  principatis ? 
jenes  war  ebenso  gefährdet  wie  dieses,  und  darum  war  es  ganz  gleich- 
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Das  bild  der  schiacht  ist  durch  die  entdeekung  des  lagere  im 
Habichtswalde  nicht  deutlicher  geworden,  sondern  vollständig  ver- 
schwommen, ja  verschwunden,  der  wert  dieser  entdeekung  beruht 
in  dem  negativen  resultate,  dasz  die  schiacht  nicht  im  Tecklenburger 
waldgebiete  geschlagen  ist,  und  dasz  dieser  teil  des  Osning  trotz  des 
am  äuszersten  östlichen  ende  rieselnden  Dütebfichleins  nicht 
der  Teutoburger  wald  ist.  Kn.  wird  sagen,  dasz  mir  nicht  zu 
helfen  sei.  wollen  der  zukunft  urteil  abwarten. 

Doch  alle  stutzen  der  Knokeschen  ansicht  sind  noch  nicht  ab- 
gerissen. auch  funde  sind  gemacht  worden,  und  zwar  Waffen;  leider 
keine  eisenwaffen;  'die  anfzufinden  dürfte  schwer  sein,  da  diese 
gegenstände  im  nassen  boden  mit  der  zeit  verrosteten.’  aber  stein- 
waffen  sind  ans  tageslicht  gekommen,  ein  heil  und  zwei  lanzen- 
spitzen. welch  eine  perspective  eröffnet  sich  hier  unserm  erstaunten 
blicken!  wir  hatten  uns  immer  eingebildet,  auch  die  Germanen 
hätten  sich  zu  Augustus’  Zeiten  schon  des  gebrauche  des  eisens  er- 
freut, sic  wären  wenigstens  in  dieser  binsiebt  den  Römern,  wenn 
auch  mit  andern  waffenarten  ausgerüstet,  gewachsen  gewesen,  wir 
glaubten  zu  dieser  Vorstellung  berechtigt  zu  sein , weil  Germanicus 
in  seiner  ansprache  an  das  heer  vor  der  schiacht  bei  Idistaviso  zwar 
von  den  nachteilen  der  germanischen  Waffen  im  waldkampfe  spricht, 
dagegen  des  viel  wichtigem  mangels,  der  steinwaffen , keine  erwäh- 
nung  thut,  und  weil  wir  auch  in  der  Germania  davon  nichts  lesen, 
da  werden  wir  jetzt  eines  bessern  belehrt,  mit  den  ursprünglichsten 
waffen  ist  es  unsem  Vorfahren  gelungen  die  herren  der  weit  zu  be- 
siegen. eisenwaffen  waren  natürlich  auch  in  gebrauch;  die  aber 
sind  verrostet  im  nassen  boden.  aus  der  Schilderung  Kn.s  geht,  aber 
hervor,  dasz  sich  das  lager  auf  der  höhe  oder  wenigstens  an  den  ab- 
hängen  des  Habichtswaldes  befindet,  also  Bich  immerhin  einer  ge- 
wissen  trockenheit  erfreut,  soweit  es  der  wald  zuläszt.  manches 
eisengerät  aus  jenen  tagen  bat  sich  erhalten , wie  die  cisenfunde  zu 
Horn  beweisen,  die  allerdings  allmählich  einen  recht  modernen  an- 
strich  wieder  annehmen,  über  das  alter  des  lagers  aber  will  ich  aus 
diesen  steinfunden  gar  keine  Schlüsse  ziehen ; es  mag  immerhin 
römisch  sein,  meine  aufgabe  hier  ist  es  ja  nur,  zu  beweisen,  dasz  es 
nicht  dies  bestimmte  'letzte’  lager  aus  dem  j.  9 ist. 

Knoke  hat  in  seinem  grossen  werke  das  verfahren  eingescblagen, 
uns  von  verschiedenen  seiten  auf  das  Schlachtfeld  an  derhand  unserer 
quellen  zu  führen,  Einmal  von  osten  her,  aus  dem  Sommerlager  bei 
Rehme,  ein  anderes  mal  von  südwesten  her  auf  dem  kriegspfade  des 
Germanicus  im  j.  15.  jenen  weg  sind  wir  bereits  mit  ihm  gewandelt; 
auf  einige  momente,  die  jetzt  übergangen  sind,  müssen  wir  noch  im 

gleichgültig,  nach  welcher  Seite  Varus  das  praetorium  schob,  der  feind 
war  überall,  alles,  was  Kn.  hierüber  sinnt  und  spinnt,  kann  nnr  be- 
weisen, dasz  dies  lager  eben  nicht  das  letzte  lager  des  Varus  gewesen 
ist,  sondern,  bei  ganz  anderer  gelegenheit  entstanden,  ganz  andern 
zwecken  gedient  hat. 
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zweiten  teile  dieser  abh.  unsere  aufmerksamkeit  richten,  scblieszen 
wir  uns  nun  dem  Germanicuszuge  durchs  gebiet  der  Bructerer  und 
nach  dem  todesfelde  an,  so  müaten  wir  ja  unter  allen  umständen  an 
den  richtigen  ort  gelangen,  wenn  nur  nicht  Tacitus  unser  fllhrer 
wäre,  der  leider  auch  bei  dieser  gelegenheit  wieder  seine  geniale 
Untugend  zeigt,  'dasz  er  selbst  die  logischen  beziebungen  gern  ver- 
schweigt, um  den  Zusammenhang  der  gedanken  von  dem  leser  selbst 
erraten  zu  lassen’,  er  ist  eigentlich  gar  kein  führer,  der  kräftig  und 
wohlmeinend  vorangebt,  sondern  erscheint  wie  ein  neckischer  kobold, 
der  uns  den  weg  zwar  beschreibt,  dann  aber  hinterhergeht  und  mit 
inniger  Schadenfreude  unser  vorwärtstasten  und  unser  irren  be- 
obachtet. darum  müssen  wir  uns  wieder  der  kundigen  leitung  Kn.s 
anvertrauen. 

Während  Stertinius  das  Bructererland  zwischen  Ems  und  Lippe 
verwüstet,  steht  nach  Kn.s  ansicht  das  Römerheer  an  der  Ems  in 
Greven,  hier  sucht  er  die  Ultimi  Bruderorum : 'denn  dies  ist  der 
punkt,  welcher  am  weitesten  auszerhalb  der  machtspbäre  der  römi- 
schen heere  lag’,  ob  wir  in  der  strategischen  entwicklung  des 
Bructererfeldzuges  ihm  beistimmen  können,  oder  ob  wir  auf  grund 
des  Taciteischen  berichtes  zu  einer  andern  Vorstellung  gelangen, 
werden  wir  später  sehen,  jetzt  befindet  sich  Germanicus  von  dem 
vermeintlichen  Teutoburger  walde  bei  Iburg  nur  ' 2 meilen  ent- 
fernt’. genau  ist  diese  angabe  nicht:  denn  von  Greven  bis  Lengerich 
sind  in  der  luftlinie  schon  18  km.*  Caecina  erhält  den  auftrag  durch 
die  Emsniederung  den  weg  für  das  gros  herzustellen  und  den  marsch 
desselben  zu  sichern , und  bald  bewegt  sich  die  marscbcolonne  der 
Römer  auf  dem  neuen  wege  nach  Iburg  zu,  also  30  km.  in  der  luft- 
lmie  durch  moor  und  Waldungen,  als  ich  diese  stelle  zum  ersten 
male  las  und  der  führung  Kn.s  auf  der  karte  nachgieng,  fiel  es  mir 
schon  auf,  warum  Germanicus  nicht  den  Caecina  auf  den  kürzern 
und  bequemem  weg  nach  Lengerich  gewiesen  haben  soll,  die 
strategischen  gründe,  die  Kn.  vorbringt,  erschienen  mir  recht  faden- 
scheinig: denn  traf  Germanicus  sofort  nach  durchquerung  des  ge- 
birges  bei  Lengerich  auf  das  todesfeld  und  scheute  er  sich  den  todes- 
weg  in  der  längsrichtung  des  gebirges  zurückzulegen,  dann  konnte 
er  ja  einfach  das  'erste’  lager  bei  Iburg  rechts  liegen  lassen  und 
direct  nach  Osnabrück  durchschneiden.  war  ihm  aber  noch  beson- 
ders an  der  besetzung  des  Iburger  passes  und  der  ihn  umgebenden 
höhen  gelegen,  so  würde  Caecina  cum  expedita  manu  diesen  auftrag 
schneller  erfüllt  haben,  als  wenn  das  gesamte  heer  sich  erst  lange 

# es  kommt  hierbei  auf  jeden  km.  an:  denn  erst  dann,  wenn  Ger- 
manicus das  gebirge  klar  vor  sich  liegen  sah,  wird  uns  sein  plötzlicher 
wünsch  das  nahe  grab  der  legionen  zu  besuchen  und  ihnen  die  letzten 
ehren  zu  erweisen  verständlich,  oder  auch,  erst  dann  konnte  er  hoffen, 
die  zum  eindringen  ins  Cheruskergebiet  notwendige  Stimmung  im  römi- 
schen heere  zu  erzielen  und  für  sein  schon  lange  gehegtes,  aber  schein- 
bar erst  jetzt  aufsteigendes  begehren  freudige  Zustimmung  zu  finden. 
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durch  unwirtsames  gelände  gerade  auf  Iburg  hindurch  arbeiten 
muste.  damals  erschien  Kn.  Greven  als  durchaus  feststehender  punkt 
der  Ultimi  Bructeri.  im  j.  1895  dagegen,  nachdem  er  die  Sassen- 
berger moorbrticke  entdeckt  hatte,  äuszerte  er  sich  ganz  harmlos 
(die  römischen  raoorbrücken  in  Deutschland  s.  128  f.):  'wer  die  von 
mir  in  den  «kriegszügen  des  Germanicus»  gegebenen  ausfübrungen 
liest,  wird  sich  überzeugen,  dasz  die  für  den  zug  des  römischen 
feldherrn  am  linken  ufer  der  Ems  hinauf  vorgebrachten  gründe  an 
sich  noch  besser  einem  marsche  bis  Warendorf  entsprochen  haben 
würden.'  somit  hat  er  den  punkt,  der  ihm  als  der  entfernteste 
von  der  machtsphäre  römischer  heere  erschien,  neuerdings 
von  Greven  nach  Warendorf,  ja  noch  weiter  östlich  gelegt,  dh.  um 
30  km.  nach  osten  gerückt,  um  ebenso  viel  also  auch  die  Ultimi 
Bructeri  verschoben,  und  wenn  er  jetzt  schon  zugibt  (s.  129),  dasz 
Germanicus  allerdings  auf  diese  weise  die  gemeinsame  marscbrich- 
tung  verlassen  habe,  so  wollen  wir  mit  aller  seelenrube  daraus  den 
sichern  scblusz  ziehen,  dasz  'die  früher  vorgebrachten  gründe  an 
sich  nicht  besser  einem  marsche  bis  Warendorf  entsprechen,  dasz 
seine  marschricht ung  eben  nicht-  der  schon  fast  hinter  der  linken 
flanke  liegende  Dörenberg  und  der  Knokesche  Teutoburger  wald 
war , sondern  dasz  sowohl  die  Ultimi  Bructeri  als  auch  der  richtige 
Teutoburger  wald  in  der  Verlängerungslinie  der  bisherigen  südöst- 
lichen front  zu  suchen  sind,  nur  noch  einmal  30  km.  weiter  an  der 
Ems  hinauf,  und  wir  haben  ihn  dahin  trotz  der  Sassenberger  moor- 
brücke, wohin  wir  ihn  haben  wollen. 

Schon  vor  ihrer  entdeckung  hatte  Kn.  sich  auf  deductivem  wege 
für  Warendorf  als  ausgangspunkt  der  Teutoburger  diversion  ent- 
schieden (aus  welchen  gründen?),  und  darum  begann  er  hier  nach 
resten  der  Wirksamkeit  des  Caecina  zu  suchen , und  richtig  — die 
allerdings  gewaltig  verwitterten  reste  einer  moorbrücko  wur- 
den von  ihm  ans  tageslicbt  gezogen  und  die  brücke  in  einer  länge 
von  700  m.  festgelegt.  selbstverständlich  ist  er,  leise  von  einem 
gewissen  mystischen  bauche  berührt,  felsenfest  davon  überzeugt, 
dasz  dies  die  brücke  des  Caecina  sei,  und  seiner  ansicht  Uber  den 
Teutoburger  wald  und  das  Schlachtfeld  glaubt  er  ein  unverrück- 
bares fundament  gegeben  zu  haben. 

Und  dennoch  kann  ich  ihm  gerade  hierin  nicht  beistimmen, 
nehmen  wir  an,  Germanicus  sei  bis  Warendorf,  ja,  wenn  wir  Kn. 
noch  weiter  folgen  wollen,  sogar  bis  über  die  Ems,  bis  Sassenberg 
gekommen  und  habe  hier  den  plötzlichen  entscblusz  gefaszt,  das  bei 
Iburg  gelegene  Schlachtfeld  aufzusuchen,  so  taucht  sofort  die  frage 
auf:  warum  benutzte  er  denn  nicht  die  alte  strasze  von  Hamm  über 
Warendorf  nach  Iburg,  an  deren  uralter  existenz  doch  auch  Kn. 
nicht  zu  rütteln  wagt?  warum,  vertrödelte  er  die  zeit,  mit  dem  lang- 
wierigen bau  einer  brücke  durchs  moor?  muste  nicht  ein  solches 
beginnen  dem  Armin  die  eigentliche  richtung  des  marsches  verraten 
und  ihn  zu  gefährlichen  gegenmaszregeln  geradezu  herausfordem? 

Jahrbücher  flir  dass,  philol.  1897  hll.  1.  2 
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gerade  weil  dort  eine  alte  verkehrsstrasze  sich  befand,  kann  diese 
moorbrücke  trotz  der  vermeintlichen  untrüglichen  merkmale  nicht 
römisch  sein,  denn  ftir  dieses  Volk  hätte  der  bau  eines  solchen  kunst- 
weges  nur  sinn  gehabt,  wenn  ohne  ihn  ein  strategisch-militärischer 
zweck  unerreichbar  gewesen  wäre,  das  aber  war  hier  gar  nicht  der 
fall,  gerade  der  umstand , das/,  sie  in  der  directen  Verbindungslinie 
zwischen  Sassenberg  und  Laer- Iburg  liegt,  spricht  dafür,  dasz  sie 
in  alten  Zeiten  dem  verkehr  auf  der  strasze  zwischen  Hamm  und 
Osnabrück  gedient  hat;  ob  vor  oder  nach  dem  j.  15,  vermag  ich 
jetzt  nicht  zu  entscheiden. 

Ich  will  diese  gelegenheit  aber  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne 
meiner  meinung  über  die  Knokesche  hypotbese  in  betreff  der  moor- 
brücken ausdruck  zu  geben,  doch  gestehe  ich  gern  zu , dasz  meine 
ansiebt  noch  nicht  so  abgeklärt  ist,  dasz  ich  schon  zu  einer  ganz  un- 
abänderlichen Überzeugung  gekommen  wäre,  aus  dem  altertum 
wissen  wir  nur  von  der  moorbrücke,  die  durch  Domitius  kurz  vor 
beginn  unserer  Zeitrechnung  hergestellt  ist,  von  den  sog.  pontes 
longi,  deren  Tacitus  beim  rückzuge  des  Caecina  erwäbnung  thut. 
die  stelle  ( ab  exc.  I 63)  mox  reduäo  ad  Amisiam  exercitu  legiones 
clause,  ut  advexerat,  reportat;  pars  equitum  lilore  Oceani  petere 
Bhenum  iussa;  Caecina,  qui  suum  militem  ducebat,  monitus,  quam- 
quam  notis  itineribus  regrederetur , pontes  longos  quam  maturrime 
superare  ist  von  Kn.  meines  Wissens  nur  so  aufgefaszt  worden,  dasz 
das  gesamtheer  zur  Ems  zog  und  dort  erst  wieder,  wie  vorher  die 
Vereinigung,  so  jetzt  die  trennung  in  der  alten  weise,  doch  ohne 
Stertinius,  erfolgte.  Kn.  faszte  die  Sache  anders  auf.  Caucina  sei 
schon  auf  dem  rechten  Emsufer  auf  besonderm  wege  an  den  Rhein 
zurückgeschickt  worden,  hierfür  spreche  erstens  der  ausdruck 
legiones  nach  dem  voraufgebenden  exercitus.  wie  exercitus  das  ge- 
samtheer, so  müsse  wegen  des  gegensatzes  zum  folgenden  equites 
unter  legiones  die  ganze  infanterie,  also  auch  die  4 legionen  des 
Caecina  begriffen  und  damit  ausgesprochen  sein,  dasz  auch  sie  auf 
der  flotte  fortgeschafft  wurden,  das  ist  aber  die  reine  haarspalterei, 
die  des  Sprachgefühles  bar  sich  mit  dem  mäntelchen  grammatischer 
akribie  spreizt,  ich  musz  mich  hier  zum  zweiten  male  auf  Kn.s  urteil 
über  die  Taciteische  Schreibweise  (moorbrücken  s.  94  anm.)  berufen, 
mit  der  dringenden  bitte,  dasselbe  nicht  allein  gegen  anders  denkende 
anzuwenden , sondern  auch  gegen  die  eigne  ansicht  und  diese  daran 
zu  prüfen,  durch  den  zusatz  ut  advexerat  zu  classe  werden  dem  leser 
ganz  genau  die  4 legionen,  die  auf  dem  seewege  in  die  Ems  ge- 
kommen waren,  ins  gedäebtnis  zurückgerufen,  so  dasz  ein  mis- 
verständnis  hier  gar  nicht  obwalten  kann,  dasz  derjenige,  welcher 
unter  exercitus  das  ganze  heer  versteht,  unter  legiones  auch  die 
4 legionen  des  Caecina  mit  einbegreifen  musz,  ist  eine  Zumutung, 
die  bei  der  beharrlicbkeit , mit  der  sie  immer  wiederholt  wird,  nicht 
energisch  genug  zurückgewiesen  werden  kann,  und  wenn  nun  gar 
noch  auf  den  umstand  hingewiesen  wird,  dasz  ja  auch  die  4 legionen 
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des  Germanicus  nicht  mehr  beisammen  waren,  da  ja  Stertinius 
vorausgeschickt  war,  um  die  Unterwerfung  des  Segimer  entgegen- 
zunehmen, so  ist  doch  noch  nicht  erwiesen,  ob  dieser  unterfeldherr 
schon  in  der  nähe  des  Teutoburger  waldes  abgeschwenkt  war 
oder,  wie  Nipperdey  zu  c.  71  vermutet  und  ich  ihm  beipflichte,  mit 
der  reiterei  und  leichtbewaffneten  von  der  Ems  an  den  Rhein  zog, 
oder  ob  er  erst  nach  der  heimkebr  des  Germanicus  den  Germanen- 
fürsten empfangen  und  nach  Köln  geleitet  bat.  im  zweiten  falle 
handelt  es  sich  nur  um  die  einzelne  Persönlichkeit,  und  unsere  stelle 
würde  gar  nicht  davon  berührt,  ebenso  wenig  wie  im  letzten,  der 
annahme  aber,  dasz  Stertinius  schon  beim  einfall  ins  Cheruskerland 
mit  regulären  truppen  detachiert  worden  ist  — ihr  huldigt  Knoke  — 
widerstreitet  m.  e.  die  bemerkung  in  c.  70  über  die  sendnng,  nicht 
rücksendung  der  2n  und  14n  legion  auf  dem  landwege.  daraus  geht 
hervor,  dasz  auf  der  flotte  wieder  die  4 alten  legionen  vereinigt 
waren,  dasz  aber  zwei  von  diesen  aus  besondern  gründen  wieder 
ausgescbifft  wurden  und  nicht  die  ganze  fahrt  auf  den  schiffen 
machten , kann  doch  nicht  gegen  die  obige  Überlieferung  ins  treffen 
geführt  werden,  zweitens  sucht  Kn.  seine  auffassung  durch  hinweis 
auf  das  imperfectum  ducebat  zu  stützen;  dies  bedeute,  dasz  Caecina 
schon  vor  der  ankunft  an  der  Ems  wieder  selbständiger  führer  seiner 
4 legionen  gewesen  sei.  auch  hierin  will  er  das  einfache  und  natür- 
liche nicht  unnehmen  und  erkennen,  es  hängt  ja  das  Verständnis 
dieser  stelle  nicht  allein  von  grammatischen  regeln  ab,  sondern  auch 
von  den  thatsächlichen  Verhältnissen , welche  ihr  zu  gründe  liegen, 
also  von  der  Stellung,  die  dem  Caecina  auf  diesem  zuge  zugewiesen 
worden  ist.  beim  einmarsche  in  Deutschland  war  sein  commando 
ein  vollständig  selbständiges  gewesen,  nirgend  steht  geschrieben, 
dasz  während  der  expedition  hierin  eine  änderung  eingetruten  sei. 
im  gegenteil  die  besondern  aufgahen,  welche  ihm  zufallen,  die 
führung  der  vorhut  auf  dem  marsche  in  den  Teutoburger  wald  und 
die  getrennte  rückkehr,  lassen  den  berechtigten  schlusz  zu,  dasz  er 
auch  unter  dem  Oberbefehl  des  Germanicus,  wie  eigentlich  selbst- 
verständlich, seine  'division’  weiter  commandiert  hat  und  weiter 
will  jenes  ducebat  nichts  sagen,  wie  nun  vorher  Tacitus  durch  den 
Zwischensatz  ut  advexerat  die  zur  rückkehr  auf  dem  seewege  be- 
stimmten legionen  bezeichnet,  so  läszt  er  durch  den  kleinen  relativ- 
satz  qui  suum  militem  ducebat , der  immer  noch  dieselben 
4 legionen,  die  er  hineingeführt  batte,  commandierte, 
den  leser  es  sofort  ahnen,  dasz  die  alten  legionen  Caecinas  wieder 
unter  seiner  führung  auf  dem  landwege  der  heimat  zustrebten, 
gerade  in  Verbindung  mit  suum  gibt  die  stelle  gar  keine  Veranlassung, 
schon  auf  dem  rechten  ufer  eine  trennung  anzunehmen,  wenn  sich 
nun  aber  diese  frühe  trennung  auch  aus  andern  gründen  als  ein 
phantasiestück  Kn.s  erweisen  sollte,  dann  können  ja  bgg.  des 
Tacitus  und  forscher  ruhig  bei  der  alten , einfachen  auffassung  ver- 
harren, bzw.  zu  ihr  zurückkehren. 

2» 
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Diese  pontes  longi  also  glaubte  Kn.  auf  dem  rechten  Emsufer 
im  moore  suchen  zu  müssen,  und  wegen  des  plur. pontes  meinte  er 
sie  nur  in  2 bestimmten  parallelbrücken  im  grossen  moore  bei 
Diepholz  zwischen  Mehrholz  und  Brägel  wiederfinden  zu  sollen, 
dagegen  ist  nun  erstens  einzuwenden , dasz  der  plur.  die  stehende 
bezeicbnung  für  derartige  Schöpfungen  gewesen  zu  sein  scheint, 
auch  wenn  von  parallelen  brücken  gar  nicht  die  rede  ist,  auch  kaum 
der  gedanke  daran  aufkommen  kann,  diesen  ausdruck  finden  wir 
in  der  von  Kn.  angeführten  stelle  (Caesar  b.O.  VIII 14, 4) : pontibus 
palude  constrata,  wo  gerade  die  Schnelligkeit  der  ausfübrung  für 
feine  brücke  zu  sprechen  scheint,  ebenso  heiszt  es  auch  im  auftrage 
des  Caetina  w t occulta  saltuum  scrutaretur  pontesque  et  aggeres 
itmido  paludum  . . imponerel : denn  da  eine  Verbindung  zwischen 
Warendorf  und  Iburg  schon  bestand , so  konnte  Germanicus  wohl 
wissen,  dasz  er  auf  diesem  wege  nur  feine  brücke  zu  bauen  brauchte,'® 
auf  keinen  fall  aber  läszt  sich  aus  den  uns  überkommenen  notizen 
der  schlusz  ziehen,  dasz  fein  bohlenweg  nicht  mit  dem  plural  be- 
zeichnet worden  sei.  der  annabme  von  zwei  parallelbrücken  wider- 
streitet jedoch  manches,  erstens  sind  sie  nicht  in  einklang  zu 
bringen  mit  der  Tuciteiscben  erklärung  angusius  trames  . . quondam 
a.  L.  Domitio  aggeratus.  sodann  befinden  sieb  an  der  stelle  der 
Knokeschen  pontes  longi  nicht  nur  diese  beiden  parallelbrücken, 
sondern  5 oder  6,  von  denen  die  brücke  n.  2 (vgl.  Knoke  moor- 
brücken  s.  42)  die  parallelen  pontes  kreuzend  fast  halbiert,  südlich 
davon  zwischen  Hanenberg  und  Lintlage  befinden  sich  wieder  3 bis 
4 solcher  moorwege.  hr.  kreisbauinspector  Prejava  hat  jetzt  nach 
einer  Zeitungsnachricht  das  Vorhandensein  weiterer  17  gut  erhaltener 
brücken  'festgestellt*.  dasz  bei  dieser  unheimlichen  fülle  künstlicher 
defileen  Kn.  noch  den  mut  haben  kann,  die  beiden  parallelbrücken 
(n.  3 und  4 auf  seiner  Zeichnung)  als  die  einzig  wahren  pontes  longi 
zu  erklären  und  ihnen  zu  liebe  den  Germanicus  mit  seinen  8 legionen, 
mit  reiterei  und  allem  trosz  um  den  Dümmer  herumzuschleppen  und 
dann  nach  diesem  umwege,  trotzdem  die  Römer  sich  schon  im  be- 
freundeten lande  der  Chauken  befänden,  den  Caecina  allein  dem 

'•  des  Catullus  17,  1 ponte  longo  gehört  gar  nicht  hierher,  aus  dieser 
stelle  geht  hervor,  dasz  die  brücke  bei  Verona  eine  pfablbriicke  ge- 
wesen ist,  nicht  ein  bohlenweg  ( vereris  inepta  crura  ponticuli  [pontis 
longif\,  ne  supinus  eat  eavaque  in  palude  recumbat).  dasz  aber  eine  flusz- 
brüclie  pons , eventuell  longus  bezeichnet  werden  kann,  bezweifelt  ja 
niemand,  so  haben  wir  es  hist.  IV  77.  ab  exc.  XV  9.  ebd.  II  68.  hist. 
III  6 und  IV  70.  ab  exc.  I 69.  XIII  7 ( pontes  mehrere  brücken).  VI  37 
(sehiffbrüekc)  nur  mit  fluszbrücken  zu  thun.  XII  57  verlangt  eine  gHnz 
andere  bedeutung.  aber  die  grösze  des  welkes  hat  den  plur.  veranlaszt 
und  spricht  somit  für  meine  auffassung.  die  bestimmte  behauptung  Kn.s, 
dasz  ein  einziger  bohlenweg  pons  longus  genannt  werden  müsse,  ist  durch 
nichts  erwiesen,  so  gut,  wie  Tac.  für  einen  grossen  sumpf  sich  des  plurals 
paludes  bedient,  konnten  die  Römer  für  derartige  ausgedehnte  wege- 
anlagen,  die  in  ihren  verschiedenen  teilen  verschiedene  constructionen, 
durch  wirkliche  brücken  unterbrochen,  zeigen,  den  ausdruck  pontes  wählen. 
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augenscheinlichen  verderben  preiszugeben  — war  doch  bei  Baronau 
schon  nach  Kn.  die  gesamtarmee  von  den  Germanen  zurückgeworfen 
worden  — , das  beweist  einen  grad  von  autosuggestion,  wie  er  wohl 
selten  zu  finden  ist. 

Sind  denn  die  gründe  für  ihren  römischen  Ursprung,  und  zwar 
gerade  in  dieser  zeit,  absolut  durchschlagende?  so  lange  man  nur 
die  strasze  zwischen  Terbaar  und  Valthe  kannte,  lag  ja  ein  gewisser 
schein  des  rechtes  über  der  annahme,  dies  seien  die  pontes  longi. 
seitdem  aber  diese  moorbrücken  überall  zwischen  Rhein  und  Elbe, 
in  Westhannover,  in  Oldenburg,  im  Süden  der  norddeutschen  tief- 
ebene  an  der  Haase  und  Hunte,  an  der  Ems  südlich  der  Osning,  ja 
nun  sogar  schon  bei  Stade  und  Cuxhaven  gleich  pilzen  aus  der  erde 
schieszen , da  soll  man  doch  nicht  sein  urteil  fertig  in  der  tasche 
tragen , sondern  mit  edler  entsagung  der  künftigen  entdeckungen 
und  aufklärungen  harren,  am  29  august  1896  liesz  der  Olden- 
burgische  altertumsverein , wie  die  Weserzeitung  berichtet,  eine 
gröszere  strecke  von  einem  der  beiden  bei  Pfahlhausen,  gemeinde 
Hude,  im  sog.  Wildbabnmoor  belegenen  bohlenwege  aufdecken 
(3  m.  breit,  1 ’/2 — 13/4  m.  unter  der  Oberfläche,  unter  dem  holze  noch 
c.  25 — 30  cm.  moor,  besondere  funde  nicht  gemacht),  das  urteil 
der  ausgrabenden  gieng  dahin:  die  anlage  ist  ohne  zweifei  sehr  alt, 
t sie  hat  viel  ähnlichkeit  mit  den  sog.  Römerstraszen. 11 
diesen  bohlenweg  aber  als  solche  zu  erklären  ist  doch 
etwas  gewagt;  die  Römer  pflegten  accurater  zu  bauen... 
der  bohlenweg  läuft  in  der  richtung  von  Buttel,  gemeinde  Neuen- 
huntdorf nach  dem  staatsforste  Schnitt-Hilgenloh ; es  ist  anzunebmen, 
dasz  letzterer  in  uralten  Zeiten  ein  heiliger  hain  war,  der  name 
Hilgenlob  bedeutet  'heiliger  wald’,  und  dasz  die  auf  dieser  und 
jener  Seite  der  Hunte  wohnenden  beiden  den  weg  durchs  moor  an- 
gelegt haben , um  zu  ihrem  heiligtume  zu  gelangen,  hier  haben 
wir  also  zwei  neue,  von  Kn.  auf  seiner  karte  in  den  'moorbrücken’ 
noch  nicht  verzeichnete  bohlenwege,  die  ihrer  ganzen  läge  nach 
zwischen  Hude  und  Neuenhuntdorf  nordwestlich  von  Bremen 
schwerlich  kriegerischen  zwecken  der  Römer  ihren  Ursprung  ver- 
danken werden,  bei  denen  ein  germanischer  zweck  dagegen  klar 
und  deutlich  vorliegt,  auch  bei  mehrern  andern  bohlen  wegen  ist 
diu  römisch  - militärische  bestimmung  durchaus  nicht  ersichtlich, 
und  eine  eindringende  localforschung  wird  unzweifelhaft  im  laufe 
der  zeit  locale  gründe  für  ihre  berstellung  ergeben. 

Ferner  sucht  Kn.  der  im  allgemeinen  westöstlichen  richtung 
dieser  bohlenwege  einen  beweis  ihres  römischen  Ursprungs  zu  ent- 
locken. ein  blick  auf  die  karte  genügt  ihn  zu  widerlegen;  man  er- 
kennt sofort,  dasz  fast  aller  moore  längsrichtung  die  südnördlicheist. 
mithin  musten,  da  zu  Überbrückungen  naturgemäsz  die  schmälsten 
stellen  ausgewählt  werden,  diese  eine  richtung  von  westen  nach 

11  man  erkennt  an  dieser  bemerkung  den  einttusz  Knokes. 
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osten  erhalten,  ist  die  richtung  des  moors  dagegen  einmal  west- 
östlich,  wie  bei  Damme,  Conneforde,  bei  Bokel,  so  laufen  die  wege 
von  norden  nach  Süden. 

Ebenso  wenig  vermag  ich  in  der  bauart  der  brücken  und  der 
bearbeitung  der  bohlen  und  balken  und  pflöcke  etwas  specifisch 
römisches  zu  finden,  den  alten  Germanen  und  ihren  nachfolgern  in 
diesen  gegenden,  den  Sachsen,  traue  ich  wohl  die  fähigkeit  zu, 
mittels  einer  axt  bäume  mit  derselben  geschicklicbkeit  zu  spalten, 
wie  die  Börner  es  vermochten  — werden  doch  auch  diese,  wenn 
sie  wirklich  die  bauraeister  dieser  straszen  gewesen  sind , in  erster 
linie  sich  ihrer  germanischen  hörigen  zum  bau  bedient  haben  — 
ein  viereckiges  oder  halbkreisförmiges  loch  in  eine  bohle  zu  meiszeln 
und  einen  viereckigen  oder  runden  pflock  herzustellen,  ja,  ich  meine 
sogar,  wenn  die  Römer  in  Norddeutschland  während  der  kurzen 
spanne  ihrer  wirklichen  herschaft  eine  förmliche  industrie  mit  der 
anlage  von  bohlenwegen  betrieben,  so  würde  schon  Domitius,  von 
dessen  Statthalterschaft  wir  weiter  nichts  wissen,  als  dasz  er  die 
pontes  longi  angelegt  und  den  verunglückten  versuch  gemacht  hat 
einige  vertriebene  Cherusker  mit  Waffengewalt  in  ihr  heimatland 
zurückzufübren,  sich  die  praktischere  und  schneller  arbeitende  säge 
aus  der  heimat  mitgebracht  oder  geholt  haben,  unzweifelhaft  aber 
würden  seine  nachfolger  sich  die  fortschritte  römischer  cultur  und  , 
die  resultate  gesammelter  erfahrungen  auf  industriellem  gebiete 
nicht  haben  entgehen  lassen  und  sich  wohl  kaum  noch  zum  durch- 
schlagen der  pflöcke  so  primitiver  holzklöpfel  bedient  haben. 

Funde  sind  mit  ausnabme  einer  mit  leder  überzogenen  halb- 
kugel auf  der  Dämmer  brücke  und  einer  bronzeraünze  des  Augustus 
bei  den  letzten  ausgrabungen  (wo?)  nicht  gemacht  worden,  ist  jene 
wirklich  der  umbo  eines  Schildes,  dann  spricht  die  erhaltung  des 
leders  mehr  für  eine  spätere  zeit  als  die  römische;  auch  die  frag- 
men te  eines  Wagenrades,  entdeckt  unweit  des  südlichsten  der 
Brägel-Mehrholzer  wege,  als  die  reste  einer  römischen  Schleuder  - 
maschine  anzusehen,  nur  weil  neben  diesem  rade  und  den  bruch- 
stücken  eines  kleinern  'auch  das  bruchstück  eines  gegenständes  von 
runder  form’  sich  fand , das  Prejava  für  den  teil  einer  groszen  arm- 
brust  hält,  dazu  gehört  doch  — s.  v.  v.,  es  ist  ja  ein  Knokesches  — 
mehr  als  bloszer  mut.  schon  dasz  die  räder  nicht  unmittelbar  an 
der  brücke,  sondern  unweit  der  südlichsten  sich  fanden  — in 
welcher  entfernung,  gibt  Kn.  nicht  an  — spricht  gegen  eine  kriegs- 
maschine,  die  beim  transport  über  die  brücke  havarie  erlitten  hätte 
und  von  dem  wege  in  das  moor  geschoben  wäre,  könnte  nicht 
das  runde  stück  ein  teil  einer  wagenrunge  sein,  die  ja  häufig  ge- 
schweift sind? 

Was  sonst  aus  der  erde  in  der  nähe  der  Bourtanger  brücke 
herausgeholt  ist  (vgl.  Knoke  raoorbrücken  s.  28),  beweist  nur,  dasz 
in  der  gegend  von  Valthe  Römer  gewesen  sind , und  das  bestreitet 
niemand,  nicht  einmal  der  römische  Ursprung  dieser  brücke  wird 
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dadurch  bewiesen,  am  allerwenigsten  der  römische  Ursprung  aus  der 
zeit,  um  welche  es  sich  in  dieser  frage  handelt:  denn  für  den  aufent- 
halt  der  Römer  in  dieser  gegend  stehen  jahrhunderte  zu  geböte. 

Die  alljährlich  sich  mehrende  zahl  der  bohlenwege,  die  bftufung 
derselben  im  Dümmermoore,  die  Umständlichkeit  und  Schwierigkeit 
ihrer  anlage  mit  mangelhaften  Werkzeugen  verbietet  es  geradezu  sie 
als  für  einen  augenblicklichen  zweck  geschaffene  wege  anzusehen, 
gesetzt,  die  Knokeschen  pontes  longi  bei  Mebrholz  seien  wirklich  die 
Domitianischen,  so  waren  sie  beim  rückzuge  des  Caecina  noch  nicht 
20  jahre  alt,  zwar  vetustate  rupti,  dh.  nicht  morsch,  sondern  durch 
abnutzung  im  zerfall,  aber  immerhin  noch  ausbesserungsfähig  und 
ausbesserungswürdig,  wenn  aber  diese  beiden  da  waren,  wozu  be- 
durfte er  dann  noch  vier  neuer  brücken,  warum  wurden  jene  nicht 
immer  von  der  römischen  heeresleitung  instand  gehalten?  das  müste 
doch  einleuchten,  dasz  im  j.  15  bei  Mehrholz-Brägel  nur  die  beiden 
parallelbrücken,  die  Knoke-Domitianiscben  pontes  longi,  vorhanden 
gewesen  sein  können,  soll  nun  im  j.  16  Germanicus  die  andern  vier 
noch  hinzugefügt  haben?  später  war  doch  dieser  teil  Germaniens 
sicher  frei  von  der  Römerherschaft.  neuerdings  (moorbrücken  s.  98) 
spricht  Kn.  allerdings  von  wenigstens  zwei  brücken  als  den  pontes 
longi  des  Domitius;  er  meint  damit  offenbar,  dasz  zu  gleicher  zeit 
4 — 6 brücken  an  dieser  stelle  angelegt  sein  können  'zur  schnellem 
befiörderung  von  heeresmassen’.  da  musz  ich  ihm  erstens  einwenden, 
dasz  die  schnellere  befürderung  groszer  heeresmassen  in  mehrern 
parallelcolonnen  Uber  das  moor  bei  Mehrholz  eigentlich  nur  dann 
angieng , wenn  gerade  am  ufer  vorher  halt  gemacht  war,  das  heer 
sich  versammelte  und  dann  erst  der  Übergang  auf  mehrern  brücken 
gleichzeitig  begann,  oder  wenn  das  heer  auf  mehrern  straszen,  also 
getrennt  marschierend  sns  moor  stiesz.  der  letztem  annahme  aber 
widerspricht  die  bescbaffenheit  des  geländes,  der  wege  und  auszer 
vielleicht  bei  sehr  groszen  armeen  die  herkömmliche  marschordnung 
der  Römer,  sie  hielten  die  truppen  zusammen,  und  im  innern  Ger- 
maniens verboten  strategische  rücksichten  eine  trennung  in  kleinere 
heerkörper;  abweicbungen  von  dieser  sitte  und  regel,  wie  beim  ein- 
marsch  bis  zur  Ems  und  zurück  im  j.  15,  bildeten  eben  eine  be- 
rechtigte und  bedenkliche  ausnabme.  im  erstem  falle  wäre  durch 
den  aufenthalt  zum  sammeln  eine  Zeitersparnis  nicht  erreicht  worden, 
dann  aber  stoszen  wir  noch  auf  andere  bedenken:  wie  ist  man  denn 
auf  die  idee  gekommen,  die  feine  brücke  quer  Uber  die  andere  zu 
legen?  welch  eine  Verwirrung  muste  beim  hinüberscbieben  zahl- 
reicher truppen  und  ihres  trosses  an  den  kreuzungspunkten  ent- 
stehen! diesen  einwurf  wird  Kn.  mit  einer  ärgerlichen  bewegung 
gegen  den  lästigen  frager  zurückweisen  und  antworten,  die  sei  ab- 
genutzt und  unbrauchbar  gewesen,  aber  warum  hat  man  denn  nicht 
diese  n.  2,  die  der  nördlichsten  n.  1 so  schön  convergierend  läuft, 
ausgebessert?  und  weiter:  diese  von  Domitius  an  der  schmälsten 
stelle  des  moores  hergestellten  pontes  longi  waren  doch  wohl  die 
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ersten  hier  von  Römerhand  geschaffenen,  wozu  hat  man  denn  wieder 
3 — 4 andere  und  zwar  längere  zwischen  Sudlohne  — Kroge  — 
Hanenberg  einerseits  und  Lintlage  anderseits  angefangen  oder  ge- 
baut? oder,  wenn  diese  diu  ältern,  noch  älter  als  die  des  Domitius 
waren,  warum  hat  dieser  sich  nicht  begnügt  sie  wiederberzustellen, 
falls  sie  in  der  zeit  vom  j.  11  — c.  5 vor  Ch.  auch  vetustate  rupti 
waren?  militärisch  notwendig  war  die  eine  der  beiden  gruppen 
doch  nicht:  denn  kamen  die  truppen  von  westen  oder  norden,  so 
konnten  sie  auch  Uber  Sudlobne  an  die  pontes  Und  nach  Lintlage 
gelangen;  der  umweg  war  nur  gering,  und  wer  von  Mehrholz-Lint- 
lage  nach  südwesten  wollte,  wie  Caecina,  für  den  war  die  brücke 
nach  Südlohne  oder  Hanenberg  die  bequemere,  die  höhere  oder 
tiefere  läge  des  bohlenweges  kann  doch  wohl  nicht  allein  mit  der 
abhebung  der  höhern  moorschichten  erklärt  werden , ebenso  wenig 
wie  mir  der  grund,  den  Kn.  für  die  stärkere  Verwitterung  der  Sassen- 
berger brücke  vorbringt,  annehmbar  erscheint;  widerlegt  er  sich 
doch  selbst,  indem  er  sagt,  dasz  nach  aussage  seines  begleiters,  des 
hm.  gast wirts  Kattenbaum  aus  Rippelbaum,  ehedem  die  Oberfläche 
des  moores  im  durchschnitt  1 m.  höher  gewesen  sei  als  jetzt,  also 
da  die  abhebung  bis  auf  1 bis  l'/2  fusz  über  der  brücke  doch  erst 
zu  lebzeiten  des  hm.  Kattenbaum  geschehen  sein  kann,  oder  meinet- 
wegen auch  zur  zeit  der  vorigen  generation,  so  dasz  er  wenigstens 
von  hörensagen  berichten  konnte  (denn  sonst  würde  ihn  Kn.  sicher- 
lich nicht  als  gewährsmann  anerkennen  und  wir  auch  nicht),  so 
müste  doch  die  schlechte  beschaffenheit  des  hohes  der  verheerenden 
Wirkung  der  neuesten  zeit  zuzuschreiben  sein,  dann  aber  müste 
auch  die  moorhrücke  bei  Dumme,  die  ich  erst  in  den  letzten 
pflngstferien  in  gegenwart  des  hrn.  dr.  Böcker  aus  Damme  und 
20  primanern  untersucht  habe,  deren  oberste  bohlenschicht  höchstens 
l'/j  fusz  unter  der  grünen  fläche  des  moores  lag,  sich  in  demselben 
zustande  der  Verrottung  befundeu  haben,  dem  war  aber  nicht  so; 
ihr  holz  war  fest  und  wohl  erhalten,  und  doch  wurde  gerade  in  jenen 
tagen  neben  ihr  torf  gestochen,  somit  kann  der  verhältnismässig 
dünne  schütz  der  letzten  jahrzehnte  den  verrotteten  zustand  der 
Sassenberger  brücke  nicht  veranlaszt  haben,  und  folglich  musz  sie 
nicht  unbedeutend  älter  sein  als  die  pontes  lang i Knokes,  und  wir 
können  auch  aus  der  höhern  oder  tiefem  läge  einer  brücke,  besonders 
wenn  ein  vergleich  mit  andern  benachbarten  möglich  ist,  gewisse 
Schlüsse  ziehen  auf  ihr  alter,  wenn  ich  auch  nicht  gleich  so  stürmisch 
sein  möchte,  wegen  der  tiefen  läge  eines  teiles  die  entstebung  der 
brücke  auf  2500  jahre  vor  Cb.  zurückzusehieben,  wie  es  geschehen 
ist.  an  Senkungen  zu  glauben  wird  mir  schwer,  ich  kann  mir  wohl 
vorstellen,  dasz  eine  ebaussee  kraft  der  schwere  der  sie  bildenden 
steinmassen  im  moore  versinkt;  wie  eine  holzbrücke  im  moore  ver- 
schwinden soll,  ist  mir  nicht  einleuchtend,  und  so  musz  ich  auch 
diesen  vergleich  Knokes  als  nicht  recht  zutreffend  zurückweisen. 

Trotz  alledem  habe  ich  vorläufig  gar  nichts  dagegen , dasz  die 
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praktischen  Römer  die  ersten  gewesen  sein  können,  welche  moor- 
brücken in  Deutschland  angelegt  haben,  ich  behaupte  nur,  dasz  sie 
sich  nicht  alle  auf  die  kurze  zeit  der  Römerherschaft  zusammen- 
drängen lassen,  dasz  sie  keineswegs  nur  augenblicklich  militärischen 
zwecken  dieses  Volkes  gedient  haben,  dasz  sie  durchaus  noch  nicht 
als  feste  grundlage  für  die  aufklärung  der  Römerzüge  in  Deutsch- 
land dienen  können,  und  dasz,  wer  auf  sie  baut,  eben  auf  moor  baut, 
ich  persönlich  neige  mich  bis  jetzt  der  ansicht  zu , dasz  sie  in  ihrer 
fülle  den  kriegerischen  bedürfnissen  unserer  Vorfahren , der  hilfe, 
dem  angriffe,  dem  rückzuge  und  dem  verkehre  vielleicht  der  ein- 
zelnen stämme  der  Sachsen  und  der  im  kämpfe  gegen  die  Franken 
geeinten  Sachsen  znzuschreiben  sind,  rührt  ihre  erste  einführung 
von  den  Römern  her,  sind  also  des  Domitius  pontes  longi  wirklich 
die  ersten  bohlenwege,  was  ich  nicht  glaube,  so  haben  die  ger- 
manischen Stämme  diese  praktische  einriebtung  sich  angeeignet,  und 
die  art  der  anlage  ist  typisch  geworden  für  die  spätem,  und  allmäh- 
lich haben  sich  diese  bohlenwege  über  die  deutsche  tiefebene  aus- 
gebreitet und  durch  die  Jahrhunderte  erhalten,  bis  man  in  der  zeit 
der  Zerstückelung  des  sächsischen  herzogtums , in  zeiten , in  denen 
die  bauern  der  nordwestdeutschen  tiefebene  so  glücklich  waren  mög- 
lichst wenig  mit  der  auszenwelt  in  Verbindung  zu  stehen,  diese 
communication  vergasz  und  — gras  darüber  wuchs. 

Schon  auf  grund  dieser  betrachtung  sehe  ich  mich  genötigt 
mich  gegen  die  annahme  der  pontes  longi  auf  dem  rechten  Emsufer 
zu  erklären,  damit  sind  jedoch  die  gegengründe  nicht  erschöpft,, 
wenn  En.  uns  ein  bild  militärischer  märsebe  und  kämpfe  auf  einem 
ganz  bestimmten  bezirke  heimatlicher  erde  vor  äugen  zaubert,  dann 
musz  er  sich  gefallen  lassen,  dasz  dasselbe  auf  seine  möglichkeit  hin 
geprüft  wird,  dasz  wir  untersuchen,  ob  die  grundbedingungen  seiner 
idee  die  von  ihm  angenommene  entwicklung  der  Verhältnisse  in  ein- 
klang  mit  dem  Taciteischen  berichte  zu  bringen  geeignet  sind,  bei 
dieser  Untersuchung  aber  wird  nicht  allein  über  die  Wahrscheinlich- 
keit der  angenommenen  kämpfe  das  urteil  gesprochen  werden , son- 
dern auch  über  die  geographische  grundlage  derselben,  vorher  sei 
gleich  bemerkt,  dasz  ich  die  von  Kn.  gepriesene  Übereinstimmung 
der  landschaftlichen  scenerie  am  Dümmer  mit  der  Schilderung  des 
Tacitus  nicht  anerkennen  kann,  die  paludes  sind  zwar  vastae,  aber 
wälder  sind  nicht  rings  herum,  sondern  nach  norden  und  Süden 
schweift  der  blick  endlos  über  das  weite  moor.  von  Mehrhol/,  aus 
schauen  wir  zwar  nach  westen  hinüber  auf  allmählich  aufsteigende 
Waldungen,  in  unserm  rücken  aber  fehlt  die  erbebung  gänzlich,  und 
nur  wenn  wir  uns  nach  Süden  wenden,  sehen  wir  in  einer  entfernung 
von  c.  25  km.  die  höhen  bei  Lemförde  blauen,  das  sind  doch  sicher- 
lich nicht  die,  welche  Arrainius  mit  seinen  leuten  angefüllt  bat.  und 
dieses  unermeszliche  gebiet  sollen  die  Germanen  unter  wasser  gesetzt 
haben,  oder  den  wasserstand  desselben  sollen  sie  merklich  erhöht 
haben  dadurch,  dasz  sie  die  jenseitigen  Wasserabflüsse  von  den  höhen 
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nach  dem  moore  zu  leiteten?  ich  musz  zu  meiner  schände  bekennen, 
dasz  ich  überhaupt  an  der  Wahrheit  dieser  Taciteiscben  bcmerkung 
zweifle  und  sie  nur  für  den  wiederschein  physikalischen  gewäsches 
von  Soldaten  halte,  deren  jugend  ja  wohl  nicht  durch  physikalischen 
unterricht  verschönt  gewesen  ist,  und  die  die  thatsache  des  steigens 
des  grundwassers,  vielleicht  durch  aufstauen  der  abflüsse  veranlaszt, 
sich  auf  diese  weise  erklärten,  in  diesem  weiten  moore  aber  würde 
m.  e.  selbst  ein  hemmen  des  abflusses  in  der  kurzen  zeit  kaum  eine 
merkliche  Wasservermehrung  erzielt  haben,  man  bedenke  doch, 
welche  zeit  dazu  gehören  würde , um  nur  einige  centimeter  das 
niveau  des  Dümmer  sich  heben  zu  lassen,  und  von  dessen  wasser- 
stande  hängt  doch  wohl,  wie  ich  annehme,  der  stand  des  grund- 
wassers  im  moore  ab.  sollte  ich  auch  hierin  irren , so  bin  ich  gern 
bereit  mich  von  sachverständigen  und  ortskundigen  belehren  zu  lassen. 

Germanicus  war  nach  Kn.  also  bei  Barenau  von  Armin  zurück- 
geworfen worden  und  hatte  sich  nunmehr  entschlossen  über  Hunte- 
burg-Lemförde um  den  Dümmer  herumzuziehen,  und  den  weg  Uber 
Diepholz  und  Cornau  (!)  an  die  Ems  zu  gewinnen,  bei  Lemförde 
liesz  er  den  Cnecina  mit  seinen  4 legionen  zurück  mit  dem  befehl, 
'wenn  das  hauptheer  einen  genügenden  (?)  vorsprung  genommen 
haben  würde,  ebenfalls  seinen  marsch  nach  den  ponles  longi  (nach 
Mehrholz)  fortzusetzen’,  warum  trennte  man  sich  am  Lemförder 
passe?  warum  nicht  bei  Diepholz,  wo  die  Wege  sich  schieden?  etwa 
um  das  antevcnire,  das  doch  auch  auf  diesem  ufer  geschehen  sein 
musz,  zu  erklären?  wäre  die  trennung  erst  in  Diepholz  erfolgt,  so 
war  eine  Überholung  durch  Armin  nicht  mehr  möglich , denn  com- 
pendia  waren  da  schwerlich  vorhanden,  weil  ja  die  strasze  selbst  die 
gerade  richtung  im  ebenen  gelände  innehält,  war  Germanicus  am 
morgen  aus  der  gegend  von  Venne  abmarschiert,  so  konnte  er  sein 
nachtlager  bei  Lembruch  am  Dümmer  (26,6  km.)  aufschlagen.  dort 
wird  er  wohl  noch  sein  beer  beisammen  gehabt  haben,  am  abend 
des  zweiten  marschtages  zur  Ems  stand  er  nach  der  ihm  von  Kn. 
angewiesenen  richtung  etwas  nördlich  von  Barnstorf  (25,  8 km.), 
von  Mehrholz,  dem  Standpunkte  des  Caecina  an  dem  nachmittage 
desselben  tages,  über  Deckau  direct  14,8  km.  entfernt,  über  Vechta- 
Goldenstedt  25,1.  dieser  tag  war  aber  schon  der  erste  schlachttag 
am  moore.  auf  die  kämpfe  des  Caecina  am  moore  rechnet  Kn.  4 tage, 
und  während  dieser  ganzen  zeit  soll  Germanicus  empfindungslos  und 
unbekümmert  um  die  not  der  seinen  weiter  marschiert  sein?  als 
der  erste  angriff  erfolgte  (Tac.  ab  exc.  I 64),  konnte  Germanicus 
durch  berittene  boten  in  1—2  stunden  benachrichtigt  werden,  ja 
auch  am  nächsten  tage,  am  dritten,  am  vierten  sogar  liesz  sich  ein 
meldeverkehr  zwischen  den  getrennten  heeren  hersteilen,  und  dennoch 
hören  wir  nichts  davon,  war  es  schon  eine  durch  nichts  begründete 
strategische  thorheit,  den  Caecina  über  dieses  moor  in  den  rachen 
der  feinde  gleichsam  zurückzuwerfen:  denn  die  linke  flanke  brauchte 
diesem  heere  auf  dem  zuge  nach  norden  nicht  gedeckt  zu  werden, 
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und  bog  man  nach  westen  um,  so  konnte  das  gros  über  Kloppenburg 
nach  Lathen  den  nördlichen  weg  wählen  und  in  die  linke  danke  den 
Caecina  über  Vechta,  Vestrup,  Essen,  Löningen  detachieren;  ihm 
nicht  zu  hilfe  zu  eilen  wäre  ein  act  von  roheit  oder  Wahnsinn  ge- 
wesen. bis  zum  Rhein , bis  Xanten  war  die  künde  von  der  Umzing- 
lung der  4 legionen  gedrungen  und  hatte  ein  solches  entsetzen  her- 
vorgerufen, dasz  man  für  das  linke  ufer  fürchtete  und  schon  die  brücke 
abbrechen  wollte,  man  denke,  weil  auf  dem  rechten  ufer  der  Ems 
83  km.  von  der  stadt  Rh  ei  ne  (über  Hopsten  — Bramsche  — Vörden, 
Damme  bis  Lohne)  4 legionen  in  gefahr  waren , Germanicus  aber 
setzt  ruhig  seinen  marsch  fort,  schifft  seine  legionen  ein  und  segelt 
ab.  wohin?  nicht  nach  bause,  sondern  nach  der  Weser mün düng! 
hier  ist  ein  punkt,  wo  ich  endlich  einmal  Kn.  recht  geben  kann,  und 
das  in  dem  augenblicke,  in  welchem  er  die  Überlieferung  ( penetra - 
tumque  ad  amnem  Visurgin)  schützt.  '*  dieser  neuen  expedition 
wegen , deren  ziel  wohl  das  casteil  auf  der  Melpuraplatte  an  der 
Wesermündung  (seine  Wiederherstellung?)  gewesen  ist,  schifft  er 
die  2e  und  14e  legion  wieder  aus  und  schickt  sie  auf  dem  gefähr- 
lichen wege  durch  die  Marsch  nach  der  Wesermündung,  auch  dieser 
diversion  des  römischen  hauptheeres  lftszt  sich  ein  neues  moment 
für  die  läge  der  pontes  longi  entnehmen,  wenn  Germanicus  sich  mit 
dem  plane  trug  die  Wesermündung  zu  erreichen,  und  wenn  er  sich 
in  der  nähe  des  Dümmers  befand , dann  brauchte  er  doch  nicht  erst 
zur  Ems  zurück,  brauchte  nicht  die  legionen  einzuschiffen,  um  zwei 
von  ihnen  an  der  Emsmündung  wieder  ans  land  zu  setzen , sondern 
er  konnte  die  flotte  einfach  ohne  jede  belastung,  damit  noch  levior 
dassis  vadoso  mari  innaret  vd  reciproco  sideret,  herumfabren  lassen 
zur  Weser,  selbst  aber  in  nördlicher  richtung  weiterziehen,  von 
Goldenstedt,  dem  event.  scheidepunkte  der  wege  nach  westen  und 
norden,  beträgt  die  entfernung  nach  Lathen  a/Ems  94,3  km.  legte 
er  denselben  weg  nach  norden  zurück,  so  stand  er  schon  bei  Jever, 
in  der  nähe  der  Melpumplatte , oder  nach  c.  80  km.  bei  Bremer- 
hafen. dasz  er  seine  maszregeln  so  nicht  getroffen  bat,  ist  wiederum 
ein  schlagender  beweis,  dasz  auf  diesem  zuge  das  Römerheer  ab- 
solut nicht  in  die  nähe  des  Dümmers  gekommen  ist.  nun  könnte 
man  mir  aber  entgegenhalten,  vielleicht  habe  sich  Germanicus  erst 
auf  der  Emsfahrt  plötzlich,  wie  am  Teutoburger  walde,  zu  dieser 
abschwenkung  entschlossen,  dem  aber  würde  erstens  mit  recht  er- 
widert werden  können,  dasz  so  weitschweifende  expeditionen 
schon  in  rücksicht  auf  die  Verpflegung  des  heeres  kaum  dem  ein- 
geben des  augenblicks  ihre  entstehung  zu  verdanken  pflegen,  zweitens 
aber  tritt  dieser  ansicht  auch  eine  kleine,  auffällige  bemerkung 
unserer  quelle  entgegen  : jenes  pars  equitum  litore  Oceani  petere 

'*  hier  haben  wir  einen  eclatanten  fall  der  Unfähigkeit  des  Tacitus 
im  erschauen  militärischer  Vorgänge  nnd  seiner  geographischen  Unklar- 
heit. wer  diesem  urteile  nicht  zustimmt,  musz  be  wüstes  verschweigen 
und  verdecken  vielleicht  unangenehmer  ereignisse  annehmen. 
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lihenttm  iussa.  ein  teil  der  reiterei  sollte  am  Ocean  dem  Rheine 
zustreben,  wo  ist  der  andere  geblieben?  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
dasz  dieser  die  flotte  auf  dem  rechten  Emsufer  begleitet  bat  und 
nachher  den  zug  des  Vitellins  sicherte?  nun  wird  auch  meine  an- 
sicht  Uber  den  Zeitpunkt  der  sendung  des  Stertinius  (c.  71),  der  ich 
oben  ausdruck  lieh,  gesichert,  dieser  general  kehrte  mit  dem  teile 
der  reiterei  auf  dem  wege  am  Ocean  zurttck  und  hatte  wahrend  der 
Weserexpedition  des  Uermanicus  zeit,  die  Unterwerfung  des  bruders 
des  Segestes  entgegenzunehmen,  schon  vor  der  beim  kehr  des  ober- 
feldherrn  batte  er  Köln  wieder  erreicht. 

So  spitzen  sich  alle  momente,  die  wir  militärischen  betrach* 
tungen  im  engsten  anschlusz  an  unsere  Überlieferung  entlocken 
konnten  , gegen  die  annabme  der  pontes  longi  auf  dem  rechten  ufer 
der  Ems  zu , und  zugleich  hat  dies  verfahren  dazu  geführt  manches 
dunkel  in  dem  berichte  des  Tacitus  aufzuhellen,  das  ganze  heer  war 
wirklich  an  die  Ems  zurückgefUhrt  worden,  dort,  wo  die  kähno 
zurückgelassen  waren,  hatte  man  sich  getrennt;  beide  heereskörper, 
die  legionen  des  Germanicus  und  Caecinas,  bewegten  sich  in  fast 
entgegengesetzten  richtungen  aus  einander;  am  abende  des  ersten 
tages  lag  schon  eine  bedeutende  strecke  zwbchen  ihnen;  die  Ver- 
bindung war  gänzlich  unterbrochen:  Germanicus  steuerte  dem 
osten  zu,  ohne  eine  alinung  von  den  ereignissen  in  seinem  rUcken, 
und  nur  so  lüszt  es  sich  erklären,  dasz,  während  die  6ine  hälfte 
seines  beeres  fast  vernichtet  wurde,  auch  das  dritte  viertel  dem 
kämpfe  mit  den  elementen  pi eisgegeben  wurde,  die  Schädigung 
beider  teile  wird  ihn  zur  rühmlosen  beimkebr,  den  Tacitus  zur 
zarten  anwendung  des  deckmantels  der  liebe  veranlasst  haben,  der 
ganze  feldzug  des  j.  15  aber  charakterisiert  den  Germanicus  als 
einen  höchst  mittelmäszigen  militär. 

Die  sonstigen  einwände  Kn.s  gegen  die  annahme  der  pontes 
longi  links  der  Ems,  wohin  uns  schon  die  scene  an  der  RheinbrUcke 
und  das  auftauchen  der  Agrippina  zieht,  lassen  sich  leicht  beseitigen, 
er  meint,  der  ort  der  trennung  und  die  pontes  longi  dürften  nicht 
allzuweit  von  einander  gelegen  haben,  weil  sonst  unmöglich  der 
oberfeldherr  seinen  legaten  im  voraus  für  einen  so  weit  entlegenen 
punkt  mit  instruction  versehen  haben  würde,  was  heiszt  hier  'so 
weit  entlegen’?  ist  die  entfernung  ungefähr  eines  tagemarscbes,  also 
c.  25  km  'so  weit  entlegen’?  Caecina  marschierte  ja  auf  den  nota 
itinera,  und  ein  teil  derselben  waren,  wie  Germanicus  wüste,  die 
pontes  longi.  Armin  geleitete  das  Römerheer  bei  seinem  rückzuge 
im  Bructererlande , mit  welcher  gesinnung,  läszt  uns  sein  Römer- 
hasz,  läszt  uns  die  Stimmung  der  besonders  beimgesuchten  ßructerer 
ahnen,  sie  wüsten,  dasz  eine  trennung  des  heeres  erfolgen  muste. 
je  weiter  der  feind  nach  norden  zog,  um  so  länger  und  um  so  ge- 
fährlicher wurde  der  heimweg  der  4 legionen  des  Caecina.  ihn 
mitten  durchs  Bructerergebiet  über  Münster  nach  Haltere  schneiden 
zu  lassen,  hiesz  ihn  dem  feinde,  dessen  durch  die  Bructerer  verstärkte 
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macht  man  fürchtete,  geradezu  entgegen  werfen,  wenn  man  den 
Armin  nach  norden  bis  Lohne  dem  feinde  folgen  lässt,  wie  kann 
man  sich  da  wandern,  dasz  er  nach  der  ansiebt  anderer  ihm  nach 
westen  zu  im  lande  der  erbitterten  Bructerer,  der  treuesten  bundes- 
genossen  der  Cherusker  in  den  Römerkämpfen,  auf  den  fersen  ge- 
blieben ist?  die  idee  der  römischen  heeresleitung  war  demnach: 
'Caecina  marschiert  auf  dem  geradesten  wege  so  schnell  wie  mög- 
lich, also  in  eilmärschen,  dem  Rheine  zu.  dieser  weg  führt  zwar 
Uber  ein  gefährliches  defilfe,  die  pontes  longi  des  Domitius,  allein  er 
musz  suchen  die  stelle  schnell  hinter  sich  zu  bringen,  ehe  der  feind 
ihn  überholen  kann,  jenseit  der  langen  brücken  ist  er  geborgen.’ 
daraus  folgt  überzeugend  erstens,  dasz  die  landungs-  und  abfahrts- 
stelle der  legionen  wirklich  südlich  von  Rheine,  also  ungefähr  bei 
Greven , gewesen  ist,  sodann  dasz  die  marscblinie  des  Caecina  zwi- 
schen den  straszen Rheine  — Ochtrup  — Wesel  und  Münster  — Haltern 
lag,  dasz  also  diejenigen  recht  haben,  welche  die  pontes  longi  in  der 
gegend  südlich  von  Coesfeld,  im  Weiszen  Venn  oder  in  der  nähe 
suchen:  Flensberg  (Germanicus’  feldzug  im  lande  der  Bructerer 
und  Caecinas  lange  brücken.  Zeitschrift  Hermann,  1819,  s.  371), 
vLedebur  (das  land  und  volk  der  Bructerer,  Berlin  1827,  s.  221), 
Reinking  (die  kriege  der  Römer  in  Germanien,  Münster  18G3,  s.  237), 
vVeith  (dieser  verlegt  die  p.  I.  südlich  von  Coesfeld  an  den  weg  von 
Borken  nach  Dülmen)  ua.  vVeith  scheint  mir  überhaupt  den  rich- 
tigen weg,  systematisch  eine  feste  basis  aus  dem  gelände  heraus  zu 
gewinnen,  eingeschlagen  zu  haben. 19  er  fühlt  sich  gleichsam  vom 
Rhein  aus  an  den  befestigungen  des  Tiberius  und  Germanicus  nach 
Aliso  hin.  zwischen  Velen,  Gr.  Recken  — Lavesum  — Annaberg  bei 
Haltern  glaubt  er  ein  groszes  befestigungswerk  entdeckt  zu  haben, 
hat  er  recht,  so  würden  die  p.  I.  in  dieser  gegend  gleichsam  als  aus- 
fallsthor  erscheinen  und  als  fortsetzung  der  von  Tiberius  begonnenen 
verschanzungen.  wenn  Kn.  in  bestimmtem  tone  ausspricht,  dasz  es 
keine  andere  gegend  gebe,  auf  welche  die  Schilderung  des  Tacitus 
so  durchaus  passe  wie  auf  das  moor  bei  Diepholz,  so  ist  darauf  nicht 
viel  zu  geben,  die  detailuntersuchung  Übersteigt  die  nur  in  den 
ferien  verfügbare  kraft  feines  mannes.  hier  thut  Zusammenwirken 
not.  ich  zweifle  nicht  am  endlichen  erfolge;  eine  genaue  Unter- 
suchung des  bezeichneten  geländes  an  der  westgrenze  der  Bructerer, 
der  auch  ich  mich  im  nächsten  sommer  zu  widmen  gedenke,  wird 
auch  in  die  etwas  unklare  darstellung  Uber  die  kämpfe  bei  den 
pontes  longi  licht  bringen. 

Es  bleiben  als  letzte  stütze  der  Knokeschen  bypothese  über  das 
Tecklenburger  bergland  als  ort  der  Varusschlacht  noch  die  münzen, 
welche  sich  um  das  grosze  moor  am  Dümmer  bei  Barenau  und  bei 

13  auch  der  recensent  EMeyera  in  den  Bonner  jahrbüchern  h.  XCV 
1894  billigt  dies  verfahren,  wenn  er  sagt:  'von  der  bodendurchforschung 
wird  mehr  licht  ausgeben,  so  wird  man  auf  eine  linie  kommen,  hinter 
der  aggeres  und  limiles  aufhören,  und  hier  musz  Aliso  liegen.’ 
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Damme  gefunden  haben,  ist  diese  m Unzen theorie,  nachdem  Kn. 
selbst  die  Mommsenscbe  theorie  über  den  Untergang  der  römischen 
legionen  bei  Barenau,  welche  sich  auf  die  mUnzfunde  und  mtinz- 
samlung  auf  diesem  gute  stützt,  bekämpft  hat,  wirklich  noch  einer 
eingehenden  Widerlegung  wert?  die  Knokesche  idee  ist  das  kind 
der  Mommsenschen.  wie  im  politischen  leben  uns  jeder  tag  beweise 
von  der  hypnotisierenden  kraft  der  schlagwörter  bringt , so  ist  auch 
Kn.,  wie  mancher  andere,  der  macht  eines  Zauberwortes  aus  dem 
munde  einer  solchen  autorität  erlegen,  'die  mUnzfunde  zu  Barenau 
sind  eine  numismatisch  einzig  dastehende  thatsache,  welche  einen 
auszerordentlicben  Vorgang  als  erklärungsgrund  fordert.’  Mommsen 
findet  diesen  'auszerordentlicben  Vorgang’  nur  in  einer  der  uns 
überlieferten  schlachten,  und  zwar  in  der  Vernichtung  des  Varus. 
in  betreff  der  zeit  und  des  ortes  widerspricht  ihm  Kn.  zwar,  nicht 
aber  in  betreff  des  ereignisses,  und  da  nicht  allein  in  Barenau,  son- 
dern  auch  nördlich  des  moores  bei  Damme  römische  mtlnzen  aus  der 
republik  und  der  ersten  kaiserzeit  in  wenigen  exemplaren  gefunden 
sind,  in  mehrern  gefunden  sein  sollen,  so  ist  ihm  der  gedanke 
gekommen,  dasz  alle  diese  mUnzen  durch  eine  reihe  von  kämpfen 
um  das  ganze  moor  herum  in  die  erde  gelangt  sein  können,  und 
darum  hat  er  bona  fide  jenes  schon  oben  besprochene  unentschiedene 
treffen  bei  Barenau  zwischen  Germanicus  und  Armin,  jenen  4 tägigen 
kampf  bei  Mehrholz,  BrUgel  und  weiter  südlich  construiert.  man 
erkennt  leicht,  dasz  der  Knokesche  gedanke  viel  genialer  und  colos- 
saler  ist  als  der  Mommsenscbe. 

Mag  Yeltmann  unrecht  haben  mit  seinem  nachweise,  dasz  es 
auch  in  andern  teilen  Deutschlands  nicht  an  ähnlichen  massenfunden 
mangelt,  mögen  die  Barenauer  mUnzen  immerhin  einem  kämpfe  zu 
verdanken  sein,  nimmer  genügen  sie  als  grundlage  für  eine  reihe 
von  blutigen,  sich  Uber  15  km.  erstreckenden  kämpfen:  denn 
einer  kleinen  zahl  von  opfern  hätte  der  sieger  sicherlich  mit  pein- 
lichster gewissenhaftigkeit  die  gürtel  erleichtert,  seinen  gierigen 
blicken  wäre  kein  geldstück  entgangen;  nimmer  können  sie  uns  be- 
wegen erdichtetes  als  wahr  anzuerkennen,  wenn  der  alte  'praeil- 
lustris  ac  generosissimus  dominus  Sigismund us  de  Bar’  127  mUnzen 
besessen  und  sogar  mit  bewunderungswürdiger  akribie  beschrieben 
hat,  so  geht  daraus  hervor,  dasz  er  ein  Sammler  und  liebhaber  von 
mUnzen  gewesen  ist,  und  das  zeugnis  des  Zacharias  Goeze  genügt 
nicht  zum  beweise,  dasz  sie  wirklich  alle  auf  Barenau  gefunden  sind, 
ob  sie  vereint  auf  feiner  stelle  oder  in  gruppen  oder  vereinzelt  unter 
plaggen  gefunden  sind,  davon  hören  wir  nichts,  entstammt  die  erste 
samlung  des  Sig.  de  Bar  feinem  gemeinsamen  orte,  dann  tritt  die 
bypothese  einer  Schlacht  bescheiden  zurück,  das  zeugnis  Lodtmanns 
aber  (monumentaOsnabrug.  Helmstedt  1753)  ist  nicht  beweiskräftig, 
da  aus  seinen  worten  ‘omnes  anno,  quo  Romani  cum  Germania  ad 
Dümmeram  manus  conseruerunt  — er  meint  die  schiacht  am 
Angrivarierwall  vom  j.  16  — non  aliunde  huc  translati  sunt,  sed 
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ex  praelio  aut  in  ipso,  ubi  reperiuntur,  loco  aut  in  vicinia  habito 
supersunt’  schon  die  eigne , bzw.  seiner  freunde  speculation  hervor- 
leuchtet. dass  der  heutige  münzbesitz  auf  Barenau  auch  auszerhalb 
gefundene  münzen  enthält,  unterliegt  keinem  zwei  fei.  aus  der  that- 
sache,  dasz  die  ältere  gruppe  der  Barenauer  samlung  bis  zum  j.  2 oder 
1 vor  Cb.  binabreicht,  die  zweite  kleinere  von  jener  durch  einen  Zeit- 
raum von  ll/2jabrhunderten  getrennt  ist,  kann  nur  gefolgert  werden, 
dasz  jene  bald  nach  dem  j.  1 vor  Cb.  in  die  erde  gekommen  sein  kann , 
nicht  dasz  sie  im  j.  9 nach  Ch.  oder  gar  im  j.  15  verloren  ist.  die 
Scheidegrenze  zwischen  gebirge  und  tiefebene,  auf  der  die  münzen  in 
so  zahlreichen  exemplaren  gefunden  sind,  bildete  eine  uralte  handels- 
strasze  vom  Rhein  an  die  Weser,  mancher  kaufmann,  mancher  trans- 
port,  manche  truppe  mag  dort  ihres  weges  gezogen  sein,  von  derzeit 
des  siegreichen  Vordringens  des  Tiberius  in  Deutsch- 
land bis  auf  Varus,  also  mindestens  4 jahre  lang, 
berschte  gerade  auf  dieser  linie  sicherlich  ein  reger 
verkehr,  und  dort,  zwischen  Engter  und  Hunteburg, 
muste  er  sich  wegen  der  beschaffenbeit  des  geländes 
besonders  con centrieren.  wie  mancher  kampf  mag  hier  zwi- 
schen Römern  und  Germanen,  zwischen  Germanen  unter  sich  aus- 
gefochten,  wie  mancher  Überfall  auf  römische  händler  und  transporte 
versucht  und  ausgefübrt  sein!  Stertinius  suchte  die  Angrivarier 
heim,  wie  Höfer  recht  treffend  bemerkt,  verscheuchte  die  fliehenden 
und  verbrannte  ihre  hütten,  und  auch  des  Germanicus  armee  schnitt 
vielleicht  im  j.  16  hier  durch,  das  lager  von  Rulle,  wenn  auch  viel- 
leicht ursprünglich  germanisch,  so  doch  als  £puga  möglicherweise 
von  den  Römern  besetzt,  liegt  in  der  nähe  und  bildete  eine  ganz  beson- 
dere anregung  zum  verstärkten  verkehre  — kurz  möglicbkeiten  oft 
nicht  geringen  geldverlustes  bieten  sich  in  groszer  zahl,  in  derselben 
weise  erklären  sich  die  wenigen  münzen  aus  der  Dämmer  gegend ; 
auch  über  diesen  ort  gieng  eine  alte  handelsstrasze  der  Weser  zu. 

Weder  für  den  ort  der  Varusschlacht,  noch  für  den  feldzug  des 
Germanicus  im  j.  15  läszt  sich  aus  diesen  münzen  mehr  Capital 
schlagen,  wir  haben  uns  in  allen  punkten  von  der  bypothese  Kn.s 
abwenden  müssen,  wir  haben  gerade  durch  die  auffindung  des  neuen 
lagers  erkannt,  dasz  seine  ansiebt  nicht  verbessert  worden,  sondern 
infolge  der  dadurch  aufgedeckten  innern  Widersprüche  in  sich  zu- 
sammengebrochen ist.  der  wert  seiner  entdeckung  im  Habichtswalde 
beruht  daher  nur  in  der  negativen  Wirkung.  Knoke  aber  wird 
dennoch  seinen  platz  in  der  Wissenschaft  und  vor  allen  dingen  in 
dieser  frage  behaupten,  jeder  forscher  musz  von  seinen  alles  um- 
fassenden werken  den  ausgang  nehmen , um  an  ihnen  und  durch  sie 
die  fäbigkeit  zu  gewinnen , die  ungefüge  masse  dieser  frage  zu  be- 
herschen.  alle  arbeit.  aber  musz  sich  concentrieren  nach  — Detmold. 

Über  diese  gegend  wird  der  2e  teil  handeln  und  noch  manches 
moment,  das  hier  übergangen  ist,  seine  erledigung  finden. 

Hamburg.  Albert  Wilms. 
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EPIGRAPH  ISCHES. 


1.  Der  erste  brunnen  an  der  alten  bandelsstrasze,  die  Oker  den 
wüstentempel  von  Redöslye  nach  Berenike  am  roten  meere  führte, 
heiszt  heute  Blr  Abbild.  Cailliaud  (voyage  4 l’o&sis  de  Thdbes  s.  57) 
krauchte  vier  standen,  um  zu  ihm  zu  gelangen;  nach  Golenischeff 
une  excursion  4 B6r6nice  im  recueil  de  travaux  XIII  (1890)  s.  76 
ist  der  brunnen  etwa  drei  stunden  vom  dorfe  Redöslye  am  Nil  ent- 
fernt. drei  stunden  vom  brunnen  befindet  sich  eine  alte  Station, 
die  eine  grosze  anzabl  kammern  enthielt,  sie  liegt  im  W4di  Mi&h  an 
dem  punkte,  wo  das  W4di  Ammerikbet  einmündet,  hier,  nicht 
beim  Blr  Abb4d , wie  Letronne  recueil  des  inscriptions  II  s.  244 
n.  178  und  Franz  C1G.  add.  4836 d fälschlich  angeben,  fand  Wil- 
kinson , der  die  Station  besuchte  (topography  of  Thebes  s.  420. 
modern  Egypt  II  s.  394),  eine  stark  verstümmelte  griechische  in- 
scbrift.  Letronne,  der  sie  nach  Wilkinsons  copie  zuerst  veröffent- 
lichte, liest,  durch  CIG.  add.  4836c  verleitet:  tüiv]  ’AiroXXuJVi[ou 
CTpcmtnjTai ; es  ist  aber  wohl  im  anscblusz  an  eine  von  Golenischeff 
im  recueil  de  travaux  XIII  pl.  VII  75  mitgeteilte  inschrift  ’ArröX- 
Xuivic  [pr)x]avi[KÖc  herzustellen. 

2.  K Miller  hat  in  der  revue  arcböologique  XXX  (1875)  s.  107  ff. 
vier  inschriften  veröffentlicht,  die  man  in  Schöch-'Ab&de  gefunden 
hat,  an  dessen  stelle  im  altertum  Antino  upolis,  die  Schöpfung  des 
kaisers  Hadrian,  stand,  z.  3 der  zweiten  dieser  inschriften  (ao.  s.  108) 
hat  sich  nur  S2N$X  TTArkP  erhalten.  Miller  glaubte  in  den  fünf 
letzten  buchstaben  den  rest  eines  Personennamens  vor  sich  zu  haben, 
wir  kennen  mehrere  männer,  die  in  Antinoupolis  ansässig  waren, 
bzw.  das  bürgerrecht  dieser  stadt  besaszen.  meist  müssen  wir  zu- 
frieden sein,  wenn  wir  ihren  namen  erfahren,  da  vielfach  selbst 
dieser  verstümmelt  worden  ist.  sobald  wir  mehr  hören,  haben  wir 
es  mit  agonisten  zu  thun.  vier  inschriften  machen  uns  mit  solchen 
bekannt:  feine  (Kaibel  IGSI.  add.  755  c)  ist  ein  Verzeichnis  von  Siegern, 
wahrscheinlich  im  pankration,  durch  die  drei  andern  (ebd.  1105. 
CIG.  1428.  3204)  lernen  wir  pankratiasten  kennen,  zwei  von  diesen 
männern  waren  eingesessene  bürger  von  Antinoupolis,  zwei  haben 
hier  zur  belohnung  für  ihre  leistungen  im  pankration  das  bürger- 
recht  erhalten,  es  ist  deshalb  in  Millers  zweiter  inschrift  TratKp[a- 
TiacTtic  zu  lesen. 

Saaklouis.  Wilhelm  Schwarz. 
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1.  Die  scenischen  Vorgänge  578 — 692.  WBüchner  sagt 
in  Beiner  trefflichen  programm-abh.  über  den  Aias  des  Sophokles 
(Offenbach  a/M.  1894)  s.  14 4 : 'die  gründe,  die  dafür  sprechen,  dasz 
Tekmessa  v.  595  Aias  in  das  zeit  begleitet,  sind  schon  so  oft  be- 
tont worden,  dasz  es  mir  zwecklos  erscheint  sie  nochmals  breit  zu 
schlagen,  nur  6ine  frage : Aias  musz  zur  teuschung  greifen , damit 
ihm  Tekmessa  nicht  an  den  strand  folgt,  wie  sollte  sie  nun  vorher 
in  ihrer  furchtbaren  angst  vor  einem  Selbstmord  den  mann  allein 
ins  zeit-  gehen  lassen,  zumal  er  es  nicht  verlangt  ihn  allein  zu  lassen  ? 
was  sollte  denn  Aias  abhalten  sich  im  zeit  zu  töten , wenn  er  allein 
wäre?  der  wünsch  noch  einen  monolog  im  freien  halten  zu  können?* 
lassen  wir  die  erste  behauptung , Aias  habe  dergleichen  nicht  ver- 
langt, vorläufig  dahingestellt,  die  zweite  aber  ist  jedenfalls  richtig 
und  für  den  gang  des  Stückes  von  gröster  bedeutung.  in  der  that, 
Aias  hat,  nachdem  er  565 — 577  seine  letzten  aufträge  gegeben  hat, 
mit  dem  leben  abgeschlossen;  die  finstere  härte,  mit  der  er  das  zeit 
zu  Echlieszen  befiehlt  und  das  flehen  Tekmessas  von  sich  stöszt, 
spricht  deutlich  den  entschlusz  aus,  jetzt  den  letzten  schritt  zu  thun. 
so  redet  niemand,  der,  wie  Bellermann  meint,  nur  'die  ausföhrung 
seines  Vorsatzes  bedenken  will*,  und  zu  bedenken  war  in  der  that 
nichts  mehr,  wenn  er  allein  war  und  ihn  nichts  hinderte,  tötete  er 
sich  im  zelte,  unter  den  unschuldigen  opfern  seiner  raserei,  so 
brauchte  er  auch  nicht  zu  besorgen , wie  nachher  829 , einer  seiner 
feinde  könnte  seinen  leichnam  zuerst  finden,  auch  das  läszt  sich 
nicht  verkennen,  dasz,  als  Aias  wieder  heraustritt,  seine  worte  voraus- 
setzen, dasz  inzwischen  Tekmessa  im  zelte  aufs  neue  mit  bitten  in 
ihn  gedrungen  ist.  freilich,  dasz  678  dmcTapai  T«P  dpTiuuc  zu  ver- 
stehen sei:  'ich  habe  eben  gehört’,  von  Tekmessa  nemlich  im  zeit, 
wird  man  Büchner  nicht  zugestehen  können,  im  Zusammenhänge 
heiszt  es  nur:  gehört  habe  ich  es  wohl  sonst  schon,  aber  jetzt  ver- 
stehe ich  es  erst,  jetzt  geht  es  mir  erst  ein.  höchstens  mag  man  ein- 
räumen können,  dasz  die  gemeinplätze  des  Aias  natürlicher  heraus- 
kommen, wenn  man  sich  denken  kann,  mit  dergleichen  gründen 
habe  Tekmessa  noch  einmal  versucht  ihn  umzustimmen,  eine  ganz 
andere  beweiskraft  aber  hat  der  anfang  der  rede  des  Aias , die  viel- 
behandelte stelle  650  ff. : 

KÄYÜJ  T<*P,  8c  TÖt  bdv'  ^KOtpT^pOUV  TÖT6, 
ßa<pq  cibrjpoc  öjc  ^0r;Xuv0r|v  cröjua 
npöc  Tfjcbe  tt)c  TuvaiKÖc. 

wir  verdanken  den  Schwierigkeiten  dieser  stelle  einen  interessanten 
und  klaren  cursus  bei  Pähler  in  der  löschung  des  eisens  im  wasser- 
bade und  dem  anlassen  des  stahls  in  öl;  aber  das  ende  ist  doch,  bei 
ßcuprj  kann  man  nur  an  das  übliche  und  allgemein  bekannte  ein- 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1897  hfl.  1.  3 
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tauchen  in  wasser  denken,  wodurch  eben  das  eisen  zu  stahl  gehärtet 
wird;  also  kann  der  vergleich  nicht  zu  49r|X0v9r)v  gezogen  werden, 
sondern  entweder  gehört  er  zu  dem  voraufgehenden,  oder  der  tezt 
ist  verderbt,  ich  halte  mit  Büchner  das  erstere  für  völlig  unverfäng- 
lich, ja  ich  bestreite  ihm  sogar,  dasz  dann  ßcupr}  in  ßaqnjv  zu  ändern 
sei.  Nauck  freilich  behauptet,  Ta  beivä  4KapT^pouv  durch  xd  beivä 
errc]  zu  erklären  scheine  von  sprachlicher  seite  unzulässig,  und  zur 
bezeichnung  der  frühem  gemütsverfassung  des  Aias  sei  es  ein  sehr 
vager,  ganz  und  gar  nicht  treffender  ausdruck.  aber  wenn  auch 
wirklich  Nauck  etwa,  wie  gesagt  ist,  am  meisten  griechisch  ver- 
stand, so  verdient  er  dies  lob  jedenfalls  nicht  immer  durch  ein 
ruhiges,  hingebendes  nachfühlen  des  trei  sich  bewegenden  sprach- 
genius.  er  meistert  den  dichterischen  ausdruck  oft  genug  nach  dem 
bilde,  das  er  sieb  selbst  von  ihm  geschaffen  hat.  man  musz  doch  an 
unserer  stelle  sagen:  es  kann  Ta  beivä  erstens  äuszeres  object  zu 
dxapT^pouv  sein:  'ich,  der  damals  dem  Unglück,  oder  den  gefahren, 
trotzte’,  oder  zweitens  kann  es  inneres  object  sein : 'ich,  der  eben 
noch  so  schrecklichen  trotz  trotzte’,  nach  der  erstem  auffassung, 
der  Büchner  folgt,  müste  man  dann  freilich  mit  ihm  ßcnprj  in  ßaq>f|v 
ändern,  aber  sie  ist  unstatthaft,  denn  welchem  Unheil  hätte  Aias 
getrotzt?  den  bitten  hat  er  schroff  widerstanden;  das  sind  aber  doch 
keine  beivä!  ja  wenn  er  den  Atreiden  und  dem  ganzen  beere  ins 
angesicht  getrotzt  hätte  1 aber  dem  wollte  er  sich  ja  gerade  durch 
den  Selbstmord  entziehen,  nein,  die  zweite  auffassung  ist  die  rich- 
tige: 'der  ich  vorher  so  furchtbar  mich  verhärtete’,  nemlich  allem 
fl  eben  gegenüber,  das  zeigt  ja  auch  der  gegensatz  49nX0v9r|V 
CTÖpa:  denn  wenn  sein  niund  weiche  rede  lernte,  so  musz  er  vor- 
her hart  gesprochen  haben,  jetzt  ist  auch  ßaqprj  cibt]pOC  wc  zu- 
treffend. er  verhärtete  sich  mit  furchtbaren  Worten  den  bitten  gegen- 
über, wie  im  wasserbade  das  glühende  eisen  aufzisebt  und  nur 
härter  wird. 

Dies  scheint  mir  klar,  es  ergibt  sich  aber  aus  den  Worten 
d9»iXuv9iiv  CTÖpa  npöc  Tf)cbe  Tfjc  Tuvancäc  mit  notwendigkeit,  dasz 
Tekmessa  nach  seinem  abtreten  595  aufs  neue  zu  ihm  gesprochen 
haben  musz.  denn  dasz  er  nach  den  Worten  594  f.  pwpä  poi  boxeic 
cppovelv,  ei  Toüpöv  fj9oc  äpTi  rraibeueiv  voeic  sich  selbst  die  sache 
nachträglich  anders  überlegt  haben  sollte,  halte  ich  für  völlig  aus- 
geschlossen. es  könnte  auch  nicht  npöc  trje  Yuvaixöc  heiszen.  also 
Büchner  scheint  recht  zu  haben:  Aias  ist  ins  zeit  gegangen,  um  sich 
zu  töten;  Tekmessa  folgt  ihm,  dringt  mit  erneuten  bitten  in  ihn  und 
hindert  ihn  an  der  ausführung  seiner  absicht;  nun  teuscht  er  sie  und 
entzieht  sich  ihr. 

Und  trotzdem  vertreten  andere,  unter  ihnen  ein  so  umsichtiger 
und  besonnener  erklärer  wie  Bellerroann , mit  entschiedenheit  den 
entgegengesetzten  Standpunkt,  prüfen  wir  ihre  gründe.  Bellermann 
sagt:  'Tekmessas  zitternde  angst  vor  dem  schlieszen  der  thür  hätte 
keinen  sinn , wenn  sie  nicht  bei  ihm  bliebe.’  das  int  nun  doch  auch 
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wieder  wahr,  wenn  sie  bei  ihm  bliebe,  würde  ja  dadurch  in  der  that 
ihr  der  tnund  nicht  verschlossen,  und  die  schroffen  worte,  mit  denen 
Aias  594  f.  scblieszt,  haben  durchaus  den  ton,  dasz  er  mit  ihr  zu 
ende  ist.  richtig  ist  es  ebenfalls,  wenn  Bellermann  sagt:  'es  ist  er- 
sichtlich notwendig,  dasz  Aias  jetzt  allein  sein  will.’  denn  wenn 
er  sieh  den  tod  geben  will,  wie  wir  meinen,  oder  auch  nur,  wie 
Bellermann  will,  die  ausführung  des  entschlusses  dazu  bedenken 
will,  wird  er  sieb  sicherlich  dazu  unter  keinen  umständen  weib  nnd 
kind  mitnehmen,  und  die  worte  des  Aias  selbst  zeigen,  dasz  Tek- 
messa  drnuszen  bleiben  soll,  freilich  nicht  579  )ur|b’  4TTiCKr|vouc 
föouc  bÖKpue , wie  Bellermann  meint:  denn  das  bann  ebenso  gut 
heiszen:  'scbliesz  die  tbür  von  drauszen,  auch  lasz  das  wehklagen 
vor  dem  zelte’,  wie : 'komm  herein  und  klage  nicht  unschicklicher' 
weise  vor  dem  zelte.’  aber  581  f.  sind  deutlicher: 
mkaZe  Gäccov-  oü  npöc  laTpoO  cocpoö 
0pT]V€iv  eniubac  npöc  tojjwvti  Trf|M<rri. 
denn  das  asyndeton  ist  doch  begründend,  also  ist  mit  dem  TruKOtTe 
Gäccov  das  drauszenbleiben  mit  eingeschlossen,  bliebe  sie  nemlich 
bei  ihm  im  zelte,  so  wäre  damit  ja  ein  weiteres  beschreien  seines 
schwärenden  leides  nicht  ausgeschlossen,  wir  können  demnach 
Büchner  darin  nicht  beistimmen,  dasz  er,  wie  oben  bemerkt,  be- 
hauptet, Aias  verlange  nicht,  dasz  man  ihn  allein  lasse,  also  Beller- 
mann, scheint  es,  hat  auch  recht.  Aias  gibt  den  knaben  Tebmessa 
zurück,  sie  soll  ihn  nun  nicht  weiter  mit  klagen  behelligen,  sondern 
von  drauszen  das  zeit  schlieszen,  und  als  sie  es  nicht  thut,  müssen 
es  die  diener  thun. 

Aber  wie  nun  weiter?  sind  die  einwürfe  der  gegenteiligen  an- 
sicht  irgendwie  entkräftet?  Tekmessa  soll  mit  ihrem  knaben  sich 
nun  still  in  die  frauengem  Scher  begeben  und  sich  nachher,  wie  Aias 
wieder  hervortritt,  von  selbst  auch  wieder  dazufinden?  Aias  soll 
allein  geblieben  sein  und  sich  doch  nicht  getötet,  sondern  nur  über- 
legt und  sich  entschlossen  haben  den  Selbstmord  lieber  drauszen  an 
sich  zu  vollziehen,  wo  ihn  doch  leicht  ein  feind  zuerst  finden  konnte? 
und  was  ist  es  mit  dem  d0T]Auv0r]v  CTÖpa  irpöc  rf}c  fiivaiKÖc  TJjcbe  ? 
ich  sehe  keine  andere  lösung  als  dasz  nach  dem  schlieszen  des  zeltes 
vor  dem  chorgesang  ein  stück,  wahrscheinlich  ein  kommos,  verloren 
gegangen  ist.  Tekmessa  bleibt  mit  ihrem  knaben  zurück,  und  im 
Wechselgespräch  mit  dem  chor  faszt  sie  in  steigender  angst  noch  ein- 
mal den  mut  ins  zeit  zu  dringen , Aias  von  neuem  anzuflehen  und 
ihn  an  der  ausführung  seines  Vorhabens  zu  hindern,  so  sieht  sich 
Aias  genötigt  sich  durch  list  ihr  zu  entziehen,  nach  dem  chor- 
gesange  tritt  er  also  zugleich  mit  Tekmessa  aus  dem  zelte  und  be- 
zieht sich  jetzt  mit  recht  auf  die  worte  seines  weibes,  die  ihn  nun- 
mehr, nachdem  er  vorher  TÖbetvä  ÖKapT^pei,  umgestimmt  hätten. 

So  erst  ist  dieser  abschnitt  in  Wahrheit  geworden  was  er  sein 
soll,  eine  stufe  der  steigenden  handlung.  denn  während  vorher  der 
dramatischen  bewegung  hier  der  nerv  durchschnitten  war,  Tekmessa 
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and  der  chor  stillschweigend  sich  fügten  und  die  bände  sinken 
lieszen , wo  es  das  entsetzliche  zu  bekämpfen  und  abzuwehren  galt, 
die  ganze  innere  handlung  ferner  für  Aias  sich  darauf  beschränkte, 
dasz  er  mit  furchtbarer  entschlossenheit  befahl  das  zeit  za  schließen, 
blosz  um  besser  allein  sich  überlegen  zu  können,  dasz  es,  man  siebt 
nicht  weshalb,  bequemer  sei  sich  drauszen  zu  töten  als  drinnen: 
wird  nun  aus  all  diesen  losgerissenen  bildern  und  motiven  eine  ge- 
schlossene, mit  notwendigkeit  fortschreitende,  auf  die  katastrophe 
völlig  begreiflich  binfübrende  bandlung.  selbst  dasz  der  chorgesang 
trotz  der  unheildrohenden  finstern  härte  des  Aias  noch  nicht  an  seinen 
tod,  sondern  nnr  an  seinen  Wahnsinn  denkt,  wird  nun  verständlich. 
Tekmessa  und  ihr  söhnlein  sind  jetzt  bei  dem  beiden,  und  durch 
ihre  gegenwart  ist  er  an  einer  gewalttbat  gegen  sich  gehindert. 

Übrigens  möchte  ich  noch  bemerken,  dasz  auf  einen  nebenraum 
des  zeltes  für  die  frauen  im  stücke  nirgends  hingedeutet  wird,  gelbst 
das  morden  des  viehs  sieht  Tekmessa  nicht  etwa  von  einem  seiten- 
gemacbe  aus  mit  an : denn  Aias  redet  sie  3 1 2 ohne  weiteres  als  an  w egend 
an.  nein,  aus  dem  zeltraume  tritt  sie  durch  die  hauptthür  zuerst  zum 
cbore  heraus,  diese  öffnet  sie  dann  zu  anfang  dergroszen  Aias  scene 
346  von  drauszen,  und  von  drauszen  schlieszt  sie  sie  auch  wieder  zu 
ende  derselben.  Aias  bleibt  allein,  wie  er  vorher  schon  allein  war. 

2.  parodos  172 — 200.  ich  weisz  nicht,  warum  die  neuern  er- 
klärer  zu  so  allgemeinen  und  vagen  begründungen  greifen , weshalb 
der  chor  den  Wahnsinn  des  Aias  der  'ApTeptc  TauporröXa  oder  dem 
’6vudXioc  zuschreibe,  ‘der  chor  denkt  an  zwei  dem  Aias  befreundete 
kriegsgottheiten’,  sagt  zb.Nauck,  und:  'kriegerische gott beiten  muste 
der  krieger  beleidigt  haben’,  Bellermann,  aber  der  eine  scholiast 
hat  schon  den  richtigen  weg  eingeschlagen:  TOÜC  ttoXXouc  yäp  TÜÜV 
patvopE'viJUV  4k  c€Xf|vr|c  voceTv  üttotiBevtcu.  gewis,  Artemis  soll 
hier  keineswegs  als  kriegerische  göttin  verstanden  werden , sondern 
recht  eigentlich  als  mondgöttin;  darum  heiszt  sie  hier  eben  auch 
TaupOTTÖXa.  der  erste  gedanke  nemlich , mit  dem  der  chor  so  ein 
wahnsinniges  thun  sich  verständlich  zu  machen  versucht,  ist  dör, 
Aias  habe  die  that  in  mondsüchtigem  zustande  verübt,  auf  dem- 
selben wege  ist  nun  auch  die  erklärung  für  die  nennung  des  Enyalios 
zu  suchen,  dies  ist  der  gott  des  wilden,  mörderischen  tobens  in  der 
schiacht,  der  lust  am  zerstören  und  vernichten,  ein  anfal)  von  wahn- 
sinniger lust  am  verderben,  zerschmettern,  meint  der  chor,  könnte 
den  Aias  wie  einen  trunkenen,  der  alles  zerschlagen  möchte,  gepackt 
haben. 

Die  syntax  der  fragen , aus  denen  die  ganze  erste  Strophe  be- 
steht, hat  man,  glaube  ich,  bisher  noch  nicht  richtig  aufgefaszt.  das 
ethos  ist  ähnlich  wie  in  den  eingangsversen  der  Antigone,  wo  eben- 
falls in  der  Spannung  auf  das  ungeheure  sich  fast  die  ganze  rede  in 
fragen  auflöst  und  die  fragelorm  selbst  in  nebenbegriffe  wie  öiroiov 
ouxi  eindringt,  so  schwebt  auch  hier  im  Aias  alles , wie  dort  in  ge- 
spannter frage,  so  hier  in  unsicherer,  die  erste  Vermutung  des  chors 
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gebt  auf  Artemis,  die  zweite  auf  Enyalios,  also  entsprechen  sich 
f)  172  und  F|  xaXxoöuipaf  usw.  179.  dies  ist  einfach,  nun  aber 
erklärt  man  im  ersten  gliede  weiter : « den  grund  des  etwaigen  zornes 
der  Artemis  sucht  der  chor  in  einer  derselben  vorenthaltenen  ehren- 
gabe:  fj  itou  tivoc  vixac  dxdpTTUJTOV  xdpiv. » soweit  unzweifelhaft 
richtig,  aber  weiter:  «zu  vixac  dx.  xdpiv  tritt  eine  disjunctive 
frage:  im  kriege  oder  auf  der  jagd?»  so  soll  sich  der  ausdruck  vixr] 
also  nicht  blosz  auf  die  schiacht,  sondern  auch  auf  die  hirschjagd 
beziehen?  ein  sieg  auf  der  hirschjagd?  das  ist  doch  wunderlich, 
man  müste  schon  an  eine  zeugmatische  Verbindung  denken,  aber 
auch  f)  pa  ist  ganz  unerhört,  das  epische  pa , das  in  der  epischen 
formel  ^ faa  begreiflich  ist,  sollte  hier  in  singulärer  weise  an  fj  ge- 
hängt sein?  beide  anstösze  fallen  aber  fort,  wenn  die  eigentliche 
disjunctive  frage  heiszt : fj  ttou  tivoc  vixac  dxdpmjuTOV  x«ptv, 
dbujpoic  cTt’  dXaqpaßoXiaic ; und  wenn  in  diese  hinein  als  erklä- 
rung  zu  vixac  dx.  xdpiv  binzugesetzt  ist  rj  £a  xXutuiv  ^vdpuuv 
ipeucOeic’ ; auch  diese  erklärung  selbst  in  frageform : denn  warum 
sollte  griechisch  unmöglich  sein,  was  sich  deutsch  ganz  ohne 
weiteres  als  parenthetische  frage  ausdrlicken  liesze:  'etwa  um  ber- 
liche  beutestücke  betrogen?’ 

Eine  bestätiguug  dieser  auffassung  gibt,  was  nun  weiter  folgt, 
denn  auch  in  betreff  des  Enyalios  wird  fragweise  eine  besondere, 
parenthetische  Vermutung  eingeflochten,  die  hauptfrage  lautet: 
f|  xctXKoBdipaE  ’GvuäXioc  dvvuxiotc  pnX^vaic  diicaxo  Xuißav;  und 
eingeflocbten  ist  in  zweifelnder  frage  f|  Ttva  pop<pdv  £xwv  iuvoö 
bopöc;  etwa  weil  er  eine  klage  hatte  . .?  damit  entfällt  jede  nöti- 
gung  von  der  Überlieferung  weiter  abzugehen  als  fj  in  fj  zu  verwandeln. 

In  der  epodos  halte  ich  die  Überlieferung  197  f.  für  unrhythmisch, 
man  wird  umstellen  müssen: 

iX0pd>v  b’  üßptc  öpparai 
diapßriö’  iLb’  dv  euav^poic  ßaccaic. 
so  kommt  auch  dübe  von  dTdpßryra  fort  zu  dv  eöavdpoic  ßdccaic, 
wozu  es  gehört. 

3.  die  verse  602  f.  des  ersten  stasimons  würde  ich  nicht  nach 
so  vielen  bemühnngen  noch  einmal  zu  behandeln  unternehmen, 
wenn  ich  nicht  ernstlich  hoffte  die  worte  des  dicbters  endlich  wieder- 
gefunden zu  haben,  die  Überlieferung  ist,  wie  diu  unverdächtige 
gegenstrophe  durch  das  metrum  beweist,  verderbt,  ich  bezeichne 
die  falschen  stellen  durch  die  erforderlichen  quantitäten : 

’lbaüx  (iipvujv  Xcipwvia  rcoia  pijXujv 
dvr|pi0poc  atev  eüvutpai 

(cüvwpai  st.  eövdpai  hat  Bergk  bereits  richtig,  wie  jetzt  allgemein 
anerkannt  wird,  hergcstellt).  gegen  Hermanns  auf  den  ersten  blick 
anmutende  Vermutung  pfjviuv  dvf|pi0poc,  mensium  numero  carens, 
heiszt  es  bei  Wolff-Bellermann  mit  recht:  'bei  den  vielen  bezeich- 
nungen  der  länge  der  zeit  es  noch  hin  ein  zu  bringen  ist  bedenklich.* 
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für  wohlbegründet  aber  halte  ich  sowohl  den  anstosz,  den  Hermann 
und  andere  an  dem  alleinstehenden  ävf|pi0poc  genommen  haben, 
als  auch  seine  bemerkung:  «metri  indiciis  aperte  cadit  noiq,  certa 
autem  esse  arguuntur  ’lbaia  et  Xeipuma.»  nur  wird  freilich  'certa* 
etwas  zu  viel  gesagt  sein,  wenn  nun  also  iToiqt  falsch  ist,  was  lüge 
nüher  als  dafür  öiroia  zu  schreiben?  denn  der  vers  wird  sofort 
richtig:  ’lbaia  |ju|i[vu>v  Xeipwvi’  öiroia  pf|Xuiv.  zwar  einen  sinn 
gibt  das  noch  nicht;  und  Martin,  der  auch  schon  öiroia  zu  benutzen 
versucht  hat,  geht  mit  weitern,  kühnen  ünderungen  vor:  Ibtl  T€ 
(iigvtuv  xttM^vi  0’  öiroi’  dXriMiuv.  wir  sagten  nun  aber  bereits, 
dasz  uns  dvftpiOjuoc  ungehörig  erscheint,  es  wird  nach  dem  scholion 
erklärt  4v  oübtvi  dpiOpd)  Tariopevoc , dXXd  irepieppippevoc.  das 
ist  aber  ein  begriff,  der  hier  gar  nicht  im  gedankengange  liegt,  der 
chor  klagt,  während  seine  heimatinsel  fern  in  glück  und  glanz  liege, 
trage  er  vor  Troja  die  plagen  des  krieges.  was  soll  nun  der  zusatz 
'ohne  dasz  ich  mitgezählt  werde’?  werden  etwa  die  mannen  des 
Aias  weniger  geachtet  als  die  andern?  gewis  nicht,  also  will  er 
sagen:  ich,  der  gemeine  mann,  habe  es  so  schlecht,  während  die 
fürsten,  zb.  Aias,  sich  besser  zu  betten  verstehen  und  sich  aus 
meinem  ergehen  nichts  machen?  dies  bat  bei  dem  Verhältnis 
des  chors  zu  seinem  fürsten  in  unserm  stücke  keinen  sinn,  also 
dvf|pi6poc  ist  schief;  man  ändere  und  verbinde:  öiroia  prjXuuv 
evfjpiGpoc,  'als  ob  ich  unter  die  schafe  zählte,  als  ob  ich  zu  den 
Schafen  gehörte’,  nemlich  so  musz  ich  mich  juhr  aus  jahr  ein  auf  die 
Idäischen  Auren  betten,  denn  wenn  man  auch  ’lbaia  Xeipuuvia 
eüvujpai  aus/.erdem  grammatisch  auffassen  könnte  für  ’lbaiac  Xti- 
pujviac  eüväc  eüväigai,  so  ist  diese  construction  wegen  des  Zusatzes 
’lbaia  doch  unwahrscheinlich  und  die  oben  angenommene  nach  dem 
vorbilde  von  üEecOai  Zufä  vorzuzieben.  hat  aber  Sophokles  wirk- 
lich öiroia  und  ivr|pi0|iOC  geschrieben,  so  konnte  öiroia  zunächst 
leicht  verlesen  werden,  da  rroia  zu  dem  vorstellungskreise  von 
Xeipmvia  und  priXiuv  so  trefflich  passt,  dann  wurde  ’lbaiqt  iroia  als 
Ortsbezeichnung  in  den  satz  hineingepasst  und  das  für  sich  unver- 
ständliche dvf|pi0poc  in  ävf|pi0poc  geändert. 

4.  v.  112  f.  sind  allgemein  geschrieben 

xaipeiv,  ’A0öva,  töXX’  drw  c’  dqpie piat • 

Ktivoc  bfc  ricei  rrjvbe  koük  fiXXrjv  bi'Kqv. 

Lobeck  erklärt  dies  im  anschlusz  an  das  scholion : 'de  ccteris  omnia 
quae  vis  fieri  cupio,  quod  cum  usitata  umandandi  formula  xaipeiv 
ce  KtXeuw  verbis  congruit,  sententia  discrepat,  quippe  seiunctum 
ab  aspernationis  signiheatione.’  man  wird  diese  erklärung  nicht  für 
unmöglich  halten  können ; aber  etwas  mühseliges  und  gezwungenes 
behält  sie.  eben  dadurch,  dasz  die  formel  des  abschieds  hier  den 
ironischen  sinn  entbehren  musz , wird  sie  zugleich  kraft-  und  saft- 
los. wie  schal  ist  das,  Athens  bolle  Uber  alles  sonst  vergnügt  sein, 
weil  er  ihr  zu  willen  sein  wolle!  nun  schlieszt  aber  die  erste  zeile  in 
L txuJTE  c’  dipiepai,  gegen  das  metrum;  und  es  kann  doch  offenbar 
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ebensowohl  c€  ein  erklärender  zusatz  wie  Ifiofe  für  dyu>  verschrieben 
sein,  ohne  jenes  c€  aber  erhält  der  vers  sofort  einen  markig  aus- 
gedrückten , treffenden  sinn : xQipf lv  > ’AGdva , töAX’  £ywt’  4qpiefaai 
'mag  das  andere,  nemlich  was  sonst  noch  im  zelte  an  gefangenen 
ist,  meinethalben  dahinfahren,  ich  will  ihm  den  abscbied  geben;  nur 
Odysseus  soll  bttszen.’ 

ö.  nachdem  Aias  zur  besinnung  gekommen  ist,  und  was  er  ge- 
tban,  von  Tekmessa  vernommen  hat:  eüGüc  4£ii)puu£ev  oigu»YÜc 
AuYpdc  (317),  wie  es  sonst  seine  art  nicht  gewesen  war, 
dtAA’  äipöcpriToc  ü&ujv  KuncugdTiuv 
ÜTtecT^vaCe , xaupoc  ibc  ßpuxwpevoc. 
also  sonst  pflegte  er  nur  unterdrückt  zu  stöhnen,  brüllend  wie 
ein  stier?  denn  ßpuxdcGai  heiszt  'brüllen’,  und  nicht 'brummen’, 
was  obendrein  auch  noch  ein  wunderlicher  vergleich  für  leises 
stöhnen  wäre,  beivct  ßpux*10€tc  TaXac  heiszt  es  von  dem  ver- 
zweifelnden Oidipus  OT.  1265,  ßpuxibpevov  cnacpoTci  Traeb.  805 
von  Herakles,  dem  das  giftige  gewand  den  leib  zerfriszt  usw.  Nauek 
meint  daher,  das  wort  sei  hier  schwerlich  richtig,  und  neigt  zur  an- 
nahme  der  conjectur  Mörstadts  ßpiguipevoc,  die  jedoch  zu  einem 
klagenden  stöhnen  auch  nicht  stimmen  will,  ich  glaube,  es  ist 
vielmehr  ein  oü  hinter  Ö7T€CT€va£e  ausgefallen: 
dXX’  ätpöqpriTOC  6£ewv  KcuKupdruuv 
ÜTiecTevaZ’,  oü  raüpoc  ibc  ßpuxibgevoc. 
das  oü  ßpuxiüpevoc  nimt  erklärend  das  voraufgehende  dipötpnTOC 
6.  K.  auf:  'er  stöhnte  sonst  nur  leise  und  brüllte  nicht  wie  ein  stier’, 
wie  er  es  nemlich  jetzt  that.  zur  Voranstellung  des  oü  und  auch 
sonst  zur  formung  des  gedankens  ist  diu  stelle  Phil.  213  f.  zu  ver- 
gleichen, wo  der  chor  von  dem  laut  schreienden  helden  sagt:  oü 
gokTtdv  cüpiYtoc  £xwv  ibc  iroipriv  dtpoßorac,  ßoa  TnXwTrdv  Siuäv. 

6.  eine,  wie  metrum  und  sinn  gleichermaszen  zeigt,  schwer  ver- 
derbte stelle  enthält  die  wehklage  des  Aias  405  f. 
ei  Ta  p£v  tpGivei,  qnkoi,  TOtcb’ 
öpoü  rr^Xac,  puipaic  b5  atpaic  rrpocKeipeGa. 
mit  irgendwelcher  Sicherheit  lassen  sich  die  worte  des  dichters  hier 
schwerlich  wiederfinden,  und  bei  der  fülle  der  vorliegenden  her- 
stellungsversuche würde  ich  mich  Uber  diese  stelle  nicht  äuszern,  wenn 
mich  die  von  mir  bei  Teubner  besorgte  Schülerausgabe  nicht  nötigte 
mich  zu  irgendeiner  textgeslaltung  zu  entschlieszen,  die  ich  hier  be- 
gründen möchte,  zunächst  hat  man,  so  weit  ich  sehe,  die  rhythmisch 
wahrscheinlichste  versteilung  gerade  verschmäht,  der  zweite  vers 
wird  ein  iambischer  trimeter  mit  zwei  unterdrückten  kürzen  sein: 
Tr^Xac,  pibpaic  b‘  dtpaic  irpocKeiptGa 
gegenstrophe : 

ctparoy  b^pxGn  x^ovoc  poXövi’  dnö. 
so  bleibt  in  der  unverdächtigen  gegenstrophe  als  erster  vers  übrig 
4£epib  otov  | ou  Tiva  Tpoia 
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in  der  stropbe 

ej  Ta  p£v  <p0iv£i,  qpi.Xoi , Totcb’  6|ioü. 
also  Toicb’  öpoO , das  neben  neXac  ja  auch  widersinnig  ist,  ist  auch 
nach  ausweis  des  metrums  falsch;  nötig  ist  die  messung 
man  erklärt  nun  offenbar  richtig,  Aias  wolle  sagen,  seine  alte  h'elden- 
ehre  sei  dahin,  und  jetzt  liege  er  schmählich  neben  seiner  unsinnigen 
jagdbeute.  nun  sind  aber  die  frühem  Verdienste  des  helden  nach 
seiner  auffassung  bereits,  wie  der  scholiast  richtig  bemerkt,  kotci 
Tf]V  Kpiciv  TÜuv  örrXwv  der  nicbtachtung  anheimgefallen,  also  doch 
nicht  erst  Toicb’  öpoü  und  noch  weniger  nl\ac.  vielmehr  gehört 
beides  zu  der  zweiten  Vorstellung,  tr^Xac  wenigstens  ganz  gewis : 
'zugleich  mit  dem  Verluste  meiner  heldenehre  trifft  mich  auch  dies, 
dasz  ich  hierneben  liege.’  das  b^  also,  das  dem  fkv  entspricht,  wird 
in  rotcbe  stecken,  und  das  b’  hinter  piupaic  zu  tilgen  sein,  aber 
auszerdem  zeigt  ja  das  metrum , dasz  Toicb’  6poö  ein  glossem  ist. 
vielleicht  ist  es  eine  erklärung  von  ursprünglichem  ttotI  Toicbe 
(ttoti  bat  Sophokles  auch  sonst  noch  im  Aias  gebraucht),  so  dasz 
mit  der  dann  zugleieh  ratsam  werdenden  änderung  TvpoKtipeGa  für 
TtpoCK. , die  sich  auch  metrisch  empfiehlt,  die  stelle  lauten  würde 
et  toi  g£v  <p0tvet,  <pi|Xoi,  ttoti  toic  be 
TT^Xac  pujpaic  d^patc  irpoiceipeGa. 
ttotI  toTc  b^  neben  den  ermordeten  tieren , erklärend  ausgeführt 
durch  niXac  puipaic  dxpatc. 

7.  die  schwierige  stelle  475  f. 

ti  Täp  nap’  f|M«p  flfkpa  T^pneiv  . 
npocöeica  xdvaöeica  toö  te  KaT0aveiv; 
wird  bereits  richtig  erklärt,  am  klarsten  von  Wecklein  durch  den 
hinweis  auf  das  brettspiel.  ich  möchte  nur  noch  bemerken,  dasz  das 
f£,  das  von  neuerer  hnnd  statt  des  ursprünglichen  be  in  L hinein- 
corrigiert  ist,  schief  und  beschwerlich  ist.  es  ist  wohl  einfach  mit 
dem  ankündigenden  TOÜb€  zu  schreiben:  TOÖbe,  KaT0av£tv,  wie 
Phil.  1440  toöto  b’  4vvoelT€,  eöceßetv  uä. 

8.  v.  800  ff.  T6K.  ofpot,  TaXaiva,  toö  ttot’  dvGpwmuv  ga0uiv; 

AT.  toö  ©ecTopeiou  pdvTewc  ko0’  fpkpav  • 
tt|v  vöv , 8t’  aÜTtp  öavaTov  f|  ßiov  qkpei. 
die  bedenken,  die  Jacobs,  Wunder,  Dindorf  bewogen  haben  im 
dritten  verse  TT|V  vöv  öc  aÜTip  zu  schreiben,  verschwinden,  wenn 
man  im  ersten  auch  dem  ttÖt’  einen  acut  gibt,  auf  die  erste  frage 
TOÖ;  antwortet  der  bote  mit  toö  GecTOpetou  pdvT€U)C,  auf  die  zweite 
ttöte;  mit  xaG’  f|p£pav  Tf|v  vöv,  öte  usw. 

9.  986  f.  bfiT1  aÜTÖv  dEetc  beupö,  ptrj  tic  die  xevfic 

CKÖpvov  Xeatvrjc  bucpevwv  dvapirdcq. 

KEVtjc  wird  immer  noch  sehr  verschieden  erklärt ; Pähler  greift  sogar 
auf  die  erklärung  dcreprjfkvric  Tflc  cuCerfOu  zurück  und  meint,  der 
löwe  sei  gestorben  und  könne  das  junge  nicht  mehr  verteidigen;  als 
ob  löwinnen  wehrlos  wären ! Wecklein  und  Nauck  entscheiden  sich 
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dafür,  K€vrjc  proleptisch  zu  verstehen:  'die  löwin  wird  verlassen, 
dh.  ihres  jungen  beraubt  sein,  wenn  die  jttger  es  fortgenommen 
haben.’  aber  so  fehlt  der  nach  dem  Zusammenhänge  wichtigste  zug 
im  gleichnis,  dasz  nemlich  die  jttger  das  junge  im  lager  allein  über- 
raschen. auch  hier  musz  ich  Bellermann  beipflichten,  wenigstens  im 
wesentlichen,  wenn  er  anmerkt:  * Keväc  entblöszt,  daher  getrennt 
von.  bat  sich  die  löwin  von  ihrem  jungen  entfernt,  so  kann  ebenso 
wohl  das  junge  Kevöv  (Tfjc  nryrpöc)  als  die  löwin  K€vr|  (toü  ocüpvou) 
genannt  werden.»  so  bleibt  nur  ein  nebenzug  in  dem  bilde  zu  ver- 
missen. man  erwartet,  dasz  das  junge  im  lager,  die  löwin  aus- 
gelaufen gezeigt  werde,  sollte  nun  nicht  Sophokles  hier  in  kühner 
neuerung  Ktvöc  wie  so  manches  andere  adjectiv  in  activer  bedeu- 
tung  'allein  lassend,  allein  auslaufend’  gebraucht  haben?  wenigstens 
leistet  das  gleichnis  der  läge  volles  genüge,  wenn  man  übersetzt: 
'einer  löwin,  die  ausgelaufen  ist.’ 

Doch  mag  nun  dies  die  meinung  des  dichtere  gewesen  sein  oder 
Bellermann  recht  haben:  jedenfalls  möchte  ich  die  zweite  stelle 
unseres  stückes,  an  der  Kevöc  in  absonderlicher  anwendung  erscheint, 
mit  der  unsrigen  in  parallele  stellen,  ich  meine  Tekmessas  fiusze- 
rung  von  dem  nächtlichen  heimlichen  aufbruche  des  helden  287 

ä|i(priK£c  Xaßibv 

djuaiet’  exx°c  Öäbouc  gprceiv  Keväc. 
freilich  sind  die  erklttrer  hier  einiger  und  merken  fast  alle  an : 
* KEvdc  zwecklos,  grundlos»,  mit  hinweis  auf  die  folgenden  verse, 
wo  steht,  dasz  niemand  den  helden  gerufen  habe,  nur  Nauck  sagt  : 
«Keväc  lttszt  keine  genügende  erklttrung  zu ; passender  wäre  rucpXäc.» 
dasz  die  übliche  erklttrung  unstatthaft  ist,  glaube  ich  allerdings  auch, 
denn  was  Aias  wirklich  wollte,  weisz  ja  Tekmessa  jetzt;  und  wenn 
er  sein  schwert  nahm,  um  eine  blutige  rache  zu  suchen,  so  war  dies 
nicht  eine  ££oboc  K€vrj.  also  Tekmessa  müste  hier  noch  wunder- 
licher weise  ihre  damalige  auffassung  ausdrücken.  aber  auch  so  bleibt 
'zwecklos’  zu  anmaszend,  und  'grundlos’,  was  überdies  kcvöc  kaum 
heiszen  kann,  setzt  voraus,  dasz  Aias  ans  eignem  entschlusse  nichts 
unternehmen  dürfte,  ich  glaube  vielmehr,  dasz  ££öbouc  Keväc  hier 
wie  Ktvrjc  Xeaivr|C  zu  verstehen  ist  'allein  aufbrechenden  ausgang’. 
es  scheint  mir  bei  dem  Charakter  des  tragischen  stils  wohl  denkbar, 
dasz  der  dichter  in  diesem  stücke  dem  kcvöc  zweimal  eine  be- 
deutungs Wendung  gegeben  hat,  die  er  nachher,  vielleicht  als  über- 
kühn,  nicht  wieder  gebracht  bat. 

10.  HOtte  stellt  sich  in  seiner  interessanten  programmabh. 
'wortwiederholungen  bei  Sophokles’  (Berlin,  Luisenst.  g.  1896)  die 
aufgabe  nachzuweisen,  dasz,  wenn  dieselben  worte  sich  bei  Sophokles 
bald  wiederholen,  dies  immer  in  ganz  bestimmter  absicbt  geschehe, 
nemlich  um  den  begriff  zu  verstärken  oder  ganz  besonders  hervor- 
zuheben und  um  an  vorher  gesagtes  anzuknüpfen’,  die  sache  hat 
aber  doch  wohl  viel  mehr  seiten  und  viel  mehr  Schwierigkeiten,  als  er 
annimt.  ich  erinnere  mich  zb.,  dasz  MHaupt  gelegentlich  umgekehrt 
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äuszerte,  aparte  Wendungen  wiederholten  sich  nicht  selten  bei  einem 
Schriftsteller  nach  kurzem  zwischenraume,  während  sie  sonst  gar 
nicht  wieder  erschienen,  wir  haben  bei  der  erklärung  von  KEVÖC 
vorher  selbst  eine  ähnliche  ansicht  geäuszert.  ich  fürchte  auch,  dasz 
Otte  an  die  frage  mit  einer  gewissen  animositfit  gegen  wortwieder- 
holungen  herangetreten  ist,  zu  der  man  leicht  im  kämpfe  gegen 
ärmlichkeit  und  eintönigkeit  des  schülerausdrucks  kommt,  aber  den 
alten  schwebte  mehr  als  uns  die  Wirkung  des  mündlichen  ausdrucks 
vor,  in  dem  dergleichen  weniger  auffällt;  ja  es  hat  sogar  etwas 
natürliches  und  ungesuchtes,  wenn  dieselbe  Sache  ohne  umstände 
wieder  mit  demselben  worte  bezeichnet  wird,  jedenfalls  musz  man 
sorgsam  und  unbefangen  Zusehen,  dasz  man  keine  subjectiven  forde- 
rungen  stellt  und  sich  gegen  eine  möglicherweise  grosze  manigfaltig- 
keit  der  stilistischen  gründe  nicht  von  vorn  herein  verscblieszt.  das 
hat  nun  aber  Otte  nach  meiner  ansicht  nicht  ausreichend  gethan, 
und  ich  möchte,  er  griffe  die  Sache  noch  einmal  auf  und  käme  ihr 
mehr  auf  den  grund.  wie  viel  kommt  zb.  im  Aias  gleich  von  anfang 
an,  ohne  dasz  man  lange  sucht,  vor,  das  gegen  Oites  grundsatz  zu 
streiten  scheint,  lassen  wir  weiter  entfernt  stehende  Wiederholungen 
wie  ßdcic  — ßäciv  (8 — 19),  Trepnpavij  — Ttepupavuk  (66  — 81) 
bei  seite;  aber  ti  bjyra  töv  bücrnvov  — pf)  btlTa  TÖv  bücrnvov 
(109 — 111),  4qn£pai  (112 — 116),  treiSei  — EÜTTEiCTa  (150  f.)  stehen 
dicht  genug  zusammen,  und  niemand  hat  anstosz  genommen;  ja 
solche  stellen  wie  76  — 80  £vbov  öpKEiTU)  p^vrnv  — dpKEi 
TOUTOV  i\  böpoic  pe veiv  machen  den  eindruck,  dasz  dergleichen 
dem  ausdruck  absichtlich  eine  gewisse  simplicität  geben  soll,  aber 
auch  ohne  dies  finden  sich  fälle  wie  1194  — 1196  7ToX0koivov 
"Atbav  — koivöv  'Apt;,  1201  — 1204  T^pipiv  öpiXeiv  — T^pipiv 
iauEiv,  1216  f.  dtr^crcn  — Ittecti  in  groszer  zahl,  wollte  man  ernst- 
lich unternehmen  all  dergleichen  fortzuräumen,  so  würde  vielleicht 
selbst  van  Herwerden  des  änderns  zu  viel,  gewis  aber  hat  SMekler 
nicht  recht  gethan,  wenn  er  289  ii  Tijvb’  ötdtiTOV  ou9’  Ott'  dYT^Xcuv  | 
KXr)0eic  dqpoppqic  neipav  oöte  tou  kXOujv  | caXirrnoc;  jenem  kri- 
tiker  folgt  und  für  äicXiyrov  einsetzt  äKCtipoc.  denn  so  unbescheiden 
darfTekmessazu  Aias  nicht  sprechen,  auch  hier  gibt  dKXntov  — oöt€ 
KXrjOEtC  dem  ausdruck  etwas  einfaches,  ungesuchtes,  und  die  zeugma- 
tische  anknüpfung  von  oute  kXüujv  c.  hat  etwas  von  frauenlogik. 

Und  doch  darf  man  nicht  sagen,  dasz  jede  Wiederholung  un- 
angefochten bleiben  müste.  1008  f.  ist  zb.  in  L von  erster  band 
überliefert : 

i)  ttoü  pe  TEXapinv,  cöc  rcairrip  dpöc  t1  Tctnc, 

bEfan’  &v  eüiTpöcmTroc  iXeujc  t’  lerne 

Xinpouvr’  fiveu  coö ; 

und  dies  doppelte  Tcujc  läszt  selbst  Bellermann  nicht  im  texte  stehen, 
was  viel  sagen  will,  er  gibt  an  erster  stelle  mit  dem  corrector  0’  äpa. 
Hermann  vermutete  vielmehr  im  zweiten  verse  Ibuüv.  vielleicht  lieber 
te  cdiv? 
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Übrigens  stellt  ’iXetuc  — YXeinv  1009—  1011  wieder  die  frage 
in  ziemlich  dringlicher  form.  Wecklein  und  Mekler  setzen  mit  dem 
corrector  in  L das  zweite  mal  i^biov  ein,  andere,  darunter  auch  ich, 
halten  iXecuv.  — Und  wie  steht  es  mit  xpövoc  — XPÖvip  Tpuxöpevoc 
601 — 605  ? sollte  es  nicht  doch  trö  vut  Tpux-  heiszen  müssen?  denn 
hier  dreht  sich  auch  der  gedanke  auf  derselben  stelle  herum,  kurz, 
Otte  hat,  glaube  ich,  seine  aufgabe  noch  zu  einseitig  und  zu  hastig 
aufgefaszt  und  lange  nicht  erschöpft,  wir  schlagen  ihm  das  Wieder- 
aufnahmeverfahren vor. 

11.  der  v.  1133  scheint  mir  auf  eine  wunderliche  art  allgemein 
zni8ver standen  zu  werden.  Teukros  macht  Menelaos  den  vorwurf,  er 
verletze  die  ehrfurcht  vor  den  göttern, 

T€Y.  ei  touc  GavövTctc  oük  däc  OdrrTeiv  rrapujv.  1131 

M€.  touc  t*  aÜTÖc  aÜTOÜ  TroXepiouc-  oö  xäp  koXöv. 

T6T.  rj  coi  föip  Aiac  TtoXdgioc  TrpoücTTj  nore ; 

MC.  picoövt’  dptcei  • Kai  cü  tout’  ^ttictoco. 
alle  erklärer  sagen,  TrpoöcTr]  in  1133  stehe  ausnahmsweise  hier  für 
dvTtCxri  'trat  als  feind  gegen  dich  auf’,  aber  wie  ist  das  nur  mög- 
lich bei  einem  worte  von  so  ausgeprägter  bedeutung,  neben  npo- 
Cxäxr|C,  TrpOCTatfiptoc  usw.?  nein,  es  heiszt  hier  wie  immer:  'trat 
schützend  vor  dich,  trat  für  dich  ein.’  der  dichter  nimt  im  Aias 
vielfach  beziehung  auf  das  siebente  buch  der  Ilias,  als  die  beiden, 
wie  dort  erzählt  wird,  loosten,  wer  Hektors  herausforderung  sich 
stellen  solle , da  warf  Aias  jenen  stimmstein  in  den  heim , von  dem 
Teukros  1285  sagt:  oü  bpaneTriv  töv  KXijpov  de  pdcov  Ka0etc.  als 
ferner  die  nacht  Aias’  und  Uektors  zweikampf  trennte,  da  tauschten 
sie  die  verhängnisvollen  gaben,  das  Schwert  und  den  gürtel,  von 
denen  Aias  in  seinem  letzten  monologe  spricht,  817  ff.  und  an  eben 
diese  scene  aus  der  Ilias  denkt  Teukros  auch  an  unserer  stelle,  denn 
der  erste,  der  sich  dem  Hektor  stellte,  war  ja  Menelaos,  als  alle 
sch  wiegen,  öipd  bi  bfj  MevdXaoc  dvicxaio  Kai  pcTdeiTrcv  . . Twbe 
b’  dyinv  aüxöc  0u'pf|£opai  (94.  101).  doch  Agamemnon  hielt  ihn 
zurück : aXXct  cu  pev  vöv  Keu  iinv  peTä  d0voc  dTaipiuv,  | xouxw  be 
trpöpov  dXXov  ävacTfjcouciv  ’Axaioi.  so  kommt  es  denn  zum  loosen. 
und  Aias  hat  sich  Hektor  gegenüber  zu  stellen,  also  trat  er  doch  in 
der  that  für  Menelaos  ein , trpoöcni  aÜTijj. 

Den  besten  beweis,  dasz  wir  mit  dieser  auffassung  die  stelle 
richtig  verstehen,  gibt,  dasz  sich  sofort  nun  auch  die  übrigen 
Schwierigkeiten  lösen , die  man  in  ihr  gefunden  hat.  noXdptoc  soll 
hier  ausnahmsweise  für  dxöpöc  in  der  bedeutung  inimicus  stehen, 
keineswegs.  Menelaos  nennt  Aias  seinen  troXdptoc,  weil  dieser  mit 
den  Waffen  in  der  band  ausgieng  ihn  zu  ermorden,  dies  kann  nun 
Teukros  eigentlich  nicht  bestreiten;  darum  weicht  er  aus  und  greift 
auf  die  frühere  zeit  zurück:  'war  nemlich  Aias  dein  feind,  als  er  einst 
für  dich  eintrat?’  und  auch  die  jetzt  folgende  antwort  des  Menelaos 
kommt  nun  erst  ins  rechte  licht;  er  meint,  wenn  er  mir  damals  auch 
den  zweikampf  abnahm,  aus  liebe  that  er  es  nicht,  picoövx’  dpicer 
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xai  cu  toüt’  iViricraco , das  wüstet  du  auch , nemlicb  so  gut  wie 
ich.  — Wie  konnte  man  nur  1133  verstehen:  'ist  denn  Aias  jemals 
als  TtoXcpioc  vor  dich  hingetreten?’  ist  er  das  denn  wirklich  nicht 
in  der  nacht,  als  er  schon  an  seinem  zelte  war,  um  ihn  zu  ermorden? 

13.  über  die  atbetesen,  die  in  den  vereen  961  — 973  vor- 
genommen werden,  urteilt  Bellermann,  dasz  sie  lediglich  auf  der 
irrtümlichen  Voraussetzung  beruhten,  dasz  diese  verse  in  ihrer  zahl 
mit  915  — 924  übereinstimmen  müsten.  bei  einem  so  besonnenen 
forscher  darf  man  nun  kaum  annebmen,  dasz  er  diese  Voraussetzung 
irrtümlich  nenne  blosz  nach  ungefährem  gutdünken,  ohne  ihre 
gründe  geprüft  zu  haben,  es  wäre  aber  gewis  sehr  interessant, 
wenn  er  uns  im  zusammenhange  darlegen  wollte,  weshalb  er  an- 
nimt , dasz  die  zu  einem  kommos  gehörenden  trimeterpartien  nicht 
in  der  verszahl  respondieren. 

Bei  dem  nacbdrucke,  mit  dem  er  ferner  behauptet,  der  Zu- 
sammenhang in  diesen  dreizehn  versen  sei  tadellos,  würde  ein  ver- 
such ihn  zu  widerlegen  auch  wohl  vergeblich  bleiben,  wer  nicht  die 
absicht  hat  durchaus  zusammenzureimen,  was  einmal  dasteht,  wird 
Pählers  ausdruck:  'die  gedanken  sind  nur  lose  aneinander  gereiht’ 
noch  viel  zu  milde  finden  müssen,  die  ersten  5 verse  ergeben  einen 
vernünftigen,  der  läge  angemessenen  gedankengang,  an  den  sich 
aber  sinngemäsz  sofort  971 — 973  anschlieszt.  denn  Afac  täp  aÜTotc 
OÜk^t’  dcriv  in  972  zeigen,  wie  971  4v  kcvoic  und  also  auch  irpöc 
TaÖTa  gemeint  ist,  nerolich  in  dem  sinne  der  ersten  5 verse,  keines- 
wegs in  dem  des  v.  970  Geolc  T^övriKtv  outoc,  oü  ttfvotciv,  oü.  — 
Ferner  fallen  969  f. 

ti  brjTa  Toüb’  drce’fYeXipev  Sv  kSto  ; 

6eoic  T^0vr|K£v  outoc,  oü  kcivoiciv,  oö 
aus  dem  leitenden  gedanken  des  stücks:  denn  das  wissen  des  Aias 
feinde  sehr  wohl  selbst,  dasz  sie  ihn  nicht  zu  fall  gebracht  haben; 
deshalb  zu  triumphieren  wird  ihnen  nicht  einfallen,  auch  verrät 
das  kümmerliche  pathos  die  hand  eines  interpolators.  — Sebliesz- 
lich  ist  966  £poi  impöc  TÖ)v?]K£v  f|  keivoic  yXuküc  eine  dittographie 
in  schlechtem  griechisch  zu  v.  973.  tilgt  man  ihn,  so  schlieszen  sich 
967  f.  glatt  an  973  und  geben  zugleich  mit  der  rttckkebr  zu  Aias’ 
tod  dem  ganzen  einen  würdigen,  zu  der  folgenden  scene  harmonisch 
überleitenden  schlusz. 

Nach  diesem  gedankengange  habe  ich  den  text  für  meine  schüler- 
nusgabe  zurechtgestellt  und  erst  nachträglich  gesehen,  dasz  völlig  die- 
selben atbetesen  und  die  Umstellung  schon  Zippmann  vorgenommen 
hat.  trotzdem  habe  ich  diese  stelle  hier  noch  einmal  behandelt,  teils 
um  meine  entscbeidung  für  den  text  zu  begründen,  teils  auch,  um 
gerade  hieran  noch  einige  weiter  tragende  bemerkungen  zu  knüpfen. 

Wenn  Sophokles,  wie  doch  wohl  von  denen,  die  unbefangen 
hinseben,  zugestanden  wird,  in  solchen  kommatischen  partien  sich 
der  ziemlich  hohen  zahl  von  10  trimetern  bewust  ist  und  in  diese 
zum  voraus  bestimmte  zahl  von  versen  den  durch  die  ent  wicklung 
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des  dramas  gegebenen  inbalt  hineindicbtet,  so  wird  man  annehmen 
müssen,  dasz  diese  je  10  trimeter  zu  der  ganzen  composition  des 
komtnos  879  — 924<xj925 — 973  auch  in  musicaliscbem  sinne  ge- 
hören. wenn  nun  aber  die  zahl  dieser  10  trimeter  für  den  dichter 
im  scbema  stand,  wie  sollte  man  umhin  kOnnen  dasselbe  auch  von 
den  übrigen , noch  viel  deutlicher  respondierenden  rein  iambischen 
teilen  des  kommos  anzunehmen?  es  folgen  aber  auf  den  ersten  meli- 
schen  satz  879  — 890  bis  899  9 solcher  verse,  teils  trimeter,  teils 
verkürzte  reihen,  dann  wieder  ein  kurzer  melischer  satz,  dann 
wieder  die  recitativischen  iambischen  verse  904 — 907,  4 an  der  zahl, 
dieser  verszablen  wird  sich  der  dichter  doch  offenbar  ebenso  gut  be- 
wust  gewesen  sein  wie  jener  10.  wie  steht  es  aber  nun  mit  den 
zwischenstebenden  malischen  Sätzen?  nun,  nehmen  wir  an,  dasz 
man  sie  bei  ihrer  einfacbheit  leidlich  verständig  bisher  abgesetzt 
hat. ; syll.  anceps  (zb.  887)  und  hiatus  (zb.  889)  gaben  ja  von  vorn 
herein  einen  sichern  anhalt.  also  vertrauen  wir  uns,  ohne  eine  eigne 
weitergehende  Untersuchung,  vorläufig  Dindorf  Melder  an.  hier  hat 
der  erste  lyrische  satz  879 — 890  9 reihen,  auf  die  die  vorher  schon 
gezählten  9 iambischen  verse  bis  899  folgen,  der  nächste  melische 
satz  900 — 903  hat  wieder  bei  Dindorf- Mekler  4 reihen,  dann  nach 
den  4 recitativischen  versen  904 — 907  kommt  wieder  der  chor  mit 
3 melischen  reihen,  also  Strophe  und  antistrophe  kommen  auf  folgen- 
des bild : 9,  9,  4,  4,  3,  10  = 39.  nun  geht  dem  kommos  noch  die 
sogenannte  epiparodos  voraus,  in  ähnlichen  versen,  wie  die  in  den 
kommos  eingefügten  iambischen  gesprächsverse.  und  zwar  umfaszt 
dieser  abschnitt  in  der  Überlieferung  und  allen  ausgaben  13  verse. 
die  sätze  des  kommos  sind  also  dreimal  so  lang. 

Natürlich  kommt  hier  der  einwand  jedem  in  den  sinn:  wie 
kann  man  so  verschiedene  gröszen,  bald  kurze  bald  lange  verse,  ein- 
fach nach  der  zahl  messen?  darauf  könnte  ja  aber  die  antwort  sein, 
dasz,  wenn  überhanpt  der  dichter  seine  sätze  messen  wollte,  die  zahl 
der  versreihen  das  einzige  masz  war,  das  er  hatte,  aber  zum  schweigen 
wird  man  die  bedenken  mit  solchem  bescheide  gewis  nicht  bringen, 
um  so  weniger,  als  manche  ja  behaupten  wollen,  die  zeilenabsetzung 
in  den  lyrischen  partien  habe  für  den  dichter  sehr  wenig  auf  sich 
gehabt;  im  gründe  thäte  man  am  besten  und  käme  der  ursprüng- 
lichen art,  diese  masze  zu  schreiben  und  zu  behandeln,  am  nächsten, 
wenn  man  sie  immer  hinter  einander  weg  schriebe,  so  weit  jedesmal 
die  breite  des  papiers  reichte. 

Aber  sehen  wir  nun  den  kommos  der  Eumeniden  778  ff.  an, 
wo  derselbe  melische  satz  778  ff.  luj  0tot  veuürepoi  807  ff.  wiederholt 
wird  und  beide  male  13  (Weil  meint  14)  trimeter  folgen,  also  die  zahl 
der  trimeter  ist  dem  dichter  bewust;  es  verschlägt  ihm  offenbar  nichts, 
in  diese  zahl  hineinzudichten , die  spanischen  Stiefel  einer  strengen 
form,  von  denen  so  viel  geredet  wird,  anzulegen,  sollte  er  nun  wirk- 
lich nicht  gewust  haben,  wie  viel  zeilen  der  melische  satz  hat?  bei 
Weil  sind  es  14  reihen,  bei  Dindorf  in  den  poetae  scenici  13.  ist  es 
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nicht  merkwürdig?  aber  es  wird  ja  auch  bierheiszen,  lyrische  verse 
werden  nicht  gezählt,  und  wenn  auch,  so  sind  doch  vers  und  vers 
verschiedene  gröszen,  die  sich  nicht  nach  der  bloszen  anzabl  gleich- 
setzen lassen. 

Das  ist  aber  nicht  wahr,  da  haben  wir  ja  den  wundervoll 
klaren,  die  entschiedensten  directiven  gebenden  bübnengesang  im 
anfangs  des  Prometheus,  hier  also  beginnt  Prometheus  88  mit 
iambischen  trimetem  ui  btoc  ai0f|p;  5 sind  es;  dann  folgt  noch  in 
demselben  gedankenzusammenhange  ein  anapästisches  System  von 
8 reihen , zusammen  13.  jetzt  beginnt  der  zweite  satz  mit  Kanot  Ti 
<pr|pi;  13  iambiscbe  trimeter,  also  ebenso  viel  reihen  wie  in  dem 
ersten,  und  obendrein  tritt  nach  den  ersten  fünf  ein  starker  sinnes- 
einschnitt  auf.  also  vorher  ft  trimeter,  8 anapäste;  hier  5 trim., 
8 trim.  es  hat  also  der  dichter  die  8 kurzen  glieder  des  hyper- 
metrons,  obgleich  sogar  ein  monometer  darunter  ist,  blosz  mit  rttck- 
sicbt  auf  die  zahl  den  8 trimetem  gegenübergestellt,  oder  sollte 
das  doch  Zufall  sein?  aber  wir  haben  ja  noch  einen  dritten  satz. 
Prometheus  fühlt  das  nahen  des  chors.  lassen  wir  das  & <$,  das  offen- 
bar einen  eignen  vers  nicht  bildet,  bei  Seite,  so  kommen  zuerst 
5 längere  verse,  dann  wieder  ein  anop.  hypermetron  von  8 reihen, 
gerade  wie  in  dem  ersten  sätze,  nur  wohl  zu  merken,  diesmal  ist 
kein  monometer  darunter,  aber  wie  wichtig,  erwünscht  und  unter- 
richtend 1 die  ersten  5 trimeter  sind  variiert,  statt  des  ersten  tritt 

ein: w : 

t(c  dxut , Tic  6bgä  rrpoc^TTTa  p'  dcp€fT*ic. 
der  zweite  trimeter  ist  belassen,  der  dritte  wieder  in  Verkürzung 
variiert  _ -r  - | ~ - Wto  Teppöviov  £ni  TTtänfov.  und  doch, 

obgleich  er  kürzer  geworden  ist,  rechnet  ihn  der  dichter  unter  der 
gruppe  der  5 verse  für  voll,  ist  es  denn  hier  nicht  augenscheinlich, 
dasz  lyrische  verse  parallel  mit  trimetem  als  einheiten  in  rechnung 
gesetzt  sind  ? das  soll  noch  philologie  sein,  die  so  etwas  nicht  sehen 
will?  und  doch  liegt  hier  der  angelpunkt  der  gesamten  dramatiker- 
kritik.  ich  musz  gestehen , da  geht  mir  das  Verständnis  aus. 

Nun  haben  wir  also  hier  diese  drei  classen  balbmelischer  sätze 
von  5,  8;  5,  8;  5,  8 versen.  das  Schema  könnte  sich  ja  natürlich 
einfach  auf  dies  lied  önd  CKtivtjc  beschränken,  aber  wenn  man  nun 
so  etwas  bemerkt,  wie  nachher  die  regelmäszige  bildung  des  dialogs 
609 — 639:  4,  2,  7 — 2,  7,  4 trimeter,  und  wahraimt.,  dasz  diese 
abschnitte  je  13  trimeter  haben,  gerade  wie  jene  sätze,  wie  sollte 
man  nicht  aufpassen , ob  hier  eine  flüchtige  Zufälligkeit  uns  zum 
besten  haben  will,  oder  ob  sich  auch  hier  der  dichter  dieser  vers- 
zahlen  ebenso  gut  bewust  ist  wie  in  den  halhmelischen  partien.  was 
liegt  also  näher  als  nachzusehen,  wie  viel  trimeter  es  denn  sind,  die 
auf  jene  regelmäszigen  abschnitte  folgen,  es  ist  eine  aufforderung 
des  Prometheus  zu  erzählen,  und  der  bericht  der  Io  635 — 686, 
52  trimeter.  das  sind  also  wirklich  4 X 13  verse.  ich  würde  mir 
nun  doch  thöricht  Vorkommen , wenn  ich  darüber  gelacht  und  nicht 
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lieber  nacbgeseben  hätte , wie  die  Sache  denn  sonst  stebt.  ich  sehe 
also  zuröek  zum  anfange  des  Stückes,  der  prolog  hat  87  verse.  da 
wäre  also  zunächst  keine  weitere  spur,  aber  beachten  wird  man 
doch  wohl  auch  müssen,  wie  es  mit  den  hauptteilen  stebt.  also  ein- 
leitendes gespräch  1 — 35;  fesselung  des  Prometheus  36  — 87,  dh. 
35  und  52  verse.  da  haben  wir  also  wieder  die  52  = 4 X 13  verse ! 
und  nun  wird  uns  wohl  unheimlich  und  wir  lassen  die  Sache  lieber 
fallen?  das  ist  ja  wohl  die  wohlweise,  in  der  allgemeinsten  acbtung 
stehende  methode.  — Natürlich  tritt  zugleich  immer  mehr  die  frage 
in  den  Vordergrund : welche  trimeter  sind  denn  eigentlich  von  der 
flöte  begleitet  worden  ? denn  die  respondierenden  trimeterpartien 
der  KOppoi  legen  ja  die  einwirkung  der  gesetze  der  musik  auf  diese 
regelmässigen  Verhältnisse  nahe,  da  ist  es  nun  wieder  erstaunlich, 
wie  unbefangen  und  selbstsicher  man  von  der  heutigen  Vortragsweise 
der  tragödien  auf  die  griechische  zeit  zurückschlieszt,  anstatt  an  die 
entstehung  der  griechischen  tragödie  selbst  zu  denken,  wenn  diese 
ursprünglich  eine  reihenfolge  von  chorliedern  war,  in  denen  die 
musik  eine  mitherscbende  Stellung  hatte,  und  diese  lieder  zunächst 
durch  den  vortrag  eines  einzelnen  Schauspielers  verbunden  wurden, 
so  braucht  man  doch  nur  die  Wirkung  unserer  Oratorien  mit  ihren 
recitativen  sich  vorzustellen,  um  sich  klar  zu  machen,  dasz  ein  rein 
declamatoriscber  vortrag,  dasz  das  kable  wort  zwischen  den  chor- 
liedern hätte  befremden  und  erkälten  müssen,  und  dazu  kommt, 
dasz  man  ja  weisz,  welches  das  neuster  dieser  solovorträge  war;  es 
waren  die  iambiseben  und  trochäiscben  dichtungen  des  Archilochos, 
von  denen  doch  jedermann  weisz,  dasz  sie  mit  musikbegleitung  vor- 
getragen wurden,  es  hätten  also  die  tragischen  dichter  so  eifrig  auf 
das  blosze  sprechen  der  Schauspielerpartien  bedacht  gewesen  sein 
müssen,  dasz  sie  aus  jenem  vorbilde  die  musicalische  begleitung 
wegstrichen,  wie  wunderlich  ist.  es  ferner,  wie  in  einem  mit  so  ent- 
schiedenem sinne  für  den  einfachen  und  geraden  weg  geschriebenen 
buche,  wie  Oehmichens  bübnenaltertümer  es  sind,  die  frage  beant- 
wortet wird , wie  denn  die  trochäiscben  tetrameter  der  ältesten  tra- 
gödie vorgetragen  seien,  denn  es  ist  glaubwürdig  überliefert,  dasz 
anfänglich  die  schauspielerscenen  in  diesem  masze  gedichtet  waren, 
das  noch  bis  in  die  lateinische  comödie  hinein  vom  flötenbläser  be- 
gleitet wurde,  diese  verse  also  sollen  in  jenen  ersten  Zeiten  blosz 
declamiert  sein;  als  man  aber  die  iambischen  trimeter  einführte,  da 
sollen  diese  als  declamatoriscbes  masz  eingestellt,  die  trochäiscben 
tetrameter  aber  wieder  die  melodramatische  begleitung  erhalten 
haben,  die  sie  bei  Archilochos  ursprünglich  hatten,  blosz  der  vor- 
gefaszten  roeinnng  zu  liebe,  dasz  die  schauspielerscenen  von  vorn 
herein  blosz  declamiert  sein  müssen!  und  dabei  ist  in  der  beband- 
lung  der  iambischen  trimeter  und  trochäiscben  tetrameter  in  den 
Persern,  wo  die  alte  anwendungsart  der  letztem  noch  vorliegt,  gar 
kein  unterschied  wahrzunehmen! 

Gröszere  gruppen  von  trimetern , die  in  der  verszabl  überein- 
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stimmten,  hatte  man  schon  vor  meinen  beobachtungen  besonders  in 
einigen  stücken  des  Sophokles  bemerkt,  namentlich  batte  Oeri 
diese  Untersuchung  gefördert,  wenn  wir  nun  zu  jenen  höchst  auf- 
fälligen, den  gedanken  an  zufall  allmählich  ganz  ausschlieszenden 
erscheinungen  in  gegensatz  getreten  wären,  wenn  sie  sich  nicht  ohne 
gewaltsame  änderungen  in  die  gliederung,  auf  die  wir  geführt  wur- 
den, hätten  einfügen  lassen,  so  hätte  uns  das  stutzig  machen  können, 
so  aber  schlieszt  sich  die  kette  zur  vollen  bestätigung,  und  wenn  zb. 
Bellermann  mit  grosser  Sorgfalt  abwägt,  ob  auch  die  verse  839  ff. 
im  letzten  monologe  des  Aias  unecht  sind , oder  ob  die  anmerknng 
des  scholiasten  Taöra  vo0tuec0ai  «paciv  sich  blosz  auf  841  f.  be- 
ziehen, und  wenn  er  dazu  neigt,  auch  die  beiden  ersten  zu  entfernen, 
ohne  den  formellen  nnd  darum  eventuell  durchschlagenden  gesichts- 
punkt  auch  nur  mit  einem  Worte  zu  berühren,  das?,  dann  diese  rhesis 
des  Aias  ebenso  wie  die  vorletzte  (546 — 692  auf  47  trimeter  kommt, 
so  halte  ich  das  für  durchaus  unmetbodisch.  wenigstens  muste  er  zu 
diesen  fragen  Stellung  nehmen. 

Grbipenberq  in  Pommern.  Carl  Conraot. 


4. 

ZD  DIOPHANTOS  VON  ALEXANDREIA. 


Diophantos  widmet  seine  äpi6jLir|TiKä  (Dioph.  opera  ed.  Tannery  I 
s.  2)  einem  sonst  unbekannten  Dionysios*,  dessen  eifer  für  dielösung 
arithmetischer  probleme  er  rühmt,  möge  auch  der  inhalt  seines 
Werkes,  das  in  ein  bisher  unbekanntes  gebiet  einführe,  dem  anfänger 
schwierig  erscheinen,  so  wird  es  (fährt  er  fort)  dir  doch  leicht  er- 
fassbar werden  bui  T€  tt|V  cf)V  TrpoOupiav  Kai  Tf)v  4prjv  änöbeif tv  • 
Tax«ia  Yäp  etc  pdOpciv  4ni0upia  rcpocXaßoüca  btbaxf|V.  die  letzten 
worte  geben  offenbar  in  der  für  den  Prosaschriftsteller  geeigneten 
form  ein  citat  wieder,  das  etwa  gelautet  haben  mag: 

Taxen*  b’  eic  pd0r|civ  f]  trpoSupia 
btbaxf|v  Ye  tTpocXaßoöca. 

7tpo0upia  sagt  Diophantos  an  erster  stelle , dann , vielleicht  um  mit 
dem  ausdrucke  zu  wechseln,  4m0upia;  doch  ist  auch  die  möglich- 
keit  offen  zu  lassen,  dasz  der  senar  auf  f]  ’mOupia  ausgegangen  ist. 
wie  der  zweite  senar  vollständig  gelautet  hat,  wird  so  lange  im 
dunkeln  bleiben,  bis  etwa  die  verse  auch  anderswo  aufgefunden 
werden,  dem  einfachen  tenor  des  Spruches  würde  etwa  angemessen 
sein:  bibaxnv  Ye  npocXaßoöca  KatTtapatvectv. 

* sicherlich  ist  es  uicht  der  heilige  Dionysios,  bischof  von  Alexandreia 
247—264/6,  gewesen,  wie  Tannery  'sur  la  religion  des  derniers  mathe- 
maticiens  de  l’antiquitd’,  extrait  des  annales  de  pbilosophie  chre'tienne, 
s.  13  vermutet. 

Dresden.  Friedrich  Hültsch. 
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5. 

EINE  NÄHERUNGSRECHNUNG  DER  ALTEN  POLIOR- 
KETIKER. 

Polybios  IX  12  ff.  zählt  unter  den  fächern,  welche  der  Stratege 
und  taktiker  aus  den  gebieten  der  astronomie  und  geometrie  sich 
aneignen  müsse,  auch  die  Öewpict  irepl  Tfjc  tüiv  KXtpdtKUJV  cu p|ie- 
Tpiac  auf  (IX  19,  5 — 9).  wenn  die  höhe  der  mauern  der  belagerten 
stadt  durch  die  meldung  eines  ihrer  hewohner  bekannt  sei,  so  wisse 
man  zugleich,  auf  welche  länge  die  beim  sturme  zu  verwendenden 
leitern  zu  bemessen  sind,  denn  diese  müsse  sich  zur  höhe  der  mauern 
reichlich  wie  6 : 5 verhalten : oi'uuv  fdp  &v  b^xa  tivwv  elvai  cup- 
ßaivij  tö  toö  reixouc  uipoc,  toioütuiv  büibexa  befjcei  Tac  icXipaicac 
baiptXuiv  UTtdpxeiV. 1 um  dann  die  leitern  in  der  für  die  stürmenden 
günstigsten  neigung  anzulegen,  habe  man  das  untere  ende  jeder 
leiter  in  halb  so  grosser  entfernung  von  der  mauer  niederzusetzen, 
als  die  läDge  der  leiter  beträgt.®  wenn  jedoch  aus  der  belagerten 

1 za  oluiv  tivüiv  — TOioÜTiuv  ist  peyeSüiv,  dli.  in  diesem  falle 
'längeneinheiten’,  zu  ergänzen,  doch  braucht  darunter,  in  streng  theo- 
retischem sinne,  nicht  ein  bestimmtes  maaz  des  alltäglichen  gebrauches 
verstanden  zu  werden,  sondern  es  ist  genau  jene  grösze  gemeint,  welche 
fünfmal  vervielfältigt  die  höhe  der  mauer  ergibt,  in  der  präzis  waren 
dies  natürlich  ganze  fusz  oder  ganze  eilen,  nicht  solche  gröszen,  die 
etwa  nach  daktylen  oder  noch  kleinern  teilen  bemessen  wurden. 

* wenn  Polybios  hier  nicht  genau  die  formein  einer  mathematischen 
darstellung  anwendet,  sondern  ausdrücke  und  Wendungen  wählt,  die  den 
sachverhait,  in  der  Voraussetzung  dasz  der  kundige  das  nähere  schon 
verstehen  werde,  nur  entfernt  andeuten,  so  folgt  er  einem  auch  sonst  bei 
den  alten  Schriftstellern,  besonders  bei  den  philosopben  und  historikern, 
zu  beobachtenden  gebrauche,  es  galt  nicht  für  elegant,  die  starren 
mathematischen  formein  in  den  kunstvollen  Stil  einzufügen;  auch  lag 
es  durchaus  nicht  in  der  absicht  unkundige  über  mathematische  oder 
technische  dinge  zu  belehren;  nur  andeutnngen  und  annähernde  erklä- 
rungen  gestattete  man  sich,  so  bedeutet  drrößacic  IX  19,  7 den  abstand 
des  untern  endes  der  an  die  mauer  anzulegeuden  leiter  von  dem  fusze 
der  mauer  (vgl.  ßeiske  auimadv.  ad  Graec.  auct.  IV  471.  491,  Schweig- 
häuser zu  VIII  6,  4.  IX  19,  7).  dieser  abstand  bedeutet  also,  geo- 
metrisch betrachtet,  die  kleinere  kathete  des  rechtwinkligen  dreiecks, 
dessen  grössere  kathete  durch  die  höhe  der  mauer  und  dessen  liypo- 
tenuse  durch  die  an  die  mauer  angelegte  leiter  dargestellt  wird,  dem- 
nach würde  statt  Tf|V  dirößaciv  Tfjc  xXipaxoc  . . fpilceiav  elvai  öeijcei 
Tfjc  xXipaxoc  der  genauere  ausdruck  (den  der  schriftsteiler  — wie  ge- 
sagt — absichtlich  vermieden  hat)  etwa  lauten  tö  toO  xdTUl  p^pouc 
Tfjc  kXIjlkxkoc  irpöc  tö  TeTyoc  öidcrriaa  fjpicu  elvai  bef)cci  toö  Tfjc  xXi- 
paxoc  pf|Xouc.  in  ähnlicher  weise  sind  die  in  der  mitte  dieses  satzes 
eingefügteu  worte  irpöc  Tf)V  tüiv  dvaßaivövruiv  cuppexpiav  aufzufassen 
als  eine  freiere  Wendung  statt  des  eigentlichen  ausdruckes  'um  die  für 
die  stürmenden  geeignete  neigung  der  leiter  gegen  die  maner  hin  zu 
gewinnen’,  also  griechisch  etwa  irpöc  TÖ  Tf|V  veüciv  Tfjc  xXlpaxoc  cöp- 
pexpov  elvai  Tf)  tüiv  dvaßaivövrujv  XP^ltci-  der  Vorschlag  Campes 
CUJTrtpiav  statt  cuppCTplav  zu  lesen  (Poiybios  gesch.  übersetzt  usw. 
s.  819)  bedarf  kaum  einer  Widerlegung,  ein  feldherr,  der  seine  Soldaten 
Jahrbücher  für  dass,  philol.  1897  hfl.  1.  4 


Digitized  by  Google 


50  FHultsch:  eine  näherungsrechnung  der  alten  poliorketiker. 

stadt  keine  zuverl&ssige  angabe  Uber  die  höbe  der  mauern  zu  er- 
langen und  es  auch  nicht  möglich  sei,  dieselben  unmittelbar  (etwa 
durch  abzählen  der  lagen  der  steine,  wie  VIII  37,  1)  zu  messen 
noch  überhaupt  an  die  mauer  heranzukommen,  so  sei  nach  einem 
mathematischen  satze  zu  verfahren,  dessen  fassung  nur  mit  abBnde- 
rung  einer  verbalform  aus  den  Worten  des  Polybios  wieder  her- 
gestellt werden  kann: 

4£  dirocTdceujc  ttovtöc  utpouc  tö  p^xeGoc  tüüv  npöc  öpöäc 
d<pecTu»Tuiv  Tote  ÜTiOKeip^voic  ermtebotc  Xapßdveiv.  * 

Das  ist  dem  inhalte  nach  ganz  dieselbe  aufgabe,  wie  pie  bei 
Heron  Ttept  biötrrpac  sich  findet4: 


heil  erhalten  will,  darf  sie  überhaupt  nicht  in  den  kämpf  und  am  aller- 
wenigsten auf  die  Sturmleitern  schicken;  immerhin  aber  kann  er  vor- 
sehen, dasz  die  unvermeidlichen  verloste  nicht  durch  eine  unpassende 
Stellung  der  leitern  vermehrt  werden,  im  sinne  Campes  müste  man 
also  etwa  irpic  Tf|V  rtiiv  dvaßmvdvruiv  XPÜCIV  lesen;  allein  es  ist  über- 
haupt uichts  zu  ändern. 

1 die  deutschen  Übersetzer  Campe  (1862)  und  ihm  folgend  llaakh 
(1868)  haben  trotzdem,  dasz  in  Schweighäusers  ausgahe  die  richtige 
fassung  dieser  Worte  in  lateinischer  spräche  vorlag,  es  ganz  verkannt, 
dasz  der  allgemeine  satz,  jede  beliebige  höhe  von  der  ferne  aus  auf- 
zunehmen,  hier  seine  besondere  anwendnng  auf  die  mesanng  der  maner- 
höhe  findet,  das  hatte  schon  Campe  versehen,  Haakh  aber  legt  dem 
Polybios  gar  die  Vorschrift  unter,  dasz  man  alle  entfernt  von  der  mauer 
in  der  umliegenden  ebene  senkrecht  stehenden  gegenstände,  nur  nicht 
die  höhe  der  maner  selbst,  messen  solle.  Khuckburgh  ist  in  seiner 
trefflichen  Übersetzung  (the  histories  of  Polyb.  translated  usw.,  London 
1889)  I 680  wieder  zu  der  richtigen  auffassung  zuriickgekehrt. 

* Vincent  'Heron  d’Alexandrie  de  la  dioptre’  probl.  7 (cap.  12),  in 
notices  et  extraits  des  manuscrits  XIX  2 s.  220.  Heron  löst  diese  anf- 
gabe  durch  verschiedene  rechtwinklige  dreiecke,  deren  spitze  Winkel 
durch  die  dioptra  bestimmt  werden,  von  den  im  bereiche  des  beobachte« 
construierten  und  deshalb  messbaren  dreiecken  wird  weiter  geschlossen 
auf  andere  ähnliche  dreiecke,  welche  ganz  oder  zum  teil  ausserhalb 
des  dem  beobachter  zugänglichen  raumes  liegen,  dabei  wird  auf 
probl.  8 (cap.  8)  bezug  genommen,  wonach  vom  beobachtungspuukt« 
ans  der  abstand  eines  in  derselben  ebene  gelegenen,  nicht  zugänglichen 
punktes  gemessen  werden  kann,  ein  besonderer  fall  dieser  aufgabe 
wird  in  probl.  4 (cap.  9)  gelöst:  iroTapoO  uXdxoc  Tij  ötövrrpqt  Aaßciv 
4itl  T 1)  piqt  6x01]  övrac.  in  den  auszügen  über  kriegswesen  ans  den 
KecTof  des  Julius  Afric.  cap.  21  wird  aufgegeben:  iroxapoO  TtXäTOC 
eöpclv  Kai  rcfxouc  (itpoc  (Vincent  uo.  s.  408  ff  ):  hier  haben  wir  also 
das  4e  problem  Hcrons  vereinigt  mit  einer  besondern  anwendung  des 
7n  problems  desselben  autors.  eine  ähnliche  Zusammenstellung,  die 
ebenfalls  auf  Heron  zurückzuführen  ist,  findet  sich  schon  bei  dem  gro- 
matiker  Baibug  (um  108  nach  Cb.)  gromat.  I 92,  18  Lachm.  vgl.  mit 
metrol.  script.  II  6.  8 f.:  fluminum  latitudines  dicere , etinm  ri  fioslis  in- 
festare  voluixset,  ex  proxima  ripa  poleramu t.  expugnandorum  deinde  mon- 
tinm  altitudines  ul  sriremus , venerabilis  irianguli  ratio  monstrabat.  auch  in 
der  YEUtbatda  des  sog.  Heron  von  Byzantion,  einem  aus  verschiedenen 
Schriften  des  Alexandriners  Heron  compilierten  tractate,  ist  die  messung 
der  mauerhöhe  einer  belagerten  stadt  und  wahrscheinlich  vorher  — 
wo  die  hs.  eine  lücke  zeigt  — die  messung  der  breite  eines  flusses  be- 
handelt worden. 
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aineiou  öpwp^vou  eüpeiv  xrjv  dir’  aÜToO  köGctov  öyojli^vtiv 
£tti  tö  bi’  fipdiv  ^KßaXXöpevov  önmebov  TtapaXXriXov  tu»  öpiiovti, 
juf|  TrpocET'PcavTa  tiL  öpwptviu  cnpeiiu. 

Beron  folgt  hier  dem  strengen  mathematischen  Sprachgebrauchs 
des  dritten  bis  zweiten  jh.  vor  Ch.;  Polybios  gibt  die  von  den  tech- 
nikern  seines  Zeitalters,  besonders  von  den  Schriftstellern  über  be- 
lagerungsknnst,  gewählte  fassung  wieder,  und  weil  dies  eine  regel 
der  praxis,  keine  mathematische  formel  im  eigentlichen  sinne  war 
(vgl.  anm.  1 f.),  hat  er  sich  auch  nicht  gescheut  sie  in  seine  darstel- 
lung  aufzunebmen.  für  die  redeweise  der  techniker  ist  charak- 
teristisch der  ausdruck  Xapßdtveiv  üipouc  Tivöc  TÖ  peycOoc5 *,  wofür, 
wie  aus  einer  andern  stelle  des  Polybios  hervorgeht*,  auch  dvaXap- 
ßaveiv  Ti  'die  höhe  eines  gegenständes  aufnehraen’  gesagt  wurde, 
davon  biesz  dann  ein  instrument,  mit  dessen  hilfe  die  höhen  weit 
entfernter  gegenstände,  besonders  dergestirne,  bestimmt  wurden, 
dväXrjppa.  der  astronom  Ptolemaios  hat  darüber  eine  schrift  ver- 
faszt,  die  wenigstens  zum  gröszem  teile  in  der  lateinischen  Über- 
setzung Wilhelms  von  Moerbek  erhalten  ist,  wozu  neuerdings  noch 
fragmente  des  griechischen  textes  gekommen  sind.7 *  allein  schon 
um  etwa  zwei  jahrbunderte  früher  hat  der  alexandrinische  mathe- 
matiker  Diodoros  unter  dem  titel  dvdXrippa  über  denselben  gegen- 
ständ gehandelt  und  in  diesem  werke  wahrscheinlich  gezeigt,  wie 
man  für  jeden  ort  der  bewohnten  erde  und  für  jede  jahreszeit  die 
kreise  und  deren  teile  graphisch  feststellen  könne,  welche  dem  schein- 
baren tageslaufe  der  sonne  entsprechen,  womit  zugleich  die  con- 
struction  der  Sonnenuhren  wissenschaftlich  begründet  war.’ 


5 auch  in  der  uns  überkommenen  bearbeitung  der  Heronischen 
Schrift  irepl  biöirrpac  (vgl.  anm.  8)  unterscheiden  sich  deutlich  die 
verba  des  streng  mathematischen  Sprachgebrauches  eöpicKCiv  und 
uopicecöai  von  den  der  praxis  augehörigen  ausdrücken  Aaßeiv  bid- 
CTripa  s.  '208.  216  (in  zwei  mit  dXXtuc  hezeichneten  Zusätzen  zu  cap.  10), 
irorapoO  nAdxoc  Aaßeiv  s 210,  öpcfparoc  tö  ßdOoc  Aaßeiv  228,  drrocTf|- 
poxa  Aapßdveiv  296,  diroAaßeiv  bidcxripa  254.  256.  258.  0 VIII  87,  2 

rrpocavaXaßihv  ö Mdpxoc  tö  Tetxoc  ko6’  ö pEpoc  r)v  TaireivÖTepov. 

7 'Ptolemaeus  de  analemmste’  von  Heiberg,  abli.  zur  geseh.  der  math. 

hft.  7 (suppl.  zum  40u  jahrg.  der  zs.  für  math.  und  physik)  s.  1 ff. 
vgl.  Kauffmann  in  Panly-Wissowas  realencyclop.  unter  analemma, 
Hultsch  in  Berliner  philol.  wochenschr.  1896  s.  718  ff.  9 von  dem 
dvdXr)ppa  des  Diodoros  hat  man  zuerst  kenntnis  durch  Pappos  (cuvay. 

IV  40  s.  246  Hu.)  erlangt,  der,  wie  er  kurz  berichtet,  dazu  einen  com- 
mentar  verfaszt  und  darin  ua.  über  die  dreiteilung  des  Winkels  gehan- 
delt hat.  eine  wertvolle  notiz  über  dieselbe  schrift  des  Diodoros  ist 
bisher  versteckt  gewesen  in  des  Proklos  OiroxüiruJCic  Ttüv  dcxpovo- 
piKÜiv  öiroOEcetuv,  bd.  IV  s.  103  der  ausg.  des  Ptolern.  von  Halma: 
trepl  öi  V|A(ou  Tote  p£v  yvuipoviKoic  £boEe  Kai  upöc  xf|v  toütou  cipatpav 
töv  aÜTÖv  ?x«v  Xdyov  Tf)v  yf|V  8v  Kal  irpöc  Tf)v  dirAavr).  noioOvxai 
Ü TotauTrjv  ÖTTÖOeciv  ol  Td  dvaXfippaxa  -rrptiixa  TpaniavTec,  djcuep  6 
Alöbuipoc.  hiernach  haben  die  in  der  antertignng  von  Sonnenuhren 
und  in  der  ganzen  yvcupoviKfl  6eu»p(a  (Pappos  synag.  VIII  1026,  1. 
1070,  1 , Proklos  in  I Euch  elem.  libr.  41,  25  Fried].)  bewanderten  die 
erde  im  Verhältnis  zu  der  groszen  Sphäre  der  Sonnenbahn  nur  als  punkt 

4* 


joogle 


52  FHuItsch:  eine  uähernngsrechnuug  der  alten  poliorketiker. 


Doch  wir  kehren  zu  den  anweisungen  des  Polybios  über  die 
länge  und  den  abstand  der  Sturmleitern  zurück,  gegeben  ist,  sei  es 
durch  meldung  eines  bewohners  der  stadt,  sei  es  durch  triangulation 
von  auszen  her,  die  höbe  der  rnauer  an  der  vom  belagerer  auszu- 
wählenden geeigneten  stelle,  dort  musz  der  boden  möglichst  eben 
sein ; besonders  darf  in  nächster  nähe  der  mauern  kein  erhebliches 
hindernis  entgegenstehen,  findet  sich  dort  ebener  boden,  so  ist  von 
einem  nahe  bei  der  mauer  zu  setzenden  punkte  aus  eine  rechtwinklig 
nach  dem  fusze  der  mauer  hinlaufende  gerade  zu  denken,  diese  bildet 
dann  den  Schenkel  eines  rechten  winkeis,  dessen  anderer  schenket 
vom  fusze  der  mauer  bis  zur  brüstung  emporläuft,  sollte  aber  ein 
graben  an  jener  stelle  sich  finden , so  ist  dessen  tiefe  durch  nächt- 
liches auskundschaften  zu  messen*  und  der  so  ermittelte  betrag  zu 
der  roauerhöhe  zu  addieren;  also  wird  auch  dann  von  dem  punkte 
aus,  wo  die  leiter  auf  den  boden  des  grahens  hingestellt  werden  soll, 
bis  zur  verticallinie  der  mauer  der  Schenkel  eines  rechten  winkeis 
zu  denken  sein,  endlich  boII  die  länge  der  leiter  zur  höhe  der  mauer 
sich  reichlich  wie  6 : ö verhalten  und  der  abstand  des  fuszes  der 
leiter  von  der  mauer  die  hälfte  der  leiterlänge  betragen. 

Denken  wir  uns  nun  die  leiter  an  die  mauer  angelegt  lind  sehen 
zunächst  von  jenem  zusatze  baipiXwv  (s.  49)  ab,  so  erhalten  wir  ein 

gesetzt  (woraus  die  für  diese  disciplin  wichtige  folgerung  sich  ergab, 
daez  die  auf  verschiedene  punkte  der  erdoherflSohe  zu  gleicher  zeit 
auftreflfenden  Sonnenstrahlen  als  parallel  zu  einander  angesehen  werden 
können),  diese  hypothese  gehe,  wie  Proklos  hinzufügt,  von  denen  aus, 
die  zuerst,  wie  Diodoros,  schritten  unter  dem  titel  dvdArpjpa  (dh.  auf- 
nähme  des  täglichen  Sonnenlaufs)  geschrieben  haben.  Diodoros  hat 
also  zur  zunft  der  yvwpoviKOi  gehört,  ja  er  hat  unter  ihnen  einen  her- 
vorragenden platz  eingenommen,  wie  das  epigramm  der  anthologie 
XIV  139  zeigt:  yvujuoviküüv  Aiöötupe  p^ya  kXIoc,  tiixl  poi  ibpr)v,  | f|v(K‘ 
dir'  dvroX(r]C  ttdXov  fiXaro  xpbeta  kukXo  | r)eXiou  usw.  (diese  verse  ge- 
hören der  unter  Metrodoros’  nameu  überlieferten  samlung  mathematischer 
epigramme  an,  vgl.  Hultsch  in  Pauly-Wissowas  realencyclop.  u.  arithmetica 
s.  1 108  f.).  erwähnt  wird  ein  analemma,  und  zwar  t6  blä  'Pd)g»)C,  4v  l]i 
i-fye-fpdipöiu  KCtl  6 fiueprjcioc  kukXoc  ö öpoxayfic  Tip  0KA.  ko!  toö  öpiZov 
toc  piv  öidpcTpoc  f]  N=,  yvwpujv  6 OTT,  f)  bi  roO  f)pepr|dou  öiapetpoc 
V)  PC  usw.  in  einem  anhange  zur  Schrift  des  Alexandriners  Herou  nepl 
fnÖTrxpac,  s.  322  der  ausg.  von  Vincent  in  notices  et  extraits  des  manu- 
serits  XIX  2.  dieser  anliang  ist  an  eine  neubearbeitung  der  Ileronisehen 
Schrift  etwa  zu  der  zeit,  wo  durch  Caesars  kalenderrefnrin  die  alexaudri- 
nische  astronomie  in  engste  fühlung  mit  Korn  kam,  angefügt  worden  (viel- 
leicht von  keinem  andern  als  unserm  Diodoros);  denn  die  bei  Vincent 
vorliegende  recension  von  xtspi  öiöiiTpac  bildet,  wie  an  anderer  stelle 
zu  zeigen  sein  wird,  kein  einheitliches  ganzes,  sondern  es  sind  von 
einem  sachverständigen  herausgeher  einige  probleme,  die  der  ursprüng- 
lichen «chrift  fremd  waren,  hinzugefügt  worden,  [dasz  der  titel  der  an- 
geführten schrift  des  Proklos  öiroTÜnu)CiC  (uiclit  ürroTuirUiceic)  usw.  ge- 
lautet hat,  geht  ans  den  eignen  Worten  des  Proklos  ao.  ».  150  hervor. 
• statt  rrptbra  an  der  vorher  angeführten  etelle  hat  Proklos  vielleicht 
irpiÜTOi  geschrieben.] 

9 an  eine  anwendung  der  aufgabe  bei  Herou  irepl  inÖTrrpac  14  ist 
nach  läge  der  Sache  hier  nicht  zu  denken. 
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rechtwinkliges  dreieck , dessen  seiten , nach  ihrer  grösze  geordnet, 
sich  wie  6:5:3  verhalten  sollen,  damit  kann  nur  eine  annähe- 
rung  gemeint  sein:  denn  in  genauer  ausrechnung  mttsten  die  Ver- 
hältnisse (da  5 fest  bestimmt  ist)  entweder 

j/34  : 5 : 3 = 5,83  . . . : 5 : 3 , oder 

6:5:  /lT  = 6:5:  3,316  . . . 

sein,  nun  ist  es  schon  ein  auffällig  weiter  abstand , wenn  man  an 
eine  roauer  von  5 längeneinheiten  eine  bis  zur  höhe  der  mauer 
reichende  leiter  in  der  entfernung  von  3 längeneinbeiten  einsetzt 
und  von  da  an  die  mauer  anlehnt,  die  leiter  steht  dann  zu  der  bis 
an  den  fusz  der  mauer  zu  ziehenden  horizontallinie  in  einem  winkel 
von  59  grad,  db.  in  einer  weit  weniger  steilen  richtung,  als  man  sie 
sonst  einer  anzulehnenden  leiter  zu  geben  pflegt. 10  das  war  nötig, 
damit  schon  das  gewicht  der  ersten  zwei  oder  drei  schwerbewaffneten 
krieger,  welche  vom  fusze  der  leiter  an  aufstiegen , ein  fortschieben 
der  leiter  durch  die  belagerten  verhinderte,  allein  noch  mehr  als 
3 längeneinheiten  werden  wir  für  den  abstand  der  leiter  nicht  an- 
nehmen dürfen,  da  dann  der  neigungswinkel  für  die  aufsteigenden 
zu  ungünstig  werden  würde,  wir  kommen  also  auf  die  erste  reihe 
unter  den  vorher  angeführten  verhällniszablen  zurück,  und  es  ver- 
bleiben für  die  hjpotenuse  des  rechtwinkligen  dreieckes,  dessen 
katheten  5 und  3 längeneinheiten  betragen,  nur  5,83...  längen- 
einbeiten. Polybios  aber  verlangt  nach  der  Vorschrift  der  poliorke- 
tiker eine  leiterlänge  von  reichlich  6 längeneinheiten.  ganz  mit 
recht:  denn  die  leiter  soll  nicht  so  bemessen  sein,  dosz,  wenn  sie  an- 
gelegt ist,  ihr  oberes  ende  gerade  noch  an  die  obere  mauerlinie  heran- 
reicht , sondern  sie  soll  noch  ein  wenig  darüber  hinausragen , um 
sicherer  aufzuliegen  und  zugleich  den  stürmenden  den  absprung  auf 
die  mauer  zu  erleichtern,  in  diesem  sinne  sagt  Polybios  VIII  6,  9 
bei  der  beschreibung  der  sambyken:  dnäv  bd  irpocepetcavTfC  (Tf|v 
Kkipatca)  uirepbe'Etot  t^viuvtcu  toö  Teixouc,  'wenn  sie  die  leiter 
angelegt  haben  und  auf  dieser  Uber  die  höhe  der  mauer  hinaus- 
gekommen sind’. 11 


10  setzt  man  zb.  die  höhe  der  mauer  = 10  und  den  untern  ah- 
stand  der  leiter  = 3,  so  wird  die  letztere  zur  ebene  des  horizontes  in 
einem  winkel  von  73°  geneigt  sein,  es  kann  aber  täglich  beobachtet 
werden,  dasz  leitern  noch  etwas  steiler  angesetzt  werden,  ohne  dasz 
ihre  ersteigung  dem  darin  geübten  gefahr  brächte.  11  so  auch 
Shuckburgh  ao.  I s.  531  'but  when  they  have  fixed  it  and  so  got  above 
the  level  of  the  top  of  the  wall’,  dagegen  ist  nicht  einznwenden,  dasz 
kurz  vorher  § 4 dieselbe  leiter  mit  den  Worten  KXigaxa  . . dTotpäcavTec 
dlCT’  iE  ditoßdceuuc  lcoütpf|  'fev4c0ai  tw  Tglxti  beschrieben  wird,  die 
leiter  soll  so  lang  sein,  dasz  sie,  wenn  an  die  mauer  angelegt,  die 
höhe  derselben  erreicht,  zu  diesem  zwecke  muste  sie  schon  mehr  als 
lcoü<4rf)C  Tip  xeixei  sein  (also  auch  hier  ein  nicht  streng  mathematischer, 
im  Zusammenhänge  aber  wohl  verständlicher  ausdruck).  das  § 8 er- 
wähnte gerüst,  das  in  diesem  besondern  falle  am  obern  ende  der  leiter 
angebracht  war,  ist  zur  höhe  derselben  hinzuzurechnen. 
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So  bat  die  praxis  der  alten  poliorketiker  in  diesem  einen  falle, 
und  ähnlich  auch  bei  andern  anlässen  ganz  vortreffliche  näherungs- 
werte  aufgestellt,  die  Pythagoreische  theorie  von  den  seiten  des 
rechtwinkligen  dreiecks  und  insbesondere  die  regeln  über  die  drei- 
ecke,  deren  seiten  durch  ganze  zahlen  sich  ausdrücken  lassen,  dh. 
über  quadratzahlen , welche  gleich  der  summe  zweier  quadrate  sind, 
waren  ihnen  wohlbekannt. IS  die  seiten  des  Pythagoreischen  normal- 
dreiecks  verhalten  sich  wie  3:4:  5;  dagegen  war  ein  Seitenverhält- 
nis wie  3:5:6  unvereinbar  mit  der  forderung,  dasz  das  so  ge- 
bildete dreieck  rechtwinklig  sei.  wenn  nun  die  poliorketiker,  deren 
Vorschriften  über  die  anfertigung  von  Sturmleitern  Polybios  uns  er- 
halten hat,  die  noch  mehr  abweichende  reihe -'3  zu  5 zu  reichlich  6’ 
verlangten,  so  wüsten  sie  recht  wohl,  dasz  zu  einem  rechtwinkligen 
dreieck  mit  den  katheten  von  3 und  5 längeneinbeiten  eine  hypo- 
tenuse  von  rund  64/5  längeneinheiten  gehört,  und  diesem  werte 
lieszen  sie  seine  volle  theoretische  gültigkeit;  allein  die  praxis  lehrte 
sie,  dasz  die  in  der  richtung  eben  dieser  bypotenuse  anzulegende 
leiter  nicht  etwas  weniger  als  6,  sondern  reichlich  6 längeneinheiten 
haben  müsse. 

Das  möge  zum  schlusz  noch  durch  ein  beispiel  verdeutlicht 
werden,  wobei  wir  den  griechischen  fusz  zu  rund  0,3  m ansetzen, 
die  mauern  der  belagerten  stadt  sollen  eine  höhe  von  30  fusz  = 9 m 
gehabt  haben,  dann  war  von  den  den  Sturmangriff  leitenden  in- 
genieuren,  wenn  sie  der  mauer  sich  näherten,  ein  abstand  von 
18  fusz  = 7 schritt,  sei  es  durch  schnelles  ausschreiten,  sei  es  durch 
abschätzung  (was  für  ein  geübtes  äuge  nicht  zu  schwierig  war),  zu 
bestimmen,  in  dieser  entfernung  wurden  die  leitern  angelegt,  deren 
länge,  entsprechend  der  mauerhöhe,  zu  37  bis  38  fusz  bemessen  war. 
da  die  hypotenuse  des  rechtwinkligen  dreiecks  mit  den  katheten  18 
und  30  noch  nicht  ganz  35  fusz  miszt,  so  ragte  die  leiter  noch  nahezu 
3 fusz  <=  0,9  m über  die  mauer  hinaus,  und  das  genügte  um  den 
stürmenden  einen  sichern  absprung  auf  die  brüstung  der  mauer  zu 
ermöglichen. 

11  die  auf  der  ausziehung  von  kuliikwurzeln  beruhenden  ausrech- 
nnngen  in  Herons  ßeXotroiiKd  und  die  daraus  geschöpften  an  weisungon 
bei  Vitruvius  habe  ich  in  diesen  jahrb.  1876  s.  264  ff.,  ferner  die  ähn- 
lichen ausrechnungon  in  Phiions  puxuviKr)  cüvraEic  im  litt,  centralbl.  1894 
».  216  erklärt,  vgl.  auch  Pauly-Wissowaa  realencyclop.  u.  arithmetica 
§ 17.  18  eine  Übersicht  über  die  behandlung  dieses  gebietes  der  un- 

bestimmten analytik  durch  die  Griechen  habe  ich  in  Panly  Wiseowa* 
realencyclop.  u.  arithmetica  § 35  f.  gegeben,  was  Pythagoras,  Platon  und 
Eukleides  über  die  ganzzahligen  lüsungen  der  unbestimmten  gleichung 
j;’  -f-  y*  ■=  z*  ermittelt  hatten,  war  zu  Polybius'  Zeiten  ein  gemeingut 
aller,  die  in  der  mathematik  über  die  ersten  elemeDte  hinausgekommen 
waren. 

Dresden.  Friedrich  Hültsch. 
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6. 

DIE  ARVALBRÜDER. 


Der  kürzlich  erschienene  4e  halbband  der  neuen  bearbeitung 
von  Paulys  real-encyclopädie  enthält  einen  artikel  Wissowas  über 
die  Arvales  fratres.  nach  Voranstellung  der  bekannten  erklSrung 
Varros  de  l.  Lat.  V 85  fratres  Arvales  dicti  qui  sacra  publica  faciunt 
propterea  ut  fruges  ferant  arva,  a ferendo  et  arvis  fratres  arvales 
dicti;  sunt  qui  a fratria  dixerunt:  fratria  est  Graecum  vocabulum 
partis  hominum,  ut  Neapoli  etiam  nunc  heiszt  es  dann  weiter:  'das 
auffallendste  war  dem  Varro,  wie  uns,  die  bezeicbnung  der  priester 
als  brüder,  die  in  der  römischen  sacralordnung  ganz  vereinzelt  da- 
stebt.’  'wenn  Varro  in  der  Verzweiflung  zu  der  tollen  etymologie 
fratres  a ferendo  griff  und  andere  an  einen  Zusammenhang  mit 
cppdTpia  dachten,  fand  unter  Tiberius  der  höfische  jurist  Masurius 
Sabinus  eine  viel  elegantere  erklärung  des  brudernamens  (Gellius 
VII  7,  8.  Plinius  XVIII  6;  vgl.  Pulgentius  de  abstrus,  serm.  s.  560 
Merc.):  anknüpfend  an  die  jüngere  Version  der  Acca-Larentia-fabel 
wüste  er  zu  erzählen,  dasz  Romulus,  nachdem  seine  nährmutter  Acca 
Larentia  einen  ihrer  zwölf  söhne  durch  den  tod  verloren  hatte,  an 
dessen  stelle  getreten  sei  und  mit  seinen  milchbrüdern  zusammen 
das  collegium  der  zwölf  ackerhrüder  gebildet  habe,  diese  hypothese, 
welche  Em.  Hoffmann  «die  Arvalbrüder»  (Breslau  1858)  unter 
völliger  verkennung  ihres  wahren  Charakters  als  vermeintlich  ur- 
alte sage  zur  grundlage  seiner  geradezu  bodenlos  willkür- 
lichen construction  (ähnlich  auch  EBaebrens  jahrb.  f.  philol. 
CXXXI  1885  s.  785  ff.)  über  die  fratres  Arvales  genommen  hat, 
konnte  nur  entstehen  zu  einer  zeit,  wo  der  kaiser  als  neuer  Romulus 
selbst  regelmäszig  den  Arvalpriestern  angehörte  und  sich  in  diesem 
vornehmen  collegium  mit  den  ersten  seines  hofes  als  «brüdern»  um- 
gab; in  die  zeit  des  Romulus  werden  die  Verhältnisse  zurttck- 
gespiegelt,  unter  denen  die  priesterscbaft  der  fratres  Arvales  in  der 
kaiserzeit  bestand.’ 

Das  also  soll  der  wahre  von  mir  so  völlig  verkannte  Charakter 
der  'hypothese’  des  Sabinus  sein : eine  speichelleckerische  erdichtung 
zum  kitzel  der  eitelkeit  der  hohen  herschaften  im  Arval-collegium. 
für  den  'höfischen’  Charakter  des  armen,  von  seinen  Zuhörern  unter- 
stützten und  als  gründer  einer  neuen  rechtsschule  hochgeehrten 
Sabinus  liegt  zwar  kein  anderer  beweis  vor,  als  dasz  ihm  Tiberius 
das  ius  respondendi  verlieh;  aber  Wissowa  musz  das  eben  besser 
wissen,  in  den  citaten  insbesondere  aus  den  fasti  erweist  sich  zwar 
Sabinus  als  ein  in  Sachen  des  cultus  wohl  unterrichteter  gewährs- 
mann;  aber  in  der  frage  über  die  gründung  der  Arvalbrüder  hat  er 
sich  einer  niedrigen  fälschung  schuldig  gemacht,  diese  fälschung 
musz  aber  billig  in  erstaunen  setzen,  wenn  er,  um  den  Arvalen 
einen  illustren  Ursprung  zu  geben,  schlechthin  den  Romulus  zu 
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ihrem  Stifter  gemacht  hätte,  so  wäre  diese  erfindung  zwar  ziemlich 
plump  gewesen,  aber  sie  hätte  in  der  Überlieferung  über  den  Ur- 
sprung der  Luperci  doch  ein  analogon  gehabt:  dasz  er  aber  es  hätte 
wagen  können  die  Acca  Larentia  mit  der  Stiftung  der  priesterschaft 
in  Verbindung  zu  bringen,  wenn  diese  nur  als  gattin  des  Faustulus 
und  nährmutter  des  Romulus,  anderseits  als  buhlerin  und  infolge 
des  dem  römischen  volke  vermachten  erbos  als  eine  durch  jährliche 
parentatio  geehrte  staatswohlthäterin  bekannt  war,  und  ihr  obenein 
zwölf  söbne  anzudichten,  das  übersteigt  doch  wohl  das  rnasz  des 
glaublichen,  dasz  Subinus  nicht  zuerst  diesen  mythus  über  den  Ur- 
sprung der  Arvalen  vorgetragen  hat,  gebt  doch  wohl  aus  derart  der 
anführung  bei  Gellius  hervor:  sed  Sabinus  Masurius  . . secuius  quos- 
dam  historiae  scriptores  . . dicit,  — und  wenn  des  Sabinus  jüngerer 
Zeitgenosse  Plinius,  der  sich  so  häufig  auf  den  gelehrten  juristen 
und  antiquar  beruft,  ohne  diesen  zu  nennen,  gleichfalls  die  einrich- 
tung  der  arvorum  sacerdotes  auf  Romulus  und  die  Acca- Larentia- 
söbne  zurück  führt  (XVIII  6)  und  dies  ebenso  als  thatsache  vorträgt 
wie  die  cult-einrichtungen  des  Nuraa  (ebd.  § 7.  8),  so  folgt  daraus 
doch  wohl , dasz  wir  es  nicht  mit  einer  nagelneuen  erfindung  des 
Sabinus,  sondern  mit  einer  auch  anderweit  bestätigten  Überliefe- 
rung zu  thun  haben. 

Wenn  Varro  diese  Überlieferung  nicht  zu  kennen  scheint,  so 
darf  nicht  übersehen  werden,  dasz  er  bei  der  deutung  der  götter  und 
der  culte  den  mytben  absichtlich  aus  dem  wege  geht,  und  wie  er 
den  göttern  von  seinem  stoisch  physicalischen  Standpunkt  aus  und 
mit  hilfe  der  etymologie  ihren  Wirkungskreis  zuweist , so  bestimmt 
er  auch  in  dem  abschnitte  seines  Werkes  de  l.  Lat.  ' qucmadmodum 
vocabula  essent  imposila  rebus'  (V  1)  das  wesen  der  priestertümer 
ausschliesziich  auf  grund  ihres  namens:  sacerdotes  universi  a sacris 
dicti  (V  83).  so  drängt  sich  denn  auch  der  verdacht  auf,  dasz  er 
nur  um  dem  mythus  von  Acca  Larentia  und  ihren  söhnen,  den 
fratres  des  Romulus,  auszuweichen,  zu  der  'tollen'  etymologie 
a ferendo  et  arvis  fratres  arvales  dicti  griff  und  als  notbehelf  auch 
das  griechische  cppaTßia  heranzog.  einen  schlagenden  beweis  dafür, 
dasz  Varro  mit  absichtlicher  ignorierung  vorhandener  Überliefe- 
rungen sich  in  der  ausdeutung  der  narnen  von  priesterscbaften  ge- 
fällt, bietet  ao.  gleich  der  unmittelbar  folgende  satz:  sodales  Titii 
dicti  [ah  avibus  titiantibvs ,]  quas  in  auguriis  certis  öbscrvare  solent. 
oder  ist  es  vielleicht  auch  eine  erdichtung  des  Tacitus,  wenn  dieser 
(ab  ex c.  I ö4)  berichtet,  dasz  T.  Tatius  Sabinorum  sacris  rctinendis 
die  sodales  Titii  gestiftet  habe? 

Es  ist  also  nur  naive  unkritik,  wenn  Wissowa  und  andere  sich 
durch  das  schweigen  Varros  für  berechtigt  erachten,  die  Arvalsage 
als  erdichtung  des  Sabinus  zu  bezeichnen,  und  auch  meine  so  'boden- 
los willkürliche  hypothese*  dürfte  vielleicht  ein  besseres  fundament 
haben  als  die  privilegierte  am  namen  klebende  auf  Varro  sich 
stützende  triviale  erklärung  der  Arvalen  als  'feldpriester'.  die  ent- 
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Scheidung  Uber  das  wesen  derselben  hängt  ja  nicht  von  citaten  ab  ; 
die  acten  der  priesterscbaft  selbst  geben  so  bedeutsame  daten  in 
absiebt  auf  ort,  zeit  und  art  des  cultus,  dasz  man  sieb  absichtlich 
gegen  die  daraus  folgenden  consequenzen  verscblieszen  musz,  um  in 
den  Arvalbrüdern  noch  feldpriester  finden  zu  können. 

Um  nicht  meine  alte  zwar  vornehm  ignorierte,  aber  nicht  wider- 
legte abhandlung  zu  wiederholen,  begnüge  ich  mich  hier  mit  einem 
kurzen  hinweis  auf  die  zur  entscheidung  stehenden  fragen. 

Die  frage,  wie  ein  für  den  segen  des  feldbaus  bestimmter  in 
die  älteste  zeit  zurückreichender  cultus  auf  das  rechte  ufer  des  Tiber 
verlegt  sein  konnte,  wo  die  Römer  nicht  nur  zu  anfang  der  königs- 
zeit,  sondern  noch  zu  anfang  der  republik  gar  kein  terrain  auszer 
dem  befestigten  Janiculum  besaszen,  diese  frage,  die  allein  schon 
entscheidend  sein  müste  für  die  bedeutung  des  priestertums,  existiert 
nicht  für  die  Vertreter  der  herkömmlichen  ansiebt  und  so  auch  nicht 
für  Wissowa.  die  annabme  etwa,  dasz  erst  später  der  dea-dia-cultus 
in  den  hain  am  fünften  meilenstein  der  via  Campana  sei  verlegt  wor- 
den, bedarf  bei  dem  scrupulösen  conservatismus  der  Römer  in  Sachen 
des  cultus  und  speciell  der  cultlocale  keiner  Widerlegung. 

Und  wie  steht  es  mit  der  festzeit?  dasz  ein  bittfest  in  der 
zweiten  hälfte  oder  gar  ende  mai  für  einen  wichtigen  teil  der  balm- 
früchte  zu  spät  komme,  darauf  habe  ich  schon  in  meinen  'Arval- 
brüdern’  s.  7,  20  bingewiesen;  ebenso  darauf,  dasz  Plinius  XVIII 
284  ff.,  der  von  der  naturbeohachtung  der  alten  rühmt,  dasz  sie 
richtig  die  drei  Zeitpunkte  herausgefunden  und  zu  festtagen  gemacht 
habe,  an  denen  man  für  die  feldfrüclite  in  sorge  sein  müsse  (Robi- 
galien  am  25  april,  Floralien  28  april,  Vinalien  23  april),  das  Arval- 
fest  übergeht,  obwohl  er  in  demselben  buche  von  der  gründung  des 
Collegiums  berichtet  hatte,  nach  Wissowa  freilich  (sp.  1473)  soll 
das  jahresfest  der  Arvalen  'die  reihe  der  für  das  gedeihen  der  feld- 
frucht gefeierten  frühlingsfeste  — Fordicidia,  Cerialia,  Robigalia, 
dazu  wahrscheinlich  ein  altes  Florafest  — abgeschlossen  haben’; 
dann  musz  man  aber  fragen,  warum  nicht  gleich  diesen  angeblich 
dem  fruchtstand  geltenden  festen  auch  das  dea-dia  fest  der  Arvalen 
auf  einen  fest  bestimmten  tag  fiel , warum  es  zu  den  feriae  concep- 
tivae  gehörte  und  in  seinem  ansatze  jahr  um  jahr  um  zehn  tago 
differierte?  über  diese  Schwierigkeit  meint  Wissowa  (sp.  1473)  sich 
mit  der  phrase  hinweghelfen  zu  können,  dasz  das  Arvalfest  'wie 
viele  der  vom  stände  der  feldarbeit  abhängigen  feste  seit  alter  zeit 
ein  wandelfest  gewesen  sei’;  dasz  aber  bei  der  stets  anfang  januar 
erfolgenden  conception  des  festes  der  'stand  der  feldarbeit’  eben 
nicht  in  betracht  kommen  konnte,  diesen  widerspruch  übergeht  er 
mit  Stillschweigen. 

Was  endlich  den  cultus  selbst,  das  ceremoniell  der  festfeier  be- 
trifft, so  entbehrt  dasselbe  jeglicher  beziehung  zum  ackerbau.  von 
den  drei  festlagen  werden  der  erste  und  letzte  im  hause  des  magister 
oder  seines  Stellvertreters  mit  opfern  und  schmaus  begangen,  die 
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feier  aber  des  dazwischen  liegenden  hauptfesttagea  findet  nicht,  wie 
man  erwarten  müsste,  auf  freiem  felde  inmitten  der  zum  teil  schon 
schnittreifen  saaten  statt*,  sondern  in  einem  für  die  profanen  ver- 
schlossenen haine,  und  der  bauptact  des  festes,  das  absingen  des  die 
anrufung  der  Laren,  des  Mars  und  der  Semonen  enthaltenden  liedes 
vollzieht  sich  ira  verschlossenen  tempel.  den  abschlusz  bilden  spiele 
in  dem  an  den  hain  anstoszenden  circus,  die  man  begreiflich  findet, 
wenn  es  sich  um  eine  panegyris  handelte , während  sie  schwer  ver- 
einbar mit  einem  dem  saatenstande  geltenden  bittfeste  erscheinen 
müssen. 

Unter  den  zahlreichen  gottheiten , denen  die  Arvalen  sowohl 
im  haine  der  göttin  wie  im  laufe  desjahresan  verschiedenen  Stätten 
in  Rom  selbst  opfern,  fehlt  der  angebliche  saatgott  Saturnus; 
gleichwohl  soll  das  Collegium  gerade  zu  ihm  in  enger  Verbindung 
gestanden  haben,  weil  mit  seinem  feste  das  amtsjahr  des  magister  und 
flamen  der  Arvalen  begann,  natürlich  meint  Wissowa  (sp.  1472,  59) 
dasz  'die  feldbrüderschaft  gewis  in  früherer  zeit  die  Saturnalia,  das 
neujabr  ihres  Collegiums,  festlich  begangen  habe,  und  wenn  dies  seit 
der  Augusteischen  reform  nicht  mehr  geschieht,  so  ist  das  gewis 
einer  der  fälle,  wo  sich  alte  bräuche  in  das  ritual  des  neubegründeten 
collegiums  nicht  hinübergerettet  haben’,  die  Augusteische  reform 
— richtiger  doch  wohl  restauration  — soll  zwar  das  so  complicierte 
und  in  seiner  bedeutnng  längst  nicht  mehr  verstandene  ceremoniell 
des  dea-dia-festes  intact  belassen,  dagegen  gerade  das  jabresfest  des 
hauptgottes  unterdrückt  haben!  sollte  das  nicht  auch  eine  'boden- 
los willkürliche’  hypothese  sein? 

Wenn  die  Snturnalien  den  beginn  des  Arvaljahres  bilden , so 
darf  doch  nicht  übersehen  werden,  dasz  erst  seit  dem  j.  537/217 
die  Saturnalien  in  den  römischen  festkalenderaufgenommen  wurden 
und  dasz  somit  erst  seit  diesem  jahre  die  Saturnalien  als  termin  für 
den  amtsantritt  des  magister  und  flamen  der  Arvalen  genannt  wer- 
den konnten,  blieb  der  termin  (19  december,  Macrobius  I 10,  2) 
derselbe  und  änderte  sich  jetzt  nur  die  dem  neuen  festkalender  ent- 
nommene bezeichnung,  dann  kann  vordem  nur  das  mit  den  feriae 
Saturni  zusammenfallende  brumale  solstitium,  entsprechend  viel- 

• selbstverständlich  wiederholt  Wissowa  (sp.  1478)  die  von  Mommsen, 
llentzen,  Jordan  (z.  Prellers  röm.  myth.  I*  420,  2)  vertretene  nnsicht 
von  der  identilät  des  Arvalfestes  mit  den  Ambarvalien,  bei  denen 
gerade  die  lnstration  der  saaten  durch  herumführung  des  opfertiers 
circum  arva  das  bedeutsame  ist.  den  beleg  für  die  Identität  soll  die 
stelle  des  epitomators  Paulus  bilden,  s.  6 M.:  ambarvale s hustiae  dice- 
buntur,  quae  pro  arvis  a duobus  fr  atribus  sacrificabantur,  wo  natürlich 
mit  AAugustinus  a duo  decim  fratribus  zu  bessern  sei.  vergleicht  man 
jedoch  die  Worte  des  Festus,  auf  welche  die  glosse  des  Paulus  zurück- 
geht, bei  Macrobius  III  5,  7:  ambarvalis  hostin  ent,  ut  ait  Pom  peius  Festus, 
quae  rei  divinae  causa  circum  arva  ducitur  ab  bis,  qui  pro  fruqibus  faciunt, 
wo  also  von  fratres  als  opfernden  keine  rede  ist,  so  drängt  sich  doch 
wohl  der  verdacht  auf,  dasz  Paulus  für  ab  bis  willkürlich  a [X]//  fra- 
tribus gesetzt  habe. 
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leicht  dem  alten  Romulischen  jabre,  den  anfang  oder  abschlusz  des 
Arraljabres  gebildet  haben,  für  des  Saturnus  beziehung  zum  Arval- 
cultus  fehlt  es  also  an  jedem  beweise. 

Indem  ich  mich  hier  mit  diesen  negativen  andeutungen  be- 
gnügen musz,  verweise  ich  hinsichtlich  des  wesens  der  Arvalen  auf 
meine  abhandlung.  was  bei  der  herkömmlichen  auffassung  derselben 
als  feldpriester  unerklärlich  bleibt,  ihre  bezeichnung  als  'brüder’, 
die  läge  des  dea-  dia-  baines  jenseit  des  Tiber  im  bereiche  der  viel- 
umstrittenen septem  pagi,  die  conception  und  der  wechselnde  termin 
des  jahresfestes,  das  ceremoniell  desselben  nebst  den  das  hauptfest 
abschlieszenden  circensischen  spielen , endlich  die  ehrenstellung  des 
collegiums , das  die  kaiser  und  die  vornehmsten  männer  des  Staates 
zu  seinen  mitgliedern  zählte  — für  all  dieses  bietet  meine  nicht  auf 
einem  citate  Varros,  sondern  auf  dem  boden  der  tbatsachen  auf- 
gebaute 'hypothese’  die  allseitig  befriedigende  erklärung,  wenn 
die  fratres  Arvales  ursprünglich  die  häupter  eines  durch  den  cult 
einer  gemeinsamen  mütterlichen  göttin  geeinten  gaugenossenbnndes 
waren,  wie  solche  opferverbände  benachbarter  gemeinden  genug- 
sam auf  latinischem  und  tuscischem  boden,  um  von  Griechenland 
abzusehen,  bekannt  sind. 

Wien.  Emanüel  Hofpmann. 


7. 

ZU  VERGILIUS  AENEIS. 

In  jahrb.  1895  s.  25  hat  ESchulze  mit  recht  das  venistis  II 117 
als  einer  befriedigenden  erklärung  widersprechend  bezeichnet  und  da- 
für vertistis  eingesetzt:  cum  primum  Iliacas , Danai,  vertistis  ad  oras. 
ob  er  mit  dieser  Vermutung  das  richtige  trifft,  glaube  ich  bezweifeln 
zu  dürfen,  mit  Aen.  I 158  et  Libyae  vertuntur  ad  oras  wird  nichts 
bewiesen,  die  Aeneaden  befinden  sich  hier  zum  teil  bei  den  Arae , 
also  Carthago  gegenüber  (s.  Plinius  n.  h.  V 7),  zum  teil  in  den 
Syrten  (v.  109.  111)  und  wenden  sich  nun  an  die  nächsten  gestade, 
die  wohl  nach  des  dichters  ansicht  in  ihrem  gesicbtskreise  lagen 
(vgl.  auch  Liv.  XXX  24,  9).  auszerdem  würde  die  bedeutung  'sich 
wenden’  für  I 158  sehr  wohl,  aber  gar  nicht  für  II  117  passen, 
hier  verlangt  man  notwendig  etwas  wie  'aufbrechen*  oder,  da  es 
sich  um  eine  Seefahrt  handelt,  'den  curs  richten’,  diesen  sinn  können 
wir  in  keine  der  angeführten  stellen  hineindeuten  (Liv.  V 49,  5. 
XXXIX  48,  1.  XXVH  24,  4.  Nepos  17,  4,  4.  Hör.  ca.  IV  10,  5.  Verg. 
georg.  I 104).  auch  zeigt  keine  derselben  die  construction  mit  ad. 
eher  könnten  wir  den  geforderten  sinn  entdecken  bei  Prop.  I 16,  28 
o utinam  traiecta  cava  mea  vocula  rima  | percussas  dominae  vertat 
in  auriculas!  aber  auch  hier  in,  nicht  ad.  besser  würde  die  stelle 
Lucr.  V 617  passen:  nec  ratio  solis  Simplex  reclusa  patescit,  | guo 
pado  aestivis  e partibus  aegocerotis  \ brumalis  adeat  flexus  atque  inde 
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revertens  | canceris  ut  vertat  metas  ad  solstitiales.  doch  ist  hier  die 
lesart  unsicher.  Bernays  schreibt  cancri  se  ut  vertat , gewis  richtig, 
wenn  man  die  grosze  anzahl  von  formen  des  wortes  cancer  nach  der 
zweiten  decl.  gegen  die  geringe  derer  nach  der  dritten  abwägt,  auch 
wenn  wir  Verg.  Hör.  Ov.  ua.  weiter  durcbsehen  — ich  glaube  nicht, 
dasz  verti  heiszen  kann  'ich  bin  aufgebrochen’  odgl.  die  beispiele, 
die  für  avertere,  devertere,  praetervertere  beigebracht  werden,  dürften 
geringe  beweiskraft  für  das  simples  besitzen,  zumal  da  keins  eine 
adverbiale  bestimmung  auf  die  frage  'wohin’  bei  sich  hat.  so,  meine 
ich,  lassen  wir  vertere  aus  unserer  stelle  weg.  — Zwar  nicht  un- 
gesucht, aber  doch  ziemlich  leicht  bietet  sich  tendistis , eine  form 
an  der  nicht  allzu  viel  zu  mäkeln  sein  wird,  zwar  hat  man  Prop.  IV 
8,  37  statt  qui  nosiro  iendisti  retia  ledo  im  widersprach  mit  allen 
hss.  seit  Scaligers  zeit  geschrieben  qui  nosiro  nexisti  retia  ledo,  weil 
Diomedes  und  Priscian  die  stelle  so  anführen,  aus  deren  citat  geht 
doch  aber  blosz  hervor,  dasz  sie  selbst  in  ihren  texten  nexisti 
gelesen  haben,  müssen  deshalb  alle  zu  ihrer  zeit  existierenden 
Propertius-texte  ebenso  gelesen  haben?  ist  es  nicht  zum  mindesten 
möglich , wenn  nicht  wahrscheinlich , dasz  man  in  der  zeit  dieser 
grammatiker  auch  ebenso  gelesen  bat  wie  unsere  hss.?  oder  hat  sich 
das  tendisfi  der  hss.  aus  nexisti  entwickelt?  kaum  glaublich,  bei 
demselben  dichter  lesen  wir  III  32,  20  tendis  incrs  dodo  retia  nota 
mihi ; und  niemandem  ist  es  eingefallen  tendis  durch  nedis  zu  er- 
setzen. es  hat  wohl  blosz  das  scheinbar  ungewöhnliche  der  form 
tcndisti  zum  ersatz  durch  nexisti  geführt,  ob  aber  die  Verbindung 
nedere  retia  besser  oder  häufiger  ist  als  tendere  rdia,  möchte  ich  be- 
zweifeln: vgl.  Ov.  met.  VIII  331.  IV  513.  VII  701.  in  der  stelle 
Ov.  ex  Ponto  IV  7,  15  sind  die  gelehrten  nicht  so  ablehnend  ge- 
wesen. die  hss.  bieten  tenditis.  daraus  entstand  die  conjectur  tendit 
is.  die  landläufigen  ausgaben  von  Merkel , Riese , Korn , Güthling 
schreiben  tendistis.  bei  Mitscherlich  (1798)  finde  ich  freilich  noch 
tenditis.  jenes  tendistis  ist  wirklich  keine  schlechte  form,  man  vgl. 
darüber  die  ausweise  bei  Neue-Wagener  lat.  formenlehre  II*  s.  350: 
tendere  für  teiendere,  tendit  für  tetendit,  tendisse,  tendi  für  tetendi, 
tenderat.  auch  der  bedeutung  nach  passt  tendistis  an  unserer  stelle 
gut.  mag  man  zu  tendere  ergänzen  vela,  wie  oft  genug  tentoria  ergänzt 
wird  (vgl.  Forbiger  zu  Verg.  Aen.  II  29),  oder  das  wort  in  der  bedeu- 
tung = contendere,  ire  nehmen  (vgl.  Verg.  Aen.  VI  388  ad  flumina. 
II  321  ad  limina.  Prop.  IV  7,  5 ad  litora.  Ov.  trist.  I 9,  9 ad  horrea. 
md.  XV  453  ad  metam.  X 2 ad  oras.  amor.  III  419  ad  oves.  XV  690 
adportas.  her.  II 1 5 ad  vada.  met.  X 39 huc.  Verg.  Aen  I 554  Italiam) : 
jedenfalls  ist  der  sinn  des  verses  klar  und  deutlich : 

cum  primum  Hiacas , JDanai,  tendistis  ad  oras. 
als  nebenfracht  mag  die  Wiederherstellung  von  Prop.  III 8, 37  gelten : 
at  tibi,  qui  nostro  tendi sti  retia  ledo, 

sit  socer  aeternum,  nec  sine  matre  domus. 

Breslau.  Philipp  Loewe. 
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8. 

DE  ACTORUM  IN  FABULIS  TERENTIANI8  NUMERO 
ET  ORDINE. 


Cum  abhinc  septem  annos  commentationem  scripsissem  de 
ratione,  quae  intercedat  inter  numerum  actorum  a poetis  scaenicis 
Graecorum  antiquioribus  et  a Terentio  in  eomponendis  fabulis  ad- 
bibitum  non  sino  veritatis  specie  evicisse  mihi  visus  sum,  id  quod 
bauddum  me  paenituit  proposuiase,  via  ab  hominibus  doctis',  qui 
in  hoc  argumento  illustrando  curam  posuerunt,  inita  fieri  omnino 
non  posse,  ut  res  ad  finem  quendam  perducatur.  quernadinodum 
enim  neque  FSchmidtium  cuiquam  persuasisse  reor  quam  paucissimo 
actorum  numero,  si  ulla  ratione  effici  possit,  fabulas  Terentianas 
actas  esse  neque  eos,  qui  notas  illas  Graecas,  quae  in  libris  aliquot 
manuscriptis  asservantur1 * 3,  audacter  temereque  commutaverunt,  ad 
sententias  suas  commendandas  multum  attulisse  arbitror,  sive  nunc 
sex  nunc  septem , sive  quinque  actoribus  ordinariis  opus  fuisse,  sive 
duos  optimos  actores  quam  saepissime  in  scaenam  prodissu  et  quam 
maximas  partes  egisse  demonstrare  studuerint,  sic,  ut  paucis  re- 
tractem  quod  unice  verum  mihi  videtur  esse,  singulas  personas,  quae 
quidem  aliquo  numero  sint,  omissis  eis,  quae  Trpocunrtuv  Ktucptüv 
instar  in  censum  omnino  non  veniunt,  singulis  pro  fabularum  com- 
positione  actoribus  tributas  esse  probabilitate  quadam  conici  posse 
existimo.  quae  cum  ita  sint,  de  numero  actorum  per  omnes  fabulas 
ad  analogiam  Graeci  moris  sibi  constanti  omnino  cogitari  non  posse 
in  promptu  est;  quamquam  Romanos  ipsos  non  eadem  mensura 
omnes  promiscue  partes  scaenicas  mensos  esse  baud  abnuerim,  cum 
indicia  exstent  certissima,  quibus  comprobari  possit  non  solum  ordi- 
nariis sive  legitimis  actoribus  eos  esse  oppositos  sive  opponendos, 
qui  quasi  tirones  in  arte  scaenica  exercenda  existimati  sint',  sed 
etiam  inter  ipsos  actores  legitimos  ordines  quasi  classesve  esse 
statuendas.  quae  classes  quot  fuerint  cum  e testimoniis  veterum, 
quippe  quae  futtili  admodum  nitantur  fundamento,  erui  non  possit, 

1 commentationi  titulus  est:  'findet  die  den  ältern  griechischen  dra- 
matikern  auferlegte  Beschränkung  hinsichtlich  der  si-hauspielerznhl  an 
wendang  auf  die  comödien  des  Terenz?’  (Gorlicii  1889).  * FSchmidt 

'über  die  zahl  der  Schauspieler  bei  Plaulus  und  Terenz  und  die  Ver- 
teilung der  rollen  unter  dieselben’  (Erlangen  1870),  (.'Steffen  'de  acto- 
rum in  fabulis  Terentianis  numero  et  distributione’  (Lipsiae  1872), 

H Bosse  'de  personarum  inter  actores  distributione  in  fabulis  Terentianis’ 
(Lipsiae  1874),  GHBchmitt  'qua  ratione  veteres  et  quot  inter  actores 
Terentii  fabularum  in  scaenam  edendarum  partes  distribuerint’  (Carls- 
ruhe  1882).  3 quae  significatioues  idem  mihi  videntur  valcre  atquc 

e&e,  quae  ezstant  in  Ciceronis  Tusculanis  disputationibus  notae,  de  qui- 
bus AHpengelius  (Philol.  XLVIII  [II]  p.  367  sq.)  suo  iure  hunc  in  modum 
iudicat:  'die  verschiedenen  Zeichen  haben  nur  den  zweck,  die  ver- 
schiedenen personen  von  einander  zu  unterscheiden.’  4 vide  quae 
Weissenbornius  adnotat  ad  Liv.  VII  2,  9 (ed.  Weidmann.). 
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etiam  ea,  quae  Arnoldius  (denkmäler  des  classischen  altertums  III 
p.  1577)  coniecit,  in  mera  coniectura  posita  esse  mihi  persuasum 
est.  maiore  haud  scio  an  cum  fructu  hauriendum  sit  ex  inscriptio- 
num  titulorumve  fontibus,  id  quod  ORossbachius  nos  docet,  qui  in 
commentatione  'das  Diana  heiligtum  in  Nemi’  inscripta  (verh.  der 
4Ön  vers.  deutscher  philologen  und  Schulmänner  in  Görlitz  (Leipzig 
1890)  p.  155  sq.  columnae  alicui  Hermae  instar  in  ala  M.  Servili 
Quarti repertaeVerba  insculptaesse  ostendit:  L • FAENIV8  FAVSTVS  | 
Q V ART  AR  • PAR  • APOL  . . . , neque  dubium  esse  mihi  videtur,  quin 
quaestioni  de  numero  actorum  instituendae  lumen  afferri  possit,  si- 
quis  thesauros  absconditos  titulorum  perlustrans  in  hoc  argumento 
accuratius  indagando  eogitationem  defixam  habuerit. 

Sed  hanc  rem  ad  aliud  tempus  reservo;  nunciam  de  actorum 
in  fabulis  Terentianis  numero  quid  sit  iudicandum,  ea  quam  fiagita- 
mus  in  re  dif ficili  diligentia  exponam;  omissa  estnimirum  Heauton- 
timorumenos  fabula,  quam  ad  agendam  septem  actores  vix  sufficere 
in  ea  quam  supra  commemoravi  commentatione  (p.  15  sq.)  iam  com- 
probavisse  mihi  videor , ita  ut  iterata  indagatione  opus  non  sit. 

Primum  igitur  dicendum  est  de  A n d r i a.  indicem  personaruni, 
qui  in  editionibus  fabulae  fere  praemissus  est , si  spectamus,  duo- 
decim  personas  enumeratas  invenimus  — tertia  decima  est  prologi 
persona  — , quas  ad  suscipiendas,  si  personarum  ipsarum  qualitatis 
rationem  habemus,  non  eodem  actorum  legitimorum  numero  opus 
fuisse  pro  explorato  habemus.  Simonis  certe,  ut  eum  ordinem,  quo 
prodeunt  in  scaenam  personae,  retineam,  Davi,  Mysidis,  Pamphili, 
Charini,  Chremetis,  Critonis  personae,  quamquam  eae  ipsae  eiusdem 
momenti  non  sunt  variamque  ngendi  facultatem  postulant,  legitimis 
actoribus  assignandae  sunt;  ambigitur  de  Sosia,  qui  personae  pro- 
taticae  vice  fungitur,  utrum  referendus  sit  in  eam  quam  modo  dixi 
classem,  an  alii  histrioni  inferioris  notae  sit  tribuendus.  buius  enim 
personarum  generis,  quae,  ut  ipsius  Donati  verbis  utar  (praef.  in 
Andr.),  semel  inductae  in  principio  fabulae  in  nullis  deinceps  fabulae 
partibus  adbibentur,  cum  id  potissimum  sit  munus,  ut  quid  ad  in- 
tellegendum  fabulae  argumentum  sive  ad  evolvendam  argumenti 
obscuritatem  scitu  opus  sit,  spectatoribus  exponant,  cum  sermones 
earum  simpliciter  plerumque  compositi  sunt  et  a dictione  prosaria 
haud  procul  abborrent,  tum  motus  gestusque,  quod  in  ipsa  rerum 
natura  positum  est,  earum  aut  nulli  aut  adeo  non  difficiles  sunt,  ut 
quivis  eiusmodi  muneri  possit  satisfacere.  quod  sic  in  Universum 
disputari  potest,  persona  huius  fabulae  protatica  satis  comprobatum 
videmus.  pauca  enim  verba  facit  Sosia  maiorque  diverbii  pars  tri- 
buitur  Simoni,  ita  ut  suo  iure  dicat  Benfeius  translat.  p.  40:  'der 
koch  ist  nur  auf  der  btlhne,  um  sich  erzählen  zu  lassen’;  domini 
sententiam  raro  ipse  continuat  et  ita  plerumque,  ut  enuntiato  generali 
aut  proverbio  aliquo  eam  confirmet;  quare  non  vereor  ne  erret,  qui 
hanc  personam  ad  actorem  aliquem  secundarium  deferat;  quicumque 
enim  prima  recitandi  elementa  didicerat  tirociniique  histrionici  rudi- 
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menta  posuerat  facili  negotio  eius  generis  partes  suscipere  potuit. 
baec  argumentandi  ratiohaud  scioan  verisimilior  sit  quam  FSchmidtii, 
qui  Sosiae  personam  Pamphili  actori  quamvis  non  sine  aliqua  haesi- 
tatione  tribuit,  eodem  iure  ab  Omnibus  reliquis  Simone  excepto  eam 
suscipi  posse  ipse  concedens  (p.  39) : omnino  sicut  aliae  eius  con- 
iecturae  aliquantum  dubitationis  afferunt,  cum  fabulas  quam  paucis- 
simo  actorum  numero  actas  esse  testimoniis  argumentisque  certis 
non  comprobaverit,  ita  de  bac  quoque  disponendi  ratione  scrupuli 
animum  subeunt.  Byrria  quoque  Cbarini  servus  ab  actore  aliquo 
mediocris  facultatis  agi  potuit;  prodit  enim  in  scaenam  bis  tantum 
(II  1 et  II  5)  et  pauca  quae  recitat  verba  quam  sit  bebetis  ingenii, 
quam  non  idoneus,  qui  semet  ipsum  atque  Cbarinnm  e laqueis,  in 
quos  inciderunt,  expediat,  satissuperque  ostendunt;  tantumque  abest, 
ut  spectatorum  animos  in  se  tonvertat,  cum  nullius  fere  momenti  sit 
ad  actionem  fabulae  promovendam , ut  quid  intersit  inter  ipsum  et 
Davum,  Pamphili  servum  callidissimum  atque  versutissimum,  lucu- 
lentissime  appareat. 6 neque  dubito  affirmare,  ut  praeteream  silentio 
personas  Dromonis  servi  lorarii,  qui  act.  V sc.  2 a Simone  arcessitus, 
ut  vinciat  Davum,  duobus  tribusve  verbis  interlocutorum  sermones 
interrumpit  (quid  vis?  et  quem?),  et  Glycerii  puellae,  quae  post 
scaenam  a Iunone  Lucina  puerperarum  custode  auxilium  implorat 
(III  1,  15),  eandem  condicionem  esse  personae  Lesbiae,  quae  cum 
ipsa  quoque  bis  in  scaena  versetur  (III  1.2)  et  paucula  verba  faciat, 
non  est  cur  legitimo  actori  eam  tribuamus,  utpote  quam  vel  ab  eo, 
qui  extremis  quasi  digitis  artem  scaenicam  attigerit,  agi  posse  satis 
bene  sciamus.  in  eo  igitur  cum  FSchmidtio  et  Steffenio  facio,  quod 
a septem  saltem  actoribus  ordinariis  actam  esse  Andriam  existimo; 
quorum  ad  ordinem  quod  attinet,  primae  partes,  ut  Donati  verbis 
utar,  senis  Simonis  sunt,  secundae  Davi,  tertiae  Cbremetis ; reliquae 
personae  quo  ordine  invicem  secutae  sint,  cum  Donatus,  ut  assolet, 
reticeat,  coniectando  tantum  aliqua  ex  parte  assequi  licet,  haud  scio 
an  suspicari  possis  quartum  locura  Pamphilum  obtinuisse,  quintum 
Charinum,  sextum  Mysidetu,  cuius  personae  partes  non  minimas  ut 
mulieris  fuisse  Donatus  adnotat  ad  IV  3,  1 ; ultimo  denique  loco  is 
commemorandus  est,  qui  ultimus  in  scaenam  venit,  ut  difficultates, 
quaeexortae  sunt,  expediat  turbasque  sedet,  Critonem  dico  Andrium, 
cui  quamvis  in  duabus  tantum  scaenis  verba  sint  facienda  (IV  5 et 
V 4),  etiam  FSchmidtius  suum  actorem  tribuendum  esse  iusto  iure 
existimat  (1.  c.  p.  39.  40).  de  reliquis  personis  — mutae  personae 
in  ratione  omnino  non  ducuntur  — iam  supra  diximus  sententiamque 
nostram  probabilem  reddere  studuimus,  cum  Byrriae,  Lesbiae,  Dro- 
monis, Sosiae,  Glycerii,  servorum,  quorum  mentio  fit  I 1,  1 et 
III  3,  47  partes  ab  actoribus  secundariis  susceptas  esse  iudicaremus. 
quibus  personis  Omnibus  agendis  num  septem  actores  suffecerint, 
quae  est  FScbmidtii  1.  c.  p.  40  sententia,  sicuti  dubiuni  esse  existimo, 


5 cf.  Spengelii  praef.  in  Andr.  p.  XIX  eq. 
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ita  Steffenius  quid  de  numero  personarum  ac  distributionu  censeat, 
copiose  explicare  non  vacat,  cum  in  Bembino  nisi  eeptem  ultimae 
scaenae  non  exstent  eaeque  ipsae  difficultatum,  quae  in  buius  fabulae 
notis  restituendis  oriantur,  ratione  babita  non  idoneae  ei  videantur 
esse,  e quibus  de  totius  fabulae  ratione  atque  consilio  iudicet. 
qua  de  causa  suo  iure  et  Bosseus  1.  c.  p.  41  et  GHScbmittius  1.  c. 
p.45sq.  58,  qui  alias  id  agit,  ut  emendandis  litteris  illis  Graecis 
Bossei  sententiam  fulciat  atque  firmet,  eius,  quam  sibi  videntur  rep- 
perisse  distribuendi  rationis,  ne  nugas  sectentur,  periculum  facere 
omnino  supersederunt. 

Venimus  ad  Eunucbum,  quae  fabula  cum  sit  pro  indole  sua 
ac  natura  paulo  agitatior  et  mobilior  et  magna  ex  parte  motoria  (cf. 
Donati  praef.),  actorum  numerum  satis  magnum  postulat.'  accedit, 
quod  ipsa  quoque  contaminata  est  e duabus  fabulis  Menandreis,  ex 
Eunucho  et  Colace,  qua  compositionis  ratione  et  actionem  variam  et 
multiplicem  effici  et  histrionum  numerum  augeri  in  aperlo  est. 
prodeunt  in  scaenam  diverbii  participes  personae  quattuordecim, 
praeterea  tres  milites  [(IV  7)  (Simalio,  Donax,  Syriscus)]  et  ancillae 
(II  2.  UI  3)  personae  mutae.  inter  ipsas  autem  personas,  ad  usum 
in  re  scaenica  et  exereitationem  quantum  attinet,  cum  magnum  inter- 
cedat  discrimen,  actorum  indolis  et  ingenii  domino  gregis  fabulae 
partes  inter  singulos  distribuenti  iudicio  exacto  rationem  babendam 
esse  per  se  patet.  et  opportune  quidem  accidit , quod  e praefatione 
Donati  qualis  fuerit  ordo  bistrionum  et  series,  qui  quidem  in  aliquo 
numero  et  bonore  sint,  cognoscendi  facultas  nobis  data  est.  cuius 
partis  scaenicae  supellectilis  non  aequaliter  a grammatico  nostro 
rationem  haberi  eo  magis  dolemus , quod  aucloribus  baud  incertis 
buius  rei  notitiam  videtur  debere.  non  enim  fieri  potent,  ut  Steffenio 
assentiar,  qui  soli  suo  animo  in  constituendo  actorum  ordine  Dona- 
tum  indulsisse  opinatur;  aliter  iudicasset  horno  doctus,  si  ea  verba 
quae  exstant  in  praef.  in  Adelphos  spectavisset:  in  hac  primae  partes 
sunt,  ut  quidam  putant,  Demeae,  ut  quidam,  Syri.  quod  si  est,  ut 
primas  Syrus  habeat,  secundae  Demeae  erunt  . quamquam  etiam 
sunt  qui  putant  eqs.,  quae  verba  non  temere  fabulantis,  sed  in 
aliorum  sententias  diligenter  inquirentis  esse  equidem  arbitror.  pri- 
mas autem  partes  Donatus  Parmenoni  dandas  esse  ait,  qui  excepto 
nctu  quarto  in  Omnibus  fabulae  partibus  (undecies)  adest,  unde 
simul  intellegimus,  quam  in  personarum  distributione  Donatus 
rationem  secutus  sit;  secundas  Cbaereae  pseudo-eunucho  assignat, 
qua  in  re  eum  id  spectasse  arbitror,  quod  persona  eius,  quamvis  raro 
in  scaena  versetur,  tarnen  spectatorum  animos  maxime  in  se  con- 
vertit,  quia  curdo  fabulae  totius  in  simulanda  eunuchi  persona  vor- 
titur;  tertias  partes  Phaedriae  esse  vult.  de  reliquis  cum  taceat, 
nostro  nobis  iudicio  utendum  est.  restant  autem  Thais,  Pythias, 

6 cui  rei  imagine  illa  e cod.  Vatieauo  deprompta  Inmen  afferri 
(dciikinäler  des  dass.  alt.  II  p.  831)  Arnoldius  coinmode  docet  (I.  c.  III 
p.  1577). 
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Gnatho,  Tbraso,  Cbremes,  qnas  peraonas  omnes  ab  ordinariis  actori- 
bus  actas  esse  non  alienum  a probabilitate  mihi  videtur  esse,  ita  ut 
bac  quoque  in  fabula  non  minimas  partes  in  personas  femineas 
cadere  videamus  (cf.  Don.  ad  Andr.  IV  3).  est  igitur,  si  ea  quam 
proposuimus  ratio  constat,  octo  actorum  legitimorum  numerus, 
quem  ad  numerum  PSchmidtius  quoque  coniectando  et  computando 
— alio  quidem  itinere  — pervenit  (1.  c.  p.  40.  41);  ad  eas,  quae 
exinde  commemorandae  sunt,  personas  qnantum  attinet:  Antiphontis 
in  solis  scaenis  quarta  et  quinta  actus  tertii  paucula  recitantis, 
Demeae  semel  in  scaenam  prodeuntis  (V  5),  Doriadis,  quae  quamvis 
ter  in  scaena  adsit  (IV  1.  3.  4),  tarnen  adeo  nullius  momenti  est,  nt 
vel  a secundae  sortis  ingenio  agi  possit,  Sangae  personae  subridi- 
culae  (IV  7,  6)  cum  tribus  militibus  Thrasoni  auxilio  venientis,  cui 
duo  tresve  versiculi  recitandi  sunt,  Sophronee  nutricis,  in  quam 
unum  verbum  moveo  cadit  (V  3,  4),  Dori  (IV  4),  cuius  verba  quivis 
haud  scio  an  possit  proloqui  — nempe  condicio  earum  fere  eadem 
est  atque  ancillae  Aetbiopicae  et  Pamphilae  puellae,  quae  nullum 
omnino  verbum  recitant  — quas  ad  personas  omnes  quantum  attinet, 
is  mihi  videtur  recte  iudicare,  qui  ab  actoris  legitimi  munere  eas 
prorsus  alienas  esse  censeat.  apparet  igitur  ad  agendam  Eunuchum 
fabulam  numero  personarum  baud  exiguo  opus  esse  maximasque 
difficultates  oriri,  siquis  cum  FScbmidtio  personas  eas,  quae  minoris 
momenti  sunt,  velut  Antipbontis,  Doriadis,  Lachetis,  legitimo  alicui 
actori  assignare  velit;  cum  enim  variae  de  personis  distribuendis 
sint  sententiae,  num  ratio  proposita  recte  se  habeat,  in  incerto  relin- 
quitur.  nihilo  magis  Steffenius  nobis  persuadet,  qui  ipse  rebus  suis 
videtur  diffidere  (cf.  p.  136):  neque  enim  quae  de  Gnatbonis  nota 
disputat  ullam  verisimilitudinis  speciem  habent,  cum  plane  ficta  sint 
et  commenticia , et  ad  Pbaedriae  personam  quantum  attinet,  iam 
supra  quam  non  sit  certa  eiusmodi  inter  duos  histriones  diversos 
personae  unius  distributio,  ostendi.  Sanga  denique  haud  scio  an 
eodem  iure  atque  Dorus  ab  ordinario  quopiam  actore  suscipi  potuerit, 
cum  utraque  persona  paris  sit  momenti.  et  quamquam  Bosseus  ipse 
in  dubio  relinquendum  esse  censet,  qua  ratione  ad  quinque  actores 
legitimos  personas  fabulae  deferri  velit,  quoniam  Eunuchum  fabulam 
sub  examen  non  vocavit,  tarnen  quam  exiguo  fundamento  argu- 
mentatio  eins  a GHScbmittio,  qui  vestigia  Bossei  alias  presse  secutUB 
est,  recepta  et  ad  artis  quasi  formam  evecta  nitatur,  ex  ea  tabula 
cognoscimus,  quam  1.  c.  p.  39  in  conspectu  proposuit.  ut  taceam, 
quam  non  verisimile  id  videatur,  quod  de  Thaidis  persona  (p.  42  sq.) 
disputat;  cui,  obsecro,  persuasit  fieri  posse,  ut  A actor  in  tribus 
secundi  actus  scaenis  tres  diversas  partes  paucorum  tantum  versuum 
spatio  interposito  suscipiat  — idem  fere  cadit  in  Parmenonis(III  1.  2) 
et  Chremetis  (III  3)  personas  — , ut  Pbaedriae  per  totam  fabulam 
littera  A significato  ultima  actus  Ultimi  scaena,  qua  cum  Cbaerea 
eadem  littera  saepius  notato  colloquitur,  littera  E , quae  alias  Thaidis 
et  Pythiadis  est,  tribuatur,  denique,  ut  personis  eadem  littera  in- 
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signitis,  quamvis  aliis  in  scaenis,  velut  Tbraso  et  Gnatho,  Tbais  et 
Pythias,  simul  et  una  versentur,  spectatorum  anirai  omnino  non 
confundantur?  quae  cum  ita  sint,  ut  brevi  praecidam , Eunucbi 
fabulae  exemplum  minime  idoneum  esse  censeo,  quo  Schmittii  sin- 
gulas  partes  bistrionicas  inter  plures  actores  a Romanis  divisas  esse 
existimantis  (1.  e.  p.  56)  sententia  confirmari  possit. 

Sequitur  Pbormio.  tredecim  personas,  quae  in  hac  fabula 
proprie  tota  motoria  et  in  aifectibus,  ut  Donati  verbis  ntar,  paene 
maioribus  quam  comicus  stilus  posceret  constituta  in  scaenam  pro- 
deunt,  qualitatis  maxime  diversae  esse  primo  obtutu  videmus; 
minime  igitur  mirandum  est  alium  ad  finem  FSchmidtium , ad 
alium  Steffenium  suam  quemque  distribuendi  rationem  secutum 
pervenisse,  cum  tantam  aetorum  multitudinem  evitare  studerent. 
atque  FScbmidtius  quidem  (1.  c.  p.  43)  sex  actores  ad  f'abulam  agen- 
dam  sufticere  existimat  easque  personas,  quae  minoris  sunt  pretii, 
inter  ipsos  bos  actores,  ut  assolet,  distribuit;  quam  distributionem 
non  ab  omni  parte  certam  esse  ipse  concedit,  cum  quinque  personas 
non  sine  controversia  actoribus  ordinariis  ita  assignet,  ut  aliam 
distribuendi  facultatem  reperiri  posse  non  neget.  Steffenii  autem 
ratio  argumentandi  (1.  c.  p.  132)  quam  sit  incerta  et  dubia,  si  ulla 
fabula  certe  bac  evidentissime  demonstrari  potest:  id  enim  elficit, 
ut  Pbaedriae  ter  B,  bis  P,  Phormionis  bis  A,  quinquies  Y,  Anti- 
phontis  quinquies  B , semel  P,  quater  A littera  signiticati,  Cratini 
denique  (T)  notis  suapte  e voluntate  et  libidine  conversis  a septem 
histrionibus  actam  esse  fabulam  statuat;  neque  ipsum  fugit,  quan- 
tam  dubitationem  ea  ratione  moverit,  qua  tres  illos  advocatos  distri- 
buerit,  cum  Critonem  cum  Sopbrona  coniunxerit  — actore  vero  — 
Hegionem  et  Cratinum  ad  actores  secundarios  detulerit.  equidem 
quod  de  duabus  eiusdem  pretii  personis  dici  possit,  id  in  tertiam 
quoque  apte  quadrare  existimo,  ita  ut  aut  omnes  legitimis  actoribus 
assignandas  esse  censeam  aut  nullam.  ceterum  opinionem  meam  de 
actoribus  inferioris  ordinis  a Steffenii  sententia  alienam  non  esse 
iuvat,  quamquam  quod  de  Graeco  paracboregematis  more  fabulatur 
nibili  faciendum  esse  iudico.  de  tredecim  autem  personarum , quas 
index  fabulae  exbibet,  ordine  hoc  statuendum  esse  mihi  videtur:  pri- 
mas  partes  Phormioni  dandas  esse  et  Terentius  ipse  in  prologo 
(v.  27  sq.)  docet : quia  primas  qui  partes  aget,  is  erit  Phormio  parasitus, 
per  quem  res  agetur  maxume  et  testimonio  Donati  (in  praef.  ad  baue 
fabulam)  confirmatur;  hunc  ipsum  si  sequemur  auctorem,  secundas 
tribuemus  Getae,  ita  ut  bac  in  fabula  aeque  atque  in  Andria  e servi 
callidissimi  consiliis  et  maebinis  huud  exiguam  actionis  pxrtem  pen- 
dere  videamus  — adest  quater  decies  in  scaena  — , tertias  Demi- 
pbonti  dabimus.  qualis  fuerit  reliquarum  personarum  ordo,  cum  e 
Donati  praefatione  cognosci  non  possit,  dubium  ineertumque  est.  ut 
mibi  concedendum  sit,  quotiens  unaquaeque  persona  in  scaenam 
prodeat,  in  ordine  aetorum  constituendo  iudicii  fundamentum  haud 
spernendum  esse,  quartum  locum  Antiphontein,  quintum  Chremetem, 
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sextum  Phaedriam  obtinuisse  licebit  conicere.  sed  hic  baud  scio  an 
subsistendum  sit,  quoniani  quae  reliquae  sunt  personae  : Nausistrata, 
Sopbrona,  Dorio,  H eg i o , G'ratinus,  Crito,  quantum  ad  dignitatem 
partium  attinet  atque  pretium , ab  eis  quas  antea  commetnoravimus 
personis  adeo  distant,  ut  eas  omnes  una  cum  Davo  persona  protatica 
(cf.  Donati  praef.  in  h.  fab.)  ad  actores  ordinis  inferioris  deferre  non 
dubitem:  excepta  enim'  sola  Nausistrata  (V  3.  V 9)  per  singulas  tan- 
tum  scaenas  singulis  verba  facienda  sunt,  quo  munere  ordinarium 
actorem  functum  esse  vix  mihi  persuadere  possum.  neque  deest  in 
hac  fabula  persona  muta:  puer  enim  (I  2, 102)  arcessitur,  qui  Dorcio 
Getae,  ut  Dziatzkoni  videtur  (ad  b.  1.),  uxori  argentum,  quod  ad- 
numeraverat  Davus,  tradat,  quae  ipsa  sicuti  Phanium  Cbremetis 
filia  et  Stilpo  adulescens  in  scaena  non  conspicitur.  et  ad  Bossei 
sententiam  quod  attinet,  non  babeo  quod  in  argumentationem  eius 
accuratius  inquiram,  quoniam  notas  in  huius  fabulae  aeque  atque  in 
Andriae  litteris  mixtas  et  confusas  esse  iudicat  (1.  c.  p.  43.  50),  ita 
ut  qua  ratione  quinque  actoribus  legitimis,  quos  sibi  videtur  com- 
putando  repperisse,  utendum  sit,  intellegere  non  possimus.  aliud  de 
Scbmittii  opinione  iudicium  faciendum  esse  reor.  ut  enim  largiar 
ea,  quae  de  secundi  et  tertii  actus  corruptelis  dicat  (p.  39),  aliquo 
modo  tolerari  posse,  neutiquam  quae  de  Nausistratae  et  Antiphontis 
notatione  dubitatio  relinquitur,  ab  eo  remota  est,  cum  nullo  pacto 
fieri  possit,  ut  partes  personarum  diversarum  quinque  versuum  spatio 
intercedente  ab  uno  eodemque  actore  larvarum  usu  nimirum  non 
recepto (cf.  Arnold  l.c.  III  1578)agantur.  neque  vereor  ne  Schmittius 
cuiquam  persuaserit  rationem  eam,  secundum  quam  alphabeticum 
ordinem  — ceteroquin  nullius  plane  momenti  haec  res  mihi  videtur 
esse  — Phormioni  reddiderit , ab  omni  suspitione  vacuam  esse  neve 
Getae  aut  Antiphontis  aut  Parmenonis  exemplis,  quae  personae  ipsae 
eadem  littera  insignitau  saepius  uno  tempore  in  scaenam  inducuntur, 
ad  evidentiam  evicerit  inter  duos  pluresve  bistriones,  ut  opinio  eius 
fert,  unius  personae  partes  Bomanos  dividere  non  dubitasse  (1.  c. 
p.  37).  ceterum  satis  babeo  ad  ea  delegavisse,  quae  iam  pridem  de 
hac  ratione  distribuendi  admodum  absurda  explicavi  (1.  c.  p.  11  sq.). 

Quoniam  de  Pbormione  dixi,  nunc  de  Hecyra  pauca  dicam. 
quam  fabulam,  quantum  ad  actorum  numerum  attinet,  si  spectamus, 
dubitationis  aliquantum  nobis  movetur,  cum  qua  ratione  decem,  quae 
in  scaenam  progrediuntur,  personas  inter  gregem  bistrionicum  tri- 
buamus,  tum  quid  de  ordine  earum  statuamus.  Donatus  quidem, 
cuius  auxilium  quamvis  mediocre  baud  contemnendum  esse  arbitror, 
primas  partes  Lacbetis  esse  docet,  secundasPampbili,  tertias  Phidippi, 
quartas  Parmenonis;  de  reliquis,  quae  est  consuetudo  eius,  planis 
verbiß  sententiam  non  aperit  satisque  habet  addidisse:  ac  deinceps 
aUarum  personarum,  quae  his  adiunctae  sunt,  id  quoque  e prae- 
fatione  eius  comperimus  ttpototikü  in  hac  fabula  Trpocuma  duo 
inesse,  Pbilotidem  et  Syram ; quibus  de  personis,  quae  extrinsecus 
quasi  assumptae  sunt,  priusquam  disputemus,  de  eis  quae  sunt  intra 
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fabulae  argumentum  personis  nobis  dicendum  est.  quarum  enumera- 
tionem  a Donato  incohat&m  pro  pretio  atque  dignitate  personarum 
ita  continuandam  esse  arbitror,  ut  Parmenonem  sequatur  Sostrata, 
quae  sexies  in  scaena  agit,  Sostratam  Baccbis,  quae  quinquies  prodit. 
has  partes  primarias  putandas  et  legitimis  actoribus  tribuendas  esse 
pro  certo  ponere  non  dubitaverim.  quae  sequuntur  personae,  quan- 
tum  ad  vim  et  auctoritatem  partium  scaenicarum  attinet,  ab  his 
longius  distare  mihi  videntur,  quam  ut  condicionem  earum  eandem 
esse  iudicem.  Philotis  enim  et  Syra,  protatieae  illae  personae,  qu&s 
fortasse  quispiam  immerito  a nobis  secundariis  actoribus  assignari 
dicat,  quia  per  primum  totum  actum  e duabus  scaenis  compositum 
in  scaena  sint,  si  paulo  attentiore  animo  rem  contemplamur,  parvi 
per  se  momenti  sunt  neque  a poeta  introdnctae  videntur  esse  nisi 
ea  mente,  ut  Parmenoni  fabulae  argumentum  exponenti  interrogando 
inserviant,  ad  quem,  si  versuum  numerum  computamus,  longe 
maxima  pars  redit.  putasne  tu  temere  hoc  a poeta  sic  institutum 
esse,  ut  colloquii  partem  et  maximam  et  difficillimam  illi  tribueret, 
an  eo,  quod  indicavi,  certo  consilio,  ut  protaticarum  personarum 
munus  quam  facillimum  redderet?  neque  Myrrinam  a secundario 
aliquo  actore  susceptam  esse  nego,  quippe  quae  semel  (IV  1)  pau- 
cula  recitet  verba;  idem  de  Sosiae  personae  (III  4)  statuendun)  esse 
censeo,  quaraquam  a Schmidtio  (1.  c.  p.  42)  eum  e numero  actorum 
prorsus  exclusum  esse  probe  scio.  sed  forsitan  cavendum  sit,  ne 
huius  personae,  utpote  quae  oratoris  quasi  atque  ducis  servorum 
cum  eo  redeuntium  vice  fungatur,  eandem  mensuram  faciamus  atque 
reliqui  servorum  et  ancillarum  gregis  in  hac  fabula  haud  rari ; immo 
vero,  cum  per  dimidiam  fere  scaenam  quartam  actus  tertii  adsit 
perque  id  ipsum  tempus  colloquii  partem  multo  maiorem  sustineat 
Parmenoni  intcrroganti  verbis  probe  conexis  inter  se  et  aptis  respon- 
dens,  non  est  quod  personam  eius  actori  secundario  non  assignetnus. 
de  mutis  denique  personis,  inter  quas  referendae  sunt  nutrix,  Scirtus, 
ancillae  servique  (cf.  Schmidtius  p.  58),  nihil  habeo  quod  addara. 
neque  vero  silentio- praetereundum  esse  puto  FSchmidtium  ne  hac 
quidem  in  fabula  sine  dubitatione  personarum  distributionein  insti- 
tuere  (1.  c.),  cum  cui  dandae  sint  Philotis  et  Syra  pro  certo  afhrmare 
non  audeat.  de  Steffenii  argumentandi  ratione  quod  supra  dixi  hic 
quoque  dicendum  est:  Pampbilo,  ut  alias  eius  coniecturas  omittam, 
nullo  probabilitatis  indicio  allato  litteram  Z assignavit,  Phidippo  J, 
Lacbeti  r ; atque  in  eo  offendo,  quod  Baccbidem  cum  Philotide, 
Sostratam  cum  Myrrina,  utpote  quae  eiusdem  xapaKTqpoc  personae 
sint,  coniunxit,  quae  coniunctio  a re  scaenica  Graecorum  prorsus 
aliena  (cf.  CFHermannus  de  distrib.  pers.  inter  hist,  in  tragoediis 
Graecis  p.  32  sq.)  num  temporis  spatio,  quod  intercedat,  et  exquisita 
illa  actorum  exercitatione  a Cicerone  saepius  {de  orat.  III  59,  221. 
Calonis  m.  14,  48  aliisque  locis)  laudibus  celebrata  satis  excusari 
possit,  scrupuli  restent  necess«  est.  ceteroquin  fabulae  condicionem 
eam  esse  iudicat,  ut  quid  de  actorum  numero  et  distributione  statuen- 
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dum  sit,  in  medio  relinquat.  subtiliore  autem  examine  Bossei  ratio 
videtur  egere,  quippe  qui  litterarum  Lacbeti  in  Bembino  et  Vaticano 
cod.  tributarum  consensai  vehementius  instans  Heeyram  fundamen- 
tum  posuerit,  a quo  in  personarum  notis  explieandis  et  emendandis 
proficiscendum  sit  (1.  c.  p.  44  sq.);  tantumque  abest,  ut  casui  vel 
fortuito  librarii  alicuius  errori,  id  quod  lace  clarius  est,  hanc  rem 
tribuat,  ut  eiusmodi  unius  personae  inter  plures  actores  divisionem 
non  vitatam,  sed  quodammodo  quaesitam  esse  contendat  (1.  c.  p.  46). 
quam  rationem  vix  credibilem  qui  probaverit,  eum  in  variarum 
quaestionum  fluctus  delabi  necegse  esse  GHSchmittii  exemplum  evi- 
denter declarat,  qui  ipse  quoque  Heeyram  solam  genuinam  et  pro- 
priam  sibi  notationem  exbibere  iudicat  (1.  c.  p.  49).  qui  enim  fieri 
possit,  ut  actor  B littera  significatus  tertia  quarti  actus  scaena  Pam- 
pbili,  quarta  Baccbidis  personam  tempore  ad  ornatum  mutandum 
nullo  aut  non  fere  multo  concesso  induerit,  equidem  me  non  videre 
confiteor.  neque  minus  in  ea  quam  statuit  partium  inter  actores 
distributione  ea  de  causa  offendo , quia  nullo  pacto  mihi  persuadere 
possum  personis  fabulae  mixtae  motoriis  actibus  ac  statariis  (cf.  Don. 
praef.)  non  paucis  nimirum  suscipiendis  tres  quattuorve  actores  suf- 
fecisse,  cum  veri  admodum  dissimile  esse  affirmem  alias  partes,  velut 
Fampbili,  tribus,  alias,  velut  Parmenonis  et  Phidippi,  binis  actoribus 
dissecandas  quasi  traditas  esse,  praeterquam  quod  complures  per- 
sonae eadem  littera  notatae  sirnul  in  scaenam  inducuntur  (cf.  indio. 
1.  c.  p.  32  sq.);  quae  ratio  quam  non  sit  probanda,  utpote  quae  ad- 
versa  quasi  fronte  pugnet  cum  re  scaenica  aevi  antiqui,  Schneide- 
winus  (praef.  in  Oed.  Col.  p.  32)  suo  iure  docet,  quem  de  hac  re 
laudasse  satis  babeo. 

ßestat  ut  de  actoribus  ad  Adelphos  fabulam  agendam  neces- 
sariis  quid  iudicandum  sit  exponamus.  quae  fabula  cum  contaminata 
sit  e cognomini  fabula  Menandrea  et  una  vel  compluribus  scaenis  e 
Diphili  CuvaTTO0vf|CKOuci  tramlatis  (cf.  Spengelii  praef.  p.  XII  sq.) 
actionemque  contineat  maiore  ex  parte  motoriam,  ut  testatur  Donatus 
in  praef.,  non  est  quod  miremur  numerum  personarum  satis  magnum 
effici , id  quod  in  aliis  quoque  fabulis  eadem  ratione  compositis  usu 
venire  supra  iam  animadvertimus.  qualis  vero  sit  actorum  pro  per- 
sonarum dignitate  ordo,  ne  antiquitus  quidem  satis  constitisse  e 
praef.  Donati  intellegi  licet,  cuius  verba  haec  sunt:  in  hac  primae 
partes  sunt,  ut  quidam  putant,  Demeae,  ut  quidam,  Syri.  quod  si  est, 
ut  primas  Syrus  habeat : secundae  Demeae  erunt,  tertiae  Micionis,  et 
sic  deinceps.  quamquam  etiam  sunt  qui  putant  primas  Micioni  dandas, 
secundas  Syro , teriias  Demeae  eqs.  quae  verba  etiam  idcirco  notatu 
digna  sunt,  quia  satis  ex  eis  cernitur  Donatum  diversa  exemplaria 
bistrionica  inspexisse  neque  mera  ex  libidine  praefationes  suas  com- 
posuisse,  quae  est  nonnullorum  hominum  doctorum  opinio.  equidem, 
ut  dicam  quid  sentiam,  primas  partes  Demeae  dandas  esse  existimo, 
quem  saepissime  (quater  decies)  in  scaenam  prodire  e numerorum 
calculo  intellegi  potest;  secundae  baud  scio  an  fuerint  Syri,  tertiae 
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Micionis ; qnaa  personas  quarto  loco  Aeschinuro , quinto  Ctesiphon- 
tem,  sexto  Sannionem  secutos  esse  admodum  veri  simile  mibi  videtur 
esse,  sed  ad  finetn  bauddum  pervenimua.  restant  novem  personae, 
inter  quas,  6i  ea  quam  supra  proposui  distribuendi  ratio  constat,  ita 
distinguendum  est,  ut  Cantbaram,  quae  decem  fere  versus  pronuntiat 
(III  1.  2),  Hegionem  etGetam,  qui  ter  quaterve  prodeunt(III  2.  4.  5. 
IV  3.  V 6),  Sostratam,  quae  bis  in  scaena  versatur  (III  1.  2),  aeque 
ac  reliquas  personas,  quae  sunt  Dromo,  qui  V 2,  1 unum  versiculum 
recitat,  III  3,  23  mutus  est,  Parmeno,  qui  num  loquatur  (II  1,  181 
propter  variam , quae  in  libris  manuscriptis  exstat,  distributionem 
dubium  est,  fidicina  amica  Aeschini  (II  1)  persona  muta,  Pamphila, 
quae  post  scaenam  pariens  Iunonis  Lucinae  auxilium  implorat,  aecun- 
dariis  histrionibus  seu  potius  shominibus  a scaenica  arte  omnino 
alienis  assignemus.  alia  est  Schmfidtii  sententia,  qui  a sei  actoribus 
banc  fabulam  agi  posse  demonstraiVsstudet  (1.  c.  p.  38)  j remque 
ipsam  sic  posse  institui  non  nego,  msJ  in  eo  haud  scio  an  quis 
haereat,  quod  Cantbaram  et  Sostratam  '^er.-onas  duptici  ratione 
distribuere  licet , ita  ut  pro  certo  affiriuari  n\p  possit,  utra  ratio  sit 
praeferenda.  Steffenius  vero,  ut  saepe  alias, bic  quoque  perso- 
narum  significationes  liberius,  ne  dicarn  insolentiul^i commutavit  sep- 
temque  actores  adbibitos  esse  ad  hanc  fabulam  agen^^*nt  computavtt. 
quod  Cantharam  actori  alicui  secundario  dat,  libente^pn®  60  ™cl0' 
quamquam  alio  atque  ego  itinere  ad  hanc  sententi^P  p®rvemt. 
ceteroquin  ex  distributione  eius,  quam  non  sibi  constet  eil  ^ua  utl,ur 
argumentundi  ratio,  videmus.  Dromonem  enim  et  1 
quam  vis  Ktuqpä  sint  Ttpöcturm,  in  numero  actorum 
habet,  cum  alias  eiusdem  generis  personas  plerumque 
actorum  prorsus  eximat  et  quasi  nullius  pretii  sint,  omr 
respiciat.  et  Bosseus,  ut  ordine  rem  expediam,  qua  ratio 
quinque  actores  legitimos  personus  fabulae  distribuendas  esse 
ut  varietatem  illam  in  numero  actorum  evitet,  in  qua  ipse  in, 
argumentatione  offendit,  caute  nimirum  reticet.  sed  ad  legem 
personae  partes  inter  complures  actores  distribuendi  quantum  aij  ln®_  > 
e GHScbinittii  ratione  quam  infirmo  talo  sententia  eius  stet, 
intellegimus.  equidem  quemadmodum  scrupulos  restare  reor, 
actus  II  notas,  quas  sibi  videtur  emendasse,  tolerari  posse  vir  d 
comprobaverit  (p.  30),  sic  actu  tertio  violentius  eum  egisse  cont. 
lacuna  post  v.  354  sumpta;  neque  eas  difficultates,  quas  in  ac 
IV  et  V oriri  necesse  est,  longiore  pausa  post  v.  854  statu 
removeri  posse  arbitror,  ut  omittam , quam  veri  simile  non  sit4sex 
septemve  versuum  spatium  ad  ornatum  histrionicum  mutandum  *8U^' 
fecisse;  postremo  quod  dicit  in  actu  V consulto  actores  Micionij® 
Demeae  invicem  inter  se  partes  commutavisse,  ut  animorum  ePp1" 
mutatio  illustretur  et  ante  oculos  quasi  ponatur,  consideraverit  vAltm 
cum  animo  suo,  quae  de  bac  re  egregie  commentatns  est  ASpenge/lius 
(praef.  in  Adelph.  p.  X sq.),  quem  ad  evidentiam  evicisse  pro'  ex- 
plorato  habeo  de  animorum  comrautatione  omnino  non  esse  cogitan- 
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dum,  quoniam  ea  puerilis  educationis  ratio,  cuius  laudator  Demea 
exstet,  ab  omni  reprehensione  non  modo  non  sit  vacua,  sed  ipsa 
quoque  plurimum  quantum  dubitationis  afferat.  et  ad  ultimum 
denique  etiam  bac  in  fabula,  ut  saepe  alias,  scrupuli  resident  multi, 
num  fieri  possit,  ut  personae  eae,  quae  eodem  tempore  in  9caena 
agunt,  actori  eadem  nota  significato  tradi  possint,  id  quod  in  Micio- 
nem  cadit  cum  Aescbino,  in  Demeam  et  Ctesipbontem  cum  Byro, 
in  Hegionem  una  cum  Geta  in  scaena  versantem;  quas  difficultates 
nullo  negotio  non  posse  dissolvi  facile  mihi  concessum  iri  spero. 

Haec  habeo  de  actorum  in  fabulis  Terentianis  numero  et  ordine 
quae  iudicem ; num  recte  iudicaverim , spectato  hominum  doctorum 
arbitrio  permitto. 

Werniqerodae.  Maximilianus  Hodermajjn. 


9. 

ZU  TACITÜS. 

hist.  I 52  ist  folgendes  überliefert:  et  (ut~)  Vücllius  apud  severos 
humüis,  ita  comitatem  bonitatemque  faventes  vocabant , quod  sine  modo, 
sine  iudicio  donaret  sua , largiretur  aliena;  simul  aviditate  imperandi 
ipsa  vitia  pro  virtutibus  interpretabantur.  statt  des  unverständlichen 
imperandi  ist  wohl  sicher  impetrandi  zu  lesen,  also  aviditate  im- 
petrandi  sc.  dona  et  largitiones.  der  gebrauch  von  impeirare  mit 
verschwiegenem,  doch  leicht  zu  ergänzendem  object  ist  bekannt  und 
überaus  häufig:  vgl.  Caesar  6.  G.  VI  2 cum  ab  proximis  impeirare 
non  possent,  ulteriores  temptant.  Cic.  Lad.  11,  39  quid  altinet  dicere, 
si  contendisset , impetraturum  non  fuisse?  Caesar  b.  G.  IV  13.  Cic. 
in  Cat.  I 8,  19  uö.  die  Vermutung  Weidners  intemperanti  scheint 
mir  für  den  Taciteiscben  Sprachgebrauch  zu  pleonastisch  zu  sein: 
denn  in  dem  begriffe  aviditas  liegt  schon  die  intemperantia  in- 
begriffen. übrigens  weist  die  hsl.  lesart  imperandi  deutlich  auf  das 
ursprüngliche  Vorhandensein  eines  gen.  gerundii  als  natürlichste 
und  einfachste  ergänzung  von  aviditas  hin. 

hist.  I 58  ita  in  custodia  habitus  et  post  victoriam  demum  statis 
iam  müitum  odiis  dimissus  est.  Vitellius  hatte  der  wut  der  Soldaten 
nachgebend  einen  procurator  hinrichten  lassen.  Tac.  erzählt  nun  von 
der  list,  mittels  deren  er  den  Julius  Burdo  vor  den  Wutausbrüchen 
derselben  rettet,  für  das  verderbte  statis  hat  Halm  sedatis,  PKMüller 
satiatis  vermutet,  sedatis  scheint  mir  zu  schwach  zu  sein,  da  ja  der 
anblick  des  aus  der  baft  entlassenen  Burdo  die  beschwichtigte  wut 
der  Soldaten  von  neuem  zu  dessen  verderben  entfesseln  konnte; 
satiatis  aber  passt  erst  recht  nicht:  denn  man  erwartet  doch  nicht, 
dasz  der  hasz  der  Soldaten  nach  dem  siege  gesättigt  war , sondern 
dasz  er  aufgehört  batte,  verschwunden  war.  es  ist  für  statis  zu  lesen 
sublatis,  eine  emendation  die  um  so  leichter  ist,  als  sub  durch 
compendium  geschrieben  wurde,  ebenso  verbindet  Curtius  IV  11,  4 
odia  tollere. 
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hist.  IV  15  duarum  cohortium  hiberna  proxima  occupata 
Oceano  inrumpit.  Weidner  bat  für  occupata  vermutet  acdinata, 
dem  sinne  nach  jedenfalls  gut.  sollt«  nicht  mit  gleichem  Binnes- 
ergebnis  applicata  paläographisch  leichter  sein?  vgl.  Livius 
XXXIII  17  Leucas  colli  applicata.  Plinius  epist.  II  17,  23  applici- 
ium  cubiculo  hypocaustum  udglm. 

ab  ex c.  I 35  si  vellet  imperium,  promptes  ostentavere . hinter 
promptas  ist  offenbar  eine  lücke  zu  constatieren.  Walther  bat  die- 
selbe durch  res,  Weidner  durch  studia  zu  ergänzen  gesucht,  beide 
Vermutungen  entbehren  jedoch  zu  sehr  der  paläographiseben  Wahr- 
scheinlichkeit ; auch  passt  der  begriff  res  nicht,  weil  noch  keine  Vor- 
kehrungen getroffen  waren,  die  Soldaten  wollen  dem  Germanicus 
nur  ihren  dazu  (si  imperium  vellet)  bereiten  willen  kund  thun.  studia 
gebraucht  Tacitus  in  ähnlicher  Verbindung , zb.  ab  exc.  II  5.  hist. 
III  86;  daraus  folgt  jedoch  noch  lange  nicht,  dasz  er  dasselbe  wort 
auch  hier  habe  gebrauchen  müssen,  eine  äuszere  Wahrscheinlichkeit 
aber  besitzt  die  Vermutung  studia  überhaupt  nicht,  viel  wahrschein- 
licher ist  die  annahme,  dasz  hier  ein  wort  ausgefallen  ist,  das  mit 
der  zweiten  hälfte  von  promptas  die  gröste  graphische  äbnlichkeit 
hatte,  dies  ist  mentes.  promptas  mentes  = prompt  am  voluntatem, 
wie  ja  auch  beide  Worte  wirklich  so  verbunden  werden : vgl.  Cic. 
har.  resp.  11,  41  mens  et  voluntas.  dem  sinne  nach  ist  mentes  gleich 
studia.  vielleicht  dürfte  übrigens  die  leichte  änderung  promptos  se 
ostentavere  schon  genügen:  vgl.  Cic.  p.  Caelio  18,  67  se  ostentant. 
epist.  I 4.  ein  ganz  gleichartiger  fehler  findet  sich  ab  exc.  I 69  id 
Tiberii  animum  altius  penetravit : non  enim  simpliccs  eas  curas  nec 
adversus  externos  mäitum  quaeri.  hier  hat  Döderlein  studia  hinter 
militum  eingefügt.  Weidner  vermutet  animos  militum , wohl  nicht 
gut,  da  eine  zeile  vorher  animum  schon  vorkommt,  auch  hier  ver- 
fahre ich  behufs  beseitigung  der  lücke  nach  derselben  methode. 
nach  Andresens  bemerkung  zu  I 69  schlieszt  die  6ine  seite  der  hs. 
mit  dem  worte  externos,  es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dasz  das 
fragliche  wort  hinter  externos  ausgefallen  ist.  es  ist  graphisch  leicht 
möglich,  dasz  hinter  externos  ausgefallen  ist  nervös,  nervi  = vires: 
vgl.  Cic.  Phil.  XII  3 legionum  nostrarum  nervös  nonne  his  consiliis 
incidimus?  Phil.  V 12  senatus  nervös  alque  vires. 

Germ.  29  wird  von  den  Batavern  folgendes  erzählt:  manct  honos  et 
antiquae societatis insigne : namnec  tributis  contemnuntur  necpuUi- 
canus  atterit.  das  wort  contemnuntur  ist  hier  ganz  unpassend,  es  passt 
weder  sprachlich  zu  tributis  noch  sachlich  zu  dem  in  rede  stehenden  ge- 
danken , abgesehen  davon  dasz  in  dem  non  contemni  noch  lange  kein 
honos  liegt,  es  ist  wohl  einfach  continentur  zu  schreiben,  ein  wort 
das  mit  coercentur  synonym  ist.  darin  bestand  eben  ihr  honos,  dasz  sie 
ganz  frei  waren  und  durch  tributzahlungen  nicht  im  zäume  gehalten 
wurden.  PRMüller  hat  contaminantur  vermutet,  eine  Wortverbindung 
die  sprachlich  bedenklich  ist,  wenigstens  kein  analogon  bietet. 

Schrimm.  Ludwig  Polster. 
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Unter  den  epodischen  gedichten  des  Horatius  gilt  das  sech- 
zehnte als  besonders  wertvoll:  vollendet  in  der  metrischen  form, 
bedeutend  durch  empfindungsgehalt,  interessant  durch  die  datierung 
auf  die  Zeiten  des  perusinischen  krieges  und  der  ersten  dichterischen 
thätigkeit  des  Horatius.  so  urteilt  namentlich  auch  ARiessling  in 
den  philolog.  Untersuchungen  II  112 — 119,  und  in  seiner  ausgabe. 
nicht  beachtet  sind  dabei,  soweit  ich  sehe,  die  starken  widerspräche 
des  gedichtes. 

Ein  Widerspruch  ist  schon  das  Verhältnis  des  inhalts  zur 
metrischen  form,  die  daktylischen  hexameter  und  die  rein 
iambischen  hexapodien  ergeben  für  jedes  einzelne  verspaar  eine  so 
starke  Ungleichheit  der  rhythmik  und  immer  wieder,  bis  zu  ende, 
einen  so  schroffen  taktwechsel,  dasz  darin  allenfalls  noch  der  zornige 
eifer  des  Archilochischen  anfangs , aber  ganz  gewis  nicht  die  pro- 
phetisch begeisterte  Sehnsuchtsstimmung  des  elegischen  Schlusses 
zu  richtiger  Wirkung  gelangen  kann,  iamben  sind  auch  für  Horatius 
kampfverse  und  schnelle  verse  (ca.  I 16,  2 f.  24  f.  epist.  I 19,  23  f. 
a.  p.  251  f.) , und  hier  hat  der  iambus  in  reinster  gestalt  immer 
wieder  das  zweite  und  schlieszlich  das  letzte  wort. 

Der  in  halt  in  sich  selber  widerspricht  sich  bald  leiser  bald 
lauter,  im  eingang  nennt  der  Sprecher  die  ganze  gegenwärtige 
generation  des  römischen  Volkes,  sich  selbst  inbegriffen,  eine  un- 
fromme, frevelhafte,  deren  blut  den  unterirdischen  geweiht  sei 
(v.  9);  weiterhin  bleibt  schon  die  möglichkeit  offen,  dasz  das  nem- 
liche  Römergeschlecht  ganz  oder  zum  teil,  ihn  selbst  inbegriffen, 
diesem  Verhängnis  zu  entgehen  nicht  blosz  wünsche,  sondern  auch 
vermöge  (15.  36  f.);  schlieszlich  ist  die  nemliche  unfromme 
bürgergemeinde  wenigstens  teilweise  ein  geschlecht  von  frommen, 
welchem,  um  seiner  frömmigkeit  willen,  die  flucht  aus  der  im  argen 
liegenden  weit  von  Juppiter  Vorbehalten  ist  (41  ff.  63.  66). 

Auch  der  Vorschlag  zur  flucht  ist  widerspruchsvoll,  nach  dem 
eingang  erscheint  gerade  das  als  die  schlimme,  schmachvolle  not 
der  zeit,  dasz  Rom  sich  selber  vernichte  und  so  die  Stadt  mit  ihren 
heiligen  stätten  den  wilden  tieren  und  den  barbaren  preisgegeben 
werde:  dieser  not,  dieser  schmach  soll  nun  die  bürgerschaft 
ganz  oder  teilweise  entgehen  (Kiessling).  thut  sie  das,  wenn  sie 
vor  den  barbaren  flieht?  wenn  sie  herdgötter  und  wald  und  feld 
der  heimat  verflucht  und  so  den  greuel  selber  noch  sicherer, 
rascher  herbeiführt  als  durch  den  bürgerkrieg?'  — Nach  dem 
eingang  denkt  man  sich  die  bürgerschaft  selber  noch  in  unversöhn- 

1 auch  wenn  man  ein  transitives  profugere  für  Hör.  annimt,  so 
wird  man  doch  zn  execrata  unwillkürlich  ebenfalls  agros  alque  laris 
palrios  als  object  denken;  Kiessling  verbindet  richtig. 
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liehe  parteien  zerrissen:  h i er  steht  sie,  wie  es  scheint,  auszerh&Ib 
des  kampfes  und  ist  in  der  läge  einmütig  zu  fluchen  und  zu  fliehen  (36) 
oder  aber  sich,  statt  in  die  parteien  des  bUrgerkriegs,  blosz  in 
energische  und  stumpfsinnige  zu  scheiden;  auf  dem  ruhelager  dem 
Untergang  weiter  entgegen  zu  liegen  (37  f.)  ist  gewis  kein 
Zeichen  von  brudermörderischem  fanatismus.  — Jedenfalls  soll  der 
bessere  teil  der  bürgerschaft,  heiszt  es,  die  heimat  verfluchen  und 
fliehen,  soll  mit  mannessinn  sich  aus  weibischer  trauer  aufraffen  und 
den  lohn  der  piet&t  empfangen  (37.  39.  41  ff.);  aber  Verfluchung 
von  stadt  und  land  wird  von  Römern  sonst  gegen  feindliche, 
bundbrüchige  Städte  angewandt  (Macrobius  Sat.  III  9,  9 ff.), 
kann  also  der  eignen  stadt  gegenüber  als  hochverrat  und  frevel- 
hafte impietät  erscheinen;  was  noch  von  den  Zeitgenossen  des 
dichters  als  römischer  mannessinn  oder  römische  pietät  empfunden 
wurde,  hören  wir  aus  den  Livianischen  erzählungen  von  den  römi- 
schen Senatoren  beim  Galliereinzug,  von  dem  plan  der  auswanderung 
nach  Veji,  von  Scipio  in  der  Versandung  junger  römischer  vor- 
nehmer, die  nach  der  Schlacht  bei  Cannae  flucht  Ubers  meer 
planten,  von  den  ratschlägen  des  Fabius  damals,  wie  man  dem 
jammer  der  weiber  ein  ziel  setzen  und  das  volk  zwingen  müsse, 
nur  in  der  erhaltung  von  stadt  und  mauern  die  eigne 
erhaltung  zu  suchen  (Liv.  XXII  55,  8):  was  für  ein  sonder- 
barer hürger-  und  Römersinn  bei  unserm  dichter!  wenn  man  an 
Bertorius  erinnert,  so  erinnere  man  sich  auch,  dasz  Sertorius  damals 
nicht  mit  flüchen  aus  Rom  oder  Italien  fliehen  sollte.  — Der  ent- 
schlusz  der  auswanderung  hier  wird  verglichen  mit  dem  der  Phokfter, 
aber  dabei  wird  den  wackem  Phokäem  vom  dichter  (und  auch  von 
Kiessli'ng)  etwas  imputiert,  wovon  wenigstens  Herodotos  (I  164  f.) 
nichts  weisz:  dasz  sie  beim  und  heimat  verflucht  und  die  heiligtümer 
ihrer  götter  den  wilden  tieren  überlassen  hätten  (v.  17 — 20);  sie 
hatten  nur  diejenigen  unter  den  Phokäem  selber  verflucht,  die  etwa 
Zurückbleiben  würden. 

In  Widerspruch  mit  dem  inhalt  steht  ferner  der  ton  des  Vor- 
schlags. eben  bat  sich  der  'ergrimmte  patriot’  Uber  eine  entweihung 
der  stadt  durch  barbaren  entrüstet;  wie  kühl  und  gelassen  leitet  er 
jetzt  seinen  Vorschlag  ein,  die  stadt  gleich  selber  zu  entweihen! 
forte  quid  expediat  . . wörtlich : 'zufällig  einmal  sucht  und  forscht 
ihr,  was  etwa  allen  insgemein  helfe,  oder  wenigstens  (sucht  ihr)  in 
euerm  bessern  teil  vor  den  bösen  nöten  beschützt  zu  sein."  also 
nicht  infolge  der  entrüsteten  klage  vorher  und  in  notwendigem 

* für  forte  im  9inn  von  fortaste,  wie  scheinbar  in  si  forte,  geben  weder 
Dnntzer  noch  Kieseling  eine  belegstelle;  ich  nehme  es  hIso  wörtlich,  in 
der  Verbindung  von  eommuniter,  melior  pars,  carere  folge  ich  der  Wort- 
stellung und  betonung , welche  zb.  die  anffassung  von  rarere  als  eines 
epexegetischen  iufinitivs  ausschlieszt;  quaerere  erst  mit  frage,  dann  mit 
infinitiv  ist  mehr  der  deutschen  Übersetzung  wegen  anstöszig,  vgl. 
griech.  £x€tv  mit  inf.  und  fragesatz  (Soph.  Ant.  270  ff.) ; zur  prädicativen 
Opposition  melior  pars  vgl.  Kühner  ausf.  gr.  d.  lat.  spr.  II  § 67,  8. 
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patriotischen  eifer,  sondern  weil  es  sich  diesmal  gerade  glücklicher 
trifft  als  sonst;  nicht  selbstverständlich  für  das  gemeinwohl  aller, 
sondern  eventuell  nur  für  das  wohl  eines  teiles;  nicht  etwa  zur  ab- 
wehr  des  Verderbens  von  der  stadt,  sondern  um  sich  selbst  den 
leiden  zu  entziehen  — so  raffen  sich  die  hörer  auf.  und  diese  indo- 
lenz  und  diesen  egoismus  sogar  des  bessern  teiles  nimt  der  er- 
grimmte patriot  gleichsam  als  selbstverständlich  hin ! dazu  passt 
freilich  das  lässige  ' kein  Vorschlag  könnte  vorzüglicher  sein  als 
dieser’  (17).  wenig  würdig  klingt  ire  pedes  quocumque  ferent  (21), 
fast  ominös  nach  der  poetischen  windrose  unsers  diehters  die  namen 
Africus  und  Notus  und  nach  seinem  Sprachgebrauch  der  ausdruck 
ratis  vom  schiff  (vgl.  ca.  I 1,  17.  3,  11.  24.  IY  8,  32.  epod.  10, 14). 
zwar  redet  der  Sprecher  von  einem  günstigen  Zeichen  für  die  ab- 
fahrt,  aber  ohne  weitere  beglaubigung : da  soll  wohl  das  gute  Zeichen 
darin  bestehen,  dasz  heute  zufällig  einmal  die  hörer  an  ihre  rettung 
denken  und  niemand  etwas  besseres  weisz  als  Verfluchung  der  Vater- 
stadt und  flucht?5  sonst  gilt  doch  aber  tlc  ouuvdc  dpiCTOC  äpu- 
vecBai  irepi  irötTpric. 

Dann  der  Phokäerschwur.  die  Phokäer  schworen  nicht  eher 
zurtickzukehren , als  bis  ein  versenkter  eisenklumpen  oben  auf  der 
meeresfläche  wieder  sichtbar  werde:  das  ist  ernst  und  einfach,  da- 
gegen sollen  unsere  Römer  schwören:  sobald  die  felsen  sich  aus 
dem  gründe  der  meerübergänge  gehoben  hätten  und  wieder  herauf- 
getaucht seien,  solle  rückkehr  kein  frevel  sein  (25  f.):  dh.  dann 
sollen  sie  fromm  und  frei  heimkehren  dürfen,  wenn  sie  nicht 
fahren  können,  weil  die  meerwege  durch  klippen  (vielleicht 
schwimmende  wie  in  alten  Zeiten)  gesperrt  sind : denn  von  einem  ver- 
senken einzelner  felsenstücke  wird  nicht  gesprochen,  und  das  motiv 
vom  eisenklumpen  wird  völlig  umgewandelt.4  sogar  frisch  zur 
heimfahrt  entschlieszen  sollen  sie  sich,  wann  erst  einmal  der  Po  die 
höhen  des  südlichen  Italiens  umspült  hat  und  der  Hochappennin 
weit  ins  meer  vorgesprungen  ist  (27 — 29)  — also  zur  heimkehr 
sich  frisch  entschlieszen,  wenn  die  heimat  nicht  mehr  da  ist! 5 das 
heiszt  den  schwur  der  Phokäer  nicht  blosz  nachahmen,  sondern 
parodieren,  und  unser  Sprecher  variiert  nicht  nur  die  form  4k  toö 
äbuvaTOU,  um  den  schweren  entschlusz  des  nicbtwiederkehrens 
sicherer  zu  verbürgen  (Kiessling),  sondern  er  läszt  die  schwörenden 
den  gedanken  einer  Wiederkehr  ins  absurde  verzerren,  als  ob  er  mit 
der  schwere  des  entschlusses  oder  aber  mit  der  entschlossenheit  der 

3 wie  epod.  10,  1 das  böse  Zeichen  eben  darin  liegt,  dasz  das 
schiff  einen  Maevins  trägt,  ca.  1 15,  5 eben  darin,  dasz  Helenas  heim- 
führung  den  Untergang  Trojas  herbeiführen  soll.  4 auch  Kiessling 
versteht,  nach  seiner  bemerkung  über  renarint  zu  urteilen,  saxa  von 
den  felsen  des  meeresgrundes.  vadum  bezeichnet  eine  wasserstrecke 
querüber  zwischen  zwei  ufern,  kosten , küstenpunkten,  vgl.  ca.  I 3,  24. 

5 man  sucht  die  M&tiner  höhen  mit  Porphyrio  in  Calabrien,  genauer 
in  der  gegeud  von  Tarent  j vgl.  Kiessling  zu  ca.  I 28,  3.  Gemoll  realien 
bei  Hör.  III  149. 
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schwSrenden  ein  spöttisches  spiel  treiben  wollte,  zum  komisch 
absurden  karikiert  er  denn  auch  die  naturwidrigen  bublschaften  der 
tiere  (30 — 32),  wo  man  freilich  nur  interpolation  oder  aber  fehl- 
griffe  jugendlichen  Übereifers  erkannt  hat  (Peerlkamp,  Kiessling); 
ironisch  klingt  credula  (33,  vgl.  ca.  I 5,  9.  11,  8.  IV  1,  30),  sicher 
beabsichtigt  ist  die  komik  der  Vorstellung,  dasz  der  struppige  bock 
glatt  und  blank  wie  ein  fisch  wohlig  im  meer  schwimme  (34).  dient 
doch  schon  die  häufung  gleichartiger  figuren  gern  zu  spott  und 
hohn:  vgl.  meine  bemerkung  zu  Aischylos  Agam.  875  E. 1 

Welcher  art  ist  das  fahrtziel?  das  ferne,  weite  Weltmeer  — 
sonst  für  den  ROmer  und  unsern  dichter  schreckhaft  (ca.  I 3,  21  f. 
31,  13  ff.).*  glückseliges  ackerland  — man  beachte  die  anstOszig 
erschienene  folgende  Wiederholung  von  artxz,  ohne  attribut:  es  sind 
Stadtrömer,  welche  nach  den  acker Auren  ziehen  sollen,  wie  sie 
ja,  nach  dem  vorigen,  gerade  der  Zerstörung  der  stadt  aus  dem 
wege  gehen  sollen ; da  fragt  es  sich , wie  weit  für  das  wirkliche 
Stadtrömertum  ländliche  Auren  im  Weltmeer  ein  lockendes  ziel  sein 
mögen,  man  bat  bei  der  folgenden  Schilderung  des  fernen  landes 
von  einer  glühenden  skizze  der  Zukunft,  einer  unendlichen  lieblicb- 
keit,  einem  phantasiebild  des  paradieses  gesprochen  (Rosenberg,  Geb- 
hardi,  Kiessling);  aber  kann  denn  für  Italiker  dieser  Zeiten,  speciell 
für  Stadtrömer  ein  bär,  der  abends  rings  im  kreis  um  den  scbafstall 
vor  anstrengung  und  zorn  stöhnt  (51),  eine  solche  landescalamität 
sein,  dasz  die  blosze  negation  dieser  erscheinung  ausdruck  glühender 
Sehnsucht  ist?  bei  Vergilius  ist  es  der  wolf,  der  die  schafstftlle 
Italiens  so  bedroht  ( georg . III  537  f.) , italische  bären  erwähnt  Hör. 
nur  noch  in  seinem  kindheitsmärchen  aus  dem  fernen  apulisch- 
lucanischen  waldgebirg  (ca.  III  4,  18):  mir  kommt  der  bär  hier 
nicht  sehr  ernsthaft  vor.  auch  dasz  anderswo  als  auf  jenen  glück- 
seligen insein,  namentlich  in  Italien  der  erdboden  hoch  aufschwelle 
von  vipern  (52),  scheint  byperbel:  dadurch  kann  die  negation  an 
ernsthafter  Wirkung  nur  verlieren,  bei  der  ankündigung  pluraque 
felices  mirabimur  würde  ich  von  einem  paradies  der  Sehnsucht  doch 
etwas  groszartigeres  erwarten  als  ein  für  getreide  wohltemperiertes 
klima,  zumal  da  der  sichere  ernteertrag  vorher  schon  vorausgesetzt 
ist  (53  ff.  43  reddit  quotannis );  in  den  öden  ist  die  sorge  um  die 
unbilden  der  Witterung  in  Italien  gelegentlich  Sache  ungenügsamer 
groszgrundbesitzer  (ca.  III  1,  25  ff.,  dazu  Kiessling).  ich  sehe  ab 
davon,  dasz  die  art,  wie  Argonauten,  Medea,  Phöniker  und  Odysseus 
charakterisiert  und  gruppiert  sind,  mehr  an  Satire  als  an  'elegie’  ge- 
mahnt (vgl.  sat.  II  5.  epod.  3,  7 — 13.  17,  15 — 20);  aber  es  hat  ja 
sogar  zu  versutilgung  und  mehrfachen  umstellungsversuchen  anlasz 

6 vgl.  Gemoll  realien  II  64  f. ; dazu  Nissen  italische  landeskunde 
I 131  {.,  auch  die  bemerkung  von  Seeck  Untergang  der  antiken  weit 
I 184;  das  Horazische  gedieht  ca.  I 3 ist  freilich  anders  als  bei  NisseD 
ans  den  Zeitereignissen  bestimmter  jahre  zu  verstehen;  s.  m.  Horaz- 
studien  s.  14. 
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gegeben,  dasz  nach  der  moralischen  oder  socialen  reinheit  der 
menschen  (57 — 60)  erst  noch  die  gesundheit  der  herdentiere  zur 
spräche  komme  (61  f.).  nimt  man  hier  die  Überlieferung  wie  sie 
ist,  so  erscheinen  allerdings  gesunde  schafe,  ziegen  und  rinder 
gleichsam  als  der  güter  höchstes,  eine  herdenseuche  im  vergleich 
zur  moralischen  Verschlechterung  der  menschlichen  gesellschaft  als 
das  gröszere  übel  oder  als  schlimmste  consequenz  davon7  — gar  zu 
praktisch,  dünkt  mich,  gerade  für  den  schlusz  einer  'unendlich  lieb- 
lichen Schilderung’,  und  vorher  — sollte  der  römische  Sprecher, 
vor  römischen  bürgern  im  bttrgerkriege,  nicht  zuerst  oder  doch  zu- 
letzt vom  frieden  der  gemeinschaft  im  gegensatz  zum  bürgerkriege 
reden?  von  der  Sicherheit  des  herdes  und  des  feldes  vor  kriegs- 
gefahr,  statt  von  der  Sicherheit  der  Ställe  vor  büren  und  vipern,  der 
äcker  vor  den  eleinenten?6  vielleicht  vom  sichern  erfolge  mensch- 
licher tbätigkeit  im  schütze  der  eintracht,  statt  nur  von  der  ent- 
behrlichkeit  jeder  arbeit  und  sorge?8  die  ganze  Schilderung  ist  auch 
genau  genommen  nur  negativ  (was  schon  nicht  Zeichen  glühender 
phantasie  ist) ; schliesze  ich  nun  aus  den  negationen  auf  die  Posi- 
tionen , so  erhalte  ich  für  die  heimat,  welche  verlassen  werden  soll, 
nicht  die  leiden  und  greuel  der  bürgerkriege,  sondern  eine  unter 
natürlichen,  elementaren  nöten  leidende  landwirtschaft;  nur 
stillschweigend  scheint  vorausgesetzt  zu  sein,  dasz  auch  für 
diese  natürlichen  nöte  der  bürgerkrieg  verantwortlich  gemacht 
werde,  wie  stimmt  das  zur  einleitung  des  gedichtes  und  zur 
Situation  des  Sprechers? 

Im  schlusz  des  gedichtes  legt  der  Sprecher,  nach  der  von  den 
meisten  hgg.  bevorzugten  lesart  aere,  dehinc  ferro  ein  schwer  ver- 
ständliches gewicht  auf  aere:  so  Kiessling,  der  aerea  dehinc  ferro 
aufnimt.  aber  es  ist  ja  auch  aufgefallen,  dasz  der  mann  nur  drei 
Zeitalter  zählt,  und  namentlich  dasz  er  gleich  das  zweite  als  erzenes 
bezeichnet.10  das  alles  würde  verständlich  sein,  wenn  aes  mit  bedeut- 
samem doppelsinn  an  geld,  geldgescbäft,  geldgewinn  und  geldschuld, 
erinnern  sollte,  sowie  sogleich  ferro  an  schwert  und  krieg  mahnen 
kann."  zwar  hätte  ein  solcher  doppelsinn  etwas  spielendes,  aber 
eine  neigung  zum  spielen  mit  den  dingen  bat  der  Sprecher  schon 
mehrfach  verraten  (15  ff.  21  ff.  25  ff.  51  f.  61  f.).  und  grausamer 
könnte  kein  spiel  sein  als  was  jetzt  noch  folgt:  dasz  bei  dem  eben- 
falls wiederholten,  ebenfalls  in  der  Wiederholung  anstöszig  er- 


7 Verg.  georg.  I 145  sind  die  krankheiten,  labor , beim  getreide  eine 
folge  des  labor  improbus  der  menschen  im  zweiten  Zeitalter.  8 die 
Viper  als  gefahr  für  das  stallvieh:  Verg.  georg.  III  416  ff.  8 Kiessling 
einl.  zu  dem  gedichte  und  zu  v.  53  gliedert  die  darstellung  nach  dem 
eintritt  der  eignen  arbeit:  gesprochen  wird  davon  nicht,  mirari  kann 
sogar  müsziges  sehen  bedeuten,  und  area,  * ernina , glaebis  setzen,  zumal 
in  der  negativen  satzform,  keinen  ackerbau  voraus.  18  Kiessling  zu 
v.  63.  Gemoll  ao.  II  45,  1.  IV  5 mit  asm.  2.  11  über  aes  bei  Horatius 

GemoII  II  45. 
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schienenen  pius  (63.  66,  dazu  Peerlkamp)  die  itnpia  aetas  sich 
selber  meinen  soll. 

Soweit  die  Widersprüche,  wie  sie  lösen?  — Weil  am  scblusz 
die  glückseligen  insein  nur  den  frommen  versprochen  würden  und 
weil  Uor.  sonst  immer  Verbesserung,  nicht  preisgebung  des  Staates 
fordere,  bat  Düntzer  den  Vorschlag  der  auswanderung  als  allegorie 
für  sittliche  besserung  erklärt  (kritik  n.  erkl.  d.  Hör.  ged.  I 345  ff. 
V 196  f.  und  erkl.  ausgabe):  das  gibt  nur  neue  Widersprüche,  ein- 
beit und  klarheit  ergibt  sich  auch  noch  nicht,  wenn  der  Vorschlag 
zur  auswanderung  als  schmerzliche  ironie  genommen  wird  (Monich 
nach  Düntzer  ao.  V 196).  folgerichtig  wäre:  die  klage  und  an  - 
kündigung  am  anfang  ausdruck  patriotischen  zorns,  in  dramati- 
scher weise  einem  redner  in  den  mund  gelegt,  der  zu  stadtrömischer 
bürgerschaft  spricht  und  mit  der  ankündigung  sichern  Untergangs 
der  stadt  die  gesinnung  seiner  Zuhörer  auf  die  probe  stellen  will, 
vielleicht  sogar  nur  sinn  und  ton  oft  gehörter  klagen  und  Prophe- 
zeiungen nachabmt;  sodann  die  einfübrung  des  Vorschlags, 
forte  quid  expediat  usw. , ein  spott  über  die  gewohnte  indolenz  auch 
der  'bessern’  und  den  egoismus  derselben  im  günstigsten  fall;  der 
Vorschlag  Rom  zu  verfluchen  ein  hohn  auf  das,  was  man 
thatsächlich  für  Rom  thut  oder  nicht  thut;  die  flucht  und  der 
sch  wur  gegen  die  heimkehr  ein  hobn  auf  die  angeborene  und 
angewöhnte,  aber  selbstsüchtige,  feige  und  frivole  anhänglichkeit 
an  den  alten  boden  Roms  und  Italiens;  weiter  die  verheiszung 
des  ackerlandes  und  der  insein  eine  ironie  gegen  die  feste, 
faule  gewöbnung  der  angeredeten  an  das  leben  in  der  groszen  Welt- 
stadt Rom,  und  die  Schilderung  des  fernen  goldenen 
glücks  eine  art  parodie  bekannter  Vorstellungen  oder  darstel- 
lungen , nicht  zur  Verspottung  der  ernsten  darsteiler,  sondern  des 
widerspruchs  zwischen  ernsten  idealen  der  art  einerseits  und  ander- 
seits den  thatsächlicben  lebensgewohnheiten  und  neigungen  der 
angeredeten  (darunter  vielleicht  auch  der  neigung  zum  selbst- 
gerechten klagen  über  die  schlechten  Zeiten  und  zum  müszigen 
kokettieren  mit  dem  glück  des  goldenen  Zeitalters);  endlich  die 
identificierung  der  angeredeten  mit  den  frommen  und 
reinen  eine  sarkastische  ironie.  das  ganze  wäre  das  poetische  ab- 
bild  eines  leidenschaftlichen  angriffs  mit  den  waffen  des  spottes, 
durchaus  epodenhafte  kampfpoesie,  und  der  contrast  zwischen  der 
äuszerlich  angenommenen  scheinbaren  und  der  innerlich  pulsieren- 
den eigentlichen  empfindung  würde  sich  im  contrast  der  metra 
folgerichtig  ausdrücken. 

Wegen  des  epodencharakters  erinnere  ich  an  das,  was  ich  mit 
vielfacher  Zustimmung  Uber  das  neunte  epodisefae  gedieht  aus- 
geführt habe  (Horazstudien  s.  320  ff.  346;  dazu  GPaltin  in  diesen 
jahrb.  1885  s.  617  ff.);  auch  da  läszt  zb.  Kiesslings  erklärung  die 
innern  Widersprüche  ungelöst,  wegen  der  einfübrung  eines  Sprechers, 
welcher  durchaus  nicht  identisch  sein  musz  mit  der  realen  persön- 
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lichkeit  des  dicbters,  sehe  man  zb.  das  zweite  epodische  gedieht  (dazu 
Kiessling),  und  das  siebzehnte  (dazu  OCrusius  im  rh.  mus.  XLIX 
1894  s.  79);  der  dichter  kann  natürlich  diesem  Sprecher  mehr  oder 
weniger  züge  seiner  eignen  Persönlichkeit  leihen,  sogar  seinen 
namen , wenn  er  will:  trotzdem  ist  das  ich  auch  in  der  epodischen 
ich-poesie  gleichsam  dramatische  figur,  wie  ich  es  für  die  öden  schon 
in  den  'Horazstudien’  immer  wieder  angenommen  habe;  für  deutsche 
lyrik  hat  es,  meine  ich,  Jakob  Minor  dargelegt,  und  für  die  griechische 
chorlyrik  fängt  man  wenigstens  an  die  naive  identificierung  des  ichs 
mit  dem  dichterindividuum  aufzugeben:  vgl.  dazu  m.  programm 
'die  tragödie  Agamemnon’  (1896)  s.  3.  23  ff.  37,  und  was  Bethe 
proleg.  z.  gesch.  des  theaters  s.  29  ff.  über  Alkman  ausführt.  — Am 
worte  parodie  stosze  man  sich  nicht:  wenn  Kiessling  bei  epode 2 schon 
den  gedanken  an  eine  parodie  der  georgica  ablehnt,  so  setzt  er  wohl 
voraus,  Vergilius  parodieren  heisze  diesen  verspotten;  dann  hat  er 
zwar  eine  populäre  auffassung  von  parodie , aber  nicht  die  beste  art 
parodien  im  äuge,  im  oben  angedeuteten  sinn  kann  vielmehr  epod. 
2,  1 — 66  in  graziösester  weise  die  Schwärmerei  für  das  landleben 
parodieren,  wie  sie  auch  in  den  eignen  kreisen  des  dicbters  und  bei 
ihm  selber  widerspruchsvoll  sich  zeigt;  überall  klingt  schon  die 
Schelmerei  durch,  und  so  ist  schon  der  deutlich  spöttische  schlusz 
vorbereitet,  wo  das  widerspruchsvolle  gebaren  auch  der  aller- 
besten, liebenswürdigsten  leute  durch  den  geldmann  Alfius  reprä- 
sentiert wird. 

Und  die  zeit  unseres  gedicktes?  einzelne  gründe  dafür  sie 
möglichst  früh  anzusetzen  würden  jetzt  wegfallen,  zb.  dasz  Hör.  die 
zurückbleibenden  Römer  nicht  habe  der  Verachtung  preisgeben  dürfen 
wie  in  v.  37.  38,  nachdem  er  erst  in  engere  beziehungen  zu  Maecenas 
getreten  (Kiessling).  wegen  der  anklänge  an  die  vierte  ecloge  (vgl. 
Hör.  v.  33.  49.  50  mit  Verg.  buc.  4,  21  f.)  unser  gedieht  in  gleiche 
zeit  mit  dem  Vergiliscben,  ja  vor  dieses  zu  setzen  ist  an  sich  schon 
nicht  notwendig;  eine  parodie  würde  natürlich  später  sein  als  das 
parodierte  und  überhaupt  nur  eine  zeit  voraussetzen , wo  verwandte 
Vorstellungen  oder  darstellungen  bekannt  sind,  nun  erinnert  v.  51 
nec  vespertinus  circumgemü  ursus  ovile  anYerg.  georg.  III 537  f. 
non  .lupus  insidias  explorat  ovilia  circum  \ nec  gregibus  noc- 
turnus  obambulat-,  auch  besteht  eine  gewisse  Verwandtschaft  in 
den  Stimmungen  unserer  epode  mit  epod.  2,  wo  wiederum  beziehungen 
zu  den  georgica  deutlich  sind : danach  könnte  unser  gedieht  später 
sein  als  das  bekanntwerden  der  georgica.  aus  den  Worten  altera 
aetas  v.  1 und  auch  aus  der  Vorstellung  in  Rom  einreitender  bar- 
baren  ist  etwas  bestimmteres  nicht  zu  erschlieszen : so  gut  wie 
Parther  aus  der  zeit  des  perusinischen  krieges  könnten  es  Meder 
oder  Galater  usw.  aus  dem  kriege  von  Actium  sein  oder  Parther 
wieder  aus  der  nächstfolgenden  zeit  (Kiessling  einl.  zu  sat.  II  5). 
gegen  die  perusinische  zeit  dürfte  die  hier  vorausgesetzte  Stellung 
und  Stimmung  der  Stadtrömer  sprechen:  damals  war  die  hauptstadt 
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selber  stark  am  parteikampf  beteiligt,  und  zu  mtiszigen  Stimmungen 
war  wenig  zeit;  hier  dagegen  werden  die  angeredeten  poetisch 
auszerbalb  des  parteikampfs  gestellt,  höchstens  den  bürgerkrieg  be- 
jammernd, angesichts  einer  Zerstörung  der  stadt  durch  barbaren  nur 
auf  selbsterhaltung  bedacht,  behaftet  etwa  mit  der  einbildung  der 
beste  teil  des  römischen  bUrgertums  zu  sein,  ja  geradezu  dasselbe 
zu  repräsentieren,  aber  dabei  von  unrömischen  staatsfluchtgedanken 
angewandelt,  eher  könnte  ich  mir  die  entstehung  in  der  zeit  denken, 
als  Octavianus  auch  sicherheits  halber  den  vornehmsten  teil  des 
Senatoren-  und  ritterstandes  nach  Brundisium  und  Actium  und 
später  wieder  nach  Brundisium  muste  kommen  lassen,  als  in  Rom  die 
autorität  des  ritters  Maecenas  nicht  immer  ausreichte  die  Ordnung 
zu  verbürgen , und  namentlich  der  senatorische  adel,  der  gegenüber 
dem  ritterstand  speciell  den  grundbesitz  und  wiederum  die  baupt- 
stadt  repräsentierte  (Friedländer  sittengesch.  Roms  I 233  f.),  den 
Vertreter  Octavians  seine  misachtung  fühlen  liesz,  also  31/30;  vgl. 
Dion  L 11,  5.  LI  3,  5.  4,  4.  5.  da  mag  man  in  Rom  über  den  end- 
losen bürgerkrieg  geklagt  haben,  während  Octavianus  denselben 
eben  beendigen  wollte,  ja  officiell  gar  nicht  mehr  gegen  bürger 
krieg  führte;  da  könnten  auch  die  verschuldeten  grundbesitzer,  die 
sich  immer  mehr  in  die  bauptstadt  drängten,  die  Verderbnis  der  zeit 
auch  für  die  elementaren  nöte  und  sorgen  verantwortlich  gemacht 
haben,  dann  würde  epode  16  mit  epode  1 und  9 in  öine  reihe 
kommen;  hat  doch  Bentley  alle  epoden  in  die  jahre  32/31  zu- 
sammengerückt, ich  glaube  so  ziemlich  richtig. 

Jedenfalls  könnte  ohne  die  aufgezeigten  Widersprüche  unser 
gedieht  vielleicht  ein  meisterstück  — nicht,  wie  Kiessling  meint, 
des  aufstrebenden  anfängers,  sondern  des  meistere  sein. 

Basel.  Theodor  Plüss. 
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(1) 

DAS  SCHLACHTFELD  IM  TEUTOBURGER  WALDE. 

(fortsetzung  von  8.  1 — 31.) 


II. 

Die  frage  der  schiacht  im  Teutoburger  walde  ist  wohl  einzig 
in  ihrer  art.  nicht  allein  der  geschichtschreibung  gehört  sie  an, 
sondern  auch  die  militärischen  Wissenschaften  erheben  ansprüche  auf 
sie;  sie  greift  zurück  in  den  urwald  germanischer  götter-  und  helden- 
sagen  und  sucht  die  etymologie  in  ihren  dienst  zu  zwingen,  ja  sie 
verläszt  sogar  die  grenzen  der  exacten  forschung  und  schwingt  sich 
zu  lichteren  höhen  empor;  ein  wunderbares  feuer  begeisterter  Vater- 
landsliebe entströmt  ihrem  unerschöpflichen  borne,  das  sich  in  trüben 
tagen  der  knecbtscbaft  in  die  verzweifelnden  herzen  deutscher  männer 
ergosz  und  sie  zu  gewaltigem  wagen  entflammte  und  stählte,  so  hat 
sie  im  leben  unseres  Volkes  eine  bedeutung  gewonnen,  die  sich  in 
dem  innigen  anteile  der  Deutschen,  der  gesamten  gebildeten  weit 
an  ihrer  entwicklung  widerspiegelt  und  sich  in  der  ausgedehnten 
litteratur,  die  ihr  gewidmet  ist,  unzweideutig  offenbart,  seit  jahr- 
hunderten  ist  nach  der  stätte  der  schiacht,  dem  geburtsorte  der 
Selbständigkeit  des  deutschen  Volkes  und  seiner  eigenartigen  ent- 
wicklung, gesucht  und  geforscht  worden  in  den  quellen  und  im  ge- 
lände.  männer  aller  stände,  prinzen,  gelehrte  und  militärs,  generale 
und  lieutenants,  ärzte  und  kaufleute  und  juristen,  geistliche  und 
lehrer,  ja  sogar  rentiers,  haben  ihre  geistigen  und  körperlichen  kräfte 
in  den  dienst  dieser  sache  gestellt,  Deutsche  zumeist,  aber  auch 
Holländer  und  Franzosen,  und  welche  wege  hat  man  eingeschlagen, 
welche  mittel  angewandt,  um  an  das  ersehnte  ziel  zu  gelangen!  die 
Überlieferung,  die  uns  von  jener  siegesthat  der  Germanen  kündet, 
hat  man  ausgepresst  bis  auf  den  letzten  tropfen;  man  hat  ausgelegt 
und  hineingelegt,  man  hat  sie  verändert;  aber  dadurch  wurde  sie 
nicht  besser,  sondern  schlechter  und  noch  unbrauchbarer;  man  hat 
das  gelände  durchsucht  und  davon  alles  heil  erwartet  und  einen  be- 
friedigenden erfolg,  und  dann  wieder  verliesz  man  verzweifelnd  diese 
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bahn  und  warf  sich  dem  Öden  pessimismus  in  die  arme,  die  lehre 
von  den  wurzeln  der  Wörter  und  namen,  ihrer  entwicklung  und  ur- 
sprünglichen bedeutung  wurde  berangezogen,  um  ihnen  anklünge  an 
jene  that  des  Arminius  zu  entlocken,  und  wunderbare,  oft  heitere 
resultate  wurden  erzielt.1 * * *  die  münzen  und  sonstige  funde,  die  die 
karge  erde  aus  ihrem  schosze  dem  tageslichte  zurückgegeben,  er- 
regten den  ermattenden  eifer  der  forscher,  wie  in  diesen  tagen, 
immer  wieder  aufs  neue,  ja  die  tiefen  der  germanischen  göttersage 
hat  man  aufgerissen,  um  aus  den  geheimnisvollen  gesängen  der 
Edden  die  Wahrheit  zu  ergründen,  schon  Otto  v.  Freisingen  * hat 
seine  ansicht  Uber  den  schlachtort  gehabt,  er  verlegte  ihn  nach  Augs- 
burg; ihm  folgte  unter  andern  auch  Uvliutten.  Aeneas  Sylvius 
sucht  bei  Mainz,  Mutius  bei  Frankfurt  am  Main,  Sebastian  Münster 
beiMeiszen.  gelehrte  des  16n  jh.  sprechen  schlechthin  vom  Cherusker- 
lande, ohne  sich  gedanken  Uber  die  läge  desselben  und  über  einen 
bestimmten  ort  in  demselben  zu  machen , oder  von  der  gegend  um 
den  oberlauf  der  Ems  und  Lippe,  mit  dem  blicke  eines  sehers  bat 
PhMelanchthon5  auf  die  Detmolder  gegend  hingewiesen,  und  der 
bischof  Ferdinand  v.  Fürstenberg  zu  Paderborn,  ein  Zeitgenosse  des 
groszen  kurfürsten , glaubte  in  dem  Lippischen  walde  den  Teuto- 
burger wald  des  Tacitus  wiedererkennen  zu  müssen,  und  seitdem 
erfreute  sich  besonders  dieser  teil  des  Osning  dieses  namens,  lange 
jedoch  hielt  er  sich  nicht  unangefochten  in  dieser  ehrenstellung.  der 
historiker  Grupen  wies  1764  auf  das  östliche  Münsterland  hin  und 
auf  die  gegend  um  Delbrück  und  Rietberg,  wahrend  sich  noch  eine 
stimme  für  den  Thüringer  wald  erhob.  JMöser,  der  geschicht- 
schreiber  Osnabrücks,  lenkte  die  aufmerksamkeit  auf  die  Düstrupper 
berge  der  grafscbaft  Tecklenburg  zwischen  Iburg  und  Osnabrück, 
denen  der  Dütebach  entströmt,  an  dessen  namen  er  wie  in  neuester 
zeit  Knoke  sich  auf  grund  des  gesetzes  der  lautverschiebung  auf  den 
salhts  Tetiloburgiensis  zurückfühlen,  für  Lippe  trat  dann  1822  wieder 

1 einige  forscher  leisten  nicht  unbedeutendes  darin:  Vahrenholz 
= Varusholz,  Karreissteine  bei  Hohne  nördlich  von  Osnabrück  = Varrels- 
steine «=  Varussteine.  andere  beweiskräftige  etymologien  sind:  up  der 

Geeste  — suggeslus,  und  der  Schulte  Nombke  an  der  Glenne  wird  zum 
Rombke  dh.  Römer,  der  Externbach  und  die  Externsteine  werden  abgeleitet 
von  'atextern’  = sich  ängstigen,  und  darum  musz  Vnrus  jenen  hinauf- 
marschieren und  gegen  diese  prallen,  es  ist  besser  diese  Wissenschaft 
möglichst  aus  dem  spiele  zu  lassen.  1 chron.  III  4.  im  folgenden 

gebe  ich  nur  gleichsam  die  marksteine  am  wege,  den  diese  frage  durch 
die  jahrhunderte  hindurch  genommen  hat.  über  die  litteratur  vgl. 

OWeerth  u.  EAnemiiller  Lippische  bibliographic,  Detmold  1886.  Knoke 
die  kriegszüge  des  Germanicus,  Berlin  1887  und  Bonner  jahrb.  XCV 

1894  (besprechung  von  Edm.  Meyers  Untersuchungen,  Berlin  1893)  und 
Ersch-Grubers  realencyclopädie  u.  'Hermann’  von  Ed.  Scbmid  und  dio 
fortsetzung  von  vHammerstein.  5 widmungssohreiben  au  die  grafen 
v.  Lippe  am  1 nov.  1659  vor  der  ausgabe  seiner  epigramme:  'Arminius 
in  illis  campis,  qui  nunc  vestri  et  ornati  sunt  ecclesiis,  doctrina  et 
aediticiis,  delevit  tres  legiones  Romatias  et  assidua  bella  in  his  regionibus 
gessit’  usw.  vgl.  PHöfer  die  Varusschlacht,  Leipzig  1888. 
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Klostermeier  ein,  dem  1827  vLedebur4 5  folgte,  während  der  pastor 
Petersen  zu  Weitmar  in  der  nähe  von  Dortmund,  damit  auch  heiteres 
dem  ernsten  nicht  fehle,  die  schiacht  für  sein  dorf  in  anspruch  nahm, 
und  GFKönig  sie  auf  das  rechte  Weserufer  verlegte,  in  der  mitte 
dieses  jahrbunderts  rangen  zwei  ansichten  mit  einander,  von  denen 
die  eine  vertreten  ist  durch  die  namen  Essellen-Reinking,  die  für  die 
Beckumer  bügel  partei  ergriffen  und  Varus  von  Aliso  als  dem  Sommer- 
lager gegen  einen  nördlichen  Germanenstamm  aufbrechen  lassen,  die 
andere  durch  Giefers  und  Middendorf,  die  bei  Lippe-Detmold  ver- 
harrten. vSondermühlen  verschob  die  schiacht  nach  norden  an  den 
südrand  der  norddeutschen  tiefebene,  wo  diese  mit  dem  Wiehen- 
gebirge  und  seinen  ausläufern  zusammenstöszt.  ihm  schlieszt  sich 
ThMommsen  an  auf  grund  der  Barenauer  münzsamlung,  dem  neuer- 
dings Zangemeister1  zur  Seite  getreten  ist.  jener  autorität  folgten 
natürlich  trotz  Veitmann  und  Neubourg,  die  für  Lippe  weiter 
kämpften,  alle  die  sich  nicht  eingehend  mit  dieser  frage  beschäftigen 
können  gezogen  durch  das  gewicht  seines  namens,  jedoch  grub  ihm 
das  energische  eintreten  Knokes  für  Osnabrück  das  feld  ab.  in  letzter 
zeit  aber  neigt  man  sich  wieder  mehr  dem  Lippischen  lande  zu  dank 
den  arbeiten  Deppes,  PHöfers  und  Edmund  Meyers.8  Dünzelmann7 
wird  in  seinen  Waldungen  am  Dümmer  wohl  allein  bleiben. 

Neben  dieser  gelehrtenforschung  geht  nun  in  diesem  jahrzehnte 
die  militärische  einher.  vDüring  sucht  den  scblachtort  in  dem  'mord- 
kessel’  am  Winnfelde  zwischen  der  Grotenburg  und  der  Kohlstädter 
Schlucht,  vAbendroth  bei  der  Dörenschlucht,  von  besonderer  be- 
deutung  für  die  Untersuchung  des  geländes  wurde  der  Oberstlieutenant 
FWSchmidt  in  seinen  tagebuchnotizen , in  dessen  fusztapfen  in  den 
sechziger  jahren  der  treffliche  Hölzermann  trat,  der  als  hauptmann 
im  französischen  kriege  fiel,  dieser  wird  auf  lange  zeit  noch  für 
Untersuchungen  im  gelände  grundlage  und  methode  angeben. 

In  letzter  zeit  sind  besonders  vier  militärs  hervorgetreten : 
1)  Otto  Dabms,  zur  zeit  der  Veröffentlichung  seines  werkchens 
(1888)  artilleriemajor,  2)  der  generalmajor  Wolf8,  3)  der  oberst- 
lieutenant  z.  d.  vStamford10  und  4)  der  general  vVeith."  der 


4 L vLedebur  land  und  Volk  der  Bructerer,  1827.  seine  weitere 
litterarische  thätigkeit  in  dieser  frage  a.  in  der  Lippischen  bibliographie. 

5 westdeutsche  Zeitschrift  VI  s.  284 — 261.  6 Edm.  Meyer  Unter- 

suchung über  die  schiacht  im  Teutoburger  walde,  Berlin  1893,  s.  196. 

1 KDünzelmann  das  röm.  straszennetz  in  Norddeutschlaud  in  diesen 
jahrb.  suppl.  bd.  XX  s.  83.  seine  basis,  die  er  sich  construiert  hat,  ist 

grundfalsch,  und  darum  stürzt  das  ganze  gebäude  zusammen,  das  geht 
denn  doch  nicht  an,  daraus,  dasz  die  straszen  eine  gewisse  breite  haben 
und  gerade  sind,  auf  ihren  römischen  Ursprung  zu  schlieszen,  ja  ihn  als 
sicher  anzunehmen,  in  den  weiten  beiden  Norddeutschlands  bedurfte 
es  keiner  umwege,  noch  brauchte  man  in  demselben  geieise  zu  ver- 
harren. 9 ODahrn  die  Hermannschlacht,  Hanau  1888.  9 HWolf 

die  that  des  Arminius,  Berlin  1892.  10  ThvStamford  das  Schlachtfeld 

im  Teut.  wähl,  Cassel  1892.  11  vVeith  röm.  grenzwall  an  der  Lippe, 

Bonner  jahrb.  LXXXIV  s.  1 — 24. 
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letztere  hat  damit  begonnen  — ich  batte  im  ersten  teile  schon  ge- 
legenbeit diesen  weg  als  den  richtigen  zu  bezeichnen  — die  groszen 
von  Tiberius  angefangenen,  von  Germanicus  fortgesetzten  und  er- 
neuerten befestigungen  zwischen  dem  Rheine  und  Aliso  festzulegen 
und  damit  den  Römerspuren  von  Xanten  aus  ins  innere  Germaniens 
zu  folgen. 

Gerade  in  letzter  zeit  bat  sich  zwischen  militärs  und  philologen 
bedauerlicherweise  ein  etwas  misgtinstiges,  unerquickliches  Ver- 
hältnis herausgebildet,  unter  dem  die  wissenschaftliche  forschung 
leiden  musz.  die  einen , insbesondere  Egelhaaf  in  seinen  analecten 
zur  geschichte  (sttlck  11),  behaupten,  von  den  Untersuchungen  im 
gelände  sei  nichts  mehr  zu  erwarten;  dagegen  aber  hallt  es,  die 
philologische  kritik  und  auslegung  der  quellen  sei  bis  zu  ende  ge- 
führt worden  und  lasse  neue  resultate  nicht  erhoffen,  beide  haben 
unrecht:  denn  die  ergebnisse  der  kritik  und  hermeneutik  haben  sich 
durchaus  noch  nicht  zu  sicheren  resultaten  krystallisiert , die  all- 
gemein anerkannt  würden;  alles  ist  noch  in  flusz,  und  eine  wirk- 
lich zwingende  beweisführung  läszt  sich  nur  von  einem  genauen 
Studium  des  geländes  erwarten,  bei  aller  teilung  der  arbeit 
bedarf  es  unbedingt  eines  verabredeten,  einheitlichen 
Zusammenwirkens,  dasz  auch  der  militärische  blick  allein  nicht 
genügt,  zeigen  ja  gerade  die  gewaltig  auseinandergehenden  ansichten 
der  militärs.  so  läszt  vAbendroth  den  Varus  bei  Höxter  an  der 
Weser  lagern  und  untergehen  in  der  Senne  hinter  der  Dören- 
schlucht, vDüring  ihn  ziehen  von  Rehme  bis  unweit  Paderborn, 
Dahm  von  Rehme  bis  Engter,  Wolf  von  Rinteln  die  Exter  hinauf 
nach  dem  Feldroom  und  Stamford  von  Schöttmar  bis  an  die  Groten- 
burg.  ihnen  allen  ist  die  längere  dauer  des  marsches  der  legionen 
von  den  philologen  suggeriert  worden. 

Und  was  ist  nun  die  folge  aller  arbeit  und  mühe?  eine  voll- 
ständige Verwirrung  und  Zerfahrenheit,  schroff  und  unversöhnlich 
stehen  sich  die  forscher  gegenüber;  eine  jede  hypothese  hat  ihre 
Verfechter  und  ihren  anhang,  mit  ausnahme  vielleicht  von  Dünzel- 
mann.  erst  in  letzter  zeit  tauchen  wieder  ernste  bestrebungen  auf, 
unsere  quellen  zu  vereinigen  und  die  gegensätze  zu  lösen,  besonders 
zwischen  Cassius  Dion  und  Plorus,  sie  wio  getrennte  Scherben  eines 
gefäszes  wieder  aneinanderzufügen,  das  ist  der  weg,  auf  dem  wir 
hoffen  dürfen  ans  ersehnte  ziel  zu  gelangen,  nach  dem  vorgange 
von  Deppe1’,  vStamford  und  Edm.  Meyer  werde  auch  ich  diese  bahn 
einschlagen , und  ich  glaube  die  vollständige  Übereinstimmung  der 
verschiedenen  berichte  unzweifelhaft  nachweisen  zu  können. 

Ist  es  denn  denkbar,  dasz  Uber  ein  derartiges,  die  ganzo  römische 
weit  aufwühlendes  ereignis  fast  gleichzeitig  zwei  durchaus  entgegen- 
gesetzte lesarten  entstehen  konnten,  trotzdem  Germanicus  mit  seinem 

12  ADeppe  Sommerlager  des  Varus  in  Deutschland  9 nach  Ch., 
Bonner  jahrb.  heft  LXXX  s.  72. 
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zahlreichen  heere  das  gelände,  auf  dem  die  Schlacht  stattgefunden, 
in  seiner  ganzen  ausdebnung  durchwandert  hatte  und  infolge  dessen 
doch  wohl  ein  leidlich  richtiges  bild  jener  niederlage  in  der  litteratur 
über  sie  zum  durchbruch  kommen  muste?  hatte  denn  der  kaiser 
überhaupt  irgendwelche  Veranlassung  den  toten  Varus  vor  dem 
Senate  und  dem  römischen  volke,  vor  der  öffentlichen  meinung  zu 
entschuldigen?  im  gegenteil!  je  mehr  schuld  auf  den  toten  ge- 
häuft wurde,  um  so  mehr  wurden  die  Soldaten  entlastet,  um  so 
schneller  das  publicum  von  seinem  entsetzen  und  der  furcht  vor  den 
Germanen  befreit,  um  so  eher  beruhigten  sich  diegemüter:  denn  dem 
leichtsinne  und  der  Unfähigkeit  gegenüber  konnte  auch  der  minder- 
wertige barbar  erfolge  erringen,  macht  denn  die  Dionische  darstellung 
wirklich  den  eindruck  eines  für  den  senat  officiell  zugestutzten,  den 
Varus  entschuldigenden  berichtes?  auf  mich  nicht,  ich  möchte  ihm 
das  Zeugnis  besonnener  ruhe,  wohlthuenden  ernstes,  überzeugender 
objectivität  nicht  versagen,  wir  wissen  ja,  dasz  alle  höhern  Offiziere 
gefallen  waren,  dem  Subalternoffizier  oder  gar  dem  nichtmilitär 
aber  war  es  in  der  not  des  marsches  und  des  kampfes  durchaus 
unmöglich  einen  gesamtüberblick  zu  gewinnen,  das  ist  sein 
mangel,  aber  auch  seine  stärke;  er  räsonniert  nicht,  er  setzt  die  ach- 
tung  gegen  seinen  unglücklichen  oberfeldherrn  nicht  hintan,  sondern 
berichtet  nur  das,  was  er  gesehen  hat  und  dem  er  entronnen  ist.  die 
berichte  also  müssen  zu  einander  passen. 

Es  scheint  mir,  dasz  es  hauptsächlich  drei  momente  sind,  die 
zu  einer  so  verschiedenartigen  auffassung  Uber  unsere  quellen  Veran- 
lassung gegeben  haben,  das  erste  finde  ich  in  dem  ganzen 
ton  und  in  der  färbung  der  Dionischen  darstellung. 
gegenüber  dem  kurzen,  zusammenfassenden,  gleichsam  moment- 
photographischen berichte  des  Florus  erweckt  die  ausführliche  breite 
des  Dion  und  das  fast  unverändert  ruhige  zeitmasz  seiner  erzählung 
unwillkürlich  die  Vorstellung  eines  sich  meilen  lang  hinstreckenden 
kampffeldes.  ferner  erwuchs  denen,  die  wegen  des  rrpöc  Oüicoupfov 
das  Sommerlager  an  der  Weser  annehmen  zu  müssen  glaubten,  die 
aufgabe  das  Römerheer  von  diesem  flusse  aus  nach  westen  marschieren 
zu  lassen  bis  zu  den  sümpfen,  an  denen  und  in  denen  das  heer  zu 
gründe  gieng.  da  man  diese  aber  nur  auszerhalb  des  Weserberg- 
landes im  norden  und  süd westen,  bei  Barenau  und  in  der  Senne, 
nach  weisen  konnte,  wofern  man  nicht  etwa  den  ein  bächlein  be- 
gleitenden wiesengrund  als  den  Römern  gefährliche  sümpfe  hin- 
steilen  wollte,  so  gehörte  zur  Verbindung  dieser  beiden  endpunkte 
des  todesweges  bis  in  die  Detmolder  gegend  eine  marscblinie  von 
50  km.,  nach  Iburg  von  63  km.,  nach  Barenau  sogar  von  70  km. 
für  keine  von  diesen  strecken  aber,  im  kämpfe  zurückgelegt,  reicht 
Cassius  Dion  aus,  geschweige  denn  Florus,  Vellejus,  Tacitus.  so 
stellte  sich  denn  wieder  eine  andere  Schwierigkeit  ein.  man  muste 
mehr  lager  haben  als  in  unsern  quellen  sich  finden.  Florus 
spricht  von  tsinem ; will  man  allerdings  Knoke  folgen , von  beliebig 
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vielen;  aber  das  läszt  sich  ja  a priori  nicht  entscheiden;  Tacitus  von 
zweien,  desgl.  Cassius  Dion,  diese  aber  genügen  nicht  für  Iburg, 
nicht  für  Barenau,  nicht  für  Damme”  und  Lemförde,  nur  notdürftig 
für  Detmold,  nemlich  nur  unter  der  Voraussetzung  vollwichtiger 
tagemärsche.  solche  aber  nahm  man  mit  bewunderungswürdiger 
Seelenruhe  scrupellos  an , so  dasz  man  sogar  sich  nicht  scheute  zwi- 
schen die  beiden  lager  des  Tacitus  noch  ein  ruhelager  des  Germanicus 
zu  legen.  Dion  aber  sollte  die  ersten  tage  ruhigen  marsches,  die 
man  ihm  unterschob,  übersprungen  haben,  ohne  ein  wort  darüber 
zu  verlieren,  ja  andere,  denen  dieses  mittel  nicht  gerecht  erschien, 
schufen  sich  aus  jeder  pause,  die  das  Römerheer  in  seinem  ver- 
zweiflungskampfe  machte,  ein  nachtlager,  und  durch  kühne  emen- 
dation  suchten  sie  sich  den  text  mundgerecht  zu  machen , wie  wir 
an  der  stelle  töte  täp  usw.  oben  gesehen  haben,  es  ist  geradezu 
wunderbar,  welch  eine  gläubige  gemeinde  diese  conjecturen  TpiTT| 
und  Teräptri  gefunden  haben. 

Drittens  wird  m.  e.  die  länge  des  heereszuges,  dh.  die  zahl  der 
Soldaten  und  des  trosses  allgemein  zu  hoch  angenommen.  Sonder- 
müblen  eröffnet  den  reigen  mit  30—40000  Römern.  vAbendroth 
setzt  die  stärke  der  Römer  einem  armeecorps  (23000  mann)  gleich ; 
das  macht  eine  länge  von  5 stunden,  ihm  kommen  Giefers  und 
Knoke  sehr  nahe,  die  20—25000  mann  rechnen.  Dabm  läszt  min- 
destens 40000  mann  sich  activ  am  kämpfe  beteiligen ; der  phantasie 
des  einzelnen  bleibt  es  überlassen,  die  zahl  unter  Römer  und  Ger- 
manen zu  verteilen.  Mommsen  nimt  höchstens  20000  an.  vStamford 
rechnet  also: 

3 legionen ä 3600  =>  10800 

3 alae 4 400  = 1200 

6 cohorten  (socii) 4 360  = 2160 

offiziersburschen,  2 für  jeden  Offizier,  1000  = 1000 

summa  15160  mann. 

dazu  kommen  noch 

für  eine  centurie  1 munitionswagen  . . . = 36  (!) 

geschütze  (45 — 60)  mit  je  1 munitionswagen  = 80 

trosz ■=  4000 

tiere  incl.  pferde  der  alae ==  4000  — 5000. 

die  zahlen  sind  zwar  teilweise  normal,  aber  keineswegs  den  da- 
maligen Verhältnissen  entnommen,  teilweise  gehören  sie  ins  reich 
der  phantasie. 

Einen  praktischen  weg  zur  auffindung  der  damaligen  präsenz- 
ziffer  hat  Deppe  in  seiner  frischen  weise  eingeschlagen,  obwohl  auch 
er  die  zahl  der  cohortcs  sockte  und  der  reiter  zu  hoch  ansetzt:  nach 
Tacitus  ab  exc.  I 49  betrug  die  summe  der  Soldaten  in  den  vier 


ls  vgl.  FBöcker  Damme  als  der  mutmaszliche  Schauplatz  der  Varus 
schiacht,  Kola  1887. 
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legionen  des  untern  heeres  12000  mann,  also  A3000.  Caecina  rückt 
mit  40  cohorten,  jede  legion  10  cohorten  & 300  mann,  aus.  bei 
Tacitus  ao.  I 32  prügeln  sexageni  ihren  centurio  durch;  1 cohorte 
also  = 5 centurien  ä 60  mann,  wenn  diese  zahlen  für  kriegszeiten 
galten,  so  werden  sie  in  Zeiten  träger  friedensruhe,  also  unter  Varus 
sicherlich  auch  geltung  haben,  da  nun  das  heer  desselben  nach 
Yellejus  aus  3 legionen,  3 alen,  6 cohorten  bestand,  so  erhalten  wir 
folgende  zahlen: 

legionssoldaten  = 9000 

6 cohortes  soeiae  = 1800 
summa  der  infanterie  ==  10800. 

dazu  noch  3 alen.  nun  erzählt  uns  aber  Cassius  Dion,  dasz  Varus 
seine  truppen  nicht  zusammengehalten,  sondern  als  besatzungen  der 
4pdfiCtTa,  zur  Sicherung  des  Verkehrs  und  zur  herbeiscbaffung  der 
lebensmittel  bedeutende  abteilungen  abgezweigt  habe  (cuxvoüc 
btebtUKtv).  das  ist  doch  eine  so  einleuchtende  und  natürliche  masz- 
regel,  dasz  man  mit  ihr  rechnen  musz:  denn  sie  entspricht  voll- 
ständig der  Sorglosigkeit  und  dem  vertrauen  des  führers.  wenn  wir 
also  auszer  den  reiterschwadronen  9000  krieger  rechnen,  so  dasz  wir 
die  sonderabteilungen  in  der  höhe  der  cohortes  sociac  und  vielleicht 
einiger  römischer  abteilungen  in  anrechnung  bringen,  so  kommen 
wir  wohl  der  Wahrheit  am  nächsten,  den  trosz  aber  so  hoch  anzu- 
setzen, wie  vStamford,  liegt  kein  grund  vor1*:  denn  erstens  haben 
wir  kein  recht  1000  offiziersburseben  (in  ihrem  Verhältnis  zu  den 
combattanten  1 zu  91!)  als  auszeretatsmäszig  anzusehen,  zweitens 
bedurfte  es  eines  sehr  groszen  fourageparkes ,r’  nicht,  weil  ja  die 
Germanen  unzweifelhaft  zu  solchen  frohndiensten  herangezogen  wur- 
den. auch  die  zahl  der  berittenen  Offiziere  ist  viel  zu  hoch  gegriffen, 
die  zahl  der  troszbuben  verlängerte  den  zug  nicht,  die  artillerie 
schlieszlich  mit  ihren  munitionswagen  fehlte  höchst  wahrscheinlich 
gänzlich  im  Sommerlager,  da  man  ja,  wie  gesagt,  in  voller  freund- 
schaft  mit  den  Germanenfürsten  zu  leben  glaubte.  '*  diese  berech- 

14  das  fifov  bt  Kal  öpäEac  itoAAäc  Kal  vurrotpöpa  ttoAAd  wird  wieder 
eingeschränkt  durch  den  zusatz  die  Kal  tv  eiprjvq.  damit  ist  gesagt, 
dasz  die  marschcolonne  mehr  trosz  mit  sich  führte  als  drei  legiones 
expedilae  im  kriege,  aber  weniger  als  die  gleiche  zahl  impcdltae 
in  kriegszeiten.  die  Worte  haben  offenbar  den  zweck  das  anglückliche 
heer  zu  entschuldigen  und  dio  niederlage  zu  erklären.  Is  um  die 
karren  der  händler  wird  man  sich  nach  beginn  des  kampfcs  nicht  viel 
gekümmert  haken;  diese  werden  sicherlich  bis  zum  letzten  augenblick 
im  lager  geblieben  sein,  um  hinter  der  letzten  legion  herzuziehen,  das 
scblieszt  natürlich  nicht  aus,  dasz  weiber  und  kinder  sich  in  der  nähe 
ihrer  militärischen  beschützer  aufgehalten  haben.  18  Vegetius,  der 
unter  Theodosius  I lebte,  berichtet  zwar,  dasz  jede  legion  65  geschütze 
mit  sich  führte,  trotzdem  aber  sind  wir  nicht  berechtigt  diese  massen- 
hafte Verwendung  der  artillerie  im  engen  anschlusz  an  die  infanterie 
auch  für  frühere  jahrhunderte  anzunehmen,  dasz  Schleudermaschinen 
schon  bei  den  armeen  um  den  beginn  unserer  Zeitrechnung  in  gebrauch 
waren,  ist  ja  bekannt,  aber  doch  nur  gegen  feststehende  ziele,  beson- 
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nung  steht  der  augabe  des  Vellejus  von  den  depeschen  über  die 
niedermetzelung  der  3 legionen  nicht  entgegen:  denn  auch  die  ab- 
gesonderten teile  des  heeres  sind  ja  vernichtet  worden,  ist  diese 
bereebnung  richtig,  oder  tritt  sie  wenigstens  der  wahrbeit  nahe,  so 
wird  ein  haupteinwand,  den  Knoke  gegen  die  Detmolder  gegend 
erhebt,  der  zug  habe  meilenweit  durch  wald  gehen  müssen,  hin- 
fällig : denn  die  marschcolonne  der  Römer  verkürzt  sich  so  bedeutend, 
dasz  sie  in  die  Detmolder  Waldungen  und  thäler  hineinpasst,  auch 
wenn  wir  das  fahrende  gesindel  stark  in  anrechnung  bringen,  damit 
schrumpfen  die  bisher  geltenden  colossaldimensionen  ganz  energisch 
zusammen,  und  die  wähl  des  gelfindes  wird  wieder  freier. 17 

Ein  infanterieregiment  mit  bagage  erstreckt  sich  auf  dem  marsche 
heute  über  einen  raum  von  1632  m.1*,  dh.  im  gewöhnlichen  marseb- 

<lers  bei  belagerungcn.  auch  die  feldzüge  des  Qcrmanicus  sprechen  für 
die  richtigkeit  dies,  r bebauptung:  denn  nur  dinmal,  auf  dem  groszen 
zuge  des  j.  16,  hören  wir  von  ihrer  Verwendung,  und  zwar  auf  unbeweg- 
liche ziele,  auf  die  Verteidiger  des  Angrivarierwalles,  um  in  Verbindung 
mit  den  leichtbewaffneten  eine  gefährlichere  massenwirkung  zu  erzielen, 
keineswegs  sind  die  tormenta  im  Varianischen  heere  ein  fester  bestand- 
teil  der  legionen  gewesen,  so  dasz  wir  gezwungen  wären  sie  bei  der 
marschtiefe  des  heeres  in  aurechnung  zu  bringen,  das  sorglose  friedens- 
heer  des  Varus  bedurfte  dieses  apparates  nicht. 

17  zum  vergleiche  ziehe  man  die  marschcolonne  der  Kyroer  auf  der 
xciTdßacic  heran,  da  linden  wir  einige  andeutungen  über  die  länge  eines 
solchen  heeres  im  altertume:  Xen.  anab.  II  1,  17  trifft  die  spitze  der 
mit  wagen  und  trosz  ei  nlierzie  li  e nd  en  Griechen  mit  Sonnen- 
untergang im  quartier  ein,  der  nachtrab  kommt  in  der  dunkclheit  an 
und  musz  sich,  so  gut  es  geht,  behelfen,  bei  dem  schnellen  Übergänge 
vom  tage  zur  nacht  in  jenen  südlichen  gegenden  wird  die  coloune  kaum 
1 stunde  lang  gewesen  sein,  die  Vorstellung  einer  viel  geringem  aus- 
delinung  des  zuges  wird  aber  durch  die  bemerkung  Xenophons  erweckt, 
dasz,  so  oft  die  spitze  behindert  wurde,  er  vom  nachtrabe  her  durch 
Umgehung  der  feinde  das  hindernis  beseitigte  und  Cheirisophos  um- 
gekehrt nach  rückwärts  dasselbe  manöver  ausführte  (IV  2,  25  f.).  wenn 
nun  auch  damals  das  Griechenheer  ohne  wagen  nur  die  notwendigsten 
lebensmittel  und  die  bescheidenste  habe  auf  maultieren  mit  sich  führte, 
so  hatten  sie  doch  einerseits  sich  weiber  und  sklaven  in  ziemlicher 
menge  wieder  angeeignet,  anderseits  waren  die  wege  im  Karduchenlande 
so  eng,  dasz  die  durch  heseitigung  des  trosses  zusammengeschrumpfte 
colonne  doch  wieder  einigermaszen  sich  verlängern  muste.  aus  IV  5,  12  ff. 
läszt  sich  entnehmen,  dasz  der  sehr  locker  im  schnee  marschierende 
zug  nicht  einmal  20  Stadien  <=  '/t  meile  lang  war.  diese  entfernung 
der  nachhut  von  der  spitze  dürfen  wir  aber  nicht  mehr  an  ddm  marsch- 
tage annehmen,  der  ihnen  den  anblick  des  meeres  gewährte,  'als  die 
spitze  auf  dem  berge  Theches  angekommen  war,  entstand  ein  groszes 
geschrei.  alsXenophon  und  der  nachtrab  dies  hörten,  glaubten 
sie’  usw.  damals  müssen  also  die  Griechen  in  dichterer  oder  breiterer 
formation  marschiert  sein,  setzen  wir  nun  sogar  diesem  heere 
die  zahl  der  aus  dem  Sommerlager  aufbrechenden  Römer 
gleich,  so  dürfen  wir  uns  demnach  nicht  eine  stunden-  und 
meilenlange  linie  vorstellen,  um  so  weniger,  weil  ein  nicht 
unbedeutender  teil  der  Soldaten  und  des  trosses,  vielleicht 
ein  drittel,  vielleicht  mehr,  im  augenblicke  des  Überfalls 
noch  gar  nicht  das  lager  verlassen  hatte.  ,s  vgl.  die  feld- 
dienstordnung,  Berlin  1887,  s.  81  anm. 
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tempo  18  minuten  weit;  ein  cavallerieregiment(im  kriege  4 escadrons) 
über  650  m.  die  linie  der  römischen  unter  V arus  vereinigten  truppen, 
bei  ihrem  rückmarsche  in  ihrer  gesamtheit  auch  3 regimentern  gleich- 
gesetzt,  würde  schwerlich  über  eine  stunde  lang  gewesen  sein,  zu- 
mal die  Börner  sicherlich  nicht  blosz  4 rotten  breit  marschierten, 
soll  nun  dieses  heer,  mit  trosz,  weibern  und  kindern  im  ungewitter 
dahinziehend,  meilenlange  märsche  zurückgelegt  haben,  trotzdem  es 
sich  auf  dem  aufgeweichten,  schlüpfrigen  boden,  durch  wurzeln  und 
baumstümpfe,  durch  stürzende  äste  und  bäume  aufgehalten,  kaum 
von  der  stelle  bewegen  konnte,  trotzdem  der  feind  von  allen  seiten 
auf  dasselbe  einhieb?  musten  sie  nicht  beim  ersten  angriffe  sofort 
aus  der  marschformation  in  irgend  eine,  wenn  auch  noch  so  enge 
gefechtsstellung  übergehen?  darf  man  wohl  bei  dem  kampfesmut, 
bei  der  kampfeswut,  dem  furchtbaren,  durch  hasz  entflammten  un- 
gestüme der  Germanen,  das  sie  doch  so  oft  sogar  zur  Unbesonnen- 
heit auch  unter  Armins  fübrung  hinrisz,  annehmen,  dasz  sie  in 
besserer  Stellung,  in  vorteilhafterer  bewaffnung  und  gewaltiger 
überzahl,  vertraut  mit  den  Schrecknissen  des  wetters  und  des 
waldes,  sich  lange  auf  bescheidene,  vorsichtige  plänkeleien  aus  der 
ferne  beschränkt  haben?  wenn  heute  in  der  zeit  der  weittragenden 
feuerwaffen  eine  im  engen , waldigen  gelände  marschierende  truppe 
so  plötzlich  überfallen  würde,  dann  wäre  doch  haltmachen  und  ein- 
nebmen  einer  gefechtsstellung  mit  möglichstem  anschmiegen  ans 
gelände  das  werk  des  augenblicks,  in  dem  die  art  des  feindlichen 
feuers  einen  stärkern  feind  vermuten  liesze.  sobald  damals  die  ersten 
pfeile  und  lanzen  von  allen  seiten  in  die  marschcolonne  schwirrten, 
sobald  das  kriegsgeheul  der  Germanen  aus  der  finsternis  des  waldes 
erschallte,  muste  der  zug  stehen  bleiben  schon  infolge  des  entsetzens, 
welches  sich  in  dem  furchtbaren  augenblicke  der  troszmannschaft 
und  aller  nichtcombattanten  unzweifelhaft  bemächtigt  haben  wird, 
dazu  kommt,  dasz  der  angriff  nach  Germanensitte,  unter  leitung 
eines  Arminius,  sicherlich  mit  so  kräftigem  nachdruck  erfolgt  ist, 
dasz  die  Römer,  von  der  ursprünglichen  strasze  abgedrängt,  in  eine 
richtung  hineingeschoben  wurden,  die  ihnen  nicht  genehm  sein 
konnte,  die  Schwierigkeiten  des  marsches,  die  sie  schon  vor  dem 
angriffe  des  feindes  zu  überwinden  hatten,  und  die  neben  der  über- 
lieferten Unordnung  und  Zuchtlosigkeit  in  der  colonne  ihnen  so  viel 
mühe  schufen  und  den  marsch  verlangsamten:  das  fällen,  man 
könnte  vielleicht  übersetzen  das  abhauen  und  durschschneiden  der 
bäume,  das  ausbessern  der  wege,  der  bau  von  brücken  rührten  wohl 
weniger  vom  sturme  und  regen  her,  als  von  den  Germanen,  wenn 
die  Römer  und  besonders  die  höhern  Offiziere  in  dieser  drangsal 
auch  trotz  der  unheimlichen  ahnung  sich  selbst  und  ihren  leuten 
die  eignen  gedanken  über  die  wahren  Urheber  des  Schabernacks 
nicht  verraten  mochten,  brücken  — schon  feine  genügt  zur  erklä- 
rung  des  fcqpupouviac  — waren  zerstört,  der  tobende,  durch  regen- 
massen  angeschwollene  gebirgsbach  war  schuld  daran;  der  zug 
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stockte  und  staute  sich  auf.  der  weg  war  aufgerissen  — vom 
wasser,  sagten  die  Offiziere  — und  bäume  (iJTTeppf|Kri)  lagen  quer 
über  dem  wege  — der  sturm,  vielleicht  mit  Unterstützung  der  Ger- 
manen, hatte  sic  gestürzt;  sie  musten,  da  sie  zu  schwer  waren, 
durchsägt  und  durcbbauen  werden,  die  legionssoldaten  wären  über 
diese  sperren  leicht  hinweggesetzt,  aber  der  trosz  und  die  reiterei ! 
da  musten  sie  wohl  um  solche  bindernisse  herum  vom  wege  ab- 
biegen  auf  den  neu  gebahnten  pfad  mit  seinen  Stümpfen  und  wurzeln 
und  dem  aufgeweichten  lehmigen  boden.  und  schlieszlich  obendrein 
der  angriff  des  haszerfüllten  feindes,  erst  aus  der  ferne,  bald  zum 
handgemenge  übergehend,  mitten  hinein  sprang  der  Germane  in  die 
entsetzte , ohne  Ordnung , mit  nichtcombattanten  jeder  art  unter- 
mischt marschierende  colonne. 

Enthält  diese  Schilderung  irgend  eine  Übertreibung  und  schlieszt 
sie  sich  nicht  eng  an  die  Überlieferung  an?  es  ist  geradezu  widersinnig 
und  einfach  eine  militärische  Unmöglichkeit,  daszVarus  den  sommer 
über  im  Cheruskerlande  geweilt  hat,  regiert  hat,  und  dennoch  nicht 
durch  eine  strasze  mit  dem  Rhein  verbunden  gewesen  sein  soll , so 
dasz  er  im  sturm  und  wetter  sich  erst  den  weg  durch  das  Wald- 
gebirge bahnen  muste  zu  einer  der  nach  westen  führenden  straszen. 
der  weg,  auf  dem  er  ins  Sommerlager,  das  doch  selbstverständlich 
an  einer  irgendwie  bedeutungsvollen  stätte  liegen  muste,  gekommen 
war,  führte  ihn  auch  wieder  der  römischen  Operationsbasis  zu.  der 
einfache  bericbterstatter  des  Dion  mochte  den  angriff  für  vollständig 
unerwartet  halten,  Varus  und  seine  Offiziere  werden  nicht  so  ahnungs- 
los gewesen  sein:  denn  Varus  war  gewarnt,  da  ist  es  doch  ganz  un- 
denkbar, dasz  sie  sich  freiwillig  auf  so  gefährliche  und  abscheu- 
liche abwege  begeben  haben,  wenn  sie  also  bäume  zerschlagen  und 
zerschneiden  musten,  brücken  bauen  und  wege  ausbessern,  wenn  sie 
über  wurzeln  und  Stümpfe  stolperten,  so  waren  diese  leiden  ver- 
ursacht durch  die  augenblicklichen  eigenschaften  ihrer  wege,  des 
freiwilligen  und  des  unfreiwilligen,  war  aber  jener  so  übel  zu- 
gerichtet, dasz  ein  vorschreiten  nur  durch  langdauernde  schwere 
arbeit  ermöglicht  wurde,  so  musz  ein  schon  vorhandener  weg,  sich 
abzweigend  von  dem  ersten,  der  aber  ebenfalls  über  das  gebirge 
führte,  auszer  dem  drängen  des  feindes  sie  zur  abschwenkung  ein- 
geladen haben;  denn  ohne  weg  und  steg  mit  mann  und  rosz,  mit 
weib  und  trosz  durchs  Waldgebirge  zu  stürmen  wäre  Wahnsinn  ge- 
wesen; die  Schwierigkeiten  waren  hier  immer  gröszer  und  unüber- 
windlicher als  auf  der  strasze.  wer  aber  hat  nun  noch  den  mut 
zu  behaupten,  unter  solchen  Verhältnissen  hätte  das  Römerheer 
meilenweit  marschieren  können?  nein,  all  die  geschilderte  not 
und  drangsal  läszt  sich  auf  eine  ganz  kurze  strecke  des  weges  zu- 
sammendrängen , dehnt  sich  aber  zeitlich  auf  stunden  furchtbarer 
arbeit  aus.  nun  verstehen  wir  auch  das  (xutoö  T€  oüv  darpaTOTrebeu- 
cavTO,  worüber  ich  schon  oben  s.  6 mich  ausgesprochen  habe,  und 
das  xiupiov  tivöc  dnmibeiou  (ujc  tc  £v  öpci  uXuubei  ^veb^xeto) 
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Xaßöpevot. 19  der  neue  weg  erfüllte  die  hoffnungen  der  Römer  nicht, 
es  boten  sich  bald  dieselben  Schwierigkeiten,  und  darum,  sobald  der 
angriff  erfolgte  und  die  erkenntnis  von  seiner  gefährlichkeit  dem 
feldberrn  und  den  Offizieren  kam,  da  thaton  sie  das,  was  ihnen  allein 
zu  thun  übrig  blieb  und  was  in  manchen  gruppen  gewis  schon  ohne 
befebl  von  oben  geschehen  war,  sie  ordneten  die  möglichen  gefechts- 
formationen  an,  griffen  den  ersten  besten  platz,  der  nur  einiger- 
maszen  geeignet  erschien,  gleichsam  beim  zipfel  (xuipiou  nvöc  dm- 
TY]be(ou  Xaßöpievot)  und  bestimmten  ihn  zum  lagerplatze,  das  war 
nach  dem  Sommerlager  das  erste  und  einzige. 

19  es  gebührt  GHöfer  unser  dank,  dasz  er  auf  den  verunglückten 
rückzug  der  15  cohorten  des  Sabinus  und  des  Cotta  (Caesar  b.  G.  V 32 — 37) 
hingewiesen  bat,  nicht  als  ob  der  schlusz,  den  er  aus  der  ähnlichkeit 
jenes  ereignisses  mit  dem  unsrigen  gezogen  hat,  berechtigt  wäre,  son- 
dern weil  dadurch  meine  behauptung  von  dem,  was  militärisch  möglich 
und  notwendig  ist,  unwiderleglich  dargethan  wird,  mit  tagesanbruch 
verlassen  die  Römer  das  gefährdete  feste  lager;  die  feinde  stehen 
bereit;  in  silvis  opportuno  atque  occullo  loco  erfolgte  plötzlich  der  an- 
griff auf  die  spitze  und  den  nachtrab,  da  bei  der  länge  der  colonne 
die  beiden  commandeure  nicht  selbst  überall  sein  und  alle  maszregeln 
treffen  konnten,  so  lieszen  sie  als  parole  gleichsam  durch  den  zug 
geben : 'gepäck  und  wagen  lassen  und  zu  knäuelu  zusammentreten’, 
und  Caesar  bestätigt  als  oberste  instanz  diese  anordnung:  quod  Con- 
silium elti  in  ciusmodi  cnsu  reprekendendum  non  esl,  tarnen  in- 
commode  accidit.  es  ist  sicher,  dasz  das  verfahren  des  Sabinus  und 
Cotta  in  jenem  engen,  kurzen  thale  das  einzig  angemessene  gewesen 
ist:  denn  sonst  würde  Caesar  in  ganz  anderer  weise  sich  darüber  ge- 
äoszert  haben,  auch  die  expeditae  cohorles  vermochten  sich  nicht 
durchznschlagen.  viele  werden  getötet;  der  rest  zieht  sich  ins 
lager  zurück;  in  der  nacht  geben  sie  sich  selbst  den  tod.  wenn 
hieraus  Höfer  beweise  für  die  erdichtung  und  fälschung  des  Cassius 
Dion  gewinnen  will,  so  wird  er  keinen  glauben  finden,  nur  die  gerippe 
der  beiden  ereignisse  ähneln  sich  einigermaszen.  diese  art  von  'höherer 
kritik’  ist  nur  eine  höhere  Spielerei,  das  eine  aber  folgt  daraus,  dasz 
im  fall  eines  wohl  vorgesehenen  angriffes  an  ein  weitermarschieren 
nicht  zu  denken  ist,  sondern  nur  an  ein  haltmachen  und  an  militärische 
gegenmaszregeln , und  dasz  im  Teutoburger  walde  die  legionen  und 
Offiziere  das  menschenmögliche  geleistet  haben,  indem  sie  den  trosz 
wenigstens  zum  teil  noch  ins  lager  retteten,  dies  läszt  sich  aber  nur 
dann  erklären,  wenn  die  Römer  durch  das  einschlagen  einer  neuen  rich- 
tung  einige  augenblicke  der  erholung,  vielleicht  eine  vom  gegner 
gewollte  pause  des  kampfes  gewannen,  oder  wenn  die  spitze  sich  in 
ein  günstigeres  breiteres  gelände  vorschob,  so  dasz  man  dort  sich  mehr 
defensiv  halten  und  inzwischen  den  hintern  abteilungen  im  engen  thale 
durch  entlangstreifen  an  der  colonne  bewegungsfreiheit  verschaffen 
konnte,  befand  sich  die  ganze  colonne  in  einem  langen  schmalen 
thale,  so  genügte  jeder  stürzende  bäum',  jeder  fallende  felsblock,  den 
trosz  an  die  stelle  zu  fesseln,  aus  dem  untergange  der  cohorten  Caesars 
erkennen  wir  aber  auch  weiter,  dasz  sofortige  Umkehr  ins  lager,  so- 
bald eine  besiegung  des  feindes  nicht  mehr  möglich  erscheint,  sich  als 
nächste  maszregel  darbietet,  was  Ambioriz  versäumt  hatte,  vielleicht 
weil  die  von  ihm  ausgewählte  Stätte  des  Überfalls  sich  in  ziemlicher 
entfernung  vom  lager  befand,  ist  ein  hauptmoment  im  plane  des 
Arminius.  darum  hat  er  sich  zuerst  des  Sommerlagers  be- 
mächtigt, und  darum  hat  auch  Florus  wahres  berichtet. 
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Damit  kommen  wir  nun  zn  einem  schwierigen  abschnitte  dieser 
frage,  der  den  forschem  so  viel  kopfzerbrechens  bereitet  hat,  dessen 
Widersprüche  und  Unebenheiten  aber  sich  leicht  ausgleicben  und 
glätten  werden. 

Vellejus  spricht  von  zwei  lagerpräfecten  und  von  der  Über- 
gabe, bzw.  eroberung  feines  lagers,  Tacitus  von  zwei  lagern.  Florus 
von  der  Wegnahme  eines  lagers  und  Cassius  Dion  setzt  das  Sommer- 
lager voraus  und  erwähnt  nur  das  lager  nach  dem  ersten  kämpfe.*0 
aus  diesen  angaben  hat  man  mit  unrecht  einen  unüberbrückbaren 
gegensatz  construiert.  die  Schilderung  des  Tacitus  von  dem  besuche 
des  Germanicus  auf  dem  schlachtfelde  erweckt  die  Vorstellung  einer 
nur  geringen  entfernung  des  zweiten  lagers  vom  ersten,  da  die 
friedlichen  marschlager,  die  man  dem  Dion  untergeschoben  hat, 
dem  reiche  der  phantasie  angeboren,  so  stimmt  dieser  autor  mit 
jenem  ganz  genau  überein.  Florus  spricht  von  einem  lager,  das 
durch  schnellen  überfall  genommen  sei.  damit  ist  für  ihn  die 
Schmach  und  der  Untergang  des  heeres  besiegelt;  die  weitere  ent- 
wicklung,  die  letzten  Zuckungen  der  legionen  existieren  für  ihn 
nicht  mehr.  Vellejus  aber  berichtet  erst  vom  tode  des  feldherrn, 
dann  von  den  beiden  lagerpräfecten  und  schlieszlich  von  der  flucht 
der  reiterei.  schon  diese  reibenfolge,  die  doch  seiner  Vorstellung 
vom  kämpfe  entsprungen  ist,  zwingt  uns  den  Eggius  und  Cejonius 
im  letzten  lager  zu  suchen,  zumal  auch  die  Worte  cum  lange 
maximam  pariem  absumpsisset  acies  ebenfalls  auf  die  letzten 
augenblicke  der  schiacht  hin  weisen,  wie  auch  die  flucht  des  Vala 
Numonius  mit  der  reiterei.  die  lagerpräfecten  werden  auch  nur  in 
thätigkeit  getreten  sein  in  abwesenheit  des  regelrechten  obercom- 
mandos.  unter  den  prima  castra  des  Tacitus  das  letzte  friedliche 
marschlager  zu  verstehen  verbietet  uns  der  ausdruck  selbst  und 
Cassius  Dion,  in  demselben  aber  das  lager  nach  dem  ersten  kampf- 
tage  (also  bei  Iburg)  wiederzufinden  ist  falsch:  denn  einerseits  lag 
es  am  anfange  des  todesweges,  nicht  in  der  mitte,  und  dann  — 
dieses  moment  ist  besonders  der  beachtung  wert  — konnte  es 
nach  der  ersten  schiacht  und  den  Verlusten  in  der- 
selben nicht  mehr  die  hünde  und  arbeit  dreier  legionen 
zeigen,  diese  eigenschaften,  die  weiten  dimensionen, 
das  abgemessene  und  abgesonderte  hauptquartier,  die 
hoben  wälle  und  tiefen  gräben,  die  es  im  gegensatze 
zum  zweiten  lager  gehabt  hat,  konnten  schon  wegen 
der  auf  den  ev.  marschlagern  fehlenden  detachierten 
truppen,  auf  deren  aufnabme  und  bergung  doch  nur 
das  Sommerlager  zugeschnitten  war,  eben  nur  diesen 
eigentümlich  sein,  wenn  aber  trotzdem  das  lager  des  ersten 
kampftBges  noch  volle,  oder  nur  sehr  wenig  geschwächte  drei 

*°  es  ist  falsch,  von  einem  lager  am  abend  des  ersten  marschtages 
zu  sprechen,  es  war  ein  aufgezwungenes,  im  kämpfe  aufgescblagenes. 
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legionen  aufgenommen  und  sich  noch  eines  hohen  walles  und  tiefer 
grüben  im  gegensatze  zu  einem  dritten  erfreut  hätte,  dann  hätte 
Yams  wahrlich  nicht  noch  an  demselben  abend  sein  gepäck  ver- 
brannt, er  wäre  sicherlich  nicht  am  nächsten  morgen  oder  in  der 
nacht  aus  seinem  bau  herausgekommen,  sondern  hätte  mit  dem  ge- 
danken  'kommt  zeit,  kommt  rat’  sich  ganz  ruhig  auf  die  Ungeduld 
der  Germanen,  ihre  unzähmbaren  leidenschaften  verlassen  und  hätte 
es  mit  seinem  trosse  länger  drinnen  ausgehalten  als  die  Germanen 
drauszen.  nach  einigen  tagen  wären  sie  auseinandergelaufen  oder 
beim  sturme  besiegt  worden,  beweise  brauche  ich  für  diese  behaup- 
tung  nicht  ausführlich  zu  bringen,  ein  jeder  kennt  sie  aus  Caesar, 
aus  dem  rückzuge  des  Caecina. 

Aber  einem  einwande  musz  ich  begegnen , der  mit  recht  gegen 
mich  erhoben  werden  könnte,  weil  ich  die  entfernung  zwischen 
beiden  lagern  so  gering  annehme  (c.  4 — 5 km.):  warum  ist  Varus, 
als  der  angriff  erfolgte,  oder  schon  vorher,  als  sich  die  Schwierig- 
keiten des  weges  zu  sehr  häuften,  für  diesen  tag  nicht  einfach  ins 
Sommerlager  zurückgekehrt?  dieser  gedanke  liegt  so  nahe,  dasz  er 
unbedingt  eine  antwort  erheischt,  dort  hätte  er  einen  günstigem 
tag  zur  heimkehr  abwarten  und  mit  seinen  bisherigen  freunden  ab- 
rechnen können,  hier  tritt  Plorus  mir  hilfreich  zur  Seite,  in  der 
letzten  nacht  im  Sommerlager  waren  deutsche  häuptlinge  bei  Varus 
zum  gelage  (abschiedssouper)  vereint  gewesen,  unter  ihnen  Arminius 
und  sein  zärtlicher  Schwiegervater  Segestes.  der  letztere  spielte  in 
diesen  stunden  die  rolle  der  Kassandra;  er  verriet  die  bestehende 
Verschwörung,  aber  zum  glücke  für  die  patriotenpartei  der  Germanen 
fand  er  keinen  glauben,  ein  zweiter  Verräter  fand  sich  nicht,  und 
wenn  er  sich  gefunden  hätte,  es  wäre  keine  zeit  zur  mitteilung  ge- 
wesen und  hätte  sich  keine  gelegenheit  mehr  geboten,  die  ereignisse 
folgten  schlag  auf  schlag,  schon  mit  rücksicht  auf  das  Unwetter 
wird  keine  frühe  stunde  zum  aufbruche  gewählt  sein,  die  Soldaten 
packten  zusammen  und  schirrten  auf,  saszen  auch  und  standen,  das 
Signal  des  abmarsches  erwartend , roüszig  (vacui)  umher,  rings  um 
das  lager  aber  wogte  es  von  Germanen  jeglichen  alters  und  ge- 
schlechtes:  denn  der  lang  ersehnte  tag  war  ihnen  erschienen,  die 
Körner,  die  fremdlinge,  die  quälgeister  und  vernichter  germanischer 
freiheit,  die  sie  den  sommer  über  hatten  ernähren  müssen,  wollten 
das  land  verlassen,  viele  erheischten  mit  wirklichen  und  erdichteten 
rechtshändeln  des  oberfeldberm  entscheidung  und  verzögerten  da- 
durch den  marsch  bis  in  den  tag  hinein,  auffällig  aber  konnte  die 
ansamlung  so  vieler  Germanen  um  so  weniger  sein,  als  ja  zwischen 
ihnen  und  den  legionen  sich  gewis  mancherlei  beziehungen  an- 
geknüpft hatten  und  ja  germanische  hilfsvölker  mitziehen  sollten, 
immer  mehr  drängen  sich  an  den  feldherrn  heran,  der  doch  wohl 
auszerhalb  des  lagers  auf  der  malstätte  recht  sprechen  mochte.*' 


11  andere  schlieszen  aus  der  verderbten  stelle  des  Florus  (Naz:  in 
castos  se  direxerat , Halm:  incautius  se  d. , Schräder:  et  in  eastris  esse 
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schon  hat  er  den  befehl  zum  abmarsche  erteilt ; die  colonne  schlängelt 
sich  langsam  aus  dem  thore  des  lagers  heraus  und  strebt  dem  dunkel 
des  damals  gevris  nirgend  allzufernen  waldes  zu,  umdrängt  von  den 
lärmenden  schwärmen  der  Germanen , die  wohl  weniger  mit  weh- 
mutsvollen Segenswünschen  als  mit  immer  lautern  und  dreistem 
hohnreden  ihnen  das  geleit  gaben,  die  brust  von  kampfeslust  und 
ruchedurst  und  dem  süszen  gebeimnis  der  Verschwörung  geschwellt 
mochten  sie  sich  wohl  weniger  rücksichtsvoll  und  unterwürfig  als 
sonst  zeigen,  und  ihre  wahre  gesinnung  mochte  sich  wohl  mit  jedem 
schritte,  der  die  Börner  dem  Rheine  näher  brachte,  deutlicher  offen- 
baren. sollten  das  nicht  die  augenblicke  sein,  auf  welche  Vellejus 
hinweist  mit  den  worten  cum  ne  pugnandi  qu  'ulcm  aut  egrcdiendi  (?) 
occasio  iis,  in  quantum  volucrant , data  esset , immo  castigatis  ctiam 
guibusdam  gravi  poena , quia  ltomanis  et  armis  et  animis  usi  fuissent, 
nicht  einmal  loszuschlagen  oder  berauszuspringen  aus  der  marseb- 
colonne,  so  weit  sie  wollten  (um  einer  germanischen  rempelei  mit 
frischer,  rascher  timt  nach  Römerart  zu  lohnen) , wurde  ihnen  ver- 
gönnt” usw.?  ich  entnehme  dieser  stelle,  dasz  die  Römer  längst 
die  erbitterte  Stimmung  der  Germanen  kannten,  und  dasz  sie  nur 
den  augenblick  ersehnten,  der  sie  aus  diesem  lande  hinausfübrte, 
dasz  bei  der  drohenden  haltung  der  Germanen  sie  unter  allen  um- 
ständen ohne  bader  und  streit,  der  einen  aufstand  entflammen 
konnte,  erst  das  Waldgebirge  hinter  sich  zu  haben  sich  sehnten,  dasz 
sie  aber  an  das  bestehen  einer  grossen  Verschwörung 
nicht  geglaubt  haben.  — Inzwischen  leerte  sich  das  lager,  ein 
nicht  unbedeutender  teil  der  marscbcolonne  war  schon  im  walde 
verschwunden,  die  Germanenfürsten  hatten  sich  schon  mit  den 
besten  Segenswünschen  von  Varus  verabschiedet,  denn  ihrer  harrte 
eine  andere,  wichtigere  aufgabe.*3  die  besatzung  des  Winterlagers 
— denn  dasz  man  willens  war  ein  derartiges  standlager  mit  allen 

direxerat  oder  secum  d.),  dasz  die  gerichtsverhaudlung  im  lager  ab- 
gehalten sei.  mir  auch  recht;  um  so  besser  konnten  die  Ger- 
manen drinnen  und  drauszen  Zusammenwirken. 

ä*  ist  diese  erklärung  nicht  einleuchtender  als  die  Deppes,  Varus 
habe  die  bestraft,  die  aus  eignem  antriebe  vo rsi ch ts maszrege  1 n 
getroffen  hätten?  ob  egrcdiendi  hier  eine  richtige  emendation  ist 
oder  nicht,  ist  vollständig  unwichtig;  auch  der  rest  genügt,  um  jeden 
zweifei  an  dem  sinne  und  der  absicht  dieses  satzes  zu  beseitigen. 

13  npoinepipav  (Cass.  Dion  LVI  19)  heiszt,  wie  Knoke  richtig  bemerkt, 
hier  gar  nicht  rdas  geleit  geben’,  um  so  weniger,  weil  uns  diese  Über- 
tragene bedeutung  nur  in  nutzlose  widerspräche  verwickelt,  wenn 
diese  lesart  überhaupt  richtig  ist  — in  der  durch  Verbesserungen  noch 
nicht  verschlechterten  Tauchnitz-ausgabe  1829  finde  ich  itpoen^Tpetpav  — 
so  darf  es  hier  nur  bedeuten  'sie  schickten  ihn  voraus,  sie  lieszen  ihn 
vorausziehen’.  dann  waren  die  fürsten  schon,  was  unter  jenen  Verhält- 
nissen auch  das  naturgemiiszeste  war,  in  der  morgenfrühe,  in  der  nacht 
nach  dem  ende  des  gelages  aus  dem  lager  aufgebrochen,  dann  hatten 
sie  auch  sogar  zeit  gehabt,  wenigstens  die  in  der  nähe  befindlichen 
detachements  zu  überfallen  und  niederzumachen  und  doch  zum  späten 
aufbruche,  zum  absichtlich  verzögerten,  wieder  zur  stelle  zu  sein. 
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seinen  bauten  und  baracken  vollends  aufzugeben,  kann  ich  nicht 
glauben*4  — stand  an  den  thoren  und  auf  dem  walle  und  schaute 
den  heimkehrenden  nach,  da  brach  die  empörung  los.  die  abgeson- 
derten Römerabteilungen  waren  von  den  Germanen  entweder  nieder- 
gemetzelt oder  eingeschlossen  worden,  so  dasz  durch  die  dichten 
schwärme  der  feinde,  die  das  Sommerlager  umwogten  und  alle 
straszen  und  pfade  besetzt  hielten,  eine  Verbindung  mit  dem  baupt- 
quartier  vor  dem  ausbruch  der  Verschwörung  nicht  ermöglicht  wer- 
den konnte,  und  standen  schon  beim  aufbruch  der  Römer  in  den 
naben  Waldungen  bereit,  des  Zeichens  zum  losschlagen  gewärtig, 
eine  ansamlung  so  grosser  Germanenmassen  hatte  aber,  wie  schon 
gesagt,  nichts  auffälliges,  weil  ja  der  landsturm  zum  kriegszuge 
gegen  die  empörer  aufgeboten , um  nicht  zu  sagen  aufgedrängt  war 
von  dem  allzubereiten  Arminius.  das  lager  wurde  in  plötzlichem 
ansturme  genommen,  was  an  Römern , an  truppen  und  fahrendem 
gesindel,  an  hausierern,  weibern,  hindern  und  sklaven  noch  drinnen 
war,  wurde  durch  das  thor  oder  über  die  wälle  weg  hinausgejagt, 
und  alles  raste  in  entsetzensvoller  flucht  dem  walde  zu.  weder  den 
Soldaten  noch  dem  feldherrn  in  ihrer  mitte  ward  die  zeit  gegönnt 
sich  zu  fassen  und  sich  zur  wehr  zu  setzen ; der  Strudel  risz  sie  mit 
sich  fort,  dann  erst,  als  sieb  das  Sommerlager  in  den  händen  der 
Germanen  befand , erfolgte  auch  auf  die  colonne  der  angriff.  schon 
öfter  war  der  zug  durch  die  hindernisse  des  weges  und  des  Wetters 
ins  stocken  gekommen;  plötzlich  ballten  sich  von  hinten  her  in 
wilder  hast  die  massen  zusammen  und  drängten  sinnlos  nach  vorn, 
auf  richtwegen,  direct  über  die  höhen  eilten  immer  mehr  Germanen, 
den  feind  überholend,  voraus  (Dion)  und  vereinigten  sich  an  der 
spitze  und  in  den  flanken  zu  starkem  widerstände,  zu  mutigem  an- 
griffe.  das  müssen  augenblicke  furchtbarer  Verwirrung  und  angst 
gewesen  sein,  die  nichtcombattantcn , von  den  Germanen  gehetzt, 
von  den  eignen  truppen  rücksichtslos  bei  Seite  gestoszen  und  zu 
boden  getreten,  spritzten  blindlings  nach  allen  seiten  auseinander, 
und  vielen  von  ihnen  glückte  es  sich  durch  das  Waldgebirge  nach 
Aliso  zu  retten. 15  da  die  eigentliche  strasze  als  ungangbar  sich  er- 
wies, so  blieb  nichts  anderes  übrig  als  einen  sich  von  ihr  abzweigen- 
den weg  einzuschlagen,  um  aus  dem  engen  thale  hinauszukommen 
und  im  notlager  sich  zu  sammeln. 

Wenn  ich  auch  hier  meiner  phantasie  freiem  lauf  gelassen 
habe,  so  wird  mir  doch  jeder,  der  unsere  quelle  genau  und  gewissen- 
haft durcbgelesen  hat  und  aus  dem  schwachen,  matten  bilde  der- 


24  wenn  im  Chankenlande  eine  besatzung  blieb  (Tac.  ab  exc.  I 38), 
so  wird  man  auch  das  verkehrsreiche  bauptquartier  nicht  ohne  ein 
wachtcommando  zuriickgclassen  haben,  vgl.  auch  Dion  LVI  18  Kal 
trökeic  djKiZovTO.  ,s  dasz  Varus  nicht  kampflos  und  ungestört,  wie 
EMeyer  annimt,  sein  Sommerlager  verlassen  hat,  folgt  auch,  wie 
Knoke  richtig  bemerkt,  ans  den  Worten  des  Tacitus:  incedunl  maestos 
locos  visuque  ac  memoria  deformes. 
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selben  auf  die  wirklichen  Vorgänge,  die  demselben  zu  gründe  liegen, 
zu  schlieszen  vermag,  zugeben,  dasz  alles  thatsächliche  nur  den 
quellen  entnommen  ist,  dasz  ich  nur  die  aus  den  berichten  unserer 
gewäbrsmäuner  sich  von  selbst  ergebenden  psychologischen  binde- 
glieder  hinzugefllgt  habe,  so  ist  ein  mosaikgemälde  entstanden, 
in  dem  jedes  steinchen  dem  andern  harmonisch  sich  anfUgt,  ein 
einheitliches  bild  aus  scheinbar  so  verschiedengearteten  teilen, 
die  möglichkeit  kehrt  zu  machen  und  ins  erste  lager 
zurückzueilen  war  den  Römern  genommen. 

So  ist  das  lager  im  Waldgebirge  das  der  accisae  legiones  sctni- 
ruto  vallo,  humili  fossa.  die  Situation  musz  durch  die  wegnahme 
des  lagers  ( prima  Castro),  durch  den  angriff  auf  das  marschierende 
heer  und  durch  die  groszen  Verluste  desselben  schon  jetzt  eine  so 
verzweifelte  gewesen  sein,  dasz  Varus  zu  den  äuszersten  miltein  zu 
greifen  sich  genötigt  sah.  mit  dem  trosse  sich  zu  retten  lag  nicht 
mehr  im  bereiche  der  möglichkeit;  darauf  muste  man  verzichten, 
weil  man  sich  für  einen  nachtmarsch  entschied,  halten  wir  die 
Dionische  Schilderung  des  nächtlichen  ausbrucbs  aus  dem  lager  — 
cuvTetayfievoi  rrq  päXXov  Trj  ücTtpaia  ^nopeuOncav,  uicte  Kai  £c 
qnXöv  Ti  xwpiov  TTpoxuuprjcai  — zusammen  mit  der  entsprechenden 
stelle  des  Tacitus,  so  wird  die  Vorstellung  eines  längern  marsches, 
die  durch  4iroptu0r]Cav  nach  Xenophons  muster  in  uns  Xenopbontisch 
gebildeten  erregt  wird,  auf  das  richtige  masz  zurückgeführt,  des 
Yarus  plan  gieng  offenbar  dahin,  mit  dem  grösten  teile  seines  heeres 
den  durchbruch  zu  versuchen;  ein  teil  aber  sollte  Zurückbleiben, 
wahrscheinlich  mit  dem  reste  des  gepäckes,  damit  ihm  dieses  lager 
im  kämpfe  den  rücken  decke  und  im  falle  des  mislingens  des  nächt- 
lichen Unternehmens  als  Zuflucht  diene,  dasz  ich  ihm  diese  ge- 
danken  nicht  unterschiebe,  sondern  dasz  er  sie  wirklich  gehabt  bat, 
folgt  sonnenklar  aus  den  worten  rd  pfcv  KaTaKaucaVTEC,  Ta  bi- 
Kai  KaxaXiirö  vtec.  daran  ist  doch  wohl  nicht  zu  denken,  dasz 
er  einiges  zurückgelassen  bat,  um  die  feinde  während  seiner  flucht 
mit  der  plünderung  zu  beschäftigen ; dann  hätte  er  besser  gethan, 
den  ganzen  trosz  ihnen  preiszugeben,  ein  teil  der  römischen  truppen 
blieb  wirklich  im  lager  zurück,  den  beiden  lagerpräfectcn  Cejonius 
und  Eggius  unterstellt,  ebenso  wohl  auch  die  reiterei  unter  Numonius ; 
denn  im  dunkel  der  nacht  und  des  waldes  konnte  sie  nur  hinderlich 
sein,  so  stürzte  denn  Varus  mit  seinen  leuten  aus  dem  lager  heraus, 
um  unter  dem  schütze  der  nacht  durch  die  crevoxuipia  hindurch 
den  kämm  des  gebirges  zu  gewinnen , aber  die  Deutschen  wachten, 
ein  regelrechter  nachtkampf  entwickelte  sich  im  walde.  die  Römer 
schlagen  sich  durch  bis  zu  einer  lichtung,  unweit  vom  lager;  der 
weg  dahin  ist  mit  leichen  besät,  jeder  augenblick  der  rast  ruft 
neue  scharen  der  Germanen  aus  den  benachbarten  bergen  herbei,  sie 
stehen  auf  den  von  Arminius  angewiesenen  posten.  Varus  musz 
weiter,  von  der  lichtung  wieder  hinein  in  die  unheimliche  finsternis 
des  waldes;  jetzt  stehen  sie  vor  der  ctevoxiupta,  alles  stürzt  hinein 
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ins  defllö,  ein  jeder  möchte  der  erste  sein  — da  brach  der  tag  an, 
ungewitter  und  regenmassen  im  gefolge.  der  durchbruch  gelingt 
nicht,  der  feind  ist  übermächtig,  da  zerreiszen  die  bande  militärischer 
Ordnung  und  zucht,  der  wirre  knäuel  von  mannen  und  rossen  (Itt Trete 
die  berittenen  der  legionen)  stiebt  auseinander,  zurück  zum  lager! 
aber  der  feind  steht  auch  dort;  dann  da  hinaus,  doch  die  berge  sind 
zu  steil  und  hoch  und  Germanen  auf  den  abhängen  und  auf  den 
höhen;  nun  nach  der  andern  Seite  bin,  doch  der  boden  ist  schwankend 
und  weich,  hier  lauern  unheimliche  sümpfe,  da  bemächtigt  sich  Ver- 
zweiflung des  feldherrn,  er  tötet  sich  selbst“;  die  höbem  Offiziere 
folgen  ihm  in  den  tod , einige  der  krieger  schlieszen  sich  ihrem  bei- 
spiele  an,  die  masse  läszt  sich  in  dumpfem  Stumpfsinn  hinschlachten, 
das  morden  zwischen  wald  und  sumpf  ist  zu  ende. 

Aber  im  lager  hielt  sich  noch  der  zurückgelassene  rest  des 
heeres  und  die , denen  es  gelungen  war  aus  dem  gemetzel  zu  ent- 
rinnen, unter  Cejonius  und  Eggius.27  in  dichten  scharen  rückten 
die  siegestrunkenen  Germanen  heran , die  häupter  der  erschlagenen 
auf  stangen  vor  sich  her  tragend,  wie  Arminius  es  befohlen;  da 
entfiel  auch  dem  alten  Soldaten  der  mut;  die  reiterei  unter  Vala 
Numonius  suchte  das  weite,  nur  auf  die  eigne  rettung  bedacht,  was 
wunder,  dasz  im  gegensatze  zum  braven  L.  Eggius,  der  den  tod  im 
kämpfe  der  knechtschaft  oder  der  hinrichtung  durch  den  feind  vor- 
zog, Cejonius,  das  nutzlose  des  Widerstandes  erkennend,  zur  er- 
gebung  riet  und  sie  durchsetzte  ( audor  deditionis).  seine  hoffnung 
aber  das  leben  zu  gewinnen,  wenn  auch  um  den  preis  der  knecht- 
schaft, erfüllte  sich  nicht;  er  wurde  von  den  Germanen  getötet. 15 
den  schlusz  des  denkwürdigen  ereignisses  bilden  alle  die  ausbrüche 
rasender  wut  und  brennender  rache,  auf  welche  unsere  quellen  hin- 
deuten, gegen  die  recbtscandidaten,  gegen  den  leichnam  des  Varus, 
den  die  Soldaten  in  bewunderungswürdiger  pietät,  selbst  dem  tode 

26  dem  perdi  castra  des  Florus  — perdila  contra,  pro  dies  ater,  meiner 
ansicht  nach  perditas  res  . . secutus  est  einen  beweis  gegen  die  er- 
oberung  des  lagers  und  liingern  kampf  hinterher  entlocken  zu  wollen 
ist  ein  vergebliches  beginnen.  27  praefecti  caslrorum  sind  nicht  etwn 
nur  verwaltungsbeamte,  sondern  werden  auch  mit  selbständigen  com- 
mandos  über  ein  lager  und  das  darinnen  befindliche  contingent  betraut, 
wie  aus  Tacitus  ab  exc.  I 88  unzweideutig  hervorgeht,  da  an  unserer 
stelle  kein  anderer  höherer  Offizier  erwähnt  wird,  sondern  nur  die 
beiden  lagerpräfecten,  so  folgt  daraus,  dasz  die  andern  Chargen  hinaus- 
gezogen sind  und  ihren  tod  gefunden  haben,  diese  beiden  aber  auf  be- 
fahl des  Varus  im  letzten  lager  haben  Zurückbleiben  müssen.  24  ich 
kann  mich  nicht  für  den  gedanken  erwärmen,  Cejonius  wäre  noch  durch 
ein  Standgericht  unter  dem  Vorsitze  des  Eggius  abgeurteilt  und  kurzer 
hand  hingerichtet  worden  wegen  seines  schimpflichen  rates.  die  Römer 
hatten  in  dieser  stunde  doch  etwas  wichtigeres  zu  thun,  und  den  meisten 
war  sein  rat  aus  der  seele  gesprochen,  auch  maluit  tritt  dieser  auf- 
fassung  entgegen,  wenn  Eggius  in  der  läge  gewesen  wäre,  ihm  nur 
die  wähl  zwischen  widerstand  gegen  die  stürmenden  Germanen  und 
augenblicklicher  hinrichtung  zu  lassen,  er  hätte  sich  sicherlich  für  das 
erstere  entschieden. 

Jahrbücher  für  clast.  philot.  1897  hfl.  2.  7 
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geweiht,  noch  untergescharrt  hatten,  'alle  festen  punkte,  die  die 
Römer  im  lande  inne  hatten,  wurden  genommen,  die  detachierten 
abteilungen  aufgehoben.’  aus  dieser  bemerkung  des  Zonaras  am 
Schlüsse  der  Vernichtung  erhellt,  dasz  die  nacbricht  des  Cassius 
Dion,  die  ftirsten  hätten  nach  dem  abschiede  von  Varus  mit  ihren 
bereitstehenden  mannscbaften  erst  die  abgesonderten  truppen  nieder- 
gemacht,  um  dann  sich  auf  das  Römerheer  zu  stürzen,  sich,  wie  wir 
oben  schon  gesehen  haben,  nur  auf  die  in  nächster  nähe  des  Sommer- 
lagers stationierten  abteilungen  erstrecken  hann. 

Ist  auch  nur  bin  punkt  noch  in  unserer  Überlieferung,  der  zu 
einer  mehrtägigen  ausdehnung  der  schiacht  und  des  marsches 
zwingt?  stimmen  nicht  die  quellen  in  schönster  harmonie,  sich 
gegenseitig  ergänzend,  überein?  nur  von  verschiedenen  Standorten 
aus  erschauen  sie,  nur  unter  verschiedenen  gesichtspunkten  schildern 
sie  die  schiacht.  Florus  steht  dort,  wo  der  kampf  losbricht,  beim 
Sommerlager;  mit  der  wegnahme  desselben  ist  ihm  das  geschick  der 
legionen  besiegelt,  die  fernere  militärische  entwicklung  interessiert 
den  juristischen  rhetor  nicht,  sondern  nur  die  gegen  seine  standes- 
genossen  verübten  ausbrüche  barbarischer  Wildheit  und  rache  fesseln 
ihn.  Vellejus  sieht  und  schildert  die  schluszscene  der  katastropbe: 
er  lenkt  die  aufmerksamkeit  seines  römischen  leserkreises  hin  auf 
die  im  schroffen  gegensatze  zu  der  Unfähigkeit  und  Sorglosigkeit  des 
feldberrn  während  der  letzten  phasen  der  schiacht  hervortretenden 
kleinen  Züge  römischer  tücbtigkeit  und  römischen  beldenmutes. 
hier  wie  unmittelbar  darauf  bei  der  Schilderung  der  belagerung 
Alisos  offenbart  sich  sein  bestreben  die  niederlage  auf  rechnung  des 
Varus  zu  setzen  und  das  römische  soldatenmaterial  als  kernig,  gut 
und  brauchbar  hinzustellen,  und  des  Cassius  Dion  gewährsmann 
beschreibt  das , was  er  selbst  erlebt  hat.  der  erstürmung  des  lagers 
hat  er  nicht  beigewohnt;  damals  befand  er  sich  bereits  im  walde 
zwischen  den  bergen,  auch  an  der  spitze  wird  er  sich  nicht  befunden 
haben,  so  dasz  ihm,  dem  subalternen  oder  laien,  das  abweichen  von 
der  eigentlichen  strasze  gar  nicht  aufgefallen  ist.  aus  den  pausen 
des  zuges,  aus  dem  aufstauen  bemerkte  er  wohl,  dasz  sich  hinder- 
nisse  boten ; aber  woher  diese  kamen , wer  die  brücke  abgebrochen 
hatte,  wer  das  abbiegen  von  der  strasze  veranlaszt  hatte,  darüber 
bat  er  sich  in  jenem  fürchterlichen  Unwetter  keine  gedanken  ge- 
macht. am  nächtlichen  ausfalle  hat  er  teilgenommen,  und  er  ist 
einer  der  wenigen,  denen  es  gelang  durch  den  ring  der  Germanen 
hindurchzuscblüpfen. 

Nun  lösen  sich  auch  alle  Widersprüche,  die  Höfer  zwischen 
diesem  und  jenen  entdeckt  zu  haben  glaubt,  und  die  ihn  veranlaszt 
haben  auf  die  Worte  des  meistere,  des  groszen,  zu  schwören,  den  ein- 
fachen, nüchternen  augenzeugen  zu  verwerfen  und  dem  oberflächlich 
nippenden  und  naschenden  rhetor  den  Vorzug  zu  geben:  Varus  ist 
nicht  in  unwegsame  gegenden  mit  gepäck  und  trosz  aufgebrochen, 
sondern  durch  ungangbarkeit  seiner  strasze  und  feindliche  gewalt 
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auf  einen  andern  weg,  auf  dem  auch  der  stldrand  des  gebirges,  die 
Senne,  erreicht  werden  konnte , abgedrängt  worden,  der  aufstand 
aber  des  empörten  volksstammes , der  ihn  aus  dem  Sommerlager 
lockte,  kann,  nebenbei  gesagt,  nicht  so  ungefährlich  gewesen  sein, 
wenn  er  zwei  legionen  in  gefahr  brachte  (s.  unten),  und  weiter, 
Tacitus  und  Cassius  Dion  stimmen  genau  ttberein , und  nur  eine 
verzwickte  erklärung  hat  gegensätze  zwischen  beiden  zu  erzeugen 
sich  bemüht,  die  XoTipuiTaTOi  der  Offiziere,  besonders  die  drei 
legaten  und  die  tribunen,  sind  wirklich  mit  Varus  in  den  tod  ge- 
gangen während  der  acies ob  die  lagerpräfecten  als  centurionen 
zu  den  Chargen  gehört  haben,  die  mit  den  XoTipuiraTOl  gemeint 
sind,  ist  doch  erstens  sehr  fraglich,  ebenso  ob  Numonius  als  com- 
mandeur  der  drei  alen  zu  diesem  prädicate  berechtigt  war  — der 
reiterpräfect  Pedo  Albinovanus  commandierte  im  j.  15  ein  ganz 
anderes,  bedeutenderes  gesch wader  — und  dann  haben  sich  diese 
Offiziere  gerade  nicht  an  der  schiacht  des  zweiten  tages  beteiligt, 
sondern  sind  im  zweiten  lager  zurückgeblieben,  von  den  gescheh- 
nissen  in  diesem  aber  konnte  der  gewährsmann  Dions,  wie  wir  oben 
gesehen  haben , gar  nichts  wissen,  und  darum  deutet  er  das  Zurück- 
bleiben eines  teiles  des  heeres  nur  kurz  durch  KcrraXiTrövTec  an  und 
erzählt  nichts  von  der  flucht  der  reiterei  und  der  Vernichtung  der 
truppen  im  lager. sn  ob  Varus  scblieszlich  von  den  Germanen  ins 
innere  gelockt  ist,  oder  ob  der  aufenthalt  im  Cheruskerlande  die 
folge  seines  eignen  leichtfertigen  entschlusses  gewesen , darüber 
konnten  die  ansichten  der  Zeitgenossen  wohl  aus  einander  gehen, 
dasz  Cassius  Dion  aber  den  bericht  seiner  quelle  schlicht  und  recht 
wiedergegeben  hat,  dafür  bürgt,  da  von  eignen  räsonnements  hier 
nichts  zu  spüren  ist,  uns  sein  LIII  19  ausgesprochener  grundsatz: 

TrdvTa  Ta  dEqc,  öca  ~f€  Kai  avafKatov  Iciai  elnetv,  ijjc  ttou 
Kai  bebfjXujTai  cppdcuu , eir’  övtujc  outuuc,  eixe  Kai  4r£pu)c  muc 
?X€i.  die  verschiedenh  eiten  unserer  quellen  sind  keine 
Widersprüche, sondern  nur  ergänzungen. 

Haben  wir  noch  nötig,  in  den  Worten  des  Florus  itaque  inpro- 
vidum  et  nihil  teile  mduentem  ex  inproviso  adorti,  cum  Ule  — o secu- 

29  ob  sie  erst  den  versuch  gemacht  haben  die  leiche  zu  verbrennen 
und  dann,  da  die  zeit  fehlte,  ihn  begraben  haben,  oder  ob  die  Ger- 
manen den  ausgegrabenen  körper  in  mutwilligem  spotto  nur  ankohlen 
lieszen,  wird  sich  nicht  entscheiden  lassen,  der  erstere  fall  setzt  eine 
pause  im  letzten  kämpfe  voraus,  man  vergleiche  hiermit  das  unten 
über  die  vermuteten  lageranfänge  an  der  fort  gesagte.  30  das  Ate 
cecidisse  legatos  (Tac.  ab  exc.  I 61)  sollte  doch  wahrlich  genügen 
diese  nachricht  des  Dion  als  sicher  gelteu  zu  lassen,  die  vornehmen 
'hirten  und  nachtwächter’  germanischer  hätten  (Seneca  epist.  47),  sena- 
torium  per  mililiam  auspicanles  gradum,  sind  offenbar  die  jungen  herren 
k la  suite  der  legionen,  welche  der  vertust  der  militärischen  ehre 
nimmer  so  tief  verwundete  wie  die  Offiziere,  aus  dem  Ate  cecidisse 
legatos  geht  übrigens  hervor,  dasz  die  taktischen  körper  beim  Selbst- 
morde der  Chargen  schon  nicht  mehr  vorbanden  waren,  sondern  alles 
auf  dinem  fleck  zusammengepfercht  durcheinanderschwirrte. 
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riias / — ad  tribunal  citaret,  undique  invadunt;  castra  rapiuntur, 
tres  legiones  opprimuntur  nur  eine  Charakteristik  der  allgemeinen 
verwaltnngsthätigkeit  des  Varus  zu  sehen?  ich  meine,  diese  auf- 
fassung  ist  gekünstelt  und  unnatürlich;  die  einfache  und  natürliche 
muss  uns  dahin  führen,  dass  Varus  wirklich,  wie  es  ja  eigentlich 
ganz  selbstverständlich  ist,  am  letzten  tage,  in  den  letzten  stunden 
noch  den  recht  heischenden  Germanen  die  letzten  händel  geschlichtet 
hat,  ja  dasz  er  während  dieser  richterlichen  thätigkeit  von  dem  aus- 
bruehe  der  Verschwörung  überrascht  worden  ist.  entspräche  diese 
erklärung  der  Wirklichkeit,  so  würde  sich  daraus  wiederum  ergeben, 
dasz  die  Germanenfürsten  ihm  nicht  das  geleit  gegeben  haben,  son- 
dern dasz  Ttpo^Trepipav  auch  wieder  ganz  wörtlich  zu  erklären  ist 
'sie  schickten  ihn  vor  sich  her,  sie  lieszen  ihn  vorausziehen’,  dasz 
sie  selbst  also  schon  vor  dem  aufbrucbe  der  Römer  das  lager  ver- 
lassen und  sich  zu  ihren  gaugenossen  begeben  haben.31  auch  selbst 
das  vacuae  legiones  des  Marobod  findet  seine  befriedigende  erklä- 
rung: denn  die  ev.  zurückbleibende  winterbesatzung  des  lagers  und 
die  zuletzt  noch  im  lager  weilenden  truppen  und  ihr  trosz  waren 
wirklich  im  augenblicke  des  Überfalls  vacuae  (dienstfrei , müszig). 


sl  wenn  aie  rechtzeitig  zur  teilnabme  am  feldzuge  bei  Varus  ein- 
trcffen  wollten  und  sollten,  so  hatte  ein  ehrengeleit  der  fürsten  gar 
keinen  sinn;  nahmen  sie  doch  nur  auf  einige  stunden  oder  höchstens 
einige  tage  vom  oberfeldherrn  abschied.  mehr  als  an  solchen  formen 
der  courtoisie  wird  ihm  an  ihrer  Pünktlichkeit  gelegen  gewesen  sein: 
denn  immer  haben  die  Römer  in  ihren  schlachten  das  bestreben  ge- 
zeigt, den  bundesgenossen  den  vortritt  zu  lassen. 

(der  schlusz  folgt  im  nächsten  hefte.) 

Hamburg.  Albert  Wilms. 
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11. 

ZUR  LATEINISCHEN  SPRACHGESCHICHTE  VON  OTTO  KELLER.  ERSTER 
teil:  lateinische  ETYMOLOGIEN.  Leipzig,  druck  und  verlag  von 
B.  G.  Teubner.  1893.  VII  u.  196  s.  zweiter  teil:  grammatische 
AUFSÄTZE,  ebd.  1896.  VIII  u.  406  s.  gr.  8. 

Seiner  im  j.  1891  erschienenen  'lateinischen  Volksetymologie’ 
liesz  vf.  bald  ein  zweites  buch  'lateinische  etymologien’  folgen, 
während  in  dem  erstem  allerlei  fremdwörter  behandelt  waren,  bietet 
das  zweite  eine  reiche  fülle  von  einzeletymologien  rein  lateinischer 
Wörter,  den  bauptstock  bilden  die  vom  vf.  seit  jahrzehnten  in  ver- 
schiedenen Zeitschriften  veröffentlichten  Untersuchungen;  doch  ist 
alles  ergänzt  und  umgearbeitet,  einiges  andere  lexilogische  material, 
zb.  über  die  bedeutung  und  die  form  gewisser  Wörter  bildet  eine 
willkommene  beigabe.  eine  besondere  partie  des  buches  bringt  viele 
zusätze  und  Verbesserungen  zu  den  im  ersten  buche,  der  'lat.  Volks- 
etymologie’, gebotenen  beispielen.  aus  praktischen  gründen  ist  das 
material  hier  wie  dort  alphabetisch  geordnet. 

Die  etymologien  wie  auch  die  unten  näher  zu  besprechenden 
'grammatischen  aufsätze’  zeichnen  sich  — das  fällt  zunächst  dem 
leser  Behr  angenehm  auf  — durch  klare,  anregende  darstellung  sehr 
vorteilhaft  aus.  mit  diesem  formalen  Vorzüge  verbindet  sich  eine 
umfassende  und  dem  ganzen  sehr  förderliche  beherschung  der  realien 
und  eine  bewundernswerte  belesenheit.  in  einzelnen  punkten  be- 
rühren sich  die  ausführungen  des  vf.  mit  den  arbeiten  von  Vertretern 
der  'linguistik’.  so  stimmt  er  bezüglich  der  Wörter  ala,  aula,  caelum, 
filum,  mala , palus,  paidus , pilum , prelum , scäla , talus,  telum,  toles, 
velum,  veles  in  wesentlichen  punkten  (annahme  eines  suffixes  -slo, 
-sla,  zb.  scala  — * scand-sla)  überein  mit  Osthoff:  forschungen  im 
geb.  der  indog.  nominalen  Stammbildung  I (Jena  1875)  s.  190  f. 
ebenso  begegnet  sich  die  überraschend  einfache  deutung  von  demen- 
tum  (vgl.  unten)  mit  einem  aufsatze  Fröhdes  in  Bezzenbergers  bei- 
trägen  II  86  f.  ist  es  aber  nicht  wertvoll,  wenn  mehrere  Sprach- 
forscher unabhängig  von  einander  von  verschiedenem  gesichtswinkel 
aus,  dem  'philologischen’  und  dem  'linguistischen’,  auf  dieselben 
gedanken  geführt  werden?  im  übrigen  bemerkt  vf.,  dasz  manche 
seiner  etymologischen  aufstellungen  seit  ihrer  ersten  Veröffent- 
lichung von  andern  gelehrten  vorgebracht  worden  seien,  ohne  dasz 
seiner  priorität  erwäbnung  geschehen  wäre,  'wenn  ich’  sagt  er  'da- 
her in  diesem  stücke  auch  meinerseits  Unterlassungen  begangen 
haben  sollte,  so  bitte  ich  dies  wenigstens  nicht  als  absichtliche  Ver- 
kürzung der  rechte  eines  andern  ansehen  zu  wollen,  nachdem  auch 
mir  gegenüber  derartige  gewis  meist  unabsichtliche  Verschweigungen 
dutzendfach  vorgekommen  sind.’ 

Die  sprachwissenschaftlichen  werke  des  vf.  werden,  davon  sind 
wir  überzeugt,  nicht  nur,  wie  er  selbst  hofft,  'anregend  und  auf- 
klärend auf  den  entwicklungsgang  unserer  lat.  Sprachforschung  ein- 
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wirken’,  sie  haben  auch,  abgesehen  von  zahlreichen  treffenden  einzel- 
beobachtungen,  in  mehreren  wichtigen  fragen,  zb.  bezüglich  des  acc. 
plur.  auf -is  und  des  'pluralis  poeticus’,  die  entscheidende  hauptsache 
gethan.  HZieraer  nennt  daher  die  'gramm.  auf-ätze’  mit  vollstem 
rechte  'ein  ungemein  lehrreiches  und  fesselndes  buch  von  vielseitigem 
interesse’  (gymnasium  1896  s.  530).  doch  sehen  wir  uns  den  inhalt 
der  beiden  bücher  selbst  näher  an. 

Gleich  im  eingange  der  etymologien  stoszen  wir  auf  die  an- 
sprechende Vermutung,  dasz  zu  adorea  nicht,  wie  gewöhnlich  an- 
genommen, donatio,  sondern  corona  zu  ergänzen'sei.  eine  belobnung 
an  speit,  als  lohn  für  den  sieg,  ist  in  der  that  bis  zur  unwahr- 
scheinlichkeit  seltsam;  dagegen  ein  volk,  das  graskränze  kannte  als 
militärische  auszeichnung,  mag  wohl  einst  auch  ährenkränze  aus- 
geteilt haben.  — Über  annona  gibt  es,  abgesehen  von  der  gänzlich 
haltlosen  herleitung  von  annus,  allerlei  verwickelte  etymologien; 
die  Kellersche  empfiehlt  sich  durch  einfaebheit  und  innere  Wahr- 
scheinlichkeit. er  geht  aus  von  der  wirklichen  grundbedeutung  des 
Wortes:  'das  auf  den  markt  kommende  getreide  (oder  andere  lebens- 
mittel)  bzw.  dessen  preis,  marktpreis.’  nun  war  markt  an  den 
nundmae  oder,  wie  es  in  der  königszeit  noch  hiesz,  an  den  nonae. 
statt  ad  mercatum  ire  konnte  gewis  auch  ad  nundinas  bzw.  (in 
ältester  zeit)  ad  nonas  ire  gesagt  werden,  also  was  zu  markte,  ad 
nonas  gebracht  wurde,  konnte  schlieszlich  in  substantivform  um- 
gegossen  adnona,  mit  assimilation  annona  genannt  werden,  ref.  hat 
gefunden,  dasz  die  ältesten  beispiele  für  annona  in  der  tbat  'markt- 
preis’ bedeuten  (nicht  etwa  nach  gewöhnlicher  annahme  'jahres- 
erlrag’). vgl.  ua.  Plautus  Trin.  484  cena  hac  annonast  sine  sacris 
hereditas  ('beim  gegenwärtigen  [hohen]  getreidepreise’);  Miles  gl. 
735  qui  homincs  probi  essent , esset  eis  annona  vüior  (in  scherzhaft 
übertragenem  sinne,  dh.  es  gäbe  mehr  rechtschaffene  leute  in  der 
weit),  ein  wenn  auch  sehr  schwacher  nachhall  des  ursprünglichen 
Verhältnisses  scheint  mir  bei  Isidorus  orig.  XX  2,  13  vorzuliegen: 
annona  tractum  est  a tempore  (dh.  von  den  nonae),  quo  Romani 
veteres  ad  cibos  (dh.  zum  einkauf  von  lebensmittein)  advocabantur. 

Gestutzt  auf  eine  stelle  bei  Varro  de  l.  L.  VI  16  (vinum  novum 
ne  vehatur  in  urbem  ante  quam  vinalia  kalentur)  entwickelt  der  vf. 
die  scharfsinnige  idee,  autumnus  sc.  dies  oder  autumnum  sc.  tempus 
sei  der  Zeitpunkt,  der  feierlich  bezeichnet,  genannt  wurde  ( autuma - 
baiur)  als  tag  des  Weinlesebeginnes,  der  Vinalia.  in  einem  so  aus- 
gesprochenen weinlande  wie  Latium  konnte  sich  allerdings  aus  dem 
begriffe  'weinlese’  ganz  von  selbst  der  des  'herbstes’  entwickeln, 
nicht  nur  in  Schwaben,  wie  vf.  hervorhebt,  sondern  auch  in  rheini- 
scher Weingegend  ist  auch  das  deutsche  herbsten  = wein  lesen,  herbst 
= weinlese,  weinertrag.  — caerulus  trennt  Keller  mit  recht  von 
caelum ; für  die  angebliche  urform  *caeltdus  fehlt  es  an  einer  völlig 
passenden  analogie.  wohl  kommt  die  umgekehrte  dissimilation 
von  ursprünglichem  r zu  l mehrmals  vor;  zu  den  angeführten  bei- 
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spielen  ( tclebra  ==  terebra,  lemures  — *remures ) gesellt  sich  noch 
meletrix  = merelrix.  vf.  stellt  caerulus,  caeruleus  zu  griech.  xripuXoc 
(der  durch  das  prächtigste  türkisblau  ausgezeichnete  eisvogel). 

So  sicher  canaparia  ( canabaria ) mit  canabae  dh.  'kellerräume, 
magazine,  buden’  zusammenzustellen  ist,  und  so  wahrscheinlich  dem 
ref.  die  Vermutung  erscheint,  das  rom.  cambiare  schreibe  sich  von 
den  römischen  cannabae  her,  so  zweifelhaft  erscheint  mir  doch  die 
weitere  ansicht,  der  ortsname  Cambodunum  sei  aus  * Cannabo-dunum 
entstanden,  ganz  gewis  ist  dem  vf.  zuzugestehen , die  bedeutung 
'krumm[berg]’,  die  man  aus  dem  keltischen  camb-  berauslesen  kann, 
sei  sehr  wenig  ansprechend,  aber  wie  wäre  es  mit  der  bedeutung 
'gewölbter  berg’,  die  ja  vf.  selbst  in  dem  lat.  mons  Caelius  er- 
kennen möchte?  was  mir  aber  besonders  gegen  die  annahme  eines 
* Cannabodunum  zu  sprechen  scheint,  ist  die  thatsache,  dasz  die  form 
cambo-  bereits  in  ganz  früher  zeit  erscheint:  schon  Strabon 
schreibt  Kapßöbouvov  (IV  6,  8 s.  206).  andere  Ortsnamen  mit  dem 
stamm  camb-  sind  zb. : Cambete  ( itin . Ant.  s.  354),  heute  'Grosz- 
Kembs’,  Kam  (bair.  bezirksstadt)  heiszt  a.  1040  Kamb , Kamp 
(Niederrhein)  a.  1085  Cambo,  Cambo  rigum  in  Britannien,  ein  flusz 
Cambus  monum.  Germ.  hist.  I 77.  die  mit  dem  keltischen  suffix 
-ac-  gebildeten  Ortsnamen  Canabiacum  und  Canabiaca  thun  nichts 
zur  sache,  da  sie  statt  des  rein  lateinisch  gebildeten  cannabetum 
= 'hanfpflanzung’  stehen , wie  auch  Keller  s.  144  erklärt.  — Ein 
anderer  vom  vf.  s.  142  behandelter  ortsname  ist  Argento-ratum 
(weniger  gut  Argento-ratus);  mit  recht  weist  vf. , der  in  der  'volks- 
.etymologie’  das  wort  als  'bürg  an  der  Argenz  (jetzt  Ergers)’  er- 
klärt hatte,  den  einwurf  eines  kritikers  zurück,  die  Ergers  fliesze 
7 kilometer  entfernt:  er  vergleicht  die  läge  von  Begensburg.  immer- 
hin tritt  sonst  der  stamm  argent-  auch  auf,  wo  nicht  gerade  eine 
*Argentia  in  der  nähe  zu  sein  braucht:  so  in  Argento-magus  (jetzt 
Argenton),  Argentovaria  (Horburg),  in  dem  eigennamen  Argentocoxos 
usw.  dem  stamme  argent-  (wovon  in  mehreren  indogerm.  sprachen 
das  silber  benannt  wird)  liegt  die  durch  das  suffix  -nt-  erweiterte 
Wurzel  arg  — 'blinken,  hell,  weisz  sein’  zu  gründe,  auch  ohne  das 
genannte  suffix  erscheint  die  wz.  arg  in  Ortsnamen,  so  wahrschein- 
lich in  Argen-thal , Argen- schwang  (also  mit  späterm  deutschen  an- 
hängsel),  sowie  in  dem  unserm  vf.  wohlbekannten  Langen-argen  am 
Bodensee.  übrigens  ist  die  Verwendung  des  Stammes  argent-  argant- 
wahrscheinlich  ursprünglich  ligurisch:  Argentia  hiesz  ein  flusz  an 
der  ligurischen  küste  und  eine  stadt  in  Oberitalien,  in  Asturien 
flieszt  eine  Arganza  (*Argantia).  vielleicht  ist  daher  Argento-ratum 
(ir.  rath  =»  'bürg’)  halb  ligurisch  halb  keltisch : s.  Deecke  in  jabrb. 
für  gesch.  Elsasz-Lothringens  X (1894)  s.  7. 

Völlig  überzeugend  erscheint  dem  ref.  der  nacbweis,  dasz  divus 
nicht  'hügel’,  sondern  'steige,  bergabhang’  bedeute,  ref.  möchte  auf 
den  entsprechenden  gebrauch  des  niederdeutschen  wortes  'klef’ 
(deminutiv  'klefchen’)  hinweisen,  das  ebenfalls  einen  abfallenden 
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bang  bezeichnet,  ebenso  glaube  ich  mit  dem  vf.,  dasz  rupes  nicht 
sowohl  'fels’  (=  saxum)  als  vielmehr  'felewand,  abgrund’  bedeutet, 
vgl.  zb.  Hör.  epist.  I 20,  wo  von  dem  störrischen  esel  die  rede  ist, 
den  der  treiber  in  seinem  unmute  in  rupes  protrudit  ('in  den  ab- 
grund’). — Mit  nex  haben  die  feriae  denicales  schlechterdings 
nichts  zu  tbun;  vielmehr  ibt  jenes  denicalis  mit  denique  zu&ammen- 
zubalten  und  'schlieszlicb,  abschlieszend’  zu  übersetzen:  es  sind  also 
die  zum  beschlusz  der  ganzen  feierlichkeit  stattfindenden  feriae.  vf. 
stellt  mit  recht  denique,  denicalis,  donec,  donieum  zusammen  (im 
gegensatz  zb.  zu  Vanieek):  die  begriffe  'so  lange  als,  bis,  endlich’ 
gehören  in  der  that  zusammen,  vf.  hätte  als  bindeglied  zwischen 
denique  und  donieum  noch  anführen  können  donique,  welches  in  der 
bedeutung  'bis’  steht  bei  Lucretius  und  Vitruvius,  vielleicht  auch 
bei  Varro  sat.  Men.  190,  325  B.  ( donec  und  donique  scheinen  sich 
aus  doneque  cum  [Vitr.]  entwickelt  zu  haben;  anders  Zimmermann  in 
Wölfflins  arebiv  V 567  ff). 

Sehr  dankenswert  sind  die  handschriftlichen  belege  für  de-dici 
statt  didici  (zb.  zu  Hör.  carm.  IV  14,  8);  unzweifelhaft  richtig  ist 
auch  die  annahme,  dasz  dedici  die  ursprüngliche  form  war.  aber  der 
weitern  Vermutung,  dasz  diese  erst  durch  die  classische  Schrift- 
sprache in  acht  und  bann  gethan  sei,  steht  die  andere  möglichkeit 
gegenüber,  dasz  es  sich  bei  dem  überlieferten  dedici  um  eine 
recomposition  handelt,  damit  würde  stimmen,  dasz  jene  form 
gerade  mit  der  sinkenden  latinität  häufiger  hervortritt, 
ganz  ebenso  wie  reddedi,  tradedi , condedi,  perdedi.  ref.  hat  die 
neigung  zur  recomposition  noch  im  späten  mittellutein  angetroffen, 
zb.  im  chronicon  Novaliciense  (gegen  die  mitte  des  lln  jh.  ge- 
schrieben): ob  audio  «=«  ob-oedio.  recomponierte  formen  wurden 
selbst  Substrate  für  romanische  Wörter,  zb.  com-mandare:  Gröber 
in  Wölfflins  archiv  VII  31.  — Ebenso  glänzend  wie  zweifellos 
richtig  ist  der  gedanke,  dasz  elementa  von  haus  aus  nichts  weiter 
als  die  buchstaben  des  alphabets  bezeichneten.  statt  des  fremd- 
worts  CTOixeia  hat  irgend  ein  findiger  Schullehrer,  ohne  zweifei 
griechischer  abstammung,  zur  zeit  als  die  hellenische  bildung  in 
Born  sich  einzunisten  begann,  selber  das  die  aufeinanderfolge  dreier 
bauptbuchstaben  wiedergebende  elementa  geschaffen,  dh.  'die  wie 
L M N aufeinanderfolgenden  buchstaben  des  alphabets’.  trefflich 
stimmt  damit,  dasz  ein  (vom  plural  aus  rückgebildeter)  singulär 
erst  seit  Plinius  und  Juvenalis  vorkommt. 

In  magis  erblickt  vf.  nicht  eine  ursprüngliche  comparativ- 
bildung;  es  habe  ursprünglich  'sehr’  bedeutet  und  erst  allmählich 
die  geltung  von  'mehr’  erlangt,  in  der  that  ist  sehr  beachtenswert 
das  bei  Lucilius  sat.  XVI  17  vorkommende  demagis,  welches  glossen 
mit  ccpobpüuc  übersetzen,  stellen  wie  Plautus  Amph.  110  ( ut  rem 
teneatis  magis  'damit  ihr  es  genau  wiszt’),  die  vf.  für  seine  auf- 
fassung  ins  feld  führt,  legen  aber  auch  die  umgekehrte  Vermutung 
nahe,  magis  habe  eine  abschwächung  seiner  comparativischen 
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bedeutung  erfahren,  damit  würde  stimmen,  dasz  gerade  im  vulgären 
spätlatein  magis  mit  comparativen  häufig  verbunden  wird,  ebenso 
plus  ( magis  aptior  Apul.  met.  XI  10;  plus  aqua  frigidior  Commod. 
apol.  478):  s.  Sittl  locale  Verschiedenheiten  d.  lat.  spr.  s.  100  f. 
Brugmann  griech.  gramm.'  s.  112  und  grundrisz  II  407  stellt  magis 
als  comparativbildung  zu  osk.  mais  und  lat.  pris-  in  pris-cu-s,  griech. 
rrpetc-fu-c  Ttpeic-ßu-c.  — Die  alte  erklfirung  von  meridies  als  medi- 
dies  ist  mit  K.  unbedingt  festzuhalten  (im  gegensatz  zu  der  auffas- 
sung  als  neuhildung  aus  meri  die  <=  'am  hellen  tage’) ; K.  erinnert 
ua.  treffend  an  die  parallele  bildung  mcdilunia.  m.  e.  beachtet  man 
nicht  genug,  dasz  Varro  an  der  bekannten  stelle  (de  l.  L.  VI  4) 
nicht  auf  eigne  faust  etymologisiert,  sondern  etwaB  thatsäch- 
liches  berichtet,  dasz  nemlich  an  einer  Sonnenuhr  zu  Praeneste 
medidies  zu  lesen  war.  sodann  ist  auf  den  einwurf,  medidies  habe 
*medies  ergeben  müssen,  nicht  nur  mit  Hintner  (Wölfflins  archiv 
Y1I  605)  zu  antworten,  dasz  die  kürzung  doch  nur  facultativ,  nicht 
ein  obligatorisches  gesetz  war,  sondern  auch  zu  bedenken,  dasz  die 
beiden  gleichlautenden  silben  (-di-di-)  zwei  Wörtern  angehörten  und 
erst  durch  Zusammensetzung  an  einander  rückten,  deshalb  konnte 
das  erste  -di-  seine  selbständige  gelbung  besser  behalten  und  der- 
selben dissimilation  wie  madidus  (maredus)  folgen,  während  das 
von  medi-dies  gebildete  *medidialis  infolge  des  auf  dem  -o-  liegen- 
den hochtons  die  kürzung  in  medialis  annahm  (Festus  s.  124,  7 
tnedialis  hostia).  im  übrigen  hat  schon  vf.  selbst  in  seiner  'Volks- 
etymologie’ s.  132  f.  bemerkt,  dasz  bei  der  dissimilation  in  meri- 
dies allerdings  volksetymologische  erinnerung  an  merus  mit 
hineinspielte. 

Überraschend  einfach  und  einleuchtend  ist  des  vf.  deutung  von 
pater  patratus  als  des  'priesters  mit  der  patera ’ [pat(e)ratus] : da3 
pateram  tenere  war  etwas  notwendiges  beim  bundesopfer  (Varro 
de  l.  L.  V 122).  zur  Wortbildung  vgl.  alatus , barbatus,  oculatus  ua. 

Ein  deutlicher  beleg  für  die  mehrfach  wiederkehrende  that- 
sache,  dasz  anfänglich  zurückgewiesene  aufstellungen  des  vf.  später 
zu  ehren  kamen,  ist  die  etymologie  von  sedülus.  das  wort  ist  ge- 
bildet aus  se  dSlo,  wie  es  in  der  lex  agr.  vom  j.  111  vor  Ch.  heiszt: 
sc  dulo  malo.  so  ist  also  zb.  die  sedula  nidrix  bei  üoratius  die  ge- 
wissenhafte, ehrlich  und  ernstlich  ihrem  beruf  obliegende  kindsfrau. 
sehr  bemerkenswert  ist  dabei,  worauf  vf.  hin  weist,  dasz  das  adj. 
sedülus  sich  erst  viel  später  nach  weisen  läszt  als  das  adv.  sedulo. 
diese  der  hauptsache  nach  schon  längst  vom  vf.  öffentlich  auf- 
gestellte etymologie  fand  vorerst  'nicht  den  beifall  der  mehrzahl 
der  sprachvergleicher’ : jetzt  ist  sie  allgemein  recipiert,  nicht  allein 
von  Breal,  den  vf.  anfuhrt,  man  vgl.  zb.  Stolz  lat.  lautlebre  in 
IMüIlers  hdb.  d.  dass.  alt.  II’  268  u.  324,  der  auf  Bücheier  im 
rhein.  mus.  XXXV  629  f.  verweist. 

Auf  anderes  näher  einzugehen  verbietet  der  raum,  doch  sei 
noch  auf  einiges  wenigstens  kurz  aufmerksam  gemacht,  so  wird 
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Romanisten  das  bei  Apulejus  in  der  bedeutung  'stehlen’  nacb- 
gewiesene  pervolare  interessieren  (ebenso  involare ) ; Caesar-inter- 
preten  seien  aufmerksam  gemacht  auf  die  artikel  testudo  und  vinea 
(bezüglich  vinea  ist  auszugehen  von  der  in  Altitalien  Üblichen  art 
der  rebenpflanzungen , den  'rebgängen’).  publicus  von  pubes  (s.  91) 
wird  von  Thurneysen  in  Kuhns  ztschr.  XXX  490  f.  angenommen; 
Keller  faszt  es  als  volksetymologische  Umwandlung  aus  j)oplicus  auf. 
dem  kriegsgewohnten  Römer  der  alten  zeit  vermischte  sich  in  jwbes 
der  begriff  der  'waffenfähigen  mannschaft’  mit  dem  des  'volkes’ 
überhaupt  (vgl.  unser  'volk  in  waffen’).  ich  weise  ferner  hin  auf 
die  überzeugende  darlegung  über  veslibulum  («=  * vestistibutum  von 
vesta  'heiliges  herdfeuer’),  auf  die  artikel  probeo  (vgl.  Ter.  Ad.  275), 
septentrio  ('siebenfigur’;  trio  ist  nichts  als  ein  suffix  ohne  selbstÄn- 
dige  bedeutung,  vgl.  quinquatria\  - triones  <==  'pflugochsen’  ist  un- 
glückliche etymologie  eines  L.  Aelius  oder  M.  Varro),  sinccrtzs  (von 
sine  cera;  vgl.  sedulus  von  se  dolo),  t andern  [—  * tam(en)-dum\, 
velabrum  (von  velum , urspr.  'das  wehende’,  dann  'ausgespanntes 
tuch’;  daher  velabrum  =*>  'Vorrichtung  zum  ausspannen  von  tüchern 
gegen  Sonnenhitze,  regen  uew.’,  sodann  der  platz,  wo  sich  die  frag- 
liche einrichtung  befand),  der  reichtum  des  gebotenen  ist  damit 
lange  nicht  erschöpft. 

In  dem  zweiten,  volksetymologischen  abschnitte  bringt  vf.  neben 
nachträgen  auch  manche  neue,  wertvolle  gedanken.  weniger  kann 
ref.  sich  befreunden  mit  nonne  <==  numne,  daraus  nunne  und  dann, 
unter  einwirkung  von  non  nonne.  vf.  macht  geltend,  norme  müsse 
aus  ne-oinom-nc  hervorgegangen  sein  — eine  so  ungeheure  meta- 
morphose  und  Verstümmelung  sei  nicht  leicht  anzunebmen,  zumal 
auch  das  angehängte  fragende  ne  ursprünglich  negativ  gewesen  sei. 
diese  bemorkung  ist  sehr  beachtenswert;  indes  löst  sich  die  Schwierig- 
keit wohl  durch  die  erwägung,  dasz  in  der  masse  des  volks  die  etymo- 
logie von  non  nicht  mehr  lebendig  war,  als  nonne  aufkam.  damit 
stimmt  es  vortrefflich , dasz  dieses  nonne  in  den  ältesten  litteratur- 
resten  nicht  nachweisbar  ist.  erst  beiTerentius  kommt  es  an  einigen 
(übrigens  angezweifelten)  stellen  vor;  vgl.  hierüber  Sigismund  in 
comm.  Ienenses  III  231. 

Die  interessante  erklärung  der  '1 1000 jungfrauen’  aus  dem  mis- 
verstandenen  namon  einer  begleiterin  der  heil.  Ursula:  Undecimella 
legt  übrigens  die  umgekehrte  Vermutung  nahe,  dieser  name  sei  seiner- 
seits erst  aus  undecim  milia  entstanden,  das  letztere  ist  nach  einer 
andern,  schon  vor  längerer  zeit  ausgesprochenen  deutung  hervor- 
gegangen aus  der  notiz  irgend  eines  martyrologium : XI  M.  VIRGINES 
(in  Wirklichkeit  = XI  martyres  virgines).  die  ältesten,  aus  der 
Karolingerzeit  stammenden  namenangaben  nennen  in  der  tbat  11 
namen,  die  dun  Stempel  guter  Überlieferung  an  sich  tragen:  Martha , 
Saula,  Brittula,  Gregoria , Salurnina,  Sabatia , Pinnosa,  Ursula, 
Sentia  (vgl.  das  gallorömische  Sentiacum  ■=  Sinzig  am  Rb.),  Palladia, 
Saturia  (vgl.  Setterich  kreis  Jülich,  = * Saturiacum).  im  übrigen 
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ist  die  ganze  frage  trotz  manchen  neuern  Untersuchungen  noch  wenig 
geklärt. 

Die  Suleviae  (s.  164)  sind  in  der  that  nicht  alB  Silviae  auf- 
zufassen. ihr  cultus,  dem  der  Matronen  eng  verwandt,  ist  in  keltisch- 
germanischen ländern  heimisch : auszer  in  den  ao.  genannten  ländern 
auch  in  Germania  superior,  Belgien,  Dacien,  Pannonien,  Mösien:  vgl. 
Siebourg  de  Sulevis,  Campestribus,  Patis  (diss.  Bonn  1886).  Siebourg 
bringt  den  namen  mit  recht  in  parallele  mit  der  dea  Sul-  (gen.  SuJis ) 
und  der  Soli-mara  ==>  magna  Sol-,  vgl.  irisch  suil  rauge’.  damit  ist 
freilich  der  zweite  bestandteil  (- eviae ) noch  nicht  erklärt.  Einmal 
findet  sich  auch  die  form  Suliviae  (dat.  sing.),  das  legt  die  frage 
nahe,  ob  vielleicht  die  römische  Soldateska  das  unverstandene  wort 
in  volksetymologischen  Zusammenhang  mit  den  Biviae  Triviae 
Quadriviae  brachte  (Suli-via  aufgefaszt  als  sola  via,  einzelweg). 

Zu  Sanclones  (s.  196)  = Santones  sei  die  bemerkung  gestattet, 
dasz  ganz  ebenso  die  alte  Nibelungenstadt  Santen  (Xanten)  im 
mittelalter  urkundlich  bisweilen  als  ad  Sandos  = rzu  den  heiligen* 
erscheint. 

Der  zweite  band  des  Werkes  überrascht  durch  die  manig- 
faltigkeit  der  in  ihm  vereinigten  abhandlungen.  gleich  die  erste 
Untersuchung  über  lat.  allitteration  fesselt  gleichermaszen  den 
Philologen  wie  den  litterarhistoriker,  den  psychologen  und  folklo- 
risten.  vf.  beleuchtet  die  alliterierenden  Verbindungen  auf  den  ver- 
schiedensten gebieten,  so  in  der  namengebung  [ L . Licinius  Lu- 
cullus  L(ucii)  f[üius ) Lfucii)  n(epos) ; Fausta  Felicitas,  Semo  Sancus, 
Pilumnus  Picumnus  usw.) , in  den  Sprichwörtern  (mense  Maio 
nubunt  malae-,  fortes  fortuna  adiuvat ; de  caelo  in  caenum,  de  fumo  ad 
flammam),  in  sacralen  formein  (sit  salvus  sator,  salvasint  sata),  auf 
dem  weiten  felde  der  Staatsverwaltung  und  rechtsprechung 
(didatorem  dicere,  aber  consulem  creare,  ebenso  censorem,  cöüegam 
creare-,  diem  dare,  destinare,  dicere-,  causa  cadere  usw.).  auch  das 
militärwesen  ist  nicht  alles  schmuckes  des  Stabreims  bar:  fundere 
fugare,  dassicum  canere-,  vgl.  besonders  auch  den  Soldateneid  bei 
Gellius  N.  A.  XVI  4,  2.  ein  ganz  besonders  eingehender  abschnitt 
ist  dem  Verhältnis  der  allitteration  zu  den  einzelnen  Stilgattungen 
gewidmet,  damit  begnügt  vf.  sich  aber  nicht,  sondern  geht  den 
allitterierenden  Verbindungen  auch  nach  in  den  einzelnen  gramma- 
tischen wortgattungen:  bei  Zahlwörtern,  pronomina,  substantiva,  ad- 
jectiva,  verba  (sex  septem,  hic  homo , domo  dodus,  ferro  flammaque, 
albus  et  ater,  oppido  opportune,  foedus  ferire,  genere  gnatus,  cruenta 
convestire  Corpora  usw,).  alles  ist  durch  eine  erstaunliche  fülle  von 
belegen  erläutert  und  begründet,  es  wäre  nun  wohlfeil,  aus  der  bei- 
spielmasse  dies  und  jenes  herauszuheben  als  wenig  oder  gar  nicht 
beweiskräftig,  aber  welche  abstricbe  man  auch  vornehmen  mag,  die 
ergebnisse  des  vf.  im  groszen  ganzen  werden  davon  nicht  berührt, 
das  gilt  sowohl  für  dieses  wie  auch  für  die  übrigen  capilel.  die  bei- 
spielsamlungen  beruhen  gröstenteils  auf  eigner  lectüre,  besonders 
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in  einzelnen  abscbnitten,  wie  in  dem  über  die  eigeun&men  und  ttber 
die  allitteration  im  liexameterschlusz. 

Die  allitteration,  sagt  vf.  (s.  1),  'ist  manchmal  zufällig,  manch- 
mal aber  auch  ganz  ernsthaft  beabsichtigt,  um  einen  bestimmten 
eindruck  auf  den  hörer  oder  leser  hervorzubringen’.  selbstredend  musz 
man  hier  unterscheiden  je  nach  der  herkunft  einzelner  anwen- 
düngen  und  je  nach  den  litteraturgattungen.  ob  auch  das  volk  in 
den  vorgerücktem  stufen  des  sprachlebens  das  bewustsein  von 
dem  reichen  schätze  seiner  allitterierenden  Sprichwörter,  redens- 
arten,  Wortverbindungen  sich  lebendig  erhält?  Jos.  Koulen  'der 
Stabreim  im  munde  des  Volkes  zwischen  Rhein  und  Rur’  [nebenflusz 
der  Maas]  (Düren  1896)  ist  geneigt  dem  volke  'auch  bei  dem  ge- 
brauche eines  Stabreims  das  bewustsein  von  einer  sprachlichen 
leistung  nicht  abzusprechen’,  daneben  spricht  Koulen  von  dem 
'überaus  kräftigen,  um  nicht  zu  tagen  feinen  gef  Uhl  für  das  innere 
und  äuszere  leben  der  spräche’,  setzen  wir  den  begriff 'gefühl’  über- 
haupt an  die  stelle  des  vermeintlichen  'bewustseins’,  so  möchte  ref. 
sich  dieser  ansicht  anscblieszen.  es  ist  wohl  kaum  jemals  ein  zum 
vollen  selbstbewustsein  vordringendes,  überlegendes  denken,  wel- 
ches die  naiven  erzeugnisse  volkstümlichen  Stabreims  begleitet;  viel- 
mehr möchte  es  wohl  gleichsam  das  traute  belldunkel  eines  gemüt- 
lichen plauderstübchens  sein,  in  dem  die  instinctiv  empfindende 
Volksseele  ihre  weisen  webt. 

Recht  hat  unzweifelhaft  K.,  wenn  er  s.  6 behauptet,  dasz  der 
allitteration  zuliebe  gelegentlich  auch  sinnloses  sich  in  sprichwört- 
liche Verbindungen  einschleiche;  wenn  auch  das  beispiel  ’kind  und 
kegel’  nicht  passt  ('kegel*  = uneheliches  kind),  so  doch  das  andere : 
'von  Pontius  zu  Pilatus.’  vgl.  u.  a.  das  von  Koulen  s.  29  angeführte 
de  Ui  leggen  on  loope  (=  'die  leute  liegen  und  laufen’  dh.  'da 
laufen  die  leute!’). 

Sehr  interessant  sind  die  feststellungen  Uber  die  häufigkeit  der 
allitteration  bei  dichtem  und  prosaikern.  Lucretius  zeigt  schon  nur 
halb  so  viele  allitterationen  als  Ennius,  die  spätem  epiker  wie  Ver- 
gilius,  Ovidius,  Lucanus,  Statius  und  Silius  Italicus  sind  noch 
mäsziger,  und  ebenso  ist  das  Verhältnis  von  Lucilius  zu  Horatius 
und  Juveualis.  bei  den  komikern  sehen  wir  zwischen  Plautus  und 
Terentius  einen  sehr  grossen  abstand:  hier  hängt  es  zusammen  mit 
der  gröszern  leidenschaftlichkeit  und  dem  höhern  altertum  des  Plau- 
tinischen  luatspiels.  auch  die  Prosaschriftsteller  gehen  nach  zeit, 
Stoff  und  neigung  weit  aus  einander.  Cicero  liebt  besonders  mehrere 
gleich  anlautende  Synonyma,  der  Verstandesmensch  Caesar  ver- 
schmäht die  allitteration  so  gut  wie  ganz,  die  bistoriker  Sallustius, 
Livius,  Tacitus  stellen  eine  Stufenfolge  abnehmender  Vorliebe  für 
jenes  kunstmittel  dar. 

Noch  nach  einer  andern  Seite  scheinen  mir  des  vf.  forschungen 
auf  diesem  gebiete  wertvoll:  sie  können  als  grundlage  dienen  zu 
weitern  vergleichen  der  lat.  allitteration  mit  der  altfranzösischen; 
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den  anfang  hat  hier  schon  früher  gemacht  Mor.  Eoehler:  Uber  allitt. 
Verbindungen  in  der  altfranz.  litteratur  (Leipziger  diss. , Oppeln 
1890). 

Die  zweite,  ebenfalls  sehr  umfassende  und  lichtvolle  Unter- 
suchung führt  uns  tief  in  die  vielverschlungenen  pfade  jener  eigen- 
artigen spracherscheinung,  die  man  differenzierung  nennt,  vf. 
hat  hier  fürs  lat.  zum  ersten  male,  auf  langjährige  samlungen  ge- 
stützt, diesen  so  interessanten  trieb  des  sprachlebens  von  allen 
möglichen  seiten  beleuchtet,  er  bespricht  jene  begriffliche  Spaltung 
der  Wörter  von  der  lautlichen  und  formalen  seite  ( caudex  'baum- 
stamm,  klotz’  : Codex  'buch,  schrift’,  penna  : pinna]  partim  : partem, 
filiabus,  libertabus,  deabus : ßiis  usw.,  crebro  'häufig’ : crebre  'dicht’), 
nach  Schreibung,  aussprache  und  accent  ( curulis  : currulis ; itaque  : 
itdque ),  nach  genus  und  numerus  ( dies  'tag  bzw.  termin’,  stirps  'ab- 
stammung’  gew.  fern.,  'baumstamm’  masc. ; carcer  : carceres , aqua  : 
aquae,  comitia  ' wahlversamlung’  : comitium  'wahlort’),  durch  demi- 
nutive und  composita  ( osculum  : os , loculus  : locus,  lacrimula  'kro- 
kodilsthräne’  : lacrima ; complures  [nicht  comparativisch]  : plures). 
besonders  lehrreich  sind  die  feinen  Beobachtungen  über  anwendung 
archaischer  und  vulgärer  formen,  besonders  über  gneUus  gnata 
= subst.,  natus  nata  ==  adjectiv.  die  archaische  form  vortex  wurde 
gern  für  den  begriff  'wirbel  von  wind  und  wellen’  gesetzt,  dagegen 
vertex  für  den  im  gewöhnlichen  leben  vorkommenden  begriff  'wirbel 
am  köpf,  Scheitel’  vorgezogen;  nostrum  und  nostrorum  können  bei 
Plautus  dasselbe  bedeuten;  später  wurde  die  in  der  zweiten  decl. 
sonst  veraltete  form  auf  -um  in  einer  bestimmten,  irregulär  ent- 
wickelten bedeutung  gebraucht,  das  classische  olla  'topf’  für  das 
bei  Plautus  noch  übliche  aula  wurde  (zum  unterschiede  von  a\üa 
'hof’)  aus  der  vulgärsprache  entlehnt,  auch  allerlei  endungen  be- 
wirkten unterschiede,  worüber  vf.  zahlreiche  beispiele  beibringt;  vgl. 
cirratus  'gelockt’  und  cirritus  'zu  einem  büschel  gehörig’,  ref.  möchte 
aus  dem  deutschen  beiziehen:  'freundlich’  und  'freundschaftlich’, 
'empfindlich’  und  'empfindsam’. 

Nur  in  öinem  grundsätzlichen  punkte  steht  ref.  auf  einem  teil- 
weise abweichenden  Standpunkte,  vf.  ist  der  ansicht,  dasz  'eine 
masse  von  differenzierungen  in  refiectierenden  Zeiten  mit  ganz 
bewuster  absicht  als  wohlthätige  neuerung  eingefübrt  worden’ 
sei.  ich  möchte  hier  mehr  einschränken  und  mehr  unterscheiden, 
sehen  wir  von  tiftelnden  grammatikem  ab  (wohin  schon  Lucilius 
mit  seiner  lehre  über  die  Schreibung  mit  et  und  i gehört),  so  wird 
man  bei  kunstmäszigen  Schriftstellern , zumal  bei  dichtem , in  ge- 
wissen füllen  Überlegung  und  absicht  annehmen  müssen,  dagegen 
glaube  ich  nicht,  dasz  für  die  lebendige  Volks-  und  Umgangssprache 
zwischen  lautlicher  und  begrifflicher  Spaltung  ein  bewuster  causal- 
zusammenhang  anzunehmen  sei.  als  man  im  deutschen  'park’  aus 
dem  mittellatein  entlehnte,  dachte  man  sicher  nicht  mehr  daran, 
dasz  auch  'pferch’  desselben  Ursprungs  sei.  ähnlich  steht  es  zb.  mit 
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'pfalz’  ( palatium ) — 'palas’  — 'palast’,  'meister’ — 'magister’. 
bezüglich  der  fremdwörter  hat  übrigens  auch  vf.  für  das  lat.  manche 
hübsche  belege  von  doppelformen  gesammelt  (s.  150  ff.),  zb.  carrus: 
currus,  nothus  : spurius,  ardos  : ursus,  popina  : culina,  sphinder 
(medic.  ausdruck)  : spinter  usw.  — Das  wort  eüqntyieTv  bezieht  sich 
ursprünglich  auf  die  sitte,  dasz  bei  opfern  und  gebeten  nur  Worte 
von  guter  Vorbedeutung  gebraucht  werden  sollten,  um  jeden  um- 
griff unmöglich  zu  machen,  gieng  man  mit  der  zeit  noch  weiter  und 
verbot  überhaupt  alles  reden  während  der  handlung;  ehrfürchtiges 
schweigen  gebot  das  favde  Unguis  den  Römern,  aus  reichster 
kenntnis  des  classischen  altertums  heraus  ist  der  fein  ausgearbeitete, 
ganz  auf  eignen  samlungen  beruhende  aufsatz  über  euphemismus 
erwachsen,  es  ist  klar,  dasz  gerade  das  Römertum  hier  dankbaren 
stoff  liefern  muste;  zeichnete  sich  doch  der  sonst  so  praktisch- 
nüchterne  Römer  durch  kindischen  aberglauben  aus , der  manchem 
harmlosen  wort  um  eines  nichtigen  Scheines  willen  aus  dem  wege 
gieng.  dem  allgemein  anerkannten,  auch  vom  vf.  angeführten  be- 
lege einer  solchen  Superstition:  Beneventum  statt  Maluentum  (in 
Wirklichkeit  nicht  = Malevenlum,  sondern  'das  schafreiche’,  nach 
andern  'apfelstadt’)  möchte  ref.  eine  ansprechende  Vermutung 
JPohls  (Verona  und  Caesoriacum  die  ältesten  namen  für  Bonn  und 
Mainz,  progr.  Münstereifel  1886  und  1887)  hinzufllgen,  wonach  der 
ursprüngliche  name  Caesoriacum  (noch  im  heutigen  'Küstrich’,  einem 
Stadtteil  von  Mainz,  erhalten)  wegen  des  in  caes-  enthaltenen  omens 
(caesi  'die  gefallenen’)  mit  Mogontiacum  vertauscht  worden  sei; 
letzteres  wäre  dann  wohl  ursprünglich  der  name  eines  eng  benach- 
barten t Heus  gewesen.  Veranlassung  konnte  die  niederschmetternde 
künde  der  Varusschlacht  sein.  Pohl  geht  aus  von  der  bekannten 
Florusstelle  (IV  12,  26):  Vcronam  (so  Pohl  statt  Bormam ) d Caeso- 
riacum pontibus  iunxü. 

Vf.  geleitet  seine  leser  auf  einem  rundgange  durch  die  ver- 
schiedensten gebiete,  auf  denen  sich  euphemismus  bemerkbar  macht, 
dahin  gehören  religiöse  und  allgemein  ominöse  beziehungen,  tod  und 
begräbnis,  hinrichtung,  gaunerspracbe  ( tuiari  'sich  schützen  <=» 
töten’,  franz.  tuer,  in-  per-volare  'stehlen’),  krankheiten , körperteile 
und  deren  functionen.  er  zeigt  dabei,  wie  man  dem  bösen,  dem  ge- 
haszten  oder  gefürchteten  auszuweicben  sucht,  1)  indem  man  es 
verschweigt  (mundus  = 'toten  weit’;  diem  obire  <=  d.  fatalem  obire ), 
2)  indem  man  das  anstöszige  wort,  den  gefürchteten  namen  bis  zur 
Unkenntlichkeit  verändert  ( medius  fidius),  3)  durch  künstliche  Um- 
schreibung des  eigentlich  gemeinten  Wortes  ( ire  quo  saturi  solent  = 
latrina,  obire  ad  plures  = mori),  4)  indem  man  statt  des  einheimi- 
schen ausdrucks,  den  man  für  plump,  crass,  derb  hält,  einen  fremd- 
ländischen setzt,  den  zunächst  nur  die  höhergebildeten  verstehen,  zb. 
urina , 5)  aber , und  das  ist  der  bei  weitem  häufigste  fall , setzt  man 
ein  wort  von  besserer,  glücklicherer,  anständigerer  bedeutung  ein : 
so  können  Wörter,  die  ursprünglich  harmlos  waren,  allmählich  einen 
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ominösen , traurigen  oder  unanständigen  sinn  annehmen,  zb.  morem 
gerere , amica,  faclus  = 'tod’  (noli  dolere,  mater,  factui  meo  CIL. 
X 5153).  ja  bisweilen  tragen  Wörter  das  gerade  gegenteil  zur  schau 
von  dem  was  sie  in  Wirklichkeit  bedeuten,  so  Parcae,  ledus  Vitalis  ua. 

Der  interessante  abschnitt  'pluralis  poeticus’  will  den  beweis 
erbringen,  dasz  die  seltsame  art  der  anwendung  des  plurals  bei  lat. 
dichtem  auf  das  metrische  bedürfnis  der  daktylischen 
poesie  zurtlckzufübren  sei.  dieser  beweis  scheint  dem  ref.  — 
mit  einer  bestimmten  einscbränkung  — erbracht  zu  sein,  die  be- 
schränkung  ist  diese:  die  anfänge  des  gebrauchs  des  neutr.  plur. 
— denn  um  dieses  handelt  es  sich  so  gut  wie  ausschlieszlich  — 
haben  eine  natürliche  wurzel.  und  zwar  weise  ich  — was  abs- 
tracta  wie  otia,  fastidia , taedia , pondera  (gewicht)  anlangt  — zu- 
nächst auf  Paul  principien  der  sprachgesch. * s.  226  hin:  abstract 
gebraucht  ist  das  wort  eigentlich  keines  Unterschiedes  der  numeri 
fähig,  da  aber  der  äuszern  form  nach  ein  numerus  gewählt  werden 
musz,  so  ist  es  gleichgültig  welcher,  unanwendbar  ist  ferner  die 
kategorie  des  numerus  auch  bei  den  reinen  Stoffbezeichnungen  (so 
meUa,  vina ).  zweitens:  schon  Ennius  hat  auch  ein  concretum  in 
pluralischer  form  mit  singularischer  bedeutung : nemo  me  lacrumis 
decoret  nec  funera  fletu  faxit.  ich  neige  mit  rücksicht  hierauf 
und  aus  andern  gründen  daher  der  theorie  Job..  Schmidts  (plural- 
bildungen  s.  1 ff.)  zu,  wonach  der  neutrale  nom.  plur.  von  haus  aus 
eine  collective  Singularbildung  ist.  anstatt  eines  aussterbens  jenes 
gebrauchs  aber,  wie  man  erwarten  sollte,  bemerken  wir  eine  fort- 
schreitende ausdohnung  ins  ungemessene,  diese  Zunahme  hat  Keller 
selbst  in  sehr  dankenswerter  weise  festgestellt,  so  hat  zb.  Silius 
sogar  Capüolia  und  Palatia  riskiert,  was  Horatius  sich  noch  nicht 
gestattet,  die  freiheit,  kühnheit  im  gebrauch  gieng  also  immer 
weiter,  artete  in  misbrauch  aus.  und  insofern  bin  ich  allerdings 
ganz  der  meinung  des  vf.,  dasz  im  verlaufe  der  litteratur  viele 
Wörter  rein  durch  die  metrische  not  der  römischen  dichter  zu  ihrem 
in  der  lebendigen  spräche  nicht  üblichen  plural  gekommen  sind ; 
namentlich  im  fünften  fusz  des  hexameters  war  die  not  stark,  wir 
dürfen  nicht  übersehen,  dasz  ja  des  Vergilius  eigne  landsleute  sich 
über  die  zu  weit  getriebene  pluralbildung  lustig  machten  ( hordea 
qui  dixit  superest  ut  tritica  dicat).  daher  ist  es  nicht  zweifelhaft, 
dasz  bildungen  wie  pedora,  gutlura,  ora , tegmina  (von  einem  einzelnen 
falle  gebraucht),  in  dem  römischen  sprachbewustsein  der  spätem 
zeit  keinen  anhalt  hatten,  sehr  passend  vergleicht  vf.  den  wunder- 
lichen kunstgriff , zu  dem  AFvSchack  einmal  seine  Zuflucht  nimt : 

er  starb  in  der  geweihten  Syracusa  — 
wohl  richt’ger  Syracusae,  doch  inein  reim 
erlaubt  es  nicht  — wo  er  den  bienen  zusah, 
wie  sie  am  Hybla  sogen  ihren  seim. 

'Sehen  wir  nun’  so  faszt  vf.  seine  klar  entwickelten  ergebnisse 
zusammen  (s.  217),  'dasz  die  Überreste  des  saturnischen  verses  all 
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diese  Sachen  nicht  kennen,  dasz  auch  noch  Ennius  nur  die  aller- 
bescheidensten  anfänge  des  gebrauche  aufweist,  dasz  aber  seit  der 
Verwerfung  der  in  der  classischen  zeit  gemiedenen  Ennianischen 
kunstgriffe  [man  erinnere  sich  zb.  an  das  bekannte  saxo  cere  com- 
minuit  brum ],  also  von  Lucretius  an,  der  plur.  poet.  als  erlaubte 
poetische  freiheit  auftritt  und  sich  mit  der  zeit  immer  mehr  aus- 
breitet, so  ist  es  doch  ganz  klar,  dasz  kein  innerer  logischer  grund 
diesen  plural  [ref.  möchte  hier  lieber  einset/.en:  die  übermäszige  und 
ungewöhnliche  ausdehnung  dieses  pluralgehrauchs]  erzeugt  hat,  dasz 
er  [diese  ausdehnung]  vielmehr  wie  noch  manches  andere  entstanden 
ist  aus  dem  unabweislicben  bedOrfnis  nach  rein  daktylischen,  nament- 
lich zugleich  nicht  consonantisch  schlieszenden  Wörtern.’ 

Es  ist  bekannt,  dasz  in  zwei  aufeinander  folgenden  Silben  häufig 
angleichung  von  vocalen  stattfindet,  so  in  der  reduplicationssilbe : 
di-did  statt  de-dici.  den  gesetzen  dieser  angleichung  ist  der  aufsatz 
tlber  'vocalassimilation’  gewidmet,  ge wis  mag  in  der  masse  von 
belegen,  die  vf.  vorföhrt,  manches,  ja  vieles  sich  ganz  oder  teilweise 
anders  erklären  — er  selbst  weist  hin  auf  die  einwirkung  der  aus- 
sprache  des  t)  = i (zb.  in  Dimitrius),  auf  den  im  spät-  und  mittel- 
latein  platz  greifenden  zu^-ammenfall  von  t und  (geschlossenem)  e, 
auf  die  einwirkung  der  onalogie  (nach  resipisco  uä.  auch  conticisco 
usw.),  auf  die  Wahlverwandtschaft  zwischen  s und  t (woher  auch 
ispiritus  = Spiritus ) — jedenfalls  aber  werden  die  vom  vf.  er- 
mittelten regeln  im  wesentlichen  durch  jene  abzuziehenden  beispiele 
nicht  berührt,  so  ist  es  insbesondere  unzweifelhaft,  dasz  die  rück- 
wirkende assimilation  des  -i-  auf  vorhergehendes,  durch  mindestens 
öinen  consonanten  getrenntes  -e-  in  allen  perioden  der  lateinischen 
Sprache  in  kraft  gewesen  ist,  besonders  wenn  das  die  assimilations- 
kraft  ausübende  dem  schluszteile  des  Wortes  angehört,  am 
häufigsten  kommt  diese  assimilation  in  der  späten  latinitäl  vor,  in 
der  alten  zeit  hauptsächlich  bei  der  endung  -ms  • ia  -tum  und  bei 
der  endung  -lis,  neutr.  plur.  -lia  {filius  >=  * fdius , famüia  = famelia, 
subtilis  = subtelis).  hierher  gehören  übrigens  nihil,  nisi,  nitnis, 
mihi,  tibi,  sibi.  besonders  ist  interessant  eine  anzahl  beispiele  aus 
den  von  WScbmitz  herausgegebenen  notae  Tironianae , so  fUicitas, 
contumilia,  vixülum,  imbicilis , düitescü.  den  bemerkenswerten  ana- 
logien  aus  dem  deutschen,  wie  'pfivsich’  (Persicum) , 'recipisz’  = 
recepisse , 'sigrist’  ('saeristan’),  möchte  ref.  die  dialektischen  formen 
'ginieren*  (statt  genieren)  und  'visieren’  (vexieren)  beifügen,  da- 
gegen kommt  das  vom  vf.  auf  lat.  reticulum  unmittelbar  zurüok- 
geführte  'ridikül’  wohl  vielmehr  zunächst  vom  französischen 
ridicule  = arbeitsbeutel  der  frauen.  — Die  vorwärtswirkende 
assimilation  des  auf  einen  mittelbar  folgenden  vocal  ist  nicht 
häufig , doch  gehört  hierher  (aber  unter  berücksichtigung  der  Wahl- 
verwandtschaft von  i und  s)  die  Superlativendung  -issimus  statt 
-issumus. 

Rückwirkende  assimilation  des  -i-  auf  war  besonders  in  der 
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filtern  latinitfit  häufig,  namentlich  wenn  dadurch  aus  -üli-  entstand 
-i?»-;  in  der  spätem  latinitfit,  wenn  dadurch  aus  -mu-  oder  -um 
wurde  mi-  oder  -im  ( facilis  neben  facul,  similis  neben  simul;  imbilicus 
statt  umbilicus). 

Im  ganzen  ist  die  assimilationskraft  der  lat  vocale  hauptsäch- 
lich rückwirkend,  und  die  sprachperiode,  in  welcher  sie  am 
meisten  zum  durchbruch  gelangt,  ist  das  vulgäre  späte  latein.  nächst 
•»-,  das  bei  weitem  die  stärkste  assimilationskraft  zeigt,  kommt  in 
zweiter  linie  in  betracht  -a-  (rück-  und  vorwfirtswirkend)  und  -u- 
(rückwirkend) : vgl.  ababalsamum  — opobalsamum , lacatio  = lo- 
cafio , camaram  = cameram,  Salamon-,  rutundus  — rotundus , lucus 
— locus,  munumcntum  = monumentum.  am  allerwenigsten  zeigt 
•e-  einwirkung  auf  andere  vocale;  dagegen  ist  -e-  wiederum  infolge 
der  assimilationskraft  des  -i-  am  meisten  der  Verwandlung  in  -i-  aus- 
gesetzt gewesen , und  zwar  durchaus  nicht  blosz  in  der  späten  und 
vulgären  latinitfit. 

Ein  sehr  wichtiges,  aber  auch  viel  umstrittenes  und  seiner 
natur  nach  hypothesenreiches  gebiet  ist  die  frage  über  den  a u s f a 1 1 
von  tonsilben.  ihr  widmet  vf.  ein  capitel,  das  m.  e.  die  frage  in 
mehr  als  öinem  punkte  entschieden  vorwärts  bringt,  er  beginnt  mit 
der  vocalkürzung  in  alltäglichen  Wörtern  — eine  kürzung,  die 
sich  in  vielen  fällen  als  Vorstufe  des  gänzlichen  Wegfalls  eines 
vocals  oder  einer  silbe  zeige,  bekanntlich  ist  besonders  die  letzte 
silbe  in  gewissen  abgeschliffenen  iambischen  wörtchen  (ibi,  ubi,  mihi, 
tibi,  sibi  usw.)  dieser  kürzung  unterworfen;  vf.  betont  aber,  dasz 
einerseits  nicht  überhaupt  bei  beliebigen  iambischen  Wörtern  die 
letzte  silbe  auch  kurz  verwendet  werden  kann,  anderseits  aber  ohne 
rttcksicbt  auf  ursprüngliche  iambische  natur  des  Wortes  sich  findet, 
so  in  siquidem,  hSdie,  quoque  usw.  und  besonders  in  der  perfect- 
endung  -Hrunt  statt  -erunt  (in  der  regel  bei  vorangehendem  kurzem 
vocal,  wie  volü&runt,  merü&runt,  dormiVrunt,  potüÜrunt).  ref.  möchte 
hierzu  bemerken,  dasz  sich  in  der  archaischen  poesie  ein  fortschreiten 
der  Verkürzung  in  jenen  iambischen  wörtchen  beobachten  läszt. 
während  bei  Plautus  die  iambische  messung  verhfiltnismfiszig  häufig 
ist,  bietet  Terentius  sehr  wenige  beispiele,  wenn  auch  nicht  so 
wenige,  wie  man  nach  der  landläufigen  vulguta  des  textes  annehmen 
sollte,  vielleicht  wären  die  ibi  ubi  uä.  gänzlich  pyrrichisch  geworden, 
wenn  nicht  die  daktyliker  hier  eingegriffen  hätten,  ref.  hat  die  Über- 
lieferung bei  Terentius  genau  geprüft  und  kann  sich  des  eindrucks 
nicht  erwehren,  als  sei  die  von  diesem  selbst  noch  vereinzelt  zu- 
gelassene iambische  messung  durch  den  eingriff  irgend  eines  un- 
berufenen 'Aristarch’  gelegentlich  verwischt  worden,  man  ver- 
gleiche die  hsl.  Überlieferung  an  folgenden  stellen: 

Eun.  187,  cod.  A (Bembinus)  und  Donatus  in  lemmate  rus  tbo: 
ibi  me  mäcerabo  hoc  biduum.  dagegen  bietet  die  sog.  Calliopische 
recension:  rus  ibo:  ibi  hoc  me  macerabo  biduom.  ebd.  954  A 
(pr.  m.)  und  E (cod.  Riccardianus):  üle  ubi  rescivit  factum  frdter 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1897  hft.  2.  8 


Digitized  by  Google 


1 14  FCramer:  an*  v.  OKeller  zur  lat.  Sprachgeschichte.  I.  II. 

violent  issumus.  ree.  Call,  ubi  id  rescivit  factum  (vgl.  Hec.  762,  wo 
Fleckeisen  ua.  mit  A ego  quoque  ctiam  credidi.  rec.  Call,  etiam  hoc). 
das  compositum  ibidem  blieb  unangetastet,  ebenso  ubi  im  kreti- 
schen versmasz:  Andr.  777  (die  einzige  stelle  bei  Ter.,  wo  ibidem 
vorkommt)  provdlvam  teque  ibidem  penolvam  in  luto.  Andr.  631 
pdst  ubi  tdmpust  promissa  iam  perfid.  Haut.  763  cod.  E facidm 
tibi  boni  dliquid  pro  ista  re  de  lubens  (in  A 'versus  plane  erasus  est’; 
rec.  Call,  boni  tibi  aliquid).  Pborm.  668  A und  Eugraph.  sesedntas 
proinde  scribito  mihi  dicas  (rec.  Call,  iam  mihi  dicas).  Eun.  793  A 
dixtin  hos  mihi  dies  soli  ddre  te?  ^quid  tum  pöstea?  (rec.  Call. 
dies  mihi).  Pborm.  207  A quid  faceres,  si  aliud  gravius  tibi  nunc 
faciundum  foret  (rec.  Call,  aliud  quid  gratius );  quid  ist  auch  weg- 
gelassen Andr.  680  melius  tute  reperi.  Eun.  143  etiamne  amplius. . 
Phorm.  176  A ut  ndque  mihi  sit  dmi/tendi  ndc  rctinendi  cöpia  (rec. 
Call,  mihi  eius  sit).  die  Überlieferung  ist  übereinstimmend : Hec.  623 
tibi  quoque  edepol  sum  iratus,  Philümena.  Hec.  680  nunc  pdst  quam 
ademptam  hanc  qudque  tibi  causdm  indes . Haut.  977  ndc  tibi  nec 
tibi ; nec  vos  est  aequom  quod  facid  mihi  (vgl.  zb.  Haut.  613  mdni 
manc).  Phorm.  748  eho  die  mihi  quid  rei  tibist  cum  fdmilia  hac 
unde  dxis  (Dziatzko  conjicierte  hier  früher  gegen  den  Sprachgebrauch 
des  Ter.  dice  mihi , folgte  aber  in  seiner  textausgabe  den  hss.).  auszer- 
dem  endigen  mihi  und  tibi  mehrmals  das  erste  kolon  eines  iarabischen 
septenars:  Andr.  684.  703.  Haut.  691.  Hec.  791.  zweifelhaft  ist 
immerhin  die  messung  in  Versen  wie  Ad.  142  non  nihil  moksta  haec 
sunt  mihi  sed  ostindere  (entweder  mihi  | sed  ostendere  oder  mihi 
sed  | ostcn\dere)\  ebenso  Eun.  803.  Andr.  112.  jedenfalls  aber  ist 
das  Vorkommen  der  langen  endsilbe  in  den  wörtchen  ibi  ubi  mihi 
tibi  sibi  (auch  im  senar)  für  Ter.  so  gut  bezeugt,  dasz  solche  fülle 
trotz  ihrer  verhältnismüszig  sehr  groszen  seltenbeit  keinen  kritischen 
anstosz  bieten  können. 

Wenden  wir  uns  nach  diesem  kleinen  excurs  wieder  den  aus- 
führungen  unseres  vf.  zu.  wenn  es  feststeht,  führt  er  aus,  dasz  lange 
vocale,  trotzdem  sie  sicher  den  ton  hatten,  kurz  werden  ( hodie ),  dasz 
kurze  vocale,  welche  den  ton  haben  sollten,  durch  synizese  sogar 
allen  vocalischen  inbalt  einbüszen  und  zu  einem  consonanten  bzw. 
halbvocal  zusammen  gepresst  werden  ( meus  luus  suus  dies  deus  duo 
eo  ea  eos  eas  usw.),  so  kann  es  nicht  so  besonders  wunder  nehmen, 
dasz  nicht  blosz  kurze,  aber  betonte  vocale  da  und  dort  ausfallen 
(worüber  in  jeder  historischen  grammatik  ein  capitel  zu  finden),  son- 
dern dasz  auch  lange  betonte  vocale,  vielleicht  nach  vorher- 
gegangener Verwandlung  in  kurze  vocale,  einfach  verschwinden 
können,  kurz,  dasz  bisweilen  b et on te  vocale,  betonte  silben 
im  lat.  ausfallen.  sehr  zahlreiche  beispiele,  die  jedenfalls  grösten- 
teils  unanfechtbar  sind,  veranschaulichen  die  suche,  nun  besteht  ja 
allerdings  über  die  thatsache  an  sich  — wenigstens  in  gewissen 
grenzen  — kein  zweifei:  jedermann  kennt  dixti  = dixisti , amasti 
= amavisti,  amarunt  = amaverunt  usw.  aber  wie  ist  die  sache  zu 
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erklären?  es  ist  bekannt,  dasz  seit  Benloew  und  Weil  die  tbeorie 
immer  mehr  anhänger  und  Verteidiger  (zb.  Corssen,  Stolz,  Seelmann, 
Brugmann)  gefunden  hat,  wonach  im  ältesten  latein  der  ton  mög- 
lichst weit  vom  wortende  zurückgezogen,  also  auf  die  erste  silbe 
gelegt  wurde,  man  mag  über  die  richtigkeit  dieser  hypothese 
denken  wie  man  will1,  so  viel  wird  man  dem  vf.  zugeben  müssen, 
dasz  nicht  alle  fälle  von  vocalschwund  gerade  durch  jene  be- 
tonung  erklärt  werden  müssen,  ref.  denkt  hier  besonders  an  den 
wegfall  der  red uplication.  in  tituli  lag  doch  der  ton  auf  der 
ersten  silbe,  nach  alter  wie  neuer  betonung;  warum  schwand  sie? 
wir  glauben  mit  Keller,  dasz  eie  zuerst  in  einer  solchen  flexionsform 
ausfiel,  wo  sie  unbetont  war:  also  tuli  nach  tetulisse.  ebenso  läszt 
sich  surpui  (statt  sttrrupui)  durch  sur(ru)puisti , sur(ru)puisse , sur- 
rexe,  traxe  uä.  durch  surrex(iss)emus , trax(iss)emus  erklären,  in 
andern  Wörtern  konnte  die  schwäche  des  halbvocals  v in  der  mitte 
der  Wörter  auch  den  wegfall  eines  folgenden  a e i nach  sich  ziehen: 
so  etwa  contionem  für  covenlionem , amassetnus  für  amavissemus, 
ditiorem  für  divitiorem.  wirkliche  tonsilben  fallen  aber  auch  bisweilen 
aus,  wenn  zwei  gleich  lautende  oder  gleich  anlautende  oder 
gleich  auslautende  silben  aufeinanderfolgen,  besonders  in 
schweren  langen  Wörtern;  dazu  kommt  die  neigung  der  lat.  spräche, 
allzu  schwerfällige  composita  durch  synkope  zu  verkleinern,  so 
impraesentiarum  («=  in  praesentia  rerum) , aniemna  (=  *anateta- 
mena,  dvaxeTap^va).  vf.  bringt  sehr  interessante  analogien  aus  dem 
deutschen  bei ; so  kann  man  in  Österreich  zb.  hören  und  gedruckt 
lesen:  'der  exoffoverteidiger’  (ex  officio),  auch  spricht  man  von 
'sprit’  ■=  Spiritus,  und  der  Engländer  sagt  'störling*  statt  'eästerling’. 

Sehr  schöne  ergebnisse  auf  sicherer  grundlage  bringt  die  fol- 
gende wohlabgerundete  abh.  über  den  'accusativus  auf  -is  bei  den 
Augusteischen  dichtem’,  ihren  grundzügen  nach  wurde  sie  schon 
vor  vielen  jahren  im  rhein.  rouseum  veröffentlicht;  sie  erscheint 
jetzt  — in  ihren  sämtlichen  regeln  im  groszen  und  ganzen  be- 
stätigt — erweitert  und  mit  einer  erstaunlichen  fülle  von  beleg- 
steilen  versehen,  die  Augusteischen  dichter,  wenigstens  Vergilius, 
Horatius,  Columella,  der  unbekannte  dichter  des  herculanensischen 
bruchstücks  über  den  ägyptischen  krieg  des  Augustus*  haben  ganz 
bestimmte  regeln  rücksichtlich  der  accusativendung  -is  befolgt,  wie 
sie  zwar  keineswegs  mehr  der  gleichzeitige  Livius  oder  das  monu- 
mentum  Ancyranum,  wohl  aber  der  ältere  prosaiker  Varro  delingtia 
Latina  gleichfalls  befolgt. 

1 ref.  steht  ihr  persönlich  nicht  ablehnend  gegenüber,  sie  gewinnt 
an  Wahrscheinlichkeit,  weil  gerade  das  volkglatein,  welches  wie  alle 
Volkssprache  das  alte  zäher  festhielt,  spuren  aufweist,  die  auf  jene 
betonungsart  zurückführen  können,  vgl.  zb.  festra  statt  fenestra , ferner 
quarranla  statt  quadraginta ; über  viginti  und  triyinta  s.  Gröber  in 
Wölfflins  archiv  VI  131.  142.  8 bei  Ovidius  und  andern  fehlen  ent- 

weder genügende  collationen  oder  hinreichend  alte  und  gute  hand- 
schriften. 
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Diese  regeln  sind  im  wesentlichen  folgende:  1)  sämtliche 
Wörter  (masc.  und  fern.),  welche  im  abl.  sing.  -i  haben,  zeigen 
auch  im  acc.  plur.  -is.  2)  alle  adjectiva,  participia  und  Zahlwörter, 
welche  im  gen.  plur.  gewöhnlich  oder  immer  -ium  haben,  aus- 
genommen die  adjectiva  auf  -x,  haben  im  acc.  plur.  immer  -is. 
hierher  gehören  auch  die  substantivierten  adjectiva,  die  im  gen. 
plur.  blosz  -ium,  nie  -um  haben.  3)  die  adjectiva  auf  -x,  welche 
im  gen.  plur.  -ium  haben,  endigen  den  acc.  sowohl  auf  - is  als 
auf  -es,  häufiger  aber  auf -is.  4)  schwierig  ist  die  accusativfrage 
bei  den  comparativen.  sie  gehören  zu  den  Wörtern,  die  in  der  guten 
latinität  den  ablativ  auf  - e bilden;  aber  doch  schon  in  der  silbernen 
litteraturperiode  dringt  -i  in  die  Schriftsprache  (meliori  bei  Lucanus, 
Juvenalis,  Silius  It. , Petronius).  daher  äuszert  sich  jene  Ver- 
mengung der  ablativend ungen  auch  in  dem  schwanken  der  accusativ- 
endung.  plures  und  complures,  die  ja  auch  -ium  haben,  gehen  im 
acc.  bei  den  Augusteischen  dichtem  und  früher  stehend  auf  -is  aus, 
bisweilen  auch  maior,  minor,  pdor,  melior,  prior.  5)  die  eigent- 
lichen substantiva  anlangend  , so  endigen  alle  substantiva  auf 
-x  und  alle,  die  im  gen.  plur.  gewöhnlich  oder  immer  -um  haben, 
im  acc.  plur.  immer  auf  -es  (trotzdem  sind  accusative  wie  ards, 
falcis,  frugis  usw.  in  viele  neuere  ausgaben  ohne  alle  diplo- 
matische gewähr  eingeführt),  die  substantiva  auf  -is,  gen. 
plur.  -ium,  haben  teils  immer,  teils  häufig,  teils  nie  den  acc.  auf 
-*s;  jedenfalls  aber  können  alle  substantiva  auf  -is,  welche  im  abl. 
sing,  -i  haben  können,  auch  im  acc.  plur.  -is  annehmen,  und  unter 
denjenigen  substantiven  auf  -is,  welche  im  acc.  plur.  nie  -is  an- 
nehmen dürfen,  können  also  blosz  solche  sich  befinden,  die  auch  im 
abl.  sing,  niemals  -t  aufweisen,  stets  -is  haben  auris,  cassis,  clavis, 
febris,  finis,  funis,  hostis , naris,  navis,  ovis,  securis,  seniis,  testis, 
tigris,  turris,  unguis.  6)  die  substantiva  auf  -ns  (gen.  -ntis)  und  die 
auf  -rs  verhalten  sich  in  bezug  auf  die  acc.- form  -is  so  verschieden, 
dasz  eine  allgemeine  regel  darüber  aufzustellen  unmöglich  ist.  immer 
auf  -is  endigen  mons,  pars,  fons,  gern,  pons  und  rudens,  immer  auf 
•es  mens,  dens,  frons  (gen.  frondis).  was  urbs  betrifft,  so  scheint  sich 
Vergilius  an  etlichen  stellen  ( Aen . III  502.  VI  92.  378.  VIII  434. 
georg.  I 25)  das  archaistische  urbis  erlaubt  zu  haben,  Horat ius 
aber  nicht  und  wahrscheinlich  ebenso  wenig  die  übrigen  gleich- 
zeitigen und  spätem  dichter. 

Die  letzte  abhandlung  führt  uns  mitten  in  eines  der  anregendsten 
capitel  der  lat.  casussyntax:  mit  klarem  und  treffendem  urteil 
wird  das  Verhältnis  des  lat.  ablativs  zu  den  beiden  von  ihm  auf- 
gesogenen Casus  (locativ  und  Instrumentalis)  behandelt,  als  baupt- 
bilfsmittel,  um  einiges  licht  in  die  auffassung  der  einzelnen  lat. 
phrasen  zu  bringen,  betrachtet  vf.  — auszer  den  erhaltenen  lat.  ab- 
lativ- und  locativformen  — mit  recht  auch  die  Vergleichung  des 
griechischen,  wo  der  ablativ  durch  den  genetiv,  der  instrumentalis 
und  locativ  aber  durch  den  dativ  ausgedrückt  werden,  weiterhin 
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auch  die  Vergleichung  anderer  sprachen,  wo,  wie  im  sanskrit  und 
zend,  noch  formen  der  drei  casus  existieren,  im  gegensatz  zu 
Delbrück  (der  seine  frühere  ansicht  geändert  bat)  betrachtet  vf. 
auch  die  zufügung  von  Präpositionen  als  geeignet  das  Verhältnis  zu 
verdeutlichen,  ref.  glaubt  , dasz  eine  solche  beobachtung  des  prä- 
positionalen  Verhältnisses  zwar  besondere  Vorsicht  erheischt,  aber 
doch  nicht  wertlos  ist.  ein  beispiel  zur  erläuterung.  die  gramma- 
tiken  rechnen  jetzt  meist,  so  viel  ref.  sieht,  ausdrücke  wie  caslris  se 
tenere  zum  Instrumentalis,  und  in  dieser  Verbindung  mit  lenere 
passt  diese  auffassung  von  castris  an  sich  vorzüglich,  nun  gibt  es 
mehrere  Caesarstellen  und  auch  spätere  belege,  wo  die  präp.  in 
bzw.  intra  gebraucht  wird,  also  eine  locativische  auffassung  her- 
vortritt,  dies  wäre  mir  aber  nicht  durchschlagend,  wenn  nicht 
Sallustius  folgendes  böte : milites  stativis  caslris  habebat  und 
hiememque  castris  egi  (vgl.  Draeger  hist,  syntax  I 526).  es  scheint 
sich  also  herauszustellen,  dasz  der  instrumentale  schein  lediglich 
durch  die  zufällige,  aber  häufigere  Verbindung  mit  tenere  in  jener 
phrase  hervorgebracht  wird,  ich  stimme  daher  dem  vf.  bei  (der  sich 
übrigens  nicht  auf  jene  präpositionalen  Verbindungen  beruft),  wenn 
er  locativische  bedeutung  annimt.  durchaus  zutreffend  ist  ua.  die 
erklärung  des  abl.  absolutus  als  hervorgegangen  aus  dem  reinen 
ablativ  des  ausgangspunktes  im  logischen  sinne  für  hypothetische, 
concessive  und  causale  Verhältnisse,  für  das  causale  moment  ist 
dann  auch  das  zusammenfallen  des  instrumentalis  mit  dem  ab- 
lativ vielleicht  von  anfang  an  von  bedeutender  Wichtigkeit  gewesen: 
denn  der  instrumentalis  war  der  beliebteste  Casus  für  das  ursäch- 
liche Verhältnis,  ohne  jedoch  den  wirklichen  ablativ  auszuschlieszen 
(vgl-  Cic.  de  fin.  I 42  gubernatoris  ars  utilitate  laudatur).  auch  die 
auffassung  des  comparati vischen  ablativ»  als  eines  separa- 
tivus  ist  unzweifelhaft  richtig:  vf.  hat  diese  ansicht,  zu  der  sich 
viele  gewichtige  autoritäten  bekennen,  schon  1872  in  seinen  'syn- 
taktischen Studien’  aufgestellt  und  verfochten. 

Die  häufige  spätlateinische  Verbindung  von  post  und  andern  Prä- 
positionen (ad,  per , ob,  circa,  inter)  mit  dem  ablativ’,  die  vf.  ledig- 
lich auf  rechnung  der  'colossalen  expansionskraft’  des  ablativs  setzt, 
ist  doch  zum  teil  auch  auf  lautliche  Verhältnisse  (schwund  des 
accusativ-m)  zurückzuführen ; dasz  aber  thatsächlich  der  ablativ 
mit  deutlichem  be wustsein  gesetzt  wurde,  beweisen  pluralische 
beispiele,  wie  Tertull.  scorp.  3 tradidit  in  manibus.  der  umgekehrte 
fall  (acc.  statt  abl.)  kommt  viel  seltener  und  zuerst  bei  den  Africanern 
vor;  ref.  verweist  auf  Sittl  loc.  Verschiedenheiten  s.  129. 

Aus  der  menge  höchst  anregender  einzelbemerkungen  und  be- 
obachtungen  sei  hier  nur  noch  dies  hervorgehoben,  dasz  vf.,  wie  mir 
scheint  mit  recht,  in  dem  adverbialen  qui  (im  gegensatze  zu  Kienitz 


s spuren  fehlen  indes  auch,  wie  vf.  hervorhebt,  dem  altlatein  nicht 
(vgl.  das  oskische  und  umbrische):  posthae,  postillS,  posleä,  posteäquam . 
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in  diesen  jahrb.  suppl.-band  X s.  527  ff.)  nicht  einen  ursprünglichen 
locativ,  sondern  einen  letzten  rest  des  alten  instrumentalis  er- 
kennt. im  übrigen  können  wir  nichts  besseres  empfehlen  als  selbst 
zu  lesen. 

Oie  benutzung  des  buches  wird  sehr  erleichtert  durch  einen 
ausserordentlich  sorgfältig  und  genau  gearbeiteten  indes,  den  man 
der  mühewaltung  JASimons  (Cöln)  verdankt,  welcher  sich  schon 
um  die  Kellersche  ausgabe  von  Xenophons  Hellonika  verdienst  er- 
worben hat. 

Wir  sind  am  ende,  aber  ref.  möchte  nicht  abschied  nehmen 
von  dem  hochbedeutenden  sprachgeschichtlichen  werke  Kellers,  ohne 
der  Überzeugung  ausdruck  zu  geben,  dasz  es  sich  mit  ihm  ähnlich 
verhält  wie  auf  poetischem  gebiete  mit  den  dichtungen  Annettes 
von  Droste-Hülsboff.  die  erkenntnis  vom  werte  des  geleisteten  wird 
mit  der  zeit  sich  immer  mehr  bahn  brechen. 

Düsseldorf.  Franz  Grauer. 


12. 

ZUM  RÜCKMARSCH  DES  XERXES. 


HWelzhofer  hat  jüngst  in  diesen  jahrb.  1896  s.  673  ff.  den 
rückmarsch  des  Xerxes  einer  Untersuchung  unterzogen  und  dadurch 
die  riesenhaften  berichte  Uber  die  Perserkriege  auf  ein  menschliches 
masz  herabgesetzt,  ohne  sie  jedoch,  wie  auch  schon  geschehen  ist, 
ins  zwerghafte  zu  verkehren.  Welzhofer  stützte  sich  dabei  nicht 
auf  rein  verstandesmäszige  berecbnungen , sondern  auf  spuren  einer 
nüchternen  auffassung,  welche  nebenher  bei  Herodotos  selbst  zu 
tage  treten,  für  diese  auffassung  spricht  auch  eine  allgemein  be- 
kannte, aber  wenig  beachtete  stelle  bei  Xenopkon,  die  mir  um  so 
bedeutsamer  erscheint,  je  nebensächlicher  und  unspruchsloser  sie 
sich  gibt,  bei  erwähnung  der  stadt  Kelainai  erzählt  er  nemlich 
(anab.  I 2,  9):  4vxau0a  Z4p£nc.  öx«  4k  Ttjc  'CXXdboc  f)TTT)0€»c  Trj 
pdxq  anexutpei,  X4Ytxai  olKobopricai  Taöxd  xe  xd  ßaciXtta  Kai  xf|v 
KeXaivwv  dKpönoXiv.  demnach  hat  Xerxes  auf  seinem  rückmarsch 
(dncxdipct)  nach  der  niederlage  bei  Salamis  (xrj  pdxn)  in  Kelainai 
ein  schlosz  und  eine  bürg  anlegen  lassen,  diese  kurze  bemerkung, 
welcher  Xenophon  kein  wort  der  polemik  oder  aufklärung  beifügt; 
läszt  doch  klar  erkennen,  dasz  die  Zeitgenossen  des  Schriftstellers 
nicht  so  geblendet  vom  Chauvinismus  waren,  dasz  sie  die  dinge  nicht 
mehr  in  ihrer  wahren  gestalt  sehen  konnten,  sondern  noch  recht 
wohl  zwischen  dem  historischen  Xerxes  und  dem  Xerxes  der  bühne 
zu  unterscheiden  wüsten. 

Nürnberg».  Friedrich  Vogel. 
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XV  8,  13  richtet  der  kaiser  Constantius  an  seinen  zum  Caesar 
erhobenen  vetter  Julian  folgende  worte:  si  hostibus  congredi  sit 
necesse , fixo  gradu  consiste  inter  signiferos  ipsos , audendi  in  tempore 
consideratus  hortator,  pugnantes  acnendens  praeeundo  cautissime  tur - 
batosque  subsidiis  fulciens.  wie  jemand,  der  die  kämpfenden  da- 
durch entflammt,  dasz  er  ihnen  vorangeht,  es  machen  soll  dies  cautis- 
sime zu  thun,  ist  mir  unverständlich;  dagegen  passt  das  adverbium 
zu  den  folgenden  Worten  vortrefflich,  ich  meine  daher,  dasz  die 
worte  umzustellen  und  turbatosque  cautissime  zu  lesen  ist. 

XV  10,  2 Gaüia , unde  ad  solis  ortus  attollitur,  aggeribus  cedit 
Alpium  Cottiarum,  quas  rex  Cottius  . . molibus  magnis  exstruxit. 
Ammian  scheint  in  diesem  capitel  Alpes  in  dem  sinne  'Alpenpass’ 
zu  gebrauchen,  er  beschreibt  den  pass  über  die  cottischen  Alpen 
und  sagt,  dieser  sei  der  mittlere  inter  alias  Alpes  vetustas,  nemlich 
zwischen  dem  südlichem  pass , über  den  Hercules , und  dem  nörd- 
lichem, über  den  Hannibal  gieng.  von  letzterm  heiszt  es  § 9 : 
emensis  postea  saeculis  multis  sunt  Alpes  excogitatae  Poeninae ; auch 
hier  offenbar  der  pass,  ist  dem  aber  so,  dann  ist  auch  kein  grund 
in  der  oben  angeführten  stelle  mit  Gardthausen  statt  quas  zu 
schreiben  vias.  in  den  unmittelbar  vorhergehenden  Worten  aber 
dürfte  statt  des  unverständlichen  aggeribus  cedit  zu  schreiben  sein 
aggeri  succedit.  Gallien  tritt  an  die  heerstrasze  (das  heiszt  agger 
bei  Ammian  öfter,  zb.  XVIII  6,  10  und  8,  2)  des  cottischen  Alpen- 
passes heran,  welchen  der  könig  Cottius  gebaut  hat. 

XVI  10,  9 und  10  wird  der  einzug  des  kaisers  Constantius  in 
Rom  so  geschildert : Augustus  faustis  vocibus  appellatus  minime  (so 
hat  Langen  die  in  den  besten  bss.  nach  appeüa  vorhandene  lücke, 
wie  es  der  sinn  erfordert,  ausgefüllt)  otium  litorumque  intonante 
fragore  cohorruit,  talem  se  tamque  immobilem,  qualis  in  provinciis 
suis  visebatur  ostcndens;  nam  et  corpus  perhumile  curvabat  portas 
Ingrediens  celsas,  et  velut  coUo  munito  rectam  aciem  luminum  tendens 
nee  dextra  vultum  nec  laeva  fledebat  tamquam  figmentum  hominis : 
nam  cum  rota  concuieret  ntdans,  nec  spuens  aut  os  aut  nasum  tergens 
vel  fricans  manumve  agitans  visus  est  umquam.  statt  otium  litorumque 
schreibt  Gardthausen,  den  ältern  ligg.  Castellus  und  Gelenius  folgend, 
vocum  lituorumque,  die  Ernestische  ausgabe  hat  montium  litorumque, 
worunter  denn  die  berge  Roms  und  die  ufer  des  Tiber  zu  verstehen 
wären,  wie  dem  auch  sein  mag,  höchst  anstöszig  bleiben  die  worte 
nam  et  corpus  bis  celsas ; denn  wenn  diethore  hoch  waren,  so  brauchte 
er  sich  überhaupt  nicht,  viel  weniger  tief  zu  bücken;  ferner  können 
diese  worte  schlechterdings  nicht  das  vorhergehende  se  immobilem 
ostendens  begründen,  und  endlich  passt  das  in  ihnen  gesagte  ganz 
und  gar  nicht  zu  der  steinernen  ruhe,  die  der  kaiser  nach  der  ganzen 
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Bebilderung  zur  schau  trug,  ich  zweifle  nicht,  dasz  statt  nam  et 
zu  schreiben  ist  non,  um  so  weniger,  da  derselbe  Schreibfehler  nam 
statt  non  gleich  darauf  noch  einmal  vorkommt  nam  cum  rota,  wo  er 
längst  corrigiert  ist.  die  folgenden  worte  aber  sind  so  zu  emen- 
dieren:  non  corpus  per  humiles  curvabat  portas  ingrediens  celsus. 
natürlich  musz  man  sich  die  tbore  nicht  so  niedrig  denken,  dasz  der 
kaiser,  wenn  er  sich  nicht  bückte,  sich  den  köpf  stiesz,  wohl  aber 
so  niedrig,  dasz  er  fürchten  konnte  sich  den  köpf  zu  stoszen,  und 
daher  ein  anderer  an  seiner  stelle  sich  unwillkürlich  gebückt  haben 
würde. 

XVII  10,  2 et  iter  ignaviter  (gerat  praeter  solitum , ut  dudores 
viarum  praeeuntes  alacri  gradu  ultima  minitando  terreret , ni  omnes 
conspirantes  in  unum  se  loca  penitus  ignorare  firmarent.  der  magister 
equitum  Severus,  früher  ein  tapferer  mann,  ist,  nachdem  das  römische 
heer  den  Rhein  überschritten  und  das  land  der  Alamannen  betreten 
hat,  so  mutlos  geworden,  dasz  er,  um  einen  vorwund  zu  haben  nicht 
weiter  vorzurücken,  die  Wegweiser  durch  drohungen  gezwungen  bat 
einstimmig  zu  erklären,  die  gegend  sei  ihnen  ganz  unbekannt,  das 
ist  offenbar  der  sinn  der  stelle , und  darum , meine  ich,  ist  statt  iter 
zu  schreiben  ita,  wodurch  erst  das  ut  verständlich  wird. 

XVII  10, 4 Suomaritis  pacem  sub  hac  meruit  lege,  ut . . militibus 
alimenta  praeberet . . securitates  accipiens  pro  illatis,  quas  si  non  osten- 
disset  in  tempore,  sciret  se  rursus  eadem  fatigandum.  fatigare  kann 
auch  ohne  hinzugesetztes  predbus  'bitten’  heiszen,  und  wäre  dann 
hier  wie  die  verba  des  bittens  mit  doppeltem  acc.  verbunden,  aber 
auch  die  möglichkeit  dieser  construction  zugegeben,  ist  fatigare 
unpassend:  denn  wer  zu  einer  lieferung  verpflichtet  ist,  wird  nicht 
darum  gebeten,  auch  nicht  dringend  darum  gebeten,  sondern  ge- 
mahnt; mahnen  aber  heiszt  flagitare , und  so  wird  statt  fatigan- 
dum zu  schreiben  sein  flagitandum.  er  wüste  dasz,  wenn  er 
die  quittungen  über  das  gelieferte  nicht  rechtzeitig  vorzeige,  er 
wiederum  um  dasselbe  werde  gemahnt  werden,  das  gerundiv  steht 
hier,  wie  oft  bei  Ammian,  zb,  XV  5,  26.  XV11I  5,  2.  XXIV  2,  15, 
im  sinne  eines  part.  fut.  pass,  statt  flagitatum  iri. 

XX  11, 11  dedmo  itaque  post  quam  pugnari  coeptum  est  die,  cum 
spe  nostrorum  interior  cunda  muerore  conplcrct , iransferri  placuerat 
molem  arietis  magnam.  so  die  hss.;  Gardthausen  liest,  an  Valesins 
sich  anschlieszend , spes  und  interiora,  und  die  worte  sollen  dann 
heiszen:  'da  die  hotfnung  der  unsrigen  alles  im  innern  der  stadt  be- 
findliche, dh  die  gesamte  einwobner»chaft  der  belagerten  stadt  mit 
trauer  erfüllte.’  kann  man  nun  auch  die  möglichkeit  des  überaus 
seltsamen  ausdrucks  interiora  cunda  in  diesem  sinn  allenfalls  zu- 
geben, so  ist  doch  der  gedanke  im  höchsten  grade  unpassend : denn 
er  begründet  weder  das  im  nachsatz  erzählte,  die  herbeiziehung 
eines  besonders  gewaltigen  stnrmbocks,  noch  stimmt  er  zu  der  läge 
der  Sache,  die  bewohner  von  Bezabde  haben  die  aufforderung  zu 
capitulieren  abgelehnt  und  zwei  stürme  der  belagerer  siegreich  ab- 
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geschlagen,  somit  ist  nichts  geschehen,  was  die  boffnung  der  be- 
lagerer  erhöben  oder  die  belagerten  mit  trauer  erfüllen  könnte,  im 
gegenteil,  die  hoffnungen  der  belagerer  sind  zu  schänden  geworden, 
und  sie  sind  es  die  Ursache  haben  zu  trauern,  ich  glaube,  es  ist  zu 
schreiben:  cum  spe  nostrorum  inferiora  cuncta  maerore  com- 
plerent.  da  der  umstand,  dasz  alles  unter  oder  hinter  der  hoffnung 
der  unsern  zurückgeblieben  war,  mit  trauer  erfüllte,  natürlich  sie, 
welches  object  zu  complerent  aus  nostrorum  leicht  zu  ergänzen  ist. 

XXI  12,  8 ubi  parum  vis  procedebat  Marte  aperto  tcmptata,  ad 
instrumenta  obsidionalium  artium  transtulerunt.  zu  transtulerunt 
bemerkt  Gardthausen  'fort.  scr.  transiverunt’ . ich  glaube,  die  Ände- 
rung ist  nicht  nötig;  man  braucht  nur  das  komma  statt  nach  tem- 
ptata  nach  procedebat  zu  setzen  und  temptata  als  object  mit  transtu- 
lerunt zu  verbinden,  um  den  richtigen  sinn  zu  bekommen : als  gewalt 
nichts  ausricbtete,  übertrugen  sie  das  im  offnen  kämpfe  versuchte 
(die  eroberung  der  Stadt)  auf  die  Werkzeuge  der  belagerungskunst. 

XXI  12,  9.  die  belagerer  von  Aquileja  errichten  hölzerne 
türme,  welche  höher  sind  als  die  Stadtmauer,  auf  schiffen,  die  sie 
auf  dem  hart  an  der  Stadt  vorüberflieszenden  flusse  an  diese  heran- 
bringen. während  dann  die  oben  auf  den  türmen  stehenden  die  auf 
der  mauer  stehenden  Verteidiger  zu  vertreiben  suchen,  gehen  unten 
andere  auf  dazu  vorher  verfertigten  laufbrticken  ans  ufer  hinunter, 
und  nun  folgen  die  worte  indiviso  negotio , ui,  dum  vicissim  missilibus 
sepetunt  et  saxis  utrimquesecus  alte  locati,  hi,  quitransiere  per  pontes, 
nidlo  interpeUante  aedificii  parte  convulsa  aditus  inpenetralia  . . resc- 
rarent.  offenbar  ist  statt  indiviso  zu  schreiben  ita  diviso  negotio. 

XXI  16,  14  Her aclitus  monet  et  ab  inert  ibus  et  ignavis,  eventus 
Variante  fortuna , superatos  aliquotiens  viros  fuisse  praestantes ; ülud 
vero  eminere  inter  praecipuas  laudes,  cum  potcstas  in  gradu,  velut  sub 
iugum  missa  nocendi  saeviendi  cupidüate  et  irascendi,  in  arce  vidoris 
animi  tropaeum  erexerit  gloriosum.  in  dieser  stelle  ist  mir  der  aus- 
druck  potestas  in  gradu  so  völlig  unverständlich,  dasz  ich  wagen 
möchte  statt  dessen  zu  schreiben  honestas  Integra,  dann  ergibt 
sich  der  sehr  passende  gedanke:  das  aber  sei  eine  hervorragende 
heldentbat,  wenn  die  unangetastete  tugend  (viri  praestantis) , von 
bosheit,  grausamkeit  und  jähzorn  (inertium  et  ignavorum)  gleichsam 
unter  das  joch  geschickt  (dh.  äuszerlich  und  körperlich  besiegt), 
auf  der  bürg  des  siegreichen  geistes  ihr  glorreiches  Siegeszeichen 
aufpffanze.  ich  sehe  wohl,  dasz  es  möglich  ist  missa  als  ablativ  zu 
fassen,  aber  die  obige  auffassung,  scheint  mir,  gibt  einen  gedanken, 
der  zu  den  vorhergehenden  Worten  ab  inertibus  et  ignavis  superatos 
aliquoties  viros  fuisse  praestantes  besser  passt. 

XXII  6,  1 genus  hominum  maxime  avidum  multiplicatum  repo- 
scere , si  compulsori  quicquam  dederit , ut  levari  debito  possit,  vel  certe 
commodius  per  dilationem  inferre  quae  flagitantur,  aut  criminis 
vitandi  formidine  divites  pecuniarum  repetundarum  interrogare.  die 
Vermeidung  einer  anschuldigung  kann,  dünkt  mich,  weder  ein  gegen- 
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stand  der  furcht  noch  ein  Schrecknis  oder  schrecklich  sein,  ich  ver- 
mute daher,  dasz  statt  criminis  vitandi  zu  schreiben  ist  criminis 
intentandi.  diese  leute,  sagt  der  Schriftsteller,  sind  darauf  erpicht 
vervielfacht  zurückzufordern,  was  sie  etwa  einem  steuereintreiber 
gegeben  haben,  um  von  einer  schuld  befreit  werden  oder  wenigstens 
durch  gewährung  eines  aufschubs  bequemer  leisten  zu  können,  was 
von  ihnen  gefordert  wird,  oder  aber  (wenn  ihre  forderung  zurück- 
gewiesen wird)  durch  das  Schrecknis  der  erhebung  einer  anklage 
reiche  leute  wegen  erpressungen  vor  gericbt  zu  ziehen. 

XXII 15,  2 Acgyptus  septentrioni  opposita  terrarum  situ  cohaeret 
immenso , unde  exordium  Asm  Syriarumquc  provinciae  sumunt.  ich 
glaube,  statt  situ  ist  zu  schreiben  sifiu  und  darunter  die  gesamtheit 
der  asiatischen  provinzen  zu  verstehen,  die  als  ein  groszer  land- 
vorsprung  bezeichnet  wird,  ganz  ebenso  sagt  T&citus  ab  exc.  IV  5 
cetera  Africae  per  duas  legiones  parique  numero  Acgyptus , dehinc 
initio  ab  Syriae  usque  ad  flumen  Euphratem , quantum  ingenti  ter- 
rarum si»m  ambitur,  quattuor  legionibus  coercita. 

XXIII  4,  9 schlieszt  die  beschreibung  des  arics  mit  folgenden 
Worten:  hoc  genere  oq^ris,  si  fucrit  exerto  vigore  discussum  nudatis 
defensoribus  ideoque  solutis  obsidiis,  civitates  munitissimae  reclu- 
duntur.  der  sinn  des  hauptsatzes  ist  klar,  durch  diese  art  maschine 
werden  die  festesten  Städte  erschlossen;  aber  die  dazwischen  stehen- 
den warte  sind  schlechterdings  unverständlich,  und  was  die  ältern 
hgg.  Castellus  ua.  schreiben  nudato  vaüo  defensoribus  macht  die 
Sache  nicht  besser:  denn  wenn  der  aries  discussus  est,  wie  kann 
durch  ihn  dann  die  stadt  bezwungen  werden?  und  wenn  der  wall 
von  Verteidigern  entblöszt  ist,  wie  kann  darum  die  belagerung  auf- 
gehoben werden?  ich  vermute,  es  ist  zu  schreiben  ni  fucrit  exerto 
vigore  discussum  obstinat  is  defensoribus  ideoque  solutis  obsidiis. 
es  raüste  denn  sein,  dasz  sie  durch  hervortretende  energie  (vgl. 
exertus  bellator  XXVI  8,  9 und  XXVII  10,  16)  unwirksam  gemacht 
wurde  , wo  die  Verteidiger  entschlossen  waren  und  darum  die  be- 
lagerungen  aufgehoben  wurden,  es  machte  aber  Ammian  diesen  Zu- 
satz, weil  er  sieb  erinnerte,  dasz  gegen  die  energie  der  Verteidiger 
von  Bezabde  (XX  11,  11  — 19)  ein  besonders  groszer  und  starker 
aries  nichts  ausgerichtet  hatte  und  infolge  des  entschlossenen  Wider- 
standes die  belagerung  aufgehoben  war.  bestärkt  aber  werde  ich  in 
dieser  meinung  dadurch,  dasz  Amm.  § 13  am  schlusz  seiner  be- 
schreibung der  4X4ttoXic  genannten  masebino  einen  ganz  ähnlichen 
zusatz  macht : hanc  ita  validam  molem  rotis  et  funibus  regens  nume- 
rosus  intrinsecus  miles  languidiori  murorum  parti  viribus  admovet 
concitis  et,  nisi  desuper  propugnantium  valuerint  vires, 
collisis  parietibus  aditus  patcfacit  ingentes. 

XXIII  6,  38  wird  die  bereitung  des  mediseben  Öls  beschrieben, 
eines  künstlichen  Surrogates  für  das  assyrische  napbtha,  mit  folgen- 
den worten:  oleum  usus  communis  herba  quadam  infedum  condiunt 
harum  rerum  periti  ad  diuturnitatem  servantes  et  coalescens  durant 
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ex  tnateria  venae  naturalis  similis  oleo  crassiori.  so  Gardthausen  und 
die  filtern  bgg.  mir  nicht  recht  verständlich;  die  hss.  haben  duri. 
ich  vermute  et  coalescens  durescit  materia  'und  gerinnend  wird 
die  materie  hart’,  ähnlich  dem  dickem  öl  der  natürlichen  ader, 
nemlieh  dem  § 16  beschriebenen  naphtha. 

XXV  8,  15  adeo  atroci  tabuimus  fame,  ut,  si  usquam  tnodius 
unus  farinae  fuisset  repertus,  quod  raro  contigerat , aureis  decem 
mutaretur  ut  minus,  es  scheint  mir  unzweifelhaft,  dasz  statt  ut 
minus  zu  schreiben  ist  haut  minus. 

XXVI  2,  9 dabit  enim,  ut  spero,  fortuna  consiliorum  adiutrix 
bonorum  quanlum  efficere  et  consequi  possum  diligenter  scrutantibus 
temperatum.  in  dieser  stelle  ist  mir  zunächst  anstöszig  der  plur. 
scrutantibus.  ein  mitregent,  sagt  kaiser  Valentinian  zu  den  Soldaten, 
musz  ernannt  werden,  darin  habt  ihr  recht,  aber  die  wähl  ist  meine 
Sache,  ist  dem  aber  so,  dann  ist  es  auch  allein  seine  Sache  den 
rechten  mann  zu  suchen;  folglich  musz  das  part.  im  anschlusz  an 
die  unmittelbar  vorhergehenden  worte  notwendig  im  sing,  stehen, 
geben,  sagt  der  kaiser,  wird  mir  das  glück,  wenn  ich  nach  besten 
krfiften  und  ganzem  vermögen  sorgfältig  danach  suche,  was?  offen- 
bar einen  tüchtigen  mann;  aber  kann  dieser  erforderliche  begriff 
durch  das  blosze  temperatum  ohne  jeden  zusatz  ausgedrückt  sein  ? 
ich  glaube  nicht,  man  erwartet  etwa  virtutibus  temperatum  oder 
virum  virtutibus  temperatum , und  ich  halte  es  für  sehr  wohl 
möglich,  dasz  Amm.  so  geschrieben  hat,  der  abschreiber  aber  von 
der  silbe  ti  in  scrutanti  auf  die  silbe  ti  in  virtutibus  abirrte  und  in- 
folge dessen  das  dazwischen  stehende  ausliesz.  zu  virtutibus  tempe- 
ratus  vgl.  Livius  I 18,  wo  es  von  Numa  heiszt  suopte  ingenio  tempe- 
ratum animum  virtutibus  fuisse  opinor. 

XXVI  9,  2 Valens  ire  tendebat  ad  Lyciam,  oscitantcm  ibi  Go- 
moarium  adgressurus.  es  ist  völlig  undenkbar,  dasz  Gomoarius  da- 
mals, dh.  im  frübling  des  j.  366  in  Lycien  gestanden  hat.  Procopius 
hatte,  nachdem  er  im  j.  365  zum  kaiser  ausgerufen  war,  diesen  mann 
für  seine  Sache  gewonnen  und  ihm  die  administratio  negotiorum 
castrensium  übertragen  (XXVI  7,  4);  aber  davon  dasz  er  ihn  nach 
Lycien  geschickt  habe,  sagt  Amm.  nichts,  vielmehr  berichtet  er 
c.  8,  14 , Procopius  habe  es  über  dem  bestreben  einige  asiatische 
Städte  (Nicaea  und  Cyzicus)  zu  gewinnen  versäumt  sich  der  öst- 
lichen provinzen  zu  bemächtigen,  versäumte  er  dies  aber  im  laufe 
des  j.  365,  so  kann  er  noch  weniger  im  folgenden  frühling  einen 
teil  seines  heeres  nach  Lycien  entsendet  haben,  als  der  kaiser  Valens 
bereits  mit  starker  macht  gegen  ihn  in  anmarsch  war  und  Pessinus 
erreicht  hatte,  von  Pessinus  marschierte  nun  Valens  Gomoarium 
adgressurus  in  Phrygien  hinein , aber  keineswegs  in  südlicher  rich- 
tung,  wie  er  doch  muste,  wenn  er  nach  Lycien  kommen  wollte,  son- 
dern westwärts:  denn  er  lieferte  gleich  darauf  bei  Nacolia,  welches 
etwa  100  kilometer  westlich  von  Pessinus  liegt,  dem  Procopius  die 
entscheidende  schlecht  (§  7).  während  er  sich  aber  noch  auf  dem 
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marsche  dahin  befand,  Gomoarius  ad  castra  imperatoris  oppor- 
tunitate  intervalli  proximi  captivi  coiore  transivil  § 6;  er 
musz  also  ganz  in  der  nähe  und  kann  unmöglich  in  Lycien  gestanden 
haben,  nun  liegt  halbweges  zwischen  Pessinus  und  Nacolia,  ein 
wenig  südlicher  als  diese,  die  stadt  Lysias.  in  der  nähe  dieser  stadt 
kann  Gomoarius  sehr  wohl  mit  der  vorhut  der  Streitmacht  des  Pro- 
copius  gestanden  haben,  es  liegt  daher  nicht  ein  geographischer  irr- 
tum  Ammians,  der  in  Kleinasien  sehr  gut  bescheid  wüste,  sondern 
ein  fehler  des  abschreibers  vor,  und  statt  Lyciam  ist  Lysiadem 
in  den  text  zu  setzen. 

XXVII  3,  6 Lampadius  cum  magnificos  praetor  ederet  ludos  et 
uberrime  largiretur,  plebis  nequiens  tolerare  tumullum,  indignis  multa 
donari  saepe  urgentis , ut  liberalem  se  et  multitudinis  ostenderet  con- 
temptorem,  accitos  a Vaticano  quosdam  egentes  opibus  ditaverat 
magnis.  Gardthausen  schreibt  sed  multitudinis  statt  et  multitudinis. 
richtiger  dürfte  es  sein  entweder  et  in  nec  oder  comtemptorem  in 
cultorem  zu  ändern:  denn  wie  in  dem,  was  von  Lampadius  hier 
erzählt  wird,  eine  Verachtung  der  menge  sich  zeigen  soll,  ist  mir 
wenigstens  unverständlich. 

XXVIII  4,  IO  ex  nobilibus  quidam , cum  salutari  peäoribus 
oppositis  coeperunt , osculanda  capita  in  modum  taurorum  minacium 
obliquantes,  adulatoribus  offerunt  genua  suavianda  vcl  manus.  sollte 
der  Übermut  der  römischen  nobilität  und  die  devotion  ihrer  besucher 
wirklich  so  weit  gegangen  sein?  ich  möchte  glauben , statt  genua 
suavianda  sei  genas  suaviandas  zu  schreiben,  so  und,  wie  mir 
scheint,  nur  so  werden  auch  die  unmittelbar  vorhergehenden  worte 
osculanda  capita  obliquantes  verständlich. 

XXX  1,  17  et  leniendi  causa  flagitii  sui  vcl  fraudis,  quam  meliore 
consilio  pertulerunt , apud  imperatoris  aures  rumorum  omnium  tena- 
cissimas  incessebant  falsis  criminibus  Param , incentioncs  Circeas  in 
vertendis  debilitandisque  corporibus  miris  modis  etim  cattere  fingentes. 
der  armenische  könig  Para  ist  nach  der  vorangehenden  erzählung 
durch  einen  Zufall  entkommen,  und  seine  Verfolger  haben  ihn  weder 
aus  sträflicher  nachlässigkeit,  das  wäre  flagitium,  noch  absichtlich, 
das  wäre  fraus , entschlüpfen  lassen,  aber  sie  werden  verdächtigt 
das  eine  oder  das  andere  gethan  zu  haben,  und  diesen  verdacht 
wünschen  sie  abzuschwächen  ( lenire ),  nicht  ein  flagitium  oder  eine 
fraus,  die  sie  gar  nicht  begangen  haben,  es  wäre  aber  eine  bessere 
handlungsweise  gewesen  diesen  verdacht  zu  ertragen,  als,  wie  sie  es 
thaten,  Para  höllischer  künste  zu  bezichtigen,  daher  meine  ich  ist  zu 
schreiben:  leniendi  causa  flagitii  suspicionem  vel  fraudis , quam 
meliore  consilio  pertulerunt  im  sinne  von  melius  consüium  fuit 
perferre.  so  wie  die  stelle  überliefert  ist,  kann  quam  sich  nur  auf 
fraudis  beziehen,  und  der  relativsatz  ist  sinnlos. 

XXX  9,  3 nec  imperante  eo  provinciam  nummularius  rexit  aut 
administratio  venundata , nisi  inter  initia  ut  solent  occupationis  spe 
vel  inpuniae  quaedam  scelesta  committi.  statt  inpuniae  hat  Eyssen- 
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hardt  impunitatis  vermutet  und  Gardthausen  ist  ihm  gefolgt,  allein 
occupatio  und  impunitas  sind  zu  verschiedene  begriffe,  als  dasz 
sie  durch  vel  verbunden  werden  können,  ich  möchte  vorschlagen 
incuriae  zu  schreiben,  ungestraft  davon  zu  kommen  hoffen  alle 
frevler;  aber  was  ist  es,  das  gerade  im  anfang  einer  neuen  regierung 
zu  derartigen  unthaten  ermutigt?  ich  denke,  die  hoffnung,  dasz  der 
neue  regent,  anderweitig  in  anspruch  genommen  ( occupatio ),  noch 
keine  zeit  oder  noch  keine  lust  habe  ( incuria ) sich  um  unrecht- 
fertigkeiten  in  der  Verwaltung  zu  bekümmern. 

XXXI  4,  7 reviviscant  tandem  memoriae  veteres,  Medicas  acies 
ductantes  ad  Graeciam;  quae  dudum  HeUesponti  occupantes  et  dis- 
cidio  quodam  fabrili  maris  ubi  montonis  pede  quaesitum  exponunt  et 
turmatim  apud  Doriscum  exercüus  recensdus  concor dante  omni  poste- 
ritate  ut  fubulosae  sunt  lectae.  so  die  hs.  statt  recensetus  hat  Vossius 
unzweifelhaft  richtig  recensitos  und  statt  maris  ubi  montonis  m.  e. 
sehr  glücklich  »iare  sub  imo  Athonis  vermutet,  weniger  glücklich 
dudum  statt  dudum.  dasz  in  dieser  stelle  neben  der  heeresmuste- 
rung  bei  Doriscus  und  der  durchstechung  der  landenge  am  Athos 
die  Überbrückung  des  Hellespontes  erwähnt  sein  musz,  leidet  keinen 
zweifei ; aber  das  wäre  durch  die  worte  dudum  HeUesponti  occupantes 
unglaublich  sonderbar  und  undeutlich  ausgedrückt,  auszerdem  aber 
entbehrt  der  satz  der  construction.  wenn  exponunt  als  prädicats- 
verbum  zu  quae  genommen  wird,  so  schwebt  ledae  sunt,  wenn  dieses 
prädicat  zu  quae  ist,  exponunt  völlig  in  der  luft.  ich  glaube,  es  ist 
zu  schreiben:  quae,  dum  HeUesponti  os  occupatum  ponte.  dann 
beiszt  die  ganze  stelle : mögen  denn  endlich  die  alten  das  medische 
heer  nach  Griechenland  geleitenden  berichte  wieder  zu  ehren 
kommen,  welche,  wo  sie  erzählen,  wie  die  mündung  des  Helles- 
pontes mit  einer  brücke  belegt  und  durch  eine  künstliche  Scheidung 
am  untersten  fusze  des  Athos  ein  meer  hergestellt  und  schwadrons- 
weise bei  Doriscus  das  heer  gemustert  wurde,  nach  dem  einstimmigen 
urteil  der  ganzen  nachweit  als  sagenhaft  gelesen  worden  sind. 

XXXI  5, 12  Cimbri  per  duces  amplissimos  super ati.  quidpotestas 
Marlia  de  liabitu  prudentiae  valeat , radicitus  exstirpati  discriminibus 
didicere  supremis.  eine  befriedigende  interpretation  der  worte  de 
habUu prudentiae  wird  schwerlich  gefunden  werden;  aber  die  emen- 
dation  adhibita  prudentia  liegt  um  so  näher,  da  die  beste  hs. 
nicht  habitu,  sondern  habita  bietet. 

XXXI  11,  2.  Nicopolis  kann  hier  nach  dem  zusammenhange 
nur  die  am  fiusse  Nestus  an  der  grenze  zwischen  Thracien  und  Mace- 
donien  gelegene  stadt  sein,  und  darf  nicht,  wie  es  in  GardthauRens 
index  geschieht,  mit  der  gleichnamigen,  von  Trajan  gegründeten, 
zwischen  Haemus  und  Donau  liegenden  stadt  identificiert  werden, 
welche  Amm.  XXVII  4, 12  und  XXXI  5, 16  erwähnt,  vgl.  Mommsen 
röm.  gesch.  V s.  194. 

Kiel.  Konrad  Niemeyer. 
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14. 

Zü  VITRUVIÜS  DE  ARCIIITECTURA. 


YRose  und  HMüller-Strübing  lesen  I c.  11  cum  ergo  tnnta  haec 
disciplina  sit  condecorata  ei  abundans  eruditionibus  variis  acpluribus, 
non  pulo  posse  se  iusie  rcpente  profiieri  architedos  nisi  qui  ab  aetate 
puerili  his  gradibus  disciplinarum  scandendo,  scientia  plerarumgue 
litterarum  et  artium  nulriti  pervenerinl  ad  summum  templum  archi- 
tedurae.  plerarumgue  ist  conjectur  von  Frisemann,  welche  die 
neuesten  hgg.  in  den  text  gesetzt  haben;  ältere  nusgaben  hatten 
plurium ; die  bss.  bieten  plerumque.  ich  konnte  in  meinen  böchera 
keinen  beleg  für  die  wirkliche  existenz  der  genitive  plerorumque 
und  plcrarumque  finden  und  erinnere  mich  auch  nicht  diese  formen 
überhaupt  in  den  classikern  gelesen  zu  haben;  zunächst  möchte  ich 
deshalb,  so  mislich  es  an  sich  ist  allgemein  negative  behauptungen 
dieser  art  aufzustellen,  doch  die  bebauptung  wagen,  dasz  überhaupt 
der  Lateiner  die  schwerfälligen  genitive  plerorumque  and  plerorumque 
sich  versagt  hat.  * vielleicht  wurdo  manchmal  dafür  plurimorum  und 
pdurimarum  gesetzt,  und  es  hat  eben  in  diesem  umstände  die  be- 
deutungsverwirrung  hinsichtlich  der  Wörter  plurimi  und  plerique 
einen  nicht  unwesentlichen  Vorschub  gefunden,  auszerdem  mochte 
man  sieb  durch  eine  freiere  setzung  des  adverbialen  plerumque 
helfen , und  so  kann  auch  an  unserer  stelle  die  Überlieferung  ver- 
teidigt werden,  nehmen  wir  plerumque  im  sinne  von  'sehr  oft,  sehr 
viel,  im  allgemeinen,  gar  oft,  gar  vielfach*  — seit  Livius  (dieser 
sagt  ganz  stehend  plurimi  für  'die  meisten’,  plerique  für  'sehr  viele’) 
tritt  ja  die  bedeulung  'meist’  für  plerique  ganz  in  den  hintergrund  — 
so  erhalten  wir  den  gedanken,  dasz,  um  in  der  richtigen  weise  als 
architekt  auftrelen  zu  können,  es  notwendig  sei:  scientia  plerumque 
litterarum  et  artium  nutritum  esse,  dasz.  man  im  allgemeinen  oder  in 
vielfacher  beziehung  durch  kenntnisse  in  den  litterae  und  artes  ge- 
bildet worden  sein  müsse,  in  dieser  Wendung  ist  die  Setzung  des 
adverbiums  plerumque  ebenso  erlaubt  wie  zb.  bei  Columella  VI  38, 1 
medicinas  huius  pccoris  plerumque  iam  in  aliis  gcncribus  edoctii; 
propria  tarnen  quaedam  vitia  mularum  non  omittam,  quorum  remedia 
subscripsi.  so  gut  hier  die  bgg.  plerumque  dulden,  ohne  es  in 
plerasque  zu  verwandeln , ebenso  gut  glaube  ich  können  wir  uns  an 
der  Vitruvstelle  bei  plerumque  beruhigen , ohne  die  höchst  preeäre 
emendation  plerorumque  vorzunehmen. 

* vgl.  des  vf.  grammatische  aufsätze  (Leipzig  1895)  s.  277  anm. 

Prag.  Otto  Keller. 
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15. 

ÜBER  DIE  ABHANDLUNG  BE  POEMATIBUS 
DES  DIOMEDES. 


Die  abbandlung  de  poematibus  im  3n  buche  der  ars  grammatka 
des  Diomedes  (s.  482 — 492  Keil)  wird  nach  dem  vorgange  OJahns 
(rhein.  mus.  VIII  s.  629)  allgemein  als  eigentum  des  Suetonius  an- 
gesehen. so  hat  sie  Reifferscheid  in  seine  samlung  der  Überreste 
des  Suet.  aufgenommen  (s.  3 — 22)  mit  ausnabme  dreier  abschnitte, 
die  nach  seiner  meinung  aus  Probus  durch  Diomedes  binzugefügt 
sind,  in  betreff  der  indicien,  die  auch  in  den  übrigen  absebnitten 
auf  Probus  deuten,  hilft  er  sich  mit  dem  auswege,  dasz  Suet.  seinen 
Stoff  aus  diesem  geschöpft  habe. 

So  ist  die  läge  der  sache,  die  ich  von  neuem  behandeln  will, 
da  ich  nachweisen  zu  können  glaube,  dasz  Diomedes  den  Probus 
direct  benutzt  hat  für  die  ganze  abh.  mit  ausnabme  des  Schlusses, 
für  den  er  eine  andere  quelle,  den  Suetonius,  nennt,  bei  der  ein- 
stimmigkeit,  mit  der  die  andere  meinung  vertreten  wird,  wird  es 
begreiflich  erscheinen,  dasz  ich  den  gegenständ  etwas  ausführlicher 
behandeln  werde,  um  so  mehr  als  dabei  auch  für  einige  andere  fragen 
etwas  abfallen  wird. 

I.  Naturgemäsz  ist  von  der  stelle  auszugehen,  an  der  8uet. 
citiert  ist,  und  zu  untersuchen,  ob  das  citat  an  und  für  sich  irgend 
welche  Veranlassung  bietet,  es  auf  die  ganze  abh.  auszudehnen,  dies 
würde  dann  der  fall  sein,  wenn  der  letzte  teil  so  eng  mit  dem  übrigen 
verwandt  ist,  dasz  er  sich  ohne  gewaltthfitigkeit  nicht  abtrennen 
lfiszt.  doch  zeigt  ein  blick  auf  die  beschaffenheit  der  beiden  ver- 
schieden groszen  stellen,  dasz  gerade  das  gegenteil  der  fall  ist.  nach- 
dem Diomedes  die  einteilung  der  poemaia  in  drei  hauptclassen  kurz 
gegeben  hat,  behandelt  er  zunächst  die  Unterabteilungen  der  dritten 
ausführlich , dann  die  der  ersten,  es  sind  das  die  der  dramatischen 
poesie,  besonders  also  tragödie  und  comödie.  im  schluszabschnitte 
spricht  er  über  die  drei  teile  der  griechischen  comödie,  die  diverbia, 
cantica  und  den  chor.  dann  fährt  er  fort:  Latinae  igitur  comoediae 
chorum  non  habent , sed  duobus  membris  tantum  constant.  dann  geht 
er  mit  den  Worten  primis  autem  temporibus,  sicuti  adserit  Tran- 
quillus,  omnia  quae  in  scena  versantur  in  comoedia  agebantur  zu 
einem  vollständig  andern  gegenstände  über,  der  durch  das  autem 
höchst  ungeschickt  angeknüpft  wird,  er  setzt  nemlich  auseinander, 
dasz  anfangs  der  pantomimus,  der  pytliaules  und  clioraides  auch  in 
der  comödie  thätig  waren  und  weshalb  dies  später  nicht  mehr  der 
fall  war.  das  gehört  aber  in  das  gebiet  der  bUbnenaltertümer,  wäh- 
rend vorher  nur  rein  litterarische  fragen  behandelt  sind,  denn  die 
erörterungen  über  die  masken  (s.  489,  10  ff.)  machen  davon  keine 
ausnahme,  da  sie,  wie  später  eingehend  gezeigt  werden  wird,  nur 
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mittel  zum  zweck  sind , dh.  zum  beweise  für  eine  litterargescbicht- 
licbe  bebauptung  berangezogen  werden,  es  besteht  also  eine  aus- 
gesprochen principielle  Verschiedenheit  zwischen  dem  inhalte  des 
letzten  teiles  und  dem  des  vorhergehenden,  nun  ist  durch  das  citat 
selbst  nur  für  jenen  Suetonius  als  quelle  bezeugt,  demnach  ergibt 
sich  für  den  unbefangenen  beurteiler  folgender  sachverbalt:  Dio- 
medes hat  seine  hauptquelle  durch  einige  dem  Suet.  entnommene 
nachrichten  in  höchst  ungeschickter  weise  erweitert. 

II.  Damit  ist  freilich  nicht  ausgeschlossen,  dasz  Diom.  auch 
den  hauptteil  aus  Suet.  entnommen  bat:  denn  er  kann  denselben 
ungeschickt  verkürzt  und  dabei  jene  zwei  heterogenen  elemente  un- 
vermittelt neben  einander  gestellt  oder  auch  sie  aus  zwei  ver- 
schiedenartigen Schriften  desselben  geholt  haben,  bevor  wir  aber 
auf  diese  quellenfrage  des  3n  buches  näher  eingehen,  scheint  es  am 
platze  zu  sein  kurz  zu  untersuchen , was  sich  Uber  die  der  vorher- 
gehenden beiden  bücher  feststellen  läszt.  denn  bei  einem  gramma- 
tiker  vom  schlage  des  Diom.  läszt  sich  annehmen,  dasz  er  seine 
quellen,  so  lange  es  eben  angieng,  in  derselben  weise  fortbenutzt  hat. 

Im  allgemeinen  kann  wohl  so  viel  als  sicher  gelten , dasz  wir 
nur  ganz  wenig  eigentum  des  Diom.  selbst  in  seiner  ars  zu  suchen 
haben  und  dasz  er  wie  die  andern  grammatiker  der  spätem  zeit  in 
der  hauptsache  einem  autor  folgte,  den  er  durch  Zusätze  aus  andern 
erweiterte,  damit  stebt  vollständig  im  einklange  die  form,  in  der 
sich  uns  sein  werk  darbietet,  durchgängig  ist  ein  bestimmter  grund- 
stock  durch  kurze  notizen  aus  verschiedenen  Schriftstellern  ergänzt 
worden,  jene  hauptquelle  ist  nirgends  als  solche  genannt,  offenbar 
weil  ihr  material  als  oigentum  des  Diom.  erscheinen  sollte,  dagegen 
ist  stets,  wenn  sie  erweitert  wird,  die  quelle  angegeben,  aus  der 
die  betreffenden  nachrichten  stammen,  der  grundstock  selbst  macht 
einen  durchaus  einheitlichen  eindruck.  als  besonders  charakteristisch 
fallen  an  ihm  schon  bei  einem  flüchtigen  blicke  darauf  die  ein- 
teilungen  des  Stoffes  und  die  definitionen  der  grammatischen  be- 
griffe auf,  die  überall  wiuderkebren. 

Nun  läszt  sich  für  einen  abschnitt  Probus  als  hauptquelle  mit 
Sicherheit  feststellen,  es  zeigt  nemlicb  ein  vergleich  des  Diom.  mit 
Priscian , dasz  in  dem  abschnitte  de  spedebus  tcmporis  praeterili  per- 
fecti  Probus  an  9 stellen  zu  gründe  liegt,  wo  er  von  Diom.  nicht 
citiert  ist  (vgl.  Keil  s.  LII).  daraus  zieht  Keil  mit  gröstem  rechte 
den  schlusz,  dasz  Diomedes  'ita  observationes  Probi  expressit,  ut 
vix  quicquam  aliunde  additum  esse  videatur’.  was  damit  für  feinen 
teil  bewiesen  ist,  ist  für  die  andern  zum  mindesten  möglich,  die 
stellen,  an  denen  Probus  citiert  ist,  sprechen  nicht  dagegen,  wäh- 
rend der  unter  den  namentlich  aufgeführten  Schriftstellern  als 
hauptquelle  allein  noch  in  betracht  kommende  Scaurus  sehr  oft 
als  quelle  für  definitionen  genannt  wird,  die  von  der  des  grund- 
stocks  abweichen,  ist  das  bei  Probus  niemals  der  fall,  sondern  die 
aus  ihm  stammenden  nachrichten  stehen  stets  im  engsten  zusammen- 
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bange  mit  jenem. 1 jedesfatls  stebt  nichts  der  ansicht  entgegen,  dasz 
an  diesen  stellen  Probus  seine  hauptquelle  nennt. 

Auch  bot  Probus  für  die  übrigen  abscbnitte  offenbar  in  der- 
selben weise  material  wie  für  den  über  das  perfectum.  denn  wenn 
Suet.  (s.  118,  13  Reiff.)  von  ihm  sagt,  er  habe  sich  nur  mit  der 
berausgabe  von  Schriftstellern  beschäftigt,  so  schränkt  er  diese 
äuszerung  am  Schlüsse  selbst  ein  durch  die  worte : rdiquit  autem  non 
mediocrem  silvam  observalionum  sermonis  antiqui.  eine  solche  arbeit 
ist  zweifellos  die  von  Priscian  citierte  de  dubio  perfecto.  Probus  bat 
also  das  reiche  grammatische  material,  das  ihm  infolge  seiner  test- 
kritischen behandlung  alter  autoren  zu  geböte  stand,  nach  bestimmten 
gesichtspunkten  geordnet,  diese  arbeiten,  sei  es  dasz  sie  Probus 
selbst  herausgegeben  bat,  sei  es  dasz  sie  aus  seinem  nachlasz  ver- 
öffentlicht wurden , hatte  Diom.  zur  Verfügung,  wir  brauchen  ihm 
also  nur  zuzutrauen,  dasz  er  sie  in  einer  für  seine  zwecke  geeigneten 
reihenfolge  abgeschrieben  hat. 

Als  resultat  der  vorhergehenden  Untersuchungen  läsztsich  wohl 
das  mit  Sicherheit  feststellen,  dasz  als  quelle  für  den  grundstock  der 
Diomedischen  ars  kein  autor  wahrscheinlicher  ist  als  Probus,  der  für 
einen  gröszern  abschnitt  desselben  erwiesen  ist.*  es  soll  dies  er- 
gebnis  durchaus  nicht  als  fundament  der  im  folgenden  aufgestellten 
behauptung  dienen , vielmehr  wird  das  auf  anderm  wege  gesicherte 
resultat  der  folgenden  erörterungen  jene  ansicht  stützen. 

Wenn  nun  auch  Probus  als  quelle  des  gesamten  grundstocke3 
der  ersten  bücher  nicht  mit  Sicherheit  erwiesen  ist,  so  ist  jedesfalls 
auszer  allem  Zweifel,  dasz  Suet.  dieselbe  nicht  ist.  aus  der  einzigen 
stelle,  an  der  er  citiert  ist  (s.  365,  19  K.),  läszt  sich  trotz  der  Ver- 
derbnis des  textes  erkennen , dasz  es  sich  nur  um  eine  bestätigung 
der  vorhergehenden  ansicht  durch  ein  zeugnis  aus  Suet.  handelt, 
wer  also  diesen  als  eigentümer  der  abh.  über  die  poesie  ansieht,  der 
musz  einen  Wechsel  der  hauptquelle  annehmen,  der  zwar  möglich, 
aber  bei  einem  Diom.  nicht  naturgemäsz  ist.  es  gibt  also  weder  die 


1 wenn  an  einer  stelle  (s.  456,  27  K.)  Scaurus  ausdrücklich  für  eine 
an  erster  stelle  gegebene  definition  citiert  wird,  so  bestätigt  dies  nur 
die  meinnng,  dasz  Hie  übrigen  derartigen  nicht  von  ihm  sind,  auch 
läszt  sich  leicht  nachweiaen,  warum  Diom.  die  definition  des  Iropus 
nicht  aus  seiner  hauptquelle  brachte : denn  die  aus  dieser  angeführte 
erklärnng  der  Schemata  als  conf 'ormaliones  sentenliae  remotae  a communt 
(s.  443,  6)  würde  allein  schon  zeigen,  dasz  darunter  auch  die  tropen 
inbegriffen  waren,  so  dasz  wir  der  darauf  folgenden  notiz  des  Quintiiian, 
die  Schemata  hätten  'bei  einigen’  den  namen  tropi  geführt,  gar  nicht 
bedürfen,  in  der  hanptquelle  waren  also  offenbar  die  Unterabteilungen 
des  tropus  als  Schemata  aufgezählt.  2 wenn  Steup  de  Probis  gramm. 
s.  191  annimt,  dasz  Diom.  den  Probus  nicht  direct,  sondern  durch  Ver- 
mittlung des  Flavius  Caper  benutzt  hat,  so  ist  das  lediglich  eine  Ver- 
mutung, die  sich  nicht  beweisen  läszt.  aber  selbst  wenn  eine  derartige 
mittelquelle  nachgewiesen  würde,  so  würde  das  an  den  resultaten  der 
vorliegenden  Untersuchungen  nichts  ändern,  nur  würde  für  den  namen 
des  Diom.  der  der  betreffenden  mittelquelle  einzusetzen  sein. 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1897  hft.  2,  9 


130  ABuchholz : aber  die  abh.  de  poematibue  des  Diomedea. 

art  der  quellenbenutzung  in  den  ersten  bBcbern  noch  das  citat  am 
ende  jener  abb.  irgend  welche  Veranlassung  den  Suet.  als  quelle  für 
dieselbe  anzunchmen.  eher  wird  dnrcb  die  orstere  auf  Probus  hin* 
gewiesen. 

III.  Wir  haben  uns  nun  zu  der  partie  des  Diom.  de  poematibus 
selbst  zu  wenden  und  za  untersuchen,  welcher  von  den  beiden,  die 
als  quelle  allein  in  betracht  kommen,  benutzt  ist,  Probus  oder  Sue- 
tonius.  dabei  aber  wird  es  nicht  genügen  den  positiven  beweis  ge- 
liefert zu  haben,  dasz  das  material  ans  dem  erstem  stammt,  sondern 
es  musz  auch  noch  der  negative  erbracht  werden,  dasz  der  andere 
nicht  benutzt  sein  kann,  da  sonst  immer  die  möglichkeit  offen  bleibt, 
dasz  Suet.  aus  Probus  geschöpft  bat. 

Nehmen  wir  den  historiker  als  quelle  an,  so  ergibt  sich  sogleich 
eine  Schwierigkeit  in  betreff  der  benutzten  schrift.  abzusehen  ist 
ohne  weiteres  von  den  prata  (vgl.  Keil  s.  LV),  in  die  man  alles 
verweisen  kann , was  sonst  nicht  unterzubringen  ist.  es  genüge  zu 
constatieren , dasz  weder  der  titel  dieser  schrift  noch  die  daraus  er- 
haltenen reste  den  geringsten  anbaltspunkt  gewähren,  ihr  eine  längere 
abh.  über  die  gatt  ungen  der  poesie  zuzu weisen.  — Jabn  nahm  be- 
nntzung  der  ludicra  historia  an.  zweifellos  würde  der  letzte  ab- 
schnitt  nirgends  besser  unterzubringen  sein  als  dort,  doch  wendet 
Reifferscheid  s.  371  mitgröstem  recht  ein,  dasz  der  bauptteil  unmög- 
lich daher  stammen  könne,  da  nicht  einzuseben  sei,  was  eine  abh. 
über  alle  gattungen  der  poesie  dort  zu  suchen  habe.9 

Reifferscheid  s.  372  seinerseits  nimt  an,  dasz  die  ganze  abh. 
aus  dem  werke  des  Suet.  de  viris  iilustribus  stamme,  und  zwar  aus 
dem  buche  de  poetis.  hiergegen  läszt  sich  zunächst  einwenden,  dasz 
gerade  die  schluszbemerkungen  Uber  die  Schauspieler  in  eine  derartige 
schrift  schlecht  passen , und  sie  sind  ja  sicher  aus  Suet.  es  lassen 


* das  zweite  argument  aber,  das  R.  gegen  die  ludicra  historia  vor- 
bringt, acheint  mir  nicht  am  platze  zu  sein,  er  sagt,  dies  werk  komme 
auch  deshalb  nicht  in  frage,  weil  es  nur  die  römischen  spiele  behandelt 
habe,  da  den  griechischen  eine  besondere  schrift  gewidmet  gewesen  sei. 
bei  Diom.  worden  aber  auch  die  griechischen  Verhältnisse  ausführlich 
behandelt,  doch  sind  die  beiden  Schriften  des  Suet.  durchaus  nicht, 
wie  Reifferscheid  (und  Teuffel-Schwabe  KLO. 5 II  s.  876)  meint,  gleicher 
art.  das  beweisen  schon  die  von  Suidns  genannten  titel.  das  buch 
nepl  tiIiv  uap'  "EXXrict  Ttatöiwv  behandelte  kinderspiele,  die  zwei 
bücher  trepl  Ttltv  itapd  'Pwpalotc  0eu>pitl)v  Kal  dtuivcuv  (unter  andern 
auch)  Schauspiele,  wenn  also  Servius  zu  Aen.  V 602  citiert  in  libro 
de  puerorum  lusibus,  so  müssen  wir  das  auf  die  erstere  schrift  beziehen, 
dagegen  zeigt  der  inhalt  von  Gellius  IX  7,  3,  den  dieser  in  libro  ludicrae 
historiae  primo  gefunden  hat,  dasz  hier  die  andere  benutzt  ist,  wobei 
allerdings  bei  den  zwei  büchem  derselben  das  primo  auffällig  ist.  dasz 
die  schrift  de  puerorum  lusibus  griechisch  geschrieben  war,  beweisen  die 
von  Miller  in  den  mdlanges  de  litt,  grecquo  (Paris  1868)  gegebenen  aus- 
ziige  nicht  (Teuffel-Schwabe  ao.  s.  876).  denn  es  ist  durch  die  nur 
diner  hs.  beigeschriebenen  buchstaben  Tpa  nicht  bezeugt,  dasz  die  darin 
enthaltenen  wenigen  bruchstücke  Originaltext  des  Suet.  seien,  im  besten 
falle  brauchen  es  nur  Übersetzungen  zu  sein. 
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sich  eben  die  zwei  elemente  jener  abh.  überhaupt  nicht  in  feiner 
Schrift  unterbringen,  da  sie  ganz  heterogener  natur  sind,  doch  kann 
man  sich  hier  mit  der  annahme  helfen,  dasz  das  ende  einer  andern 
Schrift  des  historikers  entnommen  sei,  obwohl  gerade  dieses  Reiff, 
als  aus  de  poetis  entnommen  zu  erweisen  sucht,  aber  das  argument, 
das  er  dafür  vorbringt,  ist  nicht  stichhaltig,  er  führt  die  folgende 
nachricht  aus  Hieronymus  an:  Pylades  Cilix  pantomimus,  cumveteres 
ipsi  cantarent  atque  saltarent,  primus  Romae  chortim  et  fistulam  sibi 
praecinere  fecit.  allerdings  kann  wohl  kein  zweifei  sein,  dasz  Hiero- 
nymus diese  wie  alle  übrigen  litterarischen  zut  baten  zu  dem  chronikon 
des  Eusebios  aus  Suetons  werke  über  die  litteraturgröszen  geschöpft 
hat.  doch  kann  ich  der  meinung  Reifferscheids  nicht  beistimmen, 
dasz  jene  stelle  aus  der  einleitung  des  buches  über  die  dichter 
stamme,  da  berühmte  Schauspieler  nicht  selbständig  behandelt  ge- 
wesen seien,  dabei  tibersieht  aber  Reiff. , dasz  Hieronymus  die  ein- 
leitungen  nicht  berücksichtigt  hat,  wie  die  thatsacbe  beweist,  dasz 
er  die  redner  erst  von  Cicero , die  geschichtscbreiber  erst  von  Sal- 
lustius  an  bringt,  denn  die  uns  erhaltenen  einleitungen  zu  dem 
buche  der  gramraatiker  und  rhetoren  beweisen,  dasz  in  denselben 
die  ältem  Vertreter  der  betreffenden  gattung  behandelt  waren.  — 
Dann  aber  war  ja  Pylades  nicht  nur  Schauspieler,  sondern  auch 
dichter : denn  sein  hauptverdienst  bestand  nicht  in  seinen  leistungen 
als  darsteiler  des  pantomimus,  sondern  darin  dasz  er  diesen  selbst 
in  seiner  später  üblichen  art  überhaupt  erst  einführte,  zu  einem 
derartigen  gehörte  aber  eine  handlung,  deren  hauptscenen  mimisch 
dargestellt  wurden,  und  ein  diese  verbindender  text.  denn  daran 
haben  wir  offenbar  zu  denken,  wenn  wir  lesen,  dasz  Lucanus  und 
Statius  für  pantomimen  stücke  schrieben,  als  nun  Pylades  diese 
neue  art  einführte,  muste  er  natürlich  die  stücke  sich  selbst  schreiben, 
deshalb  konnte  ihn  Suet.  sehr  wohl  unter  seinen  viri  iüustres  an- 
fübren. 

Während  nun  in  der  notiz  des  Hieronymus  hier  das  haupt- 
gewicht  auf  die  neuerung  des  Pylades  gelegt  und  der  alte  zustand  nur 
zur  ergänzung  erwähnt  wird , wird  bei  Diomedes  von  diesem  aus- 
gegangen und  die  änderung  nebst  den  gründen  dafür  im  allgemeinen 
und  zwar  weniger  in  bezug  auf  den  pantomimen  als  auf  den  choraulen 
und  pythaulen  behandelt,  beide  stellen  könnten  an  demselben  orte 
gestanden  haben,  brauchen  es  aber  durchaus  nicht,  die  nachricht 
des  Hieronymus  beweist  also  für  Diomedes  gar  nichts,  es  ist  also 
immerhin  möglich,  dasz  der  bauptteil  desselben  aus  dem  werke  Uber 
die  berühmten  männer  ist.  und  der  gedanke,  dasz  dieses  benutzt 
sei,  hat  ja  etwas  auszerordentlich  verlockendes,  so  dasz  er  ziemlich 
allgemein  acceptiert  ist.  besser  konnte  Diom.,  so  scheint  es,  nir- 
gends alleB  beisammen  finden,  was  er  für  seine  zwecke  brauchte,  als 
hier,  aber  auch  dagegen  lassen  sich  sehr  gewichtige  bedenken 
geltend  machen. 

In  der  zusammenhängenden  form,  in  der  uns  Reiff,  die  abh. 
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bietet,  stand  sie  sicher  nicht  vor  den  vilae  der  dichter,  denn  ein 
blick  auf  die  uns  erhaltenen  einleitnngen  zeigt,  das*  die  doch  min- 
destens ebenso  eng  wie  tragiker  und  epiker  verwandten  grammatiker 
und  rbetoren  je  eine  besondere  vorrede  haben,  so  dasz  für  die  dichter 
dasselbe  anzunehmen  ist. 

Aber  die  erhaltenen  einleitungen  können  uns  einen  noch  weit 
wichtigem  dienst  leisten,  wir  haben  nemlich  in  ihnen  ein  vor- 
treffliches mittel  zu  ersehen,  welche  principien  Suet.  in  seinen 
einleitungen  befolgt  hat,  und  können  mit  ihnen  jene  abh.  des 
Diomedes  vergleichen,  denn  wenn  auch  die  übrigen  stofflich  ver- 
schieden waren,  in  der  ganzen  anlage  waren  sie  sich  zweifellos 
gleich,  selbst  wenn  das  material  aus  verschiedenen  quellen  stammte, 
bei  einem  manne  wie  Suet.  haben  wir  doch  nicht  ein  abschreiben 
wie  bei  dem  excerptor  Diom.  anzunehmen,  sondern  ein  verarbeiten 
des  entnommenen  Stoffes,  wir  wollen  also  jene  Vorreden  zuerst 
kurz  analysieren. 

Bevor  wir  etwas  über  die  grammatiker  selbst  erfahren,  er- 
halten wir  einen  kurzen  abrisz  über  die  geschichte  ihrer  kunst  von 
der  Ultesten  zeit  an.  ohne  irgend  welche  deiinition  der  grammatik 
beginnt  Suet.  mit  der  zeit,  in  welcher  diese  disciplin  bei  den  Römern 
noch  nicht  vorhanden  war.  als  die  ältesten  Vertreter  derselben  führt 
er  die  Halbgriechen  Livius  und  Ennius  an,  die  nur  griechische 
werke  erklärten  oder  eigne  lateinische  vorlasen,  das  eigentliche 
Studium  der  grammatik  sei  durch  Krates  nach  Italien  gekommen, 
ihn  ahmten  die  Römer  nach,  wobei  die  einzelnen  Vertreter  nicht  nur 
eigne  werke  behandelten,  nachdem  er  einige  beispiele  dieser  periode 
angeführt  hat,  kommt  Suet.  zur  blütenperiode,  die  herbeigeführt 
wird  durch  Aelius  Stilo  und  Servius  Clodius.  aus  der  auf  diese  fol- 
genden zeit  führt  er  zwei  männer  an,  die  besonders  hohes  honorar 
bekommen  haben,  und  einige,  die  in  der  provinz  lehrten,  dasz  er 
keine  andern  anführt,  hat  offenbar  den  grund,  dasz  sie  im  biogra- 
phischen teile  ausführlich  behandelt  sind. 

Suet.  gibt  also  zunächst  einen  überblick  über  die  geschichte 
der  grammatik  bis  zu  der  zeit,  wo  der  biographische  teil  einsetzt, 
wir  vermissen  dabei  sowohl  eine  definition  der  grammatik  als  eine 
systematische  einteilung  derselben.  — Auch  im  folgenden  lesen  wir 
darüber  nichts,  der  nächste  abschnitt  enthält  einige  ergänzende  be- 
merkungen  über  den  ausdruck  grammaticus , für  den  im  anfange 
lüteratus  im  gebrauche  war.  — Der  letzte  legt  dar , dasz  anfangs 
grammatik  und  rhetorik  von  denselben  lehrern  gelehrt  wurde,  und 
dasz  das  auch  noch  nach  trennung  der  beiden  disciplinen  bisweilen 
der  fall  war. 

Überall  sind  nur  römische  Verhältnisse  behandelt,  die  griechi- 
schen sind  vollständig  auszer  dem  spiele  gelassen,  deshalb  auch  die 
etymologie  des  Wortes  grammatik. 

Die  andere  einleitung  ist  nach  genau  denselben  gesichtspunkten 
geschrieben,  gibt  also  zunächst  einen  kurzen  abrisz  der  geschichte 
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der  rbetorik  bei  den  Römern,  dann  dazu  einige  crgänzungen,  erst 
über  die  verschiedenen  lebrmetboden,  endlich  über  die  controversien, 
wobei  einige  beispiele  angeführt  werden. 

Beidemal  haben  wir  also  in  der  hauptsache  einen  überblick 
über  die  geschichtliche  ent  Wicklung  der  betreffenden  kunst,  über 
deren  etymologie,  begriff  und  einteilung  entweder  gar  nichts  oder, 
wie  bei  der  letztem , nur  im  anschlusz  an  die  Vertreter  der  beiden 
disciplinen  einiges  gegeben  ist. 

Vergleichen  wir  mit  diesem  resultate  die  Diomedes-stelle , so 
werden  wir  finden,  dasz  nicht  weniger  als  alles  davon  verschieden 
ist.  1)  während  wir  bei  Suet.  keine  spur  einer  definition  finden,  thut 
darin  die  quelle  des  Diom.  des  guten  beinah  zu  viel,  die  begriffs- 
erklärung  von  poema , die  s.  482  fehlt,  finden  wir  s.  472  gegeben, 
der  abscbnitt  de  poetica  daselbst  steht  im  engsten  zusammenhange 
mit  unserer  stelle,  so  dasz  er  hier  mit  herangezogen  werden  musz. 
dann  ist  jede  der  3 classen,  in  welche  die  poesie  eingeteilt  wird,  aufs 
genauste  definiert,  ebenso  wieder  die  Unterabteilungen  dieser,  das 
ist  der  punkt,  in  welchem  ein  auffallender  unterschied  zwischen 
Suet.  und  Diom.  zu  constatieren  ist.  — 2)  in  Verbindung  damit  steht 
der  zweite,  dasz  nemlich  in  dieser  abhandlung  in  ausgibigster,  teil- 
weise sogar  pedantischer  art  disponiert  wird,  wovon  sich  gleichfalls 
dort  nichts  merken  liesz.  — 3)  auch  etymologien  sind  im  gegensatze 
zu  Suet.  in  der  weitgehendsten  weise  berücksichtigt.  — 4)  ander- 
seits kann  bei  Diom.  von  einer  gescbichte  der  einzelnen  dichtungs- 
gattungen  keine  rede  sein , wenigstens  nicht , soweit  römische  Ver- 
hältnisse in  betracht  kommen.  — 5)  eher  könnte  man  das  von  den 
griechischen  sagen,  die  weit  eingehender  behandelt  sind  als  die 
römischen,  so  ist  ausführlich  die  entstehungsgescbichte  der  bucolica 
in  zwei  formen  gegeben,  bei  der  comödie  eine  genaue  aufzählung 
der  drei  perioden,  in  welche  die  griechische  zerfiel,  diö  beispiele 
sind  ungefähr  ebenso  häufig  der  griechischen  lilteratur  entnommen 
wie  der  römischen.  — 6)  endlich  ist  noch  besonders  in  die  äugen 
fallend,  dasz  bei  Diom.  alles  aufs  reichlichste  mit  belegstellen  aus 
römischen  schriftstellen  versehen  ist,  während  sich  bei  Suet.  nicht 
eine  einzige  findet,  wohl  aber  zwei  decrete.  diese  zeigen  deutlich 
den  historiker , jene  verraten  einen  grammatiker  als  quelle. 

Gestützt  auf  die  angestellten  erwägungen  halte  ich  es  für  un- 
möglich , dasz  Diom.  jene  stelle  aus  der  einleitung  von  Suetonius 
buch  über  die  dichter  entnommen  hat.  damit  sind  aber  die  Schriften 
des  bistorikers  erschöpft,  denen  jenes  material  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit zugewiesen  werden  könnte. 

Wie  steht  es  nun  in  dieser  beziehung  mit  Probus?  es  ist 
längst  erkannt  worden,  dasz  sich  viele  Übereinstimmungen  finden 
mit  stellen,  die  als  Probianisches  eigentum  sich  nachweisen  lassen, 
so  zb.  mit  den  erhaltenen  resten  seines  Vergilius-commentars  oder 
mit  dem  Terentius-commentare  des  Donatus,  dadurch  werden  wir 
auf  die  ausgaben  der  römischen  classiker  durch  Probus  geführt, 
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deren  einleilungen  Diomedes  für  seine  zwecke  ebenso  gut  benutzen 
konnte  wie  die  des  Suetonius. 

IV.  Nehmen  wir  eine  directe  benutzung  des  Probus  an,  so  um- 
gehen wir  gewisse  consequenzen , welche  die  andere  ansicht  durch- 
aus nicht  wahrscheinlicher  machen.  Reifferscheid  ist  gezwungen  an- 
zunehmen, dasz  Suet.  sein  material  hauptsächlich  aus  Probus  hat 
(s.  379),  anderseits  musz  man  bei  dem  abschnitt  über  die  bucolica 
eine  directe  benutzung  des  Probus  durch  Diom.  annehmen,  warum 
hat  dann  dieser  nicht  alles  aus  jenem  entnommen,  da  er  doch  er- 
kennen muste,  dasz  Suet.  auch  nur  aus  Probus  abgeschrieben  hatte?  — 
Ferner  musz  Reiff,  eine  benutzung  des  grammatikers  durch  den  histo- 
riker  annehmen,  die  sonst  nicht  bezeugt  und  deshalb  unwahrschein- 
lich ist,  weil  Suet.  jenes  litterargeschichtliche  material  nicht  erst 
durch  Vermittlung  des  Probus  aus  Varro,  sondern  direct  aus  diesem 
entnehmen  konnte,  denn  für  eigne  Studien  des  Probus  auf  diesem 
gebiete  haben  wir  kein  zeugnis,  vielmehr  spricht  das  oben  angeführte 
aus  Suet.  direct  dagegen,  wenn  auch  diese  gründe  Suet.  als  mittel- 
quelle nicht  ausschlieszen,  wahrscheinlicher  wird  durch  sie  diese  An- 
nahme keinesfalls. 

V.  Bisher  waren  betrachtungen  allgemeiner  art  über  unsere 
stelle  angestellt;  wir  wenden  uns  nun  zum  Wortlaute  derselben,  da 
schon  von  einigen  stellen  erkannt  ist,  dasz  sie  nicht  aus  Suet.  stammen 
können,  so  will  ich  von  ihnen  ausgehen,  es  wird  sich  zeigen,  dasz 
sich  mit  denselben  Argumenten  auch  bei  andern  Suet.  als  quelle  aus- 
schlieszen, also  eine  directe  benutzung  des  Probus  erweisen  läszt. 

Vor  allem  ist  es  bei  den  nachricbten  über  die  bucolica  klar,  dasz 
sie  aus  Probus  direct  entnommen  sind,  nachdem  hier  die  verschie- 
denen Versionen  über  die  entstehung  der  hirtengedicbte  wieder- 
gegeben sind,  fährt  Diom.  fort:  putant  autem  quidam  hoc  genus 
carminis  primum  Daphnin  composuisse , deinde  alios  complures,  inter 
quos  TheocrUum  Sgracusanum , quem  noster  imüatur.  obwohl  bei 
noster  nicht  miszuverstehen  ist,  wer  damit  gemeint  sei , so  ist  doch 
klar,  dasz  eine  derartige  ausdrucksweise  nur  in  einem  Vergilius- 
commentar  zulässig  ist,  nicht  in  einer  abhandlung,  wie  die  des 
Suet.  war.  diesem  können  wir  eine  derartige  nachlässigkeit  nicht 
Zutrauen,  wohl  aber  dem  Diom.  daraus  nun  ist  der  schlusz  zu  ziehen: 
alle  stellen,  die  nur  in  einem  schriftsteller-commentar,  nicht  aber 
in  einer  schrift  allgemeinem  inhalts  erklärlich  sind,  können  nicht 
aus  Suet.  stammen,  da  dieser  sie  zweifellos  für  seine  zwecke  ab- 
geändert haben  würde. 

Danach  würde  gleich  der  erste  abschnitt  nicht  aus  dem  histo- 
riker  stammen  können,  nachdem  in  demselben  das  genus  adivum 
definiert  ist,  wird  fortgefahren:  quo  genere  scripta  est  prima  bucolicon 
et  ea,  cuius  initium  est  ' quo  te,  Moeri,  pedes?’  dasz  diese  gedichte 
von  Vergilius  sind,  konnte  man  ebenso  gut  wissen  wie  dasz  an  der 
oben  besprochenen  stelle  das  noster  diesen  bezeichnet;  dasz  aber 
dieses  Vergilii  weggelassen  ist,  ist  ebenso  wie  dort  nur  in  einem 
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commentar  zu  diesem  dichter  zulässig,  genau  so  wenig  wie  an  jener 
stelle  ist  es  hier  dem  Suet.  zuzutrauen,  dasz  er  mit  einer  solchen 
nachlSssigkeit  den  Probus  abgeschrieben  habe. 

Dasselbe  gilt  über  das  folgende,  wo  nach  der  erklürung  des 
genus  enarrativum  gesagt  ist:  ut  se  habent  tres  georgici  et  prima  pars 
quarti.  diese  fälle  sind  um  so  auffallender , als  sogar  nach  der  Ilias 
und  Odyssee  der  dichter  hinzugefügt  ist,  die  quelle  also  keine  groszen 
anforderungen  an  die  litteraturkenntnis  des  lesers  stellt. 

Hierher  gehört  ferner,  dasz  das,  was  über  die  vier  characteres 
poematos  gesagt  ist,  sich  in  Wirklichkeit  nur  auf  die  epische  poesie 
bezieht,  wie  schon  Reifferscheid  s.  378  richtig  erkannt  hat.  das 
lässt  sich  in  einem  commentar  der  Aeneis  rechtfertigen , ebenso  wie 
der  umstand,  dasz  bei  den  citaten  zwar  Vergilius  genannt  ist,  nicht 
aber  das  werk,  so  lesen  w'ir:  ut  apud  Vergüium  in  undecimo,  ui  se 
habent  secundus  et  tertius  Uber , ut  in  quinto.  also  ist  auch  dieser  ab- 
schnitt  nicht  aus  Suet. , sondern  direct  aus  Probus. 

Wenn  dagegen  an  andern  stellen  Verg.  in  genauer  weise  citiert 
ist,  so  würden  wir  das  als  Zeugnis  anzusehen  haben , dasz  die  be- 
treffenden nicht  aus  einer  ausgabe  seiner  Schriften  stammen,  nun 
wird  in  den  erörterungen  über  die  Satire  citiert  Vergüius  in  georgicis, 
in  denen  über  die  tragödie  Verg.  in  georgicon  secundo,  wo  in  beiden 
fällen  die  oben  aufgestellle  behauptung,  dasz  die  stellen  nicht  aus 
«inem  Verg.-commentar  sind,  vollständig  klar  ist. 

In  dem  abschnitt  über  die  elegie  wird  ein  Tibullus-citat  ohne 
nennung  des  dichters  gebracht,  während  in  demselben  bei  einer 
stelle  aus  Horatius  der  name  des  autors  genannt  ist.  wir  schlieszen 
daraus  auf  einen  commentar  des  Probus  zu  Tibullus,  der  zwar  sonst 
nicht  bezeugt  ist,  aber  wie  manche  andere  ohne  bedenken  ange- 
nommen werden  kann. 

Anderseits  ist  in  den  notizen  über  den  iambus  bei  dem  citat 
aus  Horatius  kein  name  genannt:  es  war  nicht  nötig,  da  dieser  der 
behandelte  dichter  war.  dagegen  ist  citiert  Horatius  in  arte  poetica 
in  dem  abschnitt  über  die  tragödie,  Lucilius  in  primo  und  Saliustius 
in  Iugurtha  in  dem  über  die  Satire,  wo  die  quelle  natürlich  nicht 
commentare  zu  den  genannten  autoren  sind. 

So  viel  ist  wohl  ganz  klar,  dasz  alles  das  bei  Suet.  nicht  mög- 
lich war,  dasz  also  alle  die  angeführten  stellen  direct  aus  Probus 
entnommen  sind,  was  aber  für  jene  abschnitte,  worunter  der  die 
disposition  enthaltende  sich  befindet,  erwiesen  ist,  ist  für  alle  anzu- 
nebmen:  denn  es  wäre  mehr  als  thöricht,  Suet.  für  das  übrige  als 
quelle  anzunehmen,  um  wenigstens  etwas  für  ihn  zu  retten,  da 
müsten  sonst  triftige  gründe  für  ihn  sprechen. 

Doch  noch  auf  anderm  wege  läszt  sich  dasselbe  für  einen  ab- 
schnitt nachweisen,  und  zwar  für  den  über  den  mimus.  hier  lesen 
wir:  [mimus  dictus  naqa  io  gtfiüo&ai , quasi  solus  imüetur,  cum  et 
alia  poemata  idem  faciant;  sed  solus  quasi  privilcgio  quodam  quod 
fuit  commune  possedit ;]  simüiter  atque  is  qui  versum  facit  dictus 
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noirjzrie,  cum  ct  artifices,  cum  aequc  quid  facianl,  non  dicantur  poetae. 
das  aber  steht  im  ausgesprochenen  gegensatze  zu  der  ableitung  von 
poeia , die  nach  dem  zeugnis  des  Isidorus  Suetonius  gegeben  hat. 
jener  sagt  darüber  orig.  VIII  7,  1 f.:  poetae  unde  sint  dicti,  sic  ait 
Tranquülus : . . homines  laudes  . . deorum  et  verbis  inlustrioribus 
et  iocundioribus  numeris  extulerunt.  id  genus  quia  forma  quadam 
efficitur,  quae  noiöiTjs  dicitur,  poema  t ocitatum  est,  eiusque  fadores 
poetae. 4 das  zeigt  wohl  deutlich , dasz  Suetonius  den  Probus  nicht 
benutzt  hat,  da  jene  stelle  des  Diomedes,  weil  nicht  von  jenem, 
zweifellos  von  diesem  stammt. 

VI.  Im  folgenden  will  ich  im  anschlusz  an  die  aufeinander- 
folge  der  abh.  noch  einige  argumente  bringen,  die  zwar  allein  meine 
ansicht  nicht  beweisen  würden , aber  doch  stark  für  sie  sprechen, 
man  wird  mir  nicht  das  schöne  gleichnis  von  den  nullen,  die  noch 
keinen  einer  machen,  entgegen  halten  können,  da  ich  den  einer  im 
vorhergehenden  gebracht  zu  haben  glaube,  wenn  nun  auch  unter 
den  folgenden  nullen  einige  sind,  die  man  vor  den  einer  setzen  wird, 
so  werden  doch  sicherlich  auch  solche  nicht  fehlen,  die  durch  andere 
placierung  seinen  wert  erhöhen. 

Eine  ganze  reibe  von  erscbeinungen  läszt  sich  so  in  einfachster 
weise  erklären,  bei  denen  man  bei  der  andern  annahme  seine  Zu- 
flucht zu  den  willkürlichsten  hypothesen  nehmen  musz. 

1)  Vor  allem  ist  dies  der  fall  in  betreff  der  Ordnung  bzw.  Unord- 
nung, in  der  uns  die  abh.  überliefert  ist.  nach  der  disposition  müste 
zuerst  das  genus  dramaticum  behandelt  sein,  während  in  Wirklichkeit 
zunächst  das  genus  mixtum  vorgenommen  wird.  Reifferscheid  s.  374  ff. 
nimt  zur  erklärung  dieser  auffallenden  tbatsache  an , dasz  die  wohl- 
geordnete  darstellung  des  Suet.  von  Diom.  in  dieser  weise  zerstört 
worden  sei.  warum  derselbe  das  getban  haben  sollte,  läszt  sich  nur 
durch  annahme  einer  immensen  tborheit  desselben  erklären,  diese 
thorbeit  hätte  aber  erst  bewiesen  werden  müssen,  die  vorhergehen- 
den bücher  seiner  grammatik  geben  keinen  anbalt  zu  dieser  annahme. 
während  sich  aber  nicht  erklären  läszt,  warum  Diom.  das  trefflich 
construierte  gebäude  der  Suetoniscben  abh.  zerstört  haben  sollte, 
läszt  sich  sehr  gut  begreifen , dasz  er  nicht  baumeister  genug  war, 
um  aus  den  Probianischen  bausteinen  ein  solches  zu  errichten,  wir 
dürfen  also  an  das  folgende  nicht  mit  der  vorgefaszten  meinung 
gehen,  dasz  eine  geordnete  quelle  Vorgelegen  habe,  sondern  wir 
müssen  uns  an  die  vorliegende  gestalt  halten  und  aus  ihr  zu  erklären 
suchen , wie  die  quelle  beschaffen  war. 

2)  In  der  einleitung  wird  beim  genus  adimm  erwähnt,  dasz  dazu 
auch  zwei  bucolica  des  Vergilius  gehören,  dasz  Probus  hier  nicht 

4 diese  beiden  Ableitungen  scheinen  mir  gehr  charakteristisch  für 
Probus  und  Suet.  zu  sein,  der  grammatiker  bietet  die  grammatisch 
allein  mögliche,  aber  sonst  nicht  interessante  erklärung;  der  historiker 
bringt,  wie  sonst  mit  besonderer  Vorliebe  politischen,  so  hier  gramma- 
tischen klatsch. 
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auch  gewisse  Satiren  des  Horatius  erwähnt  hat,  ist  ihm,  der  es  eben 
nur  mit  Verg.  zu  thun  hatte,  nicht  übel  zu  nehmen,  ebenso  wenig 
wie  dem  Diotn.,  dasz  er  das  nicht  ergänzt  bat.  bei  Suet.  würden  wir 
■von  einer  nachlässigkeit  zu  reden  haben.  — Der  einteilung  der  poesie 
in  3 classen  und  der  definition  derselben  folgt  die  aufzählung  der 
Unterabteilungen  von  jeder  dieser  drei,  dann  die  behandlung  der 
vier  charaderes  poematos,  hierauf  die  des  epos.  Reifferscheid  nirat 
daran  anstosz,  dasz  Diom.  nach  der  erwähnung  der  teile  des  dramas 
nicht  zunächst  diese  ausführlich  behandelt,  wir  thun  dasselbe,  ziehen 
aber  daraus  einen  andern  scblusz,  nemlicb  den,  dasz  eine  quelle  vor- 
lag, die  keine  Ursache  hatte  das  drama  zu  behandeln,  und  dasz  Diom. 
nachlässig  genug  war,  nicht  hier  schon  das  einzuschalten,  was  er 
aus  anderer  quelle  später  über  tragödie  und  comödie  bringt,  jene 
war  natürlich  des  Probus  Verg.-commentar,  in  dem  dieser  zunächst 
eine  einteilung  der  poesie  gegeben  batte,  um  seinem  dichter  seine 
Stellung  in  derselben  anzuweisen,  dann,  wie  natürlich,  zu  dem 
engem  gebiete,  dem  sein  dichter  angehörte,  übergegangen  war. 

3)  Nicht  enthalten  aber  waren  in  demselben  die  dann  folgen- 
den erörterungen  Uber  die  elegie,  über  den  iambus,  die  epoden  und 
die  Satire,  während  der  nächste  abschnitt  Uber  die  bir tengedichte 
wieder  daraus  stammt,  sei  es  dasz  Probus  eine  gesamtausgabe  des 
"Verg.  veranstaltet  hat,  sei  es  dasz  er  dessen  werke  einzeln  beraus- 
gab.  also  hat  Diom.  die  nachrichten  des  Verg.-commentars  durch 
solche  aus  dem  zu  Tibullus  und  Horatius  erweitert,  eine  erklärung 
die  einfach  genug  ist. 

4)  Wir  haben  nun  zu  sehen,  ob  die  behandelten  gegenstände 
mit  der  gegebenen  disposition  übereinstimmen,  die  Worte  derselben 
sind  folgende:  xoivov  vel  communis  poematos  species  prima  est 
heroica,  ut  est  Iliados  et  Aeneidos;  secunda  [est]  liaca  (=  A,  eliaca 
B M,  lyrica  die  interpolierten  hss.),  ut  est  Archilochi  et  Horatius  (so  1). 
was  für  das  verderbte  liaca  oder  eliaca  zu  schreiben  ist,  läszt  sich 
durch  das  folgende  mit  Sicherheit  feststellen,  zuerst  ist  das  epos  be- 
handelt: das  gehört  in  der  disposition  in  die  species  heroica.  die 
übrigen  behandelten  Stoffe  gehören  also  alle  in  die  zweite  species. 
es  wird  demnach  ein  ausdruck  erwartet,  der  elegie,  iambus,  epoden, 
Satire , bucolica  in  sich  schlieszt.  es  kann  kein  zweifei  sein , dasz  er 
in  dem  gefunden  ist,  den  uns  die  interpolierten  hss.  an  die  hand 
geben : in  lyrica.  die  änderung  ist  eine  leichte. 

Anderer  meinung  ist  Reifferscheid  s.  377.  er  wundert  sich, 
dasz  Keil  lyrica  schreibt,  während  offenbar  elegiaca  gesetzt  werden 
müsse,  diese  änderung  ist  zunächst  paläographisch  durchaus  nicht 
leichter:  dies  beweist,  dasz  die  interpolatoren  alle  lyrica  verbessert 
haben,  kein  einziger  elegiaca.  wie  verfehlt  sie  aber  ist,  ergibt  sich 
daraus,  dasz  ihretwegen  Reiff,  gezwungen  ist  anzunehmen,  dasz  an 
jener  stelle  verschiedenes  ausgefallen  sei.  er  glaubt,  dasz  folgendes 
dagestanden  habe:  xoivov  vel  communis  poematos  species  prima  est 
heroica , ut  est  Iliados  et  Aeneidos,  secunda  est  lyrica,  ut  est . . , iertia 
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est  elegiaca , ut  est quarta  est  iambica,  ut  est  Arcttüochi.  abgesehen 
davon  d&sz  dabei  epoden  und  bncolica,  die  er  als  nicbtsuetonisch 
ansiebt,  und  die  satire  nicht  berücksichtigt  sind,  musz  er  annehmen, 
dasz  der  abscbnitt  über  die  lyrik  ausgefallen  ist.  eine  solche  art 
von  textkritik  richtet  sich  selbst,  es  wird  das  alles  vermieden,  wenn 
wir  mit  Keil  schreiben  lyrica.  dasz  als  beispiel  nur  Arcbilochus  ge- 
nannt ist  — denn  die  worte  ei  Horatius  sind  doch  wohl  glossem  — 
darf  uns  nicht  auffallen,  da  für  die  erste  classe  gar  keine  beispiel e 
gebracht  sind,  dasz  aber  die  lyrische  poesie  im  weitern  sinne  der 
heroischen  gegenübergestellt  wird,  ist  das  einzig  naturgemäsze, 
während  es  geradezu  falsch  wäre,  die  elegische  und  iambische  als 
selbständige  classen  neben  jene  zu  stellen,  vergegenwärtigen  wir 
uns,  dasz  bei  Prohns  diese  stelle  in  der  ausgabe  der  Aeneis  stand, 
so  haben  wir  auch  den  grund,  warum  dann  die  einzelnen  gattungen 
der  species  lyrica  nicht  aufgezählt  waren : die  Vollständigkeit  war 
nicht  nötig,  weil  Probus  mit  denselben  im  einzelnen  in  jener  scbrift 
nichts  zu  thun  batte.  Diom.  hat  dann  nach  kräften  für  die  zweite 
species  zusammengetragen. 

5)  So  erklärt  es  sich  leicht,  dasz  die  einzelnen  abschnitte  durch 
ibre  dcfinitionen  nicht  genügend  scharf  von  einander  geschieden 
sind , wie  es  bei  Probus  oder  Suet.  hätte  geschehen  müssen , wenn 
sie  von  vorn  herein  bestimmt  waren  neben  einander  zu  stehen,  das 
ist  zunächst  der  fall  zwischen  elegie  und  epodus , von  denen  die 
erstere  definiert  ist:  elegia  est  carmen  compositum  hexamefro  versu 
pentametroque  alternis  invicem  positis , der  andere : epodoe  dicuntur 
versus  quo  libct  melro  scripti  et  sequentes  clausulas  habentes  parti- 
cularum.  noch  auffälliger  ist  die  Sache  beim  iambus,  der  erklärt  wird 
als  carmen  maledicum  plerumque  trimetro  versu  et  epodo  sequente 
compositum,  während  von  der  Satire  in  der  hauptsache  dasselbe  ge- 
sagt ist  in  den  Worten  satira  dicitur  carmen  apud  Romanos  nunc 
quidem  maledicum  et  ad  carpenda  hominum  vitia  archaeae  comoediae 
charactcre  compositum,  es  ist  also  hier  nicht  einmal  der  unterschied 
des  versmaszes  betont,  das  ist  in  zwei  verschiedenen  comraentaren 
des  Probus  nicht  auffällig,  würde  es  aber  bei  Suet.  sein. 

6)  Dann  findet  sich  ein  Widerspruch  zwischen  den  eben  ge- 
nannten Worten  satira  dicitur  carmen  . . archaeae  comoediae  charac- 
tere  compositum  und  der  s.  488  gegebenen  einteilung  der  griechi- 
schen comödie  in  drei  perioden.  während  hier  Aristophanes,  Eupolis 
und  Cratinus  zur  secunda  aetas  gerechnet  werden,  liegt  der  andern 
stelle  die  uns  geläufigere  anschauung  zu  gründe,  die  wir  bei  Horatius 
treffen  in  den  Worten  (sat.  I 4):  Eupolis  atque  Cratinus  Aristo- 
phanesque  poetae  atque  alii,  quorum  comoedia  prisca  virorumst. 
dieser  widersprucb  hat  nichts  auffallendes  bei  Probus,  bei  dem  die 
zwei  stellen  in  zwei  verschiedenen,  zeitlich  wahrscheinlich  weit  aus- 
einanderliegenden Schriften  standen,  auch  ist  ja  klar,  dasz  die  worte 
archaeae  comoediae  charactere  an  jener  stelle,  dh.  in  einem  commen- 
tare  der  Hör. -satiren,  in  anlehnung  an  die  citierten  worte  dieses 
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dichters  geschrieben  sind,  dasz  Diom.  den  Widerspruch  nicht  be- 
seitigt hat,  wird  niemandem  verwunderlich  erscheinen. 

7)  In  demselben  abschnitte  über  da3  carmen  maledicum  der 
Satire  sind  die  beispiele  genannt  in  den  Worten  quäle  scripserunt 
Lucilius  et  Horatius  et  Persius.  OJahn  entnahm  aus  dem  umstände, 
dasz  hier  Juvenals  name  fehlt,  ein  argument  für  Suet.  als  quelle. 
Reifferscheid  hat  dasselbe  fallen  lassen,  da  dieses  fehlen  auch  auf 
jeden  vor  Suet.  bzw.  Juvenalis  lebenden  autor,  also  auch  auf  Probus 
passt,  mir  scheint  es  sogar  gegen  Suet.  zu  sprechen. 

Zunächst  ist  das  fundament  zu  prüfen , auf  das  sich  die  andere 
meinung  gründet,  es  ist  gewissermaszen  zum  dogma  geworden,  dasz 
Suet.  in  seinen  viri  ittustres  das  leben  des  Juvenalis  nicht  mit  be- 
schrieben hat.  das  einzige  argument  dafür  ist  der  umstand , dasz 
Hieronymus  in  seinen  litterarischen  nachricbten,  die  er  in  der  haupt- 
sacfae  aus  Suetons  biographischem  werke  geschöpft  hat,  den  JuvenaliB 
nicht  anführt,  wenn  nun  aber  je  ein  argumentum  ex  silentio  mislich 
war,  so  ist  es  gewis  dieses,  man  hätte  nach  weisen  sollen,  dasz 
Hieronymus  seine  quelle  vollständig  widergibt,  es  läszt  sich  aber 
nur  das  gegenteil  davon  erweisen,  ein  vergleich  der  von  Hier,  an- 
geführten grammatiker  und  rhetoren  mit  den  von  Suet.  behandelten 
ergibt,  dasz  jener  nur  einen  ganz  geringen  bruchteil  derselben  in 
sein  werk  aufgenommen  bat.  auch  von  den  dichtem  fehlen  manche, 
von  denen  kein  mensch  zweifelt,  dasz  Suet.  ihr  leben  beschrieben 
hat,  so  Afranius,  Tibullus,  Propertius.  diese  nimt  Reifferscheid  in 
den  Suetonischen  katalog  der  dichter  auf!  damit  ist  doch  zugegeben, 
dasz  das  schweigen  des  Hier,  nich  t als  beweis  betrachtet  werden  kann. 

Aber  Suet.  hat  überhaupt  keinen  Zeitgenossen  behandelt  1 das 
ist  zunächst  dahin  einzuscfaränken,  dasz  er  jüngere  Zeitgenossen  sehr 
wohl  behandelt  hat,  wie  zb.  Quintilianus.  fragt  man,  woher  jener 
satz  über  die  Zeitgenossen  stammt,  so  lautet  die  antwort:  bei  Hier, 
findet  sich  nichts  über  den  jüngern  Plinius  und  Tacitus.  dasz  dies 
kein  beweis  sein  würde,  wenn  es  sicher  wäre,  haben  wir  schon  ge- 
sehen. es  ist  aber  gar  nicht  ausgemacht,  wenigstens  bei  Plinius 
nicht,  prüfen  wir  vorurteilsfrei  den  Sachverhalt,  bei  Hier,  steht  zu 
ol.  222, 1 (=  860  der  stadt) : Plinius  Secundus  Novocomensis  orator 
et  historicus  insignis  habetur,  cuius  plurima  ingenii  opera  extant.  hier 
ist  doch  mit  der  jahreszabl  mit  gröster  bestimmtbeit  der  jüngere 
Plinius  bezeichnet,  auf  den  nur  die  worte  et  historicus  nicht  passen, 
daraus  ist  zu  schlieszen,  dasz  Hier,  diese  aus  der  vita  des  andern 
Plinius  hier  thörichter  weise  hinzugefügt  hat.  es  heiszt  die  Sache  voll- 
ständig auf  den  köpf  stellen,  wenn  man  den  umgekehrten  schlusz  da- 
raus zieht,  der  Vorgang  kann  mit  gröster  Wahrscheinlichkeit  so  erklärt 
werden.  Hier,  fand  unter  den  historikern  bei  Suet.  einen  C.  Plinius 
Secundus.  einen  mann  genau  desselben  namens  fand  er  auch  unter 
den  rednern  und  hielt  die  beiden  natürlich  für  £ine  person.  das  ist 
um  so  erklärlicher,  als  bei  Suet.,  wie  uns  die  erhaltenen  vitae  der 
grammatiker  und  rhetoren,  ebenso  seine  kaiserbiographien  zeigen, 
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genaue  chronologische  angaben  fast  gänzlich  fehlen,  die  Zeitbestim- 
mung entnahm  er  der  zweiten  stelle,  wie  die  stelle  selbst  beweist, 
für  diese  ansicht  sprechen  auch  die  worte  cutus piurima  ingenii  opera 
extant , die  sich  zwar  auch  auf  die  vielen  werke  des  historikers  allein 
beziehen  können,  besser  aber  auf  jeden  fall  auf  die  von  onkel  und 
neffen  vereint  bezogen  werden,  so  viel  ist  wohl  sicher,  dasz  das  bei- 
spiel  des  Plinius  nicht  besonders  glücklich  gewählt  ist  zur  Bekräf- 
tigung der  ansicht,  dasz  Suet.  keine  Zeitgenossen  behandelt  habe. 

Das  fehlen  des  Tacitus  bei  Bier,  beweist  das  ebenfalls  nicht, 
denn  selbst  wenn  ihn  Suet.  nicht  behandelt  hatte,  so  braucht  das 
nicht  den  grund  zu  haben,  dasz  er  gleichzeitig  mit  jenem  lebte,  son- 
dern kann  dfen  haben,  dasz  Suet.  den  Tacitus  überhaupt  nicht  unter 
die  viri  illustres  rechnete:  denn  wir  dürfen  die  hohe  meinung,  die 
wir  von  ihm  haben,  keinesfalls  dem  Suet.  Zutrauen. 

Nach  dem  erörterten  kann  wohl  daran  kein  zweifei  sein,  dasz 
die  ansicht,  Suet.  habe  das  leben  des  Juvenal  nicht  geschrieben, 
jeder  festen  grundlage  entbehrt. 

Nun  haben  wir  eine  anzahl  von  vitae  dieses  dichters,  die  auf 
gute  alte  Überlieferung  zurückgehen  (vgl.  Dürr  das  leben  Juvenals 
s.  9).  es  läszt  sich  aber  keine  geeignetere  quelle  finden,  der  die 
jenen  zu  gründe  liegende  vita  zugewiesen  werden  könnte,  als  das 
werk  Suetons  Uber  die  berühmten  männer.  dafür  spricht  auch,  dasz 
sie  in  ihrer  ganzen  anlage  durchaus  übereinstimmen  mit  den  er- 
haltenen dichterviten  des  Suet.  wir  können  also,  da  jedenfalls  nichts 
dagegen  spricht,  mit  Casaubonus  die  vita  des  Suet.  als  grundlage 
jener  annehmen,  dann  aber  ist  sehr  auffallend , dasz  an  der  stelle 
des  Diom.  Juvenalis  unter  den  satirendichtern  fehlt,  wenn  wir  den 
Suet.  als  quelle  annehmen,  es  würde  auch  verwunderlich  sein,  wenn 
Juvenalis  von  Suet.  nicht  behandelt  war.  denn  wenn  sich  auch 
gründe  anfübren  lassen,  warum  Suet.  die  biograpbie  eines  Zeit- 
genossen nicht  geschrieben  habe,  dafür,  weshalb  er  ihn  an  jener 
stelle  nicht  wenigstens  als  Beispiel  eines  satirendiebters  genannt 
haben  sollte,  lassen  sich  keine  Vorbringen,  ein  Zeitgenosse  war  doch 
dazu  gerade  besonders  geeignet,  dasz  aber  Probus  den  Juv.  nicht 
nennt,  hat  offenbar  darin  seinen  grund,  dasz  er  ihn  als  satirendiebter 
wenigstens  nicht  gekannt  hat. 

8)  Wir  haben  uns  nun  zur  behandlung  des  genus  dramaticum 
bei  Diom.  zu  wenden,  da  zeigt  sich  auf  den  ersten  blick,  dasz  die 
beiden  teile  desselben,  die  comödie  und  die  tragödie,  in  sehr  un- 
gleicher weise  behandelt  sind,  bei  der  tragödie  ist  nur  die  definition 
und  einige  etymologien  gegeben,  bedeutend  mehr  dagegen  über  die 
comödie.  ganz  deutlich  gewinnt  man  den  eindruck,  dasz  jene  über- 
haupt nur  zur  ergänzung  der  erörterungen  Uber  die  comödie  heran- 
gezogen ist.  nun  finden  sich  viele  Übereinstimmungen  derselben 
mit  dem  Terentius - commentar  des  Donatus,  der  bekanntlich  aus 
Probus  geschöpft  hat.  wir  werden  also  auf  die  Terentius  - ausgabe 
dieses  grammatikers  geführt,  und  durch  annahme  derselben  als 
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quelle  für  Diom.  erklärt  sieb  vortrefflich  die  ungleiche  behandlung 
jener  zwei  teile.  Reifferscheid  dagegen  musz  seine  Zuflucht  zu  der 
annabme  nehmen,  dasz  beim  erstem  eine  kürzung  des  grammatikers 
vorliege,  das  warum  bleibt  dabei  ein  ungelöstes  rätsel. 

9)  Nachdem  Diom.  die  etymologien  von  tragoedia  und  comoedia 
gegeben,  dann  die  beiden  gattungen  verglichen  hat,  geht  er  zur 
griechischen  comödie  über,  die  er  zeitlich  und  inhaltlich  in  drei 
Perioden  einteilt,  von  der  letzten  derselben  leitet  er  naturgemäsz 
zur  römischen  Uber  mit  den  worten:  ab  his  Romani  fabulas  trans- 
tulemnt , et  consta t apud  ülos  primum  Latino  sermone  comoedias 
Livium  Andronicum  scripsisse.  der  nächste  satz  enthält  eine  ety- 
mologie  des  Wortes  comoedia,  gehört  also  zu  dem  diesen  gegenständ 
behandelnden  abschnitte.  es  ist  ganz  klar,  dasz  darin  ein  versehen 
des  Schreibers  vorliegt,  nicht  des  Diomedes,  um  so  klarer,  als  sich 
ein  derartiges  versehen  schon  am  anfange  der  abh.  findet  (s.  483). 
jener  satz  ist  also  auszuscheiden,  die  beiden  dann  folgenden  Sätze 
enthalten  bemerkungen  Uber  masken,  haben  also  eine  gewisse  sach- 
liche Verwandtschaft  mit  dem  letzten  abschnitt,  in  welchem  Suet. 
citiert  ist,  weshalb  Reiff,  s.  10  sie  auch  von  jener  stelle  abgetrennt 
und  vor  diesen  gestellt  hat.  doch  liegt  durchaus  kein  grund  zu 
diesem  verfahren  vor,  vielmehr  stehen  die  beiden  sätze  hier  im  besten 
zusammenhange  mit  dem  vorhergehenden,  während  an  der  andern 
stelle  vorher  eine  lUcke  angenommen  werden  musz.  der  erstere 
lautet:  antea  itaque  galearibus,  non  personis  utebantur,  ut  qualitas 
coloris  indicium  faceret  aetatis,  cum  essent  aut  albi  aut  nigri  aut  ruft. 
es  wird  hier  durch  itaque  die  thatsache,  dasz  die  Schauspieler  der 
römischen  comödie  anfangs  keine  masken  trugen,  erklärt  aus  der 
andern,  dasz  die  römische  comödie  aus  der  griechischen  der  dritten 
periode  entstanden  ist,  wobei  als  bekannt  vorausgesetzt  wird,  dasz 
die  griechischen  Schauspieler  in  dieser  zeit  ohne  masken  spielten, 
gegen  diese  nachrichten  läszt  sich,  was  den  text  anlangt,  ver- 
nünftigerweise nichts  einwenden,  eine  ganz  andere  frage  ist,  ob  sie 
richtig  sind,  sind  sie  es  nicht,  so  dürfen  wir  sie  nicht  verwerten, 
haben  aber  kein  recht  den  text  zu  ändern:  denn  die  textkritik  darf 
den  Schriftsteller  nicht  verbessern. 

Doch  auch  gegen  die  historische  richtigkeit  dürfte  sich  nichts 
einwenden  lassen,  wir  können  die  entwicklung  der  griechischen 
Schauspielkunst  nach  analogie  der  römischen  beurteilen,  als  hier 
das  kunstverständnis  sich  verfeinerte  und  die  lustspiele  infolge 
mangels  guter  dichter  nicht  mehr  durch  sich  selbst  wirkten,  wollte 
man  auch  die  kunst  des  mienenspiels  bewundern  können,  und  des- 
halb kam  die  maske  allmählich  in  Wegfall,  einen  ähnlichen  Vor- 
gang hätten  wir  uns  bei  den  Griechen  zu  denken,  dasz  also  bei 
ihnen  in  der  mitte  des  dritten  jh.  die  masken  nicht  mehr  im  ge- 
brauch waren,  schon  deshalb  haben  wir  grund  dies  anzunehmen, 
weil  sonst  nicht  erklärlich  ist,  warum  die  Römer  dieses  requisit 
nicht  mit  übernommen  hätten,  denn  dasz  sie  das  wirklich  nicht 
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getban  haben , ist  nicht  nur  durch  die  nachriebt  des  Diomedes  be- 
zeugt. auf  jeden  fall  kann  so  viel  als  sicher  gelten  , dasz  die  nach- 
richt  Ober  die  masken  nicht  um  ihrer  gelbst  willen  an  dieser  stelle 
gebracht  ist,  sondern  dasz  sie  lediglich  mittel  zum  zweck  ist.  sie 
ist  also  hier  vollständig  an  ihrem  richtigen  platze. 

10)  Wie  zu  erwarten  war,  wendet  Diomedes  sich  im  nächsten 
abschnitt  zu  den  gattungen  der  römischen  comödie  und  bespricht 
sie.  dasz  die  darauf  folgenden  stücke,  die  vom  drama,  vom  satyr- 
spiel  und  vom  mimus  handeln , einschiebsel  sind , lehrt  der  erste 
blick,  denn  einesteils  ist  es  thöricht  nach  Besprechung  von  tragödie 
und  comödie  im  einzelnen  das  drama  und  die  fabula  zu  behandeln, 
dann  ist  in  den  Worten  satyrica  est  apud  Oraecos  fabula , in  qua 
item  tragici  poeiae  non  heroas  aut  reges , sed  satyros  induxerunt 
(s.  491, 4)  nochmals  dasselbe  gesagt  wie  s.  490,  18:  Latina  Ateüana 
a Graeca  satyrica  differt , quod  in  satyrica  fere  Satyrorum  personae 
inducuntur.  dasselbe  gilt  von  den  bemerkungen  über  die  personen- 
zahl  im  griechischen  drama  von  s.  490,  27  und  491,  23.  endlich 
schlieszt  sieb  der  letzte  abschnitt  über  die  membra  comoediarum 
sehr  passend  an  die  besprechung  der  vier  gattungen  des  lustspiels 
an.  eine  solche  einschiebung  lässt  sich  bei  annahme  directer  Be- 
nutzung des  Probus  durch  Diom.  sehr  leicht  erklären,  da  sich  erstens 
zeigen  läszt,  warum  das  eingefügte  bei  jenem  nicht  stand,  zweitens 
weshalb  dieser  es  eingeschoben  hat.  erinnern  wir  uns,  dasz  die 
letzten  nachrichten  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  einem  komiker- 
commentar  stammen,  jedesfalls  hat  Probus  in  demselben  wie  in 
dem  zu  Verg.  erst  eine  allgemeine  einteilung  der  poesie  gegeben, 
um  die  Stellung  seines  dichtere  in  derselben  zu  bestimmen,  darin 
wird  er  auch  über  das  drama  gesprochen  haben,  und  wenn  es  auch 
nur  so  viel  war  wie  in  unserer  abh.  über  das  genus  dramaticum- 
völlig  unnötig  aber  war  es  an  dieser  stelle  über  das  griech.  satyr- 
spiel  und  den  griech.  mimus  zu  handeln,  das  was  nötig  war  ist  in 
dem  abschnitt  über  die  gattungen  des  römischen  lustspiels  gesagt 
(s.  490).  Diom.  fand  in  der  disposition  als  teile  des  griech.  dramas 
angegeben  die  tragödie,  die  comödie,  satyrspiel  und  mimus,  ver- 
misste eine  besondere  behandlnng  der  beiden  letzten  und  holte  des- 
halb diese  nach,  ohne  dabei  zu  bemerken , dasz  infolge  dessen  man- 
ches zweimal  gesagt  war. 

11)  Nach  dem  genus  dramaticum  erwarten  wir  die  behandlung 
des  enarrativum,  die  aber  nicht  gegeben  wird,  diese  auffallende 
tbatsache  versucht  Reifferscheid  dadurch  zu  erklären,  dasz  er  sagt, 
Suet.  habe  darüber  nicht  mehr  geboten  als  das  was  in  der  dispo- 
sition enthalten  sei , da  sich  über  dieses  genus  seiner  ganzen  natur 
nach  nicht  mehr  sagen  lasse  (s.  373).  doch  liegt  ja  ganz  klar  aut 
der  hand,  dasz  in  dieser  classe  eine  besprechung  der  unterabteilungeD> 
die  entsprechend  denen  der  übrigen  wäre,  vollständig  fehlt,  daraus 
haben  wir  zu  schlieszen , dasz  Diom.  bei  Probus  nichts  vorfand,  das 
er  hier  bringen  konnte,  das  ist  bei  der  species  angeltica  und  historti# 
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ganz  verständlich , denn  auch  wir  wissen  nichts  von  dichtem  dieser 
classen,  die  Probns  heransgegeben  hat  oder  auch  nur  herausgegeben 
haben  könnte,  das  wissen  wir  nun  freilich  von  den  georgica  des 
Verg.,  die  in  die  dritte  species,  die  didascalica  gehören,  nun  ist  aber 
auch  in  dem  uns  erhaltenen  sog.  commentar  des  Probus  zu  den 
georgica  keine  einleitung  erhalten , wie  es  bei  dem  zu  den  bucolica 
der  fall  ist.  können  wir  daraus  nicht  den  schlusz  ziehen,  dasz  Probus 
ans  irgendwelchem  gründe  zu  der  ausgabe  der  georgica  keine  ein- 
leitung geschrieben  habe?  aber  selbst  wenn  man  diese  ansicht  nicht 
billigt,  bat  es  nichts  auffälliges,  wenn  Diomedes,  da  er  über  zwei 
Unterabteilungen  von  dreien  nichts  bringen  konnte,  auch  auf  die 
behandlung  der  dritten  verzichtet  hat. 

Fassen  wir  nun  kurz  zusammen,  was  sich  in  den  vorliegenden 
erörterungen  als  resultat  ergeben  hat.  in  der  de  poematibus  be- 
titelten abh.  des  Diomedes  ist  durch  citat  nur  das  letzte  stück  als 
eigen  tum  des  Suetonius  bezeugt,  es  ist  von  dem  hauptteile,  dessen 
quelle  nicht  genannt  ist,  inhaltlich  verschieden,  ebenso  wie  hier 
findet  sich  in  den  ersten  beiden  büchern  stets  ein  aus  ungenannter 
quelle  entnommener  grundstock,  der  durch  zusätze,  bei  denen  der 
autor  wie  dort  immer  genannt  ist,  erweitert  ist.  für  eine  gröszere 
partie  ist  Probus  als  die  nicht  genannte  hauptquelle  erwiesen. 

Dasz  derselbe  fall  auch  bei  unserer  abhandlung  vorliegt,  dafür 
sprechen  sowohl  positive  wie  negative  erwägungen.  zunächst  läszt 
sich  dieselbe  in  den  in  betracht  kommenden  scbriften  des  Suet.  nicht 
unterbringen,  ferner  ersparen  wir  uns  bei  annabme  directer  be- 
nutzung  des  Probus  die  bypothesen,  dasz  Suet.  diesen  und  Diom. 
den  Suet.  in  so  ausgibiger  weise  benutzt  habe,  bewiesen  ist  Probus 
als  unmittelbare  quelle  für  eine  ganze  anzabl  von  stellen  dadurch, 
dasz  sie  als  nur  in  einem  Schriftsteller-  commentare  zulässig  nach- 
gewiesen werden.  Suet.  bann  sie  also  in  dieser  form  nicht  geboten 
haben,  was  aber  für  diese  gilt,  gilt  für  alle,  dadurch  erklärt  sich 
in  leichtester  weise  die  Unordnung,  in  der  die  abh.  erhalten  ist; 
auch  lassen  sich  verschiedene  Schwierigkeiten  beseitigen,  die  bei  der 
andern  annabme  bestehen  bleiben. 

Es  ist  also  der  abschnitt  de  poematibus  des  Diomedes  bis  auf 
das  letzte  stück  aus  der  zahl  der  Überreste  des  Suet.  zu  streichen 
und  in  die  des  Probus  einzureiben,  dies  resultat  ist  nicht  allein  um 
seiner  selbst  willen  wichtig,  sondern  auch,  weil  dadurch  die  im  ein- 
gang  dieser  erörterungen  ausgesprochene  ansicht,  dasz  Probus  die 
allgemein  benutzte,  aber  als  solche  nicht  genannte  hauptquelle  des 
Diomedes  ist , noch  eine  wichtige  stütze  erhält,  es  hat  jetzt  diese 
annahme  für  alle  partien  so  lange  zu  gelten  als  nicht  für  die  ein- 
zelnen das  gegenteil  bewiesen  ist.  bei  6iner  derselben,  der  über  die 
grammatik  im  allgemeinen  (s.  426),  läszt  sich  eine  auffallende  äbn- 
lichkeit  der  anlage  mit  der  behandelten  feststellen,  wie  hier  erst 
die  drei  genera , daneben  die  vier  characteres  der  poesie,  später  erst 
die  vier  species,  dann  die  drei  membra  der  comödie  behandelt  sind, 
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so  ist  auch  dort  eine  doppelte  einteilang  der  grammatik  in  zwei 
partes  und  vier  officia  gegeben,  indirect  läszt  sich  diese  Verwandt- 
schaft gegen  die  Sueton-bypothese  verwenden,  indem  sich  durch 
vergleich  jenes  abscbnittes  mit  der  einleitung  des  historikers  zu  dem 
buche  der  grammatiker-biographien  feststellen  läszt,  d&sz  er  nicht 
daraus  entnommen  ist. 

Als  charakteristisch  für  Probus  läszt  sich  seine  lust  an  defini- 
tionen  und  dispositionen,  ebenso  seine  Vorliebe  für  etymologien  hin- 
stellen. geschichtliche  Überblicke  Uber  die  einzelnen  litteratur- 
gattungen  scheint  er  nicht  gegeben  zu  haben,  dagegen  bat  er  die 
griechische  litteratur  ausgibig  berücksichtigt. 

Was  den  Diomedes  anlangt,  so  bedeutet  für  ihn  das  erzielte 
ergebnis  eine  gewisse  ehrenrettung.  denn  er  steht  nicht  mehr  als 
der  barbar  da,  der  seine  Vorlage  in  rohster  weise  verstümmelt  hat, 
sondern  wieder  auf  der  stufe  der  grammatiker  seiner  zeit,  in  seinem 
versuche  aus  den  verschiedenen  commentaren  seiner  quelle  einen 
zusammenhSngenden  überblick  Uber  die  arten  der  poesie  zu  geben 
zeigt  er  viel  guten  willen,  aber  wenig  gelingen,  er  kann  nicht  von 
dem  vorwurf  befreit  werden,  dasz  er  die  einzelnen  stUcke  nicht  in 
die  durch  die  disposition  vorgeschriebene  Ordnung  gebracht  bat, 
dasz  er  dieselben  nicht  genügend  unter  einander  verknüpft,  bzw. 
durch  die  definition  von  einander  getrennt  hat,  dann  dasz  er  die 
nur  in  einem  commentar  zulässigen  stellen  nicht  geändert,  endlich 
dasz  er  das  fehlende  nicht  ergänzt  hat. 

Leipzig.  Adolf  Buchuolz. 


16. 

ZU  J.  A.  CRAMERS  ANECDOTA  GRAECA  PARISIENSIA. 

Unter  den  von  JACramer  im  4n  bande  der  anecdota  Graeca 
Parisiensia  berausgegebenen , aus  byzantinischer  zeit  stammenden 
gedickten  befindet  sich  s.  341  eines,  das  die  berühmtesten  redner, 
Philosophen  und  feldherren  der  Hellenen  behandelt;  da  heiszt  es  ua.: 
ßnTujp  CTpcnriYÖc  Kai  TTcpiKkfjc  Kat  Kipwv 
'AXKißidbqc  Kai  ©fpiCTOKXqc  pÖYac ' 
äpcpuj  T^Xeiot,  <t>u)KUjuv  Kpqnic  Xöyujv. 
sollte  der  Verfasser  im  letzten  verse  nicht  die  bekannte  erzählung  bei 
Plut.  Pbok.  5 im  äuge  gehabt  haben,  nach  der  Demosthenes  bei  dem 
auftreten  des  Phokion  zu  sagen  pflegte:  f|  tidv  4ptiiv  Xöyujv  ko  nie 
ndpecriv,  und  demnach  0ujkiujv  ko  nie  Xöyujv  zu  schreiben  sein? 

Bei  dieser  gelegenheit  möge  noch  eine  andere  kleinigkeit  ao. 
s.  21  corrigiert  werden:  Kdßeipoi  b4  etci  baipovec  nepi  tt|v  £iav 
olKqcavxec  Tr|V  CapoöpÖKqv.  statt  des  sinnlosen  (Siav  ist  natürlich 
'P4av  zu  lesen:  vgl.  s.  52  Kdßipoi  b4  baipovec  napä  (nepi?)  tf)V 
'Peav  okricavTec  Tqv  CapoOpäKtiv  und  ebd.  s.  184  Kößeipoi:  oi 
4v  CapoöpäKij  Kai  Afjpvw  napä  Tqv  ‘Peav  (sic)  0eoi. 

Dresden.  Otto  Höfer. 
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HO 

DAS  SCHLACHTFELD  IM  TEUTOBURGER  WALDE. 

II. 

(schlusz  von  s.  81  — 100.) 


Es  entsteht  nun  die  frage  nach  der  Örtlichkeit  der  schiacht, 
hier  ist  meine  aufgabe  durch  frühere  forscher,  besonders  durch 
Knoke,  vStamford,  Deppe  und  Edmund  Meyer  nicht  unbedeutend 
erleichtert  worden,  es  ist  das  verdienst  dieser  männer,  welche 
Veitmann  und  Neubourg  in  ihrem  kämpfe  gegen  die  Mommsensche 
münzentheorie  und  die  daraus  gefolgerte  Örtlichkeit  bei  Barenau 
mit  glück  und  erfolg  beisprangen,  dasz  ich  der  mühe  Mommsen  zu 
widerlegen  trotz  Zangemeister  überhoben  bin.  auch  der  erste  teil 
dieser  abh.  richtet  sich  wie  gegen  das  Osnabrücker  bergland,  so 
auch  gegen  die  nördlichen  abbänge  des  Wiehengebirges.  Barenau  ist 
abgethan:  denn  ein  zug  in  jene  gegend  widerstreitet  unsern  quellen, 
widerstreitet  allen  militärischen  bedingungen,  die  wir  an  der  hand 
der  Überlieferung  zu  fordern  genötigt  sind,  die  Beckumer  theorie 
ist  nur  als  eine  verirrung  anzusehen,  klebriger  boden  findet  sich 
überall  im  Wesergebirge  genug ; man  braucht  nur  einmal  mit  dem 
rade  durch  jene  gegenden  zur  regenzeit  zu  fahren,  um  den  Römern 
ihre  empfindungen  mit  tiefster  innigkeit  und  seelenvollem  Verständ- 
nisse nacbzufühlen. 

Wo  an  der  Lippe  Aliso  gelegen  hat,  darüber  bin  ich  mir  noch 
nicht  klar,  glaube  auch  mit  dem  vorhandenen  material  mich  nicht 
zur  klarheit  hindurchringen  zu  können,  ebenso  wenig  wie  diejenigen, 
welche  sich  den  anschein  geben  oder  vielmehr  sich  einbilden  zu 
einem  sichern  ergebnisse  gelangt  zu  sein.  Aliso  bei  Elsen,  Neuhaus, 
Paderborn,  ja  auch  bei  Lippstadt  widerstrebt  meinem  militärischen 
gefüble,  trotzdem  schon  Müller  (über  Römerstraszen , Berlin  1834, 
s.  18)  jeden  für  einen  dummkopf  erklärte,  dem  Neuhaus- Aliso  nicht 
einleuchten  würde,  derartige  gründe  mögen  immerhin  schlagend 
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sein,  aber  durchschlagend  und  überzeugend  sind  sie  nicht,  ich  kann 
mir  nicht  denken,  wie  Drusus  auf  den  gedanken  kommen  sollte,, 
gerade  dort  an  militärisch  gefährlichster,  also  am  wenigsten  be- 
nutzter stelle  des  Osning  und  der  Egge  ein  castell  anzulogen , und 
zwar  in  einer  entfernung  von  157  km.,  auf  dem  nordufer  der  Lippe 
von  Xanten  aus  gemessen,  bis  Lippstadt,  174  km.  bis  Bingboke,  und 
gar  191  km.  bis  Paderborn,  auf  dem  wege  südlich  der  Lippe  über 
Hünxe,  Dorsten,  Becklingbausen,  Lünen  ohne  umweg  über  Brechten, 
Camen  und  Unna  180,4  km.  das  müste  ja  ein  ganz  verlorener  posten 
gewesen  sein,  dort  aber,  wie  es  neuerdings  geschieht,  das  casteUum 
Lupiae  appositum  (Tac.  ab  cxc.  II  7)  zu  suchen,  dieses  also  als  ein 
zweites,  über  Aliso  nach  osten  hinausliegendes  fort  anzusehen,  dazu 
scheint  mir  der  ästhetische  grund,  auf  den  sich  sogar  E Meyer  beruft, 
der  historiker  müsse  dort,  wo  er  einen  gegenständ  zum  ersten  male 
bringe,  auch  seinen  namen  anführen,  gerade  bei  einem  Tacitus  nicht 
ausreichend,  das  castellum  an  der  Lippe  war  gewis  dem  römischen 
publicum  bekannt,  und  darum  konnte  sein  gewährsmann,  bzw.  er 
selbst  es  wohl  wagen,  von  dem  neuerdings  für  geschicbtschreiber 
aufgestellten  gesetze  abzusehen  und  diese  befestigung  erst  zu  er- 
wähnen, um  gleich  darauf  ihren  namen  anzuführen,  hätte  dies 
castell  hinter  Aliso  schon  zur  zeit  der  schiacht  bestanden,  so  würden 
sich  wahrscheinlich  die  trümmer  des  Bömerbeeres  in  diesem,  nicht 
in  Aliso  eingefunden  haben,  bis  zur  ankunft  des  Germanicus  aber 
in  Deutschland  werden  die  Börner  wohl  kaum  neigung  gehabt  haben 
den  Cheruskern  einen  verlorenen  posten  auf  die  nase  zu  setzen,  am 
allerwenigsten  Tiberius.  dem  4mT€ixi£€iV  läszt  sich  über  die  ent- 
fernung Alisos  vom  Bhein,  wie  es  versucht  ist,  gar  nichts  ent- 
nehmen: denn  des  Drusus  gegner  bei  seiner  zweiten  expedition 
waren  nicht  die  Cherusker  allein,  sondern  auch  Sigambrer,  und  dasz 
die  Bructerer  ihm  im  j.  11  freund  gewesen  seien,  während  sie  noch 
im  jahre  vorher  mit  ihm  auf  der  Ems  kämpften,  ist  eine  durch  nichts 
zu  beweisende  behauptung.  aus  den  Worten  des  Dion“,  der  mit  Aliso 
auch  die  gründung  eines  zweiten  castells  im  Chattenlande  unmittel- 
bar am  Bheine  verbindet,  läszt  sich  nicht  einmal  folgern,  dasz  Aliso 
auf  dem  rückzug  aus  Deutschland  von  Drusus  angelegt  sei.  im 
gegenteile  lassen  das  nicbterwähnen  jeglichen  neuen  erfolges  und 
die  weitern  belästigungen , deren  er  auch  nach  dem  siege  nicht 
überhoben  war  (viKnö^vrec  4k  toütou  oök40’  öpoiwc  40pacuvovro, 
äXXa  nöppui0€v  p4v  c<pac  rrapeXüirouv,  4ttuc  bi  oü  npocijecav), 
darauf  schlieszen,  dasz  es  ihm  gelang  mit  heiler  haut  eic  if|V  cpiXiav 
(nach  Gallien)  zurückzukehren  und  dasz  dann  erst  die  beiden  ersten 
rechtsrheinischen  forts  angelegt  worden  sind , das  südliche  ganz  in 
der  nähe  des  Bbeins , Aliso  weiter  aufwärts  an  der  Lippe.  Haltern 


a*  LIV  33  iüctc  töv  Apoöcov  dvTiKora<ppovricav-ra  afiTiüv  £kci  r«, 
(i  ö te  Aouiriac  Kal  6 ’6Xiauv  cuppi-fvuvrai,  tppoüpiöv  t ( cqnciv  tiriTei- 
xlcat  Kal  £repov  4v  Xdrrotc  Trap'  atixip  Tip  'Pf)vip. 
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würde  mir  sehr  annehmbar  erscheinen:  denn  bis  dabin  ungefähr 
wird  schon  nach  Unterwerfung  der  Usipeter  die  machtsphtfre  der 
Römer  sich  ausgedehnt  haben,  dort  stoszen  von  norden  her,  wie  es 
scheint,  massenbefestigungen  an  die  Lippe  (s.  vVeith  ao.),  und  der 
bericht  des  Zonaras  über  die  flucht  der  besatzung  und  der  sonstigen 
insassen  aus  Aliso  in  jener  winternacht  macht  den  eindruck,  als  sei 
der  Rhein  nicht  allzufem  gewesen.“  jedoch  der  Annaberg  liegt 
nicht  am  vereinigungspunkte  der  Lippe  und  eines  nebenflusses.“ 
die  Hülaenbeck  W ormstalsche 36  theorie  über  die  Heikenburg  bei 
Lünen  ist  zwar  von  dem  erstem  sehr  geistvoll  begründet,  doch  er- 
scheinen mir  weder  die  etymologische  beweisführung  noch  die  ge- 
künstelte auffassung  von  cuppifvuvTai  — Lippe  und  Embscher,  ein 
nebenflüszcben  des  Rheins,  vereinigen  in  Uberschwemmungszeiten 
durch  bifurcation  ihre  wasser  — zwingend,  zumal  da  fast  jede 
spur  eines  castells  fehlt,  wenn  Drusus  damals  in  Deutschland  eine 
feste  schuf,  so  musten  die  vorteile  ihrer  läge  in  die  äugen  springen, 
und  das  ist  bei  Hamm  in  ganz  auffälliger  weise  der  fall,  schon  im 
fernsten  altertume  war  es  ein  knotenpunkt  wichtiger  straszen;  es 
beherschte  die  wege  an  der  Lippe,  nach  dem  Bielefelder  und  Iburger 
passe,  und  der  flusz  war  bis  dahin  sicherlich  schiffbar,  auch  gröszere 
schanzenzüge  scheinen  sich  bis  in  die  gegend  dieser  stadt  hinzu- 
ziehen, wie  die  'königsland wehr’  am  südufer  des  flusses  zwischen 
Lünen  und  Hamm  und  die  wBlle  östlich  von  Werne;  Burgstätte, 
Hohenburg,  Bumannsburg,  befestigungen  von  Dolberg  weisen  auf 
die  militärische  bedeutung  dieser  gegend  hin.  jedoch  die  grundlage 
ist  noch  nicht  sicher  und  breit  genug,  um  in  dem  heutigen  Hamm 

33  es  heiszt  bei  Dion  LVI  18:  irpoftTUTOv  oütöv  itoppuu  nou  ätrd 
toO  ‘Pr)VOU  ...  da  nun  die  binteriasBenecbaften  der  legionen  sich  nach- 
her in  Aliso  fanden,  Varus  also  von  diesem  punkte  aus  ins  innere  sich 
hineingewagt  hat,  so  scheint  auch  diese  stelle  Aliso  mehr  dem  Rheine 
zuzuschieben,  wenn  Aliso  so  nahe  dem  Lippischen  walde  lag,  warum 
ist  es  denn  nicht  als  ausfallsthor  gegen  die  Cherusker  benutzt  worden? 
vLedebur  ao.  s.  290  spricht  sich  gegen  Elsen  — Aliso  aus,  weil  er 
Elsen  für  cheruskisch  hält,  diesen  grund  kann  ich  nicht  anerkennen, 
das  Alisum  des  Ptolemaios  liegt,  wie  ich  Hülsenbeck  beipflichten  musz, 
•/*  grad  östlich  vom  Rheine  — Höfer  schätzt  auf  20'  = 3 meilen  — , 
das  wären  ungefähr  6 meilen.  diese  entfernung  passt  fast  genau  auf 
Haltern  (40  km.).  Hülsenbeck  miszt  von  Xanten  aus  und  trifft  irrtüm- 
lich auf  Schermbeck  (nur  4 meilen).  da  aber  auf  der  karte,  die  Alisum 
bietet,  Vetera  fehlt,  so  wird  der  geograph  wahrscheinlich  von  seinem 
Rheine  aus  gemessen  haben,  der  auf  27°  30'  entlang  zieht,  eine  so 
geringe  entfernung  auf  dem  lote  vom  Rheine  aus  konnte  er  nach  den 
officiellen  messungen  mit  ziemlicher  genauigkeit  auf  der  karte  fest- 
legen. bei  der  annahme  von  6 meilen  ist  übrigens  der  unterschied  des 
Ptolemäischen  gradnetzes  von  dem  heutigen  (2‘,'t  meile)  berücksichtigt. 

34  vCohausen  meint  allerdings,  die  Römer  hätten  zur  Sicherung 
ihrer  befestigungen  grundsätzlich  nicht  wasserläufe  benutzt;  aber  der 
bestimmten  meldung  des  Dion  gegenüber  die  erfahrungen  einer  ein- 
zelnen militärischen  periode  zu  verallgemeinern,  halte  ich  mich  noch 
nicht  für  berechtigt.  33  forschungen  z.  deutschen  gesch.  VI  s.  415. 

36  ebd.  V s.  407. 
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Aliso  bestimmt  wieder  zu  erkennen;  erat  die  gewissenhafteste  Unter- 
suchung des  geländes  — hat  doch  Germanicus  nach  Tacitus  grosze 
befestigungen  zwischen  Aliso  und  dem  Rheine  anlegen  lassen  — 
und  vielleicht  ein  glücklicher  zufail  würde  uns  die  möglicbkeit 
geben,  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  läge  dieser  festung  zu  be- 
stimmen. glücklicherweise  ist  sie  für  unsere  frage  nicht  von  solcher 
bedeutung,  wie  ihr  von  manchen  seiten  beigelegt  ist.  für  nicht 
recht  methodisch  aber  musz  ich  es  halten,  wenn  Zangemeister  nach 
Mommsens  Vorgang  erst  Aliso  bei  Nenhaus  annimt  und  dann  aus 
der  stelle  örnnöev  aÖTOÜ  (Dion  LVI  19)  den  festen  satz  construiert, 
an  dem  unbedingt  festgebalten  werden  müsse,  dasz  Varus  auf  der 
linie  Uber  Aliso  zum  Rheine  nicht  zu  gründe  gegangen  sei,  mithin 
jede  gegen  diesen  satz  verstoszende  hypothese  von  vorn  herein  als 
unrichtig  abgewiesen  werden  müsse;  darum  falle  der  Lippische 
wald,  darum  das  Mttnsterland  fort,  darum  auch  Iburg  und  das 
Osnabrücker  bergland.  Aliso  hat  mit  dem  einmarsche  wie  mit  dem 
rUckmarsche  aus  Germanien  wohl  etwas  zu  thun.  dort  war  der  nach- 
lasz  der  legionen  geblieben,  den  sich  nachher  Asprenas  mit  einem  be- 
dauerlichen mangel  an  näcbstenliebe  angeeignet  haben  soll,  dorthin 
waren  die  zersprengten  aus  der  sohlacht  zusammengeströmt;  Aliso 
hielt  allein  den  angriffen  der  Germanen  stand  und  schützte  dadurch 
nach  der  Vorstellung  gewisser  zeitgenössischer  kreise  den  Rhein  und 
Gallien , und  ob  es  für  Varus  nicht  sich  verlohnt  hätte  alle  über- 
flüssige begleitung  von  der  ezpedition  auszuschlieszen  und  dort  ab- 
zusetzen, davon  wird  weiter  unten  die  rede  sein.  Aliso  ist  also 
nicht  für  den  Lippischen  wald  allein  verwertbar,  aber  doch  auch 
für  diesen. 

Die  localbestimmungen,  die  wir  sonst  unsorn  quellen  entlocken 
können,  sind  zu  allgemein  gehalten,  sie  konnten  aber  auch  kaum 
anders  ausfallen.  stftdte  und  dörfer  im  modernen  sinne  gab  es  in 
Germanien  nicht,  ebenso  fehlten  bedeutende  flösse  ”,  deren  namen 
sich  durch  die  Jahrhunderte  hindurchgerettet  hätten,  dasz  im  ver- 
laufe der  schiacht  Ems  oder  Weser  oder  Lippe  nicht  erwähnt  wer- 
den, umgrenzt  allerdings  das  fragliche  gelände  mit  einigen  weiten 
strichen,  von  der  Ortsbestimmung  des  Dion  npöc  töv  OüicoupTOV 
ist  schon  die  rede  gewesen,  nach  ihm  lockten  die  Deutschen  den 
Varus  ins  land  der  Cherusker  Kal  irpöc  töv  Oüicouptov.  Vellejus 
spricht  von  einem  aufenthalte  'mitten  in  Germanien’.  Strabon  sagt 
geradezu,  das  Römerheer  sei  bei  den  Cheruskern  und  ihren  hörigen 
vernichtet  worden  (ol  XqpouCKol  Kal  oi  toütujv  ünf|KOOt  • nap’  otc 
Ta  Tpia  TcrfpaTa  . . TrapacrrovbriGc'vTa  ämüXeTO  4v  eve'öpaic).  dasz 
aber  die  Cherusker  mit  ihrer  hegemonie  bis  in  die  gegend  von  Iburg 
und  über  Osnabrück  hinaus  gereicht  hätten,  läszt  sich  durch  nichts 
beweisen;  dagegen  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dasz  dieser  zipfel  des 


,7  die  bei  Hamm  mündende  Ahse  sieht  EMArndt  zur  geschichte  der 
kriege  zwischen  Römern  und  Deutschen  s.  18  als  den  Elison  an. 
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Weserberglandes  im  besitze  der  Angrivarier  gewesen  ist“,  und  diese 
haben,  wie  aus  ihrer  selbständigen  Stellung  beim  einfall  des 
Germanicus  im  j.  16  und  aus  der  thatsacbe,  dasz  sie  ihr  gebiet 
durch  befestigungen , an  &iner  stelle  durch  einen  wall  gegen  die 
Cherusker  gesichert  hatten,  hervorgeht,  nie  in  einem  untertbanen- 
verhältnisse  zu  jenen  gestanden,  ja  hätten  in  den  westlichen  aus- 
läufem  des  Osning  und  des  Wiehengebirges  hörige  der  Cherusker 
oder  gar  diese  selbst  gewohnt,  Germanicus  hätte  sie  wohl  schon  im 
j.  15,  bestimmt  aber  im  j.  16  in  directem  angriffe  beimgesucht  und 
seine  rache  an  ihnen  gekühlt,  die  bewohner  jener  gegend  scheinen 
auch  an  der  Varusschlacht  sich  ebenso  wenig  beteiligt  zu  haben  wie 
die  Chauken:  denn  ihnen  galt  kein  zug  des  Germanicus,  wie  den 
Marsen,  Bructerern,  den  Cheruskern ; nur  gelegentlich  sind  sie,  weil 
sie  sich  im  rücken  des  Germanicus  aufsässig  zeigten,  durch  Stertinius 
heimgesucht  worden.  Deppe  suchte  den  Angrivarierwall  zwischen 
Örlingbausen  und  Herford  nachzu weisen,  während  Höfer  ihn  nörd- 
lich vom  Wiehengebirge  vermutet,  Knoke  am  rechten  Weserufer, 
zwischen  dem  fiusse  und  dem  Steinhuder  meere.  unbestritten  aber 
ist,  dasz  die  Cherusker  zwischen  dem  Lippischen  walde  und  der 
Weser  ihre  sitze  hatten,  dasz  ihre  Verbindungen,  die  verwandtschaft- 
lichen beziehungen  ihrer  fürsten  sie  mehr  nach  dem  Süden , zu  den 
Chatten , zogen,  rrapd  Toic  XripouCKOic  heiszt  aber  nicht  'von  den 
Cheruskern’,  sondern  'bei  den  Cheruskern’,  und  darum  widersprach 
diese  bemerkung  des  Strabon  allein  schon  dem  versuche  den  schlacht- 
ort ins  Bructerergebiet  oder  nördlich  des  Wiehengebirges  zu  ver- 
legen. vorläufig  ist  jedoch  mit  dieser  Ortsbestimmung  nicht  viel 
anzufangen : denn  wegen  der  Unsicherheit  der  Cheruskergrenzen  ist 
sie  nicht  zwingend,  wir  müssen  uns  nach  andern  hilfsmittein  Um- 
sehen; auch  uns  soll  Tacitus  als  führer  zum  ersten  lager  und  zum 
schlachtfelde  dienen,  folgen  wir  ihm,  bzw.  dem  Germanicus,  so 
werden  wir  den  rechten  weg  finden,  dabei  wird  sich  auch  gelegen- 
heit  bieten  die  bedenken  Knokes,  in  dem  sich  alle  ein  wände  gegen 
die  Detmolder  gegend,  die  vorgebracht  sind  und  vorgebracht  werden 
können,  wie  in  einem  hohlspiegel  vereinigen,  zu  beseitigen. 

Schon  im  ersten  teile  hatten  wir  die  expedition  des  Germanicus 
bis  zur  Knokeschen  ablenkung  nach  Iburg  verfolgt,  der  vereinigungs- 
punkt der  drei  heeresabteilungen  ist  höchst  wahrscheinlich  Greven 
gewesen:  denn  wenn  auch  dem  Germanicus  daran  gelegen  sein 
muste  sein  beer  möglichst  früh  wieder  bei  einander  zu  haben,  so 
drohte  ihm  doch  im  nördlichsten  teile  Deutschlands  wegen  der 
neutralität,  ja  freundschaft  der  küstenstämme  keine  gefahr;  Tacitus 
gibt  ja  auch  ganz  genau  die  strategische  idee  an , welche  den  ober- 
feldherrn  bei  der  teilung  seines  heeres  geleitet  hat:  'um  den  feind 
zu  trennen,  schickt  er  den  Caecina  durchs  Bructerergebiet.’  dasz 
aber  die  Bructerer  noch  über  Rheine  hinaus  gereicht  hätten,  ist  durch- 

39  eingehend  über  die  läge  der  germanischen  Völkerschaften  Nord- 
westdentschlands  zu  handeln  musz  ich  mir  auf  eine  spätere  zeit  aufsparen. 
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aus  unwahrscheinlich;  ihr  gebiet  wurde  westlich  wohl  durch  die 
linie  Haltern-Coesfeld-Burgsteinfurt-Rheine  begrenzt,  und  da  auch 
big  Greven***  die  Ems  schiffbar  war,  so  sprechen  manche  grQnde  ftir 
diesen  ort  als  Sammelpunkt.  Stertinius  scheucht  die  Bructerer  mit 
seiner  expedüa  manus  vor  sich  her,  die  ihre  bäuser  und  habe  beim 
nahen  des  feindes  niederbrannten,  also  nur  eine  wüste  lieszen  sie 
ihm.  da  meinen  nun  einige  forscher,  Germanicus  habe  währenddes 
in  stiller  musze  an  der  Ems  gesessen  und  dem  pllinderungszuge  des 
Stertinius  in  behaglicher  ruhe  zugeschaut,  hätte  er  das  gethan,  so 
würden  die  Bructerer,  so  würde  Arminius,  der  die  Römer,  wie  aus 
distrahendo  hosti  wie  aus  der  ganzen  Schilderung  des  Tacitus  hervor- 
geht, bei  ihrem  groszartigen  zuge  sehr  scharf  beobachtete,  den 
marodeuren  des  Stertinius  bald  heimgeleuchtet  haben,  der  erfolg 
der  zwischen  Ems  und  Lippe  zerstreuten  mordbande,  die  flucht  der 
Bructerer  wurde  nur  dadurch  ermöglicht,  dasz  das  gros  der  römi- 
schen armee  am  linken  Emsufer,  des  Stertinius  linke  flanke  deckend, 
nicht  hinter  ihm  herziehend,  stromaufwärts  sich  bewegte  und  bei 
der  allmählichen  linksschwenkung  nach  osten  gleichsam  den  kurz- 
tretenden flügel  bildete,  gerade  so,  wie  sich  im  j.  16  Germanicus 
erst  dann  gegen  die  unruhigen  Angrivarier  wandte,  nachdem  er  sich 
zwischen  sie  und  Arminius,  der  auf  dem  rechten  Weserufer  stand, 

*'•  br.  wasserbauinspector  Tbiede  in  Meppen  hat  die  grosse  güte 
gehabt  mir  seine  bedenken  gegen  die  allgemeine  annahme  der  Schiff- 
barkeit der  Ems  bis  Greven  nach  der  lecliire  des  ersten  teiles  dieser 
abh.  mitzuteilen,  diese  Schiffbarkeit,  meint  er,  sei  eine  sehr  junge 
und  erst  ende  der  zwanziger  jahre  dieses  jahrhunderts  hergestellt 
durch  den  bau  eines  besondern  canals,  durch  schlousen,  durch  Sprengung 
der  den  flusz  durchschneidenden  kalksteinriffe  bei  Bentlage  und  bei 
Rheine,  trotzdem  halte  ich  noch  au  Greven  als  der  südlichsten  Station 
der  römischen  flotte  oder  eines  teiles  derselben  fest,  von  allen  hinder- 
nissen  kamen  bei  dem  damals  unzweifelhaft  grossem  Wasserreichtum 
des  flusaes  für  die  Römer  nur  die  beiden  riffe  ernstlich  in  betracht, 
wenn  Germanicus  schnell  eine  flotte  hersteilen  läszt,  im  j.  16  tausend 
schiffe  auf  einmal,  so  können  sie  nur  klein  gewesen  sein,  und  der  um- 
stand, dasz  sie  teilweise  mit  Steuerrudern  vorn  und  hinten  versehen 
waren,  lässt  nicht  sowohl  auf  grosze,  lange  fahrzeuge  als  viel- 
mehr auf  eine  schmale  wasserbahn,  die  das  wenden  verhinderte, 
schlieszen.  die  truppen  können  ja  auch  schon  bei  Bentlage  oder  noch 
weiter  stromabwärts  ausgeschifft  sein,  wenn  ihnen  nur  der  proviant 
möglichst  weit  ins  innere  folgte ! flache  fahrzeuge  werden  aber  bei 
höherm  wasserstande  auch  die  beiden  riffe  überwunden  haben,  jedoch 
selbst  wenn  die  flotte  mit  dem  proviant  nur  bis  Bentlage  gekommen 
wäre,  so  würde  die  im  ersten  teile  ausgesprochene  ansicht  über  den 
eimnarsch  und  die  heimkehr  des  Germanicus  dennoch  nicht  wesentlich 
beeinflusst  werden,  beim  einmarsch  ist  dann  Caecina  dem  oberfeld- 
herrn  stromabwärts  bis  zur  landungsstätte  entgegengezogen,  and  nach 
dem  besuche  des  Schlachtfeldes  haben  sie  sieb  ungefähr  bei  Telgte 
oder  Münster  getrennt,  dem  hrn.  bauinspeetor  Thiede  sage  ich  auch 
an  dieser  stelle  herzlichen  dank,  möchten  doch  überall  in  den 
gegenden,  um  die  es  sich  in  dieser  frage  handelt,  sich  orts- 
kundige männer  finden,  die  ihr  Interesse  an  der  Sache  in 
gleicher  weise  bekunden! 
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geschoben  hatte,  wenn  nun  weiter  bei  Tacitua  steht:  ductu/m  inde 
agmen  ad  Ultimos  Brucierorum , quantumque  Amisiam  et  Lupiam 
amnes  inter,  vastatum  haud  procul  Teutoburgiensi  saltu  usw. , so  ist 
diese  Ortsbestimmung  nur  für  dön  nicht  klar,  dessen  blick  nicht 
mehr  frei  ist,  weil  er  sich  für  einen  dieser  richtung  abholden 
schlachtort  begeistert  hat.  was  sind  das  für  gründe,  mit  denen 
Knoke  diese  angabe  des  Tacitus,  wie  sie  klarer  überhaupt  nicht 
möglich  war,  anzufechten  oder  für  seine  anaicht  auszunutzen  sucht! 
die  Bructerer  hätten  nicht  so  weit  nach  osten  gereicht!  warum  denn 
nicht?  was  hat  die  grenze  zwischen  den  bistümern  Münster  und 
Osnabrück , ein  product  späterer  jahrhunderte , wandelbar  wie  die 
politik  und  die  macht  der  menschen,  mit  der  ausdehnung  der 
Bructerer  im  altertume  zu  thun?  sie  waren  im  Süden  des  Osning 
der  bedeutendste  volksstamm , der  in  der  äuszern  politik  auch  die 
kleinern  Stämme,  deren  nur  der  geograph  erwähnung  thut,  deckte, 
ihr  hauptstoek  wohnte  zwischen  Ems  und  Lippe,  und  wenn  Kn.  den 
Chasuariern , Nertreanen  und  Danduten  ihre  Wohnsitze  im  groszen 
und  ganzen  richtig  angewiesen  hat,  und  Strabon  anderseits  sagt, 
dasz  die  Lippe  durch  das  gebiet  der  sog.  kleinen  Bructerer  (tuiv 
4XaTTÖVUiv)  flieszt,  so  liegt  es  gewis  sehr  nahe,  in  jenen  bescheidenen, 
gegen  die  gebirgswand  des  Osning  und  gegen  die  öden  strecken  der 
Senne  gequetschten  Stämmen  die  Kleinbructerer  wiederzuerkennen, 
vielleicht  die  'untergebenen’  Bructerer,  um  diese  eigentümliche  be- 
nennung,  die  wir  auch  noch  bei  einem  teile  der  Cbauken  treffen,  zu- 
gleich zu  erklären,  waren  sie  aber  in  der  gefolgschaft  der  Bructerer, 
so  hat  Tacitus  ganz  recht  das  Bructerergebiet  bis  zu  den  quellen  der 
Lippe  und  Ems,  dh.  bis  zum  gebirge  auszudehnen,  es  ist  wirklich 
interessant  zu  beobachten,  mit  welchem  aufgebote  haarspaltender 
dialektik  sich  Knoke  gegen  diese  so  einfache  auffassung  sträubt; 
er  fühlt  wohl,  es  handelt  sich  für  seine  hypothese  um  sein  oder 
nichtsein.  wie  wir  schon  im  ersten  teile  sahen,  war  er  1887  nur 
geneigt  bis  Greven  den  Germanicus  vorgehen  zu  lassen,  jetzt  hat 
er  ihn  schon  bis  Warendorf,  bis  Beelen,  ja  die  Vorposten  sogar 
bis  Harsewinkel  vorgeschoben,  die  äuszerste  ostlinie  seiner  Bruc- 
terer hat  er  schon  mit  dem  gros  erreicht,  mit  den  Vorposten  sogar 
überschritten,  nur  noch  einige  km.  nach  osten,  und  er  ist 
wirklich  bei  den  Ultimi  Bructeri  des  Tacitus  angelangt,  noch  sträubt 
er  sich,  warum , so  fragt  er,  gieng  Germanicus  nicht  von  Klarholz, 
wo  ihm  der  Lippische  wald  schon  sichtbar  war,  direct  auf  sein  ziel 
los?  diese  frage  hätte  er  nicht  thun  sollen:  denn  wenn  Tacitus 
sagt,  dasz  das  agmen  — das  gros — bis  zu  den  äuszersten  Bructerern, 
das  sind  die  östlichsten  Bructerer,  bis  in  die  nähe  des  Teutoburger 
waldes  geführt  sei , so  wird  Germanicus  wohl  seine  gründe  gehabt 
haben  so  weit  hinaufzuziehen  am  linken  Emsufer,  sodann  gibt  uns 
ja  Knoke  selbst  die  antwort,  indem  er  auf  die  strasze  am  linken 
Emsufer  hinweist,  warum  sollte  Germanicus  die  strasze  verlassen, 
um  mit  plötzlicher  linksschwenkung  querfeldein  zu  laufen?  und 
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wenn  diese  strasze  nur  bis  Wiedenbrück  geführt  hatte  oder  bis 
Rietberg,  um  von  da  nach  Süden,  nach  Lippstadt  abzubiegen,  so 
war  er  seinem  ziele  immer  schon  etwas  näher  auf  bequemen  wegen 
gekommen,  eine  armee  scheut  einen  umweg  auf  gegebener  strasze 
nicht;  nebenbei  aber  war  dieser  'grosze  bogen’  kaum  ein  umweg; 
der  directe  weg  von  Klarholz  bis  zur  linie  Lopshorn  - Lippspringe 
beträgt  50  km.,  der  auf  der  chaussee  bis  Delbrück  und  von  da 
direct  bis  zu  jener  linie  69,8  km.  der  unterschied  von  10  km.  fällt 
gar  nicht  ins  gewicht  gegenüber  den  Schwierigkeiten  jener  bahnlosen 
strecke,  drittens  aber  war  Stertinius  erst  im  südwesten  und  dann 
im  Süden  des  haupttrupps  mit  der  Verwüstung  des  landes  beschäftigt, 
in  dem  grade , wie  sich  die  beiden  flüsse  nähern , schoben  sich  auch 
die  getrennten  teile  des  heeres  wieder  an  einander;  es  geben  also 
die  beiden  flüsse  die  ricbtungen  für  beide  Operationen  an.  anf 
kt’.rzerm  wege,  in  der  luftlinie  gemessen,  konnte  Germanicus  wohl 
sein  ziel  erreichen,  aber  er  wäre,  sobald  er  die  Ems  überschritt, 
durch  den  flusz  von  Stertinius  getrennt  worden  und  selbst  in  un- 
wirtbarere gegenden  und  wegeloses  gelände  gekommen,  der  ge- 
danke,  von  Klarholz  aus  Uber  40  km.  gerader  linie  bis  zur  Dören- 
schlucht sich  hindurchzuarbeiten  bei  mangelhaftem  Zusammenwirken, 
während  Arminius  in  der  nähe  lauerte,  war  nicht  verlockend,  zog 
er  aber  dort  schon  den  Stertinius  an  sich,  dann  liesz  er  einen  teil 
seiner  erbittertsten  gegner  noch  unangetastet  hinter  sich  zurück, 
militärisch  liegt  die  Sache  ganz  klar,  generalstabskarten  hatte  man 
noch  nicht,  die  germanischen  expeditionen  des  Germanicus  sind  nicht, 
wie  die  seines  ungestümen  vaters,  abenteuerliche  Überraschungen, 
sondern  offenbaren  sich,  abgesehen  von  den  kleinern  rachezügen,  als 
ein  vorsichtiges  vorwärtstasten,  besonders  gegen  die  Cherusker,  dass 
Ems  und  Lippe  im  heutigen  Lippischen  w&lde  entspringen,  wüste 
man ; folglich  gab  Germanicus  die  generalidee  aus : das  Bructerer- 
land  zwischen  Ems  und  Lippe  wird  verheert,  front  nach  südosten 
und  dann  nach  osten,  nach  dieser  Ortsbestimmung  schoben  sich  nun 
die  beiden  heeresteile  vor.  soll  da  noch  die  frage  Knokes,  woher 
die  Römer  denn  wüsten,  welches  von  den  vielen  flüszchen,  die  vom 
Waldgebirge  berabströmen,  Ems  und  Lippe  wären,  ernst  genommen 
werden?  bis  Wiedenbrück  oder  Rietberg  und  weiter  konnte  er  der 
Ems,  ohne  zu  irren,  folgen,  und  Stertinius  liesz  ja  seinen  rechten 
flügel  an  der  bekannten  und  erkennbaren  Lippe  entlang  streifen, 
wenn  nun  auch  beide  nach  rechts  und  links  einige  Zuströme  plündernd 
überschritten  haben,  so  wollen  wir  doch  daraus  dem  Tacitus  oder 
seiner  quelle  keinen  vorwurf  machen,  dieser  einwurf  Knokes  steht 
auf  derselben  stufe  mit  einem  frühem  geistreichen  bedenken:  wenn 
Germanicus  alles  land  zwischen  Ems  und  Lippe  verwüstet  habe  und 
man  nach  osten  die  äuszersten  consequenzen  ziehe,  so  müsse  auch 
das  land  zwischen  den  mündungen  dieser  flüsse  verheert  worden 
sein,  selbst  wenn  wir  zugestehen  wollten,  dasz  sich  dem  Germanicus 
und  seinen  Offizieren  trotz  eigner  erfahrung  die  geographischen  ver- 
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hältnisse  in  der  weise  der  karte  des  Agrippa  wiederspiegelten , so 
muste  En.  sich  doch  sagen,  dasz  es  sich  hier  um  das  gebiet  der 
Bructerer  handelt,  somit  um  die  convergierenden  und  parallelen 
teile  der  Ems  und  Lippe,  und  dasz  hier  die  richtung  der  Verwüstung 
der  front  der  marschierenden  armee  entsprechen  musz.  ob  der 
'kleine  streifen’  zwischen  den  flüssen  überhaupt  der  mühe  eines 
solchen  zuges  wert  war,  ist  nicht  unsere  Sache  zu  entscheiden,  dasz 
Germanicus  aber  sich  bei  dieser  Unternehmung  mit  höhern  ideen 
trug  als  nur  an  den  Bructerem  rache  zu  nehmen,  wird  jetzt  wohl 
allgemein  anerkannt,  das  eigentliche  ziel  waren  die  Cherusker,  der 
Verwüstung  dieses  Stammes  galt  der  ungeheure  apparat,  den  er  in 
bewegung  setzte,  die  verheerung'des  Bructererlandes  ist  nur  ein 
gelegentlicher  erfolg  der  expedition.  dem  beere  aber  von  seinen 
eigentlichen  absich ten  mitteilung  zu  machen  hielt  er  erst  für  an- 
gebracht in  dem  augenblicke,  wo  er  unter  hinweis  auf  die  nahe 
todesstätte  der  kameraden  alle  register  seelischer  aufregung  in 
dramatischem  Zusammenwirken  spielen  lassen  konnte  — haud  procul 
saltu  Teutöburgiensi .** 

Nun  vergegenwärtigen  wir  uns  noch  einmal  den  zug  des  Ger- 
manicus, stellen  uns  im  geiste  an  die  Ems  bei  Greven  und  verfolgen 
den  weg,  den  Tacitus  uns  angibt,  langsam  rücken  wir  mit  dem 
Bömerbeere  vor  zwischen  Ems  und  Lippe  bis  zu  den  äuszersten 
Bructerem,  und  als  diese  erreicht  sind,  ist  auch  das  gebiet  derselben 
zwischen  den  beiden  flüssen  verheert,  werden  hier  nicht  die  Ultimi 
Bruderi  geradezu  den  bewohnern  im  quellgebiete  derselben  gleich- 
gesetzt und  durch  erwähnung  des  saltus  Teutoburgiensis  bis  an  das 
gebirge,  dem  die  Ems  und  Lippe  entströmen,  vorgeschoben?  bis 

89  cs  ist  die  frage  aufgeworfen  worden,  warum  denn  Germanicus, 
um  nach  dem  Lippiscbcn  walde  zu  gelangen,  nicht  die  Lippestraszen 
benutzt  habe,  das  wäre  doch  viel  bequemer  gewesen,  die  Antwort 
darauf  gibt  uns  schon  der  strategische  plan  des  einmarsches  diitrahendo 
hosti.  die  Chauken  schlossen  sich  ihm  erst  an,  als  er  an  ihren  grenzen 
stand,  wahrscheinlich  erst,  als  die  Vereinigung  an  der  Ems  statt- 
gefunden hatte,  sie  gehörten  also  zu  den  vermutlichen  gegnern,  deren 
geechlossenhcit  er  fürchtete,  und  aus  dem  benehmen  der  Angrivarier 
im  j.  16  ersehen  wir,  dasz  auch  sie  grosze  neigung  hatten  die  Römer 
als  den  gemeinsamen  feind  der  deutschen  stamme  zu  betrachten,  der 
durch  die  deutschen  gaue  racheschnaubend  dahinrasende  Arminius  wird 
nicht  ganz  vergeblich  unter  ihnen  die  schleusen  seiner  beredsamkeit 
geöffnet  haben,  die  Unterwerfung  der  Chauken  (im  j.  16),  welche  seit 
der  demütigung  durch  Tiberius  eine  wenig  rühmliche  rolle  spielen,  be- 
weist die  richtigkeit  der  rechnung  des  Germanicus.  ein  centraler  an- 
griff  aber  würde  alle  Germanen  von  der  Nordsee  bis  an  den  Main  zum 
kämpfe  aufgerufen  haben,  so  aber  hielten  sich  Bataver  und  Friesen 
und  die  südlich  an  sie  grenzenden  Stämme  als  die  am  meisten  be- 
drohten fern,  die  Chauken  unterwarfen  sich,  die  Angrivarier  blieben 
neutral,  ebenso  die  Stämme  südlich  der  Lippe,  sie  lagen  ja  weit  ab  von 
der  gefahr;  selbst  teile  der  Cherusker,  der  bruder  des  Segestes,  kün- 
digten ihre  Unterwerfung  an,  die  Bructerer  wurden  von  den  Cheruskern 
durch  dazwischenschieben  des  heeres  getrennt  und  heimatslos  gemacht, 
und  Arminius  stand  allein. 
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dahin  aber  zog  die  hauptmasse  der  armee,  denn  agmen  ist  das  gros. 
dasz  Germanicus  mit  seinem  heere  Uber  Delbrück  an  Eisen-Pader- 
born vorbeistreifend  an  den  Lippiscben  wald  gelangt  ist,  ist  ein  so 
sicheres  ergebnis  dieser  an  der  band  des  Tacitus  sich  abwickelnden 
deduction  und  des  im  ersten  teile  gegen  die  Iburger  hypothese 
Knokes  geführten  eliminationsbeweises,  dasz  man  aus  der  nicht- 
erwähnung  Alisos  an  dieser  stelle  des  Tacitus  gerade 
gezwungen  ist  zu  dem  Schlüsse:  Aliso  hat  nicht  im 
quellgebiete  der  Lippe  gelegen,  der  umgekehrte  schlusz  ist 
aber  wegen  der  Unsicherheit  der  läge  dieser  festung  unberechtigt. 

Nun  stand  das  römische  beer  im  angesiebte  des  Teutoburger 
waldes.  hier  wird  zum  ersten  und  einzigen  male  im  altertume  der 
saltus  Teuioburgiensis  erwähnt,  je  nach  der  ansicht  Uber  den  ort 
der  schiacht  wird  unter  diesem  namen  bald  dieses  bald  jenes  wald- 
gebiet verstanden,  der  Lippische  wald,  da3  Wiehengebirge,  die 
Tecklenburger  höhen,  die  Egge  östlich  von  Paderborn,  die  Beckumer 
hUgel,  die  httgel  am  Dümmer  usw.;  andere  nehmen  in  ihrer  Ver- 
zweiflung wieder  an,  es  sei  darunter  die  ganze  gebirgslandschaft 
zwischen  Osning  und  Weser  oder  gar  das  ganze  Weserbergland  zu 
verstehen,  wäre  das  letztere  der  fall  gewesen,  dann  wäre  uns  dieser 
name  sicherlich  öfter  in  unsern  quellen  entgegengetreten,  das  aber 
müssen  alle  zugestehen  auch  ohne  den  Germanicuszug  als  Wegweiser, 
dasz  kein  ort,  an  und  für  sich  betrachtet,  mehr  auf  diesen  namen 
anspruch  bat,  als  der  wildeste  und  breiteste  teil  des  ganzen  berg- 
landes,  die  gegend  um  die  mit  uralten  steinwällen  doppelt  gekrönte, 
in  ihrer  art  einzig  ausgezeichnete  Grotenburg,  an  deren  nördlichem 
fusze  noch  heute  ein  bewaldeter  berg  den  namen  Teut  oder  Theot 
trägt  und  noch  beute  das  moderne  Detmold  an  die  uralte  Teut- 
gerichtsstätte  (Tbeotmolli)  erinnert,  ein  ort,  der  gerade  dem  Varus 
zur  entfaltung  seiner  verhängnisvollen  gerichtlichen  thätigkeit  be- 
sondere Veranlassung  gegeben  haben  mag,  in  deren  nähe  die  wunder- 
baren gebilde  der  Externsteine  neben  der  malstätte  diese  gegend  zu 
einem  besondern  mittelpunkte  des  Verkehrs  und  des  cultus  gemacht 
haben,  wer  wollte  leugnen , dasz  diese  alte  feste  auf  dem  'groszen 
berge’,  gleich  der  Herlingsburg  (Arminiusberg)  zwischen  Schieder 
und  Lügde  von  gewaltiger  ausdehnung,  eine  volksburg  über  der 
Volksgerichtsstätte  gewesen  ist,  weit  und  breit  berühmt,  so  dasz 
auch  die  überlebenden  und  geretteten  des  Varianischen  beeres,  die 
einige  monate  an  ihrem  fusze  zugebracht  hatten,  wie  die  Germanen 
wohl  nach  ihr  das  Waldgebirge,  in  dem  die  legionen  ihr  grab  ge- 
funden hatten,  benennen  mochten  ? 

Germanicus  stand  also  zwischen  Ems  und  Lippe  am  rande 
jenes  sumpfstriches,  der  sich  südwestlich  der  Senne  und  des  Lippi- 
schen  waldes  entlang  zieht,  in  der  nähe  des  heutigen  Delbrück, 
20  km.  vom  gebirge  entfernt,  hier  stieg  der  wünsch  in  ihm  auf, 
wie  es  heiszt,  das  nahe  totenfeld  zu  besuchen  und  den  gefallenen 
kameraden  die  entbehrten  letzten  ehren  zu  erweisen,  sein  plan  fand 
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den  beifall  des  ganzen  heeres,  soweit  es  anwesend  war.40  um  auf 
eine  jener  straszen  zu  gelangen,  welche  von  Paderborn  oder  Neu- 
bans durch  den  Lippischen  wald  führten , muste  er  zuvor  jene 
sumpfigen  streifen  überschreiten,  darum  erhielt  Caecina  den  auf- 
trag  'das  geheimnisvolle  Waldgebirge  zu  durchforschen  und  brücken 
und  dämme  auf  die  trügerischen  gefilde  zu  legen’.41  unter  sallus 
wird  doch  nur  das  Waldgebirge  zu  verstehen  sein,  dessen  dunkle 
wand  vor  ihnen  weithin  sich  ausdehnte,  nicht  irgend  welcher  wald 

40  diese  einschränkung  — qui  aderat  — findet  ihre  erklärung  durch 
die  abwesenheit  des  Stertinius,  der  noch  nicht  wieder  im  hauptquartiere 
angekommen  war,  und  dnrch  das  fehlen  der  truppen,  die  Germanicus 
bei  Greven  zum  schütze  des  schiffslagers  in  grösserer  zahl  zurück- 
gelassen  hatte,  auch  das  zweite  qui  aderat  bei  der  leichenfeier  ist  be- 
rechtigt: denn  damals  muste  ein  grosser  teil  des  heeres  zur  Sicherung 
verwendet  werden.  41  praemisso  Caecina,  ut  occulta  saltuum  icrutarelur 
pontesque  et  aggeres  umido  paludum  et  fatlacibu*  campis  imponeret  (Tac. 
ab  exc.  I 61).  ebd.  I 71  wird  erzählt,  und  zwar  nach  der  rückkebr 
des  heeres  aus  Deutschland,  dasz  Stertinius  vorausgeschickt  worden 
sei,  die  Unterwerfung  des  Segimer,  des  bruders  des  Segestes,  entgegen- 
genommen und  diesen  fürsten  samt  dem  sohne  nach  Köln  gebracht 
habe,  hier  sucht  Knoke  einen  Widerspruch  festzustellen  durch  neben- 
einanderstellung  des  praemisto  Caecina  (e.  61)  und  des  praemissus  Sler- 
tinius,  einer  hätte  doch  nur  voraufzuziehen  brauchen,  wäre  Stertinius 
schon  dem  Caecina  voraufgezogen,  so  erscheine  es  doch  rätselhaft, 
warum  nicht  jener  damit  beauftragt  wäre,  die  brücken  und  dämme 
für  das  hauptheer  herzustellen;  und  da  Caecina  die  wälder  erst  ab- 
suchen sollte,  so  folge  daraus,  dasz  in  der  that  noch  kein  römisches 
beer  voraufgezogen  sei.  Stertinius  könne  aber  auch  nicht  zwischen 
dem  heere  des  Caecina  und  dem  hauptheere  hergezogen  sein,  weil  er 
alsdann  keine  gelegenheit  gehabt  hätte  sich  des  ihm  gewordenen 
auftrags  zu  entledigen  (I).  die  letzte  bemerkung  ist  mir  unverständ- 
lich. warum  konnte  denn  nicht  Stertinius  über  das  sumpfige  gelände 
hinter  dem  Caecina  her  marschieren  und  dann  abschwenken  in  den 
gau  des  Segimer?  woher  weisz  aber  Knoke,  dasz  Segimer  bei  Biele- 
feld sein  heim  hatte?  das  nimt  er  doch  nur  an,  weil  es  ihm  in  seine 
Iburger  hypothese  passt,  mit  viel  gröszerm  rechte  verlege  ich  die 
hersebaft  des  Segiines  weiter  südlich,  dorthin,  wo  Germanicus  auf 
seinem  Chattenzugo  den  Segestes  fand  und  befreite,  dafür  spricht 
auch  der  umstand,  dasz  Stertinius  ihn  nach  Köln  brachte,  wenn 
Segimer  bei  Bielefeld  gewohnt  hätte,  so  hätte  sich  doch  nach  der 
Kn.schen  darstellung  Germanicns  nach  der  besichtigung  des  Schlacht- 
feldes (bei  Iburg)  zwischen  ihn  und  Arminius  geschoben;  dann  aber 
war  es  doch  für  Stertinius  das  einfachste,  sich  dem  gros  wieder  an- 
zuschlieszen,  anstatt  allein  nach  Köln  zurückzukehren,  denken  wir 
uns  dagegen  den  Germanicus  auf  dem  schlachtfelde  nördlich  der  Groten- 
burg  und  den  Stertinius  vielleicht  bei  Driburg  in  der  nähe  der  Diemel, 
so  stand  Arminius  zwischen  beiden,  und  dem  getrennten  rückzuge 
würde  infolge  der  unterbrochenen  Verbindung  die  innere  begründung 
nicht  fehlen,  doch  diese  betrachtung  behandelt  etwas  wesenloses. 
Stertinius  ist,  wie  schon  aus  der  reihenfolge,  die  Tacitus  den  ereig- 
nissen  gibt,  bervorgebt,  gar  nicht  während  des  einmarsches  abgeschwenkt, 
sondern  erst  nach  seiner  heimkebr  von  dem  Rhein  hat  er,  vielleicht 
während  der  Weserexpedition  des  Germanicus,  die  Unterwerfung  des 
Segimer  entgegengenommen  und  diesen  würdigen  bruder  eines  Segestes 
nach  Köln  geführt,  wo  ihn  Germanicus  nach  seiner  unglücklichen 
heimkehr  von  der  Weser  schon  vorfand.  vgl.  teil  I oben  s.  19. 
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in  der  sumpfigen  ebene,  auf  grund  der  in  diesem  befehle  angegebenen 
reihenfolge  kann  ich  eigentlich  der  ansicht  nicht  beistimmen,  dasz, 
weil  in  diesem  absicblssatze  von  sumpfstrecken  die  rede  ist,  nun 
auch  wirklich  sttmpfe  vorhanden  gewesen  sein  müssen  in  der  marsch- 
richtung  des  Germanicus,  deren  Überbrückung  unumgänglich  nötig 
gewesen  wäre,  wer  dem  Tacitus  eine  peinliche  akribie  zutraut,  wird 
ja  die  sümpfe  im  Waldgebirge  selbst  suchen  müssen  und  nicht  vor 
demselben,  weil  man  aber  damals  in  deutschen  Wäldern  immer  auf 
sumpf  rechnete,  den  gefährlichsten  feind  der  Römer,  so  traf  man 
alle  vorsichtsmaszregeln  für  den  fall,  dasz  das  gelände  eine  solche 
eigenschaft  zeigen  würde,  wer  mir  hierin  nicht  beistimmen  will, 
wer  dennoch  'trügerische  gefilde’  vor  dem  gebirge  verlangt,  dem 
kann  auch  damit  gedient  werden;  ja,  wie  Knoke  seine  moorbrückc 
bei  Sassenberg  als  Wegweiser  zu  seinem  Teutoburger  walde  gefunden 
und  benutzt  hat,  so  bietet  sich  auch  uns  der  künstlich  gesicherte 
weg  Uber  die  campi  fallaces , hergebtellt  auf  eine  weise,  die  entschieden 
als  römisch  anerkannt  werden  wird,  nemlich  durch  jene  cervi , die 
in  der  lömischen  verteidigungs-  und  befestigungskunst  bekannten 
birscbgeweihe.”  auf  dem  grundstücke  Wasmannsbof  bei  Delbrück 
sind  derartige  samt  ihren  zweigen  aufrecht  in  die  erde  getriebene 
baumst&mme  gefunden  worden.  Deppe  und  Schierenberg  erblicken 
darin  den  unterbau  einer  strasze  von  der  Lippe  nach  der  Ems 
( pontes  longi ),  oder  besser  gesagt  von  Paderborn- Neubaus  nach  der 
Ems,  w eil  ja  die  strasze  von  Wiedenbrück  nach  der  Lippe  (Ringboke) 
schon  sicherlich  bestand,  als  fortsetzung  der  Emsstrasze.  aber  die 
ansicht  dieser  männer  beruht  doch  nur  auf  der  Voraussetzung,  dasz 
Aliso  dicht  unter  dem  Teutoburger  walde  lag,  oder  meinetwegen 
ev.  auch  jenes  castdlum  Lupiae  adposilum  bei  Neuhaus  oder  Pader- 
born. das  fehlen  jeglicher  spur  in  Neuhaus,  die  gehäuften  wallreste 
dagegen  bei  Ringboke  an  der  Lippe  zeigen  uns,  auf  welcher  strasze 
sich  damals  der  verkehr  von  norden  nach  Süden  bewegte,  daher 
spricht  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dasz  dieser  kunstweg 
dem  augenblicklichen  bedürfnis  der  Teutoburger  espedition  seine 
entstehung  verdankt,  die  herstellung  desselben  aber,  zumal  er  nur 
schmal  war  (für  5 rotten),  ist  nicht  so  schwierig,  wie  bretter  und 
pflöcke  aus  eichenstämmen  zu  hauen  und  sie  übereinander  und 
nebeneinander  liegend  auf  längsschienen  zu  befestigen , grüben  an 
den  seiten  zu  ziehen,  die  bretter  mit  plaggen  und  sand  zu  bedecken, 
so  zeigen  uns  diese  cervioli  vielleicht  den  weg  zum  Teutoburger 
walde.  sollte  sich  aber  diese  hypotbese  nach  eingehendster  prüfung 
des  geländes  durch  mehrere  sachverständige  nicht  als  berechtigt  er- 
weisen, dann  bleibt  dennoch  das  eine  bestehen,  dasz  jene  gegend 

41  Vegetius  III  8 beschreibt  sie  mit  folgenden  Worten:  inlerpositu 
stipitibus  ramisque  arborum,  ne  terra  faeite  dilabatur,  agger  erigitur.  vgl. 
correspondenzbl.  f.  arcbäologie  (Münster  1889)  n.  1,  Schierenberg, 
Gnitahaide  und  pontes  lungi  im  correspondenzbl.  d.  deutschen  ge».  *• 
anthrop.  XX  (1889)  s.  4 ff. , Deppe  in  den  rheinl.  jahrb.  LXXXI  »•  ’*• 
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mit  ihren  Waldungen,  mit  ihren  mooren  und  heidestrecken,  dasz  das 
Waldgebirge  selbst  die  voraussendung  des  Caecina  und  die  an- 
nah me  sumpfigen  geländes  als  durchaus  begründet  erscheinen 
lSszt.  alles,  was  die  erde  seit  jenen  tagen  birgt,  ist  noch  nicht  ans 
licht  befördert  worden. 

'So  ziehen  sie  denn  ein  in  die  trauervollen  stätten,  furcht- 
bar durch  ihren  anblick  und  ihre  erinnerung.’  das  erste  lager 
des  Varus  erblicken  sie  zuerst:  sie  durchwandern  also  den  todes- 
weg  der  legionen  von  anfang  an.  diese  nachricht  des  Tacitus  hat 
sich  den  forschern  allen  als  das  gröste,  ja  unüberwindlichste  hin- 
dernis  entgegengestellt,  was  ist  an  kraft  und  arbeit  aufgewandt 
worden,  um  dieses  rätsel  der  geschieht«  zu  lösen!  deswegen  hat 
man  den  Varus  von  Süden  nach  norden  ziehen , den  Germanicus 
die  Ultimi  Bructeri  am  Dümmer  und  jenseits  der  Hunte  suchen 
lassen,  deswegen  hat  man  den  todesweg  in  allen  möglichen  rieh- 
tungen  gelegt,  aus  metern  weges  hat  man  kilometer  gemacht; 
man  hat  unter  prima  Vari  castra  das  zweite,  das  dritte  lager,  ja  das 
vierte  verstanden,  nur  um  diese  stelle  zu  erklären,  was  aber  da- 
durch auf  der  öinen  seite  gewonnen  wurde,  gieng  auf  der  andern 
wieder  verloren,  wer  die  entwicklung  dieser  frage  aufmerksam  ver- 
folgt, wird  bemerken,  dasz  trotz  Mommsen  und  Enoke,  trotz  Wolf 
und  Sondermühlen  in  den  letzten  jahren  die  forscher  mehr  und  mehr 
von  der  einheit  unserer  quellen  sich  durchdrungen  gezeigt  haben 
und  bestrebt  gewesen  sind  das  erste  und  zweite  lager  aneinander- 
zurücken. die  Weser  hat  man  als  grenze  schon  hier  und  da  auf- 
gegeben. vStamford,  dieser  treue,  unermüdliche  forscher,  sucht  das 
Sommerlager  an  der  Werre  bei  Schöttmar  und  schildert  den  zug 
und  die  verschiedenen  phasen  des  kampfes  mit  einer  wunderbaren 
Phantasie  bis  in  die  kleinsten  einzelheiten  auf  grund  des  eingehend- 
sten Studiums  im  gelände.  aber  seinen  zweck  die  quellen  zu  ver- 
einigen und  ein  einheitliches  bild  aus  ihnen  zu  gestalten  erreicht 
er  nicht , und  die  sperrconstructionen  auf  dem  wege  der  legionen 
entbehren  der  be weiskraft,  weil  auch  andere  Zeiten  ihren  tribut  zu 
derartigen  befestigungen  — vorausgesetzt  dasz  sie  durebgehends 
solche  sind  — gegeben  haben  können,  ich  bin  seinen  weg  mit 
seinem  buche  in  der  hand  gewandelt,  aber  überzeugt  hat  er  mich 
nur  in  dem  schluszbilde  seiner  schiacht,  auch  sein  weg  ist  zu  lang; 
es  braucht,  es  darf  ja  gar  nicht  die  ganze  heerescolonne  als  in 
voller  ausdehnung  auf  dem  marsche  befindlich  angenommen  werden; 
widerspricht  im  einzelnen  dem  Cassius  Dion , stellt  an  das  strate- 
gische können  des  Arminius  und  die  folgsamkeit  und  disciplin  seiner 
Germanen  anforderungen,  denen  sie  damals  nicht  gewachsen  waren, 
nicht  nur  gewisse  militärische,  für  alle  Zeiten  geltende  axiome  wendet 
er  an , sondern  das  bild  einer  modernen  Umstellung  auf  gewaltiger 
Peripherie  entrollt  er  vor  unsern  äugen,  er  beweist  damit,  dasz  ein 
Offizier  der  deutschen  armee  trotz  theoretischer  und  praktischer 
durchbildung  damit  noch  nicht  im  stände  ist,  sich  in  das  wesen 
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antiker  kämpfe  hineinzudenken  und  sie  gleichsam  zu  erschauen,  es 
scheint  fast,  als  hafteten  die  militärs,  die  diese  frage  behandelt  haben, 
viel  zu  sehr  an  den  bildern  der  heutigen  zerstreuten  gefechtsart 
mit  ihren  ausserordentlichen  dimensionen  und  menscbenmassen.  so 
wllrde  das  Studium  des  zweiten  punischen  krieges , insbesondere  die 
Schlacht  am  Trasumenischen  see  Dahm  davon  überzeugt  haben,  dasz 
wohl  40000  krieger  im  altertume  sich  auf  recht  engem  raume  zu- 
sammendrängen und  zum  teil  sogar  nach  strategischen  grundsätzen 
operieren  konnten,  auch  Edmund  Meyer,  mit  dem  ich  sonst  in  vielen 
punkten  übereinstimme , besonders  in  der  Wertung  des  Dionischen 
berichts,  sucht  das  Sommerlager  viel  zu  weit  vom  punkte  der  Ver- 
nichtung. lassen  wir  den  Varus  bei  Blomberg  oder  Alt-Schieder 
oder  Driburg  lagern,  so  müssen  wir  auf  die  einnahme  des  lagers  mit 
stürmender  hand  verzichten,  so  kommen  wir  auch  mit  (sinem  marsch- 
lager nicht  aus , so  können  wir  auch  den  Oermanicus  nicht  zuerst 
auf  das  erste  lager  stoszen  lassen. 

Schierenberg  hat  auf  grund  seiner  Eddenforschungen  das  rich- 
tige gefühlt,  immer  hat  er  um  den  Lippischen  wald  herumgetastet, 
aber  da  er  sich  immer  nur  in.  den  poetischen  regionen  altgermani- 
scher mythologie  oder  auf  dem  schwankenden  boden  der  etymologie 
bewegte,  ohne  Verständnis  militärischer  Wirklichkeit,  so  griff  er  fehl. 

Hat  der  letzte  kampf  im  Lippischen  walde  statt- 
gefunden und  führt  uns  der  Germanicuszug  des  j.  15 
direct  auf  diesen  hin,  so  musz  auch  das  Sommerlager 
mindestens  am  Lippischen  walde  gelegen  haben. 

Die  grundsätze,  die  wir  bei  der  auffindung  desselben  aufstellen 
müssen,  sind  folgende:  1)  das  Sommerlager  liegt  nicht  fern  vom 
orte  der  Vernichtung.  2)  es  liegt  am  oder  im  salius  Teutoburgiensis : 
denn  wenn  Germanicus  den  Caecina  voraufschickt,  um  die  geheim- 
nisse  des  Waldgebirges  zu  erforschen , und  der  bericht  des  Tacitus 
fährt  dann  im  hauptsatze  gleich  fort : inccdunt  maestos  locos  visuque 
ac  memoria  deformes,  so  ist  das  Waldgebirge,  das  vor  den  äugen  des 
feldherrn  lag , der  ort  der  niederlage , und  das  erste  lager  musz  auf 
den  maesti  loci , nicht  meilenweit  dahinter,  gelegen  haben.  3)  es  lag 
an  einer  strasze,  die  eine  directe  Verbindung  mit  dem  Rhein  ermög- 
lichte. 4)  es  lag  nicht  an  einer  beliebigen  stelle,  fern  allem  ver- 
kehr, in  menschenleerer  gegend,  sondern  an  einem  verkehrsreichen 
orte,  solche  Stätten  aber  waren  damals  die  malstätten  und  punkte 
von  religiöser  und  militärischer  bedeutung,  um  welche  sich  ganz 
naturgemäsz  der  verkehr  zusammenzog.  5)  trinkbares  wasser  musz 
in  genügender  menge  vorhanden  gewesen  sein.  6)  der  aus  dem  lager 
abmarschierenden  colonne  musz  die  möglichkeit  sich  beim  ersten 
angriffe  gefechtsmäszig  zu  entfalten  durch  die  Umgebung  der  strasze, 
auf  welcher  sie  sich  bewegte,  versagt  gewesen  sein;  sie  musz  sich 
also  im  engen  thale  hinziehen.  7)  das  Sommerlager  musz  den  aus- 
gang  des  thales  gleichsam  verschlossen  haben,  so  dasz  es  nach  seiner 
eroberung  durch  die  Germanen  ein  kehrtmachen  und  ein  ausweichen 
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am  lager  vorbei  nicht  mehr  gab  und  nur  noch  ein  vorwärts  möglich 
war.  8)  ein  ahschwenken  von  dem  ursprünglichen  wege  kann  nur 
möglich  gewesen  sein  an  einer  einzigen  stelle  und  in  einer  einzigen 
richtung,  so  dasz  Arminius  im  stände  war  durch  Sperrung  jener 
strasze  den  feind  — nicht  querfeldein  oder  die  berge  hinauf  — hinein- 
zuzwingen in  die  von  ihm  selbst  ge  wollte  richtung.  9)  dieser 
weg  muste  in  ein  gelände  führen , aus  dem  es  ein  entkommen  nicht 
mehr  gab.  10)  der  ort  der  Vernichtung  musz  im  Waldgebirge  ( haud 
procul  Teutob.  saltu,  in  quo)  liegen,  aber  auch  ein  wirklicher 
sumpf  musz  da  sein.  11)  die  strasze  von  den  Ultimi  Bructeri  musz 
direct  ins  Waldgebirge  bineinftthren  und  das  Sommerlager  treffen  oder 
wenigstens  so  auf  den  todesweg  stoszen,  dasz  es  dem  Germanicus  als 
ganz  selbstverständlich  erscheinen  muste,  zuerst  das  Sommerlager 
zu  besichtigen  und  dann  von  diesem  zum  zweiten  lager  zu  ziehen. 

Rückte  nun  Germanicus  nach  der  Überschreitung  des  sumpfigen 
Striches  bei  Delbrück  nach  osten  vor,  sei  es  nach  Neuhaus  oder  nach 
Lippspringe  oder  auch  nach  Haustenbeck  — gelegenheit  zu  brücken- 
nnd  dammbauten  fand  er  genug  — , immer  traf  er  die  strasze,  welche 
Paderborn  und  Detmold  in  geradester  richtung  verbindet,  den  sog. 
alten  postweg,  über  den  Kreuzkrug,  am  Winfelde  vorbei  nach  Berle- 
beck und  Detmold.  Arminius  hatte  ihn  sicher  wieder  nach  kräften 
ungangbar  gemacht;  auch  auf  der  nordseite  des  gebirges  bot  sich 
dem  Caecina  hinreichende  gelegenheit  zum  brücken  schlagen,  beim 
chausseehause  unweit  der  stadt  muste  sich  Germanicus  entscheiden, 
welcher  weg  eingeschlagen  werden  sollte,  über  Hiddesen  nach  dem 
todesfelde  oder  in  der  bisherigen  richtung  weiter  nach  dem  nur 
l%/2  km.  entfernten  Sommerlager,  dasz  die  entscheidung  des  feld- 
herra,  der  doch  an  diesem  zuge  nicht  nur  ein  psychologisches  inter- 
esse , sondern  auch  ein  strategisches  hatte , nur  so  ausfallen  konnte, 
wie  Tacitus  erzählt,  ist  so  einleuchtend,  dasz  kein  feldherr  unserer 
tage  es  anders  gemacht  hätte,  dasz  alle  andern  hypothesen  davor 
verblassen  und  verschwinden.  Detmold  war  das  Sommerlager 
des  Varus. 

Kein  ort  entspricht  wie  dieser  allen  anforderungen,  die  wir  auf 
grund  der  Überlieferung,  und  zwar  der  unverfälschten,  und  aufgrund 
militärischer  axiome  an  das  Sommerlager  stellen  müssen,  mit  gutem 
trinkwasser  war  es  hinreichend  versorgt : denn  es  lag  am  zusammen- 
flusz  der  Werre  und  der  Berlebecke,  deren  thäler  es  nebst  dem  nach 
norden  hin  sich  anschlieszenden  plateau  zu  einem  vereinigungspunkte 
verschiedener  straszen  machten:  jenes  vermittelte  den  anschlusz  an 
den  alten  völkerweg  Paderborn-Horn  zur  Weser,  dieses  gewährte  die 
directe  Verbindung  mit  der  Lippe  und  dem  Rheine,  vielleicht  dürfen 
wir  auch  in  der  W e rre  wegen  der  gleichheit  des  namens  mit  Weser 
den  Oüicoupyoc  des  Cassius  Dion  wiedererkennen,  so  dasz  auch  die 
präpositionalen  bedenken  über  Ttpöc  überflüssig  erscheinen,  die  feste 
auf  der  Grotenburg,  bedeutungsvoll  für  die  ofiensive  und  für  den 
Verteidigungskrieg,  beweist,  dasz  jene  stätte  in  militärischer  hin- 
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sicht  von  hervorragender  Wichtigkeit  gewesen  ist,  und  als  gerichts- 
stätte  wird  sie  des  volkreichen  Verkehrs  nicht  entbehrt  haben,  sie 
war  unzweifelhaft  ein  religiSser  mittelpunkt  der  Germanen,  und  der 
gedanke  Schierenbergs , Varus,  der  gründer  eines  Mithraeums  in 
Ostia,  hätte  auch  bei  den  Externsteinen  ein  solches  heiligtum 
gründen  und  diesen  fremden  gottesdienst  in  Deutschland  einfübren 
wollen,  ist  durchaus  annehmbar:  denn  die  aus  dem  stein  heraus- 
wachsende gestalt  am  eingang  in  die  felsencapelle , gemeinhin  als 
Petrus  angenommen,  von  Schierenberg  als  der  steingeborene  Mitbras 
aufgefaszt,  stammt  entschieden  aus  viel  älterer  zeit  als  die  Bculptur 
der  Paderborner  mönche,  ebenso  die  capelle  selbst,  die  auch  andere 
kennzeichen  eines  Mithrasheiligtums  an  sich  trägt,  schon  der  um- 
stand, dasz  von  christlicher  Seite  diesem  orte  eine  religiöse  weihe 
gegeben  wurde,  legt  den  schlusz  nahe,  dasz  schon  in  der  heidenzeit 
die  Externsteine  eine  angesehene  cultusstötte  gewesen  sind. 

Auch  folgendes  moment  spricht  für  diese  gegend:  die  Germanen- 
stämme, welche  besonders  die  rache  des  Germanicus  zu  treffen  suchte*3, 

49  Edm.  Meyer  hat  den  Irrtum,  den  er  auf  s.  191  seines  Werkes 
begangen  hat,  sofort  in  den  nachträgen  s.  231  berichtigt,  bei  Cassius  Dion 
(LX  8)  muss  XAttouc  stehen  bleiben,  eine  Vertauschung  der  namen  ist 
auch  unzulässig,  eine  derartig  zugestutzte  stelle  beweist  gar  nichts, 
wir  haben  koine  spur  des  beweises,  dasz  die  Chauken  sich  an  der  Varus- 
schlacht beteiligt  haben,  sie  hatten  ja  noch  beim  tbronwechsel  des 
j.  14  ihre  römischen  besatzungen.  unwiderlegliche  gründe  sprechen  da- 
gegen für  die  Chatten  als  mitverschwörer  (vgl.  Tac.  ab  exe.  XII  27). 
das  wiederfinden  des  dritten  adlers  bei  den  Maurusiern  (?)  (Dion  LX  8) 
läszt  nicht  auf  teilnahme  der  Chauken  an  der  schlecht  schlieszen : denn 
diese  trophäe  konnte  von  P.  Gabinius  Seenndus  auch  während  des 
Chaukenfeldzuges  bei  gelegenheit  einer  diversion  gegen  jene  zurück- 
gewonnen  werden,  die  Maurusier  aber,  mögen  sie  die  Marser  oder  ihre 
verwandten  die  Marsaker  (wie  EMeyer  meint)  gewesen  sein  (Tac.  hist. 
IV'  56  und  Plinius  n.  h.  IV  101),  wohnten  südlich  der  Lippe,  bzw.  süd- 
lich der  obcrn  Lippe  und  gehörten  somit  der  eidgcnossenschaft  des  j.  9 
an.  auch  einen  widersprach  zwischen  Dion  und  Elorus  vermag  ich  in 
betreff  des  adlers  nicht  zu  entdecken:  denn  dieser  erzählt  nur,  dasz 
der  dine  fahnenträger  sich  samt  seinem  feldzeichcn  im  sumpfe  verborgen 
habe,  bzw.  verborgen  geblieben  sei.  tatuit  scheint  nur  ein  euphemisti- 
scher ausdruck  für  'selbstmörderisches  ertrinken’  zu  sein;  sonst  würde 
die  sittliche  kraft  dieser  heldenthat  zusammenschrumpfen  zu  einem  acte 
der  Schlauheit  und  geistesgegenwart.  dasz  der  fahnenträger  sich  mit 
seinem  kleinode  gerettet  habe,  ist  damit  nicht  gesagt,  die  Deutschen 
haben  den  hochgemuten  mann  herausgefischt,  wenn  nicht  lebendig,  so 
doch  tot.  der  gewiihrsmann  des  Florus  hat  vielleicht  gemeint,  dieser 
adler  sei  nicht  in  die  bände  der  Germanen  gefallen,  und  da  Florus  seine 
quelle  so  kritiklos  benutzt  hat,  dasz  er,  etwa  unter  Hadrian  lebend,  die 
barbaren  noch  im  besitze  zweier  adler  wähnt,  während  sie  doch  Ger- 
manicus schon  im  j.  15  zurückgewonnen  hatte,  so  müssen  wir  Dions 
Überlieferung  als  die  richtige  anerkennen,  so  fällt  der  norden  schon 
jetzt  für  die  richtung  des  zuges  aus,  desgleichen  auch  der  nordosten, 
weil  dort  ebenfalls  kein  stamm  die  rache  des  Germanicus  gespürt  hat. 
das  epigramm  des  Krinngoras  (anth.  Pal.  VII  741  v.  7)  passt  schon 
wegen  des  ttapä  xojpact  'Pr|VOU  und  wegen  des  schwerverwundeten  Sol- 
daten statt  des  fahnenträgers  bei  Florus  nicht  auf  die  Teutoburger 
scblacht,  sondern  auf  die  Lollianische  niederlage. 
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sind  die  Chatten,  die  Marser,  die  Bructerer  und  Cherusker,  nicht 
die  nördlichen  Völkerschaften,  sie  sind  es  also  offenbar,  die  an  dem 
aufstande  und  der  Vernichtung  des  Varus  beteiligt  waren,  diese 
stimme  stoszen  aber  in  der  gegend  des  Lippiscben  waldes  zusammen, 
von  den  Chatten  scheinen  nur  die  nördlichen  gaue  an  der  schiacht 
selbst  teilgenommen  zu  haben,  während  den  südlichen,  wie  ich  meine, 
eine  andere  aufgabe  zugefallen  war,  nemlich  die  erste  erapörung. 
das  ^TrcmciavTcu  tivec  npuiTOi  tuiv  öttujSev  atrroö  (nicht  vom 
Rhein,  sondern  vom  Varus)  oteoüvTwv  läszt  ja  alle  richtungen  der 
windrose  zur  auswahl  zu;  halten  wir  diese  stelle  aber  zusammen  mit 
der  sQszsauren  bemerkung 44  des  Vellejus  (II  120)  über  die  thätig- 
keit  des  L.  Asprenas,  des  commandeurs  der  beiden  im  obern  Winter- 
lager, in  Mainz,  befindlichen  legionen,  so  wird  die  wirbelnde  nadel 
ihren  magnet  gefunden  buben  und  alle  zweifei  werden  sich  lösen, 
da  Asprenas  schleunigst  zu  den  untern  Winterquartieren,  also  nach 
Xanten,  hinabstieg,  so  hatte  er  sich  in  Mainz  befunden;  da  er  sein 
tapferes  heer  heil  aus  so  groszem  Unglück  rettete,  also  nicht  dem- 
selben geschicke  verfiel  wie  Varus,  so  musz  unter  den  südwestlichen 
Chatten  ein  aufstand  ausgebrochen  sein,  den  Asprenas  mit  seinen 
beiden  legionen  zu  dämpfen  unternahm,  es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dasz  er  mit  Varus,  seinem  onkel,  gemeinsam  operierte,  er  sollte 
von  Süden  ins  land  der  Chatten  einfallen,  und  Varus  wollte  von 
norden  kommen , um  so  die  aufständischen  gleichsam  zwischen  zwei 
feuer  nehmen  zu  können.45  dieser  kluge  plan  wurde  durch  die 
schnelle  Vernichtung  des  Varus  vereitelt,  und  Asprenas  befand  sich 
plötzlich  mit  seinen  beiden  legionen  allein  in  dem  aufrührerischen 
lande,  die  furchtbare  katastrophe  mochte  ihm  und  seinen  leuten 
wohl  gehörig  in  die  glieder  gefahren  sein,  so  dasz  schleunigster 
rückzug  ihnen  als  das  ratsamste  erschien,  daher  gebührt  ihm  da3 
verdienst,  nicht  nur  die  beiden  legionen  gerettet,  sondern  auch  die 
linksrheinischen  Germanen,  deren  dasein  unter  der  Röraerherschaft 
sicherlich  auch  kein  freudevolles  gewesen  ist,  niedergebalten  zu  haben, 
von  seinem  aufenthalt  in  Xanten  und  seiner  weitern  Wirksamkeit 
zeugt  nachher  Cassius  Dion  und  wieder  Vellejus.46 

44  reddatur  verum  L.  Asprenall  tcstmonium,  qui  leyatu»  sub  aounculo  suo 
yaro  militans  nava  virilique  opera  duarum  legionum,  quibus  praeerat , e xercitum 
immunem  tanta  ealamitate  servavit  mntureque  ad  inferiora  hiberna  descen- 
dendo  vacillantium  etiam  cis  Rhenum  sitarum  gentium  animos  eonfirmavit;  sunt 
tarnen  usw.  41  vStamford  nimt  als  empörer  Marsen  und  Chattuarier  an; 
Asprenas  habe  von  Coblenz  aus  die  Kheinlinie  gehalten,  db.  er  habe 
zwei  legionen  gerettet,  zur  rechtfertigung  dieses  ausdrucks  genügt 
doch  wohl  nicht  die  einfache  Sicherung  des  linksrheinischen  gebietes. 
Asprenas  musz  mit  seinem  heere  im  aufrührerischen  lande  gewesen  sein 
und  in  wirklicher  gefalir  geschwebt  haben,  der  er  sich  durch  schleunigste 
lieimkehr  entzog,  für  Coblenz  können  wir  mit  viel  grösserer  wnhrschein- 
lichkeit  Mainz,  die  hauptstadt  Obergermaniens,  als  seine  garnison  an- 
nehmen: er  scheint  unter  Varus  die  obern  legionen  commandiert  zu 
haben;  aber  beide  punkte  würden  uns  immer  mehr  auf  die  Chatten  hin- 
weisen  als  auf  die  Marsen.  46  Zonaras  X 37  B.  am  ende  erzählt: 
Jahrbücher  für  dass,  philol.  1897  hft.  3.  11 
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Damit  haben  wir  auch  einen  sichern  anhalt  gewonnen  zur  be- 
stimmung  der  marschricbtung  des  Varianischen  heeres.  es  muste 
eine  strasze  einschlagen , die  nach  Bilden  führte , und  da  bot  sich  als 
directeste  und  bequemste  wiederum  der  weg  über  Berlebeck  hinauf 
zum  Winnfelde  nach  dem  Kreuzkruge  mit  nur  einer  Steigung,  bis 
zum  südrande  des  gebirges  sind  nur  11  km.,  bis  Schlangen  nur  15, 
also  selbst  bei  späteren  aufbruche  konnte  dieses  ziel  noch  bequem 
erreicht  werden.  " die  colonne  der  Römer  schob  sich  aus  den  tboren 
des  lagere  hinaus  und  bald  zwischen  die  abhänge  des  Weinberges, 
des  Schanzenberges  und  des  Hiddeser  bergcs  rechts,  des  Büchen 
und  Königsberges  links  in  das  enge  tbal  der  Berlebecke  hinein. 
2 km.  ungefähr  von  der  mitte  der  stadt  aus  gerechnet  zweigt  sich 

Kal  fpüuuxa  -rrdvTa  kot(cxov  ol  ßapßapoi  drep  tvöc,  irept  ö äcxoXqWv- 
t€C  oöt€  töv  'Ptjvov  bUßqcav  oöt€  tc  ti*|v  faXariav  dctßaAov  beim 
herannahen  des  Tiberius,  der  inzwischen,  also  sicher  noch  im  herbste 
des  j.  9,  herbeigeeilt  war  nnd  das  obercommando  Übernommen  hatte, 
lieszen  die  meisten  ab  von  der  belagerung  dieser  feste,  die  zuriiek- 
bleibenden  zogen  sieb  in  respectvolle  entfernung  wegen  der  ausfälle 
zurück,  beobachteten  die  straszen  und  sperrten  die  zufuhr  ab.  dasz  es 
sich  hier  um  Aliso  bandelt,  geht  sicher  aus  Vellejus  (II  120)  hervor. 
Caedicius  verteidigte  es  mit  aller  tapferkeit  nnd  aller  list  und  suchte 
schliesslich  an  dem  feindlichen  beobachtungspostcn  in  stürmischer  nacht 
vorbeizuschlüpfen,  die  flüchtlinge  wurden  aber  bemerkt  und  verfolgt, 
jedoch  von  Asprenas  gerettet,  es  entsteht  nun  die  frage,  ob  Aliso 
auch  in  die  liiinde  dor  barbaren  gefallen  oder  ob  Dions  nacbricht  von 
der  nichteroberung  einer  festung  sich  nur  bis  zu  der  zeit,  in  der  durch 
auseinanderlaufen  der  Oermanenmasse  jede  gefahr  für  Gallien  beseitigt 
war,  erstreckt,  wenn  ich  auch  nicht  der  meinung  biu,  der  Knoke 
huldigt,  Caedicius  habe  sich  in  jener  stürmischen  winternacht  nur  der 
masse  überflüssigen  gesindels  entledigt,  um  die  feste  länger  halten 
zu  können  (Veil.  II  120,  4 speculali  opportunilatem  ferro  tibi  ad  suos 
peperere  rediium),  so  glaube  ieh  doch  auch,  dasz  Aliso  trotz  der  flucht 
einiger  oder  aller  insassen  nicht  in  die  bände  der  Germanen  gefallen 
ist.  es  ist  in  unsern  quellen  weder  von  einer  eroberung  noch  wieder- 
eroberung  Alisos  die  rede;  von  letzterer  zu  sprechen  hätte  Tacitus  bei 
des  Germanicus  feldzügen  gelegenheit  genug  gehabt,  dasz  aber  Tiberius 
sich  eines  solchen  erfolges  rühmen  durfte,  geht  aus  der  rede  des 
Arminius  nach  der  gefangennahme  der  gattin  bei  Tac.  ab  exc.  I 69 
nicht  hervor;  das  gegenteil  lassen  seine  Worte  aliis  gentibus  ignorantia 
imperii  Romani  inexperla  este  supplieia , nescia  tributa;  quae  quoniam 
exuerint  irritusque  disccsserit  Ule  inter  numina  dicatus  Augustus , 
ille  delectus  Tiberius , ne  imperitum  aduleseentulum,  ne  sediliosum 
exercilum  pavescerent  uns  wissen.  Asprenas  kam  .ja  den  flüchtigen 
wirklich  zu  hilfe,  und  da  nur  einige  feindliche  beobachtungsposten 
um  Aliso  von  den  barbaren  zurückgelassen  waren,  so  war  es  ja  keine 
schwere  aufgabe  für  ihn,  in  demselben  anlaufe  das  castell  wieder  zu 
besetzen,  wie  hätte  er  auch  sonst  sich  den  nuchlasz  der  Varianer  an- 
eignen können!  vgl.  Höfer  die  Varusschlacht  s.  60  f.  seine  berech- 
nung  in  betreff  der  2 nächte  und  1 tag  dauernden  flucht  der  Alisonianer, 
wahrscheinlich  wegen  der  drei  posten,  will  mir  nicht  einleuchten, 
der  vergleich  dieser  flucht  mit  dem  rückzug  der  Franzosen  1812  ist  wohl 
nicht  glücklich  gewählt. 

47  von  dort  aus  konnte  der  überflüssige  trosz  an  der  Lippe  entlang 
über  Aliso  dem  Rheine  zustreben. 
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der  weg  nach  Hiddesen  und  der  Grotenburg  ab.  sobald  der  römische 
vortrab  über  diesen  punkt  hinaus  war,  ist  wohl  der  angriff  erfolgt, 
die  eroberung  des  lagers  presste  die  hintern  abteilungen  in  das  thal 
hinein , und  da  die  strasze  nach  Paderborn  ungangbar  gemacht  war 
und  an  ein  siegreiches  Vordringen  gegen  den  auf  den  abhängen  im 
walde  stehenden  feind  nicht  gedacht  werden  konnte,  so  blieb  nichts 
weiter  übrig  als  ein  ausweichen  nur  in  der  dem  Arminius  genehmen 
ricbtung,  nemlich  auf  dem  wege  nach  Hiddesen,  die  entsetzten,  auf- 
gestauten massen  werden  sich  nicht  mehr  an  den  weg  gehalten 
haben;  gerade  die  combattanten  musten,  aufmarschierend  und  seiten- 
deckungen  bildend  für  den  auf  dem  wege  einherhastendeu  trosz, 
das  nebengelände  benutzen,  so  arbeitete  sich  der  zug,  vom  rechten 
ufer  des  baches  auf  das  linke  gedrängt  — möglicherweise  marschierte 
man  auch  anfangs  auf  dem  linken  — , auf  den  sattel  von  Hiddesen 
empor,  und  hier  erst,  vielleicht  hinter  dem  Heinebacbe,  der  dem 
Heidenthale  entströmt,  ist  vielleicht  das  zweite  lager  aufgeschlagen 
worden,  zwischen  diesem  punkte  und  dem  Donoper  teiche-Lops- 
horner  passe  hat  dann  am  nächsten  morgen  der  letzte  kämpf  getobt. 

Hier  möchte  ich  die  aufmerksamkeit  der  forscher  auf  einen 
punkt  in  diesem  geländeabschnitte  lenken , der  mir  ganz  besonders 
merkwürdig  erschienen  ist.  die  Chaussee  von  Detmold  über  Hiddesen 
nach  westen  gabelt  sich  in  der  höhe  des  Donoper  teicbes  und  führt 
links  nach  Lopshorn  den  berg  hinauf  und  rechts  zur  papiermühle. 
kurz  vor  der  gabelung  überspringt  sie  einen  bacb,  der  aus  der  rich- 
tung  des  Beilsteins  in  einem  tiefen  für  den  trosz  unüberschreitbaren 
einschnitte  herunter  rieselt  den  teichen  zu.  links  neben  der  heutigen 
brücke  führt  eine  alte  furt  schnell  hinab  in  den  bach,  ein  sehr 
schmales  d6fil6,  um  auf  der  andern  Seite  etwas  langsamer  empor- 
zusteigen. in  dem  winkel  links,  den  dieser  aufsteigende  ast  der  furt 
mit  dem  backe  bildet,  treten  noch  heute  die  reste,  bzw.  die  anfänge 
eines  kleinen  lagers  klar  und  deutlich  hervor,  die  länge  des  front- 
walles  der  strasze  zu  betrögt  75  schritte,  der  seitenwall  am  bache 
miszt  125,  die  parallele  110  schritte,  während  vorn  und  am  bache 
entlang  die  wälle  zwar  niedrig,  doch  wohl  erhalten  sind,  zeigen  sich 
auf  den  entgegengesetzten  seiten  nur  allmählich  nach  der  der  furt 
gegenüberliegenden  ecke  hin  verschwindende  spuren,  doch  so,  dasz 
man  ihre  linien  noch  genau  verfolgen  kann,  es  wäre  jo  möglich, 
dasz  diese  wallreste  von  einer  alten  saubucht  herrühren ; aber  da- 
gegen liesze  sich  doch  auch  die  frage  aufwerfen , ob  saubuchten  so 
dicht  an  den  weg,  so  dicht  an  eine  furt  gelegt  zu  werden  pflegen, 
müste  diese  frage  verneint  werden,  dann  würde  dieser  ort  doch  einer 
eingehendem  besichtigung  und  Untersuchung  würdig  erscheinen, 
aller  weitern  vorzeitigen  folgerungen  will  ich  mich  enthalten , zb. 
dasz  noch  im  letzten  augenblicke  nach  dem  vergeblichen  versuche 
den  engpass  zu  gewinnen  die  verzweifelnden  Römer  sich  daran  ge- 
macht haben,  in  einer  neuen  umwallung  schütz  zu  finden,  dasz  sie 
aber  zu  schwach  waren  diesen  plan  noch  durchzuführen.  kann  es 
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ein  beobacbtungs). osten  gewesen  sein?  muste  er  dann  nicht  auf  der 
Detmolder  Seite  liegen  zur  controlle  dessen,  was  ins  land  hineinkam? 
war  es  eine  Germanenscbanze  zur  Sperrung  der  furt?  die  ctcvo- 
Xwpia  selbst,  an  der  Varus  scheiterte?  kann  eins  der  dpupcrra  in 
diesem  thalkessel  'zwischen  wald  und  sumpf*  gelegen  haben?  zu- 
gleich richte  ich  an  alle,  die  dieser  arbeit  und  ihrem  thema  interesse 
schenken , die  bitte,  doch  einmal  diesen  fleck  des  Lippischen  waldes 
in  augenschein  zu  nehmen,  ob  vStamford  nicht  recht  gesehen  bat, 
ob  dieses  geheimnisvolle  tbal  mit  seinen  steilen  wänden,  mit  seinem 
sumpfe  auf  der  nordseite  nicht  allen  unsern  quellen,  nicht  allen 
militärischen  forderungen  entspricht  im  stiden  und  westen  erheben 
sich  die  steilen  hohen  des  Beilsteins,  des  Ahornberges,  des  Groszen 
Ehebergs , im  osten  die  gewaltige  Grotenburg,  im  norden  der  kahle 
Zedling  und  der  Hiddeser  berg  und  tief  zwischen  ihnen  die  sümpfe, 
deren  heutiges  ausseben  noch  ihre  einstige  unheimliche  bedeutung 
für  das  ROmerheer  erkennen  lüszt.  da  haben  wir  die  paludes  oder 
vielmehr  diepaitts,  die  Mommsen,  die  so  viele  andere  vom  grünen 
tische  aus  nicht  gefunden  haben,  und  zwischen  sumpf  und  wald  den 
Campus18,  spärlich  mit  eichen  bewachsen,  rings  von  Waldungen  um- 
geben, die  wirklich  haine  genannt  zu  werden  verdienen,  deren 
ernstem  eindrucke  sich  auch  des  kühlen  forschers  herz  nicht  zu 
entziehen  vermag,  nur  zwei  wege  führen  aus  diesem  kessel  hinaus, 
der  nach  Lopshorn  zur  freibeit  der  ebene,  der  nach  der  papiermüble 
in  neue  not  und  gefahr,  jener  steil  aufsteigend,  dieser  eben,  beide 
eng  und  leicbt  zu  sperren.4*  auch  grüber  sind  da,  wie  vStamford 


49  dasz  dieser  campus  uiclit  freies  feld  gewesen  ist,  sondern  nur  eine 
lichtere  stelle  im  walde,  beweisen  schon  die  Worte  adincebant  fraqmina 
\elorum  equorumque  arlut,  timul  Iruncit  arborum  nntefixa  ora, 
49  hier  möge  noch  ein  kurzer  excurs  über  das  Numonische  reiter- 
corps  und  sein  entweichen  platz  finden,  der  dieses  thal  des  Lippischen 
waldes  als  schlachtort  nicht  uur  wahrscheinlich  machen  wird,  sondern 
diese  hypothese  sogar  der  gewisheit  näher  zu  führen  geeignet  sein 
dürfte,  keinem  der  forscher,  so  viel  ich  mich  erinnere,  ist  es  bisher 
aufgefallen,  wie  es  denn  der  reiterei  möglich  gewesen  ist  aus  diesem 
kessel  auszubrechen,  während  die  infauterie  für  diese  arbeit  versagte, 
und  warum  denn  nicht  mit  der  reiterei  zusammen  das  fuszvolk  durch 
vereinten  druck  ins  freie  hinausflog:  denn  dasz  Numonins  erst  an 
anderer  stelle  seinen  tod  gefunden  hat,  lässt  sich  den  Worten  des 
Vellejus  wohl  entnehmen.  vStamford  läszt  train  und  cavallerie  gar 
nicht  in  das  gefährliche  geliinde  des  engpasses  an  der  Papiermühle 
hinein,  nach  ihm  entweicht  Numonius  schon  vor  dem  tode  des  Varus, 
den  tapfern  Eggius  mit  seinem  trosz  auf  freiem  felde  zurücklassend, 
nnd  wird  erst  in  der  Senne  bei  der  försterei  Hartröhren  eingeholt,  da- 
mit aber  setzt  er  sich  in  Widerspruch  mit  den  quellen:  denn  sowohl  aus 
der  reihenfolge  der  ereignisse  bei  Vellejus  als  auch  aus  dem  Wortlaute 
geht  hervor,  dasz  Eggius,  Cejonius  und  Numonius  erst  nach  der  Ver- 
nichtung des  grösten  teiles  des  heeres  in  thätigkeit  treten,  dasz  Varus 
schon  tot  war  und  damit  alles  verloren,  ehe  sich  die  reiterei  aus  dem  — 
regen  machte,  nm  in  die  traufe  zu  kommen,  die  lagerpräfecten  sieht 
er  als  fiihrer  des  trains  an,  die  ihre  karren  zu  einer  Wagenburg  zu- 
sammengeschlossen hatten,  das  ist  eine  unhaltbare  behauptung;  ebenso 
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angibt,  ich  vermeide  es  meine  ansicht  darauf  zu  stützen,  das  ist 
Sache  des  Zusammenwirkens  aller  derer,  die  mit  mir  der  ansicht 
sind,  dasz  diese  frage  jetzt  zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit  empor- 
geführt  ebenfalls  würdig  ist  durch  genauere,  gemeinsame  unter- 
suchungen  vollständig  gelöst  zu  werden,  und  dasz  die  Römer-  und 
Germanenspuren  Nordwestdeutschlands  schon  wegen  ihrer  patrioti- 
schen erinnerungen  und  anregungen  auch  staatlicher  berücksichti- 
gung  wert  sind,  wie  ihre  bevorzugten  altersgenossen  im  Süden 
unseres  Vaterlandes,  so  viel  phosphorsauren  kalk,  wie  in  dem 
Knokeschen  hügel  und  in  der  Gräfte  bei  Driburg  gefunden  ist,  wer- 
den die  Chemiker  an  dieser  stätte  sicherlich  auch  entdecken,  der 
tumulus,  den  das  Römerheer  dem  gedächtnis  der  legionen  errichtet 
hatte,  war  schon  im  folgenden  jahre  wieder  zerstört,  und  Ger- 
manicus,  der  das  casteil  an  der  Lippe  (Aliso)  entsetzte,  wagte  nicht 
ihn  wiederherzustellen,  während  er  den  alten  altar  des  Drusus,  den 
die  Germanen  ebenfalls  auseinander  geworfen  batten,  wieder  auf- 
baute. es  folgt  daraus,  dasz  jener  an  einer  gefährdetem  stelle  ge- 
legen haben  musz  als  dieser.  Drusus  ist  auf  der  rückkehr  nach  dem 
Rheine  gestorben.  Tiberius  eilte  an  sein  Sterbelager,  wie  Valerius 
Maximus  V 5,  3 berichtet,  überschritt  die  Alpen  und  den  Rhein, 
die  ac  nocte  mutato  subinde  equo  ducenta  milia  passuum  per  modo 
devictam  barbariam  Anlabagio  duce  soh  comite  contentus  evasit.ia  die 
barbaria  modo  devicta  kann  nur  das  Chattenland  sein,  höchst 
wahrscheinlich  hat  Tiberius  also51  den  parforceritt  von  Mainz  auf 
der  alten  strasze  über  Frankfurt  a.  M.,  Gieszen,  Marburg,  Paderborn 


wenig  einleuchtend  ist  es,  dasz  die  reiterei  im  rücken  des  Varus  die 
möglichkeit  der  flucht  fand,  während  Varus,  während  seine  oftiziere  den 
günstigen  augenblick  die  Dörenscblucht  zu  gewinnen  verpassten,  son- 
dern blindlings  weiterstürmten  und  das  circa  2 km.  lange  ddfild  zu  er- 
zwingen suchten,  ich  meine:  schon  das  zweite  lager  musz  an  einer 
solchen  stelle  gelegen  haben,  dasz  auch  ein  nächtlicher  ausbruch  nach 
rückwärts  durchaus  keinen  erfolg  versprechen  konnte  und  nur  der  sturm- 
marsch  nach  vorwärts  noch  einen  lioffnungsschimmer  bot.  wenn  in 
dieser  richtung  aber  die  legionen  nicht  durchdringen  konnten,  dann 
war  der  feind  dort  so  stark,  das  gelände  so  ungünstig,  die  sperren  so 
mächtig,  dasz  die  reiterei  noch  viel  weniger  durchzubrechen  vermocht 
hätte,  diese  aussicht  konnte  dem  'sonst  ruhigen  und  braven’  Nnmonius 
in  den  augenhlicken  aufleuchten , in  denen  nach  der  Vernichtung  des 
Varus  die  Germanen  als  Sieger  sich  dem  lager  wieder  näherten  und  die 
allgemeine  aufmerksamkeit  des  freundes  und  feindes  auf  sich  zogen, 
damals  war  der  weg  über  Hiddesen  nach  Detmold  zurück  sicherlich 
am  wenigsten  beobachtet,  uDd  darum  war  nur  auf  dieser  dinen  stello 
ein  durchbrechen  möglich,  so  mögen  die  fluchtlinge  am  fusze  der 
Grotenburg  entlang,  bei  Warntrup  und  Heiligeukirchen  die  llerlebecker 
strasze  kreuzend  bis  Horn  gelangt  sein  und  dort  den  tod  gefunden 
haben,  indem  sie  eingeholt  wurden  oder  dem  schlachtfelde  zuströmen- 
den Germanenbaufen  in  die  arme  liefen,  auf  diese  weise  lassen  sich 
vielleicht  die  pferdeeisenfunde  bei  Horn  — die  ältern  — erklären. 

1,0  vgl.  damit  pliuius  n.  h.  VII  84,  der  dieselbe  zahl  bringt,  jedoch 
den  Tiberius  wagen  benutzen  liiszt.  51  vgl.  hierüber  Zangemeister 
in  der  westdeutschen  ztschr.  VI  s.  224 — 251. 
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usw.  gemacht.  200  milien  sind  genau  300  km.  auf  diesem  wege 
aber  sind  bis  Detmold  285,3  km.,  aber  bis  Bielefeld  genau  299,2  km. 
daraus  folgt  wenigstens,  dasz  das  lager,  in  dem  Drusus  verschied, 
wahrscheinlich  nicht  südlich  der  Lippe  noch  an  der  Weser  gelegen 
hat;  nördlich  des  Osning  dürfen  wir  es  wohl  auch  nicht  suchen: 
denn  in  diese  unsichere  gegend  hätte  sich  Tiberius  schwerlich  mit 
seinem  begleiter  hineingewagt  und  ebenso  wenig  Germanicus,  als 
er  den  altar  seines  vaters  wiederherstellte.“  dann  hätte  er  auch 
den  tumultis  wiederherstellen  können.  Bielefeld  und  das  vernichtungs- 
feld  der  legionen  am  fusze  der  Grotenburg  liegen  auf  der  peripberie 
eines  kreises , dessen  mittelpunkt  Hamm-Aliso  ist.  das  denkmal  zu 
Bielefeld  konnte  er  ohne  gefahr  wieder  aufbauen , während  die 
Schwierigkeiten  des  Teutoburger  waldes  einen  Spaziergang  dabin 
untersagten;  ja  selbst  wenn  Aliso  im  quellengebiete  der  Lippe  ge- 
legen hätte , wäre  jener  zug  noch  gefahrloser  gewesen,  immerhin 
darf  man  doch  aus  dieser  stelle  des  Tacitus  schlicszen , dasz  Ger- 
manicus ebenso  viel  Veranlassung  hatte  den  tumulus  zu  erneuern, 
wie  er  den  'alten’  altar  aufbaute,  dasz  er  also  jenen  ebenso  schnell 
erreichen  konnte  wie  diesen,  und  zwar  von  der  Lippe  aus,  dasz  beide 
zu  Aliso  in  gewisser  beziehung  standen,  auch  das  spricht  mehr  für 
das  Schlachtfeld  im  südlichen  teile  des  Osning,  im  Lippischen  walde. 

Aber  auch  die  weitern  Operationen  des  Germanicus  gegen  den 
in  der  nähe  lauernden  Arminius  passen  trefflich  in  diese  gegend. 
als  sich  das  Römerheer  nach  den  leichenfeierlichkeiten  gegen  ihn 
wandte,  zog  sich  dieser  in  avia  zurück;  der  feind  folgte  ihm.  es 
war  anfangs  nicht  meine  absicht,  auf  die  wundersame  reibe  militä- 
rischer Vorgänge,  die  Knoke  erfindet,  um  diese  stelle  des  Tacitus 
mit  den  Barenauer  münzen  zu  verbinden,  einzugehen;  ich  hielt  eine 
Widerlegung  für  überflüssig,  da  er  aber  bereits  in  diesen  jahrb.  1896 
s.  771  f.  meinen  'angriff’  (s.  560  ff.)  abzuschlagen  sich  bemüht, 
so  soll  die  antwort  oder  meinetwegen  ein  nochmaliger  angriff  nicht 
auf  sich  warten  lassen,  nach  Kn.  folgt  Germanicus  dem  Arminius 
in  unwegsame  gegenden.  'es  blieb  ihm  ja  weiter  nichts  übrig, 
wollte  er  den  rachedurst  seiner  Soldaten  befriedigen.’  'dasz  der 
deutsche  beerführer  aus  furcht  vor  Germanicus  in  unwegsame 
gegenden  sich  zurückgezogen  habe,  ist  eine  annahme  die  durch 
nichts  gerechtfertigt  ist.  sie  entspricht  durchaus  nicht  den  stärke- 
verhältnissen  der  beiden  feindlichen  heere.’  'wie  den  Varus,  so 
lockte  er  auch  den  Germanicus  auf  gefährlichen  boden.  der  kriegs- 
plan stellt  die  genialität  des  deutschen  fübrers  in  ein  glänzendes 
lieht:  nicht  nur  die  spitze  des  zuges  will  er  nach  bewährter  methode 
angreifen,  sondern  hauptsächlich  die  flanke,  darum  musten  die 
Römer  auf  einen  weg  gelockt  werden,  der  sie  längs  des  gebirgs- 

s!  vielleicht  ist  das  lager  auf  dem  Tönsberge  die  caslra  scelerata, 
in  denen  Drusus  verschied,  gewesen,  er  hatte  auf  jenem  zuge  alle 
Veranlassung  einen  sichern  ort  zu  wählen,  militärisch  erscheint  mir 
diese  anlagc  als  die  interessanteste  auf  deutschem  boden. 
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walles  hinflihrte,  wie  dies  auch  im  Teutob.  walde  (bei  Iburg)  der 
fall  gewesen  war.  darum  zieht  Arminius  nicht  direct  Uber  Osna- 
brück nach  Engter  auf  die  strasze  von  der  Ems  nach  Minden , son- 
dern weiter  östlich  nach  Osterkappeln,  aber  nicht  auf  wegen  — er 
war  ja  leichtbeschwingt  — , sondern  quer  durchs  bergland.  Ger- 
manicus  mit  trosz  und  Wagenpark  hinterher,  in  rührender  unver- 
drossenheit.’  man  kann  sich  das  innere  behagen  des  Arminius  über 
den  dummen  kerl,  den  Germanicus,  der  unter  all  'den  terrain- 
schwierigkeiten’  das  bewegliche  Germanenheer,  'welches  weniger 
darunter  zu  leiden  hatte’,  verfolgte,  vorstellen,  'bei  Osterkappeln 
stieszen  sie  auf  die  erwähnte  strasze,  und  nun  schwenkt  Arminius 
nicht  etwa  nach  Minden  ab,  sondern  nach  Engter,  also  west- 
wärts.’ so  wird  die  Verbindung  zwischen  dem  Teutoburger  schlacht- 
felde  und  den  Barenauer  münzen  hergestellt,  der  plan  dieser  nas- 
führung  ist  so  gescheit,  dasz  er  — eine  militärische  Unmöglichkeit 
ist.  was  weisz  Knoke  vom 'rachedurst’ der  römischen  Soldaten?  mit- 
leid  hatte  Germanicus  in  ihren  herzen  erregt,  vertrauen  kehrte  ihnen 
erst  nach  Wiederherstellung  des  treffens  zurück  (c.  36  inde  hostibus 
terror , fiducia  militi),  und  Tiberius  war  der  meinung,  dasz  das  heer 
durch  das  bild  der  unbeerdigten  leichen  tardatum  ad proelia  et  formi- 
dolosiorem  hostium  (c.  62  f.)  geworden  sei,  und  diese  ansicht  scheint 
auch  Tacitus  für  nicht  unberechtigt  gehalten  zu  haben,  was  weisz 
Kn.,  was  wissen  wir  von  den  stärke  Verhältnissen  beider 
heere?  Germanicus  befehligte  eine  damals  gewaltige  armee  von 
8 legionen  und  ihrem  beiwerke,  Arminius  aber  stand  mit  seinen 
Cheruskern  und  vielleicht  einem  teile  der  Bructerer  allein.  Segestes 
und  Segimer,  also  ein  nicht  unbedeutender  teil  derCherusker,  hielten 
sich  fern , und  von  der  Unterstützung  anderer  stämme  erfahren  wir 
nichts,  dasz  aber  ein  solcher  bruchteil  zweier  Germanenstämme  den 
Römern  keinen  widerstand  in  offener  schiacht  bieten  konnte , geht 
schon  aus  der  passiven  rolle  des  Arminius  während  des  marsches 
zum  Sommerlager  und  von  da  zum  schlachtfelde  des  Yarus  hervor: 
denn  ein  günstigeres  gelände  als  das,  in  dem  Varus  zu  gründe  ge- 
gangen war,  konnte  er  wohl  schwerlich  für  einen  handstreich  er- 
warten. auch  das  sinnloso  nachjagen  des  Germanicus  über  berg  und 
thal,  sinnlos,  weil  es  dem  beschwerten  heere  nie  möglich  ist  das  un- 
belastete einzuholen,  und  weil  ein  solches  beginnen  nur  zweck  hat, 
wenn  der  Verfolger  den  gegner  in  ein  gelände  hineinmanövrieren 
will  und  kann,  aus  dem  es  kein  entrinnen  mehr  gibt,  wie  die  sklaven 
unter  Spartacus  in  die  halbinsel  Bruttium  hineingedrängt  und  durch 
wall  und  graben  abgeschnitten  wurden,  läszt  uns  erkennen,  dasz  Kn. 
für  militärische  dinge,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  keine  ader  hat. 
wenn  er  ferner,  um  diesen  zug  'längs  des  gebirgswalles’  näher  zu 
begründen,  auf  das  verfahren  des  Arminius  während  der  schiacht  im 
j.  9 hinweist,  so  ist  seine  Teutob.  schiacht  hierfür  durchaus  un- 
geeignet: denn  im  ersten  teile  derselben  zwischen  dem  Burger-  und 
Limberge  hat  er  dem  Arminius  keinen  einflusz  auf  die  wähl  des 
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weges  gegönnt,  und  im  zweiten  teile  vom  Urberge  oder  gar  von  der 
Httlsegge  aus  bringt  die  kurze  längsrichtung  den  gepäcklosen  Körnern 
ja  nicht  so  bedeutenden  schaden,  und  nachdem  nun  Arminius  bei 
Barenau  den  phantasiepass  — denn  für  den  damaligen  nahkampf 
verhältnismäszig  kleiner  armeen  ist  diese  stelle  kein  gar  gefähr- 
liches d6filö  — besetzt  hat,  ist  er  von  seiner  heimat  vollständig  ab- 
gescbnitten , wenigstens  wäre  es  dem  Germanicus  ein  leichtes  ge- 
wesen den  Arminius  nach  belieben  vor  sich  herzuschieben:  denn  er 
wäre  ihm  doch  wohl  nicht  mit  so  lobenswerter  beharrlichkeit  durch 
dick  und  dünn  gefolgt,  wenn  ihm  nicht  die  hoffnung  eines  sichern  er- 
folges  gewinkt  hätte,  wenn  nicht  das  Stärkeverhältnis  für  die  Römer 
gesprochen  hätte. 

Dies  hatte  ich  in  jener  kurzen  Charakteristik  der  augenblick- 
lich schwebenden  und  geltenden  hypothesen  über  die  Varusschlacht 
als  'einen  militärisch  groszartigen  erfolg’  des  Germanicus  bezeichnet, 
was  antwortet  nun  Kn.  darauf?  'ja  mit  demselben  recht  kann  man 
die  aufstellung  der  Deutschen  in  der  Schlacht  von  Gravelotte  als 
«einen  militärisch  groszartigen  erfolg»  Bazaines  bezeichnen,  denn 
auch  hier  befanden  sich  wie  bei  Barenau  die  Deutschen  zwischen  den 
feinden  und  dem  ziele  ihres  rückzugs.’  es  würde  einer  kränkung  der 
leser  gleichkommen,  wollte  ich  die  unterschiede  zwischen  der  läge  und 
Stellung  des  Arminius  und  der  siegreichen,  umzingelnden  Deutschen 
1870  einerseits  und  des  Germanicus  und  des  umstellten  Bazaine  mit 
seinen  wiederholt  geschlagenen  truppen  anderseits  hier  auseinander- 
setzen. diesen  vergleich  entsprechend  zu  charakterisieren  verbietet 
mir  meine  bescheidene  höflichkeit  und  die  persönliche  hocbachtung, 
die  mir  hr.  Kn.  als  mensch  eingeflüszt  hat.  wie  wenig  kritisch  und 
scharf  er  zuweilen  arbeitet,  beweist  auch  hier  weiter  der  umstand, 
dasz  er  die  worte  des  Tacitus  circum  silvae  paulatim  adclives, 
quas  tum  Arminius  implevit , compendiis  t darum  et  cito  agmine 
onustum  sarcinis  armisque  militem  cum  antevenisset  schon  auf  diese 
erdichtete  episode  zwischen  Germanicus  und  Arminius  anwenden  will, 
während  sie  im  Tacitus  beim  Übergänge  des  Caecina  Uber  die  langen 
brücken  ihren  platz  haben,  wenn  Arminius  den  Germanicus 
auf  richtwegen  überholt  hat,  so  kann  er  doch  nicht  einem 
irrlichte  gleich  ihm  vorangeschwebt,  sondern  musz  hinter  ihm 
hergezogen  sein,  nicht  minder  schwächlich  wird  auch  an  den 
andern  punkten  mein  'angriif  abgeschlagen’,  sie  haben  in  dieser  ab- 
handlung  ihre  erledigung  gefunden,  wenn  aber  Kn.  auch  bei  mir 
das  vornehme  gebahren  hochfahrender  Zurückweisung  zur  anwendung 
bringen  will,  so  wird  er  in  dem  erfolge  solcher  abscbüttlungsversuche 
einer  gründlichen  täuschung  nicht  entgehen,  mit  redensarten,  wie: 
'so  hat  er  diesen  mangel  selbst  verschuldet’,  die  ja  dem  kenner 
seiner  Schriften  nicht  neu  sind,  vor  denen  sich  aber  nur  der  urteils- 
lose beugt,  mit  der  Verdächtigung  mangelhafter  Vorbereitung,  die 
in  den  Wendungen  'wenn  man  vom  hohen  Dörenberge  aus  die  land- 
schaft  überblickt’  oder  'er  zog  aber  den  kürzern  und  bequemem 
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weg  von  Diepholz  auf  der  Chaussee  nach  Damme  vor.  natürlich 
konnte  er  auch  keine  anscbauung  von  der  Örtlichkeit  der  pontes 
longi  gewinnen’  kommt  er  bei  mir  nicht  durch,  in  den  letzten  pfingst- 
ferien  habe  ich  die  Wanderung  durchs  moor  von  Diepholz  nach  Damme 
mit  meinen  schillern  gemacht,  von  da  über  Barenau-Rulle-Osnabrück- 
Bielefeld-Berlebeck  nach  Horn,  jetzt  bildet  sich  Kn.  ein,  jenes  kurze 
phanal,  das  ich  in  betreff  des  Teutob.  Schlachtfeldes  bei  Veranlassung 
der  Driburger  bypotbese  vStoltzenbergs  in  jenem  s.  560  ff.  dieser 
jahrb.  abgedruckten  artikel  aufleuch ten  liesz,  sei  ein  resultat  dieser 
ferienwanderung.  dieser  artikel  war  schon  im  februar  oder  rnärz  an 
die  redaction  abgegangen  und  ist  erst  im  august  erschienen,  es  ist 
zu  bedauern,  dasz  Kn.  jede  wissenschaftliche  controverse  sofort  auf 
das  persönliche  gebiet  hinüberspielt,  ich  war  damals  begierig  den 
mann  persönlich  kennen  zu  lernen , mit  dem  ich  mich  so  viel  be- 
schäftigen muste  am  Schreibtische  zu  hause  und  im  gelände  auf 
meinen  Wanderfahrten,  und  dasz  er  mir  eine  stunde  anregender 
Unterhaltung  gegönnt  hat,  dafür  bin  ich  ihm  aufrichtig  dankbar, 
dasz  ich  mich  seit  jahren  mit  dieser  frage  beschäftigt  habe,  dasz  mir 
das  gelände  nicht  unbekannt  sei,  habe  ich  ihm  nicht  verschwiegen; 
seines  und  anderer  leute  rates  bedurfte  ich , um  meine  schüler  nicht 
allein  auf  den  für  meine  wissenschaftlichen  bestrebungen  inter- 
essanten wegen  zu  führen,  darum  konnte  ich  nicht  mit  ihnen  am 
ersten  marsch  nach  mit  tage  nach  fünfstündiger  eisenbahnfahrt 
von  Diepholz  über  Mehrholz  und  Brägel  nach  Damme  ziehen , son- 
dern zog  den  'bequemem’  weg  auf  der  chaussee  (21  km.)  vor.  mir 
aber  war  die  Umgebung  des  grossen  moores  bekannt,  ich  wüste, 
dasz  die  Taciteischo  Schilderung  der  kämpfe  des  Caecina  an  den 
pontes  longi  durchaus  in  widerspruch  steht  mit  dem  landschaftlichen 
bilde  bei  Mehrholz,  ich  wüste,  dasz  der  berichterstatter  uns  nicht 
eine  optische  täuschung  übermitteln  konnte,  da  er  ja  beim  zuge  über 
die  p.  I.  die  Wirklichkeit  zu  erkennen  im  stände  war,  ich  batte  er- 
kannt, dasz  auch  auf  der  ostseite  die  silvae  paulatim  adclives 
fehlten,  dasz  das  militärische  bild  Kn.s  von  jenen  kämpfen  der  Über- 
lieferung nicht  entspricht,  in  dieser  ansicht  bat  mich  ein  weiterer 
besuch  jener  gegend  nach  pfingsten  so  sehr  bestärkt,  dasz  ich  jeden, 
der  sich  mir  zur  Wanderung  in  jenes  gelände  anschlieszen  will , von 
dem  irrtum  Kn.s  zu  überzeugen  hoffe.“  alle  die  gegenden,  die  für 

S3  wie  nun,  wenn  Böcker  ao.  8.  21  aus  der  fülle  der  im  moore  sich 
findenden  eichen-  und  tannenstämme  richtig  vermutet  hat,  dasz  die 
ganze  strecke  zwischen  Vechta,  Diepholz,  Barenau,  Damme  einst  ein 
groszer  wald  gewesen  sei,  wenu  jene  zahllosen  Stämme,  die  in  der  höhe 
von  Paradick,  Mehrholz,  der  Lintlage  aus  dem  moore  hervorschauen, 
reste  eines  alten  waldes  aus  der  Kömerzeit  sind?  stimmt  dann  jenes 
gelände,  wenn  auch  nur  von  Mehrholz  aus  betrachtet,  noch 
mit  der  Taciteischen  beschreibting  überein?  mehr  und  mehr  befestigt 
sich  jetzt  in  mir  der  gedanke,  dasz  die  schier  erdrückende  zahl  der 
aus  dem  moore  auftauchenden  brücken  weniger  dem  verkehre  gedient 
hat  als  der  ausrodung  dieses  ungeheuren  waldbezirks. 
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die  'Teutoburger  Schlacht’  in  betracht  kommen,  sind  mir  bekannt, 
mit  ausnahme  der  sümpfe  bei  Coesfeld,  ohne  das  aufsehen,  das  die 
tagesblätter  von  dem  Knokescben  lager  im  Habicbtswalde  machten, 
hätte  ich  mich  noch  einige  monate  zurückgehalten,  durch  jene  Ver- 
öffentlichung Kn.s  fühlte  ich  mich  veranlaszt,  schon  jetzt  hervor- 
zutreten, um  die  irrende  forschung  wieder  auf  die  richtige  bahn 
zurückzurufen,  für  mich  beanspruche  ich  keine  autorität,  für  meine 
behauptungen  keinen  glauben,  ich  fordere  aber  auch  hier 
wieder,  dasz  diese  frage  aus  der  einzelbehandlung 
herausgehoben  und  gemeinsamer  arbeit  unterworfen 
werde. 

Doch  zurück  zu  dem  cedentem  Arminium  secutus.  es  geht  wirk- 
lich nicht  an,  die  münzen  bei  Barcnau  mit  dem  besuche  des  Schlacht- 
feldes im  j.  15  in  Verbindung  zu  bringen,  mögen  sie  auch,  wie  Kn. 
sich  treffend  ausdrückt,  in  menge  beliebig  unter  plaggen  ge- 
funden worden  sein. 

Also  nicht  auf  dem  wege  wichen  die  Germanen  zurück , sondern 
direcct  ins  unwegsame  hinein,  woher  sie  gekommen  waren,  nach  der 
Grotenburg  und  dem  Beilsteine,  nach  dem  thale  zwischen  beiden, 
hier  ist  der  Campus  zu  suchen , auf  dem  sie  sich  festsetzten,  den  in 
ziemlicher  Unordnung  sich  dort  bewegenden  Germanenhaufen  gibt 
Arminius  den  befehl  sich  zu  sammeln  und  sich  den  Wäldern  zu 
nähern,  je  langsamer,  ich  möchte  sagen,  je  gleichgültiger  dies  ge- 
schah, um  so  weiter  wurde  die  auf  befehl  des  Germanicus  zum 
säubern  des  feldes  ansprengende  reiterei  vom  gros  der  infanterie 
weggezogen,  als  sie  weit  genug  waren , da  brach  der  cheruskische 
landsturm  aus  dem  Waldgebirge,  von  den"  abhängen  des  Beil- 
steins, wo  er  sich  so  lange  verborgen  gehalten  hatte,  hervor  und 
jagte  die  feindlichen  reiter  den  sümpfen  zu.  es  kam  dabei  für  die 
Deutschen  in  erster  linie  darauf  an,  vom  Beilstein  aus  sich  zwischen 
die  reiter  und  die  legionen  zu  schieben,  ihnen  von  der  rechten  flanke 
her  den  rückzug  abzuschneiden  und  sie  am  nordwestabhange  der 
Grotenburg  vorbei  dem  sumpfe  (wohlgemerkt  palus,  nicht  der  plur. 
paludes  = weite  sumpfstrecken)  zuzutreibon.  ein  frontalangriff  hätte 
reiterei  und  die  zu  ihrer  Unterstützung  nachrückenden  bundes- 
genössischen  cohorten  nicht  überrascht  und  sie  höchstens  zum  rück- 
zug auf  die  legionen  veranlaszt.  damit  war  dem  Arminius  nicht  ge- 
dient; er  muste  eine  ganz  andere  moralische  Wirkung  erzielen,  dem 
feinde  die  ganze  gefährlichkeit  seiner  Stellung  im  todesthale  der  Varia- 
nischen legionen  klar  zu  machen,  war  das  beste  mittel  ihn  zum  schleu- 
nigen rückzuge  zu  bewegen,  derselbe  stosz,  der  die  reiter  geworfen 
hatte,  traf  auch  die  cohorten,  zumal  da  jene  sicherlich  nach  möglichkeit 
auf  directem  wege  zu  den  legionen  zurückzueilen  suchten  und  darum 
sich  in  blinder  hast  auf  die  Unterstützungstrupps  stürzten  und  sie  mit 
sich  fortrissen,  so  wälzte  sich  denn  plötzlich  eine  wirre  masse  von 
reitern  und  fuszsoldaten  dem  sumpfe  am  Zedling,  gnaram  vincentibus, 
iniquam  nesciis  zu.  der  heeresleitung  der  Römer  mochten  wohl  die 
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besonderheiten  des  geländes  bekannt  sein,  schwerlich  den  Soldaten; 
und  selbst  wenn  sie  wüsten,  dass  in  dieser  richtung  sumpfiges  ge- 
lände  war,  so  blieb  ihnen  ja  doch  kein  anderer  weg  übrig,  und  dort 
waren  die  Deutschen , mit  dem  sumpfe  vertraut , immer  im  vorteile 
gegenüber  denen,  die  seine  speciellem  eigenschaften  nicht  kannten, 
wie  weit  nun  die  flüchtigen  Bömer  vernichtet  worden  sind,  ob  sie 
in  den  sumpf  getrieben  wurden  oder  ob  Germanicus  noch  so  recht- 
zeitig mit  den  legionen  der  Germanen  linke  flanke  bedrohte , dasz 
sie  die  Verfolgung  einstellen  und  sich  gegen  ihn  wenden  rausten, 
das  vermag  ich  aus  dem  hypothetischen  Satzgefüge:  trudebantur  in 
paludem,  ni  Caesar  produdas  legiones  instruxisset  nicht  zu  gewinnen, 
mir  genügt  das  nähere  und  weitero  resultat  dieses  kampfes : mani- 
bus  aeguis  abscessum,  man  trennte  sich  nach  unentschiedener  schiacht, 
und  Germanicus  führte  sein  heer  nach  der  Ems  zurück,  in  ganz 
anderer,  nicht  so  glücklicher  läge  befindet  sich  Knoke.  es  ist  ge- 
wagt gegen  ihn  auf  grammatischem  gebiete  anzugehen : denn  er  ist 
nicht  zart,  das  hat  kürzlich  Meyer,  der  allerdings  seine  auffassung 
über  die  stelle  reducto  . . exercitu  (I  63)  auch  mit  den  Worten  ein- 
leitet: 'keiner,  der  latein  versteht . .’,  erfahren,  er  wird  von  Knoke 
folgendermaszen  abgethan:  'man  liest  den  satz  — Meyer  hatte 
im  Knokeschen  sinne  die  stelle  also  verändert:  redueente  ad  Ami- 
siatn  exercitum  Germanica  ad  legiones  dasse , ut  advexerat,  reportandas 
. . Caecina  . . onustum  agmen  . . ab  Arminio  anteventum  reperü  — 
nicht  ohne  viel  vergnügen,  weil  er  eine  probe  davon  gibt,  wie  das 
geschichtswerk  aussehen  würde,  wenn  der  Verfasser  desselben  nicht 
Tacitus,  sondern  Meyer  hiesze.  dasz  der  kritiker  von  dem  stile  des 
römischen  gescbicbtschreibers  kein  Verständnis  hat,  leuchtet  wohl 
jedermann  sofort  ein.  gerade  darin  besteht  ja  eben  die 
eigentümlichkeit  des  Taciteischen  ausdrucks,  dasz  der 
autor  die  verschlungenen  Satzgefüge  meidet,  dasz  er 
die  sätze  lose  verbindet  und  selbst  die  logischen  be- 
ziehungen  gern  verschweigt,  um  den  Zusammenhang 
der  gedanken  von  dem  leser  selbst  erraten  zu  lassen.’ 
für  unsere  frage,  musz  ich  gestehen,  wäre  es  ein  groszer  vorteil  ge- 
wesen , wenn  Meyer  der  Verfasser  der  ersten  büeher  ab  excessu  divi 
Augusti  wäre:  denn  dann  hätte  die  grammatische  speculation  man- 
cher forscher  auf  'das  verschweigen  selbst  logischer  beziebungen’ 
nicht  so  wunderbare  blüten  treiben  können,  und  die  frage  nach  dem 
Teutoburger  walde  wäre  niemals  in  den  zustand  so  heilloser  Ver- 
wirrung geraten,  bei  Knoke  musz  jenes  trudebanlur  eine  ganz  be- 
sonders dynamische  apodosis  sein:  denn  seine  ganze  bypothese  be- 
ruht eigentlich  auf  diesem  verbum.  durch  die  blosze  flucht  nemlich 
hätte  ja  kein  Römer,  keiner  der  bundesgenossen  sein  geldbeutelchen 
verloren  und  'die  unter  plaggen  bei  Barenau  gefundenen  münzen’ 
blieben  unerklärt,  darum  macht  er  aus  jenem  satze  eine  'kata- 
strophe  ganzer  römischer  heeresteile’  und  behauptet,  dasz  bei 
Tacitus  der  ind.  des  imperf.  entsprechend  seiner  son- 
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stigen  bedeutung  stets  die  Wirklichkeit  einer  bereits 
ein  getretenen  handlung  bezeichnet,  hätte  er  nicht  so  weit- 
gehende Folgerungen  an  sein  trudebantur  geknüpft,  so  würde  er 
selbst  nicht  nötig  gehabt  haben  einen  solchen  apparat  irrealer  Satz- 
gefüge aus  dem  Tacitus  zum  beweise  heranzuzieben , noch  hätten 
Zangemeister  und  Curschmann  eine  Sache  zu  bekämpfen  oder  zu  be- 
weisen brauchen,  Uber  welche  ein  zweifei  gar  nicht  obwalten  kann, 
das  imperf.  soll  hier  doch  die  in  der  entwicklung  begriffene  hand- 
lung, meinetwegen  auch  die  dauer  der  handlung  bezeichnen,  was 
wir  im  deutschen  lieber  und  klarer  durch  eine  Umschreibung,  wie 
'stand  zu  erwarten,  dasz,  im  begriff  sein,  drauf  und  dran  sein, 
drohen,  wünschen,  wollen,  sollen’  ausdrücken.  sehen  sie  denn  gar 
nicht,  dasz  die  hypothesis  die  werdende  apodosis  unterbricht  und 
vereitelt,  und  dasz  jene  durchaus  überflüssig  wäre,  wenn  das  trude- 
bantur bedeutete : 'sie  waren  schon  in  den  sumpf  gestürzt,  ja  sie  waren 
schon  zum  grösten  teil  niedergemetzelt,  die  katastrophe  ganzer  römi- 
scher heeresteile  war  schon  eingetreten.’  hätte  sich  nicht  Tacitus 
geradezu  einer  lüge  schuldig  gemacht,  wenn  er  eine  niederlage,  wie 
Kn.  sie  hier  nötig  bat,  in  ein  solches  hypothetisches  Satzgefüge  ein- 
gekleidet hätte?  möge  Kn.  sich  vorsehen,  dasz  er  nicht  auf  seinen 
zweifeln  an  dieses  historikers  Wahrheitsliebe  und  Zuverlässigkeit 
später  bei  der  schiacht  bei  Idistaviso  und  am  Angrivarierwalle  fest- 
genagelt wird!  'gestoszen  werden  in  den  sumpf’  ist  noch  kein  'liegen 
im  sumpfe’,  auch  kein  'zum  teil  im  sumpfe  liegen’,  ebenso  wenig 
wie  ab  exc.  XIII  34  offerebantur  schon  der  schluszstein  des  ent- 
gegenbringens  ist,  'das  anbieten  oder  überreichen’,  sondern 
nur  das  'entgegentragen’,  gerade  ab  exc.  I 35  legt  Zeugnis  davon 
ab,  dasz  in  dem  imperf.  von  dem  durch  die  handlung  ev.  erzielten 
resultate  keine  rede  ist:  Germanicus  fcrrum  ..  deferebat  in peäus, 
ni  proximi  . . dextram  vi  attinuissent : der  dolch  bewegte  sich  der 
brust  zu,  keineswegs  senkte  er  sieb  schon  ins  fleisch  hinein,  so  be- 
wegen sich  auch  die  flüchtigen  Römer  auf  den  sumpf  zu;  dasz  aber 
auch  nur  6iner  hineingeraten  ist,  läszt  sich  nicht  daraus  folgern, 
wenn  aber  dennoch,  abgesehen  von  diesem  satze,  die  vordersten 
flüchtlinge  hineingesprungen  sind,  so  waren  diese  augenscheinlich 
die  am  wenigsten  gefährdeten  — denn  an  ein  sofortiges  versinken  ist 
ja  gerade  bei  Barenau  gar  nicht  zu  denken,  dem  schwerte  der  bar- 
baren  waren  die  letzten  ausreiszer  viel  eher  preisgegeben,  und  ehe 
die  Germanen  jene  erreichten,  demonstrierte  Germanicus  schon  in 
ihrer  flanke. 

Dasz  schlieszlich  diese  kurze  bemerkung  des  Tacitus  Uber  ein 
Scharmützel  der  truppen  des  Germanicus  mit  den  leuten  Armins 
nicht  den  eindruck  einer  reihe  von  mehreren  kampftagen  macht, 
wird  mir  der  unbefangene  leser  sicherlich  zugeben,  woher  bei  der 
katastrophe  ganzer  römischer  heeresteile  den  Soldaten  wieder  ver- 
trauen gekommen  sein  soll,  zumal  Germanicus  sich  zurückzog,  ist 
mir  nicht  recht  klar. 
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So  hat  uns  Germanicus  den  weg  auf  das  Schlachtfeld  gewiesen, 
alles,  was  sonst  noch  von  wenn  nicht  beweisenden,  so  doch  wahr- 
scheinlich machenden  momenten  von  den  forscbern  herangezogen 
ist,  fügt  sich  un8erm  geliinde  leicht  und  bequem  an.  hier  sind  wir 
unzweifelhaft  im  lande  der  Cherusker,  so  dasz  wir  auch  der  Orts- 
bestimmung Strabons , von  der  wir  ausgegangen  sind,  gerecht  wer- 
den. die  nähe  Schöttmars  mit  seinem  alten  Rilianscultus  und  Horns 
oder  Hörentrups,  in  denen  man  die  beiden  Ortschaften  Kiliandr  und 
Horus,  zwischen  denen  auf  der  Gnitahaide  Sigurd  den  Fafnir  er- 
schlug, vermutet  hat,  weist  uns  daraufhin,  im  und  am  Lippiscben 
walde  die  Gnitahaide  zu  suchen,  und  wenn  Sigurd  den  drachen  er- 
schlügt, indem  er  in  einer  grübe  verborgen  das  darüber  fortkriechende 
Ungetüm  von  unten  her  durchbohrt,  ballen  aus  dieser  sage  nicht 
anklänge  an  die  durch  überfall,  sperren,  wälle  und  gräben  erzielte 
Vernichtung  der  römischen  heeresschlange  hervor?  ja  auch  Schieren- 
bergs  Eddentheorie  führt  in  dasselbe  gelände,  und  dasz  münzen 
and  anderes  gerät“  in  jener  gegend  gefunden  sind,  dafür  fehlt  es 
nicht  an  den  glaubwürdigsten  zeugen,  nun  erklärt  sich  auch  die 
auffällige  thatsache,  dasz  wälle  und  lager  massenhaft  zerstreut  auf 
deutschem  boden  sich  finden , oft  von  solcher  höhe  und  so  wohl  er- 
halten, dasz  die  alles  nivellierende  zeit  fast  spurlos  an  ihnen  vorüber- 
gegangex  zu  sein  scheint,  dasz  aber  keine  dieser  antiken  befestigungs- 
anlagen  sich  in  den  rahmen  der  Teutoburger  schiacht  einfügen  läszt. 
auf  dem  boden,  den  einst  das  lager  des  Varus  schmachvoll  entweihte, 
steht  heute  eine  echt  deutsche  stadt,  Detmold,  und  der  ahnungs- 
volle künstler  hat  den  rechten  platz  gefunden  für  das  denkmal 
Hermanns  des  Cheruskers. 

54  Piederitz  chronicon  comitatus  Lippiae,  liinteln  1617  (auch  er  er- 
hebt seine  stimme  für  den  Lippiscben  wald)  führt  zum  beweise  an:  ces 
werden  noch  zu  dieser  zeit,  wie  auch  zuvor  römische  monetae,  gülden 
und  silbern  müntz,  allerhand  rüstung,  gewehr  und  zerbrochen  zeug  . . 
gefunden.’  und  Hamelmann  de  comitatu  Lippe,  in  dessen  opera  genea- 
logico-historica  . . congesta  ab  Er.  Cas.  Wasserbaeh,  Lemgo  1711,  sagt 
folgendes:  'denique  accidit,  ante  nostra  tempora  quando  rustici  in- 
ciperent  aratro  scindere  terram  et  aptare  ad  agrum , non  solum  ibi 
humana  ossa  inventa  sunt,  sed  etiam  frusta  gladiorum  hastarum  pugio- 
num  armorum  et  ferri  ad  defensionem  vario  genere,  imo  ibi  invenerunt 
varia  numismata  Komana  partim  aurea,  partim  argentea,  in  quibus  Iulii 
Augusti  Agrippae  et  aliorum  Romanorum  heroum  et  imagines  et  in- 
scriptiones  ipse  ante  annos  viginti  Sex  vidi  Lemgoviae.’  s.  hierüber 
HVeltmann  die  münzfunde  in  der  Umgegend  von  Barenau  und  die  Ört- 
lichkeit der  Varuskatastrophe  (Osnabrück  1886).  näheres  hierüber  s.  bei 
Höfer  ao.  s.  249  ff. 

Hamborg.  Albert  Wilms. 
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FHultsch : TeTpäpvinv. 


17. 

T6TPAMNQN. 


Von  dem  semitischen  lehn  Worte  pvd  haben  die  Griechen  ver- 
schiedene bezeichnungen  für  die  vielfachen  der  mine  hergeleitet, 
die  belegsteilen  für  bipvaloc,  TETpapvaioc , ^Trrapvaioc  usw.  hat 
Lobeck  zu  Pbryn.  s.  553  gesammelt,  dazu  kommen  bei  Philon  pr|Xav* 
CÜVT.  (ausg.  von  RSchoene,  Berlin  1893)  Xf0oc  bexapvouoc  51,  36. 
51,49.  52,3,  TrevTeKaibeKapvaioc  51,37,  ekocapvaioc  51,38, 
TpiaKOViapvaioc  und  ttevTriKOVTapvaloc  51,  40,  TrerpoßöXoc  eiKO- 
capvatoc  95,  10,  XiöoßöXoc  beKapvatoc  98,  11  f.  kaum  minder 
häufig  sind  die  auf  -ouc  ausgehenden  ableitungen,  auf  welche  Lobeck 
ebenfalls  schon  hingewiesen  hat.  doch  können  dazu  gegenwärtig 
noch  einige  Zeugnisse  mehr  beigebracht  werden,  ein  btpvouv  ßapoc 
erscheint  bei  Philon  ao.  69,  13  f.,  ein  rceTpoßöXoc  TeTpapvouc  ebd. 
95, 17.  aus  dem  16n  buche  der  kröpfen  des  Poseidonios  citiert  Athen. 
XI  466 b T€Tpd)iVOuv  ^KTrujpa,  aus  Harmodios  ircpl  twv  kotö  <t>iyd- 
Xetav  vopfpcuv  ders.  IV  148 f TupoO  irtVTapvouv.  Hesychios  u.  f)pi- 
tt^Xekkov  führt  fipiTT^XeKKOV  nevTdpvouv  und  beKapvouv  ikXeKU  an 
(vgl.  Hultsch  metrologie*  s.  560).  der  athenische  volksbeschlusz  Uber 
masze  und  gewichte  CIA.  II  1 n.  476  bietet  § 4 rö  irevTapvouv  tö 
dpnopncdv,  § 8 criKthpaTa  rou  re  ^piropiKou  TaXdvrou  Kai  beKapvou 
Kal  bfpvou.  dazu  kommt  die  aufschrift  AIMNOYN  auf  zwei  aus 
Athen  stammenden,  mit  einem  stierkopf  bezeichnten  gewichtstücken : 
s.  Pernice  griech.  gewichte  s.  165  f.  n.  603.  605,  und  so  wird  auch 
die  aufschrift  AIM  auf  dem  zu  derselben  reihe  gehörigen  gewichte 
n.  604  bipvouv  zu  lesen  sein,  dagegen  weist  die  durch  vier  Stempel 
hergestellte  aufschrift  eines  zu  Markopulo  in  Attika  aufgefundenen 
gewichtes  TE|TP|AM|NQ  bei  Pernice  n.  274  auf  die  bildung  T€ipdt- 
pvuuv  (nicht  TETpdpvouv,  wie  Pernice  liest)  hin.  ebenso  hatLysias 
in  der  rede  gegen  Autokrates  T€TÜxnK£  bi  poi  Kai  elKOcfpvwc 
üpavoc  gesagt  (Poll.  IX  56,  vgl.  Lysiae  orat.  ed.  Cobet  fr.  19).  dazu 
kommt  Tpfpvuiv  bei  Photios,  von  diesem  als  f'  pvwv  dEiOV  erklärt, 
wonach  auch  bei  Suidas  ipfpvwv,  Tpiuiv  pvwv  dEiov  (vgl.  Gaisford 
zdst.)  zu  lesen  ist.  wahrscheinlich  wird  auch  bEKapvw  bei  Aristoph. 
Fri.  1224.  1235  auf  den  altattischen  nominativ  bEKdpvwc,  nicht 
bEKapvouc,  zurückzuführen  sein,  bei  Herod.  V 77  ist  fXucäv  cqpEac 
bipWwc  drcoTipricdpEVOt  überliefert,  was  die  hgg.  mit  recht,  nur 
mit  herstellung  der  betonung  btpvewc,  beibehalten  haben  (vgl.  Lobeck 
ao.  s.  554).  doch  citiert  Pollux  aus  derselben  stelle  bfpvwc,  dh.  er 
wählt  statt  der  ionischen  die  altattische  form , die  ihm  aus  Lysias 
bekannt  war. 

Dresden.  Friedrich  Hultsch. 
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18. 

DIE  ENTSTEHUNG 

DES  THUKYDIDEISCHEN  GESCHICHTSWERKES. 


1. 

In  meinem  aufsatze  'zu  Xenophons  Hellenika  und  Agesilaos’ 
jahrb.  1896  s.  289  ff.  habe  ich  nachgewiesen,  dass  Hell.  I — II  3, 10 
in  Attika  vor  401  verfasst  worden  ist,  dasz  Xen.  damals  den  ioni- 
schen krieg  des  Thukydides  nicht  kannte,  dasz  aber  seine  erzUhlung 
KOtTa  0€pri  Kai  xeiMil>vac  die  kenntnis  des  Archidamisehen  krieges 
des  Thuk.  zur  Voraussetzung  hat,  dasz  dieser  somit  in  einer  Sonder- 
ausgabe vorher  publiciert  gewesen  sein  musz.  hiergegen  wird  man 
sich  allerdings  wohl  ebenso  sträuben  wie  gegen  eine  Sonderausgabe 
von  Xen.  Hell.  II  3,  11 — V 1,  36  (vgl.  meine  aufsStze  'zum  pane- 
gyrikos1  des  Isokrates’  jahrb.  1893  s.  14—16.  24  und  'der  zug  des 
Kyros  und  die  griechischen  historiker’  ebd.  1895  s.  39). 


1 raisonnements  jeder  art  fallen  wie  spreu  zu  boden  vor  den  barten 
thatsachen.  FRenss  hatte  gegen  meine  aufstellungen,  der  kyprische 
krieg  falle  391 — 381  nnd  der  panegyrikos  sei  zuerst  385,  dann  in  einer 
zweiten  ausgabe  380  veröffentlicht  worden,  den  kyprischen  krieg  385 
bis  378  angesetzt,  er  ist  über  Xen.  Hell.  IV  8,  24  nicht  hinweg- 
gekommen, wonach  Philokrates  390  dem  Euagoras  Tip  iroXepoOvxi  irpöc 
ßaciX4a  schiffe  zuführt.  — EDrerup  (epikritisches  zum  panegyrikos  des 
Isokr.  im  Philol.  LIV  [VIII]  s.  636  ff.)  behauptet  gegen  mich  eine  nur 
einmalige  ausgabe  des  panegyrikos  380,  mit  diesem  ansatz  sei  alles  in 
der  rede  im  schönsten  einklang.  pan.  134  f.  heiszt  es:  fpiEiC  . . xac  6ia 
TÜxr)V  oÜTip  (ßaciXet)  ytfevrm^vac  xapaxäc  cuvöiaXueiv  4utxetpo0pev, 
oVtivec  Kai  xolv  cxparoiribotv  Toiv  itepl  Kutrpov  4wpev  aiixöv  Tip  p4v 
XpiicOai,  tö  64  TroXiopKEiv,  dpqpoT^poiv  afiTOlv  xf)c  ‘GXXä&oc  övtoiv.  of 
te  ydp  dfpECTÜjrec  irpöc  fipac  t’  oIkeIuk  fxouci  Kal  AaKEÖaipovioic 
ccpäc  afiToüc  ivbiböaciv,  tüiv  te  petü  TeipißäZou  CTpaTEuog4- 
v uj  v Kai  toO  ireZoO  tö  xPOopWTaTov  4k  tiI)v6e  tüiv  töttuiv  fjOpoicxai, 
Kal  toO  vauxiKoO  tö  ttXeIctov  än'  ’luuviac  cuphöuXeukev.  als  diese 
stelle  geschrieben  wurde,  war  also  Teiribazos  bofehlshaber  des  persi- 
schen heeres  in  Kypros.  er  war  das  aber  nur  386  und  385:  denn  Diod. 
sagt  ausdrücklich,  die  zusammenhängende  kriegfiihrung,  anhebend  nach 
dem  Antalkidas-frieden  (Diod.  XIV  110),  habe  nur  zwei  jahre  gedauert 
(XV  9).  zusammenhängend  und  energisch  war  die  kriegführung  aber 
nur,  so  lange  Teiribazos  beim  beere  war.  aus  der  darstellung  Diodors 
folgt  das  ohne  weiteres,  unter  seinem  nachfolger  Orontes  wurden  die 
truppen  schwierig  und  darum  eine  zusammenhängende  und  energische 
kriegführung  unmöglich,  jene  zwei  jahre  sind  also  gleiclizusetzen  mit 
der  zeit,  wo  Teiribazos  das  commando  führte.  — Ferner  6el  nach  dem 
stürze  des  Teiribazos  sein  Schwiegersohn  Glus  vom  könig  ab  (Diod.  XV  9) 
und  suchte  die  freundschaft  des  ägyptischen  königs  Akoris.  das  ge- 
schah einige  zeit  vor  dem  ende  des  krieges:  denn  dieser  wurde  nach 
dem  tode  des  Akoris  unter  seinem  nachfolger  Nektanabis  beigelegt 
(Theop.  fr.  111).  noch  weiter  zurück  liegt  also  der  stürz  des  Teiribazos, 
und  so  kommen  wir  für  die  zeit  seines  commandos  auch  so  auf  386 
und  385.  385  ist  also  pan.  134  f.  geschrieben,  und  diese  stelle  steht 

fremd  in  einer  rede  da,  die  380  veröffentlicht  sein  soll.  Drerup  wird 
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Für  eine  Sonderausgabe  des  Trptlrroc  TröXepoc  spricht  ferner  das 
zweite  prooimion  und  vor  allem  der  umstand,  dasz  Thuk.  VI  53  f. 
so  ausführlich  auf  die  Peisistratiden  zurückkomrat.  das  läszt  sich 
nur  durch  die  annahme  erklären,  dasz  die  kurze,  I 20  gegebene 
richtigstellung  sich  nicht  durchgesetzt  hatte,  dann  müste  diese  aber 
veröffentlicht  gewesen  sein,  freilich  behauptet  man,  I 20  sei  später 
geschrieben  als  VI  53  f. , und  diese  letztere  digression  wäre  weg- 
gefallen  , wenn  die  Umarbeitung  bis  dahin  gediehen  wäre,  vielfach 
meint  man  sogar,  die  ganze  archaiologie  sei  erst  nach  404  bei  der 
Umarbeitung  vorgesetzt  worden,  aber  es  finden  sich  gerade  in  ihr 
einige  von  den  stellen,  aus  denen  Ullrich  auf  frühzeitige  abfassung 
von  I — IV  48  schlosz:  I 10,  2 und  I 23,  1 — 3.  an  der  letzten  stelle 
wird  eine  allgemeine  Charakteristik  des  krieges,  der  dargeslellt  wer- 
den soll , gegeben,  derselbe  wird  da  mit  dem  zweiten  Perserkrieg, 
und  zwar  nur  mit  diesem  verglichen , wie  der  Zusammenhang  deut- 
lich zeigt  (tüiv  bfc  Trpörcpov  epftuv  peficrov  dupaxOn  tö  Mr)btKÖv, 
Kai  toöto  öpuuc  buoiv  vaupaxiaiv  Kai  neiopaxiaiv  xaxaav  t?iv 
xpiciv  fcxe ' toütou  be  toö  TToXdpou  pfjKOC  pita  irpoußr|)  und  im 
vergleich  mit  ihm  als  lang  bezeichnet,  das  würde  auf  den  10-  und 
27jährigen  krieg  in  gleicher  weise  passen,  dann  aber  fährt  Thuk. 
fort:  naSripaia  T€  £uvr|vdx6n  Ttvdcöat  dv  aÜTa»  tq  'GXXdbi  oia  oüx 
dTtpa  dv  tciu  XPdviu.  mit  dv  iciu  xpövtp  will  Thuk.  offenbar  sagen: 
die  Widerwärtigkeiten  aller  art  waren  zahlreich,  und  dieser  eindruck 
ihrer  groszen  menge  wurde  dadurch  gesteigert,  dasz  sie  sich  in  einen 
verbältnismäszig  kurzen  Zeitraum  zusammendrängten. 1 und  das  passt 
allein  auf  den  10jährigen  krieg. 

Die  archaiologie  hat  von  anfang  an  der  jetzigen  stelle  gestanden. 
I 20  könnte  aber  immerhin  bei  der  vermeintlichen  spätem  umarbei- 


dariiber  niemals  himvegkommen.  — Die  erwägung  von  vWilaraowitz 
Aristoteles  und  Athen  II  380,  der  panegyrikos  sei  für  eine  itavifiyuptc 
bestimmt  und  damit  für  die  lOOe  Olympiade  (380)  festgelegt  (eine  aus- 
gabc  um  385  wäre  damit  ausgeschlossen),  wäre  stichhaltig,  wenn  unsere 
rede  wirklich  ein  iravtiyuptKÖc  Xöyoc  wäre,  aber  sie  gibt  sich  nur  als 
eiuen  solchen,  ebenso  wie  Platons  apologie  sich  als  Verteidigungsrede  des 
Sokrates  gibt,  diese  aber  nicht  ist.  tö  xalc  travr)YÜpeciv  ivoxXetv 
sagt  zudem  Isoltr.  Phil.  12,  Kal  trpöc  üitavxac  X^ytiv  xouc  cuvxpi- 
Xovxac  iv  aöxalc  trpöc  oöbiva  X^yciv  icxlv.  die  art  der  gewählten 
ausdriicke  deutet  hinlänglich  an,  dasz  Isokr.  es  verschmäht  hat  sich 
auf  einem  solchen  jahrmarkte  in  welcher  form  immer  (etwa  durch  Ver- 
teilung oder  verkauf  seines  Xöyoc)  zu  producieren.  wohl  ist  der  pane- 
gyrikos  in  einer  iravrpfupic  erschienen,  aber  derjenigen,  die  dem  Isokr. 
als  die  vollkommenste,  die  würdigste  und  als  eine  immerwährende  er- 
schien: in  Athen  selbst,  vgl.  pan.  43 — 46,  der  sclilusz  lautet:  xtuplc  bi 
toutcuv  al  piv  dXXai  travritöpeic  biä  troXXoO  xpövou  cuXXeYelcat  xaxiuic 
bieXu6r|Cuv , t)  b’  tjpexipa  tröXtc  ätravxa  xöv  alOCiva  toTc  ätpiKvoupivotc 
travfiYupic  iCTiv. 

* so  steht  Icoc  von  einer  relativ  kurzen  zeit  in  ganz  gleicher  ab- 
sicht  III  113:  irdOoc  yöp  toöto  pt(ji  iröXet  '€XXt]v(bt  iv  tcatc  tjpipaic 
piytcxov  öf|  xwv  Kaxöt  töv  iröXcpov  TÖvbc  iyivexo:  das  furchtbare  des 
geschickes  von  Ambrakia  wird  verstärkt  durch  iv  tcatc  fipipatc. 
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tung  eingeschoben  sein,  auch  das  ist  unrichtig.  I 20  wird  das  volk 
als  in  gänzlicher  Unkenntnis  über  den  Sachverhalt  dargestellt:  es 
sieht  den  Hipparchos  als  den  tyrannen  an;  es  meint,  Harmodios  und 
Aristogeiton  hätten  durch  dessen  ermordung  Athen  die  freiheit  ge- 
geben. VI  53  aber  hat  das  volk  eine  ahnung  von  dem  wirklichen 
verlauf:  4mcxd|ievoc  ydp  6 bflpoc  aKorj  xqv  fTeicicxpaxou  Kai  xüiv 
Traibeuv  xupavviba  xeXeuxuicav  xevopevnv  Kai  Trpoc^Ti 

oüb’  uqp’  4auxwv  Kai ‘Appobiou  KaxaXuöeTcav,  dXX’ uttö 
AaKebatpoviiuv  usw.  es  weisz  darüber  nur  nichts  bestimmtes: 
ÖKpißfcc  oubfev  Xefovxac.  Thuk.  gibt  nun  ÜKptßdc  xi.  Thuk.  redet 
also  VI  53  f.  zu  einem  fortgeschrittenem  volke  als  I 20,  dh.  jene 
capitel  sind  die  spätere  darstellung.  um  wirksam  zu  sein,  fehlte 
I 20  das  wesentliche : die  breite  begründung.  ohne  eine  solche  ist 
eine  richtigstellung  nur  bebauptung  gegen  behauptung.  und  Thuk. 
hat  das  wohl  gewust:  in  der  sehr  ähnlichen  digression  über  die 
Delien  III 104  fehlt  die  begründung  nicht,  wenn  er  sich  I 20  trotz- 
dem mit  einer  einfachen  richtigstellung  begnügt,  so  hat  das  nur 
einen  sinn,  wenn  I 20  eine  art  binweis  auf  des  Herodotos  ausführ- 
liche darstellung  sein  sollte,  als  Thuk.  später  sah,  die  auffassung 
desselben  habe  sich  trotz  seines  hinweises  nur  wenig  durchgesetzt, 
gab  er  eine  weitere,  -gewissermaszen  actenmäszige  darstellung.  aber 
warum  liesz  Thuk.  bei  der  Umarbeitung  I 20  stehen,  warum  setzte 
er  das,  was  wir  VI  53  f.  lesen,  nicht  an  seine  stelle,  als  er  dann  den 
Arcbidamischen  krieg  zu  erneuter  herausgabe  mit  den  spätem  teilen 
zusammenschmolz?  es  ist  eben  hiernach  eine  eigentliche,  durch- 
gängige spätere  Umarbeitung  des  irptDxoc  TtöXepoc  ausgeschlossen, 
es  haben  nur  einzelne  nachbesserungen  und  einschaltungen  statt- 
gefunden. 

Es  kommen  nun  die  nachrichten  des  Kratippos  in  betracht, 
hauptsächlich  auf  grund  von  Dionysios  n.  xoü  ©OUKUbibou  xapaKxfj- 
poc  16  KpaxiTtTioc  6 cuvaKpdcac  aüxip  Kal  xä  TrapaXeupöevxa  für’ 
aüxoö  cuvayayüjv  usw.  hat  Unger  (die  nachrichten  über  Thuk. 
jahrb.  1886  s.  103  f. , vgl.  auch  meinen  aufsatz  'zum  panegyr.  des 
Isokr.’  ebd.  1893  s.  21  f.)  bewiesen,  dasz  derselbe  ein  Zeitgenosse 
des  Thuk.  war.  ich  bezweifle,  ob  Stahls  Vorschlag  Kpaxmrroc  6 
cuvaKpäcac  <col]>  aüxui  (dem  adressaten  Aelius  Tubero)  KOI  xa 
irapaXticpGevxa  üir’  aüxoö  cuvayafinv  auch  nur  einen  überzeugt 
hat:  urr’  aüxoö  im  zweiten  gliede  wird  auch  das  überlieferte  aüxiii 
im  ersten  immer  als  das  natürlichere  erscheinen  lassen,  die  vita  des 
Markellinos  aber  ist  so  confus  und  albern,  es  ist  da  jede  Verkehrt- 
heit, jedes  misverständnis  selbst  vortrefflicher  quellen  so  wahr- 
scheinlich, dasz  man  damit  einen  ernst  zu  nehmenden  schriftsteiler 
wie  Dionysios  nicht  zu  meistern  unternehmen  sollte.  Kratippos  sagt 
nun,  die  reden  in  des  Thuk.  geschichte  seien  nicht  nur  der  darstel- 
lung der  ereignisse  hinderlich , sondern  auch  den  hörern  lästig  ge- 
wesen, und  darum  habe  Thuk.  sie  in  der  schluszpartie  seines  Werkes 
vermieden.  Kratippos  sagt  ausdrücklich:  den  hörern,  xoic  ökoüouciv. 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1897  hfl.  3.  12 
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das  buch  wesen  war  damals  wenig  entwickelt,  menschliche  rede  er- 
schien den  Griechen  naturgemäsz  auch  am  meisten  fUr  das  ohr  be- 
stimmt, und  so  hat  das  vorlesen  damals  beim  bekannt  werden  eines 
buches  eine  grosze  rolle  gespielt,  und  nun  vergegenwärtige  man 
sich  die  Wirkung,  die  es  thun  muste,  wenn  man  dieses  schwierige 
werk  des  Thuk.  vorlas,  besonders  aber  diese  reden  vorlas,  die  nicht 
nur  uns  dunkel  erscheinen  (die  alten  dachten  darüber  gerade  so  wie 
wir : ipsae  Mac  contiones  üa  multas  habcnt  obscuras  abdilasque  sen- 
tentias,  v ix  ut  inlellegantur  Cic.  or.  30).  der  eindruck  kann 
kein  anderer  gewesen  sein  als  wie  Kratippos  ihn  schildert:  die  un- 
verständlichen satzungeheuer  der  reden  schienen  den  gang  der  ereig- 
nisse,  deren  darstellung  man  wenigstens  verstand,  auf  deren  weitern 
verlauf  man  gespannt  war,  lediglich  aufzuhalten,  es  traf  ein,  was 
Thuk.  selbst  recht  wohl  vorausgesehen  hatte  (I  22):  Kat  4c  p4v 
ÖKpöaciv  ferne  xd  pri  puOwbec  aöxwv  dxepTitcxepov  qpaveuai,  und 
da  redet  er  von  der  darstellung  der  ereignisse,  von  den  demegorien 
galt  das  dxepn4cx6pov  aus  andern  gründen  noch  sehr  viel  mehr,  die 
beobachtung  des  Kratippos  konnte  aber  selbstverständlich  nur  zu 
einer  zeit  gemacht  werden,  wo  mündlicher  vortrag  noch  das  nächst- 
liegende  verfahren  war,  um  ein  litteraturwerk  kennen  zu  lernen, 
und  nur  zu  einer  zeit,  wo  man  noch  nicht  begriffen  batte,  dasz  bei 
dem  werke  des  Thuk.,  das  an  die  mitarbeit  des  lesers  so  hohe  an- 
forderungen  stellt,  dies  nicht  die  richtige  art  war  es  zu  genieszen. 
die  beobachtung  des  Kratippos  beweist  also  für  sich,  dasz  der  mann 
der  (jüngere)  Zeitgenosse  des  Thuk.  gewesen  ist.  der  scblusz  aber, 
Thuk.  habe  wegen  des  eindrucks  der  eingelegten  reden  auf  die  hörer 
sich  in  der  schluszpartie  auf  die  darstellung  der  ereignisse  beschränkt, 
konnte  nur  gemacht  werden,  wenn  es  feststand,  Tbuk.  habe  die  Wir- 
kung seiner  art  geschichte  zu  schreiben  selbst  zu  constatieren  ver- 
mocht: dh.  als  er  das  achte  buch  schrieb,  muste  ein  früherer  teil 
bereits  publiciert  sein,  und  da  kann  natürlich  nur  der  Archidamische 
krieg  in  frage  kommen. 

Dann  hätte  Thuk.  allerdings  die  zeit  421 — 414  als  jahre  wirk- 
lichen friedens  angesehen  und  wäre  erst  durch  den  weitem  verlauf 
der  dinge  eines  bessern  belehrt  worden,  das  ist  kaum  abzuweisen, 
auch  so  bleibt  die  einsicht  des  Thuk.  bewundernswert,  wenn  man 
bedenkt,  dasz  ein  anderer  Zeitgenosse,  Andokides,  der  offenbar  die 
anschauung  weiter  kreise  ausspricht,  noch  300  die  Sache  so  ansieht 
und  — weiter  geht:  der  dekeleische  gilt  ihm  überhaupt  als  ein  krieg 
für  sich,  als  ein  zweiter  peloponnesischer  krieg:  tt.  elp.  8.  9 rcaXiv 
be  bia  Metap4ac  rcoXepricavxec  . . xr|V  eipf)vr)v  dTiouicdpeöa,  f)v 
f]|iiv  NiKiac  ö NiKripdrou  KaxetpYacaxo.  otpai  b’  upäc  äiravrac 
tibevai  toöto,  öti  bia  xauxryv  ifiv  elpf|vr|v  4rcxaKicxiXia  pev  TaXavTa 
vopiepaxoe  eic  xf|v  aKpöuoXiv  dvrivefKapev  . . xaöxa  b’  4x°vTec 
xd  ÖYaGä  rcdXiv  Kax4cxr|pev  eic  rcdXepov  irpoc  AaKebaipoviouc  usw. 
und  § 31  ücxepov  b’  ün’  ’Apifeunv  4rceic0Tip€V  (nach  dem  sikelischen 
kriege,  der  nicht  als  teil  des  peloponnesischen  angesehen  wird) 
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. . TrXeucavTtc  dirl  Tqv  AaKcuviKrjv  elpqvnc  f)ptv  oücric  npöc 
AaKebaipoviouc  ^ktcTvoi  töv  öupöv,  äpxf)v  noXXutv  kokoiv 
IZ  ou  TtoXeprjcavTec  usw.  wir  haben  ein  ganz  analoges  beispiel  in 
der  griechischen  geschichte.  während  des  bundesgenossenkriegea 
hatte  Philippos  357  Amphipolis  erobert.  Athen  war  also  die  näch- 
sten jahre  im  kriege  mit  ihm.  in  der  that  scheint  es  auch  nach  den 
quellen,  als  habe  der  krieg  mit  der  einnahme  von  Amphipolis  be- 
gonnen und  habe  sich  bis  zum  Philokratischen  frieden  346  ununter-' 
brochen  hingezogen:  Isokr.  Phil.  2 öpüuv  yöp  töv  TtöXepov  töv  4v- 
CTavTa  co»  Kai  irj  TtoXt»  itepi  ’ApqpiTröXewc  usw.,  Aisch.  TT.Traparrp.  70 
rf|V  p£v  y«P  äpxf|v  ^7TO»ncdpe6a  tou  TtoXöpou  ünep  'ApcpnröXewc, 
vgl.  § 21,  72;  vgl.  auch  Aisch.  g.  Ktes.  54,  Dem.  g.  Aristokr.  107. 
dagegen  heiszt  es  aber  Dem.  Olynth.  III  28:  oöc  Iv  tui  TroXöpuj 
cuppäxouc  4KTticdpe6a,  eipqvnc  oucqc  ÖTroXiuXeKaciv  oötoi, 
und  TT.  cupp.  36  im  j.  354  denkt  Demosthenes  nicht  an  Philippos 
als  möglichen  feind,  sondern  — an  den  Perserkönig,  in  der  Leptinea 
(355/4)  spricht  er  von  kriegsgefahr,  als  könne  sie  in  Zukunft  wieder- 
kehren, von  einem  gegenwärtigen  kriege  ist  nicht  die  rede.  vgl. 
auch  Isokr.  Areop.  1.  scheinbar  widersprechen  sich  die  quellen,  es 
ist  indessen  zu  bemerken,  dasz  die  erste  gruppe  rückwärts  blickend 
den  ganzen  verlauf  übersieht,  die  zweite  aus  stellen  besteht,  die 
mitten  in  der  zeit,  welche  in  betracht  kommt,  355  und  354  verfaszt 
sind,  später  sah  man  wohl,  man  hatte  sich  bis  346  immer  im  krieg 
befunden.  355  aber  hatte  man  dies  gefühl  nicht,  obwohl  nicht  ein- 
mal ein  formeller  friedensschlusz  vorlag:  es  war  nur  ein  factischer 
friedenszustand.  ähnliches  ist  für  die  zeit  421 — 414  anzunehmen, 
um  so  mehr,  weil  da  nicht  nur  ein  formeller  friede,  sondern  sogar 
ein  bündnis vertrag  zwischen  den  beiden  parteien  abgeschlossen  war. 
und  das  ist  auch  der  grund , dasz  die  Zeitgenossen , anders  als  bei 
dem  krieg  um  Amphipolis,  auch  nach  dem  erneuten  ausbruch  des 
krieges  fortfubi'en  die  Zwischenzeit  als  frieden  anzusehen,  der  eine 
Thuk.  sah  tiefer,  das  bindert  aber  nicht,  dasz  dieser  mitten  inne  in 
den  jahren  421 — 414  auch  gemeint  hat,  es  sei  friede,  und  selbst 
wenn  er,  wie  anzunehmen  ist,  voraussah,  es  werde  zu  einem  weitem 
AtupiaKÖc  TtöXepoc  kommen,  so  konnte  er  nicht  wissen,  dasz  der- 
selbe so  nahe  bevorstand,  in  der  vieljährigen  friedenszeit  hat  Thuk. 
seine  darstellung  des  Archidamischen  krieges  herausgegeben,  was 
in  aller  weit  hätte  ihn  davon  zurückhalten  sollen,  wenn  sie  über- 
haupt abgeschlossen  war!  und  wie  hätte  sie  nicht  abgeschlossen  sein 
sollen!  Thuk.  hatte  den  krieg  von  anfang  an  mit  seinen  aufzeich- 
nungen  begleitet,  seit  424  hatte  er  zudem  volle  musze,  und  so  um- 
fangreich sind  die  bücber  I — V 19  nicht,  dasz  sie  unter  allen  diesen 
umständen  nicht  bis  etwa  418  hätten  fertig  gestellt  sein  können.  — 
Dasz  aber  der  TrpuiTOC  TtöXepoc  jedenfalls  vor  404  im  wesentlichen 
fertig  war,  beweist  der  umstand,  dasz  vor  404  das  8e  buch  in  der 
verhältnismäszigen  Vollendung,  die  es  heute  zeigt,  vorlag  (vgl.  meinen 
aufsatz  'zur  griechischen  geschichte  411 — 404’  jabrb.  1896  s.  736  und 
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8.  737  anm.),  der  ganzen  Sache  nach  ist  für  die  frühem  bücher  vor 
diesem  Zeitpunkt  mindestens  die  gleiche  Vollendung  anzunehmen, 
und  es  fehlt  ja  ferner  nicht  an  — vielbehandelten  — stellen,  die 
nur  geschrieben  sein  können,  als  dem  Thuk.  der  krieg  in  seinem 
ganzen  verlauf  noch  nicht  bekannt  war.  so  ist  II  23,  3 ’Opumioi, 
’AOpvaicuv  öirpKOOi  vor  411  geschrieben,  da  Oropos  41 1 in  den  be- 
sitz der  Boioter  kam : vgl.  Thuk.  VIII  60  (v Wilamowitz).  vergleicht 
man  ferner  II  94  (als  Brasidas  und  Knemos  plötzlich  Salamis  an- 
griffen)  de  bi  t<xc  ’AQpvac  qppuKtoi  T€  fjpovTO  iroXdptoi  Kai  £k- 
TrXpEic  dtdveTO  oöbepiäc  tuiv  kotu  töv  rröXepov  dXacauv  mit 
VIII  96, 1 toTc  b’  ’AOpvatoic  d)C  fjXGe  xd  nepi  tt]v  Gößoiav  TtTtvp- 
pdva  (die  niederlage  bei  Eretria),  £kttXpEic  pettCTr)  tuiv  trpiv 
napdcrri , so  Bieht  man,  dasz  dort  mit  kotü  töv  iröXepov  nur  der 
10jährige  krieg  gemeint  sein  kann;  ebenso  wie  nur  von  diesem  II  1 
gesagt  werden  konnte:  Euvexuic  dtxoXdpouv.  vgl.  VI  26,  2 äpti  b’ 
dveiXfjqpei  f]  tröXic  dauTfiv  dnö  Tfjc  vöcou  xal  toö  Euvexoöc 
TtoXdpou.  als  Thuk.  II  57,  2 von  dem  zweiten  einfalle  der  Pelo- 
ponnesier  schrieb:  Tfl  b‘  dcßoXr)  TauTp  nXelcTÖv  tc  xpövov  dpeivav 
Kai  xf]v  ypv  näcav  dxepov  und  in  bezug  auf  denselben  III  26 : xai 
fl  dcßoXf]  aurp  xaXeTreuTdrri  dtdveTO  toTc  ’AOpvaioic  peTä  Tf)v 
beurdpav,  kann  er  die  am  längsten  dauernde  dcßoXf|,  die  besetzung 
Dekeleias,  noch  nicht  gekannt  haben.  Classen  meint  freilich,  das 
sei  ein  dniTeixicpöc  gewesen  und  lasse  als  ein  ganz  anderes  kriegs- 
system  mit  den  frühem  einfttllen  keinen  vergleich  zu.  das  mag  ob- 
jectiv  ganz  richtig  sein,  aber  darauf  kommt  es  nicht  an,  sondern 
allein  darauf,  wie  Thuk.  selbst  die  Sache  ansab,  und  der  hat  eben 
den  dfriTtixicpöc  mit  den  einfüllen  verglichen : VII  27  TrpÖTepov  pfcv 
ydp  ßpaxeiai  yiYVÖpevai  al  kßoXa'i  töv  fiXXov  xpövov  Tpc  Tpc 
dnoXaöetv  oük  4kuiXuov.  töte  bi  Euvexüic  £mKa9pp£vuJV  usw. 
ebenso  in  dem  später  eingelegten  II  13,  7 tocoötoi  yäp  4qpuXaccov 
tö  itpuiTOV , öttote  (so  oft)  oi  noX£pioi  4cßaXoi6V  gegenüber  den 
ganz  andern  anforderungen  während  der  besetzung  Dekeleias  (VII  28). 
für  Thuk.  fiel  also  der  ^TriTEiXicpöc  mit  unter  den  Oberbegriff  dcßoXp. 

Da  diese  und  andere  stellen,  die  ich  als  bekannt  voraussetze, 
bei  der  spätem  durchsicht  nicht  geändert  sind,  so  beweist  auch  dies, 
dasz  später  eine  eigentliche,  eine  durchgängige  Umarbeitung  von 
Thuk.  nicht  vorgenommen  ist;  dasz  demnach,  als  Thuk.  stellen  wie 
die  pentekontaötie , II  65,  III  100  ua.  einfügte,  die  darstellung  des 
Archidamischen  kriegs  im  wesentlichen  die  heutige  gestalt  hatte. 

2. 

ESchwartz  (füber  das  erste  buch  des  Thuk.’  im  rhein.  mus. 
XLIV  s.  201)  behauptet,  die  archaiologie  (I  2 — 23)  stehe  nicht  an 
der  richtigen  stelle:  denn  da  im  prooimion  gesagt  werde,  der  pelop. 
krieg  sei  bedeutender  als  die  sämtlichen  frühem,  so  müsse  der  leser 
erwarten,  dasz  von  den  frühem  kriegen  gehandelt  werde : statt  dessen 
sei  die  rede  von  der  geringfügigkeit  der  frühem  machtverhältnisse. 


Digitized  by  Google 


GFriedrich:  die  entetehung  des  Thukydideischen  geschichtswerkes.  181 

es  werde  also  an  stelle  des  richtigen  vergleichungsobjectes  ein  anderes 
untergeschoben,  diese  argumentation  ist  erstaunlich,  im  prooimion 
heiszt  es:  Kal  dXnicac  p4Yav  T6  4cec0at  Kal  dEioXofuiiaiov  tüiv 
TtpoTeT€vri(ievujv , TEKpatpöpevoc  ön  dKpdCovTdc  te  (jcav  4c 
auTÖv  äptpÖTEpot  rcapacKEurj  Ti]  tretet]  KaiTÖdXXo'€XXriviKÖv 
öpwv  Euvicrapevov  npoc  4Kat4pouc  usw.  es  war  also  im 
folgenden  nachzuweisen,  dasz  früher  die  Griechen  sich  nicht  im  zu- 
stande der  blüte  befanden  und  nicht  zu  groszen  politischen  Vereini- 
gungen zusammengefaszt  waren,  dasz  aber  beides  beim  ausbruch  des 
krieges  der  fall  war.  und  das  geschieht  allerdings  c.  2 — 19.  der 
bericht  endet  in  der  darstellung  der  beiderseitigen  hegemonie.  darin 
offenbart  sich  einmal  die  macht  der  herschenden  Stämme  für  sich 
und  die  Steigerung  derselben  durch  den  anschlusz  der  übrigen 
Griechen,  die  aus  der  frühem  ohnmächtigen  Vereinzelung  heraus- 
getreten sind,  hierbei  liegt  dem  Thuk.  wenig  an  dem  nachweis 
seiner  — recht  müszigen  — behauptung  von  der  bedeutung  des 
pelop.  kriegs;  diese  behauptung  ist  ihm  nur  der  anlasz  auf  die 
materiellen  grundlagen,  von  denen  aus  der  krieg  geführt  wurde,  ein- 
zugehen. wiederholt  kommt  Thuk.  hierbei  darauf  zurück,  dasz  es 
nicht  leicht  sei  die  Verhältnisse  und  begebenheiten  der  frühem  zeit 
klar  zu  stellen:  einmal  allgemein  I 1,  2,  und  dann  wird  es  I 20  an 
einem  concreten  beispiel  erhärtet,  wo  auf  die  Unrichtigkeit  einer 
volkstümlichen  auffassung  hingewiesen  wird,  allerdings  seien  (c.  21) 
solche  irrtümer  unvermeidlich  bei  der  art,  wie  dichter  und  logo- 
graphen  die  Vergangenheit  behandelten:  jene  4m  TÖ  pelZov  koc- 
jiouvtec,  diese  4rri  tö  TtpocafuiTÖTEpov  xi)  äicpoacei  f|  dXriöecTepov 
(novellenartig),  das  bringt  den  Thuk.  zur  mitteilung  seiner  grund- 
sätze,  wie  geschichte  geschrieben  werden  müsse:  er  wird  die  that- 
sachen  zu  geben  suchen,  wie  sie  sind:  ätr’  aÖTÜiv  rutv  4pTUJV5 
CKOTTOuci  brjXoöcei  (der  krieg)  öpuic  peiZcuv  T£T€vtim4voc  aiitdiv. 
c.  22  wird  das  noch  näher  präcisiert.  dann  kommt  Thuk.  mit 
äuszerst  geschicktem  Übergang  zum  kriege  selbst,  es  ist  alles  in 
bester  Ordnung,  ja  man  könnte  einen  preis  ausschreiben  für  den,  der 
eine  bessere  einleitung  ersinnt.  — Damit  erledigt  sich  auch  sowohl 
die  hypothese  von  Schwartz,  der  es  nur  einem  ungeschickten  heraus- 
geber  zuschreiben  kann,  dasz  die  arcbaiologie  sich  an  so  unpassender 
stelle  befinde3 4,  wie  die  ansicht  Cwiklinskis  (de  tempore  quo  Thucy- 
dides  priorem  partem  historiae  suae  composuerit  s.  23  f.),  c.  1, 2 — 22 
sei  erst  nach  404  eingeschoben  worden , im  ersten  entwurf  sei  c.  23 
(es  wäre  da  nur  zu  schreiben:  tüiv  ydp  trpÖTEpov  4ptu)V  usw.)  gleich 


3 dies  du’  aÖTÜiv  tüiv  fpyuiv  lmt  Schwartz  gänzlich  misverstauden. 
es  steht  in  dem  von  mir  bezeichneten  gegensatz  zu  der  weise  der  dichter 
und  logographen,  der  zusammengefaszt  noch  einmal  aufgenommen  wird 
c.  22,  4 Kal  ic  pöv  ÖKpöauv  ferne  tö  pij  pvSüi&cc  aiiTÜiv  ÖTepir^CTcpov 
tpavslxai.  4 die  grundiosigkeit  seiner  sprachlichen  und  stilistischen 

ausstellungen  hat  GM  eyor  (der  gegenwärtige  stand  der  Thukydideischen 
frage,  Nordhausen  1889)  erwiesen. 
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auf  c.  1,  1 gefolgt,  denn  auch  das  andere  bedenken  steht  nicht  auf 
stärkern  füszen:  'es  seien  Zeitangaben  (13,  3.  4.  18,  1)  auf  dasende 
des  krieges  gestellt,  ohne  dasz  dieser  krieg  näher  bestimmt,  das 
thema  gehörig  abgegrenzt  wäre,  chronologische  daten,  die  nicht 
genau  orientiert  werden  könnten,  seien  bei  einem  historiker  ein  un- 
ding. also  — sei  das  prooimion  unvollständig.’  dann  ist  die  penta- 
kontaßtie  noch  viel  unvollständiger,  und  ebenso  VI  2 — 5,  wo  es 
auch  bestimmungen  gibt  wie  c.  3,  3 frei  ne/umw  peTÖ  CupaKOÜcac 
oUicGetcac  und  4,  3 frei  Treptmij  Kai  TeccapaKOcxui  ptxä  Cupa- 
koucuiv  oikiciv,  ohne  dasz  das  letztere  factum  anderweitig  fixiert 
wäre.  Thuk.  hat  in  all  diesen  fällen  mit  einer  seinen  Zeitgenossen 
bekannten  grösze  (in  der  pentekontaßtie  mit  der  Atthis  des  Hellanikos 
[vgl.  'zur  griech.  gescbichte  411 — 404’,  jahrb.  1896  s.  731],  VI  2 — 5 
mit  der  CikcXiuitic  CUYYPütPÜ  des  Antiochos  von  Syrakus)  gerechnet, 
die  für  uns  aber  eine  unbekannte  ist.  — Es  ist  richtig  dasz,  wenn 
Thuk.  kurz  nach  421  schrieb  I 13,  3 £tti  b’  4cxl  paXicxa  TpiaKÖcia 
Ic  tf)V  TeXeuTf)V  Toöbe  tou  xtoXöpou,  dies  17  jahre  später  auf  den 
ganzen  krieg  bezogen  nicht  mehr  völlig  zutraf,  aber  eine  ungefähre 
Bestimmung  war  es  immer  nur  gewesen,  zudem  enthob  pöXiCTa 
den  Thuk.  jeder  änderung.  an  der  andern  stelle  dieser  art  c.  18,  1 
f-rr]  fäp  Icti  pdXtcTa  xeipaKocia  Kal  öXiyw  txXeiw  de  rf)v  teXeuttiv 
Toöbe  toö  TtoXdpou  hat  Thuk.  augenscheinlich  den  unterdes  hinzu- 
getretenen 1 7 jabren  rechnung  getragen : Kat  öXtYtp  TiXeiuj  ist  augen- 
scheinlich erst  da  hinzugefügt  worden,  es  nimt  sich  wenigstens  neben 
paXicxa  T€TpaKÖcia  merkwürdig  genug  aus. 

3. 

Die  ganze  pentekontaßtie  I 89 — 118,  2 ist  erst  nach  404  ver- 
faszt.  für  c.  97 — 118  steht  das,  da  auf  die  erst  nach  406  erschienene 
Attbis  des  Hellanikos  bezug  genommen  wird,  ohne  weiteres  fest, 
von  c.  93  ist  wegen  der  worte  tö  ttöxoc  toö  teixouc  ötxep  vöv 
Iti  br)XÖv  dcxi  rcepl  töv  TTeipatä  dasselbe  anzunehmen,  c.  96  aber 
soll  nach  AKirchhoff  ('der  delische  bund’  im  Hermes  XI  s.  32  ff.)  ein 
bestandteil  der  ältern  darstellung  sein,  denn  wenn  wir  da  lesen: 
fjv  bt  6 Tcpurroc  epopoe  xax0£ic  xexpaKÖcia  TÖXavxa  Kai  Öhkovto, 
so  vertrage  sich  das  nicht  mit  der  thatsache,  dasz  der  bund  nicht 
von  vorn  herein  den  umfang  der  blütezeit  gehabt  und  dasz  zu  keiner 
zeit  vor  der  Schlacht  am  Eurymedon  der  cpöpoc  460  talente  be- 
tragen haben  könne,  c.  96  habe  ursprünglich  nichts  weiter  geben 
sollen  als  eine  summarische  Übersicht  der  bundeseinrichtungen  in 
der  zeit  bis  zur  schiacht  am  Eurymedon  und  darüber  hinaus. 
6 itpüiTOC  cpöpoc  TaxOeic  sei  der  erste  unter  diesem  namen  ab- 
geschätzte und  an  stelle  der  bisherigen  matricularbeiträge  ein- 
seitig auferlegte  tribut.  als  dann  nach  404  von  Thuk.  die  dar- 
stellung der  allmählichen  machtentwicklung  Athens  c.  97 — 117 
hinter  c.  96  eingelegt  wurde,  sei  der  schein  entstanden,  als  sei  die 
c.  96  erwähnte  thatsache  chronologisch  vor  dem  ersten  c.  98  be- 
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richteten  ereignisse,  dh.  noch  vor  dem  Eurymedonsiege,  der  c.  100  be- 
handelt wird,  einzuordnen.  Kirchhoff  verkennt  nicht,  dasz  6 iTpüiTOC 
tpöpoc  TaxOeic  nur  wieder  aufnimt  das  frühere  4xa£av  äc  T€  ftti 
irapexeiv  tujv  rröXetuv  xpnpata  rrpöc  töv  ßäpßapov  Kai  äc  vaöc, 
aber  zwischen  dem  fTaEav  und  napaXaßövTCC  bk  oi  ’AOqvalot  Tf)v 
f|yepoviav  könne  ein  zeitlicher  abstand  gedacht,  das  4ra£av  viel 
später  angesetzt  werden  als  das  7rapaXaßövTec  Tf|V  fprepoviav.  eine 
unbefangene  Interpretation  wird  4ia£av  mit  rrapaXaßövTCC  in  den- 
selben Zeitpunkt  setzen,  um  so  mehr,  da  wir  wissen,  dasz  wirk- 
lich mit  der  Übernahme  der  hegemonie  eine  contingentierung  der 
leistungen  durch  Aristeides  stattgefunden  hat:  vgl.  zum  ausdruck 
und  zur  sache  Aristoteles  ’A0.  rroX.  23:  biö  (Aristeides)  Kal  touc 
9Öpouc  oötoc  rjv  6 Ta£ac  Tale  ttöXcciv  touc  upuiTouc,  und 
dies  ira  anschlusz  an  die  durch  ihn  herbeigeführte  gründung  des 
attischen  sonderbundes,  die  von  Aristoteles  unmittelbar  vorher  be- 
richtet ist.  zum  überflusz  läszt  sich  die  Unzulässigkeit  von  Kirchhoffs 
Interpretation  gerade  für  irapaXaßövTec  nachweisen:  I 111,  1 ko! 
irapaXaßövTCc  Boiujtoüc  Kai  0wk4<k  övtoc  cuppäxouc  ’A0r|vaioi 
(unmittelbar  darauf)  ecTpdieucav  rrjc  ©eccaXiac  4 Tri  <J>apcaXov 
und  ebenso  § 3 Kai  eü0uc  TtapaXaßövxec  ’Axaiouc  . . 4c  Oividöac 
EcTpdieucav.  auch  weist  c.  96  napaXaßövTtc  64  oi  ’A0r]vaioi  rriv 
fiyepoviav  toütuj  Tip  Tpomu  4kövtuuv  tu»v  Huppaxaiv  zurück  auf 
95,  1 9oituivt4c  tc  irpöc  touc  ‘A0r|vaiouc  »)£iouv  oütouc  fpre- 
pövac  cqpüiv  "f£v4c0ai.  und  wenn  es  hier  (§  2)  weiter  heiszt:  oi  bfe 
'AGqvaioi  4b4£aviö  re  touc  Xötouc  Kai  rtpoceixov  Tf|v  Yvwp>1v  die 
ou  Trepioipöpevot  TÖXXd  tc  KaTacTncöpevot,  $ 9aivoiTO 
fipiCTa  aÖTOic,  so  werden  die  letzten  worte  dem  parallelen, 
gleichartigen  zusammenhange  entsprechend  in  c.  96  wieder  auf- 
genommen durch  unser  fraEav  äc  tc  usw.  , dh.  das  letztere  ist  bald 
nach  der  Übernahme  der  hegemonie  geschehen.  — Es  ist  nun  nach 
Herod.  IX  106  Kai  oötw  bi)  Captouc  t€  Kai  Xiouc  Kal  Aecßiouc 
Kal  touc  äXXouc  vrjcuuTac,  oi  4tuxov  cucTpaxeudpevoi  toTci 
"©XXrjci,  4c  tö  cuppaxiKÖv  4noif|cavTO  ausgeschlossen,  dasz  die 
festländischen  Ionier  unmittelbar  nach  der  schiacht  bei  Mykale  in 
den  allgemeinen  hellenischen  bund  aufgenommen  worden  seien, 
man  darf  dieselben  auch  durchaus  nicht  in  die  stelle  des  Herodotos 
hineinconjicieren.  'es  entsprach  vollkommen  der  politik  des  leiten- 
den Staates , wenn  man  zunächst  der  Übernahme  einer  lästigen  und 
endlose  Verwicklungen  in  aussicht  stellenden  garantie  sich  um  jeden 
preis  zu  entziehen  suchte  und  erst,  als  sich  dies  als  unmöglich  heraus- 
stellte, sich  zu  dem  halben  Zugeständnis  bequemte,  wenigstens  einen 
teil  der  aufständischen  in  den  bund  aufzunehmen,  und  zwar  den- 
jenigen, dessen  besitzstand  man  ohne  eigne  beträchtliche  an- 
strengungen  und  opfer  hoffen  durfte  verteidigen  zu  können’  (Kirch- 
hof! ao.  s.  6).  dagegen  blieb  der  durch  den  Übergang  der  Ionier  in 
der  schiacht  bei  Mykale  vollzogene  abfall  derselben  (Herod.  IX  104) 
von  den  Persern  nichtsdestoweniger  eine  thatsache,  die  nicht  mehr 
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rückgängig  zu  machen  war:  oütuj  br]  tö  btÖTepov  ’lumq  and 
TTepcöuiv  ändert],  die  Ionier  musten  den  anschlusz  an  die  stamm- 
verwandten Athener  zu  gewinnen  suchen , und  so  treffen  wir  sie 
denn  auch  als  factische  bundesgenossen  derselben  im  Hellespont 
(Thuk.  I 89):  o\  bi  ’A0»ivatoi  Kai  ot  dnö  ’lu’viac  Kat.'CXXncirövTOU 
fjbri  dcpecTr)KÖT€c  dn6  ßaciXötuc  tmopeivavTec  CqcTÖv  inoXiöpKOuv 
Mrjbuiv  ixöVTUiv  usw.  477  können  sie  auch  nur  als  factische  bundes- 
genossen mit  bei  dem  beere  des  Pausanias  vor  Byzantion  gewesen 
sein,  und  eben  weil  sie  nicht  formell  zur  Unterordnung  unter  den 
bundesfeldherrn  verpflichtet  waren,  konnten  sie  — man  verkenne 
das  nicht!  — am  ersten  das  Signal  zur  bildung  des  attischen  sonder- 
bundes  geben,  es  kann  gar  keinem  zweifei  unterliegen,  dasz  sie  von 
anfang  an  zu  diesem  gehörten,  für  die  Athener,  die  so  viel  unter- 
nehmender waren  als  die  Spartaner,  gab  es  nicht  die  bedenken  der 
letztem,  und  bei  der  tendenz  des  neuen  bundes  konnten  sie  die  fest- 
ländischen Ionier  gar  nicht  zurück  weisen. 5 sicher  war  also  von  an- 
fang an  das  ganze  ionische  quartier  bei  dem  bunde.  auch  das 
thrakische  hat  abgesehen  von  den  festen  plätzen , die  noch  einige 
zeit  in  den  händen  der  Perser  blieben,  von  anfang  an  dazu  gehört: 
denn  da  im  Nikiasfrieden  ausbedungen  wird,  dasz  die  zu  Sparta 
Ubergetretenen  athenischen  bundesslKdte  auf  derCbalkidike  autonom 
sein  sollen  gegen  Zahlung  des  ’AptCTtibou  «pöpoc  (Thuk.  V 13), 
so  müssen  die  thrakischen  küstenstädte  gleich  bei  der  ersten  Ver- 
anlagung der  tribute  mit  eingeschätzt  worden  sein  (JBeloch  'zur 
finanzgeschichte  Athens’  im  rh.  mus.  XLIII  s.  110).  aber  wenn  auch 
so  später  nur  das  karische  quartier  durch  Kimon  zum  bunde  hinzu- 
gekommen  ist,  kann  der  erste  q>öpoc  nicht  460  t.  betragen  haben, 
es  ist  aber  zu  beachten,  dasz  die  andere  angabe  des  Thuk.  (II  13), 
in  der  ersten  zeit  des  pelop.  krieges  habe  der  cpöpoc  sich  durch- 
schnittlich auf  600  t.  belaufen,  auch  nicht  richtig  ist.  die  Sollein- 
nahme kann  damals  nachweislich  (GBusolt  'der  phoros  der  athen. 
bündner’  im  philol.  XLI  s.  703)  nur  etwa  460  t.  gewesen  sein,  es 
ist  klar,  dasz  Thuk.  da  etwas  zum  cpöpoc  gerechnet  haben  musz, 
was  streng  genommen  nicht  epopoe  war.  Busolt  meint,  für  431  habe 
Thuk.  die  in  raten  zu  zahlende  kriegsentschädigung  der  Samier 
(I  117)  hinzugerechnet,  diese  burnme  betrug  1200  t.  (CIA.  I 177). 

5 vgl.  noch  die  stellen:  Thuk.  I 95  6t  ßtcdou  övxoc  aöxoÖ 
(Pausanias)  ot  xe  dAXot  "€XAqv€C  ifaöovxo  Kal  oöx  flKtcxa  ol  ’lwvec. 
VI  76,  3 tiyegövec  -pdp  pevöpcvoi  tKÖvxuuv  xüüv  x«  ’ltbvuuv.  Aristot. 
’Aö.  uo\.  23  tirl  6t  xf|v  diröcxaciv  xt|v  xihv  ’libvuuv  ditö  xf)c  xtiiv  AaKe&ai- 
poviuiv  cuppaxlac  ’Aptcxeiöqc  i’jv  6 ttpoxpCniac.  bei  unbefangener  inter- 
pretation  wird  niemand  glauben,  es  seien  hier  allein  die  ionischen 
Inselbewohner  gemeint;  Thuk.  denkt  vielmehr  bestimmt  in  erster  linie 
au  die  festländischen  Ionier,  von  denen  er  die  vqcultxai  unterscheidet: 
Kai  tc  xö  uKpißtc  eittslv  o£i6t  ööikujc  Kaxacxpcipdpevot  xoüc  xe'luuvac 
Kal  vricutixac,  oOc  Euppeveic  epaciv  övxac  f|päc  Cupagäciot  6s6ou- 
Xuücöat  VI  82,  3.  vgl.  auch  I 12,  4.  dem  Thuk.  sind  nn  diesen  stellen 
'lutvcc  die  bewohner  des  eigentlichen  Ioniens,  die  bewohner  von  Chios 
und  Samos  sind  ihm  Cbier  und  Samier,  vqcidixat. 
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dasz  die  jährliche  rate  200  t.  gewesen , schlieszt  Busolt  aus  Diod. 
XII  28  KoXacac  b£  touc  airiouc  ^npaEaro  touc  Capiouc  Täc  cic 
Tf)v  TroXiopKiav  tetevrip^vac  barravac,  TiprjcaMevoc  aÜTäc  ra- 
XdvToiv  biaKOciujv.  TrapciXeTO  bk  Kai  tcic  vauc  auTuiv  Kai  toi 
Teixt)  Kai^CKatpe  usw.  ich  habe  so  weit  citiert,  um  zu  zeigen,  dasz 
Diod.  offenbar  nur  an  eine  einmalige  Zahlung  gedacht  hat,  wofür  ja 
auch  das  verbum  4rrpdEaTO  spricht,  und  dasz  ihm  die  summe  von 
1200  t. , die  er  in  seiner  Vorlage  gefunden  haben  musz  (vgl.  Nepos 
Timoth.  2),  unter  diesen  umständen  zu  hoch  erschienen  ist.  sein 
TaXavTinv  biaKoduiv  ist  deshalb  auf  keine  weise  zu  ändern ; es  be- 
weist aber  gerade,  dasz  dem  Diod.  die  thatsache  der  ratenzahlung 
unbekannt  war.  eine  so  hohe  jährliche  leistung  hätte  auch  sicher 
die  kräfte  der  insei  Uberstiegen,  und  vor  allem  wären  dann  431  die 
kriegskosten  zurUckerstattet  gewesen,  so  ist  es  nicht  wohl  anders 
denkbar,  als  dasz  Thuk.  unter  tpöpoc  die  sämtlichen  einkünfte  zu- 
sammenfaszt,  die  in  die  bundescasse  der  Hellenotamien  flössen,  zb. 
allerdings  diese  jährliche,  aber  als  sehr  viel  geringer  anzunehmende 
Zahlung  der  Samier,  vor  allem  jedoch  die  beKdiT]  im  thrakischen 
Bosporos,  die  Beloch  (ao.  s.  40)  auf  120  t.  berechnet,  es  scheint 
methodisch  geboten,  auch  c.  96  für  «pöpoc  diese  weitere  bedeutung 
anzunehmen  und  unter  den  460  t.  die  gesamteinkünfte  des  bundes 
in  der  ersten  zeit  zu  verstehen,  später  hätte  man  dann  den  qpöpoc 
im  engern  sinne  auf  die  ungefähre  höhe  der  ursprünglichen  gesamt- 
einkünfte gebracht. 

Dasz  die  pentekontaötie  in  ihrem  gesamten  umfange  nicht  in 
der  ursprünglichen  darstellung  gestanden,  dafür  beweist  auch  der 
umstand,  dasz  c.  146  wohl  von  den  atriai  und  bia<popai  (den  gegen- 
seitigen besch  werden  und  dem  daraus  sich  ergebenden  gespannten 
Verhältnis,  wie  es  in  den  kriegerischen  Verwicklungen  und  den  Ver- 
handlungen jeder  art  zu  tage  trat)  gesprochen  wird,  dagegen  der 
dXnöeCTäTT)  npöqpacic  nicht  erwähnung  geschieht,  allerdings  setzt 
man  c.  146  vielfach  auf  rechnung  des  editors.  aber  das  capitel  ist 
ein  resümierender  abscblusz,  wie  es  deren  bei  Thuk.  so  viele  gibt 
(zb.  VII  87,  5.  VII  30,  4.  V 24,  2.  I 66.  I 118,  2 usw.).  stünde 
dies  capitel  nicht  da,  so  würde  man  eine  solche  abschlieszende  äusze- 
rung  am  ende  des  einleitenden  teiles  geradezu  vermissen;  auch 
würde  der  Übergang  von  I 145  zu  II  nicht  lückenlos  sein.  — Die, 
welche  meinen,  die  darstellung  der  aimt  und  btaqpopai  sei  mit 
c.  87  abgeschlossen,  seien  hingewiesen  auf  V 26,  6 tt|V  ouv  Meta 
Ta  bÖKa  frri  btatpopav  Te  Kat  Euyxuciv  tuiv  arovbuiv  (=  I 146 
atriai  be  aÜTat  Kai  biaqtopai  dfevovto  . . arovbüiv  ydp  Eüyxucic 
tö  tevöpeva  fjv)  Kat  Ta  grretTa  uuc  4iroXepr|0ri  dEriYticopat,  wo 
mit  btatpopav  T€  Kal  Euyxoov  tüuv  CTrovbtliv  die  ganze  zeit  der 
Öttotttoc  dvOKinxfi  (V  27  — VI  105)  dh.  421  bis  sommer  414* 
charakterisiert  wird. 

0 als  die  Athener  im  sommer  414  auf  anlasz  der  Argeier  einen  ein- 
fall  in  Lakonien  machten,  war  der  offene  krieg  da:  Kai  ’AOfivatoi 
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In  der  pentekontaötie  führt  Thuk.  die  frühere  gesohichte 
Griechenlands,  die  er  in  der  archaiologie  begonnen,  bis  zum  aus- 
bruch  des  kriegs  weiter,  er  konnto  in  sie  nicht  die  geschichte  der 
beiden  mfinner  aufnehmen,  die  zu  der  gestaltung  der  dinge  am 
meisten  beigetragen:  denn  hätte  er  dieselbe  nach  c.  95,  wohin 
sie  chronologisch  gehört,  vorgetragen,  so  würde  die  bctrachtung 
ihres  tragischen  geschicks,  dies  biographische  eleraent  als  eine 
peTÖßaciC  tlc  öXXo  T^voc  empfunden,  hätten  die  Überlebensgroszen 
gestalten  sich  plötzlich  vor  dem  leser  aufgerichtet,  so  hätten  sie 
alles  interesse  absorbiert,  die  aufmerksamkeit  wäre  von  der  macht- 
entwicklung  Athens  abgelenkt , die  darstellung  gesprengt  worden, 
wo  sie  jetzt  stehen,  ist  ihre  einfügung  änszerlich  sehr  übel  motiviert, 
das  drfoc  ist  — ebenso  wie  die  müszige  these,  womit  die  archaio- 
logie eingeführt  wird : der  pelop.  krieg  sei  gewaltiger  als  alle  frühem 
- — nicht  mehr  als  ein  haken , woran  man  etwas  anhängt,  aber  von 
seiten  der  composition  stehen  sie  so  an  der  richtigen  stelle:  sie 
treten  so  in  die  unmittelbare  nähe  des  mannes,  der  das,  was  sie  in 
dem  6inen  und  dem  andern  sinne  heraufgeführt,  vollendete  und 
vollkommen  repräsentierte:  Kal  wapcXOdiv  TTtpiKXfjc  6 ZavBimrou, 
dvfip  kot’  4k£Tvov  töv  xp^vov  rrpäixoc  'A0r)vaiujv,  te  Kal 

TipäccEiV  buvaTuuTOTOC , napijvEi  TOiäbe  c.  139  und  ähnlich  vorher 
c.  127.  man  verkenne  hier  nicht  eine  künstlerische  absicht  des 
geschichtschreibers.  — In  den  drei  4KßoXal  toü  Xö^ou  hat  Thuk. 
die  Vorgeschichte  so  gut  geben  wollen,  wie  ein  moderner  historiker 
den  leser  über  das  der  von  ihm  behandelten  zeit  vorausliegende  zu 


'Apydotc  TpidKovTa  vauclv  4ßor)0r|cav  ■ aVntp  xdc  crrovbdc  cpavtpujxaxa 
xäc  rrpöc  AaKeöaipovtouc  aüxoic  fXucav  und  dann:  aal  xolc  AaKtbai- 
povtoic  i’jöri  tünpocpiicicxov  päXXov  x#)v  alrfav  4c  xoüc  'A0r]vaiouc  xoö 
dpuvecöai  4rtoir|cav  (VI  105).  damit  war  der  Zeitpunkt  erreicht,  den 
Thuk.  V 26  augekündigt:  4tt£ixa  p4vxoi  Kai  dvatKac04vx£C  Xücai  xdc 
pexd  xd  ö4ko  4xn  crrovbdc  aü0tc  4c  rröXcpov  ipavepöv  Kax4cxr|cav.  da- 
nach ist  V 26  Kai  4nl  ?E  4xr)  p4v  Kai  b4Ka  pijvac  drt4cxovxo  |ii>)  4rrl 
x4|v  4Kax4purv  ff)v  cxpaxcOcai  zu  corrigieren.  sobald  mit  dem  4tti  x4|v 
4Kax4puiv  yüv  cxpaxcOcai  begonnen  wurde,  war  der  offene  krieg  da,  es 
bedurite  nicht  erst  der  besetzung  Dekeleiaa.  so  sieht  offenbar  Thuk. 
die  suche  an.  denn  die  Spartaner  besetzen  Dekeieia,  nachdem  die 
Athener  den  offenen  krieg  erneuert  (VII  18,  2 öxt  xdc  CTtovbdc  irpo- 
x4pouc  XcXukövoi  fproOvxo  auxoüc).  nur  so  kommen  auch  die  10  jahre 
heraus,  die  Thuk.  als  dauer  der  zweiten  zusammenhängenden  krieg- 
führung  angibt:  öpojc  b4aa  p4v  4xr)  dvxeixov  II  66.  denn  so  ist  doch 
wohl  statt  des  unmöglichen  hsl.  xpia  4rri  zu  schreiben,  ebenso  hat 
Xenophon  unabhängig  von  Thuk.  gerechnet  Hell.  II  4,  21:  xpidKOvxa, 
oV  . . rrXdouc  drrcKXÖvactv  ‘AOrjvaiiov  4v  ökxiü  pr)clv  i)  rtdvxcc  TTcXo- 
irovvficioi  b4za  4xr|  rroXegoüvxec.  vor  allem  datiert  auch  der  dritte 
Zeitgenosse,  uud  zwar  noch  deutlicher,  den  wiederausbruch  des  krieges 
von  jenem  einfall  der  Athener:  Andok.  rv  dp.  9 irdXtv  Kax4cxr]pev  de 
rröXepov  rrpöc  AaKebaipoviouc,  itetc04vx€c  Kal  xöxe  ön’  ’Apvdujv,  und  31 
ücxepov  6’  iiir’  Apfeiujv  4trcic9r|p€v  . . nXeucavxec  4rri  xi’iv  AaKuiviKijv 
dpr)vr)c  ljptv  oöcric  rrpöc  AaKebaipoviouc  4Kxetvai  xöv  0upöv  . . 4E  oö 
rtoXcptjcavxec  usw.  dann  ist  aber  allerdings  V 25  statt  4rrl  ?E  4xrj  Kal 
64ko  pfjvac  zu  schreiben  4tti  4rrxd  4xr|  Kai  böo  pr)vac  (Duker). 
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orientieren  sucht,  so  lässt  Macaulay  in  seiner  englischen  geschichte, 
die  vielmehr  die  geschichte  der  englischen  revolution  ist,  die  frühere 
geschichte  Englands  vorausgehen,  und  zwar,  indem  er  ganz  wie 
Thuk.  in  dem  masze,  wie  er  sich  der  zeit  nähert,  die  sein  thema 
bildet,  concreter  wird,  während  er  die  frühem  jahrhunderte  nur  in 
groszen  zügen  behandelt,  wie  es  eben  in  der  archaiologie  auch  ge- 
schieht. Thuk.  hat  aber  das  langweilige  einer  aufreihung  ver- 
mieden, indem  er  den  jedesmal  in  betracht  kommenden  teil  der 
Vergangenheit  in  seine  erzählung  an  dbr  stelle  eingliederte,  wo  sie 
in  den  gang  der  ereignisse  bestimmend  eintrat,  die  archaiologie 
gibt  eine  allgemeine  Orientierung  über  die  macbtverhältnisse , die 
materiellen  grundlagen,  von  denen  aus  der  krieg  geführt  wurde; 
die  pentekontaötie  enthält  den  eigentlichen  grund  zum  krieg  und 
die  c.  128 — 138  die  geschichte  der  beiden  männer,  nach  denen  jeder 
fragte,  dem  man  von  der  macbtentwicklung  Athens  redete:  denn  das 
war  die  geschichte  der  von  Pausanias  versäumten,  von  Themistokles 
ergriffenen  gelegenheit.  und  hierbei  ist  noch  zu  beachten,  dasz 
Thuk.  an  die  archaiologie,  diese  Schilderung  der  gesamten  Verhält- 
nisse des  alten  Griechenlands,  nicht  wohl  unmittelbar  die  pente- 
kontafc'tie  anschlieszen  konnte,  wo  einseitig  die  zunehmende 
macht  Athens  dargestellt  ist:  auch  dies  wäre  eine  art  peidßacic 
de  fiXXo  Y^voc  gewesen. 

Denken  wir  uns  die  pentekontaötie  hinweg,  so  kommt  die 
zweite  rede  der  Korinthier  c.  120 — 124  sehr  nahe  an  die  erste 
68 — 71  zu  stehen,  sie  wäre  eine  dublette  in  künstlerischem  sinne, 
sie  bat  also  wohl  in  der  ursprünglichen  darstellung  gefehlt.7  als 
aber  Thuk.  die  pentekontaötie  einschob,  wären  von  ihr  bis  zur 
nächsten  digression  über  Pausanias  und  Themistokles  ohne  die  rede 
der  Korinthier  nur  wenige  capitel.  die  digressionen  wären  auszer 
allem  Verhältnis  zum  kriege  gekommen,  um  den  es  sich  denn 
doch  zunächst  handelt,  der  dem  leser  immer  gegenwärtig  gehalten 
werden  musz.  und  darum,  um  den  krieg  auf  gleicher  fläche  mit 
den  einschiebseln  zu  erhalten,  fügte  Thuk.  — aus  künstlerischen 
gründen  — die  zweite  rede  der  Korinthier  ein. 

Aus  dem  umstände,  dasz  in  der  ersten  bearbeitung  die  pente- 
kontaötie nicht  stand,  ist  nicht  zu  folgern,  dasz  darin  auch  die  worte 
I 23,  6 if|v  pev  ydp  dXriGecrdTtiv  rcpötpactv,  dcpavecrarriv  be  Xöyuj 
touc  ’Aönvaiouc  fiyoüpai  petäXouc  Yirvopdvouc  Kai  <p<Sßov  nap£- 
Xovtac  toic  AaKtbaipovioic  dvafKdcat  de  tö  noXepeiv  gefehlt 
und  erst  später  mit  der  pentekontaötie  eingefügt  worden  wären, 
die  worte  haben,  für  sich  allein  durchaus  verständlich , immer  an 


7 wie  denu  bekanntlich  manche  ihrer  äuszerungen  die  kenntuis 
des  ganzen  krieges  zur  Voraussetzung  haben:  121,  3 brroXaßetv  oloi  t' 
tc)jev  uicGw  getjovi  rohe  £4vouc  aÜTiüv  vaußdxac.  122,  l üirdpxoua  64 
Kai  äXXat  66oi  itoX4pou  finiv,  Euppäxwv  ie  diröcxacic  . . Kai  ttnreixicpöc 
Tfj  x4OT-  die  rede  des  Perikies  110  f.  wäre  dann  auch  umgearbeitet 
worden,  soweit  sie  erwidernng  auf  diese  rede  der  Korinthier  ist. 


188  GFriedrich:  die  entstehung  des  Thukydideiachen  geschichUwerkee. 


ihrer  stelle  gestanden,  genau  wie  VI  6,  1 einfach  steht:  ol ’A0r)vaioi 
cipaTeuciv  üjpunvro  (nach  Sikelien),  ^cpiöpcvoi  pfcv  Trj  dXnOecTaTi] 
npoqxicei  ttic  Tracric  äpEciv,  ohne  dasz  später  eine  weitere  aus- 
fUhrung  folgt,  im  übrigen  ist  die  archaiologie  von  Sikelien  genau 
so  angelegt  wie  die  im  ersten  buch,  erst  kommt  das  prooimion: 
der  feldzug  wird  angekUndigt;  dann  wird  die  mutmaszliche  Un- 
kenntnis der  Athener  zum  vorwand  genommen,  um  auf  die  ältere 
geschickte  Sikeliens  einzugeben,  darauf  wird  wie  I 23  die  äXr)- 
0€CTäTr)  Trpöcpacic  hervorgehoben,  woran  sich  die  erzählung  der 
vorg&nge  schlieszt,  die  zum  kriege  führten,  das  alles  spricht  doch 
auch  sehr  dafür,  dasz  die  anordnung  der  griechischen  archaiologie 
und  ihre  Stellung  zu  anfang  des  ganzen  krieges  von  Thuk.  selbst 
berrührt.  oder  will  man  den  editor  auch  für  VI  1—6  bemühen? 

Hieraus  folgt  aber  auch , dasz  I 23,  6 nicht  als  disposition  an- 
gesehen werden  kann,  aus  § 5 biön  6’  fXucav,  Tote  aWac  npoü- 
Ypcuya  irptltTOv  Kai  töc  biacpopac,  toü  pf|  Ttva  Cntflcai  ttotc  ll  ötou 
tocoötoc  nöXepoc  Toic  "GXXnci  KaTÖCTn  geht  hervor,  dasz  Thuk. 
ursprünglich  nur  die  airiai  und  biacpopai  hat  schreiben  wollen  und 
geschrieben  hat.  in  der  folgenden  erklärung:  xf|V  pfcv  Y<ip  aXrj- 
06CTaTT)V  rrpöcpaciv  usw.  liegt  eigentlich,  dasz  er  den  wahren  grund 
des  krieges  wohl  kennt,  den  leser  auch  aufmerksam  macht,  darauf 
aber  nicht  eingehen  will,  wenigstens  nicht  direct  eingehen  will: 
denn  in  den  spätem  reden  tritt  hier  wie  bei  denen  des  sechsten 
buches  die  dXnöeCTdni  Trpöcpacic  deutlich  genug  hervor,  'die 
Athener  sind  übermächtig  geworden’  sagen  die  Korinthier  immer- 
fort. 'die  ganze  insei  wollen  sie  unterwerfen’,  ruft  Hermokrates 
VI  76  den  Kamarinaiern  zu.  Thuk.  entschuldigt  sich  I 97,  2,  dasz 
er  die  pentekontaätie  einfügt.  das  hätte  gar  keinen  sinn,  wenn  sie 
I 23,  6 in  der  weise  einer  disposition  angekündigt  wäre,  nur  neben- 
her wird  sie  mit  dieser  stelle  in  beziehung  gebracht:  äpa  b£  Kal  rfjc 
äpxnc  änöbciEiv  £x£l  tt\c  twv  ’AQrivaiuJV  £v  oHw  Tpörrip  kotöctt) 
und  ebenso  c.  118.  als  Thuk.  I 23,  5.  6 schrieb,  dachte  er  noch  nicht 
daran  eine  darstellung  der  machtentwicklung  Athens  zu  geben,  und 
insofern  ist  c.  146,  wo  nur  von  den  amai  und  biacpopai  die  rede 
ist,  im  einklang  mit  I 23.  dasz  aber  c.  146  auch  nach  einschaltung 
der  pentekontaätie  so  stehen  blieb,  beweist  wieder,  dasz  es  später  zu 
einer  eigentlichen,  durchgehenden  Umarbeitung  nicht  gekommen  ist. 
(schlusz  folgt  im  nächsten  hefte.) 

Schweidnitz.  Gustav  Friedbich. 
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19. 

ETYMOLOGIE  UND  BEGRIFFSBESTIMMUNG  EINIGER 
HOMERISCHEN  WÖRTER. 


Der  ttbelstand , dasz  schon  im  altertum  und  auch  später  viele 
Homerische  Wörter  verschieden  übersetzt  und  eine  manigfache  etymo- 
logische ableitung  erfahren  haben,  ist  in  neuerer  zeit  noch  vergröszert 
worden  durch  die  wohl  oder  übel  angebrachte  sprachvergleichende 
metbode,  wodurch  zwar  neue  behauptungen  aufgestellt,  aber  selten 
bewiesen  wurden,  daher  bleibt  noch  lange  die  aufgabe  bestehen, 
die  manigfachen  behauptungen  der  alten  lexikographen  und  erklärer 
sowie  die  ergebnisse  der  neuesten  Sprachforschung  zu  prüfen,  damit 
das  am  wenigsten  wahrscheinliche  der  Vergessenheit  anheimfalle  und 
das,  was  dem  richtigen  am  nächsten  zu  sein  scheint,  allgemeine  an- 
erkennung  finde,  im  folgenden  soll  versucht  werden,  einerseits  für 
längst  aufgestellte,  aber  immer  noch  angezweifelte  behauptungen 
neue  beweise  beizubringen,  anderseits  die  etymologie  und  bedeutung 
einiger  schwierigen  ausdrücke  des  epos  meistens  nur  aus  der  ältern 
griechischen  dicktersprache  selbst  zu  erklären  und  zu  bestimmen, 
denn  es  wird  von  dem  grundsatze  ausgegangen,  dasz  der  dichter 
viele  uns  dunkle  worte,  besonders  composita,  aus  den  elementen  der 
ihm  bekannten  Volkssprache  schuf,  die  ja  auch  uns  durch  die  beiden 
groszen  epen,  durch  Hesiods  werke  und  die  hymnen  bekannt  und 
zum  grösten  teil  verständlich  ist. 

dpupidXicca  wird  das  schiff  genannt,  das  adjectiv  ist  mit  dem 
stamme  des  verbums  4Xicceiv  zusammengesetzt,  anderes  behauptet 
Goebel  lexil.  II  445.  mit  dem  ausdruck  'auf  beiden  seiten  gebogen’ 
kann  der  dichter  nur  die  beiden  bordseiten  meinen : denn  für  das 
vorder-  und  hinterteil  hat  er  die  bestimmte  bezeichnung  rrpüüpr]  und 
TrpOpvn,  und  die  krümmung  derselben  nennt  er  xopuivk  und  das 
gegenteil  davon  öpööxpaipoc.  für  andere  eigenscbaften  dieser  teile 
hat  er  ebenfalls  die  ganz  deutlichen  ausdrücke  KUdvöirpuipoc,  duirpu- 
pvoc.  ob  nun  die  auffällige  krümmung  des  vorder-  und  hinterteils 
zur  zeit  Homers  an  allen  schiffen  zu  finden  war,  ist  sehr  zu  be- 
zweifeln. Helbig  in  seinem  werke  'das  Homer,  epos  aus  den  denk- 
mälern  erläutert’  ’ (Leipzig  1887)  s.  158  ff.  versteht  zwar  bpcpieXiCca 
in  diesem  sinne,  aber  seine  abbildungen  antiker  schiffe  zeigen  gerade 
verschieden  geformte  vorder-  und  hinterteile  und  dienen  gar  nicht 
zum  beweise  seiner  behauptung.  vielmehr  mögen  schon  damals  wie 
zu  allen  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  tag  die  schiffe  vorn  und  hinten 
verschiedene  gestalt  je  nach  ihrer  Verwendung  als  kriegs-  oder  last- 
schiffe oder  nach  ihrer  grösze  und  bauart  gehabt  haben,  aber  die 
auffälligste  Übereinstimmung  in  der  form  aller  schiffe  ist  die  gleich- 
mäszige  krümmung  der  beiden  bordseiten,  wodurch  sie  sich  von  un- 
endlich vielen  andern  dingen,  die  der  dichter  beschreibt,  unter- 
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scheiden,  zb.  vom  wagen,  vom  hause,  diese  eigenscbaft  hervorzubeben 
muste  dem  dichter,  der  bekanntlich  ftlr  die  sichtbare  form  der  dinge 
ein  scharfes  äuge  bat  und  sie  mit  Vorliebe  schildert,  vor  allem  nahe 
liegen,  mit  dem  einfachen  ausdruck  'auf  beiden  seiten  gebogen’ 
will  er  auf  die  genau  berechnete  gleichmBszige  krümmung  hinweisen, 
die  jedes  hohle , tiefgehende  Wasserfahrzeug  haben  musz.  auch  mit 
£Ccr)  bei  vaOc  meint  der  dichter  nur  die  gleicbmäszigkeit , die  Sym- 
metrie der  beiden  h&lften  des  schiffes,  wenn  man  dieses  von  vorn 
naöh  hinten  geteilt  denkt,  gewis  hat  der  epische  dichter  diese 
beiden,  allerdings  etwas  knappen  ausdrücke  erst  in  die  dichter- 
Sprache  einführen  müssen,  denn  er  konnte  diese  so  in  die  äugen 
fallende  eigenscbaft  jedes  schiffes  noch  weniger  unerwähnt  lassen  als 
die  des  vorder-  und  hinterteils. 

4XiKUJip  ist  ebenso  wie  äpcpUXiCca  mit  dem  stamm  des  Ver- 
bums 4Xicceiv  zusammengesetzt,  in  diesem  wie  in  jenem  adjectiv 
bezeichnet  der  verbalstamm  den  durch  die  einmalige  thätigkeit  her- 
vorgebrachten zustand  und  bedeutet  'gebogen’:  denn  4XicceiV  heiszt 
nicht  immer  'mehrmals  drehen’  oder  'spiralförmig  um  etwas  herum- 
winden’, wie  fälschlich  behauptet  wurde,  zb.  V 309  olcöa  yäp  eu 
n£pi  itpgaG’  4Xicctpev  ist  vom  fahren  um  das  ziel  der  rennbahn 
die  rede,  und  hy.  8,  6 ist  mit  nupauf^a  kükXov  iXiccwv  die  kreis- 
förmige bahn  des  planeten  Mars  gemeint,  es  ist  mit  4XiKUiip  (fern. 
^XiKumic)  die  bogenform  der  augenlider  und  damit  die  bogenförmige 
einrabmung  des  augapfels  gemeint,  welche  besonders  bei  jungen, 
kräftigen,  von  gesundheit  strotzenden  menschen  zu  finden  ist  und 
daher  auch  zur  Schönheit  der  mädchen  und  Musen  gehört,  man  denke 
nur  an  den  gegensatz,  an  das  welke,  matte,  halb  zugekniffene  äuge 
eines  ulten,  schwachen,  kranken  oder  listigen  und  verschmitzten 
menschen,  und  man  wird  finden,  dasz  der  dichter  durch  nichts 
anderes  die  gröste  plastische  Schönheit  des  gesichtsausdruckes  schil- 
dern konnte,  auch  die  kräftigen,  mutigen  und  gemäsz  der  ganzen 
dichterischen  Charakterisierung  wohlgestalteten  Achäer  nennt  Homer 
£XiKumec  und  läszt  somit  aus  der  äuszern  form  des  auges  auf  die 
gesamte  körperliche  Schönheit  und  diu  hohen  seelischen  eigenscbaften 
derselben  schlieszen.  dasselbe  bezweckt  der  dichter  des  bytnnos  an 
Aphrodite  (6,  19),  der  die  göttin  4XiKOßXtcpapoc  'mit  (schön)  ge- 
bogenen augenlidern’  nennt,  wie  matt  und  wenig  treffend  sind  da- 
gegen die  Übersetzungen  'glanzäugig,  schwarz,  die  äugen  rollend’, 
wozu  noch  kommt,  dasz  durch  die  etymologie  sie  zu  rechtfertigen 
noch  nicht  gelungen  ist. 

tiXinobec  IXikec  werden  nur  die  rinder  genannt.  etXeiv 
heiszt  'drängen,  zusammendrängen’,  zb.  0 215.  dXrnobec  heiszen 
die  rinder,  weil  sie  beim  gehen  die  hintern  klauen  sowie  die  hinter- 
beine  auffällig  nahe  an  einander  setzen,  so  dasz  diese  sich  fast  be- 
rühren. zu  einer  andern  anscbauung  führt  das  wort  durchaus  nicht, 
und  auch  an  die  Vorderbeine  ist  nicht  zu  denken:  denn  diese  haben 
beim  gehen  und  stehen  eine  normale  Stellung.  ?XtK€C  ist  nun  wieder 
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dasselbe  wort,  das  wir  als  einen  bestandteil  in  den  composita  äpcpi- 
4Xicca  und  4XiKimp  fanden,  und  bedeutet  also  weiter  nichts  als  'ge- 
bogen’. aber  nicht  die  hörner,  auch  nicht  die  beine  oder  andere 
kleinere  körperteile  hat  der  dichter  im  sinn : denn  dann  hätte  er  die 
beziehung  des  adjectivs  genau  angegeben,  wie  er  auch  einmal  die 
rinder  öpGöxpaipat  'geradhörnig’  nennt,  sondern  er  denkt  an  den 
hauptteil  des  körpers,  das  ist  der  rümpf  ohne  die  extremitäten.  so 
sagen  auch  wir  im  deutschen  'ein  dicker  mann’  und  denken  dabei 
nicht  an  hände,  köpf,  ohren  oder  füsze,  sondern  an  den  leib  vom 
halse  bis  an  die  beine.  aber  der  rümpf  des  rindes  ist  'gebogen’,  und 
zwar  nicht  am  rückgrat,  sondern,  wie  jeder  beobachter  weisz,  an  den 
seiten,  auf  diese  bekannte  eigenschaft  weist  der  dichter  hin,  die  wir 
mit  'dickbäuchig’  oder  'wanst’  bezeichnen,  jedes  gutgenährte  rind 
hat  mehr  als  andere  vierftlszige  tiere  einen  groszen  umfang  des 
mittlern  leibes , besonders  nach  den  beiden  seiten  hin , und  dieser 
nimt  sogar  sichtlich  zu  bei  reichlicher  fütterung,  zb.  wenn  es  sich 
auf  einer  fetten  weide  satt  friszt.  den  stieren  aber  legt  Homer  diese 
eigenschaften  eiXiTrobec  £Xikcc  niemals  bei,  weil  diese  musculöser 
sind  und  auch  eine  schnellere  gangart  haben  als  die  kühe  und  phleg- 
matischen zug-  und  mastochsen,  mit  diesen  beiden  beiwörtern  ist 
also  die  nur  dem  rinde  eigentümliche  plumpe  form  und  unbeholfene 
art  zu  geben  gemeint,  die  man  am  besten  wahrnimt,  wenn  man  es 
von  hinten  betrachtet,  ein  Zeichner  könnte  mit  wenigen  strichen 
das  dichterische  bild  veranschaulichen,  jetzt  ist  auch  kein  zweifei 
mehr,  dasz  der  dichter  mit  £Xi£  bei  ßouc  und  äp(pi4Xtcca  bei  vaOc 
ganz  dieselbe  eigenschaft  meint,  nemlich  die  nach  auszen  gehende 
biegung  des  Schiffes  und  des  leibes  beim  rinde,  somit  ist  gezeigt 
worden,  dasz  die  bedeutung  'gebogen’  des  adj.  £Xi£  sowohl  in  den 
composita  dpqpieXicca,  dXixuup  und  ^XiKoßXeqpapoc  als  auch  in  ihm 
allein  an  allen  dichterstellen  einen  ganz  treffenden  sinn  gibt  und 
dasz  es  nicht  nötig  ist  eine  andere  bedeutung  in  ihm  zu  finden. 

CtTpuY€TOC  wird  oft  bei  Homer  und  Hesiod  das  meer  und 
Einmal  P 42ö  und  zweimal  in  den  hymnen  5,  67.  457  der  äther  ge- 
nannt. Herodian  nach  dem  Etym.  M.  167,  30  leitet  es  von  Tpdui 
ab  und  sagt,  es  sei  gleich  dipuTOC,  öttpueTOC,  und  erklört  es  durch 
ÄKaTCtTtövtlTOC.  auch  Hesychios  nennt  unter  anderm  es  auch  gleich- 
bedeutend mit  diesem  letztem  worte  und  auch  mit  fißuccoc  'un- 
ergründlich’ und  äiteiptTOC  'unbegrenzt’,  nach  GCurtius  griech. 
etym.5  b.  598  f.  ist  die  ableitung  von  Tpuuu  richtig,  die  wz.  tar, 
tra,  tur,  tru  Tpu  bedeutet  'überschreiten,  durch-  oder  eindringen’. 
daraus  ergeben  sich  die  begriffe  'reiben’,  dh.  eindringen  auf  die 
auszenseite  oder  Oberfläche  eines  gegenständes,  und  ferner  das  ein- 
dringen in  das  innere,  das  durchdringen,  durchbohren,  daher  sehen 
wir  in  den  abgeleiteten  Wörtern  zwei  gruppen : die  6ine  hat  die  be- 
deutung 'reiben,  abmühen,  quälen’,  wie  Tpuxiu,  Tpißu),  Teipu),  tero, 
teres  (abgerieben,  rund),  in  der  andern  gruppe  ist  'bohren’  der  haupt- 
begriff wie  in  Tpuncuu,  ropeuuj,  Titpaivcu,  tpupri  (bohrung,  loch), 
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terebro , terebrum , obiurare  und  reiurare (entgegenbohren,  verstopfen), 
obturamentum  (stöpsel).  dieselbe  bedeutung  ist  nun  auch  in  &Tpü- 
•fETOC  zu  finden ; es  heiszt  'undurchdringlich,  non  penetrabUis’ . so 
heiszt  das  meer,  weil  man  beim  fahren  über  seine  Oberfläche  kein 
ende  findet  — daher  die  alten  erklärer  ganz  richtig  dafür  äireipuuv 
sagen  — oder  weil  man  dessen  grösze  nicht  herr  werden  kann,  welche 
eigenschaftjenedtKaTaTTÖVTiTOC  nennen,  denn  KOtTarrovcTv  heiszt  nicht 
blosz  'aufreiben’  oder  'vernichten’,  sondern  auch  'überwältigen,  herr 
einer  sache  werden’,  aber  der  ausdruck  ÖKaiorrrövriTOC  war  von  an- 
fang  an  wenig  geeignet  zur  erklärung  von  dTpuyeTOC,  da  in  ihm 
nicht  die  richtung  der  thätigkeit  enthalten  ist,  nemlicb  das  vorwärts- 
streben von  6inem  ende  des  gegenständes  zum  andern,  was  in  TputlV 
'bohren’  liegt,  daher  ist  von  alten  und  neuern  erklärern  äKorrot- 
rrövtiTOC  falsch  gedeutet  und  mit  'unaufreibbar,  nicht  zu  vernichten’ 
erklärt  worden,  der  dichter  aber  will  vom  meere  sowie  von  dem 
mit  licht  (ai0r|p)  und  luft  versehenen  raume  über  der  erde  nur  sagen, 
dasz  man  bei  ihrer  durch  Wanderung  zu  keinem  endo  gelangt,  dasz 
sie  ohne  grenzen  sind,  es  liegt  in  diesem,  wahrscheinlich  erst  vom 
dichtergeiste  geschaffenen  ausdruck  eine  einfache  und  doch  so  er- 
habene anschauung,  zu  welcher  jeder  mensch  gelangt,  wenn  er  den 
unbewölkten  himmel  bei  tage  oder  in  der  nacht  beim  sternenlichto 
betrachtete  oder  auf  hoher  see  sieb  auf  einem  schiffe  befand  und 
ringsum  nur  wasser  sah.  unermeszlich  grosz,  ohne  grenzen  sind  das 
meer  und  der  äther  zu  jeder  zeit  und  unter  allen  Verhältnissen,  da- 
her kann  der  dichter  das  beiwort  dTpUTCTOC  in  jedem  satze,  in  wel- 
chem er  von  jenen  spricht,  anwenden,  es  ist  also  gleichbedeutend 
mit  den  andern  vom  meere  gesagten  eigensebaften,  welche  die 
Wörter  dTreipcuv,  dneipiTOC  und  dG^cqpcrroc  bedeuten;  auch  der 
äther  wird  TT  300  dcireTOC  genannt. 

TOtvriXeTric,  buctiXeTrjc,  dTr^Xettwc.  diese  drei  com- 
posita  haben  als  zweiten  teil  der  Zusammensetzung  den  stamm  der 
interjection  dXeXeu.  die  silbenzahl  der  interjectionen  ist  verschieden; 
oft  wird  ein  einsilbiger  laut  zwei-  oder  noch  mehrmals  wiederholt, 
zb.  aiai,  ttottoI,  pupö,  dXaXa,  ötotoT.  man  kann  also  ein  schwanken 
in  der  länge  des  ausrufslautes  wahrnehmen,  so  dasz  statt  des  drei- 
silbigen dXsXeö  auch  ein  zweisilbiges  £Xeö  denkbar  ist.  ferner  wer- 
den von  sehr  vielen  interjectionen  auch  begriffs Wörter,  besonders 
Zeitwörter,  substantiva  und  adjectiva  gebildet,  wobei  der  wortstamm 
auf  einen  guttural  ausgeht,  zb.  von  ii)  iax-uj  und  iax-^uu;  von  iu 
kommt  luCu)  (stamm  luy),  iirff),  lufpöc ; von  pu  pu£w  (pur).  putpöc; 
von  oipoi  oipuüCiu  (oipurr),  olpuJYpöc,  oipunoriKÖc.  demgemäsz  kann 
neben  4Xeö  auch  ein  nominalstamm  i\ef  angenommen  werden , von 
welchem  l\efoc  'trauergesang’,  ^Xeyeia  und  4Xefeiov  'trauerlied’ 
und  ein  adjectiv  'trauernd’  abzuleiten  ist.  aber  in  TOtV- 

riXeyrjc,  buc-riX6YT|C  und  dTT-r|XeY^iiuc  ist  noch  die  gleichmäszige 
dehnung  der  zweiten  silbe  zu  bemerken,  eine  solche  dehnung  des 
anlautenden  vocals  im  zweiten  teile  des  zusammengesetzten  adjectivs 
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ist  regelmässig  zu  finden  zb.inäv-wvupoc,  öv-r|K€CTOC,  äv-f|KOUCTOC, 
äv-i&paXoc,  äv-rjpoToc,  &-f|MOißoc,  4ir-f|paToc,  tcctT-uipuH,  ürr-ujpeia, 
cpiX-f|p€Tpoc  ua.  ravr|X€Tt1C  heisst  'mit  gedehnten’  oder  'mit  lang- 
anhaltenden klagerufen  betrauert’,  diese  Schilderung  des  todes  bei 
Homer  ist  leicht  verständlich  und  richtig,  denn  sobald  im  heroischen 
Zeitalter  ein  sterbender  verschieden  war,  pflegten  die  anwesenden, 
wie  es  auch  jetzt  noch  im  Orient  üblich  ist,  laut  zu  klagen  und  zu 
jammern,  was  natürlich  nicht  in  kurzen  und  abgerissenen  tönen  ge- 
schehen konnte.  bucriXeTnc  heiszt  'mit  schaurigen  tönen  beklagt’. 
Homer  sagt  es  nicht  blosz  vom  tode,  sondern  auch  vom  kriege,  weil 
dieser  wunden,  schmerzen,  tod  und  andere  übel  mit  sich  bringt. 
ÖTTTiXs'feiuc  diroemeTv  (I  309.  a 373)  heiszt  'jemandem  etwas  un- 
angenehmes sagen , ohne  ihn  dabei  zu  beklagen’. 

Bei  Homer,  Hesiod  und  den  hymnendichtern  werden  mit  einer 
gewissen  Vorliebe  die  mit  Tava  oder  tavu  zusammengesetzten  ad- 
jectiva  gebraucht,  durch  diese  hat  die  dichterspracbe  einen  Zuwachs 
von  treffenden  und  gewählten  ausdrücken  erhalten,  weil  pctxpöc 
schon  sonst  sehr  häufig  gebraucht  wird  und  zu  prosaisch  ist,  so 
bildete  der  sprachgeist  des  epischen  dichters  diese  composita,  deren 
erster  bestandteil  fast  dieselbe  bedeutung  wie  paxpöc  hat.  denn 
merkwürdiger  weise  findet  sich  bei  Homer  kein  einziges  mit  pcwpoc 
zusammengesetztes  adjectiv.  Uber  die  bedeutung  jener  composita 
sind  die  meinungen  noch  verschieden,  daher  soll  versucht  werden 
den  sinn  derselben  genau  nach  der  bedeutung  der  beiden  bestand- 
teile  zu  bestimmen,  indem  wir  die  bedeutung  des  verbums  Tavuu) 
'dehnen , strecken’  überall  beibehalten. 

TavaÜTTOUC  wird  i 464  das  .schaf  genannt,  nicht  als  ob  es 
auffällig  lange  beine  hätte,  sondern  der  dichter  will  blosz  eine  un- 
bestimmte ausdehnung  der  beine  in  die  länge  angeben;  er  will  also 
gar  nichts  besonderes  damit  sagen,  sondern  unsere  phantasie  mit 
etwas  allerdings  sehr  unbedeutendem  beschäftigen,  daher  ist  der 
ausdruck  ziemlich  matt  und  nicht  zu  vergleichen  mit  den  vielen 
andern  so  malerischen,  kräftigen  und  das  wesen  des  hauptbegriffes 
enthüllenden  beiwörtern  unseres  dichters.  Tavctürroba  ptjXa  heiszt 
blosz  'schafe  mit  gestreckten  (nicht  gebogenen)  beinen’.  ebenso  ist 
das  adjectiv  bei  Sophokles  Aias  837  zu  verstehen,  wo  es  von  den 
Erinyen  gesagt  wird,  man  darf  also  nicht  übersetzen  'Erinyen  mit 
sehr  langen  oder  dünnen  oder  schnellen  beinen’. 

t a v 0 y X uu  c c 0 C wird  € 6 6 die  krähe  genannt,  die  hergebrachte 
Übersetzung  ist  'langzüngig’.  ist  denn  aber  ohne  weiteres  anzu- 
nehmen, dasz  unser  dichter,  der  doch  nicht  gerade  etwas  gesuchtes 
und  überraschend  neues  von  den  bekannten  dingen  sagen  will,  bei 
der  krähe  zuerst  nur  an  die  zunge  gedacht  hat,  die  doch  nur  in  aller- 
nächster nähe  und  auch  dann  nur  selten  zu  bemerken  ist?  hatte  er 
nicht  vielmehr  anlasz  den  langen  schnabel  oder  das  schwarze  gefieder 
zu  schildern,  da  diese  an  dem  äuszern  der  krähe  das  auffälligste  sind  ? 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1897  hft.  3.  13 
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zur  Verwerfung  der  üblichen  deutung  des  griechischen  adjectivs  führt 
auch  die  etymologische  betrachtung.  YXüicca  heiszt  nicht  ursprüng- 
lich 'zunge’,  dh.  der  körperteil , der  zu  verschiedenen  thätigkeiten, 
zb.  auch  zum  essen,  trinken  verwendet  wird,  sondern  die  'tönende, 
redende’:  denn  dies  wort-  hat  denselben  stamm  wie  KdX^tu  und  das 
deutsche  'gellen’,  dieser  verbalbegriff  von  yXinccn  zeigt  sich  in 
vielen  zusammengesetzten  adjectiven,  zb.  in  efrfXwccoc  'zungen- 
drescher’,  fibufXiuccoc  'angenehm  redend’,  GpacufXuuccoc  'frech- 
redend’, ibiöfXutCCOC  'in  eigner  spräche  redend’  und  in  vielen 
andern,  wie  in  UpötXwccoc , kokötXujccoc , KaXötXuuccoc , Xeiö- 
■fXuJCCOC.  unter  diesen  vielen  Worten  nimt  TrXdTUTXiuccoc  bei 
Aristoteles  Tt.  Eibiuv  popuuv  II  17  ua.  in  der  bedeutung  'mit  breiter 
zunge’  eine  ausnahmestellung  ein.  wir  können  also  ohne  bedenken 
in  TavuTXuJCCOC  die  bedeutung  'lange  oder  weitschallende  töne  her- 
vorbringend’ finden.  Hesycbios  sagt  dasselbe,  indem  von  ihm  das 
wort  auch  mit  paKpöcpuJvoc  neben  T£Tap^vr]V  rf)v  YXurrrav  erklärt 
wird,  jedenfalls  ist  eine  eigentümlichkeit  der  krähe , durch  die  sie 
sich  von  vielen  andern  bekannten  vögeln  unterscheidet,  ihr  weithin- 
tönender , gedehnter  ruf  kräh ! kräh  1 

TaVUTtTCpOC,  XaVUClTTTCpOC,  TOVUlTT^puE  wird  von 
den  vögeln  im  allgemeinen  und  auch  von  einzelnen  gesagt  und  be- 
deutet nur  'die  flflgel  (beim  fliegen)  streckend  oder  ausbreitend, 
flatternd’,  es  kann  also  ohne  weiteres  von  groszen  und  kleinen 
vögeln  gesagt  werden,  die  Übersetzungen  'mit  breiten  oder  langen 
oder  dünnen  flügeln’  sind  unstatthaft. 

Tavuc<pupoc  hy.  5,  2 u.  77  bedeutet  nur,  dasz  die  knöchel 
an  den  beiden  seiten  des  untern  beines  sich  horizontal  ausdehnen, 
also  deutlich  von  der  Umgebung  sich  abheben , wobei  ihre  zierliche, 
runde  form  recht  sichtbar  wird,  es  gibt  nemlich  auch  dicke,  plumpe 
beine , an  deren  enden  die  knöchel  entweder  gar  nicht  hervortreten 
oder  ebenfalls  plump  sind , so  dasz  sie  zur  Schönheit  dieses  körper- 
teiles  nichts  beitragen. 

TavticpXotOC  'mit  gestreckter,  langer  rinde’  heiszt  TT 767  die 
cornelkirsche , weil  der  stamm  dieses  baumes  von  unten  sich  ziem- 
lich weit  hinauf  ohne  äste,  zweige,  knorren  und  andere  auswüchse 
ist,  die  rinde  also  ohne  Unterbrechung  sich  lang  hin  erstreckt,  das- 
selbe beiwort  wird  von  Sophokles  fr.  692  von  der  pappel  (arftipoc) 
gesagt,  obwohl  die  rinde  am  untern  stamme  dieses  baumes  dick, 
rissig  und  nichts  weniger  als  glatt  ist.  daher  darf  das  griechische 
adjectiv  nicht  mit  'dünn,  glatt,  zähe’  übersetzt  werden. 

TdVuqpuXXoc  wird  der  Ölbaum  genannt,  weil  die  blätter 
dieses  baumes  nicht  eine  runde  oder  breite,  sondern  eine  läng- 
liche form  haben;  sie  sind  übrigens  auch  nicht  einmal  auffällig 
lang,  also  auch  mit  diesem  beiwort  sagt  der  dichter  von  dem  be- 
schriebenen gegenstände  ebenfalls  nichts  besonderes  oder  wesent- 
liches, wie  wir  es  schon  vorher  bei  TdVdÜTrobd  als  beiwort  von 
pf)Xd  fanden. 
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vwpoip  beiszt  einmal  N 406  der  metallene  schildrand  und 
sonst  immer  die  ganze  metallene  waffenrüstung  (xctXicöc).  dieses 
adjectiv  besteht  aus  der  vorsilbe  vr)  und  dem  stamme  der  Wörter 
£p&pw  'bedecken’,  TÖ  fpeßoc  'die  unterweit’,  f)  öpcp-vt]  'die  dunkel- 
beit’  und  6p<p-vaioc  'dunkel’,  für  die  aspirata , die  man  wohl  nach 
dp^qpiu,  ßpqi-vr)  und  öp<p-vouoc  auch  in  vuipoip  finden  müste,  ist  in 
den  andern  Casus  die  tenuis  tt  eingetreten,  vielleicht  nach  analogie 
von  oTvoip  oivoTroc,  KUicXtmp  kükXwttoc  ua.  überhaupt  ist  der 
Wechsel  der  tenuis  mit  den  andern  mutaclassen  nicht  selten;  so 
zeigt  er  sich  in  crpecpw  cipußtuj , crißoc  crupoc,  ßXerrw  ßX&papov, 
elp-fcu  epKOC , X^tuj  Xe'xoc  Xöxoc.  vgl.  Goebel  lexil.  II  567.  oder 
sollte  sich  der  gebrauch  des  tt  in  vuipom  statt  <p  aus  der  Wort- 
stellung ergeben  haben?  denn  an  allen  stellen  folgt  xciXkCu  auf 
vOupom.  könnte  nicht  auch  im  verse  die  aspirata  in  xaXxijj  die  Ver- 
wandlung der  aspirata  cp  in  vtbpoqpt  in  die  tenuis  tt  veranlasst  haben 
wie  in  ne<piXr]Ka , welches  statt  qpecpiXriKa  gesagt  wird  ? 

Die  Zusammensetzung  mit  vr)  ist  gerade  in  der  ältern  epischen 
spräche  sehr  beliebt,  dies  zeigt  sich  in  vrprpeTÖc,  vfjic , vr]X^r)C, 
Vtipeprric  ua.  aber  in  manchen  zusammengesetzten  Wörtern  dieser 
art  und  auch  in  andern  schwindet  der  begriff  der  Verneinung  fast 
ganz,  und  sie  ersetzen  somit  einen  einfachen  positiven  begriff,  so 
heiszt  vrjrnoc  'kind’,  vripepTric  'richtig’,  dpßpöcioc  'göttlich’,  dcqpa- 
Xr|C  'sicher’,  dKpiyroc  'starker  wein’,  dpOpuiv  'vortrefflich’,  vt]-6poip 
oder  vüipoip  'nicht  dunkel’  heiszt  die  rüstung,  weil  sie  glänzend  ist. 
der  dichter  will  von  ihr  nichts  anderes  sagen  als  was  er  von 
vielen  andern  sichtbaren  dingen  und  auch  von  den  einzelnen  schutz- 
und  angriffswaffen  sagt  mit  den  Worten  rrapcpavöuJV , pappaipiuv, 
navatGr)  (KÖpuc) , cpaetvöc , navaioXoc , Xapnpöc,  äcrepöeic.  es  ist 
wohl  einleuchtend,  dasz  'glänzend’  die  einfachste  und  natürlichste 
eigenscbaft  der  rüstung  ist  an  den  stellen,  wo  der  dichter  sie  vihpoip 
nennt.  Goebel  lexil.  II  564  ff.  leitet  dieses  adjectiv  ebenfalls  von 
vr]  und  4p^cpuj  ab , kommt  aber  nur  bis  zur  bedeutung  'unbedeckt, 
blank’,  also  zu  einem  ausdrucke,  der  keine  klare  und  ungekünstelte 
anschauung  des  dicbters  enthält. 

Grosz- Strehlitz.  Johannes  Oertner. 
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20. 

TEXTKRITISCHES  ZÜR  CONSOLATIO  AD  LIVIAM. 

Auf  den  folgenden  blättern  soll  eine  reihe  angefochtener  oder 
noch  nicht  ausreichend  erklärter  stellen  des  pseudo-  Ovidianischen 
trostgedichtes  an  Livia  in  d6r  weise  besprochen  werden , dasz  ihre 
textkritische  feststellung  oder  grammatisch-sachliche  erklärung  mit 
noch  unbenutzten  argumenten  versucht  wird,  da  es  sieb  kaum  der 
mühe  lohnen  würde,  allen  anfechtungen,  die  dem  texte  der  con- 
solatio  von  Baebrens  widerfahren  sind1,  nachzugehen,  so  werden 
hier  nur  solche  stellen  herangezogen,  deren  Interpretation  auch  für 
die  litterarhistorisebe  festlegung  des  epikedion  von  belang  ist.  ich 
darf  wohl  vorausschicken,  dasz  ich  in  dem  trostgedicht,  aus  gründen 
besonders  der  sachlichen  haltung  desselben,  in  der  tbat  ein  product 
des  j.  14  vor  Ch.  oder  aber,  was  meines  erachtens  offen  zu  halten 
ist,  die  dichterische  Umarbeitung  einer  ira  j.  14  wirklich  an  die 
kaiserin  gerichteten  consolatio  (vgl.  dazu  laus  Pisonis  v.  74)  sehen 
kann;  gerade  der  Unmittelbarkeit  der  sachlichen  beziehung  des 
gelegenheitsgedichtes  danken  wir,  ähnlich  wie  bei  den  silven  des 
Statius,  den  einblick  in  eine  ganze  anzabl  interessanter  realien  des 
römiseben  lebens. 

1.  v.  41  ff.  quid  tibi  nunc  mores  prosunt  actumque  j/udicc 
omne  aevum  et  tanto  iam  placuisse  viro? 
quidque  pudicitia  tantum  inviolata  bonorum 
ultima  sit  laudes  int  er  ut  üla  tuas. 

die  weitgehenden  änderungen,  die  mit  v.  43  vorgenommen  worden 
sind,  sind  bei  Baehrens  verzeichnet.  Peerlkamp  entfernt  sich  mit 
pudicitiae  fama  wohl  am  weitesten  von  der  Überlieferung;  eine  ein- 
fache , von  künstlicbkeit  freie  ausdrucksweise  hat  die  stelle,  so  weit 
ich  sehe,  durch  keine  der  bisher  vorgeschlagenen  änderungen  ge- 
wonnen. das  Baehrenssche  involvisse  ist  ein  product  paläographischer 
permutation,  cumulasse  und  cumulata  von  Heinsius  und  Haupt  er- 
geben eine  m.  e.  unlösliche  syntaktische  Schwierigkeit,  musz  denn 
überhaupt  geändert  werden?  läszt  man  sich  pudicitid,  den  nomi- 
nativ,  als  endwort  der  ersten  hexameterhälfte  mit  Haupt  gefallen, 
so  liegt  lediglich  eine  Verschränkung  der  worte  vor,  die  die  auf- 
fassung  des  Sinnes  der  stelle  etwas  hemmt:  'was  nützt  dir  nun  die 
unverletzte  Schamhaftigkeit  (pudicitia  inviolata ),  die  in  so  weit  ein 
gut  ist  (wörtlich:  ein  [nur]  so  groszes  gut  ist;  der  genetiv  steht  in 
griechischer  weise) , dasz  sie  unter  deinen  guten  eigenschaften  den 
letzten  platz  einnimt?’  tantum  ist  vor  inviolata  getreten,  und  das 

1 so  ist  die  Überlieferung  m.  e.  unbedenklich  festzuhalten  an  folgen- 
den stellen:  v.  5 te\  9 omniSj  dies  schon  deshalb,  weil  das  parenthetische 
quoivis  . . contigit  besser  nicht  bis  ans  versende  reicht;  vgl.  ex  Ponto 
I 4,  11;  34  collaque  et  os  oculos ; 41  actumque  pudice ; 48  nervös;  50  domum; 
70  perficit;  142  eversos;  Minutiös;  248  irrita;  272  barbare,  morte;  342  de- 
buerant;  382  geslat;  392  quam;  396  ganz;  462  cunetaque. 
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ist  in  diesem  falle  eine  unglückliche  Verschränkung  der  worte *,  weil 
tantum  auch  adverb  sein  kann  und  weil  es  gerade  hier  kein  deutlich 
bezeichnetes  grammatisches  beziebungswort  bat,  wie  es  bonum  statt 
bonorum  wohl  sein  würde,  aber  da  wir  es  mit  einem  nachahmer 
des  Ovidius  zu  thun  haben,  so  können  wir  schon  ein  ziemliches 
masz  von  freiheit  im  verschränken  der  worte  erwarten,  es  genügt, 
für  diese  Ovidische  Verschränkung  der  worte  hier  einige  beispiele 
herauszuschreiben:  trist.  III  9,  12.  TV  9,  23;  ex  Ponto  I 1,  148. 
II  9,  7 f.  IV  2,  37.  zu  tantum  bonorum  für  tantum  bonum  bietet 
das  carmen  de  fig.  ( anth . lat.  485)  v.  3 die  analogie,  wenn  dort  die 
Überlieferung  et  prosa  et  versu  pariter  jplacare  virorum,  wie  ich 
anderwärts  vorschlug,  zu  spectate  geändert  oder  mindestens  an  dem 
vorliegen  eines  vocativs  in  dem  verderbten  t placare  festgehalten  wird. 

2.  Der  dichter  schildert  v.  65  ff.  die  lange  reibe  von  sterbe- 
fällen , die  das  kaiserliche  haus  seit  dem  tode  des  Marcellus  zu  be- 
klagen hat;  Agrippa  und  Oclavia  folgen  dem  blühenden  liebling  des 
kaisers  ins  grab; 

ecce  ter  ante  datis  iactura  novissima  Drusus 
a magno  lacrimas  Caesare  quartus  habet, 
claudile  iam,  Parcae , nimium  reserata  sepulcra , 
daudiie:  plus  iusto  iam  domus  ista  patet. 

75  cedis  et  in  Ion gum  tua  nomina,  Druse,  levantur 
ultima  sit  fati  summa  quereUa  tui. 
iste  potest  implere  dolor  vel  saecula  tota 
et  magnum  ludus  obtinuisse  locum. 
ich  glaube,  dasz  von  der  ganzen,  viel  angefochtenen  stelle  nur  bin 
vers,  75,  ernstliche  Schwierigkeiten  bereitet;  ter  ante  datis  verlangt 
wohl  nicht  einmal  die  änderung  in  dafas,  durch  die  Bentley  der 
schulsyntax  rechnung  getragen  hat;  der  gebrauch  des  abl.  abs.  ist 
an  unserer  stelle  erleichtert  durch  die  tbatsächliche  Verschiedenheit 
der  früher  vergossenen  und  der  frischen  thränen.  v.  77  f.  ist  von 
Baehrens  arg  entstellt  worden,  und  doch  liegt  ein  so  einfacher  ge- 
danke  'dieser  schmerz  genügt  für  lange  zeit’  in  ganz  klaren  Worten 
vor;  ludus  bezeichnet  an  unserer  stelle  die  summe  der  trauer,  die 
nach  der  anordnung  des  Schicksals  mit  dem  geschick  der  menschen 
unvermeidlich  verbunden  ist;  dies  vom  Schicksal  bestimmte  masz 
von  trauer  ist,  nach  dem  ausspruch  des  dichters,  durch  den  feinen 
traurigen  fall  des  Drusus  zum  guten  teil  erfüllt,  v.  73  f.  enthalten 
eine  klare,  auch  durch  die  bildende  kunst  uns  erläuterte  Vorstellung, 
die  der  Parcen  an  der  grabesthür;  ista  domus  wird  man  wohl  auf  die 
sepulcra  beziehen  müssen,  was  trotz  des  präsentischen  patet  ganz 
wohl  möglich  ist. 


* hier  darf  vielleicht  die  anaphora  von  v.  195:  Livia  non  illos,  pro 
Druso  Livia  ihre  Verteidigung  finden;  Baehrens  findet  die  form  der 
anaphora  an  dieser  stelle  wohl  nur  deshalb  so  sehlecht,  weil  er  die  er- 
weiterung  des  begriffes  Livia  durch  das  beinahe  attributive  pro  Druso 
übersehen  hat;  vgl.  auch  v.  293. 
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Bleibt  das  verspaar  75  f.  zu  besprechen,  das  offenbar  den  ge- 
dankenübergang  zwischen  v.  71 — 74  und  v.  77  f.  bildet: 
cedis  et  in  longum  tua  nomina,  Druse,  levantur: 
ultima  sit  fati  summa  quereUa  tui! 
der  gedanke  der  zweiten  zeile  ist  klar  und  vor  v.  77  f.  auch  sehr  an 
der  richtigen  stelle:  'die  gewaltige  klage  um  deinen  tod  soll,  das  ist 
der  wünsch  des  dichters , die  letzte  sein  (för  lange  zeit)’ ; dagegen 
gibt  die  Überlieferung  für  v.  75  schwerlich  einen  guten  sinn;  schon 
früh  regte  sich  darum  bei  abschreibern  und  hgg.  der  consolatio  das 
änderungsbedörfnis,  das  in  ff  zu  in  cassum  statt  in  longum  geführt 
hat,  dem  Baehrens  ein  paläographisch  wenig  einleuchtenderes  in 
vanum  vorgezogen  hat,  während  Burman  bei  levantur  einsetzt  und 
vocantur  vermutet,  das  Baehrens  wieder  durch  citantur  kaum  ver- 
bessert bat.  vielleicht  führt  eine  reihe  nicht  allzu  schwieriger  er- 
wägungen  dazu , die  stelle  mit  einer  weniger  umfangreichen  ände- 
rung  verständlich  zu  machen:  erst  in  v.  76  beginnt  die  äuszerung 
des  Wunsches,  v.  75  bietet  mit  cedis  et  . . nur  die  tbatsache,  dasz 
Drusus  stirbt;  was  kann  da  folgen  und  mit  et  an  cedis  angescblossen 
sein?  dem  präsens  cedis  entspricht  das  überlieferte  levantur  so  sehr, 
dasz  man  schwerlich  gut  thut,  für  das  zweite  verb  ein  anderes  tempus 
zu  suchen ; bleibt  aber  das  präsens , so  steht  es  um  die  zeitliche  be- 
deutung  von  in  longum  schlimm;  in  longum  =■  'auf  lange  zeit’ 
würde  das  futur  fordern , übrigens  setzt  in  dem  gedankengange  des 
dichters  der  ausblick  auf  die  Zukunft  erst  mit  dem  wünsche  von 
v.  76  ein.  kann  in  longum  also  hier  kaum  temporal  gefasst  werden, 
so  tritt  die  frage  nach  seiner  örtlichen  bedeutung  ein;  nun  fällt 
natürlich  bei  levantur  die  bedeutung  'in  die  länge’  weg;  es  wäre 
nur  möglich  es  mit  'in  die  ferne’  wiederzugeben  ; wenn  ich  auch  für 
diese  bedeutung  von  in  longum  kein  beispiel  anführen  kann,  so  läszt 
sie  sich  doch  wohl  als  berechtigt  erschlieszen  aus  den  beiden  that- 
sachen,  dasz  1)  longus  = longinquus  gebraucht  wird,  und  dasz 
2)  e longinquo  im  substantivischen  sinne  ■=  'aus  der  ferne’  vor- 
kommt; levari  findet  sich  vom  aufsteigen  des  vogels  gebraucht,  und 
das  hohe  aufsteigen  wird,  da  levari  schon  den  begriff  der  er- 
hebung  enthält,  durch  in  longum  = 'in  die  weite’  ganz  zweck- 
mäszig  ausgedrückt. 

Wir  hatten  bisher  nichts  zu  ändern;  jetzt  freilich,  mit  der  frage 
nach  dem  subject  dieses  in  longum  levantur,  tritt  das  änderungs- 
bedürfnis  ein:  denn  nomina  ist  als  dieses  subject  undenkbar,  viel- 
mehr kann  es  nur  der  geist,  die  seele  des  verstorbenen  sein,  die 
hoch  aufstrebt  von  dieser  erde  in  weite  fernen,  wenn  wir  nun 
(s.  unten)  von  auszerordentlichen  ehren  hören,  die  dem  Drusus  nach 
seinem  tode  erwiesen  wurden,  und  wenn  wir  den  panegyrischen 
Charakter  der  consolatio  im  äuge  behalten,  so  bietet  sich  numina 
statt  nomina s als  passendes  subject  zu  levantur  dar,  und  wir  erhalten 


5 zur  Variante  nomina  — numina  vgl.  zb.  laus  Pis.  237.  anth.  lat.  665,  5. 
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für  das  distichon  v.  75  f.  den  gedenken:  'wohl  stirbst  du,  o Drusus, 
und  strebt  dein  geist  empor  zu  den  göttern,  doch  wir  bitten,  die 
klage  um  dich  möge  die  letzte  sein’,  ihr  möge  keine  weitere  folgen, 
ist  die  hier  vorgeschlagene  deutung  von  in  longum  tua  numina 
levantur  richtig,  so  mag  das  auch  unter  n.  4 erwähnte  apotbeosen- 
relief  des  conservatorenpalastes  wie  eine  illustration  der  Worte  er- 
scheinen, und  gerade  der  in  levantur  liegende  vergleich  mit  dem 
vogelflug  wird  durch  zahlreiche  apotheosendarstellungen  mit  dem 
adler  als  träger  des  kaiserlichen  numen  aufs  willkommenste  be- 
stätigt. 

3.  Die  haltung  der  stadt  während  der  leichenfoier  wird  von 
dem  dichter  in  v.  181  ff.  ausführlich  und  ganz  anschaulich  be- 
schrieben ; das  erste  distichon  ist  dem  benehmen  der  bürgerschaft 
gewidmet;  v.  185  f.  berichtet  von  dem  iustitium;  das  nächstfolgende 
verspaar  handelt  von  den  tempeln: 

dique  latent  templis  neque  iniqua  ad  funera  vultus 
pracbent  nee  poscunt  tura  ferenda  rogo. 
angefochten  ist  dieser  Wortlaut  des  textes  nur  in  bezug  auf  das 
letzte  wort  rogo,  das  Baehrens  durch  foco  ersetzt  hat,  um  folgende 
erklärung  der  stelle  zu  gewinnen:  'suis  scilicet  aris  dei  iniuriae 
conscii  tura  non  postulant’;  allein  Baehrens  irrte,  wenn  er  meinte, 
dasz  rogo  'ineptissime’  hier  im  texte  stehe;  dies  rogo  gibt  uns  im 
gegenteil  wertvolle  aufklärung  über  ein  in  der  Liviusperiocha  nur 
kurz  berührtes  factum ; dort  heiszt  es  per.  CXL : Corpus  (des  Drusus) 
in  C.  Iulii  tumulo  conditum.  laudatus  est  a Caesare  Augusto  vitrico, 
et  supremis  eius  plur es  honores  additi ; einer  dieser  plures  honores  ist 
an  der  betr.  stelle  unserer  consolatio  näher  bezeichnet:  die  götter 
verzichten  auf  weihrauchspenden,  weil  diese  dem  Scheiterhaufen  des 
Drusus  dargebracht  werden  sollen  ( ferenda  rogo) ; mit  andern  Worten, 
es  findet  am  grabe  eine  art  von  consecration  des  toten  statt,  die  den- 
selben Uber  die  gewöhnliche  Verehrung  des  gestorbenen  als  heros 
hinaus  den  göttern  gleichstellen  soll,  wie  die  worte  di  latent  templis 
zu  beurteilen  sind,  können  wir  nur  annähernd  sagen,  das  ungefähre 
gegenstück  steht  in  Statius’  silven  (IV  1, 45)  : tune  (nemlich  bei  der 
antrittsfeier  von  Domitians  17m  consulat)  omnes  patuere  dei,  wo 
man  sehr  mit  unrecht  daran  gedacht  hat,  patuere  durch  favere  zu 
ersetzen  (vgl.  Manilius  I 48). 

4.  Auch  der  verlauf  der  leichenfeier  ist  von  dem  dichter  recht 
glücklich  geschildert;  nachdem  der  anteil  der  menschen  an  ihr  dar- 
gestellt ist,  werden  nach  bekanntem  recept4  die  götter  mit  heran- 
gezogen: der  Tiberis  — möglich,  aber  keineswegs  nötig,  dasz  eine 
etwa  mit  der  leichenfeier  gleichzeitige  Überschwemmung  das  motiv 

4 die  bildende  kunst  geht  auch  hier  mit  der  dichtkunst  hand  in 
hand;  das  relief  der  kaiscrinapotheose  im  conservatorenpalast  (Helbig 
führer  durch  die  museen  Roms  n.  645  = Baumeister  denkmäler  I s.  111 
fig.  116)  zeigt  die  figur  des  Campus  Martius  als  looalgottheit  bei  der 
consecrationsscene. 
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gab  — der  Tiberis  will  die  Verbrennung  des  toten  hindern , Mars 
bringt  ihn  von  diesem  Vorhaben  durch  eine  längere  einsprache  ab; 
zwei  stellen  dieser  rede  des  kriegsgottes  sind  für  die  arbeitswoise  — 
man  darf  diesen  ausdruck  gebrauchen  — unseres  anonymus  charak- 
teristisch: zunächst  der  erste  vers  (v.  233):  guamquam  amnes  decet 
ira,  tarnen  Tiberine  quiescas.  Baehrens  findet  die  Überlieferung  ab- 
surd und  will  amnes  durch  animi  oder  amens  ersetzen;  aber  unser 
dichter  hat  sicher  amnes  oder,  wie  wir  vielleicht  richtiger  schreiben 
würden,  Amnes  geschrieben;  Mars  spielt  auf  die  oft  bewiesene  un- 
bändigkeit  der  fluszgötter  an,  für  die  bekanntlich  die  antike  plastik 
so  bezeichnende  ausdrucksformen  fand;  mythologisch  ist  der  con- 
cessivsatz  des  kriegsgottes  auch  unanfechtbar,  aber  er  wirkt  doch  — 
vom  poetischen  Standpunkte  betrachtet  — bitterbös  an  dieser  stelle 
und  klingt  in  die  sonst  zweckentsprechend  würdevolle  haltung  der 
götter  fast  wie  ein  schlechter  witz  hinein. 

Ernsterer  art  sind  die  worte,  durch  die  Mars  dem  Tiberis  die 
Unvermeidlichkeit  von  des  Drusus  tod  klar  macht  (v.  239  ff.): 
quondam  ego  tentavi  Clothoque  duasque  sorores, 
impia  quae  certo  pöllice  pensa  trahunt, 
ut  Remus  liiades  et  frater  conditor  urbis 
effugerent  aliqna  stagna  profunda  via  usw. 
die  erinnerung  an  den  fall  des  Remus  hat  an  dieser  stelle  ja  offenbar 
etwas  bedenkliches,  der  dichter  würde  schwerlich  auf  sie  verfallen 
sein , wenn  ihm  nicht  das  Dioscurenmotiv  verbunden  mit  dem  ganz 
der  epischen  maschinerie  angemessenen  eingreifen  des  Mars  irgendwo 
Vorgelegen  hätte : ich  denke,  der  dichter  fand  in  irgend  einer  epischen 
behandlung  der  römischen  Urgeschichte  einen  entsprechenden  passus 
vor,  an  den  er  hier  seine  leser  erinnern  will;  am  ehesten  wird  man 
an  die  annalen  des  Ennins  denken,  unter  dessen  fragmenten  freilich 
die  bestätigung  der  vorgetrugenen  Vermutung,  wie  es  scheint,  nicht 
zu  finden  ist;  Ovidius,  das  vorbild  unseres  dichters,  zieht  ebenfalls 
den  Ennius  an  einer  stelle  seiner  tristien  (I  3,  75  f.)  ganz  zweifellos 
heran;  jedenfalls  liegt  uns  an  der  betreffenden  stelle  der  consolatio 
eine  fassung  der  Remuslegende  vor,  die  neben  den  von  ThMommsen 
(Hermes  XVI  s.  1 — 23)  herangezogenen  wohl  beachtung  verdient, 
die  aber  schwerlich  anderswo  als  in  einer  poetischen  Urgeschichte 
Roms  ihren  Ursprung  hat. 

6.  Ein  sachlicherer  grund  als  dieser  hinweis  auf  die  Unabänder- 
lichkeit des  fatums  ist  von  Mars  vorausgeschickt  worden  (v.  235  ff.): 
iste  meus  periit , periü  arma  inter  et  enses 
et  dux  pro  patria:  funere  causa  + latet. 
quod  potui  tribuisse  dedi : victoria  parta  est, 
auctor  abit  operis,  sed  tarnen  exstat  opus. 

Baehrens  hat  zur  heilung  von  v.  236  für  leitet  ein  probat  vor- 
geschlagen und  damit  jedenfalls  dem  sinne  wie  der  paläograpbischen 
ratio  nach  glücklicher  geändert  als  Cuperus  mit  seinem  funere  causa 
patet.  doch  steht  probat  selbst  paläograpbisch  der  Überlieferung 
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nicht  nahe  genug  und  enthält  auszerdem  doch  eine  zu  weitgehende 
gutheiszung  des  leicbenbegängnisses;  mit  funera  causa  levat  gibt 
der  kriegsgott  reichlich  genug  zu,  und  funera  levare  ist  ungefähr 
im  sinne  von  ludum  funeris  levare  zu  fassen;  vgl.  auch  deas  mala 
levantes  Ov.  trist.  IV  1,  49.  carmine  fata  levo  ebd.  IV  10,  112. 

6.  Der  dichter  fährt  in  v.  265  ff.  etwas  langatmig  aus,  wie 
groszen  rühm  der  verstorbene  sich  errungen  hat,  wie  er  fortleben 
wird  in  dem  andenken  Roms ; dann  siebt  er  in  seinen  wtlnschen  das 
angefangene  werk  des  Drusus  beendet,  Germanien  bezwungen,  wie 
es  auch  Ov.  in  einem  der  briefe  ex  Ponto  andeutungsweise  vorftihrt; 
ein  friedenswerk  des  toten  wird  nun  erwähnt  v.  283  f.  und  damit 
die  durch  den  ausblick  auf  die  zukunft  unterbrochene  aufzählung 
von  Drusus'  Verdiensten  fortgesetzt: 

adice  Ledaeos , concordia  sidera , fratres 
templaque  Romano  conspidenda  foro. 
die  beiden  verse  stehen  hier  durchaus  an  der  richtigen  stelle,  wie 
ich  durch  die  obige  inhaltsangabe  zu  begründen  suchte;  ganz  folge- 
richtig faszt  v.  285  f.  die  aufzählung  zusammen  in  dem  gedanken 
'wie  viel  Verdienste  in  so  kurzem  leben  erworben!’  die  Zweiteilung 
der  Verdienste  liegt  auch  weiterhin  vor;  und  zwar  ist  in  chiastischer 
anordnung  zuerst,  v.  287 — 290,  von  dem  Dioscurentempel5,  dann 
v.  291 — 298  von  den  kriegsthaten  des  Drusus  die  rede,  sehr  ge- 
schickt und  erfreulich  ist  die  anordnung  der  gedanken  hier  so  wenig 
wie  in  den  meisten  übrigen  teilen  des  gedichtes,  aber  Baehrens 
hat  mit  seinen  zwei  gewaltsamen  Umstellungen  (v.  280 — 282;  285. 
286;  291 — 298;  283.  284;  287 — 290;  299)  schwerlich  gröszere 
klarheit  der  gedankenverbindung  gewonnen. 

Baehrens  hat  auch  die  geschichtliche  Verwertung  des  eben  be- 
handelten abschnittes  an  einer  stelle  durch  eine  übereilte  conjectur 
in  m.  e.  ganz  falsche  bahnen  gelenkt;  er  ersetzt  das  überlieferte 
conspidenda  v.  284  durch  constituenda  und  macht  die  anmerkung: 
'novum,  nisi  fallor,  templum  Dioscuris  voverant  fratres.’  es  steht 
fest  (vgl.  Richter  topographie  von  Rom  s.  792),  dasz  der  Castor- 
tempel 6 vor  Ch.  durch  Tiberius  in  seinem  und  seines  verstorbenen 
bruders  namen  neu  dediciert  wurde,  wahrscheinlich  war  die  er- 
neuerung  des  tempels  zur  notwendigkeit  geworden  durch  dieselbe 
feuersbrunst,  die  im  j.  14  die  basilica  Aemilia  schwer  geschädigt 
hat  und  unter  der  wohl  auch  die  basilica  Julia  so  litt,  dasz  sie  — 
und  zwar  gerade  nach  der  seife  des  Castortempels  hin  — (vgl. 
ßichter  s.  790)  erneuert  wurde,  der  dichter  der  consolatio  erweist 
sich  auch  hier  als  Zeitgenosse  oder  sehr  sorgfältiger  bearbeiter  eines 
zeitgenössischen  productes,  indem  er  den  Castortempel  in  dem  halb- 
fertigen zustand  vorführt,  in  dem  der  tempel  im  j.  9 vor  Ch.  sich 
gewis  befunden  hat  — weit  genug  wiederhergestellt,  um  conspidenda 
durchaus  in  dem  zusammenhange  der  aufzählung  von  Drusus’  ver- 


8 über  den  Dioscurentempel  vgl.  noch  Ov.  ex  Ponto  II  2,  83  f. 
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diensten  durchaus  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen,  noch  nicht  so 
weit  restauriert,  um  die  neue  dedicationsinschrift  (vgl.  v.  288) 
bereits  aufnehmen  zu  können,  so  bestätigt  eine  genaue  betrachtung 
der  stelle  durchaus  den  Charakter  der  consolatio  als  eines  unmittel- 
baren gelegenheitsgedichtes. 

7.  Es  wird  in  den  besprecbungen  der  consolatio  mit  recht  her- 
vorgehoben, dasz  ein  beinahe  schttlerhaftes  durcheinander  aller  mög- 
licher motive6  mit  einem  ängstlichen  streben  nach  möglichster  mar- 
kierung  der  disposition  nach  dem  üblichen  Schema  der  trostrede 
verbunden  ist  (vgl.  u.  a.  Schanz  röm.  litt.  I 163,  bes.  anm.  1);  ich 
fürchte,  dasz  das  auffälligste  beispiel  dieser  letztem  eigenschaft  des 
dichters,  der  unbehilflichkeit  in  diaskeuastischen  bemerkungen, 
durch  eine  von  Baehrens  vorgenommene  textcsänderung  verdunkelt 
wird.  v.  365  ff.  wird  das  Unglück,  das  die  Livia  betroffen  hat,  mit 
bitterer  klage  Uber  des  glückes  blinde  wut  zugestanden;  v.  377  f. 
lautet  nun  in  der  Überlieferung: 

quae  tarnen  hoc  «wo  tristis  tibi  tempore  vcnü, 
saepe  ca  dem  rebus  favit  amica  tuis. 
die  gedankenverbindung  ist  klar:  die  bitterkeit  des  Schmerzes  der 
kaiserin  soll  gemildert  werden  durch  die  erinnerung  an  manche 
gunst,  die  Fortuna  ihr  erwiesen  hat  und  die  der  dichter  im  weitem 
verlauf  des  gedichtes  aufzählt,  das  ist  alles  so  sehr  und  so  un- 
verhüllt nach  dem  üblichen  recept  der  consolatio  gearbeitet,  dasz  das 
gerippe  der  disposition  an  allen  ecken  und  enden  durchleuchtet; 
nun  hat  schon  Haupt  an  der  Überlieferung  von  v.  377  anstosz  ge- 
nommen , und  Baehrens  hat  tarnen  hoc  uno  durch  tamenetsi  uno  er- 
setzt ; v.  377  f.  sind  damit  als  appendix  an  das  vorangehende  an- 
geknüpft und  ganz  des  nachdrucks  beraubt;  in  Wirklichkeit  sollen 
sie  aber  offenbar  einen  neuen  selbständigen  gedankengang  einleiten, 
und  quae  ist  nicht  eigentliches  relativ,  sondern  dient  nur  der  rela- 
tivischen  anknüpfung. 


6 man  sollte  deshalb  v.  161  hoc  nicht  durch  eine  mehr  oder  minder 
passende  Vermutung  zu  ersetzen  suchen;  hoc  turnulo  versetzt  die  klage 
mit  offenbarer  absich t an  das  grab  des  Drusus,  und  wenn  der  dichter 
dieser  selbstgeschaffenen  Situation  an  andern  stellen  widerspricht,  so 
ist  das  seine  Sache. 

Frankfurt  am  Main.  Julius  Ziehen. 
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229  * oükoöv  Kat  Trep't  p£v  ußptv  Kai  dbiKtav  Kai  betXiav  fi 
KoXacxiKT)  TiecpuKt  xexvdiv  paXiCTa  br)  iracüiv  npocr|KOuca  biKrj. 
in  dieser  stelle  glaubt  Stallbaum  bkr]  als  glossem  entfernen  und 
Madvig  (adv.  crit.  I s.  379)  Akt]  scbreiben  zu  müssen,  dasz  ein 
dativ  wegen  Ttpocf|KOUca  erforderlich  ist,  hat  der  letztere  zwar  mit 
recht  vermutet,  würde  jedoch  der  Wahrscheinlichkeit  näher  ge- 
kommen sein,  wenn  er  biKacxi)  als  die  ursprüngliche  lesart  an- 
genommen hätte,  da  die  KoXacxtKtj  als  die  einem  richter  gebührende 
kunst  bezeichnet  werden  sollte,  welche,  gleichwie  gegen  die  häsz- 
lichkeit  die  gymnastik  und  gegen  die  (körperliche)  krankheit  die 
heilkunst  ihre  Verwertung  finden,  so  gegen  den  frevel  (ußptc)  die 
Ungerechtigkeit  (öbtKta)  und  die  feigheit  (beiXia) , die  kurz  vorher 
(228 e)  ebenfalls  als  (natürlich  seelische)  krankheiten  bezeichnet 
werden , abgesehen  davon  dasz  an  dieser  stelle  dKoXada  die  rolle 
von  ußptc  übernimt,  in  anwendung  gebracht  werden  müssen,  bei 
bctXia  hat  der  philosoph  unzweifelhaft  an  processe  wegen  fahnen- 
flucht  (biKat  XvrroxaEtou)  und  dgl.  gedacht,  dasz  endlich  die  lehr- 
kunst  (bibacKaXtKtj)  der  Unwissenheit  (öyvota)  gegenüber  der  KoXa- 
CTtKrj  entspricht,  ergibt  sich  aus  der  nachfolgenden  frage  des  fremden 
xi  bd;  7t€pi  Eutmacav  dyvotav  puiv  dXXrjv  xtvd  F|  btbacKaXiKriv 
öpGöxepov  e in ot  xtc  fiv ; und  der  antwort  des  Theaitetos  oübepiav. 

231  * xöv  bfe  dcqpaXfi  bei  Ttavxujv  paXtcxa  rrepi  xac  öpotöxr|xac 
det  xroteicGat  xf|v  qpuXaKnv  • öXtcGnpöxaxov  yap  xd  f^voc.  öpuuc 
b‘  2cxu>cav.  ou  yap  rrept  cptKpwv  öpwv  xf|v  äpcpicßnxriciv  oiopat 
T€vr|cec6ai  xöxe , örröxav  kavuic  cpuXaxxmctv.  hier  ist  zunächst  zu 
bemerken,  dasz  sich  öXtc0r|pöxaxov  y^voc  nicht  auf  die  kurz  vorher 
berührten  ähnlichkeiten , sondern  auf  die  Sophisten  bezieht,  wie 
auch  HMüller  anm.  zur  Übersetzung  richtig  annimt.  auszerdem  ist 
qpuXdxxuiciV  nicht  haltbar,  da  es  sowohl  des  bestimmten  subjects  als 
des  objects  ermangelt,  ebenso  wenig  würde  tpuXaxOuJCiV  zulässig 
sein,  da  der  Zusammenhang  ein  präsens  erfordert,  daher  glaube  ich, 
dasz  die  beiden  letzten  worte  der  periode  aus  vier  andern , nemlich 
aus  IkovoI  aüxdiv  tpüXaKec  iLctv,  so  dasz  sich  aöxtLv  als  gen. 
obj.  ebenfalls  auf  die  Sophisten  bezieht,  corrumpiert  sind,  denn  der 
gedankengang  erfordert  den  sinn , dasz  nur  dann , wenn  geeignete 
aufpasser  und  Wächter  über  das  thun  und  treiben  der  Sophisten 
vorhanden  sind,  die  gefahr,  in  welcher  nach  seinen  äuszerungen 
Theaitetos  schwebt,  sie  mit  den  wahren  philosophen  zu  verwechseln, 
von  denen  der  fremde  230cd  unter  anderm  sagt:  xauxöv  Kai  Trepi 
ipuxflc  btevorjGncav  ökcivoi,  ptfj  npöxepov  aüxf|v  ?£etv  xüuv  Trpoc- 
<ptpo|uevuuv  paGrjpäxuuv  övr^ctv,  irpiv  öv  4Xeyxwv  xtc  xöv  4Xerxö- 
pevov  de  alcxuvnv  Kaxacxricac,  xac  xotc  paGripactv  öp-rrobiouc 
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böEac  4£eXüiv,  KaOapöv  ÖTtocpnv^  Kai  toOto  fprodptvov,  ärrtp 
olbtv,  etb4vai  pöva,  rrXtiuj  bi  prj,  abgewendet  werden  kann,  das* 
aber  mit  den  <püXaK€C  die  geschulten  Vertreter  der  philosophischen 
dialektik  gemeint  sind,  ist  evident. 

235*  lautet  nach  den  Worten  des  Theaitetos  Kai  neue  äv,  <L  £4vt; 
äXXä  cxeböv  fjbn  caqpec  4k  xuiv  tipnp4viuv,  öxi  xuiv  xflc  rraibiccc 
ptxtxövxuiv  4cxt  xic.  die  überlieferte  bemevkung  des  fremden  elc 
TÖryxa  pev  bf]  xai  piprixriv  äpa  Oexeov  aüxöv  xiva.  das  aüxöv  fehlt 
im  Bodl.  Vat.  u.  Ven.  TI.  indessen  ist  der  fehler  an  einer  andern 
stelle  zu  suchen  in  der  erwägung , dasz  sich  die  constr.  xtöevai  etc 
nur  mit  einem  plural  oder  mit  einem  collectiv  zu  verbinden  pflegt, 
deshalb  vermutete  ich  dasselbe,  was  ich  nachträglich  in  der  ausgabe 
der  Züricher  fand,  nemlich  dasz  etc  als  eine  aus  elc  entstandene  cor- 
ruptel  anzuseben  und  den  vorhergehenden  Worten  des  Theaitetos 
zuzuweisen  sei,  so  dasz  dieselben  lauten : öxi  xwv  xflc  Ttaibiäc  pexe- 
XÖvxuiv  4cxt  xic  elc.  der  sinn  würde  dann  folgender  sein:  wie 
sollte  er,  lieber  fremdling  ? vielmehr  ist  ja  aus  dem  gesagten  ziem- 
lich klar,  dasz  er  einer  von  denen  ist,  die  sich  mit  scherz  befassen, 
darauf  erwidert  der  fremde : demnach  müssen  wir  ihn  natürlich  als 
einen  gaukler  und  nachahmer  ansehen.  beglaubigt  wird  die  Ver- 
bindung xic  elc  unter  anderm  durch  die  nur  wenige  Zeilen  nachher 
folgenden  worte  xö  pf)  oü  xou  ye'vouc  elvai  xoü  xuiv  Öaupaxonouliv 
xic  elc,  ferner  durch  237 d.  252 d.  Prot.  324 d rröxepov  fcxi  xi  4v,  fi 
otk  fcxiv  — ; Gorg.  471*  ^rreibötv  ö xdvavxia  X4yujv  4va  xiva 
napöxrixai,  f|  pnbeva.  Theait.  203 c piav  xiva  ibeav  Ytfovulav. 
ges.  XII  959 0 cmävxuiv  vopoqpuXaE  elc  yö  xic  4mcxaxel  usw. 

239 d xoiTapoOv  el  xiva  <pf|coptv  aüxöv  4x£lv  tpavxacxiKf|v 
xexvriv,  ßqtbluuc  4k  xaüxric  xrjc  xptiac  xwv  Xöyuiv  dvxiXapßavö- 
pevoc  f|pwv  etc  xoüvavxtov  dirocxpetpei  xoüc  Xöyouc,  öxav  eibwXo- 
7toiöv  aüxöv  KaXuipev,  ävepwxuiv  xt  rroxe  xö  rcapärrav  elbwXov 
XÖYOpev.  bei  der  Unklarheit,  welche  die  xpeia  xwv  Xöyujv  im  ge- 
folge  hat,  ist  mit  Sicherheit  eine  Verderbnis  anzunehmen,  welche  am 
leichtesten  durch  die  annahme,  dasz  früher  4k  xaüxric  xrjc  dbeiac, 
und  zwar  ohne  das  folgende  xuiv  Xöywv  im  texte  gestanden  hat, 
entfernt  werden  kann,  denn  da  der  fremde  eben  erst  gesagt  hatte 
4wc  b’  äv  xivi  buvapeviu  bpäv  xoüx’  4vxufxdvuipev,  p4xpt  xoüxou 
X4tu)pev,  die  Ttavxöc  päXXov  TravoüpYwc  tic  änopov  ö coq>tcxf|c 
XÖ7TOV  KaxabtbuKt,  so  fährt  er,  indem  er  an  stelle  der  Sicherheit 
und  Unangreifbarkeit  des  ortes  die  dadurch  bedingte  Stimmung  des 
Sophisten  treten  läszt,  folgendermaszen  fort:  wenn  wir  demnach 
sagen,  er  besitze  eine  gewisse  scheinerweckende  kunst,  wird  er  in- 
folge dieses  sicherbeitsgefühles  uns  leicht  fassen  und  unsere  reden 
in  das  gegenteil  verkehren. 

239  * xrjv  ärrÖKpiciv  öxav  oüxwe  aüxui  bibwe , 4äv  4v  Kaxöir- 
xpoic  ij  xrXäcpaci  X4ytjc  xi,  Kaxa-feXacexai  cou  xwv  Xöywv,  öxav 
ibe  ßX4rr0vxi  X4Yijc  aüxui,  TrpoaTOiodpevoc  oüxe  Käxoixxpa  oöxe 
öbaxa  y>Tvüjck£iv  oüxe  xö  rrapänav  öipiv,  xö  b’  4k  xuiv  Xöyujv 
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4pu)Trjcei  ce  pövov.  da  oÖtujc  nicht  allein  auf  die  vorhergehenden 
werte  des  TheaitÄos  brjXov,  ön  cpf|COg€v  td  t e 4v  rote  übaci  Kai 
KaxöiTTpotC  eibuiXa  zurtlckweisen,  sondern  wegen  der  Wichtigkeit 
des  gedankens  dieselben  noch  einmal  wieder  aufnebmen  soll,  so  ist 
das  4dv  von  Heindorf  ohne  grund  verdächtigt  worden,  zumal  da  sich 
eine  ganz  ähnliche  Verbindung  unter  anderm  im  Phaidon  67“  vor- 
findet in  den  worten  Kai  4v  iL  Sv  Mptv,  outujc,  wc  4oik€V,  4y- 
Yutötuj  4cöpe0a  toö  eib4vai,  4äv  8 ti  paXtCTa  pnbev  öpiXwpev  rtp 
cuipaxt  jurjbfe  KOivuiviupev  usw.  nebenbei  kann  auf  die  chiastische 
Stellung  bei  der  Wiederholung  der  begriffe  ubaTa  und  KÖTOitTpa 
aufmerksam  gemacht  werden. 

249“  öXXa  xaöxa  pfcv  dptpöxepa  4v6vt’  aÜTü)  (sc.  tiu  rrav- 
TeXOuc  övti)  Xefopev,  ou  prjv  4v  ipuxQ  T£  epticopev  auTÖ  4xctv 
aÜTCt ; die  constr.  erfordert  4 v € T v a i anstatt  4vÖvt’  und  der  sinn  nicht 
sowohl  4v  tguxQ  als  4pip uXai  und  zwar  wegen  der  folgenden  frage 
des  fremden:  ÖXXa  br)Ta  vouv  pev  Kai  £wf)V  Kai  ipuxriv,  ÖKivnxov 
p4vxoi  TÖ  TtapÖTrav  4pp»uxov  öv  dcxavai;  wo  ich  im  anschlusz  an 
Madvig  (adv.  crit.  I 383)  4xeiv  hinter  ipuxnv  ergänze,  natürlich 
sind  unter  dpcpÖTtpa  und  auTa  die  bereits  vorher  erwähnten  be- 
griffe voOc  und  7wf|  zu  verstehen,  und  der  gegensatz  von  4ptpi»XOC 
und  dtpuxoc  ist  nicht  nur  aus  dem  vorliegenden  dialoge  227  b,  son- 
dern auch  aus  Phaidros  245*  bekannt. 

253  * töv  p4v  bf|  cptXöcoqpov  4v  toioutu/  tiv!  töttiu  Kal  vöv 
Kai  4tt€ito  dveupncoptv,  4av  CriTÜüpev,  ibetv  pev  xaXenöv  4vapYu>c 
Kai  toütov,  4xepov  pf)V  Tpöitov  f)  xe  toö  coqpicToö  xaXeitÖTtic  fj  t€ 
toutou.  während  Madvig  ao.  4x4pou  pf)V  TpÖTTOU  zu  schreiben  vor- 
schlägt, was  ja  vom  sprachlichen  Standpunkt  aus  möglich,  aber  zu 
gezwungen  ist,  geht  mein  Vorschlag  dahin,  nach  ZrjTÜupev  anstatt 
eines  komma  ein  kolon  zu  setzen  und  folgende  änderung  eintreten 
zu  lassen:  4x4  pa  pf)V  töv  Tpöitov  rj  T€  toö  coqptcToö  x^Xcttöttic 
fj  T€  toutou  (sc.  4ct(v).  worin  aber  die  Verschiedenheit  der  Schwierig- 
keit besteht,  ergibt  sich  aus  folgenden  worten  von  254*  6 p4v  dito- 
bibpacKUJV  eic  Tr|v  toö  pf)  övtoc  CKOxeivÖTr|Ta,  xpißi)  itpocairrö- 
pevoc  aÜTijc,  bia  tö  ckotcivöv  toö  töttou  KaTavofjcai  xaXettöc  und 
6 b4  te  qnXöcocpoc , Tr)  tou  övtoc  dei  biä  Xoticpwv  ibea , bta  tö 
Xapitpöv  au  xfjc  xwpac  oübapuk  euite-rric  öqjörjvar  Ta  tdp  xfjc 
Tiliv  itoXXwv  niuxnc  öppaxa  KapTepeiv  irpöc  tö  öeiov  dqpopwvxa 
dbuvaxa. 

256 d sagt  der  fremde:  oukouv  bf|  catptlic  f|  Kivtiac  ÖVTWC 
ouk  öv  4cti  Kai  öv,  4ireiit€p  tou  övtoc  pexe'xei ; es  ist  wahrschein- 
lich, dasz  hinter  4ite(7rep  ein  Kai  ausgefallen  ist,  weil  folgender  sinn 
erfordert  wird : ist  also  nicht  wirklich  die  bewegung  ein  nichtseien- 
des  und  ein  seiendes,  da  sie  auch  an  dem  seienden  teil  hat?  dazu 
kommen  nach  der  bejahenden  antwort  des  Theaitetos  noch  folgende 
worte:  4ctiv  dpa  4£  dvatKiic  tö  pf|  öv  4tri  xe  Kivi)ceuic  eTvai  Kai 
kotö  itavTa  xd  t4vh-  kotö  itävxa  ydp  f]  öaTÖpou  cpöcic  4xepov 
dncptaZopevri  tou  övtoc  Ikoctov  ouk  öv  iroiei,  Kai  EuptravTa  bi) 
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xctTot  TCtuTa  ouTiuc  oök  övto  öpGüüc  4poöpev,  KOI  TtdXlV,  öti  pc- 
t4x€i  toö  övtoc,  elvai  tc  Kal  övra. 

264  *b  oökoöv  dneurep  Xöyoc  äXri0f|C  fjv  Kal  ipcubtfc,  toutujv 
b’  dqpavri  btävota  p£v  autfic  rrpöc  4auTr]v  ipuxnc  biaXopoc , bö£a 
bi  biavotac  dttoTcXeuTTicic , cpaivCTat  bi  6 XÖYopcv  cöpptEic  alc0r|- 
ctuuc  Kal  böEnc  5 dvapcri  bfi  Kal  toutujv  tuj  Xöyw  £uyy*vüiv  övtujv 
vpeubfi  aÜTÜüv  fvia  Kai  4vioie  elvai.  da  das  früher  im  texte  hinter 
vpeubfj  stehende  T€  schon  von  Stallbaum  mit  recht  entfernt  worden 
ist,  so  bleibt  zur  abrundung  der  constr.  nur  noch  übrig,  das  über- 
flüssige aÜTWV,  welches  dem  fürwitz  irgend  eines  abschreibers  seine 
entstehung  zu  verdanken  scheint,  zu  tilgen  und  die  vor  Tip  Xöfip 
EufTEViBv  övtujv  einzuscbalten.  denn  der  sinn  ist  offenbar  fol- 
gender: da  es  also  eine  wahre  und  eine  falsche  rede  gab,  von  diesen 
denkformen  aber  das  nachdenken  als  eine  Unterredung  der  seele  mit 
sich  selbst  erschien  usw. , so  ist  es  demnach  notwendig,  dasz  von 
diesen  als  der  rede  verwandten  denkformen  einige  und  in  verein- 
zelten füllen  falsch  sind. 

267 c sagt  der  fremde : ti  b£  biKaiocOvr|C  tö  cxflpa  Kal  öXrjc 
EuXXnßbriv  apeTTjc;  dp’  oök  dfvoouvTec  pe'v,  boEaZovTtc  bi  mj, 
ccpöbpa  lirixetpoöci  ttoXXoI  tö  boKOÖv  cqjici  toöto  die  4vöv  aÜToic 
rrpoGupeTcGat  cpaivecGai  iroieiv,  ö ti  päXicra  fpYOtc  T€  Kal  Xöyoic 
pipoupcvot;  obwohl  Madvig  (adv.  crit.  I 384)  das  schleppende  und 
für  den  gedanken  vollkommen  überflüssige  trpoGupelcGai  entfernt 
wissen  will,  bleibt  doch  die  möglicbkeit  einer  dahinter  verborgenen 
corruptel,  nemlich  der  entstellung  der  worte  irpö  toö  elvat  nicht 
ausgeschlossen,  denn  dasz  irpö  zuweilen  in  der  bedeutung  von  dvrf 
oder  prae  gebraucht  wird,  ergibt  sich  unter  anderm  aus  Phaidroa 
237  b die  pf)  4pwvTt  rrpö  toö  4püiVTOC  böoi  xapiEecGat.  dazu  kommt 
dasz  der  gegensatz  zwischen  dem  sein  und  dem  schein  der  gerechtig- 
keit  sich  auch  in  der  folgenden  frage  des  fremden  widerspiegelt: 
püuv  ouv  itövtcc  öitotuyxövouci  toö  boK€iv  dvai  biKaioi  ptibapinc 
övtcc;  i)  toutou  Träv  TOÖvavTiov;  worauf  Theaitetos  mit  itdv  ant- 
wortet. 

267 d nöGev  oöv  övopa  iKOTÖpip  (sc.  Tip  dtvooCvTi  Kal  Tip 
YiYViücKOVTi)  Tic  auTuiv  XrjtptTai  npörrov;  f|  brjXov  bf|  xaXetiöv 
<5v,  btÖTi  rfle  tiIjv  Ytvuiv  kot1  efbri  biaipöceuic  naXaicc  tic,  uüc 
foiKev,  aiTia  toic  £pirpoc0ev  Kal  dcuvvouc  rraprjv,  ujctc  pr|b’  4m- 
XCipeiv  ppbeva  biaipeicGat , koG’  ö brj  tujv  övopÖTwv  avdrfKri  pfj 
ccpöbpa  euTropelv.  die  versuche,  welche  gemacht  sind,  um  anrta 
passend  zu  erklären  oder  durch  ein  anderes,  geeigneteres  wort,  zb. 
<Sr|0eia  (Böckh)  oder  dpYia  (Madvig  ao.)  zu  ersetzen,  sind  als  mehr 
oder  weniger  misglückte  zu  betrachten,  dagegen  erlaube  ich  mir 
als  ersatz  önropia  und  für  das  ende  der  periode  mit  hilfe  eines 
hinter  ävÖYKti  einzuschiebenden  Kai  und  der  Verwandlung  von 
euTropelv  in  eurropiav  eTvai  die  wortfolge  koG’  ö bf)  avaYKri 
Kal  tujv  övopÖTCuv  pri  cqiöbpa  eurcopiav  elvat  zu  empfehlen, 
der  sinn  würde  dann  folgender  sein:  woher  wird  man  also  eine 
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passende  bezeichnung  für  jeden  der  beiden  bernebmen?  oder  es  ist 
natürlich  offenbar,  dasz  es  schwer  ist,  weil  ein  alter  und  unüber- 
legter zweifei  an  der  einteilung  der  gattungen  nach  arten , wie  es 
scheint,  bei  den  frühem  obwaltete,  so  dasz  sie  nicht  einmal  einen 
versuch  mit  der  einteilung  machten  und  demnach  notwendigerweise 
auch  an  den  bezeichnungen  kein  hinreichender  Vorrat  vorhanden  ist. 
damit  würde  zugleich  ein  nicht  unbeabsichtigtes  Wortspiel  durch 
dnopia  und  eurcopia  in  die  erscheinung  treten. 

Rudolstadt.  Earl  Julius  Liebhold. 


22. 

ZU  PLATONS  HIPPIAS  DEM  GRÖSZERN. 


283  b toöto  pfev  ouv  poi  boKtic  kciXöv  Texpnpiov  dnoqpaiveiv 
Ttepi  coqpiac  xwv  vuv  npöc  toüc  rrpoi^pouc,  Kai  ttoXXoTc  cuvboxeT, 
öti  töv  coqpöv  aÜTÖv  auTip  päXiCTa  bet  coqpöv  clvai • toutou  b’  Spoc 
4cx\v  öpa,  8c  Sv  nXelcxov  äpxuptov  4pxöcriTai.  da  die  Wendung 
6c  äv  statt  4 dv  nichts  ungewöhnliches  bietet,  so  bleibt  nur  noch 
die  construction  von  öpoc  mit  einem  verallgemeinernden  relativsatz 
rätselhaft,  während  es  sich  sonst  mit  dem  inf.  verbindet,  zb.  Rep. 
I 331 d ouk  Spa  oütoc  Spoc  4ct'i  btKaiocuvnc  <iXrjör|  re  X4x«iv  Kai 
& Sv  Xdßij  Tic  dirobibövai.  der  gedanke  würde  offenbar  präcisiert 
werden  durch  die  annahme,  dasz  xocoöxip  be  coqpu)T€pöc  4ctiv 
Spa,  Sein  Sv  rrXeTo v öpxüpiov  4pxacriTai  ursprünglich  in  dem 
texte  gestanden  hat,  db.  die  bemerkung,  dasz  der  grad  der  Weis- 
heit nach  der  höhe  des  materiellen  gewinnes  bemessen  wird. 

286  * fcxi  rdp  poi  nepi  aÖTÜuv  TröxxaXoc  Xöxoc  cuxKeipcvoc, 
xai  äXXuic  eu  biaxeipevoc  Kai  xoic  övöpaci.  da  die  construction 
durch  das  für  den  gedanken  überflüssige  und  wahrscheinlich  durch 
eine  randbemerkung  entstandene  cufKeipevoc  schleppend  geworden 
ist,  so  glaube  ich  dasselbe  entfernen  zu  müssen,  freilich  würde  die 
periode  einen  glattem  abschlusz  erhalten  haben,  wenn  die  worte 
SXXwc  <tc  Kai  toTc  övöpaciv>  eu  biaxtipevoc  gelautet  hätten,  übri- 
gens findet  sich  eine  ähnliche  wendung  im  Phaidros  234 d Ti  coi 
(paivETai , ui  CuiKpaTec , 6 Xöxoc ; oux  ÜTtepqpuuic  Ta  xe  äXXa  xai 
toTc  övöpaciv  elpfjcOai ; 

286 d ÖTTiibv  ouv  4k  xfjc  cuvouciac  4pauTuj  tc  üjpxi£öpr|v  Kai 
ihveibiZov , xai  ^ireiXouv , öttötc  Trpwxov  upuiv  tui  tüiv  coqputv  4v- 
xuxoipi , ÖKOucac  Kai  paGüjv  xai  öxpeXexficac  ievai  rtaXiv  4rci  töv 
4puixfjcavTa , ävapaxoupevoc  xöv  Xoxov.  da  das  verbum  dvapä- 
Xecöai  («=  pugnam  redintegrare)  intransitiv  ist,  so  musz  xöv  Xöxov 
entweder  fallen  oder  in  Tip  Xöxip  verändert  werden,  denn  Ast, 
der  es  im  lex.  Plat.  mit  denuo  impugnare  übersetzt  und  auszer  der 
vorliegenden  stelle  Phaidon  89'  citiert,  wo  es  heiszt  xai  4xu>x’  ^v> 
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ei  cü  einv  Kai  pe  biaqpeüyoi  ö Xöyoc,  fvopxov  äv  irotricaimiv,  ducnep 
’Apyetoi,  pr|  irpöiepov  Koppceiv,  Ttp'tv  fiv  viKf|cut  ävapaxöpevoc 
TÖv  Cippiou  T6  Kai  K^ßtiTOC  Xötov,  scheint  Obersehen  zu  haben,  dasz 
an  dieser  stelle  Xöyov  von  vikhcuj  abbängt,  weil  Phaidon  sagen 
will:  bevor  ich  durch  Wiederaufnahme  des  kampfes  die  bebauptung 
von  8.  und  K.  besiegt  habe. 

289 *b  sagt  Sokrates  zu  Hippias:  äxoue  bf|.  peTÜ  toüto  yäp 
eü  otb’  öti  cpficer  ti  bd,  iü  CuiKpaTec;  tö  tu>v  napädvuiv  ydvoc 
Öeütv  ydvet  fiv  Tic  cugßäXXij,  oü  toütöv  neiceTai,  Snep  tö  tüiv 
XUTpüüv  Tip  tuiv  napGdvtuv  CupßaXXogevov;  um  eine  einheit  des 
subjects  zu  wahren,  würde  man  geneigt  sein  cupßaXXöpevoc  für 
CupßaXXögevov  zu  schreiben,  wenn  das  medium  irgendwo  in  der 
bedeutung  des  vergleichen  vorkäme,  da  das  aber  nicht  der  fall 
ist,  so  würde  die  Unebenheit  am  leichtesten  durch  die  annahme, 
dasz  an  stelle  von  cupßaXXöpevov  früher  cupßäXXuiv  ydvOC  ge- 
standen hat,  entfernt  werden. 

289  d £ti  bt  Kai  boxet  coi  aÜTÖ  tö  küXöv,  Cü  ko!  TÖXXa  rravTa 
Kocperrai  Kai  KaXä  ipaiveTai,  4iretbäv  Trpocydvr|Tai  £k€ivo  tö  elboc, 
toüt’  etvai  Ttäp0€VOC  i)  timoc  f)  Xüpa.  da  die  letztgenannten  drei 
gegenstände  bereits  in  der  vorhergehenden  beweisführung  und  auch 
hier  nur  vergleichsweise  berührt  werden,  weil  bei  ihnen  gleichwie 
bei  andern  dingen  der  erscheinungsweit  die  idee  der  Schönheit 
immanent  sein  kann  (4ireibdv  TrpocydvtiTai  dxeivo  tö  elboc),  so 
glaube  ich,  dasz  nicht  toöt’  etvai,  sondern  toiout’ etvai  olov 
näpGevoc  i)  Tnrroc  i)  Xupa  geschrieben  werden  musz. 

294°  ei  b’  au  tö  qpaivecGai  ttoioöv  4cti  tö  Ttpdnov,  oük  äv 
elri  tö  KaXöv,  ö fipetc  CriToüpev.  elvai  yäp  dKetvö  ye  noiei,  <pai- 
vecGai  be  Kai  uoietv  etvai  oü  povov  KaXä  oük  äv  ttote  büvaiTO  tö 
aÜTÖ,  äXX*  oübd  äXXo  Ötiouv.  da  der  leitende  gedanke  offenbar  d6r 
ist,  dasz,  gleichwie  das  TtpdTTOV  für  den  schein,  so  das  KaXöv  für  das 
Eein  die  causa  efficiens  ist,  dasz  aber  weder  bei  den  schönen  dingen 
noch  bei  irgend  einem  dinge  der  erscheinungsweit  schein  und  sein 
von  derselben  Ursache  bewirkt  werden  können,  so  ist  es  zweifellos, 
dasz  hinsichtlich  der  Wortstellung  die  Überlieferung  an  einem  fehler 
leidet,  der  durch  die  Stellung  von  etvai  vor  rroietv  leicht  beseitigt 
werden  kann,  eine  annahme  deren  richtigkeit  nicht  blosz  durch 
die  vorhergehenden,  sondern  auch  durch  die  nachfolgenden  Worte 
4Xuipe0a  br|,  TTÖTCpa  boxet  tö  irpdnov  elvai  tö  9aivec0ai  KaXä 
ttoioüv  i)  tö  eTvai  bestätigt  wird. 

Rudolstadt.  Karl  Julius  Liebhold. 
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23. 

Zü  CAESAR  DE  BELLO  GALLICO. 


Die  tiefgehende  Umgestaltung,  welche  der  text  des  b.  Gallicum 
in  neuerer  zeit  durch  Meusel,  RSchneider,  Kühler,  Paul  ua.  erfahren 
hat,  findet  in  allen  neuern  ausgaben  so  ungeteilten  beifall,  dasz  es 
fast  vermessen  erscheint  sich  gegen  diese  Übereinstimmung  der 
kritiker  zu  erheben,  und  doch  verdient  die  altehrwürdige  Überliefe- 
rung, an  der  man  so  lange  nicht  zu  rütteln  gewagt,  nicht  so  ohne 
weiteres  bei  Seite  geschoben  zu  werden,  es  wird  niemand  den  Scharf- 
sinn, die  Sorgfalt,  die  bis  ins  einzelne  gebende  genauigkeit  verkennen, 
welche  namentlich  RSchneider  und  Meusel  in  ihren  kritischen 
arbeiten  gezeigt  haben ; aber  man  darf  doch  billig  daran  zweifeln, 
ob  Caesar  wirklich  überall  so  geschrieben  hat,  wie  man  es  jetzt  in 
dem  flüssig  sich  lesenden  texte  vor  äugen  gestellt  bekommt,  oder  ob 
vielmehr  uralte  Überarbeitung  und  moderne  kritik  das  ursprüngliche 
manchmal  haben  zurücktreten  lassen,  ich  gestehe,  dasz  ich  mit  be- 
wunderung  und  Verehrung  zu  RSchneider  und  Meusel  emporblicke; 
aber  in  der  gestaltung  des  textes,  so  insbesondere  in  Wertschätzung 
der  beiden  hss.-classen  und  älterer  wie  neuerer  conjecturen  musz  ich 
vielfach,  von  ihnen  abweichen. 

Am  auffälligsten  ist  wohl,  dasz  ich  trotz  VII  14,  5 auch  jetzt 
noch  II  7,  3 Omnibus  vicis  aedificiisque,  quos  adire potuerant,  incensis 
lese;  selbst  Dittenberger  gesteht  durch  RSchneiders  regel  (Berl. 
phil.  woch.  1884  sp.  1024)  für  quo  gewonnen  worden  zu  sein,  Paul 
glaubt  (ebd.  sp.  1244)  durch  VII  14,  5 sei  quo  unwiderleglich  als 
richtig  erwiesen,  zunächst  jedoch  zeigt  sich  ein  unterschied  zwi- 
schen beiden  stellen  darin,  dasz  II  7,  3 quos  sich  auf  zwei  sub- 
stantive bezieht  und  VII  14,5  quo  auf  das  adverb  quoque 
versus ; an  letzterer  stelle  musz,  an  ersterer  kann  quo  stehen,  die 
Schneidersche  regel  'wenn  zwei  substantive  verbunden  sind,  bezieht 
Caesar  stets  das  relativum  auf  das  zunächst  stehende  wort’  gilt  nur 
für  die  fälle,  wo  beide  substantive  gleichwertig  sind,  wir  fühlen, 
dasz  Caesar  VI  43,  2 nur  schreiben  konnte:  omnes  vici  atque  omnia 
aedißcia , quae  quisque  conspexerat ; durch  die  Wiederholung  des 
attributs  und  durch  die  conjunction  atque  wird  dem  begriff  aedifieia 
die  gleiche  Wichtigkeit  beigelegt  wie  dem  vici.  tritt  aber  der  6ine 
begriff  vor  dem  andern  in  d6r  weise  zurück,  dasz  er  gewissermaszen 
nur  das  anhängsel  desselben  bildet,  so  finden  wir  begreiflich,  dasz 
sich  das  relativ  gerade  wie  ein  praedicativum  nach  dem  wichtigem 
subst.  richtet,  wenn  es  auch  das  entferntere  sein  sollte,  mit  dieser 
frage  hat  sich  CFWMüller  zu  Cic.  de  off.  I 14  und  epist.  X 25,  1 be- 
schäftigt und  sie  ganz  in  demselben  sinne  erledigt  wie  ich ; ebenso 
sagt  Seck  (de  Pompei  Trogi  sermone  II,  Constanz  1882  progr.,  s.  7) 
bezüglich  Justinus  XXII  5,  5 urbes  casteUaque  cinctae:  'nemini 
mirum  videbitur  praedicatum  hic  congruere  cum  nomine  longius 
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remofo,  ut  quod  maiorem  vim  obtineat.  ’ nun  aber  ist  deutlich  er- 
sichtlich, dasz  II  7,  3.  III  29,  3 und  IV  19,  1 in  der  Verbindung 
vicis  aedificiisque  der  zweite  begriff  nur  als  anbängsel  des  ersten  auf- 
zufassen ist;  daher  wird  mit  recht  das  relativura  nur  auf  vicis  be- 
zogen. bestärkt  werde  ich  in  dieser  ansicht  durch  die  von  CFWMüller 
beigebrachten  stellen  aus  dem  CIL.  I s.  79  VII  ager,  locus,  aedi- 
ficium omnis  quei  sowie  ebd.  XII  ager , locus  aedificium  pri- 
vat us  skt:  in  beiden  stellen  wird  aedificium  gar  nicht  beachtet, 
dazu  füge  man  noch  ebd.  s.  82  si  quae  lex  plebeve  sdtum  est,  quae 
usw.  interessant  ist,  dasz  vici  bei  Livius  IX  38,  1 multa  alia  casteüa 
vicique  aut  delcta  hostüiter  die  gleiche  Zurücksetzung  erfährt,  die 
Caesar  dem  aedifida  angedeihen  läszt.  vgl.  auszerdem  noch  aus 
Cicero  folgende  zum  teil  früher  beanstandete,  jetzt  aber  durchaus  als 
berechtigt  anerkannte  stellen:  epist.  V 21,  5 praeter  culpam  ac  pec- 
catum,  qua  scmper  caruisti.  de  nat.  deor.  II  156  quid  de  vitibus  öli- 
vetisque  dicam?  quarum  uberrimi  fructus  usw.  p.  Font.  12  ex  iis 
generibus  hominum  et  civitatum,  qui  bella  gesserunt. 

Warum  Caesar  I 35,  2 neque  de  communi  re  discendum  sibi 
et  cognoscendum  geschrieben  haben  soll,  während  doch  dio  Überliefe- 
rung dicendum  bietet,  sehe  ich  nicht  ein,  trotz  der  Auseinander- 
setzung von  Paul  in  Berl.  phil.  woch.  1884  sp.  1244  f.  mir  scheint 
der  sinn  der  stelle  geradezu  dicendum  zu  verlangen,  gerade  das 
findet  Caesar  auffällig,  dasz  Ariovist  trotz  der  einladung  bedenken 
getragen  zur  Unterredung  zu  kommen , wo  er  in  erster  reiho  sich 
hätte  anssprechen  und  dann  auch  die  wünsche  Caesars  hören  können, 
hätte  Caesar  discendum  et  cognoscendum  gesagt,  so  hätte  Ariovist 
Ja  eigentlich  nur  eine  aufforderung  ad  audienda  verba  Caesaris  er- 
halten, und  wenn  er  eine  solche  abgelebnt  hätte,  hätte  darin  nichts 
besonderes  gelegen : denn  in  einem  Colloquium  will  man  über  eine 
res  communis  nicht  allein  hören , sondern  auch  gehört  werden,  die 
entrüstung  Caesars  wird  also  durch  dicendum  noch  mehr  begründet. 

Hat  IV  1,  7 a mit  incolendi  oder  ß mit  colendi  recht?  ich  er- 
sehe aus  Orosius  I 2,  78  Orcadas  insulas  habet,  quarum  XX  desertae 
sunt,  XIII  coluntur  und  I 2,  81  haec  a Scottorum  gentibus  colitur, 
dasz  in  späterer  zeit  cölere  für  incolcre  gesagt  wird ; so  liegt  es  nahe, 
dasz  der  Überarbeiter  leicht  auf  colendi  verfiel,  um  so  mehr  als  das 
in  vor  loco  wohl  zu  einer  art  haplographie  verleiten  konnte,  incolere 
fasse  ich  hier  wie  bei  Sali.  lug.  47,  l ubi  et  incolere  et  mercari  con- 
sueverant ; es  ist  das  eigentliche  wort  für  'sich  anbauen,  sich  nieder- 
lassen, sich  ansiedeln’,  wenn  auch  vorher  gesagt  ist  sic  neque  agri- 
cultura  intermittitur,  so  folgt  doch  auch  nachher  neque  multum 
frumento , sed  maximam  partem  lade  atque  pecore  vivunt  multumque 
sunt  in  venationibus;  die  niederlassung  bezweckt  also  nicht  allein 
den  ackerbau , sondern  auch  die  Viehzucht  und  die  jagd.  ich  bin 
daher  der  ansicht,  dasz  Caesar  sagen  wollte:  dio  erlaubnis  zum 
aufenthalt  an  einem  ort  zum  zwecke  einor  ansiedelung  (nieder- 
lassung) ist  auf  ein  jahr  beschränkt. 
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Wenn  I 44,  10  Wesenberg  vorschlug  quem  exercüum  hdbeat 
statt  quod  exercüum  hdbeat , so  macht  mich  schon  der  name  des 
kritikers  gegen  die  Verbesserung  mistrauisch;  ein  einblick  in  die 
kritik  von  Ciceros  briefen  zeigt , dasz  Wesenberg  viel  Ciceronischer 
den  text  herstellte  als  Cicero  selbst  schrieb,  und  so  mag  es  ihm  ähn- 
lich bei  Caesar  ergangen  sein,  doch  auch  Paul  (Berl.  phil.  wocb. 
1884  sp.  1242)  nimt  an  quod  als  conjunction  anstosz  und  schlägt 
deshalb  quod  exercituum  vor.  nach  meiner  ansicht  ist  nichts  zu 
ändern  als  höchstens  die  Stellung  des  nebensatzes,  aber  für  un- 
bedingt nötig  halte  ich  auch  dieses  nicht.  Ariovist  sagt:  gegen- 
über der  thatsache,  dasz  Caesar  ein  heer  halte,  müsse  er,  trotz- 
dem Caesar  freundschaft  erheuchele,  auf  die  Vermutung  kommen, 
dasz  er  dieses  heer  halte  um  ihn  zu  unterdrücken,  es  ist  somit  quod 
die  conjunction,  welche  eine  thatsache  einfuhrt,  zu  der  man  Stellung 
nimt.  es  unterscheidet  sich  von  quod  in  § 6 und  9 , dasz  dort  quod 
äuszerungen  anführt,  auf  welche  geantwortet  werden  soll,  wäh- 
rend hier  quod  auf  eine  notorische  thatsache  sich  bezieht,  deren 
folgen  angegeben  werden,  vielleicht  kann  man  den  nebensatz  an 
den  anfang  stellen : quod  exercüum  in  GaUia  hdbeat , debere  se  suspi- 
cari  simviata  Caesarem  amicitia  sui  opprimendi  causa  habere  oder 
nach  suspicari]  doch  auch  in  der  Stellung,  in  welcher  er  überliefert 
ist,  kann  er  wohl  verstanden  werden;  es  braucht  daher  quod  nicht 
durch  qui  oder  exercüum  durch  exercituum  ersetzt  zu  werden. 

Trotz  Meusels  ausführungen  kann  ich  II  10,  1 pontem  nicht  als 
unrichtig  anerkennen,  eine  brücke  ist  ein  gegenständ,  der  eine  aus- 
dehnung  hat  und  zwar  von  gleicher  weite  wie  der  flnsz,  sumpf  uä., 
kann  daher  mit  naves,  rates  uä.  nicht  auf  gleiche  stufe  gestellt  wer- 
den; ich  kann  mir  deshalb  wohl  denken,  dasz  inan  ein  heer  Uber 
eine  brücke  führt,  und  so  wenig  man  im  deutschen  anstosz  an 
dem  ausdruck  nimt,  darf  man  dies  an  der  lat.  phrase  thun.  bei 
Caesar  wird  im  b.  GaU.  der  instrumentalis  ponte  vermieden;  nur 
VII  53,  4 hat  a eoque  traducü,  aber  hier  liest  Meusel  mit  ß exer- 
cüumque  fraduxü.  ich  glaube,  dasz  hier  ß recht  hat:  denn  so  viel 
ich  sehe,  ist  der  instr. ponte  bei  traducere  nicht  üblich , sondern 
es  steht  regelmäszig  der  abl.  abs.  ponte  facto  oder  ponte  effecto 
( refecto );  vgl.  Plancus  bei  Cic.  epist.  X 21,  2 cum  Isar  am  flumen 
uno  die  ponte  effecto  exercüum  traduxissem.  wenn  im  b.  civ.  wieder- 
holt der  instr.  ponte  sich  findet,  so  steht  er  doch  nie  bei  traducere, 
sondern  zb.  bei  mütere,  traicere,  reverti,  welche  alle  sich  leicht  mit 
einem  instr.  verbinden  lassen,  nur  die  thatsache  könnte  befremden, 
dasz  sich  trans  pontem  nirgends  findet;  aber  dies  stimmt  eben  mit 
dem  gebrauch  überein  traducere  mit  abl.  abs.  ponte  facto  ( refecto , 
effecto)  zu  verbinden,  wodurch  trans  pontem  überflüssig  wird,  ich 
bin  somit  der  ansicht,  dasz  die  überlieferte  lesart  keinen  anstosz  zu 
erregen  braucht  und  besser  ist  als  die  conjectur  ponte , die  mit  dem 
aufgeben  von  eoque  in  VII  53,  4 ihre  einzige  stütze  verliert. 

Ebenso  wenig  wie  an  pontem  in  II 10, 1 nehme  ich  anstosz  an 
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frontem  in  II  8,  3.  mir  scheint  der  Schwerpunkt  in  fastigatus  und 
dessen  erkUirung  zu  liegen,  daran  ist  natürlich  nicht  zu  denken,  dasz 
es  von  dem  lager  zuerst  aufwärts  und  dann  erst  zur  ebene  abwärts 
geht;  fastigatus  bedeutet  die  abdachung,  mag  man  sie  von  unten 
nach  oben  oder  umgekehrt  betrachten.  Heller  hat  ganz  recht,  wenn 
er  im  jahresber.  Philol.  XIX  s.  576  sagt:  'von  seiner  (des  hügels) 
fläche  aus  gebt  in  der  richtung  nach  vorne  zu,  ohne  jede  vor- 
herige ansteigung,  der  abhang  sogleich  nach  dem  Miette-thal  hinunter, 
anfangs  etwas  abschüssig  {leniter  fastigatus),  sodann  immer  mehr 
allmählich  in  die  ebene  verlaufend.’  was  Heller  sagt  'in  der  rich- 
tung nach  vorne  zu’  heiszt  eben  lateinisch  in  frontem ; und  dasz 
fastigium  auch  die  abdachung  nach  unten  hin  bezeichnet,  geht  aus 
VII  73,  5 paulatim  angustiore  ad  infimum  fastigio  hervor. 

Wenn  ß VII  75,  5 contulerunt  für  compleverunt  überliefern,  so 
haben  sie  den  Zusammenhang  der  stelle  nicht  recht  beachtet,  aus 
Cicero  Cato  m.  13  Lcontinus  Gorgias  centum  et  septem  complevit 
annos  'lebte  volle  107  jahre’  geht  hervor,  dasz  Caesar  sagen  will, 
die  Bellovaker  hätten  ihre  volle  anzahl,  nemlich  10000  mann,  nicht 
gestellt;  der  nachsatz  rogati  tarnen  a Commio  duo  milia  miserunt 
bestätigt  dies  , indem  er  sagt , sie  hätten  nur  2000  mann  geschickt. 
contulerunt  verwässert  die  stelle , und  das  ausdrucksvolle  compleve- 
runt verdient  entschieden  beibehalten  zu  werden. 

Wenn  ich  somit  an  manchen  stellen  mit  unsern  verdienten 
Caesar  - kritikern  nicht  Ubereinstimme,  so  will  ich  doch  nicht  ver- 
säumen sie  meiner  grösten  dankbarkeit  namentlich  für  die  reiche 
und  vielseitige  anregung  zu  versichern;  wo  ich  von  Meusel  ab- 
weiche, geschieht  dies  nur  nach  gründlicher  erwägung  aller  um- 
stände und  namentlich  aus  pietät  gegen  die  altehrwürdige  Über- 
lieferung, von  der  ich  eben  nur  gezwungen  abzugehen  vermag. 

Rastatt.  Josef  Hermann  Schmalz. 
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24. 

DIE  ERZÄHLUNG  VON  DEM  ORAKEL  DER  CELAENO 
IN  VERGILS  AENEIS. 


1.  Die  auslegung  der  Troer  (III  209  — 269). 

Celaeno  verkündet  den  Troern  v.  247  ff. , dasz  sie  vor  hunger 
tische  verzehren  sollen,  man  erwartet,  dasz  die  troischen  helden  in 
ein  unauslöschliches  gelächter  ausbrechen,  aber  nein,  als  sie  das  wort 
vernehmen,  da  erstarrt  ihnen  das  blut  zu  eis  — weil  sie  tische  essen 
sollen!  — und  Anchises  ruft  die  götter  an:  tdlem  avertüe  casum, 
laszt  uns,  götter,  keine  tische  verzehren!  es  fällt  einem  schwer  an 
die  möglichkeit  solcher  komik  zu  glauben,  mag  sie  nun  für  freiwillig 
oder  unfreiwillig  gelten,  warum  rufen  ferner  v.  261  die  geführten 
nach  frieden  mit  den  Harpyien?  warum  treibt  Anchises  zu  schleu- 
niger flucht?  gegen  das  verzehren  der  tische  kann  doch  beides  nicht 
helfen,  die  ganze  stelle  ist  also  nicht  nur  komisch,  sondern  auch 
unverständlich,  ein  beweis  dasz  Yergilius  doch  wohl  etwas  anderes 
hat  sagen  wollen,  als  es  bei  oberflächlicher  betrachtung  der  fall  zu 
sein  scheint,  die  Sache  ist  der  Untersuchung  wert. 

Celaeno  gibt  den  Troern  folgendes  zu  verstehen:  'schwere 
frevelthaten  habt  ihr  so  eben  an  uns  begangen,  so  empfangt  denn 
zum  lohne  eine  untrügliche  künde,  die  von  Apollo  stammt;  nicht 
eher  werdet  ihr  eure  neue  heimat  gründen,  als  bis  euch  zur  strafe 
für  euren  mordanschlag  gegen  uns  grausiger  hunger  zwingt,  ambesas 
mensas  malis  absumere.’  das  kann  auf  vierfache  weise  verstanden 
werden:  1)  tische  anzunagen  und  zu  verzehren,  2)  angenagte  tische 
zu  verzehren,  3)  die  tische  anzunagen  und  zu  verzehren,  4)  die  an- 
genagten tische  zu  verzehren,  der  ausdruck  ist  demnach  sehr  un- 
bestimmt, 6ins  aber  ist  von  anfang  an  sicher:  da  er  einen  physischen 
Vorgang  in  aussicht  stellt,  der  ganz  und  gar  unmöglich  ist,  und  da 
Celaeno  durch  ihren  hinweis  auf  Apollo  ihre  ankündigung  ausdrück- 
lich als  ein  Orakel  bezeichnet,  der  Wortlaut  der  Orakel  aber  zwei- 
deutig und  geheimnisvoll  ist,  so  kann  es  den  Troern  gar 
nicht  einfallen  die  seltsame  schluszwendung  der  Pro- 
phezeiung in  wörtlichem  sinne  aufzufassen;  sie  werden 
sich  vielmehr  ohne  weiteres  fragen:  was  kann  Celaeno  mit  diesem 
rätselhaften  ausspruch  meinen?  zweierlei  steht  fest,  es  soll  die 
folge  einer  hungersnot  und  die  strafe  für  so  eben  begangenes  un- 
recht sein,  von  hunger  geplagt  sind  nun  die  Troer  gerade  jetzt,  was 
daraus  ersichtlich  ist,  dasz  sie  sich  nach  dreitägigem,  erzwungenem 
aufenthalt  auf  stürmischer  see  nach  endlicher  landung  sofort  auf  die 
weidenden  herden  stürzen  (v.  222).  nur  aus  ihrem  hunger  erklärt 
sich  ferner  die  beharrlichkeit,  mit  der  sie  jedesmal  ihr  zugerichtetes 
mahl  sogar  gegen  die  grauenhaften  ausgeburten  der  unterweit 
durch  list  oder  Waffengewalt , also  mit  allen  erdenklichen  mittein, 
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za  schätzen  suchen,  in  dem  augenblicke  nun , da  nach  dem  letzten 
entscheidenden  versuche  alle  aussicht  ihren  hunger  zu  stillen  ge- 
schwunden ist,  tönt  ihnen  die  drobung  einer  hungersnot  ins  ohr. 
eine  solche  drohung  in  solcher  läge  kann  kein  mensch  anders  ver- 
stehen als  so,  dasz  die  angekündigte  hungersnot  gerade  jetzt  bevor- 
stehe, dasz  sie  bereits  im  gange  sei.  das  ist  in  der  that  auch  deshalb 
ganz  wahrscheinlich,  weil  sie  eine  strafe  sein  soll  für  den  angriff  auf 
die  Harpyien,  die  volleres  pdagi  (v.  241).  wie?  wenn  nun  ihre  be- 
schützer  und  räcber,  die  götter  des  meeres,  die  abfahrt  verhindern? 
ist  dann  nicht  nach  der  läge  der  dinge  hungersnot  unausbleiblich? 
unwillkürlich  und  mit  aller  macht  drängen  also  die 
umstände  zu  der  befürebtung  hin,  dasz  die  Troer  auf 
den  Strophaden  selbst  einer  hungersnot  entgegen- 
gehen. steht  ihnen  aber  erst  dieses  schreckbild  vor  äugen,  dann 
wird  es  auch  mit  äinem  schlage  klar,  was  das  dunkle  Schlusswort 
der  Celaeno  zu  bedeuten  hat.  angesichts  des  von  den  Harpyien  an- 
genagten mahles,  vor  dem  sie  das  Orakel  empfangen,  werden  die 
Troer  die  ambesae  mensae  nicht  unbestimmt  und  allgemein,  sondern 
als  die  angenagten  tische,  dh.  die  angenagte  tafel  oder  mahlzeit 
verstehen , die  vor  ihnen  liegt. 

Eine  hungersnot  — so  fassen  demnach  die  Troer  das  orakel 
Celaenos  auf  — bricht  über  uns  herein,  so  furchtbar,  dasz 
Bie  uns  dazu  treiben  soll  die  von  den  Harpyien  ange- 
nagte mahlzeit  hier  zu  verzehren,  erst  nach  dieser  sühne 
unserer  frevelthat  werden  uns  die  strafenden  meeresgötter  erlauben 
weiter  zu  fahren  und  das  neue  Troja  aufzubauen,  nun  wird  alles 
folgende  sonnenklar,  wir  verstehen  jetzt  im  rückblick  auf  v.  227  f. 
das  grausen,  das  mit  lähmender  gewalt  die  Troer  packt,  und  ihre 
forderung  mit  den  Harpyien  ein  friedliches  einvernehmen  zu  suchen, 
die  einzige  möglichkeit  auf  den  Strophaden  selbst  dem  angekündigten 
unheil  zu  entgehen,  wir  verstehen,  warum  Anchises,  statt  einfach 
abzusegeln,  gerade  dem  meere  die  hände  betend  entgegenstreckt  und 
unter  berufung  auf  die  frömmigkeit  seines  Stammes  die  göttliche 
gnade  herbeifleht.  wir  verstehen  auch  die  hast  und  eile,  mit  der  die 
Troer  zu  entweichen  suchen , und  wie  triumph  klingt  uns  der  vers 
entgegen:  tendunt  vda  noti;  fugimus  spumantibus  undis- 

Nach  allem  stellen  wir  fest:  ambesas  mensas  ist  zu  erklären  als 
epulas  ab  Harpyiis  ambesas.  diese  auffassung  ergibt  sich  aus  der 
Schilderung  der  umstände  und  der  Wirkung  des  Orakels  so  bestimmt 
und  sicher,  dasz  es  überflüssig  war  die  Troer  ihre  deutung  noch 
besonders  aussprechen  zu  lassen,  das  hätte  den  raschen  gang  der 
ereignisse  nur  gehemmt  und  so  den  lebendigen  eindruck  der  scene 
geschmälert,  um  aber  des  unmittelbaren  Verständnisses  seiner  leser 
sicher  zu  sein,  hat  sich  Verg.  noch  einiger  kunstgrifle  bedient,  deren 
wohlüberlegte  absiebt  unverkennbar  ist.  schon  kurz  vorher,  v.  213, 
werden  die  epulae  des  Phineus  mensae  genannt;  mensae  steht  ferner 
v.  231  für  das  von  den  Troern  zubereitete  mahl,  diese  zweimal  kurz 


Digitized  by  Google 


KFulda:  die  erzählung  von  dem  Orakel  der  Celaeno  in  Verg.  Aeneis.  215 

vorher  angewendete  metonymie  klingt  noch  nach,  wenn  wir  bald 
darauf  ambesas  mensas  lesen,  und  läszt  uns  wie  von  selbst  auch 
diese  mensae  als  epulae  verstehen,  scblieszlich  ruft  auch  das  part. 
ambesas  die  erinnerung  zurück  an  die  v.  244  erwähnte  praeda 
semesa,  und  das  ist  eben  die  von  den  Harpyien  benagte  mahlzeit. 

2.  Die  auskunft  des  Helenus  (III  356  ff.). 

Die  Troer  sind  entkommen , somit  haben  doch  wohl  die  götter 
das  gebet  des  Anchises  erhört  und  das  Unheil  abgewendet,  indessen 
es  ist  ganz  unausbleiblich,  dasz  nach  dem  ersten  frohen  gefühle  der 
befreiung  sich  allmählich  bedenken  und  stille  zweifei  geltend  machen ; 
gerade  die  glückliche  und  auszerordentlich  schnelle  errettung  aus  der 
befürchteten  gefahr  musz  die  Troer  stutzig  machen  und  auf  den  ge- 
denken bringen:  sollten  wir  uns  doch  vielleicht  geirrt  und  das  orakel 
falsch  verstanden  haben , sollte  es  doch  noch  einmal  auf  eine  unver- 
hoffte und  ungeahnte  weise  in  erfüllung  gehen?  so  bildet  Celaenos 
drohung  als  eine  Verkündigung  Apollos  auch  jetzt  noch  zwischen 
den  übrigen,  nur  Wohlwollen  bekundenden  Weissagungen  des  gottes 
einen  miston,  ein  störendes  element,  geeignet  den  glauben  an  seine 
gnädigen  absichten  ins  wanken  zu  bringen,  in  diesem  sinne  be- 
richtet Aeneas  von  dem  orakel  v.  362  ff.,  deren  gedankengang 
folgender  ist:  'der  verheiszung  nach  soll  meine  ganze  fahrt  von 
glück  begleitet  sein,  und  nach  der  übereinstimmenden  aussage  aller 
orakel  weisz  ich  auch  genau,  wohin  ich  zu  steuern  habe,  da  tritt  nun 
auf  Einmal  Celaeno  mit  einer  neuen,  ungeheuerlichen  botschaft  da- 
zwischen und  verkündet  grimmigen  zorn  und  scheuszliche  Hungers- 
not. so  scheinen  mir  doch  noch  leiden  bevorzustehen,  sag  mir  also, 
wie  ich  ihnen  begegnen  soll.’  in  beziehung  auf  Celaeno  gibt  Helenus 
die  auskunft:  nee  tu  mensarum  morsus  horresce  futuros,  | fata  viam 
invenient,  aderüque  vocatus  Apollo , vor  dem  — von  Celaeno  pro- 
phezeiten — bisz  in  die  tische  schaudere  fürderhin  nicht  mehr,  das 
Schicksal  wird  schon  mittel  und  wege  finden,  und  Apollo  wird  helfend 
zugegen  sein,  aufklärung  gibt  Helenus  also  nicht  (vgl.  v.  379  f.), 
aber  er  scheint  doch  daraufhinzudeuten,  dasz  sich  allerdings  Celaenos 
Orakel  noch  einmal  erfüllen  werde,  jedoch  in  ganz  anderer  weise,  als 
es  die  Harpyie  verkündigt  hat:  denn  dasz  sie  unter  dem  verzehren  der 
tische  etwas  böses  verstanden  hat,  steht  fest,  Helenus  dagegen,  der 
wissende,  der  priesterliche  seher  Apollos,  prophezeit  ein  glückliches 
ende,  wie  soll  man  das  verstehen?  beruft  sich  nicht  auch  Celaeno 
auf  Apollo?  wer  hat  also  recht,  der  seher  oder  die  Seherin?  und 
was  es  nun  vollends  mit  den  rätselhaften  tischen  für  eine  bewandtnis 
habe,  das  hüllt  sich  in  neues,  geheimnisvolles  dunkel.  — Man  merkt 
die  absicht  und  zugleich  die  kunst  des  erzählenden  dichters;  die 
ganze  stelle  ist  darauf  angelegt  die  Spannung  des  lesers  zu  erregen; 
mit  erhöhtem  interesse  sehen  wir  jetzt  dem  ausgang  der  angelegen- 
heit  entgegen. 
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3.  Die  erfllllung  (VII  107—117). 

'Mangel  an  eszbarem’  veranlasst  die  Troer  zugleich  mit  dem 
obst  auch  die  als  unterläge,  dh.  als  tische  dienenden  opferkuchen 
zu  verzehren,  so  löst  sich  das  scbreckenerregende  orakel  von  den 
zu  verzehrenden  tischen  so  zu  sagen  in  Wohlgefallen  auf.  von  einer 
dtra  fames,  wie  sie  Celaeno  angekündigt  hat,  ist  nichts  zu  merken, 
im  gegenteil,  die  Situation  hat  etwas  erheiterndes  an  sich  und  reizt 
den  Iulus  zu  scherzen,  die  harmlose  art,  wie  sich  das  orakel  erfüllt, 
kann  auch  nicht  als  eine  Vergeltung  für  den  anschlag  auf  die  Har- 
pyien angesehen  werden;  die  von  Celaeno  angekündigte  strafe  er- 
weist sich  also  als  eine  reine  erfindung.  drittens  sollte  das  ver- 
zehren der  tische  nach  Celaeno  etwas  unheilvolles  bedeuten;  etwas 
unheilvolles  ist  das  verzehren  der  opferkuchen  aber  nicht,  von  den 
drohungen  der  Harpyie  erfüllt  sich  demnach  keine  einzige,  von 
Apollo,  dem  untrüglichen  gotte,  können  also  diese  drohungen  nicht 
berrühren.  dagegen  erfüllt  sich  wirklich,  wenn  auch  nicht  im  sinne 
Celaenos,  die  Prophezeiung  von  dem  essen  der  tische  an  sich,  woraus 
zu  entnehmen  ist,  dasz  diese  in  der  tbat  auf  einen  ausspruch  des  gott^s 
zurttckgeht.  was  folgt  daraus?  Celaenos  orakel  ist  ein  gemisch  von 
Wahrheit  und  dichtung ; einen  nichts  schlimmes  bedeutenden  Spruch 
Apollos  hat  sie  durch  eigenmächtige  zusätze  in  bösem  sinne  verdreht 
und  entstellt,  nun  erst  erscheinen  uns  die  Vorgänge  auf  den  Stro- 
phaden  in  ihrem  wahren  lichte : denn  es  stellt  sich  folgendes  heraus. 
Celaeno,  das  schlaue  ungetüm,  durch  den  kriegerischen 
angriff  zur  wut  gereizt,  hat  — offenbar  um  ihren  Worten 
glaubwürdigkeit  und  nachdruck  zu  verleihen  — das  ihr 
bekannte  wort  Apollos  aufgegriffen  und  in  einen  wohl- 
gezielten schreckschusz  gegen  ihre  feinde  verwandelt, 
um  rache  zu  üben  und  zugleich  die  lästigen  gäste  von 
ihrer  insei  zu  verjagen,  unter  listiger  berechnung  der  um- 
stände hat  sie  ihre  rede  darauf  zugespitzt,  dasz  in  den  Troern  der 
verdacht  einer  hungersnot  auf  den  Strophaden  rege  werden  musz, 
und  so  sind  sie  denn  entwichen  als  die  opfer  eines  betrugs , einer 
teuscbung.  nun  ist  uns  alles  klar  und  verständlich,  und  die  ge- 
schichte  wäre  zu  ende,  wenn  sie  nicht  noch  eine  lücke  hätte.  Celaeno 
hat  ein  orakel  Apollos  gefälscht  — was  wollte  der  gott  selbst  mit 
seinem  Spruche? 

4.  Die  deutung  des  Anchises  (VII  117  ff.). 

Cum  te,  nate,  fames  ignota  ad  lüora  vectum 
accisis  coget  dapibus  consumer e mensas , 
tum  sperare  domos  defessus  ibique  memento 
prima  hcare  manu  molirique  aggere  tecta. 
diese  worte  des  Anchises  haben  neben  dem  orakel  der  Celaeno  all- 
gemeines bedenken  hervorgerufen,  und  so  weit  ich  sehe,  ist  es  nicht 
gelungen  beide  stellen  in  einklang  zu  bringen,  der  vergleich  zwischen 
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ihnen  ergibt  folgendes:  1)  behauptete  Anchises,  wie  Celaeno,  dasz 
der  bunger  dazu  treiben  werde  tische  zu  verzehren,  so  liesze  ihn 
der  dichter  etwas  von  anderer  seite  schon  gesagtes  einfach  wieder- 
holen. Anchises  erklärt  jedoch:  wann  und  wo  der  hunger  dich 
zwingen  wird  die  tische  zu  verzehren,  dh.  wann  die  Weissagung 
Celaenos  in  erftlllung  gehen  wird,  dann  gedenke  daran 
dort  das  neue  Troja  aufzubauen,  das  verzehren  der  tische,  in  dem 
Orakel  Celaenos  etwas  neues  und  bisher  nicht  gewustes,  wird  also 
von  Anchises  ganz  folgerichtig  als  etwas  bekanntes  vorausgesetzt, 
an  das  er  nur  anknüpft.  2)  Celaeno  behauptet : ihr  werdet  die  ver- 
heiszene  stadt  nicht  gründen,  ehe  euch  der  hunger  zwingt  die  tische 
zu  verzehren,  hier  erscheint  demnach  das  verzehren  der  tische  als 
die  bedingung  für  den  bau  der  stadt  und  zugleich  als  der  end-  und 
Zielpunkt,  auf  den  das  ganze  Orakel  hinausläuft,  bei  Anchises  ist  es 
dagegen  eine  zeit-  und  Ortsangabe  und  eine  blosze  nebenbestimmung, 
die  ihm  nur  als  ausgangspunkt  und  unterläge  für  das  dient,  was  bei 
i h m das  wesentliche  ist , nemlich  die  aufforderung : dann  und  dort 
gründe  die  stadt.  3)  bei  Celaeno  bedeutet  das  verzehren  der  tische 
entsetzen  und  unheil , nach  Anchises  soll  es  das  merkmal  sein  für 
das  ende  der  not,  das  kennzeichen,  mit  dem  verhindert  werden  soll, 
dasz  die  Troer  etwa  hinaussegeln  über  das  land  der  verheiszung, 
Italien,  also  dort  eine  drohung , hier  eine  Verkündigung  des  heile, 
dort  eine  Schreckens-,  hier  eine  freudenbotschaft,  dort  ein  fluch,  hier 
ein  segen.  fügen  wir  hinzu,  dasz  bei  Anchises  die  früher  erwähnten 
eigenmächtigen  zusätze  Celaenos  ( dira ; iniuria  caedis ) fehlen  und 
dasz  das  wort  von  dem  verzehren  der  tische  nicht  in  dem  sinne  der 
Celaeno,  wohl  aber  in  dem  des  Anchises  in  erfüllung  geht,  so  wird 
man  erkennen,  dasz  die  aufgezählten  unterschiede  im  Zusammen- 
hänge mit  unsern  erklärungen  der  frühem  stellen  keine 
Widersprüche  sind.  Celaenos  Verkündigung  ist  das  Orakel 
Apollos  in  seiner  gefälschten  gestalt,  des  Anchises 
Verkündigung  ist  das  Orakel  Apollos  in  seiner  echten 
gestalt,  an  die  stelle  des  trugorakels  der  Harpyie  setzt 
Anchises  das  wahre  des  untrüglichen  gottes.  soreihtsich 
die  vorliegende  stelle  als  ein  harmonisches  glied,  ja  als  eine  unent- 
behrliche ergänzung  an  die  frühem  an. 

Freilich  wird  man  einwenden:  hat  denn  nicht  auch  Anchises 
das  orakel  in  dem  schlimmen  sinne  Celaenos  verstanden?  er  gerade 
ruft  ja  auf  den  Strophaden  die  götter  um  hilfe  an!  wann  und  woher 
kommt  ihm  seine  erkenntnis?  die  antwort  liegt  in  den  versen:  hic 
domus,  haec  patria  est.  genitor  mihi  talia  namque,  | nunc  repeto, 
Anchises  fatorum  arcana  reliquit:  | cum  te,  nate  usw.,  jetzt  sind  wir 
zu  hause ! denn  als  solche,  dh.  in  diesem  sinne  hat  mir  Anchises  die 
bis  dahin  ungelösten  geheimnisse  des  göttlichen  willens  als  ein 
Vermächtnis  hinterlassen,  dh.  auf  dem  totenbette  — in 
Sicilien  also  — hat  er  mit  dem  erleuchteten  seher- 
blicke eines  sterbenden  den  schieier  gelüftet,  der  das 
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Orakel  Celaenos  umhüllte,  dem  römischen  publicum  war  das 
ohne  weiteres  verständlich:  denn  ihm  war  es  bekanntlich  eine  ganz 
geläufige  Vorstellung,  dasz  die  als  latente  kraft  in  jeder  menscben- 
seele  ruhende  gäbe  der  divination  gerade  im  augenblicke  des  todes 
frei  wird,  so  ist  es  also  der  sterbende  Anchises,  durch  den  Apollo 
zu  Aeneas  geredet  hat,  um  ihn  aufzuklären  über  die  wirkliche  be- 
deutung  seines  Spruches,  die  sich  im  gegensatz  zu  der  drohung 
Celaenos  als  gnädige  fürsorge  für  das  Schicksal  der  Troer  enthüllt, 
jetzt  nun,  da  der  Spruch  sich  erfüllt,  überrascht  Aeneas  seine 
leute  mit  der  frohen  künde  — und  damit  der  dichter  seine 
leser.  bis  zuletzt  hat  er  mit  dieser  eröffnung  zurückgehalten , wie 
sich  das  von  selbst  versteht:  denn  sie  bezeichnet  in  der  reibenfolge 
der  begebenbeiten  zwar  nicht  der  zeit,  aber  der  bedeutung  nach  den 
end-  und  böhepunkt,  die  pointe,  die  in  einer  auf  Spannung  und 
wirkungsvollen  abschlusz  berechneten  darstellung  vorher  nicht  ver- 
raten werden  durfte,  schrecken,  zweifei,  friedliche  lösung, 
Umschwung  zum  heile  — in  diesen  vier  stufen  verläuft 
die  geschickte  von  dem  orakel  der  Celaeno. 

Die  Prophezeiung  von  den  zu  verzehrenden  tischen  entstammt 
alter  Überlieferung,  ihre  Verkündigung  durch  Celaeno  ist  dagegen 
eine  neuerung  Vergils,  durch  welche  er  die  aus  einer  wörtlichen 
auffassung  entspringende  lächerliche  Vorstellung  glücklich 
beseitigt,  indem  wir  bei  ihm  das  Orakel  von  vorn  herein  auf 
ein  zu  verzehrendes  mahl  beziehen,  zweitens  verschafft  sich  der 
dichter  durch  diese  neuerung  nicht  allein  den  Stoff  zu  der  durch 
dramatische  lebendigkeit  ausgezeichneten  scene  auf  den  Strophaden, 
sondern  auch  zu  einer  vollständigen  geschichte,  deren  inbalt  die 
Umwandlung  des  fluchorakels  der  Celaeno  in  das  heilsorakel  Apollos 
ist.  dadurch  wird  das  Orakel  hineingezogen  in  die  das 
ganze  epos  beherschende  tendenz,  nach  der  die  verbeiszun- 
gen  des  Schicksals  nur  allmählich  und  nur  durch  mühsale  und  binder- 
nisse  hindurch  zur  geltung  kommen,  tantae  molis  erat  Romanam 
condere  gentem.  nicht  direct,  sondern  auf  Umwegen  vollzieht  sich 
die  absicht  Apollos,  als  eine  furchtbare  drohung  tönt  uns  zuerst 
sein  orakel  entgegen;  erst  nach  und  nach  wird  es  klar,  dasz  es  kein 
unheil  bringen  soll;  Helenus  deutet  es  an,  die  erfüllung  beweist  es. 
dasz  es  aber  im  gegen  teil  sogar  unheil  verhüten  soll,  erfahren  wir 
erst  am  schlusz.  insofern  diese  entwicklung  der  dinge  der  darstel- 
lung zu  spannenden  rätseln  und  überraschenden  lösungen  verhilft, 
wird  das  orakel  von  den  tischen  dem  leser  auch  interessant  ge- 
macht. finden  unsere  ausführungen  Zustimmung,  so  mögen  sie  daher 
zugleich  als  ein  beitrag  zur  Würdigung  des  dichtere  gelten, 
der  hier  jedenfalls  einen  spröden  stoflf  mit  groszem  geschick  be- 
handelt hat. 

Herford.  Kürt  Fülda. 
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25. 

ZUR  LATEINISCHEN  GRAMMATIK  UND  STILISTIK. 


1.  cum  quidem. 

Zur  ergänzung  dessen , was  über  diese  partikelverbindung  bei 
Grossmann  'de  particula  quidem’  (Königsberg  1880)  s.  56  und  bei 
Kühner  ausf.  gr.  II  § 203,  4 gesagt  ist,  möge  folgendes  dienen, 
zunächst  sind  hier  als  streng  genommen  nicht  zur  Sache  gehörend 
diejenigen  stellen  auszuscheiden,  an  denen  quidem  eine  selbständige 
function  bat,  indem  es,  was  ja  auch  sonst  ziemlich  häufig  vorkommt, 
für  autem  gesetzt  ist.  Nepos  23,  2,  6 st  quid  amice  de  Romanis 
cogitabis , non  imprudenier  feceris , si  me  celaris;  cum  quidem  bellum 
parabis , te  ipsum  frustraberis , si  non  me  in  eo  principem  posueris. 
Cic.  de  nat.  deor.  I 74  ego  enim  te  scire  ista  melius  quam  me  facile 
patior,  cum  quidem  semel  dicta  sunt,  quid  est,  quod  Velleius  inteüegere 
possit,  Cotta  nonpossit?  so  steht  auch  quoniam  quidem  = quoniam 
autem  p.  Roscio  Am.  31.  in  den  übrigen  fällen  nun  schlieszt  sich 
quidem  an  cum  enklitisch  an  und  dient  ebenso  zur  Verstärkung-  der 
conjunction  wie  bei  quando , ut , utinam  usw.,  und  zwar  kann  dies 
immer  geschehen,  welche  function  cum  auch  haben  möge,  nur  pflegt, 
worauf  besonders  hinzuweisen  ist,  der  nebensatz  mit  e«tn  quidem 
dem  hauptsatze  zu  folgen,  temporales  cum  quidem  liegt  vor  Cic. 
Brut.  80  annos  quinque  et  odoginta  natus  excessit  e vita,  cum  quidem 
eo  ipso  anno  ad  populum  summa  contentione  dixisset ; de  leg.  II  14 
quod  idem  et  Zaleucum  et  Charondam  fecisse  Video,  cum  quidem  leges 
civitatibus  suis  scripserunt  (=  damals  als,  vgl.  de  sen.  10);  de  div. 
I 72  factum  est,  ut,  cum  iüe  immolard,  ab  infima  ara  subito  anguis 
emergeret,  cum  quidem  Postumius  haruspex  orard  illum,  ut  in  expedi- 
tionem  exercitum  educerd  (=  wobei,  bei  welcher  gelegenheit,  s. 
Kühner  ao.);  vgl.  ebd.  I 123  u.  de  sen.  11;  orat.  26  quaerit  ab  ipso, 
cum  quidem  eum  beluam  appelld,  utrum  illa  verba  an  portenta  sint 
(°=  indem,  vgl.  de  nat.  deor.  I 72);  Nepos  8,  2,  7 in proelio  cecidit 
Critias,  cum  quidem  exadversus  Thrasybulum  fortissime  pugnaret. 
in  concessiver  oder  adversativer  bedeutung  ist  cum  quidem  ge- 
braucht Cic.  de  orat.  II  300  inteüegere  possumus  nihü  ex  ülius  animo, 
quod  semel  essd  infusum , umquam  effluere  potuisse , cum  quidem  ei 
fuerit  optabüius  oblivisci  posse,  quod  meminisse  nollet-,  Nepos  24,  2,  2 
neque  hoc  per  senatum  efficere  potuit,  cum  quidem  principatum  in 
civitate  obtinerd-,  vgl.  25,  22,  2.  causales  cum  quidem  sehen  wir  bei 
Cic.  in  Verr.  II  1,  59  nihil  esse,  quod  quisquam  dubitard  de  exitio 
soeiorum , cum  quidem  viderent  in  foro  populi  Romani  esse  palam 
posita  ea,  quae  ab  sociis  per  scelus  dblata  essent. 

2.  Zur  lehre  vom  ablativ. 

Was  heiszt  gut  lateinisch:  'durch  kälte  verdichtet  sich  das 
wasser  zu  sebnee’?  nicht  in  nivem,  wie  man  denkt,  sondern  nive, 
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vgl.  Cic.  de  nat.  deor.  II  26  aqua  frigoribus  nive  pruinaque  con- 
crescit.  andere  hierher  gehörige  stellen  sind  in  Cat.  I 33  qui  se 
iecum  omni  scelere  parricidioque  iunxerunt  = zu  jeglichem  ver- 
brechen und  btlrgermorde;  de  leg.  I 22  homo  praedara  condicione 
generatus  est  a deo  = zu  einer  herlichen  bestimmung;  p.  Mtl.  30 
hoc  fato  natus  ■*»  zu  diesem  geschick,  vgl.  de  div.  1 2.  ebenfalls  ist  hier- 
her zu  ziehen  Liv.  XXI  11,3  interim  animos  eorum  nunc  ira  in  hostes 
stimulando,  nunc  spe  praemiorum  accendit,  eine  stelle  welche  den 
hgg.  und  erklärem  Schwierigkeiten  bereitet  hat,  s.  bei  Weissenborn, 
ich  übersetze  die  worte  ira  in  hostes  stimulando : 'dadurch  dasz  er 
sie  zum  zorn  gegen  die  feinde  anstachelte’,  indem  ich  hier  dieselbe 
anordnung  der  Satzglieder  annehme,  wie  XXIV  32,  5 et  primo  im- 
perio  minisque,  deinde  auctoritate  deterrendo,  postremo  precibus  age- 
bant.  vgl.  ferner  Cic.  Tusc.  1117  quid  melius  quam  in  mediis  vitae 
laboribus  somno  consopiri  sempiterno  = zu  ewigem  schlafe  ein- 
zuschlummern; de  fato  3 iüa  studia,  quibus  etiam  te  incendi  'zu  wel- 
chen ich  auch  in  dir  die  lust  geweckt  habe ; Liv.  XXI  26,  4 pluribus 
(ostiis)  divisus  amnis  in  mare  decurrit  = in  mehrere  arme  geteilt; 
XXX  31,  8 nulla  sum  tibi  verecundia  obstridus  =>  zu  keiner  rück- 
sicht  verpflichtet;  Verg.  Aen.  III  419  pontus  | Hcsperium  Sictdo 
latus  abscidit  arvaque  et  urbes  | litore  diductas  angusio  interluü  aestu 
= zu  je  einem  gestade  auseinander  gezogen,  so  dasz  sich  auf  jeder 
seite  ein  gestade  bildete;  VIII  501  merita  accendit  Meeentius  ira 
= entflammt  sie  zu  gerechtem  zorn ; georg.  IV  85  versa  fugä  terga 
= den  zur  flucht  gewandten  rücken,  der  ablativ  ist  in  diesen  bei- 
spielen  je  nach  den  Verhältnissen  als  modalis  oder  instrumentalis 
bzw.  causalis  aufzufassen : das  wasser  verdichtet  sich  auf  dem  w ege 
von  schnee  und  reif;  das  verbindungsmittel  der  verschworenen  und 
den  grund  ihrer  Vereinigung  bilden  die  von  ihnen  geplanten  ver- 
brechen und  mordthaten;  er  stachelte  die  Soldaten  an,  indem  er 
zorn  in  ihnen  erregte  usw. 

3.  Zur  syntaxis  convenientiae. 

Nach  der  lehre  der  grammatiker  soll  in  einem  fragesatze  mit 
was?,  in  welchem  nach  dem  wesen  und  begriff  eines  gegenständes 
gefragt  wird,  das  fragepronomen  sich  nicht  nach  dem  prädicats- 
substantiv  richten , sondern  wie  im  deutschen  im  neutrum  stehen, 
von  dieser  regel  kann  man  sagen,  dasz  sie  zugleich  zu  eng  und  zu 
weit  ist.  zu  eng  deswegen,  weil  das  neutrum  des  pron.  nicht  nur  in 
fragen , sondern  auch  in  aussagesStzen  so  gebraucht  wird.  Cic.  de 
fin.  II  13  idem  esse  dico  voluptatem,  quod  Ule  fjdov i?v;  Tusc.  V 39 
absoluta  ratio,  quod  est  idem  virtus-,  orat.  113  aliud  videtur  oratio 
esse,  aliud  disputatio ; de  nat.  deor.  III  36  probabüius  videtur  täte 
quiddam  esse  animum,  ut  sit  ex  igni  atque  anima  temperatum-,  Liv. 
II  38,  5 si  hoc  profectio  et  non  fuga  est.  zu  weit  aber  ist  die  obige 
regel,  weil  das  neutrum  in  dieser  weise  fast  nur  in  Verbindung  mit 
esse  vorkommt;  steht  an  stelle  der  copula  ein  anderes  verbum  im 
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satze,  so  wird  nicht  das  neutrum  gesetzt,  sondern  es  findet  Überein- 
stimmung des  pron.  mit  dem  prädicatssubst.  statt.  Cic.  de  fin.  I 43 
quam  cgo  dicam  voluptatem,  videtis ; II  75  hoc  enim  diciiis,  non  intel- 
legere  nos,  quam  dicatis  voluptatem ; II  30  quam  nemo  umquam  volup- 
tatem appellavit,  appeüat.  selbst  in  Verbindung  mit  esse  findet  sich 
an  mehreren  stellen,  wo  es  sich  um  das  wesen  und  den  begriff  eines 
dinges  handelt,  die  Übereinstimmung  des  pron.  mit  dem  prädicats- 
nomen.  Tusc.  V 41  quae  est  dlia  fortitudo  nisi  animi  adfedio  procul 
ab  omni  metu?  de  noX.  deor.  III  52  st  est  Ceres  a gerendo,  terra  ipsa 
dea  est:  quae  est  enim  alia  Tellus?  Tusc.  III  61  est  aegritudo'  nulla 
alia  nisi  opinio  praesentis  mali  («=  nichts  anderes;  dagegen  nihil 
aliud  in  derselben  Verbindung  de  leg.  I 25). 

4.  scimus  = 'wir  wissen’  bei  historischen  ereignissen. 

Eine  bekannte  stilistische  regel  besagt,  dasz  'wir  wissen’,  wenn 
in  dem  abhängigen  satze  eine  geschichtliche  thatsache  mitgeteilt 
wird , nicht  durch  scimus , sondern  durch  accepimus , memoriae  pro- 
ditum  est  usw.  zu  übersetzen  ist.  dennoch  findet  sich  auch  scimus 
da,  -wo  es  sich  um  national -römische  ereignisse  handelt.  Cic.  pro 
Balbo  24  qui  hostes  ad  nostros  impcratores  perfugissent , scimus  civi- 
tate  esse  donatos ; de  amic.  6 scimus  L.  Acüium  apud  patres  nostros 
appcllaium  esse  sapientem ; Tusc.  I 3 duxit  consul  itle  in  Aetoliam,  ut 
scimus,  Ennium ; Brut.  115  quo  iudicio  convolsam  penitus  scimus 
esse  rem  publicam. 

5.  Zur  Stellung  des  epexegetischen  et. 

In  meiner  programmabh.  'die  partikelverbindung  et  quidetn  bei 
Cicero’  (Rössel  1885)  s.  4 habe  ich  nachgewiesen,  dasz  die  Stellung 
des  epexegetischen  et  quidem  auch  eine  freiere  sein  kann , indem  es 
mitunter  seinem  beziehungsworte  vorangeht,  wie  zb.  de  fin.  V 37 
et  summatim  quidem  haec  erant  de  corpore  animoque  dicenda  = haec 
erant  dicenda  et  summatim  quidem.  das  epexegetische  et  nun,  welches, 
wie  ebd.  s.  5 ausgeführt  ist,  auch  bei  Cicero  bisweilen  für  et  quidem 
eintritt,  ist  so  gestellt  de  or.  II  319  sic  et  facile  reperietur  = auf 
diese  weise  wird  man  ihn  (den  anfang),  und  zwar  leicht,  finden, 
hierher  gehört  auch  acad.  I 43  et  * breviter  sane  exposita  est  a te  et 
veteris  academiae  ratio  et  stoicorum  — exposita  est  et  breviter  sane. 
et  sane  steht  hier  nemlich  wie  Lael.  42  et  vero  für  et  quidem , und  es 
verhält  sich  mit  dieser  stelle  ebenso  wie  mit  der  aus  de  fin.  oben 
angeführten,  die  auffassung  bei  Kühner  ausf.  gr.  II  § 151,  9 scheint 
mir  unhaltbar. 

6.  Zur  consecutio  temporum. 

Dasz  nach  einem  regierenden  praesens  sich  im  abhängigen 
satze  die  consecutio  II  findet,  wenn  die  meinung  oder  lehre  eines 

1 dies  wort  und  uicht  etwa  causa  ist  hier  zu  ergänzen,  vgl.  § 25 
und  28.  * so  die  hss.,  während  die  hgg.  et  meistens  fortlassen. 
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Philosophen,  dichters  usw.  angegeben  wird,  ist  bekannt,  die  um- 
gekehrte erscheinung,  dasz  also  nach  einem  perfectum  in  diesem 
falle  die  consecutio  I stattfindet,  haben  wir  Cic.  de  fin.  I 63,  wo  auf 
das  regierende  verbum  dixit  im  abhängigen  Satze  die  praesentia 
percipiatur  und  videamus  folgen,  hierzu  bemerkt  Madvig:  'dixit  pro 
dicit  posui,  etsi  praesenti  convenit  percipiatur  et  videamus  et  in  con- 
trariam  fere  partem  Cicero  in  philosopborum  commemoratione  a 
praesenti  ad  praeteritum  transire  solet.’  den  von  Madvig  im  an- 
schlusz  hieran  angeführten  beispielen  (de  fin.  IV  56  u.  V 20)  möchte 
ich  nun  noch  einige  hinzufügen,  um  zu  zeigen,  dasz  diese  tempus- 
folge keineswegs  so  selten  ist,  wie  M.  angenommen  zu  haben  scheint. 
acad.  II  131  honest e autem  vivere  fruentem  rebus  iis , quas  primas 
homini  natura  conciliet  (sc.  finem  bonorum  esse ) vetus  academia 
censuit-,  de  fin.  II  100  scripsit  enim  nihil  mortem  ad  nos  pertinere: 
quod  enim  dissolutum  sit,  id  esse  sine  sensu ; de  nat.  deor.  II  13 
Cleanthes  quatluor  de  causis  dixit  in  animis  hominum  informatas 
deoram  esse  notiones;  primam  posuit  eam,  quae  orta  esset  ex  prae- 
sensione  rerum  futurarum , alter  am,  quam  ceperimus  ex  magni- 
iudine  usw. 


7.  Zum  abhängigen  irrealis. 

In  diesen  jahrb.  1888  s.  776  habe  ich  behauptet,  dasz  in  der 
construction  des  acc.  c.  inf.  auch  für  den  conj.  imperf.  des  nach- 
satzes  zu  einem  irrealis  die  form  -urum  fuisse  (statt  -urum  esse, 
wie  die  grammatiker  vorschreiben)  dann  eintreten  müsse,  wenn  aus- 
zudrücken  ist,  dasz  das  gegenteil  von  dem  inhalte  dieses  nachsatzes 
factisch  stattfindet,  zur  begründung  meiner  behauptung  habe  ich 
daselbst  folgende  stellen  angeführt:  Cic.  de  fin.  V 31  intellegendum 
cst  haec  ipsa  nimia  in  quibusdam  futura  non  fuisse,  nisi  quaedam 
essent  modica  natura  (ohne  abhängigkeit:  haec  ipsa  nimia  non 
essent)-,  de  nat.  deor.  I 122  ne  homines  quidem  censetis,  nisi  imbeciUi 
essent,  futuros  beneficos  fuisse?  («=  wohltbätig  sein  würden);  Liv. 
II  28,  3 si  essent  in  re  publica  magistratus,  nullum  futurum  fuisse 
Bomae  nisi  publicum  Consilium  (—  würde  es  nur  geben),  hier- 
gegen ist  von  mehrern  seiten,  namentlich  von  AZimmermann  im 
Pbilologus  XL VIII  (II)  s.  376  ff.  Widerspruch  erhoben  und  geltend  ge- 
macht worden,  dasz  die  angeführten  stellen  deswegen  keine  beweis- 
kraft  hätten , weil  sie  auch  die  Übersetzung  mit  dem  plusquampfct. 
conj.  zulieBzen;  man  könne  ebenso  gut  und  ohne  dem  sinne  gewalt  an- 
zuthun  die  erste  stelle  auch  übersetzen:  'es  ist  klar,  dasz  eben  diese 
Übertreibungen  bei  manchen  nicht  vorgekommen  sein 
würden,  wenn  nicht  ein  gewisses  masz  davon  naturgemäsz  wäre’, 
und  ebenso  verhalte  es  sich  mit  den  andern  stellen,  ich  will  hier 
nicht  erörtern,  ob  wirklich  die  Übersetzung  durch  das  plusquampfct. 
an  diesen  stellen  ebenso  natürlich  und  sinngemäsz  ist,  wie  die  durch 
das  impfet.;  statt  dessen  will  ich  zwei  andere  stellen  anführen,  an 
denen  wohl  jeder  versuch  bei  der  Übersetzung  das  plusquampfct.  an- 
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zuwenden  scheitern  dürfte.  Cic.  de  nat.  deor.  I 78  quid  censes,  si 
ratio  esset  in  bduis?  non  suo  quasque  generi  plurimum  tributuras 
fuisse?  hier  wird  die  Epikureische  lehre  von  der  menschlichen  ge- 
stalt der  götter  bekämpft  mit  dem  binweis  darauf,  dass  die  natur 
ihre  eigne  Schmeichlerin  sei  und  dasz  der  mensch  lediglich  deswegen 
dazu  neige  seine  gestalt  auf  die  götter  zu  übertragen,  weil  ihm  eben 
diese  als  das  schönste  unter  allen  naturgebilden  erscheine,  doch  da- 
mit sei  für  den  wirklichen  sachverhalt  nichts  bewiesen:  denn  auch 
die  tiere  fänden  nur  an  ihresgleichen  gefallen,  und  dasselbe 
würde  ohne  zweifei  auch  der  fall  sein,  wenn  die  tiere 
Vernunft  besäszen.  hier  kann  in  der  unabhängigen  satzform 
doch  nur  das  tempus  des  irrealis  der  gegenwart,  also  das  impfet, 
gedacht  werden,  da  dieser  satz  zu  den  in  § 77  vorhergehenden 
fragen : an  putas  ullam  esse  beluam , qwxe  non  sui  generis  belua 
maxime  deledetur  und  an  tu  aquilam  aut  leonem  aut  delphinum  ullam 
anteferre  censes  figuram  suae  die  fortsetzung  bildet,  die  andere  an- 
zuführende stelle  findet  sich  bei  Liv.  XXXIV  4,  14  cur  non  insignis 
auro  et  purpura  conspicior?  cur  paupertas  aliarum  sub  hac  legis 
specie  tatet,  ut,  quod  habere  nonpossunt,  habiturae,  si  liceret,  fuisse 
videantur?  diese  fragen  legt  der  für  die  beibehaltung  der  lex  Oppia, 
welche  den  putz  der  frauen  einschränkte , eifernde  alte  Cato  einer 
reichen  Römerin  als  einwand  gegen  seine  rede  in  den  mund.  'warum 
soll  ich  mich  nicht  in  gold  und  purpur  zeigen  dürfen,  warum  soll 
sich  die  armut  anderer  frauen  unter  diesem  gesetze  verbergen 
dürfen,  damit  es  den  anschein  gewinne,  dasz  sie  das,  was  sie  in 
Wirklichkeit  nicht  haben  können,  haben  würden,  wenn  es  nur 
erlaubt  wäre?’  auch  an  dieser  stelle  ist  meines  erachtens  bei  der 
Übersetzung  von  habiturae  fuisse  das  plusquampfct.  völlig  aus- 
geschlossen, wenn  man  nicht  einen  dem  sinn  und  Zusammenhang 
widersprechenden  zwang  üben  will.  — Was  ferner  die  stelle 
p.  Quinctio  92  anbetrifft,  die  Zimmermann  gegen  mich  anführt,  so 
hat  es  damit  eine  eigne  bewandtnis.  Cicero  referiert  hier  in  den 
Worten  si  causa  cum  causa  contenderet,  nos  nostram  perfacile  cuivis 
probaturos  (esse)  statuebamus,  mit  welchen  gedanken  und  gefühlen  er 
an  die  Verteidigung  des  Quinctius  gegangen  sei,  nachdem  der  process 
desselben  dem  C.  Aquilius  zur  entscheidung  überwiesen  war.  er 
sagte  sich  damals,  dasz  er  gerade  einen  so  wohlwollenden  und  ge- 
rechten richter  brauche,  da  sein  dient  eine  unbedeutende  Persönlich- 
keit, der  gegner  aber  mächtig  und  einfiuszreich  sei.  wenn  frei- 
lich nur  sache  gegen  Sache  stände, dann  würde  er  in  der 
bevorstehenden  process Verhandlung  ein  leichtes  spiel 
haben,  hier  findet  also  das  gegenteil  von  dem  inbalte  des  nach- 
satzes  nicht  schon  statt,  sondern  es  wird  erst  stattfinden,  mit  andern 
Worten:  dem  inf.  probaturos  esse  entspricht  in  der  unabhängigen 
rede  nicht  probar emus,  sondern  probaiuri  essemus.  diesen 
hinweis  auf  die  Zukunft  aber  auszudrücken  ist  die  form  -urum  fuisse 
natürlich  ebenso  wenig  geeignet,  wie  nach  meiner  behauptung  die 
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form  -urum  esse  zum  ausdruck  der  nichtwirklichkeit  in  der  gegen- 
wart; Cicero  konnte  also  an  dieser  stelle  nur  probaturos  esse 
schreiben.  — Ich  wiederhole  hier  schliesslich  den  schon  früher  an- 
geführten satz:  'wenn  du  meinem  rate  gefolgt  wärest,  würdest  du, 
wie  ich  glaube,  jetzt  glücklich  sein’  und  frage,  ob  wirklich  jemand 
im  ernste  übersetzen  will:  te  nunc  beatum  fulurum  esseputo,  da 
-urum  esse  als  auf  die  Zukunft  hinweisend  mit  der  gegenwart  doch 
nicht  zu  vereinigen  ist.  dagegen  wird  das  perf.  allerdings  im  lateini- 
schen in  gewissen  fällen  auch  für  die  gegenwart  gebraucht,  zb.  beim 
conj.  potent,  und  beim  prohibitivus  der  zweiten  person. 

Braunsberg  in  Ostpreuszen.  Peter  Stamm. 


26. 

Zü  OVIDIUS  METAMORPHOSEN. 

XIII  291  ff.  beiszt  es: 

neque  enim  dipei  caelamina  novit, 

Oceanum  et  terras  cumque  alto  sidcra  caelo , 

Pleiadasque  Byadasque  immunemque  aequoris  Arcion , 
diversasque  urbes  nitidumque  Orionis  ensem. 
dasz  mitten  unter  den  Sternbildern  keine  erwähnung  der  städte  ge- 
schehen konnte , geht  schon  aus  dem  folgenden  nitidumque  Orionis 
ensem  hervor,  in  der  corruptel  urbes  steckt  wahrscheinlich  orbes; 
diversi  orbes  sind  die  entgegengesetzten  Wendekreise  mit  den  Stern- 
bildern des  krebses  und  des  steinbocks:  vgl.  Cic.  de  n.  d.  III  14,  37 
our  se  sol  referat  nee  longius  progrediatur  solstitiali  orbe  itemque 
brumali.  war  übrigens  einmal  aus  orbes  die  corruptel  urbes  ent- 
standen, so  erklärt  sich  die  lesart  diversasque  statt  diversosque 
ganz  natürlich. 

XIII  794  ist  die  hsl.  lesart:  nobilior  forma , platano  conspectior 
alta.  der  Cyclop  überschüttet  die  geliebte  mit  einer  fülle  von  epi- 
theta  und  vergleichen,  die  hsl.  lesart  forma  ist  offenbar  verderbt, 
die  versuche  forda,  palma,  primis  entbehren  sämtlich  der  Wahrschein- 
lichkeit. der  sinn  erheischt  die  nennung  einer  baumart.  den  anlasz 
zur  corruptel  forma  hat  höchst  wahrscheinlich  ein  sehr  seltenes  und 
darum  unverstandenes  wort  gegeben;  ich  vermute,  dasz  dieses  farno 
gewesen  ist.  farnus,  esche,  ist  eine  seltene  form  für  fraxinus.  sie 
ist  hsl.  beglaubigt  bei  Vitruvius  VII  1,  2 und  Palladius  de  re  rust. 
I 9,  3.  die  Unkenntnis  dieses  Wortes  hat  wohl  oft  zu  seiner  Ver- 
derbnis oder  ausmerzung  geführt,  wie  wahrscheinlich  auch  hier. 

Sohrimh.  Ludwig  Polster. 
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Vorrede. 


Darzustellen,  wie  die  uns  vorliegende  schriftliche  Überlieferung 
über  die  römische  Kaisergeschiehte  sich  gebildet  hat  und  welcher 
Wert  ihr  demnach  beigemessen  werden  mufs,  ist  der  Zweck  dieses 
Buches.  Es  ist  mir  unter  den  Händen  zu  einem  stärkeren  Um- 
fang angewachsen,  als  ich  ihn  mir  anfangs  gedacht  hatte;  je  tiefer 
indes  meine  Studien  eindrangen,  desto  mehr  überzeugte  ich  mich 
von  der  Notwendigkeit,  nicht  allein  den  Wurzeln  der  Überliefe- 
rung nachzugehn,  sondern  auch  den  Boden,  aus  dem  sie  ihre 
Nahrung  gezogen  haben,  seiner  Beschaffenheit  nach  genau  zu 
prüfen.  Das  Stück  römischen  Geistes,  welches  so  durchzuarbeiten 
war,  empfängt  von  der  Betrachtung  der  geschichtlichen  Litteratur 
ebenso  viel  Licht,  als  es  selbst  auf  diese  wirft,  und  so  recht- 
fertigt sich,  hoffe  ich,  seine  breitere  Behandlung  in  diesem  Zu 
sammenhaug. 

Das  Buch  bewegt  sich  nicht  in  der  Richtung,  in  der  während 
der  letzten  Jahrzehnte  die  philologisch  historische  Forschung  be 
sonders  jüngerer  Kräfte,  auch  die  mehlige,  thiitig  gewesen  ist. 
Es  hat  sich  die  Würdigung  der  Quellen  meist  innerhalb  eines 
zu  engen  Gesichtskreises  vollzogen  und  auf  Grund  einer  zu  ge- 
ringen Zahl  von  noch  dazu  oft  äufserlichen  Beobachtungen,  wes- 
halb denn  auch  die  Ansichten  in  den  wichtigsten  Punkten  so 
weit  auseinandergehn.  Die  entscheidenden  Fragen  'Konnte  der 
Schriftsteller  die  Wahrheit  erfahren  und  berichten?’  und  'Wollte 
er  die  Wahrheit  berichten?’  lassen  sich  nicht  so  kurzweg  be- 
antworten, wie  es  meist  versucht  wird;  es  erfordert  eine  gründ- 
lichere Kenntnis  der  Eigenart  des  Einzelnen  sowohl  als  des  Zeit- 
alters, dem  er  angehört,  und  des  engeren  Kreises,  in  dem  er 
gelebt  hat.  Im  gewöhnlichen  Verkehr  halten  wir  die  Bekannt 
schaft  mit  der  Persönlichkeit  eines  Erzählers  für  selbstverständlich, 
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um  zu  wissen,  was  wir  von  der  Glaubwürdigkeit  seiner  Worte 
zu  halten  haben,  pflegen  sie  zunächst  allein  nach  ihr  zu  beurteilen 
und  treffen  damit  meist  das  Richtige;  auf  dem  Gebiet  der  ge- 
schichtlichen Untersuchung  dagegen  werden  nur  allzu  häufig  mit 
Überspringung  des  allgemeinen  Studiums  des  Autors  einige  wenige 
Nachrichten  auf  ihren  Wert  hin  geprüft  und  von  diesem  unge- 
nügenden Material  aus  Schlüsse  auf  den  der  übrigen  gezogen. 
Zu  zeitig  ist  das  Arbeitsfeld  verlassen  worden,  auf  das  uns 
Niebuhr  mit  den  Worten  hingewiesen  hat,  dafs  vor  allem  der 
Standpunkt  gefafst  werden  müsse,  von  wo,  und  die  Medien  er- 
kannt, wodurch  der  Schriftsteller  gesehn  habe,  dessen  Berichte 
man  vernehme  (s.  Bd.  II  S.  273).  Ich  bin,  wie  auch  mein  Vater 
in  seinem  Buch  'Zur  Kritik  der  Quellen  der  älteren  römischen 
Geschichte’  (1879),  auf  dies  Gebiet  zurückgekehrt  und  habe  es 
unternommen,  zunächst  ein  Bild  des  geistigen  Lebens  zu  ent- 
werfen, in  dem  die  Schönheit  und  der  Wohllaut  der  blofsen  Rede 
eine  dem  modernen  Menschen  völlig  fremde,  uns  erst  durch  Ver- 
gleichung mit  der  Musik  begreifliche  Rolle  gespielt  hat,  sowie 
der  politischen  Anschauungen,  in  denen  unsere  Autoren  auf- 
gewachsen sind,  dann  auf  diesem  Hintergrund  die  Eigenart  des 
Einzelnen  in  möglichst  scharfen  Rissen  zu  zeichnen.  Es  wird  sich 
dabei  ergeben,  dafs  jene  allgemeinen  Strömungen  und  Bedingungen 
um  die  Glaubwürdigkeit  des  Individuums  engere  Schranken  ge- 
zogen haben,  als  gewöhnlich  gemeint  wird,  dafs  aber  andrerseits 
in  demselben  Verhältnis  unsere  Achtung  vor  der  persönlichen 
Wahrheitsliebe  vieler  Autoren  steigt,  wenn  wir  nur  den  Begriff 
Wahrheit  in  antikem  Sinne  nehmen.  Zugleich  wird  so  der  innere 
Zusammenhang  der  einzelnen  literarischen  Erscheinungen,  die  für 
sich  betrachtet  oft  in  unerklärlicher  Weise  ans  dem  Dunkel 
heraustreten  und  sich  nirgends  in  der  Kaiserzeit  zu  einer  längeren 
Kette  zusammenschliefseu,  wenigstens  mit  den  allgemeinen  litera- 
rischen Richtungen  zu  deutlicher  Einsicht  gebracht  werden. 

Die  Prüfung  der  Thatsachen  selbst  bleibt  natürlich  für  den 
Geschichtschreiber  als  eine  unerläfsliehe  Forderung  bestehn,  ob- 
gleich der  sichere  Grund,  den  ich  für  sie  zu  legen  bestrebt  ge- 
wesen bin,  auch  ihr  zu  gute  kommen  und  in  Zukunft  vor  Ein- 
seitigkeit, Übereilung  und  Ungerechtigkeit  behüten  oder  wenigstens 
warnen  wird.  Ebensowenig  habe  ich  mit  Literaturgeschichten 
wetteifern  wollen;  um  die  Hauptgedanken  meines  Buchs  bestimmt 
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hervortreten  zu  lassen,  habe  ich  lieber  die  Behandlung  eines  und 
desselben  Schriftstellers  und  die  Überlieferung  der  Geschichte 
einzelner  Kaiser  zerrissen,  in  der  Erwartung,  dafs  die  Zeittafel 
und  das  Register  zu  einem  genügenden  Überblick  über  das,  was 
in  dieser  Beziehung  zusammengehört,  ausreichen  werden;  biblio- 
graphische Angaben  habe  ich  nur  gemacht,  wenn  der  Text  von  den 
citierten  Abhandlungen  oder  Büchern  ausgegangen  ist,  oder  sie 
eine  Weiterführung  für  denjenigen  enthalten,  der  die  angeregte 
Sache  genauer  zu  untersuchen  beabsichtigt. 

Da  sich  unter  Theodosius  dem  Grofsen  die  Herrschaft  des  j 
Christentums  in  dem  gesamten  geistigen  Leben,  anch  der  west 
liehen  Hälfte  des  Reichs,  entscheidet,  habe  ich  mit  seiner  Teilung 
nach  dem  Tode  dieses  Kaisers  abgeschlossen r indes  die  letzten 
Regungen  des  Heidentums  bis  zu  seinem  völligen  Absterben  ver- 
folgt und  auch  die  andere  Grenze  meiner  Darstellung,  das  Zeit-  . 
alter  des  Augustus,  nicht  streng  eingehalten  und  öfters  zurück- 
gegriffen, um  einzelne  Erscheinungen  in  ihrer  Entwicklung  zu 
erklären.  Ich  holle,  dafs  es  mir  so  gelungen  ist,  das  Werk  abzu 
runden  und  selbständig  zu  machen. 

Der  Inhalt  ist  verschiedenartig  ausgefallen  und  trägt  in  ein- 
zelnen Abschnitten  ein  durchaus  fachwissenschaftliches  Gepräge; 
dies  war  bei  der  Natur  des  Stoffes  und  der  Art  der  Vorarbeiten 
nicht  gut  zu  vermeiden;  manche  Auseinandersetzungen  ober  werden 
vielleicht  auch  solchen  Lesern,  die  sonst  philologische  und  histo 
rische  Untersuchungen  nicht  in  die  lland  nehmen,  etwas  Interesse 
abgewinnen. 

Bei  der  Durchsicht  der  Druckbogen  hat  mich  mein  Kollege, 
Herr  Professor  Dr.  Wein  hold,  unterstützt,  dem  ich  für  diese  mir 
sehr  wertvolle  Hilfe  auch  hier  meinen  herzlichen  Dank  sage. 

St.  Afra  in  Meilsen,  den  22.  März  1897. 


Dr.  Hermann  Peter. 
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Einleitung:  Die  unabhängigen  Geschichtschreiber  im  ersten 
Jahrh.  S.  37. 

Erster  Abschnitt:  P.'  Cornelius  Tacitus.  Der  sena- 
torische  Kreis  des  j.  Plinius  S.  42.  Leben  des  Tacitus  S.  43. 
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seitigkeit in  der  Überschätzung  der  politischen  Macht  seiner 
Virtus  (S.  64),  Befangenheit  durch  die  Anschauungen  der  Um- 
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Bei  der  Buchhandlung  von 


in  1 : 

bestellt  der  Unterzeichnete  hiermit  ein  Exemplar  des  im  Verlage  von 
B.  G.  Teubner  in  Leipzig  soeben  erschienenen  Buches  [zur  Ansicht]: 

Peter,  die  geschichtliche  Litteratur  über  die 
römische  Kaiserzeit  bis  Theodosius  1 und  ihre 
Quellen.  2 Bünde,  gr.  8.  1897.  geh  je  n.  JL  12. — 


Unterschrift: 


Ort,  Datum,  Wohnung: 


ERSTE  ABTEILUNG 

FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FlECKEISEN. 


27. 

DER  BOGENWETTKAMPF  IN  DER  ODYS8EE. 


Die  xöEou  ö^cic  hat  den  philologen  nicht  weniger  Verlegenheit 
bereitet  als  den  übermütigen  freiem  der  klugen  Penelopeia.  gerade 
in  dieser  Zeitschrift  sind  in  den  letzten  decennien  verschiedene  er- 
klärungsversuche  veröffentlicht  worden , ohne  dasz  jedoch , wie  mir 
scheint,  eine  allseitig  gebilligte  lösung  gefunden  worden  wäre,  daher 
hoffe  ich,  dasz  eine  nochmalige  behandlung  dieser  frage  nicht  als 
eine  überflüssige  arbeit  bezeichnet  werden  wird,  zumal  da  ich,  ohne 
dem  dichter  zwang  anzuthun , zu  einem  befriedigenden  ergebnis  ge- 
kommen zu  sein  glaube. 

Die  herkömmliche  annahme,  dasz  Telemachos  12  axtköpfe  mit 
der  schneide  in  den  boden  gesteckt  habe,  so  dasz  die  Öhre  in  gerader 
linie  hinter  einander  gerichtet  waren,  gründet  sich  auf  das  scholion 
zu  V 851:  oücxivac  (xoüc  neXeKeac)  ^cpeErjc  icxavxec  ein  Tiva 
ßaGpöv  ^TupvaZovTO  o'i  xoEöxat  TtepirovTec  biä  xuiv  xprixtliv  aüxütv 
tö  ßeXoc,  bi’  oü  (iLv?)  4pßä\Aexai  aüxoic  6 cxeiXeiöc.  öxi  Kai  4v 
’Obucceiqt  6 auxöc  tpöttoc  ireXeKeiCTäp  xiOrjci,  bi’div  rrapaKeXeuei 
xoEeuetv  xoüc  pvricxrjpac  • Kai  vuv  xd  aäxd  xoüxo  £rra9Xov  yivexai. 

Die  Schwierigkeit  besteht  nun  darin,  dasz  in  unserer  Odyssee- 
steile  von  einem  ßaOpöc  keine  rede  ist,  sondern  Telemachos  die  beile 
in  den  estrich  des  männersaales  eingräbt,  dagegen  hat  AGoebel 
(jahrb.  1876  s.  169  ff.)  folgende  bedenken  erhoben:  'um  das  zielende 
äuge  in  gleiche  höhe  mit  den  axtlöchern  zu  bringen,  hätte  sich  der 
schütze  mit  gespanntem  bogen  auf  den  bauch  legen  müssen  . . in 
dieser  läge  aber  war  ein  schieszen  rein  unmöglich , selbst  aus  aller- 
nächster nähe,  nun  aber  pflegte  Odysseus  aus  recht  weitem  abstande 
stehend  (x  575)  durch  die  äxte  zu  schieszen;  und  <p  420  schieszt 
er,  um  so  recht  seine  Überlegenheit  mit  einem  gewissen  hohn  den 
freiem  bemerkbar  zu  machen,  «gerade  vom  sessel  aus,  wo  er  sasz».’ 
selbst  die  von  Faesi  angenommenen  2 fusz  langen  axtköpfe  sind  nach 
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Goebels  ansicht  nicht  in  die  Ziellinie  eines  sitzenden,  geschweige 
denn  eines  stehenden  mannes  zu  bringen,  auch  hätte  man  in  diesem 
falle  die  schneiden  einfach  in  den  boden  einzubauen  brauchen,  ohne 
erst  einen  graben  zu  ziehen,  der  die  zielböhe  wieder  verminderte. 

Um  diese  Schwierigkeit  zu  heben,  nimt  Goebel  auf  e 234  ttIXe- 
kuv  . . otpcpoTEpuiGev  äxaxpevov  fuszend  an,  dasz  die  neXlxEic 
grosze  doppelschneidige  äxte  mit  langen  stielen  gewesen  seien,  nur 
durch  diese  annabme  werde  das  aufwerfen  eines  grabens  erklärlich, 
nur  so  werde  die  nötige  zielhöhe  gewonnen,  und  so  werde  auch  der 
vergleich  mit  den  bpuoxoi  verständlich,  denn  solche  doppeläxte 


TieXtKuc 


öpuoxoc 


hinter  einander  aufgestellt  glichen 
auffällig  einer  reihe  ebenso  auf- 
gestellter schiffskielträger  mit  ihrer 
kerbe,  und  diese  äbnlichkeit  habe 
sich  einem  schiffahrttreibenden  volke 
sofort  aufdrängen  müssen. 

'Das  kunststück  des  schützen  be- 
stand nun  darin,  dasz  er  den  pfeil 
mitten  durch  die  obern  bogen - 
rundungen  sämtlicher  12  äxte  d6r 
art  hindurchjagte,  dasz  er  weder 
am  obern  offenen  ende  hinaus  flog 
noch  auch  an  die  ehernen  seiten- 


ränder  rechts  oder  links  anschlug,  überhaupt  nirgends,  auch  nicht 
auf  der  Unterseite  anprallte  und  so  fluglahm  wurde,  zu  dem  ende 
muste  der  pfeil  dicht  Uber  das  in  die  rundung  noch  mit  einem  kurzen 
stücke  hineinragende  obere  ende  des  Stieles  einer  jeden  axt  h in- 
st reifen.’  die  stelle  <p  421  f.  tteX^kecuv  b’  oüx  tjpßpOTE  nävTiuv  | 
TtpcbTtjC  CTEiXeirjc  übersetzt  Goebel : 'nicht  verfehlte  er  das  stiel- 
ende sämtlicher  äxte'  und  beruft  sich  für  diese  deutung  des  Homeri- 
schen Omai  elpriM^vov  cteiXEif)  = 'stiel’  auf  Apollonios  Arg.  IY  957 
öpGöc  dni  cTEXefj  rumboc  ßapüv  iLpov  4peicac  | "HqjcucTOC  önerro, 
während  ihm  für  den  partitiven  gebrauch  von  irpOuroc  = 'der  äuszerste 
teil’  Z 40.  FT  371  dütm’  l\  npiuTiu  ^upiu  und  Y 275  övtut’  Cittö 
TrptuiT|V  zu  geböte  stehen,  auch  für  das  Vorkommen  gleichbedeuten- 
der feminin-  und  neutralformen  wie  cTEiXeif|  = cteiXeiöv  bringt  er 
zahlreiche  beispiele  aus  Homer  bei,  zb.  nXeupri  und  TiXtupÖv , bpe- 
ndvri  und  bpETtavov  usw. 

Diese  deutung  der  stelle  hat  die  Zustimmung  berufener  Homer- 
erklärer gefunden;  sie  ist  in  das  vielverbreitete  Homer  Wörterbuch 
von  Autenrieth  übergegangen  (wo  nur  die  bpuoxoi  anders  erklärt 
werden),  und  auch  WHelbig  in  seinem  für  die  leser  Homers  so  wert- 
vollen buche  'das  Homerische  epos  aus  den  denkmälern  erläutert’ 
s.  348  ff.  hat  sie  mit  ausführlicher  begründung  aufgenommen  und 
hält  sie  für  die  beste  der  vorliegenden  erklärungen;  für  dieselbe 
scheint  auch  die  Iliasstelle  M*  852  zu  sprechen,  wo  Achilleus  b&a 
tteX^keqc  und  b^xa  f||unr^X€Kxa  aussetzt,  sowie  das  Vorkommen  zwei- 
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schneidiger  bronzener  beilköpfe  in  Mykenai  und  Tiryns  (vgl.  Helbig 
s.  112).  dennoch  konnte  mich  diese  erklärung  nicht  befriedigen, 
und  denselben  eindruck  machte  sie  auf  meine  schtller  in  ober- 
secunda;  dies  war  mir  eine  bestfitigung  meiner  eignen  ansicht,  da 
in  solchen  praktischen  fragen  ein  jugendlich  unbefangener  sinn  oft 
besser  urteilt  als  manches  gelehrte  haus,  ich  will  nun  meine  be- 
denken kurz  darlegen. 

Die  leistung  der  freier  soll  eine  doppelte  sein:  sie  sollen  1)  den 
bogen  besehnen  1 und  2)  durch  die  12  äste  hindurchschieszen.  die 
erste  aufgabe  erfordert  gewaltige  kraft,  die  zweite  ein  sicheres  äuge 
und  grosze  gewandtheit;  nur  wer  es  in  beidem  ihrem  gatten  gleich- 
thnt,  soll  Penelope  heimführen,  die  zweite  aufgabe  ist  offenbar 
die  schwerere:  denn  dasz  keiner  von  den  freiem  den  bogen  auch 
nur  besehnen  könne , scheint  Penelope  gar  nicht  erwartet  zu  haben, 
da  sie  t 577  und  <p  75  sagt:  8c  bi  k€  ßrnTCti’  dvTCtvücr)  ßiöv  4v 
7TaXä)iJjciv  usw.  nun  ist  aber  das  hindurchschieszen  durch  die  obere 
rundung  der  doppeläxte  gar  kein  besonderes  kunststück,  da  das  ziel 
ziemlich  grosz  gewesen  wäre,  wer  konnte  es  denn  auszerdem  con- 
trollieren,  ob  der  schusz  gerade  durch  die  rundung  hindurchgieng 
und  nicht  über  die  äxte  hinaus?  um  das  festzustellen,  hätte  man 
die  höhe  des  in  die  saalwand  eingeschlagenen  pfeiles  messen  und 
mit  der  höhe  der  äxte  vergleichen  müssen,  man  wird  zugeben,  dasz 
eine  so  umständliche  feststellung  der  entscheidung  im  Homerischen 
Zeitalter  wohl  noch  weniger  als  heute  befriedigt  hätte,  bei  solchen 
Wettkämpfen  musz  der  erfolg  sofort  klar  und  unwiderleglich  vor 
aller  äugen  liegen,  'aber  der  pfeil  sollte  ja  über  die  stielenden  hin- 
streifen’, höre  ich  entgegnen;  'er  hinterliesz  hier  eine  marke,  die 
ein  sicheres  urteil  ermöglichte.’  indes  ich  gebe  zu  bedenken,  dasz 
er  durch  das  anstreifen  an  das  erste  stielende  aus  seiner  richtung 
abgedrängt  worden  wäre  und  schwerlich  auch  die  folgenden  elf  ge- 
streift hätte,  passten  auszerdem  für  einen  solchen  schusz  die  Worte 
btä  5’  ätnrepfec  fjX0e  0upa£e  | iöc  xa^Koßapric?  deutet  0upa£e  nicht 


1 so  ist  ivxavueiv  zu  übersetzen,  nicht  mit  'spannen’,  das  letztere 
wird  <p  419  mit  £Xk(iv  veupr|V  bezeichnet,  das  ^vxavüeiv  bestand  darin, 
dasz  die  mit  dem  diuen  ende  an  dem  bogen  befestigte  sehne  mit  der 
am  andern  ende  befindlichen  schlinge  nm  das  andere  horn  des  bogena 
herumgeschlungen  wurde,  zu  diesem  zwecke  muste  der  auf  dem  boden 
aufstehende  bogen  mit  der  e'inen  band  kräftig  zusammengedrückt  wer- 
den, während  die  andere  hand  die  sehne  herumschlang  (vgl.  die  ab- 
bildung  bei  Antenrieth  tf.  XIII  42).  veranschaulicht  wird  dieser  Vor- 
gang <p  406  durch  den  vergleich  mit  der  saite,  die  um  einen  neuen 
wirbel  geschlungen  wird,  von  einer  KOpdivr),  einem  ringe  an  dem  freien 
ende  des  bogens,  wie  Ameis  nach  A 111  annimt,  ist  an  unserer  stelle 
gar  keine  rede,  was  sollte  dieser  auch  für  einen  zweck  haben?  die 
<p  138  erwähnte  KdX?)  KOpiuvrj  ist  der  thiirring,  an  den  der  pfeil  an- 
gelehnt wird,  die  A 111  erwähnte  xpucir)  KOpiOvt)  ist,  wie  Scotland 
(jahrb.  1887  s.  157)  bemerkt,  wahrscheinlich  ein  um  die  mitte  des  bogens 
an  der  vercinigungsstelle  beider  hörner  umgelegter  ring,  der  zur  festi- 
gung  und  zugleich  zur  Verzierung  diente. 
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vielmehr  auf  eine  ringsumschlossene  Öffnung,  durch  dib  der  pfeil 
hinausfährt?  auch  bemerkt  Breusing  ( jahrb.  1885  s.  100)  mit  recht, 
dasz  die  doppeläxte,  um  im  gleichgewicht  zu  stehen,  so  tief  hätten 
in  den  boden  eingegraben  werden  müssen , dasz  sie  sich  nicht  viel 
über  einfache  axtköpfe,  die  nur  mit  der  schneide  in  den  boden  ein- 
gelassen waren,  erhoben  hätten. 

Es  ist  zunächst  zu  untersuchen,  ob  unter  TteX^xeiC  hier  wirk- 
lich doppeläxte  zu  verstehen  sind.  Goebel  beruft  sich  auf  € 234  f., 
wo  Kalypso  dem  Odysseus  das  für  den  bau  der  cxtbia  notwendige 
handwerkszeug  übergibt:  buixev  ol  neXexuv  peyav , fippevov  Iv 
naXäpflCiv , ] xäXxeov , äpqpoT^puiffev  äxaxp^vov.  es  scheint  mir 
nicht  Uber  allen  zweifei  erhaben , dasz  durch  den  zusatz  dpcpoTtpw- 
0€V  dxaxp^vov  wirklich  eine  doppelaxt  (bipcnnis)  bezeichnet  wird, 
ich  stimme  Breusing  bei,  der  eine  solche  zum  holzhauen  und  zimmern 
für  äuszerst  ungeeignet  erklärt  und  das  fragliche  Werkzeug  für  eine 
einfache  holzaxt  erklärt , deren  schneide , wie  dies  auch  heute  ge- 
schieht, auf  beiden  seiten  geschliffen  war,  zum  unterschied  von  dem 
cx^irapvov,  dem  breitbeil,  das  zum  glätten  der  stämme  diente  und 
deshalb  nur  auf  &iner  Seite  der  schneide  geschliffen  war  (vgl.  die  ab- 
bildungen  n.  57  und  58  bei  Henke  failfsbuch  zur  Odyssee),  sehen 
wir  doch,  wie  Odysseus  seine  Werkzeuge  benutzt  (t  213  ff.): 
auTÜp  ö TÖpveTO  boüpcr  0ouic  bi  ol  f)vuio  fpyov. 
eiKOCi  b’  £xßaXe  navra,  TreXexxricev  b’  äpa  xaXxüi, 

Eecce  b’  ^mciap^vuic  xal  diri  cxäOpriv  i0uvev. 
das  fällen  der  bäume  und  das  abhauen  der  äste  geschah  offenbar  mit 
dem  tt^Xckuc  p^yac;  das  letztere  wird  mit  dem  abgeleiteten  Worte 
neAexxäv  bezeichnet,  das  glätten  der  stämme  musz  demnach  mit 
dem  CK^itapvov  geschehen  sein,  diese  beiden  arten  von  äxten  werden 
auch  i 391  neben  einander  erwähnt,  auch  an  andern  stellen  wird 
tt^Xskuc  als  holzaxt  erwähnt;  N 391  wird  eine  fichte  neXtxecci  ge- 
fällt; aus  T 60  ergibt  sich  dieselbe  bestimmung,  und  ¥ 114  haben 
die  beiden,  welche  zum  holzfällen  auf  den  Ida  ziehen,  üXotöpouc 
TreXtKeac  in  händen.  aus  alledem  geht  hervor,  dasz  TteXexuc,  die 
holzaxt,  schwerlich  zweischneidig  war.  auch  als  opferbeil  wird  sie 
erwähnt,  so  y 449  und  P 520.  eine  axt  als  unzweideutige  kriegs- 
waffe  kommt  nur  N 612  vor  und  heiszt  dort  aEivr;;  n^Xexuc  scheint 
nur  im  notfall  als  waffe  gebraucht  worden  zu  sein,  wie  0 711,  wo 
die  verzweifelten  Griechen  um  die  schiffe  kämpfen:  öEtci  brj  neXi- 
tcecci  xai  äEivqci  päxovro.  auch  Herodotos  VII  64  nennt  die  Streit- 
axt (cäyapic)  der  skythischen  Saken  dtECvr; , was  Hesychios  mit 
bicTOpoc  rtAexuc  erklärt. 

Man  wird  mir  nun  die  Iliasstelle  V 850  f.  entgegenhalten: 
aüidp  ö ToEeuTrjci  ti0ei  iöevTa  ctbripov , 
xäb’  b’  £ti0€i  b&a  ptv  rteX6<eac,  Wxa  b’  fipineXexxa, 
wo  durch  den  gegensatz  der  fipiTreXexxa  bewiesen  erscheint,  dasz 
die  TreXexeic  zweischneidig  waren,  wenn  ich  hartnäckig  sein  wollte, 
könnte  ich  behaupten , dasz  fipineXexxa  kleine  beile  seien , wie  zb. 
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fipupöpptov  nicht  ein  halber,  sondern  ein  kleiner  korb;  doch  ich  will 
mich  überwunden  erklären  und  zugesteben,  dasz  die  ireXe'Ktic  oft 
und  auch  an  unserer  stelle  zweischneidig  waren,  ich  empfinde  jedoch 
gegen  das  von  Goebel,  Autenrieth  und  Helbig  vorgeftthrte  exemplar 
eines  doppelbeils  ein  gewisses  mistrauen,  da  die  schneide  übermäszig 
lang,  der  hals  dagegen  so  dünn  ist,  dasz  die  waffe  einen  recht  zer- 
brechlichen eindruck  macht;  sie  sieht  eher  wie  ein  zierstück  als  wie 
eine  wirkliche  waffe  aus.  was  sollte  auch  diese  mächtig  gekrümmte 
schneide  für  einen  zweck  haben?  um  einem  feinde  den  Schädel  ein- 
zuschlagen, brauchte  sie  kaum  halb  so  lang  zu  sein,  es  kommt  mir 
fast  so  vor,  als  ob  Goebel  seiner  theorie  zu  liebe  sich  diese  eigen- 
artige waffe  ausgedacht  hätte,  es  fehlt  wenigstens  jedes  zeugnis8, 
dasz  eine  solche  waffe  irgendwo  in  natura  oder  in  effigie  _ 

vorhanden  sei.  ich  habe  die  mir  zugänglichen  denk-  ' 
mäler  nach  doppeläxten  durchsucht  und  nirgends  die 
von  Goebel  vorgefübrte  und  von  Autenrieth  reprodu- 
cierte  form  gefunden,  auf  dem  von  Baumeister  denk- 
mäler  des  dass.  alt.  abb.  64  mitgeteilten  schönen 
relief  hat  die  der  6inen  Amazone  entsinkende  Streitaxt 
nebenstehende  form,  ebendieselbe  findet  sich  auf  dem 
schild  der  Athene  abb.  65  (nachbildung  des  Werkes  von  ^ 
Pbeidias)  sowie  abb.  172.  1310  und  1639.  auf  der  darstellung  des 
Amazonenkampfes3  vor  Troja  (tod  der  Penthesileia)  fig.  66  finden 
wir  Streitäxte  von  nebenstehender  gestalt,  bemerkens- 
wert ist,  dasz  hier  der  stielkopf  mit  der  krümmung 
der  schneide  gleich  hoch  ist  oder  sie  gar  überragt, 
eine  ganz  ähnliche  form  findet  sich  auf  dem  vignetten- 
relief  bei  Baumeister  I s.  369.  bei  diesen  beilformen 
ist  also  ein  schusz,  wie  ihn  Goebel  sich  denkt,  nicht 
denkbar,  doch  man  wird  mir  erwidern,  dasz  diese 
abbildungen  alle  aus  späterer  zeit  stammen  und  für 
Homer  nichts  beweisen,  zum  glück  ist  auch  ein  an- 
nähernd gleichalteriges  Zeugnis  vorhanden,  in  den 
königsgräbern  von  Mykenai  hat  sich  ein  ochsenkopf 
aus  goldblech  gefunden,  der  zwischen  den  hörnern  das 
zweischneidige  schlachtbeil  trägt  (Schuchhardt  Schliemanns  aus- 
grabungen  abb.  249).  diese  doppelaxt,  die  wir  wohl  Homerisch 
nennen  dürfen,  hat  diese  form  (s.  nächste  Seite  die  oben  stehende 
figur).  nun  frage  ich  angesichts  dieses  classischen  zeugen : wie 

s auch  Helbig  gibt  gegen  seine  gewohnheit  in  fig.  138  (s.  351)  keine 
authentische  abbildung;  die  auf  s.  112  anin.  3 erwähnten  doppelbeile 
sind  leider  nicht  bildlich  dargestellt  und  mir  deshalb  nicht  bekannt, 
die  von  demselben  s.  352  erwähnten  ornamentalen  bilder  und  votiväxte 
halte  ich  nicht  für  beweiskräftig,  da  sie  nicht  dem  wirklichen  gebrauche 
dienten;  s.  u.  s.  232.  3 Ameis- Hentze  bemerkt  zu  T 573:  solcher 

estalt  (wie  Goebel  annimt)  sind  die  den  Amazonen  in  der  griechischen 
unst  später  beigelegten  bipennes.  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  ist  diese 
berufung  auf  die  Amazonendenkmäler  irrig. 
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ist  bei  einem  solchen  nAtKUC  ein  schusz  bid  cibripou  (<p  97.  114. 
127.  328)  möglich?  man  könnte  höchstens  von  einem  schusz  bl’ 
d^poc  sprechen. 

Damit  glaube  ich  der  Goebelschen  hypothese  den  boden  ent- 
zogen zu  haben,  zudem  ist  es  durchaus  unbewiesen,  dasz  die  bpuoxoi 
wirklich  die  nach  Goebel  das  tertium  comparationis  bildende  gabel- 
oder krückenförmige  gestalt  batten,  ich  werde 
weiter  unten  auf  diese  frage  zurückkommen, 
nur  der  curiosität  halber  erwähne  ich  die  von 
demselben  gelehrten  mit  recht  zurückgewiesene 
auslegung  eines  alten  erklftrers  (Etym,  M.  und 
Zonaras) : neX^Ktic  = KpiKOt  peyciXoi  4n’  öfte- 
Xickujv  Ktlpevot,  die  ganz  in  der  luft  steht, 
auch  die  annahme  des  grafen  Caylus,  dasz  die 
fixte , welche  mit  den  stielen  in  den  boden  ge- 
steckt wurden,  in  der  mitte  des  eisens  eine 
runde  Öffnung  gehabt  hätten,  befriedigt  wenig,  da  auf  ein  solches 
übrigens  zweckloses'  loch  der  ausdruck  CT€iXeirj  gar  nicht  passt  und 
solche  beile  auch  nirgends  nachzuweisen  sind,  dem  gegenüber  hat  die 
von  Helbig  ao.  s.  352  erwähnte  ansicht  Murrays® 
wenigstens  den  Vorzug,  dasz  sie  sich  auf  eine 
wirklich  antike  abbildung,  nemlich  auf  eine 
archaische  metope  von  Selinunt  stützt,  auf  der 
eine  mit  Streitaxt  bewaffnete  Amazone  dar* 
gestellt  ist:  die  waffe,  die  nach  Helbig  s.  353 
noch  durch  zwei  in  Orvieto  gefundene  exemplare 
vertreten  ist,  hat  nebenstehende  form,  die  auf 
der  linken  seite  befindliche  Öffnung  ist  nach 
Murray  das  ziel  des  Odysseus  gewesen,  leider 
gibt  diese  aus  Helbigs  buch  entnommene  Zeich- 
nung nur  ein  ungenügendes  bild.  um  ein  ab- 
schlieszendes  urteil  zu  fällen,  müste  man  die 
ganze  metope  vor  sich  haben,  mir  scheint  diese 
eigentümliche  waffe  auf  der  rechten  seite  einen 
streitkolben,  auf  der  linken  eine  Streitaxt  zu  bilden;  von  der  letztem 
ist  offenbar  der  obere  teil  abgebrochen , während  der  untere  sich 

4 man  nimt  wohl  an,  dasz  das  loch  zum  aufhängen  gedient  habe, 
wir  gehen  aber  aus  Homer,  dasz  die  beile  nicht  hängend,  sondern 
liegend  in  dem  öyKiov  aufbewahrt  wurden,  dies  diente  nicht  etwa  nur 
zum  transport  aus  dem  OaXagoc  in  das  p4yapov,  da  es  auszer  dör)poc 
auch  xuXköc  enthielt,  ehernes  kampfgerät,  das  zu  dem  öeöXoc  nicht 
nötig  war.  sollte  man  auszerdem  zu  einem  so  nebensächlichen  zweck 
ein  loch  in  dem  axtkopf  angebracht  haben,  das  die  haltbarkeit  des 
Werkzeugs  bedeutend  beeinträchtigen  muste?  man  kann  übrigens  ein 
beil  sehr  leicht  in  dem  winkel  aufhängen,  den  der  axtkopf  mit  dem 
stiel  bildet.  5 diese  wird  von  Henke  iu  seinem  hilfsbuch  zu  Homer 
s.  170  adoptiert;  derselbe  reconstruiert  die  waffe  ziemlich  willkürlich, 
so  dasz  inmitten  des  axtkopfes  ein  loch  ist. 
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auffallend  dem  stiele  nähert,  dadurch  entsteht  eine  Öffnung,  die 
allerdings  zum  durch schieszen  geeignet  ist,  doch  konnte  der  pfeil 
nicht,  wie  Helbig  meint,  das  oberste  stielende  (rrpuCixri  CTEiXorj) 
streifen,  damit  ist  auch  diese  ansicht  abgethan.  Übrigens  ist  eine 
solche  ganz  vereinzelt  vorkommende  und  noch  dazu  trümmerhaft 
überlieferte  waffe  kaum  geeignet  zur  erklärung  unserer  stelle  heran- 
gezogen zu  werden. 

Sonach  bleibt  wohl  nichts  anderes  übrig  als  zu  der  deutung  der 
scholiasten  und  des  Eustathios6  zurückzukehren , wonach  creiXeifj 
— ÖTir|,  das  stielloch,  öhr  der  axt  ist  und  der  scbusz  durch  die 
12  stiellöcher  gieng.  den  angaben  der  in  den  realien  meist  gut  unter- 
richteten alten  erklärer  steht  freilich  die  oben  angeführte  stelle  des 
Apollonios  entgegen;  doch  da  dieser  dichter  ungefähr  500  jahre 
nach  der  entstehung  der  Homerischen  gedichte  lebte , so  möchte  ich 
seinem  Sprachgebrauch  kein  allzu  groszes  gewicht  beilegen.  Goebel 
selbst  hat  darauf  hingewiesen,  dasz  zur  bezeichnung  desselben  gegen- 
ständes verschiedene  endungen  an  öinem  stamme  in  umlauf  waren, 
so  kann  in  nachhomerischer  zeit  für  CTEiXeiöv  das  fern.  cieiXeif|  in 
aufnahtne  gekommen  sein,  wie  ähnliche  Wandlungen  ja  auch  im 
deutschen  vorgekommen  sind,  ich  möchte  jedenfalls  die  schoben, 
deren  älteste  teile  bis  in  die  zeit  des  Apollonios  hinaufreichen,  nicht 
gegen  diesen  zurücksetzen,  übrigens  ist  zu  beachten,  dasz  Hephaistos 
an  der  betreffenden  stelle  seine  Schulter  wenigstens  nicht  unmittel- 
bar auf  den  hammerstiel  stützt,  sondern  auf  den  hammerkopf,  den 
er  in  die  achselhöhle  geschoben  hat,  so  dasz  die  Schulter  auf  dem  in 
der  cieiXeiri  steckenden  stiele  und  auf  dieser  selbst  ruht,  wenn 
Goebel  nun  fragt:  fwo  in  aller  weit  ist  gesagt  oder  auch  nur  an- 
gedeutet, dasz  diese  äste  keine  stiele  gehabt  hätten  ?’  so  antworte 
ich:  nirgends  ist  eine  andeutung  von  stielen  gegeben,  wie  aus 
folgenden  stellen  hervorgeht.  Athene  gibt  (qp  3)  der  Penelope  ein : 
tö£ov  pvricrripecci  Öepev  ttoXiöv  te  cibripov.  in  dem  öaXapoc 
befand  sich  (cp  10)  auszer  dem  bogen  x<*Xköc  te  xpucöc  te  ttoXü- 
Kuryröc  te  cibripoc.  in  dem  öifKiov,  das  die  dienerinnen  trugen 
(qp  61) , cibqpoc  keito  ttoXuc  Kai  x^Xköc,  d^GXia  toio  övoktoc. 
dafür,  dasz  tte-Xekuc  auch  den  hauptteil  des  Werkzeugs,  den  axtkopf, 
allein  bezeichnen  kann,  führe  ich  die  schon  erwähnte  stelle  e 234  ff. 
an , wo  der  dichter  bei  der  axt  des  Odysseus  nicht  unterläszt  hinzu- 
zufügen , dasz  an  derselben  sich  ein  stiel  befand : 

bÜÜKEV  o!  TT  l X £ K U V lidyav , dppEVOV  i\  TtaXdp^ClV  , 

XaXKeov,  dpcpoT^piJU0£v  dKaxp^vov  auTap  auTip 

cteiXeiöv  TtEpiKaXXfcc  dXaivov,  eö  dvapripöc. 

6 zu  x 674  (b.  1879):  xarä  ctoIxov  fäp  äKpißij  Kal  ot  ttcX^keic 
VcTavxo,  üva  6 xijc  Trpüjxric  cTeiXeiüc  fpfouv  öirrjc  Emruxihv  öiapirepk 
?X1  ötcxEöcai  biü  irdvxujv.  tteXekeic  yap  vOv  pövoc  6 xoöxinv  c(ör|- 
poc  ö ixa  tOüv  cxeiXeiwv.  vpl.  schol.  zu  e 236  cxeXeü  ij  xpöitr)  xoO 
tteX4keuic,  CTEiXeidv  bk  tö  EüXov  nnd  schob  zu  t 573  ir£X4K£ac  xä  cibfipic^ 
T£xputrrip4va.  damit  stimmt  Hesychios:  cteiXei#|  xoO  ueXekouc  r;  öirri, 
£lc  tjv  4vTi0£xai  tö  EuXov. 
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damit  ist  N 611  f.  zu  vergleichen:  6 b’  urr’  dcniboc  eiXeTO  KaXf)v  | 
ötlivriv  euxaXKOV,  4Xaivw  äp<pi  neXeKKtn  | paKpw  4u£4ctuj.  hier 
wird  deutlich  die  ä£ivr;,  der  eiserne  teil  der  Streitaxt,  von  dem 
tt^Xckkov,  dem  hölzernen  stiel,  unterschieden,  endlich  findet  sich 
ndXeKUC  auch  als  bezeichnung  einer  mathematischen  figur,  die  Heron 
folgendermaszen  definiert : tö  Tteptexöpevov  cxnpa  vnro  Ttccapujv 
Tt€picpep€iutv,  buo  KoiXuuv  Kal  buo  KupTwv,  dh.  eine  von  2 convexen 
. und  2 concaven  linien  eingeschlossene  figur,  die  also 
I mit  einem  ttcXekuc,  hier  einer  doppelaxt  ohne  stiel, 

\ i verglichen  wurde,  dies  dürfte  genügen,  um  zu  be- 

weisen, dasz  unter  rreXe'Keic  nach  griechischem  Sprach- 
gebrauch auch  blosze  axtköpfe  verstanden  werden  können,  doppel- 
äxte  werden  es  an  unserer  stelle  kaum  gewesen  sein,  da  diese  zum 
einrammen  in  den  boden  weniger  geeignet  waren  als  einfache  mit 
breitem  rücken  versehene  beile  und  das  stielloch  einer  doppelaxt 
schwerlich  höher  vom  boden  aufstand  als  das  einer  einfachen  axt. 


wenn  Goebel  endlich  sagt,  blosze  axtköpfe  hätten  des  grabens  nicht 
bedurft,  man  hätte  sie  ohne  weiteres  mit  der  schneide  einschlagen 
können,  so  ist  auch  dieser  einwand  hinfällig:  denn  wie  wir  unten 
sehen  werden , diente  der  graben  oder  die  furche  zur  genauen  rich- 
tung  der  beile,  worauf  es  ja  besonders  ankam. 

Indes  bleibt  bei  unserer  annahme  eine  schier  unüberwindliche 


Schwierigkeit,  die  äxte  waren  zwar  ein  besonderes  kampfspielgerät 
des  Odysseus  (Ö€0Xia  Toio  ÖvaKTOC  <p  62)  (sie  musten  ja  voll- 
ständig gleich  gearbeitet  sein);  doch  können  sie  sich  von  groszen 
zimmeräxten  nicht  sehr  unterschieden  haben,  da  doch  anzunehmen 
ist,  dasz  Odysseus  dies  kunststück  zuerst  mit  gewöhnlichen  äxten 
versucht  hat.  wir  dürfen  daher  die  höhe  der  axtlöcher  über  dem 


boden  auf  nicht  viel  mehr  als  öinen  fusz  annehmen,  zumal  da  durch 
das  eingraben  der  schneiden  ein  stück  im  boden  verschwand,  wie 
konnte  nun  ein  sitzender  oder  gar  stehender  mann  durch  diese  so 
niedrig  stehenden  äxte  hindurchschieszen? 


Diese  Schwierigkeit  hat  Breusing  und  Scotland  veranlaszt,  da 
sie  Goebels  erklärung  nicht  billigen  und  auszerdem  mit  der  Zerstö- 
rung des  xpaTaiirebov  oubac  sich  nicht  befreunden  konnten , nach 
einem  andern  ausweg  zu  suchen.  Breusing  (jahrb.  1885  s.  99)  hält 
es  für  zeitraubend  und  unverständig  den  schönen  fuszboden  aufzu- 
hacken, 'während  unmittelbar  vor  der  thür  feuchte  und  weiche  erde 


zur  hand  war  und  eine  karre  oder  ein  korb  voll  genügte,  um  auf 
dem  boden  einen  kleinen  dämm  aufzuschütten,  in  dem  er  (Telema- 
chos)  die  furche  zum  aufstellen  der  äxte  zog’,  damit  wäre  freilich 
eine  hauptschwierigkeit  beseitigt;  dazu  ist  nur  zu  bemerken,  dasz 
von  dieser  umständlichen  procedur  im  texte  kein  wort  steht ; unsere 
aufgabe  aber  soll  sein,  das  was  der  dichter  sagt  zu  erklären,  nicht 
alles  mögliche  ihm  unterzuschieben,  das  einzige , was  halbwegs  auf 
eine  solche  Vermutung  führen  könnte,  sind  die  worte  (qp  122)  ctpqn 
bi  'ftmv  £va£e  'er  stampfte  die  erde  zu  beiden  seiten  fest’,  es  ist 
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dies  natürlich  die  durch  das  aufwerfen  der  furche  gelockerte  erde, 
sollte  wirklich  jemand  diese  vvorte  übersetzen  wollen:  'er  häufte 
erde  auf,  so  würde  er  damit  nichts  gewonnen  haben,  da  das  ziehen 
der  furche  dieser  handlung  vorausgeht,  während  es  doch  nach 
Breusings  ansicht  ihr  nachfolgen  müste.  welches  bild  auszerdem: 
ein  karren  voll  erde  wird  in  den  saal  hineingefahren  und  abgeladen, 
so  dasz  der  staub  sich  auf  den  schüsseln  und  bechern  der  schmausen- 
den lagert!  wie  einfach  und  schön  dagegen  die  darstellung  bei 
Homer!  Telemachos  legt  sein  obergewand  und  sein  schwert  ab, 
spannt  die  richtschnur  und  zieht  mit  einer  axt  oder  dem  schwerte 
eine  furche,  in  die  er  die  beile  einläszt.  die  zarte  rücksicbt  auf  das 
KpdTCUTrebov  oöbac  ist  wirklich  unbegründet,  dasselbe  bestand  ja 
weder  aus  holzdielen  noch  aus  steinflieszen,  auch  war  es  kein  ge- 
musterter estrich  wie  in  der  königsburg  von  Tiryns  (Schucbhardt 
ao.  s.  131  ff.),  sondern  er  bestand  aus  gestampftem  lehm.  ohne  rück- 
sicht  werfen  ja  die  mägde  (t  58)  die  feuerbrände  von  den  leucbt- 
pfannen  auf  den  fuszboden,  und  nach  der  ermordung  der  freier  wird 
dieser  von  Telemachos  und  den  beiden  hirten  (x  455)  mit  schürf- 
eisen  abgekratzt,  damit  die  blutlachen  beseitigt  werden7,  und  sodann 
die  abgeschürfte  erde  hinausgetragen : 

XicTpoiciv  bdirebov  rcuKa  noityroio  böpoio 
EOov  Tai  b’  £<pöp€ov  bptuat,  TtGecav  be  GupaZe. 

Aus  dieser  stelle  ergibt  sich  denn  auch,  dasz  der  fuszboden 
keineswegs  eine  solche  festigkeit  besasz , dasz  das  aufhacken  ernst- 
liche Schwierigkeit  gemacht  hätte,  diese  besorgnis  veranlaszte  Scot- 
land (jahrb.  1887  s.  153  ff.)  zu  der  merkwürdigen  annahme,  dasz 
die  beile  überhaupt  nicht  im  männersaale,  sondern  auf  dem  hofe 
aufgestellt  gewesen  seien.  Odysseus  habe,  statt  den  fuszboden  der 
halle  zu  ruinieren,  seinem  sport  auf  dem  hofe  obgelegen,  wo  er  die 
äxte  auf  einem  erhöhten  Standorte  aufzustellen  pflegte,  etwa  auf 
einem  erdhügel,  der  zur  zeit  des  wettschieszens  'aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  noch  vorhanden  war’,  die  freier  seien  also  unter  die 
tbür  getreten , und  von  dort  aus  habe  Odysseus  durch  die  auf  dem 
hofe  stehenden  äxte  geschossen,  daran  ist  so  viel  richtig,  dasz  wir 
trotz  der  worte  der  Penelope  (t  573  f.) 

touc  TTEXexeac,  toüc  keivoc  dvljueYäpotciv  4okiv 
tcracx’  4Eeir)C , bpuöxouc  ujc,  buübeKa  iräviac 
nicht  anzunehmen  brauchen,  Odysseus  habe  seine  Übungen  immer 
in  dem  männersaale  abgehalten:  denn  mit  dem  worte  /kfopt*  be- 
zeichnet der  dichter  auch  das  ganze  umhegte  gehöfte , wie  eine  Ver- 
gleichung der  stellen  t 540  und  552  lehren  wird,  wo  wir  4v\  g€Y<ipoiCi 


7 Helbig,  der  ao.  s.  114  diese  stelle  gegen  Breusings  ansicht  an- 
fiihrt,  schlieszt  daraus,  dasz  der  boden  durch  den  kämpf  überall  auf- 
gewühlt worden  sei;  ihm  folgt  Henke  ao.  s.  219.  für  meine  auffassung 
spricht  das  unmittelbar  vorhergehende  abwaschen  der  blutigen  tische 
und  Stühle  sowie  das  heraustragen  der  abgeschürften  erde. 
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'im  bofe’  übersetzen  müssen,  aber  Scotland  achieszt  weit  über  das 
ziel  hinaus,  wenn  er  den  Schauplatz  des  wettkampfes  aus  dem  saale 
heraus  verlegen  will,  eine  bestätigung  seiner  ansicht  glaubt  Scot- 
land in  den  Worten  des  Antinoos  <p  260  ff.  zu  finden  : 

dTap  TreXeiceäc  ye  Kai  d k’  elwpev  anavrac 
Icrapev  • oü  pfcv  ydp  tiv’  dvatpr|ctc0ai  öiw 
?X6ovt’  ic  ptrapov  Aaeptidbeui  ’Obucfioc. 

'wie  könnte  Antinoos  wohl’  sagt  Scotland  'auf  diesen  gedanken 
kommen,  ein  fremder  könne  die  beile  wegnehmen,  wenn  dieselben 
sich  im  saale  unter  den  äugen  der  freier  befunden  hätten?’  wenn 
Scotland  die  folgenden  verse  beachtet  hätte,  so  würde  er  gesehen 
haben,  dasz  Antinoos  die  fortsetzung  des  wettkampfes  auf  den  näch- 
sten morgen  (r)u)0ev  v.  265)  verschieben  will  und  dasz  die  beile  somit 
über  nacht  allerdings  der  gefahr  weggenommen  zu  werden  ausgesetzt 
waren,  übrigens  ist  dies  nur  eine  scherzhafte  Wendung  ähnlich  wie 
oü  ydp  duö  bpuöc  dcci  iraXatqpdTOU  oüb’  dirö  rkxpric  r 1 63  oder 
das  öfters  wiederkehrende  oü  p£v  ydp  Ti  ce  neZöv  ölopai  4v0db’ 
bdcüai.  Antinoos  will  sagen : 'laszt  die  beile  nur  ruhig  stehen  1 es 
wird  sie  gewis  niemand  stehlen.’ 

Der  auffassung  Scotlands  stehen  nicht  nur  die  worte  £X0ovx’ 
ic  fkyapov  entgegen,  die  er  durch  eine  höchst  gezwungene  deutung 
seiner  ansicht  anzupassen  sucht,  sondern  auch,  ich  möchte  sagen, 
jede  zeile  der  xöEou  0^cic.  wo  steht  ein  wort  davon,  dasz  Telemachos, 
um  die  beile  einzugraben,  den  saal  verlassen  habe,  während  dies 
doch  von  Philoitios,  als  er  das  hofthor  verschlieszt,  ausdrücklich 
(<p  388)  erwähnt  wird?  die  freier  erheben  sich,  um  den  bogen  zu 
versuchen,  4£eir}C  dmb^Eia  und  gehen  an  die  schwelle,  danach  gehen 
sie,  wie  von  Leiodes  (cp  166)  ausdrücklich  erwähnt  wird,  wieder  auf 
ihren  platz  zurück  und  sitzen  noch  am  schmause  (x  9.  12  ff.),  als 
Odysseus  den  tödlichen  pfoil  auf  Antinoos  richtet,  wie  hätten  sie 
nun  einen  scbusz  auf  dem  hofe  beobachten  können,  da  doch  der 
männersaal  keine  fenster  hatte?  wenn  sie  aber  durch  die  thür 
auf  den  hof  hinausgeseben  hätten , wie  hätte  Philoitios  in  aller 
stille  und  unbemerkt  (crpj)  das  hofthor  schlieszen  können?  es  zeigt 
sich  hier  wieder  einmal,  wie  leicht  gelehrte  leute  durch  eine  vor- 
gefaszte  meinung  zu  unhaltbaren  hypothesen  sich  verleiten  lassen. 

Für  ebenso  unglücklich  wie  diese  Vermutung  Scotlands  müssen 
wir  den  versuch  Breusings  halten,  dem  zielenden  Odysseus  einen 
andern  Standort  anzuweisen.  Telemachos  hatte  in  kluger  Vorsicht 
(Kcpbea  vuiputv),  um  den  freiem  den  ausgang  zu  versperren,  seinem 
vater  einen  niedrigen  schemel  nahe  bei  der  thür  des  saales  an- 
gewiesen (u  258  f.) : 

ivTÖc  ivcTCtdioc  peydpou  napa  Xdivov  oüböv 
bicppov  aeiK^Xiov  KaxaOeic  öXifriv  xe  xpaneZav. 
ganz  in  der  nähe  stand  nach  cp  433  f.  der  sessel  des  Telemachos. 
diesen  sitz  bat  Odysseus  nur  6inmal  verlassen,  um  sich  dem  Eumaios 
und  Philoitios  zu  erkennen  zu  geben  (cp- 188  ff.),  hat  aber  nach  v.  242 
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eich  alsbald  wieder  dort  niedergelassen,  an  diesen  platz  bringt  ihm 
Eumaios  den  bogen,  und  Odysseus  schieszt  auTÖ0ev  4k  bioppoio  k<x- 
Oqgevoc,  'sitzend  gerade  von  dem  scbemel  aus’  (qp  420).  diese  Worte 
deutet  Breusing  so,  dasz  der  held  sich  von  seinem  schemel  erhoben 
und  dann  irr’  odböv  tu»v,  dh.  über  die  schwelle  oder  vielmehr  stiege 
schreitend  sich  auf  ein  knie  niedergelassen  habe,  um  von  diesem 
niedrigem  Standpunkt  aus  durch  die  äzte  zu  scbieszen.  diese  lösung 
der  frage  steht  jedoch  wort  für  wort  mit  dem  Homerischen  texte 
in  widerspruch. 

Nachdem  uns  die  prüfung  der  Vorschläge  von  Goebel,  Breusing 
und  Scotland  zu  keinem  befriedigenden  ergebnis  geführt  hat,  müssen 
wir  uns  nach  einer  andern  lösung  umsehen.  denn  das  werden  wir 
doch  festhalten  müssen , dasz  der  schusz  durch  die  äxte  im  bereiche 
der  möglichkeit  lag,  da  wir  uns  sonst  des  gedankens  entwöhnen 
müsten,  aus  der  Ilias  und  Odyssee  ein  treues  bild  von  den  zuständen 
und  gepflogenbeiten  des  Homerischen  Zeitalters  zu  gewinnen,  ich 
hege  nun  die  begründete  hoffnung,  dasz  dasselbe  wort,  welches 
einen  teil  der  erklärer  auf  eine  falsche  fährte  geleitet  hat,  uns  zu 
der  richtigen  anschauung  verhelfen  wird,  alle  andern  Vorgänge  bei 
der  Veranstaltung  des  Wettkampfes  liegen  fest  und  sind  klar;  nur 
von  dem  wichtigsten,  der  aufstellung  der  äxte,  haben  wir  kein  deut- 
liches bild.  Penelope  weisz  die  anordnung  derselben  nicht  besser  zu 
veranschaulichen  als  durch  den  vergleich  mit  bpdoxoi  (icTOtcx’ 
4E€iqc  bpuöxouc  tue  bdibeica  TrävTac).  was  ist  nun  unter  diesen 
bpdoxoi  zu  verstehen?  hören  wir  zunächst  die  alten  erklärer,  die 
den  vorteil  hatten,  dasz  ihnen  die  spräche  Homers  noch  nicht  ganz 
fremd  war.  in  dem  scholion  zdst.  heiszt  es:  bpdoxoi  bfe  EdXa  eiciv 
6p9ä  dnoKomu  ffjc  Tpötnboc,  dtp’  iLv  enepeiberai,  iva  pq  auiqv  q 
ipappoc  4c0iq.  übereinstimmend  damit  lautet  eine  zweite  erklärung : 
bpudyouc  Kupiiuc  xouc  rraccöiXouc , 4<p’  (Iiv  Tqv  Tpömv  'icräci  twv 
KOtivoupYOupövtnv  vetltv.8  demnach  wären  die  bpdoxoi  hölzerne 
pflöcke,  die  man  beim  Schiffsbau  unter  dem  kiel  befestigte,  damit 
dieser  nicht  anfaulte,  wohl  auch  um  das  arbeiten  an  dem  schiffe  zu 
erleichtern,  ganz  ähnlich  erklärt  Suidas:  bpdoxoi  ttöttciXoi  ol 
4vn04pevoi  rqc  vaurcqYOupövqc  vewc,  und  Eustathios:  bpdoxoi  b4 
Kupiiuc  iröccaXoi,  4cp’  tliv  croixqböv  biaTe0eip4viuv  q Tpörcic 
icrotTai  tujv  Kaivoupxoupöviuv  nXoiujv  bia  tcÖTqTa.  auf  dieselbe 
bedeutung  führt  die  etymologie : bpdoxoc  = 'eicbenhalter,  eichen- 
stütze’,  überhaupt  'stütze  aus  holz’,  doch  der  erfahrene  Seemann 
Breusing  (ao.  s.  96  und  nautik  der  alten  s.  30  ff.)  schwört  darauf, 
dasz  bpdoxoi  nichts  anderes  sein  können  als  schiffsrippen  oder 
spanten,  da  diese  allein  nach  gestalt  und  anordnung  mit  den  stiel- 
löchern der  in  feiner  reihe  aufgestellten  äxte  verglichen  werden 
könnten,  und  ihm  sind  Ameis-Hentze,  Scotland  und  Autenrieth  ge- 


8 die  erklärung  des  Hesychios:  öpiloxot  tüiv  ciöripOüv  ireXcKÖwv  ot 
önat,  etc  Sc  tö  ct eXeöv  fevciperai  ist  ganz  albern  und  wertlos. 
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folgt*,  welcher  letztere  diese  bedeutung  sowohl  in  sein  Homer- 
lexikon als  auch  in  die  von  ihm  besorgten  neuen  auflagen  des 
Benselerschen  Wörterbuches  aufgenommen  hat.  über  das  tertium 
comparationis  gehen  aber  die  meinungen  dieser  ausleger  auseinander, 
wahrend  Scotland  ebenso  wie  Breusing  die  stiellöcher  selbst  mit 

Dden  oben  durch  das  Cirföv  geschlossenen  spanten  vergleicht, 
findet  Ameis-Hentze 10  die  äbnlichkeit  darin,  dass  die  äxte  wie 
spanten  in  einer  geraden  linie  in  bestimmten  abstanden  hinter 
einander  eingerammt  wurden,  aber  dieser  vergleich  hinkt  sehr,  da 
die  geradlinig  und  senkrecht  hinter  einander  aufgestellten  äxte  nicht 
die  geringste  ahnlichkeit  mit  den  fast  horizontal  eingefügten  eine 
curve  bildenden  krummhölzern  der  spanten  haben,  wenn  diese 
schiffsrippen , wie  Ameis  (in  der  altern  auflage  zu  t 574)  annimt, 
oben  ein  Öhr  batten,  so  wäre  es  jedenfalls  dem  trefflichsten  schützen 
unmöglich  gewesen,  durch  zwölf  solcher  Öffnungen  den  pfeil  zu 
jagen;  er  müste  denn  die  kunst  verstanden  haben,  um  die  ecke  zu 
scbieszen.  gegen  Breusing  und  Scotland  aber  ist  zu  bemerken,  dasz 
von  den  stiellöchern  an  der  betreffenden  stelle  noch  gar  keine  rede 
ist,  sondern  nur  von  der  art  der  aufstellung  der  äxte : Icrctcx’ 
bpuöxouc  06c.  Breusing  besonders  macht  den  fehler,  dasz  er  das 
zur  Voraussetzung  nimt,  was  erst  bewiesen  werden  muste.  auszer- 
dem  hat  das  stielloch  einer  axt  keineswegs  immer  diese  Q form; 
es  kann  ebenso  gut  kreisrund,  oval  oder  viereckig  sein,  die  Homeri- 
schen gleicbnisse  haben  aber  den  Vorzug,  dasz  sie  nur  ein  charak- 
teristisches merkmul  eines  gegenständes  zur  Vergleichung  heran- 
ziehen und  dasz  das  tertium  comparationis  sofort  in  die  äugen 
springt,  beides  ist  bei  dieser  annahme  nicht  der  fall. 

Da  mit  den  schiffspanten  also  nichts  anzufangen  ist,  so  bleibt 
uns  nur  die  andere  deutung  der  bpüoxoi  übrig,  die  von  den  alten 
erklärern  vertreten  und  auszerdem  durch  die  etymologie  gestützt 
wird,  wir  müssen  uns  aber,  ehe  wir  diese  auslegung  anwenden,  zu- 
vor mit  Breusing  auseinandersetzen,  dessen  auf  praktischen  kennt- 
nissen  beruhendes  urteil  doch  eine  besondere  berücksichtigung  ver- 
dient. er  behauptet,  gabelförmige  oder  (nach  Grashoff)  sägebock- 
artige kielhalter  habe  es  nie  gegeben  und  nie  geben  können,  der 
vierkantige  kiel  verlange  eine  flache  unterläge,  die  durch  vierkantige 
holzklötze,  von  den  alten  Tpotreibia,  heutzutage  Stapelblöcke  ge- 
nannt, hergestellt  werde. 

Wir  sind  für  diese  belehrung,  was  das  technische  betrifft, 
dankbar,  wollen  aber  nicht  unterlassen  die  bedeutung  von  TpoTTtibia 
oder  vielmehr  Tporribta  (dies  ist  wohl  die  richtige  Schreibung; 
KFHermann  schreibt  in  seiner  Platon -ausgabe  xpoTTibeia)  auch 
unserseits  zu  untersuchen,  das  wort,  welches  eine  adjectivische  ab- 


9 vgl.  auch  die  erklärung  von  Ameis  in  der  zs.  f.  gymnw.  1854  s.  6. 

10  La  Roche  dagegen  halt  die  bedeutung  'schiffskielstützen’  fest, 
die  ausgabe  von  Faesi  war  mir  nicht  zugänglich. 
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leitung  von  f)  Tpömc  'der  kiel’  ist,  kommt  zweimal  bei  Platon  in 
der  Schrift  über  die  gesetze  und  6inmal  in  dem  paidagogos  des 
Clemens  von  Alexandreia  vor.  die  Platon- stelle  (VII  803*)  lautet: 
oTov  br|  Tic  vauirrpröc  xfiv  xfic  vaumiYiac  dpxnv  KaxaßaXXöpevoc 
Ta  TpoTtibia  ünoTpdqpexai  xaiv  TrXokuv  cxüMaTa,  xaüxöv  br| 
poi  ndtu)  «paivopai  4pauxuj  bpäv,  Ta  tujv  ßiujv  ncipwpevoc  cxfj- 
paTa  biaciTicacOai  Kaxd  xpöuouc  toüc  tüjv  ipuytuv  övtujc  auxtliv 
tot  Tponibia  KaxaßaXXecOai , noia  grixavrj  Kai  Tict  ttote  xpönoic 
Euvövtcc  töv  ßiov  äpicxa  biä  xoö  nXou  toütou  Trjc  Ziurjc  biaKO- 
pic0rjcö/ie0a,  toöto  ckottciv  Öp8il»c.  hier  wird  also,  wie  das  mensch- 
liche leben  mit  einer  Seefahrt,  so  der  entwurf  einer  für  das  leben 
geltenden  ethischen  gesetzgebung  mit  dem  Schiffsbau  verglichen, 
der  schiffsbaumeister  entwirft  zunächst  die  Tponibia  cxrjpaxa , dh. 
den  grundrisz  des  Schiffes,  der  sich  in  erster  linie  nach  der  gestalt 
und  länge  des  kiels  richtet,  dieser  grundrisz  wird  an  der  zweiten 
stelle  unter  auslassung  von  CXbpaTa  kurz  mit  Ta  Tponibia  be- 
zeichnet. bei  Clemens  von  Alexandreia  (paidag.  s.  97)  kommt  der 
Singular  xponibiov  vor:  Tpombiou  bhaiv  ünoKeipevoc  Xötoc,  ein 
gleichwie  ein  xponibiov  die  grundlage  bildender  grund.  hier  scheint 
xponibiO"v  deminutiv  von  xpönic  zu  sein,  keinesfalls  aber  kann  es 
das  bedeuten,  was  Homer  mit  bpuoxoi  bezeichnet,  da  diese,  wie  der 
vergleich  mit  den  äxten  beweist,  aus  mehrem  gleichartigen  teilen 
bestanden  und  nicht  wohl  mit  dem  singulär  bezeichnet  werden 
konnten,  wir  sehen  also,  dasz  Breusings  behauptung,  Tponibia 
seien  Stapelblöcke,  unbegründet  ist.  vermutlich  stützt  sich  diese 
annahme  auf  die  erklärung  des  Photios:  xponibia  Ta  eic  Tpömv 
veuec  eü0eTOÖvTa  EüXa.  pexacpopiKwc  be  xai  in!  KaxaßoXr)c  tivoc 
Kai  apxfjc  npaTpaxoc.  Kai  ö xönoc,  4cp‘  ou  xiötTai  f)  Tpömc. 
out  tue  rTXaxatV.  aber  der  letzte  satz  wird  durch  die  oben  an- 
geführte stelle  der  gesetze  widerlegt. 

Breusing  sucht  nun  seine  behauptung,  dasz  bpuoxoi  nicht  kiel- 
halter, sondern  spanten  seien,  durch  eine  reihe  von  schriftstellen  zu 
stutzen,  zunächst  führt  er  (nautik  der  alten  [Bremen  1886]  s.  31) 
eine  stelle  aus  den  Thesmophoriazusen  (v.  49  ff.)  an : peXXei  fdp  ö 
KaXXienrjc  TVfaSuJv  . . bpuöxouc  Tiöevai  bpäpaxoc  öpxac.  'was  in 
aller  weit’  sagt  Breusing  'können  denn  hier  die  bpuoxoi  anders  be- 
deuten als  die  spanten?  wenn  man  den  entwurf,  den  risz  eines 
Schiffes  machen  will,  so  zeichnet  man  einen  spantenrisz,  wie  der 
technische  ausdruck  lautet.’  aber  von  dem  zeichnen  eines  entwurfs 
ist  hier  gar  nicht  die  rede,  sondern  der  diener  Agathons,  der  diesen 
nicht  gestört  wissen  will,  sagt,  sein  herr  beginne  ein  drama  zu 
'zimmern’,  das  beweisen  die  gleich  folgenden  der  schiffszimmer- 
kunst  entlehnten  ausdrücke.  Droysen  übersetzt  sehr  treffend : 
denn  es  will  der  beredsame  Agathon  jetzt 
in  den  Werften  der  knnst  schiffbauen  ein  stück. 

die  öpxai  vaunriyiac  bestehen  aber  nicht  in  dem  einfügen  der 
spanten  in  den  kiel , sondern  in  dem  aufstellen  der  kielhalter  oder 
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Stapelblöcke,  damit  stimmt  überein  die  stelle  des  Apollonios  von 
Rhodos  (I  723): 

TTaXAäc , öte  rrpiln-ov  bpuöxouc  ^ntßäXXtTO  vriöc 
’Apfoüc  Kai  Kavövecct  bat  Zirfä  peTpncacöai. 
es  steht  nichts  im  wege , unter  den  bpuoxoi  die  kielhalter  zu  ver- 
stehen, nnd  die  erklärung  des  scholiasten:  bpuöxouc,  4v  olc  Kaia- 
Trrprvirrai  f)  Tpömc  EöAotc,  TaöTa  oürtuc  KaXouciv.  "Opripoc 
iciacx’  4£eir|C  bpuöxouc  tue  bcubtKa  rrüvrac  läszt  sich  damit  ver- 
einigen. denn  die  hölzer,  in  welchen  der  kiel  befestigt 
wird,  sind  nicht  die  spanten,  wie  Br.  meint,  sondern 
die  kielstützen,  die  jedenfalls  oben  einen  kerbenartigen 
einschnitt  hatten,  in  dem  der  kiel  mit  keilen  oder 
pflöcken  festgemaebt  wurde,  der  zusutz  bpuoxoi  ouv  Ta  dTxoiXia 
Trjc  vewe  ist  offenbar  spätem  datums,  da  der  scholiast,  von  dem 
der  erste  satz  herrührt,  seine  erklärung  bereits  abgeschlossen  hatte, 
wie  die  anführnng  der  Homerstelle  zeigt,  der  zusatz  ist  um  so 
widersinniger,  als  aus  Homer  gewis  nicht  folgt,  dasz  die  bpuoxot 
4tko1Aio  sind,  so  nennt  denn  auch  Pollux  I 86,  wo  er  die  teile,  die 
zu  einem  Schiffsbau  gehören,  nach  der  reihe  aufzählt,  an  ersterstelle 
bpuoxov",  dann  erst  Tpömc,  crctpa  usw.  wären  aber  unter  dem 
ersten  worte  spanten  zu  verstehen,  so  hätte  er  diese  folgerichtig  erst 
nach  dem  kiel  nennen  dürfen,  dasz  das  einscfalagen  der  bpuoxot 
das  erste  bei  der  vauirrpnoi  war,  beweist  die  stelle  Polybios  I 38 
ol  'Puipaioi  4rvwcav  4 k bpuöxwv  cfKoci  Kai  biaKÖcia  vaurrn- 
•fEicöat  CKÖ<p»i.  es  geht  nicht  an,  dies  mit  Br.  zu  übersetzen  'von 
den  spanten  auf,  da  die  spanten  nicht  das  erste  beim  Schiffsbau 
sind,  da  wäre  4k  Tpömboc  noch  viel  passender,  diese  Wendung  4k 
bpuöxwv  «=  'von  grund  aus’  brauchten  die  Griechen  sprichwörtlich, 
so  Platon  Tim.  81 b Katvü  Ta  Tpituuva  oiov  4k  bpuöxwv,  wozu  der 
scholiast  bemerkt:  bpuöxouc  CTtiptYpcmi  Trjc  TrrpfVU|u4vr|C  VEinc. 
auch  brauchte  man  die  wendung  äXic  tiLv  bpuöxwv,  wenn  einer 
sich  zu  lange  bei  der  einleitung  aufhielt,  in  allen  diesen  stellen 
passt  die  bedeutung  'spanten’  nicht. 

ln  dem  gediebte,  mit  welchem  Archimelos  ein  von  könig  Hieron 
erbautes  groszes  schiff  verherlichte  (Athen.  V 209c),  kommen  die 
worte  vor:  rrwe  b4  kotö  bpuöxwv  EirÖYri  cavic;  auch  diese  stelle 
nimt  Breusing  für  seine  auslegung  in  anspruch,  gerät  aber  hier  mit 
Eustathios  in  collision,  der  dieselbe  stelle  für  seine  deutung  an- 
führt. in  diesem  falle  musz  der  wortlaut  selbst  entscheiden,  'an 
welche  andern  hölzer  werden  denn  planken  (cavibec)  angeschlagen 
als  an  die  spanten?’  fragt  Breusing.  doch  diesen  sinn  haben  die 
worte  gar  nicht.  kotoi  bpuöxwv  beiszt  nicht  'an  die  bpuoxot’,  son- 
dern 'über  die  bpuoxoi  bin,  auf  den  bpuoxoi’.  dieser  gebrauch 
von  KaTa  m.  gen.  läszt  sich  durch  zahlreiche  beispiele  belegen;  ich 
führe  nur  an:  Arist.  Wo.  177  KaTa  Trjc  TpaneZiric  Katarr äcac 

11  wenn  hier  nicht  bpuoxoi  zu  lesen  ist,  so  wird  durch  dies  wort  wohl 
das  scliiffsbauholz  bezeichnet:  vgl.  die  unten  angeführte  Euripides-stelle. 
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Aeirrnv  t4(ppav  'nachdem  er  asche  auf  dem  tische 
ausgestreut  hatte’,  und  Polybios  III  19,  7 bieq>0ä- 
pr)cav  KOtTÖt  Trjc  vr|cou  'sie  zerstreuten  sich  auf  der 
insei’,  auch  wenn  hochragende  waldbäume  (wie  , 
Archias  in  AP.  VI  16  und  Eur.  Elektra  1164)  3 
als  bpuoxoi  oder  bpüoxa’*  bezeichnet  weiden,  so 
scheint  mir  diese  bedeutung  eher  mit  senkrecht 
aufstehenden  kielhölzern  in  einer  gewissen  bezieh- 
ung  zu  stehen  als  mit  den  gekrümmten  spanten. 

Dagegen  musz  ich  zugeben,  dasz  bei  Prokopios 
bell.  Goth.  IV  22  die  schiffsrippen  mit  bpuoxoi 
bezeichnet  werden:  Ta  Te  nax^a  üupnavTa  £uXa 
4c  rriv  TppTTiv  4vappoc04via,  ärtep  ol  pev  TroiriTai 
bpuöxouc  (biöxouc  bss.)  KaXouciv,  4iepoi  b4  vo- 
p4ac , 4k  toixou  pev  4koctov  Garepou  dypi  4c  Tric 
V6U1C  biriKCi  t6v  krepov  toTxov.  die  hier  beschriebe- 
nen hölzer  sind  wohl  die  spanten  (vopeTc) ; doch  diese 
stelle  fällt  nicht  ernstlich  gegen  die  oben  angeführten 
in  die  wagschale.  Prokopios  sagt  doch  nur,  dasz  die 
spanten  oder  vopeTc  von  den  dichtem  bpuoxoi  ge- 
nannt wurden,  zu  seiner  zeit  wurden  sie  demnach 
nicht  so  genannt;  er  kennt  das  wort  bpuoxoi  ebenso 
wie  wir  nur  aus  den  dichtem,  es  fragt  sich  nun,  ob 
diese  identificierung  von  bpuoxoi  und  vopeTc  durch 
einen  Schriftsteller  des  sechsten  nachchristlichen  jh. 
unsem  anderweitigen  Zeugnissen  gegenüber  an- 
spruch  auf  unbedingte  glaubwürdigkeit  hat.  ich 
glaube  diese  frage  verneinen  zu  müssen. 

Das  ergebnis  dieser  Untersuchung  ist  also,  dasz 
wir  die  bedeutung  der  bpuoxoi  = 'kielstützen’  oder 
'stapelblöcke’  festgestellt  haben,  was  ist  nun  das 
iertium  comparationis?  zunächst  offenbar  das  ein- 
schlagen  oder  eingraben  in  den  boden  und  die  genaue 
richtung  der  hinter  einander  stehenden  kielstutzen 
bzw.  beile.  wie  der  kiel  nicht  gerade  gezimmert  wer- 
den kann , wenn  die  bpuoxoi  nicht  genau  gerichtet 
sind,  so  ist  auch  der  schusz  durch  die  beile  unmöglich, 
wenn  die  stiellöcher  nicht  genau  in  öinerlinie  liegen, 
aber  diese  richtung  dürfte  durch  4£eiric  schon  zur 
genüge  ausgedrückt  sein ; die  aufstellung  der  bpuoxoi 
musz  noch  eine  eigentümlichkeit  gehabt  haben,  durch 
die  Penelope  bewogen  wurde,  gerade  sie  zur  Veran- 
schaulichung anzuführen , und  darin  musz  auch  der 
Schlüssel  des  rätsels  stecken.  Breusing  hat  denselben 

12  dadurch  veranlaszt  deutet  Döderlein  (Homer, 
glossar  I 8.  150)  die  öpOoxoi  als  'die  einzelnen  bäume 
einer  baumallee’  (!). 
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in  der  band  gehabt,  aber  dnrch  seine  falsche  auffassung  geblendet 
ihn  nicht  an  der  richtigen  stelle  eingesetzt,  'die  stapelblöcke’  sagt 


er  'dienen  dazu  dem  kiel  eine  geneigte 
läge  zu  geben  und  dadurch  beim  ablaufen 
sein  gleiten  zu  erleichtern’,  hätte  er  nun 
'stapelblöcke’  durch  bpüoxoi  übersetzt,  so 
hätte  er  cüpr|Ka!  rufen  können,  denn  wenn 
der  kiel  eine  geneigte  läge  erhalten  sollte, 
so  musten  die  bpüoxot  ebenso  stehen  wie 
rustka  quondatn  fistula  disj>aribus  paulatim 
surgit  avenis  oder  wie  Orgelpfeifen,  nur 
mit  ganz  geringer  neigung;  sie  musten  in 
allmählich  wachsender  tiefe  in  den  boden 
eingerammt  werden,  denken  wir  uns  nun 
die  beile  in  derselben  weise  eingegraben, 
so  ist  die  möglicbkeit  des  Schusses  durch 
die  zwölf  stiellöcher  gegeben,  da  die  diese 
verbindende  ziellinio  sich  um  so  mehr  hebt, 
je  weiter  sich  der  schütze  von  den  äxten 
entfernt,  in  der  gehörigen  entfernung 
konnte  er  sogar  aufrecht  stehend  schieszen; 
deshalb  pflegte  Odysseus  weit  zurück  zu 
treten : erde  b’  6 TtoXXöv  dvtuOe  biap- 
pijTTacKtv  öictöv.  fuhr  der  pfeil  aus  dem 
stielloch  der  zwölften  axt  heraus  (80pa£e), 
so  bohrte  er  sich  in  die  erde,  diese  schräge 
Stellung  der  äxte  war  durch  den  vergleich 
bpuöxouc  uic  für  jedermann  verständlich 
angedeutet,  da  auf  jeder  insei  und  in  jeder 
küstenstadt  Griechenlands  und  Kleinasiens 
eine  Schiffswerft  sich  befand  und  daher 
jeder  kleine  junge  wüste,  wie  bpüoxoi  auf- 
gestellt zu  werden  pflegten. 

Wir  wollen  die  möglichkeit  der  aus- 
führung  uns  an  der  nebenstehenden  Zeich- 
nung klar  machen,  nehmen  wir  an , dasz 
die  höhe  der  axtköpfe  1 ’ oder  30  cm  betrug, 
so  ragte  die  vorderste  axt  etwa  25  cm  aus 
dem  boden  hervor,  die  länge  der  schneide 
soll,  in  der  geraden  linie  gemessen,  10  cm 
betragen  haben;  dann  konnten  die  beile, 
wenn  sie  mit  den  schneiden  unten  dicht  an 
einander  standen,  auf  einer  1,20  m langen 
linie  aufgestellt  werden,  gebe  ich  noch 
30  cm  zu  für  die  bahn  des  pfeils  vom  ver- 


lassen des  letzten  stielloches  bis  zum  einschlagen  in  den  boden,  so 


beträgt  die  entfernung  von  A , dem  einschlagpunkte,  bis  B,  dem  fusz- 


Digitized  by  Google 


ARuppersberg:  der  bogen wettkampf  in  der  Odyssee.  241 


punkte  der  vordersten  axt,  1,50  m.  nehme  ich  nun  die  augenhöhe  AE 

des  auf  dem  Schemel  sitzenden , etwas  vornübergeneigten  Odysseus 

auf  1 meter  an,  so  habe  ich  ein  dreieck  ADE,  in  dem  fast  parallel 

zur  grundlinie  die  linie  BC  gezogen  ist.  nach  einem  bekannten  lebr- 

. . , AD  DE  , Ari  DE  AB  ,3  1 

satze  verhält  sich  nun  , aJ80j4.il  = - — ^ — = 1 • — : — 

AaUL  UL  24 

12 

_ ___  6 meter.  die  linie  AD  ist  also  6 m lang,  folglich  die  linie  BD 

oder  die  entfernung  des  schemels  von  der  vordersten  axt  4,5  meter. 
Schosz  Odysseus  stehend,  so  nehme  ich  die  augenhöhe  eines 

beinen  etwas  vornüber  stehenden 
in  dem  dreieck  AFG  haben  wir 
FG  , . , , „ FG  ■ AB 

SC'  8ls°  '8t  AF  = ~ BC~~ 

demnach  die  linie  BF  oder  die 


mittelgroszen , mit  gespreizten 
schützen  auf  1,50  m ( FG ) an. 

dann  die  proportion:  = 

3 3 1 36  „ , 

“*  ’2:  4 "T  “9  mCter' 
entfernung  von  der  vordersten 
7,5  meter,  eine  entfernung, 


axt  bis  zum  fusze  des  Odysseus 
in  der  ein  geübter  schütze  auch  ein 
kleines  ziel  wie  das  stielloch  einer  axt  noch  wohl  zu  treffen  vermag, 
das  megaron  des  palastes  in  Tiryns  (Schuchhardt  ao.  s.  131)  bat 
eine  lange  von  beinahe  12  metern  und  ist  fast  10  meter  breit,  ein 
saal  in  Troja  hatte  20  m länge  und  12  m breite;  mindestens  die- 
selben gröszen  Verhältnisse  müssen  wir  bei  dem  megaron  des  Odysseus 
voraussetzen , wenn  in  demselben  nach  tt  247  ff.  108  freier  nebst 
6 dienern,  herold  und  Sänger  platz  finden  und  dazu  noch  freier  raum 
verfügbar  bleiben  sollte. 

Freilich  erforderte  das  aufstellen  der  beile  grosze  geschicklich- 
keit.  Telemachos  muste  zuerst  die  richtschnur  einstecken , sodann 
eine  sich  allmählich  vertiefende  furche  ziehen,  dann  die  beile  etwas 
schräg  in  dieselbe  bineinstellen  und , nachdem  er  die  richtschnur  an 
der  6inen  seito  höher  gesteckt  hatte,  so  dasz  sie  schräg  zum  boden 
verlief , die  rücken  der  axtköpfe  in  eine  schnurgerade  linie  bringen, 
er  entledigte  sich  seiner  aufgabe  mit  geschick : xdqpoc  t>’  £Xe  navTac 
ibövxctc  | ujc  euKÖcjawc  cxRce-  nctpoc  b’  oü  tuuttox'  ÖTtumeiv.  da 
die  reihe  der  äxte  von  der  tbür  aus  in  den  saal  hinein  lief,  so  konnte 
der  an  der  schwelle  auf  einem  einfachen  schemel  sitzende  Odysseus 
mit  einer  leichten  Wendung  sich  in  die  Ziellinie  bringen: 

fjice  b’  öicxöv 

avxa  xixucKÖpevoc , rreX^Kemv  b’  oük  fjpßpoxe  rcävxijuv 
npu)xr]c  cxeiXeifjc,  biä  b’  äpnepic  f|X0€  GupaZe 
töc  xaXKoßapric. 

nach  dem  vorgange  des  scholiasten,  welcher  erklärt:  dii6  TtpiOxric 
(dTrpcuxnc  codd.)  ydp  ÖTTrjc  xuitv  TrtX^xewv  birivexuic  rjXGev  über- 
setzte Voss: 

von  dem  vordersten  Öhre  bis  durch  dag  letzte  von  allen 
stürmte  das  ehrne  geschosz. 

und  so  haben  auch  die  neuern  erklärt:  'er  verfehlte  nicht  sämtliche 
äxte  vom  ersten  öbre  an.’  aber  im  texte  steht  weder  riirö  noch 


Jahrbücher  für  cla&a.  philol.  1897  hft.  4 u.  5. 
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dpEapevoc,  so  dagz  diese  Übersetzung  kaum  zulässig  erscheint,  auch 
ist  der  ausdruck  'er  fehlte  nicht  alle  heile’,  wie  Helbig  mit  recht 
bemerkt,  geschraubt,  die  heile  traf  auszerdem  der  pfeil  gar  nicht, 
da  er  'schlankweg’  durch  die  stiellöcber  gieng.  ich  glaube  diese 
Schwierigkeit  zu  beseitigen,  wenn  ich  zu  fjpßpoxe  als  object  cxet- 
Xeif)C  nehme  und  irpuJXT]C  partitiv  fasse,  dann  wäre  Trpurrq  CTeiXeirj 
die  vordere  Öffnung  des  stielloches,  in  die  der  pfeil  bei  jeder  axt 
hineinfuhr,  wäre  die  Spannkraft  des  bogens  nicht  so  gewaltig  ge- 
wesen, so  hätte  das  geschosz  unterwegs  erlahmen  und  in  einem  stiel- 
loch stecken  bleiben  können,  ohne  die  nächste  rrpuurri  cxeikein  zu 
erreichen. 

Ich  unterbreite  meine  auffassung  dem  urteile  der  Homerfreunde 
mit  der  bitte  sie  unbefangen  zu  prüfen,  sollte  die  von  mir  gegebene 
erklärung  nicht  die  richtige  sein , so  werde  ich  mich  gern  eines 
bessern  belehren  lassen. 

Saarbrücken.  Ai.bert  Ruppersberg. 


28. 

ZU  APPIANOS. 

Nach  der  Schlacht  von  Ipsos  teilten  die  Sieger  Seleukos  und 
Lysimachos  das  reich  des  unterlegenen  Antigonos.  nach  Appianos 
Syr.  55,  der  eine  aufzählung  der  provinzen  des  Seleukos-reiches  gibt, 
heiszt  es : f|p£e  Meconoxapiac  Kai  ’Appeviac  Kai  KarnraboKiac  xfjc 
CeXeuKiboc  KaXoupevqc  Kai  TTepciüv  Kai  TTapGuaiuuv  Kai  BaKTpituv 
Kai  ’Apaßtuiv  Kai  Tarrupiuv  Kai  xrjc  CoYbiavnc  Kai  ’Apaxcuciac 
Kai  ’YpKaviac  Kai  öca  äXXa  öpopa  d0vr|  pdxpi  ’lvboü  noxapou 
’AXeEdvbpw  -ftY^vrixo  bopiXqTtxa.  in  dieser  aufzählung  fällt  sach- 
lich und  formell  das  wort  ’Apaßituv  auf.  Droysen  gesch.  der  nach- 
folger  Alexanders  s.  545  und  die  bgg.  bis  auf  Mendelssohn  haben 
daran  keinen  anstosz  genommen,  erst  der  letztere  änderte  in  ’Apdßcuv, 
weil  Appianos  sonst  consequent  “Apaßec  schreibt  (prooem.  cap.  2. 
Syr.  32.  51.  dpqniXia  II  71.  IV  88).  jedoch  von  einer  beherscbung 
der  Araber  kann  keine  rede  sein.  DHMttller  bei  Pauly-Wissowa  II1 
s.  355  hat  nur  unsere  stelle  für  die  Seleukidenherschaft  in  Arabien 
als  beleg,  auch  das  freie  indische  volk  der  ’Apdßtec  (oder  ’Apaßixai, 
vgl.  Tomaschek  bei  Pauly-Wissowa  II’  s.  364)  kann  nicht  gemeint 
sein,  da  von  einer  wirklichen  Unterwerfung  dieses  Volkes  uns  nichts 
berichtet  wird,  Arrianos  Ind.  nur  von  Nearchos’  vorbeifahrt  an  ihrem 
gebiet  zu  erzählen  weisz.  es  scheint  vielmehr,  da  eine  ganze  reihe 
innerasiatischer  provinzen  aufgezählt  ist,  dasz  der  name  eines  dort 
wohnenden  Volkes  verschrieben  ist.  da  liegt  ’A p € l w V am  nächsten : 
denn  diese  provinz  war  mit  Drangiane  verbunden,  und  war  Seleu- 
kidisch  bis  auf  Antiochos  III  (vgl.  Tomaschek  ao.  II  s.  619). 

Meiszen.  Ernst  Schwabe. 
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(18.) 

DIE  ENTSTEHUNG 

DES  THÜKYDIDEISCEN  GESCHICHTSWERKES. 

(schlusz  von  s.  175—188.) 


4. 

Da  Thukydides  den  peloponnesischen  krieg  mit  dem  frieden  de3 
Nikias  als  beendigt  ansah,  so  muste  ihm  der  sikeliscbe  feldzug  zu- 
nächst als  ein  unternehmen  ftir  sich  erscheinen,  er  hat  trotzdem  die 
absicht  gehabt  seine  geschichte  zu  schreiben : denn  auch  von  ihm 
muste  sein  früheres  wort  gelten : 4Xrticac  pexav  Icecöai.  als  dann 
aber  auf  betreiben  des  Alkibiades  Gylippos  nach  Sikelien  gesandt 
und  Dekeleia  besetzt  wurde;  als  die  Syrakusier  sich  durch  erneuten 
krieg  der  Spartaner  im  mutterlande  erleichterung  versprachen 
(YII  18,  1.  2.  VI  73.  91,  5);  als  umgekehrt  diese  den  krieg  wirk- 
lich wieder  offen  aufnahmen  aus  der  erwägung,  Athen  werde  nun, 
da  es  zugleich  in  Sikelien  engagiert  war,  leichter  zu  überwinden 
sein;  als  412  Hermokrates  in  Ionien  erschien*,  als  demnach  so  die 
ereignisse  des  Westens  und  Ostens  in  einander  griffen,  musz  dem 
Thuk.  der  sikelische  krieg  und  der  während  seines  Verlaufs  aus- 
brechende krieg  im  mutterlande  als  6iner  und  beide  zusammen  als 
fortsetzung  des  ersten  krieges  erschienen  sein,  er  hat  auch  be- 
griffen, dasz  die  zeit  nach  dem  frieden  des  Nikias  nichts  gewesen  ist 
als  ein  teils  verhaltener,  teils  versteckter  krieg;  er  muste  sich  daran 
erinnern,  dasz  der  friede  421  nicht  einmal  formell  ein  allgemeiner 
war,  da  mehrere  von  den  bundesgenossen  Spartas  sich  demselben 
nicht  anschlossen,  da  der  sikelische  krieg  jetzt  jedenfalls  in  der  ge- 
schichte des  pelop.  krieges  als  ein  teil  desselben  dargestellt  wird, 
so  müssen  diese  erwägungen  dem  Thuk.  irgend  einmal  gekommen 
sein,  es  bedurfte  zu  dieser  erkenntnis  nicht  der  Übersicht  über  den 
ganzen  krieg,  der  Sachverhalt  lag  von  413  an  so  plan  vor  wie  nach 
404,  und  als  Thuk.  den  sikelischen  krieg,  nachdem  er  ihn  415  — 413 
mit  erkundigungen  und  aufzeichnungen  begleitet,  von  413  an  bis 
etwa  408  niederschrieb,  stand  ihm  seine  Zugehörigkeit  zum  pelop. 
schon  fest,  wie  es  denn  nicht  an  stellen  fehlt,  wo  6 TidXepoc  der 
peloponnesische  krieg  ist  und  den  sikelischen  mit  in  sich  begreift: 
auszer  in  den  schluszangaben  (VI  7.  93.  VII  18)  noch  VII  28,  3. 
44,  1.  56,  4.  87,  5.  da  aber  der  Archidamische  krieg  schon  ver- 
öffentlicht war,  so  kann  Thuk.  zunächst  nur  gemeint  haben,  die  fort- 
setzung des  pelop.  krieges  in  einem  neuen  werke  zu  beschreiben, 
sonst  wäre  die  einfügung  der  zweiten  episode  über  die  Peisistratiden 
unerklärlich. 


9 Cwiklinski  hält  diese  hilfe  ftir  wenig  bedeutend,  und  das  war  sie 
auch  tbatsächlich.  Thuk.  aber  — und  darauf  allein  kommt  es  hier 
an  — ist  darüber  offenbar  anderer  ansicht:  II  65,  12. 
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Cwiklinski  ('entstehung  des  zweiten  teiles  der  Thuk.  ge- 
scbicbte’  im  Hermes  XII  s.  23  f.)  meint  nun,  Thuk,  habe  auch  über 
41 3 hinaus  den  feldzug  nach  Sikelien  als  einen  krieg  für  sich  angesehen 
und  als  solchen  bearbeitet,  erst  nach  404  bei  gesamtbetrachtung  der 
ereignisse  habe  er  ihn  als  integrierenden  teil  des  pelop.  krieges  er- 
kannt und  in  seine  darstellung  desselben  einbezogen : da  erst  seien  die 
erwähnten  jahresschluszangaben  und  die  vier  stellen,  wo  ö rröXepoc 
der  pelop.  krieg  ist,  eingefügt  worden,  bei  VII  87,  5 glaubt  Cwi- 
klinski des  nacbweises,  die  stelle  sei  erst  nachträglich  eingeschoben, 
überhoben  zu  sein,  da  sie  am  Schlüsse  steht,  bei  VII  44,  1 macht 
er  nicht  einmal  den  versuch  spuren  einer  spätem  Überarbeitung 
nachzuweisen,  ja  er  vermag  nicht  einmal  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
spätem  einschaltung  der  stelle  zu  zeigen,  an  der  dritten  stelle  dieser 
art  VII  28  spricht  Thuk.  zunächst  von  der  üblen  läge,  in  die  Athen 
durch  die  besetzung  Dekeleias  geriet:  das  getreide  wurde  teurer,  die 
bürger  durch  unausgesetzten  Wachdienst  in  atem  gehalten,  dann 
fährt  er  fort:  pöXicTa  b’  oötouc  4rrie£ev  öti  büo  rroXöpouc  äpa 
eTxov,  Kai  4 c qptXoviKiav  Ka04cTacav  TOiaÖTtiv  ijv  rrplv  TtWcGai 
tjmcTncev  äv  tic  ökoöcoc.  tö  täp  aiiToüc  noXtopKoupövouc  4tti- 
Teixicpui  uttö  TTeXoTTOvvriciuJV  p^b’  töc  örrocTtjvai  4k  CikcXioc, 
äXXä  4kci  CupaKoOcac  Tip  aörip  Tpörrip  övimoXiopKetv , rtöXiv 
oöb4v  4Xaccu)  aÖTijv  Tt  koG’  aÜTijv  irjc  ’AGrivaituv,  Kai  töv  Ttapd- 
Xotov  tocoötov  noiijcai  toic  "6XXr|a  Trjc  buväpetuc  Kai  TÖXpric, 
öcov  kot’  dpxäc  toö  iroXe'pou  oi  pev  4vioutöv,  o\  b4  buo, 
oi  b4  Tpiiiuv  Tt  4twv,  oöbeic  nXtiiu  xpövov  4vöpiZ:ov  TTepioicttv 
aüxouc,  et  oi  TTeXoTtovvfictoi  kßdXoiev  4c  tt)v  xwpav,  öpuuc  4t ei 
4iTTaKaibeKdTU)  pexd  tt|v  npiuTriv  4cßoXrjv  fjXGov  4c  Cikc- 
Xiav,  fjbri  Tip  noX4pip  kotö  irdvTa  TeTpuxwpevoi,  Kai  iröXepov 
oubev  4Xdccui  npocavciXovTO  toö  rrpÖTtpov  öiräpxovToc  4k  TTeXo- 
Trovvt|cou  ‘ bi’  8 Kai  töte  uttö  tc  Trjc  AtKcXeiac  ttoXXö  ßXarrTOucric 
Kai  Tuiv  äXXiuv  ävaXwpaTuuv  pcraXuuv  TTpocrriTTTÖVTUJV  dbiivaxoi 
4t4vovto  toic  xptjpact.  Kai  xfiv  ekocTriv  kotö  toötov  töv  xpövov 
Tiiuv  kotö  GdXaccav  dvxi  tou  tpöpou  toic  üttüköoic  4Troincav,  irXdur 
vopiZovTec  8v  ccpict  xpnpaTa  oütw  npoci4vai.  ai  p4v  täp  barrdvai 
oöx  öpoiuuc  Kai  rtpiv,  dXXa  noXXip  pefäouc  KaG4cTacav,  öcip  Kai 
peiEinv  6 TtöXcpoc  ijv,  ai  be  npöcoboi  dmöXXuvTO.  die  worte 
paXtcxa  b’  aiiToüc  4rri£Zev  bis  dbuvaToi  4t4vovto  toic  xpnpact 
sollen  nach  Cwiklinski  später  von  Thuk.  eingeschoben  sein , es  soll 
ursprünglich  an  die  Schilderung  von  den  folgen  der  besetzung  Deke- 
leias sich  sofort  angeschlossen  haben : Kai  tt]v  ekocTriv  toutov  töv 
Xpövov  usw.  nein,  denn  glaubt  man  wirklich,  das  bischen  Dekeleia 
hätte  für  sich  allein  die  Athener  zu  einer  so  ungeheuren  maszregel 
veranlassen  können,  wie  die  änderung  ihres  ganzen  finanzsjstems9 
war,  nachdem  sie  den  viel  kostspieligem  ersten  krieg  ohne  eine  solche 

8 sie  ersetzten  den  etwa  900  tal.  betragenden  tribut  durch  die 
etKOCTri,  db.  durch  einen  zoll  von  5%  auf  alle  zur  sce  in  die  bundes- 
städte  eingeführten  und  von  da  ansgefiihrten  waaren. 
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durcbgesetzt?  ea  ist  selbstverständlich,  dasz  nur  die  ungeheuren 
kosten  in  Sikelien  (der  sold  allein  betrug  jährlich  3600  tal. : vgl. 
Böckh  staatsh.  der  Ath.  I*  357.  361)  sie  dazu  gezwungen.  Cwiklinski 
hält  es  für  unrichtig,  dasz  hier  der  zug  nach  Sikelien  erwähnt  wird, 
nein,  es  ist  unmöglich,  dasz  das  nicht  geschieht.  Dekeleia  allein 
(töte  uttö  te  Trjc  AekeXeioc  rcoXXct  ßXairTOucric)  erklärt  die  finanz- 
not  nicht,  das  folgende  koI  tiLv  äXXuuv  dvaXwpdiTwv  peYÖXwv 
TipocTTiTrTÖVTUJV  ist  unerläszlich.  und  auch  das  öciu  ko'i  peiZmv  6 
nöXepoc  fjv,  das  ja  nach  Cwiklinski  von  vorn  herein  dagestanden, 
kann  aus  denselben  gründen  nicht  der  besetzung  Dekeleias  allein 
gelten , es  musz  notwendig  den  sikelischen  feldzug  mit  in  sich  be- 
greifen. — Und  wenn  Thuk.  sagt  — Cwiklinski  hat  auch  daran  an- 
stosz  genommen  — : Kdi  lc  cpiXovndav  KaÖecTacav  TOiaüxriv  tj v 
Tipiv  TEv^cOai  »)rricTricev  dv  tic  dKOucac,  so  gehört  die  tpiXovucia 
recht  wohl  hierher,  ja  sie  ist  nicht  zu  entbehren,  die  Athener  hätten 
ja  den  6inen  krieg  aufgeben  können,  sie  thaten  es  nicht,  nicht  ein- 
mal das  trat  ein,  was  die  Syrakusier  (VII  18,  1)  erhofft,  die  Athener 
würden  keine  truppen  mehr  nach  Sikelien  senden,  es  heiszt  viel- 
mehr VII  42,  2:  Kai  toic  CupdKodoic  Kdl  Huppdxoic  KdidnXriEic  4v 
TW  dUTlKGt  ouk  öXifri  4y^veto,  El  Tt^poc  |ir|b£v  CCTdl  cqpici  TOÖ 
dnoXXdffivdi  Toö  Kivbuvou,  öpwvTEC  oute  bid  Tf)v  AekeXeiov 
TElXlCop£Vr|V  OÖbfev  f|CC0V  CTpdTOV  ICOV  Kdi  TTdpdnXf|ClOV  TW  Ttpo- 
Tepip  £TT£Xr|Xu96Td  usw.  wie  kam  denn  das?  war  das  nicht  die 
tpiXovucia  der  Athener?  der  psychologische  factor  war  als  ein 
wesentliches  moment  nicht  zu  übergehen,  und  nun  kann  Thuk. 
sein  staunen  über  die  lebenskraft  der  Vaterstadt  nicht  zurückhalten, 
so  viele  jahrhunderte  sind  vergangen,  und  wir  empßnden  noch 
gerade  so!  alles,  was  VII  28  steht,  ist  demnach  in  besonderm 
masze  an  seiner  stelle,  damit  fällt  aber  die  bypothese  Cwiklinskis. 
denn  wenn  öcov  kot’  dpxoic  tou  iroXEgou  usw.  nicht  erst  nach- 
träglich eingeschoben  ist,  so  folgt  eben  hieraus,  dasz  Thuk.  den 
sikelischen  krieg  zu  der  zeit,  wo  er  ihn  darstellte,  als  teil  des  pelop. 
angesehen  hat.  es  bedarf  übrigens,  um  Cwiklinski  zu  widerlegen, 
nur  des  nachweises,  dasz  eine  einzige  der  vier  stellen l0,  wo  der  sike- 
lische  feldzug  als  integrierender  teil  in  den  pelop.  krieg  einbezogen 
erscheint,  nicht  aus  dem  Zusammenhang  gebrochen  werden  kann, 
also  von  anfang  an  im  texte  gestanden  hat.  Cwiklinski  war  schon 
widerlegt,  als  er  die  Unmöglichkeit  zugab,  für  VII  44,  1 (4v  bfc 
vuKTopaxiqi , 1)  pövn  br)  crpaTOUEbwv  peraXwv  £v  te  twöe  tu) 
iroXeiiip  ^teveto)  spuren  einer  spätem  Überarbeitung  oder  auch 
nur  die  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  nachzuweisen. 

Cwiklinski  bemerkt  ferner,  der  sikelische  krieg  werde  von 
Thuk.  deutlich  dem  im  mutterlande  geführten  als  ein  krieg  für  sich 
entgegengesetzt,  zb.  VI  34,  3 6 4keT  TTÖXcpoc.  VII  25,  1 töv  4keT 


10  auch  die  vierte  (VII  56,  3 — 58)  hat  von  vorn  herein  an  ihrem 
platz  gestanden,  auch  das  liesze  sich  leicht  zeigen. 
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TtöXepov.  VI  68,  8 TÖv  airroü  nöXepov.  merkwürdigerweise  führt 
er  hierfür  auch  an  VII  28:  öti  btio  noXepouc  Spa  efxov  und 
Kal  nöXepov  oübfcv  4Xäcciu  npocavetXovTO.  also  eine  stelle,  die 
nach  Cwiklinski  erst  nach  404  bei  einer  spätem  Überarbeitung  ein- 
gefügt sein  soll,  als  Thuk.  sich  von  der  Zugehörigkeit  des  sikelischen 
krieges  zum  pelop.  überzeugt  hatte,  wird  gerade  dafür  als  zeugnis 
aufgerufen,  dasz  er  ihn  noch  nicht  als  dazu  gehörig  erkannt  habe,  die 
sache  ist  natürlich  umgekehrt  zu  behandeln,  weil  büo  rcoXepouc 
und  TröXepov  oübfcv  dXäccu)  npocaveiXovto  in  einer  stelle  6ich  be- 
finden, wo  Thuk.  den  sikelischen  krieg  zweifellos  als  integrierenden 
teil  des  pelop.  ansieht,  so  folgt  dasz,  wenn  Thuk.  da  von  zwei  kriegen 
spricht,  dem  dekeleischen  und  sikelischen,  diese  ausdrücke  bei  ihm 
nur  sprachliche  Unterscheidung  sind",  dasz  er  sie  einfuhrt,  um  seiner 
erzählung  die  nötige  klarheit  zu  geben,  es  ist  damit  gar  nicht  anders, 
als  wenn  Xen.  Hell.  IV  8, 1 (Kai  6 p4v  bf]  Kaxä  YÜV  iroXepoc  OÜTWC 
4noX€petTO  . . Ta  kotö  OaXaTtav  aü  Kai  töc  Ttpüc  GaXärrrj  nöXetc 
Ytvöptva  birpfficopai)  land-  und  Seekrieg  unterscheidet,  derselbe 
krieg  ist  es  natürlich. 

5. 

Wenn  Thuk.  den  pelop.  krieg  mit  dem  frieden  des  Nikias  als 
beendet  ansah,  wenn  er  sich  erst  im  verlaufe  des  sikelischen  krieges 
davon  überzeugte,  dasz  man  sich  auch  in  den  jabren  421 — 415 
eigentlich  immer  im  kriege  befunden,  so  bat  er  die  vorg&nge  in 
dieser  Zwischenzeit  nicht  mit  gleichzeitigen  erkundigungen  und  auf* 
Zeichnungen  begleitet  ; er  hat  vielmehr  das,  was  er  V 27  f.  mitteilt, 
erst  nachträglich  zu  erfahren  gesucht  und  niedergescbrieben.  es 
fragt  sich,  ob  der  Charakter  des  fünften  buches  dem  angenommenen 
Sachverhalt  entspricht. 

Bei  Mantineia  (V  72)  hatte  Agis  auf  dem  rechten  Hügel  und 
im  centrum  gesiegt,  dagegen  war  sein  linker  Hügel  von  den  Man- 
tineiern  und  don  1000  Xofäbec  der  Argeier  ” geschlagen  worden, 
da  macht  er  kehrt  und  wendet  sich  gegen  diese  beiden,  er  musz  der 
ersten  aufstellung  nach  (67,  2)  zuerst  auf  die  1000  XoYabec  ge- 
stoszen  sein,  und  dann  heiszt  es  bei  Thuk.  c.  73:  oi  be  MavTivr)c 
Kai  oi  Eüppaxot  Kai  twv  ’ApYeiwv  oi  Xofäbec  oüketi  rrpöc  tö 
CYKeicGat  toic  4vovtioic  Tr)v  Yvwpriv  elxov,  <iXX’  öpwvTec  toüc  tc 
cqpexepouc  vevtKtipevouc  Kai  toüc  ÄaKebaipoviouc  enicpepop4vouc 
4c  tpuYüv  ^TpänovTO.  Kai  twv  MavTivewv  Kai  nXeiouc  bi€cp0dpr|- 
cav,  twv  be  ’ApYeiwv  XoYabwv  tö  7toXü  ecwGr).  Diod.  erzählt 

11  so  redet  Thuk.  VIII  13  vom  ’Iu/viköc  iröXepoc,  V 26  von  einem 
Movtiviköc  und  ’Guibcuipioc  iröXepoc  und  ist  dabei  doch  weit  davon  ent- 
fernt sie  als  kriege  für  sich  von  dem  groszen  pelop.  absondern  zu 
wollen  (Ullrich  beitr.  s.  12).  11  Thuk.  V 67,  2 ’ApYeltuv  ol  xfktoi 

XoYdbcc,  oTc  i)  itöXic  £k  troXXoö  dcKrjctv  tüiv  ic  töv  iröXepov  örprod^ 
irapdxc.  Diod.  XII  80  Iv  Tf)  iröXet  tiIiv  ’Apteituv  ol  kot’  IkXoyÜv  kckpi- 
ptvoi  tu)v  ttoXitwv  xiXioi  . . (\o\rtc  bi  rroXXoüc  cuvepyoöc  biä  tö  irpo- 
txeiv  tüjv  woXitüiv  Tate  oiidaic  Kai  Tate  dvbpaYaOiatc  usw. 
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XII  79  die  sache  etwas  anders:  tüjv  bä  XoTCtbutv  tw  päv  TrXrjöei 
itoXü  Xeinoue'vujv , Tate  b’  övbpcrfaöiaic  iTpocxovTiuv , 6 päv  ßact- 
Xeuc  tujv  AaKebaipoviuuv  TtpoatiuviZöpevoc  dKapteprice  xoTc  bei- 
volc,  Kai  rrävTac  äv  äveiXev  dcneube  YÖp  toTc  ttoXItoic  auo- 
boövat  töc  enaY'feXiac,  xai  pdra  ti  KaTtpTacdpevoc  biop0wcac0at 
Tt)v  Yexcvnpevriv  öboEiav.  oö  pnv  eia0rj  T€  Trjv  irpoaipeciv  dtn- 
xeXdcai.  <t>äpa£  xöp  6 GrapTidiric , eic  wv  tujv  cupßouXuiv  . . 
bieKeXeutTO  toic  XoTaci  boövai  btobov  tca\  pr|  upöc  ötrEYvujKÖTac 
tö  Erjv  biaKivbuveuovTac  rreipav  XaßeTv  ötuxouctic  dpeiiic.  Ö9ev 
■nvCTTKacGr) . . boOvai  bieEobov.  dieser  letztere  — übrigens  auch  sehr 
detaillierte  — bericht  ist  in  sich  glaubwürdiger:  denn  dasz  die  Xofd- 
i>ec,  die  durch  kriegsttichtigkeit  hervorragten , die  so  eben  gesiegt 
hatten,  nun  beim  bloszen  anblick  der  Spartaner  davongelaufen  seien, 
eiliger  sogar  als  die  Mantineier,  von  denen  TrXeiouc  bie<p0üpr)cav, 
ist  von  vorn  herein  wenig  wahrscheinlich,  ferner  ist  das  biop0u)cac9ai 
Tf)V  YtfSVTipdvriv  dboEiav  seitens  des  Agis  sehr  begreiflich,  er  wollte 
an  den  Argeiern  durch  Vernichtung  ihrer  elitetruppe  rache  nehmen 
für  die  demütigung,  die  ihm  widerfahren,  als  er  (V  59)  kurz  vorher 
auf  ihr  versprechen  hin,  Argos  werde  sich  Sparta  in  jeder  hinsicht 
willfährig  erweisen,  den  sichern  sieg  aus  den  bSnden  gegeben  hatte. IS 
dasz  sich  nun  einer  der  10  cupßöuXoi  ins  mittel  legt,  ist  formell  in 
Ordnung;  dazu  waren  die  cügßouXoi  da.  kurz  vorher  hatte  Agis  sich 
dasselbe  gefallen  lassen  müssen  (V  65):  fiTEiTa  tujv  TtpccßuTäpujv 
Tic  “Ayibi  ärceßöricev  . . 8ti  biavoerrou  kciköv  kokuj  läc0ai.  vgl.  die 
ähnlichen  Vorgänge  Xen.  Hell.  IV  2,  22.  VII  4,  25.  sachlich  begreif- 
lich aber  ist  das  eingreifen  des  Pharax,  da  die  XoTÖtbec  Sparta  politisch 
nahe  standen,  wie  sie  denn  kurz  darauf  mit  ihm  den  bfjpoc  stürzten.  — 
Dies  alles,  was  Ephoros  offenbar  aus  localgeschichten  von  Argos  ent- 
nommen, weisz  nun  Thuk.  nicht,  die  Unvollständigkeit  seines  be- 
richtes  erklärt  sich  nur  daraus,  dasz  er  allein  von  einer  Seite  nach- 
richten  gehabt  haben  kann,  nemlich  von  Sparta,  dies  bestätigter 
selbst  V 66 : paXtcxa  bf)  AaKEbaipövioi  ec  ö dpepvrjVTO  4v  toutuj 
tuj  Kaipul  ä££irXdYr|cav.  darauf,  dasz  er  sich  bei  seinen  erkundi- 
gungen  auf  sie  angewiesen  und  zu  seinem  verdrusz  im  stich  gelassen 
sah,  deuten  auch  seine  wiederholten  klagen  über  ihre  geheimthuerei: 
tö  päv  TÖp  AaKebaipoviujv  TiXfjGoc  biä  Tpc  rroXiTeiac  tö  kputttöv 
rifVodTO  68,  1 ; caixwv  be  xaXenöv  pfev  fjv  Trjv  öXf|9eiav  nu0EC0at 
74,  3.  dasz  er  die  zahl  der  bei  Mantineia  gefallenen  feinde  c.  74 
so  genau  anzugeben  weisz,  steht  hiermit  nicht  im  Widerspruch,  be- 
stätigt es  vielmehr:  denn  die  toten  waren  in  der  band  der  Spartaner 

13  vielleicht  war  ihm  damals  der  stürz  der  demokratie  durch  die 
koydbec,  die  immer  darauf  sannen  und  ihn  auch  später  bewerkstelligten, 
in  aussicht  gestellt  worden:  denn  man  sieht  nicht,  wie  sonst,  da  der 
bflpoc  durchaus  zu  Athen  hielt,  der  anschlusz  an  Sparta  möglich  ge- 
wesen sein  sollte,  die  revolution  blieb  aber  aus,  Agis  muste  sich  die 
Überwachung  durch  zehn  cbpßouXoi  gefallen  lassen,  und  so  wäre  sein 
groll  gegen  die  Aoydbec  besonders  erklärlich:  das  Öiop6u)cac9oi  xf|v 
Y€Y€vriMävr|V  dboEiav  erhielte  einen  prägnanten  sinn. 
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gewesen : o\  bt  AaKtbaipövioi  npoötjuevoi  twv  TtoXepiwv  veKptltv 
Ta  8nXa  . . Kai  toüc  twv  rcoXepiuiv  üttocnövbouc  ätttbocav. 

Auch  bei  dem  bericht  von  dem  stürze  der  demokratie  in  Argos 
und  dann  wieder  von  der  beseitigung  der  Oligarchie 14  ist  alles  durch- 
aus von  Sparta  aus  gesehen.  Thuk.  hat  auch  hierbei  alle  seine  nach- 
richten  von  dort. 

Die  erzäblung  des  Thuk.  im  5n  buche  ist  also  wirklich  so  ein- 
seitig und  unvollständig,  wie  es  bei  nachträglichen  ermittlungen  zu 
sein  pflegt,  dieser  eindruck  wird  noch  verstärkt  durch  eine  reihe 
von  notizen,  die  in  einen  fremdartigen  Zusammenhang  eingeschoben, 
wie  Classen  sagt,  den  wünsch  nach  näherer  aufklärung  eher  erregen 
als  befriedigen:  31,  ö.  32,  1.  35,  1.  36.  2.  38,  4.  39,  1.  51  u.  52. 
auch  sie  sind  ebenso  viele  beweise , dasz  wir  es  mit  nachträglichen 
ermittlungen  zu  thun  haben:  das  factum  ist  da  noch  zu  erfahren,  der 
genauere  verlauf  aber  — wenn  überhaupt  — nur  mit  groszer  mühe 
festzustellen. 


6. 

Im  5n  buche  ist  alles  von  einer  seite  gesehen,  offenbar  weil 
Thuk.  sich  erat  spät  zur  darstellung  der  üirouXoc  etpr|vr|  entschlosz. 
ähnliches  nehmen  wir  aber  auch  bei  dem  letzten  teile  des  b€Ka€Tf]C 
TTÖXepoc  wahr:  da  werden  hauptsächlich  die  thaten  und  reden  des 
Brasidas  behandelt,  und  so  ist  es  kein  zufall,  dasz  die  darstellung 
der  jahre  431 — 424  und  415 — 413  sich  durch  klarheit  und  Sachlich- 
keit auszeicbnet.  431 — 424  lebte  Thuk.  in  Athen,  und  nach  seiner 
Verbannung  war  er  in  der  läge  sich  Uber  die  Vorgänge  in  dieser  zeit 
auch  bei  den  gegnern  zu  unterrichten,  ebenso  war  es  bei  dem  syra- 
kusischen  krieg  für  ihn  ein  leichtes,  nachrichten  von  beiden  seiten 
zu  erhalten  — wenn  er  sich  nach  Sikelien  begab,  dort  hatte  er  die 
mitteilungen  einmal  der  Syrakusier  und  an  demselben  orte,  oft  in 
demselben  hause  auch  diejenigen  ihrer  nun  in  Sklaverei  lebenden 
gegner.  aus  diesem  gründe  ist  ein  aufenthalt  des  Thuk.  in  Sikelien 
wahrscheinlich,  aus  der  topographischen  anschaulichkeit  seiner  Schil- 
derungen ist  er  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  zu  erschlieszen : denn 
dieselbe  ist  gar  nicht  so  grosz.  wenn  man  nun  bedenkt,  wie  äuszerst 
mangelhaft  Thuk.  sich  im  8n  buch  Uber  die  Vorgänge  in  Athen 
unterrichtet  zeigt ls,  wie  selbst  die  geschichte  von  424 — 421  wesent- 

14  nach  Thuk.  (c.  82)  war  diese  revolution  seit  langem  vorbereitet, 
nach  Pausanias  II  20,  2 kam  sie  durch  einen  zufälligen  anlaaz  (der  an- 
führer  der  Xotd&ec  vergriff  sich  an  einer  jungfrau)  zum  ausbruch.  eins 
schlieszt  das  andere  nicht  aus.  die  siciliauische  Vesper  war  von  Johann 
von  l’rocida  noch  sehr  viel  mehr  von  langer  hand  vorbereitet,  und  doch 
brach  es  in  Palermo  an  dem  festgesetzten  tage  selbst  durch  ein  zu- 
fälliges ereignis  los.  fivovTat  p£v  oüv  al  crdcsic,  sagt  Aristoteles 
pol.  1303b,  oö  nepi  pixpibv  dXX'  i k piKptüv,  CTacidZouct  rrepl 
gCTdXuiv.  15  darum  ist  es  sehr  begreiflich,  wie  Kratippos,  als  er  den 
stürz  des  Theramenes  durch  die  dreiszig  erzählte,  noch  einmal  gelegen- 
heit  nahm  auf  die  Oligarchie  von  411  zurückzukommen;  vgl.  Plut.  de 
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lieh  die  geschichte  des  Brasidas  ist,  wie  Tbuk.  sich  für  die  zeit 
421  — 415  ausschlieszlich  auf  mitteilungen  spartanischer  provenienz 
angewiesen  sieht,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dasz  seine  beziehungen 
zu  Athen  und  Athenern  seit  seiner  Verbannung  sehr  spärliche,  jeden- 
falls keine  regelmäszigen  gewesen  sind,  sie  sind  durch  irgend  einen 
umstand  gehemmt  worden,  es  gibt  für  diese  eigentümliche  ersebei- 
nung  nur  die  6ine  erklärung:  dasz  die  Athener  ihn  wegen  seiner  Ver- 
spätung bei  Amphipolis  nicht  nur  verbannt,  sondern  wegen  der 
auszerordentlichen  bedeutung  des  Verlustes  für  sie  (IV  108)  wegen 
Trpobocia18  zum  tode  verurteilt  haben.  Thuk.  moste  es  unter  diesen 
umständen  vermeiden  mit  Athenern  offen  zusammenzukommen , da 
sie  ihn  hätten  festnehmen  und  nach  Athen  bringen  müssen,  so 
kommt  Alkibiades  (VIII  81)  erst  zum  heere,  nachdem  dasselbe  seine 
rückkehr  beschlossen  und  ihm  amnestie  zugesichert  hat.  es  ist 
richtig,  Thuk.  sagt:  Kat  Huveßr)  pot  tpeirfeiv.  aber  Alkibiades 
drückt  sich  ebenso  euphemistisch  aus  (VIII  81,  2):  Tijv  xe  ibiav 
Euptpopctv  dTrqxuicaxo  t rj c cpuTrjc. 

Da  nun  Thuk.  seine  nachrichten  Uber  die  argeiiseben  bändel 
von  Spartanern  erhalten  hat,  so  liegt  es  nahe,  dasz  er  diesen  auch 
die  eingelegten  urkunden  (V  47.  77.  79)  verdankt,  erst  nachträg- 
lich eingefügt  sind  sie  nicht,  sondern  sie  sind  von  anfang  an  ein 
integrierender  teil  der  geschichtserzählung  gewesen,  denn  V 56,  2 
(Teypotpu^vov  dv  Täte  CTrovbaic  btä  xrje  £auxwv  4koictouc  pi)  iäv 
noXepiouc  bu^vai)  findet  sich  eine  bestimmte  beziehung  auf  eine 
speciabestimmung  des  Vertrags  von  V 47  (§  5 cmXa  be  pf]  4äv 
^Xovxac  bu^vai  dni  noX^puj  bta  xtje  tüc  xrje  ccpexepac  aüxwv  usw.). 
und  auch  für  die  urkunden  V 77.  79  läszt  sich  eine  nachträgliche 
einfügung  nicht  erweisen  (AKirchhoff 'Thuk.  und  sein  urkunden- 
material’ s.  124).  da  nun  Thuk.  V 27 — 116  unmittelbar  nach  be- 
endigung  der  geschicbte  des  syrakusischen  krieges,  jedenfalls  aber, 
ebenso  wie  das  8e  buch,  noch  vor  404  verfaszt  hat  (denn  sonst  wäre 
in  dem  bitten  wie  in  dem  andern  falle  die  einseitigkeit  und  unvoll- 
ständigkeit  seines  berichtes  nicht  zu  erklären),  so  kann  Thuk.  die 
drei  vertrüge  nicht  erst  nach  seiner  rückkehr  nach  Athen  durch  ein- 
sicht  in  die  dortigen  originale  kennen  gelernt  haben.  Kircbhoff  be- 
hauptet dies  aber  für  die  sämtlichen  von  Thuk.  mitgeteilten  ur- 
kunden. für  das  Waffenstillstandsinstrument  IV  118.  119  weist  er 


glor.  Athen.  1 dveXe  tü  uepl  ‘GXXncTtovTov  ‘AXaißidbou  veavteOpaxa  Kai 
xd  itpöc  Aecßov  ©pacuXXou  Kai  Tfjv  öttö  ©ripapivouc  xfic  6Xt- 
yapxiac  KaxdXuciv  . . Kal  Kpdxnrirdc  coi  dvijpriTai. 

16  vgl.  Arist.  Wespen  (uufgefiihrt  422)  288  Kal  yäp  dvijp  iTaxüc  fiKet 
xiliv  trpobövxtuv  Tdni  ©pdKric.  unter  diesen  umständen  können  die 
goldgruben  des  Thuk.  und  sein  Wohnsitz  während  seines  exils  sich 
nicht  in  Skaptesyle  befunden  iiaben,  welches  zum  attischen  reiche  ge- 
hörte (I  101),  sondern  sie  lagen  im  binnenlande  (£v  Gpdzij,  nicht  £tt1 
0p<5tKr|c.  vgl.  Thuk.  IV  105  nuvOavöpevoc  OouKubibryv  KTt)civ  Te  ?xeiv 
tüiv  xPuc£tlJUV  pexdXXwv  4pyac(ac  tv  xq  trepi  xaöxa  ©pdKij).  vgl. 
Unger  in  diesen  jahrb.  1886  s.  146  f. 
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(ao.  8.  23  f.)  nach,  dasz  über  die  art,  wie  der  Waffenstillstand  im 
einzelnen  zu  stände  gekommen  und  wie  sie  gerade  aus  der  beson- 
dern  bescbaffenheit  der  urkunde  zu  erschlieszen  war,  von  Thuk. 
nichts  erschlossen  ist;  ja  dasz  sogar  eine  thatsache  der  kriegs- 
geschichte  aus  der  zeit  vor  dem  abschlusse  des  Vertrags,  die  aber 
auch  aus  dem  vertrag  leicht  zu  erkennen  war,  die  separatwaffenruhe 
zwischen  Athen  und  Troizen  (118,  4 Kai  Ta  £v  TpoiEqvi,  Scanep 
vuv  £xoucl  Kai  ola  EuveöevTO  irpöc  ’Aöq vaiouc),  in  der 
vorhergehenden  darstellung  der  ereignisse  keine  bertlcksicbtigung 
gefunden  hat.  wenn  man  nicht  annehmen  wolle,  schlieszt  Kircbhoff, 
dasz  Thuk.  sein  quellenmaterial  in  höchst  ungenügender  weise  ver- 
wertet habe,  so  bleibe  nur  die  annahme  übrig,  dasz  dem  Thuk.,  als 
er  die  darstellung  des  Archidamischen  krieges  niederscbrieb,  die  ur- 
kunde nicht  bekannt  war,  dasz  er  sie  erst  viel  später  — es  habe  der 
Sache  nach  erst  nach  seiner  rückkehr  nach  Athen  geschehen  können 
— kennen  gelernt  und  sie  dann  nachträglich  in  rein  äuszerlicher 
weise  an  der  betreffenden  stelle  eingelegt  habe. 

Im  8n  buche  haben  wir  drei  Verträge  zwischen  Persien  und 
Sparta  (18.  37.  58).  die  in  der  darstellung  der  ereignisse  begegnen- 
den anspielungen  auf  den  inhalt,  ja  Wortlaut  der  urkunden  lassen 
keinen  zweifei  darüber,  dasz  diese  urkunden  dem  Thuk.  bekannt 
waren,  als  er  seine  darstellung  niederscbrieb,  dasz  sie  also  nicht 
nachträglich  eingelegt  sind,  bei  dem  dritten  dieser  Verträge  müsten 
wir  nach  der  vorausgehenden  gescbicbtserzählung  annehmen,  er  sei 
in  Kaunos  abgeschlossen  worden  und  zwar  zwischen  Tissaphernes 
und  den  Peloponnesiern.  aus  der  urkunde  selbst  erfahren  wir  zu 
unserm  erstaunen:  der  abschlusz  erfolgte  dv  Matdvbpou  nebiqj, 
also  in  Magnesia,  der  leser  musz  also  aus  der  urkunde  selbst  er- 
schlieszen, dasz  Tissaphernes  sich  dahin  begeben,  dasz  auch  der 
nauarch  Astyochos  mit  der  elfercommission  dahin  gekommen,  auch 
wurde  der  vertrag  nicht  mit  Tissaphernes  allein  abgeschlossen,  wie 
der  leser  denken  sollte,  sondern,  wie  erst  die  urkunde  lehrt:  TTpÖC 
Ticcaqjepvrjv  Kai  'kpapevriv  Kai  toüc  OapvÖKOu  rcaibac  (db.  in 
erster  linie  mit  Pharnabazos).  es  bleibt  dem  leser  weiter  überlassen 
zu  erraten,  weshalb  dies  geschehen,  wahrscheinlich  hatten  die  Spar- 
taner darauf  bestanden , dasz  Pharnabazos  zugezogen  wurde,  wenn 
nun  bei  einem  nachweislich  nicht  erst  nachträglich  eingelegten 
Schriftstück  dem  leser  so  viel  zugemutot  wird,  so  kann  daraus,  dasz 
Thuk.  bei  einem  andern  Schriftstück  die  gleiche  anforderung  an 
denselben  stellt,  nicht  geschlossen  werden,  dasselbe  sei  erst  nach- 
träglich eingelegt,  damit  fallen  aber  die  sämtlichen  Schlüsse,  die 
Kirchhoff  auf  grund  dieser  beobachtung  aufstellt.  — Der  erschei- 
nung,  dasz  wir  erst  nachträglich  ereignisse  erfahren  oder  erraten 
müssen,  die  in  dem  ihnen  zukommenden  Zusammenhang  nicht  be- 
rührt sind,  begegnen  wir  auch  sonst  bei  Thuk.  so  heiszt  es  VII  18,2: 
dv  TCtp  Tiu  rrpoTdpuj  iroXepu),  meinen  da  die  Spartaner,  c<p£repov 
tö  mxpavöpripa  päXXov  ■ftvdcBai,  öti  t«  de  nXcmnav  f|X0ov 
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©rißaToi  4v  arovbaic  Kat,  dpnpevov  4v  xaic  Ttpöxtpov  £uv0f|Kaic 
ötrXa  pr|  4inq>4peiv,  f|v  bkac  04Xcuci  bibövai,  auxoi  oüx 
kouov  4c  btKac  7i poKaXoupt vutv  xwv  ’A0r|vaiwv.  aber 
davon  steht  II  2 f.,  wo  man  eine  solche  notiz  erwarten  sollte,  durch- 
aus nichts,  ebenso  heiszt  es  VII  18,  3 nach  erwähnung  des  ein- 
falles  der  Athener  in  Lakonien  414:  4c  bkac  TTpOKaXoupeveuv 
Ttüv  AaKebaipoviwv  oük  r^SeXov  4mxpe7T€tv.  auch  davon  steht 
nichts  an  der  stelle  (VI  105),  wo  jener  einfall  berichtet  wird. 
Kirchhoff  selbst  weist  (ao.  s.  158)  ähnliches  nach  für  V 48,  wo  von 
erweiterung  eines  ursprünglichen  Schutzbündnisses  zwischen  Argos, 
Mantineia  und  Elis  zu  einem  schütz-  und  trutzbündnis  gesprochen 
wird,  ohne  dasz  doch  jenes  Schutzbündnis  vorher  erwähnt  worden 
wäre,  um  so  geringer  aber  ist  unter  diesen  umständen  die  berech- 
tigung , in  einem  besondern  falle  aus  dieser  erscheinung  Schlüsse  in 
der  art  Kirchhoffs  zu  ziehen. 

Den  vertrag  zwischen  Athen  einer-  und  Argos,  Elis,  Mantineia 
anderseits  (V  47)  hat  Thuk.  nicht  erst  durch  das  original  in  Athen 
kennen  gelernt:  denn  es  fehlt  sowohl  das  datum  wie  am  schlusz  die 
beurkundung  der  vollzogenen  beschwörung  durch  ein  Protokoll, 
allerdings  war  der  vertrag  auch  noch  auf  4 stelen  in  Athen,  Argos, 
Mantineia  und  Olympia  aufgestellt  (V  47,  11).  aber  auch  da  sind 
wohl  in  allen  fällen,  um  modern  zu  reden,  die  Unterschriften  dabei 
gewesen,  wenigstens  berichtet  Pausanias  von  der  cxqXt]  in  Olympia 
V 12,  8:  CTtjXai  be  äXXai  xe  4cTf)Kaci  Kai  rj  npöc  ’A9rivaiouc  Kai 
’Apyeiouc  xe  Kat  Mavxtveac  4xouca  öpKov  napä  ’HXeuwv  4c 
cuppaxiav  4xuiv  4koxöv.  und  selbst  wenn  auf  der  cxr|Xr)  auf  der 
Akropolis  die  Unterschriften  fehlten,  so  ist  doch  anzunehmen,  dasz, 
wenn  Thuk.  überhaupt  erst  in  Athen  kenntnis  von  den  Verträgen 
erhielt,  er  sich  nicht  bei  den  unvollständigen  steinexemplaren  be- 
ruhigt, sondern  sich  an  die  beste  quelle  gewandt,  dh.  die  originale 
im  arebiv  selbst  eingesehen  haben  würde,  die  abschrift  des  Ver- 
trags hat  also  ein  anderer  für  ihn  besorgt,  und  diese  annabme  wird 
in  besonderen  grade  bestätigt  durch  die  abweichungen  seiner  fassung 
von  dem  bruchstück  des  Steinexemplars  in  Athen,  das  uns  erhalten 
ist  (CIA.  IV  s.  14.  15  u.  46  b). 

Kirchhoff  meint,  die  Verträge  des  5n  buches  und  ebenso  die 
des  8n  seien  von  Alkibiades  nach  Athen  gebracht  und  erst  dort  nach 
404  dem  Thuk.  bekaunt  geworden,  ganz  abgesehen  davon,  dasz 
Alkibiades , der  immer  auf  den  eflfect  arbeitete,  kaum  daran  gelegen 
haben  kann,  auch  nur  den  schein  zu  erregen,  er  sei  bei  vertrügen 
beteiligt  gewesen,-  worin  Sätze  vorkamen  wie  VIII  18,  1 örröcryv 
Xibpav  Kai  iroXtic  ßaciXeuc  Kai  oi  iraxepec  oi  ßaciX4uuc  eTxov, 
ßaciX4ujC  4cxuu,  so  hatte  von  den  im  8n  buch  mitgeteilten  Verträgen 
vielleicht  der  dritte  interesse  für  die  Athener,  der  erste  und  zweite 
aber,  die  überhaupt  nie  in  geltung  gewesen , gar  keins.  Alkibiades 
hat  sie  kaum  nach  jahren  nach  Athen  gebracht,  noch  weniger  aber 
haben  die  Athener  genaue  abschriften  von  ihnen  aufbewabrt.  nun 
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wäre  es  allerdings  möglich,  dasz  Thuk.  den  Alkibiades,  nachdem 
derselbe  407  das  heer  verlassen,  auf  der  nahen  Chersonnesos  auf- 
sucbte.  aber  einmal  ist  es  nicht  glaublich,  dasz  Alkibiades  die 
genaue  abschrift  von  Verträgen,  die  längst  gegenstandslos  geworden, 
immer  mit  sich  geführt;  und  anderseits  hätte  Thuk.  bei  einem 
solchen  besuch  Uber  die  argeiischen  bändel  418/17  mehr  erfahren 
müssen  als  er  mitteilt,  seine  darstellung  derselben  wäre  nicht  so 
einseitig  geblieben. 

Jedenfalls  beweist  die  bescbaffenheit  der  urkunde  des  Vertrags 

V 47,  wie  wir  sie  jetzt  bei  Thuk.  vor  uns  haben , an  und  für  sich, 
dasz  Tbuk.  sie  vor  seiner  rückkebr  nach  Athen,  vor  jeder  kenntnis- 
nahine der  athenischen  originale  seiner  geschichte  eingefügt  hat, 
und  da,  wie  schon  bemerkt  (s.  249),  der  vertrag  von  anfang  an  ein 
organischer  bestandteil  der  erzäblung  gewesen  ist,  so  folgt  hieraus 
— ganz  unabhängig  von  den  frühem  erörterungen  — dasz  V 27  f. 
von  Thuk.  vor  404  verfaszt  worden  ist. 

Von  den  drei  Verträgen  des  8n  bucbes  steht  die  einfügung  vor 
404  ohnehin  fest,  da  dieses  buch,  mit  dessen  bericht  sie  organisch 
verbunden  sind,  vor  404  niedergeschrieben  ist.  woher  hat  nun 
Thuk.  alle  diese  urkunden?  aus  Athen  sicherlich  nicht,  wie  schlecht 
er  von  dort  in  dieser  zeit  bedient  war,  zeigt  eben  der  umstand,  dasz 
ihm  der  Verfassungsentwurf  des  hunderterausschusses  unbekannt 
ist  (Thuk.  hat  nicht  einmal  von  seiner  existenz  eine  ahnung:  vgl. 
meinen  aufsatz  'zur  griech.  gesch.  411  — 404’  jahrb.  1896  s.  737 
anm.).  so  bleibt  nur  Sparta,  und  das  ist  auch,  besonders  für  die 
Verträge  des  5n  buchs,  wo  nachrichten  des  Thuk.  evident  auf  mit- 
teilungen  von  Spartanern  zurückgehen,  das  nächstliegende.  von 
Spartanern  hat  er  — das  macht  keine  Schwierigkeit  — die  in  dori- 
schem dialekt  verfaszten  urkunden  V 77  und  79.  bei  dem  vertrage 

V 47  und  allen  andern , besonders  bei  denen  des  8n  buches  ist  das- 
selbe anzunehmen,  ja  er  hat  diese  letztem  kaum  von  anderer  seite 
erhalten  können,  denn  es  ist  zu  beachten,  dasz  der  erste  dieser  Ver- 
träge (VIII  18)  hat  geheim  gehalten  werden  müssen,  da  die  in  ihm 
zugestandene  preisgebung  aller  kleinasiatischen  Griechen  auf  keinen 
fall  zur  kenntnis  der  Chier  und  Erytbraier  gelangen  durfte,  deren 
autonomie  die  Spartaner  durch  das  mit  ihnen  im  vorangegangenen 
winter  abgeschlossene  waffenbündnis  (VIII  6)  ausdrücklich  garan- 
tiert hatten  (Kircbhoff  ao.  s.  147).  wenn  es  nun  aber  dem  Thuk. 
gelang  von  einem  Spartaner  diesen  vertrag  zu  erhalten , so  hat  man 
ihm  von  spartanischer  seite  auch  abschriften  aller  andern  Verträge 
verschafft,  an  deren  geheimhaltung  niemand  etwas  liegen  konnte, 
sie  sind  freilich  in  attischem  dialekt  abgefaszt.  bei  den  Verträgen 
des  8n  buches  ist  es  wahrscheinlich , dasz  derselbe  als  der  den  per- 
sischen machthabern  geläufigste  gewählt  wurde:  diese  können  bis 
dahin  im  wesentlichen  länger  als  ein  halbes  jahrhundert  hindurch 
immer  nur  mit  Athenern  zu  verhandeln  gehabt  haben,  möglicher- 
weise war  aber  auch,  wie  Kircbhoff  (s.  143)  meint,  der  concipient 
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eine  person  hellenischer  nationalität,  ein  Athener,  nemlich  Alki- 
biades.  bei  den  andern  Verträgen  liegt  es  nahe,  dasz  die  Spartaner 
auch  eine  abschrift  des  attischen  exemplars  genommen  haben,  wenn 
auch  nur,  um  bei  etwa  eintretenden  Schwierigkeiten  in  Athen  auf 
grund  dieses  attischen  exemplars  verhandeln  zu  können,  läszt  man 
diesen  gesichtspunkt  gelten  — und  ich  wüste  nicht  was  dem  im 
wege  stände  — , so  erklärt  es  sich  auch,  wie  dem  Thuk.  das 
athenisch  - argeiische  bündnis  V 47  von  Sparta  aus  in  attischer 
fassung  zukommen  konnte,  man  hat  in  Sparta  unter  allen  um- 
ständen wert  darauf  gelegt  eine  abschrift  dieses  die  Peloponnesos 
so  nahe  berührenden  abkommens  und  zwar  möglichst  des  attischen 
exemplars  in  die  hände  zu  bekommen,  und  da  ist  man  mit  dem 
wesentlichen  zufrieden  gewesen ; von  dem  datum  und  den  Unter- 
schriften sah  man  gern  ab,  darüber  war  man  zweifellos  auch  ohne 
dies  unterrichtet. 17 


7. 

V 25.  26  ist — der  ganze  inhalt  läszt  keinen  zweifei  darüber  — 
nach  beendigung  des  krieges,  also  nach  404  geschrieben,  da  in  dem 
schluszsatz  der  sachlich  zusammengehörigen  und  demnach  zu  gleicher 
zeit  verfaszten  capitel  21 — 24  TaÖTCt  be  xä  be'xa  Iti]  6 TrpuiToc 
uöXepoc  üuvexujc  Yevopevoc  YtYpaTCiai  nicht  nur  auf  die  spätere 
ununterbrochene  kriegführung  hingedeutet,  sondern  auch  offenbar 
die  10  jahre  des  ersten  zusammenhängenden  krieges  den  10  jahren 
des  zweiten  zusammenhängenden  krieges  entgegengesetzt  werden, 
so  sind  auch  diese  capitel  erst  nach  404  niedergeschrieben  worden, 
aus  dem  gleichen  gründe  auch  c.  20,  wo  von  dem  Archidamischen 
kriege  als  tui  npujTip  rcoXepuj  xiiibe  gesprochen  wird,  nun  hat 
Thuk.,  wie  Kirchhoff  ao.  s.  155  f.  zeigt,  V 27  f.  wohl  kenntnis  von 
der  existenz  des  bundesvertrags  c.  23.  24,  hat  aber  eine  irrtümliche 
Vorstellung  von  seinem  inhalt.  der  vertrag  ist  ein  defensivbündnis, 
eine  epimachie,  er  wird  aber  V 27  f.  durchaus  als  symmacbie,  als 
schütz-  und  trutzbündnis  nicht  nur  bezeichnet  (denn  das  hätte  nichts 
auf  sich,  die  ungenaue  bezeichnung  wird  auch  22,  2 gebraucht:  rtpöc 
touc  ’AOrivaiouc  Euppaxiav  ^ttoiouvto),  sondern  auch  so  behandelt: 
c.  39  o'i  b£  Boiunoi  ouk  £<p acav  ätrobwceiv,  P|v  pf)  ctptct  Euppaxiav 
ibiav  TTOifjcuuvTai  uiarep  'Aötivaioic.  AaKebatpövioi  b£  eibÖTtc 


17  es  ist  übrigens  wahrscheinlich,  dasz,  wie  heutzutage  die  vertrüge 
zwischen  europäischen  nationen  in  französischer  spräche  abgefaszt  zu 
werden  pflegen  und  nur  diese  französischen  Schriftstücke  als  die 
ofticiellen  actenstücke  anzusehen  sind,  nicht  aber  die  für  die  einzelnen 
Völker  hergestellten  Übersetzungen,  es  so  auch  im  allgemeinen  in 
Griechenland  immer  nur  din  in  einem  dialekt  — der  Sache  nach  dem 
attischen  — abgefasztes  Vertragsinstrument  gab,  das  als  officielles  an- 
erkannt wurde,  dann  ist  natürlich  die  existenz  von  abschriften  der 
attischen  exemplare  in  Sparta  selbstverständlich,  wenn  die  Pelopon- 
nesier  unter  sich  waren  (V  77.  79) , war  die  Sache  begreiflicherweise 
eine  andere. 
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p£v  öti  dtbuajcouciv  ’A9r|vaiouc,  eipripevov  äveu  öXXf|Xwv 
pf|T€  crcevbecGai  tui  pr)T€  iroXepeiv.  ebenso  soll  c.  46 
Nikias  von  den  Spartanern  verlangen,  ttjv  Boiumliv  Euppctxtav 
äveivai,  f|v  pri  4c  iäc  cnovbäc  4riwci,  KaGärrep  eipryro  äveu 
äXXf|Xuuv  pribevi  Eupßaiveiv.  das  steht  aber  nicht  in  dem 
bundesvertrag.  Thuk.  wüste  somit,  als  er  c.  39  und  46  schrieb, 
von  der  existenz  desselben,  hatte  aber,  wie  bemerkt,  nur  eine  un- 
klare, irrige  Vorstellung  von  seinem  inhalt.  er  kannte  demnach  den 
Wortlaut  noch  nicht,  als  er  V 27  f.  schrieb.  V 21 — 24  ist  also  erst 
eingelegt  worden , nachdem  V 27  f.  schon  geschrieben  war,  oder 
umgekehrt:  V 27  f.  ist  vor  V 21 — 24  verfaszt  worden,  nur  so  er- 
klärt es  sich  auch,  dasz  Thuk.  c.  35  von  denselben  Vorgängen,  die 
er  schon  c.  21.  22  behandelt,  in  einer  weise  redet,  als  sei  ihrer  noch 
gar  nicht  erwähnung  geschehen,  jene  4 capitel  sind  nun  nach  404 
eingelegt,  das  früher  verfaszte  V 27  f.  ist  also  auch  hiernach  vor 
404  geschrieben:  denn  die  annahme  wäre  natürlich  haltlos,  Thuk. 
habe  nach  404  sowohl  V 27  f.  wie  V 21 — 24,  jenes  aber  früher  ver- 
faszt. denn  dann  traute  man  dem  Thuk.  zu,  er  habe  es,  obwohl  er 
immer  von  ihm  redete,  zunächst  unterlassen  die  urkunde  des  Ver- 
trags einzusehen,  die  ihm  nun  so  nahe  war. 

Die  späte  einlegung  des  bundesvertrags  erklärt  sich  leicht. 
Thuk.  muste  den  Archidamischen  krieg  mit  dem  frieden  des  Nikias 
V 18.  19  als  beendet  ansehen,  der  bundesvertrag  lag  schon  auszer- 
halb  desselben,  und  er  batte  ihn  deshalb  in  seine  darstellung  jenes 
krieges  nicht  mit  einbezogen,  als  er  dann  im  verlaufe  des  sikeli- 
schen  krieges  begriff,  dieser  sei  nur  die  fortsetzung  des  pelopon- 
nesischen,  in  den  jahren  421  — 415  sei  man  im  gründe  aus  dem 
kriegszustande  nicht  herausgekommen;  als  er  es  unternahm,  die  ge- 
schichte  auch  dieser  jahre  zu  schreiben,  da  sah  er  wohl,  dasz  der 
bundesvertrag  mit  dem  frieden  zusammen  in  das  erste  werk  gehörte, 
nicht  aber  in  das  neue,  das  er  zu  schreiben  begann,  und  so  liesz  er 
ihn  auch  jetzt  wieder  weg.  durch  irgend  einen  zufall  ist  ihm  die 
urkunde  uueh  nicht  bekannt  geworden , er  hat  sich  vielleicht  unter 
den  umständen  auch  nicht  so  eifrig  darum  bemüht. 

Als  Thuk.  nun  nach  404  sich  entschlosz  seine  darstellung  der 
zeit  seit  dem  frieden  des  Nikias  mit  dem  schon  edierten  Archidami- 
schen kriege  zu  einem  einzigen  werke  zusammenzuschmelzen,  gab 
er  dem  hinzutretbnden  teil  ein  neues  prooimion,  sah  aber  nun,  dasz 
er  auch  die  kurze  Zwischenzeit,  in  die  der  bundesvertrag  fiel,  be- 
handeln müsse:  so  fügte  er  — die  urkunde  des  Vertrags  war  ihm 
inzwischen  in  Athen  zugänglich  geworden  — c.  21  — 24  ein,  und 
jetzt  galten  als  schluszworte  des  ersten  teiles  24,  2 Tdüra  be  Tä 
bfcKCt  ItTI  ö TTpWTOC  TTÖXtpOC  EuVEXWC  fEVOpeVOC  YefpaTtTai.  c.  21 
AaKtbaipövioi  be  (fXaxov  fäp  npötepoi  öarobibövai  & etx°v)  U3w. 
schlieszt  sich  nun  gut  an  c.  19:  es  wird  von  der  ausführung  des  hier 
mitgeteilten  friedens  gesprochen.  Thuk.  hat  also  die  bemerkungen, 
mit  denen  er  zweifellos  in  der  veröffentlichten  ausgabe  den  Archi- 
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damischen  krieg  abschlosz,  bei  der  Zusammenschmelzung  der  beiden 
teile  weggelassen,  denn  c.  20  ist  nicht  der  künstlerische  abschlusz 
eines  Werkes,  die  resümierenden  scbiuszbemerkungen  sind  bei  Thuk. 
immer  von  anderer  art.  auch  kann  c.  20  aus  d6m  gründe  nicht  als 
das  ende  des  Archidamiscben  krieges  gedacht  werden,  weil  eine  der- 
artige Verteidigung  nur  sinn  hatte,  wenn  angriffe  gegen  die  art  von 
des  Thuk.  datierung  Vorlagen,  und  das  war  wieder  nur  möglich, 
wenn  der  Archidamische  krieg  publiciert  worden  war.  das  Tip 
nptUTip  TToXe'pu)  Tiiibe  am  ende  des  capitels,  das  ja  von  vorn  herein 
verbietet  c.  20  als  bestandteil  der  ersten  darstellung  des  Archi- 
damischen  krieges  zu  denken,  ist  demnach  nicht  ein  späteres  ein- 
schiebsel,  sondern  im  einklang  mit  dem  ganzen  Charakter  des 
capitels.  in  einer  ersten  ausgabe  des  Archidamischen  krieges  hätten 
die  bemerkungen,  die  Thuk.  c.  20  macht,  in  der  Umgebung  von 
I 22.  23  ihren  richtigen  platz  gehabt,  dasz  Thuk.  sie  bei  der  aus- 
gabe des  gesamtwerkes  nicht  dorthin  versetzt  hat,  beweist  wieder, 
dasz  nach  404  eine  eigentliche,  durchgängige  Umarbeitung  nicht 
stattgefunden  hat.  Thuk.  begnügte  sich  damit  einzelnes  in  den 
früher  abgeschlossenen  und  schon  edierten  teil  einzulegen,  im 
übrigen  aber  fügte  er  die  abschnitte,  wie  sie  ihm  fertig  Vorlagen, 
an  einander. 

Nach  unserm  dafürbalten  schrieb  also  Thuk.  zuerst  den  Archi- 
damischen krieg  und  veröffentlichte  ihn  um  418.  dann  begann  er  in 
der  meinung,  es  sei  ein  ganz  anderer  krieg,  die  beschreibung  des 
sikelischen  feldzugs.  als  er  im  verlauf  desselben  inne  wurde , dasz 
dieser  nur  die  fortsetzung  des  frühem  krieges  war,  dasz  man  auch 
die  Zwischenzeit  nicht  als  frieden,  sondern  als  fortdauernden  kriegs- 
zustand  ansehen  müsse,  beendete  er  gleichwohl  zunächst  die  dar- 
stellung des  sikelischen  krieges,  aber  nun  im  sinne  einer  fortsetzung 
des  peloponnesischen.  erst  dann  schrieb  er  (zunächst  immer  mit 
der  absicht  diesen  zweiten  teil  als  ein  besonderes  werk  erscheinen 
zu  lassen)  nachträglich  die  geschichte  der  jahre  421 — 415  und  end- 
lich das  8e  buch.  w als  er  bis  zum  herbst  411  gekommen  war,  gieng 
der  krieg  zu  ende,  nun  kehrte  er  nach  Athen  zurück  und  verband 
da  die  fertigen  teile  zu  einem  einheitlichen  ganzen,  indem  er  es  vor- 
zog den  schon  edierten  Archidamiscben  krieg  in  das  gesamtwerk 
wieder  mit  einzubeziehen,  bei  dieser  gelegenheit  schrieb  er  die  ver- 

19  dasz  die  bücher  V 27 — VIII  vor  404  verfaszt  und  dann  nicht 
einmal  in  der  desnltorischen  weise  überarbeitet  worden  sind  wie  der 
Archidamische  krieg,  dafür  beweist  der  mangel  einer  jeden  bezug- 
nahme  auf  das  ende  des  krieges.  denn  selbst  VI  16  ötrep  Kai  KaOelXev 
öcrcpov  ff|v  Ttüv  'A9r)va(uuv  iröXiv  oöx  vjKiCTa  gebt,  wie  der  Zusammen- 
hang und  der  schluszsatz  zeigt,  womit  diese  Worte  wieder  aufgenommen 
werden  (xal  dXXoic  tiriTp^ipavrec  oö  tuä  paxpoO  HccpriXav  Tfjv  uöXiv), 
allein  auf  den  unglücklichen  ausgang  der  sikelischen  expedition.  das 
öcTspov  zwingt  am  wenigsten  an  das  ende  des  ganzen  krieges  zu 
denken:  vgl.  V 27  ittcthij  -fäp  at  it€vrr)KOVToiiT€ic  cttovbal  tftvovjo 
xal  öcrepov  ij  Euppaxla,  wo  ücrepov  ist  oö  itoXXtp  ücrepov  V 24,  2. 
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bindenden  capitel  V 20  — 26  und  legte  die  bekannten  stellen  wie 
die  pentekontaötie,  II  65  ua.  ein. 

Da  nach  404  demnach  verbältnismäszig  wenig  hinzugekommen, 
so  musz  Tbuk.  bald  gestorben  sein,  und  da  die  einzelnen  teile  einiger- 
maszen  hastig  zusammengeschoben  sind,  so  ist  die  Vermutung  nicht 
abzuweisen,  dasz  er  nach  dem  stände  seiner  gesundheit  mit  der  mög- 
lichkeit  des  nahen  todes  zu  rechnen  hatte  und  eben  darum  sich  be- 
eilte wenigstens  das  vorhandene  in  einen  festen  Zusammenhang  zu 
bringen  und  so  vor  der  Vernichtung  oder  vor  den  eingriffen  un- 
berufener zu  sichern,  wenn  er  länger  lebte,  konnte  er  es  ja  weiter- 
fuhren. das  aber  war  ihm  nicht  beschieden.  es  versteht  sich  von 
selbst,  dasz  er  unter  diesen  umständen  sein  werk  auch  nicht  selbst 
berausgegeben  hat.  das  hat  ein  editor  für  ihn  gethan.  derselbe  hat 
sich  aber  — es  fehlte  auch  jeder  anlasz  dazu  — an  dem  werke  nicht 
vergriffen. 

Die  vorgetragene  bypothese  ist  compliciert.  das  ist  ihr  Vorzug: 
die  Wirklichkeit,  das  leben  ist  immer  so. 

Schweidnitz.  Gustav  Friedrich. 


(3.) 

ZU  SOPHOKLES  AIAS. 


51  A0.  dyuu  c<p’  dneipTuu  bucqpöpouc  <!n’  öppaciv 
•fvibpac  ßaXoöca. 

IHilberg,  der  z.  f.  d.  ö.  gymn.  1890  s.  500  das  hsl.  fviipac  gegen 
Madvigs  Xtjpac,  das  Nauck  und  Mekler  aufgenommen  haben,  glück- 
lich verteidigt,  fügt  hinzu:  «aber  heil  ist  die  stelle  nicht:  die  Ver- 
derbnis liegt  in  bucqpöpouc. » in  der  that  belegen  die  Wörterbücher 
die  bedeutung  'verkehrt,  verwirrt’  nur  mit  dieser  feinen  stelle,  wo 
der  scholiast  es  durch  napdqpopoc  erklärt,  mir  scheint  buccppovac 
das  rechte  wort  zu  sein,  das  Sophokles  auch  Ant.  1261  und  OK.  202 
verwendet. 

109  xi  brjia  töv  öucttivov  öpyöci]  kcikov;  diesen  vers  halte 
ich  für  eine  interpolation.  Athene  unterbricht  mit  ihm  den  Aias. 
als  grund  für  solche  Unterbrechungen  dürfte  sich  aber  schwerlich 
ein  anderer  ausfindig  machen  lassen  als  das  interesse  an  der  sticho- 
mythie.  ein  solches  ist  hier  nicht  vorhanden,  da  das  Zwiegespräch 
zwischen  Athene  und  Aias  unter  28  versen  siebenmal  2 verse  ent- 
hält. wird  der  vers  gestrichen,  so  fällt  damit  auch  die  unangenehme 
Wiederholung  109.  111  Ti  bfjTd  töv  bucxrivov  und  pf|  bfjxcc  töv 
bucTf|vov  weg,  die  häszlich  bleibt,  wenn  auch  bisher  niemand  an- 
stosz  daran  genommen  hat  (s.  CConradt  oben  s.  42).  nachdem  der 
Schreiber  juf)  br)T0t  töv  bücTT|VOV  geschrieben,  bemerkte  er,  dasz  er 
einen  vers  übersprungen  hatte,  er  schrieb  dann  richtig  weiter,  hat 
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aber  die  erwähnten  worte  nicht  deutlich  genug  als  ungültig  be- 
zeichnet, und  so  wurden  sie  später  zu  einem  vollen  verse  ergänzt. 

132  AO.  touc  bi  cuicppovac 

0eoi  «ptXoüct  Kai  ctuyoüci  touc  kükoüc. 
dasz  kökouc  nicht  richtig  sein  kann,  ist  von  Mörstadt  schlagend  dar- 
gelegt worden,  der  es  unter  berufung  auf  763  in  dvouc  ändern  will, 
mir  will  nicht  scheinen,  als  ob  dies  das  richtige  wort  wäre:  das 
tbema  der  rede  der  göttin  sind  die  sich  Uberhebenden  unipKOTTOi 
(127),  und  es  ist  angemessen,  dasz  sie  diesen  begriff  klar  und  deut- 
lich festhält:  das  würde  sie  thun,  wenn  sie  sagte  Kai  ctuyoüc’ 
ütrepKOiTOuc.  das  toCic  ciitppovac  ward  Veranlassung,  dasz  sich 
der  artikel  auch  vor  ütrepKÖirouc  eindrängte,  oder  -kötiouc  gieng  in 
das  ähnliche  kokoüc  Uber,  nun  muste  der  vers  wohl  oder  übel  zu- 
rechtgestutzt werden,  so  beginnt  und  schlieszt  üir4pKOiroc  die  rede 
der  Athene,  wie  90  und  117  das  hochbedeutsame  cuggaxoc  ihr 
Zwiegespräch  mit  Aias  eröffnet  und  schlieszt. 

263  XO.  dXX’  ei  TrcTtauTat,  Kapri  öv  eÜTuxetv  bOKtli' 

«ppoubou  Yäp  fjbri  toö  kokoO  peiouv  Xöyoc. 

265  T€.  irÖTepa  b’  öv,  ei  vepoi  tic  aipeciv,  Xdßotc 
tpiXouc  ävtuiv  oütöc  f)bovac  fx^iv , 
i)  koivöc  4v  koivoici  XurreicSat  Euvuiv ; 

XO.  t 6 toi  burXaCov,  ili  YÜvat,  peiZov  koköv. 

T€.  fipeic  dp’  oü  vocouvtcc  ÖTiüpecSa  vüv. 

270  XO.  iruic  toöt’  ^XeEac;  oü  KÖTOib’  ömuc  X4ycic. 

T6.  ävf|p  4k€IV0C,  f)VlK‘  fjv  4v  T(j  VOCW, 
aÜTÖc  pev  nbe0‘  olciv  etxeri  4v  kokoTc, 
fipäc  b4  touc  qppovoüvTac  i)via  Euvwv  • 
vüv  b’  tue  fXrjge  köv4ttvcuc€  Trjc  vocou, 

275  Keivdc  Te  Xüttij  rräc  4Xf|Xaiai  KaKrj 

fipetc  0’  öpoiuuc  oübev  fjccov  F|  napoc. 
dp  4cti  TaÜTa  bic  töc’  4E  duXuiv  kokü; 
obgleich  ich  in  diesen  versen  nur  6in  wort  beanstande , liesz  es  sich 
doch,  wie  der  leser  bald  selbst  sehen  wird,  nicht  wohl  vermeiden,  die 
stelle  in  ihrem  vollen  zusammenbange  vorzulegen,  v.  263  halte  ich 
Emleins  irövri  Sv  eÜTuxetv  für  nötig,  wie  OT.  88.  aber  auch  269 
kann  nicht  richtig  sein:  der  gedanke  'wir  sind  also  jetzt  ohne  zu 
kranken  geplagt’  ist  entsetzlich  matt,  das  dpa  ist  unverständlich 
und  unberechtigt,  und  das  mit  nachdruck  an  die  spitze  des  verses 
gestellte  f)pdc  kann  leicht  zu  der  irrigen  auffassung  verfuhren , die 
Donner  vertritt:  'so  wären  wir  jetzt  leidend  ohne  krank  zu  sein’ 
(das  wort^wir’  läszt  Donner  gesperrt  drucken),  mit  recht  fordert 
Nauck,  dasz  Tekmessa  sage,  die  gegenwärtige  läge  sei  schlimmer  als 
die  frühere,  im  kritischen  anhang  führt  er  PWSchmidts  X^m€'c 
bnrXoüv  vocouvtcc  ÖTiüpecüa  vüv  an  und  fügt  hinzu : 'ich  möchte 
vorziehen  peTCov  y’  dp’  oü  vocoüvtoc  ÖTutpecOa  vüv  (vocoüvtoc 
schon  GHermann).’  aber  diese  änderung  ist  zu  gewaltsam,  und  das 
gilt  auch  von  ThKocks  biccutc  dp’,  ich  glaube  dasselbe  zu  erreichen, 

Jahrbücher  Tür  dass,  philol.  1897  hft.  4 u.  5.  17 
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wenn  ich  mit  Versetzung  öines  bncbstabens  schreibe  fipicc'  dp’  oü 
VOCOÖVT6C  dTwpccGa  vCiv;  als  frage:  'sind  wir  jetzt,  wo  der  Wahn- 
sinn vorüber  ist,  etwa  nur  halb  geplagt?’  dies  fipicca  steht  dem 
burXäEov  268  und  dem  btc  TÖca  277  gegenüber,  und  diese  beiden 
ausdrücke  fordern  geradezu  einen  gegensatz.  dasz  'halb’  im  gegen- 
satz  zu  'doppelt’  so  viel  ist  wie  'einfach’,  ist  ganz  volkstümliche 
Sprechweise:  ebenso  Aristot.  pbys.  VI  239 b 33  ff.  beim  vierten 
Zenonischen  beweise  gegen  die  bewegung:  icov  elvai  XP^vov  Tip 
binXadtp  töv  fyncuv.  Xen.  »nab.  VI  ft,  17  yoöv  rjbiov  &v  cuv 
flpiceciv  dnoinnv  cüv  binXacioic  dnoxuipoinv.  Ov.  trist.  I 2,  41 
spricht  von  seiner  gattin : 

o bene  quod  non  sum  mecum  conscendere  passus , 
ne  mihi  mors  misero  bis patienda  foret! 
at  nunc , ut  peream , quoniam  caret  iUa  periclo , 
dimidia  certe  parle  superstcs  ero. 

Grimms  Wörterbuch  u.  'bier’  I 1822  mitte  unterscheidet  zwischen 
halbem  und  doppeltem  bier,  ganzes  bier  dagegen  oder  ganzbier 
kennt  es  nicht,  mehr  beispiele  dafür  wird  die  zweite  auflage  meines 
büchleins  'wie  denkt  das  volk  über  die  spräche?’  bringen. 

Weiterhin  erzählt  Tekmessa,  Aias  habe  unter  drohungen  von 
ihr  au.skunft  verlangt  Uber  alles,  was  mit  ihm  vorgegangen  sei,  und 
sie  habe  ihm  alles  erzählt. 

317  6 b’  eüGuc  ^Eippu-Eev  oiginYac  Xirfpäc, 
öc  oöitot’  aiiToö  rrpöcGev  ticriKOUc’  4tw  ■ 
npöc  yäp  kcikoü  tc  Kai  ßapuipüxou  töouc 
320  Toioücb’  äei  ttot’  ävbpöc  4£nT£*T’  £x£>v  • 
äXX’  öupö<pr|TOC  öEecuv  KcuKupaTiuv 
uTT€CT€vaZ€  xaOpoc  Ä)C  ßpUXeÜ|U£VOC. 

VÖV  b'  i\  TOldbe  K£lJi£VOC  KaK*J  TÜX>1 
äciroc  ävrip  (Sttotoc  i\  gecoTc  ßoToic 
325  cibnpoKpfjciv  ijcuxoc  GaKti  irtcuiv. 
ausführlich  werden  diese  verse  von  Mörstadt  besprochen.  dXXd  321 
und  was  folgt  ist  der  gegensatz  zu  Sc  ounoT*  coitoü  rrpöcGev  eien* 
kouc’  eipL,  und  was  dazwischen  steht,  7rpöc  Y&p  . . &:iyf£TT’  ?xeiv 
ist  parenthese.  üiTOCTevdüeiv  heiszt  'halbunterdrückte  stöhnlaute 
ausstoszen’  (Seyffert  übersetzt  ex  imo  pectore  suspiria  ducere , aber 
ein  beispiel  für  diese  bedeutung  wird  sich  kaum  beibringen  lassen), 
zu  diesem  üirocxtvdEeiv  passt  aber  ßpuxtupevoc  nicht,  man  hat 
durch  erklärung  zu  helfen  gesucht,  schon  der  scholiast  spricht  von 
einem  unhörbaren  brüllen  und  GHerinann  sagt,  es  sei  nicht,  'ut  alibi 
de  mugitu  vel  rugitu,  sed  de  fremitu’  zu  verstehen;  ab^  dieso  be- 
deutung hat  es  leider  nicht,  eigentlich  wird  es  vom  stier  und  vom 
löwen  gebraucht , und  auch  bei  menschen  bezeichnet  es  überall  ein 
lautes  brüllen.  Mörstadt  schreibt  dafür  ßptpuipevoc.  die  alten  er- 
klären ßpipäcGat  und  dpßpipäcöai  durch  öptkecGai  Kai  ärreiXeiv, 
aber  sie  fügen  hinzu,  dasz  es  auch  einen  klang  bezeichne,  wie  es 
denn  einmal  heiszt  'unter  dem  ßpipäcGai  vieler  mühlen  wird  das 
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einer  einzelnen  nicht  gehört’,  die  alten  mUhlen  klapperten  aber  be- 
kanntlich nicht  wie  unsere,  denn  es  waren  handmüblen,  sondern 
man  hörte  das  reiben  zweier  steine  auf  einander,  demnach  ist  ßpt- 
juäcGou  'knirschen’  oder  etwas  ähnliches,  was  nicht  zum  stiere  passt. 

Das  npöcGev  318  bezeichnet  jedenfalls  die  ganze  zeit  des  Zu- 
sammenlebens der  Tekmessa  mit  Aias  bis  zu  der  zeit,  wo  er  den 
jammerschrei  ausstöszt.  klar  sind  nun  drei  Zeiten  unterschieden: 

1)  das  npöcGcv  mit  den  impf,  des  pflegens  ünecTtvaik  und  4£r|T£iTO; 

2)  die  zeit,  wo  er  aufschlusz  von  Tekmessa  erhält  Uber  sein  wahn- 
sinniges gebabren,  mit  dem  aor.  der  Einmaligen  bandlung  EEdipuiüev; 

3)  die  gegenwart  vüv  bi  mit  dem  praes.  0ctK€i.  in  der  gegenwart 
sitzt  er  still  brütend  da;  in  der  jüngsten  Vergangenheit  erhob  er 
lautes  jammergeschrei ; in  der  frühem  Vergangenheit  pflegt«  er 
lautes  jammern  für  unmännlich  zu  erklären  — schön  — und  nur 
leise  zu  stöhnen  — das  ist  unsinn.  die  verse  321  f.  sind  glossem 
eines  lesers,  dem  der  gegensatz  zwischen  v.  318  und  319  f.  nicht 
genügte,  das  zeigt  auch  die  ungeschickte  Verbindung  durch  dXAä 
nach  einer  parenthese  von  zwei  versen. 

331  XO.  T^Kpricca,  beivä,  neu  TeXeüiavTOc,  A6f€ic 
ripiv,  töv  ävbpa  bianeqpoißdtcGai  Kaxoic. 
wie  die  verse  dastehen,  ist  Bentleys  Vermutung  beivoic  kaum  ent- 
behrlich , da  KdKoic  entschieden  eines  epithetons  bedarf,  aber  auch 
das  bicme<poißdtcGou  (beiläufig  ein  äna £ eipnpevov)  ist  bedenklich 
(s.  Naucks  anhang).  Kratz  und  Seyffert  nehmen  ferner  daran  an- 
stosz,  dasz  fipiv  zum  vorhergehenden  verse  zu  ziehen  ist,  was  freilich 
Wecklein  (in  diesen  jabrb.  1867  s.  455)  verteidigt,  ich  meine,  332 
musz  gestrichen  werden:  das  zeigt  erstens  das  beiva  und  zweitens 
das  komma  hinter  fiptv,  denn  eine  solche  interpunction  hinter  dem 
ersten  worte  des  verses,  so  unanstöszig  sie  an  sich  auch  ist,  verrät, 
wo  andere  bedenken  hinzukommen,  nicht  selten  den  interpolator, 
wie  in  unserer  tragödie  noch  433,  ferner  Ant.  46,  Hora.  II.  X 121 
und  sehr  oft  sonst. 

359  Al.  f^voc  vmac  äpwtöv  Texvac 

äAiov  Sc  4n4ßac  EXiccujv  nAäxav  . . . 
das  praes.  £Xiccu)V  (so  die  hss.;  Blaydes  £pdccwv),  das  Wecklein  zu 
einer  irrigen  Übersetzung  des  dnEßac  verleitet  hat,  scheint  mir  un- 
möglich. ich  würde  £Ai£wv  schreiben. 

540  AI.  xi  bfjTa  peAAet  pr;  oü  napouciav  ?x£lv;  Seyffert  sagt: 
'vix  crediderim  napouciav  £x£iv  Pr0  simpici  napeivai  umquam  aut 
dictum  esse  aut  dici  posse’,  und  in  der  that  ist  das  nicht  glaublich, 
möglicherweise  ist  hier  napouciav  TeXetV  zu  schreiben,  ob  man 
aber  £x£lv  beibehält  oder  TeXeiv  schreibt,  immer  vermiszt  man  vor 
napouciav  den  artikel  ('sein  erscheinen’) , und  deshalb  möchte  ich 
vorziehen  die  verse  539  f.  zu  streichen:  sie  halten  in  unangenehmer 
weise  die  bandlung  auf:  denn  wohl  nicht  mit  recht  meint  Wolff, 
Tekmessa  fürchte  noch  immer  für  ihren  sohn.  die  worte  wurden 
hinzugesetzt  von  einem,  dem  es  auffiel,  dasz  das  kind  so  nahe  war. 

17* 
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778  der  Laur.  A bietet  xtpbe  0’  qpepai.  der  sinn  fordert  durch- 
aus, dasz  wir  auch  hier  T(jb’  f0’  fjpöpqi  schreiben  wie  756,  wo  es 
Bothe  und  andere  aus  Tfjibc  6’  fjju^pai  hergestellt  haben. 

868.  der  chor  sucht  den  Aias.  der  erste  halbchor  sagt: 
tt§  TÖp  ouk  fßov  ; 

Koübeic  drricTaxai  ge  cupga0eiv  töttoc. 

Uber  die  schwächen  der  Überlieferung  vergleiche  man  Nauck  und 
Hartung,  es  sind  zahlreiche  besserungsvorschläge  gemacht  worden, 
auszer  den  beiden  genannten  philologen  von  Meineke,  Dindorf, 
Seyffert,  Wolff,  Bellermann,  Wecklein  ua.  ich  möchte  Vorschlägen: 
Koübeic  diricTcrral  ti  cqgaiveiv  töttoc  'kein  ort  ist  im  stände  mir 
irgend  ein  erkennungszeicben  (einen  anhalt)  zu  bieten’. 

923  T6.  il»  bucpop’  Atac,  otoc  uiv  oKujc  £x**c.  man  vergleiche 
Nauck  zdst.  und  im  anbang,  die  einfachste  änderung  ist  wohl  o!oc 
fiiv  oütujc  £xeic- 

1004  di  bucO^axov  öppa  Kai  xöXgnc  TtiKpäc.  diesen  vers  möchte 
ich  so  erklären,  dasz  der  gen.  xöXgqc  niKpäc  nicht  von  iL,  sondern 
als  gen.  quäl,  von  öppa  abhangt,  und  dasz  ich  öppa  nicht  als  an- 
blick  fasse,  sondern  in  seiner  grundbedeutung:  'o  schlimm  anzu- 
sehendes  äuge  rauhen  trotzes’ ; vgl.  OT.  532  Tocovb’  £x€lc  TÖXpqc 
TTpÖCUlTTOV. 

1112  sagt  Teukros  zu  Mcnelaos: 

oü  töp  ti  xnc  cqc  dvtK’  4cxpaTeucaTO 
TuvaiKÖc,  uicnep  ol  ttövou  ttoXXoö  ttXöid. 
diese  ttövou  ttoXXoö  irXöip  werden  von  dem  schol.  auf  die  Lake- 
daimonier  gedeutet,  ihm  stimmt  Wolff  bei,  und  Nauck  ist  geneigt 
ihm  beizustimmen,  ich  kann  nicht  umhin  mit  Mörstadt  den  aus- 
druck  seltsam  und  schwer  verständlich  zu  finden.  Mörstadt  ändert 
oi  ttöOou  ttoXXoö  ttXÖuj  und  Seyffert  nimt  dies  in  den  text  auf.  hier 
ist  ttöGou  wahrscheinlich  richtig,  aber  der  1TÖ0OC  möchte  doch 
genauer  bestimmt  werden,  vielleicht  also  TTÖ0OU  ’xraivou  (wofür 
man  wohl  besser  schreibt  ttö0ou  irraivou)  ttXöui. 

1369  OA.  die  Sv  TTOiricqc,  navTax^  xP^ctöc  y’  der 
Laur.  A bietet  öcc’  av  rcoiriceic  und  eine  alte  hand  hat  TTOiqcric 
geändert,  vielleicht  ilib’  äv  (=  £av)  TTOiqcqc. 

Um  vollständig  zu  sein,  führe  ich  hier  noch  an,  dasz  ich  Philol. 
LI  s.  252  in  v.  1020  Tpocpaiciv  zu  schreiben  empfohlen  und  in  einer 
gratulationsschrift  des  Vitzthumschen  gymn.  zu  Dresden  an  das 
Zittauer  gymnasium  von  1886  'de  Sophoclis  Oedipo  Rege  quaestiones 
critieae’  s.  9 vorgeschlagen  habe,  Ai.  1091  mit  Umstellung  öines 
buchstabens  fvuipac  cö  TTOiricac  zu  schreiben,  um  damit  eine  ge- 
sunde cäsur  zu  gewinnen  und  das  active  tmocTr|cac  zu  beseitigen. 

Dresden.  Friedrich  Polle. 
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29. 

DIE  SCHULD  DER  SOPHOKLEISCHEN  ANTIGONE. 


Wenn  eine  frage  immer  und  immer  wieder  aufgeworfen  wird, 
so  ist  darin  wohl  der  beweis  zu  finden , dasz  sie  noch  nicht  zur  all- 
gemeinen befriedigung  gelöst  worden  ist.  so  ist  es  offenbar  mit  der 
frage  nach  der  schuld  Antigones  in  Sophokles’  gleichnamigem  stücke 
der  fall,  im  laufe  des  j.  1894  ist  diese  frage  in  dieser  Zeitschrift 
dreimal  besprochen  worden  (von  BNake  s.  257  ff.  818  ff.  und  von 
WGringmuth  s.  620  ff.) , ohne  dasz  freilich  eine  wesentlich  andere 
antwort  gegeben  worden  ist  als  die  übliche:  damit  dasz  Antigone 
ihren  bruder  Polyneikes  wider  des  königs  gebot  bestattet,  damit 
lädt  sie  eine  gewisse  schuld  auf  sich,  infolge  deren  sie  den 
tod  erleidet,  so  oft  ich  Sophokles'  Antigone  gelesen  habe,  bat 
sich  mein  gefühl  dagegen  gesträubt  dem  beizustimmen , und  da  ich 
während  des  erscheinens  der  oben  angeführten  aufsätze  das  stück 
gerade  wieder  einmal  in  der  oberprima  las,  habe  ich  diese  gelegen- 
heit  benutzt  die  frage  noch  einmal  eingehend  zu  prüfen. 

Ich  habe  zwei  wege  eingescblagen,  um  zum  ziele  zu  gelangen, 
erst  habe  ich.  versucht  vom  ganz  objectiven  Standpunkt,  so  zu  sagen 
vom  Standpunkt  des  Zuschauers,  dem  allgemein  menschlichen  und 
sittlichen  Standpunkt  aus  die  frage  zu  beantworten,  und  dann  bin 
ich  dem  laufe  des  stücks  nachgegangen,  um  zu  sehen,  welche  ant- 
wort uns  der  dichter  selbst  im  drama  auf  die  frage  nach  Antigones 
schuld  gibt. 

Betrachten  wir  dem  entsprechend  die  sache  zunächst  vom  all- 
gemein menschlichen  und  sittlichen  Standpunkt  aus.  wir  haben  es 
mit  einem  widerstreit  der  pflichten  zu  thun.  schon  bevor  die  grie- 
chische philosophie  für  solchen  fall  die  Vorschrift  aufgestellt  hat, 
dasz  beim  widerstreit  von  pflichten  die  höhere,  heiligere  zu  erfüllen 
sei,  ist  die  erkenntnis  von  der  richtigkeit  solches  handelns  vorhanden 
gewesen,  die  frage  ist  nun  die,  ob  solche  Pflichtverletzung,  die  zur 
erfüllung  einer  liöbern  pflicht  notwendig  wird,  überhaupt  und  immer 
als  Verschuldung  anzusehen  ist,  oder  ob  es  Pflichtverletzung 
ohne  Verschuldung  gibt,  die  antwort  auf  diese  frage  kann  nur 
davon  abhangen , was  für  ein  gebot  um  höherer  pflicht  willen  über- 
treten wird,  und  was  es  für  eine  that  ist,  in  der  die  Übertretung 
besteht. 

Wenn  ein  sohn  seine  eigne  mutter  ermordet,  so  sündigt  er 
damit  schwer  gegen  das  heilige  gebot  der  kindesliebe  und  ver- 
fällt demgemäsz  schwerer  schuld,  wenn  Orestes  seine  mutter  Kly- 
taimnestra  ermordet,  so  thut  er  das  zwar  auf  göttlichen  befehl,  um 
die  sohnespflicht  gegenüber  dem  von  der  mutter  ermordeten  vater 
zu  erfüllen,  die  Pflichterfüllung  bedingt  Pflichtverletzung,  aber 
weil  diese  in  einer  an  sich  schweren  Sünde  besteht,  bleibt  auch  seine 
that  dieselbe  schwere  sünde;  er  lädt  deswegen  damit  schwere  schuld 
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auf  sich,  und  in  dieser  weise  haben  ja  auch  Aiscbylos  und  Euripides 
die  sacbe  aufgefaszt  und  dargestellt. 1 

Wie  steht  es  dem  gegenüber  um  Antigones  Übertretung? 

Wenn  eine  Schwester  ihren  bruder  bestattet,  so  erfüllt  sie  da- 
mit eine  pfiicht  der  liebe  gegenüber  dem  blutsverwandten  und  eine 
pfiicht  der  frömmigkeit  gegenüber  den  obern  und  untern  göttern  — 
sie  vollbringt  eine  gute  tbat. 

Wenn  Antigone  ihren  gefallenen  bruder  Polyneikes  bestattet,  so 
handelt  sie  also  liebevoll  und  fromm,  und  den  wert  ihrer  that  kann 
der  umstand  nicht  verringern,  dasz  sie  ihre  schwesterpflicht  erfüllt 
mit  Übertretung  eines  königsgebots.  im  gegenteil,  dasz  sie  die  heilige 
pflicbt  erfüllt,  trotzdem  es  verboten  — vom  könig  verboten  — bei 
todesstrafe  verboten  ist,  das  macht  in  unsern  äugen  ihre  that  zu 
einer  besondern,  herzerfreuenden,  bewundernswerten  that.  und  mit 
recht:  denn  Antigone  beweist,  dasz  selbst  das  höchste  irdische 
gut,  das  leben,  ihr  nicht  so  viel  gilt  wie  jene  pfiicht  der  liebe  und 
frömmigkeit. 

Nun  kann  sie  freilich  diese  pfiicht  nicht  ohne  eine  Übertretung 
erfüllen;  aber  sie  Übertritt  nicht,  wie  Orestes,  ein  heiliges  göttliches 
gebot  oder  ein  bestehendes  Staatsgesetz,  sondern  ein  vom  könig  nur 
für  diesen  besondern  fall  erlassenes  verbot,  das  zwar  aus  der  besten 
absicht  hervorgegangen , aber  in  unbesonnener  weise  gegeben  ist, 
weil  es  uraltem  göttlichen  geböte  widerstreitet,  ein  verbot  also,  das 
nicht  mit  recht  erlassen  ist.  * 

' es  ist  zu  beachten,  dasz  Sophokles,  um  dessen  Antigone  es  sich 
hier  handelt,  in  seiner  Elektra  Orestes'  that  nur  als  erfUllung  seiner 
sohnespflicht  darstellt,  durch  die  er  nicht  in  schuld  verfällt.  * ChMuff 
in  seiner  Schulausgabe  (text  s.  XIV)  ist  allerdings  anderer  meinnng. 
er  sagt:  'der  könig,  der  Vertreter  des  Staates,  hat  das  volle  recht  zu 
verlangen,  dasz  die  leiche  des  Polyneikes  unheerdigt  bleiben  boII,  weil 
er  als  feind  gegen  Theben,  seine  Vaterstadt,  herangezogen  ist;  es  lehnt 
sich  auch  niemand  gegen  diesen  seinen  befehl  auf,  eben  weil  er  der 
sitte  und  dem  herkommen  entspricht  (?).  Kreon  ist  weiter  berechtigt 
zu  fordern,  dasz  ihm  unbedingt  gehorcht  wird;  was  soll  aus  einem 
Staate  werden,  wenn  sich  jemand  über  die  befehle  seines  lierschers  hin- 
wegsetzt, noch  dazu  in  einem  so  wichtigen  falle  und  zu  einer  zeit,  wo 
die  herschaft  noch  nicht  fest  gegründet  ist?’  dies  kann  aber  doch  nicht 
richtig  sein!  wir  dürfen  doch  auch  dem  könig,  selbst  bei  unumschränkter 
macht,  nicht  das  recht  zugestehen  etwas  zu  gebieten,  was  heiliger  götter- 
satzung  widerspricht,  würden  wir  damit  nicht  den  selbst  auf  dem  ge- 
biete der  politik  viel  bekämpften  satz  'macht  geht  vor  recht!’  auf  sitt- 
lichem gebiete  gutheiszen?  und  wäre  da  nicht  — im  gegensatz  zu 
Muff  — die  frage  berechtigt:  was  soll  aus  einem  Staate  werden,  wenn 
sein  herscher,  wenn  auch  in  guter  absicht,  sich  über  die  heiligsten 
güttergebote  hinwegsetzt  und  für  entsprechende  befehle  unbedingten  ge- 
horsam fordert?  zudem  müsten  dann  einmal  die  andern  personen  des 
stiieks  im  unrecht  sein,  die  ja  alle  dem  könige  die  berechtigung  zn 
seinem  verböte  damit  bestreiten,  dasz  sie  Antigones  Übertretung  nicht 
etwa  nur  zu  entschuldigen  suchen,  sondern  geradezu  loben  und  preisen, 
sodann  aber  würden  doch  nicht  die  götter  durch  den  seher  Teiresias 
ihm  sein  verbot  als  sünde  Vorhalten  lassen,  ja,  Kreons  Verschuldung 
beruht  in  der  hauptsache  im  erlasz  jenes  Verbotes:  denn  die  hartnäckig- 
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Während  also  Orestes'  that  an  sich  ein  schweres  verbrechen 
ist,  ist  Antigones  that  an  sich  fromme  Pflichterfüllung;  weil  diese 
Pflichterfüllung  nur  mit  Übertretung  eines  unberechtigten  königs- 
gebots  möglich  ist,  deshalb  soll  Antigone  schuld  auf  sich  laden? 
wer  dächte  da  nicht  an  den  alten  satz  summum  ius  summa  iniuria? 
nach  meinem  gefühl  erfordert  es  die  gerechtigkeit  zu  sagen:  Anti- 
gones Übertretung  ist  keine  Verschuldung. 

Auch  nach  christlicher  anscbauung  bedingt  nicht  jede  Über- 
tretung eine  Verschuldung,  wir  haben  das  gebot:  jedermann  sei 
unterthan  der  obrigkeit , die  gewalt  über  uns  hat.  aber  es  ist  uns 
auch  gesagt,  dasz  wir  gott  mehr  gehorchen  sollen  denn  dem  menschen. 
dies  gebot  ist  gegeben  für  den  fall , dasz  mensehengebot  göttlichem 
gebot  widerstreitet:  dann  sollen  wir  mit  Übertretung  menschlichen 
gebotes  nach  gottes  gebot  thun.  wer  danach  thut,  thut  recht  und 
bleibt  frei  von  schuld  — und  Antigone  soll  schuldig  sein,  weil  sie 
im  gleichen  falle  nach  der  gleichen  richtschnur  handelt?  ich  erinnere 
auch  an  das,  was  im  ev.  Luc.  6 Christus  gegenüber  der  pharisäer- 
ansicht  über  sabbatentheiligung  sagt  und  thut.  (die  pharisäer 
wollten  mit  ihrer  auslegung  und  ihren  forderungen  ja  wohl  auch 
etwas  gutes,  wie  Kreon  mit  seinem  verbot!) 

Sehen  wir  nun  zu,  welches  urteil  wir  auf  grund  des  Stückes 
selbst  über  Antigones  schuld  uns  zu  bilden  haben,  welche  urteile  wir 
also  aus  dem  munde  der  andern  personen  darüber  vernehmen  — ab- 
gesehen natürlich  von  Kreon,  nach  dessen  urteil  Antigone  des  todes 
schuldig  sein  musz  darum,  weil  sie  die  von  ihm  mit  todesstrafe  be- 
drohte Übertretung  begangen  hat. 

Im  ersten  auftritt  teilt  Antigone  ihrer  Schwester  Ismene  die  ab- 
sicht  mit,  gegen  des  königs  gebot  trotz  der  angedrohten  todesstrafe 
ihren  bruder  Polyneikes  zu  bestatten,  und  fordert  sie  zur  teilnahme 
auf.  Ismene  erklärt  diese  absicht  für  verwegen,  für  gefährlich,  für 
un weiblich;  aber  davon,  dasz  sie  etwas  Unrechtes  wäre,  sagt  sie 
nichts,  im  gegenteil : trotz  alledem  hält  sie  selbst  die  Übertretung 
für  das  richtige,  sonst  würde  sie  nicht  (v.  65  f.)  die  unterirdischen 
um  Vergebung  dafür  bitten , dasz  sie  nicht  mit  Antigone  das  gebot 
des  königs  Übertritt,  wenn  sie  am  ende  des  auftritts  (v.  98  f.)  sagt : 
toOto  b’  tc0\  Öti  | fivouc  pfev  fpxet,  so  meint  sie  damit  nicht,  dasz 
das,  was  Antigone  thun  will,  an  sich  eine  thorheit  sei;  für 
eine  thorheit  hält  sie,  dasz  ihre  Schwester  das  auch  nach  ihrer  ansicht 


keit  und  Verstocktheit,  mit  der  er  dann  für  sein  verbot  eintritt,  er- 
schwert zwar  Beine  schuld  und  führt  seine  BChwere  bestrafung  herbei, 
aber  die  hauptBchuld  liegt  in  dem  verböte  seihet;  war  er  zu  diesem 
berechtigt,  dann  hatte  er  auch  das  recht  es  aufrecht  zu  erhalten  und 
seine  Übertretung  dem  verbot  entsprechend  mit  dem  tode  zu  bestrafen, 
dann  würde  e'r  unschuldig  so  schwer  gestraft  werden.  Kreon  gibt 
übrigens  im  stücke  selbst  wenigstens  die  möglichkeit  zu,  dasz  sein 
gebot  ungerecht  sei,  wenn  er  660  f.  sagt:  dXX’  öv  iröXic  cxficeie,  Toöbe 
XP#i  aXüeiv  | Kal  cptapä  aal  Maaia  aal  Tdvavria  — ein  weiteres  Zu- 
geständnis kann  mau  von  ihm  nach  seinem  Charakter  nicht  erwarten. 
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richtige  wider  des  königs  gebot,  trotz  der  angedrohten 
todesstrafe  tbun  will,  dasz  sie  es  so  meint,  beweisen  ihre  näch- 
sten worte  to»C  qpiXoiC  b’  6p0uic  «plXri : denn  die  besagen,  wie  schon 
der  scboliast  erklärt  hat,  so  viel  als  toüc  be  qpiXouc  6p0uk  cpiXeic  — 
enthalten  also  gegenüber  dem  vorwurf  der  dvoia  eine  anerkennung 
für  Antigones  handeln,  (dies  scheint  ein  widerspruch  zu  sein , ent- 
spricht aber  ganz  dun  menschlichen  Verhältnissen,  wie  oft  erklärt 
es  der  'gewöhnliche’  menschenverstand  für  eine  thorheit  etwas  zu 
thun,  was  er  selbst  für  das  richtige  hält,  wenn  mit  dem  tbun  gefahr 
oder  nachteil  verbunden  zu  seih  scheint!) 

Noch  einmal  gibt  Ismene  ihr  urteil  Uber  Antigones  tbat  ab 
(v.  53G  ff.),  da  möchte  sie  zuerst  als  gehilfin  bei  der  tbat  erscheinen’; 
von  Antigone  zurückgewiesen  bittet  sie  (v.  544  f.)  ihr  nicht  die 
schände  anzutbun,  nicht  mit  ihr  sterben  und  damitdem  bruderseine 
ehre  geben  zu  dürfen,  v.  558  sagt  sie  allerdings:  xal  pf|V  ferj  vtjiv 
dcnv  f]  ’Eapapxta , aber  nach  allem  was  sio  vorher  gesagt  hat  meint 
sie,  dasz  die  tbat  nicht  an  sieb,  sondern  nur  in  den  äugen  des  königs 
ein  vergeben  ist,  ganz  abgesehen  davon  dasz  4Eapapxia  den  begriff 
der  schuld  nicht  notwendig  in  sich  schlieszt.  so  klingt  denn  in 
diesem  au  (tritt  aus  Ismenes  Worten  sogar  ein  ton  der  reue  darüber, 
dasz  sie  ihrer  schwester  nicht  bei  ihrer  Übertretung  geholfen  hat; 
diese  Übertretung  als  strafbare  schuld  anzuerkennen , davon  ist  das 
im  ersten  auftritt  so  zaghafte  mädeben  jetzt  nach  vollbrachter  that 
auch  angesichts  des  aufgebrachten  königs  weit  entfernt. 

Wenn  nun  Ismenes  urteil  durch  die  innige  liebe,  die  sie  gegen 
ihre  schwester  hegt,  beeinQuszt  erscheinen  könnte,  so  werden  wir 
vom  cbor,  den  edlen,  greisen  Vertretern  des  volks,  Unparteilichkeit 
erwarten  dürfen,  ja,  was  von  seiner  seite  etwa  zu  Antigones 
gunsten  gesagt  wird , musz  bei  seiner  ängstlichen  scheu  den  könig 
zu  reizen  oder  zu  verletzen  um  so  schwerer  ins  gewicht  fallen. 

Der  chor  erfährt  vom  könig  selbst  dessen  verbot  und  die  gründe 
dafür,  darauf  sagt  er  (v.  211  — 14): 

col  toOt’  dp^cxei,  nai  Mevoix^tuc,  troieiv 
töv  Tqbe  bücvouv  Kai  töv  eüpevrj  TröXei  • 
vöpiu  b£  xPHtöo*  navTi  ttou  peiecTi  coi 
Kai  tüuv  0avövTtuv  xwmkoi  Eüipev  n^pt. 
er  betont  zuerst,  dasz  es  dem  könig  so  zu  handeln  beliebt,  und 
zuletzt , dasz  er  die  macht  dazu  habe,  da  nun  aber  zu  solchem  er- 
lass nicht  blosz  die  macht  gehört,  sondern  auch  das  recht,  so 
klingt  aus  den  Worten  des  Chorführers  die  frage  heraus:  hast  du  zu 
solchem,  verbot  auch  das  recht?  und  nach  seiner  ansicht  hat  der 


3 ettrep  öpoppoOei  nicht  = wenn  Antigone  es  'zugibt’,  sondern 

■=  fwenn  Antigone  dasselbesagt’,  sie  ist  ja  beim  verhör  ihrer  schwester 

nicht  zugegen  gewesen,  weisz  also  nicht,  was  Antigone  gesagt  hat,  und 
hält  es  für  möglich,  dasz  sie  dem  könig  berichtet  hat,  Ismene  habe  uni 
die  that  gewust.  daher  fügt  sie  hinzu:  Kai  Euppeucxui  Kai  <p^pw  rfle 
alTiac. 
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könig  dieses  recht  nicht:  denn  nachdem  er  den  bericht  von  Poly- 
neikes’  fast  wunderbarer  bestattung  mit  angehört  hat,  sagt  er 
(v.  278  f.):  övaE,  4^oi  xoi  jLtrj  n Kai  GerjXaxov  | xoöpxov  xöb’  fj 
Üüvvoia  ßouXeuei  ndXai.  ist  nach  seiner  ansicht  die  bestattung  mit 
götterhilfe  geschehen , so  ist  sie  mit  recht  geschehen , so  hat  Kreon 
zu  seinem  verböte  kein  recht  gehabt,  daher  denn  auch  Kreons  auf- 
brausen infolge  dieser  äuszerung.  und  so  denkt  der  chor  am  schlusz 
des  ersten  stasimons  bei  den  Worten  (v.  370  ff.)  ärroXtc,  8xiu  tö  pr| 
KCtXöv  | Euvecxi  xöXpac  x<*Plv  nicht  blosz  an  den,  der  des  königs 
verbot  übertreten  hat,  sondern  auch  an  den  könig  selbst,  der  es  ge- 
wagt den  eignen  willen  über  göttersatzung  zu  stellen,  und  damit 
unfrommen  sinn  gezeigt  hat. 

Wie  er  dann  beim  beginn  des  dritten  aufzugs  Antigone  mit  dem 
leichenwächter  kommen  siebt,  fürchtet  erdasz  sie  die  thorheit  be- 
gangen habe;  von  einer  schuld  redet  er  nicht,  und  in  den  Worten, 
die  er  nach  Antigones  in  v.  469  f.  enthaltener  trotziger  heraus- 
forderung  des  königs  äuszert,  v.  471  f. : brjXoi  TÖ  T€vvrm’  üjjiöv  4£ 
öbpou  TraTpöc  | xrjc  Ttaiböc  • eiKtiv  b’  oük  dnicxaxai  xaKoic,  ver- 
einigt sich  ein  seufzer  über  ihr  jähes,  leidenschaftliches  wesen  mit 
der  anerkennung  ihres  mannhaften  mutes.  auch  später,  im  zweiten 
stasimon  (599 — 603),  hat  er  wohl  tadel  für  Antigone,  aber  auch  der 
bezieht  sich  auf  ihren  trotz,  der  sie  zu  unklugheit  und  Verblendung 
verleitet;  tadel  für  ihre  that  hat  er  nicht. 

Im  dritten  aufzug,  wo  Antigone  zum  felsengrabe  abgeführt 
wird  und  der  chor,  der  selbst  sich  der  thränen  nicht  erwehren  kann, 
bemüht  ist  sie  damit  zu  trösten,  dasz  er  auf  das  rühmliche  ihres  todes 
hinweist,  bat  er  dennoch  strafende  worte  für  sie,  wo  er  in  ihrer  rede 
(v.  823  ff.)  Selbstüberhebung  findet,  ist  aber  ihr  tod  nach  seiner  ansicht 
ein  rühmlicher,  preiswerter  tod,  so  kann  er  kein  verschuldeter 
sein,  wohl  könnten  die  worte  (v.  853  ff.)  npoßcic’  4ti’  4cxaxov 
Gpdcouc  | mpnXdv  4c  Aticac  ßä0pov  i iTpoc4necec,  eD  t4kvov,  ttoXu 
und  die  verse  872—75  ce'ßeiv  pev  eüceßeid  tic,  | Kpäxoc  b’  öxip 
Kpdxoc  p4Xei,  | Trapaßaxöv  oübapä  Tt4Xer  | cl  b’  aüxöxvwxoc 
inXec’  öpxä  so  aufgefaszt  werden,  dasz  darin  von  einer  Verschuldung 
Antigones  die  rede  wäre,  man  kann  aber  in  diesen  Worten  ebenso 
gut  den  bloszen  hinweis  auf  die  ihm  selbst  so  schmerzliche  tbatsache 
finden , dasz  sie  ihr  frommes  werk  nicht  hat  vollbringen  können, 
ohne  damit  das  gebot  eines  mächtigem  zu  übertreten,  jedenfalls 
haben  die  worte  (v.  856)  rraxpwov  b’  4kx(v€IC  xiv’  döXov  wie  v.  872 
dann  den  zweck  ihre  Verschuldung  zu  entschuldigen,  so  hat  auch 
Antigone  selbst  seine  worte  aufgefaszt;  sonst  könnte  sie  nicht  später 
(v.  914  f.)  sagen:  pövip  Kp4ovxi  xaux’  4bo£’  äpapxaveiv  | Kai 
betvot  XoXpäv  usw.  schlieszlich  stimmen  dazu  auch  die  worte,  die 
der  Chorführer  spricht,  wo  er  Kreon  mit  der  leiche  seines  sohnes 
kommen  sieht  (v.  1258  f.):  pvrjp’  4mcr|pov  bid  xeipöc  4xwv  . . 
oux  dXXoxpiav  | öxriv,  ötXX’  aüxöc  äpapxeüv. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  urteil  Haimons,  weil  er 
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bestrebt  ist  zu  beweisen,  dasz  er  in  dem,  was  er  thut  und  sagt,  sich 
durch  seine  liebe  zum  vater  leiten  läszt,  und  darum  seinem  vater  so 
weit  wie  möglich  recht  zu  geben,  ein  eignes  urteil  Uber  die  that 
seiner  braut  gibt  er  gar  nicht  ab;  was  das  volk  darüber  denkt  und 
sagt,  das  teilt  er  seinem  vater  mit.  darin  liegt  einerseits  eine  zarte 
Schonung  fttr  den  vater,  insofern  er  ihm  den  schmerz  erspart  den 
eignen  sohn  sich  gegen  ihn  erklären  zu  hören;  aber  anderseits  gibt 
Haimon  dem  urteil  um  so  grössere  bedeutung,  wenn  er  es  als  die 
stimme  des  Volkes  hinstellt,  und  zwar  so  dasz  der  vater  heraushören 
musz,  dies  urteil  des  Volkes  ist  auch  das  urteil  seines  sohnes.  er 
kleidet  das  urteil  des  Volkes  in  folgende  Worte  (v.  692  ff.): 

4po\  b’  dtcoueiv  4c0’  und  ckötou  Täbe , 

Tfjv  rratba  TCtÜTTiv  ol’  öbüperai  nöXic , 

Traciliv  tuvaiKwv  die  dvaEteuTärri 
kokict'  dir’  £ptu)V  ciuckeecTäTuiv  <p9iv£i , 
fine  töv  airrfjc  aÜTäbeXqpov  4v  tpovaic 
7T6TTTUIT*  äOaiTTOV  pf|9'  Ult’  Wpr|CTWV  KUVWV 
efac’  6X4c8ai  pr|0’  dir’  oiuivtiiv  tivoc  • 
oüxnbe  xpucf)c  ä£ia  Tipr)c  Xaxeiv; 

Dies  urteil  enthält  nur  billigung  und  bewunde- 
rung;  jeder  gedanke  an  schuld  infolge  der  that  Antigones  ist  aus- 
geschlossen. und  wie  Kreon  (v.  730.  32)  Antigone  schuld  beimiszt, 
erklärt  Haimon,  dasz  die  bürgerschaft  dieses  urteil  nicht  teile  (v.  733). 
dasz  Volkes  stimme  in  diesem  falle  gottes  stimme  ist,  zeigt  sich  bald, 
im  namen  der  götter  erscheint  der  seher  Teiresias.  er  sagt  dem 
könig  v.  1015  Taöia  rfj c ci)c  4k  tppevdc  vocti  nöXic.  das 
können  wir  nur  auf  Kreons  verbot  und  sein  verstocktes  beharren 
auf  seinem  sinne  beziehen,  drohen  ihm  die  götter  dafür  die  schwerste 
strafe  an,  so  musz  Antigone  vor  ihnen  recht  gethan  haben,  kann  sie 
durch  ihre  that  nicht  verschuldeterscheinen,  ja,  die  götter  selbst 
treten  durch  ihren  seher  für  Antigones  befreiung  aus  dem  unver- 
dienten gefängnis  ein,  in  das  Kreon  zur  strafe  für  ihre  Übertretung 
sie  hat  führen  lassen  (v.  1068  f.).  — 

Scheint  nun  aber  manchem  trotz  dieser  urteile , die  der  dichter 
selbst  uns  aus  dem  munde  aller  im  stück  auftretenden  personen* 
über  Antigones  that  vernehmen  läszt,  Antigone  doch  eben  dadurch, 
dasz  sie  dabei  ein  königsgebot  übertreten  hat,  eine  gewisse  schuld 
auf  sich  geladen  zu  haben,  so  musz  doch  jedenfalls  auch  von  solcher 
Seite  zugegeben  werden,  dasz  diese  schuld  nicht  im  entferntesten  eine 
todeswürdige  schuld  sei.  nun  ist  es  doch  nicht  blosz  empörend, 
weil  unser  gerechtigkeitsgefühl  verletzend , unschuldige  leiden  oder 
gestraft  zu  sehen;  empörend  ist  es  doch  auch,  einen  schuldigen  eine 
strafe  büszen  zu  sehen,  die  der  schuld  gar  nicht  entspricht,  die  das 
masz  der  schuld  weit,  weit  übersteigt,  und  empörung  müste  es 

4 ich  sage  nunmehr  aller  personen,  weil  zuletzt  durch  seine 
schwere  bestrafung  ja  auch  Kreon  zu  der  erkenntnis  kommt,  dasz  dr 
an  allem  Unglück  schuld  ist  (v.  1261  ff.). 
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demnach  in  uns  hervorrufen,  wenn  Sophokles  Antigone  für  eine 
mit  ihrer  frommen,  preiswürdigen  that  unvermeidlich  verbundene 
Übertretung  den  tod  erleiden  liesze. 

Aber  Antigone  stirbt  auch  nicht  für  diese  ver- 
meintliche schuld,  wofür  denn  sonst?  das  wollen  wir  jetzt, 
wiederum  unter  führung  des  dicbters,  betrachten. 

Aus  Antigones  munde  erfahren  wir  im  ersten  auftritt  (v.  36), 
dasz  vom  könig  für  den  Übertreter  des  von  ihm  erlassenen  Verbotes 
der  tod  der  Steinigung  durch  das  volk  als  strafe  verkündet  worden 
ist.  stirbt  Antigone  für  ihre  Übertretung  diesen  tod? 
nein!  wie  geht  das  zu ? 

Vom  steinigungstode  ist  überhaupt  im  ganzen  stück  nicht 
wieder  die  rede,  wo  Kreon  im  zweiten  aufzug  (v.  191 — 206)  den 
von  ihm  zusammengerufenen  greisen  sein  verbot  mitteilt,  kommt 
es  ihm  nur  darauf  an , die  gründe  auseinanderzusetzen,  die  ihn  dazu 
bewogen  haben;  von  der  strafe  spricht  er  gar  nicht,  die  setzt  er  als 
bekannt  voraus,  und  dasz  sie  wie  Antigone,  so  auch  dem  chore  be- 
kannt ist,  geht  aus  den  Worten  des  Chorführers  hervor  (v.  220):  OÜK 
£ctiv  outuj  puipoc,  Sc  öavelv  4pqt.  der  nächste  hinweis  auf  die  an- 
gedrohte todesstrafe  kommt  wieder  aus  Antigones  munde  (v.  460  f.), 
worauf  dann  Kreon  selbst  bestätigt,  dasz  sie  samt  ihrer  Schwester 
sterben  müsse,  und  zwar  mit  den  Worten  (v.  488  f.):  aÜTfj  te 
üuvaipoc  ouk  dXOEeiov  | pöpou  kcmcictou.  die  beiden  letzten 
Worte  erinnern  uns  wieder  an  den  schrecklichen  tod  der  Steinigung, 
unter  dessen  Vorstellung  Ismene  v.  59  ähnlich  sagt:  öcw  koikict’ 
dXoüpeÖa. 

Auf  Antigones  eignes  drängen  wiederholt  er  das  todesurteil 
v.  498  und  524  und  abermals  nach  dem  verhör  Ismenes  auf  die  Worte 
des  Chorführers  (v.  576)  bebofM^v',  ujc  fouce,  xrjvbe  KcrrOcmTv, 
worte  die  wie  ein  stoszseufzer  klingen,  aber  doch  nach  des  chors 
vorsichtiger  weise  zugleich  den  zweck  haben  anzudeuten,  dasz  er  an 
den  ernst  des  königs  noch  nicht  zu  glauben  vermöge,  und  es  hat 
auch  den  anschein , als  ob  Kreon  noch  nicht  fest  entschlossen  sei : 
denn  er  trifft  noch  keine  anstalt  zur  ausführung  der  todesstrafe,  son- 
dern läszt  die  beiden  Schwestern  nur  in  sicheres  gewahrsam  abführen. 
erst  nach  der  Unterredung  mit  seinem  sobne  Haimon,  erst  dann 
also,  wo  er  nach  seiner  ansicht  es  nicht  blosz  der  königswürde 
schuldig  ist  vor  der  stadt  nicht  sich  selbst  zum  lügner  zu  machen, 
also  das  todesurteil  zu  vollziehen  (v.  657  f.),  sondern  auch  um  seiner 
vaterwürde  willen  gegenüber  dem  unbotmäszigen  sohne  auf  seinem 
willen  bestehen  musz , erst  da  trifft  er  die  nötigen  Unordnungen  für 
die  ausführung  seines  befehls.  aber  bei  dem  der  stadt  verkündeten 
tode  der  steinigong  bleibt  er  nicht.  Kreon  ist  in  einer  üblen  läge, 
aus  seines  sobnes  munde  hat  er  eben  erfahren,  dasz  das  volk  auf 
Antigones  Seite  steht,  dasz  sie  von  den  bürgern  nicht  des  todes, 
sondern  goldener  ehre  für  würdig  gehalten  wird,  schon  deshalb  ist 
die  ausführung  der  Steinigung  durch  das  volk  nicht  denkbar  — es 
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würde  sich  eben  keine  band  dazu  finden  einen  stein  auf  Antigone 
zu  werfen. 

Dazu  kommt  ein  zweites,  durch  den  umstand,  dasz  auch  sein 
sohn  sich  gegen  ihn  erklärt  hat,  und  durch  die  art  und  weise,  wie 
er  das  gethan  hat,  ist  er  doch  im  glauben  an  seine  Unfehlbarkeit 
etwas  erschüttert  worden,  das  lassen  die  Worte  erraten  (v.  666  f.) : 
öv  ttöAic  CTrjceie,  Toübe  XP^I  k\u£iv  | Kal  cpiKpa  Kai  tuKaia  Kai 
TävavTia.  da  er  trotzdem  nach  seiner  auffassung  auf  der  be- 
strafung  Antigones  bestehen  musz,  sucht  er  nun  offenbar  nach  einem 
wege,  der  ihn  zu  zwei  zielen  führt:  das  6ine  ist,  seiner  königs-  und 
vaterwürde  nichts  zu  vergeben,  das  andere,  das  todesurteil  so  anzu- 
ordnen,  dasz  Antigones  tod  ihm  nicht  unmittelbar  zur  last  gelegt 
werden  kann,  und  so  gibt  er  denn  dem  chor  auf  die  frage  (v.  772) 
pöptp  bfe  noitp  Kai  c<pe  ßouXeuet  KTaveiv;*  den  bekannten  bescheid: 
er  läszt  sie  nicht  töten,  sondern  nur  zum  tode  führen,  freilich  zu 
einem  nach  seiner  ansicht  sichern  tode;  aber  die  sache  ist  (in  recht 
menschlich  pfiffiger  weise)  so  eingerichtet,  dasz  auf  die  ganze  stadt, 
also  auch  auf  ihn  keine  schuld  an  ihrem  tode  fallen  kann,  in  dem 
felsengrabe,  in  das  er  sie  lebend  führen  läszt,  mit  so  viel  nahrung, 
dasz  sie  noch  einige  zeit  leben  kann,  mag  sie  sich  an  Hades  um  hilfe 
wenden,  vielleicht  hilft  er  ihr  — wahrscheinlich  freilich  nicht! 
darin  täuscht  er  sich,  sehr  bald  greifen  die  götter  durch  Teiresias 
ein.  auch  dem  gegenüber  verstockt  er  sein  herz;  aber  endlich  packt 
ihn  infolge  der  grausigen  Prophezeiung  des  sebers  unwiderstehliche 
furcht:  er  eilt  von  dannen,  seinen  fehler  wieder  gut  zu  machen, 
und  nach  menschenermessen  ist  das  möglich,  soweit  es  dabei 
auf  Kreon  ankommt,  kann,  ja  musz  Antigone  noch  am 
leben  sein!  noch  kann  also  alles  wieder  gut  werden ; darum  stimmt 
auch  der  chor  sein  hoffnungsfrohes  gebet  an.  — 

Aber  Antigone  ist  tot.  mit  eigner  band  hat  sie  ihrem  leben 
ein  ende  gemacht,  dieser  tod  durch  Selbstmord  ist  nicht  der  ihr  zu- 
gedachte straftod  — aus  Antigones  eignem  entschlusz  hervor- 
gegangen darf  er  nicht  Kreon  zur  last  gelegt  werden , der  nur  in- 
sofern mitschuldig  an  ihrem  tode  ist,  als  er  sie  in  die  läge  gebracht 
hat,  durch  die  sie  zum  Selbstmord  veranlaszt  wird  — veranlaszt, 
nicht  gezwungen,  ebendeswegen  darf  man  auch  nicht  sagen, 
Antigone  büsze  mit  ihrem  tode  ihre  Übertretung:  denn  nicht  um 
ihrer  Übertretung  willen,  geschweige  gar  diese  zu  sühnen,  nimt  sie 
sich  das  leben,  warum  thut  sie  es  denn?  darauf  gibt  es  nur  die 
6ine  antwort:  sie  thut  es  infolge  des  feblers,  der  vom  anfange  des 
Stücks  sich  an  ihr  zeigt,  infolge  ihres  trotzes  und  eigensinns,  die  mit 
einem  schroffen,  leidenschaftlichen  naturell  gepaart  sind,  dieser 
fehler  entspringt  einer  tugend  oder  besser  gesagt  einem  Vorzug: 

5 diese  frage  des  Chorführers  ist  ebenso  aufzufassen  wie  seine  be- 
merkung  v.  676  (beboYgiv*.  ibe  ?oik€,  Trjvbe  KaxOavetv);  in  vorsichtig 
fragender  form  will  er  hier  in  dem  könig  den  gedanken  erwecken:  aber 
den  tod  der  Steinigung  kannst  du  sie  doch  nicht  sterben  lassen. 
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Antigone  ist  mit  besonders  starker  Willenskraft  begabt,  diese  gäbe 
drängt  sie  den  eignen  willen,  die  eigne  ansicht  gegen  fremden 
willen  und  fremde  ansicht  festzuhalten  und  durchzusetzen,  wir 
nennen  das  trotz  und  eigensinn.  in  den  dienst  des  guten  gestellt 
wirken  sie  gutes,  so  ist  es  ein  edler  trotz,  ein  löblicher  eigen- 
8inn,  mit  dem  Antigone  dem  verböte  des  königs  und  seiner  todes- 
drohung  trotzend  ihren  bruder  bestattet,  und  nach  der  that  furchtlos 
sie  eingesteht  und  für  ihr  recht  eintritt.  aber  fehlerhafter  eigen- 
sinn ist  es,  wenn  Antigone  im  ersten  auftritt  gegenüber  der  ab  weichen- 
den ansicht  ihrer  Schwester,  die  ganz  vernünftige  gründe  vorbringt, 
statt  diese  zu  widerlegen  aufbraust  und  die  Schwester  in  herber,  ja 
verletzender  weise  behandelt,  und  die  gleiche  bebandlung  läszt  sie  ihr 
im  dritten  aufzug  widerfahren , trotzdem  dort  Ismene  für  ihre  Über- 
tretung eingetreten  ist,  ja  sich  bereit  erklärt  hat  mit  ihr  zu  sterben. 

Fehlerhaft  wird  ihr  trotz  Kreon  gegenüber  damit,  dasz  sie 
sich  nicht  damit  begnügt,  ihre  that  für  recht  zu  erklären,  sondern 
statt  mit  ihrem  recht  ihre  Übertretung  zu  entschuldigen  — und  eine 
entschuldigung  darf  der  könig  fordern,  wenn  sein  verbot  übertreten 
wird  — in  herausfordernder  und  verletzender  weise  ihn  vor  dem 
chore  bloszstellt,  so  dasz  er  nach  seinem  Charakter,  den  Antigone 
doch  kennt,  ganz  auszer  stände  ist  ihr  zu  verzeihen,  hier  thut  sie 
mit  ihrem  trotz  sehr  viel  dazu,  den  könig  auf  dem  falschen  wege 
vorwärts  zu  drängen , ihre  eigne  strafe  herbeizuführen. 

Sündhafter  trotz  endlich  ist  es,  mit  dem  Antigone  selbst 
band  an  ihr  leben  legt,  ein  zweifei  daran,  ob  die  götter  ihr  zur 
Seite  stehen,  klingt  schon  aus  den  Worten  (v.  922  f.):  ti  XPH  Tf|V 
bucTTivov  ic  Geouc  £ri  | ßXeneiv;  iiv‘  aübäv  Eugiiäxujv;  statt  im 
be wustsein  ihres  rechts  am  gottvertrauen  festzu  halten  und  in  der 
abänderung  der  strafweise  einen  grund  für  weitere  hoffnung  zu 
finden,  greift  sie,  weil  die  götter  nicht  helfen,  wo  sie  es  nach  ihrem 
willen  tbun  sollten , eigenmächtig  in  ihr  Schicksal  ein , greift  der 
nahen  göttlichen  hilfe  vor  und  macht  es  dem  könig  unmöglich  sein 
unrecht  gegen  sie  zu  sühnen , wie  er  das  dem  Polyneikes  angethane 
unrecht  sühnte. 

Wenn  also  in  ihrem  freiwilligen  tode  ihr  trotz  so  zu  sagen  den 
gipfelpunkt  erreicht,  ihre  schuld  voll  macht,  so  liegt  darin  zugleich 
ihre  strafe  — Antigones  tod  ist  beides  in  6inem,  schuld 
und  strafe,  anfangs  siebt  sie  ja  dem  tode  ruhig  ins  äuge  (v.72  ff. 
95  ff.),  ja  es  scheint,  als  ob  sie  ihn  herbei  wünsche  (v.  460  ff.  497  ff.), 
aber  wo  sie  dann  zum  tode  geführt  wird,  da  wird  sie  denn  doch 
dessen  inne,  dasz  sie  viel  mehr  am  leben  hangt,  als  sie  es  selbst  ge- 
meint hat  (v.  806  ff.),  trotzdem  gibt  sie  sich,  um  nicht  den  von 
Kreon  ihr  zugedacbten  tod  sterben  zu  müssen,  selbst  den  tod  und 
nimt  damit  sich  selbst  die  möglichkeit  jenem  tode  zu  entgehen  und 
das  glück  des  lebens,  um  dessen  Verlust  sie  so  schwer  leidträgt, 
weiter  zu  genieszen.  sie  straft  sich  damit  selbst. 

Dessau.  Ernst  Reinhard  Gast. 
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30. 

KALLIMACHOS  UND  DIE  NOMOSFRAGE. 


versuch  einer  abschlieszenden  kritik. 


In  der  Vorrede  zu  seinem  aufsatze  'Uber  die  nomosfrage’  hat 
OCrusius  in  den  Verhandlungen  der  39n  vers.  d.  phil.  in  Zürich 
1887  ihre  geschichte  kurz  behandelt,  die  frage  wurde  von  ThBergk 
kl.  sehr.  II  s.  742  (1886)  aufgeworfen  und  von  RWestphal  in  seinen 
prolegomena  Aeschylea  (Leipzig  1869)  und  in  seinem  buche  'Catulls 
gediebte  in  ihrem  geschichtlichen  zusammenhange  übersetzt  und  er- 
läutert’ (Breslau  1870)  auf  Aischylos  und  Catullus  angewandt. 
Kaesebier,  der  im  jabresber.  des  Brandenburger  gymn.  1873  'de 
Callimacho  vöptuv  poeta’  schrieb,  gieng  den  von  Bergk  gewiesenen 
weg  weiter,  der  auf  Kallimachos  als  denjenigen  hinwies,  der  sich 
jene  alte  compositionsweise  zum  muster  genommen  hätte:  vgl. 
Bergk  gr.  litt.  gesch.  II  (1882)  s.  208  ff.  schlieszlich  hat  ELUbbert 
in  zwei  meletemata  'de  Pindaro  nomorum  Terpandri  imitatore’ 
(Bonner  lectionskat.  1885)  und  'de  Pindari  studiis  Terpandreis’ 
(desgl.  1886)  auch  Kallimachos  berangezogen.  seine  ansichten  sind 
von  Crusius  in  der  philol.  Wochenschrift  1885  s.  1293  ff.  und  1887 
s.  1385  ff.  eingehend  besprochen  worden. 

Bergk  meint,  dasz  es  nutzlose  mühe  sei,  auszer  im  Kalli- 
macheischen  hymnos  de  TTaXX&boc  Xourpd  und  dem  andern  eie 
AfjptlTpa  anderswo  spuren  dieser  compositionsw’eise  zu  suchen 
(gr.  litt.-gesch.  II  s.  208  ff.),  die  verderbte  stelle  des  Pollux  IV  66 
KaTaveipavTOC , 4napxa,  ^irapxeia,  ptTCtpxä  usw.  ändert  er  ele- 
gant in  KOtTCtvelpavTOC  dmä  • äpxä,  |J€Tapx«  usw.  und  glaubt  so 
Westphal  verbessern  zu  müssen,  der  in  den  proll.  s.  77  nachzuweisen 
bemüht  ist,  dasz  die  katatropa  vor  dem  otnpbalos,  die  metakata- 
tropa  aber  dahinter  gestanden  habe.  Kaesebier  gebt  weiter;  er 
findet  nicht  nur  die  compositionsweise  des  Terpandros  von  Kalli- 
machos in  dessen  gedichten  nach  der  schnür  befolgt,  sondern  ist 
auch  überzeugt,  dasz  die  einzelnen  teile  des  nomos  sich  dort  sym- 
metrisch entsprechen,  so  weit  geht  nun  Lübbert  zwar  nicht,  im 
übrigen  aber  jubelt  er  ihm  begeistert  zu.  seine  Bonner  abh.  von 
1886  beginnt  mit  einem  hymnos  auf  den  Brandenburger  programm- 
verfasser  'qui  nebulae  et  umbrae  quibus  Terpander  obrutus  iacebat 
dispersit’.  dann  fährt  er  fort:  'Callimachus,  Batti  filius,  strenuis- 
simus  et  cupidissimus  Terpandri  nomorum  in  hymnis  suis  imitator 
extitit.  huius  rei  notitia,  quae,  ut  mihi  videtur,  inter  palmas  et 
triumphos  saeculi  nostri  numeranda  est,  cuinam  inventori  tribuenda 
est?  quis  primus  hoc  observavit?  responsum  ad  hanc  quaestionem 
et  breve  est  et  subtriste,  fuit  vir  eruditissimus  et  acutissimus, 
Gustavus  Otto  Kaesebier;  «fuit»  dico,  nam  quemadmodum  me 
edoeuit . . Otto  Schroeder,  uno  fere  et  dimidiato  anno  post  pulchrum 
illum  thesaurum  erutum  et  cum  eruditorum  orbe  communicatum  ab 
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his  curis  terrestribus  Deus  Optimus  Maximus  eum  ad  maiora  munia 
ex  bac  vita  evocavit.  sed  vir  egregius  monumentum  in  tumulo  sibi 
haud  ita  facile  tempori  praedae  futurum  posuit,  atque  vere  cum 
olore  Venusino  hoc  solacio  uti  poterit:  non  omnis  moriar,  multaque 
pars  mei  vitabit  Libitinam.  scripsit  igitur  Kaesebierius  aureoium 
libellum:  de  Callimacho  vöpuiv  poeta.’  Ltibbert  folgt  dem  West- 
phalscben  nomosschema,  das  er  in  Pindars  gedichten,  von  denen  er 
ausgebt,  wiederfinden  will,  lässt  aber  die  Bergksche  form  unan- 
getastet und  sagt,  Pollux  habe  zwei  verschiedene  nomosformen  ver- 
bunden , die  von  ihm  selbst  oder  auch  von  seinen  abschreibern 
falsch  verstanden  wurden,  daher  die  Verwirrung  (ao.  1866  s.  20). 
dagegen  richtet  sich  Crusius,  der  vom  nomos  selber  ausgeht,  er  er- 
kennt auszer  der  von  Bergk  hergestellten  fassung  keine  andere  an 
und  will  die  richtigkeit  seiner  behauptung  aus  Kallimachos  erweisen. 

Da  nun  die  ansichten  der  oben  angeführten  gelehrten  sowohl 
über  das  nomosschema  selbst  als  auch  über  argument  und  grenze 
seiner  teile  so  durchaus  verschieden  sind,  so  wollen  wir  im  folgen- 
den versuchen  diese  frage  für  Kallimachos  durch  eine  genaue  Unter- 
suchung seiner  hymnen  zu  einem  endgültigen  abschlusz  zu  bringen, 
wir  wollen  mit  unserer  kritik  bei  Kaesebier  den  anfang  machen,  da 
er  sieb  ganz  auf  Kallimachos  beschränkt,  von  dessen  sechs  hymnen 
er  vier  bespricht  und  schematisiert  (II.  VI.  V.  I).  wo  es  thunlich 
und  geboten,  wollen  wir  dann  die  besprechung  der  meinungen  der 
übrigen  gelehrten  dabei  einschlieszen,  weil  nur  so  eine  vergleichende 
Übersicht  ihrer  methoden  möglich  sein  wird. 

Hymnos  auf  Apollon. 

Der  hymnos  auf  Apollon  wird  von  fast  allen  gelehrten  als 
musterbeispiel  eines  kitharödischen  nomos  angesehen,  wunderbarer 
weise  übergeht  ihn  Bergk  ganz,  Kb.  behandelt  ihn  an  erster  stelle, 
für  eparcha  und  metarcha  (das  prooemium)  nimmt  er  zweimal  acht 
verse  in  anspruch  (5  -f-  3)  -f-  (3  -f-  5).  im  ersten  teil  sollen  die  an- 
kunft  des  gottes  und  die  zurüstungen  zur  festfeier  beschrieben  wer- 
den, im  andern  die  gründe  dafür  stehen,  die  v.  9 — 11  angekündigt, 
v.  12 — 16  aufgefübrt  seien,  dem  ist  aber,  genau  genommen,  nicht 
so.  denn  wenn  v.  9 — 11  gesagt  wird,  dasz  nur  die  guten  den  gott 
schauen  sollen , so  kann  man  das  doch  nicht  den  grund  einer  fest- 
zurüstung  nennen,  ebenso  wenig  wie  das  argument  von  v.  12 — 15, 
wo  die  aufforderung  an  die  knaben,  Apollon  zu  besingen,  dringen- 
der wiederholt  wird,  richtiger  wäre  es  wohl,  v.  1 — 11  als  einen  teil 
für  sich  zu  fassen,  v.  12  ff.  aber  als  einen  weitern. 

Im  zweiten  bauptteil,  v.  17 — 31,  soll  nach  Kb.  der  chor  das 
lob  Apollons  singen  und  die  katatropa,  v.  17 — 24,  allen  andern  in- 
dessen schweigen  auferlegen,  die  metakatatropa  (v.  25  — 31)  den 
befehl  begründen  und  somit  ein  analogon  zur  metarcha  bieten,  beide 
abschnitte  seien  auszerdem  durch  einen  anfangsvers  gekennzeichnet, 
dem  je  dreimal  zwei  verse  folgten,  wer  wollte  aber  an  Kall,  absicht 
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zweifeln,  wenn  schon  die  versköpfe  v.  17  eü<pr]|j€iT€  usw. , v.  25  Irj 
Ifj  q)0£TT«c0£  dafür  Zeugnis  sprächen?  dieser  Symmetrie  zu  liebe 
entfernt  aber  Kb.  v.  24  aus  dem  texte,  das  ist  nicht  ohne  interesse: 
denn  da,  wo  Kb.  zu  viel  findet,  vermiszt  OSchneider  etwas,  nemlich 
die  erwähnung,  dasz  Niobe  von  den  göttern,  mit  denen  sie  gewett- 
eifert  habe,  zur  strafe  in  einen  stein  verwandelt  wurde,  es  klinge 
dann  v.  25  weniger  abrupt  und  weniger  unverständlich,  dagegen 
macht  Kb.  geltend,  dasz  dieser  abrupte  v.  25  sich  gar  nicht  auf 
Niobe  beziehe,  vielmehr  so  zu  erklären  sei,  dasz  in  den  worten  k<xköv 
paKap^CCiv  4piZeiv  nur  eine  Warnung  liege,  auszer  Apollons  lob 
nichts  weiter  zu  singen,  thue  man  es  dennoch,  dann  verstosze  man 
gegen  den  willen  des  gottes , streite  also  gegen  ihn.  eine  lücke  sei 
demnach  nicht  zu  füllen,  wohl  aber  müsse  ein  eindringling  eliminiert 
werden,  v.  24.  den  spurius  verrieten  die  drei  Wiederholungen  Tt^TpOC 
in  v.  22,  biepöc  Ai0OC  in  v.  23  und  pdppapov  in  v.  24,  wozu  noch 
das  lästige  öiCupöv  Ti  yatveiv  käme,  weder  Schneiders  noch  Kaese- 
biers  gründe  sind  stark  genug  die  Überlieferung  zu  ändern,  weder 
ist  vor  v.  24  einu  lücke:  denn  dasz  die  götter  Niobe  wegen  ihrer 
anmaszung  straften,  war  so  gut  bekannt,  dasz  v.  24  keinem  'abrupt* 
erscheinen  konnte,  noch  braucht  v.  24  getilgt  zu  werden,  blosz  weil 
er  entbehrlich  ist.  das  wäre  ein  gefährliches  hantieren  mit  kunst- 
werken.  wollen  wir  ihn  beziehen  wie  Kb.  will,  dnnn  wäre  er,  mit 
Schneider  zu  reden,  'adeo  ut  vix  intellegi  posset,  cur  poeta  dixerit’. 
die  sprachlichen  bedenken  aber,  die  von  Üentley  ausgiengen , sind 
schon  von  Grnesti  zurückge wiesen,  so  dasz  ich  hier  nicht  weiter 
darauf  einzugehen  brauche.  Lübbert  (ao.  1886  s.  III)  und  Crusius 
(Zürich  § 7)  teilen  wie  Kb. , ohne  indessen  sein  eigenmächtiges 
verfahren  zu  billigen,  mir  aber  wollen  bis  jetzt  nur  drei  teile  er- 
kennbar werden:  1)  die  aufforderung  Apollons  ankunft  zu  feiern 
v.  1 — 11,  2)  die  Wiederholung  der  aufforderung  mit  der  mahnung 
favete  Unguis  v.  12 — 27,  3)  die  Versprechungen  von  beiden  seiten 
v.  28 — 31 : dem  chor  wird  lohn,  dem  gotte  oft  wiederholter  gesang 
angelobt. 

Wir  kommen  nun  zum  hauptteil,  dem  omphalos,  den  Kb. 
richtig  v.  32 — 104  ansetzt,  mit  Lübbert  nimt  er  eine  Zweiteilung 
desselben  vor,  v.  32 — 46  und  v.  47—104,  der  sich  Crusius  (wschr. 
1887)  widersetzt,  weil  alles  zu  eng  Zusammenhänge,  als  dasz  es  zer- 
legt werden  könne  (vgl.  auch  Lübbert  ao.  1886  s.  IV  und  Kb.  s.  2). 
um  auch  hier  Symmetrie  aufzuzeigen  (4  -{-  3 -j-  3 -j-  4 v.) , musz  im 
ersten  abschnitt  v.  44  fallen,  trotzdem  er,  nach  Kb.s  eignem  Zu- 
geständnis, unanstöszig  ist.  Ernesti  verwies  rücksichtlich  dieses 
verses  auf  v.  55,  mit  dem  es  sich,  was  seine  entbehrlichkeit  angehe, 
ebenso  verhalte,  im  zweiten  abschnitt  (v.  47  — 104)  ist  die  anord- 
nung  (3  + 5)  + (3  + 5)  + 4 + (3  + 5)  + (3  + 5)  + (5  + 3) 
— 4 — (—  8 = 8 -f-  40  — {—  8 viel  zu  künstlich,  um  vertrauen  zu  er- 
wecken, und  wird  dadurch  verdächtig,  dasz  ihr  wiederum  zwei  verse, 
62  und  64,  zum  opfer  fallen,  v.  58 — 64  scheinen  ihm  'depravatissimi*. 
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schon  Ruhnken  (ep.  er.  II  s.  139)  und  Ernesti  haben  v.  64  entfernen 
wollen:  Ruhnken,  weil  er  nur  v.  58  wiederhole,  Ernesti,  weil 
OepeiXia  dttipeiv  ein  schiefer  ausdruck  sei.  nach  Meineke  sei  es 
gebräuchlich  dfeipeiv  xdpaKa , raqpov,  xeixoc  zu  sagen , erigere , in 
altum  ducere ; aber  'fundamenta  non  eriguntur,  sed  iaciuntur,  depri- 
muntur.’  dasz  Meineke  für  xd  7rpüixa  BepeiXtot  (64  und  58)  tö 
irpuiTOV  dbd0Xia  schreiben  will,  billigt  Kb.  nicht,  denn,  sagt  er, 
Kall,  wollte  Apollon  nicht  als  tempelbauer,  sondern  als  städte- 
gründer,  als  den,  der  dor  städte  grundmauern  iacit,  beschreiben,  was 
in  v.  57  durch  dulde  be  OepeiXra  <t>oißoc  utpaivei  gesagt  sei. 
Schneider  nehme  auch  an  dyetptiv  anstosz  und  lese  dpeibeiv,  womit 
aber  Ruhnkens  bedenken  nicht  gehoben  werden,  zumal  da  ähnliche 
beispiele  solcher  fast  wörtlichen  Wiederholungen  bei  Kall,  nicht  ge- 
funden würden,  man  musz  eben  v.  64  aus  dem  texte  nehmen,  lese 
man  nun  v.  61 — 63  durch,  so  müsse,  fährt  er  fort,  die  Unklarheit 
auffallen,  mit  der  der  altarbau  erzählt  ist:  'texit  aram  Apollo,  fanum 
aedificavit,  aram  struxit,  parietes  subieeit.’  deshalb  setzte  Meineke 
QtpeöXid  für  dbe0Xict  und  änderte  TrijEe,  das  schon  v.  58  stehe,  in 
xeuEe.  dabei  bleibt  es  Kb.  noch  immer  unerfindlich,  weshalb  Kall. 
£irX€K€  ßiiupöv  und  Trf)E€  (xeuEe)  ßuupöv  wiederholt,  und  somit  musz 
auch  v.  62  fallen.  Ernesti  ist  der  meinung,  dasz  man  wohl  bei  ge- 
bäuden  exeipeiv  sagen  könne,  doch  aber  nicht  bei  fundamentum , wie 
denn  auch  die  Lateiner  nicht  surgere  fundamentum  sagten.  Ernestis 
grund  scheint  mir  nicht  stichhaltig,  bei  einem  dichter  fragt  es  sich 
doch  im  fall  einer  ungewöhnlichen  Wendung  in  erster  linie:  ist  sie 
geschmacklos  oder  gar  widersinnig?  es  kommt  ja  nur  auf  den  Stand- 
punkt an,  um  auch  diese  Wendung  durchaus  gerechtfertigt  erscheinen 
zu  lassen.  Meineke  hat  hier  das  richtige  herausgefühlt,  nur  will  es 
mir  scheinen,  als  ob  die  erste  von  seinen  kleinen  änderungen,  dbeOXta 
in  0epd0Xia,  unnötig  sei,  da  4b€0Xta  ein  bei  spätem  epikern  ge- 
bräuchliches intensitivum  für  dbe0Xov  = dboc,  besonders  göttersitz 
ist,  die  zweite  aber,  TifjEe  in  xeuEe,  ist  durchaus  einleuchtend,  eben 
dies  von  Kall,  beabsichtigten  Wortwechsels  wegen,  vgl.  ücpctiveiv 
(v.  57),  TTtiYvuvai  (v.  58),  beipac0cu  (v.  62),  rcXeiceiv  (v.  61),  dm- 
ßaXXec0ai  (v.  63),  dxetpeiv  (v.  64),  alles  für  das  gründen,  ich  er- 
wähne diese  kleinigkeiten,  weil  sie  zugleich  Kb.s  frage  beantworten, 
aus  welchem  gründe  Kall.  dirXeKE  ßuupöv  in  jenem  nrjEe  ßmpöv 
wiederholt  haben  sollte,  der  vers  wird  also  eher  gefestigt  als  ge- 
lockert erscheinen,  ebenso  wenig  dürfte  auch  v.  64  entfernt  werden 
als  eine  Wiederholung  von  v.  58.  eine  Wiederholung  ist  er  aller- 
dings, aber  eine  wirkungsvolle:  denn  hier  schlieszt  er  eben  durch 
rückkehr  zum  anfang  die  betrachtung  ab:  mit  v.  65  hebt  ein  neues 
thema  an,  was  auch  Meineke  gegen  Ruhnken  geltend  macht,  der 
ganze  künstliche  omphalosaufbau  Kb.s  mit  all  seinen  vermeintlichen 
corresponsionen  fällt  also  in  sich  zusammen. 

Die  sphragis  reicht  nach  Kb.  von  v.  105 — 112,  hat  also  wie 
die  epareba  acht  verse,  nur  mit  dem  unterschiede,  dasz  hier  eine 
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andere  Ordnung  herschen  soll,  dort  5 -f-  3,  hier  2 -f-  6 zeilen.  mit 
v.  105 — 112  ist  in  der  that  ein  eigenartiges  stück  gegeben.  Kall, 
weist  hier  seine  neider  zurück , wird  also  persönlich,  auch  mit  der 
zahl  acht  hat  es  seine  richtigkeit:  denn  oh  man  v.  9 — 11  inhaltlich 
zu  den  darüber  stehenden  versen  zieht  oder  zu  den  folgenden , das 
ist  ohne  belang.  — Der  epilog  stimmt  ebenfalls. 

Sehen  wir  uns  nach  obigen  auseinandersetzungen  nochmals  die 
gesamteinteilung  des  hyrnnos  an,  so  finden  wir,  dasz  die  Kaese- 
bierscbe  vierteilung  sich  wohl  oder  übel  den  abstrich  eines  haupt- 
teiles  gefallen  lassen  musz,  und  zwar  so,  dasz  gleich  auf  den  ersten 
teil  (v.  1 — 31),  wo  der  chor  wiederholt  unter  Versprechungen  auf- 
gefordert wird  den  nahenden  gott  mit  gesang  zu  feiern , das  preis- 
lied  auf  Apollon  folgt  (v.  32 — 104)  und  dann  der  schlusz  (v.  105 
— 113)  mit  der  persönlichen  bemerkung  des  dicbtcrs  und  dem 
üblichen  xa'p€.  e‘ne  scharfe  gliederung  aber  gibt  nicht  die  sieben 
teile  des  Terpandros,  sondern  nur  sechs,  der  erste  von  v.  1 — 11 
mit  der  aufforderung  den  gott  zu  feiern  kann  archa  genannt  werden, 
der  zweite,  v.  12 — 27,  ebenso  passend  metarcha:  denn  er  wiederholt 
die  aufforderung  und  mahnt  zur  stille,  bezeichnet  man  ferner  mit 
dem  ausdruck  katatropa  den  Übergang  zum  hauptteil,  so  mag  mit 
ihm  der  dritte  teil,  v.  28 — 31,  belegt  werden,  der  dichter  leitet  mit 
den  gegenseitigen  Versprechungen  hier  geschickt  zum  hauptteil,  dem 
omphalos  Uber,  dem  preislied  auf  Apollon,  es  ist  der  vierte  teil,  der 
die  verse  32 — 104  umfaszt.  es  folgen  fünftens  die  8 verse  persön- 
licher bemerkungen,  v.  105 — 112,  über  deren  benennung  wir  am 
ende  der  abh.  sprechen  wollen,  und  endlich  sechstens  v.  113  als 
epilog.  die  zahlenspielerei  Kb.s  wird  schon  durch  die  art  wie  sie 
ermöglicht  ist  verurteilt,  hier  sollte  die  zahl  acht  die  hauptrolle 
spielen,  im  bymnos  auf  Demeter  die  zahl  sieben.  — Dazu  kommen 
noch  die  Stichwörter,  die  Kb.  für  seine  zwecke  ins  feld  führt,  sie 
sollen  alle  teile  kennzeichnen,  'ut’  wie  Lübbert  sagt  ‘non  animo 
tantum  et  mentis  acie,  sed  auribus  etiam  partium  illarum  concentus 
perspiciatur’.  so  will  Kb.,  dasz  die  anfttnge  von  30  Unterabteilungen 
entweder  durch  den  namen  des  gottes  oder  durch  irgend  einen  aus- 
ruf  bezeichnet  sind,  und  fehle  auch  an  zwei  stellen  der  name  des 
gottes  am  anfang,  so  werde  doch  im  verse  selbst  das  betreffende 
pronomen  gefunden:  v.  77  beige  be  toi  gdXa  icaAöv  äväiCTOpov 
und  v.  100  TTu0tu  toi  Ktmövii  cuvf)vreTo  baigövioc  0r|p.  v.  50 
endlich,  in  welchem  nichts  von  alle  dem  stehe,  werde  durch  v.  5L 
entschuldigt,  wo  Apollon  genannt  sei.  was  von  solchen  dingen  zu 
halten  ist,  sieht  man  daraus,  dasz  von  den  24  Kaesebierschen  Stich- 
wörtern nur  10  am  anfang  des  verses  stehen  und  den  gott  benennen, 
zwei  oder  drei  sind  blosze  ausrufe,  wie  eütprpitiTe  (v.  17),  andere 
aber  schlieszen  den  vers  (36.  42.  93)  oder  halten  sich  in  der  mitte, 
so  neun  mal.  noch  andere  sind  pronomina,  und  ihre  gesamtzahl  ist 
nicht  24,  sondern  60. 
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Hymnos  auf  Demeter. 

Über  diesen  bymnos  geben  die  ansichten  der  kritiker  am  meisten 
auseinander.  Kb.  vergleicht  ibn  an  mehrern  stellen  mit  dem  Apollon- 
hymnos.  gleich  anfangs,  in  der  eparcha,  werde  (in  9 versen)  die 
ankunft  der  göttin,  wie  dort  die  des  gottes  gefeiert  und  Weisung 
gegeben,  wie  die  frauen  sich  zu  benehmen  hätten,  wenn  der  kalathos 
vorausgetragen  würde  (2  verse).  ferner  wie  vorbereitet  (4  verse)  und 
endlich  wann  man  kommen  sollte  (3  verse).  dasz  in  der  folgenden 
metarcha,  v.  10 — 17,  die  gründe  für  obige  anweisungen  aufgeführt 
sind,  ist  klar,  nur  nicht,  woher  die  von  Kb.  gewollte  kunstvolle 
corresponsion  kommt,  um  nemlich  dem  flusz  Acheloos  eine  stadt 
entsprechen  zu  lassen,  nimt  er  einen  interpolierten  vers  (15)  an, 
und  um  für  v.  14  ein  pendant  zu  haben,  musz  hinter  v.  15  ein 
anderer  ausgefallen  sein.  Lübbert  benennt  die  ersten  sechs  verse 
prooemium,  Bergk  v.  1 — 2 arcba,  die  folgenden  vier  metarcha.  beide 
nehmen  also  v.  1 — 6 als  einen  teil,  er  enthält  den  anruf  an  die 
göttin  (v.  1.  2)  und  die  Weisung,  von  wo  der  zug  geschaut  werden 
soll  (v.  3 — 6).  warum  aber  sondern  sie  die  verse  7 — 9,  die  die  zeit 
bestimmen,  als  etwas  davon  fremdes  ab?  ort  und  zeit  zu  trennen 
liegt  hier  gewis  kein  grund  vor.  — Was  nun  Bergk  und  Lübbert 
zusammenfassen,  reiszt  Crusius  auseinander,  er  will  v.  7 — 9 zu  dem 
abschnitt  ziehen,  in  dem  wir  erfahren,  wie  Demeter  ihre  mühsal  trug 
und  wo  sie  umherirrte,  hieraus  könnte  man  folgern , dasz  drei  ver- 
schiedene argumente  anzunehmen  seien,  man  fasse  sie  denn  alle  drei 
in  6ins  zusammen,  keinesfalls  aber  kann  v.  7 — 9 zum  folgenden 
abschnitt  kommen,  wo  etwas  vom  vorhergehenden  ganz  verschiedenes 
anhebt,  über  die  verse  10 — 17  als  einen  besondern  teil  ist  man 
einig,  nur  nicht  Uber  seinen  namen.  Crusius  (mit  hinzunahme  von 
v.  7 — 9)  und  Bergk  nennen  ihn  katatropa,  Lübbert  archa,  Kb. 
metarcha.  am  wenigsten  wird  man  Lübbert  beistimmen  wollen,  der 
nach  teilung  von  Kb.s  eparcha  der  archa  den  dritten  platz  anweist, 
auch  Bergk  und  Crusius  scheinen  nach  dem  oben  gesagten  wenig 
überzeugend,  weil  die  bestimmung  der  katatropa  doch  die  sein  soll, 
zum  omphalos  und  zur  fabel  des  Erysichthon  überzuleiten,  das 
kann  aber  nicht  gut  durch  die  frage,  wie  Demeter  ihre  mühen  ertrug, 
noch  auch  durch  die  beschreibung  ihrer  Wanderung  geschehen,  diese 
dinge  hängen  mehr  mit  dem  anfang  als  mit  der  mitte  zusammen, 
und  deshalb  glaube  ich,  dasz  Kb.  mit  der  bezeicbnung  metarcha  hier 
das  richtige  trifft,  die  katatropa  v.  18  — 24  (1  -f-  4 -f-  2)  soll 
nach  Kb.  die  mahnung  enthalten , nur  das  zu  singen , was  Demeter 
nicht  betrübe,  wobei  die  äbnlichkeit  mit  dem  gleichen  teile  des 
Apollon-hymnos  auffalle,  in  dem  Kall,  mahne  während  der  Apollon- 
feier  still  zu  sein,  eine  weitere  analogie  liege  darin,  dasz  hier  wie 
dort  das  argument  von  öinem  verse  ausgehe,  nemlich  von  der  War- 
nung. die  folgenden  vier  verse  zeigten,  was  die  göttin  lieber  höre, 
die  beiden  letzten  sprächen  von  der  strafe  für  ihre  Verächter,  da 

18’ 


Digitized  by  Google 


276  CSteinweg:  Kallimachos  und  die  nomosfrage. 

nun  aber  die  aufgabe  ist,  die  macht  der  Demeter  zu  schildern , was 
im  ompbalos  geschieht,  so  leite  die  metakatatropa  (v.  25 — 31)  mit 
ebenfalls  sieben  versen  (1  -j—  2 -j—  4)  dazu  über,  zuerst  werde  der 
ort  der  that,  dann  der  hain  im  allgemeinen  und  im  besondern  be- 
schrieben. will  nun  jemand  haare  spalten,  so  mag  er  zwei  teile 
unterscheiden,  den  feinen  (v.  25 — 27)  mit  der  läge  des  hains,  den 
andern  (v.  28 — 31)  mit  seiner  besehaffenbeit,  das  ganze  hat  aber 
doch  nur  den  zweck  den  ort  der  that  zu  schildern,  die  katatropa  ist 
ebenfalls  nicht  richtig  abgeteilt,  die  beiden  letzten  verse  sind  kein 
besonderes  glied,  schon  deshalb  nicht,  weil  sie  anaphorisch  an  das 
vorhergehende  anknüpfen,  auch  hier  wird  nur  gesagt,  was  der 
göttin  angenehm  zu  hören  ist.  hier  ist  überhaupt  nichts  teilbar, 
der  ort  gehört  zur  that,  und  deshalb  sollten  v.  25  — 31  besser  zum 
ompbalos  gezogen  werden,  von  den  übrigen  gelehrten  bezeichnen 
Lübbert  wie  Kb.  v.  18 — 24  als  katatropa,  Bergk  (gr.  LG.  II  s.  213) 
und  Crusius  (wschr.  1885  II  s.  1296)  als  metakatatropa.  da  aber 
hier  Kall,  fragt,  was  wohl  zum  preise  der  Demeter  zu  sagen  sei,  und 
diese  frage  am  schicklichsten  zum  hauptteil  überleitet,  wo  ihre  macht 
in  einem  mythos  verherlicht  wird , so  kann  man  dieses  mittelglied 
sehr  wohl  katatropa  nennen,  der  om  ph  al  os  (v.  32 — 118)  erzählt 
die  fabel  des  Erysichthon,  nach  Kb.s  raffiniertem  Schema  in  vier 
abschnitten:  der  erste,  v.  34 — 57,  soll  mit  dem  ansturni  der  frevler 
gegen  den  heiligen  hain  anheben  (in  Wahrheit  aber  schon  zwei  verse 
früher,  wo  sich  der  feindliche  daimon  des  Erysichthon  bemächtigt), 
der  zweite  erzähle  seine  strafe,  der  dritte  'matris  dissimulationes  et 
filii  macies’.  durch  den  zusatz  'filii  macies’  erhellt  aber,  dasz  etwas 
zu  teil  drei  hinzugezogen  ist,  was  mit  den  'dissimulationes’  nichts 
zu  thun  hat.  die  'macies*  hätte  ebenso  gut  'morbi  descriptio’  ge- 
nannt werden  können  wie  das  letzte  glied  des  zweiten  teiles.  es 
endigt  also  teil  zwei  v.  87  und  nicht  v.  94.  abschnitt  vier  scbliesz- 
lich  (v.  95 — 116)  soll  des  vaters  gebet  enthalten  und  die  erzählung 
fortsetzen,  wird  jedoch  nach  einer  Unterbrechung  etwas  fortgesetzt, 
so  ist  auch  damit  ein  neuer  abschnitt  gekennzeichnet  und  demnach 
auch  der  vierte  teil  von  Kb.  falsch  angesetzt,  er  reicht  nur  bis 
v.  111,  bis  zum  gebetschlusz.  die  verse  112 — 116  lehren,  wie  die 
krankheit  bekannt  wurde,  wir  haben  also  nur  drei  teile : 1 ) v.  25—31 
den  ort  der  that,  2)  v.  32 — 40  die  that,  3)  v.  41 — 116  die  strafe.  — 
Ist  dem  so,  dann  kann  auch  Kb.s  Unterabteilung  nicht  stimmen,  die 
der  zahl  sieben  zu  liebe  zurechtgemacht  ist.  das  sieht  man  am 
besten  aus  seiner  taktik  in  teil  drei  (4  — (—  7 — (—  4 — f-  7 verse),  wo  in 
zwei  abschnitten  einladung  und  entschuldigung  zusammenstehen, 
die  er  vorne  trennt,  ganz  spaszig  ist  sein  argument  für  die  sieben- 
zahl im  folgenden  teil,  dort  musz  die  arme  katze  aus  dem  gebet 
bleiben,  weil  sie  kein  stalltier  ist,  und  v.  106  doch  ausdrücklich  ge- 
sagt sei,  dasz  die  ställe  leer  wären,  zu  alledem  kommt  noch  eine 
Umstellung  von  v.  110,  den  er  bis  v.  107  hinaufrückt,  um  Ordnung 
unter  das  Schlachtvieh  zu  bringen.  — Auch  Bergk  gebt  mit  dem 
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omphalos  zwei  verse  zu  weit.  v.  117  und  118  enthalten  den  wünsch 
des  dichters,  dasz  der  göttin  feinde  fern  von  ihm  bleiben  möchten, 
und  sind  ebenso  zu  beurteilen  wie  die  schluszverse  105 — 112  im 
Apollon  - bymnoa , wo  sich  Kallimachos  gegen  die  Verleumder  und 
schmäbsüchtigen  verwahrt,  das  war  es,  was  man  sphragis  zu  nennen 
pflegte,  und  so  hat  Crusius  (Zürich  § 11)  ganz  recht,  wenn  er  auch 
in  unserm  hymnos  an  diesem  namen  festhält  (vgl.  auch  Westphal 
proll.  Aesch.  II  1).  Lübbert  (1886  § 10)  nennt  sie  metakatatropa, 
weil  'poeta  sese  uvertat  et  avellat  ab  omphali  fabula,  aperte  traducat 
ad  sphragidem , habeatque  eam  speciem , ut  neque  omphali  pars  dici 
possit  neque  eins,  quae  iam  sequatur,  spbragidis’.  — Reicht  nun 
der  omphalos  bis  v.  116,  dann  bilden  v.  117 — 118  einen  teil  für 
sich  und  v.  119 — 134  einen  andern.  Crusius  nennt  den  letztem 
epilog,  Kb.  und  Bergk,  die  den  omphalos  bis  v.  118  ausdehnen,  und 
Lübbert,  der  v.  117  — 118  metakatatropa  nennt,  ziehen  die  bezeich- 
nung  sphragis  vor.  bei  Crusius  ist  noch  zu  bemerken,  dasz  er  den 
epilog  in  zwei  teile  trennt  (§  11).  Kallimachos  wendet  sich  mit 
v.  119  ff.  an  die  frauen,  mit  der  mahnung  Demeter  zu  feiern  und 
ihnen  zu  zeigen,  was  die  ceremonie  für  sie  selbst  bedeute  und  wie 
weit  sie  den  festzug  begleiten  sollen,  es  sind  dieselben  frauen,  die 
in  der  archa  angeredet  wurden,  und  deshalb  ist  der  name  metakata- 
tropa für  diesen  teil  annehmbar.  — Unsere  Untersuchung  zeigt  uns 
somit  zwar  sieben  teile,  nur  nicht  in  der  Ordnung,  wie  sie  Pollux 
verlangt:  denn  archa  (v.  1 — 9),  raetarcba  (v.  10 — 17),  katatropa 
(v.  18  — 24)  stehen  vor  dem  omphalos  (v.  25  — 116),  sphragis 
(v.  117 — 118),  metakatatropa  (v.  119 — 134),  epilog  (v.  135  — 139) 
hinter  dem  omphalos. 

Hymnos  elc  XouTpa  Trjc  TTaXXct&oc. 

Hier,  meint  Lübbert,  werde  Pollux  Überlieferung  bestätigt, 
wenn  schon  im  Apollon-hymnos  die  sieben  teile  schärfer  und  genauer 
nach  dem  Schema  gearbeitet  seien  (II  6),  hier  findet  Bergk  die 
leuchte  für  die  bei  Pollux  entstandene  trübung.  Kb.  behandelt  den 
hymnos  nur  kurz,  da  er  ihm  nicht  in  seine  zahlentheorie  passt,  aber 
auch  in  der  baupteinteilung  ist  er  flüchtig,  und  die  art,  wie  er  den 
hymnos  auf  die  einzelnen  teile  desTerpandrischen  nomos  zuschneiden 
will,  ist  nicht  zu  billigen,  denn  bezüglich  der  eparcha  (v.  1 — 12) 
sagt  er,  sie  enthalte  die  aufforderung  an  die  badefrauen  sich  zu  ent- 
fernen, da  die  göttin  nahe,  nichtsdestoweniger  rechnet  er  v.  5 — 13 
dazu,  wo  davon  keine  rede  ist.  dort  wird  gesagt,  wie  Athene  stets 
erst  ihrer  rosse  gedenkt,  ehe  sie  sich  selbst  bade,  die  metarcha 
läszt  er  von  v.  13 — 22  reichen,  übergeht  jedoch,  worauf  er  sonst  nur 
allzu  peinlich  sieht:  die  drei  momente  der  wiederholten  aufforderung, 
der  mahnung  salben  und  Spiegel  wegzulassen  und  des  befehls  nur 
öl  und  kämm  mitzubringen,  das  gibt  aber  genau  5 -j-  11  + 4 verse, 
also  keine  Symmetrie,  in  der  katatropa  (v.  33 — 42)  soll  der  dichter 
die  göttin  herausrufen,  denn  ihre  begleiter  seien  da.  wieder  ver- 
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beimlicht  uns  Kb.,  dasz  in  diesen  versen  ein  fremdes  element  steckt, 
eine  fabel  die,  an  die  Aufforderung  anknüpfend,  etwas  ganz  ab- 
gelegenes, episches  bringt,  neinlicb  die  erzählung,  wie  Eumenes,  der 
priester  der  Pallas,  ihr  bild  rettete,  v.  35 — 42.  keiner  wird  indes 
behaupten  wollen,  v.  33 — 42  machten  inhaltlich  einen  teil  aus  und 
man  könne  ihnen  die  Aufschrift  katatropa  geben,  die  metakatatropa 
(v.  43  — 54)  wiederholt  nach  Kb.  die  aufforderung.  da  jedoch  schon 
von  v.  45  ab  Kall,  sich  direct  an  die  blirger  wendet,  um  sie  zu 
warnen  nicht  aus  dem  flusse  zu  schöpfen  oder  zu  trinken,  und  ihnen 
(v.  49 — 54)  dafür  die  gründe  gibt,  so  haben  wir  hier  doch  unzweifel- 
haft einen  neuen  teil,  und  die  verse  43  — 54  zeigen  das  Schema 
2 — 4 — f—  6 , sind  also  zusammen  kaum  unter  öinen  namen  zu 
bringen.  Bergk  ist  in  der  abteilung  und  benennung  dieser  ab- 
schnjtte  vorsichtiger,  in  der  areba  (Kb.  eparcha)  und  metarcha, 
behauptet  er,  werden  die  jungfrauen,  die  dienerinnen  der  göttin  ge- 
nannt, in  der  katatropa  und  metakatatropa  Pallas  selbst,  und  somit 
sei  auch  hier  die  Weisung  gegeben,  wie  geteilt  werden  müsse,  was 
auszerdem  v.  33  und  34  durch  die  wiederholten  worte  £ EiG’  ’AOavaia 
bewiesen  werde.  Lübbert  und  Crusius  folgen  in  der  bezeichnung 
von  v.  33  — 42  Kb.  und  Bergk,  nur  fügen  sie  ihrer  metakatatropa 
die  beiden  verse  55  und  56  hinzu,  hört  man  nun  noch  Lübbert,  so 
werden  wir  immer  unsicherer,  wie  die  einzelnen  teile  benannt  wer- 
den sollen,  er  sagt:  das  argument  des  ersten  teiles  liegt  im  anruf 
an  die  Pelasgerinnen  und  darin,  dasz  Pallas  als  echte  heldenjung- 
frau  erst  an  rosz  und  wagen  denkt,  ehe  sie  sich  selbst  staub  und 
schweisz  vom  heiligen  leibe  spüle,  der  zweite  teil  beschreibe,  wie 
sie  alle  toiletten-  und  budoirkünste  verachte  und  sich  allein  an  dem 
öl  aus  ihrem  heiligen  bäume  genügen  lasse,  der  dritte  erzähle  vom 
'Palladium  Troianum’,  das  Diomedes  raubte  und  nach  Argos  brachte, 
und  vom  priester  Eumenes.  der  vierte  endlich  warne  vor  dem  bade 
im  Inacbos,  damit  nicht  der  fürwitz  den  kühnen  um  sein  augenlicht 
bringe,  nehmen  wir  gleich  einmal  den  omphalos  dazu,  kann  schon 
Uber  sein  argument  durchaus  kein  zweifei  sein,  es  wird  die  fabel 
des  Teiresias  erzählt , so  vermögen  sich  doch  seine  interpreten  über 
anfang  und  ende  nicht  zu  einigen.  Bergk  und  Kb.  lassen  ihn  bei 
v.  55,  Crusius  und  Lübbert  bei  v.  57  beginnen,  ohne  aber  betreffs 
des  schluszverses  gleicher  meinung  zu  sein.  Bergk  und  Lübbert 
linden  ihn  bei  v.  130,  Crusius  und  Kb.  bei  v.  136.  deshalb  ist  es 
nötig  auf  das  argument  der  verse  55 — 56  und  131  — 136  näher  ein- 
zugehen. nachdem  die  göttin  mit  den  Worten  ttötvi’  ’AOavaia,  cü 
pev  e£i0i  aufgefordert  ist  aus  dem  wasser  zu  kommen,  weist  der 
dichter  mit  den  folgenden  worten  gdeepa  b’  ti  | Tatet)’  4p£uu. 
puGoc  b’  ouk  4pöc,  äXX’  £tepiuv  auf  das  hin,  was  er  im  omphalos 
erzählen  will,  gibt  also  eine  art  katatropa.  somit  können  diese  zwei 
verse  unmöglich  zum  omphalos  gehören,  und  Kb.  und  Bergk  haben 
keinen  stichhaltigen  grund  sie  dorthin  zu  stellen,  die  verse  131 
— 136,  die  Kb.  und  Crusius  zum  omphalos  zählen,  setzen  da  ein, 


Digitized  by  Google 


CSteinweg:  Kallimachoa  und  die  nomoefrage.  279 

wo  Kall,  erzählt  hat,  wie  die  unglückliche  mutter  des  geblendeten 
jünglings  von  der  göttin  getröstet  wird:  v.  131  ff. 

üjc  cpag^va  Katöveuce-  tö  b’  4v tcX^c,  iL  k’  £tu  veöctj 
TTaXXäc , ^rcei  guOva  Zeüc  tö  ye  0uTOTÖpeuv 
bOÜKev  ‘Aöavoua,  naTpuna  nävia  q)^pec0ai. 

XUiTpOXÖOl , pÖTIlp  b’  OUT1C  £tIKT€  0€ÖV, 

135  öXXä  Aiöc  Kopuqpä.  KOpucpä  Aiöc  oük  £mv6Ö€i 
ipcObe1’  äXa0eöei  Kai  Aiöc  a OuYÖmip. 
hiermit  wird  aber  gesagt,  dasz  der  Ursprung  der  Pallas  aus  dem 
haupte  des  Zeus  dafür  bürge,  dasz  sie  eine  stolze,  eifrige  göttin  sei, 
die  da  gewislich  halte,  was  sie  zugesagt,  das  hat  aber  doch  mit 
dem  argument  des  omphalos  nichts  zu  thun.  denn  stehen  vorher  der 
göttin  Worte,  so  steht  hier  eine  anmerkung  des  dichters,  und  das  ist 
ja  durch  die  anrede  an  die  Pelasgerinnen  mit  Xurrpoxöot  in  v.  134 
augenscheinlich,  klarer  kann  ja  auch  der  Übergang  oder  die  erneute 
binwendung  zu  den  frauen  aus  dem  anfang  des  gedichtes  nicht  ge- 
geben werden,  es  ist  also  auch  eine  katatropa.  die  teile  nach 
dem  omphalos,  von  denen  Bergk  v.  131 — 136  sphragis  benennt 
(womit  Kb.  v.  137 — 139  bezeichnet,  v.  140—142  aber  mit  epilog), 
sind  ebenso  wenig  sichergestellt,  wie  die  vor  dem  omphalos.  Lübbert 
rechnet  den  sechsten  teil  von  v.  131 — 139  und  gibt  als  sein  argu- 
ment an:  'Minerva  a Iove  eximie  diligitur;  atque  ea  nunc  vere 
appropinquat.’  man  braucht  nun  kein  glas , um  zu  sehen,  dasz  hier 
zwei  ganz  verschiedene  dinge  unter  öinen  hut  gebracht  sind.  Bergk 
endlich  zieht  die  sphragis  des  Crusius  (v.  137 — 142)  mit  dessen 
epilog  in  6ins  zusammen  und  nennt  sie  epilog.  so  passt  auch  hier 
dem  hymnos  der  nomosrock  wie  dem  beleibten  reservisten  die 
schmächtige  kammermontur.  es  langt  an  allen  ecken  und  enden 
nicht,  der  hymnos  ist  zu  dick  für  das  nomosschema.  er  hat  neun 
glieder:  1)  auf  ihr  frauen,  die  göttin  kommt,  sie  wäscht  rosz  und 
gespann  und  wird  gleich  da  sein,  nennen  wir  dieses  argument 
meinetwegen  archa  (v.  1 — 12).  2)  eilt,  laszt  aber  salben  und  Spiegel 
zurück  und  nehmt  nur  öl  und  kämm,  diese  verse  (13 — 22)  können 
metarcha  heiszen.  3)  erscheine,  Athena,  alles  ist  zu  deinem  empfang 
bereit:  v.  33 — 34  und  43 — 44.  da  nun  aber  dazwischen,  v.  35 — 42, 
an  Pallas  Schild  anknüpfend,  die  fabel  von  Eumenes  steht,  so  passt 
kein  nomostitel  als  etikette , und  wir  müssen  die  benennuDg  vor- 
läufig auf  sich  beruhen  lassen.  4)  bleibt  vom  flusse  fern,  dasz  ihr 
die  göttin  nicht  nackt  seht!  (v.  45 — 54):  hier  liegt  in  der  Warnung 
schon  der  hin  weis  auf  das  unglück,  in  das  den  Teiresias  seine  Un- 
vorsichtigkeit stürzt,  der  omphalos,  in  dem  das  erzählt  wird,  kündet 
sich  an,  und  deshalb  ist  der  name  katatropa  eben  recht.  5)  erscheine, 
Athena,  ich  will  inzwischen  den  frauen  etwas  erzählen,  eine  offen- 
bare einleitung  des  liauptteils,  und  deshalb  ist  gegen  die  Signatur 
metakatatropa  nichts  einzuwenden  (v.  55 — 56).  6)  die  fabel  von 
Teiresias,  der  omphalos,  v.  57 — 130.  dieses  bauptstück  ist  so  dis- 
poniert, dasz  zuerst  der  Chariklo  glück  (v.  57 — 67)  und  unglück 
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(v.  68 — 96)  in  42  versen  und  darauf  der  Pallas  tröstung  (v.  97 
— 106)  und  entscbädigung  (v.  107 — 130)  in  34  versen  beschrieben 
wird.  7)  wendet  sich  Kall,  wieder  zu  den  badefrauen:  verlaszt  euch 
drauf,  sie  ist  nicht  von  einer  sterblichen  mutter  geboren  und  hält 
was  sie  verspricht  (v.  131  — 136).  ist  das  nun  spbragis  zu  nennen, 
weil  der  dichter  seine  ansicht  ausspricht,  oder  abermals  katatropa 
als  bindendes  glied?  ich  wage  es  nicht  zu  entscheiden.  8)  die  göttin 
kommt,  empfangt  sie  mit  jauchzen!  (v.  137 — 139).  9)  Xa*P£  Ö£ä! 
(v.  140 — 142).  gebet,  epilog.  wir  sehen,  die  Schwierigkeiten 
fangen  hauptsächlich  hinter  dem  omphalos  an. 


Hy  m nos  auf  Zeus. 

Er  ist  von  Kb.  zuletzt  behandelt,  da  er  nur  vier  von  den  noraos- 
teilen  enthalte : eparcha,  metarcha,  omphalos,  epilog.  dennoch  zeige 
er  ausgesprochene  Symmetrie  der  verte,  weshalb  er  ihn  nicht,  wie 
Lübbert,  übergeht  oder  wie  Crusius  (Zürich  § 7)  nur  eben  streift, 
in  der  eparcha  (v.  1 — 5)  sei  in  den  drei  ersten  versen  gesagt,  dasz 
nur  Zeus  an  seinem  feste  zu  besingen  sei,  in  den  zwei  folgenden 
der  Verlegenheit  ausdruck  gegeben , wie  er  genannt  werden  solle, 
da  der  geburtsort  strittig  sei.  so  stehe  es  auch  mit  der  metareba, 
die  in  zwei  versen  die  beiden  fraglichen  landsebaften  nenne,  in  drei 
weitern  zu  gunsten  der  Arkader  entscheide,  dus  zweifache  argu- 
ment,  die  Symmetrie  der  verse  3 — |—  2 und  2 — |—  3 und  die  analogie 
zu  denselben  abschnitten  im  Apollon -hyinnos  (5  — |—  3 und  3 — {—  5) 
und  in  dem  an  Demeter  (2  + 7 und  7 + 2)  sind  ihm  klarer  beweis 
für  seine  theorie.  haben  wir  schon  bei  besprechung  des  Apollon- 
hymnos  und  in  dem  an  Demeter  nachgewiesen,  dasz  Kb.  unrecht 
hat , so  zeigt  es  sich  auch  hier  bei  betrachtung  der  hss. , die  nicht 
fünf,  sondern  vier  verse  aufweisen.  Kb.  aber  nimt  hinter  v.  9 eine 
lücke  au , und  um  sie  auszufüllen,  holt  er  sich  v.  65  herauf,  der  den 
abschreibern  natürlich  gerade  da  wieder  durch  die  finger  gerutscht 
sein  musz,  wo  mit  ihm  eine  these  hätte  bewiesen  werden  können, 
da  wo  er  steht,  könne  er  nicht  ertragen  werden,  im  hinblick  auf 
das  dXriö^ec  ficav  doiboi  des  v.  60  steht  er  wohl  an  seinem  platze, 
wegen  des  dreimaligen  ipetiöecBou  aber  nicht  so  gut  hinter  v.  9. 
was  aber  all  dieses  sagen  und  beweisen  kann , haben  wir  bei  be- 
sprechung von  v.  61 — 63  im  Apollon-bymnos  gesehen,  ferner  liegt 
kein  grund  vor  in  vier  teile  zu  spalten , was  inhaltlich  nicht  dazu 
nötigt,  die  drei  letzten  teile  Kb.s  machen  nur  6inen  aus , denn  dort 
ist  einzig  und  allein  von  der  entsebeidung  im  streit  um  den  geburts- 
ort des  Zeus  die  rede,  zwei  argumente  und  zwei  teile:  wer  ist  zu 
besingen  und  zweitens  unter  welchem  namen?  ich  möchte  sie  weder 
archa  noch  metarcha  nennen,  der  omphalos  ist  nicht  minder  falsch 
von  Kb.  eingeteilt,  es  sollen  v.  1U  — 45  von  der  gebürt  des  Zeus 
erzählen,  v.  46 — 78  von  seiner  erziehung  und  dem  antritt  seiner 
hersebaft,  v.  79—90  endlich  von  der  auslese  seiner  dienten , der 
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könige.  jedoch  schon  von  v.  33  an  lesen  wir,  dasz  Zeus  als  knabe 
von  seiner  amme  nach  Krete  gebracht  wird,  der  zweite  teil  kann 
also  nicht  erst  mit  v.  46  beginnen,  und  der  erste  nicht  mit  45 
endigen,  über  den  von  Kb.  ausgeschiedenen  v.  36  und  die  von  ihm 
angenommene  lücke  vor  v.  42  müssen  noch  ein  paar  worte  gesagt 
werden,  v.  36  hat  auch  andern  gelehrten  kopfzerbrechen  gemacht, 
ist  es  aber  nicht  deutlich , dasz  bei  beibebaltener  anaphora  eine 
klimax  erreicht  wird,  d6r  art  dasz  das  Zeuskind  nicht  nur  der 
ältesten  von  den  bei  der  gebürt  helfenden  genossinnen  gegeben 
wird,  sondern  auch  der  ältesten  in  bezug  auf  das  geschlecht  und  die 
abstammung?  dadurch  aber  ist  ihr  Vorzug  vor  den  andern  in  guter 
Steigerung  ausgesprochen,  es  musz  also  v.  36  upecßuTCrrg  Yevetjv 
gelesen  werden,  wobei  ich  allerdings  für  die  kleine  metrische  Un- 
ebenheit des  T£  vor  <t>iXüpryv  als  länge  kein  heilmittel  habe,  was 
aber  v.  41  und  42  angeht  und  die  beabsichtigte  einschiebung  Kb.s 
zwischen  beide  verse,  so  wird  sie  schon  durch  Meinekes  leicht  hin- 
geworfene bemerkung  überflüssig,  dasz  es  wohl  durch  die  'in  elo- 
quendo  brevitas’  des  Kall,  geschehen  sei,  dasz  hier  das  mittelglied 
fehle:  die  bemerkung,  dasz  Neda  nun  auch  wirklich  mit  dem  kinde 
in  Krete  angekommen  sei.  dazu  führt  er  auch  noch  aus  dem  hymnos 
auf  Delos  v.  206  an,  wo  Leto  sich  an  das  ufer  des  Inopos  setze,  ohne 
dasz  vorher  gesagt  wäre,  sie  sei  auf  Delos  gelandet,  dasz  diese 
'brevitas  loquendi*  thatsächlich  der  einzige  grund  hierfür  war,  wird 
ein  weiteres  beispiel  aus  den  XouTpct  Tfjc  FFaXXdboc  bezeugen,  wo 
das  eingehen  der  göttin  in  das  bad  auch  nicht  erwähnt  ist.  das  ist 
nicht  blosz  guter  dithterbrauch,  sondern  auch  sonst  üblich,  wo  man 
mit  kunst  verfährt,  kehren  wir  nun  zu  Kb.s  einteilung  zurück  und 
zu  seinem  zweiten  omphalosteil  v.  46  — 78,  der  von  Zeus  erziehung 
handelt,  wir  haben  schon  gesehen,  dasz  v.  33  — 45  noch  dazu  ge- 
hört, und  ein  weiterer  blick  in  den  text  belehrt  uns,  dasz  von  v.  68 
an  der  dichter  vom  thema  abbiegt,  um  seine  Schmeichelei  auf  die 
Ptolemaier  anzubringen,  er  sagt  dort:  so  wie  sich  Zeus  den  treff- 
lichsten der  vögel  zum  boten  aus  wähle,  so  suche  er  sich  auch  die 
trefflichsten  der  menschen  zu  Schutzbefohlenen,  vor  allen  die  Ptole- 
maier. das  ist  ein  neues  motiv,  das  mit  dem  der  Zeuserziebung 
nichts  zu  thun  hat.  der  zweite  teil  des  omphalos  faszt  also  v.  33 — 67. 
das  folgende  gehört  zum  letzten  teil.  Kb.s  Schema  (6  — f—  3)  — {— 
(4  -f-  5 -}-  4)  -j-  (6  -J-  3)  ist  unhaltbar,  ganz  abgesehen  davon  dasz 
es  durch  elimination  von  v.  55  und  65  zu  stände  gekommen  ist. 
bei  v.  55  müssen  wir  noch  einen  augenblick  halt  machen,  Lenneps, 
ßuhnkens  und  Ernestis  wegen,  die  hier  auch  interpolation  an- 
nabmen.  die  beiden  erstem,  weil  KOtXtnc  Tpeq>ec0ai  dasselbe  sei, 
wie  öEeuic  fjßctv  im  folgenden  verse.  dem  stimmt  Kb.  bei,  beson- 
ders weil  oüpdvte  Zeö  doch  nicht  gut  von  dem  Zeusknaben  auf 
Krete  gesagt  werden  könne,  der  ja  noch  nicht  als  herscher  im  Olymp 
weile.  Ernesti  gibt  wenigstens  zu,  er  sei  'non  absurdus’  und  'ab 
hoc  loco  non  alienus’.  er  führt  Cicero  an : nalus  quis  edueatusque 
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sit  und  anderes  und  meint  dasz,  weil  dem  so  ist,  Kall,  kaum  die 
Tpotpii  übergehen  konnte  und  dann  auch  hier  der  sinn  nicht  der- 
selbe sei  wie  im  folgenden  verse,  und  dasz  öftere  Wiederholungen 
dichterbrauch  wären,  sicherlich ! und  noch  ein  anderer  umstand 
kommt  hinzu,  nemlich  der,  da»z  v.  55  den  natürlichen  Übergang 
schafft  von  dem  teile,  wo  die  Kureten  erwähnt  sind,  zum  andern, 
wo  des  knabenalters  des  Zeus  gedacht  wird,  im  letzten  teile  des 
ompbalos  lassen  Kb.s  symmetrische  bedürfnisse  und  Meinekes  em- 
pfinden etwas  vermissen,  wodurch  der  sprung  des  dichters  von  den 
'fortunis’  der  Ptolemaier  zu  ihrer  königlichen  klugheit  und  einsicht 
vermittelt  werde,  man  fordert  eine  art  Übergang  wie  beim  lobe 
Apollons,  in  dessen  hymnos,  wo  durch  v.  42  von  seiner  heilkr&ft  auf 
seine  kunstfertigkeit  Ubergeleitet  werde,  meiner  ansicht  nach  ist 
das  Verhältnis  hier  ein  anderes  als  im  Apollon  hymnos.  dort  nem- 
lich würden  die  beiden  absebnitte  ohne  v.  42  wirklich  fehlerhaft 
nebeneinanderstehen,  da  man  erwarten  inusz,  dasz  zu  dem  zwei- 
maligen Ktivoc  des  ▼.  43  das  beziehungswort  vorausgeschickt  werde, 
hier  aber  liegt  die  sache  so,  dasz  1)  in  dem  worte  öXßoc  doch  all 
das  einbegriffen  ist,  weswegen  jemand  glücklich  gepriesen  wird,  so- 
mit auch  die  'prudentia  et  auctoritas  regia’.  2)  ist  der  Übergang 
von  den  'divitiae  et  fortunae’  der  Ptolemaier  zu  ihrer  'prudentia 
et  auctoritas  regia’  bereits  durch  das  zweite  hemistich  von  v.  86 
irepmpö  ydp  €V0Ü  ße'ßr|K€V  gegeben,  es  fehlt  also  nichts,  der 
epilog  (v.  91 — 96)  mit  dem  anruf  an  Zeus  ist  nach  Kb.s  meinung 
deshalb  länger  als  der  im  Apollon -hymnos,  weil  hier  die  sphragis 
fehle,  dieser  grund  ist  aber  nichtssagend,  auch  dann  wenn  Crusius 
mit  seiner  ansicht  über  diesen  teil  recht  haben  sollte,  das  wollen 
wir  später  untersuchen,  gehen  wir  noch  einmal  zu  v.  68  zurück,  so 
bemerken  wir,  mit  wie  gutem  geschick  Kall,  die  könige  anbringt, 
nur  um  den  Ptolemaiern  etwas  angenehmes  zu  sagen,  das  geht  bis 
v.  90  in  guter  Steigerung,  eine  solche  äuszerung  persönlicher  inter- 
essen  wurde  im  Apollon -hymnos  (v.  105 — 112)  einmütig  sphragis 
genannt,  ebenso  wie  im  Demeter-hymnos  v.  117  f.  um  so  auffälliger 
ist  es,  dasz  Crusius  hier  für  seine  sonst  so  zutreffende  Interpretation 
der  sphragis  von  diesem  stück  keinen  gebrauch  macht,  unsere  Unter- 
suchung über  diesen  hymnos  ergab  also  vier  abschnitte  zu  9 4-  58  -4- 
23  — }-  6 versen. 

Hymnen  auf  Delos  und  auf  Artemis. 

Nur  Crusius  (Zürich  § 7)  zieht  sie  zur  nomos-illustration  heran. 
Kb.  ist  mit  Thionville  (de  arte  Callimachi  poetae,  Paris  1885)  der 
meinung,  dasz  sie  überhaupt  nicht  gesungen  worden  sind.  Crusius 
sagt,  im  Delischen  hymnos  fänden  sich  auszer  der  sphragis  alle 
nomosteile:  archa  v.  1 — 6,  metarcha  v.  7 — 10.  in  der  that  handelt 
es  sich  v.  1 — 6 darum,  dasz  Delos  vor  allen  insein  als  amme  Apollons 
zu  feiern  ist,  wozu  v.  7 — 10  der  grund  kommt,  der  dem  gedieht» 
den  Ursprung  gab,  nemlich  sich  Apollon  geneigt  zu  machen,  die 
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katatropa  läszt  er  bis  v.  27,  die  metakatatropa  bis  v.  34  reichen, 
ihre  argumente  schneiden  aber  nicht  so  klar  mit  den  angegebenen 
versen  ab,  wie  oben  die  der  archa  und  metarcha:  denn  v.  11 — 15 
lesen  wir,  dasz  die  insei  einsam  und  uncultiviert  sei,  v.  16 — 27, 
dasz  sie  unter  Apollons  schütz  die  erste  von  allen  geworden  sei. 
nicht  anders  geht  es  mit  der  metakatatropa : denn  v.  34  kann  des- 
halb nicht  gut  einen  teil  schlieszen,  weil  in  v.  35  das  steht,  was  die 
Franzosen  in  ihrer  metrik  frejet’  nennen,  und  die  versa  28 — 54  zu 
eng  Zusammenhängen,  als  dasz  man  sie  trennen  könnte,  es  handelt 
sich  um  die  frage,  wie  der  dichter  die  insei  feiern  soll,  ob  als  frei 
im  meer  umherschweifende  oder  unter  ihrem  alten  namen  Asterie. 
dazu  bemerkt  er,  wann  sie  zur  ruhe  gekommen  und  wann  sie  den 
namen  geändert  habe,  es  kann  also  der  omphalos  nicht  gut  zwischen 
v.  35  und  324  liegen,  wie  Crusius  will.  v.  55 — 204  sprechen  vom 
haaz  der  Hera,  der  die  arme  Leto  durch  länder  und  meere  treibt 
und  von  dem  platz,  wo  die  unglückliche  schlieszlicb  aufnahme  und 
ruhe  findet,  v.  205—262  wird  dann  endlich  die  gebürt  Apollons  mit 
aller  pracht  geschildert  und  v.  263 — 323  die  insei  als  die  heiligste 
und  besingenswerteste  von  allen  gepriesen,  mit  welchen  gaben  ist 
sie  nicht  gesegnet,  mit  welchen  festen  und  feierlichen  aufzügen 
prunkt  sie  nicht?  v.  324  und  325  schlieszen  den  bymnos  mit:  heil 
Delos,  Apollon  und  Artemis!  wir  sehen:  auszer  archa  und  epilog 
kann  kein  teil  mit  auch  nur  einiger  Sicherheit  in  das  Terpandros- 
schema  eingefügt  werden,  und  doch  steckt  hier  noch  ein  stück 
darin , das  sehr  wohl  als  sphragis  herausgezogen  werden  kann,  in 
v.  148 — 159  wendet  sich  Leto  vom  Peneios  und  wandert  weiter, 
ohne  Zuflucht  zu  finden,  da  will  sie  v.  160  auf  der  insei  Kos  landen, 
wird  aber  von  dem  noch  nicht  geborenen  sohn  daran  gehindert,  was 
aber  ißt  der  grund?  dort  soll  ein  mächtiger  könig  und  freund  des 
Apollon  geboren  werden!  Ptolemaios  Pbiladelpbos , der  einst  die 
barbaren  vom  delphischen  heiligtume  treiben  wird  (v.  162  — 190). 
in  den  andern  bymnen  haben  wir  ja  auch  speichelglatte  geschmack- 
losigkeiten,  hier  aber  ist  es  eine  von  ganz  ungewöhnlicher  art.  dort 
nannten  wir  sie  sphragis,  warum  nicht  auch  hier?  also  fünf  teile 
sind  erkennbar:  v.  1 — 54  wird  die  insei  Delos  gepriesen  und  be- 
schrieben, v.  55  — 204  der  zorn  der  Hera  und  die  Wanderung  der 
Leto,  v.  205  — 262  Apollons  gebürt  auf  Delos,  v.  263  — 323  der 
insei  heiligkeit  und  feste,  v.  324 — 325  schlieszen  mit  der  apostrophe 
und  bilden  den  epilog.  ebenso  steht  es  im  Artemis-bymnos, 
den  Crusius  dreifach  teilt  und  mit  doppeltem  epilog  ansetzt  (v.  259 
— 267 — 268).  auch  dort  müssen  wir,  wenn  wir  genau  sein  wollen, 
vier  teile  unterscheiden:  das  prooimion  (v.  1 — 5),  die  züge  der 
Artemis,  ihre  genossen,  Waffen  und  jagdausrüstung  (v.  6 — 135), 
ihre  ehren  bei  göttern  und  menschen  (v.  136  — 169  — 258)  und 
viertens  den  epilog,  in  dem  der  dichter  die  fürwitzigen  warnt,  der 
göttin  zorn  zu  erregen  und  mit  dem  feierlichen  Xa?p€  scblieszt 
v.  259—268. 
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Ziehen  wir  nun  aus  obigem  die  summe,  so  sehen  wir,  dasz  in 
den  hymnen  auf  Apollon,  Demeter  und  Pallas  ähnliche  argumenta 
in  bis  auf  den  vers  abgrenzbaren  teilen  erkennbar  sind,  die  es  wahr- 
scheinlich machen,  dasz  der  dichter  bei  der  composition  6inem 
Schema  gefolgt  ist.  dasz  dieses  Schema  dem  des  Pollux  ähnlich  ist, 
musz  auffallen,  nur  fragt  es  sich,  wie  weit  die  nomostitel  auf  die 
einzelnen  teile  passen,  zu  diesem  zwecke  mttssen  wir  nun  unter- 
suchen, was  von  den  einzelnen  hymnenteilen  als  gemeinsames  unter 
feine  bezeichnung  gebracht  werden  kann. 

Anfangs  der  drei  oben  genannten  hymnen  fordert  Kall,  zum 
preisgesang  an  die  gottheit  auf,  anfangs  der  drei  andern  (auf  Zeus, 
Artemis,  Delos)  fragt  er  wer  zu  besingen  sei.  ohne  zweifei  stimmt 
für  diesen  eingang  die  benennung  arcba,  wie  für  jede  art  anfang.  — 
In  zwei  hymnen  (auf  Apollon  und  Pallas)  folgen  Wiederholungen 
jener  aufforderung , in  Einern  (auf  Demeter)  gründe  für  dieselbe, 
diese  Wiederholungen  werden  mit  dem  namen  eparcha  gut  be- 
zeichnet. da  jedoch  in  den  übrigen  hymnen  der  dichter  ohne  weitere 
Zwischenglieder  auf  seinen  hauptvorwurf  geht,  so  wollen  wir  ihm 
vorerst  folgen  und  feststellen,  dasz  der  hauptteil,  der  omphalos, 
nirgends  fehlt,  in  zwei  hymnen  (auf  Apollon  und  auf  Pallas)  bildet 
ihn  feine  fabel,  in  den  übrigen  dagegen  wird  von  dem  gotte  und 
seinen  thaten  oder  von  ähnlichen  dingen  geredet,  ebenso  wenig 
fehlt  der  epilog,  der  schluszteil.  er  bringt  ein  gebet  oder  eine 
kurze  apostrophe  an  die  gottheit,  der  in  feinem  bymnos  (auf  Artemis) 
noch  eine  warnung  an  die  frevler  vorausgeschiekt  ist. 

Wollen  wir  uns  jetzt  über  die  teile  um  den  omphalos  herum 
unterrichten,  so  müssen  wir  die  beiden  hymnen  ausscbeiden,  die, 
wie  oben  gezeigt,  nur  aus  den  drei  hauptteilen  bestehen  (auf  Artemis 
und  Delos),  finden  sich  nun,  wie  doch  bei  den  meisten  compositionen, 
Zwischenglieder  zur  Verbindung  der  mitte  mit  den  enden,  zum  hin- 
weis  oder  zur  hinüberleitung,  so  ist  mit  dem  worte  katatropa 
eben  nur  ihre  bestimmung  gegeben,  so  im  hymnos  auf  Apollon, 
Demeter  und  Pallas,  wo  der  omphalos  mit  der  vorausgehenden 
metarcha  durch  einige  verse  verbunden  ist.  die  drei  übrigen  da- 
gegen haben  kein  solches  überleitendes  glied,  was  zum  teil  in  der 
natur  des  betreffenden  gedichtes  liegt,  wie  zb.  im  Zeus-hymnos.  ein 
eigentlicher  Übergang  vom  omphalos  zum  schlusz  endlich  findet  sich 
nur  in  den  hymnen  auf  Pallas  und  auf  Demeter,  im  Demeter-hymnos 
kehrt  der  dichter  mit  wiederholten  ermahnungen  zu  den  frauen  zu- 
rück, im  Pallas- hymnos  mit  der  bloszen  allocutio.  oben  bereits 
haben  wir  uns  mit  der  benennung  metakatatropa  für  diese  art 
argumente  einverstanden  erklärt. 

Jetzt  bleibt  nur  noch  die  sphragis,  die  ihren  interpreten  so 
sehr  gegen  den  strich  steht.  Westphal  (prol.  Aesch.  II  1)  fordert 
sie  am  schlusz,  da  er  den  epilog  nicht  als  nomosteil  rechnet,  ihr 
argument  sei  dem  der  archa  ähnlich,  exordium  und  prooemium  ent- 
sprächen sich.  Crusius  läszt  dem  dichter  hier  einen  platz  offen  für 
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seine  privaten  angelegenheiten , wo  er  seiner  gönner  und  freunde 
und  anderer  gedenke.  Jan  (die  musischen  festspiele  in  Griechen- 
land, verh.  d.  39n  pbil.-vers.  1887  s.  71  — 90)  erkennt  in  ihr  den 
teil,  in  dem  der  dichter  den  gott  zur  heiligen  handlung  herbeiruft. 
Lübbert  schlieszlich  geht  vom  Apollon-hymnos  aus  und  sagt:  poetis 
in  sphragide  sollemne  fuisse  cum  obtrectatoribus  suis  expostulare* 
(1886er  progr.  § 5).  wie  zweifelhaft  aber  die  Sache  ist,  erkennt 
man  am  leichtesten  daraus,  dasz  im  hymnos  auf  Pallas  Bergk  und 
Lübbert  die  vv.  131 — 136  sphragis  benennen,  Kb.  aber  die  vv.  137 
— 139.  zur  beurteilung  der  sphragis  bleiben  vier  hymnen:  denn 
wie  wir  sahen,  hatten  der  Artemis-  und  Delos-hymnos  nur  die  drei 
hauptteile,  diese  vier  hymnen  aber  liefern  uns  nicht  weniger  als 
drei  arten  von  sphragis.  erstens  die  Lttbbertsche,  in  der  sich  der 
dichter  mit  seinen  gegnern  auseinandersetzt  (Apollon-hymnos). 
zweitens  die,  wo  er  den  Ptolemaiern  schmeichelt  (Zeus-  und  Delos- 
hymnos).  drittens  die  Demeter-sphragis,  in  der  Kall,  sich  die  gegner 
der  göttin  fern  wünscht,  wer  nun  haarscharf  sein  will,  schneidet 
aus  dem  Apollon-hymnos  eine  zweite  sphragis  heraus,  die  ja  auch 
v.  25 — 27  eine  Schmeichelei  auf  die  Ptolemaier  enthält,  wenn  auch 
nur  im  vorübergehen. 

So  hat  sieb  gezeigt,  dasz  im  Demeter-bymnos  alle  sieben  nomos- 
teile ohne  zwang  belegt  werden  können,  in  zwei  andern  aber  nur 
sechs,  da  im  Apollon  hymnos  die  metakatatropa,  in  dem  auf  Pallas 
die  sphragis  vermiszt  wird,  dazu  kommt,  dasz  im  Pallas-liymnos 
auszerdem  drei  1 eile  stehen,  auf  die  kein  nomosname  passt,  und  dasz 
die  eparcha  Metzgers  (Pindars  siegeslieder  s.  23)  und  Lübberts 
(I  § 24)  bei  Kall,  überhaupt  nicht  gefunden  wird.  Westphals  pro- 
oemium  aber  ist  nichts  weiter  als  die  archa  oder  metareba. 

Interessant  ist  auch  die  verszahl,  die  in  den  drei  hymnen,  um 
die  es  sich  hier  bandelt  (Demeter,  Apollon,  Pallas),  von  der  der 
andern  verschieden  ist.  denn  während  die  sechs  teile  des  Apollon- 
hymnos  113,  die  sieben  des  Demeter-hymnos  139  und  die  neun  des 
Pallas-hymnos  142  verse  zählen,  zeigen  die  vier  des  hymnos  auf 
Zeus  96,  die  fünf  des  auf  Artemis  268,  die  fünf  des  delischen 
325  verse. 

Bei  der  Ordnung  der  teile  kommt  nur  metakatatropa  und 
sphragis  in  frage,  erstere  fand  sich  in  den  zwei  hymnen,.  in  denen 
sie  überhaupt  vorkommt  (Demeter-  und  Pallas-hymnos),  hinter  dem 
omphalos;  im  hymnos  auf  Demeter  sogar  hinter  der  sphragis.  die 
sphragis  aber  findet  sich  in  drei  gedichten  (Apollon-,  Demeter-, 
Zeus- hymnos)  hinter  dem  omphalos,  im  Apollon-hymnos  hinter 
der  metareba.  im  delischen  hymnos  ist  sie  in  den  omphalos  ein- 
geschlossen. 

Nach  alle  dem  scheint  es  glaublich,  dasz  Kall,  bei  der  com- 
Position  der  hymnen  auf  Apollon,  Demeter  und  Pallas  eine  art  Ter- 
pandros-schema  vor  äugen  gehabt  hat.  es  ist  aber  oben  wohl  nach- 
gewiesen , dasz  kein  einziger  seiner  hymnen  alle  jene  teile  in  der 
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ordnnng  bringt,  die  uns  durch  Pollux  überliefert  ist.  wir  müssen 
demnach  annehmen , dasz  entweder  Kall,  das  überlieferte  Schema 
nicht  einbielt,  oder  dasz  Pollux  bzw.  dessen  gewährsmann  diese  teile 
in  falscher  reihenfolge  überlieferte,  hierbei  musz  uns  natürlich  die 
autorität  des  Kall,  seines  alters  wegen  höher  stehen,  mehr  wiegt 
noch  die  thatsacbe,  dasz  Pollux  aus  wenig  klaren  quellen  schöpfte. 
Bergks  emendation  der  verderbten  lesart  der  hs.  ist  deshalb  gut 
zu  heiszen,  und  ebenso  wird  durch  die  voraufgegangene  beweis- 
fübrung  die  anmerkung  in  seiner  6LG.  II  s.  212  sicher  gestellt,  wo 
er  sagt,  dasz  nur  im  Demeter-hymnos  eine  spur  des  Terpandrischen 
hymnos  zu  erkennen  sei.  die  metarcha  ist  sowohl  von  Kb.  als  auch 
von  Crusius  (s.  211  anm.  29)  falsch  augesetzt,  es  steht  ferner  nur 
fest,  dasz  alle  numen  des  Pollux-scbema  oder  wenigstens  ihre  nrgu- 
mente  im  Demeter-hymnos  Vorkommen  und  dasz  im  Apollon-hymnos 
die  metakatatropa  fehlt,  nicht  zu  beweisen  ist,  dasz  diese  teile  ein 
bild  der  Terpandrischen  composition  geben,  die  hymnen  wurden 
gesungen  und  die  Pollux-termini  bezogen  sich  höchst  wahrschein- 
lich in  erster  linie  auf  die  musik,  und  dasz  die  texte,  die  uns  hier 
zur  beurteilung  geblieben  sind,  nur  mit  anwendung  von  gewalt- 
mittein  in  fremde  betten  gezwängt  werden  können , ist  unschwer 
einzusehen  und  oben  oft  genug  gezeigt  worden,  ganz  unthunlich 
aber  ist  es,  wenn  man  einem  compositionsgesetz  zu  liebe  ein  kunst- 
werk  erklären  will,  das  gesetz  musz  vielmehr  aus  dem  werke  heraus 
entwickelt  werden , und  ist  es  ein  echtes  kunstwerk , dann  hat  es 
auch  sein  eignes  gesetz.  ist  dies  gefunden,  dann  erst  ist  es  geraten, 
ähnlichkeit  oder  Übereinstimmung  mit  andern  compositionsprincipien 
anzuerkennen  oder  abzuweisen. 

Dortmund.  Carl  Steinweg. 


81. 

ZU  AISCHYLOS  CHOEPHOREN. 

V.  917  OP.  aicxuvopai  coi  toüt’ öveibicai  catpuic:  'ich  schäme 
mich  dir  dieses  ganz  deutlich  zu  sagen.’  was  meint  eigentlich 
Aischylos?  Verrall  sagt  ganz  richtig:  wenn  Orestes  nur  die  leiden- 
schaft  zu  Aigisthos  meint,  so  entsteht  ein  unerträglicher  Widerspruch : 
denn  so  eben  hat  er  sich  keineswegs  geschämt  seiner  mutter  zu 
sagen:  894  'du  liebst  den  mann?  darum  sollst  du  nun  auch  in  dem- 
selben grabe  mit  ihm  liegen.’  906  'schlafe  nun  bei  ihm  auch  im  tod.’ 
'this  gross  invective  has  scarcely  quitted  bis  lips,  and  now  «he  is 
ashamed  to  accuse  his  mother  of  adultery».  if  there  is  any  point 
in  this  contradiction,  let  it  be  explained,  it  appears  to  me  incredible’ 
(s.  195).  Verrall  ändert  darum:  aicxüvopai  c’  oö  toötov  dbqcai 
(oder  eib^vai)  caqpthc  = 'o  shame!  tbat  thou  shouldst  not  know  it 
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beyond  a doubt’.  dann  mtiste  also  sie  sich  schämen;  aber  es  heiszt 
aicxOvopai.  diese  änderung  ist  offenbar  verlorene  mühe,  und  wir 
müssen  etwas  anderes  suchen.  vWilamowitz  schreibt  den  text  wie 
wir  oben , hat  aber  vorgezogen  über  die  häszliche  bedeutung  zu 
schweigen,  wenn  nemlich  nicht  die  passion  zu  Aigisthos  gemeint 
ist,  so  meint  er  noch  eine  andere;  damit  habe  sie  es  bezahlt,  dasz 
man  ihr  den  knaben  abnahm;  und  der  vers  erweist  sich  als  eine  Un- 
fläterei der  schlimmsten  art,  als  eine  bescbimpfung,  der  etwa  ein 
Barrdre  fähig  war,  aber  die  im  munde  des  sohnes  grauen  erregt. 

Wir  bemerken  zwar  hier  und  da  in  den  Chofc'pboren  einen  un- 
erwartet scherzhaften  ton.  in  der  tragödie  des  muttermordes  steht 
diese  amme,  die  da  von  Xupoupia  plaudert  und  auf  eine  gewisse 
ammenphilosopbie  in  dem  xpOTTiu  «ppevöc  (vom  schol.  nicht  so  ganz 
unverständlich,  wie  Wilamowitz  s.  224  behauptet,  mit  £mpeXeu)i 
Tr)c  tpuxpc  erklärt)  aufs  ergötzlichste  stolz  zu  sein  scheint,  aber  das 
ist  natürlich  dazu  da , um  die  schrecken  der  morde  um  so  grausiger 
hervorzuheben,  oder  Orestes  scherzt  mit  Elektra  in  der  erkennungs- 
scene:  dKncrfXou|uevr)V  = verliebt,  und  220  'dann  schmiede  ich 
listen  gegen  mich  selbst’,  aber  die  freude  des  erkennens  auf  diese 
art  zu  behandeln  stand  ja  dem  dichter  mehr  oder  weniger  frei ; ob- 
gleich sie  sich  die  herkömmliche  antike  viel  gehobener  und  idealer 
denken  mag.  und  dasz  der  hohn  des  Orestes  1005  in  grobe  scherze 
übergeht  TOidb’  '4poi  Eüvoikoc  Iv  böpoici  pr)  ’ftVOiT’,  das  ist  nur 
die  Steigerung  einer  berechtigten  Stimmung. 

Dagegen  v.  917!  wenn  der  vers  bei  Homer  stünde,  so  würde 
man  ihn  natürlich  schleunigst  als  rbapsodenwitzelei  hinausbefördern, 
hier  aber  sitzt  er  fest;  keine  list  wird  diese  garstigkeit  hinausschaffen 
können,  und  es  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig  als  die  gefühlsscala 
der  antike  in  unserer  Vorstellung  noch  um  einige  sprossen  nach 
unten  zu  verlängern,  in  der  Ilias  lacht  man  über  'schlächterphan- 
tasie’;  aber  die  Stimmung  der  antiken  poesie  ist  nun  einmal  nicht 
diejenige  der  Goetbeschen  Iphigenie;  sie  freut  sich  über  eine  ge- 
prügelte Artemis  so  gut  wie  Uber  die  beweinung  Hektors.  und  die 
tragödie  erlaubt  sich  unanständig  laut  zu  schreien,  dasz  aber  diese 
tragödie  feierlich  'als  ob  die  gottheit  nahe  wär”  so  namenlos  roh 
sein  kann,  dasz  nicht  ein  Barröre  einem  weibe  sagt,  was  einem  weibe 
nicht  möglich  ist,  sondern  das  eigne  kind  der  mutter  ins  gesicht, 
das  zu  glauben  kostet  uns  mühe. 

Bern.  Karl  Frey. 


Digitized  by  Google 


288 


FKühl:  zu  den  kccto(  des  Julius  Africanus. 


32. 

ZU  DEN  K6CTOI  DES  JULIUS  AFRICANUS. 


Im  vorvorigen  jabrgang  dieser  jahrbücher  1895  s.  560  bin  ich  ge- 
nötigt gewesen  eine  stelle  der  icecToi  des  Julius  Africanus  so  gut  oder 
so  schlecht  es  mit  dem  vorhandenen  apparat  angieng  zu  emendieren. 
hrn.  bibliotheksdirector  dr.  KK Müller  in  Jena  verdanke  ich  jetzt 
die  mitteilung  reichern  hsl.  materiale,  welches  eine  wirkliche  Her- 
stellung der  stelle  erlaubt,  in  betracht  kommen  freilich  blosz  zwei 
Codices,  der  Barberinianus  II  97  (B)  und  der  Laurentianus  LV  4 (L), 
da  in  den  andern  hss.  gerade  an  der  fraglichen  stelle  ein  blätter- 
ausfall  eingetreten  ist.  über  jene  beiden  hss.  hat  Müller  in  der  fest- 
schrift  für  LUrlichs  (Würzburg  1880)  s.  106  ff.  109  und  in  der  fest- 
schrift  zur  3n  säcularfeier  der  univ.  Würzburg  von  Gramich,  Müller, 
Haupt  (Würzburg  1882)  s.  30  f.  gehandelt. 

Es  ergeben  sich  folgende  Varianten  zu  dem  von  mir  hergestellten 
text,  den  ich  nach  der  Zeilenzahl  meines  abdrucks  citire : z.  2 £v- 
Tfjvai  L.  dvcTfjvai  B z.  5 naxeic  oVoi  BL  z.  6 Gripiuuv  üttö 
tujv  TtXaxTopevujv  L.  ©npiuuv  tuiv  nXaTTopevuiv  B z.  7 icTäciv 
fvbov  nuKvoi  BL  z.  8 naTTi0tVT€c  (xaia  fehlt  also)  BL  z.  9 
uiv  BL  cxeißei  ßapei  BL  z.  10  aXicKexai  BL  z.  11  öXui 
iraTiüv  4auTÜ>  BL  z.  18  f)  xäp  äX^ncac  BL  z.  14  ävta  t#)v 
äXyriböva  L.  dvia  Tr)v  äXyr|böva  B fj  fehlt  in  BL. 

Danach  ist  z.  6 hinter  0r|piuiv  einzusetzen  tuiv.  z.  7 wird  man 
doch  wohl  ttukvoi  statt  trucpoi  zu  schreiben  haben,  obwohl  rriKpoi 
ebenfalls  einen  guten  sinn  gibt,  dagegen  ist  in  der  folgenden  zeile 
doch  wohl  KaTaTr<nT|0evTec  gegen  die  hss.  beizubehalten,  z.  9 wird 
meine  conjectur  creißti  ßdpei  bestätigt,  z.  10  die  von  Boivin  aXicKetai. 
für  das  unsinnige  öXui  TtaTuiv  4auiüi  schlägt  Müller  sehr  ansprechend 
öXtp  ttcitiIiv  aiiTtli  vor.  z.  13  ist  täp  mit  den  hss.  einzufügen. 

Die  in  anm.  2 angeführte  stelle  lautet  in  B (dieses  stück  fehlt 
auch  in  L) : qpekovTai  t«P  i eü  olb’  öxi , bid  toöto  ot  buuKovTec 
Kai  Tf|v  biuiEiv  ävaKÖipouctv  i)  Karä  TpißöXuiv  qpepöpevoi  dauxoüc 
päXXov  f|  touc  biuiKOVxac  ßXcupouciv.  der  text  im  codex  Pari- 
sinus 2522  stimmt,  wie  mir  Müller  mitteilt,  ganz  mit  dem  bei 
Köchly  und  Rüstow  griech.  kriegsschriftsteller  II  2 s.  178  überein. 

Königsberg.  Franz  Röhl. 
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33. 

ZUR  TOPOGRAPHIE  DES  PUNISCHEN  KARTHAGO. 


Die  durcbforschung  des  geländes  von  Karthago  wird  von  dem 
unermüdlichen  ALDelattre,  dank  den  ihm  neuerdings  reichlicher  zu- 
flieszenden  mittein,  mit  groszem  erfolg  fortgesetzt,  einen  überblick 
über  die  richtung  und  bedeutung  dieser  forschungen,  wie  sie  sich 
in  den  letzten  jabren  bis  zum  frühling  1896  gestaltet  hatten,  gab 
FvDuhn  im  arch.  anzeiger  1896  s.  87 — 91,  und  seitdem  hat  auch 
Delattre  wieder  — abgesehen  von  mehrfachen  vorläufigen  berichten 
über  neue  funde,  insbesondere  in  den  comptes-rendus  de  l’acad.  des 
inscr.  et  b.-l.  — eine  ausführlichere  Zusammenfassung  dessen  ver- 
öffentlicht, was  er  an  einer  besonders  bedeutsamen  stelle,  am  sttd- 
westabhang  des  St.  Ludwigshügels,  während  der  letztverflossenen 
jahre  entdeckt  hat.1  hoffentlich  folgt  dieser  darstellung  bald  eine 
entsprechende  Uber  seine  ausgrabungen  auf  der  alten  begräbnis- 
stätte  am  südlichen  abhang  des  höhenzugs  bei  Bordsch  Dscbedid. 

Die  groszen  hauptfragen  der  topographie  des  punischen  Kar- 
thago stehen  auch  jetzt  im  wesentlichen  noch  so  wie  damals,  als  ich 
im  zweiten  bande  meiner  gesch.  der  Karthager  (s.  153  ff.,  vgl. 
520  ff.)  darüber  berichtete,  eine  änderung  in  diesem  stände  würde 
auch  erst  durch  umfassende  neue  nachforschungen  ein  treten  können, 
die  wieder  unter  andern  gesichtspunkten,  als  sie  so  eben  in  betracht 
kamen,  zu  unternehmen  wären,  dasz  aber  solche  ins  werk  gesetzt 
werden , scheint  in  näherer  aussicht  zu  stehen , als  ich  dies  noch  bei 
meiner  darauf  hinzielenden  äuszerung  ao.  s.  220  vor  äugen  haben 
konnte,  in  einleitung  dessen  haben  wir  zunächst,  und  zwar  schon 
in  sehr  kurzer  frist,  einen  neuen  plan  des  geländes  von  Karthago  in 
groszem  maszstabe  zu  erwarten,  der  in  staatlichem  auftrage  unter 
PGaucklers  leitung  bereits  bearbeitet  wird,  liegt  dieser  vor,  dann 
wäre  es  übrigens  gewis  von  groszem  vorteil,  wenn  dazu  auch  Falbes 
plan , dessen  unvergleichlicher  wert  als  wissenschaftliche  grundlage 
für  die  forschung  auf  diesem  gebiete  gar  nicht  oft  und  laut  genug 
hervorgehoben  werden  kann , einmal  auf  den  gleichen  maszstab  ge- 
bracht und  so  von  neuem  veröffentlicht  würde,  man  wäre  dann  in 
der  läge  beide  aufnahmen  über  einander  legen  zu  können,  und  der 
unmittelbare  vergleich  des  befundes,  welchen  die  ältere  urkunde  aus 
einer  an  wahrnehmbaren  resten  noch  viel  reichern  zeit  verzeichnet, 


1 Ndcropole  puniqne  de  la  colline  de  St.-Louis  (extrait  des  missions 
cathol.).  Lyon,  Mougin-Rusand,  1896,  gr.  8,  96  s.  m.  1 plan  u.  vielen 
abhildungen.  daneben  sei  noch  die  ebd.  1895  erschienene  abh.  'Gamart 
ou  la  ndcropole  juive  de  Carthage’  erwähnt  (gleichfalls  extr.  des  miss, 
cath.,  52  s.  m.  22  abbildungen) , insofern  sie,  ohne  übrigens  den  sach- 
bestand  zu  ändern,  doch  erheblich  reichern  Stoff  gibt  als  die  darlegungen, 
nach  denen  ich  ao.  s.  219  und  642  noch  berichten  rauste. 

Jahrbücher  für  dass,  phüol.  1897  hfl.  4 u.  5.  19 
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mit  dem  gegenwärtigen  bestände  wUrde  sicher  zu  sehr  interessanten 
ergebnissen  führen,  vielleicht  auch  manche  umständliche  erörterung 
von  vorn  herein  überflüssig  machen. 

Ein  aufenthalt  an  der  stätte  Karthagos,  der  mir  nach  meiner 
Veröffentlichung  vergönnt  wurde,  war  leider  zu  kurz , um  ein  ein- 
dringen  in  einzelbeiten  zu  gestatten,  brachte  aber  auch  keinerlei 
enttäuschung , nötigte  in  keinem  punkte  von  belang  zu  einer  Ände- 
rung der  auffassungen , die  ich  vertreten  hatte,  hier  oder  da  hätte 
ich  vielleicht  einen  ausdruck  etwas  bestimmter  fassen , anderwärts 
die  Unsicherheit  der  vorhandenen  unterlagen  noch  stärker  betonen 
können,  manchem  hatte  ich  allerdings  in  letzterer  hinsiebt  mög- 
licherweise schon  zu  viel  getban. 

Betreffs  der  sog.  dreifachen  mauer  (II  s.  176  ff.)  habe  ich  seit- 
dem durch  HSwoboda  einen  sehr  schätzenswerten  hinweis  auf  die 
befestigungs werke  der  bürg  von  Susa,  durch  AHolm  einen  solchen 
auf  die  sog.  Theodosianische  mauer  von  Constantinopel  erhalten.' 
an  sich  nun  führen  beide  auf  dasselbe  ziel  hinaus,  wie  die  betrach- 
tung  der  beispiele  von  mittelalterlichen  Stadtbefestigungen,  auf  die 
ich  s.  184  bezug  nahm,  denn  liegen  auch  die  Zeiten,  in  denen  die 
betreffenden  werke  errichtet  wurden,  auszerordentlicb  weit  aus- 
einander, so  fallen  diese  doch  im  wesentlichen  unter  denselben  ge- 
sichtspunkt,  weil  eben  in  dem  ganzen  ausgedehnten  Zeitraum  die 
angriffV  und  verteidigungsmittel  in  der  hauptsoche  die  gleichen 
waren,  im  einzelnen  aber  wäre  ich  bei  benutzung  jener  ältern  bei- 
spiele allerdings  wohl  noch  etwas  weiter  gekommen,  und  namentlich 
dasjenige  von  Constuntinopel  erscheint  insofern  förderlich,  als  diese 
stadt  in  ihrer  läge,  sowie  in  dem  bedürfnis  möglichst  vollkommener 
deckung  nach  der  landaeite  hin  noch  ganz  besondere  Ähnlichkeiten 
mit  Karthago  aufweist,  jedenfalls  lieszo  sich  eine  noch  gröszere 
Übereinstimmung  mit  Appian  Aiß.  97,  als  ich  sie  erzielte,  dann  ge- 
winnen, wenn  wir  annehmen  dürften,  dasz  die  dreifache  befestigungs- 
linie  hier  etwa  in  folgender  weise  gestaltet  war:  vom  angreifer  her 
gerechnet  erst  ein  graben,  dann  eine  faussebraie  mit  brustwehr,  da- 
hinter ein  erhöhter  zwinger  mit  abermaliger,  stärkerer  brustwehr, 
hinter  diesem  endlich  der  casemattierte  hochwall,  die  hoffnung, 
dasz  sich  darüber  einmal  noch  etwas  werde  feststellen  lassen,  ob- 
wohl die  Schwierigkeit  mit  jedem  tage  wächst,  möchte  ich  auch 
nicht  ganz  aufgeben,  nur  ist  dabei  selbstverständlich  nicht  an  dinge 
der  art  zu  denken,  wie  sie  seinerzeit  ADaux  so  zuversichtlich  und 
leider  nicht  ganz  ohne  erfolg  der  weit  vorgeführt  hat. 

Dasz  die  beiden  groszen  cisternenanlagen  bei  La  Malga  und 
bei  Bordsch  Dschedid  der  römischen  zeit  zuzuweisen  seien,  möchte 
ich  gegenwärtig  nicht  mehr  in  dem  grade  als  noch  fraglich  be- 

* MDieulafoy  l'acropole  de  Suse,  2e  partie:  fortification,  Paris  1890; 
vgl.  ABillerbeck  Susa,  Leipzig  1893,  s.  14t  ff.  einen  durchschnitt  der 
Theodosianischen  mauer  s.  zb.  bei  ADethier  der  Bospbor  u.  Constanti- 
nopel, Wien  1873,  tf.  2. 
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zeichnen,  wie  ich  es  ao.  8. 216  f.  (vgl.  541  f.)  gethan  habe.5  wer  übri- 
gens jetzt  zu  der  zweiten  unter  ihnen  mit  der  Vorstellung  im  geiste 
kommt,  welche  die  in  neuern  Veröffentlichungen  noch  öfters  (zb. 
auch  bei  Babeion)  wiedergegebenen  abbildungen  erwecken,  wird  sie 
beim  ersten  anblick  kaum  erkennen,  sie  war  ja  auch  in  jenem  zu- 
stande noch  verbältnismäszig  gut  erhalten,  jetzt  aber  ist  sie  voll- 
kommen wiederhergestellt,  macht  von  auszen  ganz  den  eindruck 
eines  modernen  gebäudes  und  enthält  wieder,  was  das  wichtigste 
ist,  eine  fülle  vortrefflichen  wassers. 4 

Es  sei  mir  gestattet  in  diesem  zusammenbange  auf  drei  er- 
scheinungen  des  letzten  jahres  hinzuweisen,  von  denen  die  feine5 
zwar  Karthago  nur  sehr  kurz  behandelt,  auch  gerade  hier  nach 
meiner  Überzeugung  in  feinem  punkte  Widerspruch  verdient,  aber  in 
weiterm  sinne  von  besonders  hohem  werte  ist,  während  die  beiden 
andern6  sich  dem  besucher  der  stätte  unmittelbar  als  führer  dar- 
bieten und  vielleicht  auch  sonst  von  solchen,  denen  die  weitschich- 
tige litteratur  über  die  einschlägigen  fragen  nicht  sofort  zur  band 
ist,  mit  einigem  nutzen  zur  ersten  Orientierung  herangezogen  werden 
könnten.  PGaucklers  wahrhaft  prächtige  schrift  bildet  ein  glied 
einer  gröszern  samlung,  welche  zunächst  darauf  ausgeht,  in  weitem 
kreisen  Frankreichs  ein  eingehenderes  Verständnis  für  die  verhält- 


3 unbedingt  sollte  anderseits  endlich  einmal  davon  abstand  ge- 
nommen werden  die  Versorgung  der  stadt  mit  wasser  vom  binnenland 
ber  (Dsch.  Zaghwan  usw.) — um  gar  nicht  zu  sagen:  den  aquaeduct  — 
auf  die  puniscbe  zeit  zurückdatieren  zu  wollen,  wie  dies  zb.  Babeion 
(s.  u.)  s.  148  thut.  nicht  wesentlich  anders  liegt  die  Sache  betreffs 
dessen,  was  zb.  bei  Vellard  (s.  u.)  s.  18  wieder  mit  bezug  auf  den  cirens 
zu  finden  ist.  — Auch  sei  die  gelegenheit  ergriffen , noch  einmal  ein- 
spruch  zu  erheben  gegen  die  Benutzung  der  Worte  bei  [Servius]  zu 
Aen.  I 368:  Carthago  entm  antea  speciem  habuit  duplicis  oppidi  usw.;  sie 
gehören  zu  den  — im  unterschied  von  den  scholia  PDanielis  — gänzlich 
wertlosen  Zusätzen  jungem  Ursprungs,  die  der  echte  Servius  erfahren  hat. 

* es  ist  ganz  interessant  auch  in  diesem  lande  zu  sehen,  wie  die 
altertumswissenschaft  den  bedurfnissen  des  heutigen  lebens  in  die  bände 
arbeiten  kann.  Africa  war  einst  zahlreich  bewohnt,  das  heutige  Tunesien 
ist,  ohne  dasz  die  klimatischen  Verhältnisse  sich  erheblich  verändert 
haben,  zum  grossen  teil  schwach  bevölkert  oder  verödet,  der  grund 
davon  liegt  zwar  nicht  ausschliesslich,  aber  ganz  wesentlich  in  der 
veränderten  gebahrung  mit  dem  wasser,  das  die  natur  liefert,  jetzt 
werden  nun  die  darauf  bezüglichen  antiken  hauanlagen  planmäszig  auf- 
genommen und  sollen,  soweit  möglich,  wiederhergestellt  werden,  was 
bei  ihrer  stellenweise  recht  guten  erhultuug  nicht  einmal  mit  allzu- 
groszen  kosten  verbunden  sein  wird,  der  einflusz  dieses  Verfahrens 
auf  das  gedeihen  des  landes  wird  sich  bald  genug  bemerklich  machen, 
eine  darauf  bezügliche  Veröffentlichung  beginnt  so  eben  unter  PGaucklers 
leitung  zu  erscheinen  (enqufete  sur  Ies  installations  hydrauliques  romaines 
en  Tunisie.  I la  Byzacene  orientale.  Tunis,  Nicolas  et  cie. , 1897, 
gr.  8,  62  s.  mit  zahlreichen  grundrissen  usw.  5 PGauckler  l’archdo- 
logie  de  la  Tunisie.  Paris-Nancy,  Berger-Levrault  et  cie.,  1896,  8,  67  s. 

6 EBabelon  Carthage.  Paris,  ELeroux,  1896,  12,  180  s.  — AVellard 
Carthage  autrefois  — Carthago  aujourdhui.  Lille,  impr.  Ducoulombier, 
1896,  8,  99  s. 
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nisse  des  neuerworbenen  landes  nach  allen  richtungen  hin  herbei- 
zuführen. bis  auf  einige  litteraturnacbweise  zu  anfang  verzichtet 
sie  auf  gelehrtes  beiwerk,  und  doch  gibt  sie,  indem  sie  die  ergeb- 
nisse  der  bisherigen  forschungen  kritisch  verwertet,  einen  überblick 
Uber  die  ent  Wicklung  Africas  im  altertum  nach  ihren  vier  haupt- 
perioden,  der  vorgeschichtlichen,  punisehen7,  römischen  und  byzan- 
tinischen zeit,  einen  einblick  in  die  bedingungen  und  formen  des 
dortigen  lebens,  wie  wir  ihn  bei  aller  gedrängtheit  der  darstellung 
in  gleich  tiefer  begründung  noch  nicht  besaszen.  es  würde  zu  weit 
führen  hier  einzelnes  daraus  hervorzuheben,  zumal  da  der  äuszerst 
geringe  preis  des  buchs  es  jedem,  der  für  diese  dinge  interesse 
hegt,  leicht  genug  macht  selbst  kenntnis  davon  zu  nehmen,  die  bei- 
gefügten  16  lichtdrucktafeln  geben  charakteristische  proben  aus 
dem  Uber  die  maszen  reichen,  wohlgeordneten  schätze  von  abbil- 
dungen  antiker  baudenkmäler,  den  der  vf.  als  directeur  des  anti- 
quitös  in  der  regentschaft  Tunis  unter  seiner  Verwahrung  hat  und 
andauernd  vermehrt,  wie  günstig  sind  wir  doch  in  dieser  binsicht 
gestellt  gegenüber  der  noch  nicht  zu  lange  hinter  uns  liegenden 
zeit,  wo  man  etwa  aus  den  dürftigen  skizzen  bei  NDavis  suchen 
muste  eine  Vorstellung  von  dem  vorhandenen  zu  gewinnen  1 

EBabelon  führt  uns  in  der  zweiten,  kleinern  hälfte  seines  buchs 
(s.  120  ff.)  an  die  einzelnen  Örtlichkeiten  und  trümmerstfitten  nach 
maszgabe  der  nummern  auf  dem  beigefügten  groszen  plane,  einer 
Wiederholung  des  beiblatts  zur  section  La  Marsa  in  der  dritten  liefe- 
rung  des  atlas  archöologique  de  la  Tunisie  (1892),  welches  das  ge- 
l&nde  in  einfachen  zügen,  jedoch  für  den  nächstliegenden  bedarf 
genügend  darstellt,  auch  grundrisse  und  ansichten  von  Örtlichkeiten, 
sowie  abbildungen  von  altertümern  sind  reichlich  in  den  text  ein- 
gestreut, nicht  eben  in  hervorragender  ausführung,  wie  dies  mit 
rücksicht  auf  den  zweck  und  preis  der  schrift  wohl  begreiflich  ist, 
aber  immerhin  eine  willkommene  gäbe,  namentlich  für  den,  der 
sonst  diesen  fragen  ferner  steht,  wird  ihm  doch  auf  diesem  wege 
eine  reihe  charakteristischer  fundstücke  in  bequemer  Vereinigung 
vor  äugen  geführt,  unter  ähnlichem  gesichtspunkt  können  auch  die 
zahlreichen  citate  aus  der  alten  und  neuen  litteratur  einen  dienst 
verrichten,  obwohl  sie  zuweilen  nicht  hinreichend  genau  sind  oder 
nicht  ganz  zu  dem  stimmen,  was  sie  belegen  sollen,  die  oben  be- 
zeichnete  führung  ist  in  der  hauptsache  zweckmäszig  und  zuver- 
lässig. allerdings  finden  sich  zb.  auf  s.  124  f.  einige  unklare  an- 
gaben  über  den  notausgang  aus  dem  kriegshafen,  den  die  belagerten 
Punier  schufen,  sowie  Uber  reste  von  baulichkeiten  am  meere  und 


7 der  sehr  resignierten  Auffassung  über  die  reste  dieser  periode, 
welche  auf  s.  12  oben  vertreten  wird,  ist  ohne  weiteres  bcizustimnieu, 
insofern  dabei  angebliche  feststellungen  nach  der  art  von  ADaux  ins 
äuge  gefaszt  sind,  dasz  die  sache  in  Wirklichkeit  nicht  so  ganz  ver- 
zweifelt steht,  klingt  etwas  weiter  unten  s.  12  f.  doch  auch  deutlich 
genug  hindurch. 


Digitized  by  Googli 


OMeltzer:  zur  topographie  des  punischen  Karthago.  293 

im  meere,  soweit  sie  für  schluszfolgerungen  auf  die  gestaltung 
der  häfen  in  betracht  kommen,  ferner  wird  s.  128  über  gestalt 
und  ausscbmückung  des  forums  unbesehen  wiederholt,  was  einst 
E.  de  Ste.-Marie  ohne  genügende  unterläge  — denn  die  beigesetzten 
citate  ergeben  keine  solche  — darüber  gesagt  hatte,  der  mauer 
zwischen  der  eigentlichen  stadt  und  Megara  wird  s.  172  gedacht, 
als  wenn  dies  nicht  schon  s.  151  in  angemessenerer  weise  geschehen 
wBre.  und  mag  der  name  Megara  noch  nicht  für  endgültig  erklärt 
gelten:  die  angabe  wenigstens,  dasz  er  'neustadt*  bedeute,  sollte 
doch  auf  jeden  fall  bei  Seite  gelassen  werden,  gerade  so  wie  der  auch 
hier  wieder  auftauchende  versuch  den  namen  der  Ortschaft  La  Malga 
mit  den  angeblichen 'magalia’ in  Verbindung  zu  bringen  (s.  8 und  147). 
übrigens  lassen  sich  in  der  that  die  spuren  der  genannten  mauer  in 
der  gegend  östlich  von  La  Malga  am  nordrande  des  höhenrtickens 
nach  dem  meere  hin  noch  auf  eine  beträchtliche  strecke  verfolgen, 
trotzdem  dasz  sogar  neuerdings  noch  steine  von  ihr  zur  benutzung 
bei  modernen  bauten  fortgeschleppt  worden  sind,  könnten  genauere 
nachforschungen  am  ende  doch  manches  interessante  über  ihre  con- 
struction  ergeben,  besonders  möchte  sich  dazu  derjenige  platz  em- 
pfehlen, wo  der  weg  von  der  St.  Ludwigscapelle  nach  Sidi  bu  Said 
die  mauerlinie  schneidet,  ganz  treffend  (vgl.  g.  d.  Karth.  II  s.  153) 
nennen  ihn  die  eingeborenen,  wie  Delattre  erkundet  hat,  'thor  des 
winds’,  und  er  bezeichnet  entschieden  die  stelle  eines  alten  thors. 
die  grundlagen  des  bollwerks,  mit  dem  diese  mauerlinie  östlich  ins 
meer  auslief  (n.  90  bei  Falbe),  sind  erfreulicher  weise  auch  jetzt 
noch  im  ganzen  recht  gut  erhalten.8 

Erheblich  mehr  ist  wider  den  ersten , geschichtlichen  teil  von 
EBabelons  Schrift  einzuwenden,  hier  bietet  der  vf.,  um  von  bloszen 
versehen  nicht  zu  reden,  doch  verhältnismäszig  zu  viel  veraltetes 
und  unrichtiges,  zum  beleg  seien  einige  beispiele  wenigstens  aus 
6inem  abschnitt  (s.  9 — 29)  angeführt,  die  frage  nach  dem  inhalt 
der  bezeichnung  Libyphoiniker  mag  dabei  immerhin  als  noch  streitig 
zugegeben  werden,  wer  den  glauben  an  die  vortyrische  ansiedlung 
Kambe-Kakkabe  durchaus  beibehalten  will,  mag  ihm  anhängen;  aber 
er  darf  sie  dann  wenigstens  nicht  als  concurrentin  von  Utica  an- 
gelegt werden  lassen,  dessen  Ursprung  eine  Überlieferung,  die  doch 
von  diesem  Standpunkte  aus  gewis  nicht  verworfen  werden  kann, 
auf  ein  jüngeres  datum  verweist,  ferner  stehen  dem  versuch,  jene 
ansiedlung  an  die  von  Vernaz  ins  äuge  gefaszte  stelle  zu  verlegen, 
gewichtige  natürliche  thatsachen  entgegen,  und  die  an  sich  gewagten 
Vermutungen,  die  Vernaz  an  die  Orientierung  der  von  ihm  gefundenen 
gräber  knüpfte,  haben  sich  durch  die  zahlreichen  seitdem  gemachten 

8 gerade  sie  sind  ua.  sehr  deutlich  zu  erkennen  auf  tf.  139  des 
Werkes  'aus  dem  classischen  Süden’  (Lübeck,  Nöhring,  1896).  auch 
die  gleich  zuvor  genannte  stelle  ist  dort  an  dem  wege  über  den  höhen- 
rückeu  mitten  unter  dem  Byrsahügel  und  dem  ihm  vorliegenden  sog. 
hügel  der  Juno  Caelestis  sichtbar. 
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funde  vollends  erledigt,  wer  sodann  die  Überlieferung  über  Dido- 
Elissa  irgendwie  geschichtlich  ausnutzen  will,  sollte  sich  doch  wenig- 
stens an  ihre  älteste  erreichbare  form  binden  und  nichts  weiteres  in 
sie  hineintragen,  der  kämpf  zwischen  den  Westphoinikern  und  den 
Griechen  hat  seinen  anfang  gewis  nicht  an  der  kyrenäischen  grenze 
genommen,  die  erfolge  des  Malchus  sind  ebenso  wie  diejenigen  des 
Mago  und  des  Hanno,  der  den  periplus  unternahm,  weitaus  über- 
trieben. sogar  der  bekannte,  bei  Justinus  XIX  2 vorliegende  sprung 
von  dem  bei  Himera  umgekommenen  Hamilkar  zu  dem  fast  ein  jahr- 
hundert  j Ungern  Himilko  wird  unbedenklich  nachgeahmt,  und  der 
weiterhin  unternommene  versuch  dieses  verfahren  mit  dem  wirk- 
lichen gang  der  dinge  einigermaszen  in  einklang  zu  bringen  ist  un- 
klar genug,  doch  möge  dies  genügen. 

AVellard  beschränkt  sieb  in  dieser  hinsicht  auf  das  äuszerste 
und  bleibt  dabei  so  sehr  an  der  Oberfläche,  dasz  überhaupt  kein 
wirkliches  interesse  dadurch  gefährdet  werden  kann,  dankenswert 
ist  auch  bei  ihm  die  beigabe  einer  anzabl  von  verweisen  auf  neuere 
litteratur  und  von  abbildungen,  durch  welche  diejenigen  bei  Babeion 
mehrfach  ergänzt  werden,  die  ausführung  mancher  abbildungen, 
sowie  des  beigegebenen  kärtchens  ist  ziemlich  dürftig,  was  freilich 
auch  hier  durch  äuszere  gründe  hinreichend  entschuldigt  wird,  in 
mancher  beziehung  leichter  und  übersichtlicher  als  bei  Babeion 
bietet  sich  hier  erwünschte  belehrung  für  die  grosze  menge  der 
reisenden  — und  pilger:  denn  auch  solche  finden  ja  auf  dem  boden 
der  alten  Punierstadt  ihre  rechnung.  der  geistliche  unhaueb , den 
das  büchlein  dadurch  erhält,  wird  niemanden  stören,  der  die  ein- 
schlagenden umstände  einigermaszen  zu  würdigen  weisz.  der  Ver- 
fasser ist  einer  von  jenen  'missionnaires  d’Afrique’,  gewöhnlich 
'pöres  blancs’  genannt,  die  sich  den  Verhältnissen  des  landes  aufs 
trefflichste  anzupassen  verstehen  und  in  Karthago  unter  Delattres 
leitung  neben  ihrer  sonstigen  thötigkeit  die  ausgrabungen  so  rüstig 
gefördert  haben,  es  ist  ohne  frage  von  besonderm  interesse  zu 
sehen,  wie  man  gerade  in  diesem  kreise  die  dinge  auffaszt  und  von 
den  auszenstehenden  aufgefaszt  zu  sehen  wünscht,  haben  doch  diese 
männer  die  denkwürdige  stätte  allezeit  vor  äugen,  stehen  im  mittel- 
punkt  der  Wahrnehmungen , die  sich  unter  ihrer  thätigen  teilnahme 
von  tag  zu  tag  erweitern  und  gegenseitig  ergänzen. 

Immerhin  wird  daneben  auch  sein  recht  behalten,  was  früher 
bereits  von  andern  zuverlässig  wahrgenommen  und  festgelegt  wor- 
den ist.  gerade  durch  die  Zusammenstellung  solcher  thatsachen  mit 
den  neuesten  funden  wird  sich  mancher  unter  den  letztem  noch 
besser  erklären  oder  mit  der  Überlieferung  in  Übereinstimmung 
bringen  lassen,  umgekehrt  wird  man  freilich  hier  und  da  auf  dem- 
selben wege  auch  dazu  kommen , eine  frage  noch  als  eine  offene  be- 
zeichnen zu  müssen,  die  vielleicht  unter  dem  ersten  eindruck  neuer 
entdeckungen  von  den  glücklichen  Andern  als  erledigt  betrachtet 
worden  ist.  gerade  in  diesem  bereich  aber  wird  auch  der  ferner- 
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stehende  bei  aller  Zurückhaltung,  deren  er  sich  sonst  zu  befleiszigen 
bat,  ein  wort  wagen  dürfen. 

Beispielsweise  möchte  ich  die  frage  wegen  der  sog.  apsiden  am 
südwestabhang  des  St.  Ludwigshügels  auch  nach  den  neuesten  ein- 
schlägigen darlegungen  Delattres  (ao.  s.  59  f.,  vgl.  57)  noch  nicht 
für  entschieden  halten,  gewis  sind  die  von  ihm  aufgedeckten  reste 
derselben  römischen  Ursprungs,  und  dasz  sie  mit  den  seinerzeit  von 
Beul6  gefundenen,  dann  freilich  durch  die  steinsucher  bald  zerstörten 
gelassen  im  Zusammenhang  gestanden  haben,  darüber  läszt  der 
augenschein  an  ort  und  stelle  auch  keinen  zweifei.  gewis  ferner 
rührt  die  mauer,  die  sich  etwas  vor  jenen  apsidenresten  eine  strecke 
weit  vorfand,  von  der  unter  Theodosius  II  errichteten,  von  Beiisar 
wieder  in  stand  gesetzten  befestigung  her.  aber  dasz  diese  mauer 
mit  den  apsidenresten  in  keinen  Zusammenhang  zu  bringen  ist,  er- 
hellt aus  ihrer  bauart  wie  aus  ihrer  richtung  ebenso  deutlich,  ander- 
seits ergeben  Be  ul  6s  berichte  und  abbildungen , dasz  er  die  hinten 
abgerundeten  gelasse  an  der  von  ihm  untersuchten  stelle  im  grund- 
risz  noch  vollständig  und  im  Zusammenhang  mit  der  sich  vor  ihnen 
hinziebenden  mauer  vorgefunden  hat,  und  dasz  das  mauerwerk 
wenigstens  in  seinen  untersten  schichten  merkmale  eines  weit  ältern 
Ursprungs  an  sich  trug,  gegen  Beul6s  Zuverlässigkeit  aber  läszt  sich 
bis  auf  weiteres  nichts  einwenden,  es  ist  hier  nicht  der  ort  auf  das 
zurückzukommen,  was  ich  sonst  in  dieser  hinsicht  ao.  s.  532  be- 
merkt habe,  jedenfalls  ergibt  sich  aus  der  Überlieferung,  insbeson- 
dere noch  aus  Appian  Atß.  130,  dasz  der  hügel  nach  der  stadtseite 
hin  eine  verteidigungsmauer  gehabt  hat,  obwohl  diese  allerdings 
nicht,  wie  Beul6  es  wollte,  mit  der  sog.  dreifachen  mauer  zusammen- 
zubringen ist;  höchstens  könnte  sie  in  gewissen  grundzügen  deran- 
lage  mit  dem  casemattierten  bochwall  der  letztem  übereingestimmt 
haben,  auch  um  eine  blosze  Stützmauer  könnte  es  sich  handeln, 
beide  aber,  sowohl  verteidigungsmauer  als  auch  Stützmauer,  würden 
aus  mehr  als  einem  gründe  am  ehesten  gerade  dort  oben  zu  suchen 
sein,  warum  sollte  man  endlich  nicht  annehmen  dürfen,  eine 
punische  anlage  ersterer  art,  die  bei  und  nach  der  einnahrae  im 
j.  146  an  manchen  stellen  ganz,  anderwärts  wenigstens  in  ihren 
obern  teilen  zerstört  worden  wäre , sei  in  der  römischen  zeit  nach 
dem  ursprünglichen,  zweckmäszigen  plane  wiederhergestellt  worden, 
wenn  auch  jetzt  zunächst  nur,  um  als  Stützmauer  zu  dienen?  durch 
das  Vorhandensein  der  merkwürdigen  amphorenmauer  hinter  den 
apsiden  würde  ja  eine  derartige  annahme  durchaus  nicht  unmöglich 
gemacht,  daraus  ergäbe  sich  eben  nur  ein  zeitlicher  ansatz  für  eine 
solche  Wiederherstellung. 

Unter  einen  entsprechenden  gesichtspunkt  wie  die  so  eben  be- 
zeichnete  frage  möchte  ich  die  neue  ansicht  Uber  die  gestaltung  der 
bäfen  des  alten  Karthago  stellen,  die  PGauckler  ao.  s.  28  f.  an- 
deutet. er  führt  sie  ein  mit  dem  hinweis  darauf,  dasz  die  Vertreter 
der  altüberkommenen  anscbauung  die  zahlreichen  reste  von  quais, 
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dämmen  und  molen  auszer  acht  gelassen  hätten , die  auszerhalb  der 
bekannten  lachen  wahrnehmbar  seien,  doch  sind  diese  in  dem  be- 
zeichneten  kreise  meines  Wissens  immer  in  betracht  gezogen  worden, 
seitdem  Falbe  sie  mit  aller  für  seine  zeit  möglichen  genauigkeit  auf- 
genommen und  dadurch  Überhaupt  zuerst  eine  grundlage  für  wissen- 
schaftliche bebandlung  des  gegenständes  geschaffen  hatte,  der  da- 
mals verzeichnete  bestand  nun  kann  sich  seitdem,  durch  zuthun  des 
meers  und  der  menschen , höchstens  verringert  haben  und  hat  dies 
gethan,  wie  der  augenschein  lehrt,  erneute  nachforschung  im  ein- 
zelnen, die  allerdings  dringend  erwünscht  ist,  wird  sicher  nicht  mehr 
finden,  als  was  Falbe  bereits  angegeben  oder  wenigstens  — wie  den 
dämm  Scipios  innerhalb  der  punktierten  linien  zwischen  n.  41  und 
n.  45  — angedeutet  hat.  sie  wird  es  insbesondere  nicht  weiter 
drauszen  im  meere  finden;  dafür  bürgen  uns  die  vorliegenden  er- 
gebnisse  neuerer  Vermessungen  dort  hinreichend,  das  von  Falbe 
bezeugte  und  noch  vorhandene  aber  fügt  sich  aufs  beste  in  das  bild 
ein,  das  sich  der  alten  Überlieferung  entnehmen  läszt,  ja  diese  findet 
sogar  erst  dadurch  ihre  vollkommene  erklärung. 

Hier  handelt  es  sich  wenigstens  um  eine  noch  in  der  erörterung 
befindliche  frage,  bedauerlich  aber  wäre  es,  wenn  die  bei  Vellard 
s.  71  ersichtliche  äuszerung  Uber  die  entstebung  der  lachen  die  im 
kreise  der  'weiszen  väter’  maszgebendo  ansicht  bezeichnete  oder 
vielleicht  gar,  mit  solcher  autorität  bekleidet,  noch  anderweit  nack- 
hall fände,  wer  näher  zusehen  kann , bemerkt  freilich,  dasz  dabei 
nur  fast  wörtlich  etwas  nachgeschrieben  worden  ist,  was  einst 
E.  de  Ste.-Marie  ganz  misverständlicher  weise  in  die  weit  gesetzt 
hat’,  nacbgeschrieben  einschliesslich  des  ausdrucks  'il  y a quelques 
annees’,  der  jetzt,  zwanzig  jahre  später,  immerhin  schon  eine  kleine 
Veränderung  verdient  hätte,  zweifellos  haben  E.  de  Ste.-Marie  und 
PhCaillat,  der  ihn  vielfach  beeinfluszte,  jeder  in  seiner  art  sich 
manigfache  Verdienste  erworben,  aber  im  vorliegenden  falle  haben 
sie  sich  durch  nichtbeachtung  dessen,  was  klar  und  unwidersprecb- 
lich  schon  längst  vorlag,  doch  auf  einen  völligen  irrweg  führen 
lassen,  zunächst  erhellt  aus  ältern  beschreibungen,  dasz  damals  die 
lachen  bereits  vorhanden  waren,  dann  aber  ist  durch  Falbe  ihr 
bestand  und  ihre  gestalt  um  das  j.  1830  vollkommen  festgestellt, 
und  daraus  läszt  sich  ihr  heutiger  bestand  und  ihre  heutige  gestalt 
mit  aller  erwünschten  Sicherheit  herleiten.  Veränderungen  daran 
haben  ja  stattgefunden:  es  ist  gegraben  worden,  anderseits  nament- 
lich ist  zugeschüttet,  sind  gebäude,  gartenanlagen , wege  angelegt 
worden  — und  daraus  hat  sich  nun  augenscheinlich  verdichtet, 
obendrein  durch  allerlei  misverständnisse  wunderlich  umgestaltet, 
was  Caillat  und  Ste.-Marie  von  eingebornen  gehört  haben  werden, 
gewis  hat  der  sohn  des  ehemaligen  ministers  mit  seinen  antiquarischen 

9 les  ruiaes  de  Carthuge,  Paris  1876,  s.  14  des  Sonderabdrucks; 
vgl.  mission  ä Cartbage,  Paris  1884,  s.  159. 
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liebhabereien  mancherlei  dazu  beigetragen,  dasz  zb.  der  ehemalige 
kriegshafen  heutzutage  gerade  so  aussieht,  wie  es  der  fall  ist,  mit 
dem  graben  ringsum  udglm.  aber  die  Sache  selbst  bleibt  doch  da- 
von völlig  unabhängig,  und  die  oben  angedeutete  bezeichnung  der- 
selben ist  durchaus  irrig,  sie  erhält  auch  keine  stutze  durch  die 
Überlieferung  Uber  die  zuschüttung  der  häfen  durch  die  Araber,  als 
diese  sich  der  stadt  endgültig  bemeistert  hatten  und  sie  nun  zer- 
störten.10 nicht  als  ob  der  Vollzug  jener  maszregel  an  sich  zu  be- 
zweifeln wäre,  aber  dabei  verfährt  doch  nimmermehr  jemand  ohne 
zwingende  notwendigkeit  so,  dasz  er  umfangreiche  becken  ganz  aus- 
fUllt,  während  es  schon  durchaus  genügt  den  eingang  oder  die  ein- 
gänge  zu  ihnen  unbrauchbar  zu  machen,  und  zu  einer  solchen  be- 
trachtung  der  sache  stimmt  wieder  der  thatsächlicbe  befund  in 
Karthago  ganz  angemessen,  mochte  gleich  eine  reihe  von  jahr- 
hunderten  vergangen  sein,  ehe  er  zum  ersten  male  wissenschaftlich 
aufgenommen  wurde. 

Hinsichtlich  des  flächeainhalts  der  häfen  des  punischen  Karthago, 
wie  sie  nach  der  herkömmlichen  ansicht  gewesen  sind,  berührte  ich 
seinerzeit  (ao.  II  s.  201  ff.),  wie  ich  glaube,  das  wesentliche  von  dem, 
was  für  die  beurteilung  der  sache  in  betracht  kommt,  auf  Beulös 
erörterungen  wurde  dabei  durcbgehends  bezug  genommen;  ohnedies 
können  sie  niemand  unbekannt  sein , der  sich  mit  der  angelegenheit 
einigermaszen  näher  befaszt.  daneben  erschien  höchstens  noch  ein 
ausdrücklicher  verweis  auf  HBartb  (Wanderungen  durch  die  küsten- 
länder  des  mittelmeers  I s.  88  ff.)  angebracht,  steht  doch  sein 
Scharfblick , seine  beobachtungsgabe  an  sich  in  unbestrittenem  an- 
sehen;  dazu  hatte  gerade  er  von  jugend  auf  ausgibige  gelegenheit 
gehabt  die  bedürfnisse  eines  groszen  Seeverkehrs  kennen  und  ab- 
schätzen zu  lernen,  da  jedoch  besucher  der  stätte,  die  nicht  mit 
dem  gesamten  einschlägigen  material  vertraut  sind , immer  wieder 
gern  aus  dem  anblick  der  lachen  in  ihrem  gegenwärtigen  zustande 
irrige  Schlussfolgerungen  ziehen,  so  darf  vielleicht  nochmals  einiges 
von  d6m  zur  spräche  gebracht  werden , was  zu  sachgemäszerer  be- 
trachtung  dienlich  sein  könnte. 

Zunächst  erscheint  es  nicht  überflüssig  einmal  auch  an  die  be- 
kannte, aber  gerade  hier  nur  zu  oft  auszer  acht  gelassene  thatsache 
zu  erinnern,  dasz  Wasserflächen  im  freien  gelände  von  Standpunkten 
auf  dem  lande  aus  regelmässig  bedeutend  kleiner  aussehen,  als  sie 
wirklich  sind,  die  Schiefheit  des  ersten  eindrucks  nun,  welchen  be- 
sucher der  stätte  Karthagos  unter  der  oben  angedeuteten  Voraus- 
setzung zu  empfangen  pflegen,  wird  noch  wesentlich  dadurch  erhöht, 
dasz  dasjenige  becken , welches  noch  zu  Falbes  zeit  als  einheitliches 
ganzes  die  stelle  des  ehemaligen  handelshafens  bezeichnete,  seitdem 
zu  einem  nicht  unbeträchtlichen  teile  ausgefüllt  worden  ist.  die 

10  diese  Überlieferung  spricht,  nebenbei  bemerkt,  auch  noch  gegen 
die  auffassung  derer,  welche  die  alten  häfen  ganz  oder  zum  teil  drauszen 
im  meere  suchen. 
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kleine  südliche  unter  den  lachen,  in  die  es  auf  diesem  wege  zerlegt 
wurde,  entzieht  sich  gewis  der  Wahrnehmung  so  manches  besuchers 
überhaupt;  die  gröszere  nördliche  aber  ist  auch  in  der  breite  noch 
merklich  hinter  den  von  Falbe  bezeugten  zustand  zurückgegangen, 
läge  nun  dieser  zustand  noch  vor,  so  würde  allerdings  der  eindruck 
der  kleinboit  voraussichtlich  auch  ins  feld  geführt  werden,  aber 
zunächst  wäre  auch  in  diesem  falle  auf  die  so  eben  erwähnte  that- 
sache  zu  verweisen,  es  kommt  dazu , dasz  die  lachen  auch  in  ihrer 
damaligen  ausdehnung  nicht  mehr  ganz  derjenigen  der  antiken 
hafenbecken  entsprachen,  denn  obschon  die  überlieferte  zuschüttung 
durch  die  arabischen  eroberer  sich  gewis  nur  auf  die  einfahrt  bezog, 
so  ist  doch  ebenso  gewis  damals  und  weiterhin  im  lauf  der  zeit  nicht 
weniges  auch  über  die  ränder  der  ehemaligen  becken  hinweg  in  diese 
hineingestürzt  worden  und  hineingcstürzt. 

Ich  bin  bei  meinen  versuchen  ein  bild  von  dem  ehemaligen  be- 
stände zu  gewinnen  von  der  an  sich  naheliegenden,  auch  durch  mehr- 
fache Wahrnehmungen  Beulfes  empfohlenen  annahme  ausgegangen, 
dasz  die  römische  Wiederherstellung  sich  in  der  hauptsache  an  den 
frühem  zustand  angeschlosscn , die  noch  vorhandenen  unterbauten 
der  punischen  zeit  nach  möglichkeit  benutzt  haben  werde,  hier 
nun  auf  die  angelegenbeit  wegen  des  runden  kriegshafens  noch  ein- 
mal näher  einzugehen  liegt  kein  anlasz  vor.  bei  ruhiger  erwägung 
aller  einschlägigen  Verhältnisse  kann  schlieszlich  die  erkenntnis  nicht 
wohl  ausbleiben,  dasz  derselbe  zwar  etwas  eng,  aber  für  seinen 
zweck  in  der  bescbränkung,  auf  welche  die  Überlieferung  selbst 
führt,  doch  ausreichend  war.  gewis  liesze  sich  eine  gröszere  anlage 
denken,  wäre  in  mancher  hinsicht  vorteilhafter  gewesen,  oder  was 
sonst  noch  derartiges  gesagt  werden  könnte,  aber  wir  müssen  uns 
eben  an  das  halten,  was  die  Überlieferung  gibt  — geht  sie  ja  doch 
auf  Polybios  zurück,  der  die  anlage  selbst  gesehen  hat  und  für  solche 
dinge  besonderes  interesse  und  Verständnis  besasz  — und  das  läszt 
sich  in  der  that  nach  allen  wesentlichen  teilen  in  den  vorhandenen 
bestand  einfügen. 

Hinsichtlich  des  handelsbafens  ist  gegen  die  masze,  die  Beul6 
auf  grund  seiner  nachgrabungen  angab,  ein  einspruch  erhoben 
worden : E.  de  Ste.-Marie  erklärt  im  verein  mitPhCaillat  gefunden  zu 
haben,  dasz  die  länge  um  144  oder  146  m zu  gering  angegeben  sei. 
hier  kann  nun  allerdings,  wie  die  dinge  liegen,  der  einzelne  auch  an 
ort  und  stelle  nicht  wohl  feststellen,  welche  abmessung  die  richtige 
ist.  dazu  ist  nur  im  stände  wer  mit  amtlichen  mittein  arbeitet,  und 
hoffentlich  gebt,  nachdem  die  neue  kartographische  aufnahme  des 
geländes  erfolgt  sein  wird,  auch  hier  endlich  wieder  einmal  nach 
fast  vierzig  jahren  die  nachgrabung  ans  werk,  mag  gleich  dabei  für 
die  bereicherung  der  museen  nicht  eben  viel  zu  erwarten  sein; 
hoffentlich  geht  sie  ans  werk  ohne  Voreingenommenheit,  dafür  um 
so  mehr  in  dem  umfange  und  mit  der  gründlichkeit,  wie  es  die  Sache 
verdient. 
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Bleiben  wir  aber  bei  Beulöa  abmessungen  für  den  bandelshafen, 
die  also  jedenfalls  nicht  zu  hoch  gegriffen  sind,  so  ergeben  schon  sie 
eine  Wasserfläche  von  reichlich  14  bektar  bei  etwa  1400  m nutz- 
barer gesamtlänge  der  quais : Verhältnisse  die  wahrlich  nicht  leicht- 
hin unterschätzt  sein  wollen,  angemessene  vergleiche  dieses  bafen- 
beckens  mit  andern  des  altertums  sind  schon  mehrfach  angestellt 
worden,  eine  lebendige  anscbauung  davon,  was  eine  Wasserfläche 
von  der  bezeichneten  grösze  besagen  will,  kann  man  sich  jetzt  eigen- 
tümlicher weise  gerade  hier  am  orte  recht  gut  erwerben:  der  jüngst 
eröffnete,  künstlich  ausgegrabene  hafen  Dresdens  umfaszt  gleichfalls 
ungefähr  14  hektar. " dieses  becken  aber  wird  jedem  beschauer 
doch  recht  bedeutend  erscheinen , trotzdem  dasz  der  erste  eindruck 
durch  einen  in  besondern  Verhältnissen  begründeten  umstand  sogar 
noch  etwas  geschmälert  wird,  der  Wasserspiegel  liegt  nemlich  selbst 
bei  hohem  wasserstande  noch  5 — 6 m unter  dem  rande  der  gewal- 
tigen , fast  ganz  senkrecht  aufsteigenden  quaimauern,  bei  niedrigem 
vollends , wie  ihn  zb.  voraussichtlich  im  herbst  besucher  der  bevor- 
stehenden philologenversamlung  vorfinden  würden , bis  zu  7 oder 
8 m;  so  bedingt  es  im  verein  mit  dem  jeweils  sehr  verschiedenen 
wasserstande  der  Eibe  die  art  der  beladung  und  entladung  der 
schiffe,  die  hier  in  betracht  kommt,  es  ist  nun  zwar  ganz  interes- 
sant , sich  in  Zeiten , wo  dieser  hafen  nur  dem  öinen  unter  seinen 
zwecken,  dem  handeisverkehr  dient,  bei  der  besichtigung  jedesmal 
die  zahl  der  fahrzeuge  angeben  zu  lassen,  die  in  ihm  liegt : sie  kann 
schon  eine  recht  erkleckliche  sein,  ehe  man  nur  überhaupt  den 
eindruck  erhält,  als  sei  auf  der  ausgedehnten  Wasserfläche  etwas 
nennenswertes  wahrzunehmen,  im  übrigen  jedoch  würde  es , auch 
abgesehen  von  der  verschiedenen  länge  der  quais,  allerdings  nicht 
für  die  beurteilung  der  karthagischen  Verhältnisse  verwertet  werden 
können , wollte  man  zum  vergleich  die  zahl  der  schiffe  heranziehen, 
die  hier  gleichzeitig  an  den  quais  liegen  und  beladen  oder  entladen 
werden  können,  denn  in  öinem  punkte  besteht  zwar  selbstverständ- 
lich kein  unterschied  zwischen  der  praxis  der  gegenwart  und  des 
altertums , darin  nemlich  dasz  im  fall  des  bedarfs  hinter  den  fahr- 
zeugen,  die  unmittelbar  am  quai  liegen,  noch  mehrere  reihen  anderer 
angelegt  werden,  aber  hier  handelt  es  sich  um  fahrzeuge  von  durch- 
schnittlich 60—70  m länge  — bei  durchschnittlich  6—8  m breite  — , 
die  mit  der  breitseite  anlegen , während  die  schiffe  im  altertum  mit 
der  Schmalseite  anlegten  und  im  ganzen  einen  wesentlich  geringem 
raum  auf  der  Wasserfläche  beanspruchten,  in  einer  andern  hinsicht 
dagegen  ist  ein  vergleich  sicherlich  berechtigt,  der  hiesige  hafen 
faszt  ungefähr  300  fahrzeuge  von  der  angegebenen  durchsebn  itt- 

11  übrigens  ist  auch  er  langgezogen,  wie  dies  dem  bedürfnig  des 
Verkehrs  am  besten  entspricht;  ja  es  konnte  diesem  bedürfnis  hier  in 
erheblich  höherm  masze  rechnung  getragen  und  dadurch  ein  gröszerer 
vorteil  erzielt  werden  als  in  Karthago,  ua.  hinsichtlich  der  länge 
der  quais. 
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liehen  grösze;  sie  sammeln  sich  während  des  winters  in  ihm  zum 
schütz  gegen  hochfluten  und  eis,  liegen  dann  zwar  in  der  haupt- 
sache  dicht  bei  einander,  lassen  aber  immerhin  noch  einigen  freien 
Spielraum  auf  der  Wasserfläche  übrig,  unter  diesem  gesichtspunkt 
wird  man  doch  schlieszlich  vielleicht  nicht  mehr  so  gering,  wie  es 
zuweilen  geschehen  ist,  von  der  brauchbarkeit  eines  hafenbeckens 
von  reichlich  14  hektar  flächeninhalt  — nach  dem  niedrigsten  an- 
satze  — für  die  in  Karthago  vorliegenden  bedürfnisse  denken,  auch 
wenn  man  sich  dabei  gegenwärtig  hält,  dasz  dort  in  der  mitte  des 
beckens  stets  ein  hinreichender  raum  für  den  verkehr  nach  dem 
kriegsbafen  offen  gehalten  werden  muste.  zugegeben  wird  ja  dabei 
immer  noch,  ist  aber  auch  seit  Barth  schon  zur  genüge  erörtert 
worden,  dasz  die  anlage  in  den  spätem  Zeiten  der  punischen  stadt 
für  den  gesteigerten  verkehr  doch  vielleicht  nicht  mehr  ganz  aus- 
reichte, und  dasz  dann  aushilfsweise,  weil  sie  selbst  nicht  mehr  ver- 
gröszert  werden  konnte,  noch  andere  stellen  zur  benutzung  heran- 
gezogen wurden. 

Von  Delattre  selbst  weisz  ich,  dasz  er  den  see  von  Tunis  in  der 
punischen  zeit  bis  fast  an  das  heutige  Duar  esch  Schott  heranreichen 
lassen  möchte,  und  diese  ansiebt  wird  auch  bei  Babeion  (s.  126 
vgl.  142)  und  Vellard  (s.  71)  zum  ausdruck  gebracht,  als  beweis- 
kräftig dafür  wird  einerseits  der  name  der  bezeiebneten  Ortschaft 
betrachtet,  anderseits  der  umstand,  dasz  bei  den  bisherigen  nach- 
grabungen  noch  keine  punischen  altertümer  westlich  von  der  linie 
gefunden  worden  sind,  in  der  sich  die  Stadtbefestigung  etwa  von 
Falbes  n.  75  (61  bei  Babeion)  nach  dem  westlichen  anschlusz  der 
landzunge  an  die  balbinsel  hin  gezogen  haben  musz.  diese  gründe 
erscheinen  zunächst  sehr  einleuchtend,  es  kommt  dazu,  dasz  aus 
den  erzählungen  Uber  geschichtliche  Vorgänge,  insbesondere  über 
die  letzte  belagerung  der  punischen  stadt,  meines  wissens  nichts 
unbedingt  widersprechendes  gegen  die  annahme  vorgebracht  werden 
kann,  dasz  ferner  der  see  von  Tunis  sich  von  je  her  an  umfang  ver- 
kleinert, sein  boden  sich  erhöht  hat,  ist  ja  allbekannt,  nun  vollzieht 
sich  zwar  dieser  process  an  sich  nicht  so  rasch  wie  etwa  die  ver- 
landung  im  golf  von  Utica,  die  noch  von  ganz  anders  wirksamen 
Ursachen  abhängt;  er  mag  sich  im  altertum  vielleicht  auch  deswegen 
noch  etwas  langsamer  vollzogen  haben,  weil  Tunis  damals  wenigstens 
noch  keine  groszstadt  war  und  dem  see  nicht  so  bedeutende  massen 
von  Schutt  und  abfällen  zuführte.  jedenfalls  offenbart  er  sich  nach 
seinem  wesen  und  fortschreiten  dem  blick  auch  des  flüchtigen  be- 
sebauers;  er  wird  weiterhin  durch  die  neue,  grosze  canalanlage  wahr- 
scheinlich sogar  noch  beschleunigt  werden,  hat  diese  doch  den  nörd- 
lichen teil  des  sees  von  der  schon  an  sich  dürftigen  natürlichen 
Verbindung  mit  dem  offenen  meere  vollends  ganz  abgeschlossen,  und 
der  alte  canal  von  La  Goletta  kann  weder  zur  abführung  von  sink- 
stoffen noch  zur  Zuführung  frischen  raeerwassers  etwas  nennens- 
wertes beitragen. 
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So  ist  die  Sachlage ; und  doch  wird  gegenüber  der  bezeicbneten 
annahme  immer  noch  Zurückhaltung  geboten  sein,  man  beachte  nur 
die  bei  Falbe  unter  n.  103.  104  und  106  verzeichneten  ruinen , die 
jedenfalls  für  seine  zeit  urkundlich  festgelegt  sind , wenn  sie  auch 
seitdem  gleich  so  vielem  andern  verschwunden  sein  werden,  diese 
ruinen  entstammten  doch  gewis  mindestens  der  byzantinischen, 
wahrscheinlicher  allerdings  der  römischen  zeit,  war  nun  der  boden 
von  da  bis  zu  Falbes  zeit  nicht  mehr  gewachsen,  als  wir  es  auf 
dessen  plan  angegeben  sehen,  so  wird  man  für  die  punische  zeit, 
mag  man  auch  recht  weit  in  ihr  zurückgreifen,  sicherlich  nicht  so 
nahe  an  Duar  esch  Schott  mit  dem  seeufer  hinangehen  dürfen,  wie 
Delattre  es  möchte,  es  tritt  noch  etwas  hinzu,  die  Stadtmauer  am 
meere  bat  nach  Süden  hin  gewis  bis  zu  dem  trümmerzuge  gereicht, 
der  bei  Falbe  mit  n.  41  bezeichnet  ist,  wenngleich  ebenso  gewis 
nicht  wesentlich  weiter,  hätte  sich  nun  der  see  von  Tunis  in  der 
punischen  zeit  bis  gegen  Duar  esch  Schott  hin  ausgedehnt,  so  hätte 
die  landzunge  viel  weiter  nach  norden  gereicht  als  bis  etwa  zu 
Falbes  n.  112,  wie  dies  gewöhnlich  angenommen  wird;  es  wäre 
somit  ihr  nördlichster  teil  in  die  stadtbefestigung  hineingezogen  ge- 
wesen. das  läszt  sich  aber  der  Überlieferung  durchaus  nicht  ent- 
nehmen, wäre  auch  in  mehr  als  6iner  beziehung  äuszerst  unzweck- 
mäszig  gewesen,  zwar  hat  also  — so  möchte  ich  die  Sache  fassen  — 
der  see  ohne  zweifei  in  der  punischen  zeit  näher  an  Duar  esch  Schott 
herangereicht  als  in  der  römischen,  und  in  der  frühem  punischen 
zeit  wieder  näher  als  in  der  spätem;  aber  Delattres  annahme  geht 
zu  weit,  die  erwähnten  Vorkommnisse  werden  demnach  anders  zu 
deuten  sein , und  dies  erscheint  auch  möglich,  dasz  in  der  bezeicb- 
neten gegend  noch  nichts  gefunden  worden  ist,  liesze  sich  wohl  hin- 
reichend erklären  aus  ihrer  läge  weit  drauszen  vor  der  stadt  in  der 
filtern  zeit,  auch  in  der  letzten  periode  noch  jenseits  der  stadt- 
befestigung, wo  man  eben  keine  nennenswerten  baulichkeiten  wird 
voraussetzen  dürfen,  die  entstehung  des  arabischen  namens  aber 
läszt  sich  unter  verschiedenen  gesichtspunkten  verstehen,  auch  wenn 
das  dorf,  wie  dies  in  der  arabischen  zeit  sogar  von  anfang  an  min- 
destens der  fall  gewesen  sein  musz,  reichlich  1 km.  entfernt  vom 
ufer  des  sees  gelegen  hat.  denn  hoffentlich  wird  bei  jener  annahme 
nicht  damit  gerechnet,  dasz  in  dem  modernen  namen  eine  antike 
benennung  fortlebe,  es  wäre  wenig  ersprieszlich , wollte  man  etwa 
auf  die  art  der  behandlung  zurückkommen , welche  Lavigerie  in 
dieser  hinsicht  den  dingen  mehrfach  hat  angedeihen  lassen. 

Zurückhaltung  möchte  ich  zum  schlusz  auch  noch  empfehlen 
gegenüber  dem  ausspruche  FvDuhns  (ao.  s.  88  sp.  1),  dasz  aus  den 
neuern  gräberfunden  mit  zwingender  notwendigkeit  zu  schlieszen  sei, 
die  älteste  stadtanlage  habe  sich  auf  der  hochfläche  des  St.  Ludwigs- 
hügels  erhoben,  habe  nicht  unten  in  der  ebene,  in  der  gegend  der 
häfen  gelegen,  von  wo  nach  der  von  ihm  bekämpften  ansicht  die 
wachsende  stadt  erst  später  auf  die  nördlich  anliegenden  höhen 
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hinaufgestiegen  ist.  ich  will  kein  allzugroszes  gewicht  darauf  legen, 
d&sz  bei  der  begründung  jenes  Schlusses  mit  der  annahme  betreffs 
der  mauer,  welche  die  stadt  auf  einer  frühem  entwicklungsstufe 
nach  der  landseite  hin  geschützt  habe,  wie  mit  einer  thatsache  ge- 
rechnet wird,  denn  eine  grosze  Wahrscheinlichkeit  kommt  ihr  ja 
meines  erachtens  zu.  aber  mehr  zu  sein  als  eine  hypothese  kann  sie 
allerdings  zur  zeit  noch  nicht  beanspruchen,  und  erweckt  Tissots 
darlegung  vielleicht  nicht  ganz  diesen  eindruck , so  habe  ich  doch 
(ao.  II  s.  170  f.),  meine  ich,  die  Sachlage  deutlich  genug  bezeichnet, 
einen  gewissen  anhalt  bieten  ja  die  bei  Falbe  verzeichneten  mauer- 
züge  am  südrande  des  höhenzuges,  der  die  ebene  nördlich  begrenzt, 
sie  sind  wenigstens  — das  verbürgt  seine  einzeichnung  in  den 
plan  — damals  wirklich  vorhanden  gewesen,  über  ihre  bauart  läszt 
sich  seiner  darstellung  freilich  nichts  entnehmen,  und  hätte  er  eine 
datierung  versucht,  so  wäre  diese  auch  nicht  in  entsprechender  weise 
maszgebend  für  uns.  denn  in  dieser  binsicht  ist  er  allerdings  später 
hier  und  da  berichtigt  worden,  anderseits  besitzen  wir  die  angaben 
von  ADaux  über  reste  eines  befestigungsturmes  wenig  westlich  von 
Falbes  n.  42  und  über  mauerspuren  von  dort  nach  dem  bügel 
Kudiat  el  Hobsia  und  weiter  nach  dem  St.  Ludwigshügel  hin,  die  er 
wahrgenommen  habe,  diese  aber  sind  gleich  all  seinen  sonstigen 
aussagen  auf  diesem  gebiete,  wie  immer  von  neuem  betont  werden 
musz,  nur  mit  der  äuszersten  Vorsicht  zu  benutzen  und  bedürfen  vor 
allem  gründlicher  nachprüfung.  hier  böte  sich  abermals  eine  wich- 
tige aufgabe  für  künftige  nachgrabungen  in  groszem  stile:  denn  zu 
sehen  ist  von  den  resten,  auf  die  sich  Daux  bezieht,  jetzt  meines 
Wissens  gleichfalls  nichts  mehr,  während  Falbe  von  dem,  was  man 
für  den  südlichsten  teil  jener  mauer  halten  könnte,  und  von  einer 
ummauerung  der  anhöhe  Kudiat  el  Hobsia  wenigstens  andeutungen 
gibt,  wenn  übrigens  bei  der  von  Lavigerie,  Delattre  und  mir  ver- 
tretenen theorie  über  die  entwicklung  Karthagos  die  anhöhe  Kudiat 
el  Hobsia  unter  d6m  gesichtspunkt  ins  äuge  gefasst  worden  ist,  dasz 
sie  der  besonders  befestigte  Stützpunkt  der  ältesten  stadt  gewesen 
sein  möge  — nicht  der  sitz  der  ältesten  stadt,  denn  dazu  hätte  sie 
in  keiner  weise  ausgereicht  — , so  ist  diese  anschauung  von  durch- 
aus nebensächlicher  bedcutung  für  das  ganze  der  theorie  und  kann, 
ohne  dasz  diese  selbst  dadurch  zum  wanken  käme,  ganz  wohl  auch 
bei  Seite  geschoben  werden,  wie  vDuhn  es  will. 

Die  bedeutsamkeit  des  St.  Ludwigshügels  springt  ja  in  die 
äugen,  mag  man  ihn  vom  meere  und  von  der  hafengegend  oder  von 
der  landenge  her  betrachten  oder  auch  von  der  mehr  als  doppelt  so 
hohen  anhöhe  von  Sidi  bu  Said,  doch  will  es  mir  scheinen,  als 
bleibe  dieser  eindruck  schlieszlich  die  einzige  unangreifbare  stütze 
der  ansicht,  dasz  die  älteste  stadtanlage  die  hochfläcbe  des  bügels 
eingenommen  habe,  und  zum  erweis  ihrer  richtigkeit  gegenüber  den 
bedenken,  die  sich  dawider  erheben,  genügt  er  dann  nicht,  dasz 
anderseits  der  hügel  alsbald  in  das  befestigungssystem  hineingezogen 
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wurde,  seitdem  sich  die  stadt  von  der  hafengegend  her  bis  an  den 
fusz  der  höhen  ausgedehnt  hatte,  dasz  er  von  da  an  ihre  akropolis 
bildete,  nehmen  ja  auch  wir  Vertreter  der  gegenteiligen  auffassung 
an.  fUr  keine  von  beiden  anschauungen  ergibt  die  litterarische 
Überlieferung  über  die  gründung  der  stadt  etwas ; obendrein  ist  ihr 
unwert  wohl  hinlänglich  aufgezeigt,  der  umstand,  dasz  der  name 
Byrsa  in  geschichtlicher  zeit  nachweislich  nicht  blosz  auf  die  akro- 
polis, sondern  auch  auf  die  ganze  eigentliche  stadt  — mit  ausschlusz 
von  Megara  angewendet  worden  ist,  spricht  meiner  Überzeugung 
nach  eher  für  die  unsrige.  die  Schwierigkeit  des  handelsverkehrs  • 
zwischen  einer  auf  der  hochfläche  des  hügels  gelegenen  stadt  und 
der  bucht  im  stlden,  bzw.  den  häfen,  wäre  sicher  gröszer  gewesen 
als  die  Schwierigkeit  die  leichname  aus  der  in  der  ebene  gelegenen 
stadt  nach  dem  abbang  der  nördlich  anliegenden  höhen  zu  bringen, 
zudem  denkt  sich  Duhn  die  von  uns  angenommene  stadt  in  der 
ebene , indem  er  ihre  existenz  bekämpft , augenscheinlich  zu  klein, 
sind  die  begröbnisstätten,  die  in  frage  kommen,  gegen  das  ende  des 
sechsten  jh.  vor  Ch.  geschlossen  worden,  so  musz  sie  sich  doch  schon 
damals  von  der  hafengegend  bis  an  dieselben  hin  erstreckt  haben, 
und  es  musz  ein  unabweisliches  bedürfnis  gewesen  sein,  nunmehr 
auch  dieses  gelände  zur  bebauung  heranzuziehen,  es  ergibt  sich 
aber  auch  aus  hinreichend  bezeugten  geschichtlichen  thatsachen,  dasz 
Karthago  im  sechsten  jh.  vor  Ch.  bereits  ein  recht  bedeutendes  ge- 
meinwesen  gewesen  sein  musz.  umgekehrt  dürfte  man  fragen : bot 
die  hochfläche  des  St,  Ludwigshügels  für  ein  solches  gemeinwesen 
platz?  und  Duhn  musz  es  bis  dabin  auf  diesen  raum  beschränken, 
kann  es  nicht  eher  den  abhang  hinabsteigen  und  sich  nach  der  ebene 
hin  ausbreiten  lassen : finden  sich  doch  alte  punische  gräber  dicht 
unter  dem  rand  der  hochfläche  vor.  der  umstand  aber,  dasz  auf 
der  hochfläche  selbst  noch  keine  solchen  gefunden  worden  sind, 
läszt  sich  verstehen,  ohne  dasz  man  deswegen  Dubn  beizustimmen 
brauchte,  schon  von  jeher  ist  bemerkt  und  wiederholt  hervor- 
gehoben worden,  dasz  die  ursprüngliche,  natürliche  kuppe  des 
hügels  abgetragen  worden  sein  musz,  um  platz  für  gröszere  baulich- 
keiten  zu  gewinnen,  mag  dies  nun  irgend  wann  noch  in  der  puni- 
schen periode  geschehen  sein  oder  in  der  römischen  oder  — worauf 
insbesondere  die  bei  der  erbauung  der  kathedrale  gemachten  Wahr- 
nehmungen führten  — in  der  byzantinischen  oder  endlich  in  mehrern 
nach  einander,  so  musten  altpunische  gräber,  die  etwa  oben  vor- 
handen waren,  auf  jeden  fall  dabei  zerstört  werden,  übrigens  ist 
die  tiefe  Verschüttung  der  alten  anlagen  am  abbang  des  hügels 
gewis  zum  guten  teil  aus  solchen  abtragungen  zu  erklären,  die 
thatsache  ferner,  dasz  bisher  gerade  nur  am  obersten  abhang  des 
hügels  alte  gräber  gefunden  worden  sind,  rechtfertigt  auch  nicht 
hinreichend  den  schlusz,  den  Duhn  aus  ihr  zieht,  denn  war  von  der 
ebene  aus  zunächst  der  untere  abhang  des  hügels  besetzt  worden, 
so  musten  die  gräber  schon  von  selbst  immer  weiter  nach  der  höhe 
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zu  steigen,  dasz  also  oben  solche  vorhanden  sind,  ist  von  unserm 
Standpunkt  aus  nicht  verwunderlich,  unten  am  abbang  aber  ist 
überhaupt  noch  nicht  bis  zu  der  erforderlichen  tiefe  nacbgegraben 
worden,  die  benntwortung  der  frage  ist  somit  auch  hier  noch  von 
weitem  nachforschungen  abhängig,  und  ich  vermute  allerdings, 
dasz  sie  in  unserm  sinne  ausfallen  wird,  in  der  betracbtung  der 
thatsacbe,  dasz  am  südwestabhange  des  8t.  Ludwigshügels  noch  bis 
in  die  hellenistische  zeit  herab  begraben  worden  ist,  stimmen  wir  ja 
überein,  lag  doch  auch  nach  unserer  anschauung  diese  seite  des 
hügels  noch  auszerhalb  der  stadtbefestigung,  bis  etwa  um  die  mitte 
des  dritten  jh.  vor  Ch.  die  sog.  dreifache  mauer  quer  über  die  land- 
enge  hinweg  angelegt  wurde,  betreffs  der  massenhaft  dort  am  hügel 
eingescbarrten  leichname  aus  jüngerer  punischer  zeit  käme  übrigens 
wohl  auch  noch  in  frage,  ob  sie  nicht  vielleicht,  wenigstens  zum 
teil,  von  den  letzten  kämpfen  um  die  akropolis  der  puniscben  stadt 
herrühren. 

Nac  b trag  zu  s.  296.  — Durch  die  güte  des  ehrw.  paters  Delattre 
erlange  ich  so  eben  noch  kenntnis  von  einer  sehr  dankenswerten 
Untersuchung,  die  ganz  kürzlich  durch  dr.  Courtet  ausgeführt  worden 
ist  (s.  dessen  *note  sur  les  constructions  en  mer  voisines  du  port  de 
Cartbage’  in  den  comptes-rendus  de  l’acad.  des  inscr.  et  b.-l.).  be- 
treffs des  groszen  auszenquais  südöstlich  beim  handelshafen  (s.  gesch. 
d.  Karth.  II  s.  154.  168.  199  ff.)  werden  hier  Falbes  feststellungen 
in  etwas  ergänzt,  in  der  hauptsache  erfreulich  bestätigt,  denn  was 
Courtet  unter  n.  1 dagegen  einwendet,  ist  nur  auf  die  mangelhafte 
Wiedergabe  des  Falbeschen  plans  zurückzuführen , die  ihm  vorlag. 
unter  n.  2 f.  werden  zum  ersten  male  die  noch  vorhandenen  reste 
des  Scipionischen  damms  genauer  beschrieben,  allerdings  gibt  die 
beigefügte  kartenskizze  ein  etwas  verschobenes  bild.  die  kttste  an 
der  Westseite  der  bucht  von  Le  Kram  hat  eine  viel  mehr  ausgeprägte 
richtung  nach  südwesten  hin.  im  Zusammenhang  damit  wird  die 
noch  zu  erhoffende  geodätische  Vermessung  dem  dämm  voraussicht- 
lich eine  erheblich  weniger  gekrümmte  gestalt  geben,  und  dieser 
dürfte  dann  mit  der  südlichen  unter  Falbes  punktierten  linien  an- 
nähernd zusammenfallen,  die  frage,  ob  die  gemauerten  teile  des 
damms  etwa  von  einer  spätem  Umgestaltung  oder  anderweitigen 
ausnutzung  dosseiben  herrühren,  unterliegt  ja  wieder  besonderer  be- 
trachtung.  die  von  Courtet  erwähnte  Vertiefung  auf  der  landzunge 
entspricht  sicher  dem  wasserarm,  der  sich  noch  zu  Falbes  zeit  von 
südwesten  her  bis  fast  an  den  ostrand  der  landzunge  erstreckte, 
welches  Ursprungs  dieser  wasserarm  war,  bleibt  gleichfalls  für  sich 
besonders  zu  untersuchen. 

Dresden.  Otto  Meltzeb. 
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34. 

DE  DONATI  COMMENTO  IN  TERENTIVM  SPECIMEN 
OBSERVATIONVM  PRIMVM. 


Quas  olim  conlegi  observatiunculas  novam  Donati  editionem 
auspicaturus , nunc  autem  edo  editori  quisquis  erit  symbolam  con- 
laturus  ad  scbolia  emendanda  et  recte  aestimanda,  edere  eas  non 
possum  quin  gratias  agam  summas  GEORGIO  WISSOWAE  viro 
liberalitatis  atque  indulgentiae  plane  admirabilis , qui  thensauros 
a Schopeno  incohatos,  a Reifferscheidio  et  ipso  auctos  petenti  mihi 
tradidit  pervolutandos,  quaecunque  petebam  aut  petere  non  audebam 
benigne  concessit,  diem  reddendi  quater  quinquiesve  prorogavit, 
patienter  me  tulit  comiter  instigavit  urbane  tractavit.  iam  quidquid 
praestiti  si  quid  praestiti  labore  obscuro  potius  quam  umbratili, 
dignum  esset  veilem  tanta  bonitate  viri  humanissimi  optimi. 

I 

EVNVCHI  prol.  27  3 Sabb.  imprudentia  e.:  ignorantiam,  non 
imperitiam  <significat>.  si  I 1,  13  nunc  domino  servus  est 
sapientior,  sed  amatore  non  amans  II  3, 104  praeut  buius  rabies : 
hic  ex  parte  characteris  inseritur  quod  deest  personae  Cbaereae,  quem 
moribus  conicit  servus  ardentiorem  amore  fieri  posse  simul  coeperit.  5 
ibid.  19  cum  in  cellulam  ad  te:  an  is  de(beat),  qui  et  acceperit 
beneficium.  ibid.  23 # demissis  bumeris  esse,  vincto  pectore:  non 
accipiendum  est  quasi  boc  dicat:  'ad  hoc  illas  Student  matres  de- 
missis bumeris  esse  et  vincto  pectore , ut  gracilae  sient’,  quasi  haec 

ädmotatio  1 edidit  Sabbadinius  vir  optime  meritus  studd.  Ital. 
tom.  III.  atqui  perpolienda  illa  sunt,  itaque  principio  ea  proposuimus 
ubi  Sabb.  vulgatam  et  deteriores  quae  conspirant  plerumque,  secutus 
est,  Codices  vel  omnes  vel  bonos  unice  »P(T)V  neglcxit;  nos  ex  his 
emendare,  illa  abicere  maluimus  4 cf.  schol.  q.  s.  gemellum:  et  magna 
poetae  cura  est  ne  incredibile  videalur  adulescentulum  qui  pro  eunucho 
deduci  poluerit  tarn  expedite  virginem  vitiasse.  quocirca  artifex  summas 
quod  aetaii  non  potest  naturae  attribuit  Cbaereae,  ut  calidior  ingenio  et 
ante  annox  amalor  non  libidinem  in  sese  sed  quandam  rabiem  designaverit 
in  venerios  appetilus.  eodem  spectant  scholl,  v.  6;  IV  8,  3 6 audi 

rhetorem:  an  debeal  praeslare  qui  virum  se  sic  monslraturus  est  (ad  v.  16), 
an  necesse  stt  praestare  eum  qui  promiseril  (v.  17),  an  possit  qui  posse  se 
affirmavit  (v.  18).  ecce  quartam  quaestionem 

di  sc  bb  pan  tia  scBiPTVBAE  1 imprudentiae  ignorantiam  non  imperi- 
tiam  libri  imprudentia:  ignorantia,  non  imperitia  vulg.  Sabb  2 (signi- 
ficat)  compendio  scripluni  erat  3 sed  amator  nunc  tiPV:  sed  quia  nec 
amator  nec  dett.  vulg.  Sabb  4 hic  »TV,:  hoc  Vj  cum  detl.  ut  solet, 
Sabb  inseritur  quod  deest]  istius  quidem  (-am  T)  est  libri  Sabb 

6 an  is  de(beat)  qui  et]  dicit  anis  que  et  T di.  q.  et  » dicit  anus 
quae  (ae  ex  corr.)  et  V:  sic  dicit  anus  quae  et  dett.  vulg.  sic  dicit  ei 
qui  ante  Sabb 

Jahrbücher  Ihr  dass,  philol.  1897  hfl.  4 u.  5.  20 
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duo  propter  unum  illud  fiant;  sed  varie  tria  diiit  ne  diceret:  '(student 
illas  demissis  hameris  et  vincto  pectore  et  gracilas  esse)».’  aut: 
'student  illas  demissis  humeris  (e.')  et  vinciunt  pectus  ut  gracilae 
sient.’  ibid.  27  color  verus:  quia  non  'de  cura’  est  corpus 
5 solidum : quia  'iunceum’  non  est.  suci  plenum : quia  nemo  'de- 
duxit  cibum’.  ibid.  72  nunquid  me  aliud:  hoc  dicere  abeuntes 
solent.  et  bene  hic , quia  festinat  et  simul  quia  hinc  nascitur  dolus 
fallendae  meretricis. 

I 2,  8 de  exclusione  verbum  nullum:  plenus  admirationis  est 
10  nec  accusationi  nec  satisfactioni  locum  reliquisse  meretricem  callide 
dissimulata  iniuria.  II  1,  11,  et  ideo  hunc  putat  non  censere 
quia  ipse  desperat  fieri  posse.  obfirmare  et  perpeti:  verba  sunt 
desperantis  II  2,  33  et  tö  Öf]c  'quendam  — bominem.’  haud 
impurum:  dixit  non  'prodigum’,  sed  quia  boc  ipsum  probat,  'non 
16  avarum’,  'non  improbum’.  ibid.  22 ? et  vide  quemadmodum  in- 
liberalem  vitam  bonestiore  nomine  primo  'aucupium’  (16),  postetiam 
'quaestum’  nominaverit  'PQTTOKATTHAOC  impudens.  ibid.  51  age 
modo  nunc  tibi  p.  b.  f. : ex  eo  quantum  licere  oportuit  ostendit, 
quam  misere  nihil  illic  liceat  Parmenoni.  II  3,  19  6 congerebam 
20  clanculum:  i^OiKuk  et  IXdpiiic  nimis.  ibid.  46  heus  heus  Chaerea: 
’tibi  dico  Chaerea’  [dissimulantem  praeterire  inquam]  non  adderet 
nisi  videret  Chaeream  dissimulantem  praeterire.  inquit:  aliter 

1 varie  quia  duobus  membris  sententiae  infinitivns,  tertio  ut  con- 
iunctio  adtributa  est.  adnotatio  usitata.  adiungitur  altera  explicatio, 
qua  fvincto  pectore’  ablativus  non  qualitatis  sed  absolutus  est  et  cum 
sequentibus  artius  cohaeret  4 drröbocic  est  ad  superiora  cf.  v.  25  'red- 
dunt  curatura  iunceas’  v.  24 'deducunt  cibum’  11  putat  Phaedria 
IS  formulam  Graecam  in  scholiis  Latiuis  perquam  inusitatam  interest 
aliquid  in  Donato  reatituisse  in  quo  etiam  xmcpoO  vestigium  indicabo 
17  addendum  lexicis  18  lemma  falsum,  pertinent  ad  Gnatbonis 
insultationem  v.  50:  'fac  ut  admittar  ad  illam’  20  i.  e.  'nimis  mora- 
liter  et  iocose’.  recte  sensit  colorem  sententiae  21  ita  demum  qui 

1 (student  — esse)»  inserui  2 aut]  sic  libri:  et  Sabb  8 <e.)> 
sumpsi  ex  Leidensi  vinctum  (victum)  libri  ut]  sic  V dett.:  et  T 
deficit  v ne  diceret:  et  'Student  illas  demissis  humeris’ et 'vinctum 
pectus’  et  'gracilae  sient’  Sabb  6 iunceum  non  est]  aiunt  eum  non 
esse  T vincium  non  est  qui  aiunt  eum  non  esse  V : vitiatum  non  est 
vel  non  vitiatum  dett.  vulg.,  Sabb  7 hic]  his  T vis  (v  ex  corr.)  V,  cum 
dett.  Sabb:  ergo  V,  exhibuit  his  ut  T.  item  in  lemmate  nunquid  m.  a.  T 
nunquid  me  vis  aliud  (vis  superscr.)  Vs  cum  dett.  9 plus  libri  plus 
admirantis  Teuber  11  putant  v V dett.  puta  T:  em.  H’esterhovius  e 
codice  Samuelis  Hulsii  (cf.  eius  praef.  p.  VIII ) qui  in  illa  editione  conslanter 
quantum  vidi  Ms.  vel  Mas.  Hulst.  (?)  audil  12  desiderat  libri  13  er 
xoeE  et  v:  om.  cett.  in  lac.  'quendam’.  — bominem  haud  impurum: 
dixit  Sabb  17  poiTokaphc  v:  hic  edit.  Veneta,  om.  in  lac.  cett.:  hic 
Pu»TroinliXr)C  Bentley  tö  £imtx£c  Sabb  inducens  libri  19  illi  libri 
ibi  Klotz  {'sed  locus  est  corruptus’):  mira  Westerhovius  Sabb  Hartmanus 
20  heikiuceaNaPaiucNtaatc  e rjOiKtocr  (o  corr.  in  v ) eXirriapiuomXXKj  V 
om.  cett.:  i’iOuctüc  invenit  Sabb  21  Clieream  libri  tibi  dico  inquam: 
^'inquam’)»  non  adderet  Sabb 
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ibid.  97 4 verum  ne  post  conferas  culpam  in  me:  si  'ne’  pro- 
hibentis  est,  nihil  deest,  si  percuntantis , item;  sin  'ne’  ne  forte, 
deest  timeo. 

prol.  9 idem  Menandri  (4>dcpo>  nunc  nuper  dedit:  tö  aüiöv. 
apparet  pronuntiatum  quasi  hoc  ipso  admonuerit  spectatorem  quam  5 
turpiter  et  imperite  haec  fabula  scripta  sit.  I 2, 51  ad  rem  avidior: 
proprie  'avidior’.  ad  rem:  pecuniam  modo  dicit.  ibid.  59 3 si 
fidem  habest:  si  credere  cogatur.  id  est  si  credat  ibid.  74 
tandem  perdoluit:  nimis  doluit.  id  est  persensit  dolorem. 

II  1,  173  vel  totum  triduum:  magna  professio  virtutis,  cum  biduo  10 
sit  opus,  triduo  posse  durare  et  'totum  triduum’.  Universum  tri- 
duum: eipumKutc  quasi  triduum  in  multo  numero  sit.  II  2,  41 
at  nunquid  aliud:  virginem.  hic  de  illo  respondit  et  ideo  repetit 
dictum  Gnatho.  II  3,  42  2 minimeque  opus  fuit:  saepe  enim 
nolumuä,  tarnen  non  et  'non  opus  est’.  15 

Eun.  IV  4,  22  üiCTtep  ’Apicroqidvric  dv  tcuc  Neq^Xaic*  rfcGqv 

Pborm.  I 2,  77  ego  te  cognatum  dicam  et  tibi  scribam  dicam: 


facta  sit  praeoccupatio  demonstramus  cf.  Eun.  argum.  111  4 Sabb.,  scbol. 

grul.  16,  40,  I 2,  15,  89,  II  2,  16,  II  3,  ln,,  'heus  beus  tibi  dico 
haerea’  libri  Terentiani 

4 quaerebant  quid  in  v.  9 vituperii  inesset,  altera  solutio:  'idem’ 
accusativus  neutrius  est  et  Graece  vertendum  (more  scholiastarum)  tö 
OÖtöv,  Luscius  Menandri  Phasma  immutatum  dedit  ut  nil  de  suo  stilo 
adderet,  ergo  für  est  cf.  schol.  v.  24t.  altera  solutio  infra,  ubi  omnia 
persana:  an  non  hoc,  de  quo  tantum  reprehendat,  sed  /ns  signis  velit 
ostender e quem  dicat  vitiose  Thesaurum  composuisse,  ut  in  Thesauro  sit 
culpa  non  in  Phasmate\  ergo  vituperium  ipsum  in  v.  9 non  inest  sed  per- 
sona vituperandi  adumbratur.  ita  illi  explicabant:  nobis  explicationes 
explicandae  erant  qnia  non  solum  Hartmanus  sed  etiam  Sabb.  cum 
editoribus  mirum  in  modum  erravere  5 apparet  pronuntiatum  apparet 
'idem’  acute  pronuntiatum  esse,  brevitate  et  pronuntiandi  significa- 
tione  sollemni  7 Osberni  Panorm.  p.  21  item  ab  ’aveo’  avarus 
11  Phaedria  non  ironice  loquitur  13  explicet  Eugraphius  14  solvi- 
tur  abundantia  16  studd.  Ital.  II  p.  129 


2 item]  nt  libri  sin  ne]  eint,  e v sint  T,  ex  V nil  enolavi:  sit  dett,  vulg. 
percuntantis  ut  sit  'ne’  ne  forte  Sabb  vulgatam  secutus  4 ^<t*dcpa)> 
ins.  Sabb  e vulg.  TO  auTtuy  t>  ToXvTlbv  V om.  in  lac.  P:  varia  cett. 

tö  <fd>dc|ua  KaO’^  aÖTÖ  apparet  Sabb  tö  oötö  apparet  vulg.  6 ad 
rem  avidior  — dicit]  proprie  avidior  u ad  rem  avidior  ad  rem  pecuniam 
modo  dicit  P : hinc  scholia  quae  dedimus  concinnanda  et  dlslinguenda  erant  : 
ad  rem  avidior  proprie  ut  (ad)  rem  (avidior)  pecuniam  modo  dicit  dett. 
ad  rem  avidior:  proprie  'ad  rem’;  ^rem]>  pecuniam  modo  dicit  Sabb 
8 cogatur  idest  vulg.  Sabb  9 doluit  idest  vulg.  Sabb  11  durare.  — 
et  'totum  triduum’  'Universum  triduum’  elpuiviKtüc  Sabb  vulgatam  secutus 
13  virginem]  sie  vT:  cum  iurgio  V,  dett.  iurgium  hic  Sabb  cum 
inrgio  hic  vulg.  15  non  et]  sic  TV  deficit  v:  om.  cett.  nunc  et  non 
Sabb  16  fiOTtepapiOTtucpavi  ceta  igne  cpeXtaeßTiv  V : die  trap’  ’ApiCTO- 
qjdvei  icrlv  £v  veqriXaic-  fjc9qv  Sabb 

20* 
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ÖTTOTpaipofiai  c€.  II  3,  11  inde  et  'bonis  inyident  et  malos  ex- 
tollunt  atqne  sed’  et  cetera.  IV  3,  56  quid  si  animam  debet : 
Graecum  proverbium  sprevit  ei  be  ujqpeiXev  Tote  xeipac. 

Hecyr.  IV  1,  1 perii  quid  agam  quo  me  vertam  nescio:  mire 
5 in  bac  scaena  et  iterurn  rixa  egt  senis  atque  anus  et  tarnen  varie 
et  alio  modo,  ut  morea  inter  se  di versos  et  iam  notos  possimus 
agnoscere.  ibid.  12  hem  taces:  non  'muta  es’,  sed  'taces’  celas. 

Phorm.  II  1,  81  neque  quid  in  Cilicia  gesserit  demonstratur 
ideo  [getham  exclamasse]  quia  iam  dictum  est  'noster  in  Ciliciam 
10  ad  hoapitem  antiquum’  (I  2,  16).  II  3,  10  quia  egens  reiictast 
misera:  communis  locus  in  avaritiam , generalitate  approbatior. 
facilius  enim  de  Omnibus  hoc  quam  de  Demiphone  creditur. 

Andr.  I 5,  39  Klotz  'lana  et  tela  victum  quaeritans’  non  per- 
tinet  ad  argumentum  nisi  propter  vitam  Glycerii  intellegas. 

15  IV  4,  7 quidnam  aliud  dicam:  hoc  propter  spectatores.  V 3,  30 
aequum  postulat , da  veniam : artificiose  interponit  loquentem  Chre- 
mem  quem  yolens  usque  ad  cognitionem  filiae  retinere  non  facit 
irasci  Pamphilo  ob  contemptum  filiae  suae  et  propter  hoc  abire  de 
medio.  Eun.  V 3,  12  ibo  intro  ut  de  cognitione  certum  sciam: 
20  eleganter  fatigare  Parmenonem  non  necessarium  putat  sed  ex 
occasione.  adeo  non  propter  eum  dicit  se  ire  intro,  exituram  autem 
ut  ipsum  in  timorem  coniciat. 

1 studd.  Ital.  II  p.  182.  glossa  Graeea  ibid.  p.  111.  Sallust. 
Catil.  37  bonis  invident,  malos  extollunt , (vetera  ödere,  nova  exoptant, 
odio  suarum  rerum  mutari  omnia  Student:  turbay  atque  seditionibus  etc. 

3 ibid.  p.  134.  quidni  addiscamus  tale  extitisse  proverbium:  quod 
apud  Apollodorum  fuisse  vix  iam  ncgaveris  4 ibid.  p.  99  7 ibid. 

p.  102  8 miss.  Ital.  antiq,  dass.  III  p.  463.  cave  Qetam  examinasse 

vel  similia  conieceris:  irrepaerunt  e achol.  II  2,  10  13  corruptelarnm 

exempla  frequentiorum  cf.  schob  quod  antecedit  et  I 1,  44.  47.  48 

I aitOYpcupriv  xovai  V:  duocxpotpf)  cOvtouoc  Sabb  2 atqui  sed  et 
RV  optimi  atque  sedet  a:  inquit  Sal.  et  Sabb  vutgatam  Stephani  secutus 

3 sprevit]  sic  libri:  usnrpavit  Sabb  post  Rentlcyum  €TX.eotpr|\€VTda 
XÖpao  V,  Ms.  Liudenbrogii:  el  bi  dtiqjcAov  xäc  ipuxdc  Sabb  vulg.  secutus 
quae  ex  antiquis  editionibus  fluxit  6 iam]  tarnen  libri  7 muta  es] 
num  {vel  nunc)  taces  libri  9 getham  exclamasse  RV:  om.  dett.  quia 
iam  om.  R ideo  <qnia>  Getham  exclamasse  dictum  est  Sabb  ex  R 

II  avaritia  libri:  avaritiae  generalitate  vulg.  Sabb 

13  haclenus  Sabbadinius.  ego  adhibebo  libros  hot:  in  Andria  Av  ( inde 
a II  1,20  neque  a.  c.  q.  sum  miser)  V[fDBI]  Eunucko  v {usque  ad  III  2,1 
sensus  visa  dicuntur)  VfcDIJ  Adelphis  A (usque  ad  1 1,  40  modeste  ad- 
ditum  mea)  VeD/  Hecyra  v (III  4,  16  te  e.  bene  excepit  usque  ad 
V 2,  8 feliciter  ausus  est)  V[eDI]  Phormione  V eD 2,  cf.  Sabb.  studd. 
Ital.  11  Wessnerus  mus.  Rhen.  Lll  p.  69  sqq.  ex  his  scholia  non  plene 
adnotavi  sed  emendationis  fundamentum  breviler  indicavi;  deteriorum  e D B l 
minutiös  singulorum  curavi  nusquam.  talia  autem  emendata  propono  ubi  cicm 
lectio  codicum  vel  in  vulgata  vel  in  antiquis  editionibus  iam  prostaret,  editores 
verum  neglexisse  vidi,  atque  intra  haec  nunc  me  contineo  ne  de  aüenis 
copiis  prodigus  videar  14  propter]  post  libri  vulg.,  item  16.  18.  21 

21  exitura  libri  22  ut]  I:  om.  cett.  ipsum  om.  V 
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Eun.  III  1,  38  tuumne  obsecro  hoc  dictum  erat:  et  dicta  et 
proverbia  et  adagiones,  quae  ad  rem  agant,  facetis  hominibus  ad- 
scribuntur.  III  5,  13  immo  hercle  obsecro:  bene  contulit  verba, 
ut  ex  bis  appareat  quam  id  agere  velit.  ille  dicit  'quaeso’,  hic 
'obsecro’.  5 

Eun.  III  1, 12  credere  omnem  exercitum,  consilia:  sub  obtentu 
militis  et  stultitiae  descripsit  breviter  comitem  regium  acceptumque 
imperatori.  Adelph.  II  3,  8 alii  putant  'festivum  caput’  non 
Aeschini  intellegendum  sed  orationis,  quam  habet  Ctesipho  agens 
gratias  fratri.  ita  in  Eunucho:  'quam  venuste  quod  dedit  principium’  10 
(III  2,  4).  quod  si  est,  et  'nihil  potest  supra’  hanc  laudationem, 
non  'supra  hoc  factum'  erit  accipiendum.  sed  male,  nam  'caput' 
Aescbini  intellego  ipsum  Aescbinum  ut  in  toto  pars  sit  per  synec- 
dochen , in  qua  figura  ea  pars  pro  toto  ponenda  est  quae  aut  eminet 
ex  toto  aut  maioris  pretii  est  ad  id  quod  agitur.  15 

Hecyr.  II  1,  18  an  quia  ruri  crebro  esse:  memor  servi  est  qui 
dixerat  'rus  ab.  s.’  (I  2, 100).  Phorm.  II 1,  4 (vix  tandem:)  alii, 
quia  tarde  ad  servum  pervenit  senex  quem  ille  ob  conscientiam  a se 
coepturum  esse  credebat. 

Adelph.  I 1,  7 aut  te  amare  cogitat  aut  tete  amari:  quia  'te  20 
amare’  dpcpißöXujC  dixerat,  cito  intulit  quod  certum  est  'aut  tete 
amari’.  II  1,  22  omatus  esses  ex  tuis  virtutibus:  cito  ostendit 
quantum  a se  longe  sit  regnum,  qui  dixerit  ornari  potuisse  lenonem. 

Andr.  III  2,  13  aperte  fallere:  buo  bl’  4vÖC  cito,  et  'fallere’  et 
'aperte’.  Adelph.  V 3,  42  inter  se  amare:  cito  dixit  'inter  se’  25 
quod  est  'cum  alter  alterum  invicem  amat’.  Phorm.  I 2,  33  ea 
serviebat  lenoni : et  honeste  et  cito  dixit  'serviebat  lenoni  impuris- 
simo’ ; et  quare  non  fuisset  libera  et  cuius  fuisset  ancilla  et  qualis 
hominis  fuerit,  demonstravit. 


2 veriloquium  adagionis , cf.  Featus  adagio  ad  agendum  apta 
6 vitae  exemplum  e Terentio  expiseatur.  regium  antem  comitem 
tria  concelebrant:  exercitns  consiliorum  voluptatum  communio  cf.  q.  s. 
et  8chol.  v.  17  8 illi  verba  'festivum  caput’  et  'nihil  potest  anpra’ 

Syro  videntur  tribuisae  16  memor  poeta:  cf.  Euanthianum  de  Terentio 
iudicium  p.  6,  23  Reiff,  quae  passim  occurrunt  hoc  est  quod  supra  ail, 
hoc  recte  quia  dixerat,  quia  supra,  similia  eodem  omnia  redeunt  20  ergo 
cito  dicta  sunt  quae  aut  expedite  occurrunt  aut  plura  simul  expediunt 
una  sententia.  erat  igitur  formula  quaedam  interpretationis  rhetoricae, 
qua  poeta  facundus  multa  dixisse  una  sententia  adnotabatur.  Seneca 
epist,  9,  2 si  exprimere  äna&siav  uno  verbo  cito  voluerimus,  quem  locum 
Buechelerus  demonstravit;  Horatius  a.  p.  335  qui  hinc  explicatur.  in 
Donato  cave  mutaveris 

2 quae  ad]  quod  libri  vulg.,  ul  4 quam  id]  quid  7 et]  ea  libri 
vulg.,  ut  14  ea]  et  stultitia  libri  vulg.  11  non  intellexerunt  editores 
16  servi]  sui  libri  vulg.,  ul  18  suum  sui  est  quia  Westerhovius 
25  cito]  scite  coni.  Teuber  27  cito]  sic  etiam  Riccardianus  Terenlii  E 
cf.  Schlee  scholl.  Terent.  p.  70 
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Andr.  II  1,  12  amorem  huic  narrabo  meum:  nec  Stadium  aut 
voluntatem  sed  'amorem’,  nec  aperiam  6ed  'narrabo’  dixit,  totum 
magnifice.  ibid.  37  ego  vero  ac  lubens:  nemo  über  fugit  nisi 
necessitate  coactus , bic  etiam  'übens’  dixit  quod  est  übenter. 

5 Eun.  III  1,  32  plus  milies  iam  audivi:  untpßoXf)  aut  superfertur 
aut  aequatur  aut  subiacet.  superfertur  nunc;  aequatur  'milies’; 
subiacet  ut  'tantum  non  milies’.  convenit  stultum  eundem  et 
immemorem  esse,  quia  et  <^memoria>  intellegentia  est.  V 4,  4 
nam  ut  omittam  quod  ei  a.  d.  e.  c.:  cum  dicere  deberet  'quod  ei 
10  amorem  difficillimum  et  carissimum  confeci’,  primo  quasi  oblitus 
dicti  superioris  transiit  ad  virginem,  deinde  addidit  'eam’  (v.  6)  ex 
abundanti.  V 8,  59  isti  te  ignorabant:  figurata  dilogia.  ad 
utrumque  enim  pertinet  et  ad  laudem  et  ad  <vitium>.  . mores 
ostendi  t. : et  hoc  ambiguum. 

16  Adelph.  1 2,  69  A ea  tarnen  baec  sunt  — A quam  bic  non  — flagi- 
contineant.  tium. 

C 'aüquid’ vero  ad  mino-  B et  simul  — Micio. 
raudum  est. 

B quod  addidit  — vir-  C non dedit aüquid: 'ali- 
20  gine.  quid’  dicendo  praeter- 

misit  vel  'mercedem’ 
vel  numerum. 

III  3, 25  mihi  quidem  non  placet : rursus  hoc  ad  senem.  IV  2, 48 
et  erit  'silicernium’  senex  qui  iam  iamque  silentibus  umbrisque  cer- 
26  nendus  sit,  et  sic  est  melius  quam  ut  quidam  f^povia  interpretantur 
putantes  öpilivta,  sic  et  nos  'silicernium’  intellegere  hoc  est 
silicem  cernentem  senem  dum  incurvus  est  V 3,  44  at  enim 
metuas:  övriOectc  ad  priorem  tractatum  pertinens  qui  esthabitus  de 
consumptione  rei  familiaris. 

2 'narrabo’  quasi  fabulam  Romanensem.  aliter  et  tarnen  similiter 
schol.  111  1,  19  3 exprimitur  vernilitas  e contrario  sicut  liberalitas 

scbol.  Eun.  III  2,  47  6 schol.  I’horm.  I 2,  18  11  schol.  v.  30 

16  trinas  adnotationes  gemellas  litteris  signavi.  explicatnr  lenitia 
patris  qui  culpam  filii  vituperando  detrahat:  maluit  damnum  adumbrare 
quam  aperte  'mercedem’  meretriciam  vel  etiam  numerum  pecuniae  pro- 
nuntiare  23  schol.  v.  21  et  26  26  E.  M.  p.  226  ubi  v.  Gaisfordium. 

veriloquium  Latinum  sprevit  etiam  Nonius  s.  silicernium,  Graecum 
grammaticus  uescio  quis  Cram.  AO.  I p.  103  oi  bi.  nXavuipevoi  X^-fouctv 
«6  etc  T^|V  Yr)v  öpiiv ».  — 'equidem  comoediae  titulum  latere  hic  opinor’ 
Hartmanus  28  prior  tractatus  vv.  20—33,  v.  34  extat  'consuetudinem’ 

2 aperiam]  petam  libri  vulg.  narrabo]  impetrabo  coni.  Schopen 

3 Über]  libenter  libri  vulg.  5 superfutura  ut  aequatur  (-etur)  libri 

vulg.:  aut  sumpsi  ex  Leide  ns  i e 6 subiacet  superfuturum  equatur  milies 

libri,  Klotz:  om.  vulg.  8 <[ memoria}  inserizi  11  eam]  causam  libri 
vulg.  (f.  e.  eam)  13  ad  mores.  ostendit  et  hoc  vulg.  libri  17  ad- 
mirandum  libri,  ed.  Veneta  cf.  Klotzium:  admirantis  vulg.  ex  l 21  mer- 
cedem] meretricem  libri  vulg.  23  rursus]  plus  libri  vulg.  25  ’f^povTCt] 
xenophonta  (zenofanta  similia)  libri  vulg.:  em.  V ossius  teetione  Lindenbrogiana 
nisus  quidam  Xenophonta  interpretantes  putant  sic,  cf.  Forcellinius  s. 
silicernium  26  xenophonta  libri  vulg.  29  consuetudine  libri  vulg. 
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Hecyr.  prol.  II  7 partim  sum  earum  exactus:  pro  'in  aliis’  aut 
'dimidiis’.  et  simul  splendide  locutio  est.  ibid.  32  'datum  iri’ 
dixit  ut  fabulam,  comediam ; ut  et  omnia  spectatori  et  populo  dicantur. 

I 2,  75  integram:  hoc  est  honestam.  non  enim  duxit  spoliatam 
virginitate  aut  mulierem.  ibid.  99  relinquit:  ‘€N€PC€IA  prae-  5 
sentis  temporis.  II  1,  8 quae  nunc  quamobrem  accuser  nescio: 
oratorie  pro  se  loquitur  mulier  siquidem  maioris  innocentiae  est 
nescire  crimen  quam  defendere.  et  huius  verbis  ostenditur  sine  noxa 
esse  etiam  Philumenatn,  non  solum  hanc  quae  loquitur  Sostratam. 

IV  4,  67  nunc  animum  ad  meretricem:  hoc  vultuose  et  demisso  10 
labro,  ut  appareat  invitum  duci  ad  reprebendendum  qui  laudaverit 
modo:  'quae  tu  fecisti  ut  decuerat.’  68  in.:  venialiter  satis, 
quia  non  dixit  'multum  amans  facis  huic  iniuriam’,  sed  'cui  obsecu- 
tus’.  o meretricis  superbiam  non  ferendam.  69  nam  in  ean- 
dem  — ibid.  77  (non  est  nunc  tempus:)  et  oratorie  confugit  ad  15 
declinationem  defensione  titubante. 

Phorm.  I 2,  66  sin  aliter,  negat:  syllempsis  'facturam’  ex  eo 
quod  sequitur  'facere’  (64).  14,11  is  nunc  me  retinet : sic 

'retinet*  quomodo  'excruciat’.  II  2,  16  qui  istuc:  dicis.  et inter- 

rogare  fingitur  Geta  ut  parasitica  progrediatur  oratio.  20 

1 rpartim’  aut  ad  summam  omnium  fabularum  referebant  aut  ad 
singulas  quasdam  3 qui  gladiatores  possint  rdari’  4 non  enim  duxit: 
baec  cur  uddiderit,  disees  ex  scholio  q.  s.  8 Philumenae  iunoceutia 
a Sostrata  nugquam  ostenditur  nisi  vv.  35  et  38  sq.  12  schob  v.  69 
(1.  10  Kl.)  16  Aurelius  Augustinus  p.  143,  6 Halm  cf.  rbetores  de 
translatione  17  pertinet  ad  v.  63  'illa  enim  se  negat’  19  schob 
v.  10 

2 aut  timidis  libri,  Klotz:  om.  vulg.  ante  mihi  actis  coni.  Westerhovius 

3 fabulam  commendet  libri  vulg.  4 dixit  libri  vulg.  5 ineptia 

libri  inertia  vulg.  8 his  libri  vulg.  10  sqq.  genuinum  ordinem  exhibel 

Stephanus  12  invenienter  v iuvenient  V inveniliter  e deficiunt  D /: 
iuveniliter  vulg.  16  deditionem  libri  vulg.  17  factura  libri,  Ms. 
Lindenbr.:  facta  vulg.  ex  l,  non  intellexerunt  Hahn  de  orig,  schol.  Don. 

I p.  6 et  Teuber  in  annal.  phill.  1S91  p.  366  18  si  libri:  si  retinet, 

quomodo  excruciat?  vulg.  19  dicitur  et  libri  vulg.  post  interrogare 


Scholia  Donatea  ex  duobus  commentariis  concinnata  esse  scie- 
batur,  post  Pbormionis  commentum  actus  alterius  scaenae  tertiae  a 
Sabbadinio  editum  et  inlustratum  non  scitur  tantum  certissime  sed 
etiam  ipsis  oculis  subiecta  ratio  est  duarum  partium,  quae  in  mon- 
strum  quod  hodie  extat  biforme  compactae  sunt,  cf.  studd.  Ital. 
II  109  sqq.  60  sqq.  ad  hanc  compilationem  quoniam  libri  omnes 
redeunt,  editoris  erit  illam  quoad  fieri  poterit  restituere,  altiora  non 
rimari  nec  nebulasDonatorum  captare,  omittere  lenocinia  ista  diversis 
litterarum  formis  discemendi  scholia  genuina  (quae  vocant)  et  inter- 
polata  (quae  nulla  sunt),  abstinere  denique  praeposteris  emenda- 
mentis , quibus  compilatoris  opera  corrigi  videatur , ratio  et  indoles 
illius  compilationis  obscuretur.  sed  videre  videor  subridentem  te: 
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quorsum  baec?  nimirum  paulo  inaiora  canimus  ut  unatn  insinuemus 
observatiunculam.  et  enim  compilatorem  illutn  qni  laudabili  ac  paene 
stupida  diligentia  munere  functus  est,  duobus  locis  in’  aOtoqnipu» 
deprensum  neglegentiae  coarguemus. 

Eun.  V 8,  42  sqq.  scholiorum  ordinem  qui  in  libris  est  habes 
apud  Klotzium.  discribo  scbolia  qnae  in  editionibus  recte  fere 
feruntur,  ut  duo  com  tuen  tarii  emergant,  gemella  litteris  signo: 

A 42  militem  ego  rivalem  recipiendum  censeo:  ariificiose  — dicit 
(sic).  militem  ego  r.  r.  c.:  rivales  dicuntur  — et  Homerus 
B censeo:  < vide y virtutem  poetae.  non  dixit  ' peto * sed  ' censeo  % 
tamquam  Ulis  iam  consulat,  non  pro  milite  agat 

A B 42  militem  ego  r. : considera  — retinendus  sit.  et 
non  ’volo’  aut  ’rogo’,  sed  ' censeo ’ ut  consiliarius , non  para- 
situs  videatur  loqui.  nam  quod  — censeo.  43  cogita  modo: 
modo  — cst.  44  et  libenter  vivis:  id  est  — edax. 

46  suppeditare  possü  s.  s.  tuo:  aut  — operi.  47  adomnia 
haec  — habet.  ex  usu:  pro  — opportunior.  48  nemo 
est:  hoc  est  ’opportunus ’ [lemma  falsum,  pertinent  ad  verba 
'principio  et  habet’  etc.  cf.  ad  v.  49].  habet  — dives. 

et  dat  — liberalis.  49  fatuus  est:  hoc  est  * ex  usu 
tuo’.  C insulsus:  sine  — facilitate.  D tardus — scilicä. 

stertit:  — dormit.  noctcsque  et  dies:  plus  significat 
quam  si  (ßicerety  ’diebus  ac  noctibus’, 
ut  hoc  ipso  nomine  consiliarii  auctor itas  inesse  videatur. 

49  fatuus:  — animo.  tardus:  corpore  — et  hic  ' insulsus ’ 
est  [omissa  est  explicatio  vocis  'tardus’].  C D sed  mihi  — odiosis- 
sima  est.  fatuus  insulsus:  sunt  qui  — loquentes.  E fatuus  est 
insulsus:  haec  — persequitur. 

E fatuus  est  insulsus:  haec  bene  addunlur  quia  (quody 
dixit  ’et  habet  quod  det  et  dat  nemo  largius’  ad  eam  rem 
valebat  ut  amarctur  miles  a meretricc  eqs. 
quid  compilatori  acciderit,  in  aperto  est. 

Adelph.  III  2, 10  A non  intellego:  ad  hoc  A satis  quae  loquitur: 
Sostrata  ignorans  inducitur  ut  malo  nuntio  adhuc  non  audiente  Geta 
repente  feriatur.  et  quiaoportuitipsamprio-  loquitur.  idcirconecaudit 
rem  loqui , praesens  loquitur.  quia  autem  eam  servus  neevidetur  ab 
non  est  perdenda  tarn  suavis  rfionoiiu  do-  eo  Sostrata  . . . 
lentis  ad  irascentem,  idcirco  non  audü  Geta , 
conversus  ne  ob  ülam  loqui  desinat. 

contervus  libri  corr.  Teuber  in  Fleck,  ann.  adit  Teuber  perperam 

1891  p.  363  qni  cetera  non  roagis  intellexit  loquitur  Sostrata.  sebo- 

quarn  Westerkovius.  scholium  probissime  pro-  linm  mutilatum  est  a com* 
cedit  modo  intellega«  priorem  quam  Getam  pilatore,  sequebantur  fere: 
loqui  oportui8se  illam  quae  'in  praecedente  'ne  perdatnr  suavis  f|8o- 
scaena’  adesse  iam  debuit:  propterea  in  bac  Ttoua  dolentis  ad  irascen- 
progresso  Geta  praesens  est.  conversus  ne:  tem  Geta  loqui  desinente.’ 
conlocatio  scholiastis  adamata,  ab  editoribus 
obscurata  Eun.  IV  7,  40  (dist.  inimicilias,) 

Hecyr.  I 2,  63  ( meretrix , argumentis  ut) 
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similia  ad  III  4,  14  Phorm.  I 4,  16  ad  hoc  nunc  ( nomen  V dictum 
cett.)  auditur  Geta  et  ipse  non  videt  adolescentes  ut  plus  Ulis  terroris 
incutiat  dum  secum  loquitur. 

Hecyr.  Y 1,  29  exple  animum:  quod  iUis  prosit.  ergo  olim 
sequebatur  scholium  tale:  teque  hoc  crimine  expedi:  quod  tibi  prosit, 
locusque  iis  adnumerandus  est  quibus  scbolia  pleniora  olim  fuisse 
efficiatnr:  cf.  Leo  in  mus.  Rhen.  XXXVIII  p.  328. 

Yalerii  Probi  (Berytii  opinor)  quae  feruntur  in  scholiis  Donateis 
conlecta  proposuit  Umpfenbacbius  p.  XXXVIII.  conlato  autem  scbolio 
Phorm.  II  3,  25  male  loqui:  pro  ’maledicere’.  et  quaerit  Probus  quis 
ante  Terentium  dixerit  cum  aliqua  veri  similitudine  eidem  vindico 
quae  ad  Andr.  1 1,41  adnotata  sunt  veritas  odium  p.:  fcdsum  cst  autem 
quod  Cicero  putat  (Lael.  89)  'obsequium'  primo  dixisse  Terentium,  cum 
et  Plautus  et  Naevius  ante  dixerint. 

quod  cptropitatio  obsequium  primo  A quod  Cicero  primo  obsequium 
primo  V:  quod  Cicero  dixit  obs-  pri-  <lett.  cf.  Quintil.  VIII  3,  35  idem 
(Cicero)  putat  a Terentio  primum  dictum  esse  obsequium 

Deinde  isdem  et  castigatori  et  defensori  restituimus  scbolia 

Phorm.  V 9,  16  mi  homo  dH  melius  duint:  quaerit  Probus  an 
matrona  tarn  famüiariter  recte  dicat  alieno,  sed  frustra.  nam  femina- 
rum  oratio  etsi  non  blanditur  blanda  est.  Andr.  V 4, 18  et  quaeri- 
tur  an  conveniant  haec  verba  pro  Pamphilo  vcnienti.  immo  enim  con- 
veniunt,  nam  quanto  magis  dissimulat  favorem,  tanto  plus  acquirit  ad 
ea  quae  loquitur.  Eun.  III  5,  15  nosti  hanc  quam  amat  frater: 
quaeritur  an  verisimüe  sit  Antiphoni  notam  esse  Thaidem  quam  frater 
ipse  nesciverit.  sed  inteUegcre  debemus  modo  notitiam  non  vultus  sed 
famae  positam  esse,  quam  famam  potuit  ex  Pliaedria  et  Antipho  scire. 
at  vero  aliam  notitiam  negaverat  Chaerea  sibi  fuisse  cum  Thaide  hoc 
est  visus  [yuUus]  et  oris  et  corporis,  cf.  schol.  q.  s.  Eun.  V 2,  39 
scio : unde  sciat  Thais  inepte  (unter  V inepte  dett.  Stephanus)  quaeri- 
tur cum  ipsa  res  clamet  numquam  hanc  condicionem  ut  pro  eunucho 
et  servo  se  fingeret  subiturum  Chaeream  sine  amoris  impulsu.  cf.  schol. 
p.  366,  25  Kl. 

Vides  locos  peraeque  comparatos  esse:  obicit  alter  quaestionem 
maligne,  defendit  alter,  laudator  Terentii.  Probum  vero  quanto 
opere  deceant  illae  severi  iudicii  reliquiae  quae  rarissimae  sunt  prae 
laudibus  toto  commentario  personantibus,  opus  non  est  monere. 

Terentium  a Probo  'adnotatum’  fuisse  ne  statuamus,  verbis 
compilatoris  eius  qui  aneedotum  Parisinum  confecit  non  impedimur 
(p.  138,  7 Reiff.);  ut  statuamus  adducimur  a Suetonio  de  gramm. 
p.  118,  13  sq.  ubi  de  veteribus  praecipue  scriptoribus  agitur,  et  iis 
quae  in  scholiis  Probiana  insunt.  notavit  igitur  proprias  ipsius 
(poetae)  figuras,  interdum  ea  in  quibus  copiosus  est  (nutcvöc  4cti), 
sicut  Aristarchus  diplen  adposuit  öti  drriipopöc  4dl  rrpöcTÖv  ivvda 
äpidpöv  vel  Öti  'OpqpiKÖv  tö  £0oc  uicte  f£cu0ev  tö  tic  irpocXap- 
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ßävciv:  quod  genus  observationis  in  scboliis  tragicorum  propaga- 
batnr  velut  eüeiticpopoc  6 Co<poK\tic  elc  tö  rpecpuj  ävti  toö  ?xw> 
cf.  Boemerus  in  commentt.  acad.  Monac.  XIX  p.  662.  iam  apparet 
cuius  non  dicam  auctoritati  at  disciplinae  adtribuenda  sint  talia : 
nam  ' ab  eo ’ amat  Tcrentius  pro  'eius'  ponere  (Eun.  III  6,  9) 
is  ubi  molestus  magis  est:  more  suo  'magis’  addidit  ne  diceret 
' molestior ’ (III  1,  24)  figurae  proprie  Tereniianae , uavvStxov  xai 
FUuyts  (Andr.  I 5,  50)  quis  hic  loquitur:  principium  Terentia- 
nutn  in  iungendis  personis  (ibid.  32)  etiamne  amplius : mundat 
Terentius  ut  solet  res  huiusmodi per  tklnipiv  suam  et  similia  innumera. 


Saturam  contulimus,  finiamus  satirice.  Westerhovium  adraira- 
tur  Hartmanus:  nec  mirum:  par  parem.  fuit  enim  ille  altissimo 
praeditus  ingenio  et  abstrusulo,  ut  Ta  ^ptrobibv  videre  nollet 
caelestes  rimaretur  plagas.  et  quoniam  alios  quoque  illius  com- 
mentis  delectari  vidi,  paucis  adiunctia  emendatiunculis  istos  simul 
notabo. 

Adelph.  II 1,  29  aequam  Omnibus:  quasi  dicat  'ubi  non  est  quo- 
modo  ( quando  libri  vulg.)  Aeschinus  loquitur.’  III  4,  17  neque 
boni : quasi  id  quod  est  vel  id  ( velit  libri  vulg.)  quod  esse  debef , cf. 
p.  86,  28  Kl.;  quasi  id  quod  cum  velim  et  quod  Scheidemantel 
IV  7,  33  et  nova  nupta  eadem  haec  discet:  alius  ' audiet ’ diceret  (- re 
libri  vulg.) , sed  o magna  in  verbis  elegantia.  vide  enim  quam  vim 
significet  'discet’;  explicatur  amaritudo  Demeae  per  singula  (cf. 
scbol.  v.  1.  3.  4.  8.  10.  31.  34),  argute  quidem. 

Adi  Westerhovium  Kai  if^Xacov  f|Wujc.  vel  si  piget,  provocabo: 
Hecyr.  I 2,  13  Athenarum  arbitror:  quod  dixit  'hinc’  (11)  ante 
nsöoixriv  Athenarum.  et  amphibolia  'te  desiderium  cepisse’.  doctus 
Lindenbrogiua  adnotavit:  'ante  treboiKnv]  Ita  MS.  Hesych.  Tieboi- 
kouc  petoikouc  vocat.  hinc  ergo  de  medela  cogitandum.’  itaque 
Westerhovius:  quod  dixti  'hinc',  ante  perolxrjaiv.  Athenarum  te 
desiderium  cepisse : apcpißoXta.  — fuit  autem  ävtaniöcoxev  'Athena- 
rum’. Adelph.  III  4,  36  hunc  abduce:  ut  'tu  Voluse  armari  Vol~ 
scorum  edice  maniplis ’ (Aen.  XI  463).  nam postea  elittera  huiusmodi 
verbis  aucfa  est.  Westerhovius:  'vel  addita  vel  adiecta.’  contrarium 
desideratur,  cf.  schol.  ßembinum  (Herrn.  II  p.  390).  ergo:  ablata, 
nam  ita  grammatici  (V  555,  18  K.  IV  263,  12.  396,  12). 


II 

Plutarchus  cuTKptciv  ’Aptcrocpdvouc  Kai  Mfivdvbpou  ita  in- 
stituit , ut  huius  virtutes  vitiorum  illius  comparatione  inlustraret. 
idem  similiter  in  quaest.  symp.  VII  8 c.  3 veterem  cum  nova  com- 
paravit  comoedia.  qua  in  re  quid  novaverit  Plutarchus,  quid  ab 
aliorum  iudicio  acceperit,  in  medio  relinquo.  nam  quamquam  in 
symposiacis  de  bene  bibendo  quaeritur  et  morali  quaestione  com- 
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paratio  litterarum  velut  involuta  est,  cÜYKpiCiC  autem  ad  sermonem 
maxime  iudicandum  derecta,  certe  ex  iudicio  viri  litteratissimi  passim 
gramznaticorum  emergit  censura.  id  quod  animadvertet  quicunque 
cum  Plutarcheis  ea  composuerit  quae  vel  de  Menandro  vel  de  diverso 
antiquae  et  novae  charactere  comoediae  observata  sunt  in  tractatu 
de  com.  V p.  XVI  6 Duebn.,  in  Dionysii  libro  de  imitatione  II  et 
Dionis  Chrysostomi  orat.  XVIII,  apud  Quintilianum  lib.  X 1,69  sqq., 
in  anth.  Pal.  IX  187 , a Caesare  et  Cicerone  in  vita  Terentii  Sueto- 
niana  (quibuscum  conferas  scbol.  Donati  in  Phorm.  prol.  ö),  denique 
apud  Latinos  de  comoedia  auctores  Euanthium  (qui  dicitur)  p.  5,  16 
et  18  Reiff. , Diomedem  p.  9 Suet.  Reiff,  atque  in  libro  glossarum 
(CGL.  V 181). 

Extat  similis  cüfKpiciC  inter  Romanos.  EVANTHiANO  enim 
commentario  Terentii  insertum  erat  iudicium  de  arte  poetae  (p.  6 
Reiff.),  quo  ut  apud  Plutarchum  Menandri  virtutes  ad  comparationem 
Aristophanis  et  veterum  recensentur , ita  Terentii  laudes  ex  Plauti 
et  ceterorum  vitiis  conliguntur.  huius  iudicii  unus  priusquam  pedem 
proferamus  locus  accurate  explicandus  est:  adde  quod  argumenti 
ac  stili  ita  attente  memor  est  ut  nusquam  non  aut  caverit  aut  cura- 
verit  quae  obesse  potuerunt,  quodque  media  primis  atque  postremis  ita 
nexuit,  ut  nihil  additum  alteri  sed  aptum  et  ex  se  totum  et  uno  corpore 
videatur  esse  compositum  (6,  22  sqq.).  duplex  hic  de  duabus  'parti- 
bus’  (pe'peci)  comoediae  fertur  iudicium:  non  modo  argumentum 
(pöGoc)  concinnum  et  quasi  unum  est,  sed  etiam  stili  (Xeüeuic)  lau- 
datur  nulla  diversitate  impedita  et  semper  eadem  aequalitas , sicut 
in  Accio  inaequalitatem  sermonis  notat  Fronto  p.  114  N.,  in  Arellio 
oratore  eandem  Seneca  controv.  II  1 in.,  in  Apollonio  aequalem 
quandam  mediocritatem  Quintilianus  X 1,  54.  coniuncta  autem 
babes  similiter  argumentum  et  Stil  um  in  praefationibus  Donateis, 
cf.  Adelpb.  p.  6,  19  Reiff,  prodest  autem  et  ddectat  actu  et  stilo 
Hecyr.  p.  12,  13  est  autem  mixta  motoriis  adibus  ac  statariis  mul- 
tumque  sententiarum  et  figurarum  continet  in  toto  stilo.  apud  Euan- 
thium quibus  fuse  explicatur  illud  iudicium  duplex,  ea  ita  comparata 
sunt,  ut  alia  magis  ad  argumenti  concinnitatem  videantur  pertinere : 
quodque  media  primis  atque  postremis  ita  nexuit , ut  nihil  additum  alteri 
(cf.  Horat.  a.  p.  152),  alia  optime  ad  sermonis  öpaXÖTqra  describen- 
dam  quadrent : sed  aptum  et  ex  se  totum  et  uno  corpore  videatur  esse 
compositum , cf.  Quintil.  VIII  3,  60  cui  (aa$diop(3)  simile  vitium  est 
apud  nos,  si  quis  sublimia  humüibus,  cetera  novis,  poetica  vulgaribus 
misceat  — id  enim  täte  monstrum  quäle  Horatius  in  prima  parle  libri 
de  arte  poetica  fingit  (sequuntur  vv.  a.  p.  1 sq.)  — et  cetera  ex 
diversis  naturis  subiciat. 

Iam  Plutarchi  cüfKptCiv  cum  Euantbiana  compono. 
cap.  I de  Aristophane:  üvecxi  p.  6,  17  Reiff.  (Terentius)  tem- 
pev  oüv  4v  rrj  KOTCtCKeurj  tiIiv  peravit  affedum  ne  in  tragoediam 
övopdrrwv  aiiiuj  t6  TpayiKÖv  transilird.  quod  cum  aliis  rebus 
tö  KiupiKÖv , tö  coßapöv  tö  minime  obtentum  et  a Plauto  et  ab 
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ixeEöv,  dcd(p€ia  koivott)c,  öykoc 
Kai  blappa 

aliter  Menander  cf.  cap.  II 


cireppoXoTia  Kai  ipXuapia  vau- 
TUÜbric,  cf.  sympoa.  1.  c.  (veteris 
comoediae)  rj  Te  npöc  Ta  CKUip- 
paTa  xal  ßcupoXoxiac  euxdpeia 
beiväic  KarctKOpoc  Kal  dvairerrTa- 
pdvn  Kal  itpouca  ßripÖTiuv  ökö- 
cptnv  Kal  dKoXdcTiuv  övopaxwv. 
aliter  Menander  cf.  cap.  II. 

Ka’iTOcauTac  btacpopac  Ixovca 
Kal  dvopoiÖTTiTac  n Xe'Etc 

OÖb£  XÖ  TtpCnOV  ^KdCTIJ  Kal 

olKeiov  ÖTtobibaiav , olov  Xdyuj 
ßaciXei  xöv  Öykov  eqs. 

cap.  II  f)  b£  Mevavbpou  q>  p d - 
cic  oütuj  cuvdEecTai  Kal  cup- 
n^TtveuKe  K€Kpap4vr|  rcpöc 
dauTfiv  &CT6  — pia  re  <pa(- 
vecBai  Kal  Tf|v  öpoiöxryra  xripelv 
dv  toIc  koivoic  Kal  cuvr|0eci  Kal 
uirö  xf|V  xptiav  övöpaciv. 

dXXä  Mevavbpoc  outiuc  fbeiEe 
Tfjv  XeEiv , iIicte  rrdcij  Kal  cpücei 
Kal  bia0dcei  Kal  f)XiKiqi  cuppeTpov 
elvai. 

sympos.  1.  c.  de  veteribus  £ti 
b’  ujcTtep  dv  toic  ffl-epoviKoic 
bemvoic  duacrai  napecxriKe  xuiv 
KaxaKCipdviuv  oivoxöoc,  outiu 
beqcei  TpappaxiKÖv  dKÜcxuj  xö 
Ka0’  tKacTOv  dErjTelcOai,  tic  ö 
Aaicnobiac  irap’  6ÖTTÖXibi  Kal  ö 
Kivr|ciac  rcapd  TTXaTum  Kal  6 
Adprtuiv  ixapd  Kpaxivui  Kal  xutv 
KUjpiUbOUpdvUJV  dKÜCTOC  • Ül>CT€ 
YpappaxobibacKaXeiov  rjpiv  yl- 
V€C0ai  xö  cupnociov  f|  Kcucpd  Kal 
äcrjpa  xd  CKwppaxa  bia<pdp€c0ai. 
aliter  Menander. 

de  Menandro  ibid. : xd  bd  npöc 
dTaipac  dv  pev  iLciv  ixapai 
Kal  0pacdai  — • Tale  be  XP1!- 
cxatc  Kal  dvxepuicaic  f| 


Afranio  ei  Appio * et  multis  fere 
magnis  cotnicis  invenimus.  — eins 
falndae  co  sunt  temperamento,  ut 
neque  extumescant  ad  tragicam 
celsitudinem 

neque  abiciantur  ad  mimicam 
vüitatem. 


p.  6,  23  Reiff,  adde  quod  argu- 
menti  ac  stili  ita  attente  memor 
est,  ut  nusquam  non  aut  caverit  aut 
curaverit  quae  obesse  potuerunt, — 
ut  nihil  additurn  alter i sed 
aptum  et  ex  se  totum  et  uno 
corpore  videatur  esse  compositum. 

p.  6,  12  tum  personarum  leges 
circa  habitum  aetatem  officium 
partes  agendi  nemo  diligentius 
Terentio  custodivit. 

p.  6,  21  adde  quod  nihil  abstru- 
sum  ab  eo  ponitur  aut  quod  ab 
historicis  requirendum  sü,  quod 
saepius  Plautus  facit  et  eo  est 
obscurior  multis  locis. 


p.  6,  13  quin  etiam  solus  ausus 
est  cum  in  fidis  argumentis  fidem 
veritatis  assequeretur  diam  contra 
praescripta  comica  meretrices  int  er- 
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irctxqp  Tic  dveuptocexai  Yvr|Cioc  dum  non  malas  introducere:  qui- 
fj  eqs.  bus  tarnen  cur  bonae  sint  et  vo- 

luptasper  ipsum  et  causa  non  desit. 

motae  ad  Euanthium:  p.  6,  17  sqq.  cf.  Varro  ap.  Gellium  VH  14. 
aliter  schob  Andr.  IV  5,  13  Kl.  sed  critici  adnoianl  altius  esse  charactere 
comico  'telulissem  pedem’’,  cf.  ad  V 1,  13  Adelph.  IV  6,  4 Appio : sic 

codd.  boni  uno  ore,  cf.  Fleck,  ann.  suppl.  X p.  685  de  mimica  vilitate 
evitata  cf.  schol.  Eun.  IV  4,  27,  ubi  Plauti  nugae  simul  castigantur 

p.  6,  23  argumenti  concinnitas  Graecornm  qnoque  novae  comoediae 
proprium  iudicabatnr,  cf.  p.  6,  17  et  Diomedcm.  aliter  Plautus,  cf.  Horat. 
epist.  II  1,  174  p.  6,  12  cf.  Varro  ap.  Charisium  (Wilmans  p.  206) 
et  in  Parmenone  frg.  XV.  item  schol.  Adelph.  V 9,  29,  ubi  Truculentus 
Flautinus  vituperatur  p.  6,  21  coulegit  talia  e Plauto  Mommsenus 
hist.  Rom.  tom.  I7  p.  893  sq.  p.  6,  13  fidem  verilatis:  cf.  Aristophanis 
grammatici  iudicium  de  Menaudro  quod  Quintilianus  repetit  (X  1,  69): 
ita  omnem  vilae  imaginem  expressit. 

Credimns  Plutarcho  vel  eis  quos  secutus  est  viris  sagacissimis 
vera  esse  illa  de  Menandro : de  Terentio  quae  praedicat  Euanthius, 
sunt  vera.  tarnen  num  tanta  inter  Graecum  criticum  et  Romanum 
consonantia  iudicii,  praesertim  in  comparatione  ut  illic  Menandri  et 
veterum  ita  hic  Terentii  et  ceterorum  comicorum,  veritate  sola  satis 
explicata  sit,  dubito  vehementer,  immo  dicam  quod  sentio:  Roma- 
num lectitasse  suspicor  quae  Graeci  de  suis  iudicarant,  et  ad  illorum 
exemplum  suam  comparationem  sano  iudicio  delineasse. 

Hoc  si  recte  conicimus,  vide  quam  bene  quadret  ad  optimae 
aetatis  studia  Romanorum.  et  enim  illi  historiam  litterarum  suam 
quomodo  secundum  ea  excoluerint  et  delineaverint  quae  Graeci  (in 
primis  peripatetici)  de  suis  litteris  exploraverant,  id  a Leone  doctis 
curis  inlustratum  est.  sed  etiam  in  poetice  quae  'est  ars  earum 
rerum’  cum  vestigia  doctorum  Graecorum  premerent,  sive  poematum 
proprie  Romanorum  genera  ad  Graecam  amussim  exegerunt,  velnt 
Varro  poematos  dramatici  generibus  Graecis,  tragxcae  comicae 
satyricae  mimicae , composuit  Romana  praetextatam  tabernariam 
Ateüanam  planipedem  (cf.  Usenerus  in  relatt.  acad.  Monac.  1892 
p.  614  sqq.),  sive  quae  formulae  et  imagines  in  iudiciis  litterarum 
a Graecis  criticis  vel  hominibus  elegantioribus  frequentabantur  eas 
imitati  sunt,  ita  KaXXipdxou  xö  topeuTÖv  £ttoc  TÖbe,  drroxop- 
veueiv  övöpaxa , similia  suscitabant  tornatos  versus,  tornum  poetae 
adhibendum  (cf.  Bentleyus  ad  Horat.  a.  p.  441)  et  caelatum  novem 
Musis  opus  ubi  Musae  quoque  imitatione  Graecorum  criticorum  ad- 
vocantur  (cf.  Aelius  Stilo  ap.  Quintil.  X 1,  99);  lima  opus  erat 
Romanis  litteris  ut  Graecis  tö  Kaxeppivripevov  etireiv  et  cppdtciv 
piveiv,  incudi  versus  reddi  iubet  criticus  Romanus,  quia  crixov 
TTicptbmv  x^XkcutÖV  dx’  ÖKpoci  Graeci  laudabant  frequentissima 
in  talibus  imitatio  Graecorum  est:  currendi  properandi  imago  in 
iudiciis  litterarum  usitata  a Graecis,  deinde  a Romanis ; fluit  Cratinus 
Aristophani,  Callimacho  Apollonius,  Pindarus  Eustathio  (prooem. 
Pind.  cap.  2 et  4 Schneidewin)  et  Horatio,  eidem  Lucilius,  Lysias 
et  Cicero  Quintiliano  (X  1) ; mel  poetarum  a criticis  Graecis,  deinceps 
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Romanis  celebratur,  cf.  Robert-Tornow  de  apium  mellisque  ap.  vett. 
signif.  et  symbol.  et  mythologica  p.  100 — 118.  transeo  ad  singula 
de  singulis  seriptoribus  iudicia.  quae  critici  Romani  ut  a Graecis 
reciperent  et  in  suos  scriptores  depingentes  transferrent,  facile  vel 
eo  adducebantur  quod  exemplaria  Graeca  cum  imitatoribus  Romania 
studiose  comparabant,  de  arte  imitandi  diligenter  considerabant  et 
praecipiebant  (Horat.  a.  p.  133).  floruere  haec  comparandi  studia 
primo  et  ante  et  post  Cbr.  n.  aaecnlo.  Varro  Adelphorum  Teren- 
tianae  principium  praetulit  principio  Menandri,  nt  Suetonius  testatur, 
Cicero  Sophoclis  et  Atilii  Electras  comparavit:  cuius  de  finib.  lib.  I 
capp.  2 — 3 legas  tota.  obtrectatores  Vergilii  conlegerunt  Homerica 
non  ut  furti  tantum  poetam  arguerent  (id  quod  grammaticos  illius 
aevi  decebat),  sed  etiam  de  singulis  locis  cum  Graeco  conlatis  iudi- 
cium  fecerunt,  obstrepentibus  eadem  ratione  laudatoribus.  plena 
vero  eiusdem  studii  testimonia  servavit  Gellius:  audimus  criticos 
comoedias  Latinas  alternis  lectionibus  cum  Graecis  comparantes, 
Caecilium  ad  Menandri  exemplum  singula  ad  singula  castigantes 
(II  23),  Vergilium  cum  Homcro  Tbeocrito  Pindaro  et  ceteris  quorum 
verba  latine  expressit  (IX  9 XVII 10  cf.  Macrob.  V cap.  17),  Ennium 
cum  Euripide  (XI  4)  sagaeiter  conferentes  et  componentes.  Asprum 
et  Probum  eandem  operam  in  Vergilio  conlocasse  scimus,  in  Terentio 
conicimus:  quae  resonant  in  scholiis  Servianis  ad  bucolica  (cf.  in 
primis  ad  II  25)  et  Donateis  in  Terentium,  cf.  scholia  simillima  Eun. 
IV  4,  22  Hecyr.  III  4,  26  Phorm.  I 2,  41.  nec  vero  in  singulis 
locis  rimandis  et  cum  Graeco  comparandis  acquievit  criticorum 
Romanorum  industria,  sed  universam  scriptoris  artem  et  ingenium 
cum  Graeco  exemplari  contulerunt  et  aestimaverunt  quid  utrique 
commune  quid  proprium  esset,  prodit  Plutarcbus  Graecus  ille 
quidem  sed  qui  cüfKpiciv  Ar|poc0£vouc  Kai  KiKtpuJVOC  instituerit 
— licet  enim  a poetis  ad  ceteros  scriptores  excurrere  — : ante 
Plutarchum  Caecilius,  post  eum  Quintilianus.  Terentius  dimidiatus 
Menander  erat  Caesari  qui  utriusque  xapctKTrjpa  comparavit:  com- 
paravit  Cicero  a Suetonio  laudatus.  et  quam  firme  Studium  com- 
ponendi  Romanorum  illius  aevi  criticorum  disciplinae  insederit,  inde 
luculenter  patet,  quod  certa  quadam  et  constanti  formula  in  iudiciis 
illorum  Graeci  adbibebantur:  Ennius  et  sapiens  et  fortis  et  alter 
Homerus,  ut  critici  dicunl  ab  Horatio  impugnati,  in  primis  Varro; 
ab  eisdem  dicitur  Afrani  toga  convenisse  Menandro,  Plautus  acl 
exemplar  Siculi  properare  Epicharmi-,  lyricus  egregius  Romanus  est 
alter  Alcaeus,  elegiarum  scriptor  alter  Callimachus  vel  Mimnermus 
(epist.  II  2,  94  sqq.). 

Tales  ad  comparationes  a criticis  Romanis  ea  velut  pro  funda- 
mento  habita  esse  quae  de  quoque  Graeco  Graeci  observarant  critici, 
consentaneum  est:  et  constat  Graeeorum  Kpiceic  Romae  lectitatas 
fuisse.  itaque  paene  necessario  Graeeorum  scriptorum  censurae  in 
Romanos  defluxere , et  depingebantur  et  immiscebantur  si  cui  iudi- 
candum  erat  de  altero  Homero,  altero  Menandro,  altero  Demosthen© 
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Romanis,  nee  deest  testis  huius  rei  locnpletissimus.  Quintilianus 
enim  in  censura  scriptorum  Graecorum  et  Romanorum  quae  de 
Graecis  profert,  Graecis  debet  criticis  quibus  Cicero  Dionysias  Dio 
Chrysostomus  sua  isdem  debent,  v,  Usenerus  ad  Dionysii  libros  de 
imitatione:  Romanos  autem  ad  effigiem  Graecorum  depinzit.  quod 
ipse  indicat  ubi  Sallustium  et  Livium  recenset:  nec  opponere  Thucy- 
didi  Saüustium  verear  nee  indignetur  sibiHerodotus  aequariT.  Livium, 
cum  in  narrando  mirae  iucunditatis  clarissimique  candoris 
tum  in  contionibus  supra  quam  enarrari  potest  eloquentem:  ita  quae 
dicuntur  omnia  cum  rebus  tum  personis  accommodata  sunt:  ad- 
fectus  quidem praecipueque  eos  qui  sunt  dulciores,  utpar- 
cissime  dicam , nemo  historicorum  commodavit  magis.  ideoque  illam 
inmortalem  Sallusti  velocitatem  diversis  virtutibus  con- 
secutus  est.  igitur  iudicia  quae  de  Graecis  edita  legerat  et  ipse 
receperat  (73),  paene  ad  verbum  ad  Romanos  adplicuit.  dele  ez  his 
commemorationem  Thucydidis  et  Herodoti:  habebis  idem  quod  in 
iudicio  Euanthiano  videbamur  observare.  sed  etiam  in  ceteris  haec 
ratio  ni  fallor  animadverti  potest:  quamquam  modeste  adfirmo. 
recenset  Quintilianus  inter  bistoricos  Graecos  Ephorum  Pbilistum 
Theopompum.  Ephorus  inquit,  ut  Isocrati  Visum,  codcaribus  eget,  quae 
Dio  ezplicet  orat.  XVIII  tö  bi  örrnov  Kal  dvetpivov  Trjc  dnaf 
ycXiac  coi  oüx  4nrrf|b€iov.  contraria  est  Xe'gic  cuvectaXpevri  stilus 
pressus.  de  Servilio  Noniano  igitur,  Romano  historico,  Quintilianus 
haec:  dari  vir  ingenii  et  sententiis  er  eher,  sed  minus  pressus  quam 
historiae  auctoritas  postulat.  prodit  alter  Ephorus.  pergit  Fabius: 
quam  — Bassus  Aufidius  egregie  — praestitit,  quae  quomodo  cum 
antecedentibus  cohaereant  qui  reputaverit,  in  Basso  Aufidio  fortasse 
alias  quoque  virtutes  certe  pressam  brevitatem  laudari  statuet. 
adest  igitur  alter  Philistus:  hic  enim  imitator  Thucydidi  fuit  (74), 
cf.  Cicero  Brut.  66  nam  ut  horum  concisis  sententiis  inlerdum  etiam 
non  satis  apertis  cum  brevüate  tum  nimio  acumine,  officit  Theopompus. 
Conferam  cetera. 

Quintil.X  1, 104:  habet  amatores  nec  inmerito  Cremuti + 
libertas,  quamquam  circumcisis  quae  dixisse  ei  nocuerat: 
sed  elatum  abunde  spiritum  et  audaces  sententias  depre- 
hendas  etiam  in  his  quae  manent. 

De  Theopompo  maledicentissimo  (Nepos  Alcib.  11)  Dionysius, 
qui  illius  Trapprjciav  laudat  in  libro  de  imitatione  II  p.  25, 13  Us., 
haec  ezhibet  in  epist.  ad  Pompeium  cap.  VI:  biaXXcnrei  bi  xrje 
’lcoxpaTeiou  (X&ewc)  kotci  Tf)v  mxpöniTa  xai  töv  tövov  in’ 
iviwv,  ötav  iiriTpiipq  toic  ltäGeci,  päXicra  b’  ötav  öveibiZq 
■jiöXeav  i)  CTparriTok  Trovripä  ßouXcüpara  xal  irpäEeic  äbixouc1 
ttoXOc  Tap  4v  toutoic,  xai  rfjc  Ar)poc04vouc  betvÖTtiToc  oübi  xaTdt 
ptxpöv  biaqkpei,  ubc  4g  äXXwv  ttoXXujv  äv  tic  tboi  xäx  tuiv  Xiaxdüv 
imcToXuiv  &c  Tip  <cupq>UTip>  TTveupatt  irciTpeipac  t4- 
Tpaipev,  cf.  Cicero  Brut.  66  officit  Theopompus  elationc  atque 
altitudine  orationis  suae.  Similia  Quintilianus  (74)  quamquam  de 
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Theopompo  ipse  referre  noluit,  tarnen  legisse  sumendus  est,  quia  ab 
isdem  auctoribus  pendet  ac  Dionysius  et  Cicero,  v.  quae  ipse  pro- 
fitetur  (80) : neque  ego  in  his  de  quibus  sum  locutus , has  solas  vir - 
tutes  sed  has  praecipuas  puto. 

Oratores  Cicero  et  Demosthenes  inter  se  comparantur.  sequitur 
(113)  Asinius  Pollio: 

multa  in  Asinio  Pollionc  inventio , summa  diligentia , adeo 
ut  quibusdam  etiam  nimia  videatur,  et  consilii  et  animi  satis. 
Isocrates  — in  inventione  facilis,  honesti  studiosus,  in  compositione 
adeo  däigens , ut  cura  eius  reprehendatur. 

Philoßophus  Cicero  cum  Platone  confertur. 

(124)  seripsit  non  parum  multa  Cornelius  Cdsus  Sextios 
secutus,  non  sine  cultu  ac  nito re. 

nam  in  Theophrasto  tarn  est  hquendi  nitor  iüe  divinus,  ut  ex  eo  nomen 
quoque  traxisse  dicatur. 

(124)  Plautus  in  Stoicis  rerum  cognitioni  utüis. 

(84)  minus  indulserc  ebqucntiae  Stoici  veteres  — rebus  tarnen  acuti 
magis  quam , id  quod  sane  non  adfedaverunt , orationc  magnifici. 

in  Epicureis  levis  quidem  sed  non  iniucundus  tarnen 
auctor  est  Catius. 

quid  ego  commcmorem  Xenophontis  illarn  iucunditatem  inadfectatam. 
(125 — 127)  Senecae  genus  dicendi  castigat.  cuius  et  multae 
alioqui  et  magnae  virtutes  fuerunt , Ingenium  facile  et 
copiosum,  plurimum  studii,  multa  rerum  cognitio , 
in  qua  tarnen  aliquando  ab  his,  quibus  inquirenda  quaedam 
mandabat,  deceptus  est.  tractavit  etiam  omnem  fere 
studiorum  materiam:  nam  et  orationes  eius  et  poemata 
et  cpistulae  et  dialogi  feruntur. 

quid  Aristotelem?  quem  dubito  scientia  rerum  an  scriptorum  copia 
an  eloquendi  vi  ac  suavitate  an  inventionum  acumine  an  varietate 
operum  dariorem  putem.  — Seneca  dimidiatus  Aristoteles  est. 

Quintilianus  igitur,  ut  rem  comprehendam , cum  censuram 
Romanorum  ageret,  xapotKTrjpac  Graecorum  scriptorum  quos  Graeci 
delinearant  critici,  adbibuit  et  ubi  Romanum  intellexerat  cum 
Graeco  posse  conferri,  illum  ad  huius  imaginem  depinxit  a criticis 
Graecis  conformatam.  eadem  ratione  in  iudicio  Euantbiano  dimi- 
diatum  Menandrum  depictura  esse  credimus  et  studiis  criticorum 
Romanorum  consideratis  videmur  comprobasse. 

Restant  autem  quas  rimemur  Kpiceic  Romanorum,  in  primis 
Varronis : eas  nunc  non  rimamur.  nam  TauTa  pETCuppacöpecÖa 
xai  aönc. 

III 

PRAEFATIONES  comoediarum  Donateas  tarn  aequali  ordine 
omnes  dispositas,  ordinem  ipsum  tarn  aequali  in  omnibus  stilo  per- 
tractatum  esse,  ut  ab  uno  illas  interprete  conceptas  fuisse  certum  sit, 
non  ego  animadverto  primus.  ordo  autem  capitum  tractatum  de 
fabula  alterum  sequitur,  est  enim  bice: 
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I nomen  fabulae  Latinae  et  Graecae,  cf.  tract.  p.  10,  2 sqq.  Reiff. 

II  species,  motoria  an  stataria  an  mixta,  cf.  tract.  p.  10,  5 sqq.: 
comoediarum  formae  sunt  tres , paüiatae  Graecum  habitum  referentes 
[quas  nonnuUi  tabernarias  vocant ],  togatae  iuxta  formam  perso- 
narum habitum  togarum  desiderantes , AteUanae  salibus  et  ioäs  com- 
positae  quae  in  se  non  habent  nisi  vetustatum  elegantias  — cum 
tract.  gemello  p.  7,  19  sqq.;  utroque  loco  subsequuntur  quattuor 
partes  comoediae,  de  palliata  autem,  togata,  Atellana  iam  dictum 
est  et  dictum  aliter  p.  9,  25  sqq.  ergo  palliatae  togatae  Atellanae 
p.  10,  5 sqq.  retractatori  debentur,  tres  formae  fuere  motoria  stataria 
mixta,  pro  quibus  illas  substituere  proclive  erat,  cf.  schol.  in  Horat. 
a.  p.  288  comoediarum  genera  sunt  sex:  stataria  motoria  praetexta 
tabernaria  togata  paUiata  III  iudicium  de  fabula  morale,  ex- 
cerpuntur  (in  Andria)  exempla;  in  Phormione  laus  temperamenti  co- 
mici  IV  partes  personarum  V prologus  protasis  epitasis  cata- 
stropbe,  cf.  tract.  p.  10, 8 sqq.  VI  didascalica,  cf.  tract.  p. 11, 1—12,17 
VII  diverbia  et  cantica,  cf.  tract.  p.  12,  7 sqq.  VIII  Ttpoxa- 
tiköv  TTpöcujTtov  IX  varia  X argumentum  XI  actuum 
divisio. 

Tarnen  aliqua  in  singulis  diversitas  intercedit. 

1)  Vide  caput  VII  in  Andria:  diverbiis  autem  et  canticis 
lepide  distincta  est-,  in  Hecyra:  cantica  et  diverbia  summo  in 
hac  favore  suscepta  sunt-,  in  Phormione:  totaque  diverbiis  face- 
tissimis  et  gestum  desiderantibus  scenicum  et  suavissimis  ornata  can- 
ticis fuit. 

Ea  simillima  sunt  inter  se,  dissimillima  his  quae  et  in  Adelphis 
et  in  Eunucbo  exbibentur  inter  se  simillima:  • 

in  Adelphis : modulata  est  autem  tibiis  dextris  id  est  Lyd-iis  ob 
seriam  gravitatem  qua  fere  in  omnib-us  comoediis  utitur  hic  poeta, 
saepe  tarnen  mutatis  per  scenam  modis  cantata,  quod  significat  titulus 
scenae  habens  subieäas  personis  litteras  M ■ M - C-,  item  diverbia  ab 
histrionibus  crebro  pronuntiata  sunt , quae  significantur  D ■ et  V- 
(•  D ■ 1 • 17  ■ sic  A)  litteris  secundum  personarum  nomina  praescriptis 
in  eo  loco  ubi  incipit  scena ; in  Eunucho : diverbia  multa  crebro  pro- 
nuntiata et  cantica  saepe  mutatis  modis  exhibita  sunt. 

In  bis  igitur  mutati  modi  audiuntur  qui  in  illis  pariter  silentur ; 
de  diverbiis  autem  miri  aliquid  narratur:  crebro  (ab  histrionibus ) 
pronuntiata  sunt,  quae  verba  ad  revocatas  a spectatoribus  partes 
fabularum  — cuius  rei  exempla  composuit  Bergkius  Philol.  XXXI 
p.  238  adn.  9 — quoniam  abstrusum  est  referre,  cf.  Ritschelius 
opp.  III  p.  35  adn.  59,  nec  minus  abstrusum  frequentatam  Adel- 
phorum  et  Eunuchi  actionem  ex  illis  elicere  qualem  similiter  de 
bucolicis  Vergilii  Donatus  ipse  testatur:  bucolica  eo  successu  edidü 
ut  in  scena  quoquc  per  cantores  crebro  pronuntiarentur  (p.  60  Sueton. 
Reiff.) : unum  restat  ut  cum  Ritschelio  statuamus  scholiastam  vo- 
luisse  hoc:  'fabula  multa  habet  diverbia.’  itaque  in  Andria  Hecyra 
Phormione  laudibus  efferuntur  diverbia,  in  Adelphis  et  Eunucho 
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narrantur  multa  inesse  (quis  boc  ignorat?)  et  id  halbe,  vides 
quantum  intersit.  atqni  in  Adelphis  coniunctissima  illa  sunt  cum 
tibiis  quas  scboliasta  inlustrat  e tractatu  (p.  12,  14  sqq.):  ecce  quae 
in  tractatu  ante  ipsam  tibiarum  descriptionem  sunt:  diverbia 
histriones  pronuntiabant.  cantica  vero  tcmperabantur  modis 
non  a poeta  sed  a perito  artis  tnusicae  faclis.  neque  enim  omnia 
isdem  modis  in  uno  caniico  agebantur,  sed  saepe  mutatis  ut  signi- 
ficant  qui  t res  numeros  in  comoediis  ponunt , qui  tres  continent  mu- 
tatos  modos  cantici.  binc  ergo  saepe  mutati  modi  in  praefationibus, 
hinc  diverbia  ab  histrionibus pronuntiata ; et  qui  inde  cantica  arripuit 
saepe  mutatis  modis  exhibita,  is  diverbia  quoque  crebro  vel  etiam 
multa  crebro  (sic  V)  pronuntiata  esse  voluit.  unde  autem  notae 
M ■ M ■ C • et  I)  ■ V ■ in  praefalione  Adelpborum?  enimvero  in  trac- 
tatu utramque  olim  adhibitam  fuisse,  illam  ut  statuamus  ipsis  verbis 
excerptoris  (p.  12,  10)  monemur,  banc  ne  statuamus  nulla  re  pro- 
hibemur.  ex  pleniore  igitur  quam  quae  nunc  fertur  commentatione 
in  praefationes  Adelpborum  et  Eunucbi  illa  inlata  sunt:  in  ceteris 
nil  tarn  stupidae  imitationis. 

2)  Observstio  de  actibus  fabulae  brevis  in  praefationibus 
Adelphorum  Eunuchi  Hecyrae  invenitur  vel  ante  vel  post  caput 
quod  distinxi  V.  nec  deest  in  Andria  prima  fabula  ubi  (p.  5,  3 
KeifF.)  ratio  dividendi  fusius  explicatur  totumque  caput  discrip- 
tioni  actuum  ipsi  antepositum  est.  in  Andria  et  Hecyra  ita  se 
habet 

in  Andria:  difftcile  est  divisionem  actuum  in  Latinis  fabulis  in- 
ternoscere  obscure  cditam.  causam  iam  dudum  dcmonstravimus  (seil, 
tract.  p.  5,  25  sqq-)?  >n  Hecyra:  divisa  est  autem  ut  ceterae  quinque 
actibus  legitimis  quos  in  subditis  distinguemus  (p.  12,  16); 

acquievit  igitur  interpres  in  iis  quae  in  tractatu  satis  accurate 
exposita  erant; 

in  Adelpbis  et  Eunucho  ita 

in  Adelphis:  hoc  etiam  ut  cetera  huiusmodi  poemata  quinque 
actus  habeat  necesse  est  choris  divisos  a Graecis  poetis:  quos  etsi 
retinendi  causa  iam  inconditi  spcctatoris  minime  distinguunt  Lalini 
comici  metuentes  scilicet  ne  quis  fastidiosus  finito  adu  velut  admonüus 
äbeundi  reliquae  comoediac  fiat  contemptor  et  surgat , tarnen  a dodis 
veteribus  discreti  aique  disiundi  sunt , ut  mox  aperiemus  post  argu- 
menti  narrationem  (p.  7,  1);  in  Eunucho:  actus  sane  implicatiores 
sunt  in  ea  et  qui  non  facile  a parum  dodis  distingui  possint  ideo  quia 
tenendi  spedatoris  causa  vult  poeta  noster  omnes  quinque  adus  velut 
unum  fieri,  ne  respird  quodammodo  atque  distinda  alicubi  conti- 
nuatione  succedentium  rerum  ante  aulaea  sublata  fastidiosus  spedator 
exsurgat  (p.  10,  6); 

recoquitur  in  his  iterum  tractatus  (p.  5,  25  sqq.). 

3)  Ad  distributionem  actuum  formulae  in  Andria  Hecyra 
Phormione  adbibentur  bae: 
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in  Phormione 
primus  actus  est 
secundi  actus  tenor 
continel 

tertio  adui  attribuitur 


ista 


in  Hecyra 

primus  actus  continet 
secundi  actus  tenor  in 
hoc  est 

tertio  adui  haec  ascri- 
buntur 

quartum  adum  haec 
complent 
in  quinto  adu 

en  quaesitum  artificium:  declinationis  ordinem  formulae  ita  se- 
quuntur  ut  primus  actus  primum  obtineat  casum , secundus  secun- 
dum  et  sic  deinceps. 

At  inAdelpbis  etEunucho  duae  formulae  simpliciter  ad- 
positae : 

in  Adelpbis  in  Eunuchi 


in  Andria 

primus  adus  continet 
secundi  adus  haec 
sunt 

tertio  adui  haec  attri- 
buuntur 

quartum  adum  per 
haec  intellegimus 
in  quinto  adu 


quartum  adum 
concdebrant 
in  quinto  adu 


primus  actus  haec  continet 
secundus  adus  haec  contind 
tertius  adus  haec  continet 
quartus  adus  haec  continet 
quintus  adus  haec  contind 


in  primo  actu 
secundus  adus  contind 
tertius  adus  exprimit 
in  quarto  adu 
quintus  adus  fiaec  continet. 


4)  Prologi  in  Andria  Hecyra  Phormione  ita  dolineantur 
in  Andria : prologus  in  hac  acer  inducitur  et  in  adversarios  non 
mediocriter  asperatus;  sed  tarnen  id  subtiliter  fit,  ut  omnia  lacessitus 
facere  videatur  ac  dicere;  in  Hecyra : in  hac  prologus  ed  d multiplex 
d rhetoricus  nimis  propterea  quod  saepe  exdusa  haec  comoedia  dili- 
gentissima  defensionc  indigebat;  in  Phormione:  prologus  Phormionis 
nimis  concitatus  est  adeo  ut  ipse  semet  veluti  reprehendat  ob  hanc 
ipsam  pervicaciam  d simul  argumentum  suae  purgationis  inducat ; 
in  Adelpbis  et  Eunucho  ita 

in  Adelphis:  in  hac  prologus  aliquanto  lenior  inducitur;  magis 
etiam  in  se  purgando  quam  in  adversariis  laedendis  est 
occupatus;  in  Eunucho:  huius  prologus  sane  est  concitatior;  nam  d 
obicit  crimina  adversantibus  d comminatur  in  posterum  et 
accusatorie  narrat  iniuriam  Terentio  fadam  et  ad  ultimum  tumul- 
tuose  d cum  magna  invidia  defendit  poetam. 

In  his  igitur  aperte  bipertitum  officium  prologi  perlucet,  quod 
describitur  in  tractatu:  (prologus)  öuörcmxdj  commendatidus  quo 
poda  vel  fabula  commendatur,  intxip.r(cmbg  relativus  quo  aut  ad- 
versario  maledidum  ( refertur ) p.  10,  11  sq.  in  Andria  et  Phormione 
eadem  fere,  sed  alia  ratione  dicta  sunt  et  ita  quidem  ut  duplex 
officium  curiose  e tractatu  expressum  esse  neges.  tarnen  prologi 
ipsi  eiusmodi  sunt,  ut  facile  potuerit  exprimi  ab  interprete;  at  in 
Adelphis  ubi  aegre  potuit  idem  non  neglegitur:  magis  etiam  in  se 
purgando  quam  in  adversariis  laedendis  est  occupatus.  — 

Constituimus  iam  ex  altera  parte  praefationes  Adelphorum  et 
Eunuchi,  ex  altera  Andriae  Hecyrae  Phormionis,  utrasque 
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suo  proprio  modo  coniunctas:  et  illarum  id  proprium  est  utquae  in 
tractatu  edisseruntur,  in  illis  ea  recoquantur  et  curiose  adbibeantur. 
qnae  diversitas  cum  ita  nusquam  explic&ri  queat  ut  certa  adductum 
ratione  scholiastam  quod  in  illis  fecerit,  in  bis  non  fecisse  dicas, 
aliunde  causa  repetenda  erit.  interim  aequalem  in  Adelphis  et 
Eunucbo  proprietatem  praefationum  aliis  indiciis  inlustrare  per- 
gimus,  quibus  ne  ipsis  multum  tribuamus , tarnen  coniunctis  cum 
ceteris  aliquid  accrescat  necessarii. 

5)  Tibiae  adhibentnr  fabulis  hae 

Andriae:  libiis  paribus  dextris  vel  sinistris , Adelphis:  tibiis 
dextris  id  est  Lydiis  ob  seriam  gravitatem  qua  fere  in  Omnibus  co- 
moediis  utitur  hic  poeta,  Eunucho:  tibiis  dextra  et  sinistra  ob  iocularia 
multa  permixta  gramtati , Hecyrae : tibiis  paribus , Phormioni : tibiis 
Rarranis. 

In  didascaliis  codicum  Terentianorum  bas  audimus 

in  Adelpbis:  tibiis  Sarranis,  in  Eunucbo:  libiis  duabus  dextris , 
in  Hecyra:  tibiis  paribus  (parilibus ),  in  Phormione:  tibiis  imparibus 
(in  Calliopianis,  in  ßembino  desunt). 

Praefationes  igitur  dissentiunt  a libris  Terentianis  in  titulis 
Adelpborum  Eunucbi  Phormionis.  quam  dissonantiam  Dziatzko  ita 
expedivit,  ut  Donatum  (liceat  enim  hoc  nomine  abuti)  mutasse 
licenter  suspicaretur  et  tales  substituisse  tibias,  quas  ipsi  indoles 
fabularum  desiderare  videretur  secundum  illa  quae  in  tractatu  de 
tibiis  exposuisset:  agebantur  autem  tibiis  paribus  et  imparibus  id  est 
dextris  aut  sinistris.  dcxtrae  autem  tibiae  sua  graviiate  seriam 
comoediae  dictioncm  pronuntiabant,  sinistrae  Sarranae  acuminis 
levitate  io  cum  in  comoedia  ostendebant,  ubi  autem  dextra  et  sinistra 
acta  fabula  inscribebatur,  mix  tim  ioci  et  gravitates  denuntia- 
bantur  (p.  12,  13  Reiff.),  cf.  mus.  Rben.  XX  p.  597  sq.  haec  igitur 
suspicio  in  Adelphos  Eunuchum  Phormionem  cadit:  in  Andria  et 
Hecyra  certum  est  scholiastam  non  mutasse,  quoniam  in  hac  tibiae 
cum  libris  Terentianis  consonant,  in  illa,  ubi  libri  deficiunt,  si  in- 
doli  vel  seriae  vel  iocosae  vel  roixtae  tibias  adaptasset,  non  pares 
(quasnam?)  aut,  si  tenes  illa  (cf.  Dziatzko  1.  c.  p.  595  sq.),  pares 
dextras  vel  sinistras , sed  aut  dextras  aut  sinistras  aut  dextram 
et  sinistram  e tractatu  dedisset.  sed  ne  Phormioni  quidera  quae  ad- 
tribuuntur  in  praefatione  contra  Calliopianos  tibiae  Sarranae,  eas 
interpolatas  esse  concedimus  ab  auctore  praefationis.  et  enim  ipse 
eiusdem  fabulae  rj9oc  ita  describit:  haec  igitur  tota  motoria  est  quasi 
et  in  affectibus  constüuta  paene  maioribus  quam  comicus  stUus 
posceret,  nisi  quod  arte poetae  omnia  moderata  sunt  (p.  14,  7 Reiff.); 
deinde : atque  in  ea  cum  et  protasis  et  epitasis  et  catastrophe  magni 
moliminis  et  negotii  sint , ita  variis  leporibus  asperguntur,  ut  etiam 
rerum  tristium  gravitatem  poeta  lepidus  comica  serenitate  tranquillet 
(ibid.  12).  ergo  tali  fabulae  si  tibiae  adsignandae  erant,  num  ad- 
signasset  Sarranas,  quae  acuminis  levitate  iocum  in  comoedia  osten- 
debant, ac  non  si  minus  dextras  certe  dextram  et  sinistram?  tale 
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qui  sibi  persuaserit  is  cantica  quidem , quorum  naturae  tibias  adap- 
tatas  fuisse  scholiasta  narrat,  mere  iocularia,  universae  tarnen  in- 
dolem  fabulae,  cuius  dimidiam  fere  illa  efficiunt  partem,  paene 
tragicam  visam  esse  statuat.  quod  absurdum  est.  immo  canticorum 
naturam  tibiasque  cum  universa  fabula  sumimus  ita  conspirasse,  ut 
Interpretern  quod  de  ipsa  fabula  pronuntiabat  iudicium  ei  contrarias 
elegisse  tibias  vix  sit  verisimile  ac  ne  vix  quidem.  atque  ipsis  verbis 
hoc  plene  confirmatur,  quibus  in  tractatu  utitur:  seriam  comoediae 
dictionem  ait,  non  'canticorum’,  iocum  in  comoedia  ostendebant. 
quamobrem  sicubi  est  scholiastae  elevanda  fides,  restant  praefationes 
Adelphorum  et  Eunuchi,  quae  a Phormione  vel  eo  differunt  quod  in 
illis  tibiarum  redditur  ratio:  iibiis  dextris  id  est  Lydiis  ob  seriam 
gravitatem  qua  fere  in  omnibus  comoediis  utitur  hie  poeta  et  tibiis 
dextra  et  sinistra  ob  iocularia  multa  permixta  gravitati ; in  Phormione 
breviter:  tibiis  Sarranis.  iam  quod  ad  illas  adtinet  nescias  quid 
suspicione  Dziatzkonis  sit  verisimilius.  praefationes  Adelphorum  et 
Eunuchi  utraque  ut  observavimus  exacta  curiosius  ad  ea  quae  in 
tractatu  narrantur,  ceterae  non  item;  in  ceteris  tibiae  aut  incerti 
generis  sunt  (Andria  Hecyra)  aut  a iudicio  de  fabula  scholiastae 
etiam  dissentiunt  (Phormio),  illarum  in  utraque  (an  casu?)  tales  ut 
secundum  rationem  in  tractatu  enarratam  certum  fabulae  ?j0oc  inde 
significetur  et  cum  iudicio  scholiastae  consentiat;  in  illis  denique 
tibiae  ipsae  quae  ad  traetatum  adspirant,  dissonant  a Bembini  et 
C'alliopianorum  consensu,  id  quod  in  didascaliis  ceterarum  raris- 
sime  usu  venit',  in  Adelphis  et  Eunucho  saepe  et  ita  quidem 
ut  diversitatis  ubique  causa  adferri  possit  etractatu*;  librorum 
vero  tibiae  Terentianorum  in  ipsis  Adelphis  et  Eunucho  cum  fabulae 
indole  ab  interprete  aestimata  adeo  non  consonuissent  nt  qui  trac- 
tatum  religiöse  sequeretur,  ei  aut  iudicium  abiciendum  aut  tibiae 
mutandae  essent:  haec  omnia  eo  concurrunt  ut  in  Adelphis  et 
Eunucho  tibias  credamus  mutatas  esse  ab  eodem  qui  in  has  prae- 
fationes traetatum  quasi  inferre  studebat. 

Quod  si  iam  credimus  potius  quam  suspicamur,  quaerere  licet 
certe  in  Phormione  cur  tibiae  non  item  mutatae  sint,  ubi  cur 
mutarentur,  ne  tanto  quidem  minus  erat,  atque  idem  cursus  con- 
clusionum  facile  percurritur,  si  quis  cum  Reifferscheid  io  Sarranas  e 
tractatu  (p.  12, 15)  expulerit,  quae  tarnen  nihil  est  quod  expellantur. 

6)  Actores  provocamus.  de  iis  in  Adelpbis  et  Eunucho 
haec  narrantur 

in  Adelphis : agentibus  L.  Ambivio  et  L.  (Minucio  Prothymoy 
qui  cum  suis  gregibus  etiam  tune  per sonati  agebant,  cf.  Dziatzko 
mus.  Rhen.  XX  p.  578;  in  Eunucho:  agentibus  etiam  tune  per- 


1 certo  exemplo  unus  est  C.  Rabirius  aedilis  in  llecyrae  didascalia 
Donatea  pro  Cn.  Cornelio  Bembini  et  Calliopianorum  commemoratus, 
cf.  Dziatzko  mus.  Rhen.  XXI  p.  73.  * cf.  praeter  tibias  quae  de 

Protbymo  in  Eunucho  et  de  numeris  didascalicis  in  Adelphis  et  Eunucho 
monenda  erunt. 
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sonatis  L.  Numidio  Prothymo  L.  Ambivio  Turpione,  cf.  Dziatzko 
mus.  Ehen.  XXI  p.  66. 

Doctrina  illa  insulsius,  ut  observavit  Dziatzko,  arrepta  est  ex 
tractatu  (p.  10,  1):  personati  primi  egisse  dicuntur  comoediam 
Cincius  Faliscus , tragocdiam  Minucius  Prothymus. 

In  ceteris  nil  eiusmodi.  at  in  his  L.  Prothymus  non  est,  qui 
igitur  poterant  illa  inseri?  ergo  haec  quidem  in  Adelphis  et 
Ennucho  proprietas  quamvis  cum  condicione  qualis  iam  explorata 
est  illarum  praefationum  bene  conveniat,  facile  tarnen  explicatur. 
sed  Prothymus  ipse  in  Eunucho  contra  consensum  Bembini  et  Callio- 
pianorum  a Donato  inducitur  pro  L.  Atilio  Praenestino:  idem  eom- 
memoratur  in  tractatu:  vide  an  debeatur  scholiastae  qui  quae  in 
tractatu  legerat  didascaliis  obtrudebat.  si  vero  ille  obtrusit  Protby- 
mum  Eunucho,  cur  non  item  Andriae  Hecyrae  Pbormioni?  in 
Adelphis  enim  iam  aderat. 

7)  Tituli  didascalici  in  praefationibus  hoc  ordine  procedunt : 


in  Andria  et  Hecyra 

I ludi 

II  aediles 

III  actor  vel  actores 

IV  modulator,  tibiae 

V  tota  Graeca,  cf.  Ritschelius 
parerg.  p.  264  sq.  Dziatzko 
mus.  Ehen.  XX  592  sq. 

VI  quota  fabula,  consules;  in 
Andria  numerus  initio  di- 
dascaliae  positus 

VII  (in  Andria)  inscriptio  fabulae. 
sequuntur: 

diverbia  et  cantica 
persona  protatica 


in  Adelphis  et  Eunucho 
I ludi 

II  aediles;  desunt  in  Adelpbis 

III  actores 

IV  modulator,  tibiae 

diverbia  et  cantica 
persona  protatica 

VI  quota  fabula;  desunt  consules 
VII  inscriptio  fabulae 
V e quibus  Graecis  contami- 
nata;  hoc  in  Adelphis  post 
discriptionem  actuum  depul- 
sum  est  (p.  9,  18  Reiff.). 


Igitur  in  Adelphis  et  Eunucho  interiecta  sunt  post  caput  IV 
(tibias)  diverbia  et  cantica,  quae  cur  hic  inserta  sint  post  ea  quae 
supra  disputavimus  neminem  latebit,  simul  persona  protatica : se- 
quuntur deinde  capita  VI  cui  consules  desunt  in  utraque,  et  VII, 
claudit  agmen  caput  V et  id  plane  commutatum.  et  enim  in  Andria 
et  Hecyra  breve  est:  tota  Graeca ; ac  licebat  poetae  nomen  quod  in 
didascaliis  adiungi  solet  omittere , quoniam  initio  praefationis  lau- 
datum  erat  (p.  3,  2.  12,  9).  aliter  in  Adelphis  et  Eunucho:  non 
poeta  modo  redit  sed  etiam  duae  Graecae,  e quibus  una  fabula 
Terentiana  contaminata  est,  ex  prologo  repetuntur,  idque  ut  ad 
retraetatorem  aliquem  referendum  esse  intellegas , non  desunt  initio 
praefationis  quae  in  ceteris  inveniuntur  eadem : est  igitur  Menandri 
(p.  6,  16),  et  est  palliata  Menandri  vetus  (p.  9,  19).  poterant  autem 
duae  Graecae  repeti  etiam  in  Andria:  cur  non  repetuntur? 

Adelphoe  igitur  et  Eunuchus  ostendunt  manum  retractantis  in 
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capite  quinto.  quod  vero  una  suo  loco  motum  est  sextum  caret  con- 
sulibus  in  utraque  fabula,  in  ceteris  non  caret.  quo  de  infra  ex- 
ponendum  est,  ubi  numeros  fabularum  didascalicos  perscrutabimur. 

Phormionem  Andriae  et  Hecyrae  protinus  adiungere  nolui,  cum 
capita  didascalica  perscriberem.  nam  in  hac  praefatione  caput  IV  et 
continentia  videntur  minus  ad  Andriam  et  Hecyram  quam  ad 
Adelphos  et  Eunuchum  inclinare  interiectis  post  quartum  diverbiis 
et  canticis: 

IV  modos  faciente  Flacco  Claudii  filio  tibiis  Sarranis 

totaque  diverbiis  facetissimis  ...  et  suavissimis  ornata  can- 
ticis fuit. 

VI  editaque  est  quarto  loco  M.  Valerio  et  Cn.  Fannio  consulibus. 
persona  protatica. 

Tarnen  accuratius  cum  inspexeris,  Phormionem  hic  quoque 
animadvertes  cum  Andria  et  Hecyra  stare  contra  Adelphos  et 
Eunuchum.  neque  enim  ipsa  modo  de  diverbiis  et  canticis  ob- 
servatio  Adelphis  et  Eunucho  dissimillima,  Andriae  et  Hecyrae 
simillima  est,  protatica  autem  persona  non  simul  interiecta  est,  sed 
suum  tenet  locum  sicut  in  his:  verum  etiam  'Graecae’  commemo- 
ratio , quae  in  Adelphis  et  Eunucho  deinde  repetitur,  in  Phormione 
omnino  excidit,  ut  diverbia  et  cantica  quae  illius  locum  praeoccu- 
parunt , pro  illa  festinantis  errore  substituta  potius  quam  — ut  in 
Adelphis  et  Eunucho  — didascaliae  ceteroquin  integrae  consulto 
inserta  esse  dicas.  ac  vide  in  illis  caput  tota  Graeca  motum  esse 
Universum  nt  deinde  mutatum  repeteretur,  in  Phormione  'Graecam’ 
suppressam,  'totam’  ( totaque ) suo  loco  relictam  esse,  quamobrem  ut 
concedamus  praeiectis  diverbiis  et  canticis  Phormionis  praefationem 
Adelphis  et  Eunucho  similem  esse,  tarnen  cetera  adeo  di  versa  sunt 
ab  illis  et  Andriae  Hecyraeque  consentanea,  ut  hic  quoque  ex  altera 
parte  bas  cum  Phormione,  ex  altera  illas  esse  adfirmemus. 

Haec  ita  proposuisse  mihi  videor  ut  praefationes  omnes  eadem 
ratione  comparatas,  proprio  tarnen  modo  in  Adelphis  et  Eunucho, 
proprio  in  Andria  Hecyra  Phormione  tractatas  esse  iam  liqueat. 
quod  ipsum  ut  plene  perspectum  habeamus,  aliquid  interest.  veluti 
Dziatzko  ex  Eunuchi  didascalia  Donatea  Minucium  Prothymum,  qui 
in  libris  Terentianis  non  egit,  ut  actorem  fabulae  tertium  relatae 
— qua  de  re  aliunde  nil  constat  — nobis  venditat  (mus.  Rhen. 
XXI  p.  68),  Leo  ex  illis  quae  in  Adelphis  et  Eunucho  ac  non  in 
ceteris  de  actoribus  etiam  tune  personatis  praedicantur,  docti  aliquid 
extraxit  (mus.  Rhen.  XXXVIII  p.  342  sq.):  nos  quidem  Dziatzkoni 
dubitanter,  Leoni  nequaquam  adsentimur,  quoniam  ex  tractatu  de 
fabula,  unde  omnis  pendet  scholiasta  in  ipsis  his  praefationibus, 
utriusque  doctrinae  originem  arguimus.  sed  maius  est  quod  de  prae- 
fationum  Donatearum  auctoritate  vel  fortuna  per  saecla  et  memoria 
coniecturam  capere  iam  licet,  urget  enim  quaestio , qua  ratione  illa 
diversitas  explicanda  sit  vel  si  Adelphorum  et  Eunuchi  praefationes 
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retractasse  aliquem  ais,  quare  bas  pariter  attrectarit,  ceteris  peper- 
cerit  pariter. 

In  didascaliis  Bembinis  numeri  fabularum  ita  se  excipiuat: 
[I  Andria]  II  Eunuchus  III  Heautontimorumenos  IV  Phormio 

V Hecyra  VI  Adelpboe;  idem  ordo  fuit  Calliopio.  alius  est  in  prae- 
fationibus  Donateis : I Andria  II  Adelpboe  III  Eunucbus  IV  Pbormio 

V Hecyra;  periit  Heautontimorumenos.  Adelphoe  igitur  et 
Eunuchus  ab  ordine  Bembini  et  Calliopii  discedunt  ita  ut  ludi 
tarnen  et  actores  Adelpborum , aediles  Eunuchi  sint  iidem  atque  in 
libris  Terentianis.  quaeritur  quid  de  ordine  Donateo  iudicandum 
sit.  quam  quaestionem  ut  sublevarent  cum  alii  nihil  quantum  video 
sani  protulerint,  Dziatzko  et  Leo  viri  harum  rerum  peritissimi  pro- 
cedunt  soli.  atque  ille  quidem  quae  disputavit  in  mus.  Rhen.  XXI 
p.  84  sqq. , iis  acute  iam  respondit  Scheidemantelius  quaestion. 
Euantb.  (Lips.  1883)  p.  38  adn.;  huius  sententiam  fusius  explane- 
mus  oportet  (cf.  mus.  Rhen.  XXXVIII  p.  324  sq.).  Donatus  (quem 
ait)  codicem  adhibuit  familiae  DG  propinquum  eo  quod  fabulae 
secundum  litterarum  ordinem  digestae  erant: 

Andria  Adelpboe  Eunuchns  Pormio  Heautontimorumenos  Hecyra. 

Hunc  autem  ordinem  ad  tempora  fabularum  referendum  esse 
opinatus  in  didascalias  ille  intulit,  quem  ad  errorem  eo  concitabatur 
quod  Adelphoe  inacripta  erat  Adelphoe  Terenti,  Eunuchus  autem 
Terentii  Eunuchus  (cf.  7,  19.  10,  19  Reiff.),  ipse  enim  de  inscri- 
ptionibus  fabularum  in  tractatu  haec  commentus  est:  in  plerisque 
fabulis  priora  ponebantur  ipsarum  nomina  qmm  poetai-um , in  non- 
nuüis  poeiarum  qmm  fabularum.  cuius  moris  diversitatem  anti- 
quitas  probat,  nam  cum  primum  aliqui  fabulas  ederent , ipsarum 
nomina  pronuntiabanlur  antequam  poetae  pronuntiaretur,  ne  aliqm 
invidia  ab  scribendo  deterreri  posset.  cum  autem  per  editionem  mul- 
tarum  poetae  iam  esset  auctoritas  adquisita,  rursus  priora  nomina 
poctarum  proferebantur,  ut  per  ipsorum  vocabula  fabulis  attentio  ad- 
quireretur.  * ergo  Adelphoe  antecedere  debebat  Eunucho.  his  rebus 
factum  est  ut  Donato  numeri  didnscalici  iam  non  eo  ordine  decur- 
rerent  quo  in  librorum  didascaliis  Terentianorum : 

I Andria  II Eunuchus  IIIHeautontimorumenoslV  Phormio 

V Hecyra  VI  Adelphoe 

sed  ita  commutato: 

I Andria  II  Adelphoe  III  Eunuchus  IV  Formio. 

Restant  Heautontimorumenos  Hecyra:  expectes  ut  quinta  illa, 
haec  sexta  numeretur  secundum  ordinem  DG  quem  ille  in  didascalias 

3 hoc  autoschediasma  quoniam  iure  mirati  sunt,  conferas  interim 

quae  post  vitam  Aeschyli  £k  rfle  pouciKf)c  Icropiac  feruntur:  xtüv 
Trouiiidruiv  d piv  t ct»  . . dTrayfcXTiKd , ä bl  ipapariKa  Kai  piniyrtKä, 

d bi  tl  dpqiolv,  d bt  pövov  bpapaTiKd'  ailTd  fäp  ivepyet  Kal  X^yet  dpa 
tä  TrpöcujTta  Kal  aüra  tö  KÖpoc  ?x3 * * 6>-  biä  toOto  ai  tüuv  ipapdraiv 
tmTpa<pul  TrpoypdtpovTai  toO  ttoiqroO  • Niößq  AicxbXou.  'Opr)pou  bi 

‘IXiäc  • piKxai  ydp  dew  al  7roif|C£ic  aiixuiv. 
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intulit.  at  Donatus  quintam  retinuit  Hecyram.  quid  Leo?  maluit, 
ait,  Donatus  ab  eo  quem  incohavit  ordine  recedere  quain  Hecyrae 
numerum  mutare,quia  indicium  tale,  quäle  in  Adelphis  ex  inacriptione 
peti  potuerat,  in  Heeyra  mutationi  succurrebat  nullum.  itaque  post 
Formionem  perrexit: 

V Heeyra  [VI  Heautontimorumenos]. 

Hine  vero  male  claudicat  sententia  illa.  nam  idem  Donatus  ut 
ordinem  DG  efficeret,  Eunuchum  tertio  loco  substituere,  Heautonti- 
morumenon  quae  numerabatur  tertia  retrudere  minime  veritus  est 
(ubi  quid  succurrebat  indicii  ?) : deinde  cum  Heautontimorumenos, 
ut  ordo  DG  teneretur,  quinto  loco  esset  substituenda , Heeyra  quae 
numerabatur  quinta,  retrudenda,  esse  veritum  putamus,  quam- 
quam  in  didascaliis  librorum  Heautontimorumenos  pluribus  nu- 
meris  Hecyram  praecedebat  quam  Eunuchus  Heautontimorumenon? 
utroque  loco  causa  erat  eadem:  cur  altero  fecit  quod  altero  facere 
ausus  non  est?  maluit  videlicet  qua  erat  subito  captus  religione, 
Heautontimorumenon  post  Hecyram  conlocatam  nec  cum  litterarum 
ordine  nec  cum  eo  qui  erat  didascalico  consentire. 

Itaque  etiam  post  Leonem  in  ordine  fabularum  Donateo  ali- 
quantum  baeremus  ac  modo  contigerit  quaestionem  probabilius  ex- 
pedire,  illius  explicationem  reiciemus.  at  rectissime  idem  statuit 
quod  Andriae  Hecyrae  Phormionis  in  praefationibus  numeri  cum 
libris  Terentianis  conspirant,  Adelpborum  et  Eunuchi  non  con- 
spirant,  ipsum  auctorem  praefationum  mutasse  nameros  didascalicos 
in  his,  servasse  in  illis.  qua  sententia  comprobata  decertatum  simul 
erit  contra  Umpfenbacbium  (p.  XL)  et  quem  ille  asseclam  habet 
Bosseum  quaestion.  Terentian.  p.  8 sqq.  nec  non  qui  Leoni  refra- 
gatus  est  Dziatzkonem  mus.  Ehen.  XXXIX  p.  339  adn.  et  enim  in 
Adelpbis  et  Eunucbo  seboliasta  didasealias  mutandi  licentiam  sibi 
sumpsit,  ut  quae  referret  cum  tractatu  conciliaret;  in  utraque  didas- 
calia  caput  ipsum  VI  quod  numerum  fabulae  exhibet , et  quod  ante- 
cedit  V illius  ferunt  vestigia , nam  sextum  in  utraque  caret  con- 
sulibus:  in  Andria  autem  Heeyra  Phormione  nil  tale;  iam  quod 
numeri  illarum  in  utraque  a libris  Terentianis  dissentiunt,  in  ceteris 
consentiunt:  numeros  ipsos  concludimus  in  illis  deberi  eidem  retrac- 
tatori,  dummodo  causa  mutandi  repeti  possit  e tractatu.  atque 
causam  ipse  indicat:  Adelphoe  inscripta  erat  Adelphoe  Terenti, 
Eunuchus  vero  Terentii  Eunuchus,  ergo  illa  huic  praeponenda  con- 
latis  iis  quae  p.  328  e tractatu  excerpsimus. 

Iam  qui  Adelphos  ante  Eunuchum  inserendam  putabat,  ei  talis 
ordo  fabularum  erat  novandus: 

I Andria  II  Adelphoe  III  Eunuchus  [IV  Heautontimorumenos] 
V Phormio  VI  Heeyra; 

qui  ordo  in  praefationibus  usque  ad  Eunuchum  recte  procedit, 
deinde  non  continuatur,  sed  Phormio  et  Heeyra  quartum  et  quintum 
locum  retinuere  quos  tenent  in  librorum  Terentianorum  didascaliis. 

Itaque  repetimus  quaestionem  quare  per  Adelphos  et  Eunu- 
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e h u m — Andria  autem  utique  prima  erat  — novus  ordo  a scholiasta 
ducatur,  deinde  idem  desinat  ita  ut  Phormio  et  Hecyra  traditos 
obtineant  locos;  repetimus  quaestionem  alteram  quare  Adel- 
p ho  rum  et  Eunuchi  praefationes  proprio  modo  tractatae  sint, 
proprio  Andriae  Heeyrae  Phormionis  ita  ut  eandem  omnium 
imaginem  duplici  ratione  depictam  videre  videamur:  in  utraque 
quaestione  ex  altera  parte  sunt  Adelphorum  et  Eunuchi , ex  altera 
(Andriae)  Heeyrae  Phormionis  praefationes.  omne  feret  punctum 
ea  solutio  qua  utramque  solvemus  una.  en  illam. 

Commentarium  Terentii  unum  a duobus  scimus  olim  expilatum 
esse  interpretibus , haec  autem  duumvirum  excerpta  gemella  in 
scholiis  Donateis  congregala  haberi.  ita  duplici  recensione  ille  com- 
mentarius  ad  nos  pervenit.  cuius  duplicationis  exempla  in  cap.  I 
compluria  iam  proposuimus  occasionc  data:  adponimus  nunc  unum 
schol.  Andr.  II  6,  26  quidnam  hoc  est  rei:  verba  sunt  secum  cogi- 
tantis  senis  aut  de  his  quae  nunc  locutus  est  Davus  aut  de  adventu 
mulierum  quae  in  sccnam  veniant.  quidnam  hoc  est  rei:  pulsatus 
est  senex  argumento  falsarum  nuptiarum  'paululum  obsoni'  (II 2, 23), 
tamquam  se  Müder  et  Davus,  ||  quid  hic  v mit  veterator  sibi:  veteraior 
est  vetus  in  astutia  et  qui  in  una  re  callidus  est.  et  hi  duo  versus 
ostendunt  pulsatum  esse  senem  ex  argumento  falsarum  nuptiarum, 
illo  argumento  quod  ait:  ' paululum  obsonii ’,  tamquam  se  inluderet 
Davus.  sunt  ergo  verba , ut  diximus,  secum  cogitantis  senis  aut  de 
his  quae  nunc  locutus  est  Davus  aut  de  adventu  mulierum  quae  in 
scenam  veniunt  modo,  hic  igitur  ut  ad  verbum  descripta  bis  est 
adnotatio  eadem,  ita  alias:  saepe  tarnen  liberius  retractata  et  ab 
utroque  excerptore  proprio  ornatu  reficta  est.  per  totum  autem 
scholiorum  corpus  observatur  illa  duplicitas.  neque  tractatus  duplex 
qui  praemittitur  de  fabula  diversus  est , sed  is  quoque  duplex  unius 
commentationis  habende  recensio.  quod  non  est  cur  demonstremus : 
unum  hoc  monemus  non  solum  Horatii  a.  p.  vv.  281  sqq.  et  in 
priore  (p.  5,  6)  et  in  altero  tractatu  in  usum  vocatos  esse,  sed  etiam 
Vergilii  georg.  II  vv.  380  sqq.  in  priore  (p.  3,  5)  adhibitos  per- 
lucere  in  verbis  alterius  (p.  8,  20 — 23):  in  vicos  et  compita  — laeti 
alacresque  — in  pratis  mollibus  — nec  deerant  praemia  — in- 
genia,  ne  quis  forte  post  Teuberum  (de  auctorit.  comment.  in  Teren- 
tium p.  6)  et  Leonem  (mus.  Rhen.  XXXVIII  p.  328)  rursus  in  his 
offendat.  restant  praefationes  comoediarum , forma  omnes  et  indole 
eadem,  sed  ut  eadem  ita  duplici  modo  tractata,  alio  in  duabus  alio 
in  tribus. 

Quae  cum  ita  sint,  quaestiones  quas  proposuimus  eas  ita  ex- 
pedimus , ut  etiam  praefationes  quae  olim  fuere  ab  uno  una  ratione 
confectae,  a duumviris  descriptas  omnes  et  diverse  vindicatas  esse 
statuamus:  deinde  compilator  cui  duumvirum  commenta  congre- 
ganda  erant,  munere  illo  ita  functus  est,  ut  non  uniuseuiusque  prae- 
fationis  duplicem  e duobus  commentis  conflaret  recensionem,  sed  ex 
altero  praefationes  delibaret  Andriae  Heeyrae  Phormionis,  ex  altero 


Digitized  by  Google 


PRabbow : de  Donati  commento  in  Terentium  epec.  observationum  I.  331 

Adelphorum  et  Eunuchi;  de  Heautontimorumeno  nescimus.  in  altero 
numeri  didasealici  conservati  fuerunt  qui  in  libris  extabant  et  ex- 
tant:  I Andria  (II  Eunucbus  III  Heautontimorumenos)  IV  Phormio 
V Hecyra  (VI  Adelphoe);  in  altero  ex  Adelphorum  promotione  ita 
decurrerunt:  (I  Andria)  II  Adelphoe  III  Eunuchus  (IV  Heautonti- 
morumenos V Phormio  VI  Hecyra). 

Explicayimus,  non  demonstravimus.  tarnen  explicatio  ista 
haud  scio  an  rei  apta  sit  unice.  addendum  autem  unum  est.  quo 
ordine  numeros  didascalicos  in  altera  recensione  processisse  conieci, 
eo  quarta  fuit  Heautontimorumenos.  ac  fuit  olim  in  didascaliis  ordo 
fabularum  quo  illa  quarta  numeraretur.  hoc  enim  testatur  Vic- 
torianus uhi  in  didascalia  Heautontimorumeni  haec  sunt:  FACTA. 
IVM.  IVN10  i.  e.  facta  IV  M.  Iunio,  cf.  mus.  Rhen.  XXXIX  p.  343. 
quod  vero  Dziatzko  dubitanter  suspicatus  est  ad  commenta  Donatea 
hunc  numerum  pertinere  quamquam  id  demonstrare  nequeo , tarnen 
ipsam  rem  silentio  praetermittere  nolui. 

Sed  quia  Leo  cum  in  numeros  didascalicos  inquireret  eam 
quaestionem  movit,  quo  ordine  Donatus  singularum  commenta 
fabularum  digessisset,  eamque  etiam  Dziatzko  tetigit  edit.  Phormion.* 
p.  13  adn.  2,  breviter  conferam  quae  prompta  sunt  testimonia:  nam 
post  Sabbadinium  hac  de  re  paulo  rectius  iudicare  licet,  cum  omnes 
libri  Donatei  ad  compilationem  duorum  commentariorum  unam  re- 
deant,  ex  iis  nihil  elicimus  nisi  qui  fuerit  ordo  commentorum  in  illa 
compilatione.  atque  is  quidem  constat  vel  paene  constat.  et  enim 
compilator  cum  per  quattuor  fabulas  id  egisset  sedulo  ut  duos  com- 
mentarios  in  unum  concinnaret  et  contaminaret , in  Phormionis  II  3 
abiecta  subito  industria  integros  proposuit,  primum  alterum  a v.  7 
(nam  huc  usque  contaminati  sunt)  ad  v.  93,  deinde  alterum  a v.  5 
ad  v.  93;  dehinc  autem  quae  sequuntur  scholia  usque  ad  finem 
fabulae,  ea  ita  comparata  sunt,  ut  unum  commentarium  adhiberi  in- 
tellegas. quare  certum  est  quod  Sabbadinius  iecit  (studd.  Ital.  II 
p.  15),  Wessnerus  dum  eius  agit  censuram  abiecit  (period.  phil. 
Berolin.  1895  p.  427),  Phormionis  commentum  fuisse  ultimum,  ad 
quod  cum  pervenisset  compilator  fastidio  concepto  destituerit  quam 
usque  dederat  operam.  duplex  igitur  datur  fabularum  ordo,  ad  quem 
illum  se  adplicasse  quoque  commenta  edenda  nobis  esse 
statuamus:  Andria  Eunuchus  [Heautontimorumenos]  Adelphoe 
Hecyra  Phormio,  qui  est  librorum  Terentii  PC,  aut:  Andria 
Adelphoe  Eunuchus  [Heautontimorumenos]  Hecyra  Phormio,  qui 
secundum  litteras  digestus  ita  in  libris  Terentianis  non  extat.  iam 
libri  Donatei  ipsi  partim  huic  partim  illi  suffragantur : huic  unus  sed 
antiquissimus  Parisinus  7920  saec.  XI  in  quo  commentum  Adel- 
phorum excipit  Andriam,  cetera  autem  desunt;  illi  Vaticanus  Regi- 
nensis  1595  saec.  XIII  in  quo  commentum  Andriae  subsequitur 
Eunuchus  cetera  praeter  Hecyrae  III  4,  16 — V 2,  8 desiderantur,  et 
novicii  saec.  XV  uno  ore  omnes.  cum  his  fecit  ni  fallor  codex  is 
quem  Laurentii  Vallae  amicus  Carnoti  in  bibliotheca  ecclesiae 
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maioris  vidit  et  Aurispa  describendum  curavit;  quo  de  Valla  ad 
Ioannem  Arretinum  scribit:  nam  hie  amicus  meus  ajntd  Carnotum 
vidit  hunc  auctorem  (Donatum)  sed  sine  tertia  comoedia  'Eavrovxi- 
HXOQovfiivtp  et  non  integra  quinta  'Exvqö  itemque  cum  defectu  in  sexta 
quac  dicitur  (Poq/iüov,  cf.  mus.  Ital.  antiqu.  dass.  III  p.  387  et  ibid. 
epp.  V et  VI.  antiquissimum  vero  testimonium  ordinis  PC  per 
illam  recensionem  scholiorum  ducti  nescio  an  ex  vita  Terentii  Am- 
brosiana  promi  possit.  commentum  Heautontimorumeni  interiit: 
interiisse  autem  in  illa  demum  recensione  statuendum  videtur,  sive 
a compilatore  ipso  omissum  est  sive  post  illum  excidit.  nam  cum 
duo  ab  illo  commentarii  expilati  sint,  quis  sibi  porsuaserit  in  utroque 
pariter  Heautontimorumeni  scbolia  nulla  fuisse  praesertim  varie  a 
variis  deinceps  interpretibus  retractato  et  aucto?  ac  docent  scbolia 
Bembini  extitisse  saeculo  VII  vel  VIII  doctum  huius  fabulae  com- 
mentarium.  atqui  in  vita  Ambrosiana  quae  e commentis  Donateis 
decerpta  tota  est  (cf.  Ritschelius  p.  534  Sueton.  Reiff,  et  post  illum 
Sabbadinius  studd.  Ital.  II  p.  26),  fabulae  ita  enumerantur:  fabulae 
eius  extant  quattuor  ex  Menandro  translatae , Andria  Eunuchus 
Adelphoe  et  Heautontimorumenos;  duae  ex  Apollodoro  Carystio, 
Hecyra  et  Phormio.  quae  et  ipsa  a Donato  petita  sunt  in  auctario 
vitae  Suetonianae  haec  narrante  (p.  35  Reiff.):  duae  ab  Apollodoro 
translatae  esse  dicuntur  comico,  Phormio  et  Hecyra , quattuor  reliquae 
a Menandro,  cf.  quae  sequuntur  et  p.  29,  9 cum  Ambrosianis. 
Menandrearum  igitur  nomina  excerptor  ipse  addidit.  inter  quas 
quod  Adelpbos  enumeravit  ante  Heautontimorumenon  ac  non  post 
illam  sicut  debuit  si  librum  Terentii  sequebatur,  id  vidcris  num 
casu  factum  sit.  immo  qui  ex  Donati  commentis  totus  pendet  et  hoc 
ipso  loco  illa  ante  oculos  habuit  grammaticus  fabularum  ordinem 
quoque  e suo  exemplo  commentorum  videtur  repetivisse,  in  quo 
commenta  sic  se  excipiebant:  Andria  Eunuchus  Adelpboe  Hecyra 
Phormio,  deinde  cum  Menandrearum  numerum  plenum  non  esse 
animadvertisset , superaddidisse  quartam  quae  in  commentis  deerat 
Heautontimorumenon.  hoc  si  iure  suspicamur,  contra Parisinum  7920 
testis  saec.  IX  non  recentior  stat  cum  ceteris:  quem  terminum  anti- 
quitati  vitae  Ambrosianae  adscribendum  esse  demonstrabo.  enndem 
denique  ordinem  frustula  Donatea  Victoriani  D saec.  X vel  IX 
testantur,  ut  acute  observavit  Sabbadinius  studd.  Ital.  II  p.  25:  sed 
eadem  si  iam  extitere  in  eo  libro  de  quo  Victorianus  descriptus  est 
— quod  certo  diiudicare  nequeo  — , forsitan  ascendunt  supra 
aetatem  illius  compilationis  in  qua  qui  fuerit  ordo  commentorum 
explorandus  est,  ut  non  in  illa,  sed  ante  illam  qui  fuerit  inde 
evincatur. 

Donatum  autem  virum  clarissimum  valere  iussi,  ne  totam  rem 
male  conturbarem.  videntur  enim  homines  docti  — Teuberum  dico, 
Scbeidemantelium,  Sabbadinium,  Leonem  quem  honoris  causa  nomino 
virum  acerrimum  — eo  peccasse  quod  Donati  esse  sumpsere  quae 
Donati  esse  demonstranda  erant.  unde  profecti  eo  pervenerunt  ut 
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alter  alteri  adfirmaret  eonirarium  eodem  iure  aut  si  placet  eadem 
iniuria.  immo  priusquam  nomina  captemus , indoles  et  natura  eius 
quod  ad  nos  perlatum  est  scholiorum  corporis  exploranda  est:  tum 
demum  Donatistae  suam  licebit  instaurent  quaestionem  multo  doctius 
quam  equidem  possum.  veluti  de  praefationibus  quae  disputavi  si 
non  falsa  sunt,  ipsi  viderint  quid  inde  ad  illam  quaestionem  redundet. 
interim  quoniam  alium  ab  alio  spectavi  iugulatum,  Cadmi  exemplum 
sequi  satius  videbatur.  

Fridericus  Leo  ex  praefationibus  Donateis  conclusit  Donatum 
commenta  sua  ad  codicem  familiae  D 6 adplicasse , unde  ei  efficitur 
Calliopium , a cuius  recensione  libri  D G testantur  se  deductos  esse, 
ante  Donatum  floruisse  ipsum,  eius  autem  recensionem  exhiberi 
genuinam  in  illis,  non  in  familia  P C,  cf.  mus.  Rben.  XXXVIII  p.  325, 
Dziatzko  ed.  Phormion.  * p.  20  adn.  5 , Schleeus  scholl.  Terent.  p.  8. 
cui  conclusioni  quod  vir  doctus  fundamentum  supposuit  potius  quam 
substruxit,  Donateam  dico  auctoritatem  praefationum  et  ordinem 
fabularum  didascalicum,  id  iam  eversum  est  opinor : age  dum  aliunde 
illam  sententiam  refutemus  ita  ut  aliquid  addiscamus.  circumscri- 
buntur  enim  in  praefationibus  actus  fabularum  non  ita  ut  finis  vel 
initium  breviter  uniuscuiusque  significetur  (id  quod  sufficiebat),  sed 
scholiasta  quae  quoque  contineantur  singula  maluit  enarrare:  velut 
Eunuchi  in  primo  actu  Phaedria  exdusus  a Thaide  et  secum  primo 
et  mox  cum  Parmenone  conqueritur  fortunas  suas  et  ad  postremum 
coram  accusat  Thaidem.  rursus  permuketur  ab  eadem  et  völuntate 
digredicns  rus  sese  concessurum  in  spatium  bidui  esse  promittit.  hie 
igitur  argumentum  actus  primi  narratur  simpliciter,  tarnen  cave  ita 
narratum  semper  esse  existimes:  immo  in  ceteris  certa  quaedam 
ratio  et  distributio  ab  enarrante  instituta  dignoscitur.  ita  Andriae 
tertio  actui  adtribuuntur:  Mysidis  cum  obstetrice  coUoquium  Davo  ac 
Simone  audientibus  | partus  Glycerii  suspectus  seni  et  J)avi  apud  eundem 
fraudulenta  sermodnatio  \ Simonis  verba  cum  Chremete  de  nuptiis  | Davi 
perturbatio  et  Pamphili\  Adelphcrum  secundus  actus  haec  continet: 
lenonis  alteram  rixam  adversus  Aeschinum  pro  puella  \ eiusdem  apud 
Syrum  qucreUas  | laetüiam  Ctesiphonis  ob  possessionem  amicae  et 
eiusdem  gratiarum  actionem  apud  Aeschinum ; Phormionis  tertio 
actui  adtribuitur : litigium  senis  et  Phormionis  \ tum  consultatio  cum 
advocotis  | tum  Antiphonis  in  scenam  reditus  colloquiumque  cum 
Geta  | tum  lenonis  et  Phaedriae  colluctatio  | tum  adhortatio  Getae  de 
inveniendo  argento  ad  redimendam  Phaedriae  citharistriam.  apparet 
singula  quae  distinxi  cola  esse  singulas  scaenas  quas  per  actus 
scholiasta  enumerat.  hoc  non  solum  inde  plene  comprobatur,  quod 
caesurae  asyndeto  significatae  cum  scaenarum  distributione  prorsus 
conBentiunt  quae  et  in  Bembino  et  in  Calliopianis  est,  modo  ea  ex- 
ceperis  de  quibus  infra  disputabo : sed  ita  demum  intellegimus 
quamobrem  interpres  enarrare  actus  quam  circumscribere  maluerit 
nec  non  cur  Andriae  in  actu  quarto  haec  commemoret : prima  Charini 


334  PKabbow:  deDonati  commento  inTerentium  spec.  observationum  I. 

verba  sunt  indignantis  velut  fidem  sibi  non  servatam  a Pamphilo 
(1,  1 — 17  Umpf.)  | tum  Mysidis  verba  apud  Pamphilum,  Eunuchi 
in  actu  secundo:  tum  parasitum  loquentem  per  quem  virgo  a milite 
dono  amicae  missa  est  (2,  1 — 39)  | tum  interventum  Chaereae, 
Hecyrae  in  actu  tertio:  Sostratae  verba  super  aegritudine  nurus 
quam  morbo  credit  afflidam  (2,  1 — 4)  | fletus  Pamphili  errantis: 
scaenas  enim  percurrens  satis  habuisse  videtur  singularum  initia 
strictim  tangere. 

Itaque  in  praefationibus  non  solum  actuum  sed  etiam  scaena- 
rum  distributionem  satis  antiquam  servatam  esse  gaudemus.  quo 
in  gaudio  id  minus  laete  evenit  quod  aliquam  libertatem  sibi  sumpsit 
sive  qui  bas  tabulas  confecit  ipse  sive  qui  illas  in  usum  adhibuerunt 
et  compilaverunt.  nam  utique  concedendum  est  omissas  esse  scaenas 
nonnullas:  Andriae  in  exitu  actus  primi  vel  initio  secundi  Mysidis 
solius  verba  et  eiusdem  cum  Pamphilo  sermonem  (I  4 et  5 Umpf.), 
in  fine  actus  quarti  Critonis  interventum  (5);  Phormionis  actu  primo 
exeunte  aut  secundo  ineunte  Antiphonis  et  Phaedriae  inter  se  et  cum 
Geta  sermocinationem,  in  actu  tertio  parasiti  etGetae  conloquium  quod 
cum  sequente  litigio  unam  effecisse  scaenam  nemo  cre'diderit  (1 3 et  4. 
II  2 Umpf.);  vel  plures  scaenas  uno  membro  enumerationis  esse 
comprehensas  a festinante  interprete  maxime  in  exitu  fabularum, 
v.  Eunuchum  et  Phormionem,  sed  etiam  alias  fortasse:  Andriae  in 
actu  tertio  Bavi perturbatio  | et  Pamphili.  quare  ut  distributio  qualis 
fuerit  in  libro  a scholiasta  adhibito  cognoscatur,  id  genus  omnia 
procul  habenda  esse  censemus,  cf.  cum  praefationibus  Eun.  III  4 — 5 
Umpf.  Hecyr.  I 1—2.  IY  2 — 3.  V 1 — 2.  Phorm.  I 1—2.  ordo 
denique  a scholiasta  turbatus  est  in  fine  Adelphorum  (p.  9,  10  Reiff.) 
ubi  Geta  antecedere  debuit  Aescbinum , et  Hecyrae  actu  quinto 
(p.  13,  22).  tarnen  haec  leviora  sunt:  gravem  submittit  dubita- 
tionem  aliud,  et  enim  cum  plerumque  scaenae  singulae  per  cola 
dcuvb^Tiuc  pernumerentur  sicut  in  eis  quae  descripsi  exemplis , tri- 
ginta  fere  locis  coniunctiones  'et*  'que’  'atque’  interiectae  sunt,  velut 
Adelphorum  ut  uno  exemplo  defungar  actui  tertio  interpres  adtri- 
buit  reditum  in  scenam  Bemeae  \ eiusdemque  cum  Syro  ludificante 
eum  sermocinationem.  in  Bembino  haec  una  est  scaena  (III  3),  in 
Calliopianis  duae,  cum  Bembino  facit  scholiasta  ad  III  3,  1 qui 
scaenam  praefatiuncula  ut  solet  morali  complectitur : hic  ostenditur 
quod  severi  homines  ac  redi  et  honesti  tenaces  vel  ridiculi  sunt  vel  odio 
habeantur  quoquo  accesserint.  ab  utra  parte  nosterstat?  quemscilicet 
eundem  fuisse  ac  scholiastam  ad  III  3,  1 nequit  demonstrari.  duas 
illum  distinxisse  scaenas  iudicaveris,  quoniam  sententiam  voluit  esse 
bipertitam : et  possunt  ceteri  loci  ad  hanc  rationem  adaptari  plerique. 
at  semcl  certe  de  duabus  cogitari  scaenis  omnino  nequit:  Phormionis 
quartum  adum  ista  concclebrant , adventus  Chremdis  eiusdemque 
cum  fratre  deliberatio  per  errorem  de  eicienda  Phanio.  quamobrem 
de  bis  in  neutram  partem  iudicamus. 

Talibus  autem  remotis  Omnibus  quae  restant  certa  ea  sufficiunt 
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ad  diiudicandum  quali  fere  libro  scholiasta  suam  scaenarum  distri- 
butionem  debeat.  quae  iam  sub  uno  conspectu  propono,  ut  simul 
appareat  quam  diversus  ille  über  fuerit  a familia  D G. 

Scholiasta  scaenas  disponit 
contra  consensum  Bembini  et  Calliopii: 

Hecyrae  tertio  adui  haec  ascribuntur:  conquestio  Pam- 
phili  peregre  redeuntis  de  amore  suo  circa  uxorem  |]  parti- 
tudo  Philumenae  | Sostratae  vcrba  super  aegritudine  nurus. 

ante  III  1,  38  Umpf.  nova  scaena  incidit.  item  in 
seholiis  Donateis  Codices  ante  lemina  tace  obsecro 
mea  gnata  (38)  novae  scaenae  initium  exhibent.  — Bemb. 
et  Call,  non  incidunt 

contra  Calliopium  Bembino  deficiente: 

Andriae  secundi  actus  haec  sunt:  Charini  vcrba  primo 
cum  Byrria  servo  et  post  cum  ipso  Pamphilo  de  nuptiis 
Philumenae  (1)  | Davi  interventus  (2)  ||  cum  eo  dispidatio 
de  nuptiis  (3)  | Pamphili  sermo  am  patre  (5) 

quarta  scaena  aut  praetermissa  est  aut  cum  quinta 
fuit  coniuncta,  ut  videtur  coniunxisse  schol.  ad  II  4,  1. 
scaenae  2 et  3 disiunctae  sunt,  item  a schol.  ad  2,  1 et 
3,  1.  — Calliopius  2 et  3 coniunxit. 

pergitur:  ||  Byrriae  verba  | Davi  callida  oratio  ad- 
versus  senem  (6). 

Byrriae  verba  (II  5 , 14  — 20)  peculiarem  scaenam 
efficiunt,  quia  Pamphilus  ante  ea  ingressus  est,  post  ea  in- 
greditur  Byrria  ipse.  — aliter  Calliopius 
cum  Calliopio  contra  Bembinum: 

Phormionis  tertio  adui  attribuitur:  litigium  senis  et 
Phormionis  | tum  consultatio  cum  advocatis 

duae  scaenae  ut  Call.  Eugraphius,  una  in  Bembino. 

Agmen  claudunt  duo  loci  quos  miramur.  Eunuchi  enim  tertius 
adus  charaderem  exprimit  militis  et  parasitiper  ridiculum  coüoquium  | 
tum  invitationem  ad  cenam  Thaidis  | tum  oblationem  velut  eunuchi 
Chaereae  et  puellae  ex  Adhiopia  per  Parmenonem  factum  (cf.  studd. 
Ital.  III  p.  255);  Phormionis  quartum  adum  ista  concelebrant : ad- 
ventus  Chremdis  — (1)  | Getae  verba  de  fallendis  senibus  (2)  | Anti- 
phonis  oratio  apud  semet  ipsum  de  amore  tractantis  ||  Getae  rursus 
cum  senibus  callida  — disputatio  (3).  unde  si  modo  ratio  in  enume- 
rando  scholiastae  constat,  Eunuchi  a III  2 v.  8 Umpf.,  Phormionis  a 
IV  3 v.  4 novam  ilü  scaenam  coepisse  concludas.  nec  vereor  hoc 
statuere  quamvis  libris  Terentianis  dissentientibus.  nam  duobus 
locis  id  commune  est  quod  persona  quae  a ceteris  neque  audita  neque 
visa  in  posteriore  parte  proscaenii  secum  locuta  est,  prodiens  in 
conloquium  illorum  sese  insinuat : adibo  atque  adsimulabo  quasi  nunc 
exeam  inquit  Parmeno,  adibo  hosce  Geta.  quae  res  baud  scio  an  causa 
fuerit  incidendi  et  novam  scaenam  constituendi.  itaque  ne  hic  qui- 
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dem  scholiastam  negaverim  diversam  a codieibus  Terentianis  secu- 
tum  esse  distributionem  scaenarum. 

Restat  autem  ut  de  duobus  locis  moneam:  ita  erunt  iam  per- 
lustrati  qui  ad  banc  quaestionem  faciant  omnes.  Eunucbi  in  prae- 
fatione  sic  distinguendum  est:  verba  petulantia  Thaidis  adversum 
mäitem  (IV  6,  1 sqq.),  et  militis  adversum  Thaidem  parata  proelia 
ridiculeque  deposita  (IV  7)j  Adelphorum  in  tertii  actus  enarratione 
sic  scribendum:  Hegionis  interventum  et  quereüam  apud  eundem 
Demeam  de  facto  Aeschini  (4)  et  consolationcm  Sostratae  (5). 

Praefationes  lemmatis  instructae  sunt:  praepositus  est  primus 
versus  prologi  in  Andria  Hecyra  Pbormione,  primi  actus  in  Adelpbis. 
ergo  post  scbolia  prologi  praefatio  Adelphorum  olim  legebatur,  non 
sicut  ceterae  ante  illa.  quod  factum  est  ex  more  quodam  pervulgato 
(quem  Umpfenbacbius  p.  LXXIX  neglexit)  ac  propterea  memorabili, 
quia  quid  de  prologorum  ratione  senserit  aevum  posterius  inde 
cognoscitur.  nimirum  ab  ipso  corpore  fabulae  prologus  adeo  vide- 
batur  separandus  esse , ut  non  modo  argumenta  illurn  inter  et  fabu- 
lam  insererent  sed  etiam  didascalias:  quid  quod  fuere  qui  non  a 
Terentio  sed  a Calliopio  compositos  esse  autumarent  prologos.  con- 
tra quos  scboliasta  Halensis  ad  Prisciani  auctoritatem  provocavit : cf. 
Terentii  comoediae  ed.  Bruns  p.  7.  itaque  periocha  Sulpicii  Apolli- 
naris in  Riccardiano  Terentii  excipit  prologum  Heautontimorumeni 
(Dmpf.  p.  XXXII),  in  Andria  argumentum  legit  post  prologum  is 
qui  Donati  Lincolniensem  Oxoniensem  scripsit  vel  qui  adnotationem 
a Dziatzkone  in  Fleck,  ann.  suppl.  X p.  663  adn.  4 excerptam  scholiis 
addidit,  nam  in  Laurentianis  53,  8 et  9 extat  eadem  cf.  Wessnerus 
in  mus.  Rhen.  LII  p.  88 — 91.  deinde  futilem  buius  rei  quidam  in- 
venit  rationem  quam  in  'expositione  super  Terentium’  (apud  Schleeum 
scholl.  Terent.  p.  165,  29  sqq.)  ipse  legas,  quia  describere  tantas 
ineptias  me  taedet:  et  haec  est  ratio  inquit  quare  post  prologos  argu- 
menta sint  scribenda  et  legenda , cf.  p.  168,  4.  adnotato  igitur  pro- 
logo  Andriae  sequitur  p.  171  non  modo  argumentum  prosaicum,  sed 
etiam  horridum  de  actibus  fabulae  deliramentum , excerptum  hoc 
(id  quod  Sabbadinii  causa  moneo,  cf.  studd.  Ital.  II  p.  37  sq.)  ex 
Donatea  praefatione  p.  3,  4 sq.  Reiff,  didascaliae  vero  sequuntur 
prologos  in  libris  Terentii  DG:  atque  in  codice  Halensi  Brunsii  cum 
Eunuchi  titulus  inter  prologum  et  ipsam  fabulam  interpositus  sit, 
scboliasta  suam  praefationem  comoediae,  qua  loquaciter  titulum  ex- 
plicat  et  argumentum  narrat,  eundem  locum  obtinere  voluit.  huic 
igitur  simillime  egit  qui  Donateam  praefationem  Adelphorum  initio 
primae  in  fabula  scaenae  interseruit.  neque  omnino  alienum  est 
quod  in  Basilicano  Eugrapbii  commenta  in  prologos  a suis  fabulis 
plane  dirempta  et  omnia  coacta  sunt  initio  totius  commentarii  sub- 
scriptis  post  prologum  Phormionis  verbis  bisce : expliciunt  explana- 
tiones  prologorum.  incipit  commentum  Eografii  in  Andria,  cf.  Umpf. 
p.  XXVIII. 
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IV 

SCHOLIA  in  Terentium  ANONYMA  a Scbleeo  edita  Woelfflinus 
ad  Pompeium  Donati  commentatorem  pertinere  coniecit  in  archivo 
suo  a.  1893  p.  420,  quia  praeseripta  dispiciuntur  illis  in  6:  COM- 
MENTAR1I  00PE1VS.  poterat  vir  doctus  advocare  eundem  Pom- 
peium suam  Terentii  tractandi  operam  testantem  ipsum:  adhibe  ali - 
quam  excusationem , primum , participium  sine  verbi  origine  fecisse , 
ideo  fecisse  quoniam  habemus  usurpandorum  partidpiorum  licentiam 
ut  diximus  et  in  Terentio  [loquendus  participium  est  sine  verbi  origine] 
V p.  229,  7 K.  cf.  Donat.  in  Hecyr.  prol.  II  13  ( placitae ) nota  par- 
ticipium sine  verbo , idem  ad  IV  4,  22.  neque  tarnen  hoc  adfero  quo 
Woelfflino  adsentiar:  immo  talium  notarnm  in  commentario  ano- 
nymo  nec  vola  nec  vestigium  apparet.  at  contra  quod  idem  christia- 
nismi  vestigia  ibidem  observavit  singulis  vocibus  conlatis  (p.  414), 
succurro  ei  exemplo  adposito  luculentissimo.  Andriae  I 1,  66  sq. 
Simo  castitatem  filii  praedicat:  'nam  qui  cum  ingeniis  conflictatur 
eius  modi  neque  commovetur  animus  in  ea  re  tarnen’,  ad  quae 
scholiasta:  qui  ignem  in  sinu  portat  et  non  comburitur.  meminerat 
videlicet  miraculi  quo  in  legendis  Sanctorum  pudicitia  virorum  et 
virginum  Dei  saepissime  temptatur  et  adprobatur. 

Praemissum  fuit  huic  commentario  D(GECM)  exordium  cum 
vita  poetae,  quod  in  omnibus  libris  interiit.  ipse  autem  commentator 
illud  respicit  ad  Eunuchi  didascaliam : quod  Menander  primum  com- 
posuerat  fabulam  Eunuchi  in  Graeco  sermone,  deinde  vero  Terentius 
in  Latino  sermone,  iam  dictum  est  et  quod  eius  recitator  fuit  Cal- 
liopius.  at  vero  modulator  eius  comoediae  fuit  Flaccus  optimus  tibicen 
(p.  94  Schl.),  haec  igitur  desiderabantur  a Schleeo  p.  42  Bq.  et 
Dziatzkone  in  actis  litter.  Berol.  1894  p.  432.  at  tarnen  prostant 
et  iam  a.  MDCCXXVI  impressa  sunt,  et  enim  Westerhovius  suae 
editionis  tom.  I p.  XXXII  vitam  Terentii  anonymam  a Gronovio 
ex  Oxoniensi  descriptam  exbibet,  melius  eadem  proposita  est  a 
Brunsio  e codice  Halensi  una  cum  ipsis  fabulis  et  scboliis  Halen- 
sibus.  quae  scbolia  qui  perlustraverit,  non  modo  artissimam  necessi- 
tudinem  inter  ea  et  commentarium  D intercedere  mirabitur,  sed  etiam 
quae  supra  ex  hoc  repetivi  ea  ipsa  eodem  loco  in  Halensi  inveniet 
p.  154  Bruns:  quod  Menander  primum  composuit  fabulam  Andriae 
Graeco  sermone , deinde  vero  Terentius  Latino , iam  dictum  est  et  quod 
eius  recitator  fuerit  Caüiopius.  at  vero  modulator  eius  comoediae  fuit 
Flaccus  optimus  tibicen.  iam  adi  vitam  quae  Terentio  Halensi  prae- 
fixa  est:  legis  in  illa  (p.  4)  quae  iam  dicta  esse  scholiastae  ad 
Eunuchum  testantur  de  Andriis  de  Calliopio,  sequitur  Flaccus 
modulator.  ergo  hanc  vitam  commentario  D fuisse  praepositam 
statuimus , quod  vero  a scholiasta  D fabula  Eunuchi  commumoratur 
(p.  94  Schl.)  pro  fabula  Andriae  scholii  Halensis,  factum  id  esse 
interpolatione  eius  qui  de  Eunuchi  agi  didascalia  incommode  animad- 
verteret  et  modo  legisset , quae  in  D quidem  perierunt,  in  scholio 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1897  hft.  4 u.  5.  22 
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Halensi  (p.  154)  proxime  praecedunt:  secunda  fabtda  Eunuchi,  iüa 
viddicet  quam  Terentius  post  Menandrum  Latino  sermone  composuit. 
nam  e prolixa  didascaliae  explanatione,  qualis  in  Halensi  servata  est, 
etiam  libri  D frustula  excerpta  esse  librarius  ipse  testatur  post 
Flaccum  tibicinem  adiunctis  bis : Claudi  tibiis  duabus  dexiris ] quasi 
tympanum , genus  musicum , dictum  eo  quod  unam  alteri  breviorem 
habeat  fistulam  ad  simüitudinem  claudi  Graomarcio  'dcxtris’  dicit 
eo  eqs. , ubi  praenomina  consulum  'Gaio’  'Marco’  falso  loco  prae- 
occupata  non  delemus  sed  discimus  de  consulibas  subinde  post  tibias 
expositum  olim  fuisse  in  scboliis  D item  ut  in  Halensibus  (p.  154). 
qnod  autem  vitam  Halensem  ad  commentarium  D pertinere  dixi,  id 
aliis  indiciis  comprobatnr.  scbolium  enim  DMC  ad  Andr.  v.  1 est: 
cum  dicit  ’poeta’,  ostendit  se  metrica  arte  hoc  opus  composuisse.  iäud 
etiam  Prisdanus  testatur  qui  scribit  de  metris  Terentianis.  scripsit 
autem  Terentius  iambico  melro  cuius  species  multae  sunt,  habes  eadein 
fuse  exposita  in  vita  Halensi  p.  3 sq.  accedit  alterum.  in  prima 
pagina  libri  G scbolia  antiqua  evanuerunt  ac  recentes  illis  notulae 
snperscriptae  sunt,  cf.  Schleeus  p.  42:  exordium  quod  ita  periit  anti- 
quum  fuit,  si  nobis  credis,  vita  Halensis.  in  media  autem  pagina 
recenti  manu  scripta  leguntur : Caüiopius  recitator  Lanuvius  emutus. 
unde  baec  borum  concors  compositio?  enim  vero  in  vita  Halensi 
insunt:  sed  cum  coepissent  eins  fabulae  recitari , longe  aliter  visum 
est  quam  speraret,  quoniam  mültos  aemulos  per  hoc  contra  se  ex- 
citavit  qui  eius  dicta  reprehendebant  (p.  3).  haec  in  G librarius 
recentior  legit  nunc  evanida  et  nomina  adscripsit. 

Quae  cum  ita  sint  vita  Halensis,  quae  commentario  DGECM 
praemissa  fuit,  codice  D certe  antiquior  est,  is  autem  saec.  X vel  IX 
adtribuitur.  confectam  igitur  illam  esse  post  saec.  IX  confidenter 
negamus.  iam  antiquitatem  vitae  Terentii  Ambrosianae  ex  Donato 
delibatae  quam  Ritscbelius  quartum  inter  et  undecimum  saec.  scriptam, 
'sed  illi  nisi  fallor  quam  huic  propiorem’  esse  iudicavit  in  Suetonio 
Reiffersebeidii  p.  534  (=  opp.  III  p.  274),  paulo  artioribus  finibus 
licet  circumscribere.  quae  quin  antiquior  sit  illa  Halensi,  nemo  erit 
qui  dubitet.  nam  ut  libera  est  ab  horridulis  in  illa  bariolationibus 
quibus  posteri  deinceps  varie  adornatis  nimium  quantum  delecta- 
bantur  (cf.  Sabb.  studd.  n p.  27  Schleeus  p.  163),  ita  figmenta 
quibus  ipsa  non  caret , bona  sunt  ac  minime  inepta.  quamobrem  in 
Kitschelii  iudicio  pro  XI  ponas  IX. 


APPENDICULA. 

Notarum  criticarum  quas  ab  Alexandrinis  inventas  in  usum 
receperunt  Romani  grammatici,  paucissimas  in  scriptoribus  profanis 
Romanorum  restare  reliquias  conclamatum  est.  ad  Vergilium  enim 
Servius  servavit  Probianas  notas  duas  (Aen.  X 444  I 21),  e Vaticanis 
schedis  et  libro  Mediceo,  si  quid  antiquitatis  in  bis  inest  signa  con- 
legit  Ribbeckius  proll.  p.  153.  155.  158  sqq.  Horatio  et  Servio  quae 
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in  codice  Bernensi  363  saec.  IX  adpicta  sunt,  ea  Hagenus  inlustravit 
in  actis  concil.  phil.  Turicensis  p.  247  sqq. : ista  autem  et  quae  ad 
Lucanum  spectantia  tetigit  Weberus  in  dissertatione  de  spuriis  Lncani 
verss.  (edit.  torn.  II  p.  436  sq.),  etiam  minus  huc  facere  videntur. 
quamquam  minime  equidem  talia  sperno : immo  si  quando  omnia 
quotquot  in  manuscriptis  libris  et  Latinis  et  Graecis , profanis  nec 
non  sacris  extant  signa  sive  antiqua  et  vere  critica  sive  recentiora 
et  quae  librarii  adbibere  solent  quaeque  cum  antiquis  cohaerere  con- 
sentaneum  est,  conlecta  comparata  inlustrata  erunt,  optimos  fructus 
redundaturos  esse  spero.  pergo  ad  Lucretium  cuius  in  codice  Victo- 
riano paucas  notas  animadvertit  Bergkius:  occurrit  Sauppius  illasque 
adtribuit  Marullo.  iam  e Donato  unum  promo  indicium  notationis 
in  Terentium  criticae,  quod  a Sabbadinio  omissum  cum  in  editione 
Lindenbrogii  Parisina  a.  MDCII  delitescat,  ab  iis  qui  de  bis  rebus 
verba  fecere  nesciri  omnino  videtur.  adnotata  sunt  ad  Phorm.  II 
3,  24  (p.  469)  quam  is  aspernatur:  ordo  est  ’ob  hanc  quam  hic  asper- 
natur’.  «noöoaig  %l  'quam’  enim  supra  revocavit  ad  pueüam 
referens , cf.  Sabb.  studd.  Ital.  II  p.  121.  in  manuscriptis  xi  non 
legitur.  quod  non  movet  me,  nam  omnes  sunt  novicii,  de  subsidiis 
vero  Lindenbrogii  audi  Dziatzkonem  mus.  Rhen.  XXIX  p.  449  sqq. 
455  sqq.  deinde  quod  ad  formam  illius  scholii  adtinet  non  ignoro 
constanti  fere  usu  probatas  fuisse  formulas  has:  TÖ  xi  öti,  tö  xi 
jrpöc  TÖ  vel  praecedente  explicatione  blö  tö  x>»  insolenti  igitur 
scholiastam  Terentii  uti  et  brevitate  et  conlocatione.  nec  vero  bre- 
vitatis  desunt  exempla  velut  in  schob  Aristoph.  Tbesmoph.  v.  74 
tö  aipeiov.  oö  pövov  Kt]becT#ic  6 ÖKbibouc  öXXö  Kai  6 Xapßävujv 
et  Aristonici  TT  261,  neque  conlocationis  inversae  velut  in  schob 
Aristonici  B 188  Ttpöc  Tqv  TaEiv  tuiv  d£rjc  TÖ  övTiciTpa-  quae  rara 
quidem  sunt  nec  prorsus  ad  nostri  similitudinem  accedunt,  ali- 
quam  tarnen  fuisse  licentiam  ostendunt.  atqui  in  altera  Linden- 
brogii editione  quae  prodiit  Prancofurti  MDCXXIH,  illud  x'i  frustra 
quaesiveris  (p.  468).  quod  si  quis  doctorem  Leidensem  primo  aut 
docte  lusisse  aut  felici  errore  doctum  quid  in  manuscriptis  suis 
somniasse , deinde  perfidiae  aut  erroris  paenituisse  sibi  persuaserit, 
abiciat  TÖ  x>:  sin  haec  improbabilia  iudicaverit,  accuset  opera- 
rum  neglegentiam  quam  in  Graecis  editionis  alterius  plus  semel 
aegre  ferimus,  teneatque  pretiosissimum  testimonium  Terentii  olim 
K£XiacP^VOU  sicut  fuere  Alcman  et  Pindarus,  tragici  Graeci  et 
Aristopbanes , Plato  denique  teste  Laertio  Diogene  3,  39 : cf.  later- 
culum  Reifferscheidii  mus.  Rhen.  XXIII  p.  131. 

Codices  Donateos  curiose  me  perscrutatum  esse  ultro  cogi- 
taveris:  inveni  nil.  nam  quod  scholia  a coniunctione  quia  (öti) 
solent  incipere,  factum  est  e sollemni  grammaticorum  Romanorum 
consuetudine,  quae  a Graecis  originem  duxit  Icrdov  vel  crjpeiwcai 
initio  scholii  omittentibus. 

Alteram  notam  quae  Parisini  A saec.  XI  propria  est  depingendam 
curavit  Dziatzko  mus.  Rhen.  XXIX  p.  447,  est  autem  haec  *;  et  77. 
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qua  vir  accuratissimus  in  lemmatis  id  verbum  signari  fere  ait,  quod 
scholio  explanetur  ipsum.  at  hoc  parum  accurate  narravit.  super- 
positum  est  signum  illud  semper  fere  primae  voci  lemmatis  aut  ita 

TI  11  11 

ibi  aut  ita  egone , interdum  inter  primam  et  alteram  velut  ego  ülud, 

raro  superscriptum  est  ipsi  voci  alteri , quater  tertiae , ter  quartae, 
semel  quintae,  semel  denique  undecimae  (?)  ad  Andr.  I 1,  69  cum 

idem  p.  t.  u.  o.  o.  b.  d.  et  laudare  f.  m. : l(i<pauK(6teQov  ' fortunas ’ 
quam  fortunam.  haec  autem  ita  comparata  sunt  ut  non  pauca  cum 
observatione  Dziatzkonis  conveniant:  multa  refragantur  ita  ut  prima 
vos  lemmatis  vel  altera  vel  tertia  vel  denique  quarta  signata  sit, 
scholium  ipsum  pertineat  ad  aliam,  velut  in  primo  actu  Andriae  nu- 
meravi  sexaginta  exempla  quae  viro  docto  favere  videantur,  unde- 
septuaginta  quibus  refutetur.  quid  igitur  haec  nota  sibi  vult?  et 

enirn  saepissime  taübus  locis  adpicta  est:-  adhuc  archilis  quae  ad.  s. 
q.  q.  o .]  specta  in  hac  scaena  quam  Seite  expressa  sit  consuetudo  medici, 
ubi  ad  unam  et  certam  voculam  lemmatis  scholium  revocari  nequeat, 

nec  non  taübus : idoneus]  aptus  et  huic  rei  natus,  ubi  quid  opus  est 
unicae  voci  scholium  etiam  signo  adsignari?  iam  adponam  exempla: 

M 

Andr.  I 1,  68  et  bene  'tili'  quasi  dicat  'quam  tu  Andriam  no- 

minasti'.  I 1,  69  et  ideo  mox  ait  'bene  dissimulatum  a.  e.  o.  c. 

(v.  105).  I 3,  6 primum  de  amorc  hoc  comperit:  primo,  inquit , 

Ml 

iam  infensus  est  senex,  deinde  ' gravida  e Pamphüo  est'  Glycerium 
(v.  1 1).  I 5,  7 id  mutavit:  nove  dixit  'id',  rö  id  enim  ad  'denegarat 
H 

commissurum  mihi  gnatam  uxorem’  (v.  6).  II  2,  1 sic  alibi  'ne 

quid  Andria  a.  ‘m.’  (I  1,  46).  I 5,  59  ut  Vergüius  'fuit  aut  tibi 
quicquam  dulce  m.'  (Aen.  IV  317). 

Sed  satis.  ergo  nota  TI  (*f)  poetarum  verba  a verbis  schoüastae 
segregantur:  atque  hoc  in  lemmata  praecipue  cadere  consentaueum 
est.  ita  autem  ptq  öbui  ut  aiunt  et  vis  huius  notae  explicata  est  et 
origo.  agnoscimus  enim  diplen>  quam  scriptores  nostri  adponunt  in 
libris  ecclesiasticorum  virorum  ad  separanda  vel  ad  demonstranda 
testimonia  scripturarum  sacrarum  (Isidor.  I 20) : unde  anserum  quos 
vocamus  pediculi  nati  aut  simplices  aut  duplices  passim  in  libris 
manuscriptis  occurrunt:  cf.  Maurinorum  tom.  III  p.  486,  Prou 
manual.  palaeogr.  p.  151  ubi  formas  habes  nostrae  simillimas.  in 
Parisino  autem  Donati  modo  simplex  *j  modo  duplex  TI  in  eodem 
adbibetur  neque  ullum  dispicitur  discrimen  nisi  quod  illa  forma, 
antiqua  scilicet,  multo  iam  est  rarior  quam  duplex,  quae  ex  illa 
accrevit  non  aliter  ac  ductus  simplex  quo  ad  proximam  lineam  verba 
continuabantur  (-),  deinde  duplicatus  est,  cf.  Maurin,  tom.  HI 
p.  485.  unum  quidem  novum  videtur  quod  notae  non  adpositae  sed 
superpositae  sunt. 
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Restat  ut  pauca  addam.  duobns  locis  non  ipsa  verba  poetae 
sed  quae  liberius  circumscripta  sunt,  notam  ferunt:  Andr.  I 1,  31 

haec , inquit,  ut  cetera  similiter  studebat  et  III  4,  20  accipiamus.  an 
’ego  idem’,  an  pro  'item’-,  uno  loco,  ubi  lemma  deest,  primum  scbolii 

verbum  notatur  ad  V 3,  14  (accidit:)  evenit  fuit.  repetitur  nota  non 

sine  causa  ad  I 2,  1 Simo  non  ditbium  est  quin  u.  n.  f. , nam  Simo 
est  praescriptio  scaenae;  III  3,  38  'principio’  nec  intulit  ’secundo’, 
TI  TI 

’restitueris’  ’invenies’  (v.  39).  ergo  anacoluthon  duplex;  III  4,  1 

ad!~te  ibam.  — quidnam  id  est?  — cur  uxor.  causa  repetendi 

dignoscitur  nulla  ad  I 1,  141  has  bene  ut  a.  n.  p.  t.  f.  d.  et  IV  5,  9 

nosne  sic  ut  quimus  a.,  hic  quidem  errore  ni  fallor  librarii,  qui 

subinde  (1.  26  Kl.)  sic  legit.  nam  errores  saepius  bac  in  re  obser- 
vamus.  quod  denique  nota  voci  modo  primae  modo  ceteris  usque 
ad  quintam  imposita  est,  libidini  adtribuemus  librarii:  rationem 
certe  non  potui  perspicere. 

'librarii’ , dixi.  at  enim  rectissime  Dziatzko  in  eo  libro  de  quo 
Parisinus  descriptus  est  notas  iam  extitisse  statuit.  quod  multis 
locis  manifestum  est.  altius  quantum  vidi  nequimus  ascendere,  ut 
scilicet  ante  ipsum  omnium  codicum  archetypon  banc  notationem 
institutam  fuisse  dicamus.  tarnen  vel  ita  tenemus  antiquitatem 
libris  nostris  multo  antiquiorem , cuius  aliqua  erit  ad  scbolia  distin- 
guenda  et  constituenda  editori  utilitas. 


Duo  genera  scboliorum  testimoniis  adhibitis  inlustrantur  et  ad 
certam  antiquitatem  referuntur. 

Andr.  I 5,  8 ( abstrahat :)  magna  vi  usus  est  verbi  et  proprietate. 
idem  ad  III  2,  39.  Eun.  III  1,  52  {provocemus :)  eleganter,  quia 
ille  foris  est,  haec  intus,  iUum  ' intromittamus’ , hanc  'provocemus’. 
haec  est  in  verbis  poetae  germana  proprietas.  Phorm.  I 2,  41 
proprie  ’sedemus’  ut  in  tonstrina.  idem  ad  Adelph.  IV  5,  38. 
ibid.  57  explicatur  'forma’  id  est  ignis  et  calor.  laudandus  ergo  est 
Terentius  proprietate  servata,  qui  cum  ' formam ’ practulisset , subiecit 
' extinguerent’ . Phorm.  II  1,  83  ( adsient ;)  proprie.  adesse  enim 

dicuntur  advocati.  idem  ad  II  3,  3. 

Similia  sescenties.  contra  semel  Eun.  V 2,  8 (cognosceret ;)  pro 
' agnosceret’ . nota  improprie  dictum. 

lila  autem  redeunt  ad  iudicium  Servio  antiquius,  cf.  ad  Aen. 
I 410  sciendum  tarnen  est  Terentium  propter  solam  proprietatem 
omnibus  comids  esse  praeposiium,  quibus  est  quantum  ad  cetera 
spedat  inferior,  repetitur  idem  in  vita  Terentii  Brunsiana  quae  olim 
scholiis  antiquioribus  Schleei  praemissa  fuit  (v.  supra) : tarnen  no- 
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tandum  inter  omncs  comicos  Terentium  ob  hoc  principalitatem  pos- 
sidere,  quoniam  proprietatem  verborum  prae  omnibus  observavit,  et  in 
schol.  Horat.  epist.  II  1,  59. 


Sedulo  adnotatur  ubi  poeta  Romanos  mores  palliatae  inmis- 
cuerit. 

Eun.  II  2,  26  cetarii  lanii  coqui  fartores : OXW“  (Buecheler, 
ihaia  v.  om.  cett.,  in  lac.  15  litt.  V)  comicum.  nam  in  paUiata 
Romanas  res  loquüur.  Phorm.  I 2,  100  (ad  portüores :)  ex  quo 
more  dixerit  vide,  Attico  an  Romano.  similiter  ad  Andr.  IV  4,  32. 
Adelpb.  III  2,  54.  Phorm.  II  2,  10.  II  3,  46.  Eun.  IV  7,  13. 

Nam  palliata  desiderat  Graecos  mores  et  instituta,  cf.  ad  Phorm. 
I 1,  15.  I 2,  75.  V 6,  4. 

Talibus  observationibus  Suetonium  conicio  adductum  esse  ut 
aÜTOCXebiacTiKUJC  Terentium  narraret  in  Graeciam  esse  peregrinatum 
causa  vitandae  opinionis  qua  videbatur  dliena  pro  suis  edere  seu  per- 
cipiendi  Graecorum  instituia  moresque  quos  non  per  in  de  expri- 
meret  in  scriptis. 
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Bonnae.  Paulus  Rabbow. 
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35. 

C.  Plini  Secundi  natijhalis  historiae  libri  xxxvii.  post  Ludo- 

VIOI  lANI  OBITUM  REOOGNOVIT  ET  SCRIPTURAE  DI8CREPANTIA 

ADIECTA  EDIDIT  CAROLUS  MaYHOFF.  VOL.  IV.  LIBRI  XXIII 

— xxx.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLXXXXVI1. 

X u.  600  s. 

Dieser  band  der  trefflichen  ausgabe  enthält  die  mehrzahl  der 
mediciniscben  bllcher,  eine  ermüdende  und  verwirrende  masse  von 
stoff,  welche  die  geduld  des  hg.  gar  oft  auf  eine  harte  probe  gestellt 
haben  mag  — für  die  geschieht«  der  medicin  und  pharmakologie 
aber,  sowie  für  die  allgemeine  culturgeschichte  eine  unerschöpfliche 
und  noch  lange  nicht  genügend  ausgebeutete  fundgrube.  so  ist  denn 
jede  bemühung  auf  diesem  gebiete  richtige  lesungen  zu  finden  und 
dunkle  stellen  aufzuhellen  freudig  zu  begrüszen,  ganz  besonders  aber, 
wenn  sie  von  so  berufener  Seite  erfolgt,  wie  es  hier  der  fall  ist.  und 
mag  auch  mancher  der  von  dem  hg.  in  reichster  fülle  gebotenen  ver- 
besserungsvorschlflge  das  richtige  nicht  treffen,  so  bieten  sie  doch 
alle  anregung  zum  nachdenken,  weisen  auf  versteckte  Schwierig- 
keiten hin  und  fordern  zu  erneutem  forschen  und  erproben  heraus, 
bis  schlieszlich  doch  das  wahre  gefunden  wird,  wenn  es  überhaupt 
gefunden  werden  kann,  denn  gar  vieles  wird  wohl  für  alle  zeit  der 
unsinn  bleiben  müssen,  welcher  es  von  anbeginn  gewesen  ist,  mag 
es  nun  Plinius  dazu  gemacht  haben  oder  bereits  seine  gewährsmänner. 

Der  im  conspectus  codicum  verzeichnete  apparat  ist  mit  ge- 
wohnter oder  richtiger  mit  noch  gesteigerter  Sorgfalt  und  gewissen- 
haftigkeit  benutzt:  hat  doch  Mayhoff  diesmal  sogar  vermerkt,  wo  er 
aus  irgend  welchen  gründen  den  vorliegenden  collationen  mistraut, 
zu  bedauern  ist  nur , dasz  wir  auch  hier  wieder  fast  ausschlieszlich 
auf  die  jüngern  hss.  angewiesen  sind;  der  Bambergensis  wird  erst 
im  nächsten  bande  einsetzen.  dasz  auch  alle  übrigen  hilfsmittel  zur 
textgestaltung  herangezogen  sind,  bedarf  keiner  weitern  erwähnung; 
es  fehlt  auch  nicht  die  angabe  der  quellen  und  der  parallelstellen 
späterer,  mögen  sie  nun  den  Plinius  ausgeschrieben  haben  oder  nicht, 
so  finden  wir  von  den  spätem  Griechen  Nikandros  und  Dioskorides 
(auch  die  zweifelhaften  Schriften),  Ailianos  und  die  Geoponika,  von 
den  Römern  Serenus  Sammonicus  und  Gargilius  Martialis,  den 
jüngern  Plinius  und  Marcellus  Empiricus,  Solinus,  Isidorus  uam.; 
nur  feinen  vermisse  ich,  der  nicht  fehlen  sollte,  den  pseudo- Apulejus 
de  herbarum  medicaminibus.  denn  dasz  dieser  viele  berührungspunkte 
mit  Plinius  hat,  erweist  schon  eine  flüchtige  durchsicht;  genaueres 
darüber  hat  HKöbert  in  seinem  Bayreuther  programm  (1888)  ge- 
geben. dortselbst  ist  auch  s.  21 — 32  eine  anzahl  von  parallelstellen 
des  Plinius  und  Apulejus  abgedruckt  und  zwar  in  dreifacher  ab- 
stufung:  1)  stellen,  welche  bei  deckung  im  allgemeinen  doch  in 
einzelheiten  auseinandergehen,  2)  stellen,  welche  bei  Apulejus  er- 
weitert erscheinen , und  3)  stellen , welche  genau  übereinstimmen. 
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jede  dieser  abteilungen  liesze  sieh  beliebig  vermehren;  ich  begnüge 
mich  zur  probe  drei  von  Köbert  nicht  verzeichnete  stellen  heraus- 
zugreifen , wobei  ich  statt  der  unzuverlässigen  ausgabe  Ackermanns 
die  zwar  von  fehlem  aller  art  wimmelnde,  aber  doch  den  hss.  viel 
mehr  entsprechende  editio  princeps  des  Lignamine  benutze. 

nh.  XXXIV  102  (Jierba  sabina)  Apul.  85,  4 ad  ignem  sacrum. 
irüinitur  igni  sacro  et  carbunculis  hcrba  savina  cum  melk  iUinitur. 
cum  meUe;  3 ad  carbitnadum.  lierba  sa- 

vina  cum  melle  linitur. 

ex  vino  pota  regio  morbo  me-  1 h.  s.  cum  melle  et  vino  potata 
detur.  auriginem  discutit. 

nh.  XXV  42  invenisse  et  Achilles  Ap.  88  <7t.  millefolium  . . alü 
discipulus  Chironis  qua  volneribus  müitaris  Achillion  . .>  hanc  her- 
mederetur  — quae  ob  id  Achükos  bam  Achilks  invenit,  undc  vul- 
rocatur  — ac  sanasse  Telephum  ncra  ferro  percussa  sanavit  quae 
dicitur.  ob  id  achiUes  vocatur.  hac  sanasse 

thelephon  dicitur. 

nli.  XXVI  150  verrucas  töllit  Ap.  32, 7 herba  argimonia  cum 
argemonia  ex  aceto  . . aeäo  imposita  toUit  verrucas. 

da  nun  diese  Übereinstimmung  erwiesenermaszen  (s.  Köbert  ao.  s.  39 
anm.  3)  auf  benutzung  der  gleichen  quellen  beruht,  so  wäre  Apulejus 
ebenso  gut  anzuftthren  gewesen  wie  der  im  gleichen  Verhältnis 
stehende  Dioskorides.  der  hg.  hat  sich  vermutlich  durch  den  mangel 
einer  kritischen  ausgabe  bestimmen  lassen  von  diesem  autor  abzu- 
sehen, ein  verfahren  das  ich  zwar  sehr  begreiflich  finde,  aber  doch 
nicht  billigen  kann:  denn  die  interpolationen  der  spätem  drucke 
erstrecken  sich  weit  mehr  auf  die  pflanzenbeschreibungen,  auf  die 
es  hier  nicht  ankommt,  als  auf  die  remedia;  folglich  wären  zu  Plinius 
selbst  citate  nach  Ackermann  zulässig  gewesen. 

Dies  ist  der  bescheidene  nachtrag,  den  ich  zu  dieser  schönen 
ausgabe  liefern  konnte;  im  übrigen  wünsche  ich  ihr  den  besten  er- 
folg in  immer  weitern  kreisen;  der  anerkennung  aller,  die  sich  mit 
diesen  autoren  eingehender  beschäftigen,  ist  sie  ohnehin  sicher. 

München.  Hermann  Stadler. 
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36. 

LATEINISCHE  ETYMOLOGIEN. 

PALATIVM. 

Wie  mich  ein  romanistiseher  College  versichert , hängen  pälus 
pfähl  und  pälatum  gaumen  unfehlbar  zusammen,  mindestens  ebenso 
sicher  scheint  mir  der  name  des  mons  Palatinus  mit  pälus  pfähl, 
palissade  zusammenzuhängen,  an  den  Palatinus  knUpfen  sich  die 
ältesten  erinnerungen  städtischen  anbaus,  und  zwar  galt  bier  nament- 
lich die  sog.  Roma  quadrata  samt  ihren  nächsten  Umgebungen  auf 
dem  Germalus  für  ein  Symbol  der  Romuliscben  gründung.  Roma 
quadrata  ist  in  erster  bedeutung  der  sacrale  mittelpunkt  dieser 
ältesten  ansiedlung,  in  weiterer  bedeutung  dann  aber  auch  die 
älteste  Roma  Überhaupt,  also  dasselbe  was  Palatium.  vgl.  Festus 
s.  258  b M.  quadrata  Roma  in  Palatio  ante  templum  ApoTlinis  dicitur, 
ubi  reposita  sunt,  quae  solent  boni  ominis  gratia  in  urbe  condenda 
adhiberi,  quia  saxo  munitus  est  initio  in  speciem  quadratam.  eius  loci 
Ennius  meminit,  cum  ait:  et  qui  se  sperat  ( quis  est  erat  cod.)  Ro.aae 
regnare  quadratae.'  diese  rechtwinklig  viereckige,  also  lagerförmige 
älteste  anlage  war  gewis  mit  mauerwerk  und  palissaden  umgeben, 
und  davon  wird  sie  eben  Pälätium  genannt  worden  sein,  ganz  ähnlich 
wie  in  der  kaiserzeit  (a.  359)  der  mit  palissaden  versehene  römische 
limes  (jedenfalls  ein  teil  desselben)  Capellatium  dh.  gepfäble,  pfahl- 
werke, vel  Palas  genannt  wurde:  Amm.  Marc.  XVIII  2,  15  postque 
saepimenta  fragilium  penatium  inflammata  et  obtruncatam  hominum 
multitudinem  visosque  cadentes  multos  aliosque  supplieanies  cum  ven- 
tum  fuissä  ad  regionem  cui  Capellatii  vel  Palas  nomen  est , ubi  ter- 
minales Romanorum  et  Burgundiorum  confinia  distinguebant , castra 
sunt  posita. 

Palatium  ist  gebildet  wie  comitium  = ein  ort,  wo  pfähle  ein- 
gerammt sind,  wo  ein epälätio,  einrammen  von  pfählen,  stattgefunden 
hat.  die  alten  selbst  dachten  bei  Palatium  nicht  an  palus,  sondern  an 
bälare  blöken,  pälari  umherschweifen,  auch  an  die  mythologische 
figur  einer  Palanto , Palanta,  Palantium  oder  PaUantia,  tochter  des 
Hyperboreus  oder  des  Euander,  oder  an  Pallas,  welcher  dort  be- 
graben sein  sollte:  Paulus  Festi  s.  220  Palatium  id  est  mons  Romae 
appellatus  est , quod  ibi  pecus  pascens  balare  consucverit,  vel  quod  polare 
id  est  errare  ibipecudes  solerent;  alii  quod  ibi  Hyperbor  ei  filia  Palanto 
habitaverit,  quae  exHercule  Latinum  peperit;  alii  eundem,  quod  Pallas 
ibi  sepultus  est,  aestimant  appellari.  die  einschlägige  stelle  Varros 


1 da  die  sich  an  den  namen  Roma  quadrata  knüpfenden  fragen  für 
unsere  etymologie  weniger  bedeutend  sind  und  uns  deren  erörterung 
zu  weitern  digressionen  nötigen  würde,  habe  ich  mir  erlaubt  hier  kurz- 
weg die  ansiebt  Prellers  (artikel  Roma  in  Paulys  renlenc.  VI  495)  zu 
acceptieren,  ohne  gerade  für  ihre  richtigkeit  gegenüber  vou  andern 
auffassungen  einstehen  zu  wollen. 
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de  l.  L.  V 53  f.  lautet : quartae  regionis  Palatium,  quod  PaüarUes  cum 
Euandro  venerunt,  qui  et  Palatini;  < alii  quod Aborigines  ex  agro 
Beatino,  qui  appeüatur  Palatium,  ibi  consederunt;  sed  hoc  alii  a 
Palantio  uxore  Latini  putarunt.  eundem  hunc  locum  a pecore  dictum 
putant  quidam;  itaque  Naevius  Balatium  appellat.  huic  Cermalum 
et  Velias  coniunxerunt,  quod  in  hac  regione  scriptum  est:  Germalense 
quinticeps  apud  aedem  Bomuli,  Veliense  sexticeps  in  Velia  apud  aedem 
deum  Penatium.  Gernwlum  a germanis  Bomulo  et  Itemo , quod  ad 
ficum  ruminalem,  et  ii  ibi  inventi,  quo  aqua  hiberna  Tiberis  cos 
detulerat  in  alveolo  expositos.  Veliae  unde  essent  plures  accepi  causas, 
in  quis  quod  ibi  pastores  Palatini  ex  ovibus  ante  tonsuram  inventam 
vellere  lanam  sint  soliti,  a quo  vellera  dicuntur.  Servius  zu  Verg. 
Aen.  VIII  51  schreibt:  Euander  Areas  fuit,  nepos  Pallantis,  regis 
Arcadiae  . . venit  ad  Italiam  et  pulsis  Aboriginibus  tenuit  loca , in 
quibus  nunc  Borna  est,  et  modicum  oppidum  [also  keinen  Weideplatz] 
fundavit  in  monte  Palatino , sicut  ait  Varro : nonnc  Arcades  exules 
confugerunt  in  Palatium  duce  Euandro?  hic  autem  mons  Palatinos 
secundum  Vergilium  a Pallante,  avo  Euandri,  est  dictus,  secundum 
Varronem  et  dlios  a filia  Euandri  Pallantia,  ab  Bereute  vitiata  et 
postea  illic  sepulta,  vel  certe  a Pallante  eius  filio  illic  sepulto  inmaturae 
aetatis:  alii  a filio  Euandri,  qui  post  mortem  patris  seditione  occisus 
est : alii  a balatu  ovium  Balanteum  volunt  dictum,  et  exindc  per  anti- 
stichon  Pallanteum  dictum ■ sed  si  a balatu  hoc  nomen  venerit,  ’pa’ 
longa  est,  sicut  eam  Martialis  ponit  plerumque ; si  autem  a Pallante , 
'pa’  brevis  est,  ut  eam  ponit  ubique  Virgilius  secundum  suam  opinionem. 

Also  abgesehen  von  den  mythologischen  etymologien,  mit  denen 
kein  mensch  etwas  anfangen  kann,  war  der  einzige  gedanke  der 
alten  der  an  einen  Weideplatz,  mochten  sie  nun  palari  ( polare ) vor- 
ziehen oder  balare  blöken,  niemand  aber  wird  behaupten  wollen, 
dasz  der  palatinische  httgel  passenderweise  seinen  namen  vom  um- 
herschweifen  oder  blöken  bekommen  haben  könnte,  grosze  ebenen, 
auf  denen  viele  herden  weiden , wie  die  russischen  ebenen  oder  die 
Campagna  könnten  ja  wohl  nach  dem  umherstreifen  des  viehs  und 
der  nomadisierenden  hirten  ihre  bezeichnung  erhalten  haben,  wie 
Latium  selbst  das  'breite’,  flache,  ebene  land,  wahrscheinlich  zu- 
nächst ein  wiesen-  und  Weideland  bedeutet,  aber  fllr  das  engbegrenzte 
unebene  terrain  des  mons  Palatinos  wäre  die  bezeichnung  Weideland, 
eigentlich  umherstreif-  oder  blökstätte,  sehr  sonderbar,  denken  wir 
dagegen,  wie  ich  vorschlug,  an  pälus  pfähl,  so  ist  palatium  ganz  ein- 
fach und  natürlich  gebildet  = gepfähle,  pfahlwerk,  pfahlumgebener 
platz,  gerade  wie  das  obige  halb  deutsche  halb  lateinische  capdlatium, 
in  welchem  ca  ( ha ) adh.  = nhd.  'ge’  ist  und  collectiven  sinn  hat ; 
das  ganze  wort  ist  mit  volksetymologischer  anlehnung  an  capella 
vollends  gestaltet  worden. 


2 ASpeugel  will  alii  quod  Palatini  eiufügen;  mir  scheint  Palatini 
überflüssig. 
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Die  hauptschwierigkeit  der  ableitung  Palatium  von  pähis  — 
die  übrigens  bei  den  übrigen  ableitungen  (von  pälari  und  bälare) 
nicht  minder  besteht  — liegt  in  dem  umstände , dasz  die  quantität 
nicht  zu  stimmen  scheint,  doch  fallt  bei  sorgsamer  erwägung  auch 
dieser  einwand  weg.  Palatium  ist  nemlich  keineswegs  allgemein 
mit  kurzem  ersten  a gemessen  worden,  sondern  gewisse  Schrift- 
steller wie  Martialis  gebrauchen  es  — worauf  schon  Servius  auf- 
merksam macht  — mit  langem  a.  nun  ist  es  viel  eher  denkbar, 
dasz  in  einer  unbetonten  silbe  mit  der  zeit  eine  Verkürzung  eintritt , 
(s.  Corssen  aussprache  usw.  II1  388.  391.  395),  als  das  umgekehrte, 
es  ist  demnach  wie  bei  Diana  so  auch  bei  Palatium  die  länge  des  frag- 
lichen vocals  als  das  ursprüngliche  anzusehen,  und  damit  haben  wir 
die  beste  stütze  für  unsere  obige  etymologie  gewonnen,  die  kürzung 
musz  das  secundäre,  das  künstliche  gewesen  sein,  vielleicht  eine 
poetische  licenz  der  archaischen  dichter',  wie  der  pluralis  poeticus 
Palatiu  (s.  gramm.  aufsätze  s.  215  f.).  unter  dem  unbewusten  ein- 
flusz  von  Palätta , Palatium  mag  dann  auch  pälatum  gaumen  sein 
kurzes  a erhalten  haben. 


INCHOARE. 

Hinsichtlich  der  Schreibung  dieses  Wortes  berscht  seit  alter  zeit 
Unklarheit  und  inconsequenz:  die  einen  ziehen  inchoare  vor,  die 
andern  incohare ; am  seltensten  erscheint  die  form  incoare. 4 die  Ver- 
breitung der  verschiedenen  formen  bängt  zusammen  mit  der  etymo- 
logie , sofern  nemlich  ein  teil  der  antiken  gelehrten  das  wort  vom 
griecb.  X^oc,  ein  anderer  aber  von  einem  angeblichen  altlat.  wort 
cohum  ableitete;  die  erstem  schrieben  inchoare,  die  andern  incohare. 
beide  parteien  beruhigten  sich  bei  der  seltsamen  begriffsentwick- 
lung:  1)  ein  chaos  oder  einen  weltanfang  machen,  2)  überhaupt 
einen  anfang  machen , beginnen,  als  ein  hauptvertreter  der  erstem 
theorie  wird  der  unter  Tiberius  und  Nero  wirkende  berühmte  gram- 
matiker  Julius  Modestus  genannt',  während  für  die  andere  ansicht, 
wonach  incohare  zu  schreiben  war,  als  hauptsächliche  autorität  der 
einfiuszreiche  philologe  und  prinzenerzieher  Verrius  Placcus,  zur 
zeit  des  Augustus,  angeführt  wird,  die  anhänger  dieser  letztem 
theorie  machten  besonders  den  umstand  geltend,  dasz  es  kein  latei- 
nisches verbum  gebe,  welches  vor  der  endung  ein  o besitze;  das 
scheinbar  eine  ausnahme  bildende  reboare  sei  nicht  lateinisch , son- 
dern griechisch  (ßoäv);  so  sagen  Probus  cath.  s.  38  K.,  Scaurus  und 
Servius;  wahrscheinlich  geht  die  bemerkung  auf  Verrius  selbst  zu- 
rück. man  hätte  eher  denken  sollen,  dasz  das  o in  inchoare  be- 
anstandet worden  wäre;  aber  davon  ist  nichts  überliefert,  immer- 


3 die  grosze  überzahl  der  langen  silben  in  der  altlateinischen  spräche 
war  ein  hauptliindernis  für  die  in  griechischen  metren  dichtenden  autoren. 

4 zwei  inschriften  hat  Corssen  citiert:  IRN.  2509.  2510.  5 bei 

Brambach  neugestaltung  der  lat.  orthogr.  8.  291  ff.  sind  die  stellen  der 
grammatiker  und  inschriften  gesammelt. 
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hin  wurde  die  lautliche  Ungeheuerlichkeit,  welche  bei  der  antiken 
ableitung  von  inchoare  (=  inchoare ) vorliegt,  durch  die  etymologie 
und  Schreibung  von  incohare  vermieden,  aber  — ganz  abgesehen 
von  der  frage,  ob  das  angebliche  cohum  im  sinne  von  chaos  jemals 
existiert  hat  — ist  mit  der  Verrianischen  idee  doch  nicht  viel  ge- 
wonnen: das  formelle  ist  gerettet,  aber  die  innerliche  Schwierigkeit 
bleibt  da  nun  aber  diese  innerliche  Schwierigkeit  bei  dem  mangeln- 
den sinn  der  alten  für  vernünftige  wortabteilung  gar  nicht  gefühlt 
t wurde,  so  ist  es  begreiflich,  dasz  gar  manche  sich  der  Verrianischen 
theorie  anschlossen  und  in  der  that  incohare  schrieben,  so  das  monu- 
mentum  Ancyranum,  also  vielleicht  Augustus  selbst,  auch  Suetonius, 
der  ja  eingehende  Sprachstudien  getrieben  hat.  daneben  aber,  und 
diesen  grammatikerideen  zum  trotz  erhielt  sich  doch  auch  die  Schrei- 
bung inchoare,  und  die  archetype  unserer  classiker  zeigen  mit  riesigem 
Übergewicht  eben  diese  Orthographie,  sie  ist  so  consequent  in  den 
meisten  classiker-hss.  vertreten,  dasz  man  meines  erachtens  kein  recht 
hat  sie  bei  der  herausgabe  der  betreffenden  texte  zurückzuweisen : 
vgl.  was  ich  in  den  epilegomena  zu  Hör.  ca.  I 4,  15  bemerkt  habe: 
'inchoare  haben  alle  hss.  von  wert ; der  archetypus  hatte  sicher  diese 
Schreibung,  so  hat  auch  der  palimpsest  Frontos  inchoabis,  Verg.  Aen. 
VI  252  FMc,  also  die  älteste  Überlieferung,  inchoat,  und  die  inschrift 
IRN.  2434  INCHOATO.’  so  habe  ich  denn  auch  im  Hör.  inchoare 
gedruckt,  und  ich  will  jetzt  versuchen  dies  auch  etymologisch  zu 
rechtfertigen. 

Brtal-Bailly  haben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  inchoare 
(oder  incohare)  anfänglich  einen  religiösen  sinn  gehabt  haben  dürfte: 
consacrer,  inaugurer ; sie  citieren  Verg.  Aen.  VI  252  tum  Stygio  regi 
nodurnas  inchoat  aras.  Cic.  de  domo  sua  51  novum  delubrum  in- 
choare. Plin.  n.  h.  XI  14,  14  inchoandae  v indemiae  dies.  Bröal  hat 
damit  den  weg  angedeutet,  der  zur  Wahrheit  führt,  wenn  er  auch 
ausdrücklich  erklärt:  'l’fetymologie  du  mot  est  incertaine.’  nun  ist 
weiter  zu  beachten  , dasz  sich  in  den  religiösen  bräuchen  der  Römer 
gar  vielfach  griechische  elemente  finden,  so  zb.  biesz  ein  opfer 
flir  die  Bona  dea  damium,  dh.  brjpitov , bdtjutov:  denn  es  fand  unter 
freiem  himmel  statt,  gloss.  Labbaei:  Damium\  dvoüu  vntd&Qioi  yivo- 
ftcvai  ( vnal&Qiov  ylvo/xivot  cod.).  Paulus  Festi  s.  68  M.  = 48  P. 
scheint  sich  verschrieben  zu  haben  mit  in  operto , wo  er  von  jenem 
opfer  der  Bona  dea  handelt;  es  wird  in  aperto  heiszen  müssen.  — 
Man  verzeihe  diese  kleine  abschweifung.  also  1)  hat  inchoare  ur- 
sprünglich wie  es  scheint  sacrale  bedeutung,  2)  haben  wir  aus 
dem  griechischen  genommene  termini  udgl.  im  römischen  sacral- 
wesen:  was  steht  also  im  wege  bei  inchoare  an  das  griechische 
XOfj  weihegusz  zu  denken  und  es  zu  interpretieren : 1)  mit  einem 
weihegusz  beginnen,  2)  überhaupt  etwas  beginnen?  so  bezeichnet 
auch  instaurare  (s.  lat.  etymologien  s.  61)  zunächst  die  anstalten, 
welche  zur  Vorbereitung  eines  Volksfestes,  spiels  udgl.  getroffen  wur- 
den, speciell  das  einrammen  der  pfähle,  von  CTaupöc  pfähl,  mit  der 
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XOi],  dem  weihegusz  für  die  götter,  begann  bei  den  Griechen  schon 
seit  Homers  tagen  das  feierliche  trinkgelage:  II.  H 480  olvov  b’  4k 
btTTotuuv  xapäbic  x^ov,  oüb4  tic  It\t\  npiv  tti4€iv,  upiv  Xeiipai  tursp-  ' 
pev4i  Kpovium.  Plat.  Phaid.  1 17 b (dTtoctr4vbeiv).  Athen.  XI  64. 
cuoivoc  ist  identisch  mit  fvCTiovboc  (Hermann-Stark  griech.gottesd. 
altert.  § 25, 15).  inchoarc  kann  also  von  anfang  an  bezeichnet  haben : 
ein  trinkgelage  oder  ein  festmahl  feierlich  beginnen,  dann  überhaupt 
etwas  beginnen,  so  bat  auch  das  deutsche  'einweihen’  seinen  ur- 
sprünglich feierlichen  Charakter  ganz  verloren,  wenn  wir  sagen  'einen 
in  alle  laster  einweihen’,  auch  beim  eben  erwähnten  instaurare  zeigt 
sich  der  gleiche  hergang.  man  wird  mir  vielleicht  einwenden,  dasz 
eben  kein  4fXoäv  im  griechischen  existiert,  allein  es  existiert. auch 
kein  4vcTaupöu),  und  doch  kommt  instaurare  sicher  von  CTaupdc 
her.  möglicherweise  haben  beide  Wörter,  4tX0<iuj  und  4vcraup6ui, 
bei  den  unteritalischen  Griechen  existiert  und  sind  von  diesen  zu 
den  Körnern  gekommen , oder  aber  wir  haben  eine  Wortbildung  vor 
uns,  die  einigermaszen  unter  den  begriff  des  hybriden  fällt,  wie 
solche  Wortbildungen  ja  besonders  häufig  eben  bei  lehnwörtern  (vgl. 
das  obige  CapeUatium)  auf  treten : wir  hätten  dann  ein  griechisch- 
lateinisches lehnwort  vor  uns  mit  griech.  stammteil  (xor|)  ganz  wie 
instaurare  mit  dem  stammteil  CTCtupöc.  nach  dieser  ausführung  er- 
scheint inchoare  als  die  natürlichste  Schreibung,  incohare  ist 
nicht  zu  billigen,  weil  die  etymologie  von  cohum  äuszerst  zweifelhaft 
bleibt  und  die  einschiebnng  eines  h zur  Vermeidung  des  hiatus  ganz 
spät  und  unclassisch  ist,  zb.  he\  pröhemium  für  classisches  i)rooemium ; 
incoare  endlich  wäre  nur  für  die  älteste  epoche  der  archaischen 
litteraturreste  zu  ertragen:  denn  damals  allerdings,  zb.  zur  zeit  des 
Livius  Andronicus,  schrieb  man  c = griech.  \ , t — 0 undp  = <p. 
und  noch  lange  nach  ihm  schrieb  man  ANTIOCO  = Antiochum  auf 
dem  Sarkophag  eines  neffen  von  Scipio  Africanus  maior,  eines  sohnes 
des  Siegers  über  Antiochus.  für  die  classische  und  spätere  litteratur 
ist  incoare  durchaus  zu  verwerfen.* 

MVLTA  und  MVLTVS. 

In  den  grammatischen  aufsätzen  s.  268  und  284  habe  ich  multa 
*=  mulgata  sc.  poena  erklärt  und  für  den  ausfall  des  betonten  ä 
nectus  — necatus,  fridus  =»  fricatus,  lidor  — ligator  usw.  ver- 
glichen. gleichartig  ist  besonders  nedus  für  necatus , weil  auch  necare 
ein  denominatives  verbum  ist,  für  welches  man  nicht  ohne  bedenken 
eine  nebenform  necare  anzusetzen  pflegt. 


6 für  inchoare  als  bessere,  dh.  dem  gebrauch  der  classiker  mehr 
entsprechende  Orthographie  entscheidet  sich  auch  (unter  berufung  auf 
Hör.  ca.  I 4,  15  und  die  übrigen  von  mir  in  den  epilegomena  erwähnten 
stellen)  der  um  die  lateinische  Orthographie  in  manigfacher  beziehung 
verdiente  JOberdick  in  seiner  rec.  von  Brambachs  hilfsbnchlein  f.  lat. 
rechtschr.  * (1884)  in  der  wochenschr.  f.  dass,  philol.  18  febr.  1885  s.  241. 
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Der  ausfall  des  g oder  c in  multa  erklärt  sich  am  leichtesten ; 
•wir  haben  in  allen  perioden  der  lat.  spräche  analogien  für  diese  er- 
scheinung ; man  erinnere  sich  an  classisches  fultum  für  fulcitum , an 
spätlateiniscbes  multrum  für  mulctrum  usw. 

Am  schwierigsten  ist  es  den  Übergang  von  v in  m plausibel  za 
machen,  obgleich  ich  auch  hierfür  in  meiner  lat.  Volksetymologie 
s.  286  ff.  eine  bedeutende  zahl  beispiele  zusammengetragen  habe : so 
spätlateinisch  bzw.  vulgär  (m  statt  b , ß)  Älcimiades,  cumüo,  tames; 
ital.  Giacomo , trcmentina,  vcrmena,  Tagliamento ; vulgär  («i  statt  v) 
inmenti,  promcntus , possessima ; altitalisch  (»w  statt  ß)  Melerpanla ; 
oberdeutsch  (m  statt  w)  mer  (=  irgendwer,  man),  mir  (=  wir), 
mu  (==  ko) , monzig  (=  winzig);  maske,  arab.  maskara  = ßacnd 
(m  statt  ß) ; smaragdus  = sem.  bäreqet  ( m = 6) ; ’Apavria  = ’Aßav- 
Tta,  crippi  = CTtßi,  äpaXöc  maked.  ättaXöc;  promuscis  — trpo- 
ßocKic;  in  den  gräcisierten  persischen  eigennamen  ptya  = bagha 
'gott’,  Moldau  = Vltava,  Muckhof  = tschechisch  Bukov.  dazu 
kommen  noch  machanddboom  plattdeutsch  = wachholder,  Mdcapic 
karisch  = Baccapeuc  (Bacchus). 

Namentlich  bei  entlehnungen  aus  einer  andern  spräche,  oder 
wenn  ein  und  dasselbe  wort  in  mehreren  dialekten  vorkommt,  scheint 
dieser  lautwandel,  von  v (b,  w)  zu  m,  nicht  eben  selten  zu  sein;  ver- 
wandte sprachen  oder  dialekte  setzen , wie  man  sieht , in  manchen 
fällen  ein  m statt  das  v ein.  wenn  wir  somit  annehmen,  dasz  auch 
multa  ursprünglich  einem  andern  dialekt  als  dem  lateinischen  an- 
gehörte, so  haben  wir  die  einfachste  lösung  des  rätsels.  und  zu 
dieser  annahme  sind  wir  vollständig  berechtigt.  Gellius  XI  1,  5 
schreibt:  vocabulum  autem  ipsum  ’mullae’  idem  M.  Varro  in  uno 
vicesimo  rer  um  humanarum  non  Latinum,  sed  Sabinum  esse 
dicit,  idque  ad  suam  memoriam  mansisse  ait  in  lingua  Samnitium,  qui 
sunt  a Sabinis  orti.  Festus  s.  142  M.  multam  Osce  diä putant  poenam 
quidam.  M.  Varro  ait  poenam  esse,  sed  pecuniariam,  de  qua  subtiliter 
in  libro  I quaestionum  epist.  refert.  in  der  that  ist  für  uns  noch 
oskisches  molta  und  umbrisches  mota  inschriftlich  erhalten  (tab. 
Bant,  und  Iguv.) , beides  im  sinn  von  multa ; und  für  das  spätere 
lat.  multa  haben  die  ältesten  lat.  inschriften  gleichfalls  molta 
(moltaticod  = multatiäo  und  moltai).  stammt  nun  aber  multa  aus 
dem  sabellischen  — wie  wir  das  oskische  und  sabinische  zusammen- 
fassend nennen  wollen  — , so  wird  man  auch  für  das  im  lat.  völlig 
isolierte  und  in  den  etymologischen  bttchern  meist  übergangene 
* promulgare  (für  provulgare ) gleichfalls  sabellische  herkunft  an- 
nehmen dürfen,  dasz  das  sabinische  Volkselement  in  Born  stark 
vertreten  war  und  manche  römische  einrichtung  der  königszeit  auf 
sabinischen  einflusz  zurückgeht,  ist  doch  unzweifelhaft,  ich  vermute, 
dasz  auch  name  und  begriff  des  lictor  eben  diesen  Ursprung  haben, 
nicht  etruskischen,  wie  man  oft  geglaubt  hat:  denn  lictor  ist  gewis 
kein  etruskisches  wort:  für  den  ausfall  des  vom  lat.  gesichtspunkt 
aus  verschwundenen  o hätten  wir  dann  eben  eine  analogie  in  multa 
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sabin.  = mulgata  oder  vielmehr  vulgäta  lat.  promulgare  haben  die 
alten,  die  sich  mehr  von  der  bedeutung  als  von  übertrieben  ängst- 
licher pbonetik  leiten  lieszen,  ganz  richtig  von  vulgus  abgeleitet  und 
= promigare  angesetzt.  Paulus  Festi  s.  224  M.  promulgari  leges 
dicuntur , cum  primum  in  vulgus  eduntur , quasi  promlgari.  rnulta 
und  promulgare  wären  also  sabellischen  Ursprungs,  die  neuern 
etymologen  wie  Vanicek,  Br6al-Bailly,  Curtius  schweigen  sich  über 
promulgare  aus ; nur  Zehetmayr  bringt  es  in  mehr  als  bedenklicher 
weise  mit  promungerc  zusammen,  was  aber  kein  lateinisches  wort 
ist  und  die  sonderbare  bedeutung  'vorscbneuzen*  ergeben  würde. 

Der  Übergang  von  v zu  m ist  im  sabellischen  nicht  so  selten; 
so  armselig  die  sprachreste  sind,  die  ein  neidisches  geschick  bis 
heute  verschont  hat,  so  findet  sich  der  Übergang  doch  wiederholt: 
1)  multa,  25  Marners  = Mavors,  3)Samnites  = CauvTxai,  4)  Sabini, 
5)  auch  turma  reiterschwadron  dürfte  sabellischen  Ursprungs  sein 
und  für  turba  stehen.  Festus  s.  355  sagt:  turmam  equitum  diciam  esse 
ait  Curiatius  quasi  terimam : quod  terdeni  equites  ex  tribus  tribubus 
Titiensium  (vgl.  Titus  Tatius),  Bamnium , Lucerum  fiebant.  so  klar 
turba  = xupßri  sich  für  den  bloszen  Latinisten  darstellt,  so  schwierig 
ist  turma;  aber  sofort  klärt  sich  alles  auf,  wenn  wir  sabinischen  Ur- 
sprung und  Übergang  von  b (ß)  zu  m ansetzen,  ebenso  klar  ist 
Marners  — Mavers  = Mavors  [Ma(g)-vor(t)s  schlachtenwender] ; 
von  Marners  wieder  kommt  Mamercius  und  Mamertinus.  Varro 
de  l.  L.  V 73  Mars  ab  eo  . . quod  ab  Sabinis  acceptus,  ibi  est  Marners. 
Paulus  Festi  s.  131  Marners  Mamertis  facit  id  est  lingua  Osca  Mars 
Martis,  unde  et  Mamertini  in  Sicilia  dicti  qui  Messanae  habitant. 
s.  158  nomen  acceperunt  unum  ut  dicerentur  Mamertini , quod  con- 
iectis  in  sortem  XII  deorum  nominibus  Mars  forte  cxierat , qui  ( quo 
Mommsen)  lingua  Oscorum  Mars  significatur.  Diod.  XXI  s.  493  Wess. 
^KctXecav  bk.  xaüxriv  (sc.  xf|v  tröXiv)  Mapepxivriv  <üttö  tou  “Apeuuc- 
biä  tö  toötov  xaxä  xqv  ^Ktivwv  bidXtKTOv  Mäpfpxov  KCtXeicöat. 
Mapepexiec  = Mamercius  auf  einer  oskischen  inschrift  (n.  247 
Zvetajeff).  dasz  Samnites,  griech.  CauvTxai,  oskisch  Safines  oder 
Safini  von  Sabini  nicht  getrennt  werden  kann  und  dasz  die  form 
mit  v (ß  f)  die  ursprünglichere  ist  gegenüber  der  mit  »1,  wird  von 
niemand  bestritten  (s.  zb.  Schwegler  röm.  gesch.  I s.  180  f.  239); 
als  heros  eponymos  wurde  Sabus  verehrt. 

Ich  denke,  wir  können  ohne  zu  zagen  multa  und  promulgare  als 
aus  dem  sabinischen  eingewandert  betrachten , aber  nicht  blosz  das, 
sondern  auch  das  gewöhnliche  adjectivum  multus  viel,  nehmen  wir 
es  = mulgatus  = mlgatus  — allgemein  gemacht,  so  haben  wir  die 
natürlichste  begriffsentwicklung,  die  sich  denken  läszt.  bis  jetzt 
war  multus  ein  ungelöstes  problem:  Vanicek  übergeht  es,  Br6al 
sagt:  'on  a supposö  une  parentG  avec  mille  et  pupioi.  d’autres  ont 
rapproche  pdXa,  pdXicxa.’  die  adjectiva  gehören  zu  den  am  spätesten 
entstandenen  Wörtern,  daher  sind  sie  auch  oft  so  schwierig  zu  etymo- 
logisieren und  häufig  fremden  Ursprungs;  man  erinnere  sich  nur  an 
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das  deutsche  brav  aus  barbarus.7  allerdings  kann  man  nicht  gut 
glauben,  dasz  das  urrömische  kein  adjectivum  für  'viel’  hatte  — 
obgleich  auch  das  französische  eines  solchen  entbehrt  — aber  es 
kann  ja  frequens  im  sinne  von  'viel*  gebraucht  worden  sein  und  ge- 
nügt haben,  bis  es  von  dem  sabellischen  gleichbedeutenden  multus 
( moltus ),  welches  die  sabinische  colonie  in  Rom  einführte,  verdrängt 
oder  doch  auszerordentlich  beschränkt  wurde,  sabellische  Wörter 
im  römischen  sind  auch  familia,  famulus,  popa,  popina , trabea  (viel- 
leicht = tramea),  campana , caesaries,  Caesar , Pompeius,  Pompilius, 
Petronius,  Pontius,  vielleicht  auch  rosa  usw.  es  ist  auffallend,  dasz 
der  einflusz  des  sabellischen  auf  die  römische  spräche  noch  nirgends 
ins  licht  gestellt  worden  zu  sein  scheint. 

Schliesslich  will  ich  nicht  verschweigen,  dasz  eine  stelle  existiert, 
aus  welcher  man  für  multa  den  ursprünglichen  sinn  Vergütung  und 
damit  lautlichen  und  begrifflichen  anscblusz  an  melior  und  g&Xa  hat 
gewinnen  wollen,  s.  Yanicek  lat.  etym.  wörterb.*  s.  217.  Varro 
de  l.  L.  V 177  lesen  wir:  itaque  quom  in  dolium  aut  culleum  vinum 
addunt  rustici , primam  urnam  additam  dicunt  etiamnunc  multam. 
mir  scheint  diese  bauernbezeichnung  des  ersten  krugs  wein,  den  sie 
in  das  fasz  nachgieszen  müssen,  eine  art  bauemwitz8  zu  sein:  sie 
nannten  das  'busze’,  weil  es  ihnen  eigentlich  als  eine  recht  unnötige 
natureinricbtung  vorkam , dieses  nachgieszen  des  weins  in  dolium 
aut  culleum.  so  entwickelte  sich  in  diesem  fall  der  begriff  busze, 
entschädigung  zu  dem  begriff  ’ersatz’,  was  an  sich,  wie  man  auch  am 
deutschen  'zubusze’  sieht,  eine  sehr  natürliche  ideenverbindung  ist. 

PROVINCIA. 

ln  der  lat.  Volksetymologie,  den  lat.  etymologien  und  in  den 
gramm.  aufsätzen  habe  ich  die  etymologie  pyrovincia  — provindicia  zu 
begründen  gesucht  und  wie  ich  glaube  auch  zur  genüge  bewiesen, 
trotzdem  liest  man  in  den  'Berliner  Studien  für  classische  philol.  und 
archäol.’  (1896)  s.  99:  'der  letzte,  welcher  gegen  die  ableitung  von 
* provincere  einwendungen  erhoben  hat,  ist  WABecker  gewesen.’ 
hätte  der  vf.  meine  viel  spätem  einwendungen  berücksichtigt,  so 
würden  seine  eignen  realen  ausführungen  die  einfachste  und  beste 
sprachliche  stütze  erhalten  haben,  während  man  seinem  versuche  auf 
eine  eigentümliche  bedeutung  von  vincere  zurückzugreifen  den  Vor- 
wurf groszer  künstlichkeit  nicht  ersparen  kann. 


7 die  etymologie  brav  = barbarus  ist  durch  den  Romanisten  Cornu 
bewiesen  worden,  völlig  isoliert  steht  auch  das  deutsche  (zunächst  blosz 
hochdeutsche,  s.  Kluge  udw.)  adjectivum  ganz  da,  für  welches  man  am 
wahrscheinlichsten  import  aus  dem  slavischen  vermutet.  8 man  kann 
aus  der  heutigen  Volkssprache  den  ausdruck  'bierhansel’  vergleichen 
für  das  aus  den  in  den  gläsern  und  sonst  Ubriggebliebenen  bierresten 
zusammengeschüttete  hier. 

Prag.  Otto  Keller. 
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37. 

ZUM  EDICTUM  DIOCLETIANI. 

Seit  dem  erscheinen  des  von  GGoetz  herausgegebenen  'corpus 
glossariorum  latinorum’  bd.  II — V (Leipzig  1888  — 1894)  hat  sich 
die  bedeutung  der  darin  aufgespeicherten  schätze  wohl  nirgends  so 
offenkundig  gezeigt  wie  bei  der  neuesten,  vortrefflichen  erklärung 
des  edictum  Diocletiani  durch  HBltlmner:  'der  maximaltarif  des 
Diocletian  hsg.  von  ThMomrasen,  crlflutert  von  HB.’  (Berlin  1893). 
der  verdiente  forscher  hat  hier  zum  ersten  male  die  bilinguen  glossare 
des  2n  und  3n  bandes  in  gröszerm  maszstab  zur  interpretation  heran- 
gezogen; mit  welchem  nutzen,  das  lehrt  fast  jede  seite.  denn  wie 
mancher  gegenständ  einer  entschwundenen  alltäglichkeit,  über  den 
wir  unsere  Schriftsteller  vergebens  befragen,  hat  sich  in  jenen  glossen 
zu  uns  berübergerettet  und  wirft  nun  sein  licht  auf  dinge,  an  deren 
aufklärung  wir  sonst  vielleicht  für  immer  verzweifeln  müsten.  'doch 
manches  rätsel  knüpft  sich  auch.’  dies  dichterwort  gilt  auch  auf 
diesem  gebiete.  6in  beispiel  für  viele,  im  edict  c.  XV  44  wird  unter 
landwirtschaftlichen  geraten  aufgeführt  br)Xaßpa  fjtoi  trroiov 
(so  das  fragment  von  Megalopolis,  während  das  unzuverlässigere 
von  Geronthrae  cpivut]v  fjTOi  irrüov  bietet) , in  der  folgenden  zeile 
TräXa,  offenbar  lat.  pala  = hölzerne  worfschaufel  (fr.  Geronthr. 
jidK  . . .,  was  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  pÜKeXXa  ergänzt  wird), 
der  erste  erklärer,  der  Engländer  William  Loring  sah  in  dem  sonder- 
baren br|Xdßpa  nur  eine  andere  form  für  boXaßpa,  dolabra.  Blümner 
hält  dem  mit  recht  entgegen , dasz  sich  mit  dieser  erklärung  weder 
cpivün  (zweizinkige  hacke)  noch  tttuov  (worfschaufel)  vereinigen 
lasse,  und  löst  die  Schwierigkeiten  mit  öinem  schlage  durch  den 
hinweis  auf  die  pseudo  • Cyrill  - glosse  CGL.  II  425,  47  tctüov  venti- 
labrum  dclabrum.  dies  ist  nemlich  die  lesart  der  massgebenden 
hs. , die  bis  auf  unsere  tage  verdunkelt  blieb , indem  der  erste  hg., 
HStephanus,  dolabrum  edierte,  wahrscheinlich  nach  eigner  conjectur, 
um  wenigstens  ein  lateinisches  wort  zu  gewinnen,  und  ich  bekenne 
selbst,  dasz  mir  vor  Blümners  nachweis  delabrum  aus  velabrum  ver- 
schrieben schien,  wofür  ich  mich  auf  Paulus  Pesti  s.  77,  15  eve- 
latum  eventüatum,  unde  veldbra  quibus  frumenia  ventikmtur  berufen 
konnte  sowie  CGL.  V 631,  66  (gloss.  abavus  maior)  ventüabrum : 
velabrum,  vclatorium'  vel  ventilatorium,  und  althochdeutsche  gloss. III 
s.  310  (Steinm.  u.  Siev.)  ventüabrum  : velabrum,  wanna.  allein  durch 

1 in  den  Reichenauer  glossen  (n.  6ö  Diez)  findet  sich:  venlilabrum 
velectorium  vel  ventilatorium.  mit  dem  zweiten  wort  wüste  Diez  gar 
nichts  anzufangen,  Roensch  in  den  collect,  philol.  s.  282  vermutete  ein 
nicht  nachweisbares  selectorium.  nach  der  oben  citierten  glosse  ist 
velatorium  zu  schreiben,  wie  velabrum  und  cvelalus  bei  Paulus  ao.  bezeugt 
ist.  ventilatorium  steht  noch  CGL.  II  696,  37  (gloss.  nominum)  und  zwar 
ohne  iuterpretament:  es  scheint  aber  zu  der  vorhergehenden  glosse 
venlilabrum  : pala  venlilandi  gezogen  werden  zu  müssen. 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1897  hfl.  \ u 5.  23 
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das  biqXäßpa  des  edicts  sind  alle  finderungen  wenigstens  der  ersten 
gilbe  von  delabrum  hinfällig  geworden,  und  auch  die  differenz  der 
endungen,  die  Bl.  nicht  erwähnt,  erklärt  sich  leicht  durch  neben- 
formen  wie  dolabrum  zu  dolabra  (CGL.  II  231,  43  d£ivr|  : dolobra, 
hoc  dolobrum ; V 287,  53  dolabrum  est  dolatoria):  denn  dasz  brjXaßpa 
nom.  sing,  ist , zeigt  nicht  nur  TtTOiOV  ■=  tttuov,  sondern  auch  die 
posten  desselben  capitels  äpaEa,  TpißoXoc,  öpeivaE , pöbioc.  aber 
alle  zweifei  wenigstens  an  einem  femininen  delabra  verscheucht  eine 
glosse,  die  der  aufmerksamkeit  BlUmners  entgangen  ist:  unter  den 
glossae  Servii  grammatici  findet  sich  CGL.  II  522,  25  delabra  iption 
nach  der  lesart  des  grundlegenden  Harleianus,  während  im  codex 
Burmannorum  und  bei  Labbaeus  wiederum  dolabra  steht,  so  hätten 
wir  also  dreifache  bezeugung  für  delabra  bzw.  delabrum  als  name 
für  eine  worfschaufel,  und  können  mit  ziemlicher  bestimmtbeit  an- 
nehmen, dasz  in  dem  uns  nicht  erhaltenen  lat.  text  des  edicts  delabra 
vel  ventilabrum * stand,  aber,  wie  schon  gesagt,  nach  dieser  kritischen 
Vorarbeit,  die  ein  rätsel  gelöst,  stehen  wir  vor  einem  neuen,  einem 
linguistischen  rätsel.  welches  ist  der  Ursprung  des  Wortes?  gehört 
es  zur  wz.  lav  wie  labrum  oder  ist  es  aus  develabrum  verkürzt,  wie 
man  evelare  = everüilare  nach  Paulus  ao.  sagte?  oder  ist  es  nur 
eine  volkstümliche  entstellung  von  velabrum  unter  einfiusz  von 
dolabrum,  candelabrum  uä.  ?s 

Die  nun  folgenden  bemerkungen,  bei  denen  ich  mich  an  die 
reihenfolge  im  edict  halten  werde,  gehen  im  wesentlichen  auf 
eine  noch  gründlichere  ausbeutung  namentlich  der  zweisprachigen 
glossare;  gelegentlich  sind  auch  die  althochdeutschen  glossen  heran- 
gezogen. 

I 6.  die  form  panicium  statt  panicum  (beide  in  den  roman. 
sprachen  nachweisbar)  ist  in  den  glossen  bei  weitem  die  häufigere, 
teils  rein  erhalten,  wie  CGL.  III  299,  57  £Xupoc  panicium  = 
s.  517,  45  und  430,  6,  wo  Imm.  David  (comment.  philol.  len.  V 
[1894]  s.  220)  nicht  zu  ändern  brauchte,  teils  mehr  oder  weniger 
verderbt,  wie  II  588,  58  paniceum  : genus  herbae,  ebd.  141,  43 
panicium  : £Xupoc  (schon  von  Vuleanius  verbessert),  III  193,  46 
eera  : paritio , dh.  Lia  : paniciu.  die  form  panicum  steht  nur 
III  266,  56  und  183,  29  (hier  panicu). 

I 8 scandtda  kommt  doch  wenigstens  Einmal  in  den  glossen 
vor:  III  429,  64  CEKcnvZiea  centenum  scandf,  was  David  ao.  richtig 
in  c€KctXri  Zla  centenum  scandula  verbessert. 

* Blümner  meint  zwar  (zu  e.  32,  18)  i)xoi  htuov  sei  ein  eigen- 
mächtiger zusatz.  ich  kann  aber  dann  nicht  verstehen , wie  beide 
copien  in  diesem  zusatz  übereinstimmen,  während  sie  in  der  Wieder- 
gabe von  dol.  so  abweichen,  dasz  diejenige  durch  cpivOr]  gar  nicht  zu 
■»tTÖov  passt.  8 dasz  im  fr.  Geronthr.  delabra  durch  cpivür)  inter- 
pretiert ist,  was  eine  biKeXXa  bezeichnet,  erledigt  sich  vielleicht  durch 
die  annahme,  dasz  der  Übersetzer  dilabra  las  oder  doch  sich  zurecht 
legte,  aber  wahrscheinlich  denkt  man  in  dem  falle  noch  zu  gut  von 
seinen  kenntnissen. 
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111  Icnticla  steht  CGL.  III  26,  67  (cpÜKr|  : lenticla). 

I 12  pisa  st.  pisum  steht  CGL.  II  399,  39  ttacuuAoc  : pisa , wo 
iracioAoc  (dieselbe  form  im  ed.  Diocl.  VI  33  und  39)  gelesen  werden 
zu  müssen  scheint,  wo  dann  entweder  falsche  Übersetzung  oder  con- 
tamination  anzunehmen  ist.  ferner  in  der  glosse  V 375,  50  oephi- 
puknte  : farina  depisas , dh.  ephi  potent ac  farina  de  pisas  und  geht 
auf  vulg.  I Reg.  17,  17. 

III  9 caXaKOvbeiTOV  als  latinisierung  von  sal(e)conditum  mit 
benutzung  des  spätgriech.  äXac  stecktauch,  obwohl  (volkstümlich?) 
verkürzt  oder  verdorben  in  den  griech.-lat.  schulgespräcben  von 
Montpellier  III  288,  18  Kai  caXXaKUJva  et  sale  conditum,  worauf  die 
dublette  Kai  äXiciöv  et  salc  conditum  folgt,  während  die  gewöhnliche 
Übertragung  in  den  glossen  dXacapTUTÖv  lautet  (=  äXac  äpT.). 
man  vergleiche  das  wohl  gleichfalls  hybrid  zu  fassende  salacaccabia 
bei  Apicius,  wo  nach  Stolz  lat.  nominalcomposition  s.  24  sala  plural 
von  salum  sein  soll , was  mir  nicht  recht  verständlich  ist.  vgl.  auch 
CGL.  II  151,  18  pistillum  : üXaTpißavoc. 

IV  25  f.  wird  aufgeführt:  turtur  singularis  zu  16  denaren,  dann 
turtur  agrestis  unus  zu  12  d.,  während  vom  griech.  text  nur  das 
2e  mal  Tpuyuu(v)  erhalten  ist.  Blümner  erklärt  nun  singularis  als 
'von  bester  qualität’.  allein  abgesehen  von  der  Ungewöhnlichkeit 
des  ausdrucks  erwartet  man  vielmehr  einen  gewissen  gegensatz  zu 
agrestis.  so  steht  IV  18  fasianus  agrestis  mit  doppeltem  preis  dem 
f.  pastus,  dh.,  um  mit  Columella  zu  reden,  intra  viüae  saepta  cilatus 
entgegen,  sollte  also  nicht  singularis  ähnlich  zu  verstehen  sein , in- 
dem ja  die  tauben , wenn  einzeln  in  Vogelbauern  gehalten  und  auf 
diese  weise  an  der  paarung  verhindert,  fetter  werden?  oder  der 
ausdruck  bezeichnet  technisch  eine  gewisse  art  turteltauben  nach 
ihrem  hang  zur  einsamkeit  und  zum  cälibat  nach  Verlust  des  gatten 
(Isidor  XII  7,  60  in  desertis  solitudinibus  conmorans\  62  von  der 
palumbes  : dicitur  quod  amisso  corporali  consortio  solitaria  incedat 
nec  carnahm  copulam  ultra  requirat),  wie  der  eber  bei  den  Griechen 
auch  pövioc  heiszt  und  ebenso  singularis  in  der  lat.  Volkssprache 
nach  ausweis  der  romanischen  sprachen : frz.  sanglier,  ital.  cinghiarc 
(vgl.  die  erklärer  zu  psalm  79,  14,  wo  die  vulg.  lautet  exterminavit 
eam  aper  de  silvis : et  singularis  ferus  depastus  est  eam , pövioc  LXX; 
desgl.  zu  Kallim.  hy.  Art.  84  poviöv  bdtKOc). 

IV  27  turdorum  decuria  ist  auch  lemma  von  Mart.  XIII  51. 
das  subst.  columbinus  der  folgenden  zeile  kann  ich  aus  lat.  glossen 
nicht  nachweisen,  wohl  aber  steht  es  in  den  ahd.  III  203,  wo  es  mit 
dubere  erklärt  ist. 

IV  33  verliert  die  Übersetzung  von  cuniculus  durch  fmikayoc 
ihre  Singularität  durch  die  glosse  der  hermeneumata  Monacensia 
CGL.  III  189,  65  imilagos  cunidus  dh.  f|piAayoc  cuniclus. 

IV  34  sind  vom  lat.  text  nur  die  bucbstaben  pe  erhalten  an  3r 
und  4r  stelle,  das  griech.  fr.  von  Megara  gibt  äKav0u[A]X[ibw]v  i\ 
während  vom  fr.  von  Atalante  nur  ivec  Xnrapoi  t'  erhalten  ist. 

28* 


Digitized  by  Google 


356 


WHeraeus:  zum  edictum  Diocletiaui. 


hält  man  sich  an  den  zuverlässigem  text  von  Megara,  so  kommt 
man  zunächst  auflat.  cardudis  od.  acanthyTlis,  die  aber,  wie  Blümner 
bemerkt,  nicht  zu  den  erhaltenen  bucbstaben  passen,  sollte  hier 
nicht  acredula  gestanden  haben?  Cicero  übersetzte  Arat.  214  F|  ipüCei 
öpöptvöv  4pripouvr]  öXoXufwv  mit  et  matutinis  acredula  vocibus 
instat,  wo  die  einen  'laubfrosch’  (vgl.  Isid.  XII  6,  59  agredulae ; 
Plac.  s.  10, 15  Deuerl.),  die  andern  'käuzchen’  oder  'nachtigal’  (so  Isid. 
XII  7,  37  luscmia  . . eadem  et  acredula,  de  quo  Cicero  in  prognosti- 
äs  usw.J)  erklären,  derselbe  streit  herscht  bei  Theokr.  7,  139  ä b’ 
öXoXufwv  t»iX60£v  ev  Truiavatci  ßaituv  rpuCeacev  dtKdvöaic.  aber 
mit  aller  bestimmtheit  als  vogelname  steht  acredula  in  dem  sehr 
späten  gedieht  der  Anth.  lat.  I n.  762,  15  Riese:  vere  cälente  novus 
componit  acredula  cantus  | matutinali  tempore  rurirulans  zwischen 
merulus  und  turdus.  endlich  findet  sich  in  den  ahd.  glossen  III  459 
acredula  bestimmt  als  distüvinch  vd  carduelis  erklärt. 

VI  1.  dasz  cardus  maiores  nicht  ein  versehen  des  Steinmetzen, 
wie  Bl.  meint,  vielmehr  darin  eine  vulgäre  flexion  nach  der  4n  decl. 
anzuerkennen  ist,  hat  schon  Wölfflin  im  archiv  f.  lat.  lex.  IX  s.  297 
bemerkt,  ua.  unter  berufung  auf  Cbarisius’  tadel  dieser  flexion.  ich 
weise  noch  auf  die  ahd.  gloase  III  319,  37  lanigo  : fruetus  maturus 
carduum  hin  (dagegen  CGL.  V 574,  52  pappus  : flores  carduorum). 

VI  36.  die  Wiedergabe  von  rtiscus  durch  ßpuov  beruht  wohl 
einfach  auf  Verwechslung  mit  muscus.  zu  rusci  fascis  kann  man  ver- 
gleichen Mart.  XIII  17  (lemma)  fascis  coliculi  (so  Gilbert  mit  den 
hss. ; Schneidewin  mit  Heinsius  fasces),  Petron  c.  56  fascem  betae. 

VI  57.  das  vulgäre  cerasium  st.  cerasum  findet  sich  auch  CGL. 
III 526,  34,  während  im  Roman,  ceresium fortlebt  (s.  archiv  VIII 470). 

VI  89  schlägt  Waddington  vor,  die  erhaltenen  worte  ölivae  t . . . 
zu  olivae  tritae  zu  ergänzen,  unter  hinweis  auf  die  erwähnung  bei 
Oribasius  II  69  s.  184.  der  gewöhnliche  ausdruck  ist  freilich  con- 
tusae,  s.  Cato  r.  r.  117,  Varro  r.  r.  I 60  und  CGL.  II  115,  24  (gl. 
ps.-Philox.)  contusas  olivas  : ©Xacidc  4Xatac.  man  kann  daher  auch 
an  tusas  denken,  wenigstens  ist  das  simplex  in  diesem  sinne  bei  den 
spätem  landwirtschaftlichen  Schriftstellern  das  gewöhnliche. 

VI  94  werden  nach  tarifierung  der  verschiedenen  obstarten  noch 
anhangsweise  terriberum,  ladis  oviUi  und  casei  recentis  aufgeführt. 
Mommsen  setzte  daher  terribere  als  unbekanntes  milch-  oder  käse- 
fabricat  an.  dagegen  erkennt  Bl.  darin  ein  compositum  von  terra 
gleich  schwämme  oder  trüffeln,  'da  gerade  bei  diesen  der  Zusammen- 
hang mit  der  erde  betont  zu  werden  pflegt’,  wofür  er  ua.  auf  CGL. 
III  314  (1.  315),  20  öbva  : terrae  tubera  verweist,  zweifellos  richtig 
und  schon  von  VRose  im  index  zu  Anthimus  diätetik  (Leipzig  1878) 
ao.  tuferae  vorgeschlagen,  die  citierte  glojjge , wo  die  terrae  tubera 

1 offenbar  ist  daraus  die  glosse  des  wertlosen  onomasticon  Vulcanii: 
acredula  : qn\opf)\r]  geflossen.  «»Du  Cange  citiert  aus  Aldhelmi  episc. 
Sagiensis  in  mirac.  S.  Opportunae  c.  14  vidit  aviculam  nomine  accredulam, 
quam  vulgus  vocavit  alaudam. 
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hinter  milch  und  käse  aufgeftthrt  werden,  zeigt  auch,  wie  passend 
sie  im  tarif  eingereiht  wären ; vgl.  auch  CGL.  III  653  f.  olivas,  cascum , 
tubera,  fungos.  ferner  finden  sich  terrae  tubera  in  dieser  Wortstel- 
lung auch  II  202,  47  (ps.-Cyr.),  bei  Martialis  XIII  50  im  lemma, 
bei  Petronius  58  terrae  tuber  als  Schimpfwort,  während  Juvenal  14,  7 
tubera  terrae  stellt,  ich  möchte  nun  im  hinblick  auf  die  offenbar 
feste  Stellung  terrae  tubera  auf  die  romanischen  sprachen  hinweisen 
( tartuffo  vgl.  CGL.  III  591,  63  idna  : tufera),  noch  einen  schritt 
weiter  als  Bl.  gehen  und  vermuten,  dasz  territuberum  vom  nom. 
territubera , im  original  stand,  zusammengewachsen  wie  das  in  der 
appendix  Probi  gerügte  aquiductusi  st.  aquaeductus. 

VII  46.  die  flexion  bracibus  st.  bracis  (hosen)  verwirft,  was 
auch  Georges  in  s.  lex.  der  lat.  wortf.  übersehen  bat,  Caper  s.  108, 10 
und  der  auctor  de  dub.  nom.  s.  572,  11  mit  ausdrücklichen  Worten, 
im  CGL.  III  208,  60  steht  anasfurides  (—  ctvaEupibec)  : braces. 
vielleicht  liegt  der  einflusz  griechischer  Umbildung  vor,  s.  Hesychios: 
ßpäxec  : ävagupibec. 

Vin  42  kommen  zweimal  formen  von  tegestre  vor.  dazu  be- 
merkt Bl.  'sonst  immer  seg.’  aber  die  glossen  bezeugen  unendlich 
oft  anlautendes  t.  aus  dem  reichen  material  hebe  ich  einiges  heraus: 
CGL.  III  326,  52  cT^T<*crpov  segestrum  (de  scorteis).  297,  18 
bicp0pa  : segester  (de  navigatione).  194,  23  stegastron  : togestrum. 
273,  16  errpfavov  trogestrum  (de  scorteis).  205,48  diphera  : tegestres. 
434, 18  bicptiepoi : tegestres 8 (de  navigatione ).  ferner:  CGL.  V 304, 20 
involucrum  tegestricium  : locus  in  quo  tegestria  ponunt  und  II  337,  56 
K0tX\JTTTf)pia  : tegestas  (das  letzte  s von  derselben  tinte  getilgt) , ob- 
wohl hier  tegeste  vorzuliegen  scheint,  vgl.  schol.  Iuv.  6,  117  tegeste 
vel  matta  (zur  erklärung  von  teges ) und  CGL.  III  309, 72  tegestiarius : 
ipaGorroiOC,  während  II  195,  56  (gl.  ps.-Cyr.)  tegitarius  : ipiaOÖ- 
ttXokoc  steht,  offenbar  haben  bei  der  bildung  dieser  manigfacben 
formen  lat.  tegere  und  griech.  crCfacTpov  gleichen  anteil. 

VIII  43  findet  sich  unter  der  rubrik  de  legestribus  aufgeführt 
pulicare  (so  das  fr.  Straton. , dagegen  das  von  Aezani  püUicare , 'ut 
videtur’  fügt  Mommsen  hinzu)  tenerrimum  et  maximum , ceyectpou 
xaQapeiou  rcouXixapiou : so  das  fr.  von  Megara,  noußXiKapiou  das 
von  Geronthrae.  im  anschlusz  an  letztere  lesart  schrieb  Mommsen 
pulvicare  und  erklärte  es  als  staubdecken  für  die  sänfte.  Waddington 
erhob  bedenken  wegen  der  form,  da  man  pulverare  erwartete,  und 
leitete  pullicare  von  pullus  ( pulligo ) ab  als  decke  von  schwarzem  feil, 
diese  deutung  hält  Bl.  mit  recht  für  unwahrscheinlich  und  zieht  die 
Mommsens  vor,  unter  berufung  auf  eine  glosse  III  370,  50,  wo 


5 erst  daraus  scheint  mir  das  späte  aquiductium  entstanden  zu  sein, 
wie  das  ebenda  getadelte  terrimotium  aus  terrae  motust.  nebenbei  be- 
merkt bat  zb.  Obsequens  terrae  motus  in  fester  Stellung  (CGL.  II  480,  25 
hoc  terraemotum,  welches  compositum  die  beispiele  bei  Sittl  im  arebiv 
II  s.  570  bestätigen),  ebenso  ital.  und  span,  terremoto.  6 David  ao. 
corrigiert  unnötig  segeslres. 
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unter  der  rubrik  de  pellibus  das  wort  pulveraria  durch  das  dann 
allerdings  unpassende  6boxvoöc  (straszenstaub)  erklärt  wird,  da- 
gegen  möchte  ich  folgendes  zu  bedenken  geben,  das  fr.  von 
Geronthrae  ist,  wie  auch  Bl.  anerkennt  (s.  bes.  die  bemerkung 
s.  140  anm.),  fiuszerst  unzuverlässig  in  formen  wie  Übersetzungen, 
es  scheint  demnach  nicht  ratsam,  dessen  lesart  TtoußXtKCipiou  den 
bessern  zeugen  vorzuziehen  und  zum  ausgangspunkt  zu  nehmen,  um 
so  weniger  als  diese  sich  leicht  erklären7  läszt  aus  den  lesarten  der 
bessern  zeugen  pulicare  (bzw.  pullicare)  und  nouXiKCtpiou,  aber  nicht 
umgekehrt , ferner  die  aus  dieser  lesart  erschlossene  form  pulvtcare 
von  höchst  zweifelhafter  bildung  ist,  wie  Waddington  bemerkt,  denn 
mag  man  auch  im  nom.  pulvix  statt  pulvis  vulgär  gesprochen  haben, 
obwohl  uns  Zeugnisse  darüber  fehlen  (die  glosse  bei  Labbaeus  pulvix 
KOVtopiÖc,  die  Georges  anführt,  ist  zu  streichen,  da  die  hs.  pulvis 
hat,  s.  CGL.  II  165,  4),  während  wir  zb.  für  milex  st.  miles  gram- 
matiker-  und  inschriftenzeugnisse  in  menge  besitzen , wie  anderseits 
für  neutrales  pulver,  so  hat  man  danach  doch  nicht  ohne  weiteres 
auch  pulvicis  und  tnilicis  und  gar  ableitungen  wie  pulvicare  gebildet, 
für  eine  solche  barbarei  liegen  auch  im  edict  sonst  keine  spuren 
vor.  was  endlich  Blümners  hinweis  auf  die  oben  citierte  glosse  be- 
trifft, so  ist  zunächst  zu  bedenken,  dasz  sie  unter  den  'hermeneumata 
Stephani*  steht,  die  wegen  ihrer  zum  teil  unbekannten  provenienz 
und  Verarbeitung  durch  St.  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen  sind,  sie 
passt  aber  ihrer  erklärung  nach  ( pulveraria  : öboxvoüc)  auch  nicht 
einmal  zu  der  rubrik  de  laneis,  ebenso  wenig  wie  die  unmittelbar 
folgende  Cursor  : bpopeuc , die  sonst  (CGL.  III  302,  45  herm. 
Montep. , 172,  66  herm.  Monac.)  und  auch  bei  Steph.  auf  der 
nächstfolgenden  Seite  z.  4 unter  de  spedaculis,  quae  in  stadio  im 
plural  erscheint.  Bl.  hat  zwar  s.  128  anm.  1 die  aufführung  des 
Cursor  unter  lederwaaren  als  kurzen  ausdruck  für  die  im  edict  IX  14 
genannten  gallicae  cursoriae  (läuferschuhe)  erklärt,  bedenkt  man 
aber,  dasz  die  beiden  angeblichen  lederwaaren  in  einem  abschnitt 
de  spedaculis  eine  passende  stelle  haben  (ersteres  lebt  als  polveriera 
Staubwolke  im  Italiänischen  fort),  dasz  auch  sonst,  namentlich  am 
schlusz  von  abschnitten , was  sich  aus  der  arbeit  des  sammelns  er- 
klärt, in  den  herm.  Steph.  Störungen  Vorkommen,  wie  zb.  auf  der 
vorhergehenden  Seite  unter  wollenwaaren  am  schlusz  orciolum , sub- 
postorhm , capsa  und  capsarium  aufgeführt  werden,  s.  355,  13  ff. 
maceria , textrinum  bis  horologium  unter  der  rubrik  de  navigatione 
statt  unter  de  lidbitatione , so  wird  man  wohl  geneigt  die  fraglichen 
glossen  auszuscheiden,  nach  alledem  ist  es  mir  unzweifelhaft,  dasz 
von  dem  besser  bezeugten  pulicare  auszugehen  ist.  dies  ist  eine 
regelrechte  bildung  von  pulex,  wie  culicare 6 von  culex  als  über- 

7 ich  meine,  dem  Steinmetz  ist  das  geläufigere  publicus  in  den  sinn 
gekommen.  6 Judith  16,  23  findet  sich  culieulare  als  Variante  zu 
conopeum,  wie  CGL.  V 448,  48  culieulare  : tzintzalario  (ital.  zenzara  ==> 
mucke),  von  *culiculus,  vgl.  culicetlus. 
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getzung  von  conopeum  mückennetz  sckol.  Iuv.  6,  80  erscheint, 
alles  übrige  ist  freilieh  dunkel;  aber  technische  ausdrücke  gehen 
mitunter  seltsame  wege. 

X 4.  die  von  Bl.  nach  Du  Cange  citierte  glosse  ducdle  : dYiu- 
Tfeuc  ö twv  kttivujv  stammt  ans  ps.-Pbilox.  II  56,  42.  die  glossen 
kennen  noch  ein  anderes  wort  für  diesen  begriff,  den  am  halfter  be- 
festigten leitzügel:  dndarium.  unter  der  rubrik  de  scortcis  erscheint 
CGL.  III  326,  69  dudarium  crfurfeuc,  194,  24  £irorrurfeuc  dup- 
tariam;  II  56,  10  dudarium  dYurfedc,  £irrf|p,  217,  56  dfurfeuc 
ducator,  hoc  dudarium  ua. 

X 5.  statt  salivarium  erscheint  in  den  ahd.  glossen  die  form 
salivarei  durch  gipiz  erklärt,  zb.  III  374.  669. 

XI  2 zaberna  (kleidersack)  wird  CGL.  III  521,  13  erklärt  ubi 
vcstes  ponuntur,  V 510,  5 mit  pera  identi  ficier  t. 

XV  7 werden  cccciumc  unter  einzeln  käuflichen  holzteilen  von 
wagen  (nach  achse,  nabe  und  radspeicbe)  aufgeführt.  während 
Mommsen  meinte,  es  sei  vielleicht  lat.  septiones,  der  capsus  der 
Römer,  dh.  der  korb,  auf  den  das  kutschverdeck  gesetzt  wird,  erklärte 
Waddington  : 'les  barquettes  sur  lesquelles  s’asseyaient  les  voyageurs 
ou  le  conducteur.’  Blümner  macht  gegen  erstere  auslegung  gewich- 
tige bedenken  geltend,  wozu  noch  kommt,  dasz  septiones  ein  völlig 
fingiertes  wort  ist,  und  versteht  ähnlich  wie  Waddington  einfach  ge- 
arbeitete sitzbänke,  die  auf  dem  wagengesteil  angebracht  waren,  nun 
wird  sessio  in  antiken  und  mittelalterlichen  texten  in  einer  verwirren- 
den manigfaltigkeit  von  bedeutungen  gebraucht  (s.  Georges  und 
Du  Cange),  von  denen  keine  hier  passt,  die  glossen  lassen  aber  uns 
auch  hier  nicht  im  stich  und  bestätigen  die  bedeutung  'sitzbank*:  in 
dem  sog.  Cyrill-glossar  CGL.  II  s.  255,  21  heiszt  es:  ßdöpov:  sedi- 
lium,  scamnum , ltaec  sessio , subscllium,  desgl.  in  den  ursprünglich 
bilinguen  glossae  nominum  ebd.  s.  592,  65  sessio  : scamnum , sella. 

XV  31  ist  das  wort  cctpdyapOV  keineswegs  singulär:  es  findet 
sich  in  den  hermen.  Montep.  CGL.  III  321,  65  capdtapov  : rheda. 
formell  betrachtet  Bl.  dasselbe  als  gräcisierte  form  des  vulgären 
wertes  sarracum,  während  Loring  ein  deminutivum  sarradum  an- 
setzt nach  Amm.  Marc.  XXXI  2,  18,  wo  die  hss.  satraclis  (oder 
sarriculis)  geben,  während  die  hgg.  sarracis  schreiben,  für  Loring 
könnte  auch  noch  die  glosse:  saraclum  äpa£a  (CGL.  II  505,  27  *= 
idiomata  cod.  Harl.)  sprechen  und  not.  Tir.  1 1 2, 73  Schmitz  seracxdum 
oder  serraculum  (unter  wagennamen).  sonst  erscheint  das  wort  in 
glossen  selten:  auszer  der  von  Bl.  citierten  II  (nicht  III)  178, 53  sar- 
raca  : äpala  (ps.-Philox.),  wo  eine  sonst  nicht  nachweisbare,  aber  un- 
bedenkliche feminine  bildung  vorliegt,  kenne  ich  nur  noch  II  592,  8 
(glossae  nominum)  sarachum  : plaustrum , vehiculum  und  V 654,  22 
(zu  Juv.  3,  255)  sarracum  genus  vehiculi  cum  humüibus  et  solidis 
rotis.  diese  glossen  bestätigen  also  nur,  was  wir  auch  so  wissen, 
dasz  sarracum  (in  schriftstellertexten  auch  serracum)  eine  art  last- 
oder  frachtwagen  ist.  eine  andere  frage  ist,  ob  copdtapov  dieselbe 
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bedeutung  bat,  wie  Loring  und  BlUmner  ohne  weiteres  annehmen, 
besteht  die  beiden  gelehrten  unbekannte  glosse,  welche  das  wort 
mit  rheda  gleichsetzt,  zu  recht,  so  stimmt  damit  auffallend  der  um- 
stand, dasz  im  tarif  unter  der  rubrik  nepi  öxnpäTtuv  (in  den  glossen 
stets  mit  vehiculum  oder  rheda  erklärt)  sonst  lauter  reise-  oder 
luxuswagen  aufgeführt  werden,  nemlich  nach  capdfapov  KäXXicrov 
(auch  dieser  zusatz  ist  zu  beachten) : paiba,  bopgiTinpiov,  Kapouxov 
(=  carruca),  sodann  unter  der  rubrik  Trepl  xäppuiv  : Kdppoc  TtTpd- 
xpoxoc  und  äpaEa  biTpoxoc,  wozu  Bl.  bemerkt:  *äp a£a  steht  hier 
offenbar  identisch  mit  carrus.»  ich  halte  es  daher  nicht  für  unmög- 
lich , dasz  caporfapov  eine  art  reisewagen  war  und  im  lat.  text  etwa 
cisium  oder  essedum  stand,  dagegen  sarracum  in  demselben  dem 
SpaEa  entsprach,  denn  dasz  es  keine  zweirädrige  sarraca  gegeben 
hat,  läszt  sich  mit  unsern  bisherigen  mittein  schwerlich  beweisen, 
doch  wie  man  auch  über  die  bedeutung  des  capdtapov  denken  mag 
■ — und  ich  selbst  verschliesze  mich  nicht  gewissen  bedenken,  nament- 
lich wegen  der  urgierung  jener  glosse  — , sicherer  scheint  mir,  dasz 
die  bisherige  auffassung  des  formellen  Verhältnisses  von  captrfapov 
zu  sarracum  bzw.  sarraclum  umzukehren  ist.  leitet  man  mit  Bl.  das 
griech.  wort  unmittelbar  von  sarracum,  so  läszt  man  die  merk- 
würdige endung  -fapov  unerklärt  und  wird  vergebens  nach  analogien 
suchen,  die  etwa  volkstümlich  eingewirkt  haben  könnten:  sarracum 
hätte  m.  e.  eben  nur  cappaxov  ergeben , wie  carruca  ein  tcapouxov 
im  edict.  Loring  vermeidet  diesen  anstosz , indem  er  sarraclum  zu 
gründe  legt,  wie  oben  erwähnt,  dieses  deminutivum  halto  ich  nun 
zwar  für  echt,  obwohl  solche  bei  wagen  nicht  allzu  häufig  sind, 
wie  carrulus  einmal  belegt  ist,  häufiger  plostellum,  auch  in  glossen. 
allein  ich  vermisse  auch  bei  L.s  auffassung  analogien:  man  halte  da- 
gegen kÖvikXoc  und  koüvikXoc  — cuniclus  und  vieles  andere  in  den 
bilinguen  glossarien.  mehr  befriedigend  scheint  mir  daher  die  an- 
nahme,  dasz  der  sprachliche  hergang  der  umgekehrte  war,  dasz 
capoffctpov  im  munde  der  Römer  zu  sarracum  wurde,  was  bei  ihrer 
freiheit  in  der  Umbildung  von  fremdwörtern  weniger  auffällig  ist. 
capdfapov  selbst  möchte  ich  am  liebsten  für  persisch  (ev.  parthisch) 
halten : man  denke  an  die  hohe  ausbildung  des  Verkehrswesens  im 
alten  Perserreich  und  vergleiche  zb.  die  lange  liste  asiatischer  namen, 
die  mit  Capa-  beginnen,  bei  Pape- Benseler,  wozu  man  noch  die 
pluderhosen  der  Perser  sarabala  oder  sarabara  nehme,  sonst  sind 
freilich  die  meisten  bezeichnungen  für  wagen  bei  den  Römern  dem 
keltischen  entlehnt  {rheda,  petorritum,  essedum,  covinnus  ua.).  end- 
lich hat  man  nun  nach  der  obigen  auseinandersetzung  die  wähl,  ob 
man  glaubt,  caponfapov  habe  schon  in  seiner  spräche  die  bedeutung 
eines  lastwagens  gehabt  oder  erst  in  der  römischen  bekommen,  für  die 
letztere  annahme  könnte  man  auf  essedum  und  covinnus 9 hin  weisen, 

51  letzteres  in  der  Iitteratur  als  reisewagen  nur  e'inmal  bei  Mart. 
XII  24,  1 o iucunda,  covinne,  solitudo,  carruca  magis  essedogue  gratum,  in 
glossen  CGL.  II  117,  27  (ps.-Phil.)  covinnus  : xäppiov  xa94öpu)Tov  und 


Digitized  by  Google 


WHeraeus:  zum  edictum  Diocletiani. 


361 


die  beide  ursprünglich  keltische  Streitwagen  sind , bei  den  Römern 
aber  reisewagen,  ja  ersteres  ist  sogar  lastw&gen,  wie  es  scheint,  bei 
Sidonius  epist.  IV  18  nulla  scrraca,  nulla  csseda  subvebendis  oneribus. 

Im  folgenden  bat  BlUmner  das  dunkel  glücklich  gelöst,  das  bis- 
her über  den  Tpoxoüc  drtö  ßrrou  (so  z.  31  * im  fragment  von  Mega- 
lopolis),  bzw.  ßiTUiTOUC  (so  consequent  im  folgenden)  einerseits  und 
den  Tp.  dqnbuJTodc  anderseits  lagerte,  er  geht  bei  der  erstem  art 
rüder  mit  recht,  wie  Loring,  von  dem  text  von  Megalop.  aus,  wäh- 
rend die  inschrift  von  Geronthrae  äopßifouc  statt  drrö  ßiTOU,  ßipui- 
Touc  (was  bei  Tpöxoi  sinnlos  ist)  und  ßpfcrra  statt  ßrrurrouc  und 
ßlTUJTOV  bietet,  worüber  unten.  Loring  sah  gleich  richtig,  dasz  das 
wiederholte  ßmuTÖC  bzw.  das  erste  dnö  ßiTOU  auf  ein  vitutus 10  von 
vitus,  üs  = ixuc , felgo  im  lateinischen  text  weise,  den  unterschied 
aber  zwischen  den  xpoxol  ßiTWToi  und  Tp.  äqilbuuTOl  probabel  zu 
bestimmen  war  ihm  nicht  gelungen.  BlUmner  erklärt  denselben  auf 
die  sachlich  einzig  mögliche  weise,  dasz  ersteres  räder  sind,  bei  dem 
die  felge  aus  einem  einzigen  kunstvoll  gebogenen  stück  besteht , die 
dipibuiTOi  dagegen  solche , deren  felge  aus  einzelnen  abschnitten  zu- 
sammengesetzt ist,  und  verweist  ua.  auf  Homer  A 485.  was  stand 
nun  für  letzteres  wort  im  lateinischen  text?  ich  glaube  kaum,  dasz 
sich  ein  passenderes  wird  finden  lassen  als  arcuatus , was  in  dieser 
bedeutung  zwar  nirgends  überliefert  ist,  aber  mit  der  höchsten  Wahr- 
scheinlichkeit bergeotellt  bei  Varro  r.  r.  III  5,  15  in  insula  est  colu- 
meUa,  in  qua  intus  axis,  qui  pro  mensa  sustinä  rotam  radiatam 
('speichenrad'  im  ggs.  zum  tympanum  'Scheibenrad’),  ita  ui  ad  ex- 
tremum,  ubi  orbile  solet  esse  arcuatum  (überliefert  ist  acuitum), 
tabula  cavata  sit  usw.  dasz  hier  orbile  die  felge  bedeutet,  also  was 
sonst  gelegentlich  orbis,  wie  die  stellen  bei  Bl.  s.  140  amu.  1 zeigen, 
war  seit  Scheffers  (de  re  vehicularia  ant.  I 6)  gründlicher  Unter- 
suchung nicht  mehr  zweifelhaft,  während  Scaliger  seine  gelehrsam- 
keit  auf  einen  falschen  weg  geführt  hatte.  Gesner  aber  erkannte  in 
dem  verdorbenen  attribut  acuitum,  das  man  in  ein  triviales  und  auch 
sachlich  anstösziges  acutum  zu  ändern  sich  früher  begnügt  hätte, 
arcuatum  und  erklärte  es  'ex  pluribus  arcubus  compositum,  quos 
absides  Graeca  voce  vocamus,  quibus  canthi  imponuntur  ferrei’  (lex. 
rust.  u.  orbile).  dagegen  stand  wohl  für  ßmutöc  im  lateinischen, 

III  321,  69  (herm.  Montep.)  Kolßivoc  : coinus,  dh.  coinnus  mit  bekannter 
Unterdrückung  des  » ( favilla , non  failta  app.  l’robi),  ebenso  8.  627,  13 
herzustellen.  10  von  einem  sahst,  der  4n  deck,  wie  vitus  es  nach  den 
bei  11).  angeführten  Zeugnissen  der  grammatiker  ist,  konnte  übrigens 
auch  vilualus  gebildet  werden;  so  stellt  neben  artutus,  cornulus , astutus, 
gressutus,  cinctutus,  sensulus  ein  arcuatus,  mantuatus  (CGL.  IV  418,  26 
paludatus  : mantuatu»  gl.  asbestos  und  daraus  in  die  gl.  Isid.),  manuatus 
(bei  Murt.  Cap.  und  ahd.  gl.  III  419,  62  manuati  : gehandet) , icluatus. 
letzteres,  in  der  litteratur  nur  bei  Gregor  von  Tours  nachgewiesene 
wort  bat  Thielmann  im  arcbiv  VII  s.  268  in  der  lieichenauer  glosse: 
paraliticus  : octuatus  (aber  o corrigiert)  helgestellt,  was  bestätigt  wird 
durch  das  medicinische  glossar  CGL.  III  604,  39  paraliticus  •»-  icluatus, 
ebd.  601,  41  ictuati  (so  cod.  a):  qui  toqui  non  possunt  vel  mcmbra  iudicare  (?). 
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wie  Loring  annimt,  nichts  anderes  als  viiutus  oder  allenfalls  vitualus 
(s.  anm.  11).  die  auffallende  erste  Übersetzung  änd  ßitou  erklärt 
derselbe  gelehrte  sehr  ansprechend  und,  wie  ich  denke,  einzig  richtig 
damit,  dasz  der  griech.  Übersetzer  vituius  zuerst  fälschlich  für  eine 
bezeichnung  des  materials  hielt,  dann  aber  durch  den  gegensatz 
dupibuJTOC  belehrt  es  vorzog  das  wort  einfach  gräcisiert  wieder- 
zugeben. Bl.  versucht  zwar  die  Verschiedenheit  der  Übersetzung  in 
den  zwei  fragmenten  drtö  ßitou  bzw.  ßiTUJTOÜc  . . dopßiTOuc  so  zu 
erklären,  dasz  die  lat.  bezeichnung  der  räder  sowohl  vietus  oder 
vitus  als  auch  orbis  enthielt,  zb.  vietus  in  orbem  oder  in  orbes,  woraus 
dann  der  Übersetzer  von  Gero.  dopßiTOUc  machte,  später  aber  hält 
er  es  für  wahrscheinlicher,  dasz  der  Steinmetz  von  Gero,  nach  einer 
bereits  griechischen,  schon  vielfach  irrtümlichen  Übersetzung  arbeitete 
und  deren  text  öfters  falsch  las,  so  hier  dopßiTOuc  st.  dirö  ßitou, 
wofür  Bl.  zahlreiche  beiapiele,  die  so  am  besten  ihre  erklärung 
finden,  anführt,  die  letztere  ansicht  Bl.s  ist  unbedingt  vorzuziehen, 
und  man  kann  vielleicht  dafür  noch  geltend  machen , dasz  in  dop- 
ßiTOUC  der  schluszbuchstab  in  der  gestalt  von  c über  der  zeile  nach- 
getragen ist.  das  zusammenstimmen  von  dopßrrou(c)  mit  orbis 
'felge’  wäre  also  spiel  des  zufalls.  sonst  wüste  ich,  da  Bl.s  annahme 
vietus  in  orbem  zu  compliciert  ist,  nur  die  erklärung,  dasz  für  das 
schwer  verständliche  vituius  in  andern  exemplaren  des  lat.  textes 
das  deutlichere  inorbitus  gleich  orbitus,  was  Varro  und  Arnobius  ■=■ 
'kreisförmig’  gebrauchen,  gestanden  habe,  die  differenz  in  dnö  ßtrou 
und  ßmuTOUC  dagegen  hat  Loring  einleuchtend  erklärt.  — Was  das 
seltene  wort  vitus  anlangt,  so  kann  man  die  von  Loring  und  Bl.  ge- 
sammelten stellen  noch  vermehren:  CGL.  II  231, 7 (ps.- Cyrill)  dvtuE 
pertica,  temo,  vitus  und  III  174,  1 pcriferie  (=•  Trepupepeia) : antiga 
und  tiis  viciis,  dh.  ituc  : vitus  (in  der  hs.  ist  beides  als  6ine  glosse 
durchgeschrieben),  die  beiden  erstem  glossen  stimmen  in  der  selt- 
samen identificierung  von  dvtuE  und  vitus  überein,  während  zb. 
III  262,  47  övtuE  erklärt  wird  durch  semicirculus  ab  una  rota  ad 
alteram  super  axem,  nach  Homerischem  Sprachgebrauch,  endlich 
findet  sich  vitus  noch  in  den  exquisiten  glossae  Iuvenalianae  CGL. 
V 653,  44  carchus:  vitus  et  dicitur  haec  vitus  feminino  genere.  HKeil 
versah,  als  er  diese  glossen  im  Haitischen  lect.-cat  sommer  1878 
herausgab,  das  wort  carchus  mit  dem  Zeichen  der  Verderbnis  und 
verwies  zweifelnd  auf  Isidor  or.  XIV  1,  26  carabus  parva  scapha. 
ich  habe  im  archiv  IX  s.  595  canthus  vermutet  und  die  glosse  auf 
die  stelle  des  Persius  5,  71  bezogen,  unter  berufung  darauf,  dasz 
auch  die  glosse  ergenna  : sacerdos  auf  Persius  2,  26  zu  gehen  scheine, 
während  Keil  auf  Juv.  3,  12  Egeria  verwies,  gegen  die  emendation 
canthus  liesze  sich  nur  das  öine  geltend  machen,  was  Bl.  s.  139 
anm.  1 gegen  Scaligers  Verbesserung  der  ps.-Cyrill-glosse  CGL. 
II  338,  27  kovGÖC  tpoxoü:  uitus  (tirus  die  hs.)  einwendet,  dasz 
nemlich  xavdöc  in  der  regel  und  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnis 
Quintilians  (I  5,  8,  nicht  88,  wie  bei  Klotz  und  Georges  steht)  den 
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eisernen  um  die  felge  gelegten  radreifen  bezeichnet,  nicht  die 
hölzerne  felge,  aber  doch  auch  nur  in  der  regel.  zwar  die  stelle  des 
Persius,  wo  canthus  metonymisch  für  das  rad  steht,  kann  nichts  be- 
weisen, aber  es  gibt  wenigstens  öine  stelle  in  der  litteratur,  wo,  falls 
ich  anders  richtig  verstehe,  mit  canthus  die  felge  gemeint  ist,  bzw. 
die  felge  samt  dem  radreifen:  der  grammatiker  Diomedes  s.  478,  5 
K.  sagt  gelegentlich  der  erklärung  des  Wortes  Tpoxcuoc  von  Tpoxöc 
( rota ) : hi  qui  in  bdlo  laborant , quotiens  amissos  ordincs  reparant,  ex 
longo  et  disperso  ambitu  in  brevem  et  artum  orbem  coguntur , rotae 
scilicet  simüitudine  se  ventüantes , cuius  satis  latus  ac  breviatus 
canthus  ( cantus  die  hss.)  radiatus  luminibus  in  angustum  modioli 
circtdum  cohibelur.  dagegen  würde  die  glosse  CGL.  V 354,  35 
(Ampi.  I)  canti  : felge  nichts  beweisen  oder  doch  nur,  dasz  fdge 
mangels  eines  technischen  ausdrucks  auch  für  den  radreifen  gebraucht 
wurde  (s.  Grimm  wörterb.  udw.),  wenn  es  nicht  ziemlich  sicher  wäre, 
dasz  diese  glosse  auf  vulg.  I (III)  Reg.  7, 33  gienge,  wo  es  heiszt : tales 
autem  rotae  erant  quales  solent  in  curru  fieri:  et  axes  earum  et  radii 
et  canthi  et  modioli,  wo  doch  unter  canthi  auch  die  vitus  einbegriffen 
sind,  auf  diese  bibelstelle  gehen  auch  die  ahd.  glossen  bei  Stein- 
meyer I 429,  9 camis  : udga,  camites  pluralis,  ebd.  z.  18  camites 
quoque  cant  dicunt,  camis,  felgunt  ; dagegen  heiszt  es  in  dem  sachlich 
geordneten  glossar  III  297,  34  camites  vd  canti,  felga  circa  rotas; 
interessant  sind  diese  glossen  dadurch,  dasz  in  ihnen  das  grundwort 
des  frz.  jante  (—  felge)"  erhalten  ist.  correct  sind  die  bilinguen 
glossen:  CGL.  III  262,  45  dTricuiipov,  ö icavGöc  canthi ; 175,  65 
epizostra  : cantus ; 195,  57  epizostra  : cantii,  auch  V 617,  14  (gl. 
Aynardi)  caritrix  (lies  canthus ) est  extrema  pars  rotae , und  scbliesz- 
lich  Isidor  III  3,  5 leitet  centum  von  cantus  hl  est  circidus  (reif)  ab. 
darf  man  das  damit  in  Verbindung  bringen,  dasz  nach  Quintilian  ao. 
das  wort  africanisch  oder  spanisch  ist? 

XIX  32  f.  werden  verschiedene  ßippoi  (kapuzenmäntel)  nach 
den  fabricationsorten  aufgeführt:  ßippoc  NepßiKÖc,  TaupoyacrpiKÖc 
(nach  Waddingtons  wahrscheinlicher  ergänzung),  'PeiTtf|Cioc  (=  Ri- 
pensis,  die  uferprovinzen  des  untern  Donaugebiets  bezeichnend), 
BpeTavviKÖc,  MeXiTopcrpicioc , Kavuceivoc,  NoupcbiKÖc  usw.  von 
diesen  namen  machen  der  zweite  und  der  drittletzte  Schwierigkeiten. 
Loring  erklärte  letztem  für  zusammengesetzt  aus  MeXtTr|,  dem  alten 
namen  für  Malta,  und  Mago,  einem  ort  auf  einer  der  balearischen 
insein  (j.  Mahon).  aber  dieser  deutung  setzt  Bl.  schwere  bedenken 
entgegen,  nimt  jedoch  auch  eine  ähnliche  Zusammensetzung  an : es  sei 
verschrieben  für  MiXiyrojicrfvf|Cioc  dh.  aus  den  Webereien  von  Milet 
und  Magnesia  am  Mäander,  die  beide  nicht  weit  von  einander  lagen, 
stammend,  ich  vermag  weder  die  notwendigkeit  einer  Verschreibung 
noch  die  einer  so  singulären  composition  einzusehen,  formell  be- 
trachtet entspricht  das  adjectiv  einem  lat.  Melitomagensis , wie  kurz 

11  portug.  camba , ital.  gavetlu,  wie  franz.  auch  gavel,  über  dessen 
herkunft  bei  Diez  und  Körting  nichts  zu  finden  ist. 
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vorher  'Pemricioc  = Bipensis,  ’AcTupxf|cia  = Asturicensis  XXV  3, 
’Avßiavricioc  = Ambianensis  XIX  60,  Moirrouvf|Ctoc  = Mutincnsis 
mit  merkwürdiger  assimilation  XIX  13  uö.  das  führt  also  auf  einen 
fabricationsort  Melitomagus,  mag  er  nun  in  Britannien  wie  Caesaro- 
magus  und  Sitomagus , oder  am  Rhein  wie  Borbetomagus , oder  in 
Gallien  wie  Casinomagus  na.,  oder  in  Noricum  wie  Gabromagus  ge- 
legen haben,  sonst  könnte  man  allenfalls  an  ein  compositum  wie 
Leptimagnensis  von  Leptis  magna  denken,  den  andern  dunkeln 
namen  TaupOfactpixöc,  der  XXII  23  wiederkehrt  (ßippou  'Peiirr|Ctou 
f)  TaupoTOiCTptKOG),  erklärt  Bl.  wohl  mit  recht  gegen  andere  deutun- 
gen  appellativisch.  es  scheint  ein  volksname,  wie  die  keltischen 
Taupicxot,  die  in  Noricum  bis  Pannonien  hin  wohnten,  von  taur-  ■=» 
'höhe’,  wie  noch  jetzt  'Tauern’  bei  den  bewobnem  der  norischen 
Alpen  gebirge  heiszen. 

XX  12.  das  elpdnov  ireEöv,  latinisiertes  vcstis  pexa , im  edict 
hat  seine  analogie  in  der  ps.-Philox.- glosse  CGL.  II  162,  43  prosa 
pexa  tunica : TTtEÖv  elpdmov,  wo  Dammann  wohl  mit  recht  prosa 
tilgt  und  die  glosse  auf  Hör.  epist.  I 1,  95  bezieht,  und  kann  jetzt 
von  Marx  in  seinem  hilfsbüchlein  für  die  quantitätsbestimmung  des 
e in  pexus  herangezogen  werden,  wie  auch  xoEaXiwv  (gen.  plur.  von 
coxale  ”)  XXVII  2 und  5,  ßcxTOÖpa  (=  vedura ) XVII  1 f.  in  allen 
diesen  fällen  bestätigt  die  Schreibung  des  edicts  die  auch  sonst  er- 
schlossene oder  belegte  messung.  nachzutragen  sind  die  fehlen- 
den Wörter  cervesia  (xepßiciov  II  11)  und  mafortium  (pctqiöpTiov 
XXIX  44  uB.  in  b£X|iaTiKOjuaqx5pTiOV).  dagegen  gestatten  keinen 
rückscblusz  Schreibungen  wie  TrouXßtvoc  (XXVIII  56),  ßouXßqc 
(=  vulvae  IV  4),  tpouXXwvwv  ( = fullonum  XXII 1),  qioupxa  (XV  9), 
oirfxia  (XXIX  33  f.  das  ex.  Megal. , dagegen  öy.  das  ex.  El.  wie  im 
roman.  m)  , da  auch  ü stets  durch  ou  wiedergegeben  ist:  iVTOußoi 
VI  3,  TTcrivouXa  (=  paenula)  XIX  52. 

XXII  7 f.  ist  die  bedeutung  von  xaöapöc  bzw.  xaöäpeioc  als 
attribut  von  kleidern,  immer  in  Verbindung  mit  xmvöc  und  tt^Eoc, 
nicht  klar.  Bl.  meint,  es  bedeute  dasselbe  wie  dtctipoc  und  sei  eine 
Übersetzung  von  purus,  welches  das  fehlen  des  purpurstreifens  oder 
sonstiger  Verzierung  oft  bezeichnet,  vergleicht  man  jedoch  VIII  43 
cef^CTpou  xaöotpeiou  TrouXixapiou  = pulicare  tenerrimum  et  maxi- 
mum  und  XXVIII  37  qjacxiai . . il  ^T€pou  xaGapiurräTOu  Xivou,  so 
möchte  man  eher  an  die  bedeutung  'fein’  denken,  die  Pbil.-glossen 
II  334,  35  erklären  xdGapiOC  mit  subtilis. 

XXIX  12  f.  das  verbum  davare  kommt  auszer  in  der  von  Bl. 
citierten  ps.-Cyrill-glosse  fiXoxonil)  : dato  von  davus  'nagel’  noch 
in  den  herm.  Steph.  III  370,  4 in  der  bedeutung  'mit  purpurstreifen 
versehen’  vor:  davare  : trop(pupükai.  gewinnen  läszt  sich  daraus 
nichts  für  die  erklärung  der  schwierigen  worte  blatte  . . rum  davan- 
tium  uncias  VI. 

11  die  von  Hl.  nath  Du  Cange  citierte  glosse  steht  in  umgekehrter 
folge  zb.  in  (len  glossae  abavus  CGL.  IV  362,  17  tumbalorium  : coxale. 
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XXX  1 1 : xpucoö  ßpü£r]C  (*=■  obryzae ) iv  f^YXioic  f|  l\  öXo- 
KOTTivoiC  Xi.  a'  (ein  pfund  feingold,  in  barren  oder  ausgeprägt, 
50000  denare.  das  wort  (irpfXioiC  erklärt  Paris,  dem  Mommsen  und 
Bl.  zustimmen,  einzig  sacbgemäsz  als  Stangen  oder  barren,  zu- 
sammenhängend mit  lat.  regula.  die  deminutivendung  erklärt  sich 
leicht  aus  dem  lat.  wort ; auszerdem  darf  man,  wenn  auch  regula  in 
dieser  bedeutung  in  der  litteratur  und  den  glossarien  nicht  nach- 
weisbar ist  und  dafür  later  wie  rrXivGoc  bei  Yarro,  d.  ä.  Plinius  und 
Tac.  ab  exc.  XVI  1 (fehlt  bei  Georges)  steht,  wohl  auf  spanisches 
riel  'barre’  hinweisen,  für  welches  auch  Diez  etym.  wört. 5 483 
regula  'stab’  als  grundwort  ansetzt,  desgl.  Groeber  im  archiv  V 236 
gegen  die  andere  ansetzung  regillus. 

XXX  6 XPUCOvf|Cipia  steht  auch  in  den  herm.  Montep  Gl.  III 
309,  63,  durch  aurinetrix  erklärt. 

XXX  18  cdpxivoc  rjroi  Yüpfaöoc.  letzteres  wort  bezeichnet 
sowohl  einen  geflochtenen  korb  als  ein  netz , demgemäsz  faszt 
JSchmidt  cdpxivoc  als  'fleischnetz’,  um  die  waaren  vom  markt  nach 
hause  zu  tragen.  Bl.  findet  diese  deutung  mit  recht  sehr  unwahr- 
scheinlich und  glaubt,  dasz  cdpxivoc  die  gräcisierung  einer  lat.  be- 
zeichnung  sei , der  der  Übersetzer  dann  noch  ein  griech.  wort  bei- 
fügte, und  hält,  da  YupyaSoc  irgend  ein  geflochtener  behälter  ist, 
Zusammenhang  eines  lat.  sarcinus  mit  sarcina  (bündel)  für  möglich, 
wofür  er  auf  Leo  Tacticus  XV  48  (s.  900  Migne)  verweist:  dvti- 
k£ivtou  ToiauTouc  ßoXaic  KiXkux  xpepdpeva  lEuiöcv  toö  tetxouc 
KOtTCi  toüc  irpopaxoOvtac  f|  cdpxivafj  cxotvia.  sehr  befriedigend 
ist  das  auch  nicht,  mir  ist  aufgefallen,  dasz  cdpxivoc  eine  grosze 
äbnlichkeit  mit  griechischem  capYdvri  hat,  das  die  bedeutungen  eben 
von  Ywptaöoc  hat,  vgl.  Hesych.  capYdvar  becpoi,  xai  nX^Ypaia 
YupYa0u)ör|  cxoivieuv  d'fxupdYWYCi.  könnte  nicht  capYdvri  im  lateini- 
schen als  sargina  recipiert  gewesen  sein  und  von  da  ins  griechische 
als  cdpxivoc  oder  cdpxivov  metamorpbosiert  zurückgekehrt  sein  ? 
es  gibt  freilich  noch  andere  möglichkeiten  der  erklärung,  capYdvri 
als  ausgangspunkt  genommen , wobei  berücksichtigt  werden  musz, 
dasz  die  masculine  endung  cdpxivoc  nicht  viel  beweist,  vgl.  xa- 
poöxov  = carrucam  XV  37,  xipßiciou  = cervesiae  II  11,  TtXodpou 
= plumae  XVIII  1 ua.  ob  endlich  die  glosse  CGL.  II  591,  53  sar- 
gana  : ornus  (1.  onus) , sarcina  hierher  gehört,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden,  bei  der  eigenart  dieses  ursprünglich  lateinisch-griechi- 
schen glossars  ist  es  denkbar,  dasz  der  compilator  YÜpfaGoc  nicht 
verstand  und  nach  seiner  weise  sich  erklärte. 

XXXII  16  xavvdßeeuc  xcxaOappevric  zu  4 denaren  pro  pfund 
und  xavvdßeujc  dvecp^vnc  tc  (cic  ex.  Lab.)  xoXri  zu  6 denaren  pro 
pfund.  JSchmidt  erklärte  £vecp^vtic  als  falsche  analogiebildung 
nach  r)pq>t€cpevr)c  von  4virjPl  und  ergänzte  elc  xoXf|V,  worunter  er 
gallenfarbe,  goldfarbe,  gelbe  färbe  verstand,  mit  recht  verwirft  Bl. 
diese  auslegung , weisz  aber  für  dvecpevr|C  keine  deutung  und  ver- 
mutet in  xÖXn  eine  'barbarische  gräcisierung’  von  lat.  colus,  so  dasz 
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also  zum  spinnen  hergerichteter  hanf  gemeint  sei.  am  nächsten 
liegt  formell  jedenfalls  vevqcp^vric  (vgl.  xpucovecTpiaic  XXX  6 und 
pili  neti  ad  zabernas  XI  2).  allein  die  geringe  differenz,  um  welche 
diese  zweite  hanfart  teurer  ist  als  die  erste,  legt  ein  entschiedenes 
veto  dagegen  ein.  ich  möchte  daher  <4KT)>€Vtcpevr|C  vorschlagen  als 
Übersetzung  von  lat.  pexus , was  Plinius  n.  h.  XIX  17  neben  depedo 
vom  hecheln  des  fiachses  gebraucht,  bzw . pectinatus.  das  KaOatpeiv 
des  hanfes  beziehe  ich  dann  auf  die  erste  gröbere  arbeit,  vor  allem 
das  brechen  desselben,  db.  das  befreien  von  den  holzigen  rinden- 
teilen. mit  xoXr)  weisz  ich  freilich  auch  nichts  anzufangen;  formell 
betrachtet  ist  es  acc.  plur.  zu  x^Xoc  und  mag  eine  art  netz  oder 
strick  oder  matte  bezeichnen. 

Opfenbach  am  Main.  Wilhelm  Heraeus. 


38. 

QUELLENKRITISCHES  ZU  VITRUVIUS. 


S.  30  (ausg.  v.  Rose  u.  Müller- Strübing)  weist  Vitruvius  den 
tempeln  der  einzelnen  götter  ihre  plätze  an.  sucht  man  eine  quelle 
für  seine  angaben , so  denkt  man  leicht  an  Varros  rerum  divinarum 
libri:  denn  das  5e  buch  dieses  Werkes  handelte  ja  de  sacellis , das 
6e  de  sacris  acdibns,  das  7 e de  locis  religiosis.  und  diese  Vermutung 
wird  dadurch  gestützt,  dasz  das,  was  Vitr.  über  den  tempel  des 
Vulcan  bemerkt,  'sein  platz  sei  auszerhalb  der  Stadtmauer,  uti 
Yolcani  vi  e moenibus  rdigionibm  et  sacrificiis  evocata  ab  timore 
incendiorum  aedificia  videantur  libcrari’  sich  mit  Plutarch  aixia 
'PuipaiKd  47  deckt:  biä  ti  tö  toO  ‘HqioucTOU  lepöv  ?£uu  iröXeaic 
6 'PuiguXoc  Ibpucaio;  nöiepov  . . fj  . . f|  trpöc  ^pirpqcpov  dvcuGev 
^TTtapaXuic  itjc  'Pcüpric  dxoucqc  fboEe  Tipäv  pev,  dEoudcai  b£  Tf)c 
iTÖXeuuc  TÖV  öeöv.  denn  dasz  Plutarch  in  dieser  schrift  vielfach  auf 
Varro  zurückgeht,  ist  erwiesen  (vgl.  Thilo  de  Varrone  Plut.  quaest. 
Rom.  auctore  [Bonn  1863]  und  Barth  de  Iubae  bpotÖTTiCiv  a Plut. 
expressis  in  quaest.  Rom.  [Göttingen  1876]).  freilich  lassen  ander- 
seits die  worte  Vitruvs  Etruscis  haruspicibus  disciplinarum 
scripturis  ita  est  dedicaium  (s.  30,  13  f.)  auch  an  des  Nigidius 
Figulus  werk  de  dis  denken. 

Für  Varro  hat  ASchmekel  (de  Ovidiana  Pythagoreae  doctrinae 
adumbratione,  diss.  inaug.  1885,  s.  69)  durch  Vergleichung  mit 
Gellius  NA.  I 20  und  Macrobius  somn.  Scip.  I 5,  9 f.  mit  recht  auch 
die  definition  des  Würfels  bei  Vitr.  s.  104,  5 — 8 in  anspruch  ge- 
nommen. die  ungereimte  erklärung  aber,  die  Vitr.  aus  dieser  defi- 
nition für  die  art,  in  der  die  Pythagoreer  den  umfang  ihrer  bücher 
begrenzten,  aufstellt,  dürfte  man  wohl  besser  der  eignen  erfindung 
Vitruvs  zuschreiben,  als  sie  mitSchmekel  gleichfalls  für  Varronisches 
gut  anzusehen. 
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So  macht  sich  Vitr.  auch  an  einer  andern  stelle  mit  einer  ge- 
lehrten definition  aus  einer  stoischen  quelle  breit  und  knüpft 
daran  offenbar  eigne  folgerungen.  s.  109,  20 — 110,  4 nemlich  lesen 
wir:  vox  est  Spiritus  fluens  aeris  tadu  scnsibilis  auditu.  ea  movetur 
circulorum  rotundationibus  infinitis,  uti  si  in  stanlem 
aquam  lapide  immisso  nascantur  innumerabiles  undarum  circuli 
crescentes  . . eadem  ratione  vox  ita  ad  circinum  efficit  motiones,  sed 
in  aqua  circuli  planitie  in  latitudinc  moventur , vox  et  in 
latitudine  progreditur  et  altitudinem  gradatim  scandit. 
damit  ist  zu  vergleichen  Plutarch  tt.  twv  dpecKÖVTUiv  cpiXocötpotc 
cpuciKuiv  boYpdTuiv  4,  20  (Diels  doxogr.  s.  410)  o\  bi  Ctcuikoi  (paci 
töv  d^pa  . . pqbev  tcevöv  £xovTa'  ^Trcibav  bi  ttXtiyiq  nvedpaTi 
KupaToGrai  KaTa  kukXouc  öpGouc  eic  fitteipov,  £wc  ttXii- 
putcij  töv  TrepiKttpevov  d^pa,  ubc  4tu  Tfjc  KoXupßqOpac  Tfjc 
7tXriTeicric  X i 0 tu  * Kai  auTq  pfev  kukXiküuc  KiveiTai,  6 b’ 
dt r| p ctpaipiKiöc.  woher  Vitr.  die  stoische  Weisheit  entnommen, 
läszt  sich  nicht  ermitteln  und  ist  scblieszlich  auch  ohne  belang,  so 
müssen  wir  uns  auch  bei  dem  abschnitt,  der  de  initiis  humanitatis  et 
inventionibus  handelt  (s.  33,  14 — 34,  20  und  35,  25 — 36, 19  — das 
dazwischen  stehende  scheidet  sich  rein  aus  — ),  mit  der  allgemeinen 
erkenntnis begnügen,  dasz  Vitr. aus  Epikureischer  quelle  schöpft, 
wie  eine  Vergleichung  zwischen  s.  33,  16—19  und  Lucr.V  1094—99 
lehrt;  im  übrigen  vgl.  Zeller  griecb.  philos.  III*  1 s.  416. 

Poseidonios  hat  Kaibel  (Hermes  XX  s.  579  ff.,  vgl.  bes. 
s.  614)  als  Vitruvs  autor  für  das  capitel  über  die  winde  (I  c.  6)  mit 
groszer  Wahrscheinlichkeit  angenommen1,  denselben  für  die  dar- 
legung  über  den  einflusz  des  klimas  auf  das  wesen  der  bewohner 
(8.  134,  32  ff.)  Usener  in  einer  beiläufigen  bemerkung  in  diesen 
jahrb.  1889  s.  390  und  Holl  Studien  Uber  Claudius  Ptolemaeus 
s.  190 — 193.*  Poseidonisches  gut  vermute  icb  auch  in  den  astro- 
nomischen ausführungen  des  9n  buchs,  hier  finden  sich  mehrfach 
berührungen  mit  ps.-Aristot.  tt.  KÖcpou:  vgl. 


c.  2 s.  391  b 9 ff. 


Diog.  L. 
VII  138 


KÖcpoc  pev  ouv  4cti  cuc-rripa  ll  oüpavou  Kai  fcn 
Kai  XHC  Kai  tuiv  4v  toütoic  rceptexop^vcuv  KÖcpoc. .die 
cpuceuuv.  toü  bi  cupnavTOc  oGpavoü  te  Kai  KÖcpou  <pnciTTocei- 
cqjaipoeibouc  övtoc  Kai  Kivoup^vou  Ka0airep  eltrov  butvtoc  4v 
dvbeXexcuc  bdo  dKtvtiTa  dvaYKqc 4cri  cripeia,  TijpeTewpo- 
KaTavriKpü  dXXrjXiuv  KaOatrep  Tfjc  f.v  TÖpviu  XotiKrjcTot- 


1 ganz  mit  unrecht  bezichtigt  Kaibel  s.  586  unm.  Poseidonios  eines 
Versehens  in  der  construction  des  mittagsschattens;  er  fällt  natürlich 
in  die  mitte  zwischen  je  zwei  beliebigen  gleich  langen  vor-  und 
nachmittagsschatten,  wenn  Kaibel  eine  bestimmte  zeit  verlangt,  so 
fordert  er,  was  eben  erst  durch  die  construction  gewonnen  werden  soll. 

* somit  geht  auch  Vegetius  I 2 auf  Poseidonios  zurück,  wie  eine 
Vergleichung  mit  Vitr.  s.  137,  18  — 138,  4 beweist. 
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KUKXoqpopoupevric  ctpaipac  cxepea  pdvovxa  Kai  x^iwcei,  cu- 
cuvexovto  tt|v  cqpaipav,  nepi  & ö näc  KÖcpoc  cxripadEou- 
Kiveixai.  6 pev  ouv  KÖcpoc  dv  kükXuj  TtepicTpd-  pavoö  Kai 
tpexai,  KaXouvxai  be  oöxoi  ttoXoi.  bi’  u/v  ei  riiCKaixuiv 
voqcaipev  4TreEeirfp^vr]V  eüOeiav,  r)v  Tivec  äEova  dv  toütoic 
KaXoöci,  bidpexpoc  dcxai  toö  KÖcpou  pecriv  pdv  cpuceuiv. 
dxouca  xrjv  tnv,  xouc  bd  büo  nöXouc  nepaxa. 
tüj v bd  dKivfixuiv  nöXuiv  xodxuiv  ö pdv  dei  <pa- 
vepö  c dcxiv  Cnrdp  ko  pucpr)  v uiv  xaxa  ßöpeiov 
KXipa  dpKTiKÖc  KaXoüpevoc.  ö bd  fnrö  yhv  dei 
KaxaKdKpuTTTai  Kaxa  tö  vötiov  dvxapKxiKÖc 
KaXodpevoc.  s.  392 a 10  ff.  tliv  (sc.  xdiv  duXavüiv 
acxpuuv)  pdcoc  6 Euioqjöpoc  KaXoüpevoc  kukXoc 
dfKapcioc  bia  xdüv  xpomKuiv  bieZcucxat  Kaxd  pdpoc 
bi^pripdvoc  eic  btnbeKa  Euibiiuv  xwpac. 

Vitr.  s.  219  mundus  autem  est  omnium  naturae  rerum 
conceptio  summa  caelumque  sideribus  et  steUarum  cursibus 
conformatum.  id  volvitur  continenter  circum  terram  atque  mare 
per  axis  cardines  extremos:  namque  in  his  locis  naturalis 
potestas  Ha  architectata  est  conlocavitquc  cardines  tarn  quam 
centra,  unum  a terra  et  mari  in  summo  mundo  ac  post 
ipsas  stellas  septentrionum,  alterum  frans  contra  sub 
terra  in  meridianis  partibus,  ibique  circum  cos  cardines  orbi- 
culos  circum  centra  uti  in  torno  perfecit , qui  graece  reolot  nomi- 
nantur,  per  quos  pervolitat  sempiterno  caelum.  ita  media 
terra  cum  mari  centri  loco  naturaliter  est  conlocata.  his  natura 
dispositis  ita  uti  septentrionali  parte  a terra  excelsius 
habeat  altitudinem  centrum , in  meridiana  autem  parte 
in  inferior ibus  locis  subiectum  a terra  obscuretur , tune  etiam  per 
medium  transversa  et  inclinata  in  meridiem  circuli  lata  eona 
XII  signis  est  conformata. 

Aus  derselben  quelle,  der  Vitr.  die  lehre  vom  einflusz  des 
klimas  auf  die  menschliche  natur  verdankt,  dürfte  auch  das  stammen, 
was  wir  s.  224,  7 — 16  über  die  planeten  Mars,  Saturn  und  Juppiter 
lesen,  denn  wenn  s.  138,  4 — 8 Italien  und  der  planet  Juppiter  in- 
sofern mit  einander  verglichen  werden , als  Italien , weder  zu  heisz 
noch  zu  kalt,  gerade  das  rechte  kliraa  habe,  Juppiter  aber  in  der 
mitte  zwischen  dem  heiszen  Mars  und  dem  kalten  Saturn  stehe , so 
wird  die  letztere  lehre  eben  ao.  (s.  224)  vorgetragen,  auch  kurz 
vorher  (s.  223,  20 — 224,  6)  bedient  sich  Vitr.  zur  Veranschaulichung 
des  kreislaufs  der  sieben  planeten  eines  beispiels,  das  sich  ander- 
seits bei  zwei  anhängern  des  Poseidonios  findet,  bei  Achilles  Tatios 
(irpoXet-  eic  xd  ’Apdxou  cpaiv.  s.  82  Petav.)  und  Kleomedes  (I  3) 
ekacöeiri  (xd  TrXavwpeva)  be  dv  Kai  püppqEiv  dxri  KepaptKou 
xpöxou  xf)v  dvavxiav  xip  xpöxqi  TtpoaipexiKUJC  £prrouciv. 

Hirschberg  in  Schlesien.  Max  Thiel. 
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ZU  EURIPIDES  HIPPOLYTOS. 

Wenn  ich  richtig  zähle,  so  tilgt  oder  verdächtigt  Nauck  (ausgabe 
von  1889)  in  den  auf  den  prolog  folgenden  partien  des  Hippolytos 
30  verse  an  2 1 stellen,  Barthold  32  an  1 7 stellen,  vWilamowitzlö 
an  8 stellen ; da  ich  nur  1 1 verse  an  7 stellen  ftir  unecht  halte  und 
von  diesen  nur  7 der  genauen  verszahlenresponsion  wegen  tilgen 
musz , während  4 aus  einem  fttr  die  responsion  nicht  in  betracht 
kommenden  kommos  auszuscbeiden  sind,  so  liegt  auf  der  hand,  dasz 
ich  der  Wilamowitzischen  exegese  und  kritik  zum  grösten  danke 
verpflichtet  bin.  sie  Uberhebt  mich  der  mUhe  eine  menge  von  stellen 
mit  dem  unbehaglichen  gefUhle  zu  verteidigen , dasz  man  mir  die 
nötige  kritische  Unbefangenheit  doch  nicht  Zutrauen  werde,  und 
anderseits  stimmen  wir  auch  in  der  athetese  von  7 versen  an  4 stellen, 
nemlich  v.  625  f.  691.  871 — 73.  875  Überein,  ich  kann  mich  also 
hier,  indem  ich  für  alles  übrige  auf  Wilamowitz  verweise,  auf  die 
wenigen  stellen,  wo  ich  von  ihm  ab  weichen  musz,  zu  denen  auch 
eine  von  mir  angenommene  lücke  gehört,  beschränken,  dabei 
schicke  ich,  wie  in  ähnlichen  fällen  immer,  das  Zugeständnis  voraus, 
dasz  ich  allerdings,  weil  von  der  responsion  ausgehend , nicht  un- 
befangen bin,  hoffe  aber  gerade,  weil  ich  dies  nicht  vertusche,  mit 
meinen  den  betreffenden  stellen  selbst  entnommenen  gründen  ernst 
genommen  zu  werden ; wenn  ich  in  der  Verteidigung  zweier  verse 
etwas  ausführlicher  werde  als  mir  lieb  ist,  so  möge  man  dies  damit 
entschuldigen,  dasz  es  sich  dabei  um  eine  frage  von  mehr  als  localer 
bedeutung,  nemlich  um  das  richtige  Verständnis  der  rolle  desTheseus 
handelt. 

1.  Gegen  Wilamowitz  musz  ich  an  Valckenaers  athetese  von 
v.  1419  crjc  eüceßeiac  Ktrraörjc  cppevöc  yäpiv  festhalten.  die  er- 
klärung  von  v.  1416  — 18  aus  einer  art  von  brachylogie  erscheint 
mir  zwar  durchaus  richtig;  aber  an  der  tilgung  unsere  verses  war 
nicht  sowohl  das  mangelnde  Verständnis  des  vorangehenden  und  der 

^ Jahrbücher  für  dass,  philo!.  1S97  hft.  6.  24 
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umstand , dasz  man  die  causalbestiramung  mit  dem  KaracKrupouci 
nicht  reimen  konnte,  schuld  als  das  eigentümliche  nachhinken  dieser 
letztem,  die  man  viel  eher  an  der  spitze  des  satzes  erwarten  wtlrde, 
und  dann  besonders  der  umstand,  dasz  Theseus  sich  1454  mit  seinem 
otpoi  9pevöc  crjc  tüceßoüc  Tt  KÖxaßric  fast  des  gleichen  ausdrucks 
bedient,  ohne  dasz  hier  der  mindeste  grund  flir  eine  Wiederholung 
vorliegt. 

2.  Weniger  gewichtig  sind  die  gründe  gegen  v.  1439  öpu)  bfc 
c’  fjbri  xoöbe  rrXriciov  kokou,  da  man  das  von  Cobet  vermiszte  ävtct 
zur  not  auch  entbehren  könnte,  aber  immerhin  ist  seine  auslassung 
eine  härte;  der  vers  ist  überflüssig,  steht  in  einer  bereits  mit  einer 
zuthat  versehenen  rhesis  und  zwar  am  Schlüsse,  wo  interpolationen 
so  gern  angebracht  werden,  erweitert  unnötig  die  distanz  zwischen 
dem  xa*Pe  der  göttin  und  dem  xciipouca  Kai  cu  CTttxe  des  helden 
und  stört  die  einem  genauen  inhaltlichen  parallelismns  entsprechende 
responsion  von  1435 — 1438  und  1440—1443;  darauf  hin  wird  man 
seine  tilgung  wagen  können. 

3.  Nicht  Uber  die  tbatsache  einer  interpolation,  wohl  aber  über 
deren  stelle  musz  ich  einer  von  W.  abweichenden  ansicht  sein  bei 
v.  634—644 

lx«i  b’  dvaTKnv,  ujct€  Kr;btucac  KaXoic 
635  xapßpotci  xaipuuv  cwEeiai  nrtKpöv  Xexoc, 
f;  XP1CTÖ  XtKTpa,  nevSepoOc  b‘  ävuicpeXeic 
Xaßdiv  TTieZei  TÖxaSqj  tö  bucrux^c. 
ßqtCTov  b“  ötuj  tö  pribev,  dXX’  ävw<peXfic 
eönOia  kot’  oikov  ibpuTai  xuvf|. 

640  cotpf|v  bk  piciir  pf|  T«p  ( v x’  £poic  böpoic 
ein  cppovoöca  uXeiov’  f|  xuvaiKa  XPH- 
tö  xap  navouptov  päXXov  4vtikt£i  Künpic 
dv  Täte  cocpaiciv  n b’  djurixavoc  xuvf) 

Tvinpij  ßpaxeiqt  peupiav  d<pt]p^0r). 

mit  Barthold  und  W.  hier  die  ersten  4 verse  zu  tilgen  erscheint  mir 
von  vorn  herein  deshalb  nicht  rätlich,  weil  das  durch  die  beste 
Überlieferung  empfohlene  £<xctov  bk  in  v.  638  mir  die  erwähnung 
anderer  fälle,  in  denen  der  mann  es  weniger  leicht  hat,  nicht  die 
alle  frauen  betreffende  ausfübrung  628 — 33  vorauszusetzen  scheint, 
dasz  diese  andern  fälle  in  der  form  des  dilemmas  vorausgescbickt 
sind,  das  ja  genau  genommen  ein  drittes  ausschlieszt,  widerspricht 
freilich  der  strengen  logik;  aber  ist  es  denn  so  schwer  anzunehmen, 
dasz  sich  dem  sprechenden  an  die  stelle  des  'entweder  — oder’  un- 
willkürlich das  'bald  — bald’  schiebt?  ich  meine  dasz  diese  Ver- 
schiebung um  so  weniger  gegen  sich  bat,  weil  das  dilemma  wirklich 
insofern  ein  falsches  ist,  als  zwei  andere  möglichkeiten,  6ine,  bei 
der  der  mann  es  mit  frau  und  schwögerschaft  zugleich  gut,  und  6ine, 
bei  der  er  es  mit  beiden  schlecht  trifft,  ignoriert  sind,  dasz  der 
dichter  mit  KbpuTai  das  schon  vorher  (631)  gebrauchte  bild  vom 
fiX°^Pa  wieder  aufnimt,  spricht  nicht  gegen  die  echtheit  der  da- 
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zwischen  stehenden  verse,  da  deren  nicht  zu  viele  sind  und  da  sie 
keine  störende  Vorstellung  enthalten : dem  meCei  TorfaBui  tö  buc- 
tux^c  musz  eine  bildliche  anschauung  zu  gründe  liegen,  bei  der 
Ttuletv  das  gewaltsame  zurückdrängen  einer  Sache,  die  heraus  und 
hervor  will , bezeichnet ; das  bekanntwerden  des  Übeln  Verhältnisses 
zur  schwägerschaft  und  seine  Verhinderung  durch  das  geflissentliche 
hervorkehren  des  ehelichen  glückes  könnte  dem  sprechenden  zb. 
unter  dem  bilde  einer  gärenden  oder  kochenden  flüssigkeit  er- 
scheinen, die  durch  irgend  einen  Btarken  verschlusz  im  gefäsze 
zurückgehalten  wird,  so  bleiben  von  all  den  anstöszen,  die  man  an 
der  stelle  nimt,  noch  zwei  übrig,  von  denen  der  6ine  durch  Kirch- 
boffs  Vorschlag  in  v.  634  KdX  tiic  zu  schreiben,  so  dasz  das  faußpoTci 
des  folgenden  verses  sich  mit  xoipujv  verbinden  läszt,  schon  längst 
glücklich  gehoben  ist,  der  andere  durch  eine  leichte  änderung  ge- 
hoben werden  kann , wenn  wir  statt  des  allerdings  kaum  möglichen 
£x*i  b“  dvdfKr|V  iftcre  mit  subjectswechsel,  indem  wir  äv<TfKr|  ab- 
solut fassen,  schreiben  £x£l  &’  ävaxicr]  c<p’  ujct€  (er  steht  aber  in 
einer  Zwangslage,  so  dasz  usw.)1 

Im  folgenden  erscheint  mir  die  construction , die  W.  gewinnt, 
indem  er  den  satz  6XX’  dvuu<peXf)c  eür]0ia  Kar’  oTkov  tbputai  "fuvr) 
als  einen  einwand,  den  Hippolytos  sich  selbst  mache,  von  dem  mit 
ÖTW  eingeleiteten  satze  abtrennt,  überaus  zerhackt,  wenn  denn 
noch  die  bervorhebung  der  guten  Seite  an  der  einfältigen  frau  sofort 
auf  die  parenthese  folgtet  aber  ehe  diese  kommt,  musz  man  noch 
in  drei  und  einem  halben  verse  einen  leidenschaftlichen  ausfall  auf 
die  gescheiten  frauen  hören,  der  ganz  ebenso  gut  nachfolgen  könnte, 
ich  glaube,  dasz  wir  in  v.  638  bei  der  Überlieferung  auch  dann 
bleiben  können  und  nicht  einmal  Kircbhoffs  ersetzung  des  dXXd 
durch  ouca  anzunehmen  nötig  haben,  wenn  wir  das  wort  eurjGiqt  von 
dem  vorangehenden  dvcuqpeXric  abhängen  lassen  und  ihm  die  rich- 
tige starke  betonung  geben.  Hippolytos  dürfte  sagen:  'am  leich- 
testen hat  es  noch  der,  dem  die  frau  als  die  reine  null,  aber  (doch 
eben  nur)  infolge  ihrer  harmlosen  einfalt  unnütz  im  hause 
thront’,  und  dieser  durch  ihre  dummheit  entschuldigten  null  ständen 
trefflich  die  cocpai  gegenüber,  denen  Kypris  mit  der  fähigkeit  zu 
allem1  auch  die  fähigkeit  zum  bösen  verliehen  hat. 

Was  aber  die  in  der  mitte  stehenden  verse  640  f.  betrifft,  so 
bleibe  ich  auch  nach  W.  dabei,  dasz  sie  den  Zusammenhang  stören 
und  zu  entfernen  sind,  wie  dies  Nauck  in  den  Euripideischen  Studien 
vorgeschlagen  hat.  ich  bestreite  W.  gegenüber  besonders  auch, 
dasz  Phaidra  in  den  äugen  des  dichters  oder  des  Hippolytos  eine 
coq»)  derjenigen  art  ist , die  durch  das  wort  cppovoOca  nXsiov’  1) 

1 vgl.  dazu  die  Ausdrücke  tv  dvdfKi]  £x€C0ai  und  dvdyKij  KCtT^x«6“1 
Xen.  anab.  II  ä,  21  und  6,  13.  * da  das  rravoOprov  ganz  speciell 

die  eigenschaft  ist,  wodurch  die  coq >a(  im  gegensatze  zu  der  eOr]0iqt 
dvujtptXfic  Yuvf)  stehe,  möchte  ich  die  lesart  von  C dem  KOKoOpfOv  der 
meisten  übrigen  hss,  vorziehen. 

24* 
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Tuvaka  XPH  charakterisiert  werden  kann,  zu  den  dummen  gehört 
sie  natürlich  nicht;  aber  ihr  vergehen  ist  gerade  nach  Hippolytos, 
der  ja  dafür  die  weibliche  natur  überhaupt  verantwortlich  macht, 
ein  im  höchsten  grade  weibliches,  sie  gebt  weder  in  ihren  zielen 
noch  in  ihren  mittein  über  ihr  geschlecbt  hinaus  wie  Medeia,  die 
CO<pf)  kot’  dEoxf|V,  oder  wie  die  böse  Alkmene  der  Herakleidai,  die 
(v.  979)  den  gefangenen  Eurystbeus  ohne  rücksicbt  darauf  töten 
will , ob  man  sie  cppovoOcav  pcKov  f)  Tuvafoa  xpil  nennen  werde, 
wir  werden  es  also  an  unserer  stelle  mit  einem  in  den  text  geratenen 
citat  zu  thun  haben ; den  Euripideischen  Charakter  möchte  ich  aller- 
dings dem  einschiebsel  nicht  absprechen. 

4.  Fast  als  ein  druckfehler  erscheint  mir  bei  W.  die  athetese 
von  v.  795  f.,  wo  es  von  Pittheus  heiszt:  rcpöcm  pdv  fjbri  ßioTOC,  ÖXX’ 
öputc  £t*  <äv  | Xurrnpöc  ripiv  toüc5‘  Sv  4kXittoi  bögouc.  W.  findet 
es  unerträglich,  dasz  Pittheus  trotz  seines  alters  doch  'noch’  trauer 
durch  sein  scheiden  aus  'diesem’  hause  hervorrufen  würde;  ich 
glaube  nicht,  dasz  wir  hier  etwas  anderes  hören  sollen  als  wir  im 
täglichen  leben  oft  hören  können,  wenn  cs  von  einem  greise  heiszt: 
' der  tod  wäre  ihm  zwar  zu  gönnen,  weil  er  vom  leben  keinen  genusz 
mehr  hat,  aber  es  ist  doch  noch  nicht  so  weit,  dasz  sein  scheiden 
hier  im  hause  nicht  eine  rechte  lücke  reiszen  würde.’  irpdcui 
fjbri  ßioTOC  ist  allerdings  vielleicht  seltener  als  npöcu»  ßiötou  dcriv 
wäre;  aber  es  wird  auch  das  gewähltere  sein,  das  hl  mit  Nauck 
durch  conjectur  wegzuscbaffen  sehe  ich  keinen  grund. 

5.  In  der  regel  ist  zwar  sonst  das  haus,  woraus  gestohlen  wird, 
nicht  zugleich  der  bergungsort  für  anderwärts  gestohlene  dinge; 
nach  der  ansicht  der  meisten  kritiker  aber  hat  ein  diesem  analoges 
Verhältnis  stattgehabt  bei  der  rede  des  Theseus  v.  1045 — 50: 

1045  ouk  fiEiov  röb’  drcac ' oüx  outiu  Öavrj, 

ukirep  cu  caurip  TÖvbe  TtpoüöriKac  vöpov  • 

tüxuc  fäp  "Aibr)c  ßäcroc  dvbpi  bucccßei  (hss.  CV  bucxuxci).  * 

äXX’  rraTptuac  cpuyäc,  dXryrtüuJV  x9ovöc 

Edvriv  dir’  alav  Xunpöv  dviXf|C€ic  ßiov  • 

1060  picGöc  ydp  outoc  dcrtv  dvbpi  bucctßd. 

denn  aus  1048  holte  sich  ein  interpolator  nach  Valckenaer,  Nauck, 
Barthold  und  W.  — wenn  schon  dieser  nicht  wegen  der  Wieder- 
kehr der  phrasen  tilgt  — den  stoff  zu  v.  1029,  dafür  aber  hat 
nach  Bergk,  dem  Nauck  und  Barthold  folgen,  ein  anderer  oder 
derselbe  falscher  v.  898  gebraucht,  um  v.  1049  zu  schaffen,  und 
nach  Nauck,  Bartbold  und  auch  W.,  denen  die  scholiennotiz  dv  rroX- 
XoTc  idüv  dvTitpdqnuv  ov  cpeperai  zu  hilfe  kommt,  ist  v.  1050  eine 
ungeschickte  Variation  von  v.  1047.  sehen  wir  einmal  genau  zu, 
wie  es  sich  mit  der  berechtigung  dieser  athetesen  verhält. 

Zunächst  bekenne  ich  mich  vollständig  zu  W.s  ansicht,  dasz 
der  dichter  1049  Theseus  absichtlich  mit  denselben  Worten  wie  898 
sagen  lasse,  welches  geschick  er  durch  die  Verbannung  über  Hippo* 
ly  tos  verhänge;  Theseus  belehre  uns  so  auf  die  einfachste  weise 
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darüber , wie  gänzlich  ohne  eindruck  von  der  Verteidigungsrede  er 
geblieben  sei.  vortrefflich  finde  ich  es  dann,  wenn  W.  fortfährt: 
'je  sorgfältiger  Eur.  ein  drama  gearbeitet  hat,  um  so  zahlreicher 
sind  solche  anklänge,  auch  falsche  verse , die  aus  echten  fabriciert 
sind,  sind  zahlreich:  wie  jeder  einzelne  fall  zu  beurteilen  ist,  musz 
danach  entschieden  werden,  ob  eine  absicht  in  der  Wiederholung 
liegen  kann.’  weil  ich  keine  absicht  in  der  Wiederholung  finden 
konnte,  habe  ich  selbst  ja  so  eben  die  tilgung  von  v.  1419  neben 
1454  gewünscht,  aber  wie  steht  es  nun  mit  v.  1029?  angenommen, 
er  sei  echt,  so  hat  es  sicber  ebenso  wenig  etwas  gegen  sich,  wenn 
des  Hippolytos  worte  (1028  f.)  ?i  Tctp’  6Xotpr|V  äicXef)C  ävubvupoc  | 
önoXic  äoiKOC,  «puyctc  äXt]TeuujV  xööva  von  Theseus  teilweise  in 
seinen  fluch  aufgenommen  werden,  wie  wenn  dieser  eine  stelle  seines 
eignen  ersten  fluche»  wiederholt,  auch  tilgt  ihn,  wie  schon  gesagt, 
W.  nicht  wegen  dieser  Wiederholung  und  auch  nicht  wegen  des 
schlechten  acc.  xÖovct,  der  sich  ja  mit  Kirchhoff  leicht  in  xöovöc 
corrigieren  läszt,  sondern  weil  Hippolytos  in  diesem  fluche  an  Ver- 
bannung weder  denke  noch  denken  könne,  sondern  nur  ein  fürchter- 
liches 4£üuXnc  elr)v  ausspreche;  in  dem  verzieht  auf  grabesruhe  und 
gedächtnis  liege  der  verzieht  auf  grabescult;  er  wünsche  sich  auch 
in  jenem  leben  keinen  frieden,  mir  scheint  nun  aber,  dasz  dieser 
grund  zur  athetese  erst  recht  nicht  ausreiebb  gibt  es  denn  nach 
griechischer  auffassung  eine  ärgere  Verschärfung  der  todespein , als 
wenn  der  tod  fern  von  jeder  teilnehmenden  Umgebung  zu  erleiden 
ist,  und  entbehrt  nicht  derjenige,  der  fern  von  der  heimat  und  den 
zu  den  totenopfem  verpflichteten  verwandten  stirbt,  am  sichersten 
des  grabescults?  gerade  also  die  in  v.  1029  genannten  umstände 
machen  einen  wesentlichen  teil  desjenigen  aus,  was  der  das  dEüüXric 
€ir)V  sprechende  auf  sieb  herabwünschen  musz.  auch  hier  also  kann 
ich  der  athetese  nicht  beistimmen. 

Wer  aber  wird  den  blöden,  von  W.  keiner  bemerkung  ge- 
würdigten v.  1050  nicht  tilgen , der  sich  schon  in  vielen  antiken 
hss.  nicht  fand?  von  ihm  gerade  bin  ich  überzeugt,  dasz  er  echt 
und  bei  richtiger  declamation  von  der  grösten  Wirkung  ist.  sein 
Verständnis  setzt  aber  voraus,  dasz  wir  tiefer  in  die  absichten  des 
dichters  einzudringen  versuchen,  als,  wie  es  scheint,  die  antiken 
kritiker  getban  haben,  die  ihn  zuerst  tilgten,  was  mit  vielen  andern 
auch  ich  that,  ehe  mich  das  verszahlenverhältnis  stutzig  machte; 
die  folgende  ausführung  möge  dies  klar  machen. 

Die  katastrophe  des  Hippolytos  wird  in  letzter  linie  durch  die 
verhängnisvolle  pflicht  Poseidons  herbeigefübrt,  einen  dem  Theseus 
freigestellten  wünsch  zu  erfüllen,  dieses  motiv  stammt,  wie  zuletzt 
wieder  W.  schön  darlegt,  aus  dem  ersten  Hippolytos;  es  würde  voll- 
ständig genügen  den  Untergang  des  helden  zu  begründen:  denn 
dasz  der  gott  an  Theseus  nicht  wortbrüchig  werden  kann,  ist  selbst- 
verständlich: schon  nach  der  rede  Aphrodites  im  prolog  (v.  43 — 46) 
kann  man  keine  andere  als  diese  lösung  erwarten,  wenn  also  auf 
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den  fluch  sofort  ein  botenbericht  über  das  Unglück  folgte,  so  würden 
wir  nichts  vermissen,  die  entfernung  des  Hippolytos  aus  der  stadt 
wäre  leicht  zu  begründen  gewesen:  an  der  stelle,  wo  er  sagt  dasz 
er  jetzt  den  palast  verlassen  werde  (659),  hätte  er  auch  sagen 
können,  dasz  er  nicht  mehr  in  der  gleichen  stadt  mit  Phaidra 
leben  wolle.  Seneca  nimt  sich  nicht  einmal  die  mühe  den  helden 
selbst  seine  abreise  ankündigen  zu  lassen,  sondern  läszt  sie  nur 
(901)  mit  kurzen  Worten  durch  die  amme  erzählen,  statt  dessen 
finden  wir  nun  aber  eine  merkwürdige  doppelspurigkeit  der  moti- 
vierung.  zwischen  den  fluch  und  den  botenbericht  ist  ein  langer 
dialog  des  vaters  und  des  sohnes  eingeschaltet,  worin  rein  nur  von 
der  Verbannung  des  letztem  die  rede  ist  und  zwar  so,  dasz  für  den 
oberflächlichen  blick  Tbeseus  seine  berufung  an  Poseidon  vergessen 
zu  haben  scheint,  indem  er  wenigstens  die  erinnerung  daran  auch 
nicht  durch  ein  andeutendes  wort  wach  erhält,  und  nun  müssen 
wir  sagen : auch  dieses  motiv  wäre  zur  begründung  der  katastrophe 
ausreichend,  wenn  Theseus  dem  sohne  den  Aufenthalt  in  seinem  und 
seiner  freunde  land  verbot,  so  konnte  der  dichter  dessen  Schicksal 
leicht  so  wenden,  dasz  er  in  feindesland  einem  unentrinnbaren  Unter- 
gang verfiel;  Poseidon  war  dazu  nicht  nötig. 

Weshalb  aber  hat  nun  der  dichter  nicht  blosz  den  feinen  der 
beiden  zum  ziele  führenden  wege  eingescblagen  und  den  andern 
links  liegen  lassen?  die  antwort  dürfte  so  schwer  nicht  sein:  die 
beihilfe  Poseidons  fallen  zu  lassen  verbot  ihm  die  rücksicht  auf  die 
vorhandene  novellistische  tradition  und  wohl  in  höherm  grade  noch 
das  bewustsein  in  seinem  ersten  Hippolytos  mit  seiner  erzählung 
der  katastrophe  des  helden  einen  ganz  herlichen  griff  gethan  zu 
haben,  anderseits  konnte  er  die  erörterung  zwischen  vater  und 
sohn,  deren  wünschbarkeit  für  das  stück  sich  ihm  aufgedrängt 
hatte,  nicht  in  der  ihm  passenden  ausführlichkeit  stattfinden  lassen, 
wenn  infolge  eines  bereits  ausgesprochenen  todesurteils,  dessen  Voll- 
streckung unvermeidlich  schien,  ihre  nutzlosigkeit  für  Hippolytos 
von  vorn  herein  feststand  und  auch  kein  schwacher  hoffnungs- 
schimmer  mehr  für  ihn  vorhanden  war.  und  diese  erörterung  ein- 
schieben  zu  können  war  für  ihn  deshalb  mehr  als  nur  wünschbar, 
weil  sich  hier  die  möglicbkeit  bot  den  jungen  helden  trotz  der 
drohenden  ungnade  des  vaters  dem  gegebenen  Worte  treu  zu  zeigen 
und  so  neben  der  cuurppocuvri  und  biKatocOvr)  seine  cücfeßeia  zur 
geltung  kommen  zu  lassen  (vgl.  v.  1307  ff.),  so  war  der  dichter  in 
der  läge  zwei  motive,  die  sich  von  haus  aus  nicht  wohl  mit  einander 
vertrugen,  zu  vereinigen,  und  er  that  dies,  indem  er  seinen  Theseus 
gleich  nach  dem  lesen  des  verhängnisvollen  briefes  erst  den  fluch 
aussprechen  und  dann  auf  ein  abmabnendes  wort  des  chores  fort- 
fahren liesz  (893  ff.): 

ouk  £cti  • Kal  rtpöc  y’  eSeXiI)  cqpe  Triebe  YflC, 
buoiv  bfe  poipeuv  0aTfepa  Trerr\f|£eTat  • 
f)  Yap  TTocetboiv  auxöv  de  "Aibou  böpouc 
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Gavövra  Trepipei  Täc  4pac  äpäc  ce'ßuiv, 
f)  Ttjcbe  xwpac  dKTieaüv  öXwpevoc 
E^vnv  4n'  a?av  Xunpöv  dvtXncci  ßiov. 
klarer  konnte  er  das,  was  ich  eben  doppelspurigkeit  der  motivierung 
nannte,  nicht  ankttndigen ; aber  eine  andere  frage  ist,  ob  dem  sohne 
Poseidons  eine  kleingläubigkeit  der  väterlichen  hilfe  gegenüber  an- 
steht, wie  sie  sich  in  diesem  worte  auszusprecben  scheint,  gehört 
der  gedanke  'doppelt  geflickt  hält  besser’  in  diese  Situation?  hätte 
dem  dichter  nicht  eine  andere,  würdigere  möglichkeit  zu  geböte  ge- 
standen, die  auseinandersetzung  von  vater  und  sohn  mit  der  Ver- 
fluchung des  Hippolytos  zu  verbinden? 

Letzteres  war  Bartbolds  ansiebt,  er  fand  (einl.  s.  XXXVII),  es 
fehle  der  processscene  zwischen  vater  und  sohn  an  dramatischem 
leben;  das  gespräch  sollte  anfangs  hoffnungen  erwecken,  dann  aber 
durch  ein  neues  moment  eine  wendung  ähnlich  wie  die  parkscene 
in  der  Maria  Stuart  nehmen,  durch  welche  die  Verwicklung  und  der 
zorneseifer  des  Theseus  gesteigert  würde ; am  Schlüsse  dieser  scene 
sollte  dann  auch  erst  der  wünsch  an  Poseidon  geäuszert  werden, 
dies  ist  ganz  fein  gedacht;  aber  es  ist  schwer  zu  glauben,  dasz  Eur. 
sich  die  möglichkeit  einer  solchen  lösung  nicht  auch  klar  gemacht 
hätte , und  klüger  als  der  dichter  sollen  wir  doch  nicht  sein  wollen ; 
ich  erkläre  mir  sein  verfahren  folgendermaszen. 

Wenn  er  seinem  beiden  überhaupt  gelegenbeit  geben  wollte 
sich  gegen  den  vater  zu  verteidigen , rauste  er  eine  überzeugungs- 
kräftige Verteidigung  in  aussicht  nehmen  und  stand  also  vor  dem 
probleme  die  rollen  so  zu  gestalten,  dasz  die  Verstocktheit  des 
Theseus  verständlich  blieb,  wenn  auch  alles  dafür  sprach,  dasz  der 
sohn  unschuldig  war.  durch  welches  neue  moment  eine  neue  Ver- 
härtung des  anfänglich  der  Verteidigung  zugänglichen  Theseus  hätte 
bewirkt  werden  können , ist  unerfindlich ; ich  sehe  also  nur  zwei 
woge,  die  sich  dem  dichterboten:  entweder  konnte  er  den  jungen 
beiden  seine  Unschuld  von  anfang  an  in  einer  für  den  vater  so  wider- 
wärtigen weise  verfechten  lassen,  dasz  die  schuld  gröstenteils  an 
ihm  lag,  wenn  der  vater  sich  nicht  überzeugen  lies/.,  oder  es  muste 
an  Theseus  liegen , dasz  ihm  die  möglichkeit  verschlossen  war,  sich 
von  der  wahrbeit  überzeugen  zu  lassen,  welchen  dieser  beiden  wege, 
ob  er  am  ende  gar  beide  zusammen  eingeschlagen  hat,  musz  die 
scene  selbst  lehren,  auf  die  erste  erklärungsweise  würde  uns  die 
auffassung  führen,  die  W.  vom  ebarakter  des  Hippolytos  bat.  auch 
er  sagt  zwar:  'wenn  der  zorn  den  Theseus  nicht  ganz  verblendete,  so 
müste  er  (bei  den  letzten  Worten  des  sohnes)  stutzig  werden’,  er 
findet  aber,  die  Verteidigungsrede  könne  in  ihrer  kalten  boffart  den 
hasz  des  vaters  nur  schüren,  sieht  also  die  Ursache  davon,  dasz  sie 
ihre  Wirkung  verfehlt,  beim  sohne,  dem  alle  innere  und  äuszere 
liebenswürdigkeit  ganz  und  gar  abgehe  und  der  bei  seiner  unver- 
besserlichen selbstgerecht.igkeit,  sebeinheiligkeit  und  gleisznerischen 
pharisäertugend  über  die  Verehrung  des  eignen  ich  nicht  hinaus- 
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komme,  man  verzeihe  es  einem  manne , der  den  Hippolytos  so  and 
so  oft  mit  einer  ganz  andern  auffassung  vom  Charakter  des  titel- 
helden  durehgelesen  hat,  wenn  er  dieser  neuen  sich  mit  unrecht 
nicht  sollte  anbequemen  können ! aber  ich  kann  mir  wirklich  nicht 
helfen:  mir  erscheint  Hippolytos  zwar  als  ein  einseitiger  und  durch 
seine  herbe  einseitigkeit  dem  tragischen  untergange  verfallener 
mensch,  aber  als  ein  durchaus  edier  und  vom  dichter  gebilligter 
Charakter,  er  soll  in  dieser  scene  durch  die  festigkeit,  womit  er  zu 
seinem  eide  steht,  unsere  be wunderung  erwecken,  ich  frage,  ob  es 
sich  mit  der  relativ  doch  groszen  simplicität  der  Charaktere  der 
griechischen  tragödie  vertrüge,  wenn  er  neben  der  bewunderung 
zugleich  auch  durch  diese  widerwärtigen  eigenschaften  unsern  ab- 
scheu  provocierte.  ich  frage  auch,  ob  dann  der  vater  (1454)  und, 
wenn  man  mit  W.  v.  1419  stehen  läszt,  sogar  die  göttin  ihm  am 
Schlüsse  so  ohne  weiteres  die  äyadf)  tpprjv  bezeugen  könnten , und 
ob  es  verständlich  wäre,  dasz  in  der  letzten  scene  nur  der  wille  der 
Kypris  (1327  und  1400)  und  die  goipa  (1436)  als  grund  seines 
Unterganges  angeführt  werden  und  von  einer  schuld  so  gar  auch 
nicht  in  der  mildesten  form  die  rede  ist.  doch  geben  wir  auf  W.s 
gründe  näher  ein. 

Schon  der  eingang  der  Verteidigungsrede  des  Hippolytos  er- 
scheint ihm  als  eine  captatio  malevolentiae.  er  sagt:  'die  redner 
beginnen  gewöhnlich  mit  der  erklärung  ihrer  Unzulänglichkeit,  das- 
selbe thut  Hippolytos,  aber  es  liegt  nicht  an  ihm,  sondern  vielmehr 
an  den  richtern  und  am  publicum,  an  das  läszt  ihn  der  dichter 
wirklich  sich  wenden,  denn  wo  wäre  der  6%\oc,  von  dem  er  despec- 
tierlich  redet?  auf  der  bühne  sind  auszer  dem  vater  nur  die  eignen 
geführten,  öArfOt  Kat  cotpoi.’  dem  gegenüber  mache  ich  doch  darauf 
aufmerksam,  dasz  auszer  den  von  W.  genannten  auch  noch  der  chor 
da  ist3,  den  die  kammerfrau  (213)  bereits  als  *öx\oc»,  vor  dem 
Phaidra  ihre  gefühle  nicht  solle  laut  werden  lassen , bezeichnet  bat, 
dasz  ferner  auch  die  bpüiec  (1084)  und  wahrscheinlich  auch  freie 
begleiter  des  von  einer  festgesandtschaft  zurückgekehrten  Theseus 
zugegen  sind , kurz  ein  ansehnliches  publicum , in  dessen  gegenwart 
gegen  den  vorwurf  des  incests  sich  zu  verteidigen  einer  vornehmen 
natur  schon  peinlich  sein  darf;  den  vater  meint  Hippolytos  natür- 
lich mit  dem  worte  nicht,  was  nun  aber  den  vorwurf  des  endlosen 
selbstlobes  betrifft,  so  glaube  ich,  dasz  auch  ihn  W.  dem  beiden 
nicht  mit  recht  macht,  dieser  ist,  weil  er  nicht  frei  herausreden 
darf  auszer  auf  seinen  reinigungseid,  durchaus  auf  den  nachweis  an- 
gewiesen, dasz  das  ihm  vorgeworfene  vergehen  eine  moralische  Un- 
möglichkeit sei,  und  dasz  ihm  auch  sonst  die  beweggründe  dazu 
würden  gefehlt  haben,  das  ist  ein  tbema,  woran  der  attische  Zu- 
hörer von  seinen  heliastengerichten  her  wohl  gewöhnt  war  und  bei 


* auch  Barthold  nimt  bd,  den  6\\oc,  wie  Hippolytos  den  demos 
geringschätzig  nenne,  repräsentiere  der  chor. 
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dem  er  auch  gewöhnt  war  etwas  mehr  selbstlob  in  den  kauf  zu 
nehmen , als  gerade  unserm  geschmack  entspricht,  und  anderseits 
spricht  W.  selbst  davon,  dasz  wir  es  hier  mit  einem  ähnlichen  typisch 
gemeinten  xapaxTripicpÖC  zu  thun  haben  wie  beim  lobe  des  Kapaneus 
(Hik.  867);  das  würde  doch  eher  darauf  hin  weisen,  dasz  der  dichter, 
um  seinen  typus  des  cÜKppwv  allseitig  zu  schildern,  des  guten  etwas 
zu  viel  getban  habe,  als  dasz  der  held  sich  in  unserm  urteil  herab- 
setzen solle,  indes  glaube  ich,  dasz  es  mit  dem  selbstlobe  gar  nicht 
so  weit  her  ist,  wie  W.  annimt.  das  stärkste  was  Hippolytos  sagt 
ist,  dasz,  auch  wennTheseus  es  leugne,  in  der  ganzen  weit  niemand 
CUJ<ppov€CT€poc  Y6fu>C  als  er  sei  (993  BF.) , wie  er  dies  aber  meint, 
führt  er  im  folgenden  aus,  indem  er  sagt,  dasz  er  verstehe  die  götter 
zu  ehren,  nur  solche  freunde  suche,  denen  ihr  ehrgefühl  alle  Schlechtig- 
keiten und  alle  teilnabme  an  solchen  verbiete,  sich  gegen  seine  lieben 
keine  schnödigkeiten  erlaube,  auch  nicht,  wenn  sie  abwesend  seien, 
und  den  geschlechtlichen  freuden  stets  entsagt  habe,  ist  nun  diese 
cujcppocüvr],  die  enthaltung  von  aller  bybris  gegen  götter,  menschen 
und  sitte,  nicht  eine  wesentlich  negative  tugend,  aus  deren  Vor- 
handensein zwar  leicht  gefolgert  werden  kann,  was  ihrem  träger 
moralisch  unmöglich  ist,  die  sich  aber  zum  prahlen  schlecht  eignet? 
Theseus  hat  dem  sobne  den  versuch  die  Stiefmutter  zum  ehebruch 
zu  verleiten  vorgeworfen,  ein  verbrechen  das  diesen,  wie  er  sich 
sagen  musz,  in  Verbindung  mit  einer  von  ihm  selbst  nicht  mehr  ge- 
achteten frau  (einer  tu)  xpwpe'vuj  aicxpä  dvöunoupYOÜca)  gebracht 
und  erst  noch  einen  besondern  vertrauensmisbrauch  gegen  den  ab- 
wesenden vater  in  sich  geschlossen  hätte,  und  er  hat  ferner  seine 
ganze  frömmigkeit  als  eitel  beuchelei  erklärt,  sollte  Hippolytos 
darauf  wirklich  nicht  mit  der  ruhe  des  guten  gewissens  — diese 
spricht  aus  der  nach  meiner  ansicht  nicht  Ubergroszen  ausführlich- 
keit  seiner  worte  — dem  vater  entgegnen  dürfen,  dasz  dergleichen 
bei  seinem  Charakter  am  allerwenigsten  möglich  sei  ? dasz  ihm  da- 
bei jede  absicht  unbescheiden  zu  sein  fern  liegt,  geht  mir  besonders 
auch  aus  v.  1006  hervor,  wo  er  sagt,  seine  napO^voc  tpuxr|  ver* 
wehre  ihm  die  freude  beim  anblick  erotischer  bilder.  W.  über- 
setzt: 'jungfräulich  ist  mein  herz.’  ich  glaube  aber,  dasz  im  munde 
des  jungen  helden  beim  worte  TtapO^voc  eher  die  Vorstellung  der 
schwäche  als  die  der  reinheit  anklingt4,  und  dasz  er  somit  seine 
tugend  in  liebenswürdiger  weise  geradezu  aus  einer  unmännlichkeit 
seines  naturells  erklärt,  bei  der  sie  weder  als  ein  wunder  noch  als 
ein  verdienst  erscheinen  kann,  ein  sohn,  der  gegen  seinen  vater  an- 
maszend  auftritt,  spricht  doch  gewis  nicht  in  demselben  atemzuge 
von  seinem  mädchengemüte.  und  endlich  noch  eins:  gesetzt,  wir 
sollten  das  wort,  dasz  niemand  cuxppovecTepoc  sei,  unangenehm 
empfinden , dürfte  da  der  dichter  es  dem  helden  noch  zweimal  an 
pathetischen  stellen  in  den  mund  legen,  nemlich  bei  seinem  ab- 

4 vgl.  Soph.  Trach.  1071,  wo  Herakles  sagt:  öctic  üicT£  napO^voc 
ßcßpuxa  xXdujv. 
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schiede  (1100),  eben  nachdem  er,  wie  W.  sagt,  noch  rührende  töne 
gefunden  hat  und  in  seinem  letzten  liede  (1365),  wo  er  fragt,  wie 
Zeus  das  leiden  der  gerechten  ansehen  könne?  ich  könnte  mir  dies 
unmöglich  reimen.6 

Wenn  ich  somit  im  Charakter  des  Hippolytos  die  schuld  daran 
nicht  finden  kann,  dasz  seine  Verteidigung  beim  vater  keine  Wirkung 
hat,  so  bleibt  mir,  wie  oben  s.  375  gesagt,  nur  übrig,  die  schuld  bei 
diesem  selbst  zu  suchen , und  bei  ihm  wird  sie  auch  zu  finden  sein, 
wenn  wir  den  grund  seines  doppelten  Vorgehens  und  die  consequenz, 
die  es  haben  musz,  fester  ins  äuge  fassen.  Theseus  hat  auf  Phaidras 
brief  hin  in  der  Übereilung  des  zornes  seinen  fluch  ausgesprochen, 
ohne  irgend  einer  stimme  zu  gunsten  des  sohnes  raum  zu  geben ; er 
hat  keine  weitern  Zeugnisse  angehört,  keinen  seher  befragt,  keine 
prüfung  beim  angeklagten  vorgenommen  und  die  aufklärende 
Wirkung  der  zeit  nicht  abgewartet,  was  alles  er  nach  den  worten 
der  Artemis  (1321  ff.)  hätte  thun  sollen,  ehe  er  das  verhängnisvolle 
wort  sprach,  zugleich  aber  hat  er,  obschon  selbst  vom  heiszesten  rache- 
durst  erfüllt,  die  rache  in  die  hand  eines  andern  gelegt  und  würde 
sich,  wenn  er  es  nun  allein  auf  dessen  thun  ankommen  liesze,  zum 
bloszen  passiven  zuwarten  verurteilt  sehen,  dies  verträgt  sich  nicht 
mit  seiner  thätigen  natur  und  seiner  leidenschaftlichen  Stimmung, 
und  darum,  nicht  aber  weil  er  an  Poseidon  zweifelte,  tibernimt  auch 
er  nun  noch  eine  active  rolle;  es  ist  ähnlich  wie  in  Lessings  Emilia, 
wo  der  prinz,  trotzdem  er  Marinelli  mit  der  ganzen  angelegenheit 
betraut  hat,  den  angriff  auf  die  heldin  in  der  kirche  nicht  unter- 
lassen kann.6  aber  nun  straft  sich  auch  die  Übereilung  sofort  da- 

5 beiläufig  möchte  ich  auch  bestreiten,  dasz  es  ungehörig  sei,  wenn 
Hippolytos  von  der  mögliclikeit  spricht,  durch  Phaidras  besitz  zur 
hersehaft  zu  kommen.  W.  fragt:  'wie  soll  man  sich  das  denken,  da 
Theseus  jeden  augenhlick  zurückkehren  konnte  und  in  seiner  hersehaft 
nicht  im  mindesten  bedroht  war?’  und  glaubt,  das  motiv  von  v.  lOtO — 20 
stamme  aus  dem  ersten  Hippolytos,  fiir  den  cs  berechtigt  gewesen  sei. 
ich  möchte  dem  entgegnen,  dasz  ein  incest  zwischen  Phaidra  und  dem 
Stiefsohne  den  vater-  und  gattenmord  zur  notwendigen  consequenz 
hätte  haben  müssen,  so  gut  wie  Agamemnons  ermordung  aus  dem  Ver- 
hältnisse Klytniin ncstras  zu  Aigisthos  hervorgehen  muste.  allerdings 
hat  Theseus  in  seiner  rede  diesen  punkt  nicht  ausdrücklich  berührt; 
aber  der  sohn  kann  den  vorwurf  aus  dem  allgemeinen  aicxpA  pqxavifi- 
pevoi  (957)  mit  heraushören,  auch  ddn  vorwurf,  dasz  es  ihm  nicht  um 
tugendhafte  gesellschaft  zu  thun  gewesen  sei,  wenn  er  eine  ehe- 
breeberin  nicht  verschmähte,  und  ddn  dasz  er  an  einem  abwesenden 
hätte  verrat  üben  wollen,  hat  Theseus  nicht,  ausgesprochen,  und  gleich- 
wohl liegen  dem  sohne  bei  der  Verteidigung  (997  ff.)  beide  im  sinne. 

6 vgl.  E.  G.  I 7.  der  prinz  faszt  den  cntschlusz,  weil  er  bisher 
nur  geschmachtet,  nichts  gethan  hat.  freilich  motiviert  er  ihn  dann 
mit  der  erwälmung,  dasz  Marinelli  vielleicht  nichts  nusrichten  werde 
und  er  sich  nicht  auf  ihn  allein  verlassen  wolle,  aber  dies  scheint 
doch  mehr  vorwand.  der  wahre  grund  ist  seine  innere  Ungeduld,  diese 
meint  auch  Marinelli,  wenn  er  IV  1 von  dem  schritte,  der  nicht  in  den 
tanz  gehörte,  die  höhnische  Wendung  gebraucht:  'so  notwendig  er  ihn 
auch  thun  muste.’ 
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durch,  dasz  er  der  Verteidigung  des  sohnes  gegenüber  in  eine  falsche 
Stellung  gerät,  er  m u s z jetzt  bei  sich  selbst  recht  behalten , wenn 
er  nicht  ein  irrevocables  unrecht  eingestehen  will,  und  er  musz  es, 
trotzdem  vielleicht  schon  auf  die  aufforderung  des  chores  hin , den 
fluch  zurückzunehmen,  weil  er  sich  geirrt  habe  (891  f.),  im  binter- 
grunde  seiner  seele  ein  leiser  zweifei  an  seinem  rechte  aufgetaucht 
ist.  diesen  zu  Ubertönen  ist  ihm  ein  bediirfnis,  und  die  folge  musz 
sein,  dasz  er  sich  in  eine  wut  hineinarbeitet,  die  sich  um  so  bitterer 
äuszerl,  je  mehr  sie  eine  gemachte  wut  ist  und  der  sprechende  das 
dunkle  gefübl  davon  in  der  seele  trägt,  und  diese  wut,  bei  der  man, 
wenn  irgendwo,  vom  sopbismus  der  leidenschaft  sprechen  kann,  er- 
reicht ihren  höhepunkt  an  der  stelle,  wo  Theseus  Uber  Hippolytos 
zum  zweiten  male  die  Verbannung  verhängt,  der  chor  hat  ihn , als 
dieser  mit  seiner  Verteidigungsrede  zu  ende  ist,  gebeten  das  beweis- 
mittel  des  eides  in  rücksicht  zu  ziehen ; aber  diese  mahnung  be- 
stimmt ihn  nur  dazu  seine  meinung  um  so  starrer  festzubalten , und 
eben,  was  für  den  sohn  sprechen  sollte,  die  ruhe  und  gelassenheit 
(euopTncia)  seiner  Verteidigung,  musz  nun  eine  wafle  gegen  diesen 
abgeben;  er  nennt  ihn  einen  zauberroann,  der  damit  sein  geraüt 
(ipi»X'H  sagt  er  leiser  bescbönigung  statt  0up6c  oder  öpfri) 
niederzwingen  zu  können  sich  eingebildet  habe,  'wenn  ich  von 
meinem  sohne  das  glaubte  was  du  von  mir,  so  müste  er  sterben  und 
nicht  blosz  in  die  Verbannung  geben’,  wirft  Hippolytos  ein.  Theseus 
affectiert  darauf  zunächst  höhnische  ruhe,  'das  wäre  jaganz  prächtig!’ 
sagt  er,  'nein,  so  geht  es  mit  deinem  sterben  nicht,  wie  du  recht 
und  gesetz  zu  deinem  vorteil  aufstellst;  ist  doch  ein  rascher  tod 
der  leichteste  dem  manne,  dem  es  schief  gegangen  ist.’7  dann  aber 
ist  es  mit  seiner  selbstbeherschung  zu  ende,  und  mit  steigendem 
aflecte  stöszt  er  in  ausdrücken,  die  teils  seiner  eignen  frühem 
drohung  (v.  897  f.),  teils  der  ihm  noch  im  ohre  klingenden  selbst- 
verfluchung  des  Hippolytos  (1029)  entnommen  sind,  den  sohn  zum 
zweiten  male  in  die  Verbannung,  um  schliesslich  in  einer  mit 
thörichtem  parallelismus  das  eigne  wort  parodierenden  Wendung 
dem  sohne  die  eigenscbaft,  worauf  dieser  am  meisten  hält,  die  eüc£- 
ßeia,  abzusprechen,  das  ist  freilich  armut,  aber  weder  armut  des 
dichters  noch  eines  interpolators,  sondern  des  seiner  sache  nicht 
sichern  und  darum  vor  wut  stammelnden  Theseus,  dessen  gemüts- 
verfassung  im  folgenden  die  ahlehnung  aller  vom  sobne  angebotenen 
entlastungsmittel  — derselben,  die  er  nach  der  Artemis-rede  schon 
vor  dem  fluche  hätte  berücksichtigen  sollen  — begreiflich  machen 

7 bei  meiner  Auffassung  von  der  stelle,  wonucli  die  drei  ersten 
verse  noch  mit  rulie  gesprochen  zu  denken  sind,  verdient  die  lesart  der 
hss.  C (der  ich  auch  in  v.  642  znstimmen  muste  und  die  nach  \V.  in 
v.  405  das  richtige  T€  allein  hat)  und  V dvbpl  bucTUxei  den  Vorzug 
vor  dem  d.  bucctßtl  der  übrigen  hss.  wer  an  der  gewöhnlichen  les- 
art festhält,  musz  annehraen,  dasz  die  ruhe  schon  1047  in  ihr  gegenteil 
umschlägt,  und  dasz  Theseus  sich  1050  nicht  sowohl  parodiert  als 
wiederholt. 
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soll.  unter  diesem  gesicbtspunkte  lese  man  die  stelle  einmal  durch 
und  frage  sich,  was  ein  groszer  Schauspieler  — ich  denke  an  Rossi  — 
daraus  machen  könnte,  ich  glaube,  man  wird  dann  v.  1050  nicht 
mehr  missen  wollen. 

6.  Die  verszablen  sprechen  dafür,  dasz  in  der  rede  der  kammer- 
frau  (433 — 481)  ein  vers  ausgefallen  sei,  und  ich  glaube,  dasz  ich 
die  stelle  dieses  ausfalls  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  nach- 
weisen  kann , freilich  ohne  den  anspruch  zu  erheben , dasz  mein  be- 
weis auch  abgesehen  von  der  responsion  durchaus  stringent  wäre, 
man  beachte  einmal  dasz  Pbaidra  in  dem  folgenden  dialoge,  als  die 
kammerfrau  ihrer  «piXTpa  OeXKTfjpia  erwähnung  gethan  hat,  sofort 
(516)  mit  der  frage  nÖTepa  bfe  xP*ctöv  f|  rcoTÖv  tö  cpdtppaKOv;  zur 
band  ist,  während  doch  nach  unserm  texte  die  kammerfrau  da,  wo 
sie  vorher  von  einem  «pöppaKOV  sprach  (478  f.),  nur  auf  4iuuboi 
und  Xötoi  9eXiaf|ptot  verwiesen,  von  den  mittein  der  hexenktlche 
aber  geschwiegen  hat.  diese  möchte  man  dort  doch  auch  erwähnt 
sehen,  und  dafttr,  dasz  sie  ursprünglich  erwähnt  waren,  spricht  auch 
ein  stilistischer  grund.  dasz  v.  479  cpavfjceTa«  ti  Triebe  qpappaKov 
vöcou  mit  seinem  entschieden  abschlieszenden  Charakter  einem 
einzigen  mit  bi.  eingeleiteten  satze  angehängt  ist,  ergibt  eine  über- 
aus magere  periode.  würde  nicht  alles  besser  klingen,  wenn  dem 
W ein  p^v  vorangienge?  ich  meine,  die  stelle  dürfte  ursprünglich 
etwa  folgendermaszen  gelautet  haben : 

vocoOca  b’  eu  neue  Tfjv  vöcov  KcrracTp^tpou. 

<?ctiv  pev  fipiv  xpiperr’,  £cxt  Kai  TroTÖ,> 
eiclv  b’  eTrujbat  Kai  Xöxot  0eXKTf)pioi- 
cpavfjcerai  ti  Triebe  tpöppaKov  vöcou. 

Wenn  in  kritischer  hinsicht  der  responsionstext  des  Hippolytos 
von  dem  durch  Wilamowitz  constituierten  texte  fast  ebenso  wenig 
abweicht,  als  dies  im  Herakles  der  fall  ist8,  so  ist  dasselbe  bezüg- 
lich der  verszählung  zu  sagen,  nicht  etwa,  dasz  W.  die  verse 
gezählt  hätte!  aber  es  bandelt  sich  um  die  abgrenzung  der  kommoi, 
deren  verse  ich  nicht  zähle,  von  den  gesprochenen  dialogpartien, 
und  hier  kommt  er  mir  besonders  an  biner  wichtigen  stelle  zu  hilfe. 
man  könnte  nemlich  versucht  sein,  schon  die  vier  verse  565  — 68,  in 
denen  Phaidra,  nachdem  sie  das  laute  sprechen  im  hause  gehört 
hat,  den  chor  zum  schweigen  auffordert,  dem  folgenden  kommos 
zuzuzäblen.  dasz  dies  nicht  geschehen  darf,  hat  W.  fein  beobachtet, 
er  sagt:  'es  folgt  dann  (nach  v.  568)  eine  kleine  pause,  während 
Phaidra  ängstlich  horcht  und  mit  einem  schrei  auffährt:  da&  ist  der 
erste  dochmius,  also  die  lyrisch  bewegte  scene  einleitend.’  ich  glaube 

8 vgl.  meine  abl>.  'die  grundzahlentheorie  und  die  responsion  des 
Herakles’  in  diesen  jahrb.  1896  s.  621  ff.  und  den  nachtrag  dazu  s.  668. 
ich  benutze  diese  gelegenheit  zur  correctur  einer  ärgerlichen  Ver- 
schreibung: s.  660  z.  7 sollte  es  'folgenden’  statt  'vorhergehenden’ 
heiszen. 


Digitized  by  Google 


JOeri : zu  Euripides  Hippolytos. 


381 


hieraus  folgern  zu  dürfen,  dasz  auch  die  fünf  trimeter  596  — 600, 
die  den  kommos  auf  der  andern  Seite  einrahmen,  diesem  nicht  mehr 
beizuzählen  sind,  und  zwar  nicht  sowohl,  weil  v.  595  der  letzte 
dochmius  ist',  sondern,  weil  Phaidra  nun  nicht  mehr  am  palastthore 
lauscht,  sondern  wieder  allein  den  'frauen  des  chores  zugewandt 
erscheint. 

Im  übrigen  macht  die  vcrsezäblung  wenige  Schwierigkeiten, 
zwei  paare  von  cbortrimetern,  nemlich  v.  680  f.  und  834  f.  erfordern 
gleiche  behandlung,  indem  das  bine  auf  eine  antistrophe,  das  andere 
auf  eine  strophe  folgt,  ohne  dasz  der  respondierende  teil  eine  ent- 
sprechende jambische  äuszerung  des  chores  hStte.  ich  scbliesze 
daraus,  dasz  sie  beide  nicht  der  gesungenen  partie  angehören,  viel- 
mehr im  contraste  zu  den  leidenschaftlichen  monodien  stehen , die 
ihnen  vorangehen,  und  dasz  sie  also  zu  zählen  sind,  auch  die 
10  verse  des  Thesens  856 — 65  sind  natürlich  zu  zählen;  auch  W. 
bezeichnet  sie  als  eine  ruhige  rede  und  darum  ohne  docbmischen 
zusatz.10  dagegen  erstreckt  sich  der  folgende  kommos  um  zwei 
verse  weiter,  als  man  gewöhnlich  annimt,  indem  ihm  noch  die  tri- 
meter 885  f.  beizuzählen  sind : denn  erst  mit  ihnen  ist  das  brief- 
duell  zu  ende,  und  mit  dem  folgenden  teile,  der  Verfluchung  des 
Hippolytos,  haben  sie  nichts  zu  thun.  und  wer  sollte  auch  glauben, 
dasz  die  ankündigung,  er  werde  das  schreckliche  nicht  mehr  ver- 
schweigen, von  Tbeseus  gesungen,  die  in  prägnantester  kürze  ge- 
faszte  nennung  der  sache  aberin  ruhiger  rede  vorgetragen  worden  sei? 

Auch  bezüglich  der  partienabgrenzung  verpflichtet  mich  W. 
zu  danke,  während  nemlich  sonst  alle  hauptpartien  durch  die 
parodos  und  die  vier  stasima  von  einander  geschieden  sind,  fehlt 
das  kriterium  des  trennenden  chorgesanges  gerade  an  dbr  stelle,  die, 
wie  sich  ergeben  wird,  für  die  responsion  die  wichtigste  ist,  nach 


* was  den  Schluss  des  kommos  betrifft,  so  hat  \V.  darin  recht,  dasz 
er  r.  593  als  trimeter  herzustellen  sucht  und  die  interjectionen  dem 
chore  zuweist,  dagegen  kanu  ich  seiner  Umstellung  nicht  zustimmen: 
denn  npöboToc  4k  <piXuuv  scheint  mir  mit  emphase  an  den  schlusz  des 
mit  irpobtbocctl  beginnenden  satzes  gesetzt  zu  sein,  und  die  tmesis  von 
btd  6’  ÖXXucai  zu  opfern,  das  er  in  der  form  biöXXucat  an  den  scblosz 
bringt,  würde  mir  ebenso  anbehaglich  wie  ihm  selbst  sein,  vielleicht 
könnte  die  einschiebnog  eines  einsilbigen  Dickwortes  helfen,  so  dasz 
die  verse  etwa  lauten  würden: 

rä  Kpuirrd  ydp  vritprjve.  bid  5’  <dp’)>  ÖXXucai 
aial  t t, 

rrpöboToc  Ik  qjiXujv. 

für  öpa  ip  der  tmesis  vgl.  Iph.  Aul.  1363  bi'  dp’  öXubXapcv.  10  analoge 
zu  dieser  rnbigen,  auf  einen  kommos  folgenden  rede  sind  die  beiden 
kurzen  reden  Tekmessas  im  Aias  915  ff.  und  961  ff.  ich  bemerke  gegen 
Conradt,  dasz  diese  allerdings  respondieren  müsten,  wenn  sie  teile  des 
kommos  wären;  er  müste  also  zuerst  nachweiaen,  dasz  sie  das  sind, 
wenn  seine  athetesen  nnspruch  auf  glauhwürdigkeit  haben  sollen,  doch 
wird  ihm  dieser  nachweis  kaum  gelingen,  vgl.  übrigens  auch  die  durch 
kommatische  pnrtien  dreimal  unterbrochene  rede  der  Hekabe  an  den 
toten  Astyanax  Tro.  1909 — 1260. 
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v.  901.  meine  responeionsbeobachtungen  weisen  mich  darauf  bin, 
dasz  bei  Eur.  öfter,  selten  bei  Sophokles  die  grenze  auch  zwischen 
hauptpartien  nur  durch  das  auftreten  einer  der  hauptpersonen 
markiert  wird , so  in  den  von  mir  schon  behandelten  responsions- 
stücken  in  Herakles  1162  durch  das  des  Theseus,  in  Herakleidai  119 
durch  das  Demopbons,  in  Aias  814  durch  das  des  Aias.  wenn  ich 
mir  nun  erlaube  auch  im  Hippolytos  eine  hauptcäsur  beim  dritten 
auftreten  des  titelhelden  anzunebmen,  so  darf  ich  mich  auf  W.  be- 
rufen, der  in  der  einleitung  s.  56  von  der  schwäche  der  composition 
des  Stückes  spricht,  das,  wie  viele  andere  dramen  des  dichtere,  in 
der  mitte  zu  zerreiszen  scheine,  und  dann  fortfährt:  'von  dem  auf- 
treten des  Hippolytos  an  Pbaidras  leiche  bis  zu  seinem  tode  geht 
das  Interesse  ohne  Störung,  und  ebenso  vom  prologe  bis  zu  Pbaidras 
tod.’  ich  bemerke  dazu  nur,  dasz  die  briefscene  noch  die  unmittel- 
bare erfttllung  der  von  Phaidra  728  ff.  angektlndigten  action  ent- 
hält; hier  sehen  wir  die  tote  noch  thätig  in  die  handlung  eingreifen; 
sie  ist  es,  die  bei  der  Verfluchung  des  Hippolytos  triumphiert,  erst 
mit  dem  auftreten  dieses  wird  Theseus  der  träger  dessen  was 
geschieht. 

Die  sieben  hauptpartien,  die  sich  bei  diesen  sechs  einschnitten 
ergeben,  haben  nun  aber  ihre  Untereinteilung,  und  es  ist  daher 
wichtig,  auch  die  nebencäsuren  richtig  zu  constatieren , obschon 
diese,  wie  ich  zum  voraus  bemerken  will,  für  die  responsion  nicht 
alle  in  betracht  kommen,  die  frage  ist:  welches  sind  die  kriterien, 
wonach  wir  den  abschlusz  einer  nebenpartie  anzunebmen  haben? 
dasz  dahin  der  beginn  eines  vollstimmigen  chorgesanges , der  nicht 
stasimon  ist,  gehört,  und  dasz  wir  also  nach  v.  361  vor  der  folgen- 
den strophe  richtig  eine  cäsur  ansetzen,  wird  wohl  selbstverständ- 
lich sein;  ebenso  gewärtige  ich  keinen  Widerspruch,  wenn  ich  überall 
da  cäsur  annebme,  wo  eine  person  auftritt  oder  abgeht,  also  nach 
57  (abgung  der  Artemis  und  auftreten  des  Hippolytos),  113  (ab- 
gang  des  Hipp.),  600  (auftreten  des  Hipp.),  668{abgang  des  Hipp.), 
789  (auftreten  des  Theseus),  1089  (abgang  des  Theseus),  1156  (auf- 
treten des  Theseus),  1346  (auftreten  des  Hipp.),  1443  (abgang  der 
Artemis),  mit  diesen  fällen  verwandt  sind  diejenigen,  wo  eine  bereits 
anwesende,  aber  entweder  noch  nicht  oder  einige  zeit  nicht  am  ge- 
spräche  beteiligte  person  vom  dichter,  sei  es  dasz  er  sie  selbst  ein- 
greifen oder  angeredet  werden  läszt,  in  den  dialog  hineingezogen 
wird,  wie  nach  87  der  diener,  nach  681  die  kammerfrau,  nach  1406 
Theseus,  nach  1414  Artemis  (durch  das  wort  des  Hipp,  provociert). 

Fernere  kriterien  sind  der  beginn  und  der  schlusz  von  reden 
und  dialogen  und  innerhalb  längerer  dialogpartien  auch  der  beginn 
und  schlusz  von  formal  differierenden  scenenteilen  wie  sticbomythien 
udgl.  und  deutliche  Wendungen  deB  inhalts.  in  dieser  beziehung  ist 
besonders  die  streitscene  zwischen  vater  und  sobn,  die  bis  zum  ab- 
gange de3  Theseus  (1089)  keinerlei  scenische  Veränderungen  zeigt, 
lehrreich,  sie  beginnt,  wie  schon  gesagt,  nach  v.  901  mit  dem  auf- 


Digitized  by  Google 


JOeri:  zu  Euripides  Hippolytos. 


383 


treten  des  Hippolytos:  denn  die  ankündigenden  verse  899 — 901  sind 
als  abscfalusz  des  dialoges  zwischen  Theseus  und  dem  cbor,  der  mit 
v.  790  begonnen  hat,  zu  betrachten  und  somit  dem  vorangehenden 
zuzureebnen.  die  erste  cäsur  ist  nach  v.  935,  dh.  nach  dem  dialog 
in  kürzern  Worten,  anzusetzen,  die  zweite  982  nach  der  Theseus- 
rhesis,  der  wir  das  nachfolgende  ihren  eindruck  reflectierende  chor- 
interloquium  noch  beizurechnen  haben ; es  folgt  die  Hippolytos- 
rhesis  mit  dem  gleich  zuzuteilenden  interloquium  bis  1037,  weiterhin 
ein  aus  reden  verschiedener  länge  bestehender  dialog  bis  1063  und 
endlich  als  letzter  teil  vor  der  schluszrede  des  Hippolytos  eine 
distichomythie.  diese  letztere  hebt  sich  von  dem  vorangehenden  ge- 
spräche  aber  nicht  blosz  durch  ihre  form  ab,  sondern  mit  dem  for- 
malen kriterium  für  die  cäsur  fällt  ein  inhaltliches  zusammen : bis 
1063  gehen  die  versuche  des  Hippolytos  seine  Unschuld  zu  behaupten, 
die  am  Widerspruche  des  vaters,  der  letzte  an  dem  seines  eignen 
innern  scheitern;  die  distichomythie  enthält  seine  dehnitive  aus- 
weisung  aus  dem  lande,  der  er,  so  sehr  er  über  sie  jammert,  keinen 
widerstand  mehr  entgegensetzt,  cäsuren  zwischen  rhesis  und 
dialog,  wie  wir  deren  hier  einige  haben,  finden  sich  noch  nach 
v.  481  beim  Schlüsse  der  rhesis  der  kammerfrau  und  nach  v.  615 
vor  der  Hippolytos-rhesis.  dasz  die  vier  verse  des  chores  482 — 485 
nicht  wie  viele  andere  interloquien  dem  vorangehenden  beizuzählen 
sind,  geht  aus  ihrem  inhalt  hervor,  da  in  ihnen  Phaidra  und  nicht 
die  vorrednerin  apostrophiert  wird,  von  inhaltscäsuren  wird 
man  bei  der  ersten  Theseus-scene  sprechen  können : durch  einschnitte 
nach  v.  810.  855.  886  gliedert  sie  sich  in  vier  teile,  deren  beide 
mittlere  reiche  musicalische  beigaben  enthalten  (Theseus  erfährt 
Pbaidras  tod  — klage  — der  brief  — das  urteil),  auch  die  boten- 
scene  enthält  eine  solche  nach  v.  1256  (erzählung  mit  zugehörigem 
interloquium  — urteil  und  entschlieszung  des  Theseus).  inhalts- 
cäsuren kann  man  es  ferner  nennen,  wenn  eine  rede  durch  ein- 
sebnitte  so  deutlich  gegliedert  ist,  wie  dies  mit  der  Artemis -rhesis 
durch  die  Unterbrechungen  des  Theseus  nach  v.  1312  und  1324  der 
fall  ist;  eine  eben  solche,  wenn  auch  sehr  leise,  dürfte  nach  v.  1434 
die  zwei  vierzeiligen  Strophen , worin  göttin  und  held  von  einander 
abschied  nehmen,  und  für  Theseus  Verzeihung  gewünscht  und  ver- 
sprochen wird,  vom  vorangehenden  trennen. 

Übrig  sind  noch  zwei  cäsuren,  für  die  ich  nicht  ohne  weiteres 
auf  Zustimmung  rechne;  ich  will  aber  denjenigen  lesern,  die  sich 
mit  ihrer  annabme  ganz  und  gar  nicht  werden  befreunden  können, 
zum  voraus  zu  bedenken  geben,  dasz  sie  beide  in  das  erste  epeisodion 
fallen,  und  dasz  mit  einem  zweifei  an  ihrer  richtigkeit  nur  dessen 
nebenresponsionen  in  frage  gestellt  werden , nicht  etwa  das  baupt- 
system.  zunächst  fragt  es  sich , wo  nach  der  mit  v.  284  beginnen- 
den rede  der  kammerfrau  der  anfang  des  dialogs  mit  Phaidra  anzu- 
setzen sei.  man  könnte  an  die  stelle  nach  v.  310  denken;  aber 
abgesehen  davon,  dasz  Phaidra  ihr  olpot  schon  in  v.  310  ausruft, 
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würde  durch  eine  cäsur  nach  0iYT<iv€i  ce'Gtv  röbe;  frage  und  antwort 
in  übler  weise  aus  einander  gerissen,  so  komme  ich  dazu  auch  v.  310 
schon  zum  dialog  zu  ziehen  und  erkläre  mir  den  umstand , dasz  die 
vorangehende  rede  mit  dem  verhängnisvollen  'IitjtöXutov  — vor 
dem  übrigens  gewis  eine  kleine  pause  anzunehmen  ist  — in  diesen 
vers  hinübergreift,  daraus,  dasz  der  dichter,  indem  er  Pbaidras  webe- 
ruf an  einer  unerwarteten  stelle  erschallen  liesz,  eine  überaus  mäch- 
tige Wirkung  erzielen  konnte;  er  wüste  wohl,  weshalb  er  die  rede 
der  karamerfrau  nicht  mit  einem  cbor  interloquium  abschlosz. 

Die  zweite  bedenkliche  cäsur  findet  sich  nach  v.  430.  während 
ich  nemlicb  sonst  überall  glücklich  mit  dem  princip  durchkomme, 
die  chor-interloquien  gemäsz  ihrem  inhalte  dem  vorangehenden 
(680  f.  834  f.  986  f.  1036  f.  1255  f.)  oder  dem  folgenden  (482  ff.) 
beizuzählen,  veranlassen  mich  hier  die  verszahlen  zu  einer  incon* 
sequenz,  die  ich  nicht  vertuschen  will;  die  verse  431  f.  nemlich,  die 
doch  auch  den  eindruck  der  vorangehenden  rhesis  reflectieren, 
müssen  zum  folgenden,  zur  rede  der  kammerfrau  gezogen  werden, 
derartige  abweichungen  in  der  Zuteilung  der  interloquien  kommen 
höchst  selten  vor;  um  sie  möglich  finden  zu  können,  hat  man  ua.  zu 
beachten,  dasz  Ion  566 — 68  und  Iph.  Aul.  402  f.  917  f.  1403  f. 
trimeter-inlerloquien  auf  trochäische  partien  folgen,  zu  denen  sie 
ihrem  inhalte  nach  gehören,  während  ihr  metrum  sie  den  folgenden 
iambischen  partien  zuweist,  man  wird  hieraus  den  schlusz  ziehen 
dürfen , dasz  sie  sich  weniger  eng  an  das  vorangehende  anlebnen, 
als  wir  anzunebmen  gewohnt  sind. 

Für  die  responsion  der  verszablen  verweise  ich  auf  die  s.  387 
folgende  tabelle.  man  wird  daraus  ersehen,  dasz  der  Hippolytos, 
was  die  zu  zählenden  trimeterpartien  betrifft,  aus  einem  prolog  und 
zwei  gleich  langen  hauptpartien  besteht;  diesen  bau  hat  er  mit  noch 
fünf  Euripideischen  stücken  gemein;  hier  sind  die  zahlen : 105.  434. 
434.  eigentümlich  ist  ihm  die  merkwürdige  composition  des  ersten 
hauptteils,  dessen  erste  partie  genau  noch  einmal  so  viel  verse  als 
die  zweite,  und  dessen  zweite  genau  noch  einmal  so  viel  als  die  dritte 
hat  (248:  124  : 62) , während  im  zweiten  hauptteile  nur  die  zwei 
letzten  partien  mit  je  117  versen  in  einem  ganz  deutlichen  zahlen- 
verhältnisse  zu  einander  stehen,  innere  responsionen  fehlen  dem 
prologe  sowie  dem  vierten  acte  (Phaidras  tod  und  dessen  nächste 
folgen)  und  dem  sechsten  (botenscene),  doch  ist  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dasz  der  eigentliche  botenbericht  (v.  1157 — 1256)  mit 
seinen  genau  100  versen  gerade  halb  so  lang  als  die  vorangehende 
confiictsscene  ist.  diese  letztere  zeigt  in  ihren  oben  s.  382  f.  con- 
statierten  sechs  teilen  die  zahlen 

34.  47.  55.  26.  26.  12. 

nachdem  wir  gesehen  haben,  dasz  die  innere  einteilung  in  drei  acten 
nicht  mit  verszahlenresponsion  verbunden  ist,  wird  es  uns  nicht 
wundern,  dasz  auch  hier,  äuszerlich  betrachtet,  wenig  responsion  zu 
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finden  ist.  aber  wenn  die  innere  disposition  einer  scene  responsion 
nicht  bedingt,  so  kann  doch  responsion  eine  innere  disposition  be- 
dingen, oder  mit  andern  Worten:  nicht  jede  nebenpartie  verlangt 
nach  verszahlenresponsion , aber  jede  verszahlenresponsion  geht  auf 
einteilung  in  partien  zurück,  so  ist  es  hier : die  zwei  ersten  partien, 
welche  die  klage  des  vaters,  nnd  die  zwei  folgenden,  welche  die  Ver- 
teidigung des  sohnes  enthalten,  haben  mit  einander  je  81  verse,  und 
die  zwei  letzten  bilden  zusammen  mit  38  versen  den  schlusz;  daez 
von  den  nebenpartien  zwei  auf  einander  folgende  je  26  verse  haben, 
scheint  mir  dem  gegenüber  mehr  nebensächlich. 

Schön  symmetrisch  ist,  wenn  meine  einteilung  richtig  ist,  die 
auf  den  prolog  folgende  partie  mit  ihren 

43.  52.  58.  52.  43 

versen  gebaut,  auch  die  folgende  verläuft  mit  den  zahlen 
9.  15.  49.  2.  49 

nach  unregelmfiszigem  anfange  symmetrisch,  in  der  letzten  siebt 
man  deutlich,  dasz  der  dichter  es  auf  die  einbaltung  einer  bestimmten 
verszahl  abgesehen  hat.  sie  zerfällt  in  die  Artemis  - rhesis  und  die 
schluszscene.  jene  bat  46  verse,  die  sich  nach  den  zahlen  17. 12.  17 
in  drei  gruppen  gliedern;  diese  zeigt  mindestens  drei  gruppen  von 
18.  35.  18  versen;  wenn  ein  einscbnitt  nach  v.  1434  angenommen 
werden  darf,  ergeben  sich  die  gruppen 

18.  8.  19.  8.  18. 

vielleicht  lassen  sich  auch  die  19  noch  in  4.  3.  5.  3.  4 zerlegen,  die 
interpunction  würde  dafür  sprechen;  doch  mag  dies  zufall  sein. 

Und  nun  die  frage  der  wissenschaftlichen  Wahrscheinlichkeit 
des  responsionssystems ! wie  wir  gesehen  haben,  erheischt  sein 
nach  weis  die  beistimmung  zu  fünf  atbetesen,  die  im  ganzen  7 verse 
betreffen,  und  die  annahme  einer  lücke  von  feinem  verse.  ich  kann 
conservativer  sein  als  alle  bisherigen  hgg.  des  Hippolytos,  kann  da- 
mit aber  natürlich  das  subjective  element,  das  auch  der  conser- 
vativen  kritik  anhaftet,  nicht  wegschaffen,  und  ebenso  gebe  ich,  wie 
schon  gesagt,  zu,  dasz  meine  abgrenzung  der  nebenpartien  im  ersten 
epeisodion,  für  sich  allein  betrachtet,  nicht  zweifelsfrei  ist.  dem 
allem  gegenüber  aber  steht  das  reich  gegliederte  System,  und  nun 
fragt  es  sich,  wie  in  solchen  fällen  immer:  wäre  dieses  System  mit 
so  wenigen  der  subjeetivität  verdächtigen  mittein  nachzuweisen, 
wenn  es  nicht  auf  objectiver  Wahrheit  beruhte?  mir  erscheint  dies 
im  höchsten  grade  unwahrscheinlich,  es  sei  denn  dasz  man  mir 
sonstige  willkürlichkeiten  in  verszäblung  und  einteilung  der  partien 
nachweisen  kann , und  hiezu  lade  ich  diejenigen  gelehrten  ein , die 
so  schnell  mit  mir  fertig  zu  sein  pflegen,  weil  sie  einen  zweck  dieser 
verszablensysteme  nicht  einsehen  können,  vielleicht  könnten  sie 
mich  auch  ad  absurdum  führen,  wenn  sie  mit  meinen  einteilungs- 
mittein, einer  athetese  von  feinem  auf  125  verse  und  entsprechend 
vielen  lückenannabmen  in  einem  modernen  stücke  ein  ähnliches 
System  nachwiesen,  nur  musz  ich  sie  bitten  dabei  säuberlicher  zu 

Jahrbücher  für  das»,  philol.  1897  hfl.  6.  25 
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verfahren,  als  seiner  zeit  Zielinski"  tbat:  denn  dieser  hat  es  mit 
seiner  einteilung  des  Wallensteinschen  lagers  gerade  so  gehalten, 
wie  ich  es  n ich  t halte. 

Ich  schliesze,  indem  ich  diejenigen  öXrfOl  T€  qnXot  TE,  die  der 
Sache  noch  beachtnng  gönnen  möchten,  aber  nicht  wissen,  wo  sie 
sich  Ober  die  analogen  fälle  zu  orientieren  haben,  auf  meine  abhand- 
lungen  'die  grosze  responsion  im  Ehesos  und  einiges  andere’  jahrb. 
1888  8.  657  und  'die  grundzahlentheorie  und  die  responsion  des 
Herakles’ jahrb.  1895  s.  521  und  658  sowie  auf  meinen  vortrag  'die 
Symmetrie  der  verszahlen  im  griechischen  drama,  eine  wissen- 
schaftliche wahrscheinlicbkeitsfrage’  aufmerksam  mache,  der  1897 
im  27n  jahresheft  des  Vereins  schweizerischer  gymnasiallehrer 
(Aarau  bei  Sauerländer)  erschienen  ist.”  die  mehrzahl  der  ab- 
lehnenden bitte  ich  vom  vorstehenden  wenigstens  die  ausführung 
über  v.  1045 — 50  zu  berücksichtigen;  das  Verständnis  des  Stückes 
ist  auch  mir  wichtiger  als  alle  einsicht  in  die  verszahlenverhältnisse. 


11  vgl,  das  schluszcapitel  in  Zielinskis  'gliederung  der  altattischen 
komödie’.  während  ich  consequent  lyrische  partien  nicht  mitzähle, 
glaubt  er  mich  zu  parodieren,  indem  er  'trommeln  und  pfeifen’  zwar 
nicht  zählt,  aber  'wohlauf,  kameraden’  zählt,  während  ich  mich  vor 
allem  an  die  vom  dichter  durch  stasima  oder  durch  das  auftreten  von 
hauptperBonen  markierte  sceneneinteilung  halte,  glaubt  er  mich  zu 
parodieren,  indem  er  mit  seinen  zahlen  die  von  Schiller  angegebene 
einteilung  völlig  ignoriert,  gesetzt  auch,  diese  gienge  uns  nichts  an, 
und  wir  hätten  das  recht  das  stück  von  uns  aus  neu  einzuteilen,  so 
würde  ich  niemals  einen  hauptteil  wie  die  exodos  an  einer  stelle  be- 
ginnen lassen,  wo  eine  längst  anwesende  pcrson  ein  paar  schritte  thut, 
um  neu  in  das  gespräch  einzugreifen,  während  er  mich  zu  parodieren 
glaubt,  indem  er  6 verse  vor  dem  schluszliede  bei  dem  Worte  der 
marketenderin  'das  kommt  nicht  aufs  kerhholz’  eine  hauptcäsur  an- 
setzt. ich  darf  es  ferner  ruhig  auf  das  urteil  aller,  die  mich  gelesen 
haben,  ankommen  lassen,  ob  ich  die  rede  des  Wachtmeisters  im  elften 
auftritte  vor  dem  verse  'zum  exempel,  dragoner,  sprich’,  die  des  kürassiers 
gar  mit  'schad  um  die  leut,  sind  sonst  wackere  brüder’  abschlieszen 
würde,  kurz,  der  ganze  spott  trifft  mich  einfach  nicht,  warum  aber 
Zielinski  meine  responsionen  nicht  brauchen  kann,  ahne  ich  sehr  wohl, 
der  grund  liegt  bei  Aristophanes.  Z.  weisz  nun  einmal  ganz  sicher, 
dasz  die  responsion,  wo  sie  vorkommt,  auf  dem  mnsicalischen  vortrage 
der  verse  beruht,  darum  sieht  er  die  gleichung  Ritter  338  — 366  = 407 
— 441  sehr  gern,  darf  aber  die  gleichung  997  — 1110  = 1161  — 63  ja 
nicht  zngeben;  denn  die  in  deren  erstem  teile  den  trimetern  bei- 
gemengten hexameter  würden  ja  gegen  die  vorausgesetzte  melodie  be- 
denklich revoltieren,  ich  dagegen  erlaube  mir  die  ersclieinung  einfach, 
wie  ich  sie  sehe,  zu  constatieren  und  musz  darum  leider  dinge  sagen, 
die  zu  dieser  musicaliscben  ratio  nicht  passen,  hinc  illi  cachinni! 

**  ich  weise  dort  die  Symmetrie  an  den  tadellos  überlieferten  Ekklesia- 
zusen  nach,  einem  stücke  das  sich  ganz  besonders  dazu  eignet  die 
möglichkeit  des  zufälligen  Zusammentreffens  der  verszahlen  zu  erörtern, 
und  dessen  evidentes  verszahlensystem  auch  ganz  besonders  deutlich 
die  begründung  durch  eine  rein  poetische  oder  musicalische  ratio  aus- 
schlieszt. 
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Responsionstafel  des  Hippolytos. 


, 67  rhesis  der  Aphrodite 

105prolog.  einleitende)  duett  des  Hipp,  und  des  dienere  . . 

scenen  1 41  dialog  der  beiden 

" 7 der  diener  nach  abgang  des  Hipp.  . 

parodos  

anap'astische  partie 

' 43  cbor  und  kammerfrau  vor  Phaidras 

beteiligung 

.52  Phaidra, kammerfrau  und  schluszrhesis 

der  kammerfrau 

Strophe  des  chores 

58  rhesis  Phaidras 

'52»  $ ^ trimeter  des  chores 

(60°  rhesis  der  kammerfrau 

\ 43  dialog  Phaidras  und  der  kammerfrau 


248  kammerfrau  1 
und  Phaidra  S 


1-57 

58—72 

73-113 

114—120 

121—189 

170—268 

267—309 

310-361 

362—372 

373—430 

431-432 

433—481 

482-524 


I  stasimon 

4 Phaidra  und  der  chor 

kommos  

5 Phaidra  und  der  ehor 

124  zweite  Hip-  15  Hippolytos  und  die  kammerfrau.  . . 

polytospartie  49 b rhesis  des  Hippolytos 

antistrophe  zu  362—372 

2 der  chor  an  Phaidra . . 

49b  Phaidra  und  die  kammerfrau  . . . . 


525—664 
565—668 
569  -696 
596  - 600 
601-615 
616—668 
669—679 
680—681 
682—731 


11  stasimon 732 — 776 

14  ezangelos  und  chor 776 — 789 

21  Theseus  und  chor 790  — 810 

chorgesang  und  monodie  (str.).  . . . 811 — 833 

62  katastrophe  2 der  chor  an  Theseus 884 — 835 


der  Phaidra  | monodie  (antistr.)  und  chorgesang  . . 836 — 865 


10  rhesis  des  Theseus 866—865 

kommos 866 — 886 

16  Theseus  und  der  chor 887 — 901 


200  conflict  zwi- 
schen vater  nnd 
sohn 


/81  dialog  d.'l'hes.u.  Hipp.  u. rhesis  d.Thes.  902 — 982 
\81  rhesis  des  Hipp,  uud  dialog  mit  Thes.  983 — 1063 

26  distichomythie  der  beiden 1064 — 1089 

12  schluszrhesis  des  Hippolytos  ....  1090 — 1101 


111  stasimon 1102 — 1150 

{6  auftreten  des  boten 1161 — 1166 

100  botenbericht 1157 — 1256 

11  schluszdialog  des  boten  u.  des  Theseus  1257 — 1267 

IV  stasimon 1268—1282 

anapästische  partie 1283 — 1296 

146  {17.  12.  17)  rhesis  der  Artemis  . . . 1296—1341 
anapöste  des  chores  und  des  Hipp.  1342 — 1388 

/ 18  Artemis  und  Hippolytos 1389 — 1406 

1/8  Hippolytos  und  Theseus 1407 — 1414 

1 19 b rhesis  der  Artemis 1416—1434 

l\  8bsie  versöhnt  Hipp,  mit  Theseus.  . . 1435—1443 
\ 18  schluszdialog  nach  abgang  der  göttin  1444 — 1461 
scbluszanapäste 1462 — 1466 


b)  unecht  v.  626  f.  640  f.  691.  871 — 78  und  875  (diese  4 im  kommos). 
1419.  1439.  c)  lücke  von  dinem  verse  zwischen  433  und  481,  wahr- 
scheinlich nach  v.  477. 

Basel.  Jakob  Oeri. 
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40. 

ZU  CICEROS  BRIEFEN  AN  ATTICUS. 

Cicero  schildert  ad  Att.  II  1,  5 dem  freunde,  wie  er  in  der  curie 
dem  Clodius  (der  nach  seiner  rilckkehr  aus  Sicilien,  wo  er  quaestor 
des  propraetors  C.  Vergilius  gewesen  war,  offen  seine  absicht  kund 
thot  plebejer  und  tribun  zu  werden)  mitgespielt  habe,  tarn  cum  se 
Ute  septimo  die  venisse  a freto  nequc  sibi  obviam  quemquam  prodire 
potuisse  et  nodu  se  introisse  dixissd  in  eoque  se  in  contione  iadasset, 
nihil  ei  novi  dixi  accidisse:  ex  Sicilia  septimo  die  Itomam , at  tribus 
horis  Roma  Interamnam;  nodu  introisse  item  ante;  non  esse  itum 
obviam  ne  tum  quidem,  cum  iri  maxime  debuerit.  so  liest  und  inter- 
pungiert  Wesenberg  und  mit  ihm  Boot,  der  zwar  das  überlieferte 
debuit  im  texte  stehen  läszt,  aber  in  der  anmerkung  meint:  'pro 
debuit  cum  Orellio  debuerit  scribendum  videtur.’  Orelli  und  Baiter 
geben  durch  die  interpunction  den  boshaften  repliken  Ciceros  eine 
mehr  rhetorische  färbnng : ex  Sicilia  septimo  die  Romam : tribus  horis 
Roma  Interamnam;  nodu  introisse:  item  ante;  non  esse  itum  obviam: 
ne  tum  quidem , cum  iri  maxime  debuerit.  ich  halte  diese  auffassung 
für  die  richtige,  vor  tribus  horis  ist  a im  Med.  überliefert;  at  oder 
ac  haben  alte  ausgaben ; in  der  ed.  Jens,  und  vulgo  fehlt  jede  par- 
tikel.  Lehmann  hat  vorgeschlagen  ante  zu  lesen,  und  diese  leichte 
Verbesserung  finde  ich  sehr  einleuchtend ; in  allen  drei  gliedern  wird 
dann  das  'früher  schon  einmal’  betont,  wie  es  sich  gehört,  da  ja 
Cicero  beweisen  will,  dasz  nihil  novi  passiert  sei. 

Aber  ich  glaube,  dasz  im  übrigen  die  Überlieferung  nicht  ge- 
nügend berücksichtigt  ist.  M1  hat:  introisse  idem  non  est  ante  itum, 
M*  verbessert  die  Stellung:  introisse  idem  ante  non  est  itum.  halt 
man  mit  dem  überlieferten  est  das  ebenfalls  im  Med.  stehende  debuit 
zusammen , so  gewinnt  es  den  anscbein , dasz  Cicero  dem  freunde 
seino  entgegnnng  in  directer  rede  mitgeteilt  hat.  man  musz  dann 
allerdings  introisti  statt  introisse  schreiben , aber  bei  annahme  in- 
directer  rede  musz  an  zwei  stellen  ( esse  und  debuerit)  geändert 
werden. 

Ich  lese  also : ex  Sicilia  septimo  die  Romam : ante  tribus  horis 
Roma  Interamnam;  nodu  introisti:  idem  ante;  non  est  itum  obviam: 
ne  tum  quidem,  cum  iri  maxime  debuit.  ich  glaube  nicht,  dasz  es 
nötig  ist  das  überlieferte  idem  in  item  zu  verwandeln ; man  ergänzt 
leicht:  idem  ante  ( fecisti ). 

Dortmund.  Wilhelm  Sternkopf. 
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41. 

DAS  GEBUBTSJAHB  THEOKRITS. 


389 


Das  geburtsjahr  Theokrits  wird  von  Susemihl  (alex.  litt.-gesch. 
I s.  197  f.  anm.  4)  315—312  angesetzt;  tiefer  als  312  und  hoher 
hinauf  als  315  darf  man  nach  ihm  schwerlich  gehen,  prüft  man, 
worauf  dieser  ansatz  beruht,  so  findet  man:  auf  dem  aus  id.  7 er- 
schlossenen bunde,  der  auf  Kos  unter  der  leitung  des  Philetas  sich 
poetischen  Studien  hingab;  und  dieser  bund  ist  in  die  jahre  292 — 290 
gelegt  worden,  weil  unter  den  freunden  des  bukolikers  auch  der 
dichter  Aratos  genannt  wird.  Aratos  aber  hat  mit  Kallimachos  un- 
gefähr in  den  jahren  290 — 85  in  Athen  bei  Praxiphanes  gehört,  so 
nahm  man  denn  den  koischen  dichterbund  etwa  in  der  zeit  von  292 
— 290  an,  wie  ich  es  selbst  (Hermes  XXIX  161  ff.)  gethan  habe, 
daraus  ergab  sich  dann,  dasz  Theokritos  zu  jener  zeit  nicht  jünger 
als  etwa  20  jahre  gewesen  sein  könne,  also  spätestens  312  — oder 
allenfalls  noch  310  — geboren  sein  müsse,  etwas  eng  war  da  aller- 
dings die  lehrzeit  des  Philetas  bei  Ptolemaios  Philadelphos  bemessen : 
denn  da  dieser  erst  309  geboren  ist,  so  würde  sein  unterricht  mit 
17  jahren  beendet  gewesen  sein,  vielleicht  wäre  das  denkbar;  aber 
immerhin  erscheint  es  mir  verwunderlich,  dasz  der  einflusz  des  Philetas 
sofort  aufgehört  haben  und  er  in  seine  heimat  zurückgekehrt  sein 
sollte. 

Jetzt  hat  aber  vWilamowitz  (Gött.  gel.  nachr.  1894  s.  182  ff.) 
darauf  hingewiesen,  dasz  der  Aratos  bei  Theokr.  id.  6 und  7 durch- 
aus nicht  der  bekannte  dichter  zu  sein  braucht,  da  wir  von  irgend 
welchen  poetischen  neigungen  dieses  Aratos  nichts  hören;  nnd  man 
wird  zugestehen  müssen , dasz  nichts  als  der  gleiche  name  und  die 
gesellschaft,  in  der  wir  den  freund  Theokrits  finden,  dafür  spricht, 
ihn  für  einen  dichter  zu  halten,  wenn  aber  diese  Voraussetzung  fiele, 
die  bisher  den  koischen  bund  von  292 — 290  anzusetzen  zwang,  so 
ist  auch  kein  hinderungsgrund  mehr,  den  aufenthalt  Theokrits  auf 
Kos  später  anzunehmen  und  sein  geburtsjahr  näher  ans  j.  300  zu 
verlegen,  mir  scheint  es,  als  ob  nicht  nur  jene  betrachtung  Uber  die 
lehrzeit  des  Philetas  bei  Ptolemaios  es  wünschenswert  machte,  doch 
möchte  ich  nicht  wagen  mich  allzu  sehr  auf  das  Verhältnis  zwischen 
Theokritos  und  Philetas  zu  berufen,  dasz  Philetas  wirklich  nach 
Kos  zurückgegangen  und  lehrer  Theokrits  geworden  ist,  wird  doch 
nur  von  dem  scholiasten  bezeugt  in  dem  ßioc,  und  der  hat  es  auch 
nur  aus  id.  7,  40  erschlossen , wie  das  thv  pvTlpoveuci  in  dem  ßioc 
und  die  form  des  scholions  zu  7,  40,  wenn  es  auch  nur  auf  Askle- 
piades  geht  (boK€i  dxoucTf)C  TtfOV^vai),  deutlich  genug  beweist, 
man  könnte  sehr  wohl  denken,  dasz  die  Verehrung  des  Philetas  mehr 
auf  wirkliche  achtung  der  dichterischen  fähigkeiten  als  auf  ein 
schülerverhältnis  zurückgienge ; auch  konnte  Theokr.  seinen  namen 
mit  besonderer  anerkennung  nennen,  selbst  wenn  er  nicht  unmittel- 
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bar  sein  schüler  war,  weil  er  sich  doch  auf  Kos  aufhielt  und  dort 
der  name  und  die  traditionen  des  koiseben  dichters  hocbgehalten 
wurden,  deshalb  scheint  ob  mir,  als  liesze  sich  der  aufenthalt  Theo- 
krits  auf  Kos  zeitlich  nicht  bestimmen  und  daraus  auch  für  sein  ge- 
burtsjahr  nichts  gewinnen. 

Das  einzige  relativ  feste  datum  in  dem  leben  des  bukolikers  ist 
meines  erachtens  sein  gedieht  auf  Hieron  und  im  anschlusz  daran 
der  bymnos  auf  Ptolemaios*,  seit  JVahlen  durch  seine  klare  Inter- 
pretation aus  dem  16n  gedieht  heraus  die  zeitumstände  erschlossen 
hat  (monatsber.  der  Berl.  akad.  1884  s.  823  ff.),  danach  ist  es  sicher, 
dasz  die  XapiTCC  im  anfang  der  regierung  Hierons  verfasst  sind,  da 
weder  von  der  siegreichen  Schlacht  gegen  die  Mamertiner  am  Lon- 
ganos  die  rede  ist,  noch  Hieron  ßaciXeuc  genannt  wird.  Theokrits 
worte  zeigen  deutlich,  dasz  es  sich  von  v.  76  ab  mehr  um  einen  ge- 
hofften als  einen  sichern  feldzug  gegen  die  Karthager  handelt;  das 
f)br|  vuv  gibt  in  der  that  nur  sinn , wenn  eigentlich  noch  nicht  so 
tibermäszig  grund  ist  augenblicklich  zu  fürchten,  ähnlich  wird  auch 
iam  nunc  im  lateinischen  verwendet,  so  darf  der  gestorbene  An- 
chises  in  der  unterweit  bei  Vergilius  {Aen.  VI  798  ff.)  seinem  sohn 
Aeneas  verkünden,  nachdem  er  von  den  einstigen  thaten  des  Caesar 
Augustus  gesprochen  hat:  huius  in  adventum  iam  nunc  et  Caspia 
regna  | responsis  horrent  divom  et  Maeotia  tellus  | et  septemgemini 
turbant  trepida  ostia  Nili,  obwohl  noch  jabrhunderte  bis  zur  erfüllung 
des  vorher  gegebenen  Orakels  vergehen  werden,  und  Horatius  c.  II 
1,  17  ruft  ebenso  aus,  als  er  von  dem  begonnenen  geschicbtswerk 
des  Asinius  Pollio  redet:  iam  nunc  minaci  murmure  cornuum  \ 
perstringis  aures  usw. , obwohl  die  Vollendung  des  Werkes  und  seine 
Veröffentlichung  vielleicht  noch  in  weiter  ferne  liegt. 

Andere  erklärungen  der  verse  76  ff.  sind  unmöglich,  wenn 
Beloch  (jahrb.  1885  s.  366  — 68)  an  den  feldzug  gegen  die  Kar- 
thager denkt,  den  Hieron  mit  den  Römern  gemeinsam  unternahm 
nach  seiner  niederlage  durch  Appius  Claudius  264,  so  wird  das  durch 
den  ton  des  gedichtes  von  selbst  widerlegt,  nach  einer  solchen 
schlappe  würde  die  Übertreibung  in  unserm  gedieht  ins  unermessone 
gehen ; die  bundesgenossen  werden  nirgends  angedeutet,  obwohl  ihre 
erwähnung  von  dem  höfischen  dichter  sogar  hätte  ausgebeutet  wer- 
den können,  wenn  er  sagte:  'und  der  macht  Hierons  stehen  starke 
bundesgenossen  zur  seite’;  endlich  wird  Hieron  nicht  ßaeiXtue  ge- 
nannt, was  doch  bei  Ptolemaios  geschieht  und  bei  dem  Usurpator 
noch  viel  mehr  angebracht  war.  es  ist  auch  grundlos,  wenn  man  in 
einen  entrüstungssebrei  ausbricht  Uber  die  thorheit  des  dichters,  der 

* Gercke  (rhein.  mus.  XLII  s.  606)  hat  unrecht,  wenn  er  das  Ver- 
hältnis des  16n  und  17n  gedichtes  umkehrt:  jeder,  der  die  worte  des 
dichters  und  die  ähnlichen  stellen  aufmerksam  vergleicht,  musz  er- 
kennen, dasz  sich  Theokr.  im  hymnos  auf  Ptolemaios  überall  auf  seine 
frühem  wünsche  und  mahnungen  zurückbezieht  und  was  dort  stilles 
selmen  und  hoffen  war,  hier  der  erfüllung  entgegengereift  ist. 
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mitten  im  frieden  eine  feindeeligkeit  über  sein  land  heraufbeschwört, 
der  gedanke  einer  Vertreibung  der  Punier  lag  jedem  Sicilier,  vor 
allen  dem  Hieron  selber  nabe,  und  selbst  in  unserm  jahrhundert, 
das  doch  so  diplomatisch  ist,  fehlt  es  nicht  an  beispielen,  dasz  in 
einem  ganzen  volke,  obwohl  die  regierungen  frieden  haben,  immer 
wieder  zum  kämpfe  und  zur  rache  gegen  den  erbfeind  gehetzt  wird. 

So  spitzt  sich  alles  zu  der  frage  zu,  wann  Hieron  zum  archonten 
und  Strategen , wann  er  zum  könig  ernannt  ist.  man  nahm  früher 
das  j.  269  als  beginn  seiner  königsherschaft  an,  da  er  215  starb 
(Livius  XXIV  4)  und  64  jahre  könig  war  (Pol.  VII  8).  sein  archontat 
aber  setzte  man  nach  Juatinus  XXIII  4 (vgl.  Pol.  I 8)  bald  nach  dem 
abzug  des  Pyrrhos  von  Sicilien  276;  dazu  stimmt  Paus.  VI  12,2,  wo 
275  (ol.  126,  2)  genannt  wird:  denn  die  ergänzung  der  fehlenden 
einerzahl  6 ist  durch  des  Julius  Africanus  Olympionikenverzeichnis 
(Eusebios  1 207)  sichergestellt,  was  Gercke  dagegen  einzu  wenden  ver- 
sucht hat  (rhein.  mua.  XLII  s.  267  ff.) , ist  von  Kuiper  (Mnemosyne 
1889  s.  380  ff.)  in  schlagendster  weise  widerlegt  worden,  eine  bestäti- 
gung  dieses  ansatzes  bietet  auch  die  erzählung  des  Polybios  I 8,  nach 
der  er  die  zurückdrängung  der  Mamertiner  unmittelbar  (trapd  nöbac) 
auf  die  einschlieszung  der  stadt  Rhegion  durch  die  Römer  folgen 
läszt;  und  von  diesem  Zeitpunkt,  db.  dem  beginn  der  belagerung 
Rhegions,  geht  er  rückwärts,  um  die  geschicbte  Hierons  nachzu- 
holen. auch  hierdurch  ist  eine  chronologische  bestimmung  gegeben. 
Rhegion  wurde  270  erstürmt,  sicherlich  schon  geraume  zeit  vorher 
eingeschlossen:  denn  nach  der  einnabme  Tarents  272  konnte  den 
Römern  kaum  etwas  mehr  am  herzen  liegen  als  durch  bestrafung 
der  aufrührerischen  und  verwilderten  truppen,  die  aus  einem  hilfs- 
corps  zu  den  berren  Rhegions  geworden  waren,  bei  den  bundes- 
genossen  ihre  ehre  wiederherzustellen,  um  diese  zeit  also  begann 
die  Zurückweisung  der  bis  dahin  von  Rhegion  aus  unterstützten 
Mamertiner,  und  einige  zeit  vorher  (xpövoic  oü  ixoXXoic  TrpÖTEpOv) 
war  Hieron  zum  öpxujv  und  CTpaTriYÖC  gewählt  worden,  demnach 
war  Hieron  schon  vor  dem  j.  270  im  amte. 

Wie  wir  den  Zwischenraum  269 — 64  von  der  schiacht  am  Lon- 
ganos  bis  zur  einmischung  der  Römer  ausfüllen  sollen , weisz  auch 
ich  nicht;  aber  mir  scheint  es  besser,  bier  ein  ignoramus  zu  bekennen 
als  eine  fülle  unter  einander  völlig  harmonischer  Zeugnisse  umzu- 
werfen. immerhin  ist  es  doch  nicht  unmöglich,  sich  den  Zeitraum 
mit  ereignissen  zu  füllen,  wenn  man  etwa  mit  Mommsen  (röm.  gesch. 
I s.  510)  einige  jahre  der  belagerung  Messanas  durch  Hieron  annimt. 
auffällig  ist  bei  Diodor  XXII  13,  9 der  schluszsatz:  ol  bfe  Kapxt]- 
bövtoi  Kai  ‘ilpuuv  diTOTtcrmuKÖTec  Tijc  Meccnvr)c  cuvfjXöov  eic  cuX- 
Xoxov  xai  cuppaxiav  irpdc  dXXfjXouc  noiricdpevoi  cuWOcvto  KOtvrj 
TToXepfjcai  MECcf|vr)V,  der  mit  der  vorhergehenden  erzählung  des 
dazwiscbentretens  der  Karthager  nach  der  schiacht  am  Longanos  in 
keinem  Zusammenhang  steht  (vgl.  Vahlen  ao.  s.  835  anm.).  sollte 
in  ihm  eine  andeutung  liegen  von  allerlei  Verwicklungen  vor  dem 
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«in treffen  der  Römer  auf  der  insei?  dasz  sieb  die  Worte  nicht  auf 
die  gemeinsame  expedition  Hierons  und  der  Kartbager  nach  der  ein- 
nabme  Messanas  durch  C.  Claudius  beziehen  können , leuchtet  ein, 
wenn  man  Diodor  XXIII  1,  2 den  abschlusz  des  bttndnisses  gegen 
die  Römer  liest,  vielleicht  hatten  die  Karthager  versucht  auf  diplo- 
matischem wege  einen  einflusz  in  Messana  zu  gewinnen;  dazu  war 
ihnen  die  belagerung  durch  Hieran  nicht  unangenehm ; als  sie  aber 
sahen , dasz  sie  auf  diese  weise  nichts  erreichten , schlossen  sie  sich 
dem  belagerer  an,  der  schon  seinerseits  an  einer  eroberung  ver- 
zweifelte, um  ihn  natürlich  nach  errungenem  erfolge  sofort  wieder 
bei  seite  zu  schieben  und  treulos  mit  den  Mamertinern  zu  ver- 
handeln, sobald  die  not  sie  dazu  brächte.  wie  dem  auch  sei,  der 
eine  setz  schon  scheint  mir  darauf  hinzudeuten,  dasz  mehr  vorgieng 
in  den  fünf  jabren,  als  wir  wissen. 

Die  übereinstimmende  Überlieferung  läsat  also  den  Hieron  schon 
etwa  275  an  die  spitze  der  Syrakuser  treten,  das  gedieht  Tbeokrits 
fällt  in  den  anfang  seiner  aufstrebenden  herschaft,  also  vielleicht 
schon  275/4.  es  ist  sicherlich  geschrieben,  ehe  es  klar  war,  dasz 
Hierons  erste  schritte  sich  gegen  die  Mamertiner  und  nicht  gegen 
die  Karthager  richten  würden,  zunächst  hatte  man , als  Hieron  ans 
regiment  kam,  in  Syrakus  die  blokade  durch  die  Phöniker  vom 
j.  276  noch  zu  sehr  in  der  erinnerung  und  dachte  nur  an  eine  rache 
und  abwehr  gegen  diese  feinde,  so  dasz  es  den  Verhältnissen  ent- 
spricht, wenn  es  bei  Justin  XXIII  4 heiszt,  dasz  der  neue  feldherr 
adversus  Carthagmienses  gewählt  wurde.  Pyrrhos  hatte  den  8yra- 
kusern  nicht  alles  gebracht,  was  sie  erhofft  hatten;  Hieron  sollte 
sein  werk  fortsetzen  und  Sicilien  von  den  Phöuikern  befreien,  darum 
bleiben  die  Mamertiner  unerwähnt,  ich  glaube  nicht , dasz  der  ab- 
fassung  des  gedichtes  schon  der  Untergang  der  syrakusischen  Söldner 
durch  die  Mamertiner  vorhergegangen  ist.  mochte  Hieron  sich  auch 
dadurch  der  ihm  lästigen  truppen  entledigt  haben,  die  Syrakuser 
musten  das  ereignis  doch  als  niederlage  empfinden , mit  ausnahme 
derer  vielleicht,  die  ein  besonderes  politisches  Verständnis  besaszen, 
und  die  hoffnungen  konnten  sich  nicht  zu  solcher  höhe  erheben,  wie 
die  worte  Theokrits  zeigen;  dann  trat  aber  auch  nach  jener  schlappe 
das  bedürfnis,  die  scharte  wieder  auszuwetzen,  so  sehr  in  den  Vorder- 
grund, dasz  der  dichter  die  hoffnung  auf  Wiederherstellung  der  waffen- 
ehre  gegenüber  den  Mamertinern  hätte  erwähnen  müssen,  immer 
passen  die  so  allgemein  gesprochenen  überschwänglichen  worte 
Theokrits  nur,  wenn  noch  gar  nichts  geschehen  ist  und  darum  die 
pbantasie  der  hoffnung  noch  freien  Spielraum  hat.  dazu  stimmt  vor- 
züglich die  erzählung  des  Polybios  I 9,  der,  nachdem  er  die  wähl 
Hierons  zum  Strategen  angegeben,  kurz  darauf  berichtet:  'sofort  aus 
seinen  ersten  bestimmungen  war  ersichtlich  für  diejenigen,  die  es 
recht  betrachteten,  dasz  seine  hoffnungen  auf  grösseres  gerichtet 
waren  als  nur  auf  die  feldherrn würde.’  dazu  passen  auch  die  worte 
des  dichters:  £cc€T0ti  oütoc  dviip  nsw.  wie  ganz  anders  würde  des 
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dichtere  jubelruf  klingen  müssen,  wenn  Hieron  schon  seines  lobes 
sich  würdig  gezeigt  hätte!  jauchzen  würde  er  dann:  'doch  jetzt  ist 
da,  der  meines  sanges  bedarf!’  hätte  Hieron  nur  im  geringsten 
schon  den  anforderungen  und  hoffnungen  seiner  landsleute  ent- 
sprochen, so  würde  sich  ein  höfischer  dichter  ganz  anders  ausdrttcken 
and  nicht  die  thaten  Achills  und  des  Telamoniers  Aias  erst  den  zu- 
künftigen erfolgen,  sondern  den  schon  errungenen  vergleichen,  man 
hat  deutlich  die  empfindung,  dasz  Theokr.  erst  den  schüchternen 
versuch  macht,  sich  an  den  jungen,  emporstrebenden  fürsten  zu 
wenden  in  der  hoffenden  Voraussicht,  im  falle  Hierons  pläne  glücken, 
sich  die  stelle  eines  hofdichters  zu  sichern,  darum  müssen  wir  das 
16e  gedieht  so  nahe  wie  möglich  an  den  anfang  des  regiments 
Hierons  rücken. 

Wenn  nun  das  gedieht  etwa  275 — 73  entstanden  ist,  wie  alt 
sollen  wir  uns  den  dichter  damals  denken?  Bücheier  sagt  (rhein. 
mus.  XXX  55)  'firmata  aetate  ac  fama’;  das  hat  mich  von  jeher 
wunder  genommen , weil  ich  stets  den  eindruck  hatte , dasz  es  sich 
um  einen  jungen  dichter  handelt,  der  so  eben  seine  Studien  be- 
endet bat  und  nun  das  ganze  unendliche  sehnen  nach  rühm  und  an- 
erkennung  in  seiner  brust  verspürt,  in  spätem  jahren  pflegt  die 
grössere  lebenserfahrung  auch  diese  gefühle  etwas  zu  beschwich- 
tigen , und  das  'auch  ich  war  in  Arkadien  geboren’  findet  andere 
klänge;  zu  keiner  zeit  ist  die  Unzufriedenheit  über  mangelnden  er- 
folg gröszer  als  in  der  jugend. 

Wir  haben  in  unserm  gedieht  eine  art  von  Selbstkritik  in  v.  101 : 
tlc  pev  4tuj,  ttoXXoüc  bt  Atöc  opiXtovn  Kai  äXXouc  | Butorrepec, 
■rote  iraci  pfXei  CiKeXäv  ’ApeBoicav  | üpveiv  cuv  Xaoici  Kai  alx- 
PHTäv  'k'puuva.  unsere  nationall  itteratur  bietet  genug  beispieie, 
dasz  dichter  gern  dem  worte  folgen:  'nur  lumpe  sind  bescheiden’, 
und  Theokr.  konnte  von  seinem  Vorbild  im  16n  gedieht,  Pindaros, 
'dem  göttlichen  aar  des  Zeus’,  wohl  auch  ein  hochtönendes  selbstlob 
lernen,  wir  sehen  auch,  dasz  er  einer  verherlichung  seiner  eignen 
person  durchaus  nicht  immer  abhold  ist.  wie  anders  redet  er  im 
7n  gedieht , wenn  er  sich  selbst  einen  belltönenden  musenmund 
nennt  (v.  37  f.)  und  berichtet,  dasz  andere  ihn  als  den  besten  Sänger 
bezeichnen:  denn  die  bescheidenheit,  mit  der  er  dies  lob  ablehnt, 
ist  doch  nur  eine  geschickte  form  der  praeteritio  und  erhöht  das 
compliment,  das  er  dem  Philetas  oder  dessen  manen  macht,  wenn 
wir  aber  prüfen,  wo  lag  ein  anlasz  vor,  das  eigne  können  ins  rechte 
lioht  zu  setzen?  und  wo  war  die  bescheidenheit  mehr  am  platze? 
mich  dünkt,  im  7n  gedieht  war  es  nichts  als  dichtereitelkeit,  die 
dieses  selbstlob  hervorrief;  im  sänge  an  Hieron  aber  hätte  ein 
solches  rühmen  eigner  fähigkeit  seinen  guten  grund  gehabt;  ja, 
wenn  der  dichter  erfolg  haben  wollte  mit  seinem  annäherungs- 
versuch , so  muste  er  nach  empfeblungen  für  sich  ausschauen,  er 
stellt  doch  dem  fürsten  der  Syrakuser  die  Unsterblichkeit  in  aus- 
sicht  durch  seinen  sang,  war  er  wirklich  schon  berühmt,  was  lag 
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dann  näber  als  zur  bekräftigung  auf  die  eigne  Stellung  im  reiche 
der  poesie  aufmerksam  zu  machen? 

Dazu  kommt  die  von  Kuiper  in  seiner  schönen  besprechung 
schon  nachgewiesene  nacbahmung  Pindars , die  auf  schritt  und  tritt 
einleuchtet  (Mnemosyne  1889  s.  384  ff.),  ich  kann  die  dort  bei- 
gebracbten  beispiele  nur  hier  und  da  ergänzen,  schon  die  Scheidung 
in  menschen  und  götter  am  anfang  erinnert  an  das  dv  dvbpüiv,  Iv 
öeuiv  T^voc  Nem.  6,  1.  die  ganze  auffassung  der  Chariten  als  der 
den  sang  verherlicbenden  göttinnen,  wie  sie  von  v.  6 an  sich  zeigt, 
stammt  aus  Pindaros;  so  ruft  er  Nem.  10, 1 die  Chariten  zum  singen 
an.  auch  der  schlusz  des  16n  gedichtes  kehrt  zu  dieser  anschauung 
zurück,  und  wie  Pindar  01.  14,  3 f.  sagt:  Xurapdc  doibipoi  ßaci- 

Xeiai  Xdprrec  ’Opxopevoü,  naXaiTÖvuiv  Mivudv  SiricKOTtoi,  so 
sagt  Theokrit  v.  104  f.:  w ’Et£ÖkX£ioi  Xdpixec  Oeai,  iL  Mivöeiov 
’Opxopevöv  cpiXdotcai,  und  wie  Pindar  fortfährt : cüv  tdp  öppiv  to 
t£  xeprrvd  Kal  tö  fXuKd'  av£Tai  navTa  ßpoTotc  (vgl.  01.  9,  28. 
1,  31),  so  heiszt  es  negativ  gewandt  im  schlusz  des  gedichtes  an 
Hieran:  Ti  Tdp  Xapixutv  dfanriTÖv  dvOpiünoic  dndvcuGev;  der 
ausdruck  eö  eiireiv  in  v.  13  stammt  aus  Pindar  Istbm.  3,  59 : denn 
das  tönt  unsterblich  fort,  et  Tic  £u  etirij  Ti,  und  wandelt  über  die 
erde  als  ein  unverlöschlicher  strahl  der  edlen  thaten  (dpYpdxiuv 
KaXuiv),  während  Theokr.  in  dem  folgenden  verse  klagen  musz, 
dasz  niemand  mehr  dir’  fpTpaciv  dcGXotc  gerühmt  sein  will:  denn 
vevhcr)VTai  üirö  K£pbdwv  v.  15,  und  jeden  nennt  er  v.  63  qnXoKep- 
bda  ßeßXappevov  dvbpa.  das  ist  eine  klage , die  auch  bei  Pindar 
sich  findet;  nur  von  den  weisen  vermag  er  zu  sagen  Nem.  7,  18: 
oub’  uttö  Ktpbfii  ßXdßev  und  Nem.  9,  33  heiszt  es : albdic  tdp  und 
Kpüqpa  Ke'pbei  KXeTrxexai.  nachdem  Theokr.  diese  gewinnsucht  der 
menschen  in  einer  weise  ausgeführt  hat,  in  der  sich  schon  der 
mimische  dichter  deutlich  verrät,  fährt  er  v.  22  fort:  t(  bd  Kdpboc 
6 pupioc  dvboßi  xpucöc  KCtpevoc;  und  schlieszt  den  rat  daran: 
dXXd  tö  pdv  ipuxqi,  xö  be  Kai  tivi  boövai  dotbiöv,  wie  Pindar  Nem. 
1,31  sagt:  ouk  dpapat  ttoXüv  dv  petaptp  ttXoötov  KaxaKpuipaic 
dxetv,  dXX’  dövTuuv  eü  x€  Tta0£iv  Kal  dKOÖcai  cpiXoic  dEapKduiv. 
Theokr.  genügt  die  kurze  andeutung  noch  nicht,  und  er  erläutert 
die  zweite  mahnung,  das  mitteilen  betreffend,  noch,  indem  er  be- 
sonders auffordert  die  dichter,  Moucdwv  ünoqpfixac,  zu  ehren,  die- 
selbe auffassung  findet  sich  bei  Pindar,  wenn  er  etwa  singt  Nem. 
3,  11:  <äpx€  b\  oüpavoö  troXuvetpdXa  KpdovTi  GuTaTep,  bÖKipov 
üpvov  dfih  be  Kfivujv  xd  viv  öapoic  Xupqt  x£  Koivdcopai  und 
fr.  127:  pavTeueo,  MoTca,  Trpotpaxeuccu  b’  dtu).  und  warum  soll 
der  reiche  die  dichter  ehren?  zum  eignen  vorteil,  v.  30  öqppa  Kai 
dv  ’Aibao  KtKpuppevoc  dcöXöc  aKoucrjc  | pr]b'  dKXer)C  pupriai  dni 
ipuXPOÖ  ’AxdpOVXOC.  umgekehrt  sagt  Pindar  Isthm.  1,  67  f.  mit 
Worten,  die  auch  im  anfang  sehr  an  die  eben  besprochenen  er- 
innern : d bd  Tic  dvbov  vdpei  ttXoötov  Kpuqpaiov,  fiXXoici  b’  dpm- 
7TTcuv  f^Xa,  vpuxav  ’Atba  tcXcutv  ov  qppdüCTai  böEac  aveu0£v.  nun 
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werden  bei  Theokr.  fürsten  aufgezählt,  die  Simonides  und  Homer 
ihren  rühm  verdanken.  Pindar  wird  seltsamerweise  nicht  erwähnt, 
obwohl  er  als  Sänger  des  ersten  Hieron  gut  am  platze  wäre;  und 
doch  scheinen  die  worte  über  Odysseus  aus  den  Pindarischen  her- 
vorgegangen zu  sein,  v.  51  oöb‘  ’Obuceüc  . . b^vaiöv  kX4oc  4cxev, 
4ciTotön  B’  Sv  ö<popßöc . . , d pn  c<peac  uivacav  ’läovoc  dvbpöc 
äoibai:  denn  in  Nem.  7,  20,  einem  schon  oben  citierten  gedieht, 
lesen  wir:  dfui  b£  TtX4ov*  4Xiropai  Xöyov  'Obucc^oc  f|  rmOev  bia 
t6v  abuEmj  Y€v4c0’  "Opppov.  ich  vermute,  nach  einem  vielfach  an- 
gewandten kunstgriff  hat  der  bukolische  dichter  absichtlich  gerade 
d6n  nicht  genannt,  dem  er  das  meiste  verdankt,  ehe  Theokr.  über- 
geht zu  Hieron,  faszt  er  das  gesagte  noch  einmal  zusammen  v.  58: 
4k  Moicäv  ätaOov  kX4oc  fpxctai  ävOpumoici:  das  ist  ein  oft  aus- 
gesprochener gedanke,  etwa  wie  Nem.  1,  11  gEYaXuiv  b’  de0Xuiv 
Moica  ptpväcGai  cpiXet.  doch  die  geldgierigen  zu  bekehren  ist 
schwer  wie  wogen  im  meer  zu  zählen  oder  den  schmutzigen  ziegel 
vom  dranhaftenden  lebm  zu  befreien;  das  zweite  der  bilder  erinnert 
ein  wenig  an  das  Pindarische  01.  3,  108  ipdppoc  dpiOpöv  nepi- 
Ttdcpeirftv.  solchen  manschen  sagt  der  dichter  ab:  xa*P^TUJ  ÖC 
toioOtoc  , dvapt0poc  bi  ol  tir;  | dpYupoc  . . , aÜTap  4yw  Tipf|v  te 
xat  dv0puttrujv  qnXÖTrjTa  | ttoXXujv  f)piövuiv  te  Kai  utttujv  irpoc0ev 
4Xoipav.  ganz  genau  so  entscheidet  sich  der  Thebaner  Nem.  8,  37 
Xpucöv  eöxovtoi,  uebiov  b’  ÜTEpoi  dne'pavTov  • 4yw  b’  dcTOtc  dbutv 
Kal  xöovi  YUta  KaXuipaipi.  dann  folgen  die  wünsche  für  die  siciliscbe 
heimat,  die  durch  eine  recht  bukolische  Schilderung  gekrönt  werden, 
endlich  verspricht  der  dichter,  er  sei  nur  6iner,  aber  noch  viele 
würden  Hieron  besingen,  und  so  kommt  er  dazu,  seine  Sehnsucht 
nach  einer  einladung  an  den  hof  verblümt  auszusprechen,  wie  der 
schlusz  mit  der  erwähnung  der  Chariten  Pindarisch  ist,  wurde  oben 
gezeigt. 

So  reich  an  Pindarischen  reminiscenzen  ist  selbst  das  17e  ge- 
dieht nicht,  aus  dem  doch  'die  mühselige  kunst  spricht,  während 
aus  dem  an  Hieron  das  herz  redet’,  wenn  wir  dann  die  übrigen 
bukolischen  und  mimischen  gedichte  mit  ihrer  eigenart  ansehen,  so 
fällt  diese  starke  anlehnung  an  ein  classisches  vorbild  erst  recht  auf. 
wie  sollen  wir  uns  das  erklären?  schon  Kuiper  hat  daraus  den 
schlusz  gezogen,  dasz  das  gedieht  an  Hieron  den  bukolischen  voran- 
geht. ich  musz  ihm  nach  dem  vorher  ausgeführten  darin  völlig  bei- 
pflichten. mir  scheint,  dasz  man  in  diesem  engen  anscblusz  an 
Pindar  die  Unsicherheit  des  jugendlichen  dichters  erkennen  musz, 
der  sich  noch  nicht  frei  gemacht  hat  von  den  gedanken  und  aus- 
drücken  anderer,  deshalb  glaube  ich,  dasz  die  XdpiTEC  eins  der 
ersten  werke  Theokrits  sind  und  dasz  ihr  Verfasser  noch  ein  ziemlich 
junger  mann  ist.  die  annäherungsversuche  an  reiche  leute,  die  er 
machte,  folgen  unmittelbar  auf  seine  Studien;  es  ist  auch  nicht  nötig 
an  eine  zu  häufig  vorgekommene  enttäuschung  zu  denken,  der 
dichter  und  der  unzufriedene  mensch  überhaupt  verallgemeinert  in 
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solchem  fall  stets  seine  einzelnen  erfahrangen.  es  brauchen  also 
nicht  jahre,  sondern  vielleicht  nicht  einmal  viel  monde  bei  diesen 
versuchen  hingegangen  zu  sein. 

So  veranlasst  mich  also  der  sehnende,  unzufriedene  ton,  der 
aus  den  versen  des  16n  gedichtes  spricht,  die  bescheidene  art,  mit 
der  der  Verfasser  noch  von  sich  redet,  die  zahlreichen  ankl finge  an 
ein  classisches  muster,  das  alter  Theokrits  bei  der  abfassung  der 
Xdpuec  etwa  275 — 73  für  nicht  sehr  hoch  zu  halten,  wer  aber 
diesen  eindruck  gewinnt,  dasz  der  Verfasser  noch  ziemlich  jung  war, 
jünger  als  bei  der  abfassung  seiner  bukolischen  gedichte,  die  jetzt 
auch  Knaack  (Pauly-Wissowas  realenc.  u.  bukolik)  mit  recht  seinem 
reifem  alter  zuschreibt,  der  musz  auch  das  geburtsjahr  des  dichtere 
mehr  an  das  j.  300  heranrUcken,  so  dasz  der  allerfrüheste  termin 
305  wäre,  dem  entsprechend  kämen  wir  für  die  Vereinigung  auf 
Kos  auch  mindestens  in  die  achtziger  jahre,  und  der  ansatz  von 
Wilamowitz  285 — 270  , der  demnach  das  richtige  umfassen  würde, 
liesze  sich  nur  dadurch  modificieren , dasz  man  ihn  bis  275  ver- 
kürzte. will  man  an  einem  persönlichen  unterricht  durch  Philetas 
festhalten , so  kann  man  das  auch  jetzt  noch,  da  es  sich  ja  nur  um 
wenige  jahre  zu  handeln  braucht,  und  wenn  ich  vor  drei  jahren 
die  lebenszeit  des  Theokritos  durch  die  des  Nikias  zu  stützen  suchte, 
so  ist  das  auch  bei  dieser  annahme  noch  möglich ; war  Metrodoros  3 10, 
als  er  sich  vermählte,  etwa  40— 50  jahre  alt  (s.  Hermes  XXIX  167), 
so  kann  ihn  Nikias  sehr  gut  noch  gehört  haben  als  einen  greis  von 
60—  70  jahren,  also  zwischen  290 — 280.  und  nennt  der  scholiast 
den  Erasistratos  cupqpoiTTpric  des  Nikias,  so  bleibt  auch  jetzt  auf 
jeden  fall  die  erklärung  möglich,  dasz  sie  schüler  desselben  mannes 
gewesen,  wenn  auch  nicht  zu  gleicher  zeit,  wahrscheinlicher  ist 
mir  auch  jetzt  noch,  dasz  die  anekdote  über  Erasistratos  für  die 
Chronologie  keinen  wert  hat,  nach  der  er  etwa  293  leibarzt  beim 
könig  Seleukos  gewesen  sein  müste  (s.  ebd.  s.  165).  jedenfalls 
hindert  uns  nichts,  auch  die  gebürt  des  Nikias,  der  ungeffihr  ein 
altersgcnosse  Theokrits  war,  etwas  hinabzusetzen,  so  dasz  wir  um 
seinetwillen  wohl  die  zeit  305 — 300  als  geburtszeit  des  bukolischen 
dichters  annehmen  dürfen. 

Berlin.  Rudolf  Helm. 


Digitized  by  Google 


PRMüller:  zur  textkritik  des  Lukianos. 


397 


42. 

ZUR  TEXTKRITIK  DES  LUKIANOS. 


1.  Zeüc  ^XeTXÖMtV0C  c-  19.  nachdem  Kyniskos  den  Zeus 

zu  dem  Zugeständnis  genötigt  hat,  dasz  die  macht  der  Moiren  gröszer 
sei  als  die  der  götter,  beginnt  er  Ober  die  bedenkliche  läge  der  götter 
überhaupt  zu  sprechen.  Zeus  wird  ungeduldig  und  wirft  dem  Kyniskos 
vor,  er  sei  einer  von  denjenigen,  welche  die  Vorsehung  wegdisputieren 
wollten,  darauf  sagt  Kyniskos:  hfc  (napct  xivoc  YÖp  öv  öXXou 

tdXnöic  fj  napa  coö  p60oipt ;)  f|b€tuc  b’  öv  Kai  toöto  dpotpqv  cc, 
t(c  fi  TTpövoia  üptv  auTti  £cxi , MoTpä  tic  fj  Kai  üjr£p  touttiv  öeöc 
üicTrepäpxouca  Kai  aüxujv  ^Kcivuiv ; hier  läszt  sich  wcnep  nicht 
erklären,  in  der  bedeutung  'wie’  mit  6cöc  es  zu  verbinden  ist  schon 
der  Stellung  wegen  sprachlich  unmöglich,  auch  zu  öpxouca  kann  es 
nicht  gehören , da  der  (subjective)  grund  durch  das  participium  mit  * 
die,  nicht  mit  tucrrep,  angegeben  wird.  Wieland  umgeht  die  Schwierig- 
keit, indem  er  übersetzt '. . ob  etwa  eine  von  den  Parzen,  oder  irgend 
eine  noch  gröszere  göttin , unter  deren  oberberschaft  auch  sogar  die 
Parzen  stehen?’,  ebenso  Pauly  'etwa  eine  Parze,  oder  eine  noch 
höhere  gottheit,  deren  oberberschaft  auch  sogar  die  Parzen  unter- 
worfen sind?’  es  bleibt  also  nichts  übrig  als  dicnep  zu  fassen  als 
'beinahe,  gleichsam’,  dieser  schiefe  und  farblose  ausdruck  wird  uns 
erspart,  wenn  wir  uns  an  die  beste  Überlieferung  halten  und  nach 
den  spuren  der  ha.  A uicnep  Zx°vca  schreiben  ibc  irept^xouca 
oder  d»c  ünepe'xouca.  'etwa  eine  Parze  oder  eine  noch  höhere  gott- 
heit, weil  sie  auch  über  eben  jene  die  Übermacht  hat.’ 

2.  Zeuc  Tpayipböc  c.  30.  die  Sophisten  Damis  und  Timokles 
streiten  sich  über  die  götter;  Damis  behauptet,  sie  seien  machtlos, 
Timokles  widerspricht  ihm.  die  götter,  den  fähigkeiten  ihres  an- 
walts  nicht  recht  trauend , erwarten  mit  Spannung  den  ausgang  des 
wortkampfs.  da  wird  nun  Apollon  aufgefordert  zu  weissagen , wel- 
cher von  beiden  Sophisten  obsiegen  werde,  er  weigert  sich  unter 
dem  vorwand  dasz  ein  dreifusz  und  andere  nötige  dinge  nicht  vor- 
handen wären , erklärt  sich  aber  scblieszlich  auf  zureden  des  Zeus 
bereit  es  wenigstens  zu  versuchen,  darauf  sagt  Zeus:  xi  ttox’ 
4peTc,  üü  t^kvov ; ibe  xö  ye  itpd  toö  XPÜcpoO,  Tauxa  fjbr|  qpoßepa, 
f)  xpöa  xcTpapp^VTi  Kai  oi  6<p0aXpol  rrtpicpeptic  Kai  KÖpn  övacoßou- 
fi^vrj  xai  tdvripa  KopußavTiIibec  Kai  öXwc  Kaxdxipa  wävxa  Kai  qp  p i - 
Kuibri  Kal  pucxiKa.  die  Worte  die  . . «poßepa,  zu  denen  dcTi  zu  er- 
gänzen wäre,  können  nichts  anderes  beiszen  als  'die  erscheinungen, 
welche  dem  orakelgeben  vorausgehen , sind  bereits  schrecklich’, 
das  wäre  nur  dann  passend , wenn  als  gegensatz  zu  denken  wäre : 
wie  schrecklich  wird  erst  sein  was  folgt!  das  ist  aber  nicht  der  fall 
(nicht  richtig  übersetzt  Wieland  'schon  Bebe  ich  die  furchtbaren 
Veränderungen  an  dir,  die  beim  prophezeien  vorauszugehen  pflegen’ 
und  Pauly  'schon  sehen  wir  an  dir  die  furchtbaren  Vorboten  des 


Digitized  by  Google 


398 


PKMüller:  zur  textkritik  des  Lukianos. 


Orakels’)*  dazu  kommt,  dasz  tppiKwbr]  wesentlich  dasselbe  ist  wie 
cpoßepd.  vielmehr  kommt  dem  Zeus  darauf  an  dem  zagenden  Apollon 
mut  zu  machen,  und  deshalb  wird  er  ihm  sagen,  dasz  sich  schon 
spuren  seiner  begeisterung  zeigen,  es  wird  also  statt  (poßepd  zu 
lesen  sein  q>avepd. 

3.  'Oveipoc  f|  aXeKTpuuiv  c.  17.  der  habn,  der  durch  sein 
krähen  den  schuster  Mikyllos  aufgeweckt  hat,  erzählt  diesem,  er  sei 
früher  Euphorbos  gewesen  und  dann  Pythagoras  geworden,  er  fährt 
fort:  t4u>c  bk  rrepi^pevov  doiKirroc  4ctujc,  axpi  bq  6 Mvqcapxoc 
4£etpYd£eTÖ  poi  töv  oIkov.  so  ist  die  bessere  Überlieferung,  zb.  A 
hat  so,  andere  hss.  bieten  doiKOC  4ctujc.  nachdem  Bekker  an  4ctüüc 
zuerst  anstosz  genommen  hatte,  vermutete  Fritzsche  doiKOC  Kai 
dvecnoc  mit  der  bemerkung  «doiKiyroc  active  dictum  in  Demosthene 
45,  70  B.  (p.  1123  B.)  a Reiskio  et  Schaefero  t.  V p.  194  defendo. 
omnino  vide  Porsonum  ad  Eur.  Hecubam  v.  1117.  libri  dcTuuc,  quod 
recte  vidit  etiam  Bekkerus  corruptum  esse  probante  Sommerbrodtio. 
ego  certa  correctione  Kai  dv4cnoc  reposui  memor  eorundem  ver- 
borum  in  libro  de  sacrif.  c.  11  pf)  öoikoc  pqb4  dv4cnoc.  quare 
etiam  h.  1.  doiKOC  nunc  praetuli.»  Sommerbrodt  schreibt  ebenfalls 
dotKOC  Kai  dvlcnoc.  ich  glaube,  dasz  Lukianos  schrieb  doiKqxoc 
4ctiac  (oder  doiKOC  4criac).  auch  in  prosa  wird  adjectiven,  die 
mit  a priv.  zusammengesetzt  sind , oft  der  genitiv  eines  Substantivs 
gleichen  oder  verwandten  Stammes  hinzugefügt,  ist  das  substantiv 
gleichen  Stammes,  so  tritt  noch  ein  adjectiv  zu  dem  genitiv,  zb. 
Luk.  vtKpiKoi  bidX.  c.  12,  3 diraibeuTOc  rratbeiac  tqc  'EXXqviKfjc. 
sind  die  substantiva  nicht  gleiches,  sondern  verwandtes  Stammes,  so 
braucht  zu  ihnen  kein  adjectiv  hinzugesetzt  zu  werden,  zb.  Porphyrios 
tt.  dnoxfic  1 9 ßouXr)04vTec  KtuXöcai  tfjv  ßXaTTTOucav  touc  TrXriciov 
0a0upiav,  ouk  dOipov  KaT^CTTjcav  Crjpiac  oubfe  Tfiv  dKOuciov 
TTpä£iv , und  vielleicht  ist  [Lysias]  6 § 4 für  &v  vuvl  ‘AvboKibqc 
aöqioc  dnaXXatfl  fipäc  4k  Toube  tou  dtwvoc,  wofür  man  bi’ 
fipdc  oder  fipwv  wollte,  zu  lesen  . . döqioc  dnaXX.  Zripiac,  wie  ich 
früher  in  diesen  jahrb.  1865  s.  615  vorgeschlagen  habe,  vgl.  Dem. 
23  § 78  bucr)C  dOipoc.  in  der  poesie  ist  der  gebrauch  sehr  häufig, 
zb.  Hom.  Od.  I 250  4bryruoc  diracroc.  Sopb.  OT.  190  öx®^Koc 
acnibiuv.  El.  36  äcKeuoc  dcTtibcuv.  OK.  865  dqnuvoc  dpac.  von 
den  von  Kühner  ausf.  griech.  gramm.  II 1 s.  344  (§  421, 4 anm.  5.  6) 
angeführten  beispielen  aus  der  prosa  sind  unserer  stelle  sehr  ähnlich 
Platon  Ges. 841 e ÖTipoc  tuiv  4v Trj  ttöXci  4TTaivujv.  Xen. Kyrup. 
III  3,  55  dmxibeuTOC  pouciKtjc. 

4.  Apan4Tai  c.  6.  als  Apollon  und  Zeus  sich  Uber  das  jüngst 
in  Olympia  geschehene  unterhalten  und  Zeus  eben  im  begriff  ist  dem 
Apollon  die  rede,  welche  Peregrinos  vor  seinem  ende  noch  gehalten 
bat,  vorzutragen,  erscheint  die  Philosophie  und  erzählt  unter  thränen 
und  in  groszer  aufregung,  dasz  sie  von  gewissen  leuten,  die  sich  für 
Philosophen  hielten,  gekränkt  worden  sei.  da  Zeus  genaueres  wissen 
will , spricht  sie  von  ihren  bemübungen  um  das  wohl  der  mensch- 
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heit  und  erzählt,  dasz  sie  nicht  sogleich  zu  den  Hellenen  gegangen 
sei:  tö  '€XXtiviköv  b4  eiujv  die  (SacTov  ÜTroßaXecBai  kcu  Taxtcra, 
tbc te  tbpqv,  4vbe£öpevov töv xaXtvöv  olöv  te  Kai  ÜTtaxöticöpEvov 
Tip  Zuftp.  das  hsl.  nicht  zu  erklärende  olöv  TE  lassen  Jacobitz  und 
Dindorf  aus.  Fritzsche  vermutet  4vbe£öp£VOV  xaXtvöv  otov  töv 
4pöv  xai  Ffreni,  inquit,  quales  sunt  mei,  quibus  frenis  Graecos 
liberum  etiam  tune  populum  minime  in  servitutem  redigebat,  sed 
vindicabat  in  anirni  libertatem’,  und  so  steht  auch  in  seinem  texte, 
aber  abgesehen  von  dem  weggelassenen  artikel  sollte  TÖV  4pÖV  in 
TE  verstümmelt  worden  sein?  eher  könnte  die  stelle  gelautet  haben 
4vb.  xöv  xaXivöv  CTÖptov  te  Kat  usw.  vgl.  Soph.  El.  1462  tbc  eT 
tic  aviTtiuv  4Xniciv  «vak  tiäpoc  | feEqpeT’  övbpöc  TOÖbE,  vöv  öptbv 
VEKpöv  | cröpta  böxnTai  Ttipä  usw.  Herod.  IV  72  xaXtvoöc 
beKatCTÖpia  4pßaXövTec  4c  toüc  ittttouc. 

5.  CupTTÖctov  AaTiiOat  c.  19.  der  spaszmacher , den 
Aristainetos  bat  kommen  lassen,  um  seine  gäste  zu  erheitern  und  zu 
unterhalten,  läszt  seine  lustigen  einf&lle  an  den  anwesenden  aus : oi 
pev  oüv  aXXot  4t4Xujv  öttöte  CKUJ<p0ekv  • 4net  b4  Kat  4c  töv  ‘AXki- 
bapavia  öpotöv  ti  ÖTreppupe , MeXuatov  Kuvtbtov  ttpoceutujv 
auTÖv , ÖTavaKTrjcac  4keivoc  . . ätroppiqiac  töv  Tpißuiva  TtpouKa- 
XeTtÖ  ot  Traf  KpaTiötEiv.  an  dem  matten  und  geschmacklosen  öpotöv 
Ti  hat  man  noch  nicht  anstosz  genommen,  auf  das  richtige  konnte 
die  lesart  der  vorzüglichen  Görlitzer  hs.  (A)  führen,  in  welcher  steht 
öpotöv  Ttva.  Fritzsche  bemerkt  dazu:  «mero  errore.  cave  scribas 
öpoia  Ttva».  auf  letzteres  würde  wohl  niemand  gekommen  sein,  da 
es  sich  nur  um  einen  einzigen  ausdruck  MeXtTatov  Kuvtbtov  handelt, 
aber  auch  'mero  errore’  ist  nva  nicht  entstanden,  sondern  Lukianos 
schrieb  wohl  pwpöv  Ttva,  was  eben  auf  diesen  feinen  ausdruck 
geht  und  einen  wirksamen  gegensatz  zu  öttöte  CKUj<p0eiev  bildet. 

6.  TTpopEÖEÖc  KaÖKacoc  c.  7.  Hermes  wirft  dem  Pro- 
metheus vor,  dasz  er  den  Zeus  bei  der  fleischverteilung  betrogen  und 
die  besten  stücke  für  sich  behalten  habe,  darauf  erwidert  Prometheus: 
atcxüvopai  uikp  toü  Atöc,  el  oötuj  ptKpoXöfoc  Kal  pEptpipotpöc 
4ctiv,  tbc  (btÖTt  ptxpöv  öctoöv  4v  Tfl  peplbt  eupe)  KaTarcöpipat 
övacKoXomcOqcöpevov  naXatöv  oötuj  öeöv  (prjTE  t^c  cuppaxiac 
pvripoveucavTa  pqTE  aÖTÖ  Tt]c  öpffjc  tö  KecpaXaiov  fjXiKOV  4ctiv 
4vvor|cavTa)  Kal  tbc  pEipaxtou  tö  toioötov  öpflZEcOat  Kai 
öfavaKTEtv,  eI  pr)  tö  ptICov  outöc  XtiqiETai.  die  altern  hgg. 
lassen  Kai  tbc  von  4vvorjcavTa  abhängen  und  ergänzen  4cti  zu 
pEtpaxiou.  so  findet  man  bei  Reitz  übersetzt  ’neque  adeo  irae  causa 
quantilla  sit  cogitans  et  plane  pueri  esse  illud  [tö  toioötov] 
succensere  atque  indignari,  nisi  partem  ipse  maiorem  accipiat’. 
Wieland  übersetzt  danach  'und  ohne  zu  bedenken,  dasz  es  nur  einem 
kleinen  knaben  zukomme  sich  zu  erzürnen’  usw.  aber  abgesehen 
davon,  dasz  tö  toioötov  nicht  'illud’  ist  — Wieland  läszt  es  aus  — 
ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dasz  Lukianos  so  wenig  rücksicht  auf 
seine  leser  genommen  und  so  locker  geschrieben  haben  solle.  Sommer- 
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brodt  schreibt  nach  eigner  conjectur  Kai  ibc  ptipÖKiov  tö  TOIOÖTOV 
6pf  iZecOou.  auch  so  ist  die  faasung  noch  nicht  concim»  und  über- 
sichtlich , wohl  aber,  wenn  man  schreibt  Kaitbc  fieipaxiou  Tpö- 
7T  o v öpf.  oder  Kal  uüc  pcipaxiou  Tpöttov  tö  toioötov  6p?-  so  ist 
von  outuj  piKpoXöfoc  Kai  peppnpoipöc  4cti  sowohl  das  erste  als 
auch  das  zweite  ibc  abhängig,  und  die  worte  nach  dem  ersten  ibc 
werden  die  ausfübrung  von  pncpoXÖTOC , die  nach  dem  zweiten  ibc 
die  ausfübrung  von  pepipipoipoc  sein. 

7.  TTepi  tuiv  4ni  picOui  cuvövtujv  c.  31  . . xal  f|  dtpuirvia 
bk  Kai  ö ibpibc  Kai  ö KagaTOc  rjp4pa  rjbn  örcopurrouci.  Pritzsche 
will  nach  KapaTOC  einschieben  tö  cuipa  mit  Vergleichung  von  e.  6 
pupiinv  övTtuv  6<r|p4pai  tuiv  4mTptßövTuiv  tö  cuipa.  leichter  konnte 
nach  KÖpaTOC  ausfallen  tö  ducpatov  toö  cuipcrroc,  vgl.  c.  39  tö 
ÖKjiatÖTaTov  toö  cuiporroc  4mTpiipac. 

8.  Aic  KOTirfopoupevoc  c.  17  irepiriet  yap  6 Kaxobaipuiv 
£ui6ev  . . Kujpdiüuüv  4ni  ttavTOtc,  ußpic  tuiv  npotövuiv  Kai  Tfjc 
ttöXcuic  SXriC  Kai  y^Xuic  toTc  E4voic  usw.  mit  Vergleichung  von 
ipeuboXoy.  C.  19  am  ende  övetboc  KOtVÖV  önctcij  tt|  TiöXei  vermute 
ich  rr|c  iröXeiuc  öXrjc  öveiboe  Kai  usw. 

9.  ebendaselbst  c.  21  duipa  yap,  olpat,  toötouc  rrepi  toö 
xapTtpeiv  xai  äv4x«9cu  toöc  ttövouc  rroXXä  bieEtövTac , tbiqt  bi 
Tt]V  fibovf)V  OepaneuovTac.  hier  scheint  mir  des  gegensatzes  wegen 
vor  ineiiövTac  eingescboben  werden  zu  müssen  £Eu)  pev,  vgl. 
^ritöpuiv  bibdcx.  22  f.  TOiaöTa  piv  Ta  «pavtpd  xai  tö  £ Eur  ib  i a 
b£  nävTa  irpaypaTa  Ttoitiv  coi  btböxSui.  Zeuc  Tpay.  27  ccpöbpa 
niSavöc  uiv,  öitötc  ibiqt  toic  paOriiatc  btaXeyorro-  4v  n Xr)0ei 
bi  eintiv  dToXpÖTOTÖc  öctiv. 

10.  TTepi  TrapactTOU  c.  14.  nachdem  der  parasit  dem  Ty- 
chiades  auseinandergesetzt  hat,  dasz  die  parasitik  eine  kunst  sei, 
will  er  ihn  überzeugen,  dasz  dieselbe  die  beste  kunst  sei,  und  zwar 
zuerst,  dasz  sie  besser  sei  als  alle  künste  überhaupt,  unter  den  Vor- 
zügen der  parasitik  führt  er  an  Kai  p#|V  a\  äXXat  T^xvai  tö  uct£- 
povtoÖTO  £x°üci  ptTd  tö  paöeiv  Kai  toöc  Kaprroöc  f|becuc  äno- 
Xapßävouci  • noXXf)  yäp  * Kai  öpOtoc  oTpoc  4c  aürac »,  r)  bi  povr] 
tuiv  dXXuuv  cüööc  anoXauei  Trjc  Ttxvrp  4v  aÖTu»  Ttp  pavöaveiv. 
unmittelbar  vor  diesen  Worten  heiszt  es,  dasz,  wenn  ein  junge  in  der 
schule  gute  fortscb ritte  mache,  zb.  im  schreiben,  die  eitern  sagten, 
'gebt  ihm  zu  essen’,  wenn  er  keine  fortschritte  mache  'gebt  ibm 
nicht  zu  essen’;  so  viel  gewicht  habe  die  Sache  als  belohnung  und 
als  strafe,  während  vor  irpörepov  oft  noch  tö  gesetzt  wird,  scheint 
dies  bei  öcTtpov  überhaupt  nicht  oder  nur  selten  der  fall  zu  sein; 
in  Stephanus’  thes.  findet  sich  keine  unter  den  vielen  angeführten 
stellen,  die  zwei  beispiele  bei  Passow  sind  anderer  art.  wie  sollte 
nun  Lukianos  dazu  kommen  gerade  hier  TÖ  ücTepov  zu  schreiben, 
wo  leicht  ein  misverständnis  entstehen  könnte,  da  jeder  tö  ucTepov 
toöto  als  'dieses  letztere’  fassen  würde,  dies  könnte  aber  nicht  auf 
Ttpaypa,  sondern  müste,  da  es  comparativisch  ist,  auf  pr|  burre  gehen, 
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während  doch  gerade  der  entgegengesetzte  sinn  verlangt  wird,  dies 
xö  streicht  Pellet,  dann  müste  man  touto  auf  xrpäxpa  beziehen, 
diese  fassung  wäre  geschmacklos,  ucrcpov  wäre  überflüssig  und  die 
entstehung  von  to  nicht  zu  erklären,  damit  ist  also  nicht  geholfen, 
wohl  aber  werden  die  Schwierigkeiten  gehoben,  wenn  man  schreibt 
tö  dptCTeiov  toöto  dieser  lohn  ist  eben  die  Tpcxpn, 

vgl.  c.  13  touc  iv  ÖKeivaic  toTc  xlxvaic  TtpoKÖiTTOVTac  o'i  rcaxepec 
Kai  prrrtpec  Tipuici  paXicxa,  olc  Ka0’  fjpipav  Kai  töv  napaciTov, 
und  unten  c.  14  Kai  pevvoi  tüiv  fiXXwv  tcxvwv  oö  tivöc,  äXXä 
rcäcai  Ixri  pövqv  Tqv  Tpotpf)v  xexövaciv,  6 bl  napäciTOC  usw.  auch 
f) b ^ ui c ist  nicht  richtig,  sondern  als  gegensatz  zu  cöOöc  ist  zu 
schreiben  ßpabcujc. 

11.  ebendaselbst  c.  42.  der  parasit  behauptet,  die  redner 
seien  feig,  und  führt  als  beispiel  den  Isokrates  an:  tüiv  plv  xotvuv 
ßryröpuiv  ’lcoKpaTiic  oOx  ötxuic  eic  ixöXcpov  4£tjX0e  noxe,  dXX’  oüb’ 
4tt\  biKacxriptov  ävlßr),  biä  beiXiav,  olpai,  öxt  oubl  xf)v  cpuivf)v 
btapKOucav  e?X€.  so  schreibt  Jacobitz  in  seiner  letzten  ausgabe 
nach  Dindorf  und  Halm,  die  hss.  haben  bid  xouxo.  Fritzscbe  quaest. 
s.  196  vermutet  Kaxa  xoüxo.  mit  Vergleichung  von  äXcKTpuwv  c.  1 
b i d x o p 6 v xi  Kai  xexmvöc  avaßof|cac  und  «piXonaxpic  c.  6 b i a t o - 
pöv  xi  ßoäv  schlage  ich  vor  xfiv  <pinvfiv  bidxopov  eTxe.  dasz  er 
sich  durch  die  beschaffenbeit  seiner  stimme  — die  alten  erklären 
bidxopoc  durch  cacprjc  — abschrecken  liesz  als  redner  aufzutreten, 
rechnet  ihm  Lukianos  als  feigheit  an. 

12.  'PqxöpuJV  bibacKaXoc  c.  10.  nur  ein  altvaterischer 
menscb,  der  noch  aus  Kronos’  Zeiten  stammt,  sagt  der  Verfasser  in 
ironischer  weise,  wird  den  jünglingen  raten  redner  wie  den  Demo- 
sthenes und  Aischines  zu  studieren,  oük  elbwc,  örroia  vuv  KCKaivo- 
xöprixai  Taxeia  Kai  dtrparpuiv  Kai  de  xö  eü0u  xqc  pryropiKrjc  6böc. 
so  ist  überliefert.  Sommerbrodt  streicht  Ic  xö.  wie  diese  Worte 
entstanden  sein  sollen,  sieht  man  nicht,  wohl  aber  konnte  nach  ic 
TÖ  leicht  ausfallen  eic uj.  vielleicht  ist  also  zu  lesen  4c  xö  eicuj 
€u0öc  Ttjc  ^rjx.  vgl.  ttXoiov  c.  34  xxapfiXOoptv  eic  tö  eic  w tüiv 
TCIXUIV.  C.  38  4c  TÖ  tlCUJ  TÜIV  Öpcuv.  1T€pi  0UC1UIV  C.  13.  VCKp. 
bidX.  c.  13,  3. 

13.  ApaTXÖTdt  c.  30 

xrpöcÖe  kuujv  , öm0ev  bl  X4ujv,  p4 ccq  bl  x'M«lPai 
bcivöv  ömoTxveiouca  xptTou  kuvöc  äxpiouöppf|v. 
so  ist  überliefert  und  wird  meistens  herausgegeben,  zunächst  ist  mit 
ßesner  herzustellen  öbpf|V  nach  Hom.  Od.  b 406  txiKpöv  diTOTXvei- 
oucai  aXöc  7ioXußev04oc  öbpf|V.  Fritzscbe  schreibt  nach  eigner  con- 
jectur  fifpiov,  wenig  ansprechend,  nicht  annehmbar  ist  seine  er- 
klärung  'der  dritte  hund’  sei  gleich  'drei  hunden’,  das  sei  'poetice’. 
übrigens  kommen  drei  hunde  gar  nicht  ins  spiel,  es  ist  ja  nur  ein 
kuujv,  nemlich  irpöc0e.  das  öxpiou  kann  bleiben,  wenn  man  mit 
berücksichtigung  der  obigen  Homerstelle  schreibt 

beivöv  öixonveiouca  tukpöv  kuvöc  äxpiou  öbpf|v. 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1897  hfl.  6.  26 
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14.  Cupnociov  c.  9.  bei  der  Verteilung  der  plätze  erbebt 

sich  streit  zwischen  dem  stoiker  Zenotbemis,  einem  greise,  und  dem 
Epikureer  Hermon,  einem  priester.  als  Zenothemis  droht  nach 
hause  zu  gehen,  wenn  Hermon  über  ihm  sitzen  solle,  ruft  ihm  dieser 
zu:  p^v,  tL  ZqvöBtpi,  tü  Trpiüta,  • duäp  tiKaipr|be'vTi 

^repov,  \epei  te  övti  uirtEiciacGai  KaXüüc,  tlxev,  ei  Kai  toö  ’£jti- 
Koupou  irdvu  KaTanecppövnKac.  so  ist  überliefert.  Cobet  VL.  s.  211 
schlägt  vor  prjbfcv  ü T€ po v.  nach  Lysias  31  § 20  TOiaOta  yäp 
icnv , ujct’  ei  Kai  pqbfcv  aCmli  fiXXo  fipäpTiyro , b i ä pova  toGto 
bucaiov  efvai  ärroboKipac0fivai,  Lukianos  ZeGc  ^Xexx-  c.  12  fipeic 
be  ei  Kai  pqbtvöc  dXXou  gvtKa,  toö  ye  pavTtutc0ai  Kai  irpo- 
privueiv  ^KacTa  twv  und  Tflc  Moipac  KtKupwpevwv  bmaiwc  Ttpiu- 
pe0’  äv,  und  Lysias  30  § 18  Kai  ei  pr)b£v  bi'  äXXo,  ttic  Tüxtic 
t’vtKa,  ist  wohl  zu  schreiben  pqbtv  bl’  ^Ttpov.  aus  diesen  stellen 
sieht  man  zugleich,  dasz  Fritzsche  Kai  nicht  mit  recht  ausläszt ; dass 
er  dies  nicht  that,  um  eine  Wiederholung  zu  vermeiden,  die  übrigens 
hier  nichts  anstösziges  hat,  sieht  man  aus  seiner  bemerkung  «ctidp 
ei]  sic  conieci.  libri  dtdp  ei  Kai  . . ineptum  Kai  natum  videtur  ex 
inferioribus:  ei  Kai  TOU  ’GmKOÜpou».  dasselbe  Kai  kommt  auszer- 
dem  zb.  vor  bei  Lukianos  evüirviov  c.  18  ei  Kai  pqbtv  äXXo, 
oGbevöc  yoGv  tuiv  XiBoyXGqjcuv  aboEöxepoc. 

15.  ebendaselbst  c.  4.  Pbilon  bittet  den  Lykinos,  der  gestern 
beim  gastmahl  des  Aristainetos  zugegen  gewesen  ist,  ihm  von  der 
nicht  rühmlichen  auffübrung  der  geladenen  philosophen  zu  erzählen. 
Lykinos  weigert  sich  anfangs,  sträubt  sich  aber  nicht  weiter,  nach- 
dem Philon  gesagt  bat,  er  wisse  ja  dasz  Lykinos  viel  begieriger  sei 
zu  erzählen  als  er  zu  hören,  und  nachdem  Philon  bemerkt  hat  ti  yoGv 
40tXf|cu»  dnaXXdiTtc0at  vOv,  oük  idctic  pe  dvr|KOOv  äireXBeiv,  dXX’ 
rjEtic  Kai  TrapaKoXouGrjceic  Kai  btf|cei.  so  ist  die  beste  Überliefe- 
rung. für  das  sinnlose  rjEtic  schrieb  man  früher  nach  geringem  hss. 
££tic.  Fritzsche  gibt  nach  eigner  conjectur  ££ij,  was  Dindorf  und 
Jacobitz  aufnahmen  (letzterer  ?Eti).  aber  weder  'sieb  halten,  stand 
halten’  noch  'sich  hemmen,  einhalten,  zaudern’  passthier.  einfachen 
sinn  gibt  das  auch  den  buchstaben  näher  liegende  eiEeic  'du  wirst 
dich  fügen,  nachgeben’. 

16.  Aoukioc  Fj  övoc  c.  1.  Lucius  reist  nach  Hypata  in  Thes- 
salien. unterwegs  trifft  er  mit  leuten  zusammen  die  dasselbe  reise- 
ziel  haben,  nun  heiszt  es:  Kai  aXiuv  dKoivuivoOpev , Kai  outujc 
dKtivqv  ttjv  dpyaXtav  6böv  dvucavTtc  TrXqciov  rjbri  Ttjc  TtöXeuic 
np«v  usw.  bei  Reitz  findet  sich  übersetzt  'forte  quadam  alii  etiam 
ibant  Hypatam,  unde  erant,  Thessaliae  urbem,  quorum  convictu 
utebar’.  Wieland 'wir  wurden  eins  in  gesellscbaft  zu  reisen’,  Pauly 
'wir  schlossen  uns  an  sie  an’,  alles  dies  kann  es  nicht  heiszen , das 
liegt  nicht  in  dXuiv  KOivuivtiv.  das  salz  war  das  Symbol  der  be- 
wirtung  und  gastfreundschaft,  und  davon  kann  bei  dieser  gesell- 
scbaft, die  gemeinschaftlich  eine  reise  macht  und  sich  danach  für 
immer  verabschiedet,  nicht  die  rede  sein.  aXüiv,  an  dem  noch  nicht 
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anstosz  genommen  worden  ist,  kann  auch  nicht  'witzige  reden’ 
heiszen;  das  wäre  gesucht,  weil  es  doch  nicht  das  gewöhnliche 
ist,  dasz  die  Unterhaltung  auf  der  ganzen  reise  in  witzen  und 
scherzen  besteht,  der  natürliche  sinn  verlangt  'wir  unterhielten 
uns,  plauderten’,  und  deshalb  wird  wohl  zu  lesen  sein  Kai  XaXiutv 
dKOivuivoüpev : vgl.  Nigrinos  c.  1 . . oute  koivuuveic  tüiv  öpouuv 
Aötidv,  was  Wieland  übersetzt  'anstatt  dich  in  ein  gespräch  ein- 
zulassen’. 

17.  ebendaselbst  c.  51  Kdrfuj  oubdv  ti  toO  rrapaKakdcavTOC 
elc  toöto  beöpevoc  Kai  oTvw  be  rcakaiui  itoAAui  ÖTroßeßpcYpdvoc 
Kai  tu)  XPüJTi  Tou  pupou  oicTpTipdvoc  usw.  tu)  xpum  ist  ohne 
sinn.  Reiskes  Tip  xpkpaxi  toö  pupou  würde  nichts  anderes  sein 
als  Tip  püpip,  nur  breiter;  so  würde  Lukianos  nicht  geschrieben 
haben.  Guyets  tu»  fpum  T.  p.  ist  ganz  verfehlt,  zur  bezeichnung 
der  Wirksamkeit  der  salbe,  worauf  es  hierankommt,  würde  dienen 
Tip  x<*pi£VTi  toö  pupou:  vgl.  <iXr]0.  \ct.  I 2 oübd  tö  x^P'^v 
Tficupoaipdcewc  dnaxuiYÖv  dcxai  aÜToic. 

18.  Tipcuv  c.  45  vielleicht  dkk’  EU  T£  dnouiCE  «pöäc  dqn- 
KÖpevoc:  vgl.  Arrian  anab.  V 14,  3 ’ApicTÖßouXoc  . . XdifEi  <p0dcai 
dipiKÖpEVOV  usw. 

19.  Zeiic  dXEYXÖpevoc  c.  8 vielleicht  ßacikEÜeic  fap. 

20.  ’AXr|0f;c  icTopia  I 7 vielleicht  dvrjeipEV  und  süpopEv. 

21.  TTepi  t ui v dni  ptc0ip  cuvövtujv  c.  26  «pöXXov,  d)  Tac 
nakdOac  dvEikoöciv?  vgl.  ßiuuv  Trpäcic  19.  akiEuc  41. 

22.  NEKpiKOi  bidXoyoi  14,4  irEnsbripevouc  mit  einer hs.: 
vgl.  ToEapic  59  0r;pia  . . dtr’  dvOpumouc  bebepdvouc  dqndpEva. 

23.  T öEapic  c.  40  Zipiv  EinövTa  für  Zipiv  fjKOVTa? 

24.  ’ArroKiipUTTÖpEvoc  c.  30  vielleicht  olov  vdoic  pdv 
Tt  Ö 0 0 C USW. 

Weimak.  Paul  Richard  Müller. 


43. 

ZU  DEN  PSEUDO-PLATONISCHEN  DIALOGEN  ALKIBIADES 

I UND  n. 

Alk.  I 111 b lautet  die  Überlieferung  dv  olc  b’  äv  biacpdptuvrai, 
Tauxa  «pfjCEic  Eibdvai  aüxouc;  worauf  Alk.  antwortet  oü  brjxa.  da- 
nach folgt  die  weitere  frage  des  Sokrates  toutuiv  ouv  bibaCKaXoi 
nuic  Sv  efev;  und  des  Alk.  antwort  oübapüic,  eine  antwort  welche 
logisch  nur  dann  haltbar  wäre,  wenn  an  stelle  des  fragenden  adverbs 
das  indeßnitum  gesetzt  und  demnach  geschrieben  würde  toutuiv 
oöv  bibdcKaXoi  ttujc  Sv  eTev;  dh.  dürften  sie  also  irgendwie  darin 
(auf  diesem  gebiete)  lehrer  sein?’ 

26* 
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116®  bietet  der  überlieferte  text  folgende  form:  dXXd  pä  xouc 
0eouc,  il>  CuiKpaxEC,  ouk  olb’  4ywye  oüb’  6 ti  X4yw,  ritXX’  dTExvuic 
Ioiko  dTÖTtuuc  fxovTi.  TOife  p£v  Yäp  poi  ?Ttpa  boxel  coö  4pu)xwvxoc, 
tot4  b’  äXXa.  da  es  sieb  nach  dem  gedankengange  der  discussion 
nur  um  die  alternative  der  abweichenden  oder  übereinstimmenden 
ansicht  handelt,  so  glaube  ich,  dasz  anstatt  tot£  b’  aXXa  nicht  nur 
an  dieser  stelle,  sondern  auch  bei  den  weiter  unten  folgenden  Worten 
(tot4  pfev  ?Tcpa  dnoKpivacGai , tote  b’  dXXa  f|  ad  Td  auTa;)  tote 
be  xauxd  geschrieben  werden  musz  und  dasz  mit  dieser  annahme 
die  folgende  antwort  des  Alk.  im  richtigen  einklang  steht , nemlich 
die  worte  beboiKa  p£v  4yujY€  fibr|  itEpi  4pauxoG,  olpai  pEVTOi 
Ta  auxa. 

118*  ist  folgender  text  überliefert:  auxr)  dpa  f]  dYVOia  xuiv 
kokwv  aixia,  Kai  f)  4rcov£ibiCTOC  dpa0ia,  worauf  die  bejahende  ant- 
wort des  Alk.  (vai)  erfolgt,  so  lautet  die  von  B und  T beglaubigte 
lesart-,  während  Schleicrmacber  und  nach  ihm  Schanz  das  Kat,  Butt- 
mann dagegen  den  artikel  f]  fallen  läszt  und  Hermann  die  worte 
Kat  f)  47roveibtCTOC  dpa0ia  überhaupt  entfernt  wissen  will,  diese 
Schwankungen  schlieszen  die  möglichkeit  nicht  aus,  mit  ausscheidung 
des  mit  dYVOia  identischen  dpaOia  die  worte  folgenderma3zen  zu  ge- 
stalten : aöxti  dpa  fl  aYvota  tüiv  kokuiv  a’tTta  Sv  eit]  4irovEtbtCTOC, 
zumal  da  das  synonymon  dpa0ia  seinen  richtigen  platz  erst  später 
bei  der  Steigerung  des  gedankens  findet,  nemlich  in  den  Worten  118  b 
apa0tqt  Ydp  cuvoikeic,  iS  ß4Xxicxe,  T(j  4cxdxq,  tbc  6 Xöyoc  cou 
KaxriYopel  xai  cu  cauxoö  • biö  Stteic  dpa  rrpöc  tö  ttoXitikS  npiv 
TraibEuGrjvai. 

Alk.  II  140*:  nachdem  Alk.  dem  Sokrates  zugestanden,  dasz 
jedes  augenübel  eine  krankheit  zu  sein  scheine,  fragt  Sokrates  weiter: 
dp’  ouv  Kai  näca  vöcoc  öqpGaXpia  (sc.  boKEt  Elvai) ; worauf  Alk. 
antwortet  oü  brjTa  4porf€‘  dnopui  p4vxoi  die  X4yw  und  Sokr.  er- 
widert: dXX’  4av  4poiY£  irpoce'xijc  töv  voOv,  cuv  te  büo  ckettto- 
pe'vw  tuxov  Eupfjcopsv.  der  cod.  Clarkianus  bietet  tuxöv  und  der 
Venetus  exeböv.  da  nun  tuxovtec  eupr|Cop£V  eine  Verkehrtheit 
wäre,  so  glaube  ich,  dasz  tuxövtec  <pf|Copev  die  Unebenheit  am 
besten  beseitigen  würde,  weil  der  sinn  dann  folgender  wäre:  'wenn 
du  mir  deine  aufmerksamkeit  zuwendest,  werden  wir  es  bei  gemein- 
schaftlicher erwägung  finden  und  sagen.’ 

Rudolstadt.  Kaki,  Julius  Liebhold. 
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44. 

ZU  PLAUTUS  MILES  GLORIOSUS. 


V.  771  ff.  lauten  in  einem  gespräcb  zwischen  Palaestrio  und 
Pei'iplecomenus  in  der  von  GGoetz  neu  bearbeiteten  zweiten  auflage 
von  Ritscbls  ausgabe  (Leipzig  1890),  nachdem  Ritscbl  selbst  opusc.  II 
s.  431  f.  der  von  mir  vorgescblagenen  fassung  von  v.  774  seine  Zu- 
stimmung gegeben  batte : 

PA.  Ät  ego  mi  anulüm  dari  istunc  tuöm  uolo.  PE.  Quam  ad  rem 
---!■>  I üsuist ? 

PA.  Quändo  habebo,  igitür  rationem  medrum  fabricarüm  dabo. 

PE.  'Vtere , accipe.  PA.  'Accipe  a mc  rüsum  rationem  doli , 

quam  institi.  PE.  Perpürigatis  dämus  tibi  ambo  operam  aüribus. 
von  diesen  versen  benutzte  Jacob  Grimm  in  seiner  gratulations- 
schrift  ftlr  Savigny  vom  31  oct.  1850  'das  wort  des  besitzes’  (kleinere 
Schriften  I [1864]  s.  131)  den  anfang  von  v.  773  zu  folgender  dar- 
legung:  'das  lat.  usucapere  ersitzen  bindet  uti  und  capere,  wie  in 
ususfructus,  verdeutscht  nieszbrauch,  uti  und  fr  ui.  bei  Übergabe  von 
geschenken  galt  die  formel  utere  accipe!  [hier  folgt  einiges  aus  den 
obigen  Plautusversen],  und  gerade  so  vereinen  die  Angelsachsen 
häbbe  and  vel  brüce  Kemble  ebart.  3,  255.  256.  hier  sind  stellen 
aus  diohtern  [Beovulf  und  Heliand],  hier  sehen  wir  auf  gleicher 
reihe  hiibban,  brücan,  neotan  (haben,  brauchen,  genieszen),  und 
noch  heute  wird  bei  der  gäbe  ausgerufen:  habe  dirs,  brauchs  wohl, 
geniesz  es  wohl!  niutan  ist  övotcGai,  XPncöa*-’  8°  weit  JGrimm. 
obgleich  sich  gegen  diese  darlegung  vom  philologischen  Standpunkt 
aus  manche  einwände  erheben  fassen , zb.  dasz  dieses  utere  accipe 
mit  usu  capere  absolut  nichts  zu  thun  hat,  dasz  es  überhaupt  keine 
formel  ist  — sie  kommt  meiner  erinnerung  nach  in  keiner  andern 
stelle  der  römischen  comödie  noch  sonstwo  vor  — und  dasz  es  sich 
bei  Plautus  nicht  um  eine  'gäbe'  bandelt,  sondern  nur  um  ein  dar- 
iehen zu  einem  bestimmten  zweck,  so  scheint  mir  doch  aus  den  Von 
Grimm  beigebrachten  zahlreichen  parallelstellen  so  viel  hervor- 
zugehen, dasz  die  Stellung  der  worto  utere  accipe  bei  Plautus  in 
die  umgekehrte  verwandelt  werden,  also  v.  773  lauten  musz: 

PE.  Accipe,  utere.  PA.  Accipe  a me  rüsum  rationem  doli. 
dasz  diese  durch  den  sinn  (denn  das  accipere  geht  doch  unter  allen 
umständen  dem  uti  voraus)  gebotene  Umstellung  der  beiden  im- 
perative noch  keinem  der  bisherigen  hgg.  des  Plautus  beigefallen, 
ist  um  so  mehr  zu  verwundern , da  unter  den  (mir  zugänglichen) 
sechs  deutschen  Übersetzern  des  Miles  glor.  zwei,  nemlich  Köpke 
(1820)  und  Donner  (1864),  von  richtigem  Sprachgefühl  geleitet  die 
worte  wiedergegeben  haben  'nimm,  gebrauch  ihn  [nemlich  den 
ring]’,  während  die  übrigen  vier  das  uti  ganz  weglassen:  Danz 
(1816)  'da  ist  er’,  Rapp  (1843)  'es  sei,  | hier  ist  er’,  Hertzberg 
(1861)  'nimm,  hier  ist  er’,  Ribbeck  ('hauptmann  Prahlhans’  im  an- 
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hang  zu  der  geistvollen  ethologischen  Studie  'Alazon’  (1882)  'nimm 
ihn,  da  ist  er’.* 

Ich  kann  diese  miscelle  hier  nicht  schlieszen,  ohne  noch  einige 
worte  über  den  unmittelbar  folgenden  vers  774  hinzuzufügen.  ich 
habe  diesen  schon  oben  in  der  von  Ritschl  gebilligten  form  ab- 
drucken  lassen,  während  sämtliche  hss.  ihn  in  folgender  gestalt 
überliefern:  quam  institui.  PE.  Perpurgat  is  ambo  damus  tibi  ope- 
ram  auribus.  meine  Umstellung  in  diesem  verse  von  pcrpur(i)gatis 
an  haben  alle  spätem  hgg.  als  richtig  anerkannt,  daher  ich  hierüber 
kein  wort  mehr  verliere,  auch  mein  institi  statt  des  überlieferten 
institui  haben  die  sämtlichen  bis  vor  kurzem  in  Deutschland  er- 
schienenen ausgaben  (Lorenz  1869  und  1886,  Brix  1875  und  1883, 
Ribbeck  1881)  als  richtig  anerkannt,  um  so  mehr  musle  e3  mich  er- 
staunen, als  ich  in  den  beiden  jüngsten  Plautus  ausgaben  von  Goetz- 
Schöll  (bibl.  Teubn.  1895)  und  von  Leo  (Berlin  1896)  das  hsl.  institui 
wieder  in  den  text  gesetzt  fand  und  zwar  (ohne  zweifei  maszgebend 
auch  für  Leo)  auf  grund  der  bemerkung  in  Goetz-Schölls  praef.  s.XVI 
'(rationcm)  institui  defendit  Seyffcrtus  coli.  Mil.  237.  Epid.  363. 
Most.  779.  Poen.  925  (alias  institi).'  hätten  doch  die  genannten 
hgg.  diese  hier  citierten  vier  stellen  nachgeschlagen!  was  steht 
denn  dort?  Mil.  237  hanc  instituam  aslutiam ; Epid.  363  nunc 
ego  astutiam  hanc  institui ; Most.  779  nouicium  mihi  quacstum 
institui  non  malum;  Poen.  925  Ha  negotium  insiitutumst.  an 
keiner  dieser  stellen  und  auch  sonst  nicht  bei  Plautus  ist  eine  spur 
vorhanden  von  rationcm  instittiere. 

Da  die  begründung  meiner  conjectur  institi  an  der  citierten 
stelle  Mil.  gl.  774  in  neuester  zeit  gänzlich  in  Vergessenheit  geraten 
zu  sein  scheint,  so  halle  ich  es  für  geboten  dieselbe  hier  zu  wieder- 
holen. sie  ist  gedruckt  im  rhein.  museum  XIV  (1859,  also  vor 
nahezu  40  jahren)  s.  633  und  lautet,  nachdem  ich  die  alte  form 
purigo  (nebst  iurigo)  gerechtfertigt  hatte,  also:  'aber  vollständig 
geheilt  ist  der  vers  damit  doch  noch  nicht,  wer  hat  denn  je  gesagt: 
inslitucrc  rationem  doli ? — insliiuerc  dolum  verstehe  ich,  wie 
Plautus  selbst  sagt  instilucre  astutiam  Epid.  363  und  Glor.  237; 
aber  rationem  instituere  kann  ich  nicht  für  lateinisch  halten,  ist  also 
quem  (nemlich  dolum ) institui  im  anfang  des  verses  zu  schreiben? 

* eine  interessante  parallele  zu  der  oben  emendierten  l’lautusstellc 
bieten,  auch  in  bezug  auf  das  asyndeton  zwischen  beiden  imperativen, 
die  von  Jesus  Christus  bei  der  einsetzung  des  h.  abcndmahls  ge- 
sprochenen worte  Xdßtxe  gidvere  im  evang.  des  Matthaeus  26,  26,  wo 
die  Wortstellung  (pdyeTe  Xdßere  doch  ebenso  verkehrt  gewesen  sein 
würde  wie  die  überlieferte  Plautinische.  übrigens  finden  wir  in  unsern 
heute  allgemein  verbreiteten  texten  des  NT.  dieselben  worte  Xdßexe 
(pdyCTe  auch  im  evang.  des  Marcus  14,  22  und  beim  apostel  Paulus  an 
die  Kor.  I 11,  24;  indessen  hat  Lachmann  in  seiner  zusammen  mit 
PliHuttmann  bearbeiteten  ausgabe  des  NT.  (1842.  1850)  in  der  ersten 
dieser  beiden  stellen  den  zweiten  imperativ,  in  der  letzten  beide  im- 
perative auf  grund  der  bessern  Überlieferung  gestrichen. 
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[so  batte  ich  in  meiner  epistula  critica  ad  FRitschelium  vor  dem 
ersten  bande  meiner  Plautus-ausgabe  bibl.  Teubn.  1850  s.  XXVI 
vorgeschlagen.]  nein,  auch  das  nicht,  sondern  vergleicht  man 
Stichus  430  sic  hanc  rationem  institi  und  Caesar  b.  Gail.  III 
14,  3 quid  agerent  aut  quam  rationem  pugnae  insisterent,  so 
wird  man  nicht  anstehen  die  ganze  stelle  so  zu  emendicren : 

PA.  Accipe  a me  rusum  rationem  doli 
quam  institi.  PE.  Perpurigatis  damus  tibi  ambo  operam  auribus.’ 
Zum  schlusz  erwähne  ich  noch,  dasz  Rergk,  der  doch  sonst  mit 
der  anerkennung  fremder  conjecturen  durchaus  nicht  freigebig  zu 
sein  pflegte,  vor  dem  Halleschen  winterkatalog  1862/63  s.  VII 
= kleine  philol.  Schriften  I (Halle  1884)  s.  169  folgendes  urteil 
fällt:  'certa  emendatione  in  Mil.  glor.  v.  773  Fleckeisenus  scripsit: 
accipe  . . institi  . . operam  auribus,  id  enim  Latini  sermonis 
usus  plane  f 1 agitat.’  auch  sonst  ist  die  Verwechslung  der  formen 
institi  und  institui  in  den  hss.  gar  nicht  selten:  so  steht  zb.  Ter. 
Phormio  848  in  A D E institueris  ( cursum ) statt  des  einzig  richtigen 
institeris ; mehr  s.  bei  Dziatzko  im  anhang  zu  Ter.  Phorm.  604  der 
Teubnerschen  ausgabe.  so  darf  ich  denn  wohl  hoffen  dasz  sowohl 
Goetz-Sehöll  als  auch  Leo  in  einer  neuen  nuflage  ihrer  Plautus- 
ausgaben  (die  ich  freilich  schwerlich  noch  erleben  werde)  meinem 
institi  werden  gerechtigkeit  widerfahren  lassen. 

Dresden.  Alfred  Fleckeisen. 


45. 

ZUM  STRATEGIKOS  DES  ONESANDROS.* 


Als  eine  der  notwendigen  eigenscbaften  des  feldherrn  bezeichnet 
Onesandros  die  rednergabe.  seine  diesbezügliche  stelle  lautet  (113): 
Xöy«iv  b’  'iKavöv  [nemlieh  qpripl] • £v0ev  y<*P  fproGpai  tö 
P^pctov  ducpeXeiac  i£tc9ai  biot  CTpaieiipaTOC-  4av  tc  tap  ^ktöttij 
npöc  päxnv  CTpaintöc,  rj  toü  Xöyou  napaKeXcucic  tuiv  pev  beivüiv 
dnoince  KcaacppoveTv , tüiv  be  icaXuiv  dmOupeiv,  Kai  oüx  oütujc 
ÜKoaic  4vrixoüca  cäXmYE  dY^ipei  ipuxäc  eie  äpiXXav  paxnG  tbc 
Xöyoc  eie  npoTponriv  aptTtic  dvaYumou  pnöeic  aixpöCoucav 
ävecTTice  trpöc  Ta  beivä  Tr)v  biävoiav,  <5v  tö  ti  cupßrj  maTcpa 
rrepi  tö  CTpaTÖnebov,  »i  toü  Xöyou  traptiYopia  töc  ipuxäc  öve'p- 
piuce  Kai  ttoXü  bf)  xP’K'M^Ttpöc  öcti  CTpaTtiYOü  Xöyoc  oük  äbu- 
varoc  uictc  7iapapu9eic0ai  töc  ev  CTpaToiröboic  cupqpopac,  tuiv 

* dieser  form,  die  Leos  taktik  IV  113  (112)  und  ein  randscholion 
der  Wiener  Leo-lis.  philol.  gr.  275  kielet,  ist  wohl  der  Vorzug  zu  geben, 
die  berühmte  Mediceische  hs.  (LV  4)  hat  nnch  dem  Zeugnis  KKMüllers 
(ein  fragment  über  griech.  kriegswesen,  festsclirift  für  Urlichs,  Würz- 
burg 1880,  8.  107)  die  subscriptio:  ’Ovacdvbpou  crpaiiiT'KÖc. 
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^Ttopevurv  t o ic  xpaupaTtatc  iaxputv • 14x)l pev  yap  ekeIvouc 
pövouc  toic  qpappÖKOtc  0€parrtuouciv,  6 bk  Kat  touc  KapvovTac 
EÖ0upoT£pouc  ^noujce , Kai  touc  ^ppwpevouc  dvccxnce. 

Kaiser  Leo  hat  in  seiner  taktik,  die  zuletzt  bei  Migne  (patro- 
logiae  cursus  completus,  series  Graeca  posterior,  bd.  CVII,  Paris 
1863,  s.  670  ff.)  sich  abgedruckt  findet  (nach  der  Meurs-Lamischen 
ausgabe,  Florenz  1745)  den  Onesandros  so  ziemlich  ganz  aus- 
geschrieben und  demnach  auch  obige  stelle  übernommen,  seine 
paraphrase  lautet  in  meiner  ausgabe,  die  sich  unter  der  presse  be- 
findet und  im  Verlage  der  ungarischen  akademie  der  Wissenschaften 
erscheinen  wird,  folgendermaszen  (II  12): 

A^yeiv  b£  ko!  btmnTOpeTv  Ikovöv  fproupai  yäp  toi 
pe'yiCTa  wcpeAeiv  btä  toütou  tö  crpaTEupa,  täv  te  yap  napa- 
TÖcctyrai  Trpöc  paxnv,  CTpaxriTÖc  btä  Trjc  toö  Aöyou  trapaKE  Atü- 
ceujc.  tüjv  pkv  ydp  betvtltv  iroAAaKic  Kai  aüxoü  tou  Oovötou 
TTOtEi  KaracppovEtv , tujv  be  koAluv  kü!  f|bewv  4m0upeiv.  oüx 
outujc  yap  4vrixoöca  cöAmyi  Tale  ÖKoaic  4£Ey£ipEi  töc  tpuxac  e!c 
k(vt]civ  paxnc , ujc  Aöyoc  petö  9povf|C£wc  Aetöpevoc  npOTpEtrETai 
Etc  dpETfjv,  Kal  4vayujviouc  ttoie!  touc  dKOÜovTac,  Kai  düavtcxql 
npöc  tö  betva  Trjv  btavotav.  eöv  be'  ti  cupßrj  rrraiepa  Trcpi  tö 
CTpaTÖTrEbov , f)  toö  Adyou  napnTopia  xac  tpuxac  dvapptuvvuEt. 
Kai  noAu  bf)  xpnopwTEpöc  dert  cxpaxriyoö  Aöyoc  buvaTÖc  wcte 
napapu0ficac0at  cxpaxoTi^bou  cupcpopäc,  päAAovTutv  4nipEAou- 
pcvuiv  tö  Tpaupaxa  iaxptuv.  oi  pfev  yap  4ke(vouc  pövouc,  touc 
Tpaupaxiac,  0cpa7icuouci  Taic  iaTpEiatc  Kai  bta  xpövou  Taxa 
ttAeiovoc  , 6 bk  napcu 0ö  Kai  touc  rtovoövTac  Kai  touc  Kapvovxac 
ttoie?  EuöupoTcpouc , Kai  touc  ^pputpevoue  dvtera  rrpöc  dvbpiav 
Kai  EÜtpuxtav. 

Bei  Onesandros  ist  also  jedenfalls  dnipe Aoupövtuv  touc 
Tpaupaxiaczu  lesen:  denn  twv  TpaupoTtwv  einerseits  und  Ino- 
pc'vtuv  in  der  bedeutung  von  ^kövtujv  anderseits  geht  doch  wohl 
nicht  an.  - > 

Budapest.  Rudolf  Väri. 


46. 

BERICHTIGUNG. 

In  meine  ausgabe  des  Valerius  Flaccus  (Berlin,  Calvary,  1897) 
hat  sich  VII 343  ein  den  vers  entstellendes  versehen  eingescblichen : 
es  musz  dort  heiszen  et  nosfro  st.  t e nostro.  vielleicht  empfiehlt  e3 
sich  aber  den  ganzen  vers  folgendermaszen  zu  lesen qui  rogat  . . 
et  nostro  te  primam  in  litore  vidit! 

Münster.  Peter  Langen. 
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47. 

MACER  UND  TUBERO. 

I.  Die  von  Livius  in  der  ersten  dekade  eingesehenen 

quellen. 

Mehr  und  mehr  hat  sich  bei  den  kennern  des  Livius  die  ansicht 
bahn  gebrochen , dasz  Livius  von  der  groszen  anzahl  von  annalisten 
nur  einige  wenige  wirklich  gekannt  und  bei  der  ausarbeitung  seines 
Werkes  zu  gründe  gelegt  hat. 

Diese  ansicht  hat  eine  vollgültige  bestätigung  erhalten  durch 
die  quellenanalyse  von  Livius  3r,  4r  und  5r  dekade.1  hier  sah  er 
neben  den  specialwerken  erst  des  Coelius,  dann  desPolybios 
nur  die  Schriften  von  drei  annalisten  ein.  ja  neben  den  ausführ- 
lichen berichten  des  An  ti  as  und  des  Claudius  treten  die  dürftigen, 
wenn  auch  glaubwürdigen  angaben  des  Piso  völlig  in  den  hinter- 
grund.  bei  einem  so  consequenten  festhalten  an  wenigen  quellen- 
werken (25  bücher  hindurch)  wäre  es  mehr  als  wunderbar,  wenn 
Livius  nicht  auch  schon  in  der  ersten  dekade  dieselben  annalisten 
häufiger  beachtet,  ja  vorzugsweise  von  ihren  berichten  ausgehend  die 
geschichte  jener  epoche  ergründet  haben  sollte. 

Ir.  der  that  ist  weder  daran  zu  zweifeln,  dasz  Livius  bei  der  aus- 
arbeitung der  ersten  dekade  nur  wenige  quellen  wirklich  ge- 
braucht hat,  noch  daran,  dasz  die  drei  genannten  annalisten  zu 
diesen  gehört  haben,  doch  bedarf  es  bei  dieser  letztem  annahme 
einiger  einschränkenden  bemerkungen.  ' selbstverständlich  kann 
Claudius,  welcher  seine  annalen  erst  mit  der  einnabme  Roms 
durch  die  Gallier  begann,  nur  in  der  zweiten  hälfte  der  ersten 
dekade  ausgeschrieben  worden  sein , ist  aber  auch  von  da  ab , wie 
der  vergleich  der  fragmente  und  mehrere  citate  bei  Livius  zeigen, 
ausgibig  verwandt  worden,  daneben  ist  in  der  regel  angenommen 
worden,  dasz  es  neben  der  häufigen  heranziehung  von  Antias’  annalen- 
werk  nur  eine  geringe  Wahrscheinlichkeit  habe,  dasz  auch  Pisos  ein- 
förmige chronik  direct  benutzt  worden  sei.  * selbst  wenn  zugestanden 
werden  müste,  dasz  in  zahlreichen  fällen  die  angaben  der  annalcs 
vetustiores,  und  deren  repräsentant  ist  meistens  Piso,  diesem  nicht 
direct  entlehnt  sind,  ist  doch  daran  festzubalten,  dasz  Livius  zu- 
weilen, wenn  auch  vielleicht  weniger  häufig  als  in  der  3n,  4n  und 
5n  dekade,  die  annalen  des  Piso  direct  eingeseben  hat.  zb.  bei  der 
fortdauernden  Übereinstimmung  von  Livius  V 13  mit  Piso  fr.  25 
und  von  Livius  IX  46  mit  fr.  27  (Gellius  VII  9)  darf  angenommen 
werden,  dasz  hier  der  Wortlaut  von  Pisos  annalen  dem  Livius  vor 

1 9.  Soltau  Livius’  quellen  in  der  3n  dekade  und  im  Philologus 
LII  665  ff.,  sowie  die  dort  erwähnten  werke.  s vor  allen  dingen 
ist  mein  aufsatz  'der  annalist  Piso’  (Philologus  LVI  118  ff.)  einzusehen. 
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äugen  gelegen  bat,  und  das  um  so  mebr,  als  an  beiden  stellen’  sämt- 
liche personen  das  cognomen  entbehren,  an  der  zweiten  stelle  sogar 
im  gegensatz  zu  der  später  streng  durchgoführtcn  anordnung  nach 
jabren  auf  mehrere  viel  spätere  Vorgänge  hingewiesen  wird.4  wenn 
so  daran  festgehalten  werden  musz,  dasz  Livius  auch  in  der  ersten 
dekade  mehrfach  den  Piso  direct  eingesehen  hat,  so  möge  doch  hier 
nochmals  betont  werden  dasz,  wie  specialuntersuchungen  zeigen 
werden , Livius  in  viel  zahlreichem  fällen  die  berichte  der  ältern 
annalen  überhaupt  und  namentlich  auch  die  des  Piso  nur  in  der 
Überarbeitung  der  jüngsten  annalisten  gekannt  hat. 

Somit  scheint  als  eigentliche  bauptquelle  für  die  erste  dekade, 
besonders  in  ihrer  ersten  hälfte,  Valerius  Antias  dem  Livius  gedient 
zu  haben,  und  notwendigerweise  musz  jede  Untersuchung  über  die 
quellen  der  ersten  dekade  vor  allem  die  frage  in  erwägung  ziehen, 
inwiefern  Antias,  welcher  mehr  als  alle  übrigen  annalisten  uns  die 
tradition  der  in  80  büchern  überarbeiteten  annales  maximi  reprä- 
sentiert, von  Livius  zu  rate  gezogen  worden  ist.  dieses  ist  geschehen 
in  meinen  aufsätzen  'die  entstehung  der  annales  maximi’  (Pbilo- 
logus  LV  257  ff.)  und  'der  annalist  Piso’  (ebd.  LVI  118  ff.),  erst 
nachdem  diese  Untersuchungen  einen  gowissen  grund  gelegt  haben, 
kann  mit  erfolg  den  weitern  quellen  nachgeforscht  werden,  es  ist 
dies  aber  jetzt  um  so  dringlicher  geworden,  als  es  sich  herausgestellt 
hat,  wie  die  benutzung  des  Antias  wie  auch  des  Piso  eine  immerhin 
nur  begrenzte  ist.  neben  Piso  und  Antias  kommen  in  der  ganzen 
ersten  dekade  vorwiegend  noch  zwei  andere  quellen  in  betracht, 
es  sind  zwei  der  jüngsten  unter  den  rcpublicanischen  annalisten : 
Gaius  Licinius  Macer8  nnd  Lucius  Aclius  Tubero.* 

Für  die  benutzung  dieser  beiden  Schriftsteller  ist  die  ent- 
scheidende stelle  Livius  IV  23,  1 eosdem  consides  insequenti  anno 
refectos  Iulium  tertium,  Verginium  Herum  apud  Macrum  Li  cinium 
invenio.  Valerius  Antias  atque  Tubero  M.  Manlium  et  Q.  Sulpicium 
consules  in  eutn  annum  edunt.  celerum  in  tarn  discrepante  editione  ct 
Tubero  et  Macer  libros  linteos  auctorcs  profiientur:  ncuter  tribunos 
militum  eo  anno  fuisse  traditum  a scriptoribus  antiquis  dissimulat. 
Licinio  libros  haud  dubie  sequi  linteos  placet;  [cf]  Tubero  incertus 
veri  est.  sit  inier  cetera  vetustate  incomperta  hoc  quoque  in  incerto 
positum.  die  art  und  weise,  wie  Livius  hier  bei  einer  besonders 
schwierigen  controverse  unter  anwendung  der  ihm  zu  geböte  stehen- 

3 vgl.  hierzu  Cicliorius  de  fastis  consularibus  antiquissimis  (Leipzig 
1886).  nur  der  pontifex  maximal  heigzt  hei  Livius  IX  46  Cornelius 
Darbatus.  4 so  wird  auf  die  spätere  publication  der  dies  fasti,  auf 
die  censur  des  Fabins  lind  Decius  und  auf  die  spätem  parteiungen  im 
Volke  hingewiesen.  es  ist  dies,  wie  ich  in  meiner  römischen  Chrono- 
logie (1889)  XXIII  4 s.  442  gezeigt  habe,  ein  kriterium  der  ältern 
annalistik.  3 vgl.  Liebaldt  C.  Licinius  Macer  (progr.  Naumburg  1848). 

6 über  die  Persönlichkeit  dieses  letztem  vgl.  neben  HPeter  hist, 
ltom.  reliquiae  I s.  CCCLV  meine  abh.  'der  annalist  Tubero’  im  Hermes 
XXIX  631  ff. 
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den  kritischen  hilfsmittel  die  Wahrheit  zu  ergründen  sucht,  bürgt 
dafür  dasz  er  die  für  diesen  fall  ihm  notwendig  erscheinenden  quellen- 
werke, soweit  er  derselben  habhaft  werden  konnte,  zu  rate  gezogen 
hat.  gerade  diese  stelle  ist  also  besonders  beweiskräftig  für  die 
bescbaffenbeit  der  von  ihm  benutzten  annalisten  und  seine  Wert- 
schätzung derselben.  Livius  hält  es  hier  sogar  für  überflüssig  die 
berichte  der  scriptores  antiqui  bzw.  des  Piso  nacbzuschlagen. 7 auch 
die  ihm  noch  wertvoller  erscheinenden  l'ibri  lintei  sieht  er  nicht 
persönlich  ein , trotzdem  ihre  angaben  bei  Macer  und  Tubero  sich 
widersprachen,  die  überaus  bedenklichen  Widersprüche  seiner  quellen 
glaubt  er,  trotzdem  er  sich  dabei  bedeutende  blöszen  gibt,  nicht 
übergehen  zu  dürfen,  weil  sowohl  Macer  als  Tu  bero  kritische 
erörterungen  über  diesen  pnnkt  geboten  hatten,  danach  ist  mit  not- 
wendigkeit  anzunehmen,  dasz  für  die  einzelheiten  der  innern  römi- 
schen geschichte,  vor  allem  bei  fragen  über  einzelne  Persönlich- 
keiten, Macer  und  Tubero  die  grundlage  von  Livius’  werk  gebildet 
haben,  ganz  ähnliches  folgt  aus  Livius  X 9, 10“  und  aus  den  stellen 
(vgl.  IV  7,  10.  20,  8.  IX  38,  13.  46,  2),  an  welchen  Licinius 
Macor  allein  von  Livius  bei  derartigen  angaben  genannt  worden 
ist.  diese  beiden  annalisten  sind  es  also  vorzugsweise,  denen  Livius 
neben  Antias  die  geschichtlichen  einzelheiten  seiner  Schilderungen 
der  beiden  ersten  jahrbunderte  der  republik  verdankt,  denen  er  sogar 
mehr  wert  beilegt  als  selbst  den  annalen  des  Antias,  welchem  er  in 
den  spätem  dekaden  so  grosze  brucbstücke  (s.  Pbilologus  LII  690  fl.) 
entnommen  hat.  bei  der  geringen  anzahl  von  citaten  und  fragmenten 
ist  es  daher  doppelt  geboten , auch  sonst  den  spuren  dieser  beiden 
hauptquellen  in  Livius’  erster  dekade  nachzugehun.  es  wird  sich 
zeigen , dasz  noch  lange  nicht  alle  mittel  erschöpft  sind , um  hierbei 
zu  ganz  bestimmten  und  sichern  ergebnissen  zu  gelangen. 

II.  Die  lebensschicksale  und  der  parteistandpunkt  von 
Macer  und  Tubero. 

Die  lebenszeit  und  die  Schicksale  von  C.  Licinius  Macer  sind 
im  wesentlichen  bekannt  und  bereits  von  andern9  festgestellt  worden, 
er  wird  Zeitgenosse  des  Sisenna  genannt,  welcher  um  das  j.  118 
vor  Ch.  geboren  war,  und  dasz  auch  des  Licinius  geburtsjabr  nicht 
viel  früher  angesetzt  werden  darf,  dafür  spricht  dasz  er  erst  im  j.  73 
vor  Ch.  volkstribun  war  und  sein  sohn,  der  dichter  C.  Licinius  Calvus, 
im  j.  82  geboren  i-t.  auch  kann  er  nicht  erheblich  jünger  gewesen 
sein,  da  ihn  Valerius  Maximus  IX  12,  7 einen  vir  praetorius  nennt, 
als  er  im  j.  66  als  repchmdarum  reus  starb,  ganz  besonders  gut 

7 neuter  tribunos  militum  to  anno  fuissc  tradilum  a scriptoribus 
antiquis  dissimulat,  9 in  cum  cmnum  cum  Q.  Fabium  consulem  non 
peientem  omnes  diccrent  cenluriae , ipsum  auctorem  fuissc  Macer  Licinius 
ac  Tubero  iradunt  differendi  sibi  consulatus  in  bellicosiorcm  annum.  9 vgl. 
Liebaldt  ao.  und  Peter  bist.  Rom.  reliquiae  I s.  CCCXXXVIII. 
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sind  wir  über  seine  parteistellung  unterrichtet,  da  uns  eine  rede 
desselben  bei  Sallustius  (hist.  fr.  III 82  Kritz)  erhalten  ist  und  Ciceros 
hasz  gegen  ihn  vor  allem  dem  gefährlichen  gegner  der  optimaten- 
herschaft  galt,  wenn  ein  mann,  der  so  inmitten  der  heftigsten  partei- 
kämpfe stand  und  als  Vorkämpfer  der  plebs  für  die  rechte  des  tri- 
bunats  und  der  sonstigen  Volksfreiheiten  eintrat,  geschichte  schrieb, 
so  kann  dies  kaum  anders  als  mit  jenem  gift  und  hasz  geschehen 
sein,  welcher  die  unterdrückten  demokraten  nach  Sullas  tod  erfüllte. 
Macer  war  auch  ein  begabter  redner  und , wie  es  selbst  der  hasz 
Ciceros  (Brut.  67,  238)  gestehen  musz , ein  sehr  sorgfältiger  Sach- 
walter. höchst  wahrscheinlich  ist  also  in  seiner  geschieht sdarstellung 
das  rhetorische  element  stark  vertreten  gewesen,  die  leidenschaft- 
lichkeit  und  die  entschlossenheit,  mit  welcher  der  von  der  Verurtei- 
lung bedrohte  noch  durch  einen  Selbstmord  seinen  feindlichen  richtern 
zu  entgehen  wüste,  um  wenigstens  seiner  familie  das  vermögen  zu 
retten10,  ist  charakteristisch  für  diesen  mann,  der  wohl  mehr  dem 
parteihasse  als  der  gercchtigkeit  seiner  richter  erlegen  ist,  vgl.  Val. 
Maximus  IX  12,  7 siquidem,  cum  M.  Ciceroncm,  qui  id  iudicium  coge- 
bat , praetextam  ponentem  vidisset,  misit  ad  eum  qui  diceret  se  non 
damnatum , sed  reum  perisse. 

Ober  die  art  und  weise,  wie  Licinius  Macer  bei  der  ergründung 
der  geschichtlichen  thatsachen  und  bei  der  begründung  seiner  histo- 
rischen urteile  verfahren  ist,  darüber  können  die  ergebnisse  von 
Mommsen  röm.  forschungen  II  und  von  Cichorius  de  fastis  consula- 
ribus  antiquissimis  s.  185  und  205  auskunft  geben.  Mommsen  hat 
mit  recht  darauf  hingewiesen,  dasz  Macer  in  seinen  fastenangaben 
mehrfach  die  libri  lintei  ad  aedem  Monctae  benutzt  habe : vgl.  Livius 
IV,  7,  12.  23,  2.  20,  8.  auch  sah  Mommsen  gewis  mit  recht,  dasz 
diese  libri  lintei  nicht  alt,  sondern  später  berkunft  seien,  nur  wird 
weniger  an  eine  beabsichtigte  freche  fälschung"  als  an  eine  wenn 
auch  vielfach  mangelhafte  reconstruction  wissenschaftlicher  art  zu 
denken  sein,  das  bestreben  die  lücken  der  geschichtskenntnis  durch 
combination  zu  ergänzen  ist  zwar  ehrenhaftem  Ursprungs  als  die 
sucht  zu  fälschen , ist  aber  im  erfolg  oft  gleich  verderblich  gewesen, 
es  ist  daher  nicht  zu  verwundern , dasz  an  allen  stellen , an  welchen 
Macer  bei  den  fastenangaben  ab  weicht,  seine  ansätze  beinahe  wirk- 
lichen fälschungen  gleichen,  auch  wenn  sie  nur  der  wissenschaft- 
lichen speculation  ihren  Ursprung  verdankten,  dasz  sie  meistens 
diesen  letztem  Ursprung  haben,  dafür  bürgen  die  resultate  von 
Cichorius’  Untersuchungen  (de  fastis  usw.  s.  208  und  258).  Cichorius 

10  die  allgemeinem  angaben  Plut.  Cie.  9 und  von  Cicero  selbst 
(ad  Alt.  I 4,  2),  welche  von  einer  Verurteilung  sprechen,  können  die 
speciellen  einzelheiten,  welche  Valerius  Maximus  berichtet,  nicht  auf- 
lieben.  11  eine  solche  ist  doch  auch  von  feindlicher  Seite  nicht  dem 
Macer  vorgeworfen  worden,  und  die  hochschätzung,  welche  daneben 
auch  Tubero  und  Livius  den  libri  lintei  zu  teil  werden  lieszen,  spricht 
für  ihre  relative  güte. 
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zeigte,  dasz  die  verschiedenen  fastenlisten  des  Livius,  Dionysios, 
Diodoros,  die  fasti  Capitolini,  des  Idatius,  des  chronicon  Pascbale 
und  des  Chronographen  verschiedener  herkunft  sind,  die  trotzdem 
bestehende  Übereinstimmung  in  den  nomina  der  beamten  gewinnt 
zwar  dadurch  an  historischer  glaub  Würdigkeit,  immerhin  ist  aber 
die  Verschiedenheit  vorzugsweise  in  den  cognomina  d6r  art,  dasz 
sie  auf  verschiedene  redactionen  zurückgeführt  werden  musz.  bei 
diesen  findet  nach  Cichorius  eine  Übereinstimmung  statt  zwischen 
Idatius  und  dem  chronicon  Paschale,  und  deren  quelle  führtauf  die- 
selbe fastenliste,  welcher  Livius  und  Dionysios  ihre  dreistelligen 
consulnamen  entnommen  haben,  diese  grundquelle  kann  nach  ihm 
nur  Licinius  Macer  sein.  •• 

Licinius  Macer  hat  offenbar  ein  besonderes  bestreben  gehabt 
die  einzelnen  zweige  der  beamtenfarailien  durch  beisetzung  der 
cognomina  auseinanderzuhalten ; in  diesem  an  sich  verständigen 
unternehmen  ist  er  teils  eignen  wissenschaftlichen  combinationen, 
teils  der  trüben  quelle  der  libri  lintei  ad  aedem  Monetae  gefolgt, 
diesen  letztem  entnahm  er  zb.  die  angahe,  dasz  im  j.  310  consuln, 
nicht  kriegstribunen  erwählt  seien  und  dasz  diese  behauptung  durch 
den  Wortlaut  des  foedus  Ardeatinum  gestützt  werde,  ihnen  auch 
seine  angaben  über  die  consuln  von  320  und  326. 

Erscheint  an  diesen  stellen  Licinius  Macer  zwar  als  der  irre- 
geleitete, aber  keineswegs  leichtfertige  gelehrte,  so  musz  doch  da- 
neben anerkannt  werden,  dasz  sein  bestreben  überall  mehr  wissen  zu 
wollen  als  seine  Vorgänger  und  der  dürftigkeit  der  alten  berichte 
durch  specielle  einzelheiten  und  personalnotizen  abzuhelfen  den 
Macer  mehrfach  zu  bebanptungen  und  ausführungen  veranlaszt  hat, 
welche  der  absichtlichen  fälschung  näher  stehen  als  der  naiven  er- 
findung.  wenn  Licinius  bei  Liv.  VII  9,  3 den  dictator'T.  Quinctius 
Pennus  zu  einem  diäator  comitiorum  habendorum  causa  macht , so 
geschieht  dies  nur,  um  seinen  gescblechtsgenossen,  den  consul 
C.  Licinius  Calvus,  mehr  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  nicht 
minder  willkürlich  und  bedenklich  ist  sein  verfahren  Liv.  X 9,  10, 
um  in  jenes  jahr  die  ädilität  des  Q.  Fabius  zu  verlegen,  denn  wahr- 
scheinlich suchte  er  dabei  den  durch  die  einsetzung  des  dictatoren- 
jahres  453  erfolgten  ausfall  von  Fabius’  drittem  consulat  wieder  gut 
zu  machen:  vgl.  meine  röm.  chron.  s.  338  f. ; gewis  aber  vernach- 
lässigte er  zugleich  die  annales  veiustiores  bzw.  den  Piso,  welcher  in 
diesem  jahre  plebejische  ädilen 12  ansetzte. 

Übrigens  verdient  als  ergänzung  der  resultate  von  Cichorius 
das  6ine  hervorgehoben  zu  werden,  dasz  die  ältern  annalen  keines- 
wegs alle  cognomina  gemieden  haben,  bei  den  bekanntesten  männern 
wie  Brutus,  Publicola,  Coriolanus,  Cincinnatus,  Cossus,  Camillus, 
Corvus  und  Cursor  wird  dies  wohl  allseitig  zugestanden  werden; 

■*  dasz  diese  zweite  angabe  das  richtige  bot,  zeigt  meine  röm. 
chron.  s.  325  f. 
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bei  einigen  andern,  wie  zb.  bei  Abala,  Maluginensis , Mugillanus, 
Capitolinns,  Scipio,  Imperiosus,  Marcellus,  Crassus,  Philo  wird  wahr- 
scheinlich ein  gleiches  anzunehmen  sein,  wenn  dieselben  aber  ein- 
mal in  der  geschichtserzählung  der  annalisten  eine  gewisse  rolle 
spielten,  so  können  sie  auch  nicht  in  ihren  angaben  zu  anfang  jedes 
jahres  völlig  gefehlt  haben,  nur  der  consequente  gebrauch 
dreistelliger  namen  in  den  fasten  liesze  also  auf  die  benutzung  des 
Licinius  Macer  einen  schlusz  zu.  aber  selbst  dieser  schlusz  müste 
dann  zweifelhaft  erscheinen,  wenn  es  nicht  erwiesen  werden  könnte, 
dasz  Tubero,  welcher  nach  Macer  schrieb,  nur  zweistellige  fasten- 
angaben  geboten  hätte. 

Noch  bemerke  ich,  dasz  Macer  nur  die  ältere  römische  geschickte 
vor  den  punischen  kriegen  behandelt  zu  haben  scheint,  ähnlich  wie 
Tubero,  dessen  annalen  auch  nur  bis  auf  den  ersten  punischen  krieg 
herabgefUhrt  sein  werden,  es  könnte  Zufall  sein,  dasz  die  fragmente 
des  Licinius  nicht  weiter  als  bis  zum  beginn  des  dritten  Samniten- 
kriegs  reichen , diejenigen  des  Tubero  noch  den  tod  des  Regulus  er- 
wähnen. aber  es  ist  undenkbar,  dasz  Livius  bei  der  Schilderung  des 
zweiten  punischen  krieges  zwei  seiner  hauptquellen  für  die  erste 
dekade  völlig  ignoriert  haben  sollte,  wenn  sie  auch  noch  diese  epoche 
behandelt  hätten.1’  vorzugsweise  jene  reiten  zu  ergründen,  von 
denen  man  bisher  am  wenigsten  wüste,  und  dabei  ein  bild  von  jenen 
kämpfen  zu  entwerfen,  welche,  wie  namentlich  der  kampf  um  die 
plebejischen  rechte  und  freiheiten , für  ihn  und  seine  partei  den 
grösten  wert  hatten,  das  war  die  aufgabe,  welche  sich  Macer  in  seinem 
annalenwerke  gestellt  hatte. 

Weniger  klar  erkennbar  war  für  uns  bisher  das  bild  des  zweiten 
jüngern  annalisten , welchem  Livius  bei  der  ausarbeitung  der  ersten 
dekade  eine  so  grosze  bedeutung  beigelegt  hat.  bisher  galt  es  sogar 
als  ziemlich  ausgemacht,  dasz  dieser  jüngste  aller  republicanischen 
annalisten  kein  anderer  sei  als  jener  Quintus  Aelius  Tubero,  welcher 
als  ankläger  des  Q.  Ligarius  im  j.  46  vor  Ch.  aufgetreten,  ein  sobn 
von  Ciceros  freund  Lucius  Aelius  Tubero  war.  es  ist  derselbe,  der 
in  Augusteischer  zeit  sich  einen  namen  als  jurist  gemacht  hat.  dasz 
dieser  Quintus  Aelius  Tubero  ein  interesse  für  geschieh te  gehabt 
hat,  ist  möglich,  aber  dasz  dies  nicht  binreicht'4,  um  ihn  als  anna- 
listen zu  bezeichnen,  sollte  ausgemacht  sein,  bekanntlich  erwähnt 
anderseits  Cicero  ad  Q.  fr.  I 1,  3.  10  schon  unter  dem  j.  60  vor  Ch., 
dasz  des  Quintus  vater  Lucius  Aelius  Tubero  mit  der  abfassung 
von  annalen  beschäftigt  gewesen  sei:  quamquam  legatos  habes  eos , 
qui  ipsi  per  se  habituri  sint  rationem  dignitatis  suae,  de  quibus  honore 


19  es  braucht  hier  wohl  kaum  noch  besonders  betont  zu  werden, 
dasz  in  der  ganzen  dritten  dekade  von  beiden  annalisten  keine  spur 
vorhanden  ist:  vgl.  Soltau  Livius'  quellen  in  der  dritten  dekade  8.  38  ff. 

19  nicht  ihm,  sondern  seinem  sohne,  dem  consul  von  11  vor  Ch.  hat 
Dionysios  von  Halikarnass  seine  schritt  u€pl  toO  OouKubibou  xap<ncrf)poc 
gewidmet. 
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et  dignitalc  et  actate  pracstat  Tubero , quem  cgo  arbitror , praesertim 
cum  scribat  historiam,  mutlos  ex  suis  annalibus  posse  deligerc , quos 
velit  et  possit  imitari,  und  ich  habe  im  Hermes  XXIX  631  gezeigt, 
dasz  an  der  einzigen  stelle,  welche  einen  annalisten  Quin  tu  s 
Tubero  erwähnt,  die  lesart  verdorben  sei.  gewöhnlich  liest  man  bei 
Livius  IV  23,  3 : Valerius  Anlias  et  Q.  Tubero  M.  Manlium  et  Q.  Sul- 
picium  consules  in  eum  annum  cdunt.  da  jedoch  Livius  bei  seinen 
sämtlichen  citaten  aus  annalisten  n i e das  prnenomen  setzt,  so  kann 
auch  Q.  Tubero  nicht  von  Livius  herstammen ; vielmehr  ist  zu  lesen 
Valerius  Antias  atque  Tubero. 

Mit  der  feststellung  der  thatsacbe,  dasz  Luci  u s Aelius  Tubero, 
Ciceros  altersgenosse  und  freund,  der  Verfasser  jener  annalen  sei,  ist 
nun  aber  gröszere  klarheit  Uber  das  wesen  und  den  parteistandpunkt 
dieses  annalisten  gewonnen.  Cicero  sogt  pro  Lig.  4,  10  von  diesem 
Lucius  Tubero , er  sei  ein  homo  cum  ingenio  tum  etiam  doctrina  ex- 
cellens , und  erzählt  7,  21  von  ihm:  domi  una  eruditi,  militiae  con- 
tubernäles  (im  bundesgenossenkrieg),  post  adfines'b,  in  omni  denique 
vita  familiäres : magnum  etiam  vinculum , quod  iisdem  studiis  semper 
usi  sumus.  bei  diesem  urteile  Ciceros  dürfen  wir  annehmen,  dasz 
der  annalist  Tubero  eine  ähnliche  rhetorische  und  juristische  aus- 
bildung  wie  Cicero  genossen,  dasz  er  einen  ähnlichen  parteistand- 
punkt wie  Cicero  gehabt  habe,  dasz  ihm  die  bilfsmittel  des  Cicero- 
nischen bekanntenkreises,  eines  Atticus,  Nepos,  Varro  zu  geböte 
standen,  vor  allem  aber,  dasz  er  eine  gleiche  auffassung  von  der  auf- 
gabe  des  historikers  gehabt  habe  wie  sein  freund,  welcher  als  redner 
und  politiker  einen  höbern  rühm  erlangt  hat.  bekanntlich  betrachtete 
Cicero  es  als  hauptaufgabe  des  historikers,  den  geschichtlichen  Stoff 
in  eine  gefällige  und  schwungvolle  form  zu  bringen,  da  nun,  wie 
Ciceros  wegwerfendes  urteil  de  leg.  I 2,  6 zeigt,  die  bisherigen 
leistungen  auf  dem  gebiete  der  geschichtschreibung  den  dahin  gehen- 
den anforderungen  Ciceros  in  keiner  weise  entsprachen,  so  hoffte 
Cicero  von  sich  und  seinen  in  der  beredsamkeit  ausgebildeten 
freunden,  dasz  sie  hier  abhilfo  schaffen  würden,  recht  naiv  läszt 
er  sich  bekanntlich  de  leg.  I 2,  5 von  seinem  freunde  Atticus  den 
wünsch  nahe  legen16,  dasz  er  selbst,  Cicero,  der  ersehnte  retter  auf 
dem  gebiete  der  römischen  geschichtschreibung  sein  möge:  abest 
enim  historia  litteris  nostris , ul  et  ipse  intcllego  et  ex  te  persaepe  audio, 
potes  autem  tu  pro fecto  satisfacere  in  ea,  quippc  cum  sit  opus , ut  tibi 
quidem  videri  solel,  unum  hoc  Oratorium  maxime.  was  Cicero  auf 
diesem  gebiete  zu  leisten  die  zeitumstände  nicht  vergönnten,  das  hat 
sein  freund  Tubero  nachholen  können,  und  wenn  Cicero  durch  sein 


15  er  hatte  Ciceros  Schwester  geheiratet.  10  poslulatur  a le  iam 
diu  vel  flagitalur  potius  historia.  sic  enim  putant , te  illam  tractante  effici 
posse,  ut  in  hoc  etiam  genere  Graeciae  nihil  cedamus.  atque  ut  audias,  quid 
ego  ipse  sentiam,  non  sotum  mihi  videris  eorum  studiis,  qui  litteris  deiectanlur, 
sei  etiam  patriae  dehere  hoc  munus,  ut  ea,  quae  satva  per  te  est,  per  te 
eundem  sit  ornala. 
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beispiel  und  seine  Vorschriften  auch  nur  einigen  einflusz  auf  Tubero 
ausgeübt  hat,  so  wird  angenommen  werden  müssen,  dasz  auch  dieser 
vorzugsweise  auf  eine  rhetorische  und  lebendige  darstellungsweise 
wert  gelegt  bat.  weiterhin  kann  er  sich  dem  einflusse  seines  gröszern 
freundes  nach  mehreren  seiten  hin  kaum  entzogen  haben.  Ciceros 
abrisz  der  ältern  geschichte,  welchen  die  schrift  de  re  publica  bietet, 
folgt  offenbar,  abgesehen  von  Polybios,  einem  der  bessern  ältern 
annalisten,  wie  ich  im  Pbilol.  LVI 118  ff.  gezeigt  habe,  vorzugsweise 
dem  Piso.  bezeichnend  für  jene  alte  gute  quelle  sind  die  intervall- 
angaben  (II  32 — 35  decem  fere  annis  post  primos  consules;  liberatus 
a regibus,  non  longo  iniervaüo , sexto  decimo  fere  anno ; quinquagesimo 
anno  post  primos  consules ) neben  den  eponymen.  auch  ist  Ciceros 
quelle  noch  frei  von  jenen  breiten  rhetorischen  ausmalungen,  welche 
für  die  spätem  annalisten  charakteristisch  sind,  bei  den  nahen  be- 
ziehungen  von  Tubero  zu  Cicero  ist  es  kaum  denkbar,  dasz  jener 
die  schrift  seines  freundes  de  re  publica  und  ihre  hauptsächlichste 
quelle  ignoriert  habe. 

Wenn  aber  auch  hierbei  eine  anlehnung  Tuberos  an  Cicero  zwar 
wahrscheinlich  genug,  keineswegs  jedoch  gewis  ist,  so  wird  doch  in 
6iner  hinsiebt  ein  zweifei  an  ihrer  Verwandtschaft  nicht  aufkommen 
können.  Tubero  gehörte  wie  Cicero  zur  optimatenpartei  und  zwar 
zu  jener  beschränkten  Sorte,  welche  nicht  für  die  berechtigten  be- 
strebungen  anderer  parteien,  auch  nicht  derer  in  der  Vergangen- 
heit, Verständnis  zeigten,  bezeichnend  für  diese  kreise  ist  der  hasz, 
mit  dem  sie  über  die  edlen  bestrebungen  der  Gracchen  aburteilten, 
und  es  ist  kaum  anzunebmen,  dasz  beide  Uber  die  demokratischen 
bestrebungen  früherer  Zeiten  gerechter  geurteilt  haben  werden,  da- 
mit ist  aber  die  tendenz  gegeben , welche  Tuberos  darstellung  der 
ältern  römischen  geschichte  kennzeichnete. 

Weiterhin  können  die  forschungen  eines  Nepos  in  seinen  chronica, 
eines  Atticus  und  eines  Varro,  welche  sämtlich  nach  Macer  schrieben, 
nicht  ohne  einflusz  auf  ihren  Zeitgenossen  und  persönlichen  bekannten 
Tubero  gewesen  sein,  hier  und  da  wird  Tubero  die  Synchronismen 
des  Nepos  beachtet  haben,  und  es  ist  daher  nicht  mehr  als  wahrschein- 
lich (zb.  IV  35),  dasz,  wenn  Livius  einige  derartige  angaben  bietet, 
obwohl  er  anfänglich  den  Nepos  nicht  benutzt  hat  '7,  er  dieselben 
dem  Tubero  verdankt. 

Etwas  ähnliches  folgt  für  die  antiquarischen  berichte , welche 
Livius  nicht  direct  dem  Varro  oder  einem  andern  altertumsforscher 19 
entlehnt  hat.  da  die  ältern  Chroniken  nur  ausnahmsweise  ausführ- 
liche antiquarische  erörterungen  boten,  Livius  aber  nach  Hermes 
XXIX  611  bei  der  ersten  ausarbeitung  seines  Werkes  antiquarische 
quellen  bei  Seite  liesz , so  kann  er  derartige  excurse , wie  zb.  VIII  8 
oder  I 44  kaum  einem  andern  autor  entlehnt  haben  als  dem  jüngsten 

17  er  8»h  erst  nachträglich  ein  geographisches  werk  des  Nepos  ein: 
vgl.  Hermes  XXIX  611  f.  der  excurs  des  Cincins  VII  2 ist  auch 

erst  nachträglich  eingeschoben:  s.  Hermes  XXIX  611  f. 
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annalisten Tubero”,  welcher  allein  Schriften  Varros  eingesehen  haben 
kann. 

Ganz  besonders  ist  endlich  zu  beachten , das/,  Tubero  als  Zeit- 
genosse und  bekannter  von  Varro  wie  von  Atticus  die  ausführ- 
lichen und  gründlichen  Studien  derselben  über  die  römischen  gentes 
beachtet  haben  musz.  bekanntlich  ist  durch  die  sorge  für  die  imagines 
und  durch  die  ausbreitung  der  sitte  die  thaten  der  verstorbenen  in 
laudationen  zu  feiern , das  interesse  für  die  gescbichte  der  einzelnen 
gentes  mehr  und  mehr  wachgerufen  worden,  aber  eine  systematische 
behandlung  der  einzelnen  geschlechter  ist  erst  durch  Atticus  (Nepos 
Att.  18,  3)  und  durch  Varros  Schriften  exfolgt,  wenn  demnach  bei 
Livius  mitteilungen  Vorkommen,  welche  eine  besondere  künde  an- 
gesehener römischer  geschlechter  der  filtern  republicanischen  ge- 
echichte  verraten,  so  wird  vorzugsweise  an  den  einflusz  von  Atticus 
und  Varro  zu  denken  sein,  deren  angaben  aber  direct  aus  Tubero 
in  Livius’  darstellung  übergegangen  sind. 

III.  Macers  einflusz  auf  Livius’  darstellung  der  ver- 
fassungskiimpfe. 

Um  festzustellen,  welche  gröszern  abschnitte  aus  Licinius  Macer 
stammen,  gibt  es  ein  kriterium,  welches  als  untrüglich  bezeichnet  wer- 
den darf,  von  allen  annalisten,  welche  die  filtere  römische  geschichte 
behandelt  haben,  vor  allem  aber  von  den  fünf  autoren,  welche  Livius 
bei  der  ausarbeitung  der  ersten  dekade  berücksichtigt*0,  ist  Macer  der 
einzige,  der  eine  entschieden  optimatenfeindlicbe  richtung  vertritt. 
Piso  und  Antias  geben  die  pontificalen  bzw.  officiellen  anschauungen, 
Claudius  verherlicbt  die  thaten  der  berühmtesten  aristokraten,  eines 
T.  Manlius  Torquatus,  M.  Valerius  Corvus,  er  ist  ein  bewunderer  der 
Scipionen  wie  der  Fabier,  dem  Tubero,  dem  busenfreunde  Ciceros, 
lagen  gewis  radicale  tbeorien  fern,  nur  Licinius  Macer  ist  zweifel- 
los ein  eifriger  Verfechter  der  volksrechte,  des  tribunats,  der  censur, 
der  gleichstellung  der  plebejer  mit  den  patriciern. 

Nun  finden  sich  in  fast  allen  büchern  der  ersten  dekade  aus- 
führliche Schilderungen  über  die  republicanischen  verfassungskämpfe, 
welche,  mit  langen  reden  untermischt,  die  sonst  ziemlich  gleichmfiszig 
fortlaufende  erzfihlung  der  filtern  annalen  durchbrechen,  diese  stehen 
in  vielen  fällen  anf  einem  radical-demokratischen  Standpunkt,.  Ücker- 
verteilungen, das  recht  auf  provocation,  die  allgemeine  gültigkeit 
der  plebiscite  werden  vertreten , die  einseitige  interessenpolitik  des 
patriciats,  der  widerwärtige  hochmut  einzelner  junker,  die  traurige 
läge  des  armen  hungernden  Proletariats  werden  immer  wieder  mit 
andern  Worten  und  doch  mit  ähnlichen  färben  geschildert,  so  weit 

19  zu  I 44  ist  dieses  bezeugt  durch  Tubero  fr.  4.  90  Piso,  Antias, 

Claudius,  Macer,  Tubero.  die  filtern,  welche  allenfalls  in  betracht 
kämen,  wie  Fabius,  Cincius,  Acilius,  Cassius,  sind  sicherlich  auch  Ver- 
treter der  optimatenpartei. 

Jahrbücher  für  dass,  phllol.  1897  hfl.  6.  27 
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hierbei  allein  der  radical-demokratische  parteistandpunkt  bervortritt, 
wird  kaum  ein  anderer  Urheber  als  Licinius  Macer  anzusetzen  sein, 
eine  betracbtung  solcher  abschnitte  im  einzelnen  wird  dieses  urteil 
bestätigen. 

Beginnen  wir  mit  dem  ebrenblatt  des  Licinischen  gesehichts- 
werkes,  mit  der  Schilderung  der  Sextisch-Licinischen  rogationen 
Liv.  VI  34 — 42.  nachdem  VI  32  die  not  der  plebs  ohne  anssicht 
auf  abhilfe  geschildert  war,  kämpfe  gegen  Volsker  und  Latiner  breit, 
offenbar  nach  recht  jungen  berichten  ausgemalt  waren,  beginnt  die 
erzäblung  der  innern  kämpfe  VI  34. 21  die  beiden  familiengeschichten 
der  Licinier  VI  34,  5 — 11  und  VI  36,  7 f.  gehören  hier  beinahe  eher 
in  eine  laudatio  der  Licinier  und  Fabier  als  in  eine  allgemeine  stadt- 
chronik,  und  zugleich  spricht  überall  der  grimme  basz  des  unter- 
drückten demokraten.  so  VI  34,  1 in  urbe  vis  patrum  in  dies  mise- 
riaeque  plebis  crescebant,  cum  co  ipso,  quod  neccsse  erat  solvi,  facultas 
solvendi  impedirdur.  itaque  cum  iam  cx  re  nihil  dari  posset,  fama  et 
corpore,  iudicati  atque  addidi,  credit oribus  satisfaciebant  usw.  oder 
VI  35,  1 occasio  videbatur  rerum  novandarum  proptcr  ingcntem  vim 
aeris  alieni,  cuius  levamen  mali  plebes  nisi  suis  in  sumtno  imperio 
localis  nullum  speraret.  ähnlich  bezeichnend  sind  die  worto  des 
Sextius  VI 35, 9 und  VI  36, 1 0 f.  man  vergleiche  ferner  die  Schilderung 
VI  38,  5 cum  didaior  slipatus  agminc  patriciorum  plcnus  irae  mina- 
rumquc  conscdissd  usw.  dieernennung  des  kriegstribunen  C. Licinius 
zum  magistcr  equitum  wird  von  Livius  VI  39,  4 mit  den  worten  be- 
gleitet id  acgrc  patres passos  accipio.  ’*  auch  die  erörterungen  VII 18  f. 
bei  der  ungesetzlichen  wähl  zweier  patricischer  consuln  zu  399  sind 
zweifellos  derselben  herkunft.51 

Zwei  sachlich  nahe  verwandte  abschnitte  IV  1 — 7 und  X 6 — 9 
kommen  weiter  in  betracht,  die  Verhandlungen  über  die  leges 
Canuleiae  betrafen  ebenfalls  die  gleiehstellung  der  stände  für  die 
höchsten  ämter,  und  die  frago  nach  der  privaten  und  sacralrecht- 
lichen  gleichstellung  beider  stände  war  nabe  verwandt  der  forderung 
einen  teil  der  priesterstellen  zu  erhalten  (vgl.  VI  37,  12  und  X 6 f.). 
auch  die  tendenz  der  berichte  ist  völlig  dieselbe  wie  VI 34  f.,  so  auch 
in  der  langen  rede  des  Canulejus  IV  3 — 5.  die  bekämpfte  patricische 
anschauung  stützt  sich  Liv.  IV  6,  2 auf  die  theorie  quod  nemo  plebcius 
auspicia  haberet , ülcoque  dccenuiros  conubiuni  diremisse,  ne  incerla 
prole  auspicia  turbarentur.  VI  41,  3 lautet  fast  identisch  penes  quos 
igilur  sunt  auspicia  more  maiorum?  nempe  penes  patres,  nam  plebeius 
quidem  magistratus  nullus  auspicato  creatur . gegen  dieselben  theorien 

21  nur  VI  36,  1 — 6 ist  eine  andersartige  einlage,  behandelt  die  be- 
lagerung  von  Velitrae.  auszerdem  ist  laut  citat  VI  42,  4—8  aus  Claudius. 

22  Liv.  VI  38,  9 schwächt  den  bericht  der  hanptquelle,  vielleicht 
nach  leetüre  eines  andern  annalisten,  etwas  ab:  sed  re  neutro  inclinala 
magistratu  se  abdicavit,  seu  quia  vilio  crealus  erat,  ut  scripsere  quidam, 
seu  usw.  23  auch  V 11,  6 — 12  ist  als  ein  bruchstiick  einer  Licinischen 
laudatio  gleichen  Ursprungs  anzusehen. 
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wendet  sich  Livius  X 8,  9 semper  ista  audita  sunt  eadem , penes  vos 
auspicia  esse,  vos  solos  gentem  habere , vos  solos  iustum  imperium  et 
auspicium  domi  militiaeque.  dem  gegenüber  wird  die  ultrademo- 
kratische theorie  gestellt : acque  adhuc  prosperum  plebcium  et  patri- 
cium  fuit  porroque  erit.  enumquam  fando  audistis,  pairicios  primo 
esse  factos  non  de  caelo  demissos , sed  qui  patrem  eiere  possent , id  est 
nihil  ultra  quam  ingenuos?  eine  theorie,  welche  schon  bei  den  reden 
für  die  leges  Canuleiae  überall  ausgesprochen  war  (vgl.  Liv.  IV  3).** 

In  diesen  beiden  abschnilten  ist  übrigens  die  autorschaft  des 
Licinius  Macer  auch  äuszerlich  gut  bezeugt,  für  IV  1 — 7 folgt 
dieses  namentlich  daraus,  dasz  der  hauptbericht,  dem  IV  7,  2 als 
Variante*’  beigegeben  ist,  die  wähl  der  kriegstribunen  einheitlich 
als  eine  errungensebaft  der  plebejer  in  den  ständischen  kämpfen  auf- 
faszt,  die  natürlich  dann  sogleich  wieder  von  den  patriciern  den 
plebejern  streitig  gemacht  sein  soll,  derselbe  jüngere  bericht  läszt 
dann  die  kriegstribunen  als  vitio  creati  bald  zurücktreten  und  an 
ihre  stelle  consuln  erwählen,  um  den  zwist  mit  Ardea  zu  beendigen, 
der  urheber  desselben  ist,  wie  IV  7,  12  angibt,  Macer:  Licinius 
Macer  auctor  est  et  in  foedere  Ardeatino  et  in  linteis  libris  ad  Monetae 
inventa.  auch  für  Liv.  X 6,  3 — 9,  2 ist  die  autorschaft  Macers  ge- 
sichert. für  die  ausführliche  Schilderung  der  verfassungskämpfe 
werden  X 9,  10  Macer  Licinius  ac  Tubero  citiert,  wie  auch  X 11,  9 
angedeutet  und  sicherlich  auch  zu  X 13  f.  benutzt,  auch  kurz  vor- 
her (IX  46,  3)  wird  Macer  citiert  und  aus  ihm  die  jüngere  Version 
derjenigen  des  Piso  gegenübergestellt. 

Eine  andere  reihe  von  verwandten  abschnitten  weist  ebenfalls 
durch  ihre  tendenz  auf  Macer  hin.  es  sind  die  erzählungen,  wie  die 
plebejer  ihre  grundrechte  verteidigt  und  erweitert  haben,  so  II  41 
die  lex  Cassia  agraria  (=  Dion.  VIII  68 — 77),  II  54 — 58  die  kämpfe 
um  die  lex  Publilia  Voleronis  und  III  9 f.  Uber  die  lex  Terentilia. 

Bereits  bei  dem  der  lex  Cassia  vorangehenden  bericht  über 
Coriolan,  wo  Livius  auch  ältere  quellen  eingesehen  hat2*,  werden 
reden  Coriolans  II  34,  8 f.  vorgebracht,  welche  diesen  mann  in  ge- 
hässigster weise  als  feind  der  plebs  binstellen  sollen,  was  durchaus 
dem  Charakter  des  Licinius  entspricht,  und  ebenfalls  die  scblusznotiz 
invenio  apud  quosdam  idque  propius  fidem  est,  a quaestoribus  Caesone 


24  namentlich  IV  3,  7 ti  populo  H omano  liberum  svffragium  dafür,  ut 
quibus  velit  eonsulatum  mandet  . . stare  urbs  haec  non  poterit?  de  imperio 
actum  est?  IV  3,  10  enumquam  credilis  fando  auditum  esse  Numam  Pom- 
pilium  non  modo  non  palricium,  sed  ne  civem  quidem  Romanum,  ex  Sabino 
agro  accitum,  poputi  iussu  patribus  auctoribus  Romae  regnasse?  usw.  2:'  sunt 
qui  propter  adiectum  Aequorum  Volscorumque  bello  et  Ardeatium  defertioni 
Veiens  bellum,  quia  duo  consules  obire  tot  simul  betla  nequirent,  tribunos 
militum  tres  creatos  dirant  sine  mentione  promulgatae  legis  de  consulibus 
creandis  ex  plebe , et  imperio  et  insignibus  consularibus  usos,  26  vgl. 
II  40,  10  apud  Fabium , longe  antiquissimum  auctorem , usque  ad  seneetutem 
vixisse  eundem  invenio;  referl  eerte  usw.  die  ältere  quelle  ist  offenbar 
II  36  und  II  40,  13  f.  ausgeschrieben. 

27* 
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Fabio  et  L.  Valerio  diem  dictam  perdueUionis  ist  genau  entsprechend 
dem  Dion.  VIII  77.  der  bericht  des  Dion.  VIII  67  — 79  ist  aber 
zweifellos  jenem  anwalt  der  volkspartei  entnommen,  die  ganze  er- 
zähl ung  scheint  eher  aus  der  zeit  des  Saturninus  und  M.  Livius  Drusus 
als  aus  der  Coriolans  zu  stammen:  m.  vgl.  zb.  VIII  70,  6 bis  ende. 

Deutlich  wendet  der  bericht  seine  spitze  gegen  den  demagogi- 
schen aristokraten,  insofern  er  die  bundesgenossen  mit  participieren 
lassen  will  an  dem  gemeindeland  und  soweit  er  mit  deren  bilfe  eine 
tyrannische  macht  erstrebt  habe,  so  VIII  77,  5 f.  und  VIII  78,  mit- 
hin gegen  M.  Livius  Drusus.  VIII  78,  29  f.  erinnert  direct  an  die 
geheimen  Verbindungen  des  Drusus  mit  den  bundesgenossen.  Liv. 
II  41  ist  also  ein  lehrreiches  beispiel  dafür,  wie  Livius  nach  kenntnis- 
nähme  der  Licinischen  darstellung ”,  und  unter  herübernabme  einiger 
motive,  dem  altern  bericht  folgt,  dieser  letztere,  welcher  von  der 
tötung  des  Cassius  durch  den  eignen  vater  weisz , war  von  Livius 
bevorzugt,  von  Dion.  VIII  79  verworfen. 

Anders  ist  dies  Liv.  II  64,  4 f.  und  III  11  — 18.  dem  ersten 
abschnitt  entspricht  Dion.  IX  37 — 50,  und  zwar  IX  37  — 40  = Liv. 
II  54,  4 — 10,  während  der  inbalt  von  Liv.  II  55  — 58  in  Dion. 
IX  41 — 50  wiedergegeben  wird,  in  beiden  abschnitten  ist  die  ge- 
meinsame quelle  unverkennbar,  es  braucht  hier  kaum  weiter  im 
einzelnen  ausgeführt  zu  werden , mit  welchem  hasz  gegen  den  adel 
die  anklage  gegen  die  consuln,  die  ermordung  des  tribunen*',  mit 
welchem  demokratischen  Selbstgefühl  die  provocation  des  Volero 
und  seine  wähl  zum  volkstribun  geschildert  wird,  manches  erinnert 
hier  an  die  Stimmung  der  unterdrückten  demokraten  nach  der  er- 
mordung des  C.  Gracchus  oder  des  Livius  Drusus : alles  verrät  den 
Vorkämpfer  der  demokratischen  partei. 

Liv.  III  9 beginnt  die  crzäblung  der  Tereutilischen  wirten, 
zum  vergleich  liegt  Dion.  X 1 f . vor.  nur  ein  teil  dieser  darstellung 
trägt  hier  den  demokratischen  Charakter,  dieser  aber  auch  offen- 
kundig. es  ist  III  9,  1—10,  4 und  III  15.  die  übrigen  abschnitte 
enthalten  zwar  manche  demokratische  notizen,  überall  aber  in  einer 
durchaus  andersartigen  Überarbeitung,  dagegen  ist  die  Schilderung 
der  agrarischen  kämpfe  nach  der  einnahme  Vejis  V 29  f.  sicherlich 
aus  dieser  demokratischen  quelle  und  stebt  im  gegensatz  zu  dem 
mehr  vermittelnden  bericht  V 25.  recht  eigentlich  Licinischen  Ur- 
sprungs, ja  Licinischer  erfindung  ist  die  erzählung  von  der  Verginia. 


25  zusararaenzustellen  ist  namentlich  noch 

Dion.  II  70,  14—19  — Liv.  II  41,  8 

II  75,  1—10  = - II  41,  6—7 

- II  78,  10—18  = - II  41,  4.  9. 

Liv.  II  54  9 nuntiant  domi  mortuum  este  inventum.  quod  ubi  in  totam 

contionem  pertulit  rumor,  sind  acies  funditur  duce  oceiso,  ita  dilapsi  passim 
alii  alio.  noch  bezeichnender  Dion.  IX  38,  8 giäc  yöp  tjptpac  oöcr)C  £ti 
Aonrf|c  tt)  Man,  vetcpöc  T evÜKtoc  tu i rf)c  tauroO  tcolrpc  eiiptOn,  cnpeiov 
oüötv  tx<uv  oure  c<payf)c  oör«  ä-fx^vgc  oöre  cpapuateou  oöt‘  äXXou  tüiv 
kl  tirißouXf|c  OavctTiuv  ou&evöc. 
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bekanntlich  hat  noch  Cicero  in  seinen  frühem  Schriften”  ebenso 
wie  Diodor  die  geschieht«  des  decemvirats  recht  summarisch  erzählt, 
beide  wissen  nichts  von  einer  Wiederwahl  des  Appius  Claudius, 
nichts  von  einem  frevel  gerade  dieses  mannes.  mit  recht  ist  daher 
angenommen  worden,  dasz  erst  in  späterer  zeit  die  einzelheiten  der 
erzählung  der  Verginia  erfunden  sind,  kaum  irgend  ein  anderer 
Schriftsteller  dürfte  aber  als  urheber  genannt  werden,  der  von  sol- 
chem hasz  gegen  die  machthaber  erfüllt  zugleich  so  tüchtige  juristische 
und  rhetorische  fähigkeiten  in  sich  vereinigt  hat  wie  Macer.  zweifel- 
los hat  Licinius  Macer  zuerst  in  diese  erzählung  einen  gedanken- 
gang eingeführt,  wie  ihn  Liv.  III  45,  8 bietet:  non,  si  tribunicium 
auxilium  et  provocationcm  plebis  Romanae , duas  arces  libertatis 
tnendae,  ademistis,  ideo  in  liberos  qvoque  nosiros  coniugesque  regnum 
vestrae  libidini  datum  est.  zugleich  ist  klar,  welches  Vorbild  der 
Schreiber  dieser  scene  vor  äugen  hatte,  wenn  anders  Macer  der  Ur- 
heber ist.  Sulla,  welcher  der  provocation  zum  trotz  zahlreiche 
römische  bürger  hingemordet,  die  tribunicische  gewalt  lahm  gelegt 
und  trotz  seiner  hohen  würde  schamloser  wollust  ergeben  war  (Plut. 
Sulla  35  f.):  er  ist  das  prototyp  jenes  Appius  Claudius,  wie  er  bei 
Livius  erscheint,  der  hasz  gegen  ihn  hat  dem  annalisten  die  feder 
geführt,  wenn  dieses  aber  richtig  ist,  so  kann  wieder  nur  Licinius 
Macer  der  urheber  des  Livianischen  berichtes  III  44 — 49  sein.*0 
Damit  ist  aber  zugleich  auch  festgestellt,  wer  der  urheber  jener 
alles  masz  überschreitenden  gehässigen  Schilderungen  der  Claudier, 
speciell  der  Appii  Claudii,  abgesehen  vom  decemvir  der  consuln  von 
259,  283,  350,  gewesen  ist.  es  wäre  eine  strafbare  leichtgläubig- 
keit,  wollte  man  darin  originale  bestandteile  der  alten  stadtchronik 
finden,  wenn  Macer  hier,  ohne  quellenmäszigc  grundlage,  den 
decemvir  Appius  Claudius  zum  repräsentanten  der  verwerflichsten 
tyrannis  gemacht  hat,  so  ist  damit  sein  hasz  gegen  dessen  geschlecht 
und  seine  tendenz  dieses  geschlecht  zum  Vorkämpfer  des  volksfeind- 
lichen adelsregiments  zu  machen  so  weit  constatiert,  dasz  demselben 
annalisten  auch  bei  den  nächsten  verwandten  des  decemvirs  die 
gleiche  tendenz  zuzutrauen  ist.” 

’9  Cornel.  fr.  24  (65  vor  Ch.)  und  de  re  p.  II  61,  wo  Cicero  ab- 
sichtlich altern  quellen  folgt,  dem  Polybios  und  dem  Piso  (vgl.  Philo- 
logus  LVI  118).  30  über  die  weitern  modificationen  dieses  berichtes  in 

seiner  fortsetzung,  wie  sie  ein  annalist  nach  Macer,  mithin  Tubero  vor- 
genommen hat,  wird  weiter  unten  s.  427  gehandelt  werden.  *'  vielleicht 
darf  hier  darauf  hingewiesen  werden,  dasz  zwei  Appii  Claudii  zu  den 
heftigsten  und  wahrscheinlich  auch  bedenklichsten  Parteigängern  des 
Sulla  gehört  haben:  Appins  Claudius  Pülcher  praetor  665  floh  vor 
Cinna,  der  ihm  sein  heer  abwendig  machte,  wurde,  da  er  den  tribuncu 
widerstand  leistete,  abgesetzt,  später  aus  dem  senat  gestoszen  und  fiel 
im  heere  Sullas  vor  Rom  672  (Plut.  Sulla  29).  sein  vetter  Appius 
Claudius  Pülcher  C.  f.  wurde  675  auf  Vorschlag  Sullas  zum  cousul  er- 
nannt (Cic.  p.  Plancio  21,  51).  auch  ein  interrez  Appius  Claudius  kommt 
677  vor,  der  (Sali.  hist.  I 77)  mit  Catulus  die  stadt  gegen  den  demokra- 
tischen Parteiführer  M.  Aemilius  Lepidus  verteidigt  hat. 
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So  kann  es  denn  kaum  fraglich  sein,  dasz  auch  Liv.  V 2 f. 
V 18  — 20.  IX  33  f.  IX  42  aus  Macer  stammen,  schon  vorher  wer- 
den auch  gelegentliche  gehässige  bemerkungen  über  die  Claudier 
(II  28  — 30.  II  56  — 59.  III  15  ff.  III  58.  IV  6)  wenigstens  in 
letzter  instanz  denselben  Ursprung  haben.31  im  einzelnen  stehe  hier 
zur  begründung  noch  folgendes:  Liv.  V 2 werden  mit  ultrademo- 
kratischer gehässigkeit  die  motive,  welche  die  patricier  zur  ein- 
fübrung  der  winterfeldzüge  veranlaszt  haben  sollten , auseinander- 
gesetzt. dann  folgt  V 3 — 6 die  erwiderung  des  Appius  Claudius, 
sie  ist  im  einzelnen  natürlich  des  Livius  eigenstes  werk,  doch  da 
Livius  nur  da  reden  einzusetzen  pflegt,  wo  sie  bereits  in  seinen 
quellen  angedeutet  waren”,  wird  er  auch  hier  das  motiv,  die  Ver- 
teidigung der  patricischen  intoressen  durch  Appius  Claudius,  bereits 
vorgefunden  und  somit  auch  hier  auf  Macer  zurückgegriffen  haben. 
Liv.  V 18 — 20  weist  in  doppelter  beziehung  auf  den  gleichen  Ur- 
sprung hin:  auf  der  feinen  Seite  die  Substituierung  des  jüngern 
I’.  Licinius  Calvus  an  stelle  seines  vaters  zum  kriegstribun  (V  18) 
und  womöglich  noch  mehr  der  redekampf  zwischen  dem  letztem 
und  Appius  Claudius  V 20.” 

iX  33  f.  und  IX  42  stammen  ebenfalls  aus  der  den  Claudiern 
feindlichen  quelle  und  — was  auf  das  gleiche  resultat  hinführt  — 
aus  demselben  annalisten,  welcher  den  demokratischen  bericht  über 
die  zeitliche  begrenzung  der  censorischen  gewalt  auf  18  monate  ver- 
fasst bat.  die  tendenz  dieses  berichtes  geht  aus  folgenden  stellen 
zur  genüge  hervor:  IV  24,  4 se,  quod  intra  nturos  agendum  esset, 
libertati  populi  Romani  consulturum.  maximam  autem  eius  custodiam 
esse,  si  magna  imperia  diuturna  non  essent  et  temporis  modus  in- 
poneretur,  quibus  iuris  inponi  non  posset.  alios  magistratus  annuos 
esse,  quinquennalcm  censuram  . . deposito  suo  magistratu  modo  cdio- 
rutn  magistratui  inposito  fine  altcri , cum  gratulatione  ac  favore  in- 
genti  populi  domum  est  reductus. 

Endlich  möge  noch  betrachtet  werden,  dasz  nach  Liv.  X 9,  10 
Macer  und  nach  ihm  Tubero  einer  schrift  gefolgt  ist”,  welche  nicht 
nur  in  einseitiger  weise  die  familientradition  der  Fabier  in  den 
Vordergrund  gestellt  hat,  sondern  welche  bereits  von  tendenziösen 
fälschungen  und  rhetorischen  ausschmückungen  erfüllt  und  ver- 
unziert war.  daraus  würde  zb.  folgen,  dasz  VIII  18  die  erzählung 

54  vgl.  Otto  Bocksch  de  fontibns  libri  V et  VI  antiquitatum  Roma- 
narum  Dionysii  Halic.  quaestione.s  variae  (Leipzig  1895)  8.  172.  vgl. 

Flierle  über  nachalimungen  des  Demosthenes,  Thukydides  und  Xeno- 
phon  in  den  reden  der  römischen  archüoiogie  des  Dion,  von  Halik. 
(Leipzig  1890)  s.  82  ff.  51  sicher  ist  V 20,  8 f.  ( inseritur  huic  loco 
fabula)  eine  einlage  aus  anderer  quelle,  im  übrigen  aber  scblieszen  sich 
die  einzelnen  teile  des  berichtes  eng  aneinander,  und  auch  V 22,  2 zeigt 
die  spuren  des  Licinischen  berichtes  deutlich  genug.  45  in  eum  annum 
cum  Q.  Fabium  consulem  non  petentem  omnes  dicerenl  cenlnriae,  ipsum  aucto- 
rem  fuisse  Macer  Licinius  ac  Tubero  tradunt  differendi  sibi  consulalus  in 
bellicosiorem  annum  usw. 
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von  der  ädilität  des  Q.  Fabius  Maximus  auch  aus  Macer  stammte, 
wenn  nicht  andere  anzeicben  — so  VIII  18,  2 die  angaben  Uber  die 
cognomina,  die  abfällige  beurteilung  der  patriciseben  giftmiseberinnen 
Sergia  und  Cornelia,  endlich  die  dictalura  davi  figendi  — schon  ge- 
nügend auf  Licinius  Macer  hinwiesen. 

IV.  Tubero. 

Es  ist  nur  natürlich,  dasz  eine  so  schroff  demokratische  auf- 
fassung  des  römischen  stündekampfes,  wie  sie  Licinius  Macer  ver- 
trat, eine  reaclion  hervorrief,  das  rhetorisch  begeisterte  eintreten 
für  die  rechte  des  römischen  Volkes  und  der  plebejischen  Sonder- 
rechte konnte  zwar  nicht  gut  direct  bekämpft  werden,  wohl  aber 
war  es  möglich  diese  auffassung  dadurch  in  schatten  zu  stellen,  dasz 
die  vermittelnde  thätigkeit  der  gemäszigten  aristokraten , der  cives 
boni  in  Ciceronischem  sinne,  hervorgehoben  ward,  und  wenn  ander- 
seits die  ehrgeizigen , welche  nach  der  tyrannis  strebten , gebührend 
gebrand markt  wurden. 

Dasz  eine  solche  tendenz  der  anschauung  der  Ciceronischen 
kreise  entsprach,  ist  klar,  und  schon  deshalb  würde  man  die  Ver- 
tretung jener  verfassungsgeschicbtlicben  Schilderungen,  welche  neben 
manchen  demokratischen  elementen  doch  die  mäszigende  hand  des 
wohlgesinnten  optimaten  nicht  verleugneten , auf  Tubero  zurück- 
zuführen geneigt  sein,  es  kommt  aber  hinzu,  dasz  kein  annalist  nach 
Macer  auszer  Tubero  sein  interesse  den  verfassungsfragen  zugewandt 
hat.  Claudius,  der  einzige  bekannte  annalist,  welcher  voraussicht- 
lich noch  nach  Macer  und  vor  Livius  geschrieben  hat5',  hat  weder  die 
ereignisse  vor  364  behandelt  noch  überhaupt  sein  interesse  derarti- 
gen internen  dingen  zugewandt,  in  der  dritten,  vierten  und  fünften 
dekade  kommen  zahlreiche  kriegsberiebte  des  Claudius  vor,  aber 
abgesehen  etwa  von  dem  Scipionenprocess  (Liv.  XXXVIII  56  f.)  ist 
keine  verfassungsgeschichtliche  ausführung  auf  ihn  zurückzuführen. 

Das  beste  beispiel  dafür,  wie  äuszerlich  Livius  einen  demokra- 
tischen und  einen  optimatischen  bericht,  welcher  den  erstem  ergänzt 
und  bekämpft,  combiniert  hat,  bietet  Liv.  IV  48  — 51.  treffend  hat 
schon  ELübbert  in  seinen  observationes  criticae  de  T.  Livi  libro  IV 
(programm  Gieszen  1872)  s.  16  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  in 
Liv.  IV  48 — 51  eine  merkwürdige  Zusammenstellung  zweier  berichte 
der  verschiedensten  tendenz  stattgefunden  habe,  welche  auf  die  ent- 
gegenstehenden Versionen  zweier  Schriftsteller  zurückgeführt  werden 
müsse.  IV  48,  1 — 49,  6 erzählt,  wie  Sp.  Maecilius  und  M.  Metilius 
eine  rogation  eingebracht  hätten , ut  ager  ex  hosiibus  captiis  viritim 
dividerctur,  und  wie  nur  durch  das  löbliche  eintreten  des  enkels  des 
decemvirs  Appius  Claudius  die  intercession  einiger  tribune  gewonnen 

30  es  sei  denn  dasz  jemand  die  annalieten  Procilius  oder  Sulpicius 
Blitho  noch  daneben  ins  feld  führen  wollte;  vgl.  Peter  bist.  Rotn.  rell. 
I s.  CCCLXII  ff. 
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sei.  hier  wird  Ap.  Claudius  verherlicbt.  darauf  folgt  der  demokra- 
tische bericht,  welcher  sogar  die  ermordung  des  Postumius  zu  billigen 
scheint,  auch  sonst  ist  die  zwiefache  herkunft  beider  erzäblungen 
augenscheinlich:  IV  49, 6 f.  wird  der  versuch  des  tribunen  L.Sextius” 
colonisten  nach  Bolae  zu  senden  zuerst  per  intercessionem  collegarum 
verhindert,  während  nach  dem  folgenden  bericht  Bolis  insequente 
anno  receptis  dieser  gegenstandslos  wird,  nichtsdestoweniger  wird 
dann  IV  49, 11  nach  der  Wiedereinnahme  von  der  rede  des  Postumius 
gesprochen,  qua  Sextio  tribuno  plebis  legem  agrar  iam  ferenti, 
simul  Bolas  quoque  ut  mitterentur  coloni  laturum  se  dicenti  entgegnet, 
die  zweite  erzdemokratische  quelle  kann , wie  Ltibbert  sah , nur 
Licinius  Macer  sein,  der  erste,  optimatisch  gefärbte  bericht,  welcher 
dem  tribunicischen  antrag  und  damit  dem  Licinischen  berichte  die 
spitze  abbrach,  kann  nur  von  Tubero  stammen,  die  beweisfUhrung 
findet  übrigens  noch  eine  wichtige  ergänzung  dadurch,  dasz  be- 
obachtet wird,  wie  der  erste  bericht  bereits  mit  IV  45,  5 beginnt, 
der  IV  48,  10  erwähnte  Q.  Servilius  Priscus  stände  dort  ganz  un- 
vermittelt, wenn  nicht  seine  Wirksamkeit  bereits  IV  45,  8.  46,  10 
in  das  rechte  licht  gestellt  worden  wäre,  nun  findet  sich  IV  46,  11 
die  notiz : magistro  equitum  creato,  a quo  ipse  tribuno  militum  didator 
erat  dictus,  filio  suo  — ut  tradidere  quidam;  nam  alii  Ahalam 
Serviliutn  magistrum  equitum  eo  anno  fuisse  scribunt  — . diese 
Variante  zeigt  deutlich,  dasz  Livius  hier  zwei  specielle  quellen  über 
jene  geschicbte  einsah  und  zwar  die  beiden  jüngsten : erst  Macer 
brachte  derartige  einzelheiten  über  cognomina,  und  der,  welcher  ihn 
nach  seinen  Studien  über  die  geschichte  derServilier  corrigierte,  kann 
nur  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Tubero  gewesen  sein,  diesem  wurde 
also  die  erste  hälfte  von  45,  5 — 49,  6,  dem  Macer  der  schlusz  bis 
c.  51  entnommen. 

Zwei  von  eonservativem  abscheu  erfüllte  Schilderungen  Uber 
versuche  die  tyrannis  zu  erringen,  welche  den  Ciceronischen  zorn 
über  die  Caesarischen  bestrebungen  atmen,  finden  sich  IV  13 — 16 
und  VI  11,  14 — 20.  in  beiden  fällen  sind  die  grundzüge  der  er- 
zählungen  alten  Ursprungs,  dasz  der  retter  des  Capitols  einen  ganz 
besonders  tadelnswerten  versuch  gemacht  haben  musz,  die  gesetz- 
liche Ordnung  zu  stören  und  das  volk  gegen  die  regierenden  ge- 
schlechter  aufzureizen,  dafür  kann  als  beweis  dienen,  dasz  sein  eignes 
geschlecht  für  seine  mitglieder  das  praenomen  des  volksverführers 
verpönt  hat.  über  Sp.  Maeliue  aber  liegt  uns  neben  den  jüngern 
Versionen  bei  Livius  und  Dionysios  die  ältere  des  Piso  vor.  die 
beiden  Li  vianischen  berichte  dagegen  bieten  zweifellos  die  jüngste 
fassung  jener  erzählungen. 

37  der  Medicetis  hat  L.  Dexio , der  Parisiuus  B 7j.  Dexio.  wenn  ein 
einheitlicher  bericht  des  Livius  hier  vorlüge,  so  könnte  man  daran 
denken,  für  das  j.  339  einen  andern  tribun  (Madvig:  L.  Deciut)  zu 
substituieren  als  für  340.  offenbar  ist  aber  dieser  tribun  kein  anderer 
als  der  in  der  zweiten  quelle  IV  49,  11  erwähnte. 
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Am  einfachsten  liegt  die  Sache  bei  den  Manlianiscben  unruhen. 
keine  spur  von  demokratischem  mitgeftthl  für  die  verschuldete  plebs 
hat  den  berichterstatter  beseelt : acceptus  extemplo  in  tumultuosam 
turbam  et  ipse  tumultum  augebat  (VI  14,  6).  bald  verfahrt  Manlius 
( patriciae  gentis  vir  et  inelitae  famae  VI  11,  2)  wie  ein  Catilina*9, 
bald  werden  seine  ehrgeizigen  pläne  denen  Caesars  gleichgestellt: 
vgl.  zb.  VI  18,  15  vos  si  quo  insigni  magis  imperii  honorisve  nomine 
vestrum  appellabitis  ducem,  eo  utemini  potentiore  ad  obtinenda  ea, 
quae  wltis.  inde  de  regno  agendi  ortum  initium  dicitur.  VI  19,  5 
tum  tribuni  plebis  . . diem  dicere  ei  nobis  in  animo  est.  nihil  minus 
popidare  quam  regnum  est.  die  berschende  classe  war  auch  hier  so 
klug  wie  im  j.  63  vor  Ch.,  und  es  klingt  fast  wie  eine  rechtfertigungs- 
rede Ciceros,  wenn  VI  19,  2 gesagt  wird,  magna  pars  vociferantur 
Servilio  Ahala  opus  esse,  qui  non  in  vincla  duci  iubendo  irritet  publi- 
cum hostem,  scd  unius  iactura  dvis  finiat  intestinum  bellum,  decur- 
ritur  ad  leniorem  verbis  sententiam , vim  tarnen  eandem  habentem,  ut 
videant  magistratus,  ne  quid  ex perniciosis  consiliis  M.  Manlii 
res  publica  detrimenti  capiat.  überhaupt  kann  das  ganze 
capitel  VI  19  nur  von  einem  zeit-  und  gesinnungsgenossen  Ciceros 
herrühren. 

Nicht  ganz  so  einfach  ist  die  Sachlage  bei  der  Maelius-episode 
IV  13 — 16.  zwar  herscht  auch  hier  bei  Livius  dieselbe  tendenz: 
IV  13,  2 wird  behauptet:  frumento  namque  ex  Etruria  privata 
pecunia  per  hospitum  dientiumque  ministeria  coempto , quae  ipsa 
res  ad  levandam  publica  cura  annonam  impedimento  fuerat.  auch 
Maelius  will  nicht  nur  das  consulat,  sondern  de  regno  agitare: 
id  unum  dignum  tanto  apparatu  . . praemium  fore.  auch  hier 
IV  13,  11  wird  schon  wie  VI  18  f.  vom  Senat  erkannt  opus  esse  non 
forti  solum  viro,  sed  etiam  libero  exsolutoque  legum  vinclis. 
wie  Scipio  Aemilianus  nach  Cicero  de  or.  II  25,  106  de  Ti.  Graccho 
interroganti  respondcrat  iure  caesum  videri,  so  der  würdige 
dictator  L.  Quinctius  Cincinnatus  Maelium  iure  caesum  pronuntiavit 
(IV  15,  1). 

Auszerdem  ist  hier  die  autorschaft  einer  der  beiden  jüngsten 
annalisten , Macer  oder  Tubero , auch  äuszerlich  geradezu  bezeugt 
(IV  13,  7 nihil  enim  constat,  nisi  in  libros  linteos  utroque  anno 
relatum  inter  magistratus  praefedi  nomen ) , da  nur  diese  beiden  die 
libri  liniei  benutzt  haben,  bei  dieser  Sachlage  und  der  eben  er- 
wähnten optimatischen  färbung  des  berichts  kann  also  nur  Tubero 
die  quelle  sein. 

VI  14,  11  ad  hoc  domi  contionantis  in  modum  sermones  pleni  crimi- 
num in  patres  . . thensauros  Gallici  auri  occultari  a patribus  iecit  . . ea 
res  si  palam  fiat,  exsolvi  plebem  aere  alieno  posse.  VI  18,  3 aduocata 
domum  plebe  cum  principibus  novandarum  rerum  interdiu  noctuque  consilia 
agitat,  plenior  aliquanlo  animorum  irarumque,  quam  antea  fuerat.  VI  18,  14 
solo  aequandae  sunt  diclaturae  consulatusque , ut  caput  atlollere  Romana 
plebes  possit. 
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Dabei  verdient  aber  noch  das  Verhältnis  von  Liv.  IV  12 — 15 
zu  Dion.  XII  1 f.  in  erwägung  gezogen  zu  werden,  dasz  Dion,  hier 
die  ältere  Version,  welche  Cincius  und  Piso  brachte,  und  welche 
die  ermordung  des  Maelius  nur  auf  einen  senatsbeschlusz  hin  durch 
den  Privatmann  Servilius  Ahala  kannte,  vernachlässigt,  sagt  er  selbst, 
auch  ist  klar,  dasz  er  in  manchen  einzelheiten  der  Livianischen  quelle 
dh.  dem  Tubero  folgt.  Dion,  bietet  XII  3 in  der  aristokratisch  ge- 
färbten rechtfertigungsrede  des  Cincinnatus  jedenfalls  das  jüngste 
elaborat  der  ausschmückenden  annalisten  und  zeigt  damit,  dasz  ihm 
auch  Tubero  vorlag.  daneben  aber  ist  hinsichtlich  Dion.  XII  1 f. 
festzuhalten,  dasz  hier  eine  andere  und  zwar  eine  mehr  demokratisch 
gefärbte  Version  vorliegt,  mit  welcher  anerkennung  istzb.  XII 1, 1 1 f. 
die  volksfreundliche  thätigkeit  des  Maelius  geschildert  worden! 

Bei  dieser  tendenz  dürfte  wohl  kaum  eine  andere  quelle  als 
Macer  für  den  bericht  des  Dionysios  angesetzt  werden  können.” 
dieses  führt  aber  zu  folgendem  quellenschema: 


(Cincius) 

I 


Piso  Antias 111 

(Dion.  XII  4)  .- 


Macer 


Tubero 


Livius  IV  1*2 — 15 


Dion.  XII  1 — 2;  Dion.  XII  3. 


Unschätzbar  ist  dieses  resultat  auch  für  die  quellenanalyse  des 
decemvirats  und  speciell  für  den  anteil,  den  Tubero  an  Livius’ 


J9  bemerkenswert  für  die  Verschiedenartigkeit  des  berichts  von 
Livius  und  Dionysios  ist  auch  noch,  dasz  Dion.  XII  2 (wie  Piso  bei 
Dion.  XII  4)  die  mitwirkung  des  Senats  besonders  hervorhebt,  welche 
bei  Livins  zurücktritt.  40  die  officielle  annalistik,  wie  sie  durch  Antias 
repräsentiert  wird,  wird  die  mitwirkung  des  Senats  teils  bei  der  Unter- 
suchung teils  bei  der  ernennung  des  dictators  besonders  hervorgehoben 
haben. 
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darstellung  desselben  hat.  bekanntlich  hat  Volkmar  de  annalibus 
Romanis  (Marburg  1890)  den  nachweis  zu  erbringen  gesucht,  dasz 
1)  Livius  und  Dion,  die  geschicbte  des  decemvirats  vielfältig  mit 
rücksicht  auf  die  thaten  Caesars  geschildert  haben  und  dasz  des- 
halb 2)  Dion,  hierbei  des  Livius  darstellung  zu  gründe  gelegt  haben 
müsse,  die  zweite  tbese  ist  allgemein  und  mit  recht  verworfen , da 
sie  keine  genügende  erklärung  für  die  zahlreichen  abweichungen  des 
Dion,  von  Liviuä  bietet  und  auch  sonst  bedeutenden  bedenken  unter- 
liegt. sie  ist  aber  auch  völlig  überflüssig  zur  erklärung  der  ersten 
these,  wenn  eben  beachtet  wird,  dasz  beide  Schriftsteller  der  demo- 
kratischen quelle  Macers  den  conservativen  boricht  Tuberos  bei- 
fügen, und  zwar  so,  dasz  Dion,  häutiger  combiniert,  dabei  oft  dem 
erstem,  Livius  meist  mehr  dem  zweiten  den  Vorzug  gibt,  Tubero 
aber  die  grundzüge  des  Liciniscben  berichtes  in  seinen  annalen  schon 
mit  verarbeitet  batte. 

Auszugehen  ist  auch  hier  von  der  unzweifelhaften  thatsacbe, 
dasz  Dion,  wie  Livius  in  ihren  berichten  über  das  decemvirat  erst 
die  spätesten  Versionen  bieten.  Cicero , der  in  seiner  schrift  de  re 
publica  Pisos  annalen  folgt  (Philol.  LVI  120),  gibt  eine  der  Fabi- 
schen  erzählung  bei  Diodor  XII  23  f.  verwandte  fassung.  mit  un- 
recht wenigstens  wird  deshalb  ein  gegensatz  statuiert,  weil  Diodor 
wie  Cicero  Com.  fr.  24  (Asconius:  Bomam  armati  reverterunt , in 
Aventino  consederunt)  die  plebejer  vom  Algidus  direct  nach  dem 
Aventinus  ziehen  läszt;  Cicero  de  rep.  II  63  gibt  vielmehr  nur  den 
vollständigem  bericht,  und  dieser  liesz  das  heor  bei  seiner  rückkehr 
vom  Algidus  noch  vor  der  stadt  am  mons  sacer  halt  machen.41  auch 
ist  es  klar,  weshalb  Cicero  in  diesen  berichten  noch  die  ältere  fassung 
bringt,  die  demokratischen  ausführungen  seines  feindes  Macer  waren 
gewis  nicht  nach  seinem  sinn,  und  selbst  die  wohlgemeinten  rheto- 
rischen ausführungen  seines  freundes  Tubero  muste4-'  er  in  der 
schrift  de  re  publica  vernachlässigen,  und  hat  er  offenbar  im  j.  65“ 
noch  nicht  kennen  können,  da  sie  schwerlich  damals  schon  existiert 
haben,  dagegen  finden  sich  kürzer  bei  Dion.  X 59  f. , ausführlicher 
bei  Livius  III  36  f.  die  spuren  einer  quelle,  welche  offenbar  die  Vor- 
gänge des  ersten  triumvirats  im  sinne  gehabt  hat. 

Appian  ^pqwXta  II  17  erzählt  von  Caesar:  Ö0ev  auTtu  nepi- 
TrenuovTi  ’Prnpqv  TtoXXä  tioXXoic  xPGPaTa  a'i  tc  dxrjctoi  äpxai 
napa  pc'poc  dnqvTUJV,  Kat  ot  äXXwc  enupaveic  ic  rixepoviac  ÜOvujv 
f|  crpaTOTtebtuv  ü£qecav,  übe  4kotöv  püv  rroie  Kat  etKoct 
ßäßbouc  ctpcp’  aCrröv  TtvecGat,  ßouXeuräc  be  nXetouc  btaKociuiv. 
diese  angaben  über  die  Zusammenkunft  der  gewalthaber  in  Luca 
haben  offenbar  dem  annalisten  vorgeschwebt,  welchem  in  erster  linie 
Livius,  dann  aber  auch  Dion,  neben  Macer  gefolgt  ist.  vgl.  Liv. 

41  Fabins  bot  natürlich  ein  zweijähriges  decemvirat,  Piso  ein  drei- 
jähriges: vgl.  Soltau  rüm.  chron.  s.  268  f.  41  weshalb?  s.  Philol. 
LVI  119  und  diese  jahrb  1895  s.  410  ff.  43  damals  wurde  die  oratio 
pro  Cornelia  gehalten. 
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III  36,  4 centum  viginti  lictores  forum  impleverant  und  nachher 
III  37,  6,  wo  von  decemvirn  hervorgehoben  wird  patriciis  iuvenibus 
saepserant  latera.  man  glaubt  sich  in  die  Zeiten  des  ersten  irium- 
virats  versetzt,  wenn  es  bei  Livius  heiszt:  iudicia  domi  conflabant , 
pronuntidbant  in  foro  (36, 8) ; cotidie  coibant  remotis  arbüris  (36,  2), 
und  man  denkt  unwillkürlich  an  die  Zeiten  des  seligen  Bibulus,  wenn 
man  bei  Liv.  III  38  liest,  wie  die  Senatoren  sich  vor  furcht  zu  hause 
hielten : patrum  haud  fere  quisquam  in  foro , in  urbe  rari  erant.  in- 
dignitate  rerum  cesserant  in  agros  suarumque  rerum  erant  amissa 
publica  (38,  11). 

Offenbar  ist  eine  dreifache  Weiterbildung  der  schlichten  volks- 
tümlichen erz&blung  zu  unterscheiden,  zuerst  wurde  die  schandthat 
unius  ex  Ulis  decemviris  (Cicero  de  re  p.  II  61)  auf  Appius  Claudius, 
den  energischsten  Vorkämpfer  des  decemvirats  specialisiert  und  wohl 
auch  schon  die  Siccius-anekdote  (III  43)  hinzugefügt.  dem  gegen- 
über wird  dann  ohne  zweifei  schon  früh,  wenn  auch  noch  kurz,  die 
maszbaltung  des  Senats  bzw.  der  volksfreundlicben  consuln  von  449 
(Valerius  und  Horatius)  in  den  Vordergrund  gestellt  sein.44  darin 
liegen  die  keime  aller  spätem  Weiterbildungen,  zunächst  führte 
Licinius  Macer  die  gestalt  des  tyrannischen  und  wollüstigen  Appius 
Claudius  nach  dem  bilde  Sullas  aus,  d6s  mannes,  welcher  vor  allem 
die  tribuniciscbe  macht  zu  vernichten  gesucht  hatte,  diese  auf- 
fassung  tritt  scharf  III  36  f.  und  40  f.  hervor,  ferner  III  43  ■=  Dion. 
XI  25-27,  III  44—49  = Dion.  XI  28—39  und  III  56—59  = Dion. 
XI  46. 4"'  es  ist  hier  die  rechtlose  läge  des  Volkes  ohne  das  tribunat 
sowie  der  sieg  der  freiheit  in  einer  weise  geschildert,  wie  es  von 
dem  Champion  der  demokratischen  partei  wohl  zu  erwarten  war. 

Die  dritte  Weiterbildung  gieng  aus  von  der  vermittelnden  thätig- 
keit  der  consuln  Valerius  und  Horatius.  diese  männer  waren  das 
ideal  der  gemäszigten  aristokraten.  ihre  namen  konnten  vortreff- 
lich dazu  dienen,  um  ein  bild  jener  boni  zu  liefern,  wie  sie  zwischen 
der  tyrannis  eines  Appius  und  der  demagogie  der  volkstribunen  das 
staatswohl  im  äuge  behielten  und  den  Staat  gerettet  hatten. 

Die  spuren  dieser  jüngsten  bearbeitung  liegen  in  manchen  be- 
merkungen  von  Livius  III  36  f.  vor4*,  sodann  überhaupt  bei  Livius 
c.  38 — 42  bzw.  anfang  von  c.  43,  wo  die  Siccius-katastrophe  anders 
eingeleitet  wird  als  bei  Dion.  XI  26,  vor  allem  aber  Liv.  III  52 — 65, 
sowie  wahrscheinlich  auch  in  der  rhetorischen  schluszschilderung 
c.  60  f.  unleugbar  ist  auch  in  diesen  berichten  dieselbe  grundquelle 
(Macer)  beachtet,  aber  die  demokratische  tendenz  ist  gelindert,  die 


44  so  wohl  ohne  zweifei  schon  von  Valerius  Antias.  4S  abgesehen 
von  der  kleinen  einlage  III  57,  7 — 10,  die  der  äuszern  Vorgänge  (wohl 
nach  Antias)  gedenkt.  46  der  Übergang  von  der  e’inen  zur  andern 
quelle  findet  bei  Liv.  III  38,  1 (idus  Maiae  ventre)  statt;  nachdem  schon 
vorher  den  decemvirn  alle  möglichen  greuel  angedichtet  waren,  be- 
ginnt die  litanei  von  neuem  (id  vero  regnum  haud  dubie  videri.  deploralur 
in  perpeluum  liberlas ). 
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thätigkeit  der  gemäszigten  senatskreise  tritt  in  den  Vordergrund, 
nur  der  tyrannenbasz  ist  in  beiden  berichten  gleich,  während  zb. 
in  der  hauptquelle  des  Dion,  das  hauptgewicht  darauf  gelegt  wird, 
dasz  der  plebs  die  gleicbberecbtigung  im  eherechte  vorenthalten 
werde,  legt  die  jüngere  quelle  das  hauptgewicht  darauf,  dasz  die 
decemvirn  (wie  später  die  triuravirn)  eine  geheime  willkürherschaft 
ausgeübt,  gesetz  und  recht  gering  geachtet  hätten. 

6anz  offenkundig  ist  der  Wechsel  zwischen  den  beiden  Jüngern 
bearbcitungen  III  51,  11.  III  50,  13  hatte  die  erzählung  bis  zum 
auszug  auf  den  Aventin  fortgefübrt.  die  drei  schon  in  ältern  quellen 
erwähnten  gesandten  kehren  III  50,  13  wieder,  werden  aber  von  der 
plehs  zurückgewiesen. " das  gegen  die  Aequer  gesandte  beer  ernennt 
zehn  fübrer,  ebenso  das  sabinische,  aus  beiden  werden  zwei  führer 
erwählt. 

Während  so  die  erzählung  bis  zur  secession,  ja  bis  zur  wähl 
zweier  Vorsteher  der  plebs  vorgeschritten  ist,  beginnt  ein  zweiter 
bericht  über  die  secessio  plebis  ganz  anderer  art.  jetzt  treten  Valerius 
und  Horatius  als  die  dem  volk  genehmen  Vermittler  in  den  Vorder- 
grund.48 der  auszug  der  plebs  erfolgt  unbegreiflicher  weise  noch 
einmal,  jetzt  nach  dem  heiligen  berge,  nur  um  nachher  (III  54,  9) 
nach  dem  Aventin  zurückzukehren,  in  dem  ersten  bericht,  mit  dem 
Dion,  übereinstimmt49,  wird  die  wähl  der  volkstribunen  eingeleitet 
durch  die  ernennung  von  20  kriegstribunen,  die  aus  sich  dann  zwei 
erwählen , qui  summae  rerum  praeessent.  dasz  dabei  der  bericht- 
erstatter  im  wesentlichen  auch  schon  an  die  ernennung  von  volks- 
tribunen gedacht  hatte,  zeigt  III  51,  8 Icilius  ubi  audivit  tribunos 
mäitum  inAventino  creatos,  ne  comitiorum  milUarium  praerogativam 
urbana  comilia  isdem  tribunis  plebis  creandis  sequerentur. 
diesem  berichte  zufolge  musz  die  nachherige  tribunenwahl  nur  formell 
verschieden  gewesen  sein  von  der  militärischen  abstimmung.  eine 
wähl  durch  den  pontifex  maximus  scblieszt  dieser  bericht  aus. 
bemerkt  möge  auch  werden,  dasz  selbst  Cicero  in  der  Comeliana 
(Ascon.  fr.  24) , welcher  schon  die  erwählung  der  tribunen  unter 
leitung  des  pontifex  maximus  erzählt,  doch  nur  die  drei  gesandten, 
nicht  die  thätigkeit  von  Valerius  und  Horatius  erwähnt,  ent- 
scheidend endlich  für  die  besondere  quelle  von  Liv.  III  51,  11 — 55 
ist,  dasz  Dion.  XI  44,  wenn  er  überhaupt  der  vermittelnden  tbätig- 
keit  der  beiden  consuln  von  305  gedacht  hat , sicherlich  dieses  kurz 
und  nicht  in  der  weise  wie  Livius  gethan  haben  wird.90  für  die 

41  III  50,  16  id  modo  a multitudine  cnnclamatum  est,  ul  L.  V'alerium 
et  M.  Horalium  ad  se  mitterent : iie  se  daturos  responsum.  49  die  vor- 
stehende angabe  über  beide  männer  111  50,  16  ist  nur  eine  rhetorische 
pbrase,  welche  Livius  in  seine  quelle  hincingesetzt  hat:  denn  die  ab- 
weisung  der  ersten  gesandten  ist  nach  derselben  bereits  anders  moti- 
viert: non  defuit  quid  responderelur,  de  erat  qui  daret  responsum.  49  auch 
Diodor  XII  24  f.  kennt  nur  dine  tecessio  in  Aventinum.  90  XI  44  z.  14 
ist  eine  liicke.  doch  musz  Dion,  bald  auf  die  zwölftafelgesetzgebung 
eingegangen  sein;  vgl.  z.  16  f. 
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quellenanalyse  des  Dionysios  ist  übrigens  zu  beachten,  dass  er 
weniger  als  Livius  mit  den  quellen  wechselt,  dafür  aber  häufiger 
die  angaben  der  beiden  annalisten  contaminiert. 

Kurz  sei  hier  noch  ein  vierter  gröszerer  abschnitt  erwähnt, 
welcher  neben  den  demokratischen  partien  des  Licinius  Macer  die 
mäszigende  band  eines  aristokratischen  Überarbeiters  verrät:  Livius 
II  23 — 32.  über  die  quellen  dieser  darstellung  ist  oft  genug  und 
mit  sehr  verschiedenartigem  erfolge , meist  sogar  mit  einem  reinen 
miserfolge  debattiert  worden.51  es  ist  demnach  kaum  möglich,  dasz 
die  einzelheiten  der  quellenfrage  hier  so  erörtert  werden,  dasz  alle 
erhobenen  bedenken  eingehend  berücksichtigt  werden,  in  den  baupt- 
punkten  ist  aber  bereits  jetzt  eine  gesicherte  entscheidung  möglich, 
ganz  scharf  scheidet  sich  dieser  bericht  von  den  voraufgehenden  und 
von  dem  folgenden,  während  Livius  II  19  die  Schlacht  am  see 
Regillus  ins  j.  255  setzt,  schreibt  er  II  22,  2 maturavit  Romanus  ne 
proelio  uno  cum  Latino  Volscoque  contenderd.  hac  ira  consules 
in  Volscum  agrum  legiones  duxere.  Livius  folgt  hier  der  II  21,  3 
genannten  quelle,  welche  jene  schiacht  ins  Vorjahr  (258)  setzte, 
dieses  that  Macer,  und  er  also  oder  ein  von  ihm  abhängiger  annalist 
(vgl.  Dion.  VI  11)  kann  hier  allein  die  quelle  des  Livius  gewesen 
sein,  anderseits  zeigt  II  32  nicht  nur  die  einfachere  art  der  bericht- 
erstattung,  sondern  auch  eine  principiell  wichtige  differenz  in  der 
Schilderung  der  secessio  plebis , dasz  Livius  die  bisherige  quelle  ver- 
läszt.  nach  Livius  II  32,  1 behalten  die  consuln  das  ganze  heer 
unter  waffen.  nach  Dion.  VI  43  ist  dagegen  das  dictatorische  heer 
zuerst  entlassen. 

Nicht  minder  wichtig  ist  ein  anderer  gegensatz  zwischen  Livius 
II  20  und  II  30.  nach  II  20,  3 ist  M.  Valerius  Publicolae  fratcr  ge- 
fallen, ja  es  war  seine  ab  sicht  für  die  freiheit  zu  sterben.5*  trotz- 
dem beiszt  es  Liv.  II  30:  M.  Valerium  didatorem  Volesi  filium  creant, 
und  nach  Livius'  ansicht  kann  dies  kein  anderer  sein  als  der 
II  20  genannte. 

Ganz  zweifellos  sind  nun  in  diesem  abschnitt,  der  auf  einen  der 
beiden  jüngsten  annalisten  Macer  oder  Tubero  zurückgehen  musz, 
solche  bestandteile  enthalten,  welche  die  demokratische  tendenz  des 
erstem  verraten,  so  II  23  f.  daselbst  werden  die  schuldeunot  der 
plebs , die  schmähliche  Züchtigung  eines  ergrauten  kriegers , die 
schuldknechtscbaft  zahlreicher  plebejer,  die  furcht  der  Senatoren,  die 
Schadenfreude  der  plebejer  über  die  erfolge  der  Volsker,  das  vor- 
läufige einlenken  des  mildern  consuls  Servilius5’,  das  schroffe  be- 


bl  vgl.  die  sonst  verdienstlichen  arbeiten  von  AVolkmar  de  annalibus 
Romanis  (Marburg  1890)  und  OBocksch  de  fontibus  libri  V et  VI  antiq. 
Rom.  Dionysii  Halic.  (Leipzig  1895)  sowie  die  daselbst  angegebene 
litteratur.  52  II  20,  2 domestica  eliam  gloria  accensus,  ul  cuius  familiae 
decus  eieeti  reges  erant , eiusdem  tntcrfecti  forent.  63  II  24,  6 conlioni 
deinde  edicto  addidit  fidem,  quo  edixit  ne  quis  civem  Romanum  vinclum  aut 
clausum  teneret. 
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nehmen  des  Appius  Claudius  II  23,  15  hervorgehoben  — letzterer 
umstand  ja  ein  besonderes  characteristicum  für  Macer.  derselbe 
leidenschaftliche  gegner  des  adels  führt  II  27  5‘  das  wort,  und  man- 
ches aus  II  28 — 30  stammt  gleichfalls  von  ihm  her.  aber  schon  au 
diesen  letzten  stellen  ist  fremdartiges  beigemischt;  II  28,  2 wird 
das  schlaffe  Vorgehen  der  neuen  consuln  getadelt:  unum  hcrcule 
virum  . . qualis  Appius  Claudius  fuerit,  momenlo  temporis  discussu- 
rum  illos  coelus  fuisse.  — II  28,  9 stacheln  die  jungen  Senatoren  die 
consuln  zum  energischen  eingreifen  auf,  und  Appius  Claudius  scheint 
die  person  zu  sein , mit  welcher  Livius’  darstellung  sympathisiert, 
endlich  wird  der  glücklich  vermittelnden  Stellung  des  dictators 
M.  Valerius  und  seiner  erfolge  auszerhalb  wie  innerhalb  der  stadt 
gedacht  II  31,  7 ita  trifariam  re  hello  bene  gcsta  de  domeslicarum 
rerum  evenlu  necpatribus  necplebi  cura  decesserat . . namque  Valerius 
post  Vetusi  consulis  rcditum  omnium  actionum  in  senatu  primam 
habuit  pro  Victore  populo  reitulitque,  quid  de  nexis  ficri  placeret.  aber 
sein  streben  ist  vergeblich , und  er  legt  die  dictutur  nieder,  können 
demnach  II  23  f.  und  II  27  nur  aus  Macer  stammen,  so  II  28 — 31 
nur  aus  Tubero. 

Ein  quellenwechsel  bei  Livius  ist  auch  aus  einem  vergleich  mit 
Dion.  VI  23  f.  herzuleiten,  der  inhalt  von  Liv.  II  28,  1 — 29,  4 
fehlt  bei  Dion,  gröstenteils,  und  dictator  wird  nach  ihm  nicht  Marcus 
(Liv.  III  30),  sondern  Manius  Valerius,  der  bruder  des  Publius 
Valerius  Poplicola.  diese  letzte  differenz  ist  von  principieller  be- 
deutung.  bei  der  Persönlichkeit  des  dictators  scheiden  sich  die  quellen, 
die  ältesten  berichte  erwähnten  den  tod  des  Marcus  Valerius  am 
Regillus  und  nannten  trotzdem  den  dictator  von  260  auch  Marcus 
Valerius,  indem  sie  sich  wie  Dion-Zonaras  VII 14“  mit  der  annabme 
halfen  £k  Tf)c  TTotrXiKÖXa  cuYYeveiac  yevöpevoc.  Cassius  Dion,  der 
vielfach  dem  Antias  folgte,  kannte  keinen  Manius  Valerius,  und 
offenbar  hat  Antias  als  den  ahnherrn  aller  der  zahlreichen  Marci 
Valerii  Maximi  keinen  Manius  annehmen  können,  anders  die  anna- 
listen  nach  Antias:  sie  substituierten  einen  Manius,  den  sie  wie  Dion. 
VI  39  als  bruder  Poplieolas  hinstellten,  das  that  auch  Macer  und 
ihm  nach  Atticus  im  Über  annulis,  da  die  fasti  Capitolini  so  haben, 
aber  schon  die  oben  genannte  Schilderung  der  schiacht  am  Kegillus 
zeigt,  dasz  die  Schriftsteller  nach  Macer  auch  einen  andern  ausweg 
kannten,  sie  lieszen  einfach  Marcus  Valerius  nicht  fallen,  sondern 
von  seinen  wunden  wieder  erstehen,  dann  konnte  der  bruder  Popli- 
colas  sehr  wohl  der  dictator  von  260  sein,  wenn  anders  nicht  noch 
feinere  genealogen  einen  eignen  Stammvater  der  Valerii  Maximi 
herausklügelten,  dies  letztere  scheint  die  quelle 81  gethan  zu  haben, 
welche  bei  Dion.  V 64  das  wort  führt. 


a’  mau  beachte  II  27,  6 die  radicale  fiction,  dasz  der  plebejer  und 
primipilus  M.  Laetorius  den  Mercurius-tempel  einweiht.  55  Bocksch 
de  fontibus  libri  V et  VI  ant.  Hom.  s.  266  ff. 
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Die  jüngere  quelle  kann  nur  Tubero  sein,  der  mit  Varro,  dessen 
ansichten  durch  Juba  vermittelt  in  Plutarebs  Poplicola  zu  gründe 
liegen,  Marcus  Valerius  Maximus  in  der  schlecht  am  Begillus  nicht 
fallen , sondern  260  als  dictator  wieder  erstehen  liesz. 

Damit  schliesze  ich  die  specialuntersuchung  Uber  die  verfassungs- 
geschichtlicben  abscbnitte,  welche  die  hand  einer  aristokratischen 
quelle  verraten,  die  Macers  geschichtsauffassung  abzuschwächen  und 
zu  ergänzen  suchte.  Macer  und  Tubero  sind  die  wichtigsten 
quellen  für  die  Schilderung  der  ständischen  kämpfe  in  Born,  sie 
waren  es,  welche  dieselben  in  rhetorischer  weise  mit  dem  colorit 
ihrer  Zeitgeschichte  ausschmückten.  zugleich  sind  sie  recht  eigent- 
lich die  Vertreter  jener  richtung  gewesen , welche  die  geschicht- 
schreibung  als  ein  opus  Oratorium  ansahen  und  darin  einen  gleich- 
gesinnten  Schriftsteller  wie  Livius  angeregt  und  beeinflusst  haben, 
dieses  resultat  der  vorstehenden  Untersuchung  musz  der  ausgangs- 
punkt  jeder  weitern  quelleoanalyse  von  Livius’  erster  dekade  sein. 

Zabern  im  Elsasz.  Wilhelm  Soltau. 


48. 

Zü  COBNELIUS  NEPOS. 

Der  landläufige  text  in  der  lebensbeschreibung  des  Dion  c.  1,  4 
lautet:  legationes  vero  omnes , quae  essent  ülustriores , per  Dionem 
administrabantur ; quas  quidem  ille  diligenter  obeundo,  fideliter  ad- 
ministrando  crudelissimum  nomen  tyrannisua  humanitate  leniebat. 
das  wort  leniebat  beruht  lediglich  auf  conjectur;  in  allen  bss.  mit 
ausnahme  weniger  jüngerer  steht  tenebat:  vgl.  Fleckeisen  jahrb. 
1895  s.  496.  ich  vermute,  dasz  ursprünglich  tenuabat  dagestanden 
hat  und  lese  also:  crudelissimum  nomen  tyranni  sua  humanitate 
tenuabat : 'den  ruf  groszer  grausamkeit,  in  welcher  der  tyrann 
stand , schwächte  er  häufig  durch  seine  eigne  milde  ab.’  Uber  den 
Sprachgebrauch  vgl.  Ov.  trist.  III  11,  65  famam  tenuent.  die  cor- 
ruptel  tenebat  läszt  sich  auf  diese  weise  sehr  leicht  erklären  ent- 
weder als  blosze  Verschreibung  oder  als  willkürliche  änderung  eines 
Schreibers;  die  meinung  JLanges  (jahrb.  ao.),  die  betreffenden  worte 
könnten  nur  heiszen : 'den  grausamen  sinn  des  tyrannen  besänftigen’, 
ist  nicht  stichhaltig,  tyranni  =>  Dionysii : vgl.  § 3 Dionysii  crude- 
litas.  Dionysius  hiesz  beim  Volke  und  überall  crudelis .* 

Schkimm.  Ludwig  Polster. 

[*  obige  emendation  ist  bereits  von  AWeidner  in  diesen  jahrb.  1895 
s.  782  vorweggenommen  worden  unter  berufung  auf  dieselbe  stelle  Ov. 
trist.  III  11,  66  f.  A.  F.] 
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ENARRANTVR. 


Ad  finem  perductis  disputationibus  de  fortitudinis  et  tempe- 
rantiae  natura  Aristoteles  ad  tertiam  moralium  quae  vocantur  vir* 
tutum  liberalitatem  aggressus,  tria  cum  in  singulis  virtutibus  quae- 
rantur,  tic,  rrcpi  irola,  tiüic  (p.  1115“  4 — 5),  nominata  ea,  de  qua 
iam  dicturus  est (Xetuipev  b’  dEqc  nepi  dXeuGcpiÖTtiTOc  p.  1119b22), 
quibus  in  rebus  illa  versetur,  esponit  bis  boxet  b’  elvai  nepi  xprj- 
jaaxa  pecÖTT]C.  cuius  sententiae  quod  addit  argumentum , petitum 
illud  ex  cotidiani  sermonis  usu  (dnatvetTai  fdp  6 dXeuGdpioc  oük  dv 
toIc  TroXepiKoic  oüb*  dv  olc  6 cüicppcuv,  oüb’  aü  dv  xaic  Kpiceciv, 
dXXä  TTCpi  böciv  xPüMCitujv  Kai  Xqipiv,  päXXov  b’  dv  Tt)  böcei) , id 
ita  vocabulis  est  conformatum,  ut  bis  OÜK  dv  toTc  ttoXcjhkoTc  oüb’ 
dv  olc  6 cuiqpptuv  facile  videas  spectari  ad  eas  virtutes,  de  quibus 
modo  dictum  est,  fortitudinem  et  temperantiam,  minus  accurate  ad- 
dita  esse  quae  sequuntur  oüb’  aü  dv  raic  Kpiceciv;  etenim  tum 
demum  ea  ab  omni  parte  recte  se  baberent,  si  reliquae  virtutes 
omnes  praeter  fortitudinem,  temperantiam,  liberalitatem  dv  Taic 
Kpiceciv  versarentur;  id  quod  ne  tum  quidem  concedes,  si  cum 
paraphrasta  et  Micheleto  Kpiceic  vocabulo  putaveris  hominis  iusti 
(bkaioc)  iudicium  significari ; postremis  päXXov  dv  Trj  böcei  maxima 
similitudo  intercedit  cum  eis  quae  p.  1117 b 26  de  temperantia 
leguntur  fpriov  Kai  oüx  öpoituc  dcTi  Ttepi  xäc  Xonac;  neque  minus 
quam  illo  loco  Aristoteles  haec  comprobare  in  praesentia  praeter« 
mittit.  sed  quoniam  dv  XPHPdci  liberalitatis  locum  esse  dictum  est, 
videtur  proximum  esse,  ut  quid  sint  XP^MOTO  paucis  explicetur; 
atque  ita  definitur  xpriPÖTUJV  notio  (TtävTa  8cu»v  fj  ä£ia  vopicpaxi 
peTpeiTai  p.  1119  b 26 — 27),  ut  non  nummos  tantum  et  pecuniam, 
sed  omnem  fere  rem  familiärem  (oüciav  p.  1120*  1)  complectatur. 

Iam  circumscripto  liberalitatis  campo,  inter  quae  vitia  haec 
virtus  medium  locum  teneat,  scribit  Aristoteles  den  bk  Kai  f)  acuma 
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xa\  f)  äveXcuGepia  rrepl  xPqMaTa  örrepßoXal  Kal  öXXeiipeic.  qua© 
sic  interpretari,  ut  den  verbum  sit  copula  quam  grammatici  dicont, 
urrepßoXal  Kal  dXXeiipeiC  praedicatum,  vetamur  Kai  particula  addita; 
versari  ait  Aristoteles  in  pecunia  ac  re  familiari  etiam  dciUTiav  et 
dveXeuGepiav  in  eisque  cerni  nimium  et  parum ; pluralem  numerum 
recte  explicat  Ramsauerus:  «altera  dv  böcei  iirrepßäAXouca  dXXeirrei 
dv  Xrjipei,  altera  dXXeirrei  dv  böcei  eademque  dv  Xqipei  ürrepßäXXei.» 
ac  de  illiberalitatis  quidem  avaritiaeque  vocis  iusto  usu  cum  nulla 
sit  dubitatio  (TrpocarrTopev  äei  xoic  päXXov  q bet  rrepl  xpnpata 
crtOubaZouci),  luxuriae  nomen  interdum  tarn  late  patet,  ut  etiam  ol 
aKpaxeic  Kal  eic  ÖKoXaciav  bairavripoi  eo  comprehendantur;  ipsum 
autem  illud,  quod  in  uno  luxuriae  vitio,  si  bunc  huius  nominis  usum 
sequimur,  complura  vitia  inesse  videntur,  Aristoteli  documento  est 
(bq,  non  be  b 33)  eius  modi  homines  non  proprie  dici  dcuiTOuc. 
quod  quibus  confirmatur  (ßouXetai  ydp  äcuuTOC  elvai  6 dv  Ti  koköv 
£xujv,  tö  q>8eipeiv  tf)V  oöciav  1 1 1 9 b 34),  in  eis  duae  insunt  sen- 
tentiae  in  unam  contractae : öcuutoc  vocabulo  (non  aliter  atque  eius 
generis  ceteris)  non  complura,  sed  unum  significatur  vitium,  idque 
est  TÖ  cpöeipeiv  Tqv  oüciav.  id  quod  recte  esse  dictum  comprobatur 
ipsa  vocabuli  origine:  öcujtoc  fap  6 bi’  outöv  dnoXXupevoc;  ad 
quae  cum  addantur  bOKei  b’  ärtwXeiö  Tic  aüxoö  elvai  Kal  q irjc 
ouciac  cp0opd,  iam  revocata  oratione  ad  ea,  a quibus  profecti  sumus 
p.  1119 b 27,  eoncluduntur  haec  omnia  bisce  oötuj  bf)  Tqv  dcumav 
dKbexöpe0a. 

Quae  sequuntur  (p.  1120a  4 — 8)  iliv  b’  den  xpciu,  den  tou- 
toic  xpficGai  Kal  eö  Kal  kokwc  • ö ttXoötoc  b’  dcil  tuiv  xPRcipuiv; 
dKacTip  b*  fipicta  xPnTa‘  6 dxmv  Tqv  rrepl  toüto  äpeTqv-  Kal 
rrXouTip  bq  xP^cerai  äpicra  6 dxwv  Tf|v  rcepi  Ta  xpqpcrra  äpeTqv  * 
OUTOC  b’  dcT'lv  ö dXeuGdpioc,  artissimo  sententiarum  vinculo  inter 
se  conexa  sunt  eo,  ut  divitiis,  quippe  quarum  et  bonus  et  malus 
usus  exstet,  optime  uti  dicatur  homo  liberalis,  quoniam  virtute  prae- 
ditus  sit  ea,  quae  ad  divitias  vel  rem  familiärem  pertineat.  vix  enim 
est  quod  moneamus  itXoötoc  vocabulum  hoc  loco  non  contrarium 
esse  inopiae,  sed  propterea  eo  usum  esse  Aristotelem,  quod  in 
maxima  quaque  rei  familiaris  copia  latissimus  patet  pecuniae  usus. 
tota  autem  argumentatio , qualiscunque  est,  in  eo  consistit,  ut  recte 
dictum  sit  divitiis  et  bene  et  male  uti  licere;  id  quod  cum  ita  osten- 
datur,  ut  coniungantur  inter  se  duae  hae  sententiae  iLv  b’  den  xpcia, 
den  toutoic  xpqcGai  Kal  eu  Kal  kokuic  et  6 rrXoÖTOc  b’  den  tüiv 
Xpqcipuiv,  iam  dubium  non  est,  quin  div  den  xpcia  eadem  sint  atque 
XPqcipa  neque  igitur  cum  Ramsauero  interpretanda  ea,  quibus 
carere  non  possumus,  sed  cum  Aspasio,  quem  secutus  est  Lambinus, 
ea,  quorum  est  usus.  itaque  cum  liberalitatis  sit  optime  uti  re  fami- 
liari , pecuniam  autem  aut  demus  aut  accipiamus , quaeritur,  in  utro 
potissimum  cernatur  usus:  xPficic  b*  elvai  boKei  XPnPÖTUiv  ba- 
Ttävq  Kal  böcic,  q bd  Xqipic  Kai  f)  cpuXaKq  KTqcic  päXXov.  non  esse 
hanc  iustam  argumentationem  nemo  est  quin  intellegat;  nam  si 
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homo  liberalis  optime  vel  melius  quam  quisquam  alius  utitur  re 
familiari,  inde  non  efficitur  necessario  eum  in  usu  pecuniae  potis- 
simum  versari  vel  potius  quam  in  sumendo;  neque  igitur  blö  parti- 
culae  hoc  loco  (1120a  9)  ea  vis  est,  ut  subiungat  argumentationi  ea, 
quae  effecta  sunt , sed  ut  addat,  quibus  cognatio  quaedam  ac  neces- 
situdo  esse  videatur  cum  eis,  quae  exposita  sunt,  non  est  demonstra- 
tum,  id  quod  Ramsauero  ad  v.  11  videtur,  liberalitatem  in  dando 
potius  positam  esse  quam  in  sumendo,  sed  redit  oratio  p.  1120* 
9 — 11  ad  illud  päXXov  iv  Trj  böcei  p.  1119  b 25  — 26;  atque  quo- 
niam  eo  perventum  est,  iam  recte  illud  dictum  esse  argumentis 
comprobatur.  ac  primum  quidem  petitur  ex  ipsa  virtutis  notione : 
(p.  1120*  11—15)  Tfjc  fdp  öpeTflc  päXXov  tö  eu  noieTv  f)  tö  eu 
rrdcxeiv,  Kai  tö  KaXä  npÖTTeiv  päXXov  f|  tö  alcxpä  pr]  npaTTeiv  • 
oök  äbrjXov  b1  öti  p£v  böcei  gireTai  tö  eu  noieTv  Kai  ia‘  KaXa 
TTpdrreiv,  Trj  b£  Xrnpei  tö  eu  nacxeiv  F|  pf|  aicxpoirpafeTv ; cum 
non  sit  dubium,  quin  böcic  et  Xfjqnc  interpretandae  sint  eae,  in 
quibus  liberalitatis  virtus  versatur,  TÖ  öpöuic  bibövai  et  tö  öpGuiC 
Xapßdveiv,  non  est  quod  in  altera  sententia  baereamus;  neque 
magis  in  priore;  recte  Ramsauerus  monet  virtutem  omnem  esse 
Ttepi  TröGr]  Kai  trpälEiv  atque  tö  eu  rcdcxciv,  quod  ad  accipiendas 
largitiones  spectet,  neque  irdGoc  esse  nec  fere  rrpäEiv;  quod  addit 
«TÖ  pf|  aicxpoTrpafetv  . . per  se  facilius  esse  videbitur,  dummodo 
necessitas  et  inopia  absit »,  id  ab  boc  loco  alienum  est;  tö  pf)  aicxpo- 
Trpaxciv  non  magis  quam  illud  eö  rrdcxetv  npdEic  est  aut  ndöoc; 
itaque  cum  Xr)qnc  minus  quam  böcic  in  eis  versetur,  in  quibus 
omnis  fere  virtus  posita  est,  manifestum  est  virtutem  liberalitatis  in 
böcei  potius  cerni  quam  in  Xrjipei.  — Quae  sequuntur  tria  sumpta 
sunt  ex  eis,  quae  quamquam  non  sunt  propria  ipsius  virtutis,  tarnen 
ab  ea  non  solent  abesse:  xdpic  v.  15,  fnaivoc  v.  16,  ßtjiov  v.  17 
— 18.  v.  17  fjrrov  idem  est  atque  f)TTOV  f|  bei,  ac  videtur  eorum, 
quae  v.  17 — 18  leguntur,  haec  esse  sententia:  quoniam  saepius 
(päXXov*)  ac  facilius  accidit,  ut  in  dando  erretur,  quam  ut  vitium 
committatur  ab  eo,  qui  rebus  alienis  abstinet,  difficilius  est  ÖpGuiC 
boövai  quam  ÖpGuiC  pf)  XaßeTv.  ut  dandi  error  is  tantum  comme- 
moraretur,  qui  in  öXXeitpei  ponitur,  non  is  quoque,  qui  in  nimio 
cernitur,  factum  esse  putaverim  aut  liberiore  quadam  scribendi  con- 
suetudine  aut  ne  oratio  etiam  magis  evaderet  impedita.  — In  eis 
quae  sequuntur  koi  öXeuGöpioi  bfe  Xöyovtoi  ol  bibövTec1  ol  bt  pf| 
XapßdvovTec  ouk  elc  ^XeuGepiÖTtyra  önaivouvTat,  dXX’ oüx  fprov 
ek  biKaiocuvtiv  • oi  b£  XapßdvovTec  oüb’  öiraivoimai  Ttavu 
(p.  1120*  18 — 21)  putaveris  redire  orationem  ad  ea,  quae  supra 
dicta  sunt  v.  16  Kat  6 firaivoc  b£  päXXov,  nullo  sententiarum  ac 

1 sic  potius  scripserim  quam  tö  koXö  trparTeiv  respiciens  ad  v.  12. 

8 sic  Vermehren  Aristotelische  schriftstellen  I p.  27;  quod  Stewart 
(notes  on  the  Nieomachean  Etbics,  I p.  324)  scribit  päXXov  q . . f)  et 
cum  sententia  pugnat  neque  quisquam  crediderit  fjiTOV  päXXov  idem 
esse  atque  'minus  quam’. 
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rer  um  servato  ordine;  at  recte  Ramsauerug  ait  hoc  argumentum 
petitum  esse  ab  usu  nominum ; non  in  eo  nititur  argumentatio,  quod 
non  laudantur  oi  pf)  XapßavovTEC , sed  in  eo,  quod  non  propter 
liberalitatem  hi  laudantur,  oi  bibövTEC  autem  liberalitatis  nomine 
ornantur;  aliter  enim  dici  non  poterat  oi  XapßavoVTEC  oüb’  4nai- 
VoCvTat  Ttdvu:  narn  cum  ad  oi  Xapßävovrec  non  minus  quam  ad 
oi  pq  XapßdvovTec  et  ad  oi  bibövrec  intellegendum  sit  öpGuic,  non 
est  dubium,  quin  hi  et  ipsi  digni  sint  laude;  sed  ea  fere  est  hominum 
in  dicendo  consuetudo , ut  ad  hos  virtutis  nomen  omnino  non  con- 
ferant.*  — In  postremis  (p.  1120*  21  sqq.)  qnXoövxai  b£  c xeböv 
paXicTa  ol  4Xeu0e'ptoi  tüiv  dir’  dpeTqc  • dxp^Xipoi  ydp,  touto  b’  4v 
tt)  böcei  nihil  est,  quod  explicatione  egeat;  quoniam  autem  ad  ipsam 
liberalitatis  naturam  magis  oerte  spectant,  quam  ea , quae  ex  coti- 
diani  sermonis  usu  sumpta  sunt,  rectius  conexa  essent  cum  eis,  quae 
scripta  sunt  v.  15  — 18;  sed  ab  ipso  Aristotele  hoc  loco  haec  posita 
esse  discimus  ex  verbis  toöto  b’  4v  rrj  böcei,  quae  tamquam  clausula 
adduntur  horum  omnium  quae  disputata  sunt  inde  a p.  1120*  11. 
sex  haec  argumenta  quamquam  ita  sunt  comparata,  ut  potissimum 
atquo  unutn  fere  sit  primum  (v.  11 — 15),  ab  hoc  longissime  absit 
illud,  quod  quinto  loco  legitur  (v.  18 — 21),  ac  ne  reliqna  quidem, 
quae  petita  sunt  ex  gratia,  laude,  difficultate,  caritate,  in  ipso  argu- 
mentando  versentur,  sed  minus  ad  virtutis  notionem  pertineant, 
quam  ad  ea  quae  in  hominum  vita  fere  obveniunt,  tarnen  omnia 
spectant  ad  illud  pdXXov  £v  Tt)  böcti,  quod  ipsum  artissime  con- 
iunctum  est  cum  eis  quae  praecedunt  nepl  böciv  XP>1MÖTUJV  Kai 
Xqqnv;  quo  fit,  ut  intellegatur  hunc  demum  finem  osse  eius  capitis, 
quo  quaeritur,  rrepi  rtoia  sit  liberalitas. 

Proximum  igitur  est,  ut  exponatur,  qualis  ea  sit.  qua  in  dis- 
putatione  ita  progreditur  Aristoteles,  ut  initium  capiat  ab  eis,  quae 
omnium  virtutum  sunt  coramunia:  ai  bfe  kot’  dpcrriv  TtpäEeic  xaXai 
Kal  TOU  KaXoö  £vexa  (p.  1129“  23 — 24),  ad  quae  adiungenda  sunt, 
quae  paulo  neglegentius  in  praesens  omissa  infra  (v.  26  — 27) 
sequuntur  tö  kot’  äpETf)v  f)bü  f)  öXuttov,  fixicra  bfc  Xutrripöv.  tria 
haec  ne  a liberalilate  quidem  posse  abesse  ita  ostenditur,  ut , ubi 
ea  non  inveniantur,  eam  non  esse  liberalitatis  virtutem  iudicetur 
(v.  24 — 26.  27 — 31).  atque  honestatis  fmem  huius  virtutis  pro- 
prium esse  paucissimis  docetur  bcucei  tou  KaXoö  gvEKO  (v.  24), 
neque  pluribus  libenter  vel,  si  minus  libenter,  at  certe  non  invito 
animo  fieri,  quae  ab  ea  proficiscantur  (v.  26);  paulo  uberius  öpöihc 
vocabulo  in  locum  xaXöv  vocis  substituto  atque  iustae  rationis 
allatis  quae  fere  solent  afferri  exemplis  exponitur  (v.  25 — 26)  banc 
quoque  notionem  in  liberalitate  necessario  inesse,  quibus  ea  quae 
sequuntur  (v.  24 — 31)  tarn  accurate  opponuntur4,  ut  non  minus, 

* aimiliter  p.  1 1 19 b 23  verbis  tltaivetrot  ydp  6 t\eu67pioc  eqs.  non 
opponitar  laudatio  vituperationi,  sed  quaeritur,  quo  loco  et  Virtus  et 
vitia,  quorura  media  est,  cernantur.  * recte  enim  Kamsauerus  adnotat 
«otc  pi)  bei  v.  28  certam  quandam  rationem  toO  p#|  6p8wc  proponifc». 
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quam  in  eis  quae  praecedunt  f)bü  Fj  öXuttov,  in  his  Ximr)puic 
seiangatur  a reliquis  duabus  virtutis  partibus,  honesto  consilio  et 
iusta  ratione. 

lam  vero,  cum  hactenus  de  dando  et  largiendo  tantum  dictum 
sit,  restat,  ut  du  sumendo  pauca  addantur;  quae  proxime  accedunt 
ad  ea  quae  praecedunt  extrema.  etenim  cum  scribat  Aristoteles 
oGbfe  XqtptTai  b£  ö0ev  pf|  bei  • oGbe  pap  den  toG  pf)  TipätvTOc  tG 
XpnpctTa  f)  TOiauxri  Xqqnc  (p.  1120*  31  — 33),  in  verbis  tou  pf) 
Tipuivroc  facile  cognoscitur  simile  inesse  iudicium  de  animo  liberali 
atque  in  his  päXXov  yäp  ?Xoit’  Sv  tü  xpfjporra  Tf)c  KaXfjc  npctSewc' 
toüto  b’  ouk  dXeuGepiou  (v.  30  — 31);  transitus  igitur  ab  eo  loco, 
qui  de  dando  est,  ad  eum,  qui  in  sumendo  versatur,  ita  fit,  ut  sen- 
tentiarum  alterius  extremae,  alterius  primae  necessitudo  quaedam 
exsistat;  quae  ratio  quamquam  non  aliena  est  a severa  argumen- 
tatione,  propius  tarnen  accedit  ad  leviorem  disserendi  consuetudinem. 
neque  minus  apparet  verborum  Ö0ev  pfj  bei  contraria  esse  Ö0ev  bei 
(v.  34),  quae  utraque  et  ipsa,  ut  Ramsaueri  verbis  utar,  certam 
quandam  rationem  toG  (pf))  6p0u>c  proponunt;  ipsius  autem  iustae 
eius  rationis,  quae  cernitur  in  Ö0ev  bei,  exemplum  additur  oiov 
dtrö  tujv  ibiuiv  KTripSnuv,  quod  recte  iudicat  Ramtuuerus  nomine 
tantum  eius  Xqipeujc  simile  esse,  de  qua  inde  a p.  1 1 1 9 b 25  agitur, 
oppositae  ifj  böcei;  quae  vero  sequuntur  oüx  die  KaXöv  GXX’  üjc 
dvaTKaiov,  Öuuic  ?Xfl  bibövat , ea  non  cum  eis  quae  proxime  prae- 
cedunt conectenda  sunt,  sed  cum  bis  Ö0ev  bei  Xiqvperai : nam  de 
propriis  nihil  opus  est  demere,  ut  babeamus  quod  demus;  commate 
igitur  cum  Susemihlio  ante  oiov  interpungendum  est,  non  colo; 
atque  ipsorum  horum  verborum  oüx  die  KaXöv  . . . bibövai  ea  est 
sententia,  ut  significelur  ipsum  Xapßdveiv  non  illud  quidem  hones- 
tum  esse  per  se,  sed  necessarium,  ut  assequamur  illud  quod  appe- 
timus  honestum,  ut  possimus  dare.  eis  quae  sequuntur  (oGb’  dpe- 
Xf|C£i  TUtv  ibiuiv)  monet  Aristoteles,  ne  exemplo  illo  iustae  Xriqieuic 
(otov  drrö  tuiv  Ibiuiv)  in  errorem  inducamur;  etenim  si  hominis 
liberalis  non  est  parcere  rei  familiari,  non  magis  est  neglegere; 
eurae  autem  pecuniae,  quae  ne  a virtute  quidem  abhorret,  iusta 
ratio  posita  est  in  iusto  consilio  (ßouXöpevdc  fe  bia  toutuiv  tic'iv 
dnapKeiv).  reliqua  sunt  quae  leguntur  v.  33 — 34  oGk  dv  eir)  bt 
oüb’  ahriTiKÖc*  oü  tap  4cti  toG  eG  ttoioGvtoc  eGxepwc  eGep- 
T£Teic0ai;  quae  et  ipsa  sententiarum  quodam  vinculo  coniuneta  sunt 
cum  eis  quae  praecedunt  (oü  Xfiqieiai,  60ev  pq  bei),  ita  tarnen,  ut 
etiam  severius  significetur,  quae  abesse  oporteat  a liberalitate.  atque 
iure  baec  sunt  media  posita  inter  Ö0ev  pf)  bei  et  Ö0ev  bei;  ad 
utrumque  enim  spectant;  nam  ahiynKÖv  et  in  eis  Ö0ev  pf)  bei  et  in 
eis  60ev  bei  Xapßdveiv  alienum  est  a liberalitate.  baec  omnia  igitur 
cum  de  Xrnpewc  in  liberalitate  loco  ac  iusta  ratione  scripta  sint 
atque  ita  disposita,  ut  iusto  ordine  sese  excipiant,  nulla  fit  mentio 
f)beujc  F|  dXGiruic  notionis , quippe  quam  in  xpTlpdtuiv  Xfjqiei  inesse 
nemo  negaverit. 
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Itaque  quoniam  satis  dictum  est,  qua  ratione  et  dare  et  sumere 
hominem  liberalem  oporteat,  iam  ad  böciv  redimus.  atque  ipso 
primo  enuntiato  discimus,  quid  in  ea  spectetur.  non  cuilibet  homo 
liberalis  dat,  ne  deficiat  res  voluntatem,  ubi  iustum  dandi  est  tempus 
(p.  1120b  3 — 4);  quod  cur  monere  non  ab  re  videatur  Aristoteli, 
eis  explicatur  quae  sequuntur  4X€U0cpiou  b’  4cti  ccpöbpa  Kai  TO 
vutepßctXXeiv  4v  Tq  böcei,  uicre  KaiaXetireiv  4ainrw  4Xamu;  in 
quibus  ÜTTEpßäXXeiv  verbo  non  nimia  illa  luxuria  significatur,  quae 
opposita  est  4XXeiq»ei;  quid  illud  sibi  velit,  et  ex  4XaTTiu  vocabulo 
cognoscitur,  cuius  non  ea  vis  est,  ut  minus  dicatur  relinqui,  quam 
dari,  sed  parum  vel  tantum  modo,  ut  iam  non  habeas  quod  des,  ubi 
opus  sit  dare;  et  ex  eis  quae  adduntur  tö  y<*P  pr]  ßX4TT£iv5  4q»’ 
4auTÖv  4Xeu9epiou;  quoniam  homo  liberalis  suam  rem  fere  non 
curat,  facile  ipse  se  ad  eam  redigit  egestatem,  ut  dare  non  possit, 
ubi  deceat.  itaque  cum  baec  omnia  uno  contineantur  senlentiarum 
tamquam  decursu  eo,  ut  intellegatur  propterea  Aristotelem  monere, 
ne  cui  videatur  liberalitatis  esse  cuilibet  dare,  quia,  quae  est  huius 
virtutis  indoles,  facile  fieri  potest,  ut  qui  eam  sectatur  ipso  largiendo 
largiendi  facultatem  sibi  demat,  iam  vides  hoc  loco  non  ad  rationem, 
sed  ad  modum  dandi  respici,  qui  est  in  liberalitate.  cuius  rei  summa 
proponitur  his  koto»  Tqv  oüciav  f)  4Xeu8epiÖTqc  X4Y€Taip.  11201’  7. 
quod  quo  iure  iudicetur,  ex  ipsa  liberalitatis  natura  cognoscitur  (oü 
Yotp  4v  tu»  nXf]96i  twv  bibop4vu»v  tö  4Xeu94piov,  dXX’  4v  tt|  toö 
bibövTOC  4Eei,  auxr)  b4  Kaxa  xf;v  oöci'av):  liberalitatis  enim  virtus 
non  magis  quam  fortitudo  et  temperantia  in  ipso  agendo  cernitur, 
sed  in  eius  qui  agit  habitu;  4£ic  autem  vel,  id  quod  recte  addit 
Ramsauerus,  quae  inde  nascitur  rrpoaipecic  liberalis  non  est  apta 
ex  certo  quodam  aequabilique  numero  vel  pondere  earum  rerum, 
quae  expenduntur,  sed  in  eo  posita  est,  ut  iusta  ratio  intercedat 
inter  ea,  quae  habeas,  et  ea,  quae  des;  haec  enim  sententia  est 
eorum , quae  postrema  leguntur  aÜTr]  bk  Kata  Tf)V  oüdav  bibmciv, 
quae‘  in  nimiam  brevitatem  contracta  accuratius  in  bunc  fere  mo- 
dum scribenda  erant  aÜTr)  be  YiYVU)CK6Tai  4k  toö  KaTä  Tf;v  oüciav 
bibövai.  additur  quod  hinc  sequitur  ou84v  bq  KUiXüei  4Xeu9epu6- 
Tepov  etvai  töv  Ta  4XdTTu»  bibövra,  4äv  änö  4Xottövu»v  bibui.  in 
eis  quae  sequuntur  (v.  11 — 14)  bOKOUCi  verbo  non,  quid  Aristoteles 
iudicet,  significatur,  sed  quid  fere  esse  videatur;  atque  ut  liberaliores 
videantur  esse,  qui  hereditate  acceperunt  pecuniam,  quam  qui  ipsi 
sibi  eam  fecerunt,  duabua  de  causis  fit:  nam  neque  pavent  egestatem, 
quippe  quam  non  norint  (aireipoi  Yap  Tfjc  4vbeiac),  neque  amantis- 
simi  sunt  rerum  suarum,  quippe  quae  non  ipsorum  opera  partae  sint 
(irdvTec  dYarruici  päXXov  Ta  auraiv  4pYa) ; quorum  prius  videtur 
minus  accurate  dictum  esse:  nam  touc  irapaXaßövTac  Tf)V  oüciav 

6 sic  gcribendum  cum  Kassowio  forsclmngen  p.  59  ex  Kb.  6 quam- 
quam  non  iudicaverim  cum  Bywatero  (contributions  to  tha  textual  cri- 
ticism  of  Ariatotle’s  Nicomacliean  Ethics  p.  37)  esse  'a  very  incorrect 
mode  of  expression’. 
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non  video  cur  non  fingamus,  antequam  fortunas  illas  acciperent,  et 
ipsos  in  egestate  vitam  degisse;  in  altera  iure  Ramsauerus  haeret: 
«infracta  constructione  (mutato  enim  subiecto)  hoc  membrum  ad- 
ditur;  quod  enim  inchoatum  erat  v.  12  firceipoi  tc  fdp  continuan- 
dum  erat  Kai  qnov  äYarruici  Ta  auTijüv  f|  oi  KTqcctpevoi , uicxiep  oi 
fovetc  tö  x^Kva  Kal  ol  Troiryrai  tö  £pta.»  sed  si  impedita  sunt 
Aristotelis  verba,  impeditiora  sunt  quae  scribit  Ramsauerus.  quae 
sedes  difficultatis  sit,  cognoscemus,  ubi  reputaverimus  ad  pdXXov 
adverbium  simul  audiendum  esse  Fj  tü  äXXuuv ; cum  in  eo  sit,  ut 
comparentur  inter  se  oi  KTqcdjuevoi  tF)V  oüciav  et  oi  TrapaXaßovrec, 
opponuntur  inter  se  non  ipsi , sed  res  eorum , ac  ne  res  quidem 
ipsae,  sed  amor,  quo  et  oi  KTrjcdpevoi  et  oi  TTapaXaßövxec  suas 
quisque  res  amplectuntur;  accuratius  in  bunc  fere  modum  oratio 
conformanda  erat : 'et  ignari  sunt  egestatis  neque  eo  res  suas  amplec- 
tuntur amore,  quo  sua  quisque  opera.’  sed  si  composueris  hanc  sen- 
tentiam,  quae  pertinet  inde  a p.  1120b  11  — 14,  cum  eis,  quae  inde 
a p.  1120b  3 — 11  disputata  sunt,  intelleges,  quamquam  dXeuöepiu»- 
TEpoi  comparativo  ea  inter  se  videntur  coniuncta  esse,  nibil  bis 
afferri,  quod  ad  illius  loci  summam  (kotoi  tt|v  oüciav)  spectet.  — 
In  eis  quae  sequuntur  (p.  1120b  v.  14 — 17  böccuuc)  nihil  est,  quod 
opus  sit  explicare;  atque  apparet  respici  ad  ea  quae  supra  dicta 
sunt:  XiynxiKÖc  est  6 Xapßaviuv  Ö0ev  prj  bei  p.  1120*  31;  ipuXa- 
ktiköc  idem  atque  is  qui  dubitat  dare  olc  bet  Kai  öca  Kai  Ö0ev 
(p.  1120"  25);  in  verbis  pr;  TipdiVTa  bi’  aikä  Ta  xpiipata  eqs.  eadem 
fere  sententia  inest  atque  p.  1120  b 6 (if)  ßXtnuiv  4qp’  4auTÖv.  quae- 
ritur  autem,  quo  haec  sint  referenda;  cum  eis  quae  proxime 
praecedunt  ea  non  esse  conectenda  recte  intellexit  Ramsauerus  ad 
v.  5;  quod  vero  scribit  'quae  ibi  (v.  b 14 — 20)  disputantur,  si  rem 
spectes,  artius  cum  sententia  vss.  b 4 — 7 coniuncta  sunt  quam  quae 
b 7 — 14  interponuntur’,  vidimus  et  quam  arte  inter  se  coniuncta 
essent  p.  1120b  3 — 7 et  7 — 11,  et  quam  fere  nulla  sententiarum 
communio  exstaret  inter  b 3 — 11  et  11  — 14;  proxime  haec  quae 
leguntur  b 14  — 17  accedunt  ad  superioris  illius  loci  extrema  (9—11) 
OÜ0£v  bf|  kuuXüci  eqs.;  non  modo  liberalitatis  laus  adeo  non  apta, 
est  ex  magna  earum  rerum  quas  largimur  copia,  ut  liberalior  esse 
possit  qui  pauca  dat,  quam  qui  plura,  sed  etiam  dives  ut  exsistat 
qui  liberalis  est,  non  facile  accidit.  — P.  1120b  17 — 18  (blö  Kai 
^TKaXeiTai  Trj  tüxii  8ti  oi  päXicra  ä£ioi  dvTec  tikicto  ttXoutoüciv) 
^TKaXetTai  verbo  similiter  atque  v.  1 1 bOKOÜCi  vocabulo  non  Aristo- 
telis iudicium  significatur,  sed  ea  quae  volgi  esse  solet  opinio,  falsa 
illa  (cupßaivei  b’  oük  dXöfUJC  touto)  ; cuius  sententiae  quod  affertur 
argumentum  magnam  similitudinem  habet  eorum,  quae  v.  15 — 17 
leguntur,  eam  tarnen , ut  quae  illic  cautius  dicta  sunt  (rtXouTeiv  oü 
ßabiov),  ea  hoc  loco  pro  certo  affirmentur  (oüx  oTövtc  XP^MaTa 
^X€*v).  in  tota  autem  hac  sententia  (17 — 20)  cum  nihil  insit,  quod 
nitatur  eis  quae  scripta  sunt  v.  14 — 17,  blö  particulae,  qua  haec 
coniunguntur  cum  eis  quae  praecedunt,  non  argumentandi  vis  est, 
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sed  eadem  atque  p.  1120*  9.  — Quae  sequuntur  b 20 — 23  per  s» 
sunt  perspicua,  neque  quid  quam  eis  profertur  novi : nam  et  haec  oü 
pfjv  bwcei  fe  olc  oü  bei  oüb‘  öxc  pf)  bei  oüb’  Sca  äXXa  xoiaüxa 
eadem  fere  sunt,  quae  supra  leguntur  b 3,  et  quae  adduntur  argu- 
menta, eorum  prius  (oü  YÖp  Sv  £xi  rrpärroi  Kaiä  xrjv  dXeuOepiö- 
TTiTa)  cum  * 27—29,  alterum  (eic  xaöxa  ävaXwcac  oüic  Sv  txoi 
etc  & bei  ävaXiciceiv)  cum  b 3—4  (tva  bibövai  eqs.)  sententia 
coniunctum  esse  apparet.  similiter  quae  adduntur  b 23 — 25  ad  ea 
referuntur,  quae  supra  dicta  sunt  (üjctrep  elptyrai),  ita  ut  summa  rei 
versetur  in  verbis  4Xeu0e'piüc  4cxiv  6 Kaxä  Tqv  oüciav  barravuiv, 
extrema  6 b’  ürrepßdXXuJV  ficwxoc  non  minus  ad  modurn,  qui  in 
dando  servandus  est,  pertineant,  denique  quae  interposita  sunt  eic 
S bei  ad  illum  locum  spectent,  qui  de  iusta  largiendi  ratione  erat, 
atque  accuratissime  haec  (23 — 25)  cum  superioribus  T&p  particula 
coniuncta  esse  dicemus,  ubi  perpenderimus  bis  4Xeu0epioc  . . barra- 
vu>v  ad  oü  ydp  Sv  . . 4Xeu0€piöxnxa,  bis  eic  S bei  ad  eic  xaöxa  . . 
ävaXiciceiv  respici.  totum  autem  hunc  locum  (b  20 — 25)  arte  cum 
eis  conectendum  esse,  quae  exsistunt  b 14 — 17,  recte  scribit  Ram- 
sauerus:  'cavetur,  ne  ea,  quae  v.  14  sq.  dicebantur,  male  intel- 
legantur.’  neque  difficilius  cognoscitur,  cum  haec  ipsis  verbis  re- 
deant  ad  ea,  quae  b 3,  b 7 leguntur,  finem  imponi  toti  huic  capiti 
(inde  * b 3),  quod  est  de  iusto  modo  largiendi,  ita  ut  ne  ea  quidem 
plane  neglegantur,  quae  inde  ab  * 23  de  recta  ratione  dandi  dispu- 
tata  sunt.  — Adduntur  tarnen  pauca  b 25—27 ; tyranni  non  vocantur 
äcuixoi,  quia  vix  videtur  fieri  posse,  ut  maximae  quibus  utuntur 
divitiae  largitionibus  unquam  exbauriantur.  spectatur  ad  ea  quae 
proxime  praecedunt  6 ÜTttpßSXXuJV  acuoxoc,  ubi  ÜTrepßdXXuiv  is  est, 
qui  cum  non  Kaxä  xf)v  oüciav  largiatur,  eo  deducitur,  ut  iam  non 
habeat  quod  det,  ubi  opus  sit;  atque  adiuncta  sunt  haec  blö  parti- 
cula similiter  atque  b 17,  non  quod  in  ipsadisputationequidquampro- 
grediamur,  sed  quia  Aristotelis  est  ne  volgarem  quidem  loquendi  con- 
8uetudinem  (biö  xoüc  xupdvvouc  oü  Xe'Topev  dcuüxouc)  neglegere. 

Per  totum  igitur  hoc  caput,  quod  a p.  1120b  3 pertinet  ad 
v.  27,  bac  via  progrediuntur  sententiae : primum  quoniam  liberali- 
tatis  natura  facile  eo  deducimur,  ut  nihil  antiquius  babeamus,  quam 
ne  parum  dare  videamur,  statuitur , quid  potissimum  tenendum  sit, 
ubi  quaeritur,  quantum  deceat  dare  (b  3 — 11);  itaque  cum  ne  pau- 
pertas  quidem  abhorreat  a liberalitate,  coniunctas  cum  liberalitate 
non  facile  invenies  magnas  opes  (14 — 17);  quae  ne  perverse  inter- 
pretemur,  prohibemur  v.  20 — 25,  quibus  Aristoteles  omnia,  quae 
de  hac  re  disseruit,  complexus  ad  finem  pervenit.  tres  igitur  hae  sen- 
tentiae cum  iusto  ordino  sese  excipiant,  interposita  sunt  (b  11—14. 
17 — 20.  25 — 27),  quae  si  abessent,  facilius  perspiceretur  disputandi 
via  ac  ratio;  sed  cum  petita  sint  ex  hominum  vita  et  opinionibus, 
quales  solent  esse , facilius  et  intelleguntur  et  probantur  praecepta, 
quibus  monemur,  ne  aut  nimium  dando  aut  parum  aberremus  a 
liberalitate. 
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P.  1120 b 27 31  XqC  dXeU0€plÖTTlTOC  bf|  peCÖTTlTOC  OÖcqC 

nepl  xPIMÖTtuv  böciv  Kai  Xrjquv  6 4Xeu0epioc  Kai  bujcei  Kai  barta- 
vqcei  eic  & bei  Kai  öca  bei,  öpoiuuc  4v  ptKpoic  Kal  pe-fäXoic,  Kai 
TaÖTa  f]b4mc  Kai  Xqtpexai  b’’  Ö0ev  bei  Kai  öca  bei.  satis  accurate 
h&ec  conformata  sunt;  prius  membrum  cum  et  ad  böctv  et  ad  Xqquv 
spectet,  alterius  duae  partes  sunt,  quarum  altera  in  dando,  altera  in 
sumcndo  versatur;  atque  quod  in  priore  est  bujcei , id  in  posteriore 
est  Xrnpexai,  quod  illic  etc  & bei,  bic  Ö0ev  bei;  ad  öca  bei,  quae  in 
priore  exstant,  referuntur  öca  bei,  quae  in  posteriore  leguntur;  quae 
praeterea  addita  sunt  in  priore  parte  banavrjcei,  öpoiuuc  4v  pucpoic 
Kai  peTaXoic,  fjbeujc,  ea  nullius  fere  sunt  in  praesentia  momenti.  — 
Tr)c  öpexqc  fap  nepi  öpcpw  oöcqc  pecöxqxoc  Troiqcei  öpipöxepa 
ü)C  bei  (p.  1120b  31  — 32).  verbis  uic  bei  respicitur  ad  ea  quae 
modo  dicto  sunt  etc  ö bei  et  Ö0ev  bei,  ac  petita  sunt  ex  virtutis 
notione  (Tfjc  öpeirjc);  neque  vero  in  bis  summa  sententiae  posita  est, 
sed  in  vocabulis  öprpuu  et  äpqxmpa;  quoniam  ad  utrumque  per- 
tinet  liberalitas,  is  qui  ea  virtute  praeditus  est  in  utraque  liberalem 
se  praestat;  quae  verba  cum  föp  coniunetione  cum  eis  conectantur 
quae  praecedunt,  in  his  quoque  satis  apparet  non  pecöxqc  voca- 
bulum  gravissimum  esse,  sed  ixepl  böciv  Kai  Xrjqnv  et  Kai  bibcei 
Kai  Xrjipexai.  — In  proximis  4irexai  yap  Tr)  4meiKei  böcet  f)  xoi- 
auxq  Xrjipic,  f;  b4  pq  xoiaöxq  4vavxia  4cxiv,  4meiKei  vocabulo  idem 
significatur  atque  verbis  übe  bei,  et  f)  TOiauxq  Xfjipic  est  dmeiKqc; 
opposita  sunt  inter  se  ünexai  et  dvaviia  4cxiv;  böcei  iustae  re- 
spondet  iusta  Xfjipic,  iniusta  Xqipic  contraria  est.  quae  sequuntur 
(ai  |i4v  oöv  . . übe  oö)  in  duas  partes  divisa  sunt,  quae  particulis 
p4v  — b4  disiunctae  accuratissime  inter  se  opponuntur:  ai  |i4v 
4nöpevai  — ai  b’  4vavxiai,  äpa  4v  tuj  auxtii  — oö;  cum  eis  quae 
praecedunt  oöv  particula  coniuncta  sunt,  cuius  hoc  loco  non  con- 
secutiva  vis  est,  sed  ad  priorem  sententiam  altera  additur  ita,  ut 
quaeratur  ac  vix  iam  quaeratur,  quid  sequatur  ex  duabus  illis  con- 
iunctis;  illud  autem,  quod  effectum  est,  hoc  loco  non  sequitur  ea,  ex 
quibus  efficitur,  sed  praecedit;  quapropter  duae  hae  sententiae  artis- 
sime  inter  se  conexae,  üirexai  — 4cxiv  et  ai  p4v  oöv  — bqXov  übe 
oö,  xöp  particula  additae  sunt  ad  eam  quae  praecedit,  xqc  öpexqc  — 
öpq>öxepa  die  bei;  id  quod  etiam  facilius  perspicietur,  ubi  post 
4vavxia  4cx(v  non  punctum  posueris,  sed  cum  Susemihlio  colon. 
toto  igitur  hoc  loco  (p.  1120b  27  — p.  1121*  1)  id  agitur,  ut 
moneamur  fieri  non  posse,  quin  in  homine  liberali  et  böcic  et  Xf^vptc 
iustae  una  praesto  sint. 

’€äv  b4  Trapä  tö  be'ov  Kai  xö  KaXüic  4x ov  cupßaivq  aöxib 
avaXicKciv,  XuTrqcexai’  pexpiwe  b4  Kai  ibe  bei  (p.  1121*  1 — 2)j 
haec  ita  composita  sunt,  ut  verba  irapö  xö  b4ov  Kai  xö  KaXüic  4x°v 
referantur  ad  ea,  quae  supra  scripta  sunt  p.  1120 b 29  eic  a bei  Kai 
öca  bei,  Xunqcexai  opponatur  vocabulo  f;b4ujc.  quae  adduntur  v.  3 


T cum  StisemihHo  addendnm  ex  Kb  Ob. 
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et  4 (xfjc  dpetflc  töp  Kai  i)becGat  Kai  XuneicGai  dqp’  otc  bei  Kai  ibc 
bei)  T<ip  particula  cum  eis  quae  praecedunt  coniuncta,  in  eis  Xu- 
TteicGai  verbo  respicitur  ad  Xuitrjcexai,  verbis  4q>’  otc  bei  ad  Trapd 
xö  Wov  Kai  tö  KaXuic  £x°v,  verbis  ibc  bei  ad  perpioic  Kai  wc  bei; 
interposito  verbo  flbecGai  etiam  facilius  cognoscitur  arte  haec 
(p.  1121“  1 — 4)  cum  eis  quae  supra  (p.  1120h  27  — 1121*  1) 
disputata  sunt  coniuncta  esse,  ut  illic  in  fibovrj,  hic  in  Xuirij  ver- 
semur,  quales  sunt  in  bomine  liberali.  — lam  quae  sequuntur  sen- 
tentiae  (Kai  eÖKOivuivtiioc  . . . oük  äpecKÖpevoc  p.  1121*  4 — 7) 
optime  sese  excipiunt;  quis  sit  eÜKomuvrjxoc  de  XPnMaTCt>  expü- 
catur  verbis  büvaxai  täp  dbiKeicGai;  cur  possitdecipi  et  in  damnum 
incurrere,  participiis  xipinv,  dxGöpevoc,  dpeCKÖpevoc.  atque  cum 
eis,  quae  v.  1 — 4 scripta  ex, staut , baec  ita  videntur  coniuncta  esse, 
ut  inter  eÜKOivibvr)TOc  et  Trapd  to  b£o\  Kai  tö  KaXOuc  £x°v  äva- 
XicKeiV  necessitudo  quaedam  intercedat:  liberali  homini,  quia  facile 
aliis  impertit  quae  habet,  accidit  ut  largiatur,  ubi  non  deceat,  habest 
igitur,  cur  doleat. 

Duobus  igitur  his  capitibus  (p.  1120b  27  — 1121  * 1 et  p.  1121* 
1 — 7)  cum  explicetur  non  solum  in  liberalitate  bdciv  et  Xrjqnv  artis- 
sime  inter  se  coniunctas,  sed  etiam  et  voluplatis  et  doloris  in  ea 
locum  esse,  eis  quae  sequuntur  (p.  1121*  8 — 10)  transitum  parari 
ad  cognoscenda  ea  vitia,  quorum  haec  virtus  media  est,  intellegitur 
cum  ficuuTOC  vocabulo , tum  extremis  fcxai  bi  npoiouci  qravepu)- 
Ttpov;  atque  ab  dcutruj  ut  in  ea  re  proficisceretur  Aristoteles, 
propterea  videtur  factum  esso,  quod  ei  similitudo  certe  quaedam  est 
cum  eo,  cui  cupßaivei  Ttapa  x6  b^ov  Kai  xö  koXujc  fyov  dvaXicxeiv. 
quod  vero  ficujxoc  scribitur  Kai  dv  xouxoic  peccare,  dubium  non 
est,  quin  xaüxa  sint  ea,  de  quibus  modo  dictum  est:  etiam  dolore 
afficitur  quo  non  decet;  quae  adduntur,  non  solum  ad  verba  Kai  dv 
xouxoic  biapapxdvei  spectant,  sed  ad  id  quoque,  quod  in  eis  simul 
dictum  est:  neque  dolor  in  eo  inest  iustus  neque  voluptas  iusta. 

Itaque  quoniam  satis  cognitum  est,  qui  sit  inde  a p.  1120b  27 
usque  ad  p.  1121*  10  sententiarum  progressus,  proximum  est,  ut 
paucis  exponamus,  quo  modo  his  excipiantur  ea,  quae  leguntur  a 
p.  1119b  25  usque  ad  p.  1120b  27.  diximus  supra  in  eis,  quae 
huius  capitis  initio  exstant  (p.  1120b  27  sqq.),  summam  sententiae 
vim  positam  esse  in  verbis  Txepi  xpripaxcuv  böciv  Kai  Xr)qnv  et  Kai 
biucei  . . . Kai  Xrppexai.  hinc  profectus  Aristoteles  p.  1119 b 25 
interpositis  paucis  (p.  11 19 b 27 — 1120*  4)  de  natura  vitiorum,  inter 
quae  liberalitas  medium  locum  tenet,  cum  in  dando  potius  quam  in 
sumendo  hanc  virtutem  cemi  ostenderit  (p.  1120*  4 — 23),  non 
jjst  mirum,  quod  in  dandi  diutius  (p.  1120*  23  — 31)  quam  in 
süiöeftdi  (p.  1120*  31 — p.  1120b  3)  iusta  ratione  versatur;  eo  pro- 
gressus, ut  non  qua  ratione  deceat  dare,  sed  quantum,  quaerat 
(p.  1120b  3 — 37),  Xfjipeiuc  in  ea  re  mentione  nulla  facta  iam  haec 
omnia  colligendo  (p.  1120b  27  bf|)  ita  concludit,  ut  novi  afferat 
nihil,  nisi  quod  in  sumendo  quoque  de  modo  esse  cogitandum  signi- 
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ficat  (p.  1120b  30 — 31  Xf|ip€TOi . . . öca  bei),  eorum,  quae  de  libera- 
litate exposuit,  omittat  nihil;  medietatis  notio  vel  vox  potius 
(p.  1120b  27)  infertur,  quia  in  eo  est,  ut  ad  fixpa  illa  transeamus, 
inter  quae  pecÖTqc  est  liberalitas. 

P.  1121*  10—12  eipniai  b’  fiplv  öti  urrepßoXai  Kai  £XXe(tpeic 
eiciv  f)  äcuma  Kai  q dveXeuöepia,  Kai  dv  buciv,  4v  böcei  Kai  Xqipei  • 
Kai  Tqv  banävqv  fäp  eic  ti)v  böciv  tiOepev.  vitia,  quorum  media 
est  liberalitas,  esse  profusionem  et  illiberalitatem  supra  dictum  est 
p.  1 1 19 b 27 — 28;  quae  adduntur  Kai  buciv,  4v  böcei  Kai  Xrjipei, 
ea  si  abessent,  non  desideraremus;  cum  liberalitas  Tiepi  böciv  Kai 
Xqqav  versetur,  non  est  dubium,  quin  illiberalitati  et  profusioni  idem 
campus  pateat  totus.  quae  de  sumptibus  scripta  sunt  (Kai  Tqv  ba- 
Trövriv  TÖp  eic  Tqv  böciv  TiGepev)  adduntur,  quia  corapluribus  locis 
(p.  1120*  8 — 9,  b 29,  cf.  b 24)  Aristoteles  una  positis  vocabulis 
bibövai  vel  böcic  et  barraväv  vel  baTTavq  significavit  intercedere 
aliquid  inter  ea  discriminis ; ac  differunt  sane  inter  se  haec  vocabula 
ita,  ut  dare  non  possis,  nisi  babeas  cui  des,  sumptus  fieri  possint, 
etiamsi  nemo  accipiat;  iam  vero  in  eis  quae  sequentur  ita  usurus 
böceuic  vocabulo,  ut  totam  complectatur  eam  notionem,  quae  con- 
traria  est  Xqipeuic,  baec  adnotat  de  nominibus;  in  quibus  animad- 
vertenda  sunt  duo:  neque  enim  minus  scribendum  erat  in  Xqipei 
inesse  etiam  <puXaKr|V  (p.  1120*9),  et  qui  esset  nominum  usus, 
rectius  proponebatur  p.  1 1 1 9 b 26.  quibus  adumbrantur  profusio 
et  illiberalitas  (v.  14 — 15),  in  eis  verba  verbis  aecurate  respondent, 
nisi  quod  v.  13  ad  bibövai  additum  est  Kai  pfi  Xapßaveiv:  haec  si  sunt 
Aristotelis,  monemur  non  solum  sumptus  referendos  esse  ad  böciv 
(id  quod  modo  dictum  est  v.  12),  sed  ad  ea  quaecumque  non  sunt 
iv  Xrjipei,  ea  subiecta  esse  omnia  sub  dandi  notionem,  ut  vel  is,  qui 
parum  sumit  quae  sumere  liceat,  propter  nimiam  böciv  in  prodi- 
gorum  numero  sit  habendus;  ea  igitur  evadit  ünepßoXrjc  toö  bi- 
bövai et  eXXetipeuic  tou  Xapßaveiv  similitudo,  ut  niliil  fere  intersit 
discriminis;  quod  Bi  reputaveris  v.  10 legi  vix  umquam  tö  Tqc  öcui- 
Tiac  (ÖTiepßöXXeiv  rrj  böcei,  4XXeirreiv  tij  Xqipei)  coniuncta  in- 
veniri,  negabis  baec  ab  Aristotele  scripta  esse,  sed  iudicabis  irrepsisse 
adscripta  ab  aliquo , qui  baud  scio  an  male  intellexerit  quae  dispu- 
tantur  p.  1120*  16  sqq.  quae  subiunguntur  TtXfiv  4tt1  pucpolc 
recte  interpretatur  Eamsauerus  'modo  ita,  ut  ad  parva  tantum  eius 
generi  lucra  pertineat;  qui  enim  magnas  opes  male  arripit,  non 
övcXeüGepoc  vocatur,  sed  dbiKOC  est  (p.  1122*  3 — 7).’ 

His  praemissis  ad  profusionem  accuratius  cognoscendam  aggressi 
discimus  ea  quae  eius  sunt  propria  raro  (oü  navu)  coniuncta  in- 
veniri;  quod  quibus  comprobatur,  in  eis  ou  (xjibiov  verbis  respicitur 
ad  oö  navu,  et  in  eius  locum,  qui  nimius  est  in  largiendo,  succedit 
is,  qui  nemini  non  dat;  dXXeiiruJV  Ti)  Xeiipei  non  is  vocatur,  qui 
parum,  sed  qui  nihil  omnino  sumit;  atque  qui  fiat,  ut  non  facile  sit 
nihil  sumere,  nemini  non  dare,  his  explicatur  xaxöcuc  TÖp  ^TnXeinei 
fl  oöcta  touc  ibuÖTac  biböviac , o'mep  Kai  boKOÖciv  äciuToi  clvai, 
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ubi  vides  et  ad  bibövxac  addendum  fuissj  näci  Kal  prjbapoötv 
Xapßavovxac  et  verba  otrcep  Kai  bOKOÖciv  ScuiTOt  elvai  spectare 
ad  ea  quae  supra  dicta  sunt  p.  1120b  25.  sequuntur  int i 6 ye  xoi- 
outoc  böEeiev  fitv  oü  piKpiu  ßeXxttuv  eivai  toö  SveXeuOe'pou:  6 
TOIoOtoc  cum  dubium  non  sit  quin  is  sit,  in  quo  tuvbuäZerat  xä 
xfjc  äcuiTtac , nullam  his  apparet  necessitudinem  esse  cum  eis  quae 
proxime  praecedunt  (Rassowius  p.  121).  quaeritur  et  quoreum  baec 
spectent  et  quae  vis  sit  4ne(  coniunctionis.  ac  Rassowius  quidem 
parentbesin  pertinere  vult  inde  a xax^euc  fäp  (v.  17)  usque  ad  hnnc 
locum,  Rauasauerus,  Susemiblius,  Grantius  inde  ab  oü  fap  ßabiov 
(▼.  16),  quamquam  bic  in  ipsis  verbis  Bekkeri  rationem  inter- 
pungendi  non  mutavit;  novam  igitur  banc  exsistere  sententiam  cum 
orunium  communis  sit  consensus,  rectius  quam  ad  ou  ydp  (itjtbiov 
referemus  baec  ad  oü  nävu  cuvbud£exai,  quoniam  duorum  quae 
interposita  sunt  enuntiatorum  (oü  xSp  £dbtov  et  Tax&nc  ydp)  id 
est  consilium,  ut  explicetur,  cur  fere  non  inveniantur  coniuncta  xd 
xrjc  äcuuxiac.  vim  autem  4ne{  coniunctionis  Ramsauerus  statuitesse 
iBoncessivam , quam  dicunt,  eam  quae  saepenumero  est  latini  voca- 
feuli  ‘quamquam’,  Grantius  vertit  ‘for’.  atque  contrarias  vel  oppo- 
Isitas  inter  se  esse  has  sententias  xd  xf)c  dccuxiac  oü  ixavu  cuvbud- 
Zexa»  et  6 xoioöxoc  böEeiev  Sv  oü  ptKpui  ßeXxliuv  efvav  xoö 
(SveXeuö^pOU  vix  quemquam  existimaverim  sibi  persuadere;  nihil 
Äst  cur  dubitemus , si  quando  in  aliquo  homine  una  exstent  xd  xnc 
«^tcujxiac,  eum  multo  superiorem  esse  illiberali.  relinquitur  ut  4xtei 
cSSgali,  quae  vocatur,  vi  positum  esse  statuaraus,  neque  vero  ad 
totumSllud  enuntiatum  pertinere,  sed  ad  verba  oü  Trdvu,  ut  baec 
fere  evadat  sententia:  ‘non  nullum  esse  prodigum  illum  dico,  sed 
raro  inveniri:  nam  potest  sane  exstare,  et  si  exstat,  minus  displicet 
quam  illiberalis.s  atque  cur  prodigus  ille  superior  esse  videatur 
illiberali,  duobus  discimus  enuntiatis,  quorum  altero  (4ni  xö  picov 
büvaxai  4X0eiv)  explicatur  prius  (eüiaxüc  4cxiv);  ac  potest  ad  Bani- 
tatem  se  convertere,  quia  insunt  in  eo  ea,  sine  quibus  liberalitas 
exsistere  non  potest  (bibwciv,  oü  Xapßavei);  nondum  est  sanus^ 
quia  absunt  ea,  quae  ipsam  efficiunt  virtutem  (oüb^repov  b*  ibc  bei 
oüb’  tu);  quae  ubi  accesserint  sive  consuetudine  sive  alio  aliquo 
modo,  evadet  homo  liberalis  (eiq  Sv  4Xeu0e'ptoc);  id  quod  ita  ex- 
plicat  Aristoteles,  ut  ad  ea,  quae  babebat  ille  (bibuiciv,  oü  Xapßövei), 
addat,  quibus  carebat  (dbc  bei,  eü);  itaque  primum  scribit  btucei 
olc  bei;  altero  loco  quid  scripserit,  dubitatur,  utrum  Xrnpexai  Ö0€V 
bei,  an  oü  Xrppexai  S0ev  oü  bei:  cum  Rassowio  (p.  59)  consentio 
profusionis  esse  et  nimium  dare  et  parum  sumere;  sed  non  minus 


8 gimiles  sunt  loci  p.  541*  32  et  587b  31,  quibus  et  ipsis  irtd  C°U' 
iunctio  non  concessiva,  id  quod  Bonitzio  videtur  in  indice,  sed  cansal» 
vi  posita  est;  quae  p.  541*  31  — 33  leguntnr,  sic  sunt  interpretanda: 
fraro  observatur  ille  coitus;  numquam  observari  eum  dicere  non  licet; 
nam  est  observatus’.  p.  587 b 31  cur  ad  oü  YlTveTal  additum  sit  die 
trrl  xd  noXü,  explicatur  verbis  ti rel  r\ör|  . . lyivt xo. 
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tenendum  est  liberalitatem  potius  in  dando  posiiam  esse  quam  in 
sumendo;  atque  hoc  loco  cnm  id  agatur,  ut  addita  iusta  ratione  (die 
bei,  eu)  ad  id  qnod  inerat  in  prodigo  illo  probandum  (oü  Xapßavei) 
efficiatur  homo  vere  liberalia,  scribendum  erat  oü  XrjvpETai  Ö0EV 
oü  bei;  neque  ea  sententia  recedit  ab  Aristotelis  praeccptis;  quam- 
quam  enim  liberalitatis  non  ea  natura  est,  nt  et  detur  ubi  deceat, 
neque  sumatur  ubi  dedeceat,  sed  ut  et  detur  et  sumatur,  ubi  deceat, 
tarnen  is,  qui  nimius  in  dando  omnino  abstinet  sumendo,  ita  similis 
fit  liberalitatis , ut  et  det  ubi  deceat,  et  a turpiter  sumendo  ab- 
horreat.  — Itaque  cum  satis  comprobatum  sit  posse  prodigum  illum 
ad  liberalitatem  traduci,  non  minus  effectum  est  ut  intellegatur,  quo 
iure  supra  dictum  sit  6 toioütoc  böEciev  av  oü  pixpip  ßeXriuiv 
Elvai  toü  öveXeüGepou.  adduntur  autem  v.  25—27  baec:  blö  KOI 
boKEi  ouk  eIvoi  qpaüXoc  tö  rjOoc*  oü  fäp  poxOqpoü  oüb’  ötewoOc 
tö  ÜTtEpßäXXeiv  bibövTa  Kai  XapßavovTa,  r)Xi0iou  bk.  cum 
pox0qpöc  et  ätevvf|C  fere  idem  sit  atque  qiaüXoc  tö  f]0oc,  alterius 
sententiae  (oü  ydp  • . t)Xi0iou  be)  summa  non  in  priore  parte  posita 
est,  sed  in  altera;  atque  addita  sunt  haec  boKEi  . . tö  7j0oc  ad  ea 
quae  praecedunt  blö  coniunctione  non  ita,  ut  ex  eo,  quod  in  illis 
gravissimum  est  (eüiaTOc),  effici  videantur  (comprobantur  enim  eis 
quae  sequuntur  oü  töp  . . »)Xi9iou  bö),  sed  ut  non  pugnantia  cum 
eo,  quod  in  illis  inest,  £x£l  TÜp  tö  tou  dXeuOEpiou,  et  ipsa  confirment 
benevolum  illud  quod  de  eiusmodi  prodigo  factum  est  iudicium.  qua- 
propter  concluduntur  ea,  quae  inde  a v.  19  disputata  sunt,  his  6 bf| 
(sic  enim  videtur  cum  Vermebreno  scribendum  esse)  toütov  töv 
TpÖTrov  ficuiTOC  ttoXü  boKei  ßeXiiwv  toö  dveXeuGepou  elvai , ad- 
ditis  paulo  neglegentius,  quorum  in  aestimandis  hominum  animis 
vix  ulla  videtur  vis  esse,  öti  6 pev  ilxpeXel  noXXoüc,  ö b‘  oüOöva, 
dXX’  oüb’  aütöv. 

Iam  ad  prodigorum  alterum  genus  transgressi  (p.  1121*  30) 
immoderatum  illud,  prim  um  quaerimus,  quales  ei  sint  in  sumendo. 
atque  quod  hi  dicuntur  oi  rroXXoi,  non  mirum,  quoniam  alteri  illi 
vix  inveniuntur : oü  rravu  cuvbudZeTai , oü  yap  ßabiov  pr)bap60ev 
Xapßövovra  rräci  bibövai;  ad  quae  respicitur  verbis  KaSanep  eipryrai, 
ut  baec  fere  sit  huius  loci  sententia:  'alterum  prodigorum  genus,  qui, 
ut  supra  diximus,  plerique  sunt  . . .’  in  hoc  igitur  genere  non 
exstant  coniuncta  ea,  quae  profusionis  propria  sunt;  adeo  enim  non 
abstinent  a sumendo,  ut  ne  inde  quidem  sumere  dubitent,  unde  non 
deceat;  itaque  quam  maxime  diversi  ab  illis,  in  quibus  modo  versa- 
batur  oratio , proxime  ad  illiberalitatis  similitudinem  accedunt.  qui 
autem  fiat,  ut  vel  inde  sumant,  unde  non  decet,  eis,  quae  scripta 
exstant  p.  1121*  32 — b 3,  ita  explicatur,  ut  primum  ( — b 1)  osten- 
datur,  cur  sumendi  sint  studiosi  (XryrtTiKoi);  sumptus  enim  facere 
cupiunt  (bia  tö  ßoüXecOai  dvaXicKEiv);  neque  essent  prodigi,  nisi 
cuperent;  neque  vero  facile  possunt  quod  cupiunt  facere  (eüxEpuiC 
be  toüto  noiEiv  pq  büvac0ai);  toxü  ydp  ömXcmei  oütoüc  Ta 
ÜTrapxovTa;  quae  ubi  comparaveris  cum  simillimis  illis,  quae  supra 
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leguntur  (v.  17  — 19),  cognosces  opes  eorum  ideo  facile  exhauriri, 
quod  homines  privati  sunt;  itaque  cum  ipsi  non  habeant,  quibus 
prodigo  animo  indulgeant,  aliunde  sumere  coguntur  (ävafKÖtCovTai 
oöv  ^T^puiOev  nopiSeiv).  qua  in  re  vix  est  quod  vituperes:  nam 
qui  sua  re  familiari  exhausta  aliunde  sumit  quae  largiatur,  eum  non- 
dum  constat  Xapßotveiv  80ev  fiq  bet.  accedit  autem  (dpa),  quod 
eadern  illa  caeca  largiendi  cupiditate  compulsi  (btbövai  fäp  4tu- 
©upoOci,  tö  b£  ttujc  f)  TTÖ0ev  ou0£v  aÜTOic  bioupepei)  neglecta 
honestate  (blä  TÖ  pq0ev  tou  xaXoö  (ppovriCeiv)  quippe  qui  vitiosi 
sint,  non  dubitant  undecumque  sumere  (6XiYU)pu>c  xal  Trdvxo0€v 
Xapßctvouciv);  unde  sequitur  ne  ea  quidem  ab  iis  repudiari  acreici, 
quae  sumuntur,  unde  sumi  non  debent.  non  sine  arte  quadam  haec 
ita  composita  sunt,  ut,  quod  in  prodigo  inest  vitium  sumendi,  ex 
dandi  quod  eius  proprium  est  Studio  derivetur.  quo  facilior  est 
transitus  ad  alterum  huius  loci  caput,  quod  est  de  dando  (p.  1121  b 
3—10). 

Vel  per  se  est  veri  simillimum  (blöuep)  eam,  quae  ex  hac 
sumendi  ratione  nascatur,  böctv  non  esse  liberalem  (biöuep  oüb’ 
iXeu0^ptot  a\  böceic  aÜTÜiv  eiciv).  atque  cur  non  sit,  eis  exponitur, 
quae  scripta  exstant  p.  1121 b 4 — 10.  quorum  quae  prima  leguntur 
(ot!>  Totp  KaXai  oübi  toutou  üvexa  oöbfc  dbc  bei)  ipsa  sunt  argu- 
menta simillima  eorum,  quae  exstant  p.  1120*  27— 29  6 btbouc  otc 
pf)  bei  f|  pq  toö  xaXou  üvexa  . . oüx  ^XeuO^ptoc  et  p.  1120 b 20 — 22 
ov  pfjv  buicet  Y£  oic  oü  bei  oüb’  Öre  pf)  bei  oüb’  öca  dXXa  TOiaÖTor 
oi)  dv  £ti  irpärroi  xaTÖt  Tqv  dXeuOeptÖTqTa;  sequuntur  qui- 
bus accuratius  cognoscatur  ne  dare  quidem  istos  homines  ujc  bei 
(v.  5—7);  divisa  sunt  in  duo  membra,  coniuncta  ea  xai  particula,  quo- 
rum alterum  et  ipsum  duas  habet  partes  pdv  — be  particulis  ita  inter 
se  conexas,  ut  gravior  vis  sententiae  posita  sit  in  posteriore;  atque 
altero  membro  tamquam  exemplo  explicatur  prius;  in  eorum  enim 
numero,  oöc  bei  udvecfiai,  sunt  oi  xöXaxec  eorumque  similes ; fquos 
pauperes  esse  aequum  est,  eos  divites  reddunt,  atque  cum  honestis 
hominibus  vix  quidquam  impertiant  boni , eos,  quorum  adulatione 
delectantur,  opibus  augent.’  atque  cum  ad  adulatorum  exemplum 
additi  sint  oi  Ttv’  äXXqv  qbovfjv  7ropt£oVT€C,  paratissimus  hino 
transitus  est  ad  aliud  vitiorum  genus,  intemperantiam,  quae  in  pro- 
digis  illis  fere  invenitur;  in  quam  cur  facile  incidant,  duobus  enun- 
tiatis  ostenditur,  quorum  altero  ad  ea  spectatur,  quae  p.  1121 b 2 — 3 
scripta  sunt,  altero  ad  p.  1121  b 4;  quae  totos  eos  tenet  temere  lar- 
giendi cupiditas  (b  2 — 3),  ea  etiam  in  voluptatibus  cernitur  (cf. 
p.  1119b  31);  ut  a voluptatibus  non  abhorreant,  contemptu  fit 
honeste  vivendi  (b  4).  ordinem  sententiarum  dixeris  potius  inverten- 
dum  esse : nam  qui  arguatur  opes  effundere  et  consumere  libidinibus, 
eum  prius  oportere  convictum  esse  animi  in  libidines  proclivis.  sed 
quia  profecti  sumus  ab  insano  quod  in  prodigis  inest  largiendi  Studio 
(iroXXct  &v  boiev) , ideo  videtur  initium  factum  esse  non  a rebus  in 
quibus  sumptus  fiunt , sed  a sumptibus. 
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P.  112 1 b 11  — 13  6 plv  oüv  dcuixoc  dnaibatiÜYTlToc  'ftvö- 
fievoc  eic  raOrä  peTaßaivei , tuxujv  b’  dnipeXctac  eic  tö  pecov  Kai 
t6  b^OV  dcpiKorx’  äv;  priora  quin  ad  p.  1121*  30  — b 10  spectent, 
altera  ad  p.  1121*  8 — 30,  non  est  dubium,  cum  et  eic  Taüxa  idem 
sit  atque  eic  dKoXaciac  eqs.  (b  9)  et  verba  eic  tö  pecov  dtpiKOiT’ 
fiv  ipsa  sumpta  fere  sint  ex  eis,  quae  p.  1121“  21  leguntur,  4iri  tö 
fi^cov  buvaTOi  dXöeiv.  colliguntur  igitur  his  ea,  quae  de  duobus 
profusionis  generibus  disputata  sunt,  animadvertendum  autem  est 
6 öodtoc  subiectum  esse  et  prioris  et  alterius  enuntiati  et  participia 
dTratbafiJÜYnTOC  Yevöfievoc,  tuxwv  dmpeXeiac  interpretanda  esse 
ei  pf|  TraibaxcuTeiTai,  ei  TUfxdvei  dmpeXeiac.  hoc  modo  conformatis 
verbis  intellegitur  non  esse  duo  illa  genera  ita  discreta  inter  se  ac 
disparata,  ut  nullus  ab  altero  ad  alterum  pateat  transitus,  sed  quam- 
quam  plerique  (oi  noXXot  p.  1121“  30)  in  ea  quae  peior  est  pro- 
fusione  perseverent,  fieri  tarnen  posse,  ut  ad  alteram  transcendant  ac 
sanentur. 

Contra  illiberalita3  insanabilis  est,  quia  propria  est  senectutis 
atque  infirmitatis  (p.  1121  b 13 — 14),  quam  recte  interpretabimur 
eam,  cui  cum  senectute  est  aliqua  necessitudo.  alterum  accedit  dis- 
crimen,  quod  illiberalitas  propior  quam  profusio  est  communi  bomi- 
num  naturae  (cupqpuecTepov  v.  14);  id  quod  explicatur  his  oi  fap 
7toXXoi  (piXoxpqpaTOi  päXXov  f|  boxiKoi.  sunt  autem  haec  duo 
(dviaTOC,  cu(iq)U^CTepov)  inter  se  coniuncta:  nam  ad  quod  magis  nati 
esse  videntur  homines,  id  difficilius  ex  moribus  et  ingenio  expellitur. 
neque  minus  ea  quae  sequuntur  cum  bis  conexa  sunt;  quae  enim  in 
ipsa  hominum  natura  posita  sunt  atque  in  multis  hominibus  in- 
veniuntur,  ea  facile  credimus  in  multis  rebus  cerni  (Kai  bumivet 
4xxi  TtoXu);  atque  quorum  latus  campus  est,  ea  non  est  mirum  varii 
generis  esse  (koi  noXuetbec  4cxr  TroXXoi  läp  Tporrot  bOKOÖci  Tqc 
dveXeu0€piac  tlvai).  iam  vero  hanc  varietatera,  quae  quin  in  illibe- 
ralitate  inveniatur  non  dubitamus,  ex  ipsa  huius  vitii  indole  oriri 
ostenditur.  etenim  cum  illiberalitas  in  duobus  versetur,  ut  det 
parum  et  nimia  sit  in  sumendo,  simile  aliquid  accidit  atque  in  pro- 
fusione:  Tot  xfqc  dcumac  oü  ttövu  cuvbudCcTai  (p.  1121*  16); 
neque  magis  illiberalitas  Ttdctv  öXÖKXqpoc  Trapaf  if  vtTai , dXX’ 
4viotc  X^piCeTai  (p.  1121b  19),  ita  ut  alteri  peccent,  quod  nimis 
cupidi  sunt  sumendi,  alteri,  quod  parum  Student  largiendo  (Kai  oi 
y£v  xrj  Xrppei  ünepßöXXouciv , oi  b£  x(j  böcei  4XXeurouciv).“  quae 
ne  ita  accipiamus,  ut  Aristoteles  negare  videatur  esse,  qui  ab  utraque 
parte  peccent,  et  dXXehpci  xf)c  böcciuc  et  ünepßoXr)  xqc  Xqipauc, 
satis  cavetur  vocabulis  oü  ndciv  et  4v(ot€  ; sed  quo  facilius  disputa- 
tionis  ratio  intellegatur , versatur  oratio  in  eis,  a quibus  in  alteram 
tantum  partem  peccatur. 

Ac  primum  quidem  ad  alterum  genus  acceditur  accuratius 
cognoscendum , cui  adscripti  sunt  qjtibiuXol  fXiCXpoi  KipßiKCC.  qui 


* commnte  igitur  post  xwpiZeTdl  interpungendum,  non  puncto  Tel  colo. 


448  RNoetels  Aristotelis  Ethicorum  Nicomacheorum  libri  IV 

omnes  quod  dicuntur  dXXeineiv  xQ  böcei  et  xüiv  äXXoTpiuuv  oök 
dq>iec0ai  (p.  1121  b 22 — 24),  animadvertendum  est  haec  duo  emm- 
tiata  non  pe'v  — bd  particulis  inter  se  coniuncta  esse,  sed  simplici 
bd;  quo  fit  ut  non  pari  momento  esse  yideantur,  sed  posterius  ad- 
ditum  ad  prius  explicandum : 'omnes  parum  studiosi  sunt  largiendi, 
ita  tarnen  ut  non  appetant  aliena.’  atque  intercedere  hanc  rationem 
inter  duo  illa  enuntiata  cognoscimus  ex  eis  quae  sequuntur  (v.  24 — 28); 
ea  enim  omnia  referri  ad  verba  xq  böcei  dXXeinouciv  intellegitur  et 
ex  (puXaxreiV  verbo,  cuius  alia  sententia  esse  non  potest  quam  con- 
servandi  ea  quae  babes,  et  ex  eis,  quibus  baec  concluduntur  drrö  xqc 
ünepßoXqc  toö  pr)0ev10  fiv  boövai;  redit  igitur  oratio  hoc  loco 
(y.  24 — 28)  interpositis  bis  tuiv  b'  äXXoxpkuv  oök  dcpievx’ai  oöbd 
ßoöXovxai  Xapßöveiv  ad  ea  quae  praecedunt  (xfj  böcei  dXXeinouciv) 
ita,  ut  vocabula  illinc  petita  hic  sint  siraul  audienda.  ac  versamur 
in  indaganda  causa  quae  sit  xoö  dXXeineiv  xrj  böcei;  dicitur  ea  inter* 
dum  posita  esse  in  aequitate  quadam  et  fuga  turpitudinis  (bia  xiva 
dmeiKeiav  Kai  euXäßeiav  xwv  aicxpiwv):  etenim  ideo  se  non  largiri 
dicunt,  ne  quando  consumptis  suis  cogantur  mendicatione  vel  furto 
vel  simiii  modo  admodum  turpi  yictui  consulere  (p.  1121  b 25 — 26). 
— Quae  sequuntur  (y.  28—31),  ea  ipsis  primis  verbis  (dxxexovxai 
xuiv  dXXoxpiuuv)  significatur  referri  ad  illius  quod  y.  22 — 24  exstat 
enuntiati  partem  alteram ; metu  bi  dicuntur  impediri,  ne  aliena 
appetant ; intellegunt  enim,  si  ipsi  non  dubitent  alios  precibns  adire 
et  beneficia  ab  eis  et  petere  et  accipere,  vix  posse  fieri,  quin  et  ipsi 
rogentur  et  dare  cogantur ; sic  ubi  interpretatus  eris  Xapßdveiv  yer- 
bum,  ut  non  sit  idem  fere  atque  d(patpeic0ai,  apte  videbis  addi  baec 
öp^cKei  ouv  aüxotc  xö  pqxe  Xapßaveiv  pqxe  bibövai  (v.  30—31); 
bibövai  illud  est,  quod  ut  fugiant  (pr)  bibövai)  impelluntur,  ne  sibi 
dari  postulent  (pq  Xapßöveiv).  — Videtur  autem  haerendum  esse 
in  vocabulis  oi  p^v  — ol  bö,  quibus  duo  hi  loci  (y.  24 — 28  et 
v.  28 — 31)  inter  se  coniunguntur.  nam  non  sunt  baec  duo  genera 
hominum  ita  inter  se  di  versa,  ut  alterum  cum  altero  nibil  babeat 
commune;  in  quo  inest  4meiK€ta  illa  et  euXaßeia  xüjv  aicxpßv,  qua 
abhorret  a largiendo,  in  eodem  potest  inesse  cpößoc  ille,  quo  deterre- 
tur  ab  accipiendo ; recte  Ramsauerus  'neque  obstat  quidquam , quo- 
minus  iidem,  dum  metu  a sumendo  retinentur,  eam  quam  in  lar- 
giendo  tenent  parcitatem  eüXaßeiac  illius  nomine  laudent,  de  qua 
b 24  sq.  actum  est’;  ac  vidimus  supra,  quae  ratio  intercederet  inter 
duas  illas  sententias  4XXeinouci  xrj  böcei  et  xu»v  aXXoTpiuiv  oök 
dqnevxat.  neque  tarnen,  cum  diligenter  conexa  sint  ea,  quae  leguntur 
v.  24 — 28  cum  v.  22,  ea,  quae  legimus  y.  28 — 31  cum  y.  23,  nega- 
yerim  cum  Ramsauero  xouc  bö  v.  28  opponi  toIc  pöv  y.  24.  sed 
cum  non  sint  inter  se  plane  diyersi,  non  magis  ita  sunt  eomparati, 
ut  coniuncti  latum  illud  genug  efficiant  hominum  illiberalium,  quod 


10  sic  enim  pro  pqOtvi  ex  codice  Mb  videtur  cum  Susemihlio  scri- 
bendum  esse,  cum  non  quaeratur  cui,  sed  quantum  detur. 
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versatur  in  dXXeiipei  xqc  böcewc.  opponuntur  inter  se  non  homines, 
sed  rationes  et  causae  agendi.  elegit  Aristoteles  quaedam  huius 
generis  exempla,  quibus  ea,  qnae  in  eo  inveniri  supra  dixerat, 
illustraret,  similiterque  atque  supra  vidimus,  quamquam  dveXeu- 
0epio  posset  una  versari  et  in  4XXeiip€i  Trjc  böceuic  et  in  üitep- 
ßoXq  Tqc  Xrnpewc,  tarnen  ea  disiungi  ab  Aristotele,  boc  quoqne  loco 
factum  est,  ut  eXXeineiv  x$  böcei  et  pf)  £qriecGai  tu»v  dXXoTpiwv 
viderentur  discerni,  etsi  in  tpeibcuXoic  fXicxpoiC  KipßiEiv  inveniuntur 
coniuncta. 11 

Alterum  genus  bominum  illiberalium  ei  sunt,  qui  in  sumendo 
nimii  et  undecumque  sumunt  et  quidquid  est  (p.  1121 b 31 — 32); 
quorum  cum  exempla  complura  proponantur,  esse  ea  ex  hoc  ordine 
petita  ostenditur  bis  (p.  1122®  1 — 2)  TtavTec  Y<*p  outoi  öGev  oü  bei 
Xapßdvouci  Kai  öiröGev  oü  bei;  quae  diligenter  ita  expressa  sunt, 
ut  öGev  oü  bei  pertineant  ad  TravToGev,  öttöcov  oü  bei  ad  irdv.  sunt 
autem  in  boc  numero  lenones  eorumque  similes  et  TOKtcrai  KOrra 
pixpöv  diri  nroXXqi.  tokictöc  4rri  ttoXXu)  apparet  eos  esse,  qui 
grandi  fenore  pecuniam  occupant;  Kaxd  pispöv  quid  sibi  velit,  ex 
eis  videtur  eliciendura  esse,  quae  supra  (p.  1121®  15)  scripta  in- 
venimus  irXf)V  4tti  piKpoic;  fenerantur  illi  non  magnis  pecuniis  col- 
locatis,  sed  parvis,  quo  tutius  opes  augeantur.  '*  ab  bis  facile  transitur 
cogitatione  ad  id , quod  horum  omnium  est  commune:  KOtvöv  bfe 
4ti’  aüxoic  q alcxpoxepbeia  cpatveTai  (p.  1122*  2).  atque  tamquam 
discissa  aicxpoKepbeiac  voce  lucri  causa  dicuntur  öveibq  ünop^veiv; 
quo  fit , ut  cum  Ramsauero  üveibq  ürtop^veiv  necessario  interpre- 
temur  idem  fere  atque  aicxpd  TrpaTTeiv;  neque,  quae  est  huius  de 
virtutibus  libri  ratio,  multum  interest,  utrum  turpiter  eos  agere 
dicas  an  ea  committere,  propter  quae  vituperentur.  additur  Kai 
TOÜTOU  piKpoÜ : quod  quid  sit,  ex  eis  cognoscitur,  quae  sequuntur 
de  tyrannis  dicta  p.  1122®  4 — 7.  similiter  Aristoteles,  atque  p.  1 120b 
25 — 27  tyrannos  a prodigis  segregavit  et  p.  1121®  8 privatos  tan- 
tum  homines  statuit  prodigos  vocari,boc  quoque  loco  TOÜc  Tupdwouc, 
quoniam  permagna  sunt,  quae  fanis  direptis,  oppidis  deletis  arripiunt 
iniust-e  (pq  SGev  bei  pqbe  S bei),  non  in  illiberalium,  sed  in  nefario- 
rum  potius  vel  impiorum  numero  haberidicit;  profectus  igitur  abea 
quae  fere  est  non  modo  loquendi  sed  etiam  iudicandi  conauetudine 
illiberales  non  minus  quam  prodigos  artis  vitae  privatae  finibus  con- 
tinet,  quippe  qui  id  potissimum  operam  det,  ut  boneste  vivendi  prae- 
cepla  tradat,  quae  nemo  non  possit  sequi,  intellegitur  xd  pefaXa 
(v.  4)  ea  lucra  esse,  quae  ultra  res  privatas  excedant;  quibus  opposi- 
tum  est  K^pboc  piKpöv  v.  3.  itaque  cum  omissis  atque  ablegatis 
tyrannis13  ad  eas  redeat  oratio  (v.  7),  qui  proprie  sunt  illiberales, 

11  recte  Grantius  ail  h.  i.  'this  passage  [p.  1121 b — 1122*  1]  falls 
into  two  partB,  ot  6’  aO  Kcrrd  Tfjv  Xf^tpiv  corresponding  to  ol  gev  yap 
4v  xatc  ToiaOraic.  there  are  two  subordinate  divisions  of  the  first  part, 
namely,  ol  p4v  btd  nva  Sirieteeiav,  and  ot  b’  aö  btd  qpößov.’  11  eadem 
est  Zellii  sententia.  ,s  ante  6 givTOt  KußeuTqc  punctum  ponendum. 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1897  hft.  7.  29 
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non  est  cur  iterum  moneamur  in  parvis  lucris  eos  versari. 14  satis 
est  aicxpOK^pbetav  eonim  cognosci.  ac  sunt  praeter  eos , quorum 
supra  (p.  1121 b 33 — 34)  mentio  facta  est,  aleatores,  fures,  latrones, 
quos  esse  aicxpOKtpbeiC  eadem  via  ac  ratione  ostenditur,  qua  v.  3 
usus  est  Aristoteles ; quin  lucro  studeant , non  est  dubium ; turpiter 
eos  in  ea  re  versari  (öveibrj  ÜTropkvouciv)  facile  intellegitur , quo- 
niam  aleatores  dir 6 twv  cpiXuiv  xepbaivouciv,  olc  bei  bibövai 
(v.  10 — 11),  fures  et  latrones  Kivbüvouc  toöc  pefkrouc  gvexa  toö 
XqppaTOC  ÜTrop^vouciv ; ubi  yides  et  verba  gvEKa  toö  XrippaTOC 
gravissima  esse  et  recte  Ramsauerum  öveibq  üirop^VElV  interpreta- 
tum  esse  aicxpd  npaneiv.  itaque  cum  et  in  aleatoribus  et  in  furibus 
latronibusque  insint  ea,  quibus  efficitur  aicxpoxepbeia  (v.  11 — 12), 
aicxpOKtpbeia  autem  (v.  2.  12 — 13)  communis  sit  illiberalium  bomi- 
num  eorum,  qui  nimii  sunt  in  sumendo,  recte  scriptum  est  v.  7 — 8 
ö Kuß€UTi)c  Kai  6 XuJTtobuTqc  Kai  6 Xi^crfic  tuiv  dveXeuöe'puiv 
eidv.  — Restat , ut  ad  djitpÖTEpOi  pronomen  paucis  redeamus , quo 
aleatores,  fures,  latrones  comprehenduntur;  cum  v.  10 — 11  scriptum 
sit  ol  pfcv  Kivbuvouc  touc  peficTOuc  gvexa  tou  Xrmpaxoc  uiro- 
pevouciv,  ol  b’  drcd  tuiv  cpiXuiv  xepbaivouciv,  non  est  dubium,  quin 
Aristoteles  latronem  et  furem  in  unum  genus  concludi  voluerit,  quo- 
rum neuter  se  cum  altero  illo,  quem  spoliat,  familiaritate  coniunctum 
esse  simulat. 

Iam  cum  satis  dictum  esse  videatur  de  illiberalitatis  duobus 
generibus,  comparatur  haec  cum  profusione  ita,  ut  ostendatur,  utra 
magis  videatur  liberalitatis  virtuti  opposita  esse:  eam  enim  esse 
sententiam  vocabuli  dvavTiov  vel  inde  cognoscitur,  quod  v.  17 
illiberalitas  et  profusio  dicuntur  ai  dvTiKsipEvai  Kaxiai.  ac  tenet 
eum  locum  illiberalitas.  cuius  iudicii  duae  afferuntur  rationes: 
peiZöv  te  föp  kqköv  4cti  Trjc  dcumac  xai  paXXov  dm  touttiv 
dpapravouciv  fj  xara  tt|v  XexÖEicav  dcumav.  virtutis  viam  cum 
baud  ita  multi  sequantur,  vitiosum  id  longius  ab  ea  recedit,  in  quod 
incurrunt  plurimi;  gravius  est  malum  illiberalitas  quam  profusio, 
quia  ab  hac  fieri  potest  ut  redeamus  ad  virtutem , illius  nullum 
est  remedium.  intercedit  inter  has  sententias  ea  ratio , ut  gravior 
mali  vis , quae  inest  in  illiberalitate , etiam  augeatur  maiore  eorum 
numero,  qui  ei  dediti  sunt,  atque  cum  verbis  peiCov  kokov  ttjc 
dcumac  spectetur  ad  p.  1121 b 13  dviaröc  dcTiv,  pdXXov  4rrl  touttiv 
dpapTavouciv  idem  fere  sit  atque  cupgiudcrcpov  toTc  dvSpuiiroic 
(p.  1121  b 14),  coniunguntur  haec  cum  eis  quae  praecedunt  voca- 
bulis  sIkötujc  brj. 

Dicta  sunt,  quae  in  animo  sibi  esse  dicere  de  liberalitate , pro- 
fusione, illiberalitate  Aristoteles  p.  1119  b 22 — 25  significavit;  finis 
igitur  imponitur  toti  buic  disputationi  nepl  pdv  ouv  4\€i)0epiÖTr|- 
toc  xai  tuiv  dvTiKeifkvwv  kokuIiv  tocouto  eiprjcöui. 

14  Bamsauerus  suspicatur  v.  9 post  £vekci  Addendum  esse  piKpoO  aut 
ante  Keptalvciv  v.  12  piKpd. 

Berolini.  Ricardus  Noetel. 
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50. 

DER  BEGRIFF  DES  WISSENS  VOM  WISSEN  IN  PLATONS 
CHARMIDES  UND  SEINE  BEDEUTUNG  FÜR  DAS  ERGEBNIS 
DES  DIALOGS. 


Die  nachstehende  erörterung  will  versuchen  eine  frage  zu  be- 
antworten, die  trotz  der  manigfachen  auffassungen , welche  der 
Platonische  dialog  Charmides  erfahren  hat,  noch  nicht  endgültig 
entschieden  ist  und  ebenso  sehr  für  die  künstlerische  form  wie  für 
das  wissenschaftliche  resultat  des  gespräches  in  betracht  kommt, 
um  zunächst  an  den  verlauf  der  Unterredung,  die  Sokrates  einem 
nicht  genannten  freunde  erzählt,  mit  wenigen  Worten  zu  erinnern, 
so  versetzt  uns  der  eingang  in  die  ringschule  des  Taureas.  Sokrates, 
der  tags  zuvor  von  Potidaia  zurückgekebrt  ist,  berichtet  daselbst  auf 
verlangen  der  anwesenden  über  den  thrakischen  feldzug,  erkundigt 
sich  sodann , wie  es  mit  der  philosophie  und  den  jungen  leuten  in 
Athen  stehe,  insbesondere  ob  sich  einige  durch  Schönheit,  Weisheit 
oder  beides  hervorthäten,  und  erfährt,  dasz  der  vor  der  thür  weilende 
Charmides  seine  altersgenossen  in  beiden  beziehungen  Ubertreffe, 
seinem  wünsche  nach  einem  gespräche  mit  demselben  weisz  der  mit- 
anwesende Kritias,  des  jünglings  vormund  und  vetter,  sogleich  zu 
entsprechen,  da  Charmides  seit  einiger  zeit  in  den  morgenstunden 
an  kopfweh  gelitten  hat,  verspricht  Sokrates  ihn  mit  dem  von  einem 
thrakischen  arzte  erhaltenen  mittel  unter  der  bedingung  zu  heilen, 
dasz  er  auch  seine  seele  von  Sokrates  behandeln  lasse,  sofern  er  nicht 
schon  die  geistige  gesundbeit,  die  cuxppocuvri,  besitze,  auf  die  frage 
des  Sokrates,  ob  er  ihrer  schon  teilhaftig  zu  sein  glaube,  erwidert 
Charmides,  er  könne  weder  eine  bejahende  noch  eine  verneinende  ant- 
wort  geben,  und  wird  nunmehr  von  Sokrates  aufgefordert  zu  sagen, 
was  cujcppocuvr]  sei,  da  er,  falls  er  sie  besitze,  auch  eine  Vorstellung 
von  ihr  haben  und  diese  durch  die  spräche  auszudrücken  im  stände 
sein  müsse,  so  vollzieht  sich  mit  den  Worten  (159*  ebr^,  Ti  (pf|C 
eTvcu  cujcppocuvriv  Korä  tt|v  criv  böEav)  der  Übergang  zum  thema 
des  gesprächs : denn  dasz  der  dialog  die  bestimmung  des  begriffes 
cmqppocuvri  bezwecke,  ist  von  allen  erklärern  anerkannt  worden. 

Charmides  erklärt  demgemäsz  die  cuKppocüvr)  zunächst  für  die 
fähigkeit  alles  sittsam  und  bedächtig  (Kocpimc  Kai  f|cuxrj)  zu  thun, 
mithin  für  eine  gewisse  bedächtigkeit  (fiCUXiÖTT|C  Tic) , wird  aber 
von  Sokrates  widerlegt,  denn  ist,  wie  Sokrates  angenommen  und 
Cbarmides  eingeräumt  hat,  die  oucppocuvr|  etwas  schönes  dh.  löb- 
liches, so  zeigt  sich  bald,  dasz  die  schnellen  und  entschlossenen  hand- 
lungen  mindestens  in  ebenso  vielen  fällen  das  prädicat  'löblich’ 
verdienen,  wie  die  langsamen  und  bedächtigen,  woraus  sich  die  un- 
haltbarkeit  der  definition  ergibt,  auch  die  zweite  bestimmung,  die 
Charmides  aufstellt,  wird  von  Sokrates  ohne  mühe  zurückgewiesen. 

29* 
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die  sophrosyne  soll  dasselbe  sein  wie  die  scheu  (aibtbc).  da  aber 
jene  stets,  diese  dagegen,  wie  Sokrates  nachweist,  nur  unter  um- 
ständen etwas  gutes  und  löbliches  ist,  und  zwei  begriffe  nicht  Zu- 
sammenfällen können,  wenn  sie  zu  einem  dritten  in  einem  verschie- 
denen Verhältnis  stehen,  so  kann  die  cwcppocuvri  mit  der  aibütc  nicht 
identisch  sein.  Cbarmides  glaubt  jetzt  mit  einem  worte,  das  nicht 
von  ihm  selbst  stammt,  das  richtige  zu  treffen,  vielleicht  bestehe, 
sagt  er,  cuxppocüvr]  darin,  dasz  man  das  seine  thue  (161  b . . ön 
cwcppocüvr]  €tr|  tö  tö  4aurou  irpärreiv).  die  Vieldeutigkeit  dieses 
ausdrucks  macht  es  dem  Sokrates  leicht  eine  reihe  von  fällen  anzu- 
führen, in  denen  man  nicht  das  seinige  thue,  ohne  deshalb  un- 
besonnen zu  handeln,  jedenfalls  sei  der  satz  rätselhaft  und  sein 
sinn  nicht  leicht  zu  verstehen,  auf  diesen  einwand  vermag  Char- 
mides  nichts  zu  erwidern;  er  weisz  keine  für  die  sophrosyne  passende 
bedeutung  des  irpdmiv  Ta  autoCi  zu  nennen  und  bemerkt,  indem 
er  lächelnd  auf  Kritias  blickt,  am  ende  verstehe  der,  von  dem  das 
wort  ausgegangen  sei,  selbst  nicht  wie  es  gemeint  sei.  das  interesse, 
mit  dem  Kritias  dem  ausgange  der  Verhandlung  gefolgt  ist,  und  der 
vorwurf  mangelhafter  auslegungskunst,  den  er  dem  Cbarmides  macht, 
lassen  erkennen,  dasz  er  selbst  der  Urheber  jenes  Wortes  ist,  obwohl 
er  das  anfangs  (161c)  bestritten  hat.  die  Wendung  aber,  die  die 
Unterredung  hiermit  genommen  hat,  rechtfertigt  in  schicklichster 
weise  seinen  eintritt  in  das  gespräch.  indem  er  an  Charmides’  stelle 
die  rolle  des  antwortenden  übernimt,  sucht  er,  gestützt  auf  eine 
stelle  des  Hesiodos,  den  einspruch  des  Sokrates  durch  die  Unter- 
scheidung der  Wörter  nöicTv , upctTTEiv  und  4pyd2ec6ai  zu  ent- 
kräften. diese  an  sich  nichtige  distinction  gibt  dem  Sokrates  die 
Veranlassung  unter  Zustimmung  des  Kritias  das  seine  nunmehr  für 
das  gute  und  die  besonnenheit  für  das  thun  des  guten  (163 d *)  zu 
erklären,  doch  bleibt  auch  diese  definition  insofern  unzureichend, 
als  man,  wie  Sokrates  sogleich  nachweist,  das  zweckmäszige  (toi 
dnp^Xipa  oder  Tot  beovTa)  thun  kann,  ohne  zu  wissen,  ob  man  etwas 
zweckmäsziges  gethan  hat,  mithin  der  besonnene  besonnen  handeln 
kann,  ohne  das  bewustsein  seiner  besonnenheit  zu  haben : eine  folge 
die  dem  Kritias  unannehmbar  scheint,  da  das  wesen  der  besonnen- 
heit gerade  auf  dem  wissen  beruhe,  das  der  cwcppuiv  von  sich  und 
seinem  thun  habe,  bereit  das  eben  gewonnene  resultat  aufzugeben 
bezeichnet  Kritias  die  besonnenheit  jetzt  als  Selbsterkenntnis  (165  b 
vOv  b’  49^Xuu  toütou  cot  btbövai  Xöyov,  tl  pf)  öpoXoteic  crntppo- 
cuvtiv  elvat  tö  TifVoucKeiv  auTÖv  £airröv).  als  solche  ist  sie 
nach  Sokrates’  angabe  ein  wissen  von  etwas  (dTTtCTfipr)  Tivöc).  dies 
wissen  bestimmt  Kritias  zunächst  (165c)  als  4mcTr|pri  4auTOU,  so- 
dann 166 c als  dmcrripTi  4auTrjc.  damit  aber  spricht  er  denjenigen 
begriff  aus,  der  den  ausgangspunkt  für  die  fernere  ent  Wicklung 
des  dialogs  bildet. 

Die  obige  Inhaltsangabe  wird  zur  vorläufigen  Orientierung  ge- 
nügen. von  einer  fortfUhrung  derselben  kann  an  dieser  stelle  ab- 
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gesehen  werden,  da  sich  die  vorliegende  Untersuchung  auf  den 
weitern  verlauf  des  gesprächs  bezieht,  wobei  natürlich  auch  die 
vorangehenden  teile  des  dialogs  genauer  zn  berücksichtigen  sind, 
dagegen  dürfte  es  zweckmäazig  sein  hier  diejenigen  ansichten  nam- 
haft za  machen,  die  in  neuerer  zeit  über  das  ergebnis  sowohl  des 
ganzen  Werkes  als  besonders  seines  letzten  abschnittes  vorgetragen 
sind  und  daher  auch  bei  unserer  nachforschnng  erwogen  werden 
müssen,  zu  ihnen  gehört  auch  die  auffassung  von  Bonitz,  der  bei 
der  besprechung  des  letzten  teiles  (165 — 172)  zugleich  ein  urteil 
über  das  resultat  des  gesamten  dialogs  abgegeben  hat. 1 * er  sieht  in 
der  antwort  des  Kritias  (174  b),  dasz  das  gute  das  object  desjenigen 
Wissens  sei,  welches  das  wesen  der  cuxppocüvT)  bilde,  die  grundlage 
der  definition,  durch  die  der  sittliche  Charakter  der  cuxppocüvri  fest- 
gestellt werde,  und  glaubt,  dasz  sich  andeutungen  für  die  besondere 
modification  der  Sittlichkeit,  die  man  mit  dem  worte  cuxppocüvT) 
bezeichne,  in  denjenigen  definitionen  fanden,  die  nur  deshalb  zurück- 
gewiesen würden,  weil  in  ihnen  nicht  das  wesen  der  cuxppocüvr)  als 
einer  tugend,  das  KGtÄöv  derselben,  enthalten  sei;  doch  bat  er  es 
unterlassen  die  antwort  des  Kritias  aus  jenen  andeutungen  zu  er- 
gänzen und  so  die  seiner  meinung  nach  von  Platon  beabsichtigte 
definition  der  cuxppocuvri  selbst  herzustellen,  ausführlich  aber 
sucht  er  nacbzuweisen , dasz  der  das  wissen  vom  wissen  betreffende 
abschnitt  für  die  definition  ohne  bedeutung  sei.  wie  sich  die  an- 
nahme  eines  Wissens  des  wissens  durch  keine  andere  stelle  des 
Schriftstellers  bestätigen  lasse , so  widerspreche  sie  der  Platonischen 
lehre  von  der  realität  des  objects  des  Wissens ; mithin  seien  auch  die 
von  Sokrates  erhobenen  bedenken  gegen  die  möglichkeit  der  diu- 
CTfjpri  dmcnipr|c  als  in  Platons  sinne  gültig  zu  betrachten,  dazu 
komme , dasz  der  Übergang  von  der  dTTiCTfjpri  dccuTOU  zur  dmciripn 
dauTfjc  durch  Kritias  und  zwar  in  scharf  bezeichneter  abweichung 
von  der  durch  Sokrates’  frage  selbst  vorgeschriebenen  richtung  für 
ihre  beantwortung  vollzogen  werde;  es  entspreche  nemlich  der  ge- 
wohnheit  Platons  nicht,  in  einem  dialoge,  der  personen  von  be- 
stimmtem gepräge  zu  trägem  der  Verhandlungen  mache,  einen  ge- 
denken, auf  dessen  bedeutung  ein  besonderer  wert  gelegt  werden 
solle,  durch  einen  als  sophistisch  und  disputiersüchtig  charakteri- 
sierten unterredner  einzuführen,  sei  aber  der  behandlung  der  4m- 
CTrj|ir]  4mcTT|pr|c  keine  positive  bedeutung,  mithin  auch  keine  be- 
deutung für  die  lösung  der  dem  dialoge  gestellten  nächsten  aufgabe 
beizumessen , so  entstehe  allerdings  die  frage , wie  Platon  dazu  ge- 
kommen sei,  jener  erörterung  einen  so  erheblichen  teil  des  gesprächs 
zu  widmen,  mit  dieser  frage  findet  sich  Bonitz  durch  eine  Ver- 
mutung ab.  er  glaubt,  dasz  aus  der  von  Sokrates  in  anderer  strenge 
als  bis  dahin  geschehen,  gestellten  forderung  des  Wissens  eine  reihe 


1 Platonische  Studien3  s.  243 — 263  (bemerkungen  zu  dem  abschnitt 

des  dialogs  Charmides  166 — 172). 
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erkenntnistheoretischer  probleme  hervorgegangen  sei,  die  den  unter- 
schied des  Wissens  vom  meinen,  die  möglichkeit  des  lernens,  die 
gleichsetzung  von  subject  und  prädicat  in  der  form  des  satzes  und 
ähnliche  aporien  beträfen,  zu  ihnen  zähle  auch  die  frage  nach  der 
möglichkeit  des  Wissens  vom  wissen  als  der  erste  anfang  des  Pro- 
blems des  selbstbewustseins.  dasz  sie  aber  von  Platon  gerade  hier 
verhandelt  werde,  erkläre  sich  aus  der  von  Kritias  gegebenen  defini- 
tion,  cujqppocüvr)  sei  tö  TTfvwcKeiv  aÜTÖv  4auTÖv.  die  Sokratisch- 
Platonische  forderung  der  sittlichen  Selbsterkenntnis,  in  welcher 
nach  dem  sinne  dieser  männer  an  eine  identität  von  subject  und  ob- 
ject  des  Wissens  nicht  gedacht  sei,  habe  schon  durch  den  Wortlaut 
einer  femcrrmii  dTTiCTf|pr|C  so  nahe  gelegen,  dasz  die  erwähnung  der 
Selbsterkenntnis  den  natürlichen  anlasz  geboten  habe,  jene  frage  der 
damaligen  philosophie  zur  erörterung  zu  bringen.*  in  der  Über- 
zeugung, dasz  Platon  die  idee  des  Wissens  vom  wissen  verwerfe, 
stimmt  Becker*  mit  Bonitz  überein,  dagegen  weicht  er  in  seiner 
wohldurchdachten  und  auch  für  den,  der  sich  ihre  resultate  nicht 
durchgehends  anzueignen  vermag,  beachtenswerten  schrift  von 
frühem  forschem  dadurch  ab,  dasz  er  1)  die  sophrosjne  nicht  für 
eine  ethische  tugend,  sondern  allgemein  als  löbliches  geistiges  ver- 
halten und  demgemäsz  ätaGöv  nicht  für  sittlich  gut,  sondern  für 
nützlich,  zweckmäszig  erklärt,  2)  in  der  reihenfolge  der  definitionen 
den  fortschritt  der  Untersuchung  nachweist,  der  von  einer  erschei- 
nungsform  der  cuicppocuvT]  (fjcuxiÖTTic)  zu  der  ihr  zu  gründe  liegen- 
den gesinnung  (aibtüc)  und  von  dieser,  sofern  auch  sie  im  äuszera 
verharrt  und  nur  feine  seite  des  wesens  der  cujcppocuvn  (dh.  des  KüXÖv) 
darstellt,  durch  die  Vermittlung  des  vieldeutigen  ausdrucks  T&  4auxoü 
Ttpdrreiv  zur  npdSic  ärfaBuiv  führt,  die  im  kciXöv  ihre  grenzbestim- 
mung  hat  und  vom  bewustsein  ihrer  selbst  begleitet  sein  musz 
(s.  42  f.),  3)  die  weitere  Verhandlung  aus  der  absicht  Platons  ab- 
leitet, den  begriff  der  ctnqppocdvri , dessen  definilion  so  eben  richtig 
angegeben  sei , nunmehr  als  undenkbar , dh.  das  wissen  vom  wissen 
als  eine  begriffliche  Unmöglichkeit  festzustellen , so  dasz  der  dialog 
dies  negative,  aber  dennoch  wertvolle  ergebnis  habe,  die  Unwahrheit 
jenes  begriffe»  aus  seiner  innern  beschaffenheit  heraus  zu  erweisen, 
hierbei  ergibt  sich,  dasz  die  bezeichnung  dmcnfjpT]  dctimjc  nicht  eine 
neue  definition,  sondern  nur  eine  genauere  formulierung  der  voran- 
gehenden (dtriCTripri  dairrou)  ist,  wie  wiederum  diese  durch  die  be- 
stimmung  bedingt  wird,  die  die  sophrosyne  auf  das  mit  selbstbewust- 
sein  verbundene  thun  des  zweckmäszigen  beschränkt  hat;  dasz  ferner 
die  behandlung  der  frage  nach  dem  wissen  vom  wissen  nicht,  wie 
Bonitz  annimt,  nebenbei  erfolgt,  sondern  durch  das  thema  selbst 
gefordert  ist,  und  dasz  Platon  endlich  weder  die  möglichkeit  noch 


* wie  Bonitz,  so  hatte  auch  Steinhart  den  sittlichen  Charakter  der 
sophrosyne  festgehalten  (s.  bes.  I s.  289).  8 Platos  Charmides  in- 

haltlich erläutert  (Halle  1879). 
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den  nutzen  eines  solchen  wissens  anerkennt:  jene  nicht,  weil  ihm 
object  und  subject  des  wissens  für  verschiedene,  innerlich  ungleich- 
artige und  der  notwendigen  beziehung  zu  einander  entbehrende  be- 
griffe gelten,  während  sie  doch  eben  nur  die  verschiedenen  seiten 
der  einheitlichen  zu  gründe  liegenden  Vernünftigkeit  sind  (s.  s.  71); 
diesen  nicht,  weil,  so  lange  object  und  subject,  inbalt  und  form  des 
wissens  auseinanderfallen,  das  wissen  vom  wissen  nur  ein  wissen  der 
form  des  wissens  bleibt , mithin  nicht  zu  einer  kritik  unseres  ersten 
kritiklosen  meinens  werden  kann. 

In  anderer  und  von  den  frühem  erklärungsversuchen  völlig  ab- 
weichender weise  hat  sich  neuerdings  Schönborn4  über  den  zweck 
des  dialogs  ausgesprochen,  er  stützt  seine  ansicht  auf  die  ausführliche 
Charakteristik  der  beiden  gesprächsgenossen  des  Sokrates  und  glaubt, 
es  könne  aus  diesem  gründe  kein  zufall  sein,  dasz  beide  einer  der 
ältesten  und  vornehmsten  attischen  adelsfamilien  angehören,  wie  aber 
das  gespräcb  mit  dem  jugendlichen  und  kindlich  naiven  Charmides  in 
den  gedanken  auslaufe,  dasz  die  häusliche  erziebung  des  athenischen 
adels  das  wesen  der  ancppocuvT]  lediglich  in  dem  äuszern  auftreten 
sehe,  mithin  der  aristokratie  die  erziehung  zur  maszvollen  sittlichen 
gesinnung  ganz  fern  liege,  so  zeige  sich  auch  der  sophistisch  ge- 
bildete Kritias  nicht  im  stände  das  wesen  der  aucppocuvi)  festzu- 
stellen : denn  er  verstehe  zwar  nach  art  seiner  lehrer  seine  meinung 
in  unverfängliche  worte  zu  kleiden  (tö  4auTOU  Trpamiv , TrpäSiC 
TuiV  änfaffüüv,  fväivai  £auTÖv)  oder  durch  willkürliche  deutung  sitt- 
licher begriffe  andere  zu  teuscben  (dmcTf|pr)  £TtiCTr||ir|c) , aber  den 
vorgelegten  begriff  könne  er  nicht  erläutern,  ja  er  scheue  sich  nicht 
ihn  mit  dem  streben  nach  dem  eignen  vorteil  zu  identificieren.  da 
aber  Platon  überzeugt  gewesen  sei,  dasz  der  Untergang  seines  Vater- 
landes nur  dann  vermieden  werden  könne,  wenn  die  leitung  der 
Staatsgeschäfte  wieder  den  Charakter  maszvoller  besonnenheit  er- 
halte, und  diese  gesinnung  nach  tradition  und  erziehung  nicht  von 
der  menge,  sondern  von  der  aristokratie  erhoffte,  in  deren  kreisen 
es  noch  jünglinge  gebe,  die  sich  leicht  zur  cuKppocuvr)  erziehen 
lieszen,  so  fordere  er  in  dem  dialoge  Charmides  zur  Umgestaltung 
der  erziehung  des  adels,  dh.  zur  abkehr  von  den  verfehlten  grund- 
sätzen  häuslicher  pädagogik  wie  auch  von  der  sophistischen  mode- 
thorheit  auf  und  weise  zugleich  auf  Sokrates  als  denjenigen  mann 
hin,  der  das  wissen  von  gut  und  böse  besitze,  auf  dem  jede  tugend 
ohne  ausnabme,  also  auch  die  sophrosjne  beruhe. 

. Blicken  wir  nunmehr,  indem  wir  die  erwäbnung  anderer  er- 
klärungsversuche  der  gegebenen  gelegenheit  überlassen,  auf  den  ab- 
schlusz  des  gesprächs  zwischen  Sokrates  und  Charmides,  so  bietet 
die  Zurückweisung  der  von  diesem  aufgestellten  definitionen  zu- 
nächst keinen  anhalt  für  dieannahme,  dasz  in  ihnen  eine  taugliche 
grundlage  für  die  definition  der  cuxppocuvrj  gewonnen  sei ; dagegen 

4 zur  erklärung  von  Plat.  Charmides  (progr.  von  Pless  1884). 
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bezeichnet  Platon  die  erklärung  des  Kritias  (163*  Tf)V  fäp  tüiv 
örfaOu/v  irpäStv  ccu<ppocuvriv  elvai  catpüic  coi  bioptZopai)  mit  den 
Worten  des  Sokrates  (164*  Kai  oübfev  T«  ce  fcaic  xuiXuei  dtXnöfl 
X^f€iv)  als  ein  in  seinem  sinne  gültiges  resultat.  allerdings  bedarf 
dasselbe  insofern  weiterer  erwägung,  als  der  besonnene,  wie  Sokrates 
sogleich  bemerkt  (164*  TÖb€  . . ei  cwqppovoOctv) , des  bewustseins 
seiner  besonnenheit  nicht  ermangeln  kann , mithin  das  thun  des 
rechten  nur  dann  besonnenheit  ist,  wenn  es  mit  dem  bewustsein 
geschieht,  dasz  man  eben  das  rechte  und  gute  thut.  da  Kritias  dieser 
einscbränkung  zustimmt,  scheint  eine  definition  gefunden  zu  sein, 
die  den  ansprüchen  beider  unterredner  genügt,  gleichwohl  ist  die 
aufgabe  des  dialogs  hiermit  nicht  gelöst,  denn  zunächst  ist  aus  dem 
bisherigen  verlaufe  des  gesprächs  nicht  ersichtlich  geworden , was 
Kritias  unter  dem  'thun  des  guten’  versteht,  er  hat  zwar  in  der  Ver- 
handlung, die  durch  die  Unbestimmtheit  seiner  definition  (npärreiv 
rä  £auTOu)  veranlaszt  war,  einen  unterschied  zwischen  irpÖTteiv  und 
noieTv,  TrpäEic  (£pYada)  und  rcotiicic  gemacht  und  nur  d&s  ein  werk 
(£pYOV)  genannt , was  schön  und  nützlich  gethan  sei  (toi  koXüic  Kal 
unpeXipuic  noioupeva),  aber  die  relativität  des  nützlichen  an  sich 
und  die  möglichkeit  eines  widerstreite  zwischen  dem,  was  nützt,  und 
dem,  was  schön  ist,  lassen  die  ungewisheit  seiner  aussage  bestehen, 
dazu  kommt,  dasz  auch  die  von  ihm  angeführten  beispiele  des  ent- 
gegengesetzten thuns  (cKuxoTopeiv , xapixoncuXtiv , 4n’  okripaioc 
Kaörjcöai)  nicht  von  gleicher  beschaffen  heit  sind,  sofern  sie  an  dem 
maszstabe  der  Sittlichkeit  gemessen  werden.5 6  endlich  rührt  die  be- 
stimmung  dpaGä  überhaupt  nicht  von  Kritias  her,  sondern  wird  erst 
von  Sokrates  an  stelle  der  von  jenem  gebrauchten  wechselnden  aus- 
drücke  (rct  okeia,  Ta  outüuv)  eingesetzt,  wie  es  aber  hiernach  trotz 
der  scheinbaren  Übereinstimmung  der  gesprächsgenossen  zu  einer 
wirklichen  Verständigung  über  das  'thun  des  guten’  oder  schlecht- 
weg über  das  gute  noch  nicht  gekommen  ist,  so  verlangt  auch  jenes 
wissen , das  die  wpctEic  drfa0äiv  begleiten  musz,  um  sie  zur  ctuippo- 
cuvt]  zu  machen,  obwohl  es  von  Kritias  sofort  als  notwendig  aner- 
kannt ist,  eine  nähere  Untersuchung,  es  fragt  sich  nemlich,  ob  sich 
ein  solches  wissen  mit  dem,  was  früher  über  die  sophrosyne  gesagt 

5 nach  dem  Zusammenhänge  spricht  Kritias  den  oben  genannten 
thätigkeiten  das  priidicat  dxp^Xtpov  ab,  während  sie  doch  demjenigen 
nutzreich  erscheinen  werden,  dem  es  etwa  auf  den  erwerb  von  geld 
ankommt,  danach  fällt  hier  das  ih(p£Xigov  mit  dem  KClXöv  zusammen, 
nun  ist  es  zwar  richtig  dasz,  sobald  das  sittlichgute  schön,  das  sittlich- 
schlechte  alcxpöv  heiszt,  die  Sittlichkeit,  wie  Becker  ao.  s.  19  sagt, 
nach  ästhetischen  principien  gemessen  wird,  aber  die  bedeutung  des 
guten  und  sittlichen  kann  durch  jene  bezeichnung  nicht  alteriert  werden, 
die  sittliche  beurteilung  wird  aber  die  thätigkeit  des  CKUTOTÖpoC  oder 
TapixoTTibXr)C  mit  dem  Kaörjcöat  iir’  olKripaxoc  nicht  auf  dieselbe  stufe 
stellen,  geschieht  dies  also  hier  von  Kritias  doch,  dem  das  dine  so 
verwerflich  wie  das  andere  ist,  so  ergibt  sich,  dasz  er  das  'schöne  und 

häszliche’  nicht  nach  seinem  sittlichen  werte,  sondern  nach  den  an- 
schauungen  de's  Standes  beurteilte,  dem  er  selber  angehörte. 
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ist,  verträgt,  der  arzt,  sagt  Sokrates,  der  den  kranken  gesund  macht, 
thut  damit  das,  was  für  ihn  wie  für  den  patienten  nützlich  ist,  mit- 
hin was  sich  gehört  (rot  b^ovta),  ist  also  besonnen  und  weisz  doch 
manchmal  nicht,  ob  er  zum  nutzen  oder  zum  schaden  gehandelt  hat. 
handelt  er  zum  nutzen,  so  ist  er  besonnen  und  entbehrt  doch  des 
wissens  von  seinem  thun.  wäre  Kritias  im  stände  mit  den  beiden 
bestimmungen  ernst  zu  machen,  die  über  das  wesen  der  sophrosyne 
vereinbart  sind,  so  würde  er  hier  folgern  müssen,  die  ärztliche  thätig- 
keit  liege  auszerhalb  des  gebietes  der  besonnenbeit , dh.  der  nutzen, 
den  sie  gewähre,  sei  eben  nicht  die  TrpäSiC  dyaGduv.  diese  folgerung 
zieht  er  aber  nicht,  vielmehr  will  er  in  der  Überzeugung  von  der 
notwendigkeit  des  der  besonnenheit  eignen  wissens  die  frühem  er- 
gebnisse  des  dialogs  für  den  fall  eines  Widerspruchs  preisgeben  und 
bezeichnet  das  wesen  der  sophrosyne  nunmehr  lediglich  als  Selbst- 
erkenntnis (yitvu»ck£IV  aÜTÖv  £<xut6v).  erinnern  wir  uns  aber  daran, 
dasz  Platon  nach  den  oben  angeführten  Worten  an  dem  satze  'be- 
sonnenheit  ist  das  thun  des  guten’  festhält,  so  erwächst  dem  dialoge 
damit  die  aufgabe,  den  sinn  der  beiden  bisher  gewonnenen 
bestimmungen  der  cu)<ppocuvr|  darzulegen,  oder  vielmehr 
zu  zeigen,  ob  und  wie  sich  dieselben  vereinigen  lassen,  dabei  greift 
aber  die  Untersuchung  nicht  auf  die  rcpäüic  dyaGOuv  zurück,  sondern 
geht,  wie  es  der  natürliche  verlauf  des  gesprächs  erwarten  läszt,  von 
dem  neuen  definitionsversuche  (TtyvuJCK€iv  auTÖv  4auröv)  aus  und 
führt  in  der  analyse  desselben  auch  die  entscheidung  über  die  npcUlic 
dyaBiIiv  herbei,  kann  demnach  Uber  die  absicht  der  ganzen  dar- 
legung  kein  zweifei  bestehen,  so  fragt  sich  doch,  wodurch  Platon 
genötigt  wurde  die  prüfung  des  begrifies  der  Selbsterkenntnis  gerade 
so  zu  gestalten,  wie  es  von  s.  165 c an  geschieht. 

Die  Untersuchung  beginnt  mit  der  von  Sokrates  gegebenen  for- 
mulierung:  sophrosyne  ist  als  Selbsterkenntnis  ein  wissen  und  zwar 
ein  wissen  von  etwas  (165 ' 4tiictt||liti  xtc  KOtlTlVÖc);  Kritias  stimmt 
zu  und  setzt  an  die  stelle  von  Tivöc  denjenigen,  der  sich  selbst  er- 
kennt (4mcTf|pr|  £auToO),  weisz  aber  auf  die  frage  des  Sokrates  nach 
den  werken  der  sophrosyne  keins  zu  nennen,  wobei  er  den  fpya  der 
heilkunst  und  baukunst,  auf  die  sich  Sokrates  berufen  hat,  die  rechen- 
und  meszkunst  gegenüberstellt  , bei  denen  von  solchen  werken,  wie 
sie  jene  künste  in  der  uyieta  und  den  okr|C€ic  besitzen,  ebenso  wenig 
die  rede  sein  könne  wie  bei  der  besonnenheit.  Sokrates  erkennt 
diesen  einwand  als  berechtigt  an , wünscht  aber  nun  von  Kritias  zu 
hören,  welches  das  object  der  cw<ppocuvr|  sei:  denn  als  ^mcTripri 
müsse  auch  sie,  wie  jede  Wissenschaft,  ein  von  ihr  verschiedenes 
object  haben,  wobei  er  auf  die  analogie  der  rechen-  und  wägekunst, 
als  des  wissens  vom  geraden  und  ungeraden  bzw.  leichten  und 
schweren,  hinweist,  hierdurch  wird  Kritias  veranlaszt  das  speci- 
tische  merkmal  der  cuucppocuvr)  anzugeben,  die  im  gegensatze  zu 
allen  andern  Wissenschaften  ein  solches  von  ihr  unterschiedenes  object 
nicht  habe,  sondern  das  wissen  von  allem  andern  wissen  und  von 
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sich  selbst  sei.  damit  ist  sie  aber,  wie  Sokrates  folgert,  auch  das 
wissen  vom  nichtwissen,  und  der  besonnene  wird  demnach  allein  im 
stände  sein  zu  prtlfen,  was  er  weisz  und  nicht  weisz,  und  was  andere 
wissen  oder  zu  wissen  glauben,  ohne  es  zu  wissen:  eine  erklärung, 
die  dann  in  kürzerer  form  mit  den  worten  wiederholt  wird:  be- 
sonnenheit  und  die  mit  ihr  identische  Selbsterkenntnis  besteht  darin, 
zu  wissen , was  man  weisz  und  nicht  weisz. 

Es  erscheint  zunächst  beachtenswert,  dasz  Sokrates  die  sophro- 
syne  ohne  weiteres  für  eine  4Tncif]pr)  Ttvöc  erklärt,  damit  wird 
vorausgesetzt,  dasz  das  wissen  seinem  begriffe  nach  ein  object  ver- 
langt. diese  Voraussetzung  findet  ihre  erklärung  in  der  weitern  ent- 
wicklung  des  dialogs.  auf  gleiche  weise  rechtfertigt  es  sich,  dasz 
Sokrates  nach  den  £pY<>  der  sophrosyne  fragt  und  sich  doch  sodann 
durch  den  einspruch  des  Kritias  zum  verzieht  auf  dieselben  bestimmen 
läszt.  die  frage  würde  nemlich  nicht  getban  sein,  wenn  nicht  mit 
derselben  auf  den  nutzen  hingewiesen  werden  sollte,  der  von  der 
sophrosyne  erwartet  und  später  (169  b rrputxov  pev  toüto  £vb€i£at, 
ßxt  buvaxöv  ö vüv  bf)  ÜAefov,  ftrerra  xrpdc  tuj  buvaxw  öxi  Kai 
wcpeAipov)  ausdrücklich  als  gegenständ  der  Untersuchung  bezeichnet 
wird,  anderseits  aber  ist  der  einwand  des  Kritias  insofern  berechtigt, 
als  er  einen  unterschied  der  Wissenschaften  hervorhebt,  der  hinsicht- 
lich ihrer  leistungen  thatsächlich  besteht,  denn  wiewohl  sich  jede 
berechnung  oder  construction  für  eine  leistung  (fpyov)  der  XoYiCTUOl 
und  feijupeTpiKfi  erklären  läszt“,  so  sind  doch  diese  leistungen  als 
solche  auch  nur  wieder  ein  wissen,  nemlich  ein  einzelnes,  bestimmtes 
wissen  von  den  Verhältnissen  des  geraden  und  ungeraden,  der  linien, 
winkel,  flächen  usw.;  sie  verharren  also  in  der  betrachtung  und 
greifen  nicht  unmittelbar  in  die  Wirklichkeit  ein.  die  baukunst  da- 
gegen und  die  heilkunde  können  gar  nicht  anders  als  durch  ein 
handeln  betbätigt  werden  und  lassen  demgemäsz  ihre  £pta  in  den 
Umgestaltungen  der  auszenwelt  zu  tage  treten,  ist  aber,  wie  Kritias 
sagen  will  und  Sokrates  zugibt,  die  leistung  der  Selbsterkenntnis 
des  cuutppujv  zunächst  nur  theorie,  nur  ein  wissen,  so  wird  auch  das 
fpYOV  der  sophrosyne  erst  dann  bestimmt  bezeichnet  werden  können, 
wenn  dasjenige  wissen,  für  das  sie  erklärt  ist  (dmcirmn  £auxou), 
seiner  eigentümlichkeit  nach  erkannt  ist.  diesem  zwecke  dient  die 


6 dasz  Platon  nicht  das  Vorhandensein  der  tp'fa  dieser  kiinste 
leugnen,  sondern  nur  behaupten  will,  sie  seien  von  anderer  beschaffen- 
heit  als  die  der  baukunst  und  beilkunst,  gibt  er  deutlich  zu  verstehen, 
indem  er  sagt  (165 ®) : tirei  X(y£  not,  ftpn,  xfle  XoYicxiKflc  xixvpc  fl  xfle 
X£uip£TpiKf|C  xi  ten  xoioOtov  fpYov  otov  ohda  oiKobogiKflc  fl  Ijidxiov 
öqpavTiKfic  fl  SXXa  xoiaöTa  ?pxa  S . . öetEat;  £xElc  oöv  poi  aal  cü 
xoöxtuv  toioOxöv  xt  (pYOv  beTEat ; und  dasz  der  cunppocövr),  falls  sie 
anders  nutzen  bringt,  auch  ein  fpxov  zusteht,  läszt  sich  wiederum  aus 
Platons  Worten  entnehmen,  da  er  den  nutzen  mit  dem  werke  identi- 
ficiert  (165cd):  taxptKfl  öx'S'voö  imcxflpri  oöca  xi  flplv  xPldP1!  ^CT* 
Kai  xi  ditEpxdZexai,  etiroip’  Sv  öxi  oi)  cpiKpav  ti<p(Xeiav  xflv  Y^P 
ÖYietav  xaXöv  flptv  ?pyov  direpYdZexai , ci  diro6(x«  xoöxo. 
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frage  des  Sokrates  nach  dem  objecte  jenes  Wissens  und  die  von 
Kritias  erteilte  antwort,  es  sei  das  wissen  des  Wissens  oder  nach  dem 
Wortlaut,  es  sei  das  wissen  von  allem  andern  wissen  und  von  sich  selbst 
(166c  fi  bfe  MÖvri  tuiv  te  äXXun»  tmcnmuiv  £mcniftfi  4ct\  kou  aürfi 
iauxfic).  oh  hiermit  eine  neue  definition  gegeben,  oder  die  vorher- 
gehende zu  bestimmtem  zwecke  in  stricterer  form  wiederholt  werden 
soll,  läszt  sich  nur  nach  dem  sinne  entscheiden,  in  dem  diese  frage 
gestellt  wird,  für  die  erstere  ansicht  hat  sich  Bonitz  (ao.  s.  246 
u.  anm.)  erklärt,  der  zwar  auf  den  unterschied  beider  definitionen  an 
dieser  stelle  nicht  näher  eingeht,  aber  zur  annahme  eines  solchen 
durch  seine  auffassung  des  ganzen  dialogs  und  des  hier  beginnenden 
abschnittes  desselben  genötigt  wird,  denn  da  er  dem  gespräche  ein 
positives  ergebnis  zuschreibt  und  doch  in  der  Platonischen  kritik 
des  wissens  vom  wissen  eine  Verwerfung  dieses  begriffes  erblickt, 
kann  die  drriCTf)pri  4auTOÜ  mit  der  Emcrrmn  £ Trier  f|pric  allerdings 
nicht  zusammenfallen,  nur  hätte  sich  Bonitz  nicht  auf  den  Vorgang 
Schleiermachers  berufen  sollen,  dieser  bemerkt  nemlich  zwar  (I  2, 6), 
des  Sokrates  Übergang  von  der  erklärung , besonnenbeit  sei  Selbst- 
erkenntnis, zu  der  andern,  sie  sei  erkenntnis  der  erkenntnis  und  der 
Unkenntnis,  könne  auf  den  ersten  anblick  vielleicht  als  gewaltsam 
und  sophistisch  erscheinen,  sucht  aber  die  einheit  beider  definitionen 
sogleich  mit  den  Worten  nachzu  weisen,  wenn  Selbsterkenntnis  kennt- 
nis  der  Vollkommenheit  und  unvollkommenbeit,  der  tugend  und  Un- 
tugend , die  tugend  selbst  aber  wissen  sei , was  richtig  verstanden 
vorausgesetzt  werden  müsse  und  Platon  nur  nicht  bis  zur  ermüdung 
habe  können  wiederholen  wollen , so  sei  doch  allerdings  die  Selbst- 
erkenntnis ein  wissen  um  ein  wissen  oder  nichtwissen.  dasz  Schleier- 
macher den  unterschied  beider  definitionen  hiermit  auf  den  ausdruck 
beschränkt,  erkennt  auch  Becker  an,  der  s.  51  an  Schleiermachers 
ansicht  nichts  weiter  auszusetzen  findet,  als  dasz  die  sophrosyne  dabei 
für  eine  ethische  statt  allgemein  für  eine  geistige  tugend  oder  tüchtig- 
keit  gehalten  werde,  und  zuvor  s.  49  f.  selbst  ausgeführt  hat , wenn 
die  Selbsterkenntnis  das  zweckmäszige  handeln  bewirken  solle,  müsse 
sie  eben  eine  erkenntnis  von  der  (eingebildeten  oder  wahren)  er- 
kenntnis des  subjects,  ein  denkendes  durchdringen  seines  bestandes 
an  Vorstellungen,  kurz  ein  wissen  vom  wissen  sein;  die  definition  sei 
also  die  alte,  die  fassung  aber  werde  verändert,  um  in  bündigster 
form  die  identität  von  subject  und  object  auszusprechen. 

Gegen  den  von  Becker  s.  53  aufgestellten  und  auch  der  obigen 
ansicht  zu  gründe  liegenden  gedanken,  dasz  die  d Trier  f||ir)  emcrf|pric 
eine  revision  der  Vorstellungsmasse  sei,  die  wir  in  uns  tragen,  wird  von 
Schönborn  ao.  s.  7 insofern  einsprucb  erhoben,  als  man  durch  diese 
revision  keine  neuen  begriffe  gewinne,  sondern  nur  die  vorhandenen 
Vorstellungen  von  neuem  mit  den  ihnen  zu  gründe  liegenden  gegen- 
ständen vergleiche,  mithin  nur  noch  einmal  den  act  des  erkennens 
wiederhole,  da  Sokrates  auszerdem  im  laufe  der  Unterredung  dem 
wissen  des  wissens  einen  umfang  beilege,  den  es  niemals  haben 
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hörme  (s.  4),  so  weise  er  ohne  zweifei  die  definition,  welche  die 
sophrosyne  zum  wissen  des  Wissens  mache,  als  unberechtigt  zurück, 
das  Wortspiel,  mit  dem  sich  Kritias  helfe,  stamme  übrigens  nicht  von 
diesem  selbst,  vielmehr  sei  die  ^ntcn'ipr)  4mCTf|pr|C  eine  in  sophisti- 
schen kreisen  übliche  redensart  gewesen  (s.  11),  hiermit  hat  Schön- 
bom  natürlich  auch  Uber  das  Verhältnis  beider  definitionen  entschie- 
den: die  drrtCTrmri  lautoö  und  die  4mcTf|nr|  4aurfjc  haben  in  seinen 
äugen  verschiedene  bedeutung  und  verschiedenen  wert,  von  der  Ver- 
werfung des  begriffes  4mcnfjgr|  4incTrj|iric  ist  auch  Knauer7  über- 
zeugt, dagegen  erkennt  er  beide  definitionen  als  gleichbedeutend  an, 
indem  er  ihre  identität  aus  den  aufstellungen  des  dialogs  selbst  auf 
folgendem  wege  abzuleiten  versucht:  'die  definition  der  besonnen- 
beit als  fiTVtuCKeiv  4auTÖV  aÜTÖv  sei  aus  der  frage  des  Sokrates  er- 
wachsen : oukouv,  die  4oik£v,  4v(ot€  uupeXipwc  irpdEac  Trpärrei  p4v 
cunppövuuc  Kal  cwcppovtT,  dyvoei  b’  4autöv  öti  cunppoveT;  (164c). 
dieses  dyvoeiv  4auTÖv  ött  cuxppovei  falle  mit  der  dvemcTripocOvTi 
Tf)c  cujcppocdvric  zusammen,  und  diesen  beiden  ausdrücken  sei  ent- 
gegengesetzt das  YiYVU)CK€iv  4üutöv  aÜTÖv,  wie  es  Kritias  allge- 
meiner, oder  die  4niCTf||iri  cwcppocuvr)C , wie  es  Sokrates  mit  der 
frage  ausdi  ücke : A4yc  bf| , Kal  f)  cuicppocuvri  xlvoc  4ct1v  4mcTf|pn. 
8 TUTXüvei  4'iepov  8v  auTtjc  Tf|C  cuxppocuvric;  (166 b).  indem  dann 
aber  die  cuKppocüvr|  als  dmcrrmn  definiert  werde,  setze  Kritias 
statt  des  ausdrucks  dniCTripri  ciucppocuvric  das  allgemeinere  dmcifjun 
4mcTf|pric  (dmcxripri  dauTfjc).’  der  nach  weis  soll  zeigen,  dasz  So- 
krates durch  seine  frage  (oukoöv  . .)  beide  definitionen  veranlasse 
(ohne  sie  übrigens  nach  Knauers  meinung  zu  billigen),  ist  aber  der 
beweis  der  Übereinstimmung  beider  definitionen  hiermit  erbracht? 
wenn  der  zustand  dessen,  der  kein  bewustsein  seiner  besonnenheit 
hat  (dyvoei  4outöv  6ti  cunppoveT),  durch  dveniCTripocuvr)  cunppo- 
CUVTlC  und  die  Selbsterkenntnis  durch  4mctfipri  cu»9pocuvr]C  be- 
zeichnet wird , so  ist  die  cwrppocüvtl  das  object  wie  dort  des  nicbt- 
wissens  so  hier  des  Wissens,  nun  soll  dTTtcnfar]  CUKppocuvriC  nur 
ein  verkürzter  ausdruck  derjenigen  Worte  sein,  mit  denen  Sokrates 
nach  dem  von  der  sophrosyne  verschiedenen  objecte  desjenigen 
Wissens  fragt,  das  als  sophrosyne  bezeichnet  ist  (Xe'ye  bf|,  Kai  fj 
cunppocüvr]  -rivoc  4crlv  tmcnfyii),  8 . . ti)c  cw<ppocuvr)c).  werden 
aber  diese  Worte  in  die  formel  4iriCTf|gTi  CUKppocuvr)C  zusammen- 
gezogen, so  handelt  es  sich  nicht  um  das  wissen  von  der  cm<ppocüvr|> 
sondern  um  das  der  cuicppocuvr)  angehörige  oder  in  ihr  enthaltene 
wissen  und  doch  müste  mit  cuKppOCÜvri  auch  hier  das  object  be- 
zeichnet sein,  wenn  es  erlaubt  sein  sollte  für  ccuqppocuvric,  wie  es 
von  Knauer  geschieht,  4niCTf|pric  einzusetzen,  um  auf  diese  weise 
vom  YiYvuioceiv  4auTÖv  zur  4mcnf)|nti  4auTrjc  zu  gelangen. 

Die  entgegengesetzte  beurteilung  des  wertes  der  47TiCTrjgTl  4in- 


7 der  Platonische  dialog  Charmides  (progr,  d.  staatsobergymn.  in 
Bielitz  1889). 


Digitized  by  Google 


CSchirlitz:  der  begriff  des  Wissens  vom  wissen  in  Platons  Charmides.  461 

CTr|Hnci  der  wir  bei  den  erklärern  begegnen,  hat  Susemihl"  durch 
die  bestimmung  zu  vereinigen  gesucht,  die  th&tsache,  dasz  in  der 
Selbsterkenntnis  das  wissen  sich  selber  zum  gegenstände  habe,  werde 
zwar  der  form  nach  wieder  durch  eine  neue  sophistische  Verwirrung 
des  Kritias  eingeleitet,  indem  er  die  besonnenheit  aus  einer  kenntnis 
seiner  selbst  zu  einer  kenntnis  ihrer  selbst,  dh.  zu  einem  wissen  des 
Wissens  mache,  in  Wahrheit  aber  sei  diese  sechste  definition  nur  die 
gewünschte  nähere  erläuterung  der  vorigen,  sofern  man  nur  das 
wissen  als  das  wahrhafte  selbst  des  menschen  betrachten  dürfe,  an 
dem  schluszsatze  dieser  erklärung  zeigt  sich  deutlich  dasz,  wie  bereits 
oben  bemerkt  ward , die  beantwortung  der  frage  nach  dem  Verhält- 
nis beider  definitionen  von  dem  sinne  abhängt',  in  dem  diese  frage 
gestellt  wird,  sie  ist  zu  bejahen,  wenn  gefragt  wird,  ob  die  ^mcrripn 
laurrjc  in  der  ^mcxfipri  dairroü  (dh.  im  fifvibcKtiv  dairröv  aÜTÖv) 
enthalten  ist:  denn  wer  sich  erkennt,  ist  doch  eben  ein  erkennender 
und  musz,  weil  er  sich  erkennt,  sich  auch  als  erkennenden  er- 
kennen: so  schlieszt  die  ^TncTfjpr)  4<xutoö,  wo  sie  in  ihrem  vollen 
umfange  gedacht  wird , das  wissen  vom  wissen  ein.  gilt  aber  die 
frage  in  dfem  sinne,  ob  die  Selbsterkenntnis  in  der  dmCTrilir]  £m- 
CTr|pr|C  aufgehe,  so  ist  sie  zu  verneinen : denn  gegenständ  der  Selbst- 
erkenntnis ist  nicht  blosz  das  erkennen,  sondern  das  gesamte  persön- 
liche sein , also  das  fühlen , begehren , streben , wollen  und  handeln 
des  subjects.  dasz  aber  dies  gesamte  gebiet  persönlichen  seins,  'das 
wahrhafte  selbst  des  menschen’,  wie  Susemihl  sagt,  oder  'tugend, 
Untugend,  Vollkommenheit  undunvollkommenbeit’,  wie  sich  Schleier- 
macher ausdrückt,  hier  sogleich  als  dniCTripp  bezeichnet  werde,  läszt 
sich  aus  dem  bisherigen  verlaufe  des  gesprächs  nicht  rechtfertigen: 
denn  es  hat  keinen  andern  gedanken  an  die  hand  gegeben,  als  dasz 
der  CUKppuuv  ein  bewustsein  davon  haben  müsse,  dasz  er  das  richtige, 
zweckentsprechende  thue.  und  wenn  Schleiermacher  sagt,  Platon 
habe  nur  nicht  wiederholen  wollen,  was  er  sonst  lehre,  dasz  die 
tugend  ein  wissen  sei,  so  wird  damit  die  anlage  gerade  dieses  dialogs 
und  speciell  desjenigen  abschnitts  verkannt,  der  die  £mCTf||ir)  im- 
crrifiric  betrifft,  der  sittliche  Charakter  des  Wissens  bleibt  freilich 
auch  hier  gewahrt,  aber  dies  geschieht  nicht  so,  dasz  die  4mcTr)|ir| 
von  vorn  herein  der  tugend  gleichgestellt , sondern  dadurch , dasz 
nach  dem  gegenstände  gesucht  wird,  den  das  wissen  haben  müsse, 
wenn  es  zur  tugend  oder,  um  bei  dem  thema  des  dialogs  stehen  zu 
bleiben,  zur  cwtppocuvr)  verhelfen  solle,  ist  demgemäsz  unter  dem 
wissen,  das  zum  gegenstände  seiner  selbst  gemacht  wird,  nicht  die 
totalität  des  sittlichen  subjectes,  sondern  nur  sein  wissen  oder  er- 
kennen* zu  verstehen,  so  musz,  da  Sokrates  165c  die  £mcTf|pn  so- 


6 geuet.  eutwicklung  der  Plat.  pliil.  I 27.  ilim  stimmt  Spielmann 
(die  echtheit  des  Plat.  dialogs  Charmides,  Innsbruck  1876,  s.  44)  zu. 

9 unbeschadet  des  Unterschiedes,  der  nach  deutschem  Sprachgebrauch 
zwischen  diesen  begriffen  vorhanden  ist,  dürfen  sie  doch  als  Übersetzung 
von  imcTfipr)  und  ttricxacSat  für  gleichbedeutend  gelten,  und  zwar  auch 
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gleich  für  die  4mCTr|pü  Tivöc  erklärt  hat,  auch  dasjenige  wissen 
ein  object  haben , dessen  wissen  als  cu>q>pocuvr|  bestimmt  ist.  was 
kann  nun  aber  gegenständ  dieses  Wissens  sein,  wenn  doch  das  wissen 
des  cüjqppujv  nach  der  erklärung  des  Eritias  kein  von  sich  selbst 
verschiedenes  object  hat?  alles  erkennen  und  wissen  vollzieht  sich 
in  bestimmten  formen,  mithin  ist  auch  die  thätigkeit  des  erkennen- 
den subjects  stets  an  diese  Voraussetzungen  geknüpft;  anderseits 
aber  können  dieselben  als  die  allgemeinen  formen  des  denkens  von 
jedem  einzelnen  inhalt  gelöst  und  als  das  wesen  des  Wissens  zum 
gegenstände  der  erkennenden  thätigkeit  des  subjects  gemacht  wer- 
den. geschieht  dies,  so  sind  die  beiden  bedingungen,  die  sich  dem 
zusammenbange  entnehmen  lassen,  erfüllt:  das  wissen  ist  auf  sich 
selbst  gerichtet  (dmcrrjpij  aurrjc)  und  das  sich  selbst  zu  gründe  ge- 
legte wissen  hat  an  den  formen  des  wissens  sein  object  erhalten 
(diricri’jpri  tivöc).  dasz  die  4mcTf|pr]  hierbei  als  wissen  von  dem 
wissen  der  wissensformen,  nicht  einfach  als  wissen  des  wissens  er- 
scheint, ändert  an  der  sacbe  nichts:  denn  es  bedingt  keine  Verände- 
rung der  aufgabe,  die  ihr  gestellt  wird,  wenn  die  formen  des  wissens 
einmal  als  der  vom  subject  unabhängige,  also  an  sich  gültige  bestand 
(wissen  des  wisBens),  und  das  andere  mal  als  inhalt  oder  besitz  des 
erkennenden  subjects  (wissen  vom  wissen  der  wissensformen) 
bezeichnet  werden,  vergleicht  man  jedoch  mit  dieser  auffassung  die 
worte  des  Kritias,  so  stimmen  sie  mit  ihr  nicht  überein,  sie  lauten 
166 c:  öXX1  cd  pfcv  dXXai  näcai  öXXou  elciv  4mcri)pai,  4auTiiiv  b’  oö, 
fj  be  pövri  twv  te  äXXiuv  ÖTnarripwv  dmcTrjpr]  4cti  Kai  auxfi  ^aunjc. 
hätte  er  die  cukppocuvr)  als  das  wissen  vom  wissen  an  sich  bezeichnen 
wollen,  so  entspräche  dem  die  definition  ömcrrmn  4auxijc;  sollte  sie 
dagegen  als  das  wissen  jedes  einzelnen  oder  besondern  wissens  be- 
stimmt werden,  so  war  dies  mit  dem  ausdruck  tuiv  öXXuiv  £mcTri- 
püuv  eTriCTr|pr|  geschehen,  nun  aber  spricht  er  den  unterschied  alles 
übrigen  wissens  von  dem  der  sophrosyne  in  einem  gegensatze  aus, 
der  den  sinn  der  worte  tuiv  te  aXXuiv  £ Trier  imibv  ömcirmn  deri  Kal 
auTi)  aurrjc  mit  Sicherheit  erkennen  läszt.  denn  wie  im  ersten  gliede 
desselben  das  wissen  (ai  äXXai  näcai  ^TricTrjpai)  seinem  objecto 
(ÖXXou)  gegenübergestellt,  und  auf  grund  dieses  einheitlichen 
objects  ein  urteil  über  das  Verhältnis  jenes  wissens  zu  sich  selbst 
gefällt  wird  (dautüuv  b’  oö) , so  musz  auch  im  zweiten  dem  wissen 
ein  einheitliches  object  gegenüberstehen  (tuiv  ÖXXujv  dniCTr|- 
puiv),  das  das  Verhältnis  dieses  wissens  zu  sich  selbst  bestimmt 
(aÜTtj  aiiTüc).  weil  die  sophrosyne  das  wissen  jedes  beliebigen 
wissens  ist,  ist  sie  eben  auch  wissen  vom  wissen  und  damit  4m- 
CTTijLiri  dauxfjc.  nur  dies  hat  Kritias  sagen  wollen , und  er  hätte  es 
mit  drtiCTüpn  tuiv  ÖXXujv  dmCTtipiüv  gesagt,  da  die  natur  des  der 
cujqppocüvi]  zugehörigen  objects  die  beziehung  dieses  wissens  auf 

insofern  mit  recht,  als  das  erkennen  stets  das  wissen  zum  ziele  hat, 
und  dies,  sobald  es  sich  seiner  bewust  werden  will,  in  das  erkennen 
zurückzugehen  genötigt  ist. 
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sich  selbst  bedingt;  aber  er  wollte  eben,  wie  es  ihm  als  einem  schüler 
der  sophistik  nabe  lag,  eine  antithese  bilden,  in  der  der  erste  satz 
dem  zweiten  bis  aufs  wort  entsprach ; und  dies  war  erst  dadurch 
möglich,  dasz  nicht  nur  beide  male  das  object  des  Wissens  genannt, 
sondern  auch  das  hiervon  abhängige  Verhältnis  des  Wissens  zu  sich 
selbst  in  beiden  fällen  ausdrücklich  bezeichnet  wurde,  wenn  also 
Eritias  nach  dem  zusammenhange  nicht  gemeint  hat,  die  sophrosyne 
sei  das  wissen  sowohl  von  jedem  einzelnen  wissen  als  auch  vom 
wissen  an  sich , und  wenn  sieb  doch  anderseits  jene  deutung  mit 
seinem  ausspruche,  falls  er  für  sich  genommen  wird,  durchaus  ver- 
trägt, so  dürfen  wir  vermuten,  dasz  hier  eine  absicht  des  Schrift- 
stellers vorliegt,  der  für  die  frage,  was  Selbsterkenntnis  sei  und  sein 
könne,  die  breiteste  grundlage  gewinnen  wollte,  ob  diese  Vermutung 
begründet  ist,  wird  sich  im  weitern  verlaufe  der  Untersuchung  zeigen. 

Zunächst  nemlich  faszt  Sokrates  nach  einem  durch  Eritias  veran- 
laszten  hinweise  auf  das  interesse,  das  er  an  solchen  Untersuchungen 
habe,  und  auf  die  Wichtigkeit  derselben  (166 c olov,  ?|v  b’  4fuj, . . eibdic 
be  |if|),  die  von  Eritias  nochmals  abgegebene  erklärung  ohne  weiteres 
in  dem  oben  angegebenen  sinne  auf;  die  cwtppocüvtl  gilt  ihm  also 
nach  der  definition  des  Eritias  als  wissen  des  concreten  Wissens,  dies 
ergibt  sich  aus  seinen  Worten  167*:  ö apa  cuuppuuv  pövoc  . . Kai 
oföc  T€  ferat  dEeTacai  ti  tc  tutx<*v€i  eibiuc  . . Kai  £cti  bij  toüto  tö 
cuxppovciv  t€  Kai  cauppocuvri  . . tö  eib^vai  ä re  olbe.  nur  in  zwei 
beziehungen  glaubt  er  den  satz  des  Eritias  ergänzen  zu  müssen,  erst- 
lich bemerkt  er,  dasz  die  sopbrosyne  als  wissen  vom  wissen  auch 
das  wissen  vom  nichtwissen  (^TTicrrjgn  ävemcTripociivric)  sein  müsse, 
damit  kann  er  nach  seinen  eben  angeführten  Worten  nicht  sagen 
wollen,  dasz  man  durch  das  wissen  vom  wesen  des  wissens  das 
wissen  vom  wesen  des  nichtwissens  erlange;  und  ebenso  wenig 
kann  er  behaupten,  man  erhalte  durch  das  wissen  davon,  dasz  man 
bestimmte  dinge  wisse,  ein  wissen  von  bestimmten  dingen,  die  man 
nicht  wisse:  denn  nach  dem  satze  des  Widerspruchs  können  die  con- 
tradictorischen  urteile  (ich  weisz  A,  ich  weisz  A nicht)  nicht  beide 
wahr  sein,  vielmehr  kann  jene  ergäuzung  nur  beiszen:  durch  das 
wissen  davon,  dasz  man  ein  wissen  von  bestimmten  dingen  hat  — ■ 
nennen  wir  sie  A — , weisz  man  die  thatsache,  dasz  man  andere  be- 
stimmte dinge  (nemlich  nicht-A)  nicht  weisz.  der  satz  des  Eritias 
ist  hierdurch  genauer  erfasst:  wer  da  weisz,  was  er  weisz,  oder:  wer 
da  weisz,  dasz  er  weisz,  was  er  weisz,  weisz  auch,  was  er  nicht  weisz, 
dh.  dasz  er  nicht  weisz,  was  er  nicht  weisz.  aber  die  präcisierung 
setzt  voraus,  dasz  bereits  hier  im  begriffe  der  femcTTmrj  das  wissen 
des  inbalts  vom  wissen  der  thatsache  des  wissens  bzw.  nichtwissens 
unterschieden  wird,  dies  ist  die  bedeutung,  die  dem  zusatz  oukoöv 
Kal  ävemcTTpocövric  dmcrripri  öv  ein»  eirctp  Kat  dmcifigric;  (166') 
für  den  fortgang  des  gesprächs  beizumessen  ist. 

Die  zweite  beziehung,  in  der  Sokrates  die  definition  des  Eritias 
vervollständigt,  liegt  darin,  dasz  der  cunppuuv  auch  das  wissen  des 
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andern  zu  prüfen  vermag  (167 a 6 (Spa  ciu<ppiuv  pövoc  . . Kai  xoüc 
äXXouc  ibcauxwc  buvaxöc  «Tat  feTTicKoirelv,  xi  tic  olbe  Kai  oieTai, 
tirrep  olbe,  Kai  t\  au  oiexai  p£v  eib^vai,  olbe  b’  oö).  ein  beweis 
für  die  berecbtigung  des  gedankens  erfolgt  nicht,  er  würde  lauten 
müssen:  wer  ein  wissen  von  seinem  wissen  hat,  musz  die  Fähigkeit 
haben  sich  sein  wissen  gegenüberzustellen,  weil  er  es  nur  so  zu 
prüfen  vermag,  damit  hört  aber  das  wissen  auf  eignes  wissen  zu 
sein ; es  wird  zum  wissen  überhaupt,  mithin  kann  der  cuKppuuv  auch 
das  wissen  anderer  prüfen,  diese  prüfung  hat  festzustellen,  was  der 
andere  weisz  (und  zu  wissen  glaubt),  oder  zu  wissen  glaubt,  ohne 
dasz  er  es  weisz  (koi  xi  au  oiexai  pfev  eibfevai,  olbe  b‘  ou).  hierdurch 
wird  das  wesen  des  irrtums  von  dem  des  nicbtwissens  in  einfachster 
weise  geschieden,  er  ist  nichtwissen,  aber  ein  nichtwissen  verbunden 
mit  dem  glauben  zu  wissen,  oder  ein  nichtwissen  dem  das  bewustsein 
seiner  selbst  fehlt,  eben  deshalb  tritt  diese  distinction  erst  da  auf, 
wo  es  sich  um  die  prüfung  anderer  handelt:  denn  der  cuHppcuv  weisz 
infolge  des  wissens  von  seinem  wissen , dasz  er  nicht  weisz  was  er 
nicht  weisz,  und  bleibt  mithin  vor  dem  irrtum  bewahrt  (ö  äpa 
cuicppujv  otöc  xe  2cxai  4£exäcai  xi  xe  xutxävei  eibüuc  koi  xi  jifj, 
Kai  xoüc  äXXouc  . . buvaxöc  £cxat  ^mcKOTteiv,  xi  xtc  olbe  Kai 
ofexat,  etnep  olbe,  Kai  xi  au  oiexai  p£v  elb^vat,  olbe  b1  ou. 
wie  aber  die  üuszerung  des  Sokrates  über  die  emcxfip»!  dvemcxriM0' 
cuvt]c  auf  die  unterschiede  hinweist,  die  im  begriffe  diricxfjpri  ent- 
halten sind  und  später  zur  spräche  kommen,  so  bereitet  die  er- 
wähnung  der  prüfung  fremden  wissens  durch  den  ctucppuiv  auf  die 
frage  nach  dem  werte  vor,  der  der  als  Selbsterkenntnis  bestimmten 
sophrosyne  beizulegen  ist. 

Erst  jetzt,  nachdem  er  klargelegt,  was  Kritias  implicite  gesagt 
hat,  beginnt  Sokrates  die  Untersuchung 10  der  neuen  definition.  diese 
Untersuchung  soll  zwei  fragen  beantworten:  1)  ob  ein  wissen  des 
wissens  möglich,  2)  welcher  nutzen,  wenn  es  möglich, 
von  ihm  zu  erwarten  sei. 

Gegen  die  möglicbkeit  desselben  macht  Sokrates  zwei  ein- 
wendungen.  sehen  wir,  ob  diese  zunächst  nicht  in  Platons 
sinne,  sondern  an  sich  stichhaltig  sind.  Sokrates  führt  aus: 

10  zu  den  Worten,  mit  denen  der  anfang  dieser  erörterung  markiert 
wird:  167*— b udAiv  xolvuv,  i)v  6’  feydi,  tö  Tplxov  Tip  cu>Tf)pi,  ukixep  feE 
dpxrjc  fewiCKOTCiPpeOa  bemerkt  der  scholiast  (s.  Stallbaum  a.  144):  tö 
rptxov  Tip  CeuTfjpt  feixt  tiIiv  TeAfewc  ti  trpaTTÖVTinv.  xöc  yüp  Tpixac 
cTtovbüc  Kai  töv  xpiTov  KpaTfipa  fexipvuiv  Tip  All  Tip  Cuwjpi.  und  in 
der  that  ist  es  nicht  nur  der  letzte,  sondern  auch  der  entscheidende  ge- 
dankengang, der  hier  beginnt,  aber  zugleich  hebt  die  Unterredung  hier 
zum  dritten  male  an,  sofern  man  dabei  an  das  gespräeh  des  Sokrates 
mit  Kritias  denkt,  der  erste  teil  desselben  beginnt  162*,  der  zweite  mit 
der  (scheinbaren)  Verwerfung  aller  bisherigen  ergebnisse  (Kal  OÖK  flv 
aicxuv06Ö]v  . . dptixfevai  164 d),  der  dritte  bringt  zwar  keine  neue  defini- 
tiou,  will  aber  bei  prüfung  der  vorliegenden  ebenfalls  von  dem  bis- 
herigen verlaufe  der  Verhandlung  ahsehen  (167*  tPcirep  feE  dpxflc 
CKomPpeÖa  . .). 
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das  sehen,  das  hören,  das  begehren,  wollen,  lieben,  fürchten  und 
vorstellen  haben  sämtlich  ein  von  sich  verschiedenes  object.  gegen- 
ständ des  sehens  ist  die  färbe,  des  hörens  der  ton,  der  begierde  das 
schöne,  des  willens  das  gute,  der  furcht  das  gefährliche,  keine  dieser 
arten  geistigen  thuns  bezieht  sich  auf  sich  selbst  oder  auf  andere 
acte  derselben  thätigkeit;  aber  das  wissen  soll  zum  gegenstände 
haben  nicht  ein  pot6r]pa,  sondern  alles  andere  wissen  und  sich  selbst, 
das  ist  ein  drorrov:  die  analogie  der  übrigen  geistesthätigkeiten,  die 
sich  in  die  drei  gruppen  des  wahrnehmens,  wollens  und  vorstellens 
zerlegen,  scheint  der  annahme  eines  Wissens  vom  wissen  zu  wider- 
sprechen. worauf  stützt  sich  nun  dieser  beweis?  der  ton,  sagt 
Sokrates,  ist  das  object  des  hörens,  also  gibt  es,  folgern  wir,  kein 
hören  ohne  den  ton.  wo  das  hören  eintreten  soll,  musz  der  ton  vor- 
handen sein,  dh.  der  ton  ist  die  bedingung  des  hörens.  wäre  es  mög- 
lich , dasz  durch  das  hören  ein  (neues)  hören  ein  träte,  wäre  also  das 
hören  die  bedingung  seiner  selbst,  so  wäre  es  auch  sein  eignes  object. 
ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  sehen,  der  liebe,  der  furcht  usw. 
nun  sind  die  objecte  dieser  geistesthätigkeiten,  die  färbe,  der  ton, 
das  fibu,  KCtXÖV,  dfOtÖÖV,  beivöv  gegenstände  oder  Vorgänge  der 
auszenwelt  und  gehören  als  solche  dem  thätigen  subject  nicht  an. 
man  wende  nicht  ein,  der  ton  bestehe,  wenn  er  nicht  gehört  werde, 
in  Schwingungen  der  luft,  die  färbe  werde  erst  für  den  sehenden 
färbe,  das  f|bü  erst  für  den  begehrenden  zum  f|bu:  denn  dasz  jene 
dinge  oder  erscheinungen  der  auszenwelt  ihre  qualität  durch  die  be- 
ziehung  zum  subject  erhalten , ändert  nichts  an  der  thatsache , auf 
die  es  hiev  ankommt:  sie  existieren  trotz  der  ei  gen  schäften,  die 
ihnen  von  den  subjecten  geliehen  werden,  auszerhalb  des  wahr- 
nehmungs-,  willens-,  Vorstellungsvermögens  und  bilden  die  be- 
dingungen,  ohne  die  sich  die  von  Sokrates  genannten  seelenthätig- 
keiten  nicht  vollziehen  können,  beim  wissen  ist  das  nicht  der  fall, 
es  kann  sich  zwar  auf  die  auszenwelt  richten",  aber  es  kann  auch 
von  ihr  unabhängig  sein,  weil  es  die  autarkie  besitzt,  die  jenen 
geistesthätigkeiten  abgeht:  denn  wer  sich  vermittelst  dessen,  was  er 
weisz,  an  das  erinnert,  was  er  nicht  mehr  weisz,  wer  seine  erkennt- 
nisse  prüft,  um  sie  zu  ordnen,  zu  berichtigen,  zu  vervollständigen, 


11  das  erkennen  steht,  soweit  es  sich  auf  die  erscheinungsweit  be- 
zieht, den  übrigen  seelenthätigkeiten  gleich,  aber  es  unterscheidet  sich 
von  ihnen  doch  auch  in  dieser  seiner  relativen  natur  zunächst  durch 
seine  Universalität,  die  Wahrnehmungen,  gefiihle,  affecte  und  die  Vorstel- 
lungen (wie  diese  wenigstens  von  Platon  hier  verstanden  werden)  betreffen 
immer  nur  dine  Seite  der  erscheinungsweit,  das  wissen  aber  kennt  diese 
schranke  nicht,  es  erfaszt  die  totalität  des  seins.  sodann  ist  die  er- 
kenntnis  ideell,  dh.  sie  hat  es  auch  da,  wo  sie  mit  der  auszenwelt  in 
coutact  tritt,  nicht  mit  den  dingen  selbst,  sondern  nur  mit  den  begriffen 
zu  thun;  und  wenn  sie  in  ihren  formen  durch  die  formen  der  existenz 
bestimmt  wird,  so  macht  sie  doch  auch  diese  in  den  metaphysischen 
begriffen  zu  ihrem  gegenstände  und  will  durch  jene  accommodation  nur 
ihren  eignen  zweck  erreichen. 

Jahrbücher  Tür  claas.  philol.  1897  hft.  7. 
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der  richtet  doch  eben  sein  wissen  auf  ein  wissen  und  bedarf  dazu 
nur  dessen , was  ihm  angebört , was  ein  bestandteil  seines  icbs  ist. 
hier  wird  also  das  wissen,  über  das  er  verfügt,  zur  bedingung  des 
(neuen)  Wissens,  zu  dem  er  fortgeht,  so  entsteht  das  wissen  aus 
dem  wissen,  während  niemals  durch  das  hören  ein  hören,  durch  das 
sehen  ein  sehen  bewirkt  wird,  das  würde  aber  nicht  geschehen, 
wenn  die  fäbigkeit  des  erkennens  zum  erkennen  ebenso  wenig  aus- 
reichte, wie  die  des  sehens  und  hörens  zum  sehen  und  hören  genügt, 
wenn  daher  Sokrates  sagt,  es  sei  widersinnig,  dasz  alle  geistest bätig- 
keiten  ein  von  sich  verschiedenes  object  haben , die  iTtiCTTipri  aber 
nicht  das  wissen  von  einem  pä0r]pa,  sondern  das  wissen  des  Wissens 
sein  solle,  so  ist  zu  erwidern : das  jid6rma,  das  nach  Sokrates’  meinung 
object  des  Wissens  sein  soll,  ist  selbst  lehre,  selbst  erkenntnis,  mit- 
hin das  wissen,  welches  gegenständ  des  wissens  ist.  wollte  man 
aber  sagen,  das  wissen  als  ge  wüstes,  als  Wissenschaft  sei  nicht 
identisch  mit  dem  betrachtenden  wissen,  und  insofern  erhalte  dies 
nun  doch  ein  von  sich  verschiedenes  object,  so  hebt  sich  dies  be- 
denken bei  der  erwägung,  dasz  jedes  wissen  gerade  durch  die  be- 
trachtung , der  es  von  dem  subjecte  unterzogen  wird,  in  das  subject 
verlegt,  mithin  in  gleicher  weise  das  wissen  des  subjects  ist  wie  das, 
welches  die  betrachtung  vollzieht,  da  das  wissen  ferner  nur  dadurch 
charakterisiert  ist,  dasz  es  das  wissen  von  etwas  ist,  so  kommt  die 
art  des  wissens  für  die  reflexion  desselben  nicht  in  betracht,  das 
wissen  kann  sich  nicht  nur  auf  ein  einzelnes,  bestimmtes  oder  be- 
sonderes wissen,  sondern  auch  auf  das  wissen  an  sich  beziehen, 
geschieht  dies,  so  richtet  sich  das  erkennen  auf  die  zum  inhalt  ge- 
wordene erkenntnisthätigkeit,  so  dasz  der  satz  des  Kritias  ccucppo- 
cuvr|  dTtiCTf|(ir)  Icti  tuiv  t€  fiXXmv  Itticttujuiv  Kal  IctUTfic  auch  in 
demjenigen  sinne  zur  Wahrheit  wird,  den  der  Wortlaut  erlaubt, 
Kritias  aber,  wie  sich  oben  zeigte,  nicht  hineingelegt  hat. 

Sokrates  geht  nun  mit  der  vorsichtigen  wendung  168*:  oÜkoöv 
äxoTcov,  ei  dpa  kou  Ich;  prjbev  tdp  nur  bucxupi&bpeGa  ibc  oük 
Üctiv,  äXX’  el  Ictiv  Iti  CKOmnpev,  zum  zweiten  argument  über,  er 
sagt : das  wissen  " ist  wissen  von  etwas,  dies  ist  seine  eigentümlich- 
keit,  liegt  in  seinem  begriffe  (Ixti  Tivd  TOtctÜTT)V  büvaptv  wcie  Tivoc 
elvai) ; ebenso  ist  das  gröszere  seinem  wesen  nach  gröszer  als  etwas, 
und  dies  etwas,  im  Verhältnis  zu  dem  es  gröszer  ist,  musz  also  kleiner 
sein,  fände  sich  nun  ein  gröszeres,  das  gröszer  wäre  als  anderes 
gröszere  und  als  es  selbst,  so  müste  von  diesem  gelten,  dasz  es,  wenn 
gröszer  als  es  selbst,  auch  kleiner  als  es  selbst  sei.  in  gleicher  weise 
müste  was  das  doppelte  von  sich  auch  die  hälfte  von  sieb,  das  mehr 
auch  das  wenigere,  das  schwerere  auch  leichter,  das  ältere  auch 
jünger  als  es  selbst  sein,  überhaupt  müste  alles , was  seinen  begriff 
in  beziehung  auf  sich  selbst  bat,  zugleich  dasjenige  wesen  haben,  in 

’*  dasz  er  es  aÖTr)  f|  IntCTfipr],  nicht  f|  titicrrmri  nennt,  ist  be- 
langlos. er  denkt  an  die  definition  der  cuttppocbvr] , aber  seine  oben 
angeführten  worte  gelten  vom  wissen  überhaupt. 
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beziehung  auf  das  sein  begriff  besteht  (168d  ö t{  irep  Sv  t#)V  4öutoö 
bövaptv  rrpöc  4aurö  £x>3 . oö  Kai  4K«ivnv  IE«  Tf|v  ouciav,  irpöc  t)v 
f|  buvapic  atiroö  r^v ;).  das  hören  müste  also , wenn  es  sich  hörte, 
auch  ton,  das  sehen,  wenn  es  sich  sähe,  auch  färbe  sein,  dasselbe 
wäre  zu  sagen  von  der  bewegung,  wenn  sie  sich  bewegte,  von  der 
wärme,  wenn  sie  sich  erwärmte:  auch  diese  mästen  dann  die  natur 
ihrer  objecte  an  sich  haben,  die  betrachtung  schlieszt  auch  hier  mit 
einem  verzichte  anf  die  entscheidung.  nach  dem  gesagten  sei  es 
schwierig  festzustellen,  ob  es  etwas  gebe,  was  seine  eigenschaft  in 
beziehung  auf  sich  selbst  habe,  und  ob  das  wissen  dazu  gehöre,  der 
beweis,  den  Sokrates  vorträgt,  ruht  auf  den  Sätzen:  die  ^mcTfjpn 
hat  ihro  btivapic  irpöc  Ti,  das  peiCov  ebenfalls,  oder,  was  dasselbe, 
die  dmcTfjpr)  ist  dmcrnpti  nvöc,  das  petCov  ist  peötfv  tivoc,  also 
gilt  von  beiden  dasselbe,  da  nun  die  behauptung  'das  grössere  ist 
gröszer  als  es  selbst’  den  satz  des  Widerspruchs  verletzt  (denn  um 
gröszer  zu  sein  als  es  selbst,  mäste  es  auch  kleiner,  db.  nicht 
gröszer  sein  als  es  selbst) , so  ist  eine  ^Tncrrm»!  4auTf|C  nicht  mög- 
lich. hier  liegt  aber  ein  paralogismus  vor:  denn  um  der  beziehung 
willen  (tivöc)  wird  von  der  dniCTrjpii  prädiciert,  was  vom  peTCov 
gilt,  nun  ist  zwar  die  beziehung  beide  male  vorhanden:  denn  beide 
begriffe  enthalten  eine  beziehung,  aber  die  beziehung  ist  nicht  die- 
selbe, mithin  der  schlusz  wegen  des  doppelten  mittelbegriffes  ( qua - 
ternio  terminorum ) unstatthaft,  die  Verschiedenheit  der  beziehung 
ergibt  sich  aus  folgender  erwägung:  das  gröszere  wird  mit  dem 
kleinern,  das  schwerere  mit  dem  leichtern  usw.  verglichen,  aber 
zwischen  der  erkenntnistbätigkeit  und  ihrem  object  oder  der  er- 
kenntnisform und  ihrem  inhalt  findet  keine  Vergleichung  statt, 
drückt  die  griechische  spräche  beide  Verhältnisse  durch  denselben 
Casus  aus,  so  sind  sie  doch  deshalb  nicht  identisch,  die  Vergleichung 
ist  nur  ein  act  des  vergleichenden  subjects,  der  beziehungsbegriff 
wird  also  erst  durch  die  reflexion  erzeugt  und  kann  daher  ohne  sein 
correlat  nicht  gedacht  werden,  das  erkennen  aber  ist  eine  thätig- 
keit,  deren  form  ohne  inhalt  nicht  existiert.1*  zu  gleichem 
resultate  gelangt  man , wenn  man  nicht  die  entstehung  der  be- 
ziehungen , sondern  das  Verhältnis  ihrer  glieder  in  erwägung  zieht, 
ist  A gröszer  als  B,  B kleiner  als  A,  so  ist  A das  masz  für  B,  B aber 
auch  das  masz  für  A , mithin  herscht  hier  das  Verhältnis  der  reci- 
procitöt;  diese  aber  setzt  die  zweiheit  voraus  und  kann  nur  dadurch 
bestehen,  dasz  die  zweiheit  besteht,  dagegen  bilden  die  thätigkeit 
des  erkennens  und  das  erkenntnisobject  zwar  auch  eine  zweiheit, 
aber  keine  reciproke.  denn  hat  das  erkennen  ein  von  sich  ver- 
schiedenes object,  so  kann  nicht  das  erkennen  für  das  object  das- 
selbe werden  wie  das  object  für  das  erkennen,  während  dort  das 
gröszere  zum  m&sze  des  kleinern  und  dies  zum  masze  für  jenes  wird. 

IS  die  Wahrnehmung  ist  auch  eine  thätigkeit  und  daher  ebenso 
wenig  ein  reiner  beziehungsbegriff  wie  das  erkennen,  aber  als  sinn- 
liche thätigkeit  fällt  sie  anderseits  mit  dem  erkennen  nicht  zusammen. 
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macht  sich  aber  das  erkennen  zu  seinem  eignen  object,  sei  es  dasz 
es  die  erkenntnisthätigkcit  an  sich  oder  eine  bestimmte  einzelne  er- 
kenntnis  erkennt,  so  ist  dies  nur  dadurch  möglich,  dasz  sich  die  als 
tbätigkeit  und  gegenständ  vorhandene  zweiheit  zu  einer  einheit  auf- 
hebt. wäre  diese  einheit  nicht  vorhanden,  mUste  das  subject  nur 
subject,  das  object  nur  object  sein,  so  könnte  es  ein  wissen  vom 
wissen  nicht  geben,  nun  aber  ist  der  geist,  wie  bereits  oben  bei 
besprechung  des  ersten  einwandes  des  Sokrates  gesagt  wurde,  eben 
diese  begriffliche  einheit  von  subject  und  object,  und  wenn  das  ge- 
wöhnliche bewustsein  bei  dem  unterschiede  beider  stehen  zu  bleiben 
pflegt,  so  kann  sich  doch  ein  tieferes  besinnen  dem  wahren  Sach- 
verhalte nicht  verscblieszen.  jedes  wissen  nemlich , wovon  es  auch 
immer  das  wissen  ist,  kann  nur  dadurch  gewust  werden,  also  wissen 
sein,  dasz  es  vom  subjecte  gewust  wird,  um  object  zu  sein,  musz  es 
in  das  subject  eingehen,  musz  dies  erfüllen  und  durchdringen:  ein 
Vorgang  der  falsch  gedeutet  würde,  wenn  das  subject  dabei  als  um- 
scblieszende  form,  das  object  als  ausfüllender  inhalt  aufgefaszt,  mit- 
hin der  gegensatz  beider  festgehalten  würde,  vielmehr  geht  das  ob- 
ject im  subject  auf,  wird  durchaus  subjectiv,  besteht  nur  noch  als 
wesen  des  subjects:  denn  das  subject  ist  nicht  subject  und  nebenbei 
wissend , sondern  ein  wissendes  subject.  anderseits  bedingt  diese 
einbildung  in  das  subject  für  das  object  keine  änderung  seiner 
natur:  denn  es  kann  nur  dadurch  object  sein,  dasz  es  zum  wissen 
des  subjectes  geworden  ist.  ein  gleiches  ist  vom  subject  zu  sagen, 
es  besitzt  zwar  die  fähigkeit  sich  dem  object  gegenüberzustellen ; 
hebt  es  aber  diesen  gegensatz  nicht  auf,  so  wird  es  nicht  zu  dem 
was  es  wahrhaft  ist  und  sein  soll : denn  seiner  bestimmung  nach  ist 
es  denkendes,  wissendes  (und  handelndes)  subject.  nimt  es  nun  daß 
object  auf,  so  wird  es  mit  ihm  6ins,  wird  also  zum  object  und  erhält 
doch  nur  das,  was  seiner  natur  entspricht  und  von  ihm  durchdrungen 
und  neu  erzeugt  wird,  denn  wie  es  als  subject  ein  wissendes  sub- 
ject ist,  so  ist  das  wissen,  dessen  es  bedarf,  sein  wissen,  ein  wissen 
in  dem  es  als  ganzes  gegenwärtig  ist.  dasz  das  subject  zum  object 
und  dies  zu  jenem  wird,  während  doch  beide  bleiben  was  sie  sind, 
ist  nur  dadurch  möglich,  dasz  sie  eine  einheit  bilden,  die  als  solche 
beide  enthält,  diese  einheit  ist  der  geist:  in  seiner  eigentümlich- 
keit  ist  das  problem  gelöst,  an  dem  sich  Sokrates  versucht  und  die 
bedingung  erfüllt,  unter  der  es  eine  dTTiCTf||ir|  4niCTr)pr|C  geben  kann. 

Blicken  wir  nunmehr  auf  die  von  Sokrates  gemachten  einwände 
zurück,  so  wird  das  wissen  beide  male  den  beziehungsbegriffen  zu- 
gezählt, und  was  von  diesen  gilt,  auf  jenes  übertragen,  aber  die  be- 
ziehungsbegriffe selbst  sind  von  verschiedener  art:  denn  im  ersten 
falle  handelt  es  sich  um  die  beziebungen  der  psychischen  vermögen 
zu  den  von  ihnen  verschiedenen  der  auszenwelt  angehörigen  Ob- 
jecten, deren  die  genannten  vermögen,  um  actuell  zu  werden,  be- 
dürfen ; im  andern  falle  um  die  vom  subjecte  gesetzten  beziehungen 
der  begriffe  räumlicher  und  zeitlicher  gröszen.  das  erste  bedenken 
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erledigt  sich  durch  die  thatsache,  dasz  das  wissensobject  (beim 
wissen  des  wissens)  der  auszenwelt  nicht  angehört,  das  zweite  durch 
die  gewisheit,  dasz  die  reinen  beziehungsbegriffe  nur  durch  die  vor- 
handene zweiheit  bestehen,  während  beim  wissen  das  subjective  und 
objective  element,  die  thätigkeit  und  der  gegenständ  des  wissens, 
in  der  einheit  des  ichs,  dh.  der  vernünftigen  Persönlichkeit  vor- 
handen sind,  beiden  thatsachen  liegt  also  die  natur  des  erkennens 
zu  gründe,  aber  mit  der  angegebenen  modification,  dasz  im  ersten 
falle  die  beschaffenheit  des  objects,  im  zweiten  sein  Verhältnis  zum 
subject  in  frage  kommt.  — Nach  dem  gesagten  werden  wir  Uber 
die  meinungsverschiedenheit  urteilen  können,  die  in  betreff  des  be- 
weises  des  Sokrates  bei  den  erklärern  hervorgetreten  ist.  denn 
während  Bonitz  (ao.  s.  249)  glaubt,  mit  dem  zweiten  bedenken  des 
Sokrates  nehme  der  beweis  desselben  eine  etwas  andere  form  an, 
erklärt  Becker  (ao.  s.  62  f.),  in  der  berufung  auf  die  beziehungs- 
begriffe liege  derselbe  beweis  in  derselben  form  vor,  da  beide  male 
von  dem  satze  ausgegangen  werde,  dasz  das  subject  nicht  ein  nicht- 
subject  sein  könne,  in  Wahrheit  trägt  Sokrates  insofern  einen  ein- 
heitlichen beweis  vor,  als  er  das  wissen  beide  male  als  be- 
ziehungsbegriff betrachtet  und  daraus  einen  schlusz  zieht,  der  sich 
mit  dem  grundsatze  des  Widerspruchs  nicht  verträgt;  aber  da  die 
vorgelegten  beziehungsbegriffe  selbst  verschieden  sind,  da  das  hören 
und  der  ton  so  wenig  reine  beziehungsbegriffe  sind  wie  das  erkennen 
und  das  was  erkannt  wird,  so  können  auch  die  contradictorischen 
urteile  nicht  dieselben  sein:  das  erste  paar  derselben  lautet:  das 
subject  ist  subject,  ist  nicht  subject;  das  zweite:  das  grössere  ist 
grösser  als  es  selbst,  ist  nicht  gröszer  als  es  selbst,  zwischen  dem 
gröszern  und  kleinern  besteht  eben  nicht  das  Verhältnis  von  subject 
und  object  oder  umgekehrt,  und  es  würde  nur  eine  durch  die  un- 
genauigkeit  des  sprachlichen  ausdrucks  hervorgerufene  teuschung 
sein,  wenn  man  sagen  wollte,  das  gröszere  messe  doch  das  kleinere 
oder  werde  von  ihm  gemessen  und  umgekehrt:  denn  nicht  das 
kleinere  wird  vom  gröszern  oder  dies  von  jenem,  sondern  beide 
werden  von  dem  vergleichenden  subject  gemessen,  das  das  eine  mit 
dem  andern  in  beziehung  setzt. 

Zweck  der  vorstehenden  erörterung  war  der  beweis,  dasz  die 
bedenken,  die  Sokrates  gegen  das  wissen  vom  wissen  vorbringt,  an 
sich  nicht  stichhaltig  sind,  eine  andere  frage  ist  es,  ob  wir  sie  in 
Platons  sinne  für  begründet  erachten  müssen,  diese  frage  hat 
Bonitz  (s.  247  ff.)  unter  Zustimmung  mehrerer  erklärer  bejaht,  er 
stützt  seine  ansicht  1)  auf  eine  stelle  des  Theaitetos  (200  b),  an  der 
die  annahme  eines  wissens  vom  wissen  verworfen  wird , 2)  auf  den 
der  Platonischen  philosophie  eigentümlichen  und  auch  von  Aristo- 
teles als  Platonisch  bezeichneten  gedanken,  dasz  das  object  des 
wissens  etwas  reales  sei,  3)  auf  die  Unangemessenheit,  die  sich  er- 
gäbe, wenn  ein  gedanke,  auf  dessen  tiefe  und  bedeutung  besonderer 
wert  gelegt  sei , durch  einen  als  sophistisch  und  disputiersüchtig 
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charakterisierten  unterredner  eingeführt  werde,  gegen  das  letzte 
argument  ist  von  Susemihl  (in  Bursians  jahresber.  III  1 s.  307)  be- 
merkt, 'das  bedenken  werde  reichlich  durch  den  von  Bonitz  selbst 
anerkannten  Ubelstand  aufgewogen,  dasz  bei  dessen  auffassung 
gerade  die  bei  weitem  am  ausführlichsten  behandelte  definition 
allein  von  dem  positiven  ertrage  des  dialogs  ausgeschieden  werde’, 
dazu  kommt  dasz  der  anstosz,  auf  den  Bonitz  hinweist,  überhaupt 
nur  dann  vorhanden  sein  würde,  wenn  der  satz  des  Kritias  die  end- 
gültige definition  der  cinqppocuvr)  enthielte,  dies  ist  aber  nicht  der 
fall,  vielmehr  wird  er  einer  eingehenden  kritik  durch  Sokrates  unter- 
zogen , welche  nur  dadurch  möglich  wurde , dasz  er  eben  nicht  von 
Sokrates , sondern  von  Kritias  ausgesprochen  war ; und  wenn  diese 
kritik  den  Kritias  lehren  konnte,  wie  schwierig  die  feststellung 
eines  begriffes  sei,  den  er  selbst  ohne  weiteres  verwenden  zu  können 
geglaubt  hatte,  so  führt  sie  doch  zugleich  einen  fortschritt  der  Unter- 
suchung herbei,  und  zwar  so,  dasz  es  für  den  Schriftsteller  einer 
Verwerfung  oder  anerkennung  des  wissens  vom  wissen  gar  nicht 
bedurfte.  — Die  berufung  auf  die  grundlage  der  Platonischen  Philo- 
sophie , deren  sich  Bonitz  an  zweiter  stelle  bedient , weist  Susemihl 
mit  dem  bemerken  zurück,  dasz  Platon  an  mehrern  stellen  auch  eine 
idee  der  erkenntnis  angenommen  habe,  dh.  also:  gegenständ  der  er- 
kenntnis  ist  etwas  reales,  und  dies  reale  ist  erkenntnis;  ein  einwand, 
dem  Becker  (s.  62),  wie  ich  glaube,  dadurch  nicht  gerecht  wird, 
dasz  er  sagt,  nach  Bonitz  würde  Platon  im  Charmides  eben  beweisen, 
dasz  man  keine  idee  der  erkenntnis  annehmen  dürfe:  denn  wenn 
das,  was  Platon  sonst  über  die  begriffe  gelehrt  hat,  überhaupt  zur 
entscheidung  der  vorliegenden  frage  herangezogen  wird,  so  sehe  ich 
nicht  ein,  warum  es  nicht  verstattet  sein  soll  auf  diejenigen  stellen 
hinzuweisen,  durch  die  sich  die  annahme  des  wissens  vom  wissen 
bestätigen  läszt.  am  wenigsten  scheint  diese  annahme  mit  der  stelle 
des  Theaitetos  im  einklang  zu  stehen,  an  der  die  4mcTf|pri  dmcTrmr]C 
mit  klaren  Worten  verworfen  wird.  Susemihl  will  freilich  auch  dies 
citat  nicht  gelten  lassen,  begnügt  sich  aber  mit  der  thatsacbe,  dasz 
jene  Verwerfung  je  nach  der  verschiedenen  auffassung,  welche  man 
von  dem  zwecke  dieses  Werkes  überhaupt  und  des  abschnittes  hege, 
zu  dem  diese  stelle  gehöre,  verschieden  gedeutet  werden  müsse,  und 
führt  dann  weiter  aus,  wie  die  Verschiedenheit  der  Wahrnehmung 
und  Vorstellung  vom  wissen  nur  dadurch  bewiesen  werden  konnte, 
dasz  die  merkmale  des  wissens,  die  ihnen  abgehen,  im  verlaufe  der 
Untersuchung  ans  licht  treten. 

Welchen  sinn  hat  nun  aber  das  urteil,  das  Platon  im  Theaitetos 
über  die  4mcTf|pTi  ^TncTripnc  fällt?  es  wird  daselbst  von  s.  187  an 
untersucht,  ob  wissen  richtige  Vorstellung  oder  meinung  (öp9f) 
böEa)  sei.  da  sich  195  b— - 1 96 c gezeigt  hat,  dasz  sich  das  (thatsäcb- 
liche)  Vorhandensein  falscher  Vorstellungen , sofern  dieselben  nicht 
durch  Verbindung  von  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen,  sondern 
durch  beziehung  verschiedener  Vorstellungen  aufeinander  entstehen, 
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mithin  auch  auf  dem  gebiete  des  denkens  allein  Vorkommen,  mit 
jener  ansicht  nicht  verträgt,  versucht  Sokrates  die  möglichkeit 
falscher  Vorstellungen  mit  der  angegebenen  definition  dadurch  in 
einklang  zu  bringen , dasz  er  ein  besitzen  und  haben,  dh.  ein  poten- 
tielles und  actuelles  oder  latentes  und  präsentes  besitzen  des  wissens 
unterscheidet,  so  dasz  die  seele  nun  nicht  mehr  etwas  weisz  und 
nicht  weisz,  sondern  das  nicht  weisz,  was  sie  zu  wissen  glaubt,  aber 
es  ergibt  sich  sogleich , dasz  durch  diese  erklärung  das  wissen  so- 
gar zur  Ursache  des  nicht  wissens  gemacht  wird  (199 d),  denn  der 
suchende  weisz,  was  er  sucht,  ist  also  wissend'4;  und  es  hilft  über 
diese  Schwierigkeit  weder  der  Vorschlag  des  Theaitetos  hinweg, 
neben  den  in  der  seele  vorhandenen  4niCTr}fiai  daselbst  dv£TCiCTr|- 
pocüvai  anzunehmen,  weil  die  seele  auch  dann  zwei  Vorstellungen 
(dmctrinr)  — dveutCTTipocOvri)  verwechseln  würde,  die  sie  entweder 
beide  kennt  oder  nicht  kennt,  oder  von  denen  sie  die  6ine  kennt, 
die  andere  nicht  kennt,  während  doch  alle  diese  fälle  bereits  früher 
als  unmöglich  nacbgewiesen  sind,  noch  die  schlieszlich  von  Sokrates 
dem  dXefKTiKÖc  in  den  mund  gelegte  proposition,  nach  der  die  seele 
über  jenen  ^TttCTtjpai  und  dvemcTtinocdvai  andere  4TTtCTfj|icu  gleich- 
sam in  einem  andern  bebälter  besitzen  soll,  um  vermöge  dieser 
schiedsrichterlichen  erkenntnisse  die  dmcrrjpai  von  den  dv£TUCTr|- 
(iocüvai  zu  unterscheiden:  denn  wenn  mit  hilfe  jener  höhern  instanz 
neue  Vorstellungen  gebildet  und  die  falschen  auf  diese  weise  erklärt 
werden  sollen,  so  wird  es  auch  für  diese  neuen  Vorstellungen  der 
abermaligen  prüfung  durch  neue  4TTiCTf|pai  bedürfen,  und  ein  un- 
endlicher progress  und  regress  von  den  untergeordneten  4TUCTrj|iai 
und  dvernCTripocüvai  zu  den  höhern  begriffen  und  von  diesen  zu 
jenen  in  aussicht  stehen,  ein  solches  endloses  vor-  und  rückwärts* 
schreiten  würde  sich  deshalb  ergeben , weil  von  den  prüfenden  er- 
kenntnissen  dasselbe  gilt  wie  von  denen,  die  durch  sie  geprüft 
werden : ij  . . ndXtv  aü  pot  Sperre , öti  tujv  4trtCTT)|ißv  Kai  dve- 
TucTimocuvdiv  eiciv  aü  4mcrfj|iai,  äc  6 k€kttip4voc  4v  Iripotc  tici 
TeXoioic  Ttcptcrepeiuciv  F|  Ktipivotc  nXdcpaci  KaöeipEac,  4u>c  Ttep 
&v  KtKTfjiai  4ntcTaTai,  Kal  4av  piq  irpoxetpouc  4x*J  it)  ipux(t; 
(200b— *).  dies  ist  nun  also  der  gedanke  der  4mcTr|pr)  4mCTrmric, 
der  hier  kurz  und  schroff  mit  den  Worten  abgewiesen  wird : Kai  oütuj 
bf|  avaTKacOrjcecOe  de  toutov  Trspup^xeiv  pupidKic  oübfcv  rcX4ov 
Ttoioüvrec;  aber  deckt  sich  dieser  einwand  gegen  die  dmcirmn 
dricrrmric  mit  dem  von  Sokrates  im  Charmides  geäuszerten  be- 
denken? im  Theait.  ist  das  wissen  als  richtige  Vorstellung  definiert, 
und  diese  definition  schlieszt  die  möglichkeit  falscher  Vorstellungen 
aus:  denn  der  wissende  würde  dann  immer  ein  nichtwissender  sein, 
auch  der  versuch  mit  der  annahme  einer  dnicrript]  4TTiCTr||ir|c  zu 
helfen  mislingt:  denn  der  Widerspruch  bleibt  bestehen  und  musz 
bestehen  bleiben,  da  mit  der  instanz  der  4inCTf\pai  kein  neues  eie* 

14  s.  Schmidt  krit.  commentar  zu  Plat.  Theait.,  Leipzig  1877,  8.  427. 
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ment  in  die  erkenntnis  eingeführt  ist.  ist  das  wissen  richtige  Vor- 
stellung, so  können  wir  unsere  Vorstellungen  immer  nur  durch  Vor- 
stellungen prüfen  und  sinken  bei  jedem  versuche  eine  höhere  instanz 
zu  gewinnen  in  das  gebiet  der  Vorstellungen  zurück,  der  erörte- 
rung  im  Theait. , soweit  sie  in  frage  kommt  (187  — 201)  liegt  eine 
bestimmte  definition  der  dTncxr||ir)  zu  gründe:  es  wird  gezeigt,  dasz 
die  falsche  Vorstellung  bei  dieser  definition  nicht  zu  erklären  ist, 
und  zwar  auch  dann  nicht,  wenn  mau  eine  £n:iCTf)/jr|  4Tricxr|pr|c 
statuiert:  denn  dies  wissen  vom  wissen  in  dem  sinne,  den  es  hier 
hat,  bringt  keinen  nutzen,  kann  vielmehr  nur  ein  zweckloses  spiel 
mit  denselben  zugleich  fort-  und  zurückschreitenden  begriffen  zur 
folge  haben,  im  Charm.  dagegen  ist  eine  definition  der  4mcxijfi?) 
gar  nicht  erfolgt,  der  begriff  wird  ohne  weiteres  angenommen,  und 
auch  über  den  wert  oder  unwert  einer  dmcxnpij  dTtiCTf)^r|C  lassen 
sich  die  bedenken  des  Sokrates  nicht  aus;  ihr  nutzen  wird  erst 
später  in  hypothetischer  form  zur  spräche  gebracht.  Sokrates  wendet 
sich  hier  gegen  die  möglichkeit  des  wissens  vom  wissen , indem  er 
die  fUbigkeit  des  geistes  auf  sich  selbst  zu  reflectieren  bezweifelt, 
und  stützt  seinen  beweis  auf  die  analogie  der  andern  seelenthätig- 
keiten,  welche  jenes  reflexions  Vermögens  entbehren,  diese  frage  aber, 
ob  und  wie  wir  Vorstellungen  von  Vorstellungen  haben  können,  wird 
im  Theait.  so  wenig  verhandelt  wie  die  frage  nach  dem  erfolge  der 
dmerrinn  €TncTf|pr]C  in  dem  oben  behandelten  abschnitt  des  Charm. 
ist  aber  der  Streitpunkt  in  beiden  dialogen  verschieden , so  kann 
auch  aus  der  Verwerfung  der  dTTtcxfj|iTj  dmcxr||ar]C  im  Theait.  nicht 
sofort  auf  die  Überzeugung  Platons  im  Charm.  geschlossen  werden. 

Anders  gestaltet  sich  freilich  die  Sache,  wenn  die  verwerfuDg 
des  begriffs  auch  für  den  Charm.  aus  der  erfolglosigkeit  des  wissens 
vom  wissen  hergeleitet  oder  vielmehr  die  Unmöglichkeit  mit  der  er- 
folglosigkeit der  dmcxrjpri  dnicxfjpric  identificiert  wird,  so  sagt 
Schönbora1*,  der  mensch  könne  sich  die  thatsache,  dasz  er  etwas 
weisz , allerdings  vor  die  seele  rufen,  aber  das  sei  nicht  wissen  vom 
wissen,  jedes  wissen  beziehe  sich  auf  einen  gegenständ;  nach  der 
Verschiedenheit  derselben  schieden  sich  die  arten  des  wissens,  die 
Wissenschaften ; nach  ihrem  inhalte  sei  also  die  dmcxf)nn  drncxripnc 
von  der  dmcxripr)  uyietvoO  unterschieden,  besitze  man  daher  ein 
bestimmtes  wissen  von  den  krankheiten  des  menschlichen  körpers 
und  rufe  Bich  dieses  wissen  vor  die  seele,  indem  man  an  dasselbe 
oder  über  dasselbe  denke,  so  gewinne  das  wissen  keinen  andern  In- 
halt, xö  fiyieivöv  bleibe  sein  einziger  gegenständ,  bei  der  erwide- 
rung  auf  diesen  einwand  ist  die  bedeutung  zu  beachten,  die  emcxriMn 


15  s.  8.  7.  er  polemisiert  daselbst  gegen  den  satz  Beckers:  'dasz 
der  mensch  ein  wissen  hat  von  seinem  wissen,  ist  eine  einfache  that- 
sache. sobald  überhaupt  jemand  das  wort  wissen  aussprieht  und  an 
oder  über  sein  wissen  denkt,  hat  er  eben  wissen  vom  wissen.’  nach 
Schönborns  meinung  liegt  hier  eine  Verwechslung  von  wissen  und  be- 
wustsein  vor. 
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im  subjectiven  und  im  objectiven  sinne  baben  kann,  denn  1)  ist  der 
act,  durch  den  wir  uns  irgend  welches  (vollkommene  oder  unvoll- 
kommene) wissen  ins  bewustsein  rufen , nur  eine  erneuerung  oder 
Vergegenwärtigung,  nicht  aber  Veränderung  dessen  was  wir  besitzen, 
ebenso  wenig  kann  2)  das  nachdenken  über  ein  vollkommenes  der 
Wirklichkeit  entsprechendes  wissen  dies  bestimmte  wissen  verändern, 
weil  es  bereits  so  ist,  wie  es  seinem  wesen  nach  sein  musz.  wohl 
aber  kann  3)  das  nachdenken  ttber  ein  wahrbeitsgemäszes  wissen  zu 
einem  neuen  gleichfalls  vollkommenen  wissen  führen;  und  dies 
würde  dann  ein  erfolg  der  £mcnfjpil  4mCTf|pr|C  sein,  wie  auch  wenn 

4)  eine  unvollkommene  erkenntnis  durch  neues  nachdenken  berich- 
tigt und  in  wahre  erkenntnis  verwandelt  wird,  während  endlich 

5)  auch  ein  mangelhaftes  nachdenken  Uber  ein  unvollkommenes 
wissen  möglich  ist.  wollte  man  aber  sagen , wer  sein  wissen , also 
etwa  sein  wissen  vom  üyieivöv,  erweitere  oder  berichtige,  der  denke 
doch  immer  an  TÖ  irpeivöv,  mithin  liege  auch  immer  nur  eine  neue 
dnidripri  üticivoö,  nicht  aber  eine  dntcTfjpti  £mcnf|piic  vor,  so  wird 
übersehen,  dasz  es  sich  um  die  prüfung  eines  vorhandenen 
Wissens  handelt,  das,  wie  jedes  wissen,  das  wissen  von  etwas,  also 
ein  bestimmtes  wissen  ist.  wir  erhalten  also  nicht  die  emCTrjpri 
uyieivoö,  sondern  die  imcnipT]  £mcif|pric  ÜYteivoö.  diese  musz 
freilich , um  zu  sein  was  sie  ist , eine  drucTripri  Crpetvoö  sein , aber 
sie  ist  auch  umgekehrt  nur  insofern  ein  wissen  vom  gesunden,  als 
sie  ein  wissen  vom  wissen  ist:  dh.  wer  sein  wissen  revidiert,  musz 
das  wissen  haben,  das  er  revidiert;  aber  dadurch,  dasz  er  es  hat, 
hört  er  nicht  auf  sein  wissen  zu  revidieren,  dasz  aber  das  be- 
stimmte wissen  zum  gegenstände  des  bestimmten  wissens  werden 
kann,  folgt  aus  der  natur  des  geistes,  der  die  begriffliche  einbeit 
von  subject  und  object  ist,  wie  sich  bei  der  kritik  der  bedenken  des 
Sokrates  gezeigt  hat. 

Nach  dem  gesagten  läszt  sich  aus  der  stelle  des  Theait.  nicht 
ermitteln,  wie  Platon  im  Cbarm.  Uber  die  4mcTf|pri  £mcnipric  ge- 
dacht hat.  halten  wir  uns  aber  an  seine  worte  in  diesem  dialoge,  so 
erklärt  es  Sokrates  zunächst  für  ausgemacht,  dasz  sich  die  jn€T^0n 
und  nXf|0r]  nicht  auf  sich  selbst  beziehen  können,  während  er  sich 
hinsichtlich  der  übrigen  begriffe  mit  der  bemerkung  begnügt,  es  sei 
sehr  zweifelhaft,  ob  diese  ihre  buvapic  auf  sich  selbst  zu  richten 
vermögen  (168“  6pac  ouv,  ti  Kprria,  ön  öca  bi€Xr|XGGapev,  tü 
pfcv  aÜTrnv  dbuvata  TravTairaci  cpaiverai  rjpTv,  tü  b’  dmcTeirai 
ccpöbpa,  nn  7tot’  Sv  t^v  4auTuiv  bvivapiv  irpdc  £auid  cxeTv ; pet^Gn 
piv  YÖp  Kal  nXfjGn  . . dbuvatov. 16  nachdem  er  sodann  bemerkt 


16  za  den  beispielen,  die  Sokrates  X 67 c — 168*  genannt  hat,  fügt  er 
hier  168“  noch  die  bewegnng,  die  sich  selbst  bewegt,  uud  die  wärme, 
die  sich  selbst  erwärmt,  hinzu,  er  geht  damit  von  dem  gebiete  der 
seelenthätigkeitcn  auf  das  der  naturkräfte  oder,  allgemeiner  gesagt, 
auf  alle  diejenigen  Vorgänge  über,  bei  denen  von  einem  objectsverhält- 
nis  die  rede  sein  kann,  natürlich  ist  die  beweiskraft  dieser  beispiele 
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bat,  es  sei  schwierig  zu  entscheiden,  ob  es  tbätigkeiten  gebe,  die  ihr 
eignes  object  bilden,  und  ob  das  wissen  zu  ihnen  gehöre,  lehnt  er 
die  entscheidung,  der  er  nicht  gewachsen  sei,  von  sich  ab  und  fordert 
den  Kritias  auf  zu  beweisen,  dasz  das  wissen  vom  wissen  1)  möglich 
und  dasz  es  2)  nützlich  sei,  da  im  binblick  auf  den  ausgemachten 

um  ebenso  viel  geringer  anzuschlagen,  als  sie  sich  von  der  analogie 
der  ^mcxfipq  imcxrmuc  entfernen,  doch  wird  auch  die  angemessenheit 
der  früher  genannten  beispiele  nicht  von  allen  erkläre™  anerkannt;  so 
hält  Becker  ao.  s.  58  eine  furcht  vor  der  furcht,  eine  begierde  nach 
der  begierde,  ein  meinen  über  das  eigne  meinen  sehr  wohl  für  möglich 
und  schlieszt  nur  die  sinneswabrnehmungen  von  dieser  reüexion  auf 
sich  selbst  aus.  Scbönborn  dagegen  sieht  in  der  furcht  vor  der  furcht 
nicht  die  furcht  vor  eigner  furcht,  sondern  die  furcht  vor  dem  eintreten 
eines  ereignisses,  in  dem  die  eigne  furclitsamkeit  schaden  bringen 
kann,  und  in  dem  bekannten  Worte  Goethes,  auf  das  sich  Becker  be- 
zieht, nicht  den  wünsch  nach  begierde,  sondern  die  Sehnsucht  nach 
einem  zustande,  in  dem  es  wieder  möglich  sein  werde  zu  wünschen, 
ist  es  erlaubt  den  Schriftsteller  aus  sich  selbst  zu  erklären,  so  wird  die 
furcht  von  Platon  (Protag.  858d)  als  irpochoxla  xaxoö  definiert,  soll 
also  furcht  vor  eigner  furcht  entstehen,  so  musz  die  eigue  furcht  ebeu 
dieses  xaxöv  sein,  das  erwartet  wird,  dh.  die  furcht  an  sich,  nicht  die 
furcht  vor  einem  bevorstehenden  übel:  denn  sonst  läge  nicht  furcht 
vor  der  furcht,  sondern  furcht  vor  einem  erwarteten  übel  vor.  dasz 
nun  diese  furcht  an  sich,  also  furcht  vor  nichts,  oder  nach  Platons  aus- 
druck  die  npocboxia  eines  nicht  vorhandenen  Übels  zu  einem  qualvollen 
zustande  werden  kann,  den  das  subject  als  xaxöv  empfindet,  ist  gewis ; 
aber  ebenso  sicher  ist  es,  dasz,  weil  sie  eben  ein  eingebildeter  zustaud 
ist,  auch  die  furcht  vor  ihr  nur  als  ein  unnatürliches  oder  krankhaftes 
gefühl  bezeichnet  werden  kann,  die  möglichkeit  einer  furcht  vor  der 
furcht  folgt  aus  der  identität  von  subject  und  object:  denn  das  sub- 
ject fürchtet  sich  eben,  wenn  auch  nur  unter  abnormen  Verhältnissen, 
vor  sich  selbst  oder  vor  einem  zustande  seiner  solbst.  von  diesem  ge- 
sichtspunkte  aus  betrachtet  ist  begierde  nach  der  begierde  nicht  denk- 
bar: denn  die  begierde  hat,  wie  Sokrates  167°  idXX’  tTuöuplu  boxet  t(c 
cot  elvat,  fjxtc  ijöovf)c  pdv  oöbepiäc  £cxlv  dmOupia)  sagt,  zum  gegen- 
stände das  rjöü,  sie  ist  aber  nach  Platons  Zeugnis  (Gorg.  496a  . . 1)  öpo- 
Xofelc  äiracav  fvbeiav  xal  fmöupiav  äviapöv  elvat;)  ein  zustand  der 
unlnst.  nun  leitet  Platon  zwar  an  eben  dieser  stelle  den  unterschied 
des  xaXöv  und  ljbü  aus  der  thatsache  ab,  dasz  jenes  seinen  gegensatz 
ausschliesze , dies  dagegen  ihn  fordere  und  durch  ihn  bedingt  sei 
(496°  — 497*  üXXö  pfjv  eü  ye  irpdxxovxa  xaxüic  ■trpaxxeiv  äpa  dbuvaxov 
£<pqc  elvat  . . dvubpevov  bi  ft  xaiptiv  buvaxöv  dipoXö'f'nxac),  aber  das 
örtliche  und  zeitliche  zusammenfallen  der  begierde  und  der  tust  (öxt 
Xunoöpevov  xalpeiv  Xiyetc  dpa,  öiav  bupüivxa  rtiveiv  Xörpci  oüx  äpa 
xoOxo  Tifvexai  xaxd  xöv  aCixöv  xönov  xal  xpövov  etxe  qiuxfjc  etxe 
cüipaxoc  ßoüXet;)  hebt  doch  den  Btreng  festgehaltenen  (oöxoOv  xaxd  xd 
-rri v£ iv  xaipeiv  Xifeic ; — MdXicxa  — Aupuivta  f€; — Aurroupevov ;)  be- 
grifflichen unterschied  beider  nicht  auf.  die  tust  setzt  die  begierde 
voraus,  aber  diese  bleibt  als  ein  zustand  des  mangels,  in  dem  das 
subject  etwas  wünscht,  was  es  nicht  besitzt,  deshalb  doch 
ein  övtapöv,  und  es  wird  nicht,  wie  dort  der  tpößoc  zum  xaxöv,  so  hier 
die  begierde  zum  t*|60.  wer  also  die  begierde  begehrt,  der  verlangt  in 
Wahrheit  nicht  die  begierde  an  sich,  sondern  die  lust,  die  durch  die 
begierde  bedingt  ist.  — Dasz  dagegen  ein  meinen  über  das  meinen 
möglich  ist,  wurde  schon  früher  gesagt,  und  es  bestätigt  sich  damit 
die  obige  darlegung,  nach  der  die  möglichkeit  der  rcflexion  an  die  be- 
griffliche einheit  von  subject  nnd  object  gebunden  ist. 
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nutzen  der  cwcppocuvr|  nur  in  diesem  falle  die  von  jenem  aufgestellte 
definition  zutreffe. 

Legt  man  in  diese  Sätze  nicht  mehr  als  in  ihnen  enthalten  ist, 
und  beachtet  man  den  deutlichen  sinn  der  Worte  169  *_b  blö  Kal 
oöt’  et  buvaTÖv  Ictiv  toüto  Tevlcöai,  ImcTfipric 
elvai,  i’xuJ  btiCXupicacGat,  so  kann  man  nicht  annehmen,  dasz 
Platon  mit  dem  ge.-agten  eine  endgültige  Verwerfung  der  4mCTTj|ur] 
4ntCTf)p»ic  beabsichtigte  oder  erreicht  zu  haben  glaubte,  bewiesen 
ist  weder  die  möglichkeit  noch  die  Unmöglichkeit  des  begriffs;  es 
sind  nur  bedenken  gegen  denselben  vorgebracht,  aus  denen  sich  er- 
gibt, dasz  das  wissen,  wenn  es  sich  selbst  zum  object  hat,  weder 
ein  reiner  beziehungsbegriff  sein  noch  die  beschaffenbeit  der  übrigen 
seelenth&tigkeiten  haben  kann,  die  frage  ist  also  auch  für  Platon 
offen  geblieben  und  wird  als  solche  von  ihm  behandelt:  denn  da 
auch  Kritias  keine  genügende  antwort  gegeben  hat,  schlägt  Sokrates 
vor  die  möglichkeit  des  Wissens  vom  wissen  ein  andermal  zu  unter- 
suchen, für  jetzt  aber  als  bewiesen  anzuseben  (169d  vüv  pev  toöto 
EvrrxwPücujpev,  buvaTÖv  elvai  yevecOat  Imcifipriv  ^Tricif|ur|c  • 
auGtc  bl  ImcKetpöpeöa  etT€  oütuuc  £x€l  cTte  Mü)- 

Von  nun  an  wird  der  nutzen  des  Wissens  vom  wissen  kritisiert, 
doch  hat  es  auch  diese  kritik  mit  dem  begriffe  selbst  zu  thun.  das 
hat  Becker  s.  67  wohl  erkannt,  aber  er  glaubt,  die  nachforschung 
ziele  wie  in  den  vorhergehenden  bedenken  des  Sokrates  so  auch  hier 
auf  die  vernünftige  Wahrheit  des  begriffes,  denn  die  definition  der 
sophrosyne  sei  mit  den  Worten  abgeschlossen , dasz  sie  das  thun  des 
zweckentsprechenden  sei,  wie  es  aus  dem  klaren  bewustsein  von 
demselben  hervorgehe;  diese  definition  werde,  weil  sie  vollständig 
und  richtig,  nicht  wieder  angegriffen,  und  ihre  richtigkeit  ergebe 
Bich  aus  dem  vergleich  mit  einem  wenn  auch  unbewust  vorhandenen 
begriffe,  nun  aber  werde  die  bcrechtigung  des  begriffes  selbst  unter- 
sucht; es  werde  gefragt,  ob  er  wahr  sei,  dh.  ob  er  nicht  momente 
enthalte,  die  sich  überhaupt  nicht  vereinigen  lassen,  diese  frage 
werde  verneint,  und  die  aufgabe  des  dialogs  bestehe  eben  in  dem 
nachweise  der  Unwahrheit  des  begriffes  der  cwcppocuvtl.  dabei  würden 
die  beiden  sfitze  festgestellt:  1)  es  gibt  kein  wissen  vom  wissen; 
2)  wenn  es  ein  solches  gäbe,  würde  es  das  nicht  leisten,  was  wir  von 
ihm  erwarten.  Platon  habe  aber  das  wissen  vom  wissen  verwerfen 
müssen,  da  er  bei  der  Unterscheidung  des  subjects  und  objects  des 
wissens  stehen  bleibe  und  nicht  zu  dem  gedanken  der  im  geiste  vor- 
handenen begrifflichen  einbeit  beider  fortgeschritten  sei.  nur  weil 
man  einen  positiven  ertrag  des  gesprächs  verlangte,  habe  man  sein 
Verständnis  verfehlt. 

Dasz  für  Platon,  so  lange  er  im  wissen  form  und  inhalt  unter- 
scheidet, der  begriff  der  ^TriCTrjjurj  lmcTf|pr|C  unerklärlich  ist,  steht 
fest;  und  auch  die  aufgabe,  die  er  sich  mit  der  Verwerfung  des 
Wissens  vom  wissen  in  diesem  dialoge  gestellt  haben  soll , würde  an 
sich  nicht  befremdlich  sein,  wohl  aber  erweckt  der  Zusammenhang 
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bedenken,  der  bei  dieser  auffassung  zwischen  der  cuKppocüvr)  und 
dem  wissen  vom  wissen  besteht,  wfire  die  sophrosyne  falsch  defi- 
niert, so  würde  sie  selbst  nicht  in  frage  gestellt  und  könnte  auszer- 
halb  der  definition  vorhanden  sein,  ist  aber  die  definition  richtig, 
und  sie  soll  es  sein , so  wird  mit  dem  wissen  vom  wissen  auch  die 
sophrosyne  verworfen;  auch  sie  ist  ein  undenkbarer  begriff,  ein 
Widerspruch  in  sich  selbst,  dies  resultat  kann  nun  allerdings  nicht 
mit  dem  einwande  beseitigt  werden , dasz  es  dem  gewöhnlichen  be- 
wustsein  widerspricht,  denn  die  begriffliche  kritik  will  ja  eben  die 
tbat Sachen  des  gewöhnlichen  bewustseins  prüfen;  aber  es  handelt 
sich  auch  nicht  um  den  allgemeinen  hinweis  auf  das  gewöhnliche 
bewustsein,  sondern  um  die  berufung  auf  einen  besondern  bewust- 
seinsinbalt,  dh.  auf  den  bestimmten  begriff,  den  die  griechische 
spräche  mit  dem  Worte  ciuqppocuvr)  benennt,  batte  Platon  das 
wissenschaftliche  recht  auch  diesen  zum  gegenstände  einer  Unter- 
suchung zu  machen,  so  ist  es  doch  nicht  wahrscheinlich,  dasz  er 
gerade  diejenige  eigenschaft,  die  den  grundzug  des  hellenischen 
volkscharakters  bildet,  einer  negativen  kritik  unterzogen  habe, 
nicht  also  die  ergebnislosigkeit  des  gesprächs,  denn  ein  ergebnis 
würde  ja  vorliegen,  sondern  die  Verwerfung  einer  eigentümlichen 
erscheinung  auf  dem  gebiete  griechischer  Sittlichkeit  bildet  das  be- 
denken, das  sich  gegen  Beckers  auffassung  erheben  läszt.  dazu 
kommt  dasz  am  ende  des  dialogs  zwar  der  nutzen  dessen  geleugnet 
wird,  was  sich  als  sophrosyne  herausgestellt  hat  (175d  ÜTtdp 
bk  . . irapouca),  aber  die  sophrosyne  selbst  in  geltung  bleibt 
(175  • tqöt’  . . efvai  ce).  aus  diesen  gründen  würde  ich  mir 
Beckers  urteil  nur  für  den  fall  aneignen,  dasz  sich  eine  annehm- 
bare erklärung  des  aufbaus  des  gesprächs  und  der  absicht,  die  der 
schriftsteiler  verfolgte,  anderweit  nicht  ermitteln  läszt.  zu  einer 
solchen  gelangen  wir  aber  auf  dem  von  Bonitz  eingeschlagenen  wege 
nicht:  denn  da  Bonitz  dem  dialoge  ein  positives  ergebnis  vindiciert 
und  doch  das  wissen  des  Wissens  von  Platon  verworfen  werden  läszt, 
so  scheidet  ein  erheblicher  teil  des  dialogs  als  belanglos  für  die 
definition  der  cuuqppocuvri  aus,  oder  es  entsteht  vielmehr  eine  Zwei- 
heit von  zwecken,  die  sich  mit  der  künstlerischen  gestaltung  des 
dialogs  nicht  verträgt,  neben  der  begriffsbestimmung  der  cuiqppo-  0 
cuvr)  wird  die  dmCTripri  dmcTnpric  erörtert,  die  damit  ein  selb- 
ständiges interesse  gewinnt,  mag  sich  dies  interesse  auch  dadurch 
rechtfertigen,  dasz  das  wissen  vom  wissen,  wie  Bonitz  vermutet, 
eine  zeitfrage  bildete,  mag  auch,  wie  derselbe  forscher  geltend 
macht,  die  dmcTfjpri  diricifipric  ihrem  Wortlaute  nach  der  Selbst- 
erkenntnis nahe  gelegen  haben,  immerhin  wird  diese  neue  frage  nur 
auf  grund  einer  üuszern  Veranlassung  herangezogen  und  ist  bei 
Bonitz’  auffassung  nicht  in  einen  innern  Zusammenhang  mit  dem 
thema  gebracht. 

(der  scblusz  folgt  im  nächsten  hefte.) 

Stargakd  in  Pommern.  Cari.  Schirlitz. 
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51. 

ZU  SOPHOKLES’  ANTIGONE  UND  PLATONS  PROTAGORAS. 

In  dem  berühmten  cborliede  der  Antigone  ttoXXö  xä  beivö  usw. 
macht  namentlich  der  vers  der  zweiten  antistrophe  nicht  geringe 
Schwierigkeit:  vöpouc  napeipwv  xöovöc;  in  den  ansgaben  pflegt 
für  Trapeipuuv  eine  conjectur  zu  stehen,  ich  halte  die  Überlieferung 
für  richtig,  aber  der  erklärung  bedürftig. 

Ich  gehe  dafür  aus  von  den  vorhergehenden  versen : cocpöv  Tt 
xö  pnxavöev  im£p  dX-rrib’  fyurv,  tote  p£v  koköv,  öXXot’  dir’ 

dcGXöv  ?pTT6t,  vöpouc  usw.  der  vers  xoxd  pdv  usw.  ist,  wie  Sauppe 
zu  Plat.  Prot.  344 d anmerkt,  dem  dort  citierten  verse  eines  un- 
bekannten dichters  nachgebildet:  auTÖp  ävr)p  äyaGöc  tote  pdv 
kcikoc , dXXoT€  b’  dcGXöc.  in  demselben  Protagoras  (320c  ff.)  trägt 
der  sophist  den  mytbos  vor,  wie  Prometheus  dem  raenscben  die  aus 
der  Unterstadt  der  götter  gestohlene  dpirupoc  xexvri  der  Athens  und 
des  Hephaistos  mitteilt,  und  wie  nun  mittels  der  xdxvr|  der  mensch 
sich  eine  cultur  schafft  und  auch  zur  staatenbildung  fortschreitet, 
aber  hier  mit  seiner  xdxvr)  nicht  auskommt,  so  dusz  Zeus,  damit 
nicht  die  menschen  zu  gründe  gehen,  selbst  eingreifen  und  den 
menschen  durch  Hermes  aiburc  und  biKr|  heruntersenden  musz.  die 
Ähnlichkeit  zwischen  Sophokles  und  Protagoras  oder  Platon  — man 
weisz  ja  nicht,  wie  viel  etwa  der  sophist  in  der  schrift  rrepl  xr)c  dv 
dpxQ  KOtxacTdceujC  hiervon  selbst  vorgetragen  hatte  — ist  schon  in 
der  ersten  und  zweiten  Strophe  sehr  auffällig:  Kal  cpOdypa  Kal 
övepöev  qppövtipa  Kal  äcxuvopouc  öptcic  dbtb&axo  Kal  bucauXuuv 
ndfiuv  . . (ptuyeiv  , dazu  Tdv  usw.  str.  1 Sophokles,  cpwvf|v 
Kal  övöpaxa  xaxü  bupOpüjcaxo  xrj  xdxvq . Kal  okriceic  . . Kal  xac 
4k  yt)c  xpocpac  eüpcxo , dann  dZrjxouv  bq  dOpoiZecOai  Kal  cujütcOai 
kxiCovxcc  TröXeic  Protagoras  (322  “b).  also  ist  es  doch  gar  nicht 
schwer  auch  in  der  antistrophe  die  Ähnlichkeit  zu  erkennen:  zur 
X<?xvn  gehört  die  bkr|  nach  Sophokles,  damit  die  Staaten  gedeihen 
und  nicht  zu  gründe  gehen  (vöpouc  napeipurv  x9°v5c  0cu)v  x’ 
Ivopkov  biKav,  üipinoXic'  örxoXtc  öxur  xö  pr)  KaXöv  cüvecxi 
xöXpac  xdpiv) , wie  bei  Protagoras  zu  gleichem  zwecke  zur  xdxvr] 
noch  albuic  und  biKt]  kommen  musz.  was  heiszt  also  napeipuiv? 
offenbar  doch  'einfügend  in,  verbindend  mit’,  nemlich  eic  xf)v 
x^xvriv;  ganz  entsprechend  dem  öxur  xö  pf|  KaXöv  cuvecxi,  der 
dies  mit  sich  und  seiner  xdxvr)  verbunden  hat,  xrj  xöXpq  xaPl2ö- 
pcvoc  (xöXpac  xapiv),  während  sonst  auch  dieses  cuvcTvai  befremden 
müste.  ich  finde  nur  in  der  ausgabe  von  MSeyffiert  napcipuuv  richtig 
erklärt,  aber  ohne  die  begründung  aus  Platon. 

Soweit  also  läszt  sich  mit  aller  Sicherheit  gelangen,  und  damit 
zu  der  erkenntnis,  dasz  das  nXipüiv  der  schoben  statt  rrapeipuuv 
corruptel  ist.  man  möchte  aber  nun  auch  gern  wissen , woher  denn 
diese  enge  berührung  zwischen  dem  Protagoras  und  der  Antigone 
kommt,  hat  Platon  (wie  wir  vorhin  erwähnten)  eine  schrift  des  Pro- 
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tagoras  benutzt  und  Sophokles  dieselbe  schrift?  ich  wüste  nicht,  was 
dem  entgegenstände;  man  würde  aber  für  Protagoras  doch  wieder 
nach  dessen  quelle  fragen,  nun  steht  in  dem  vortrage  des  Sophisten 
auch  dies  (322 c) : negipai  atöuj  xe  Kal  biKrjv,  W etev  nöXeiuv  KÖcpoi 
xe  Kai  becpol  cpiXiac  cuvafuifoi,  wozu  Sauppe  bemerkt,  dasz  becpol 
qnXiac  CuvaYü>Yoi  vielleicht  ein  citat  aus  einem  (hexametrischen) 
dichter  sei.  ich  vergleiche  dazu  Sext.  Emp.  adv.  matb.  II  31  (IX  15) : 
o\  fäp  vöpoi  TtoXeinv  eici  cüvbecpot,  Kal  übe  qjuxfi  cuügaxoc  dic- 
cpGapevxoc  (ipuxi)c  c.  ^KtpGapeiaic  dvGpuiTioc  Bk.)  «pGeipexai,  ouxui 
vöpaiv  dvaipeGüvTiuv  Kai  ai  rröXeic  biöXXuvxar  rtapö  Kal  ö r)6o- 
Xötoc  ’Opqieuc  tö  dvatKaiov  auxübv  ünogtaiviuv  q»idv  * 

?jv  xpovoc , fjviKa  qpuixec  dn‘  dXXfjXiuv  ßiov  elxov 
capKobaKrj , Kpeiccujv  bk  töv  ficcova  tpüuxa  bai£ev. 

Also  es  hat  Orphische  gedichte  gegeben,  vielleicht  bereits  aus 
dem  sechsten  jh. , in  welchen  Uber  die  erste  staatenbildung  philo- 
sophiert wurde,  dh.  doch  sicher  in  mythischer  form,  deren  sich  auch 
Protagoras  hier  bedient,  der  anfang  des  citats  ist  gleich  dem  anfang 
des  Protagorischen  mythos:  fjv  tdp  xroxe  xpovoc,  Öxe  usw.  (320 c), 
der  fortgang  allerdings  nicht,  sondern  Protagoras  kommt  auf  die 
entsprechenden  gedanken  erst  mit  c.  12  s.  322 *,  und  sagt  auch  da 
nichts  von  menschenfresserei,  zu  der  bei  dem  Orphiker  (vgl.  Sextus 
weiterhin)  die  von  der  Demeter  Gecpoqiöpoc  eingeführte  nahrung 
von  getreide  den  gegensatz  bildete,  der  anfang  von  c.  12  leidet  aber 
an  einer  gewissen  Schwierigkeit:  Irceibrj  b£  6 ävGpumoc  Geiac 
peTÜcxe  poipac,  irpübxov  pfcv  bia  xqv  toO  Geoö  cuYY^veiav 
Zibujv  pövov  Geouc  dvöptce,  Kal  ^rcexeipei  ßaipoüc  xe  ibpuecGai  xal 
otYaXpaxa  Geuiv.  und  doch  war  von  einer  gottverwandtschaft  des 
menschen  nicht  das  mindeste  gesagt,  sondern  die  menschen  sind  nach 
c.  11  gleich  allen  andern  geschöpfen  aus  erde,  feuer  usw.  gebildet 
und  dann  von  Prometheus  und  seinem  bruder  aasgestattet  worden ; 
dasz  Prometheus  das  feuer  und  die  fprcupoc  xe'xvr)  von  den  göttern 
gestohlen  und  dem  menschen  verliehen  hat,  gibt  diesem  doch  keine 
üirpfüveia  mit  den  göttern,  sondern  etwa  eine  Euvxexvia.  das  könnte 
man  nun  durch  conjectur  herstellen : bia  xf|V  xou  Geoö  ('des  gottes* 
generisch,  entspr.  ö ütvGp.)  Euvxexviav  (HYNr€NIAN  konnte  in 
alexandrinischen  hss.  zuerst  geschrieben  werden , in  denen  man  cuv 
gern  ohne  assimilation  liesz),  und  man  brauchte  so  nicht  bla  x.  x.  0. 
EufY-  zu  streichen  (Deuschle).  cuvxexvoc  ist  Platonisch : politikos 
274 c Hup  p£v  irapa  TTpoppG^uje,  xexvai  b£  Trap"Hcpaicxou  Kal  xrje 
cuvxüxvou;  von  da  aus  wurde  euvxexvia  leicht  gebildet,  die  Geia 
poipa  aber  kann  (und  musz)  auf  die  göttlichen  kttnste  bezogen 
werden,  wenn  auch  an  der  ähnlichen  stelle  Phaidros  230*  der  sinn 
etwas  anders  ist:  ckottiu  dpauxöv,  eixe  xi  Gripiov  xuyx<xvuj  Tuqpw- 
voc  noXunXoKiuxepov  . . eixe  figepujxepov  xe  Kal  äixXoöcxepov 
Ciöov,  Geiac  xivöc  Kai  äxüqpou  poipac  cpücei  pexexov.  immerhin 
ist  so  viel  unleugbar,  dasz  mit  c.  12  eine  neue  gedankenreibe  an- 
hebt. in  c.  1 1 ist  der  sinn : der  mensch  hat  durch  seine  kunstfertig- 
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keit  ersetzt,  was  ihm  von  natur  gegenüber  den  andern  gescböpfen 
abgieng;  in  c.  12:  die  T^XVTl  ohne  bixri  ist  unzulänglich,  und  die 
ölten  geht  nicht  aus  der  T^xvtl  hervor,  dh.  modern  ausgedrückt: 
intelligenz  kann  keine  Sittlichkeit  bervorbringen.  die  £p?tupOC 
T<?XVtl  und  alle  künste  des  Hephaistos  und  der  Athena  sind  nach 
c.  11  den  menschen  verliehen;  daraus  folgt  aber  streng  genommen 
noch  keineswegs,  dasz  der  menscb  nun  vermöge  seiner  kunst  sich 
alsbald  eine  spräche  schuf,  was  c.  12  berichtet  wird,  es  scheinen 
also  in  diesem  mythos  des  Protagoras  zwei  ursprünglich  geschiedene 
mythen  vereinigt  zu  sein;  den  zweiten  derselben  allein  gibt  Sophokles 
wieder,  und  gemeinsame  quelle  des  dichters  und  des  philosophen 
(oder  des  Sophisten)  war  vielleicht  eins  von  den  vielen  gedichten 
in  hexametern,  welche  unter  dem  namen  des  Orpheus  umliefen. 
Aischylos  in  dem  erhaltenen  Prometheus  bietet  nichts  zur  erläute- 
rung,  auszer  dasz  er  insoweit  zu  dem  mythos  des  Protagoras  stimmt, 
als  der  Titan  sich  nur  der  erfindungen  der  intelligenz  berühmt,  von 
dem  gebiete  des  sittlichen  aber  und  damit  auch  des  politischen  sich 
gänzlich  fernhält  (Prom.  442—506).  Prometheus  ist  ja  die  personi- 
ficierte  menschliche  Texvq , und  xexvn  und  biKi]  sind  geschieden. 

Was  nun  noch  in  den  besprochenen  Sophokleischen  Strophen 
die  einzelheiten  der  lesung  betrifft,  so  scheint  höchst  verdächtig 
dbibdEaxo  v.  356,  indem  der  sinn  'ersann,  erfand,  bildete  sich’  er- 
wartet wird,  dbibdEorro  aber  an  keiner  sonstigen  stelle  etwas  anderes 
bedeutet  als  'lehrte’  oder  'liesz  lehren’,  mit  schwacher  rückbeziehung 
auf  das  subject  (©epiCTOKXric  töv  u'töv  irrnea  4biba£aTO  dfaGöv 
PI.  Menon  93 d,  OÜK  Sv  bibaEaipriv  Tt  Aristoph.  Wo.  782).  denn 
aÜTÖc  bibäEopai  Aristoph.  Wo.  127  und  oü  vöv  bibaEdpecGa  toüc 
rpiXouc  «piXeTv  Eur.  Hel.  1426  gehören  zum  passiv  und  zum  aorist 
^bibdxöqv.  dasz  indes  der  Laur.  dbabdEaro  hat,  mit  einem  über  das 
erste  a von  erster  band  geschriebenen  und  mit  zwei  punkten  ein- 
gefassten i,  möchte  zu  keiner  emendation  führen,  was  die  punkte  be- 
deuten, haben  wir  aus  den  papyrus  des  Aristoteles  und  des  Herondas 
gelernt:  das  übergeschriebene  wird  damit  als  varia  lectio  bezeichnet; 
streng  genommen  müste  auch  das  a im  texte  von  punkten  einge- 
schlossen sein,  solche  alte  Varianten  zwischen  punkten  erscheinen  in 
dieser  hs.  des  Aischylos  und  Sophokles  gar  nicht  selten:  so  Ant.  312. 
344.  565.  570.  586.  604.  619. 1064.  1314,  und  zeugen  an  ihrem  teile 
für  das  alter  und  die  güte  dieser  Überlieferung,  wenn  aber  gleich- 
wohl 4babä£aro  corruptel  und  4bib.  nicht  anzufechten  ist,  warum 
übersetzen  wir  dies  nicht  'lehrte’,  nemlich  'ihn’?  nur  dasz  wir 
dazu  eines  subjects  bedürfen,  und  zwar,  wegen  navTÖnopoc  und 
ärtopoc  360,  eines  männlichen  oder  weiblichen,  und  ein  solches  ist 
in  dieser  strophe  weder  zu  finden  noch  unterzubringen.  Platon  legt 
uns  sonst  das  subject  T^xvq  nahe : seine  kunst  lehrte  ihn  spräche  usw., 
für  alles  mittel  und  wege  habend  (iravTÖnopoc),  so  dasz  sie  keinem 
was  kommt  ohne  mittel  und  ratlos  entgegengeht,  auszer  dem  tode; 
das  alles  passt  so  gut  wie  nur  möglich  zusammen,  mehr  noch, 


480  FBlaa8:  zu  Sophokles'  Antigone  und  Platons  Protagoras. 

vöcwv  cpuYÖic  EupTtetppacxat  364  heiszt  gar  nicht  'hat  ersonnen’, 
sondern  'bat  ihm  geraten’ ; an  keiner  andern  stelle,  wo  cupuppdtEecOai 
vorkommt,  hat  cuv  seine  kraft  verloren,  und  zb.  nfjTiv  cupqppotc- 
cacGai  bei  Hesiodos  Theog.  471  ist  'einen  rat  an  die  hand  geben’, 
also  diese  erklärung  der  Strophe  ist  zweifellos,  und  dasz  gerade 
T^xvn  subject,  zeigt  sich  zu  anfang  der  antistrophe,  wo  wieder  der 
mensch  subject  wird : coqpöv  Ti  TÖ  pr)xavÖ€V  xöxvac  üirfep  ^Xnib’ 
^XUJV.  aber  nun  ist  xöxvr)  in  der  antistr.  1 unterzubrrngen , damit 
dies  in  str.  2 subject  sein  kann,  wir  haben  im  vorletzten  verse  eine 
offenbar  fehlerhafte  Überlieferung:  (Xaciauxevö  9’)  Ttutov  ££exai 
(Laur. ; andere  aEexai)  äptpiXocpov  Cuyöv,  (oupevöv  t’  aKpfiia 
TCtüpov).  wenn  man  nun  sich  erinnert,  wie  leicht  in  den  hss. 
futura  mit  E und  praesentia  mit  y und  x verwechselt  werden  (im 
Laur.  selbst  Ai.  70  direipYUJ  Variante  -Euj,  1053  aY£iV  -Eeiv,  OT.  297 
ouEeXtYEuuv  -xuuv,  890  JpEexai  -yexoi,  OK.  1024  öixeuxovxai  st. 
4TT£ÖEu)Vxat) , so  ist  es  gar  nicht  schwer  ?x£l  T^xvcjt  für  ?£exai  zu 
vermuten  und  damit  zugleich  die  hier  fehlende  silbe  und  das  ge- 
suchte subject  herzustellen,  man  könnte  auch,  von  äEexat  aus,  ÖYfi 
T^xvot  (Tfc'xva)  vermuten1,  zumal  da  der  scholiast  sagt:  XetTtet  f| 
Onö,  tntö  Euyöv  fiY£M  »bei-  für  £x£l  haben  wir  die  parallele  fr.  518 
TOÜc  bk  bouXeiac  EuyÖV  £cx£v  ävÖYKac.  es  entspricht  sich  sehr 
schön  xpcrrei  be  prixavatc  ÖYpauXou  Grjpöc  öpeccißäxa,  und 
ittttov  exEl  xöxva  äpcpiXocpov  Euyöv,  und  xö  prixavöev  iexvac 
ist  auch  nachher  365  f.  verbunden. 

Etwas  weiteres  von  belang  möchte  ich  meinesteils  in  dem 
ganzen  gedichte  nicht  ändern , auszer  dasz  in  str.  2 v.  356  ttÖYWV 
ai'Gpia  eine  silbe  zu  wenig  hat.  es  haben  schon  andere  erinnert, 
dasz  r)  aiGpia  im  attischen  langes  i hat,  also  doch  auch  aiOpioc,  und 
fr.  162  ßxav  ttoyou  «pavövxoc  aiGpiou  xepolv  steht  dem  nicht  im 
wege,  während  Kratinos  fr.  22  K.  'Yttepßopöouc  aiGpia  xipüivxac 
cxötpr]  (was  man  freilich  schlecht  versteht)  sogar  beweisend  scheint*; 
dies  wort  also  (in  dem  sinne  'kalt’,  ipuxpa  schol.)  möchte  ich  gar 
nicht  ändern,  und  lieber  vermuten  TtÖYUJV  <jt6p’)>  aiGpia  usw.,  vgl. 
gleich  darauf  Ttavxönopoc  und  in  dem  epigramme  bei  Demosth. 
vom  kranz  289  poipav  b’  oöxi  qpuYEiv  ^Ttopev.  &cblieszlich  be- 
merke ich , dasz  Ttavxönopoc  360  und  entsprechend  uipuToXtc  370 
trotz  der  nachfolgenden  interpunction  in  metrischer  hinsicht  nicht  etwa 
eine  einheit  bilden  dürfen : xravxÖTtopoc  • änopoc  irr’  oübfcv  ?pX£tai 
xö  peXXov  "Alba  pövov  und  qpeuEiv  oük  ^traEexai  vöccuv  b’  öp*iX“* 
vuuv  qjuYac  Eupircippacxai  sind  genau  entsprechende  irepiobot,  nur 
dasz  die  zweite,  als  den  schlusz  der  Strophe  bildend,  nach  Sopboklei- 

schem  kunstgebrauch  auf  zwei  längen  ausgehen  musz: denn 

alle  atrophen  der  stasima  des  Sophokles  haben  am  ende  eine  ßeßr|Ktüa 
övdntaucic  (wie  die  rhetoren  sagen)  mit  oder  sogar sz. 

1 ?xel  dxei  ‘s*  auck  v-  344  im  Laur.  Variante.  * Tirepßopdouc 
cdBpia  (Jebb)  verschlechtert  den  vers  (anapäst 

Halle.  Friedrich  Blass. 
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52. 

SOKRATES  UND  XENOPHON. 

(fortsetzung  von  jahrg.  1896  8.447 — 456  und  741 — 752.) 

III. 

Im  vierten  buche  der  memorabilien  hat  sich  der  Verfasser 
mit  ganz  besonderm  eifer  bemüht  seinen  lesern  den  nutzen  und  die 
vorteile  des  Verkehrs  mit  Sokrates  und  der  erinnerung  an  ihn,  auch 
wenn  er  abwesend  war,  recht  klar  vor  äugen  zu  stellen,  namentlich 
rühmt  er  die  anziehungskraft , die  Sokrates  auf  begabte  junge  leute 
ausgeübt  habe,  als  lehrer  habe  er  ein  ganz  anszerordent  liebes  geschieh 
bewiesen,  jeden  schüler  nach  seiner  besondern  art  zu  behandeln  und 
alle  von  der  notwendigkeit  seines  Unterrichts  zu  überzeugen,  das 
vierte  buch  behandelt  eingehend  die  Sokratische  pädagogik.  es  fragt 
sich  nur  noch,  in  welcher  weise  und  in  welcher  absicht  die  Sache  be- 
handelt wird. 

Diediälogrollen  sind  verteiltzwischen  Sokrates  und  dem  'schönen* 
Euthydemos.  Sokrates  bevorzugte  für  seinen  unterricht  die  edlen 
naturen,  die  sich  durch  eine  schnelle  auffassung,  gutes  gedächtnis 
und  lerneifer  auszeichneten,  er  verstand  auch  solche  junge  leute  für 
sich  und  seine  schule  zu  gewinnen,  die  sich  schon  von  natur  'gut’ 
dünkten  und  sich  mit  dem  lernen  nicht  viel  abgeben  mochten,  oder 
die  durch  reichtum  hofffirtig  geworden  waren  und  deshalb  die  Schul- 
bildung für  überflüssig  und  geld  für  das  richtige  mittel  hielten,  um 
sich  jeden  wünsch  zu  erfüllen  und  sich  ansehen  vor  den  menschen 
zu  verschaffen,  doch  so  viel  einsicht  und  anziehungskraft  besasz 
wohl  auch  der  oder  jener  von  den  andern  vielen  lehrern  in  Athen, 
das  war  immer  noch  nichts  besonderes,  aber  das  Athen  des  vierten 
jh.  vor  Cb.  war  eine  gelehrte  stadt,  und  so  war  es  ganz  natürlich, 
dasz  sieb  hier  auch  junge  leute  fanden , die  sich  einbildeten  schon 
im  glücklichen  besitze  vornehmster  bildung  zu  sein  und  deshalb 
auch  stolz  auf  ihre  Weisheit  waren,  ein  solcher,  durch  bildung  ver- 
dorbener jüngling  war  der  'schöne’  Euthydemos.  er  gehörte,  wie 
gesagt,  nicht  zu  denen,  die  der  schule  und  dem  lehrer  stolz  und 
hochmütig  den  rücken  kehren.  Euthydemos  stand  höher,  er  hatte 
studiert  und  sich  eine  samlung  von  werken  berühmter  dichter  und 
Schriftsteller  angelegt,  seinen  altersgenossen  fühlte  er  sich  vermöge 
seines  Wissens  überlegen,  seine  hoffnung  richtete  sich  darauf,  ein- 
mal im  öffentlichen  leben  als  Staatsmann  mit  seiner  redekunst  und 
gewandtheit  in  der  fübrung  der  geschähe  es  allen  zuvorzuthun.  nur 
weil  er  noch  zu  jung  war,  giung  er  nicht  in  die  volksversamlung, 
wenn  er  geschähe  zu  besorgen  hatte,  sondern  in  eine  der  Werk- 
stätten am  markte  zu  einem  sattler,  wo  ihn  dann  auch  Sokrates  auf- 
sucht, um  seine  aufmerksamkeit  zu  erregen  und  ihn  auf  den  rechten 
weg  zu  bringen,  an  dieser  aufgabe  soll  sich  nun  vor  unsern  äugen  die 
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Weisheit  des  Sokrates  recht  erproben  nnd  seine  pädagogische  kunst 
sich  glfinzend  offenbaren. 

Das  ziel  des  Sokratiscben  Unterrichts  war,  nach  angabe  des  Ver- 
fassers wie  nach  den  äuszerungen  des  Sokrates  und  Euthydemos  im 
dialog,  die  aneignung  tujv  pct6ri|iämiv  TrdvTUJV,  bl’  (Lv  Ictiv  oiKiav 
T€  KaXaic  okeiv  Kai  ttöXiv  Kai  tö  öXov  dvGpümoic  xe  Kai  toic 
dvöpumivoic  TtpdTMaciv  eu  xpficöai-  Sokrates  fragt  den  neu  ge- 
wonnenen schtller:  oü  bfjTrou  TauTric  Ttjc  dpeTtjc  ecpiccai,  bi’  ijv 
ävöpiwroi  iroXiTiKoi  TiTVOvxai  Kai  okovopiKoi  Kai  dpxeiv  mavol 
Kai  cbcpeXtfLioi  toic  te  äXXoic  ävöpumoic  Kai  £auToic;  und  als  Euthy- 
demos diese  frage  bejaht,  lobt  er  ihn  mit  den  Worten  vf]  Aia,  TT)C 
KaXXicTric  dpexiic  Kai  peyicxiic  ^qpiecat  Te'xvrjc  • £cti  ydp  twv  ßaci- 
X^ujv  auTt]  Kai  KaXeiTai  ßaciXncrj.  kürzer  im  ausdruck  bezeichnet  er 
dem  jungen  manne  das,  worauf  es  für  ihn  ankommt,  mit  den  Worten 
TTÖXeuuc  TrapacKtudZci  tTpoccTavai.  es  handelt  sich  also  im  gründe 
um  die  ausbildung  zum  staatsmanne,  den  eignen  persönlichen  er- 
folg, angesehene  öffentliche  Stellung,  Wohlhabenheit  udgl.  hat  der 
lehrer  wie  der  schüler  im  äuge,  an  der  zuerst  angeführten  stelle 
heiszt  es  weiter:  toüc  ydp  toioütouc  fiycixo  iratbcuSe'vxac  oük  Sv 
pövov  auxouc  Tc  cubaipovac  dvai  Kal  touc  4auTtIiv  oikouc  koXuic 
okeiv,  dXXa  Kai  dXXouc  ävGpwuouc  Kal  TtöXeic  buvacöai  eübai- 
povac  Troieiv.  ob  die  befriedigung  in  fremdem  glücke  bestand,  ob 
ein  ideales  genügen,  aufopferung  und  Selbstlosigkeit  das  ziel  Sokra- 
tischen  Unterrichts  war,  wie  mancher  leser  zu  seiner  beruhigung  bei 
diesen  worten  vielleicht  unwillkürlich  annehmen  wird,  oder  welchen 
zweck  der  lehrer  mit  seinen  Schülern  etwa  sonst  verfolgte,  das  wird 
wohl  die  weitere  Untersuchung  mit  Sicherheit  ergeben. 

Der  junge  Athener,  den  Sokrates  in  seine  schule  nimt.,  konnte 
sich  in  der  that  einer  gewissen  bildung  rühmen,  er  schützte  als  erste 
tugend  eines  Staatsmannes  die  gerecbtigkeit..  ohne  gerechtigkeit 
kann  man  kein  guter  bttrger  sein:  dieses  öpoXoTOupevov  bildet 
den  ausgangspunkt  des  ersten,  einleitenden  dialogs.  Euthydemos 
glaubt,  dasz  es  eine  lehre  und  Wissenschaft  der  gerechtigkeit  so  gut 
wie  der  spräche  gebe,  in  dem  begriffe  der  gerechtigkeit  meint  er 
das  sicherste  mittel  zu  besitzen,  um  bestimmen  zu  können,  was  recht 
und  was  unrecht  sei  und  ob  er  selbst  sich  als  gerecht  ansehen  dürfe, 
den  begriff  des  guten  soll  er  allerdings  nur  mit  hilfe  des  beispiels 
zu  bestimmen  versucht  haben , dasz  das  gesundsein  an  sich  ein  gut 
und  kranksein  ein  übel  sei.  dagegen  hat  er  eine  hohe  meinung  von 
dem  werte  der  Weisheit,  sie  ist  doch  gewis , sagt  er,  ein  unbestreit- 
bar gutes,  denn  einem  weisen  gelinge  alles  besser  als  einem  un- 
wissenden. er  versucht  auch  geltend  zu  machen,  dasz  die  glückselig- 
keit  ein  ganz  unzweifelhaftes  gut  sei.  was  kann  wohl  — so  fragt  er 
Sokrates  — zweifelhaftes  sein  an  dem,  was  die  glückseligkeit  aus- 
roacht?  als  ihm  dann  Sokrates  erwidert,  die  glückseligkeit  werde 
erst  ein  unbestreitbares  gut,  wenn  man  ihr  Schönheit,  kraft,  reich- 
tum,  ansehen  oder  dergleichen  hinzufüge,  gibt  er  freilich  ohne 
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weiteres  zu,  dasz  es  ohne  dergleichen  keine  glückseligkeit  gebe,  ab- 
gesehen von  dem  schwanken  und  der  inconsequenz  des  Euthydemos 
ist  doch  im  ganzen  klar,  was  diese  person  des  dialogs  vorstellen  soll, 
er  war  im  besitz  einer  höhern  bildung,  deren  quelle  uns  nur  im  all- 
gemeinen andeutungsweise  als  eine  gelehrte  bezeichnet  wird. 

Auch  Sokrates  will  bilden  und  unterrichten,  er  verfährt  mit 
Euthydemos  nach  einem  Übersichtlichen  pädagogischen  plane,  den 
er  sich  für  diesen  zweck  zurecbtgemacht.  sein  iehrgang  führt  durch 
die  verschiedenen  unterrichtsgebiete  der  götterlehre,  der  rechts-  und 
Staatskunde,  der  philosophischen  etbik  und  dialektik,  der  mathe- 
matik  und  der  naturwissenschaften.  interessant  wird  die  päda- 
gogische theorie  nun  eben  dadurch,  dasz  Euthydemos  bereits  gebildet 
war  und  vielleicht  in  derselben  richtung  weiter  hätte  ausgebildet 
werden  können,  aber  das  geschieht  nicht. 

Sokrates  hat  andere  ansichten  als  sein  schüler.  während  Euthy- 
demos sich  an  den  begriff  der  gerechtigkeit  hält,  scheint  Sokrates 
diese  Vorstellung  gar  zu  abstract  zu  finden,  er  betrachtet  beide  be- 
griffe, gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit,  nur  in  bezug  auf  einzelne 
fälle,  die  natürlich  unendlich  verschieden  sind,  in  der  frage  nach 
dem  wesen  des  guten  und  schlechten  ist  er  mit  einem  ergebnis  zu- 
frieden, wonach  man  als  seine  meinung  annehmen  musz,  dasz  es  ein 
unbedingt  gutes  nicht  gebe,  ganz  entschieden  bestreitet  er  den  wert 
der  Weisheit  und  warnt  vor  den  gefahren,  die  sie  den  menschen 
bereite,  auch  die  glückseligkeit  läszt  er  nur  als  ein  gut  von  zweifel- 
haftem werte  gelten,  kurz,  Sokrates  macht  es  sich,  wie  wir  im  ein- 
zelnen noch  beobachten  werden,  zur  aufgabe,  die  abstracten  begriffe, 
die  der  junge  mann  sich  angeeignet  hat,  ihm  wieder  auszutreiben. 

Diesem  eigentümlichen  Vorhaben  entspricht  die  methode,  nach 
der  hier  Sokrates  seinen  schüler  bearbeitet,  nachdem  er  ihm  das  Zu- 
geständnis abgelockt  hat,  dasz  man  gerechte  und  ungerechte  hand- 
lungen  unterscheiden  könne,  beweist  er  ihm  im  handumdrehen,  dasz 
feine  und  dieselbe  handlung,  lüge,  täuschung,  misbandlung,  menschen- 
verkauf  ungerecht  und  gerecht  zugleich  sei,  je  nachdem  man  es  mit 
freund  oder  feind  zu  thun  habe,  er  beweist  ihm  ferner,  dasz  un- 
bedingte aufrichtigkeit  auch  gegen  freunde  ein  fehler  sei , wenn  es 
sich  zum  beispiel  darum  handle,  durch  eine  notlüge  die  Soldaten  zu 
ermutigen  oder  einem  kranken  kinde  arznei  beizubringen  oder  einem 
schwermütigen  die  waffe  wegzunehmen,  mit  der  er  sich  umbringen 
wolle,  er  wirft  in  bezug  auf  böswilligen  betrug  die  frage  auf,  ob  es 
ein  gröszeres  unrecht  sei  absichtlich  oder  unabsichtlich  die  Unwahr- 
heit zu  sagen  — ob  jemand  in  der  Sprachlehre  sicherer  sei,  wenn  er 
beim  schreiben  oder  lesen  absichtlich  einen  fehler  mache,  als  wenn 
er  es  unabsichtlich  thue  — ob  der  absichtlich  oder  der  unabsichtlich 
lügende  und  betrügende  wisse,  was  recht  ist  — ob  derjenige,  der 
weisz  was  gerecht  ist,  gerechter  sei  als  derjenige,  der  es  nicht  weisz. 
wenn  aber  — so  fragt  er  weiter  — jemand,  der  doch  die  wahrbeit 
sagen  will , niemals  über  dieselben  dinge  fein  und  dasselbe  aussagt 
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und,  wenn  er  die  richtung  eines  weges  angeben  will,  Einmal  gegen 
morgen,  ein  andermal  gegen  abend  zeigt,  wenn  er  bei  berechnung 
einer  summe  bald  mehr  bald  weniger  herausbekommt,  was  soll  man 
von  einem  solchen  menschen  halten ? die  antwort  des  sebülers  lautet: 
offenbar  weisz  er  dann  nicht,  was  er  zu  wissen  glaubte,  und  das  all- 
gemeine urteil  ist:  diejenigen,  die  unwissend  sind  in  dem,  was  schön 
und  gut  und  gerecht  ist,  sind  sklavennaturen.  ein  sklave  aber  dürfe 
man  auf  keinen  fall  werden,  um  dieser  gefahr  zu  entgehen,  müsse 
man  alle  seine  kräfte  aufbieten,  das  ist  das  erste  ergebnis,  zu  dem 
lehrer  und  schüler  gelangen,  wenn  es  eine  (zctOticic  Kai  £mcrr|gr] 
toü  biKaiou  gibt,  so  darf  sie  nicht  unter  dem  scheine  der  Wahrheit 
und  der  erkenntnis  des  schönen,  guten  und  gerechten  den  menschen 
irrefuhren  und  dadurch  ihn  unwissend  machen  in  dem  was  er  wissen 
musz.  es  ist  die  wissenschaftliche  bestimmung  des  gerechten , der 
hier  das  urteil  gesprochen  wird,  und  zu  diesem  urteile  kommt  So- 
krates, indem  er,  statt  den  begriff  der  gerechtigkeit  aufzusueben, 
immer  nur  einzelne  fälle  von  gerechtigkeit  oder  Ungerechtigkeit  in 
betracht  zieht. 

Leichteres  spiel  hat  nun  der  lehrer  in  den  weitern  fragen  nach 
dem  unbedingten  werte  des  guten,  der  Weisheit  und  der  glückselig- 
keit.  doch  geht  er  hierauf  nicht  sogleich  ein.  er  vernimt  zunächst 
die  klage  seines  neuen  Schülers,  der  fest  geglaubt  batte  philosophie 
zu  treiben  — die  philosophie , von  der  er  sich  ansbildung  in  allem 
versprochen,  was  ein  mann  wissen  müsse,  dem  es  um  die  KaXoKa'faöki 
zu  thun  sei  — und  der  nun  enttäuscht  und  niedergeschlagen  ist, 
weil  er  trotz  der  aufgewandten  mühe  des  Studiums  nicht  einmal  im 
stände  sei  eine  antwort  in  bezug  auf  das  zu  geben,  was  er  vor  allem 
wissen  müsse,  und  auch  keinen  andern  weg  sehe,  den  er  einschlagen 
solle , um  ein  besserer  menscb  zu  werden,  solches  bekenntnis  hört 
der  meister  mit  befriedigung.  er  richtet  jetzt  an  den  jungen  mann 
die  frage,  ob  er  schon  jemals  in  Delphi  gewesen  sei  und  ob  er  auch 
die  inschrift  am  tempel,  das  TVthöt  ceauiöv,  schon  recht  beherzigt 
habe,  er  macht  ihn  auf  die  Wichtigkeit  der  Selbsterkenntnis  aufmerk- 
sam. Selbsterkenntnis  ist  nach  der  meinung  des  Sokrates  erkenntnis 
des  eignen  könnens,  der  eignen  fähigkeiten,  mit  rücksicht  auf  das 
leben , auf  die  dvOpumivr)  XP£*a-  wer  s*ch  selbst  kennt , der  weisz 
auch  was  ihm  frommt,  und  unterscheidet  was  er  vermag  oder  nicht 
vermag,  und  eben  weil  er  nur  treibt  was  er  versteht,  verschafft  er 
sieb  was  er  braucht,  er  ist  glücklich,  er  gibt  sich  nicht  mit  dingen 
ab , die  er  nicht  versteht , und  darum  bleibt  er  vor  fehltritten  und 
vor  unglück  bewahrt,  vermöge  dieser  Selbsterkenntnis  weisz  er  aber 
auch  andere  menschen  zu  beurteilen  und  sie  für  seine  zwecke  zu  be- 
nutzen. sich  selbst  erkennen  heiszt  wissen  was  man  thut.  die  be- 
sondern  vorteile  der  Selbsterkenntnis  sind  demnach:  erfolg  in  allen 
dingen,  achtung  und  ehre,  angenehme  Verhältnisse  mit  den  standes- 
genossen,  allgemeines  vertrauen  und  die  ergebenheit  derer,  die  nicht 
aus  solcher  erkenntnis  zu  bandeln  verstehen,  die  sich  täuschen 
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Uber  ihr  können  und  denen  infolge  dessen  alles  fehl  schlügt , was  sie 
unternehmen. 

Jetzt  ist  Euthydemos  ganz  in  die  richtige  Stimmung  versetzt, 
er  ist  gedemQtigt  in  seinem  wissen,  zugleich  aber  erfüllt  ihn  neuo 
hoffnung  das  ziel  doch  noch  zu  erreichen,  das  er  sich  von  anfang  an 
gesteckt,  er  kennt  sich  jetzt  selbst,  er  ist  keine  sklavenseele , kein 
'unstern’,  dem  alles  mislingt,  er  ist  eine  von  den  herschernaturen, 
die  erfolge  zu  erringen  und  andern  lenten  acbtung  und  respect  ein- 
zuflöszen  verstehen,  bald  wird  er  zu  den  buvaioi  in  der  stadt  ge- 
hören. er  weisz  ja  nun  was  er  kann,  jetzt  vermag  auch  der  lebrer 
ohne  weiteres  ihm  die  idealen  Vorstellungen , mit  denen  er  sich  bis- 
her getragen,  vollends  auszureden,  gibt  es  ein  unbedingt  gutes? 
ebenso  wenig  wie  einen  absoluten  begriff  der  gerechtigkeit.  auf  die 
frage  des  Sokrates,  ob  er  wisse,  was  das  gute,  das  schlechte  sei,  ant- 
wortet Euthydemos,  das  gesundsein  an  sich  sei  ein  gutes,  kranksein 
ein  übel,  der  ausdruck  'das  gesundsein  an  sich’,  tö  frpaiveiv  oujtö, 
läszt  auf  ein  gewisses  abstractionsvermögen  schließen.  aber  es  füllt 
dem  lehrer  nicht  ein  den  fehler  des  ausdrucks  zu  berichtigen  und  auf 
das  an  sich  gute  näher  einzugeben,  er  hat  zu  der  antwort  des  ge- 
lehrigen Schülers  nur  hinzuzufügen , dasz  unter  umständen  gesund- 
beit  böse  und  krankheit  gute  folgen  haben  könne,  was  aber  öinmal 
nütze  und  ein  andermal  schade,  das  könne  doch  ebensowohl  etwas 
schlechtes  wie  ein  gutes  sein,  dem  einwurf  des  schülers,  dasz  die 
Weisheit  ein  gut  von  unbestreitbarem  werte  sei,  hält  der  meister 
ruhig  stand,  die  Weisheit,  meint  er,  führe  ins  verderben,  als  warnen- 
des beispiel  nennt  er  Daidalos,  der  3eine  eigne  freiheit  und  das  leben 
eines  hoffnungsvollen  sobnes  geopfert  habe,  und  Falamedes,  den  die 
fürsten  steinigen  lieszen.  das  war  das  Schicksal  der  berühmtesten 
erfinden  ein  phantom  hat  ihnen  sklavenloos,  ja  den  tod  gebracht, 
unter  umständen  hätte  man  auch  in  der  gegenwart  dergleichen  noch 
zu  befürchten.  Sokrates  kann  sie  gar  nicht  alle  nennen,  die  das 
Schicksal  des  Demokedes  gehabt  haben,  wegen  ihrer  Weisheit  fort- 
geschleppt worden  sind  zum  könig  von  Persien  und  dort  als  sklaven 
leben,  kurz,  die  cotpia  erscheint  ihm  hier  schon  mehr  als  ein 
dvaptpiXoTOV  koikÖv.  es  bleibt  noch  die  glückseligkeit,  wie  Eutbyde- 
mos scharfsinnig  bemerkt  (icivbuveutt . . ävapcpiXoTtbraTOv  dyaGöv 
eivai  tö  eöbaipoveiv).  Sokrates  erwidert  darauf  ausweichend  mit 
einem  Vorbehalt:  ti  T«  MH  Tic  auTÖ  dpcpiXÖTUJV  äYaöüiv  cuvTiGeirp 
Euthydemos  kann  nicht  begreifen,  was  an  dem  besitze  derglückseligr 
keit  zweifelhaftes  sei.  'gar  nichts’  sagt  Sokrates,  fügt  aber,  seinen  Vor- 
behalt erneuernd,  hinzu:  ei  TrpocGijcopev  aimp  köXXoc  f|  icxuv 
Fj  ttXoötov  ^ böEav  Kai  Ti  (SXXo  tuiv  toioutwv.  schönbeit , kraft, 
reichtum,  ansehen  und  dergleichen  gehören,  wie  Euthydemos  nun  auf 
öinmal  auch  meint,  selbstverständlich  zur  glückseligkeit.  Sokrates 
beweist  ihm  zum  schlusz,  dasz  unter  allen  diesen  dingen  keines  ist, 
aus  dem  nicht  viele  Übel  entspringen,  da  wird  denn  Euthydemos  ganz 
ratlos,  und  in  seiner  Verwirrung  gesteht  er  ein,  dasz  er  mit  keiner 
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seiner  behauptungen , auch  der  letzten  nicht  das  richtige  getroffen 
habe  und  kaum  noch  weisz,  um  was  er  zu  den  göttern  beten  solle. 

Was  ist  der  grund  für  dieses  eigentümliche  verhalten  des  So- 
krates? weshalb  gefällt  er  sich  in  ausführungen , durch  die  der 
absolute  begriff  des  gerechten,  des  guten  aufgehoben  wird?  ohne 
ausnahme  setzt,  wie  Zeller  (phil.  d.  Gr.  II  l4  s.  159)  sagt,  die  grie- 
chische ethik  voraus,  dasz  glückseligkeit  das  höchste  gut  sei.  warum 
warnt  Sokrates  vor  Überschätzung  der  Weisheit  und  glückseligkeit? 
warum  soll  und  musz  Eutbydemos  lernen,  solche  gedanken  zu  meiden 
wie  ein  gebranntes  kind  das  feuer?  und  was  hat  denn  nun  eigent- 
lich Sokrates  an  die  stelle  der  begriffe  zu  setzen,  denen  er  in  dem 
bewustsein  des  jungen  mannes  keinen  raum  lassen  will?  denn  ab- 
gesehen von  jener  eigentümlichen  Selbsterkenntnis,  die  er  ihm 
empfiehlt,  hat  er  ihm  nur  zu  verstehen  gegeben,  dasz  all  sein  bis- 
her erworbenes  wissen  zu  nichts  gut  sei.  angedeutet  ist  der  grund, 
der  das  verhalten  des  Sokrates  bestimmt,  an  mehreren  stellen  des 
einleitenden  dialogs,  den  wir  bis  jetzt  betrachtet  haben,  schon  in 
dem  abschnitt  über  das  gerechte  bemerkten  wir  eine  äuszerung  des 
Sokrates  über  sklavenseelen , die  nicht  wüsten  was  gerecht  ist,  und 
namentlich  des  Euthydemos  Uber  unzuverlässige  und  irreführende 
begriffsbezeichnung,  die  nur  beweise,  dasz  der  betreffende  wahrheits- 
verkündiger  'nicht  wisse,  was  er  zu  wissen  glaube’,  es  gibt  ja  eben 
gar  kein  absolutes  wissen  der  gerechtigkeit , nur  gerechte  und  un- 
gerechte bandlungen.  auf  die  klage  des  Euthydemos,  der  enttäuscht 
der  eitlen  mübe  seines  Studiums  gedenkt  und  mutlos  sich  umsieht 
nach  einem  andern  wege,  der  ihn  zur  besserung  führe,  richtet 
Sokrates  die  frage  an  ihn,  ob  er  schon  jemals  in  Delphi  gewesen 
sei.  dort,  angesichts  des  tempels  und  seiner  inschrift  werde  er  sich 
selbst  kennen  lernen,  und  als  Euthydemos  zuletzt  völlig  ratlos  be- 
kennt, er  wisse  nicht,  um  was  er  zu  den  göttern  beten  solle,  ent- 
schuldigt der  nachsichtige  lehrer  diesen  seelenzustand  mit  allzu 
groszem  wissenschaftlichen  Selbstvertrauen,  wer  es,  wie  Euthy- 
demos, zu  einem  amte  in  der  stadt  bringen,  wer  archont  werden 
will,  der  musz  wissen,  was  demokratie  ist,  er  musz  ein  praktischer 
mann  sein,  seine  kräfte  gebrauchen,  der  Wissenschaft  ins  angesicht 
absagen,  die  ihm  nichts  gewisses  und  nichts  gutes  geben  kann,  und 
er  musz  nach  Delphi  wallfahren  und  beten  lernen. 

Nachdem  Sokrates  am  schlusz  des  einleitenden  dialogs  auf  die 
demokratische  Verfassung  und  das  allen  guten  Athenern  verbaszte 
gegenteil  derselben,  die  tyrannenherschaft,  hingewiesen,  das  gespräch 
somit  wieder  auf  das  eigentliche  ziel  gerichtet  und  die  Charakter- 
eigenschaften , deren  ausbildung  für  einen  guten  Staatsmann  die 
hauptsache  sei,  im  allgemeinen  angegeben  hat,  behandelt  er  nun  mit 
dem  sebüler  die  einzelnen  gebiete,  in  denen  derselbe  heimisch  und 
sicher  werden  musz.  allen  voran  geht  die  frömmigkeit.  der  Ver- 
fasser gebraucht  dafür  in  einem  Vorworte  den  ausdruck  etneppoctivr) 
als  das  cuxppoveTv  itepl  touc  0eouc,  wie  diese  Vorstellung  und  jener 
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begriff  in  der  that  auch  am  Schlüsse  verbunden  sind  in  den  Worten 
eüctßecT^pouc  T€  Kai  ccucppoveciepouc  toüc  cuvövtoc  itapecKeüaCev. 
wie  hielt  es  nun  Sokrates  beim  unterricht  angehender  Staatslenker 
mit  der  erziehung  zur  gottesfurcht?  aus/. er  vielem  andern  schönen 
und  nützlichen,  was,  wie  Sokrates  lehrt,  die  menschen  notwendig 
von  der  fürsorge  der  götter  überzeugen  müsse,  haben  sie  ihnen  als 
besondere  gäbe  die  mantik  gew&hrt,  die  ihnen,  wenn  sie  nur  kommen 
und  fragen , gewisheit  über  die  Zukunft  und  fürs  leben  die  besten 
lehren  gebe,  der  sebüler  ist  schnell  bereit  mit  der  gewissensfrage, 
er  meint,  da  müsse  ja  Sokrates  ihr  auserkorener  liebling  sein,  weil 
er  sie  gar  nicht  zu  fragen  brauche,  sondern  ohne  weiteres  Vorzeichen 
von  ihnen  erhalte , was  er  thun  und  was  er  lassen  solle.  Sokrates 
empfiehlt  ihm , nicht  erst  abzuwarten , bis  er  die  götter  in  ihrer 
wahren  gestalt  vor  sich  sehe,  sondern  sie  zu  verehren  in  ihren  werken, 
unbeirrt  durch  ihre  Unsichtbarkeit  möge  er  ctßecöai  xal  Tipäv  TOUC 
0eoüc,  ttpäv  TO  baipövtov.  vor  der  letzten  aufforderung  'das  dai- 
monion*,  die  gottheit  oder  das  göttliche,  zu  verehren  hat  Sokrates 
noch  hingewiesen  auf  die  Unsichtbarkeit  der  menschlichen  seele, 
ij  ei7T€p  ti  Kai  <SXXo  tüiv  äv0puimvwv  toö  0eiou  peie'xei.  auch 
durch  die  Wendung  thv  büvapiv  aÜTwv  KaTapav0avovTa  ist  dafür 
gesorgt,  dasz  der  sebüler  nicht  zu  fürchten  braucht,  er  habe  es  mit 
einem  menschen  zu  thun,  der  mit  einem  leibhaftigen  dämon  in  Ver- 
bindung stehe,  arglos  und  gelehrig  greift  er  jetzt  selbst  zu  dem 
worte,  das  Sokrates  unter  andern  bezeichnungen  fallen  läszt,  und 
spricht  in  öinem  atem  von  dem  daimonion , das  er  von  nun  an  ver- 
ehren wolle,  und  von  seiner  pfiieht  den  göttern  ihre  wohlthaten 
dankbar  zu  vergelten,  so  kommt  Sokrates  um  den  heiklen  punkt 
zum  zweiten  mal  glücklich  herum,  zum  schlusz  beugt  er  sich 
demütig  vor  dem  vöpoc  rcöXeujc,  dem  überall  geltenden  staats- 
grundgesetze : Katct  biivapiv  lepoic  0eoüc  dpecxtcOai.  das  xaTOt 
büvapiv  bedeutet  hier  aber,  wie  ausdrücklich  bemerkt  wird,  Trjc 
buvdpeujc  pnöev  ü<pitc0ai  prib^v  dXXeiirovTa.  wer  danach  thut, 
wer  reiche  opfer  bringt , der  darf  getrost  auf  die  grösten  güter 
hoffen,  um  dieses  schönen  Zweckes  willen  also  glaubt  Sokrates  die 
Verehrung  der  götter,  die  ja  den  grösten  nutzen  stiften,  empfehlen 
zu  müssen,  und  zwar  Verehrung  in  der  form  des  gehorsame  gegen  die 
mantikprieeter  und  die  Staatsreligion,  ohne  abweichung  vom  Volks- 
glauben, vor  allem  ohne  einen  philosophischen  daimonionglauben. 

Der  folgende  dialog  soll  zur  einführung  in  die  rechts  und 
Staatskunde  dienen,  die  einleitung  bildet  ein  liingerer  abschnitt, 
eine  Schilderung  des  musterhaften  politischen  Verhaltens  des  Sokrates 
selbst.  Sokrates  war  ein  guter  bürger.  er  stand  sich  sehr  gut  mit 
allen  seinen  mitbürgern,  weil  er  ihren  nutzen  und  die  Staatsgesetze 
zur  richtscbnur  seines  handelns  machte,  er  war  der  obrigkeit  nach 
den  gesetzen  gehorsam  und  erfüllte  in  der  stadt  wie  im  kriege  seine 
pfliebt.  er  war  auch  Vorsitzender  des  ratsausschusses  und  blieb  als 
solcher,  wenn  es  die  gesetze  verlangten,  gegenüber  der  mehrheit  in 
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der  volksversamlung  unerschütterlich,  gesetzwidrigen  befehlen  der 
dreiszig  leistete  er  keine  folge,  und  als  er  vor  gericht  stand,  wollte 
er  lieber  treu  den  gesetzen  sterben  als  auf  ungesetzliche  weise,  durch 
freundliche  Worte,  Schmeicheleien  und  bitten  die  richter  für  sich  ge- 
winnen. der  dialog  selbst,  ein  gespräch  des  Sokrates  mit  dem 
Sophisten  Hippias  über  das  gerechte,  zerfällt  in  zwei  teile,  nach 
dem  gesichtspunkte , dasz  kein  unterschied  sei  zwischen  dem  ge- 
rechten und  dem  gesetzlichen,  dem  bkaiov  und  dem  vögigov, 
und  dasz  es  zweierlei  gesetze  gebe,  geschriebene  und  ungeschriebene, 
wer  diese  frommen  sinnes  und,  was  die  hauptsache,  mit  der  that 
befolgt,  der  ist  gerecht,  die  wissenschaftliche  grübelei  über  den 
begriff  des  gerechten,  die  aufstellung  eines  gerechtigkeitsprincips 
ist  nutzlos,  in  dem  einleitenden  dialog,  in  dem  abschnitt  über 
das  gerechte,  bat  ja  Sokrates  schon  den  beweis  geführt,  dasz  man 
ip  betreff  einer  einzelnen  handlung  niemals  mit  Sicherheit  sagen 
könne,  dasz  sie  gerecht,  sondern  ebenso  oft,  dasz  sie  ungerecht  sei. 
entscheidend  sind  allein  die  Staatsgesetze,  sie  sagen  dem  bürger, 
was  gerecht,  was  schön,  was  gut  und  was  nützlich  ist.  er  selbst  thut 
besser,  wenn  er  sich  um  die  entscheidung  gar  nicht  bemüht  und, 
statt  sich  allerlei  eigne  gedanken  zu  machen , einfach  gehorcht  und 
thut  was  die  gesetze  befehlen,  und  nicht  tbut  was  sie  verbieten. 

Von  den  geschriebenen  gesetzen,  die  sich  die  menschen  geben, 
kommt  Sokrates  auf  die  von  den  göttern  gegebenen,  überall  gelten- 
den göttlichen  gesetze  zu  sprechen,  das  erste  gesetz  dieser  art  ist 
das  gebot  der  heilighaltung  der  ehe.  es  wird  hier  von  Sokrates 
seiner  eigentümlichen  bestimmung  nach  betrachtet  als  ein  verbot 
der  geschlechtlichen  Vermischung  von  eitern  mit  ihren  kindern  und 
von  kindern  mit  ihren  eitern,  solchen  Verbindungen  droht  die  gött- 
liche strafe,  dasz  unter  allen  umstünden  — auch  wenn  die  betreffen- 
den personen  gut  sind,  eine  möglichkeit  die  Sokrates  ausdrücklich 
zugibt  — doch  der  nacbwuchs  schlecht  ausfallen  musz.  denn  nur 
aus  Verbindungen , die  in  zeugungsfähigem  alter  eingegangen  wer- 
den , können  gute  kinder  hervorgehen,  besonders  zu  bemerken  ist, 
dasz  Hippias  geneigt  ist  das  fragliche  verbot  nicht  für  ein  göttliches 
gesetz  zu  halten,  weil  es  von  manchen  übertreten  werde,  er  gibt 
sich  aber  zufrieden  mit  der  antwort  des  Sokrates , dasz  auch  andere 
gesetze  vielfach  übertreten  werden  und  dasz  der  Übertretung  der 
göttlichen  gesetze  die  strafe  folge,  der  niemand  entrinnen  könne: 
erzeugung  schlechter  kinder.  der  abscheu  vor  unnatürlichen  ver- 
geben gegen  die  göttliche  staats-  und  familienordnung  wird  hiermit 
nachdrücklich  ausgesprochen,  und  ebenso  deutlich  ist  auch  der  hin- 
weis  des  Sokrates  auf  die  allgemeine  Ungesetzlichkeit  in  der  stadt. 
ein  anderes  gesetz,  dus  die  götter  den  menschen  gegeben  haben,  ist 
das  gebot  der  dankbarkeit»  Undankbarkeit  rächt  sich,  weil  sie  hasz 
hervorruft  und  weil  die  rückkehr  zu  dem  wohlthäter  schlieszlich 
doch  als  das  vorteilhafteste  erscheint,  wegen  der  besondern  eigen- 
schaft  auch  dieses  gesetzes,  die  strafe  für  den  Übertreter  im  gefolge 
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zu  haben,  bezeichnet  es  Sokrates  ebenso  wie  das  erste  als  ein  gött- 
liches. er  und  Hippias  mit  ihm  ist  Überzeugt,  Uasz  jemand  anders 
als  ein  gott  das  gerechte  schwerlich  zum  gesetze  machen  könne. 

An  den  theologischen  und  rechtswissenschaftlichen  dialog  schlieszt 
sich  eine  reihe  von  philosophischen  dialogen  an.  aus  dem  gebiete  der 
ethik  wird  der  grundsatz  der  mäszigkeit  und  selbstbeherschung  be- 
handelt. ohne  diese  eigenschaft  ist  man  im  zustande  der  unfreibeit, 
einer  elenden  Sklaverei  unter  den  schlimmsten  herren , und  bandelt 
auch  im  zustande  der  Verblendung,  indem  man  das  unbedingt 
schlechte  statt  des  unbedingt  guten  wählt,  und  der  Unbesonnenheit, 
indem  man  das  schädliche  dem  nützlichen  vorzieht,  unmäszigkeit 
kommt  nie  zum  genusz.  sie  fordert  zu  bald  und  zu  oft  befriedigung 
jeder  begierde,  sie  hält  den  inenschen  ub  von  der  bescbäftigung  mit 
all  den  dingen,  die  am  meisten  nutzen  und  vergnügen  bringen,  und 
sie  erniedrigt  ihn  zum  unvernünftigen  tiere.  selbstbeherschung  ist 
für  den  menschen  das  schönste,  sie  gewährt  ihm  die  höchsten  güter, 
freiheit,  die  fähigkeit  das  unbedingt  gute  zu  thun,  Weisheit,  die 
fähigkeit  das  nützliche  im  äuge  zu  behalten  und  kennen  zu  lernen, 
besonnenbeit  in  der  wähl  zwischen  gutem  und  schlechtem,  selbst- 
beherschung bereitet  am  meisten  vergnügen,  alle  genüsse,  essen 
und  trinken,  die  freuden  der  Aphrodite,  ruhe  und  schlaf,  werden 
erst  durch  geduldiges  ab  warten,  bis  das  verlangen  den  höchsten 
grad  erreicht  hat,  süsz  und  angenehm,  alle  anstrengungen,  die  man 
sich  auferlegt,  um  etwas  schönes  und  edles  zu  lernen,  sich  körper- 
lich auszubilden,  sein  hauswesen  gut  zu  verwalten,  freunden  und 
der  stadt  nützliche  dienste  zu  leisten  und  feinde  zu  besiegen,  be- 
lohnen sich  durch  die  grösten  annehmlichkeiten,  den  grösten  nutzen 
und  genusz.  so  werden  die  menschen  durch  selbstbeherschung  wahr- 
haft gut  und  glücklich  und  zugleich  — vermöge  der  Scheidung  des 
guten  und  schlechten  und  der  arten  des  guten  — gewandt  in  der 
begriifsbestimmung  und  führende  männer  im  Staate. 

Zur  einprägung  Sokratiscber  pbilosophie  und  einübung  Sokra- 
tischer  begriffsbestimmung  werden  folgende  aufstellungen  gemacht: 
gottes fürch tig  ist,  wer  weisz,  was  in  bezug  auf  die  götter  gerecht, 
wer  weisz,  was  in  bezug  auf  die  menschen  gesetzlich  ist.  weisbeit 
ist  wissen,  aber  nicht  etwa  allwissenheit;  ein  jeder  ist  nur  weise  in 
dem  was  er  weisz.  gut  ist  so  viel  wie  nützlich;  öines  kann  nicht 
nützlich  sein  für  alle;  folglich  ist  das  nützliche  etwas  gutos  für  den 
dem  es  nützlich  ist.  schön  kann  ein  gegenständ  nicht  in  jeder  be- 
ziehung  sein,  sondern  nur  insofern,  als  er  brauchbar  ist;  das  brauch- 
bare ist  also  schön  in  bezug  auf  das  wozu  es  brauchbar  ist.  tapfer 
ist,  wer  sich  in  schlimmen  lagen  und  gefährlichen  augenblicken  gut 
zu  helfen  weisz,  feige,  wer  es  dabei  nicht  richtig  anflingt.  ver- 
fassungsformen sind:  königtum,  tyrannenhurschaft,  aristokratio, 
plutokratie  und  demokratie.  im  allgemeinen  pflegte  Sokrates,  wie 
zuletzt  hinzugefügt  wird,  wenn  jemand  lieber  andere  männer  als 
ihn  für  weise,  politisch  befähigt  oder  tapfer  angesehen  wünschte, 
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das  ganze  gespräch  auf  den  ausgangspunkt  zurückzufükren  und  so 
die  Wahrheit  einleuchtend  zu  machen , was  man  zum  beispiel  unter 
einem  guten  bürger  zu  verstehen  habe. 

Zum  Schlüsse  macht  der  Verfasser  noch  einige  angaben  in  betreff 
der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  und  der  hygienischen  aus- 
bildung,  die  Sokrates  seinen  schillern  zu  teil  werden  liesz.  in  allen 
fächern  selbst  zu  unterrichten  war  freilich  auch  Sokrates  nicht  im 
Stande,  er  behielt  sich  zum  teil  die  empfehlung  anderer  tüchtiger 
lehrer  vor.  von  geometrie  verstand  er  nach  der  Versicherung  des 
Verfassers  immerhin  etwas,  aber  von  seinen  Schülern  verlangte  er 
wenig,  weil  er  andere  kenntnisse  für  nützlicher  hielt,  nur  so  viel 
sollten  Bie  davon  wissen,  um  ein  stück  land  vermessen  und  die 
richtigkeit  der  Vermessung  prüfen  und  bezeugen  zu  können,  die 
ausführung  schwer  verständlicher  figuren  habe  er  ausdrücklich 
gemisbilligt.  einige  bekanntschaft  mit  den  Sternen  hielt  er  für  gut, 
aber  astronomie  brauche  man  nur  so  weit  treiben  zu  lassen,  um  die 
Zeiten  der  nacht,  des  monats,  des  jahres  auf  reisen  oder  beim  Wach- 
dienst bestimmen  zu  können,  so  habe  er  auch  im  rechnen  vor 
zwecklosem  betriebe,  vor.  der  (idtTatoc  TiporfpaTeia,  gewarnt  und  die 
Übungen,  die  er  selbst  angab,  durchaus  im  bereiche  des  nützlichen 
gehalten,  endlich  habe  er  gesundheitspflege,  regelmäszige  diät  und 
Selbstbeobachtung  empfohlen,  im  Zusammenhang  mit  der  Stern- 
kunde kommt  hier  der  Verfasser  auf  Anaxagoras  zu  sprechen,  er 
bezeichnet  ihn  als  einen  menschen,  der  sich  auf  seine  naturerklärung 
viel  eingebildet  habe,  wie  jeder  q>povTiCTr)c  tuiv  oüpavicuv,  so  sei 
auch  dieser  gelehrte  um  seinen  verstand  gekommen,  seine  behaup- 
tungen,  dasz  sonne  und  feuer  von  gleichem  Stoffe  seien  und  dasz  die 
sonne  ein  durch  und  durch  glühender  stein  sei,  seien  unhaltbar, 
dagegen  habe  Sokrates  für  alles,  was  höher  sei  als  menschliche  Weis- 
heit, die  mantik  empfohlen,  'denn  wer  die  Zeichen  kennt,  wodurch 
die  götter  den  menschen  in  ihren  angelegenheiten  ihre  meinung 
kundgeben,  der  kommt  nie  in  die  läge  ihren  rat  zu  entbehren.’ 
hiermit  ist  der  kreis  der  Sokratischen  pädagogik  geschlossen. 

In  den  ältern  'denkwürdigkeiten’  erscheint  Sokrates  als  raten- 
der und  helfender  freund  in  manchen  fällen , wie  sie  das  leben  mit 
sich  brachte,  so  dankte  Xenophon  selbst  dem  väterlichen  lehrer, 
dasz  er  gesund  und  rein  geblieben  war  an  leib  und  seele,  und  Krito- 
bulos,  sein  altersgenosse,  dem  Sokrates  in  zwei  unterred ungen , die 
Xenophon  mit  angehört,  den  weg  des  lasters  und  der  tugend  ge- 
zeigt hat,  ist  dadurch  vom  abgrund,  den  er  nicht  sah,  zurückgehalten 
und  auf  den  rechten  weg  gebracht  worden , auf  dem  er  nur  weiter- 
zuschreiten brauchte,  um  ein  ebenso  tüchtiger  mensch  wie  Ischo- 
machos  zu  werden,  die  allegorie  des  Prodikos  war  nur  ein  hübscher 
ausdruck  fürXenophons  eigne  erinnerungen.  auchKriton,  Aristarchos, 
Hermogenes  ua.  waren  Sokrates  dankbar  für  seinen  rat  und  beistand, 
der  immer  der  ausdruck  seiner  einsicht  und  seiner  menschenfreund- 
lichkeit  war.  diese  ungeschminkte  darstellung,  in  Zusammenhang 
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mit  der  recbtfertigung  des  Sokrates,  ist  ein  beredtes  Zeugnis  für 
sein  wirken,  treu  nach  dem  gedfichtnis  ist  hier  auch  der  Sokratische 
dialog  wiedergegeben,  auszerdem  aber  liegt  nun  in  den  memorabilien 
ein  versuch  vor,  in  der  person  des  Sokrates  einen  guten  lehrer  und 
hausfreund  ftlr  jedermann  in  allen  lebenslagen  vorzuführen,  diesem 
vielseitig  weisen  manne  stand  ein  solcher  Vorrat  belehrender  worte 
für  die  verschiedensten  leute  jedes  Standes,  berufes  oder  gewerbes 
zu  geböte,  dasz  es  — nach  Schleiermachers  ausdruck  — unbegreif- 
lich erscheint,  wie  er  in  so  vielen  jahren  nicht  den  markt  und  die 
Werkstätten,  die  Spaziergänge  und  die  gymnasien  entvölkerte  durch 
die  furcht  seiner  gegenwart,  unbegreiflich  auch,  dasz  er  männer  wie 
Alkibiades  und  Kritias,  Platon  und  Eukleides  fesselte,  aber  die  an- 
preisung  allgemein  nützlicher  lehren  und  ratschläge  des  athenischen 
hausfreundes  genügte  unserm  Sokratiker  auf  die  dauer  nicht,  er 
fügte  noch  etwas  neues  hinzu : eine  Schilderung  des  Sokrates 
als  der  hervorragendsten  lehrkraft  auf  dem  gebiete  des 
höhern  Unterrichts. 

Mit  dem  vierten  buche  sind  die  'denkwürdigkeiten  des  Sokrates’ 
in  einer  neuen,  vermehrten  und  zum  teil  verbesserten  auflage  heraus- 
gegeben worden,  die  Verbesserungen  sind  hauptsächlich  in  der  form 
der  darstellung  anzuerkennen,  die  ohne  zweifei  gewonnen  hat.  die 
technik  des  dialogs  erscheint  weiter  ausgebildet,  die  aufgeworfenen 
fragen  werden  etwas  näher  eingehend  behandelt,  das  ergebnis  jedes 
einzelnen  gespräches  wird  feslgestellt,  und  die  meisterschaft  des 
Sokrates  in  der  pädagogik  macht  zunächst  den  eindruck  eines  er- 
rungenen sieges.  auch  der  ton  ist  ein  anderer  geworden,  wenigstens 
in  bezug  auf  die  person  des  Sokrates,  es  werden  ihm  nicht  mehr  so 
bedenkliche  Sachen  angedichtet  und  in  den  mund  gelegt,  wie  öfters 
in  den  vorhergehenden  büchern.  die  reinheit  seiner  denkweise  und 
seiner  gefühle  wird  betont,  die  darstellung  ist  mit  Einern  worte 
von  einer  niedern  auf  eine  höhere  stufe  gelangt,  aber  was  den  lesern 
als  inbalt  Sokratischer  philosophie  geboten  wird , ist  ziemlich  das- 
selbe geblieben  wie  vorher. 

Es  ist  das  zweite  mal,  dasz  Sokrates  im  dialog  von  einem 
Schüler  wegen  seines  daimonions  zur  rede  gesetzt  wird,  mit  den 
Worten  (IV  3,  12)  coi  b\  di  CuiKpaTec,  4oiKactv  fxi  «piXtKuiTtpov 
f|  Toic  fiXXotc  xP>)ceai,  ei  ye  pri b£  dTrepumbpevoi  ünö  cou  rtpo- 
crmaivouci  coi  ä te  XPH  noieiv  Kat  & pf| , und  dasz  der  lehrer  sich 
vorsichtig  und  heuchlerisch  um  ein  bekenntnis  seines  glaubens 
herumdrUckt.  an  der  Wahrheitsliebe  des  Sokrates  zweifelt  zwar 
Breitenbaeh  nicht,  der  die  folgende  antwort,  ÖTt  be  f’  äXnöÜ  X^yw, 
durch  die  bemerkung  zu  erläutern  sucht,  'dasz  mir  nemlich  das 
batpövtov  (I  1,  2)  wirklich  vorhersagt,  was  ich  thun  und  was  ich 
nicht  thun  soll,  worüber  die  worte  des  Euthydemos  coi  b’ . . ti 
Cu)Kpaiec  einen  zweifei  andeuten’,  das  <iXr)9fj  Xeyuj  des  Sokrates 
bezieht  sich  aber  nicht  auf  die  frage  des  Euthydemos  nach  dem 
daimonion,  sondern  auf  Sokrates’  eigne  aussage  Uber  die  wohlthaten 
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der  mantik.  der  hinweis  auf  Xen.  Hell.  VI  4,  3 f^brj  fdp,  d»c  Ioikc, 
TÖ  boupöviov  Hf  £ hebt  die  Zweideutigkeit  iu  den  Worten  des  Sokrates 
nicht  auf,  die  in  der  später  an  Euthydemos  gerichteten  aufforderung, 
»an  mllsse  Tipäv  TÖ  baipoviov,  am  stärksten  bervortritt.  zum 
zweiten  mal  auch  tritt  — dem  Euthydemos  wie  dem  Aristippos 
gegenüber  — das  bestreben  hervor,  das  gute  ohne  rücksicht  auf  die 
sittliche  bedeutung  des  Wortes  dem  nützlichen  gleichzustellen  und 
immer  nur  von  guter  gesundbeit  udgl.  zu  sprechen,  die  cuucppocuvr] 
aber,  die  im  gedankenbunde  mit  der  coqua,  der  Weisheit  frommer 
dichter  und  tüchtiger  künstler , dazu  hat  dienen  müssen , einen  Vor- 
zug überhaupt  jedes  ordentlichen  mannes  in  Athen  zu  bezeichnen, 
der  das  nützliche  und  den  göttern  wohlgefällige  zu  thun  weisz,  wird 
»un  noch  bestimmter  und  offener  der  euc^ßeia  gleichgestellt,  ver- 
ständige frömmigkeit,  fromme  und  kluge  erkenntnis  der  eignen 
kraft  erwirbt  ohne  anspruch  auf  eigne  orakel Weisheit,  durch  gebet 
unter  dem  beistand  der  mantikpriester  alle  gttter.  mit  dieser  löb- 
lichen gesinnung  ist  dem  menschen  die  glückliche  gäbe  des  rich- 
tigen handelns,  die  eünpaSia,  zu  teil  geworden,  was  bedarf  es  da 
des  eudaimonismos  ? die  'glückseligkeit’  ist  — was  man  auch  von 
diesem  dvapcpiXoTU)Taiov  äfaööv  sagen  mag  — nur  denkbar  in 
Verbindung  mit  Schönheit,  kraft,  reichtum,  anseben  usw.  so  erneuern 
sich  die  versuche,  einen  Sokrates  ebenfalls  aus  der  erinnerung  dar- 
zustellen, der  dem  Volksglauben  und  den  mantikpriestern  gegenüber 
auf  jeden  ausdruck  seiner  eignen  religiösen  und  wissenschaftlichen 
Überzeugung  verzichtet,  um  seine  erfolge  als  lebrer  nicht  zu  ge- 
fährden. seine  Verlogenheit  in  der  cbarakterzeichnung  des  Sokrates, 
seinen  unwissenschaftlichen  Standpunkt  hat  der  Verfasser  im  wesent- 
lichen nicht  geändert,  sein  Euthydemos  vereinigt  die  rollen  des 
aufgeklärten  Aristodemos  und  des  pbilosophen  Aristippos.  sie  alle 
unterliegen  der  eurrpaiia  des  Sokrates,  des  einzigen  in  Athen,  der 
alles  richtig  zu  machen  weisz  und  der  nicht  zu  viel  denkt,  denn 
das  philosophieren  ist  eine  gefährliche  sacbe.  es  dünkt  ihn  viel 
besser,  schöner  und  weiser,  eine  beamtenstelle  zu  erlangen  als  sich 
gefangen  setzen  zu  lassen. 

Verbesserungen  hat  die  neue  ausgabe  auch  in  bezug  auf  den 
inbalt  insofern  erfahren,  als  einige  begriffe  etwas  schärfer  bestimmt 
erscheinen,  sp  namentlich  die  Weisheit,  die,  wie  man  nun  endlich 
erfährt,  mit  dem  wissen  zusammengehört,  aber,  wie  Sokrates  so- 
gleich warnend  hinzufügt,  noch  lange  nicht  allwissenbeit  ist,  son- 
dern nur  ein  wissen  der  sache,  die  ein  jeder  versteht,  die  tapferkeit 
finden  wir  ebenfalls  genauer  erklärt,  als  es  in  den  flüchtigen  be- 
merkungen  des  ersten  populärphilosophischen  Versuches  am  ende 
des  3n  buches  der  fall  ist.  doch  wird  der  Zusammenhang  mit  der 
tugend  wieder  nicht  klar  gemacht,  die  rückeicht  auf  deu  nutzen 
beherscht  alles,  in  der  selbstbeherschung  hat  Sokrates  schon  dem 
Aristippos  gegenüber,  zu  anfang  des  2n  buches  in  dem  eröffnungs- 
dialog  Uber  die  hersebkunst,  das  gewöhnliche  masz  der  anforde- 
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rungen  nicht  überschritten,  junge  leute  allerdings,  die  erst  etwas 
werden,  gute  freunde  erwerben  und  feinde  bezwingen,  sich  und  der 
stadt  nützen  und  überhaupt  ein  glückliches  leben  — gelobt  und  be- 
neidet  von  andern  und  zufrieden  mit  sich  selbst  — führen  wollen, 
die  müssen  natürlich  erst  tüchtig  arbeiten  und  etwas  ordentliches 
lernen,  sie  dürfen  den  anstrengungen , die  ihnen  auferlegt  werden 
und  die  ihnen  so  herlichen  lohn  versprechen , nicht  aus  dem  wege 
gehen  und  nicht  durch  leicbtfertigkeiten  den  erfolg  der  leiblichen 
und  geistigen  Ausbildung  gefährden,  aber  schon  hier  erscheinen  die 
freuden  der  Aphrodite  nur  dann  verwerflich,  wenn  man  sie  auf  ver- 
brecherischem wege  sucht,  mit  dom  Aphrodisiastiscben  gifte,  mit 
dem  irövoc  des  Antisthenes  ist  es  Sokrates  gar  nicht  so  ernst,  im 
allgemeinen  lobt  er  sich  doch,  wie  die  Unterhaltung  mit  dem  jungen 
Euthydemos  schliesslich  bestätigt,  die  Weisheit  des  Aristippos,  die 
kunst  sich  die  genuszfäbigkoit  in  jeder  beziehung  zu  erhalten,  als 
athenischer  Schulmeister  ist  Sokrates  unwissenschaftlich  und  un- 
wahr geblieben,  die  Verbesserungen  der  letzten  ausgabe  der  memora- 
bilien  sind  weit  weniger  dem  inhalte  zu  gute  gekommen  als  dem 
pädagogischen  programm.  dieses  wird  in  einer  geordneten  reihe 
von  unterricblBbildern  entwickelt,  mit  berücksichtigung  namentlich 
der  fortscbritte  in  den  Übungen  der  begriffsbestimmung. 

Mit  der  nachträglichen  ergänzung  und  erweiterung  durch  das 
4e  buch  — das  den  titel  GüSubimoc  fj  rrept  naibeiac  führen  würde, 
wenn  es  jemals  selbständig  an  die  Öffentlichkeit  gebracht  worden 
wäre  — gewähren  uns  die  memorabilien  ein  deutliches  bild  des 
kampfes  um  die  schule,  an  dem  Xenophontischen  'Euthydemos’  ist 
das  besonders  interessant,  dasz  dieser  jüngling  bereits  gebildet  war 
und  in  der  klar  erkennbaren  richtung  seiner  bisherigen  Studien  in 
der  that  leicht  hätte  ausgebildet  werden  können,  er  bewegte  sich  in 
den  reinen  begriffen  der  gerechtigkeit,  der  Weisheit  und  der  glück- 
seligkeit,  wie  er  es  gelernt  batte,  er  würde  also  auf  die  frage  nach 
dem  guten  wohl  auch  eine  bessere  antwort  als  'das  gesundsein  an 
sich’  gefunden  und  von  dem  unbedingten  werte  des  guten  leicht  eine 
viel  richtigere  und  schönere  Vorstellung  gewonnen  haben,  wenn  ihn 
sein  lehrer  nur  dazu  kommen  lassen  wollte,  es  genügte  ja  schon 
bei  Xenophon  selbst  der  hinweis  auf  geringe,  den  göttern  dennoch 
wohlgefällige  opfergaben  und  auf  das  gebet  des  Sokrates  um  das 
gute,  weil  — so  lautet  die  begründung  dieses  wahrhaft  frommen 
Wortes  — 'die  götter  am  allerbesten  wüsten,  wie  das  gute  beschaffen 
sei’,  danach  mochte  jeder  den  unbestreitbaren  sittlichen  gehalt 
dieses  begriffes  schätzen,  wie  es  Platon  und  Xenophon  gethan.  aber 
nur  nicht  philosophieren!  nur  keine  ethik,  die  unabhängig  ist  von 
der  mantik!  die  begriffe,  die  Euthydemos  mitbringt,  müssen  ihm 
wieder  ausgeredet,  das  abstracto  wissen,  auf  das  er  stolz  ist,  musz 
ihm  genommen  werden,  sonst  taugt  er  nicht  zum  athenischen  bürger 
und  beamten,  gehorsam  gegen  die  bestehende  demokratie  musz  er 
lernen , deren  Trp0CTCtTr|C  er  einst  werden  will , respect  soll  er  haben 
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vor  den  tempeln  und  den  priestern,  nicht  vor  einem  neuen  daimonion, 
das  nicht  gesetzlich  anerkannt  ist.  das  war  die  meinung  des  Ver- 
fassers dieses  denkwürdigen  buches,  das,  wie  wir  ruhig  behaupten 
dürfen,  dem  andenken  des  Sokrates  mehr  geschadet  hat  als  die 
schm&hschrift  des  Polykrates.  denn  es  macht  ihn  nicht  allein  zu 
einem  populärphilosopben,  sondern  zu  einem  heucbler  und  Sophisten 
der  schlimmsten  art , der  die  bedenklichkeiten  biederer  demokraten 
gegen  jeden  wissenschaftlichen  fortschritt  geteilt  zu  haben  scheint, 
auch  wenn  dieser  fortschritt  der  Sittlichkeit  zu  gute  kam.  vielleicht 
hat  auch  der  Verfasser  nur  diese  denkweise  zu  seinem  vorteil  benutzt. 

Die  gegner,  die  unser  Sokratiker  im  äuge  batte,  bezeichnet  er 
selbst  zwar  nicht  mit  namen  — er  liebt  versteckten  angriff  — , aber 
doch  so  deutlich,  dasz  kein  zweifei  möglich  ist.  schon  in  der  ersten 
behandlung  der  philosophie  des  Sokrates , in  den  dialogen  und  be- 
trachtungen  über  das  gute  und  schöne,  über  Weisheit  und  besonnen- 
beit und  über  das  glück,  ist  unschwer  zu  erkennen,  wessen  philo- 
sophie der  Verfasser  eigentlich  bekämpft,  die  hohen  begriffe,  auf 
die  sich  Eutbydemos  verliesz,  batte  er  nicht  aus  sich  selbst,  er 
hatte  sie  aus  büchern  gewonnen,  die  in  Athen  zu  haben  waren  und 
zum  leidwesen  des  braven  lehrers  die  köpfe  der  jungen  leute  ver- 
wirrten. am  meisten  macht  ihm  der  gedanke  der  gerechtigkeit  zu 
schaffen,  dieser  selbständige,  freie  philosophische  begriff  des  un- 
bedingt gerechten  wird  auf  alle  weise,  zum  teil  mit  hilfe  sophisti- 
scher kunststückchen , durch  die  Sokrates  dem  Eutbydemos  angeb- 
lich imponiert  hat,  bestritten  und  herabgesetzt,  der  angriff  richtet 
sich  aber  nicht  gegen  einen  wissenschaftlichen  lehrsatz,  es  handelt 
sich  um  etwas  mehr  als  um  die  feststellung , ob  gerecht  und  gesetz- 
lich dasselbe  sei  oder  nicht,  es  war  in  der  zeit,  wo  die  frage  des 
Staates,  der  lebenskunst  einer  gröszern  gemeinschaft  von  menschen, 
zum  ersten  male  aufgeworfen  und  in  genialer  weise  zu  lösen  ver- 
sucht wurde,  unser  Sokratiker  war  ein  entschiedener  Verehrer  der 
bestehenden  demokratie.  er  läszt  der  jugend  einschärfen,  dasz  man 
nicht  gerecht  sei,  wenn  man  die  bestehenden  gesetze  nicht  befolgt. 
die  allerschlimmsten  dinge  siebter  voraus,  wenn  die  ungeschriebenen 
gesetze  misachtet  und  statt  der  ehe  allerlei  unnatürliche  Verbindungen 
eingegangen  werden,  in  seinem  sinne  sind  das  Warnungen  vor  den 
schrecklichen  folgen  des  urasturzgedankens  der  weibergemeinschaft. 
verhaszt  sind  ihm  vor  allem  die  lehrer  der  gerechtigkeit,  deren  zahl 
nicht  gering  gewesen  sein  kann,  er  wagt  einmal  die  unverschämte 
bemerkung:  qpaci  be  Tivec  Kai  ittttov  Kat  ßoöv  tu)  ßouXo|U€Vi^ 
biKaiouc  TTOirjcac0a»  irdvTa  pecrä  dvai  tuiv  bibaHövreuv. 

Xenophon  war  von  haus  aus  aristokrat.  seine  Verbindung  mit 
Thukydides  und  andern  Parteigenossen  in  Athen  löste  sich  auch 
nicht,  als  das  volk  die  Verbannung  über  ihn  aussprach,  der  nach- 
lasz  des  Thukydides  ist  ihm  zur  bearbeitung  und  herausgabe  anver- 
traut worden,  der  verkehr  mit  männern  wie  Kyros,  Agesilaos 
machte  ihn  zum  entschiedenen  anhänger  der  monarchie.  in  dem 
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reiche  eines  edlen  fürsten,  dessen  Persönlichkeit  sich  in  einer  anzahl 
tüchtiger  Offiziere  und  beamten  vervielfältigte,  glaubte  er  am  ersten 
pflege  der  gerechtigkeit  und  prziehung  zur  besonnenheit,  selbst- 
beberscbung  und  mäszigkeit  ei  hoffen  zu  können,  von  der  schule 
der  freien  am  persischen  hofe  spricht  er  in  der  einleitung  zur  Kyru- 
pädie  ausführlich  in  diesem  sinne,  abweichend  von  Platon  in  der 
frage  der  verfassungsform  hat  er  auch  gegen  die  bestimmungen 
Uber  die  weiberzuteilung  einiges  zu  erinnern  und  gibt  seinen  prak- 
tischen bedenken  liebenswürdig  in  der  form,  ohne  jemand  zu  ver- 
letzen, ausdruck.  scherzweise  sagt  Kyros  beim  gastmable,  er  ver- 
stehe sich  darauf,  die  leute  herauszufinden,  die  für  einander  passen  ', 
nach  der  grösze  oder  nach  der  cipÖTr|c  und  ypimÖTr|C.  auf  die  frage 
des  Chrysantas  aber,  was  für  eine  frau  denn  wohl  zu  einem  tpuxpöc 
ßaciXeuc  gehöre,  entsteht  allgemeines  gelachter,  die  hier  angedeutete 
eigenscbaft  des  königs  steht  im  gegensatz  zu  der  des  Kyaxares,  für 
den  man  aus  der  beute  vor  allem  weiber  wählen  muste  (Kyr. 
IV  5,  51  f.).  wollte  man  — meint  Xenophon  — die  öpocpucic  ver- 
einigen und  zu  diesem  zwecke  sich  an  die  äus2ern  eigenschaften 
halten,  so  wäre  das  etwas  zu  einfach,  und  sollten  die  innern  ent- 
scheiden (Platon  staatsm.  s.  310®  ff.),  so  wäre  die  Vereinigung 
schwer,  unter  umständen  unmöglich  durchzusetzen. 

Dasz  Xenophon,  nach  dem  aufenthalte  mit  seiner  farailie  in 
Skillus  und  Korinth,  zuletzt  wieder  nach  Athen  gekommen  ist,  nach- 
dem seine  Verbannung  aufgehoben  worden  war,  ist  möglich,  die 
schrift  über  die  Staatseinkünfte  hat  er  vielleicht  in  seiner  heimat- 
stadt  geschrieben  und  damit  wohl  seine  verdienstliche  thätigkeit  als 
schriftsteiler  beschlossen,  in  der  alten  biographie  hat  er  nicht  mit 
unrecht  den  beinamen  'die  attische  rause’.  wenn  dort  als  grund 
hinzugefügt  wird  fXuKÜTr|Ti  tt)c  ^ppnvei’ac,  so  mag  das  gelten, 
wenn  es  dann  weiter  heiszt  Ö0tv  Kai  irpöc  dXXnXouc  CnXoTÜTTiJUC 
efxov  auTÖC  re  Kal  TTXdiujV,  so  ist  das  eine  blosze  Vermutung,  die 
durch  die  Parteinahme  des  Atbenaios  gegen  Platon  nicht  wahrschein- 
licher wird,  auf  keinen  fall  aber  darf  man  annehraen,  dasz  Xenophon 
im  alter  mit  verzieht  auf  erinnerungen,  die  er  mit  Platon  gemeinsam 
hatte,  sich  in  Athen  in  den  kampf  um  die  schule  stürzte,  Sokrates 
in  6inem  und  demselben  buche  verteidigte  und  verleugnete,  die 
dialogfabrication  handwerksmäszig  und  gesinnungslos  betrieb  und 
in  einer  boshaften  polemik  gegen  die  Akademie  und  ihre  Vertreter, 
die  lehrer  der  gerechtigkeit,  seine  befriedigung  gefunden  haben  soll, 
an  der  nacbricht,  dasz  feindschaft  zwischen  Platon  und  Xenophon 
bestanden  habe,  ist  etwas  wahres  unter  der  Voraussetzung,  dasz 
man  die  abfassung  der  jungem  reihe  der  memorabilien  und  die 
berausgabe  dieses  ganzen  dem  jüngern  Xenophon  zuschreibt,  denn  das 
war  offenbar  ein  parasit  der  Akademie,  ein  falscher  und  1 itterarischer 

1 Kyr.  VIII  4,  19,  vgl.  21  f.  danach  ist  VII  5,  60  das  cuvappor- 
•roücac  neben  yuvatKac  geschrieben  worden,  das  später  in  den  text  ge- 
langte, wie  Schneider  gesehen  hat. 
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freibenter  in  dem  ganzen  gebiete  der  athenischen  philosophie,  frech 
gegen  Antiphon,  den  er  einen  nopvoc  schimpft,  weil  er  als  lehrcr 
sich  seinen  unterricht  bezahlen  liesz,  und  frech  gegen  Platon  selbst, 
von  dessen  werken  — Apologie,  Kriton , Protagoras,  Euthydemos, 
Theaitetos,  Staat  — er  fdr  inbalt,  spräche  und  darstellung  den 
grösten  nutzen  zog. 

Die  Akademie  ist,  wie  es  scheint,  die  antwort  nicht  schuldig 
geblieben,  das  sieht  man  aus  den  werten  des  Sokrates  im  gespräch 
über  die  seelenwanderung  bei  Platon  (Phaid.  82®):  oukoÜV  eubai- 
povecxaxot  Kal  toütujv  eiet  Kai  eic  ße'XncTov  töttov  iövrec  o.  xf|v 
bri|LioTtKf|v  Kai  iroXtTiKfiv  dpeTt'iv  emTeTribeuKÖTec,  f)v  bf|  Ka».^ci 
cuKppocuvriv  t€  Kal  bwatocuvtiv,  ll  £9ouc  te  Kal  peX^Tpc  y^YO- 
vuiav  fiveu  qpiXocoqpiac  T€  Kai  vou;  eine  frage  die  er  dann  durch 
die  weitere  ergänzt:  Ti;  oü  toutouc  eköc  4ctiv  eic  toioötov  TtdXiv 
dtpiKvetcöai  ttoXitiköv  Te  ko!  tipepov  y^voc,  r)  nou  peXiTTwv  i) 
ccpr)Ka»v  f|  puppf|KUJV,  f)  Kai  eic  Taüxöv  y«  ttoXiv  tö  dvOpuimivov 
Y^voc,  Kal  Y»Yvec9ai  4E  auTwv  ävbpac  peTpiouc.  den  ausdruck 
mäsziger  anerkennung  in  diesen  Worten  dürfen  wir  auf  die  Kyru- 
pädie  beziehen,  der  tadelnde  zusatz  <5veu  tpiXocoqpiac  re  Kai  vou 
trifft  wohl  am  stärksten  die  memorabilien.  der  vergleich  mit  bienen 
oder  mit  ameisen  könnte  auf  Xenophon  geben , dem  nach  Suidas  in 
der  that  auch  der  heiname  'die  biene’  — wir  wissen  nicht  von  wem 
— gegeben  worden  ist.  der  cnkel  aber  hätte  es  verdient,  eine  zeit- 
lang als  wespenseele  fortzuleben  zur  strafe  für  das  naschen  an 
fremden  fruchten  und  für  die  dreisten  angriffe  auf  die  Akademie,  in 
der  dankbaren  erinnerung  an  Sokrates  waren  Platon  und  Xenophon 
einig.  Xenophon,  der  cnkel,  war  ein  unliebenswürdiger  Schulmeister, 
dem  besten  an  demokratischen  Überlieferung  feind  predigte  er  gleich- 
wohl unter  der  raaske  eines  Sokratikers,  mit  berufung  auf  halb- 
verstandene erinnerungen  seines  groszvaters , den  schönsten  grund- 
satz  aus  der  idealmonarchie  des  Kyros,  die  pflicht  der  dankbarkeit. 
der  schwächste  von  allen  sophisten  machte  er  Sokrates  zum  schein- 
heiligen Sklaven  abergläubischer  Athener,  zum  Verächter  seines 
daimonionglaubens  und  aller  philosophie,  mehr  und  mehr  auch  zü 
einem  seichten  Epikureer,  der  allerdings  auch  nicht  unterläszt  seine 
schüler  auf  grundsätze  des  Antistbenes,  Krates  oder  Zenon  zu  ver- 
pflichten und  ihnen  einzusebärfen  (mem.  IV  5,  11):  toic  ^YkpüT^Ci 
pövoic  £Eecxt  cKoneiv  xd  KpotTicTa  twv  TrpaTPcauiv  Kai  XÖTV  Kai 
IpYpj  biaX^YOVTac  kotöi  y^vh  Ta  pev  ÜYaOä  TrpoaipeicOai , tu»v  b£ 
kokuüv  drr^xecöai.  Aristotelisch  ist  YCVOC  als  gattungsbegriff,  ferner 
die  begriffsbestimmung  als  unterriebtsgegenstand  und  die  Verbin- 
dung einzelner  dialoge  zu  einem  lehrbuche.  * so  übersehen  wir  bei 
Xenophon  die  geschichte  des  Xöyoc  CoiKpaxiKÖc. 

! vgl.  zu  dem  letzten  punkte  liHirzel  der  dialog  bd.  I s.  298  ff. 
an  Aristoteles  erinnert  auch  das  itpoaipeTcöai  xd  dYa0d  — vermöge 
der  ?Eic  irpoaip«TlKf|  — und  die  übersieht  der  verfassungsformen,  die 
übermäszig  absprechenden  urteile  über  den  hohem  unterricht  in  der 
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In  den  ersten  jahrzeknten  nach  dem  tode  des  Sokrates,  in  der 
zeit  der  ältern  apologeten,  in  der  die  ältere  reibe  der  denk  Würdig- 
keiten entstand,  kann  die  entartung  des  Xöyoc  CoiKpariKÖc  noch 
nicht  so  weit  vorgeschritten  gewesen  sein,  das  unwissenschaftliche, 
der  Wissenschaft  feindliche  programm  der  Sokratischen  pädagogik 
gehört  einer  sptitern  zeit  an,  als  des  Sokratischen  geistes  reiner 
ström  sich  in  mehrere  arme  schied  und  zum  teil  ganz  versandete, 
die  memorabilien  gewähren  uns  einen  einblick,  wie  von  gewisser 
seite  der  streit  um  die  schule  geführt  wurde,  der  in  der  zweiten 
hälfte  des  vierten  jh.  vor  Cb.  in  Athen  entbrannte,  als  es  dort  von 
lebrern  aus  aller  herren  ländern  wimmelte,  die  schärfsten  angriffe 
erfuhr  die  Akademie,  wie  die  verse  des  komikers  Alexis  bei  Meineke 
fragm.  com.  Gr.  III  s.  421  beweisen: 

toüt’  4ct'iv  'Atcabfmcia,  toöto  ZevoKpdiric; 
ttdXX’  drfaöä  botev  oi  0eoi  Ar|pr|Tpiw 
Kai  toic  vopoBeiaic , btöit  toüc  xäc  tuiv  Xötujv, 
ujc  tpact,  buvdpeic  napabibovTac  toic  veoic 
de  KÖpaKac  dppeiv  cpaciv  4k  Tqc  ’AmKrjc. 

'senis  verba  pbilosophis  irati,  quod  filium  corruperint’,  wie  Meineke 
erklärt,  es  haben  demnach  einige  anhänger  der  Akademie  ihre  wohl 
allzu  laute  begeisterung  für  das  ideale  princip  des  gerechten,  guten 
und  wahren  mit  Verbannung  büszen  müssen,  man  gieng  in  dem 
liberalen  Athen  bis  zur  aufhebung  der  lehrfreiheit,  und  das  gesetz 
vom  j.  305  brachte  dem  Theopbrastos  dasselbe  urteil  wie  jenen 
Akademikern,  zwischen  ihnen  bestand  nicht  feindsebaft;  es  traf  sie 
das  gleiche  Schicksal,  wohl  aber  mögen  die  worte  des  scheltenden 
alten  in  der  komödie  zum  Verständnis  der  rolle  dienen,  die  Sokrates 
als  lehrer  des  Aristodemos  und  bekehrer  des  Eutbydemos  spielt. 

Die  meinung,  die  gegen  die  Philosophen  zum  teil  in  der  atheni- 
schen bevölkerucg  berschte,  gibt  sich  zu  erkennen  in  den  bäszlicben 
schimpfreden  bei  Athenaios  (XI  509,  bd.  III  s.  125  Kaibel):  toioutoi 
b’  etcl  ko!  vüv  tüjv  ’AKabripatKuiv  Tivec,  avoduic  Kat  äböEwc 
ßioüvTec.  xpfl4«tujv  ^ap  4E  dctßciac  Kai  Tiapä  9uctv  KupteücavTcc 
bta  foriTeiav  vOv  eiciv  TrepißXenTor  tnenep  Kai  Xaipcuv  6 TTeXXrj- 
veüc,  öc  o ü pöviu  nXäiiuvt  4cx6XaK€V,  dXXä  Kai  ZevoKpdnrei. 
Kai  outoc  oüv  Tfjc  Ttarptboc  triKpuic  Tupavvfjcac  oü  pövov  toüc 
dpiexoue  tuüv  ttoXituüv  4Ef|Xac€v,  äXXä  Kai  rote  toütujv  boüXotc 
tü  xpiipaTa  tuiv  bccTTOTiiuv  xapicctpevoc  Kai  Tote  4k€ivujv  tuvafoac 
cuvqmcev  Ttpöc  ydpou  KOivumav,  Taüt’  cbqpeXrjBcic  4k  rrje  KaXfjc 
TToXixetac  Kai  tüiv  Ttapavöpiuv  Nöjituv.  sind  das  worte  des  Pon- 
tianos,  der  den  dialog  auch  noch  weiter  fortsetzt  und  beschlieszt, 
so  haben  wir  für  seinen  ergusz  dieselbe  quelle  anzunebraen  wie  für 
die  vorhergehenden  angaben  Uber  die  feindsebaft  zwischen  Platon 

mathematik  Stehen  im  gegensatz  zu  den  übertriebenen  anforderungeu, 
die  Platons  neffe  Speusippos  und  ganz  besonders  Xenokrates  an  die 
Akademiescbüler  gestellt  haben  soll  (vgl.  hierüber  Zeller  phil.  d.  Gr. 
II  1»  s.  862,  4). 

Jahrbücher  für  dass,  philo!.  1897  hfl.  7.  32 
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und  Xenophon.  sind  es  worte  des  Demoehares,  so  war  es  der  rhetor, 
der  von  staatswegen  so  sprach  in  seiner  angemaszten  eigenschaft 
als  Vertreter  eines  öffentlichen  interesses,  jedenfalls  nicht  als  mit- 
glied  der  peripatetischen  schule,  sondern  als  gegner  jeder  Philo- 
sophie. die  bösen  Zeiten,  als  die  männer  der  Wissenschaft,  Akademiker 
und  peripatetiker , ihres  lebens  nicht  mehr  sicher  waren  in  Athen, 
brachten  einem  lehrer  vom  schlage  des  jttngern  Xenophon  glück, 
er,  der  selber  nie  tö  ’AKabripoÜKÖv  ^TtenövOet,  war  natürlich  der 
rechte  erbe  Sokratischer  Überlieferungen,  es  scheint,  dass  die  grund- 
sätze  der  erziehung,  die  er  vorträgt,  für  einige  zeit  ihm  auch  die  staat- 
liche anerkennung  eingebracbt  haben. 

Jena.  Karl  Lincke. 

53. 

ZU  OVIDIUS  METAMORPHOSEN. 

III  28 — 32  silva  vetus  stabat,  nuUa  violata  securi, 

et  specus  in  medio , virgis  ac  vimine  denstis, 
efficiens  humilem  lapidum  compagibus  arcum , 
uberibus  fecundus  aquis,  ubi  conditus  antro 
Martins  anguis  erat , cristis  praesignis  et  auro. 
so  lesen  die  Ausgaben,  nur  dasz  v.  29  statt  in  medio , das  Priscian 
bezeugt,  von  Merkel,  Polle- Siebelis,  Zingerle,  Schwertassek  inmedia 
bevorzugt  wird,  wichtiger  ist,  dasz  statt  ac  vimine  die  hss.  mit  ein- 
helligkeit  a culmine  darbieten,  so  Mn  culmine  (darüber  auimine), 
ebenso  B ohne  Verbesserung,  X acumine  (darüber  l).  ein  grund  diesen 
text  zu  verlassen  lag  nicht  vor.  vielmehr  ist  die  angabe,  von  wo 
aus  die  dichtigkeit  des  rutengebüsches  ihren  anfang  nimt,  recht  be- 
zeichnend für  Ov.  ausgedrückt,  ich  verweise  auf  met.  V 546  fulvis 
amicitur  ab  alis  (vgl.  jahrb.  1891  s.  198).  XV  829  gentes  ab  utroque 
iacmtes  Oceano.  vgl.  auch  die  Wendungen  a fronte , a tergo  uä. , die 
gemeingut  des  lateinischen  Stiles  sind,  so 'meine  ich  also,  Ov.  habe 
geschrieben  et  specus  in  medio  virgis  a culmine  densus.  — In  den 
folgenden  versen  erscheint  die  doppelte  locale  bestimmung  zu  con- 
ditus  recht  lästig  und  störend  (mW  conditus  antro).  wir  fragen  uns: 
soll  antro  das  specus  aus  v.  29  wieder  aufnehmen,  oder  soll  damit  ein 
besonderer  teil  des  specus  bezeichnet  werden  ? aus  v.  37  longo  caput 
extulit  antro  und  aus  der  Schilderung  in  den  weitern  versen , welche 
die  schlänge  gleich  im  freien  erscheinen  lassen , entnimt  man  wohl, 
dasz  antrum  gleich  specus  gebraucht  ist.  aber  dann  wird  die  zweite 
bestimmung  mW  ganz  unhaltbar,  der  Neap.  enthält  eine  befriedigende 
lesavt  hoc  conditus  antro.  diese  würde  auch  NHeinsius  vorziehen, 
wenn  ihm  nicht  etwas  anderes  noch  besser  gefiele : cui  creditus  antro. 
beiden  Verbesserungen  liegt  der  gedanke  zu  gründe,  dasz  mW  (oder 
was  hier  gestanden  hat)  in  ein  attributives  Verhältnis  zu  antro  zu 
setzen  ist.  dies  Verhältnis  findet  aber  den  angemessenen  ausdruck, 
wenn  wir  lesen  quo  conditus  antro. 

Breslau.  Philipp  Loewe. 
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178*  8 ö£  pdXicxa  xal  Jiv  Zbole  poi  äEiO|ivrpöv€UTOV,  toutujv 
tipw  £pdü  4köctou  töv  Xöfov.  die  eonstruction  bleibt  trotz  der  ver- 
schiedensten  erklärungsversuche  (zb.  von  Stallbaum  und  Hug)  un- 
haltbar. dagegen  würde  dieselbe  leicht  in  flusz  gebracht  werden 
können  durch  die  annahme,  dasz  ursprünglich  ö£ia  |iVTipov€U£lV 
in  dem  texte  gestanden  habe. 

181  * Tiäca  fäp  rcpäiEtc  ihb’  lxei‘  airrf)  dip’  dauinc  npaTTopdvn 
oöte  xaXfi  oute  aicxpa.  olov  ö vöv  fipeic  Ttoioupev , f|  rrtveiv  F| 
äbeiv  f)  öiaXeY£c0ai,  ouk  den  toutujv  oütö  KaXöv  pübev,  dXX’  dv  T(j 
TtpäHei , ihc  Sv  rcpaxÖT] , toioütov  dndßri  • xaXwc  pdv  Ydp  npaTTÖ- 
pevov  xal  6p0u)c  xaXöv  Y'Yvexai,  pr)  öpGuic  öd  alcxpöv.  obwohl 
das  part.  TtpaTTOpevr)  vielleicht  dem  später  folgenden  trparröpevov 
seine  entstehung  verdankt  und,  weil  für  den  sinn  nicht  erforderlich, 
von  Schanz  und  Hug  getilgt  worden  ist,  so  möchte  ich  doch,  da  es 
von  den  namhaften  hss.  B T überliefert  wird , eher  an  eine  Undeut- 
lichkeit der  Überlieferung  als  an  eine  interpolation  glauben  und  es 
für  wahrscheinlich  halten,  dasz  an  stelle  der  Überlieferung  früher 
adrrf|  dqp5  dauTfjc  d£€Ta£opdvri  (dh.  wenn  sie  an  und  für  sich  ge- 
prüft wird)  geschrieben  gewesen  sei. 

200  * toöto  pdv  to!vuv  , eineTv  töv  CujKpÖTTi , <puXa£ov  rtapä 
cauTip  pegvnptvoc  ötou  (sc.  ö fpme  deriv)-  tocövöc  öd  ehre, 
TrÖTcpov  6 *epujc  dKeivou,  ofl  dcxiv  dpme,  dmBupei  aÜTOÖ  f|  oö; 
TTavu  Y£,  qpavai.  da  doch  wohl  anzunehmen  ist,  dasz  das  für  die 
eonstruction  absolut  entbehrliche  aÜTOU  auf  dem  wege  der  inter- 
polation in  den  text  gekommen  sei , so  meine  ich , dasz  es  entfernt 
werden  musz. 

200  d eineiv  öf)  töv  CujKpdTT]  , Oukoüv  toötö  y’  dcxiv  dKeivou 
dpav,  ö outtuj  dToipov  auTuj  dcTiv  ouöd  dxei,  tö  eie  töv  ftreiTa 
Xpövov  Tauxa  elvai  outui  cipCöpeva  poi  rrapövTa;  während  Hug 
nur  die  beiden  letzten  worte  entfernt  wissen  will , verfährt  Schanz 
radicaler,  indem  er  den  ganzen  passus  vou  tö  bis  rrapövTa  für  ein- 
geschoben  erklärt,  so  viel  ist  gewis,  dasz  ap£6pevd  poi  rrapövTa 
oder  wie  T schreibt,  ctnEögeva  Kai  rrapövTa  eine  Überladung  enthält, 
nun  kann  aber  au£öjicva  leichter  entbehrt  werden  als  TtapOVTa, 
welches  ebenso  wie  der  entsprechende  inf.  irapeivai  als  wichtigster 
begriff  für  diesen  teil  der  beweisführung  fortwährend  wiederkehrt, 
auszerdem  belehrt  ein  Süchtiger  blick  auf  die  folgenden  worte  (xal 
8 pf|  dx£l  Kai  8 Ml  dcxiv  aÜTÖc  xai  ou  dvöef|c  den,  toiout’  <Stto 
dcTiv  iLv  fl  dTTiOupia  t£  xai  ö dpme  dcxiv;),  dasz  anstatt  TaCiia  höchst 
wahrscheinlich  TOiaÖTa  zu  schreiben  ist,  da  durch  dieses  pronomen 
der  Wechsel  des  numerus  viel  weniger  empfindlich  wird. 

206  * dGavaciac  be  dvaYKaiov  ^mGupeiv  p£Tä  ÖYa0ou  ök  tuiv 
ibpoXoYTifkvuJV , £Ünep  tou  öyoGoö  £auiüj  eivai  dei  6 Ipuuc  4criv. 

32* 
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mit  recht  hat  Schanz  den  artikel  vor  £pu>c  beibehalten,  während  er 
von  Hng  beseitigt  wird,  aber  damit  ist  der  Unklarheit  der  worte 
noch  nicht  abgebolfen,  sondern  erst  mit  der  änderung  in  TOÖ  tö 
ätaGÖV  öatmp  elvai  äei  usw.,  zumal  da  sich  dieselbe  mit  leichtig- 
keit  aus  206*  ergibt,  wo  es  beiszt  fctiv  dpa  EuXXnßbryv  > €q>rj , 6 
Ipiuc  toö  t6  äyaGöv  aÜTip  etvai  dei. 

208  4 h findet  sich  folgender  text:  toutuj  Tfdp  Tip  TpöiTUJ  tiäv 
tö  Gvtjtöv  cibZeTai,  ou  Tip  TravTÖiractv  toütöv  eTvai  ujcnep  tö 
Geiov , dXXä  Tip  tö  dmöv  Kal  TraXaioüpevov  erepov  v^ov  öfKaTa- 
Xemetv  olov  auTÖ  fjv.  die  rücksicht  auf  die  einheit  des  subjeetes 
(tö  ÖvrjTÖv)  verlangt  hier  den  Wegfall  des  artikels  tö  vor  dmöv,  so 
dasz  die  worte  folgendermaszen  zu  übertragen  sind:  'denn  auf  diese 
weise  erhält  sict^alles  sterbliche,  nicht  dadurch  dasz  es  immer  das- 
selbe bleibt,  wie  das  göttliche,  sondern  dadurch  dasz  es,  wenn  es 
verschwindet  und  altert,  ein  anderes  neues  zurückläszt,  so  beschaffen, 
wie  es  selbst  war.’ 

211*  ti  biyra,  £tpri,  olöpeGa,  ei  Tip  y^voito  aÜTÖ  tö  KaXöv 
ibeiv  eiXiKpiv^c,  KaGapöv,  äpiKTOv , dXXa  pn  dvanXeinv  capKuiv 
T6  övGpuimviuv  Kal  XP^MdTinv  Kal  äXXric  TtoXXrjc  cpXuapiac  0vr|Tfic, 
dXX’  aÜTÖ  tö  Geiov  KaXöv  büvano  govoeibtc  Kambeiv ; dasz  das 
dXXa  hinter  apiKTOV  zu  tilgen  sei,  hat  schon  Ast  richtig  erkannt, 
nur  hätte  er  einen  schritt  weiter  gehen  und  ägiKTOV  hinter  das 
folgende  dXXä  setzen,  auszerdem  aber  den  artikel  TÖ,  der  wegen  des 
vorhergehenden  buvaiTO  leicht  ausfallen  konnte,  ergänzen  sollen,  sc 
dasz  die  worte  nach  der  vorangehenden  negativen  bestimmung  (gf| 
dvörrXewv  usw.)  viel  wirksamer  lauten  würden:  dXX’  apiKTOV  aÜTÖ 
tö  Geiov  KaXöv  buvaiTO  t ö povoeibbc  Kambeiv ; 

215bc  beiszt  es  in  der  berühmten  lobrede  des  Alkibiades  auf 
Sokrates  unter  anderm  üßptCT#|C  ei ; f)  oü ; öav  täp  pr|  6poXoYTic) 
papTupac  uape'Hopai.  5XX’  oök  aöXr)Tr|c;  hier  erwartet  man  als 
form  der  frage  doch  sicherlich  5p’  oük  aöXryrric;  worauf  dann  viel 
passender  die  selbstgegebene  antwort  ttoXü  fe.  0aupaciu)T6poc 
^Keivou  erfolgt,  unmittelbar  darauf  lautet  die  fortsetzung  6 p^v  Ye 
(nemlich  Mapcuac)  bi’  öpYavwv  ÖKr|Xei  toüc  ävGptöirouc  t()  äuö 
toö  CTÖpaioc  buväpei,  Kal  £ti  vuvi  8c  av  rä  ökcivou  aüXrj.  S Y^P 
"Okupnoc  n^Xei,  Mapcuou  X^yw  toö  bibdgaVTOC.  da  der  artikel 
vor  bibdSavTOC  nur  dann  sinn  haben  würde,  wenn  Marsyas  von 
einem  andern  desselben  namens,  von  dem  die  Unterweisung  im  flöten- 
spiel nicht  ausgesagt  werden  könnte,  unterschieden  worden  sollte, 
so  vermute  ich,  dasz  ursprünglich  Mapcüou  auTOÜ  bibaüavroc 
(sc.  aÜTÖv  aüXfjcai)  im  texte  gestanden  habe,  so  dasz  zu  übersetzen 
wäre:  'denn  was  Olympos  auf  der  flöte  spielte,  das  spielte  er,  wie 
ich  behaupte,  nach  der  persönlichen  Unterweisung  des  Marsyas.’ 

217*  pexpi  pfev  oöv  bf)  beöpo  toö  Xöyou  koXwc  öv  £x01  kö* 
trpöc  övTivoöv  Xeyciv.  Alkibiades  will  offenbar  sagen , dasz  bis  zu 
diesem  punkte  seine  mitteilungen  nichts  anstösziges  oder  verfäng- 
liches enthielten  und  dasz  man  dieselben  gegen  jedermann,  dh.  auch 
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gegen  uneingeweihte,  aussprechen  dürfe,  die  er  selbst  bald  darauf 
(218 b)  als  ßdßnXoi  kg\  fiypoiKOi  bezeichnet,  die  unverfängliche 
thatsache  aber,  die  er  vorher  erwähnt  bat  und  die  ihn  veranlasst 
eine  pause  in  seinem  bericht  eintreten  zu  lassen,  ist  in  den  Worten 
erwähnt  dvenaueTO  ouv  dv  tt)  dxopdvij  dpoö  KXivq,  4v  fjvrep 
dbeinvei,  Kal  oübelc  dv  Ttu  oUripaTi  aXXoc  Ka0r]ubev  f|  fjpeic.  weil 
nun  der  inf.  XeYtiv,  zu  dem  sich  als  selbstverständliches  object  sehr 
leicht  töv  Xöyov  aus  dem  Zusammenhänge  ergibt,  nicht  gut  von 
koXüic  äv  ?x°*  abhängen  kann,  so  dürfte  ein  auch  dem  Wortlaute 
nicht  sehr  fern  liegendes  d£eir)  zwischen  Kai  und  npöc  bvxivoöv 
zu  ergänzen  sein,  übrigens  findet  man  den  seltenen  pleonasmus 
(it'Xpi  beGpo  auch  in  den  Gesetzen  814 d,  wo  es  heiszt  vuv  brj  Trjc 
pdv  irepi  TtaXaiCTpav  buvdpewc  tö  pdxpi  btupo  f)piv  tipf|c0uj, 
während,  um  diese  bemerkung  in  betreff  des  Platon.  Sprach- 
gebrauchs binzuzufügen,  ein  anderer  pleonasmus,  die  Verbindung 
von  die  und  ö Ti  beim  Superlativ,  im  Symp.  auch  nur  vereinzelt, 
nemlich  218d  dpol  pdv  Y&P  oübdv  den  Trpecßüxepov  toö  die  ö n 
ßdXxiCTOV  dpd  yevdcöai,  dagegen  in  den  Gesetzen  an  mehrern  stellen, 
jedoch  nur  an  feiner,  ich  meine  X 908®  ÖTttjirep  öv  dpnpöc  xe  Kal 
die  ö Tt  pdXicta  dYptdiTOTOC  $ tötioc,  derartig  existiert,  dasz  jede 
der  beiden  partikeln  auf  einen  der  beiden  Superlative  bezogen  wer- 
den kann. 

Rudolstadt.  Karl  Julius  Liebhoi.d. 


55. 

ZU  PLATONS  GORGIAS. 


44  7 * lautet  die  Überlieferung  oübdv  olov  xö  aÜTÖv  dptUTav. 
die  bei  den  Schriftstellern  überaus  selten  vorkommende  Wendung 
oübdv  olov,  welche  von  Platon  nur  noch  feinmal  und  zwar  im  vor- 
liegenden dialoge  481 b gebraucht  wird  und  für  welche  Stallbaum 
aus  der  gesamten  attischen  litteratur  nur  drei  belege,  nemlich 
Aristoph.  Lys.  135,  Vö.  966  und  Demosth.  g.  Meidias  s.  529,  an- 
zuführen vermag,  gibt  zu  bedenken  Veranlassung  und  legt  den  go- 
danken  nahe,  dasz  die  ursprüngliche  lesart  oübdv  (Wiov  toö  aÖTÖv 
dpuixäv  und  demgemäsz  an  der  spätem  stelle  oübdv  (idvxot  (5cxov 
TOÖ  aüxöv  dpuuxäv  gelautet  habe. 

474®  bringen  die  ausgaben  folgenden  Wortlaut:  Kal  |if]V  Ta  ye 
Kaxä  xouc  vöpouc  Kal  xd  dntTiibtupaxa  oü  bfinou  dKxöc  toütijuv 
dcTtv,  Ta  KaXä,  f|  ujcpdAipa  elvat  f|  ribda  f)  dpcpöxepa.  das  schwanken 
der  lesarten  an  dieser  stelle  setzt  eine  corruptel  voraus,  welche  mit 
leichtigkeit  gehoben  werden  kann , wenn  man  hinter  Ta  KaXä  den 
ausfall  der  worte  dXX’  oia  annimt,  welche  teils  durch  die  vorher- 
gehende negation  provociert,  teils  durch  das  abhängigkeitsbedürfnis 
des  folgenden  inf.  gefordert  werden,  so  dasz  sich  folgender  sinn  er- 
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gibt:  'aber  auch  das,  was  in  bezug  auf  die  gesetze  und  die  be- 
schäftigungen  schön  ist,  befindet  sich  doch  nicht  auszerhalb  dieser 
grenzen,  sondern  ist  dfer  art,  dasz  es  entweder  nützlich  oder  an- 
genehm oder  (auch)  beides  ist.*  um  über  die  Schwierigkeit  hinweg- 
zukommen, hat  sich  Cron  zwar  auf  die  grammatik  von  Krüger 
57,  10,  7 berufen,  wo  es  heiszt,  dasz  einem  satze  ein  substantiv  mit 
einer  bestimmung  als  apposition  angefügt  werden  kann,  entweder 
als  nomin.  mit  bezug  auf  das  subject  oder  als  acc.,  wo  das  ergebnis 
der  handlung  zu  bezeichnen  ist,  hat  aber  übersehen,  dasz  von  den 
angeführten  beispielen  kein  einziges  einen  inf.  enthält  und  dasz  die 
ohne  nennung  des  dialogs  citierte  Platon  - stelle  (bekanntlich  Gorg. 
507 e oft  xpn  emGupiaic  däv  dKoXacrouc  elvai  Kai  Taurac  ir\r)poüv, 
dvf|VUTOV  küköv)  ebenfalls  mit  einem  andern  maszstabe  zu  messen  ist. 

475 d findet  man  folgendes  überliefert:  pf|  <5kV€i  dTTOKpivacGai, 
di  TTwXe'  oübdv  ydp  ßXaßficer  dXXa  yevvaiwc  Tip  Xöyip  uicrrep 
iaTpiu  Trap^xaJV  drroKpivou,  Kal  f)  qpdOi  f]  pf)  S dpuüTU).  man  ver- 
miszt  hier  ein  ce  hinter  fewaiiuc,  da  es  nach  dem  strengem  Sprach- 
gebrauch nicht  entbehrt  werden  kann,  in  gleicher  weise  kann  das- 
selbe pronomen  Charm.  1 76 b in  den  Worten  fjv  drcabeiv  Traptxßc 
Cu)KpdtT€t  hinter  rrapdxiK  und  Prot.  348*  hinter  napäcx€C  (wie  die 
von  Schanz  aufgenommene  leBart  mehrerer  hss.  anstatt  näpaext 
lautet)  ergänzt  werden,  ferner  ist  bei  einer  etwaigen  berufung  auf 
480 c dvaYKOtZeiv  be  Kai  aüxöv  Kai  tone  äXXouc  pf)  drrobeiXiäv, 
äXXä  nape'xeiv  pucavia  Kai  dvbpeicuc  uicnep  idpveiv  Kai  Kaeiv 
taxpqj  usw.  zu  bemerken,  dasz  airrdv  nicht  nur  zu  dvaYKaCeiv,  son- 
dern auch  zu  itapexew  das  object  bildet,  endlich  kann  in  ähnlicher 
weise  Prot.  348*,  wo  die  Überlieferung  lautet:  köv  pev  ßouXij  ?Tt 
epujidv,  dTotpöc  dpi  coi  irapdxeiv  dnoKpivöpevoc,  ein  dpd  hinter 
irap^xeiv  ohne  Schwierigkeit  ergänzt  werden,  zumal  da  an  einer 
frühem  stelle  desselben  dialogs,  nemlich  312 b das  object  (t?|V 
»puxf)v)  nicht  unberücksichtigt  gelassen  ist.  nur  an  drei  stellen, 
nemlich  Gorg.  456 b oüxl  dGeXovia  f|  cpappaKOV  meiv  f|  repeiv 
KaOcai  7iapacx«iv  Ttlt  iaTpui,  Pol.  III  411»  ötav  pev  tic  pouenarj 
Tiapex>l  xaiauXeiv  Kai  Karaxeiv  Tfjc  ipuxrjc  biä  tuiv  ujtujv  und 
Theait.  191  * dav  be  iravTij  dnopriciupev,  TaneivujGdvTec,  olpai,  tu» 
Xdtiu  Trape'Eopev  ibc  vavnwvTec  naxeiv  Te  Kai  xpnc9ai  öti  fiv 
ßouXr)Tai  (nach  Wyttenbach  bibl.  crit.  II  2 s.  46  eine  reminiscenz 
aus  Soph.  Ai.  1142  ff.)  bleibt  nichts  weiter  übrig  als  napexeiv  in 
einem  allgemeinem  sinne,  dh.  etwa  in  der  bedeutung  von  dmTperreiV 
zu  fassen,  da  eine  ergänzung  nach  dem  überlieferten  Wortlaut  un- 
thunlick ist.  übrigens  entspricht  zum  teil  (jedoch  ohne  weglassung 
des  persönlichen  objects)  der  letzten  stelle  die  Wendung  bei  Xen. 
Kyr.  VIII  1,  5 napdxcupdv  t€  f)päc  aurouc  xpficGai  Kuppi  6,ti 
av  beij. 

47  7 «1  führt  Sokrates  nach  der  frage  aicxicxov  be  abiKia  Kai 
cupnaca  tpuxnc  rrovripia  vüv  bfj  ibpoXotriTat  fipiv ; und  der  darauf 
folgenden  antwort  des  Polos  (dupoXofnTai  ydp)  mit  der  weitern 
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frage  fort:  oukoöv  F|  dvtapÖTaxöv  den  Kai  dvuji  ürtepßäXXov  afcxi- 
ctov  TOUTiuv  ddiv  fj  ßXctßq  f|  äptpÖTCpa ; worauf  Polos  mit  dvaTKii 
antwortet,  die  ÜQchtigkeit  eines  absebreibers  und  das  nichtbeacbten 
des  Zusammenhangs  scheint  an  dieser  stelle  eine  confusion  veranlaszt 
zu  haben,  denn  da  dbiKia  als  subject  und  atcxtCTOV  als  prädicat 
zu  betrachten  ist,  so  musz  das  den  hinter  äviapÖTOTOV  fallen  und 
einem  & v,  das  wegen  der  äbnlichkeit  mit  der  vorhergehenden  silbe 
leicht  ausfallen  konnte,  platz  machen,  so  dasz  drei  appositionen,  von 
denen  die  erste,  f|  äviapÖTOTOV  ö v Kai  dviqt  ünepßäXXov,  des  nach- 
drucks  halber  etwas  überladen  ist,,  die  beiden  andern  f|  ßXdßq  f| 
äpcpÖT£pa  (sc.  ünepßdXXov),  elliptisch  behandelt  werden,  die  gründe 
filr  das  prädicat  atcxtCTOV  enthalten  und  daher  zu  übersetzen  wäre: 
'ist  sie  (die  Ungerechtigkeit)  also  nicht  das  häszlichste,  weil  sie  am 
unangenehmsten  und  durch  Unannehmlichkeit  überwiegend  oder 
durch  schaden  oder  in  beiden  beziehungen  (überwiegend)  ist?’ 

482*  üüc  tö  TToXXä  bi  TaÖTa  dvavTt’  dXXf|Xoic  4criv,  rj  t€ 
qpuctc  Kai  6 vöpoc.  da  das  b4  nach  toi  ttoXXÜ  keinen  sinn  gibt,  ist 
meiner  ansicht  nach  bf)  zu  schreiben  in  der  erwägung,  dasz  folgender 
gedanke  erfordert  wird:  'denn  in  den  meisten  fällen  stehen  ja  die 
natur  und  das  geselz  mit  einander  in  widersprach.’  von  der  leichtig- 
keit  der  Vertauschung  beider  partikeln  überzeugt  schrieb  ich  4k 
TOUTOU  bf)  Xen.  Hell.  1 6,  4 (jahrb.  1877  s.  159;  vgl.  OKellers 
ausg.  s.  21)  und  Madvig  (adv.  crit.  I 402)  Alk.  I 120 b ttpöc  toötouc 
ce  bet,  oücTtep  Xtfuj,  ßXtirovTa  cauraö  bf)  (anstatt  bfe)  dpeXetv. 

495'  dXXo  ti  ouv  die  ?Tepov  ttjv  dvbpeiav  Trjc  4mcTf)pnc  böo 
Taöra  4X£f€C;  Sokrates  fragt  folgenderinaszen : 'nanntest  du  also 
nicht  dieses  beides  in  der  annahme , dasz  die  tapferkeit  etwas  von 
dem  wissen  verschiedenes  sei?’  deshalb  erfordert  der  Sprach- 
gebrauch die  ergänzung  des  part.  ÖV  hinter  diepov.  dieselbe  er- 
gänzung  erweist  sich  auch  für  die  von  Cron  citierte  stelle , nemlich 
Prot.  323 b dbc  dvafKaiov  <öv>  oübeva  övtiv’  oux't  dpuKYdmjuc 
P£t4x£1V  aÖTT)C  als  notwendig,  wie  schon  Hirschig  seiner  zeit  richtig 
erkannt  hat. 

526*  oübev  pf)v  KUiXuet  Kat  4v  toutoic  dtaBoiic  ävbpac 
4TT»TV€c9ai,  Kat  ccpöbpa  t£  äEtov  ätac9ai  twv  riTVopeviuv  x“- 
Xenöv  fdp,  w KaXXucXEic,  Kai  iroXXoö  drcatvou  äEtov  4v  |A€YäXg 
dEouciqt  toO  dbiKeiv  Yevöpfivov  biKaiuic  biaßiuivat.  das  schleppende 
Tuiv  TiTVOpdvuiv,  welches  wohl  nicht  gut  nach  der  von  Cron  nicht 
mit  glück  aus  Krit.  44 d angeführten  analogie  (4ptdZec9ai  nach 
4£€p'fä£ec9at)  bemessen  und  als  Stellvertreter  für  ÖYYiYVOpdvuJV 
betrachtet  werden  kann,  verrät  den  Charakter  eines  spätem  Zu- 
satzes. dagegen  würde  die  construction  mit  der  annahme,  dasz 
ccpöbpa  te  ö £ i o u c dracöai  (=  ä£to8au|iäcTOuc)  die  ursprüngliche 
Überlieferung  gewesen  sei,  eine  viel  bessere  abrundung  erfahren, 
der  folgende  satz  würde  dann  auszerdem  eine  bedeutsame  be- 
gründung  ftlr  dieses  zweite  attribut  zu  ävbpac  enthalten. 

Budolstadt.  Karl  Julius  Liebhold. 
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56. 

DAS  SCHEMA  PINDARICUM  BEI  PLATON. 

In  meiner  inauguraldiss.  'de  schemate  Pindarico  et  Alcmanico’ 
(Breslau  1878)  glaubte  ich  an  einigen  stellen  Platons  das  Schema 
Pindaricum  annehmen  zu  mtlssen.  nachdem  ich  aber  unterdessen 
nicht  nur  über  dieses  Schema  klarere  Vorstellungen  gewonnen,  son- 
dern auch  die  stellen  Platons  einer  genauem  prüfung  unterzogen 
habe,  bin  ich  nun  überzeugt,  dasz  Platon  das  Schema  Pindaricum 
Überhaupt  nicht  angewendet  bat. 

1.  Dasz  zwei  gewisse  stellen  nicht  als  sch.  P.  aufzufassen  sind, 
habe  ich  bereits  in  meiner  genannten  diss.  nacbgewiesen , nemlich 
PI.  Euthyd.  302*  £cxt  yäp  £porfe  Kai  ßcupol  Kai  iepa  obceia  Kal 
iraTpipa  Kai-räXXaöcanep  toic  öXXoic  ’AOiivaiotc  xwv  TOtoÜTtuv. 
Staat  365*tva  bOKOÖvxi  biKaiip  elvai  Tiyvirtai  and  böEr]C  äpxai 
T€  Kai  Täpoi  Kai  öcauep  niauKWV  bif|X0ev  äpxt.  hier  steht  dem 
verbum  zunächst  zwar  ein  plural.  doch  musz  als  hauptsubject  das 
entfernter  stehende  xfiXXa  öcanep  und  ein  aus  dem  acc.  öcarrep 
zu  ergänzendes  demonstrativ  angesehen  werden,  das  letzte  subject 
sehlieszt  die  vorausgehenden  subjecte  mit  ein  und  verdunkelt  deren 
geschlecht. 

Ein  singulär  des  verbs  nach  derartigen  zusammenfassenden 
ausdrücken  gen.  neutr.  ist  in  der  griech.  spräche  ganz  und  gar  ge- 
bräuchlich, selbst  wenn  plurale  masc.  und  fern.  gen.  vorausgehen: 
PI.  Phileb.  26*  oükouv  £k  toutujv  ibpat  T€  Kai  öca  KaXa  navTa 
fipiv  f^Tovev;  42d  Xöuai  xe  Kai  äXtn&övec  Kai  öbuvai  Kai  n a v 0 ’ 
önöca  xoiaöxa  övöpaxa  fx^i,  Eupßaivei  tiTvöpeva.  Staat  618d 
ti  eüf^veiai  Kai  bucT^veiai  Kai  ibiumiat  Kai  dcS^veiai  Kai  eüpä- 
Getai  Kai  bucpäOeiai  Kai  navTa  Ta  TOtaöra  EuyKepavvupeva 
npöc  äXXriXa  ^pyaCexai.  Demosth.  XX  114  ai  Tipai  Kai  xaXXa 
nävxa  töt’  fjv  dxxi  xoic  tot’  £0eciv.  XX  107  cT^pavoi  Kai  dT^Xetai 
Kai  cixfjceic  KaiToiaux’  dcTiv,  <I»v  äv  xic  dvrjp  äta0dc Ouv  xuxoi. 
nur  ausnahmsweise  findet  sich  der  plural  des  verbs  PI.  Tim.  64* 
xauTr)  -fäp  xopai  pev  Kai  Kauceic  Kai  öca  d XX a nctcxti  Xiinac  oük 
4pnoioöciv  und  Xen.  Oik.  5,  18  Kai  tdp  xdXaCai  Kai  näxvai 
4vioTe  Kai  aüxpoi  Kai  öpßpoi  4Eaicioi  Kai  Ipurißat  Kai  a X X a noX- 
Xöuac  xa  KaXüic  dyviucgeva  Kai  nenoinptva  öupaipouvTai.  der 
hsl.  überlieferte  plural  wird  sich  hier  aber  kaum  halten  lassen,  wenn 
wir  die  oben  angeführten  stellen  vergleichen  und  zugleich  in  er- 
wägung  ziehen,  dasz  bei  sachlichen  subjecten  in  der  regel  das  ver- 
bale prädicat  mit  dem  zunächststehenden  subject  in  Übereinstim- 
mung gebracht  wird. 

Bei  PI.  Euthyd.  302*  und  Staat  365*  ist  nun  aber  auffallend, 
dasz  das  zusammenfassende  neutrum  vom  verbum  durch  plurale 
masc.  und  fern.  gen.  getrennt  wird,  indes  auch  hierfür  lassen  sich 


Digitized  by  Google 


OWilpert:  das  Schema  Pindoricum  bei  Platon.  505 

analogien  anführen.  ein  entfernteres,  aber  an  die  spitze  des  Satzes 
gestelltes  subject  war  zb.  massgebend'  PI.  Ges.  892  b Kat  tu  pexAXa 
Kat  npüiTa  £pta  Kat  npaEeic  T^xvnc  Sv  titvoito,  övta  4v 
irpumnc.  hier  sind  £pfa  und  npAEeic  synonyme  begriffe;  als  deren 
gemeinsames  geschlecht  konnte  das  von  €pfa  angesehen  werden.’ 
ebenso  hat  bei  PI.  Ges.  925“  öttötov  f|  ctupaTtJUV  vocrmaia  Kat 
Ttiipiüctic  fj  btavotac  4v  tici  tüiv  dmiaTTop^vtuv  yapeTv  f|  Tapeicöai 
ftTvnTai  und  Tim.  45*  ck4Xti  oöv  x*ip4c  te  Taün]  KaibictTauia 
TTpocetpu  näct,  das  an  die  spitze  gestellte  vocnpaTa  und  ck4X»i  das 
geschlecht  des  verwandten  begriffe  Ttrpcuctic  und  xeipec  verdunkelt, 
ähnliches  findet  sich  schon  bei  Homer  P 386  YOtivaia  T€  Kvrtpai 
te  iröbec  9‘5tT^V£p9ev  4kActou  | xtipte  t’  6cp9aXpot  re  iraXäcceTO. 

2.  Eine  Verdunkelung  des  geschlechts  scheint  auch  vorzuliegen 
bei  PI.  symp.  188 b Kat  yAp  Trctxvai  Kai  xoXdZat  Kai  4puctßai  4k 
TtXeoveEiac  Kai  äKoepiac  nepi  aXXrjXa  tüiv  toioutujv  ptveTai. 
hier  werden  nur  subjecte  männlichen  und  weiblichen  geschlechts 
mit  einem  verbum  im  sing,  verbunden,  da  alle  subjecte  stoffnamen 
mit  der  bedeutung  eines  sing,  sind,  so  wäre  wohl  eine  constr.  kotA 
euveetv  nach  art  des  Pindarischen  Schemas  möglich,  wahrschein- 
lich aber  schwebte  dem  schriftsteiler  nach  der  aufzählung  ver- 
schiedener gleichartiger  naturerscheinungen  ein  zusammenfassendes 
TidtVTa  xa  TOiaÖTa  vor  äugen,  wie  PI.  Staat  618  d Ti  £ÜT£V£iai  Kai 
bucf^vctai  Kai  ibiumtai  . . . Kai  rtavTa  Ta  TOiaÖTa,  oder 
ein  verallgemeinerndes  AXXa,  wie  Xen.  Oik.  5,  18  Kai  yAp  xAXaCat 
Kai  iraxvai  4v(ot€  Kai  aüxpoi  Kai  öpßpot  dgaicioi  Kai  4pudßai  ko! 
fiXXa,  oder  ein  toutujv  ?KacTa,  wie  PI.  symp.  207“  kütA  Tf|V 
tpuxnv  oi  TpöiTOt,  Ta  fi9n,  böEat,  4m9u|iiai,  rjbovai,  Xönai,  (pößot, 
toütujv  ^KacTa  oüb4rroT£  tA  oütA  näpecTtv  4kActuj,  AXXA 
tA  p4v  yitV€Tai,  tA  bk  AiröXXuTai.  — In  ähnlicher  weise  musz 
Andok.  3,  145  erklärt  werden : dtp'  wv  4poi  Eeviat  Kai  cptX6rr)Tec 
trpöc  ttoXXouc  Kai  ßaciX4ac  Kai  iröXeic  Kai  äXXouc  ibiqt  S4vouc 
•feT^vriTat. 

3.  Bei  PI.  Staat  463*  ti  ouv;  4cti  |li4v  ttou  Kai  4v  dXXatc 
TtöXectv  fipxovTtc  T€  Kai  bijpoc,  4cti b4  Kai  4v  atm};  4cti  wird 
der  sing.  4cti  gebraucht,  obschon  das  zunächststebende  subject  ein 
plural  ist.  das  entferntere  subject  brjpoc  kann  hier  nicht  maszgebend 
sein:  denn  es  kommt  hier  gerade  darauf  an,  die  beiden  teile  des 
Staates  einander  gegentiberzustellen , nicht  einander  unterzuordnen 
oder  einen  teil  zum  hauptsubject  zu  machen,  auch  bilden  keineswegs 
die  subjecte  einen  untrennbaren  begriff,  wie  ich  in  meiner  diss.  an- 
nahm. ebenso  müssen  wir  den  gebrauch  des  Pindarischen  Schemas 
abweisen,  da  in  dpX0VT£C  kein  collectiver  sinn  vorhanden  ist.  viel- 

1 hierbei  berücksichtige  ich  nur  siitze  mit  sachlichen  suhjecten. 

* vgl.  PI.  apol.  37d  rdc  tpdc  htaxpißdc  Kal  toüc  Xöfouc,  äXX" 
üplv  ßapÜTCpai  YCYdvaci  Kal  £nup0ovuüT£pai.  'es  erhellt,  dasz  T<lc 
biarpißdc  der  hauptbegriff  ist,  zu  dem  Kal  toüc  Xöyouc  wie  eine  epexegese 
hinzutritt’  (Cron  zdst.). 
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mehr  haben  wir  den  grund  zu  dcTt  im  vorhergehenden  satze  zu 
suchen : wpa  fiv  etr| , fjv  b’  4yu) , dnavidvai  fipiv  4ni  Tf]v  fpiCTepav 
ttoXiv  Kai  rä  toö  Xöfou  6poXoTr|MaTa  CKOireiv  4v  airnj,  ei  aütri 
paXicT*  4xei  et  Te  xai  ÄXXrj  Tic  päXXov.  oCikoüv  xp*1i  dcpn-  Ti 
ouv;  usw.  hieraus  ergibt  sich,  dasz  Platon  eigentlich  zu  sagen  be- 
absichtigte: dcTt  pdv  ttou  4v  Tate  fiXXaic  iröXeci  toü  Xötou  öpo- 
XoTnMaTa)  statt  des  allgemeinen  ausdrucks  führt  er  aber  sogleich 
die  entsprechenden  besondem  begriffe  an : öpxoVTdc  T€  Kai  bf|poc. 
das  dreimal  wiederholte  dcTt  beweist  auch,  dasz  ihm  ein  sing,  oder 
ein  plural  eines  neutrums  vor  äugen  schwebte. 

4.  PI.  Gorg.  500d  den  toutu)  biTTih  tuj  ßiu)  wird  dcTt  mit 
einem  dual  in  auffallender  weise  verbunden,  indes  der  volle  text 
lautet : kcuc  ßdXTicxöv  den  biaipeicöai , btcXopdvouc  b4  Kai  öpoXo- 
TncavTac  öXXr|Xouc,  ei  4cti  toutu)  biTTui  tu)  ßtu),  CKdipacOat, 
Ti  biaqpdpeTOV  dXXfjXoiv.  das  biaipdpeTOV  äXXrjXoiv  läszt  hier 
schon  auf  ein  4ctov  statt  4criv  schlieszen.  vergleichen  wir  ferner: 
PI.  Ges.  II  662 d buo  4ct6v  Tive  ßiu),  olv  6 pdv  r^bicTOc  u)v 
Turxdvei,  biKaiÖTOTOc  be  dTcpoc.  PI.  apol.  20*  4ctöv  T^P  aÖTiji 
buo  uke.  PI.  Phil.  53 d 4ctöv  brj  tivc  buo,  tö  pdv  öütö  Ka0’ 
aCiTÖ,  tö  bd  dei  dqnepevov  dXXou.  Aristoph.  Pri.  1222  oubdv  4ctov 
Tii)  Xötpu).  Eur.  Hel.  138  buo  b’  4ct6v  XÖtu),  so  werden  wir  vor- 
ziehen et  4ctov  anstatt  ei  4cti  zu  schreiben,  für  den  sing,  läszt  sich 
durchaus  kein  grund  finden,  das  Schema  Pindaricum  kann  auch 
nicht  angenommen  werden,  da  ßtu)  keinen  collectiven  sinn  hat  und 
ein  so  freier  gebrauch  eines  verbs  im  singulär  sich  nirgends  nach- 
weisen  läszt.5 

Allerdings  scheint  jene  stelle  bei  Platon  ähnlichkeit  zu  haben 
mit  Aristoph.  We.  58  f)|uTv  töp  oük  4ct’  oötc  KÖpu’  4k  qpoppiboc 
bouXu)  biappuTTOÖVTe  Tote  öecupdvoic.  aber  hier  sind  mehrere 
Sätze  in  folgender  weise  verbunden:  f)piv  YÖp  OÖK  4ct’  0ÖT€  . • 
boüXu)  . . oö0*  ‘HpaKXfjc  . . oub’  au9ic  . . €öp^ribr|C•  dXX’  dcTiv 
flgiv  XoTibiov  . . dcTiv  tdp  tipiv  becnÖTT]C.  hier  hat  auf  das  erste 
4ct’  offenbar  das  noch  zweimal  einen  satz  beginnende  dcTiv  ein- 
gewirkt; auszerdem  aber  haben  auch  die  vielen  subjecte  im  sing, 
den  dichter  zur  wähl  des  verbs  im  sing,  verleitet. 

Bei  Hipponax  fr.  29  (Bergk)  bu’  f|pdpai  TUVaiKÖc  4ctiv  fibicrai 
ist  4ctiv  schon  von  Gaisford  in  eiciv  verwandelt  worden. 

* wenn  ich  in  meiner  dies,  nach  der  ausgabe  von  Torelli  bei 
Archimedes  s.  244  Kal  dva-f  dYPauxai  dnö  uaedüv  ojaotoi  xopdcc  ein 
sch.  Pind.  annahm,  so  ist  diese  stelle  von  Heiberg  II  s.  102,  6 längst 
berichtigt  worden  in  d vaY£TPd<paxai  dtrö  naedv  öjaoioi  xo p4ec. 

Oppeln.  Oskar  Wilpert. 
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57. 

EMENDATIONEN  ZU  DOMNINOS. 


Von  dem  Neuplatoniker  Domninos,  dem  jugendgenossen  des 
Proklos',  der  nach  Damaskios  (bei  Suidas  u.  Aofivlvoc)  noch  in 
hohem  alter  mit  arithmetischen  Sätzen  sich  beschäftigt  hat,  sind 
zwei  arithmetische  tractate  bis  auf  unsere  zeit  gekommen,  ein 
kurzes  4YXeiPtkiOV  dpiGjiryriKrjc  cxoixeuüceuJC  hat  Boissonade  anecd. 
Gr.  IV  413  — 429  aus  den  Pariser  hss.  2409  und  2531  heraus- 
gegeben; von  einem  andern  in  den  Pariser  hss.  2531  und  Coislin.  173 
befindlichen  tractate  teilt  derselbe  s.  413  den  titel  ttujc  £cti*  XoYOV 
4k  Xöyou  ätpeXtlv  mit.  dort  werden  sich  also  voraussichtlich  er- 
läuterungen  und  ausftihrungen  zu  Eukleides  elem.  V 19  findon,  wo- 
nach, wenn  r = 4 , auch  f — ~ — 4 ist.  * 
b d b—a  b 

Das  4tX£!P^10V  verdient  trotz  seines  dürftigen  inhalts  und  der 
späten  zeit  seiner  entstehung  alle  beachtung  für  die  geschichte  der 
arithmetik,  da  der  vf.  nicht  lediglich,  wie  um  ein  jahrhundert  früher 
Jamblichos*,  den  spuren  des  Nikomachos  gefolgt  ist,  sondern  einen 
teil  seines  compendiums  unmittelbar  aus  den  elementen  Euklids  ge- 
schöpft und  ersichtlicher  weise  die  mehr  geometrische  darstellung 
desselben  vor  derNikomachischen  auffassung  der  zahlenlehre  bevor- 
zugt hat.*  auch  das  werk  Theons  von  Smyrna,  in  welchem  Ta  pa- 
ÖripaxiKijuc  Xeyöpeva  Trapa  TTXäTuivi  behandelt  werden*,  scheint  er 
gekannt  und  benutzt  zu  haben;  wenigstens  geht  aus  den  Worten, 
mit  denen  er  am  Schlüsse  des  IyX£1P^10V  eine  von  ihm  später  zu 
veröffentlichende  öpiöpr|TiKr|  CTOixeiuiciC  ankündigt,  hervor,  dasz  er 
ähnlich  wie  Theon  xct  TiXetcra  twv  äpiGprj'nKwv  trapöt  TTXctTum 
ür]TOUfi4vaJV  zu  behandeln  gedachte. 

Boissonades  text  des  4YX£iptt>tOV  ist  zwar  zumeist  lesbar,  an 
mehreren  stellen  jedoch  finden  sich  nicht  blosz  leichtere  und  weniger 
störende,  sondern  recht  schwere  und  sinnstörende  Verderbnisse,  von 
der  Vergleichung  noch  anderer  hss.  als  der  von  Boissonade  benutzten 

1 Proclus  in  Plat.  Tim.  ed.  Schneider  78,  St6,  bei  Marinos  vita 
Procli  ed.  Boissonnde  s.  168,  48  ist  wahrscheinlich  zu  lesen  afiTip  T£ 
£sc.  Proclo]  Kal  4k  xf^c  Cupiac  Aopvlvip,  mit  weglassung  des  Zu- 
satzes cptXocötpu)  Kal  biaböxtp,  der  in  einer  ältern  hs.  am  rande  ge- 
standen haben  mast  und  auf  Proklos  gemünzt  war,  später  aber  irrtüm- 
lich in  den  text  als  epitheton  zu  Aopvivip  gekommen  ist.  dasz  nicht 
der  letztere,  sondern  nur  Proklos  als  bidöoxoc  des  Syriauos  zu  gelten 
hat,  zeigt  Zeller  phil.  der  Gr.  III  b8  s.  774  f.  die  epoche  des  Domninos 
ist  uagefiibr  gleichzeitig  mit  der  des  Proklos,  etwa  zwischen  416  und 
485  nach  Ch.  anzusetzen.  * so  zu  schreiben  statt  4cxl  bei  Boissonade. 

8 vgl.  in  Pauly-Wissowas  realencyclop.  der  dass,  altertumswiss.  u. 
Arithmetica  s.  1103.  4 Iamblichi  in  Nicomachi  aritbm.  introductio  ed. 

Pistelli.  8 vgl.  Tannery  Domninos  de  Larissa  im  bulletin  des  Sciences 
mathdm.,  2e  sdrie,  VIII  1 s.  288  ff.  6 Theo  Smyrn.  ed.  Hitler  s.  1,  1 f. 
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wird  sieb  manche  abhilfe  erwarten  lassen,  und  es  mag  hier  dem 
wünsche  ausdruck  gegeben  werden,  dasz  in  einer  bald  zu  erhoffen- 
den gesamtausgabe  der  mathematici  Graeci  minores  dieser  tractat 
des  Domninos  in  geläuterter  gestalt  erscheinen  werde,  einstweilen 
mögen  folgende  Verbesserungsvorschläge  hier  ihren  platz  finden. 

Auszer  zweifei  steht  s.  421,  20  die  Verbesserung  oloc  6 s' 
4ctiv  apiOpöc  statt  oloc  6 ie'  £criv  dp.  es  handelt  sich  hier  um  die 
sog.  vollkommenen  zahlen,  die  gleich  der  summe  ihrer  teiler  sind.7 
die  summe  der  teiler  von  15  ist  5 -f-  3 -f-  1 = 9 ; mithin  ist  15 
eine  sog.  mangelhafte  zahl,  die  erste  vollkommene  zahl  ist  € = 
3 + 2 -f-  1 , die  zweite  28  ==  14  7 — (—  4 — J—  2 — |—  1,  die  dritte 

bereits  eine  dreistellige  zahl,  es  ist  also  die  frage  nur  dahin  zu 
stellen,  ob  etwa  ie'  aus  s'  oder  aus  Kt)'  verderbt  sei.  jedenfalls  muste 
Domninos,  wie  seine  Vorgänger,  die  erste  vollkommene  zahl  als 
beispiel  anfilhren;  auch  ist  ie'  wahrscheinlich  nur  eine  falsche  lesung 
Boissonades  statt  ff';  ein  ursprüngliches  Kt]'  würde  aber  schwerlich 
als  ie'  verlesen  worden  sein. 

Nicht  minder  gesichert  erscheint  zu  416,  6 die  Verbesserung 
&\\ä  nept  pev  toutuuv  £rcl  irXe'ov  dTTetv  Tfjc  XoYicTucfjc  ?xtT“> 
©eutpiac  statt  Tfjc  XoYiKtjc.  Geminos  hat  in  seiner  gesamtdarstel- 
lung  der  mathematischen  Wissenschaft,  mag  sie  nun  irepi  Tfjc  tüjv 
paÖTipdTuiv  TaHeujc  oder  f)  tu»v  pa0r)päTUJV  Gewpia  betitelt  gewesen 
sein1’,  die  einzelnen  mathematischen  disciplinen  genau  definiert.’  der 
dpiöpriTiKfi  und  YtwpETpta  als  rein  theoretischen  Wissenschaften 
stehen  als  angewandte  disciplinen  gegenüber  die  mechanik,  die 
astronomie  (ÄCTpoXoYia) , die  optik,  die  geodäsie,  die  harmonik 
(KavoviKtj)  und  die  Xoyictiki),  dh.  die  praktische  anleitung  zum 
gebrauche  der  Zahlzeichen  und  zum  rechnen. 10  gegenüber  der  6pi0- 
pt]TiKr|,  dh.  der  allgemeinen  Zahlentheorie  kann  auch  Domninos  als 
angewandte  disciplin  nur  die  XoYiCTiKf|  Gewpia,  nicht  eine  hier  ganz 
ungehörige  XoYiicf|,  angeführt  haben. 

Als  fremdartiger  zusatz,  der  in  einer  ältern  hs.  als  randglosse 
dastand,  haben  sich  424, 12  hinter  Y^wpexpiKij  die  worte  ofov  dpi0- 
fjrjTiKoi  in  den  text  eingeschlichen.  Domninos  hat  nur  geschrieben 
dkxrep  Kai  6 p^ficxoc  toö  p^cou,  Kai  6 pdeoe  toO  4Xaxicrou  4v 
YeujpexpiKrj  elvai  XeYOViai  TTpöc  aXXfjXouc  dvaXoYiqi.  entsprechend 

2 Eukl.  elem.  VII  def.  23.  IX  propos.  36.  Nikom.  äpiOp.  elcat-  I 1 6,  2- 
Theo  Smyrn.  45  f.  Iambl.  in  Nicom.  32,  20 — 34,  12.  Cantor  vorles.  über 
gesch.  der  inathem.  I2  s.  156  f.  Hultsch  bei  Pauly-Wissovva  Arilhmelica 
§ 22,  ders.  erläuterungen  zu  dem  berichte  des  Iambl.  über  die  vollk. 
zahlen  in  den  nachrichten  der  Göttinger  gee.  d.  wiss.  1896  s.  246  ff., 
ders.  abh.  der  Göttinger  ges.  d.  wiss.,  n.  f.  I n.  5 s.  47  f. , ders. 
elemente  der  ägypt.  teilungsrechnung  in  den  abhandl.  der  Leipziger 
ges.  d.  vi  iss.  philol.-bist.  cl.  XVII  s.  158  f.  8 Pappi  collectio  ed. 
Hultsch  VIII  s.  1026,  8.  Eutoc.  in  Apoll.  Perg.  ed.  Heiberg  II  s.  170,  25. 
KTittel  de  Gemini  stud.  mathem.,  diss.  inaug.  (Leipzig  1895)  s.  65  ff. 
79.  81  f.  84.  6 Procli  in  I Euch  elem.  librum  ed.  Friedlein  s.  38,  2—24. 

vgl.  ebd.  39,  20.  40,  2—9,  schol.  in  Plat.  Charm.  165°.  10  vgl.  hei 

Pauly-Wissowa  Arithmetica  § 2. 
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beiszt  es  bald  darauf  z.  23 : 4v  äppovtxf)  elvat  XtYOVTCti  irpöc  öXXf|- 
Xouc  dvaXoYiqi. 

Die  fügung  der  periode  423,  3 — 9 ist  bei  Boissonade  in  Ver- 
wirrung geraten,  auch  hier  werden  wir  zunächst  ein  glossem  zu 
entfernen  haben , nemlicb  tu»v  coituiv  hinter  4k  tivcuv.  dann  ergibt 
sich  leicht  die  accentuierung  4k  tivuiv,  hiernach  das  verb.  fin.  mxpe- 
Ge'peöa  (statt  TtapaOtpeOa),  endlich  vorher  als  object  dazu  rf|V  dva- 
Xoytav  (statt  fl  T€  ötvaXÖYiuc).  auszerdem  ist  offenbar  tu)  irtpi  Xeyo- 
pevuJV  pecOTr|TUJV  . . TÖrnu  (statt  TÖruuv)  zu  verbessern,  also  hat 
Domninos  wahrscheinlich  geschrieben:  4tt£i  be  töv  T€  Tfjc  icÖTT|TOC 
Xöyov  Kai  töv  rrjc  övicottitoc  4v  toic  npoXaßoöci  biapöpuucavrec, 
cuvexeTc  övxac  tuj  irept  XeYopevwv  pecoxriTwv  xe  xai  d v a X o y t - 
xtliv"  TÖitw,  xf)v  dvaXoYiav  4k  tivujv  cÖYKetTat  Xöyuiv’* 
TtapeGepeGa  Töte11  bta  tö  tt}c  ibiaZoucric  beicGai  TexvoXoYiac 
aÖTUiv,  Xe’Yiupev  fibr|  Ti  xai  ziept  toutujv.14  an  dem  hinweise  4v 
toTc  TtpoXaßoOci  biapOpuücavTtc  ist  kein  anstosz  zu  nehmen,  btap- 
0poOv  hat  D.  ähnlich  auch  429,  4 gebraucht,  und  4v  toTc  TtpoXa- 
ßouct  (wofür  auf  den  ersten  blick  vgl.  mit  417,  21  4v  Toic  irpoXr|- 
tpOetct  zu  erwarten  wäre)  bedeutet  nach  einem  gebrauche  der  spätem 
gräcität,  welcher  in  Etiennes  thesaurus  und  Passows  hand Wörter- 
buch mit  mehrere  beispielen  belegt  ist,  so  viel  als  4v  toTc  TrpOTÖpotC, 
dh.  7ipoeipr|p4voic.  zu  dieser  bedeutung  von  irpoXaßcüv,  die  auf 
das  vorauseilen  oder  vorsprunggewinnen  beim  laufe  oder  bei  der 
fahrt  (auch  der  Seefahrt : Polyb.  XXXI  23,  8)  zurückzufübren  ist, 
hat  mir  hr.  prof.  dr.  Büttner-Wobst  aus  seinen  lexicalischen  sam- 
lungen  noch  die  folgenden  citate  freundlichst  mitgeteilt:  Origenes 
VII  40 c (patrologia  von  Migne),  concil.  Carthaginiense  a.  D.  403 
Can.  3 (angeführt  von  Sophocles  Greek  Lexicon  of  the  Roman  and 
Byzantine  Periods),  Zosimos  V 6,  3 4v  Tip  irpoXaßövTl  ßtßXitp,  Tbeo- 
pbanes  ed.  de  Boor  I s.  413,  9 f.  4v  toic  irpoXaßouci  bebf|Xu)Tai 
K£9aXaloic.  bei  Zosimos  und  Theophanes  finden  sich  noch  mehrere 
andere  belege  für  diesen  intransitiven  gebrauch  von  TrpoXapßdvetv. 

Nur  der  änderung  öines  bucbstabens  bedarf  es,  um  417,  21 — 23 
die  bei  Boissonade  zerrissene  periode  wieder  zusammenzufügen:  bei 
bt  töv  nepi  aÜTiuv  Xöyov  npobiaXaßeiv  f)päc,  öti  bf|  tick  öpi0göc 
TiavTÖc  äptOpoö  6 4Xärrtuv  toö  peKovoc  fixoi  p4poc  4ctiv  f) 
offenbar  steht  der  mit  öti  brj  beginnende  satz  im  engsten  zusammen- 

11  hier  die  Überlieferung  anzutasteu  und  die  form  dvaXoYiwv,  die 
sehr  nahe  zu  liegen  scheint,  einzusetzen  sehe  ich  keinen  anlasz.  die 
dvaXoYfat  im  engern  sinne  sind  nur  ein  teil  des  ganzen  gehietes  der 
pecÖTT)Tec  und  der  dvaXoYtxd,  dh.  aller  mit  der  dvaXoxia  zusammen- 
hängenden sätze  und  regeln.  '*  diese  frage  hat,  wie  schon  an- 
gedeutet wurde,  ein  interpolator  durch  die  randglosse  TUtv  aimiiv  be- 
antworten zu  sollen  geglaubt.  43  nemlich  vorher  s.  417,  13  — 421,  9. 
422,  6 — 22.  14  neml.  über  die  Proportionen  (dvaXottai)  im  eigentlichen 

sinne,  während  vorher  nur  von  Verhältnissen  (Xöyoi)  die  rede  gewesen 
war:  vgl.  423,  14  Xöfoc  ptv  ydp  tv  öuclv,  dvaXofia  6t  tö  tXdxtcxov  tv 
xpidv  öpotc. 


Digitized  by  Google 


510 


FHultsch:  emendationen  za  DomninOB. 


hange  mit  xöv  Xötov  npobiaXaßelv.  mit  unrecht  setzt  Boissonade 
hinter  fifiäc  e>n  punctum  und  läszt  dann  als  anfang  eines  neuen  ab- 
schnittes  "Oil  bk  usw.  folgen. 

Auch  die  fügung  der  periode  416,  7 — 10  hat  Boissonade  nicht 
blosz  durch  ein  punctum , sondern  auch  durch  zeilentrennung  zer- 
stört. Domninos  hat  geschrieben:  f|peTc  b’  dvxaöGa  xou  XÖYOU 
•fevöpevoi  dmcxricopev,  öxi  brj  näca  fl  Y^vopevr;  f;pTv  xuiv  dpi0- 
piliv  cxdqnc  aüxuiv  t^YOve  xa0’  aüxoüc  xpivopdveuv.  das  hier  auf 
ÖTt  folgende  br|  bestätigt  nachträglich  die  vorher  vorgeschlagene 
Verbesserung. 

Die  partikeln  Y&  und  xd  sind  verwechselt  worden  418,  6 und 
428,  15.  an  letzterer  stelle  kann  D.  nur  geschrieben  haben  xa0’ 
dxacxov  elboc  Sneipoi  fe  tö  rrXfjGöc  elciv  apiBpoi,  nicht  Srteipoi 
xe,  wie  bei  B.  steht,  durch  dieselbe  abänderung  und  durch  herstel- 
lung  von  dxöpeG’  statt  XdYopev  ist  die  zuerst  angeführte  stelle  zu 
heilen:  xou  ye  to(vuv  npoßXr)0dvxoc  f)piv  dxöpe©’  öxt  usw.  das 
verbum  dx£C0ai  hat  D.  ebenso  s.  416,  7 gebraucht. 

Der  artikel  ist  wiederherzustellen  425,  23  f.  xoüxov  xai  6 k' 
?X€l  töv  Xöyov  itpöc  xöv  iff'  öpiOpöv  (bei  B.  fehlt  xöv  vor  Xöyov, 
es  ist  aber  in  derselben  formel  erhalten  425,  9 und  13).  ebenso  ist 
427,  17  6 einzufügen : d<p'  (Lv  6 cxoixeuuxfjc  €üxXetbr]C  <pr|dv.  vgl. 
Papp.  VII  634,  8.  654,  16.  Procl.  in  I Eucl.  elem.  librum  135,  13. 
136,  13  und  an  zahlreichen  andern  von  Friedlein  s.  439  aufgeführten 
stellen,  Simplicius  in  Aristot.  de  caelo  II  s.  414,  2 ed.  Heiberg. 

427,  23  ff.  hat  B.  herausgegeben  U)C  dx0uciv  pdv  dmTTeboiC 
6 £,  ö vb'  dpi0pöc  . . dv  bd  cxepeoTc  Ö xe  xb'  xai  p(/ß'.  ohne  zweifei 
hat  bei  anführung  des  ersten  beispiels  D.  dieselbe  formel  wie  beim 
zweiten  beispiel  angewendet,  mithin  ö xe  5'  xai  vb'  geschrieben. 

428,  19  ff.  haben  die  dative  im  ersten  gliede  eines  fragesatzes 
nöxepov  xrj  öpi9pr)xixrj  f)  xrj  appovixrj  rrpocfjxei  f]  dv  icoic  ava- 
XoYia  im  zweiten  gliede  den  Schreibfehler  i)  xrj  Y^wpexpixf) 
päXXöv  dcxiv  oixeioxdpa  veranlasst,  nach  feststehendem  gebrauche 
(denn  oixeloc  steht  hier  im  sinne  von  'eigentümlich’)  musz  es  heiszen 
xfjc  Yewpexpixfjc. 

Nicht  anzutasten  sind  die  bei  spätem  Schriftstellern  nicht  un- 
gewöhnlichen fügungen  und  formen  duic  (ohne  Sv)  . . xaxaXf|Suiciv 
414,  5 f.,  cpdpe  bf]  ouv  . . dXeuci6pe0a  415,  6 — 8 (aber  428,  16  f. 
hatB.  mit  recht  xauxa  bi)  rravxa  dv  x(j  dpi0pr|Tixrj  irapabwcopev 
cxoixeuucei  statt  irapabeuciupev  herausgegeben,  weil  es  sich  hier 
nicht  um  eine  aufforderung , sondern  um  die  ankündigung  eines 
künftig  erscheinenden  buches  handelt;  vgl.  das  zu  irapabeucopev 
parallel  stehende  dmbeifopev  428,  19.  hingegen  ist  dem  D.  nicht 
zuzutrauen , dass  er  428,  5 eiitr]  (sic)  xic  Sv  geschrieben  habe,  er 
gebraucht  den  Optativ  mit  Sv  nicht  selten , wird  ihn  also  wohl  auch 
hier  nicht  versehen  haben,  unwahrscheinlich  ist  es  auch,  dasz  er 
fjvixa  Sv  mit  dem  indicativ  gesetzt  habe;  es  wird  also  wohl 
425,  16—18  fivixa  dv  . . TrapepTriirxiuct  (statt  xrapepmnxouci) 
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zu  schreiben  sein,  endlich  ist  419,  7 die  form  KCtTaXdipi]  zwar  an 
sich  unverdächtig,  allein  die  Vergleichung  mit  419,  10.  14,  420,  10 
führt  zu  der  frage,  ob  nicht  auch  an  der  ersten  stelle  KaToXeiTti] 
berzustellen  sei.  hier  wie  in  vielen  andern  fällen  kann  die  ent- 
scheidung  nicht  eher  getroffen  werden , als  bis  noch  andere  hss.  als 
die  von  B.  benutzten  herbeigezogen  sind. 

Dresden.  Friedrich  Hdltsch. 


58. 

Zü  PLINIUS  NATURALIS  HISTORIA. 


An  der  arg  verdorbenen  und  deshalb  mehrfach  veränderten  stelle 
des  Plinius  nat.  hist.  XVIII  146  über  das  säen  der  luzerne  (medica) 
habe  ich  in  meiner  ausgabe  1892  geschrieben:  opus  est  densitate 
seminis  omnia  occupari  internascentesque  herbas  excludi  — id  prae- 
stant  in  iugera  modi  III  — , et  cavendum  neaduratsol,  terraque 
protinus  integi  debet.  als  mich  die  worte  kürzlich  wieder  beschäftigten, 
fand  ich  dasz  die  für  die  zahl  III  in  der  note  angedeutete  begründung 
fcoll.  Plin.  XVIII  9 et  Colum.  II  10,  27*  in  ihrer  kürze  doch  nicht 
ausreicht,  um  dem  leser  volle  klarbeit  zu  verschaffen,  und  es  er- 
scheint mir  zweckmäszig  die  auf  grund  der  beiden  citate  anzustellende 
berechnung  hier  nachträglich  mitzuteilen. 

Die  hsl.  Überlieferung  der  durch  den  druck  hervorgehobenen 
worte  lautet  im  Paris.  E,  wenn  Sillig  getreu  berichtet:  modiauicena 
inmouendam , und  demgemäsz  haben  die  ältesten  bgg. , welche  hss. 
verwandter  herknnft  benutzten,  fast  unverändert  geschrieben  modia 
uicena:  inmouendum.  der  Leidensis  F bat  modi  uicinauendam , der 
Vatic.  D von  erster  band  fast  ebenso  modi  uicenauendam , woraus 
die  zweite  hand  (mit  Veränderung  von  iugerum  in  iugero ) gemacht 
hat  modico  cauendam.  etwas  ähnliches  müssen  spätere  gelehrte,  die 
auch  andere  hss.  als  die  ersten  hgg.  heranzogen,  vorgefunden  haben: 
denn  in  der  Kölner  ausgabe  von  1524  erscheint  zuerst  imo  cauendum , 
worauf  Gelenius  das  unpassende  imo  strich , so  dasz  die  stelle  (ab- 
gesehen von  dem  falschen  modia  uicena)  nunmehr  dem  sinne  nach 
sich  deckte  mit  den  Worten  Columellas  II  10,  27,  der  hier  mittelbar 
oder  unmittelbar  als  quelle  gedient  haben  musz:  serito  tantum,  [quan- 
tum)  ut  singuli  cyathi  seminis  locum  occupent  decem  pedum  (so !)  Ion- 
gum  et  quinque  latum.  quod  ubi  feceris , ligneis  rastris  — id  enim 
multum  confert  — statim  iada  scmina  obruantur:  nam  celerrime  sole 
aduruntur.  über  ein  jabrbundert  später  griff  Harduin,  wahrschein- 
lich ohne  kenntnis  der  anderweitigen  hsl.  Überlieferung  und  den 
sinn  der  stelle  verkennend,  auf  die  lesart  von  E zurück  und  schrieb 
wieder  movendum.  es  war  ein  offenbarer  rückscbritt,  jedoch  diese 
fassung  erhielt  sich  in  den  ausgaben  bis  auf  Jan , der  cavendum  mit 
recht  wiederherstellte,  aber  mit  seinem  modii  viceni  die  falsche 
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zahl  doch  auch  unangetastet  liesz,  obwohl  JGSchneider  zu  Varro 

r.  r.  I 42  nnter  binweis  auf  die  stelle  des  Columella  vermutungs- 
weise modii  bini  vorgeschlagen  hatte,  die  bei  Schneider  fehlende 
begrilndung  suchte  Urlichs  vind.  Plin.  II  n.  357  mit  einer  schein- 
bar exacten  berechnung  nachzuholen,  indem  er  erklärte,  da  nach 
Columella  1 cyathus  auf  eine  fläche  von  50  röra.  quadratfusz  komme 
und  1 modius  48  (?),  nicht  20,  cyathi  enthalte,  sei  es  klar,  dasz Plinius 
2 modii  rechne,  und  er  glaubte,  die  form  modia  aus  E festhaltend, 
das  geforderte  bina , als  zunächst  in  uina  verdorben , in  den  inter- 
polierten schriftzügen  uicena  wiederzuerkennen.  Detlefsen  scheint 
dies  der  bauptsache  nach  einleuchtend  gefunden  zu  haben:  denn  er 
hat,  wie  Schneider  wollte,  modi  bini  in  den  text  aufgenommen,  an 
jener  berechnung  ist  indes  nur  so  viel  richtig,  dasz  das  von  Colu- 
mella vorgeschriebene  Verhältnis  (1  cyathus  Samen  auf  50  quadrat- 
fusz) zu  gründe  zu  legen  ist,  und  Urlichs  hat  vergessen  diese  norm 
auf  die  von  Plinius  angegebene  fläche  eines  iugerum  zu  übertragen, 
nach  dessen  eigner  angabe  XVIII  9 bat  ein  iugerum  120  fusz  breite 
und  240  fusz  länge,  also  28800  quadratfusz  (vgl.  auch  Marquardt 
röm.  Staatsverwaltung  II  s.  73).  teilen  wir,  um  die  dafür  benötigten 
cyathi  zu  erhalten,  diese  zahl  mit  50,  so  ergeben  sich  ohne  rest 
576  cyathi  und,  da  ein  modius  192  cyathi  faszt  (vgl.  Marquardt  ao. 

s.  74),  3 modii  auf  ein  iugerum.  in  dem  glatten  aufgehen  dieser 
rechnung  liegt  schon  eine  gewisse  gewähr  für  deren  ricbtigkeit,  und 
es  wird  kaum  zu  bestreiten  sein,  wenn  wir  das  hsl.  ui  für  diese  III 
in  anspruch  nehmen,  zweifelhaft  bleibt  nur,  was  mit  den  übrigen 
buchstaben  der  Überlieferung  anzufangen  sei.  in  dem  gemeinsamen 
arcbetypus  hat  offenbar  eine  durch  Verwirrung  herbeigeführte  un- 
verständliche buchst abenanhäufung  gestanden,  aus  der  die  6inen 
uicena,  die  andern  uicina  herauszulesen  glaubten,  und  der  Schreiber 
von  E,  der  allerdings  oft  genug  willkürlich  verfahren  ist,  hat  aus 
dem  uendam  der  andern  durch  Wiederholung  der  vorangehenden 
buchstaben  obendrein  inmouendam  gemacht,  ich  habe  1892  an- 
genommen, dasz  das  c durch  Umstellung  von  auendam,  zu  dem  es 
gehört,  getrennt  worden  sei,  und  aus  den  am  besten  beglaubigten 
übrigen  buchstaben  en  ein  et  gemacht,  ohne  zu  meinen  damit  das 
richtige  getroffen  zu  haben,  es  könnte  aber  auch  sein , dasz  das  c 
vor  auendam  einfach  übersehen  und  ausgelassen  worden  ist  und 
dasz  wir  mit  den  buchstaben  c,  e oder  t und  o (D*E)  und  m (E)  zu 
rechnen  haben,  und  da  c,  t und  e oft  verwechselt  worden  sind,  so 
wären  in  eo  oder  das  bei  Plinius  so  beliebte  item  möglich,  die 
beide  einen  passenden  sinn  geben,  indes  zu  einiger  Sicherheit  wird 
vielleicht  nie  eine  lösung  gelangen,  am  leichtesten  freilich  ist  es 
mit  Gelenius  die  fraglichen  buchstaben  kurzweg  zu  streichen , aber 
auch  am  schwersten  zu  erklären , woher  sie  gekommen. 

Dresden.  Karl  Mavhoff. 
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(50.) 

DER  BEGRIFF  DES  WISSENS  VOM  WISSEN  IN  PLATONS 
CHARMIDES  UND  SEINE  BEDEUTUNG  FÜR  DAS  ERGEBNIS 
DES  DIALOGS. 

(schlnsz  von  s.  451 — 476.) 

Ehe  wir  es  versuchen  können,  Uber  diesen  innern  Zusammen- 
hang eine  Vermutung  auszusprechen , müssen  wir  den  weitem  ver- 
lauf der  Unterredung  betrachten,  da  sich  Kritias  über  die  möglich- 
keit  und  den  nutzen  der  dmcrfjpr]  4TTiCTrjjurIC  nicht  zu  äu? zern  vermag, 
nimt  Sokrates  an,  dasz  ein  wissen  vom  wissen  möglich  sei,  bezweifelt 
aber,  ob  man  durch  dasselbe  wisse,  was  man  wisse  und  nicht  wisse, 
denn  dies  sei  als  wesen  der  Selbsterkenntnis  und  cunppocuvr)  fest- 
gesetzt. Kritias  teilt  diesen  zweifei  nicht,  er  sagt,  wer  Schnellig- 
keit oder  Schönheit  habe,  sei  schnell  oder  schön,  wer  erkenntnis,  er- 
kennend, wer  Selbsterkenntnis,  erkenne  sich  selbst  (169  d_e),  dh.  wer 
etwas  besitze,  habe  die  eigenschaft  dessen  das  er  besitze.  Sokrates 
bestreitet  nicht,  dasz  wer  Selbsterkenntnis  (tö  aÜTÖ  y>YVuickov) 
habe,  sich  selbst  erkenne,  wohl  aber,  dasz  er  damit  wisse  was  er 
wisse  und  nicht  wisse,  durch  den  einwand,  den  Platon  dem  Kritias 
in  den  mund  legt,  ist  der  Streitpunkt  in  eine  präcise  form  gebracht, 
es  kann  also  wissen  vom  wissen  bestehen , dh.  ich  kann  Selbst- 
erkenntnis haben  oder,  was  dasselbe,  ich  kann  mich  erkennen,  ohne 
zu  wissen  was  ich  weisz  und  nicht  weisz.  Sokrates  begründet  jetzt 
seine  behauptung  und  zieht  sodann  aus  ihr  die  entsprechende  folge- 
rung.  die  begründung  lautet:  das  wissen  vom  heilsamen  ist  heil- 
kunst,  vom  gerechten  staatskunst,  vom  harmonischen  tonkunst 
(musik),  vom  bauen  baukunst  usw.;  das  wissen  vom  wissen  ist  aber 
nichts  anderes  als  wissen  und  kann  daher  auch  nur  unterscheiden: 
dies  ist  wissen,  dies  nicht,  erkenne  ich  nun  blosz  das  wissen,  so 
weisz  ich  wohl,  dasz  ich  ein  wissen  habe,  nicht  aber,  welches  wissen: 
denn  das  bestimmte  wissen,  also  das  wissen  vom  gerechten,  heil- 
samen, harmonischen  usw.  ist  staatskunst,  heilkunst,  tonkunst  usw. 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1897  hfl.  8.  33 
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alle  diese  Wissenschaften  sind  aber  etwas  anderes  als  das  wissen 
■vom  wissen,  habe  ich  daher  nur  dies,  so  weisz  ich  wohl,  dasz  ich 
etwas  weisz  oder  nicht  weisz,  nicht  aber,  was  ich  weisz  oder  nicht 
weisz  (170d  ouk  dpa  cuxppoveiv  tout’  Sv  ein  oüb£  cujcppocuvt], 
elbe'vai  ä tc  olbe  Kat  & pf)  clbev , äXX5,  die  foixev , öti  olbe  Kai  ön 
ouk  olbe  pövov).  da  der  beweis  der  möglichkeit  des  Wissens  vom 
wissen  nur  dadurch  geführt  werden  konnte,  dasz  zugleich  erörtert 
ward,  wie  ein  solches  wissen  möglich  wird,  ist  die  Widerlegung  der 
vorstehenden  ansiebt  bereits  oben  erfolgt,  nur  die  frage,  wie  weit  sich 
der  unterschied  rechtfertigen  lftszt , den  SokrateB  hier  zwischen  der 
form  und  dem  Inhalte  des  wissens,  dem  & oTbev  und  öti  oTbev  macht, 
ist  an  dieser  stelle  zu  beantworten,  nun  kann  der  wissende  aller- 
dings von  jedem  inhalte  seines  wissens  absehen  und  sich  nur  die  form 
des  wissens  zum  bewustsein  bringen:  thut  er  dies,  so  stellt  er  sich 
die  thatsache  vor,  dasz  er  etwas  weisz.  er  kann  das  vermöge  der 
freiheit  des  subjects:  denn  da  das  subject  alles  zu  thun  im  stände 
ist,  kann  es  natürlich  auch  vom  inbalte  des  wissens  abstrahieren; 
aber  wenn  sich  das  wissen  auf  die  thatsache  des  wissens  zu  be- 
schränken vermag  und  durch  diese  abstraction  ein  wissen 
vom  inhalte  nicht  erreicht,  so  folgt  daraus  nicht,  dasz  das  wissen 
vom  wissen,  wie  Sokrates  glaubt,  in  jenem  formalen  bewustsein  des 
wissens  besteht,  die  annahme  des  wissens  vom  wissen  fällt  zu- 
sammen mit  dem  satze:  ich  weisz,  dasz  ich  etwas  weisz.  weisz  ich 
nun  etwas,  so  weisz  ich  doch,  was  das  ist,  was  ich  weisz,  db.  ich 
kenne  den  inhalt  dessen  was  ich  weisz.  da  nun  der,  der  sich  er- 
kennt, mit  dem,  der  ein  bestimmtes  wissen  hat,  identisch  ist, 
so  musz  er  als  ein  sich  selbst  erkennender  auch  wissen,  was  er  weisz; 
mit  andern  Worten:  es  musz  in  das  wissen,  welches  das  wissen  des 
wissens  ist,  auch  der  inhalt  des  wissens  eingehen,  von  dem  es  das 
wissen  ist.  ” zu  demselben  resultate  gelangen  wir  bei  folgender  er- 
wägung,  die  sich  an  Sokrates’  begründung  anschlieszt.  jedes  wissen, 
sagt  er,  hat  ein  bestimmtes  object,  die  beilkunde  das  heilsame,  die 
Staatskunde  das  gerechte  usw.,  das  wissen  vom  wissen  hat  aber  nur 
das  wissen  zum  object,  also  gibt  es  keinen  aufschlusz  über  den  in- 
halt des  wissens.  indem  Sokrates  das  wissen  den  übrigen  objecten 
des  wissens  coordiniert,  übersieht  er,  dasz  das  zum  object  gewordene 
wissen  dadurch  nicht  aufhört  selbst  ein  object  zu  haben:  denn  es 
würde,  wenn  es  das  nicht  hätte,  nicht  wissen  sein,  hat  es  aber  einen 
inhalt,  so  musz  natürlich  auch  das  wissen  von  ihm  ein  inhaltliches 
wissen  und  kann  nicht  ein  wissen  von  der  form  des  wissens  sein. 


17  allerdings  ist  es  auch  abgesehen  von  der  oben  genannten  abstraction 
möglich,  die  thatsache  des  wissens  ohne  seinen  inhalt  zu  wissen,  das 
aber  kann  nur  dann  geschehen,  wenn  das  wissen,  das  das  wissen  von 
einem  wissen  ist,  einem  andern  suhjecte  angehört  als  das  wissen,  von 
dem  es  ein  wissen  ist.  ich  kann  die  thatsache  wissen,  dasz  ein  anderer 
ein  wissen  habe,  ohne  dasz  ich  den  inhalt  des  wissens  kenne;  dann  bin 
ich  aber  auch  nicht  'fTfvtbCKUJv  aiiTÖc  tpauTÖv. 
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die  ansicht  des  Sokrates,  dasz  der  cüitppuiv  als  der  sich  selbst  er- 
kennende nur  wisse,  dasz  er  weisz,  nicht  was  er  weisz,  ist  demnach 
abzulehnen,  wäre  sie  richtig,  so  wttrde  freilich  auch  die  folgerung 
richtig  sein,  die  Sokrates  aus  ihr  zieht,  hat  nemlich  der  cuitppuiv 
dieses  wissen  nicht,  so  wird  er,  wie  Sokrates  (170* — 171 e)  ausführt, 
auch  nicht  im  stände  sein  das  wissen  anderer  zu  prüfen. 18  die  be- 
trachtung,  die  Sokrates  anstellt,  wählt  als  beispiel  die  heilkunde 
aus,  enthält  aber  einen  Widerspruch  und  ist  mit  einem  fehler  be- 
haftet, der  nicht  durch  den  zweck  des  beweises  veranlasst  ist.  wenn 
der  cuxppuuv,  sagt  Sokrates,  oder  irgend  ein  anderer  den  wahren 
arzt  vom  falschen  unterscheiden  wolle,  werde  er  sich  mit  ihm  nicht 
über  die  heilkunde  unterreden:  denn  der  arzt  verstehe  sich  nur 
auf  das  gesunde  und  kranke,  nicht  aber  auf  das  wissen,  also  auch 
nicht  auf  die  heilkunst,  denn  auch  diese  sei  wissen,  der  cüxppuiv 
werde  also  nur  erkennen,  dasz  der  arzt  ein  wissen  habe;  solle  fest- 
gestellt werden,  welches,  so  müsse  er  untersuchen,  auf  welche  gegen- 
stände es  sich  beziehe,  müsse  also  den  arzt  im  gesunden  und  kranken 
prüfen;  dies  aber  könne  niemand  ohne  heilkunde,  also  weder  ein 
anderer  auszer  dem  arzte  noch  der  ctfxppiuv.  damit  widerspricht 
sich  Sokrates  selbst:  denn  hier  weist  er  dem  arzte  die  heilkunde  zu, 
die  er  ihm  eben  mit  dem  Schlüsse  aberkannt  hatte:  der  arzt  hat  nur 
vom  gesunden  und  ungesunden  ein  wissen , nicht  aber  vom  wissen, 
heilkunde  ist  ein  wissen,  also  bat  er  von  ihr  kein  wissen,  der  fehler 
beruht  auf  der  verschiedenen  bedeutung,  die  das  wissen  in  diesem 
Schlüsse  erhält,  im  obersatze  ist  es  den  gegenständen  des  Wissens 
coordiniert,  mithin  eine  art  des  Wissens  im  objectiven  sinne,  der 
untersatz  aber  setzt  einen  obersatz  voraus,  in  dem  das  wissen  als 
gattungsbegriff  und  im  subjectiven  sinne  gebraucht  wird , weil  nur 
dann,  wenn  der  obersatz  lautet:  'der  arzt  hat  (überhaupt)  kein 
wissen’,  bei  dem  untersatze:  'heilkunde  ist  ein  wissen’  der  schlusz: 
'also  bat  er  von  der  heilkunde  kein  wissen’  berechtigt  ist.  nun  ist 
aber  dieser  für  die  Zulässigkeit  des  Schlusses  erforderliche  obersatz 
falsch : denn  der  arzt  hat,  indem  er  das  heilsame  und  kranke  kennt, 
thatsäcblich  ein  wissen,  nemlich  das  bestimmte  wissen  der  heilkunde, 
dessen  gegenständ  das  gesunde  und  kranke  ist. 19  es  bedurfte  übri- 
gens , wie  bereits  bemerkt , für  den  zweck , den  Sokrates  verfolgt, 
der  entgegengesetzten  urteile  Uber  den  arzt  nicht:  denn  der  cdiqppuiv 
kann  unter  der  Voraussetzung,  dasz  das  wissen  des  Wissens  nur  ein 

16  die  prüfung  setzt  natürlich  stets  die  gleichheit  des  Wissens  des 
prüfenden  und  geprüften  voraus.  19  bei  der  obigen  auffassung  ist 
von  der  (richtigen)  ansiebt  ausgegangen,  dasz  das  wissen  des  inhalts  das 
wissen  (der  form)  des  Wissens  bedingt,  wird  freilich  die  Platonische 
lehre  festgehalten:  wer  den  inhalt  weisz,  weisz  nicht  die  form,  dli.  nicht 
das  wissen,  und  wer  diese,  nicht  jenen,  so  ist  das  urteil  oilbiv  tnatei 
6 taTpöc  üXX’  f|  tö  ÖTtctvöv  Kal  t6  vocüibec  ttcpl  bi  Ye  tmcTripric  oilbiv 
olbe  (170e)  berechtigt,  dann  ist  aber  auch  der  Satz  'der  arzt  hat  das 
wissen  von  der  heilkunde’  eine  inconsequenz , die  sich  aus  dem  leben- 
digen bewustsein  von  der  einheit  des  Wissens  und  seines  inbalts  erklärt. 

33* 
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wissen  von  der  form  des  Wissens  ist,  den  inbalt  des  Wissens  bei 
einem  andern  so  wenig  prüfen,  wie  er  ihn  selbst  besitzt. 

Ist  nun,  führt  Sokrates  171 d fort,  die  sophrosyne  (und  das  ihr 
gleich  gesetzte  wissen  vom  wissen)  nicht  ein  wissen  des  inhalts,  so 
ist  sie  wertlos;  wäre  sie  dagegen  dieses  wissen,  dann  würde  sie 
groszen  nutzen  stiften  und  ein  fehlerloses  leben  verbürgen:  denn 
wüsten  wir  was  wir  wissen  und  nicht  wissen,  so  würden  wir  nur 
thun  was  wir  verständen,  was  wir  aber  nicht  verständen  den  kun- 
digen überlassen  und  alle,  die  unserer  leitung  anvertraut  wären,  zu 
gleichem  verfahren  veranlassen,  in  der  Verwaltung  des  hauses  und 
Staates  würde  kein  fehler  begangen,  überall  geschähe  was  recht  ist: 
kurz  wir  würden  gut  handeln  und  damit  glücklich  sein  (172*d|iap- 
liac  fäp  äjriprigevric , dpöÖTryroc  be  fiYoun^vrjc,  4v  rcäcij  Tipdiel 
xaXiuc  npaTTeiv  ävaxKonov  toüc  oötuj  biaiceipevouc,  toüc  bi  eü 
npctTTOvrac  eübaipovac  elvai).  nach  Heindorfs  und  anderer  an- 
sicht  soll  sich  der  Schriftsteller  hierbei  insofern  eines  sopbismas 
schuldig  machen,  als  eü  rrpnoreiv  erst  'gut  handeln’  und  dann  'sich 
wohl  befinden’  bedeute,  diesen  vorwurf  weist  Becker  ao.  s.  79 — 82 
mit  recht  zurück,  er  zeigt,  dasz  im  gegensatze  zur  eÜTUXia,  dem 
glücklichen  zufali,  eürrpagia  dasjenige  glück  ist,  das  der  mensch 
sich  selbst  zu  danken  bat,  mithin  der  begriff  der  cÜTrpaiia  nicht 
entweder  gut  handeln  oder  sich  wohl  befinden,  sondern  beides 
in  hinein  ist,  also  sich  wohl  befinden,  glücklich  sein  'durch  eigne 
tüchtigkeit,  durch  gut  handeln’,  dies  ist  richtig,  ein  trugsohlusz 
liegt  nicht  vor:  denn  jedes  zweckmässige  handeln  schafft  innere  be- 
friedigung  und  in  ihr  ein  beglückendes  geftthl , aber  damit  ist  nicht 
gesagt  und  soll,  wie  das  folgende  zeigt,  auch  in  Platons  sinne  nicht 
gesagt  sein,  dasz  das  wahre  glück,  welches  Platon  in  das  tugend- 
hafte leben  setzt*0,  durch  jedes  beliebige  fehlerfreie  oder  zweck- 
mäszige  thun  gewonnen  werde,  da  die  cui<ppocdvr|  nach  der  an- 
genommenen bestimmung  den  beschriebenen  nutzen  nicht  gewähre, 
fragt  Sokrates  (172 b) , ob  sie  etwa  dadurch  nütze,  dasz,  wer  sie  be- 
sitze, 1)  alles  leichter  lernen  und  deutlicher  verstehen  werde,  weil 
er  auszer  auf  alles,  was  er  lerne,  auch  auf  das  wissen  (dh.  die  wissens- 
form) sähe,  2)  andere  in  dem,  was  er  selbst  gelernt,  besser  prüfen 
könne,  dies  wäre  dann,  meint  Sokrates,  ein  gewinn,  den  die  sophro- 
syne bringe,  wenn  auch  ein  geringerer  als  der  erwartete,  mit  der 
betrachtung  (der  form)  des  Wissens  kann  der  Schriftsteller  nur  die 
allgemeinen  denkformen,  also  die  normativen  Vorschriften  meinen, 
denen  sich  das  denken  für  seinen  zweck  unterwerfen  musz:  wer  im 
begrifflichen  denken  geübt  ist,  wer  die  logischen  functionen  der 
partition,  division,  definition,  der  Schlüsse  und  beweise,  der  induction 
und  deduction  kennt  und  anzu wenden  versteht,  wird  sich  auch  des 
bestimmten  Wissensstoffes  leichter  bemächtigen , wird  ihn  sicherer 

*°  s.  Gorg.  470'  töv  pöv  föp  KaXöv  Käfadöv  ävbpa  Kai  fuvalKO 
EÖbaipova  etvai  <pr|gi,  töv  bö  äbiKov  Kal  irovripöv  <S6Xtov  (aast.). 
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beherscben  und  die  fehler  anderer  besser  berichtigen:  jedenfalls  lag 
es  für  Sokrates  nabe,  diesen  nutzen  zu  erwähnen,  wenn  er  nicht  nur 
bei  Platon  (Phaidros  265  d~*)  selbst  erklärt  ein  freund  der  definitionen 
und  einteiiungen  zu  sein,  sondern  auch  nach  dem  zeugnis  des  Aristo- 
teles das  inductive  und  detinitoriscbe  verfahren  (toüc.t’  ^ttciktikoOc 
Xötouc  Kai  tö  öpiZecGai  KaöoXou)  aufgebracht  hat.  " 

Sokrates  führt  aber  diesen  gedanken  nicht  weiter  aus  und  ent- 
scheidet auch  die  angeregte  frage  nicht  (Tdxa  b’  öv,  ^cpr) , oütwc 
?XOi.  *Icujc,  f|V  b’  4füj),  stellt  vielmehr  plötzlich  die  bebauptung  auf, 
wenn  auch  ein  wissen  vom  wissen  möglich  sei , und  die  cunppocÜVT] 
als  das  wissen  von  dem  inbalte  des  wissens  im  privaten  wie  im  öffent- 
lichen leben  alles  das  leiste,  was  ihr  nachgerühmt  sei,  bo  bringe  sie 
doch  keinen  bedeutenden  nutzen  hervor.'1  denn  es  sei  eben  kein 
groszes  gut  für  die  menschen,  wenn  jeder  nur  thue  was  er  wisse,  was 

11  Becker  macht  s.  82  darauf  aufmerksam,  das«  die  erklärer  bis  auf 
Spielmann  (s.  30  u.  48)  Uber  die  vorliegende  stelle  schweigen,  dieser 
gibt  s.  30  ff.  nur  in  kürze  die  Platonischen  gedanken  wieder;  was  er 
aber  s.  48  sagt  und  Becker  kritisiert,  bezieht  sich,  soviel  ich  sehe, 
auf  den  abschlusz,  der  174'-*  erfolgt  (ri  b'  . . dnpeXol  dv  V|päc).  eine 
eigne  erklärung  trägt  Becker  nicht  vor;  doch  bedürfen  die  Worte,  mit 
denen  er  sich  gegen  Spielmann  wendet,  'Sokrates  schreibe  ihm  (dem 
wissen  des  wissens)  einen  gewissen  nutzen  zu  auch  unter  der  Voraus- 
setzung, dasz  es  keinen  inhalt  habe’,  eines  Vorbehalts,  ist  dies 
nemlirh  des  Sokrates  ansicht,  weil  er  das  wissen  von  seinem  inhalte 
trennt,  so  ist  doch  klar,  dasz,  wenn  wir  unsern  blick  (itpöc  tadcxiu  . . 
TrpocKctOopihvTi  xi)v  imCTfmtjv),  dh.  unser  wissen  oder  erkennen  auf  das 
wissen  richten,  ein  gegenständ  und  damit  auch  ein  inhalt  unseres 
wissens  gewonnen  wird,  die  form  («»  4ntCTf]pr|),  dh.  die  formen,  in 
denen  sich  das  wissen  vollzieht,  bildet  nunmehr  selbst  den  inhalt  des 
wissens.  damit  erledigt  sich  auch,  was  Schönborn  s.  3 zwar  nicht  in 
beziehnng  auf  die  iu  rede  stehenden  Worte,  wohl  aber  im  allgemeinen 
gegen  die  annahme  geltend  macht,  dasz  Platon  unter  der  intCTfiUT) 
eiriCTf)ur]C  die  kenntnis  der  denkgesetze,  also  die  logik  verstehe,  er 
bestreitet  diese  annahme,  weil  die  fordernngen,  die  Sokrates  an  das 
wissen  vom  wissen  stellt,  nemlich  zu  erkennen  entweder  ä T t Ttc  oU>€ 
Kal  (i  pf)  oder  wenn  das  nicht,  so  doch  wenigstens  öti  Ttc  otbe  Kai  oük 
olbe,  von  der  logik  nicht  erfüllt  würden,  dies  ist  richtig,  aber  ebenso 
sicher  ist,  dasz  das,  was  Sokrates  hier  vermutungsweise  als  nutzen  des 
wissens  vom  wissen  bezeichnet  (schnelleres  und  deutlicheres  erkennen 

— sichereres  prüfen  anderer),  gerade  von  der  logik  geleistet  wird,  nur 
darf  man  das  npoCKaöopäv  xf)v  fitiCTf)pr)v  nicht  dem  ctbfvai  öti  olbtv 
gleichsetzen,  eben  deshalb  möchte  ich  auch  den  hier  von  Sokrates  au- 
gedenteten  gedanken  nicht  mit  den  vorhergehenden  abschnitten  169 d 

— 170d  und  170'— 172*  in  Zusammenhang  bringen,  wie  es  von  Susemihl 
s.  28  geschieht,  endlich  vermag  ich  auch  nicht  eiozusehen,  wie  die 
worto  nach  EVVolff  (Plat.  Charm.  für  den  phil.-propäd.  unterricht  skizziert, 
Hildesheim  1876,  s.  12)  bedeuten  sollen,  man  lerne  leichter  und  deut- 
licher, da  man  um  jedes  einzelne,  das  man  lerne,  das  wissen  vom  wissen 
bereichern  würde:  denn  eher  liesze  sich  sagen,  dasz  alles,  was  man 
lernt,  um  die  klarbeit  und  einsicht  des  wissens  bereichert  werde. 

**  Sokrates  nennt  den  nenen  gedanken  ein  ätottov  (172c),  dann  ein 
6vap  (173*),  beides  mit  offenbarer  ironie:  denn  der  scheinbar  ungereimte 
meinungswechsei  hat  doch  volle  berechtigung,  und  der  träum,  das  leichte 
gebilde  der  phantaBie,  enthält  doch  eine  göttliche  Offenbarung. 
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er  aber  nicht  verstehe  den  sachverständigen  überlasse,  gesundbeit, 
rettung  zur  see  und  im  kriege,  gute  beschaffenheit  der  geräte,  der 
kleidung  und  des  schuh  Werks  werde  zwar  bei  dem  Vorhandensein 
tüchtiger  ttrzte,  Steuermänner,  feldherrn  und  handwerksmeister  ver- 
bürgt sein,  auch  werde  man  den  Wahrsager  von  dem  Schwindler 
unterscheiden  können , aber'  das  sachverständige  und  erkenntnis- 
mäszige  leben  und  handeln  (4mCTr]p6vu)C  £rjv  Kai  Ttp&TT€iv)  reiche 
eben  zum  guten  und  glücklichen  leben  (eu  Trpärreiv  Kai  eubatpovetv) 
nicht  aus.  da  sich  Kritias  hiervon  nicht  überzeugt,  weil  sich  kein 
anderes  ziel  des  guten  lebens  finden  lasse,  wenn  man  das  erkenntnis- 
mäszige  leben  nicht  als  solches  anerkenne”,  erwidert  Sokrates,  es 
frage  sich  eben,  welches  object  die  erkenntnis  zu  diesem  zwecke  haben 
müsse,  da  nicht  jede  erkenntnis,  nicht  zb.  die  der  ckutujv  TOprj  oder 
der  £ptada  XQXkoö,  4piuuv,  EüXujv  das  glückliche  leben  verbürge. 
Kritias  gibt  dies  zu,  will  aber  auf  weitere  nachforschung  des  Sokrates 
weder  den  seher H noch  den,  der  etwa  auszer  dem  zukünftigen  auch 
alles  vergangene  und  gegenwärtige  weisz,  aus  der  zahl  der  glücklichen 
ausschlieszen.  so  sieht  sich  Sokrates  zu  der  neuen  frage  genötigt,  wel- 
ches wissen  den,  der  vieles  oder  alles  wisse,  besonders  glücklich  mache, 
indem  er  zeigt,  dasz  die  einzelnen  arten  der  erkenntnis  auch  bei  einem 
solchen  für  das  glückliche  leben  nicht  von  gleicher  bedeutung  sind, 
nachdem  Kritias  nunmehr  das  wissen  vom  guten  und  schlechten  als 
die  erkenntnis,  nach  der  Sokrates  forsche,  bezeichnet  hat,  macht 
dieser  jenem  zunächst  den  scherzenden  vorwurf,  er  habe  ihn  durch 
Verhehlung  seiner  Überzeugung  lange  im  kreise  herumgezogen“,  und 

*3  damit  will  Kritias  weder  sagen,  dasz  die  tilgend  ein  wissen  sei, 
denn  dieser  grundsatz  gehört  dem  Sokrates  an,  noch  dasz  alles  gnt 
ausgeführt  werde,  was  mit  Sachkenntnis,  also  seiner  innern  bestimmung 
entsprechend  geschehe,  denn  sonst  könnte  er  die  frage  des  Sokrates 
ckutiöv  topf|c;  nicht  mit  gö  AP  oiiK  beantworten;  vielmehr 

meint  er,  es  könne  an  den,  der  gut  handeln  und  sich  dadurch  glück 
erwerben  wolle,  keine  andere  forderung  gerichtet  werden  als  mit  ein- 
sicht  oder  Sachkenntnis  zu  handeln,  sein  urteil  bezieht  sich  auf  den 
irpdTTUiv,  nicht  auf  tö  irpcrrTÖpevov.  **  die  erwähnung  der  wahr- 
sagekunst  leitet  zu  dem  gedanken  über,  dasz  weder  das  wissen  des  *u- 
künftigen,  obwohl  es  über  den  ausfall  und  die  folgen  des  menschlichen 
thuns  auskunft  gibt,  noch  überhaupt  der  unterschied  der  zeit  für  die 
gesuchte  erkenntnis  in  betracht  kommt.  Itonitz  findet  8.  251,  dasz 

die  obige  Wendung  lebhaft  an  die  stelle  des  Gorgias  (499  b)  erinnert, 
an  der  Kaliikles  seine  behauptnng  der  identität  von  gut  und  angenehm 
aufgibt.  die  ühnlichkeit  betrifft  aber  mehr  die  Wendung  (loö  tot),  dl 
KaXXiKXetc,  die  iravoOpYOC  eI)  als  den  meinungswechsel,  der  bei  Kaliikles 
und  Kritias  eintritt:  denn  dieser  hatte  schon  der  erkliirung  zugestimmt, 
dasz  cunppocövn  das  thun  des  guten  sei;  und  dasz  sie  nun  wieder  (nach 
einem  langen,  allerdings  durchaus  nicht  vergeblichen  wege)  beim  äfaöiv 
angelangt  sind,  drückt  auch  Sokrates  mit  den  Worten  irdXot  pe  nEpüXxEic 
kükXuj  aus.  das  folgende  dltOKpuiiTÖpEVOC  öti  . . ist  natürlich  wieder 
ironie:  denn  der  beweis,  dasz  weder  das  erkenntnismäszige  leben  an 
sich  noch  das  der  gesamtheit  des  Wissens  entsprechende,  sondern  nur 
das  wissen  vom  wissen  des  guten  und  schlechten  glücklich  macht,  ist 
durch  die  gesprächsleitung  des  Sokrates  erbracht,  wenn  auch  Kritias 
das  letzte  wort  spricht. 
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erklärt  sodann,  auch  ohne  dies  wissen  könne  jedes  wissen  um  nichts 
weniger  leisten,  was  ihm  obliege;  dasz  aber  alle  diese  leistungen 
(die  heilkunde,  Weberei,  steuermannskunst,  feldberrnkunst")  zu 
unserra  wohle  und  nutzen  geschehen  (eö  Kai  ubcpeXipuuc),  das  werde 
eben  verloren  gehen , wenn  jenes  wissen  fehle,  dann  sei  aber  auch 
dies  (beglückende)  wissen  nicht  die  cuucppocüvr},  sondern  das,  dessen 
aufgabe  es  sei  uns  zu  nützen:  denn  es  sei  nicht  das  wissen  des 
Wissens,  sondern  das  wissen  vom  guten  und  schlechten,  so  dasz, 
wenn  dies  nützlich,  die  besonnenheit  nicht  nützlich  sei.  die  folge- 
rungen,  die  Sokrates  hier  zieht,  beruhen  auf  zwei  Schlüssen,  deren 
erster  lautet:  die  cupppocuvr]  ist  das  wissen  vom  wissen  und  nicht- 
wissen,  das  (beglückende)  wissen  ist  nicht  das  wissen  vom  wissen  und 
nichtwissen,  sondern  das  wissen  vom  guten  und  schlechten,  also  ist  es 
nicht  die  cuJ(ppocövr|.  der  zweite  würde  beiszen:  dies  (beglückende) 
wissen  ist  nützlich,  die  cu>9pocuVT]  ist  dies  wissen  nicht,  also  ist 
sie  nicht  nützlich,  in  den  prämissen  des  ersten  Schlusses  wird  das 
wissen  und  nichtwissen  als  object  des  Wissens  dem  dyaSöv  und 
KaKÖv  coordiniert.  dies  widerspricht  aber  der  Voraussetzung,  nach 
der  die  cuucppocuvr)  das  wissen  vom  inhalte  des  Wissens  und  zwar 
alles  Wissens  sein  soll  (172c-d  Kai  6 ye  & dpxtic  • • äXXä  bdüpev); 
ist  sie  das,  so  ist  sie  auch  das  wissen  vom  guten  und  schlechten,  da 
nun  aber  die  cuicppocOvri  nach  anfänglicher  Voraussetzung  nützlich 
ist17,  und  nach  dem  zunächst  vorausgegangenen  beweise  alles  andere 
wissen,  dessen  wissen  die  cuKppocuvn  sein  soll,  zb.  das  des  CTpa- 
Trpföc,  Kußepvf|T7ic  usw.  nichts  nützt,  so  ist  durch  dies  subtrahierende 
verfahren  gerade  im  gegensatze  zu  dem  Schlüsse  des  Sokrates  be- 
wiesen , dasz  die  sophrosyne  mit  jenem  (beglückenden)  wissen  zu- 
sammenfällt. vorausgesetzt  ist  aber  bei  dem,  was  so  eben  gegen  die 
folgerungen  des  Sokrates  bemerkt  wurde,  dasz  das  wissen  des  guten 
mit  dem  wissen  vom  wissen  des  guten  identisch  ist.  Sokrates  spricht 
nemlich  174  b einfach  vom  wissen  des  guten  und  schlechten  (dKeivri 
b’  fjv  Xctuj  päXicra,  fjv  b‘  iydj,  f|  t(;  f)  tö  dyaOov,  £<pn,  Kai  tö 
KaKÖv),  während  die  cunppocuvT]  als  das  wissen  vom  wissen  des  guten 
und  schlechten  in  frage  steht,  darin  liegt  jedoch  nur  eine  Verkürzung 
des  ausdrucks,  nicht  eine  Verschiedenheit  der  bedeutung,  wie  sich 
nicht  nur  aus  dem  gleichzeitigen  gebrauch  der  genauem  bezeichnung 
(174b— c öti  oü  tö  d7TicTripövu)c  fjv  £rjv  tö  eu  npärreiv  re  Kai 
tübaipoveiv  ttoioöv,  oübe  EupTracwv  twv  fiXXuuv  diricTrmüiv 

*6  dem  gedenken,  dasz  die  rettung  des  lebcns,  wie  sie  dem  Steuer- 
mann, feldberrn  ua.  verdankt  werde,  an  sieb  keinen  wert  habe,  be- 
gegnen wir  in  ausführlicher  darstellung  Gorg.  611 — 612,  wo  sich  nament- 
lich der  satz  dXV,  Oü  gaadpie,  öpa  urj  öXXo  ti  tö  ftvvatov  aal  tö  dyaüöv 
fl  toO  ccüZeiv  te  aal  cdiZecÜai.  flbö  Tdp  toüto  piv  tö  Zflv'  öitöcov 
Xpövov,  töv  ts  <bc  dXr)8ÜJC  dvöpa  iariov  icrl  Kal  oö  tpiXoipuxriTöov  . . 
mit  der  obigen  darstellung  berührt.  *’  die  cuxppocüvri  ist  169'  und 
160*1  als  KaXöv  bezeichnet,  diese  bestimmung  aber  nimt  Sokrates  176*~ b 
mit  den  werten  auf : oö  T“P  dv  irou  ö ye  köXXictov  ndvTuiv  öpoXoYeiTai 
etvai,  toüto  flplv  ävunpeXöc  ttpdvri. 
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dXXa  jiiäc  oöcr]c  toutjic  pövov  tt)c  ntpi  tö  dyaOov  Te  Kai  KaKÖv), 
auf  den  Becker  8.  84  mit  recht  verweist,  sondern  auch  aus  der  Ver- 
gleichung de8  sinnes  beider  Wendungen  ergibt,  denn  das  wissen  vom 
wissen  des  guten  beiszt  nach  Voraussetzung  nicht  'ich  weisz  dasz  ich 
(das  gute)  weisz’,  sondern  'ich  weisz  was  ich  vom  guten  und  schlechten 
weisz  und  nicht  weisz’,  oder,  was  dasselbe,  wie  es  mit  meinem  wissen 
vom  guten  steht,  ob  und  wie  weit  es  der  Wahrheit  entspricht,  jenes 
ist  das  blosz  formale  bewustsein,  das  zu  dem  anfänglichen  wissen 
nichts  hinzubringt,  dies  das  bewustsein  vom  inhalte,  das  uns  be- 
fähigt das  gute  mit  dem  bewustsein  zu  thun,  dasz  es  das  gute 
ist.  ist  aber  das  wissen  vom  wissen  des  guten  nichts  anderes  als  das 
wahre  wissen  des  dxaGöv  und  koköv,  so  ist  es  auch  mit  dem  wissen 
des  guten  gleichbedeutend,  da  auch  dies  die  aufgabe,  die  ihm  Rritias 
und  Sokrates  zuweisen,  nur  dann  erfüllen  kann,  wenn  es  das  wahre 
wissen  vom  guten  ist.  übrigens  bat  sich  Sokrates  bereits  173*  (el 
t äp  öti  paXicTa  fiputv  äpxoi  f]  cwtppocuvn,  ouca  oYa  vuv  öpiCöpeOa, 
äXXo  ti  kotü  töc  4TtiCTr|pac  &v  Trpärrorro)  einer  ähnlichen  Ver- 
kürzung bedient:  denn  das  wissen,  dem  gemäsz  gehandelt  wird,  ist 
doch  eben  das  wahre,  weil  von  dem  wissen  (dh.  der  cuKppocuvri)  ge- 
leitete wissen,  hat  aber  Sokrates  den  prägnanten  ausdruck  auch  für 
das  bestimmte  technische  wissen  gebraucht,  bei  dem  es  vor  allem 
der  prüfung  bedarf,  so  lag  es  wohl  noch  näher,  das  wissen  des 
Wissens  auf  sittlichem  gebiete  im  gegensatze  zu  den  allgemeinen, 
allen  ungehörigen  Vorstellungen  (dh.  zu  dem  gewöhnlichen  wissen) 
schlechthin  als  wissen  des  guten  und  schlechten  zu  bezeichnen. 

Die  obige  darlegung  (s.  519)  hat  erwiesen,  dasz  die  Schlüsse 
des  Sokrates  hinfällig  sind , und  Kritias  mit  der  entgegnung  recht 
hat,  die  ccuqjpocuvn  müsse  als  wissen  des  wissens  und  leiterin  alles 
andern  wissens  ihre  herschaft  auch  Uber  das  wissen  vom  guten  und 
schlechten  erstrecken  und  dadurch  nutzen  stiften  (174d  ei  fdp  öti 
paXicTa  Ttjuv  4mcTripu)v  dniCTnuri  4ct\v  f)  cwcppoctw],  ^ntcTaret  bk 
Kai  Taic  äXXaic  47ncrY|patc,  Kai  Taunic  brprou  öv  dpxouca  Tf)c  Ttepi 
TäTaööv  4mcTf|pnc!9  wcpeXoi  Sv  f)päc).  wenn  nun  Sokrates  noch- 
mals erwidert,  die  heilkunde  bewirke  gesundheit  und  überhaupt 
jede  kunst  ihr  werk,  die  cuitppoedvri  aber  als  wissen  des  wissens 
könne  weder  gesundheit  hervorbringen  noch  den  nutzen,  der  als  das 
werk  einer  andern  kunst  bezeichnet  sei , so  ist  der  satz  des  Kritias 
damit  nicht  widerlegt:  denn  1)  durfte  der  nutzen  den  werken  der 
übrigen  künste  überhaupt  nicht  coordiniert  werden,  weil  auch  diese 
andern  künste  nutzen  bringen  können,  sofern  es  nemlich  gut  ist  ge- 
sund zu  sein,  gerettet  zu  werden  usw.  (174°  tö  €Ö  te  touicuv  ^Kacra 
YifvccGai  xai  djqpeXipwc  dnoXeXomöc  fipäc  fciai  t<*ütt]c  dnouctic), 
2)  ist  die  identität  der  uucppocuvr)  und  der  beglückenden  oder  nutz- 
bringenden kunst  im  obigen  beweise  dargethan.  gleichwohl  ist  der 

18  auch  Kritias  hält  mit  dpxouca  . . imcTf)|Jr)C  an  dem  wissen  vom 
wissen  des  guten  fest. 
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neue  ein  wand  des  Sokrates  insofern  nicht  unberechtigt,  als  Kritias 
für  seine  erwiderung  nicht  die  dem  Zusammenhang  entsprechende 
form  gewählt  bat.  er  stützt  sich  nemlich  auf  die  anfängliche  an- 
nähme,  nach  der  die  cuKppocüvi)  das  wissen  von  allem  wissen  ist, 
während  doch  bereits  bewiesen  war,  dasz  nicht  das  wissen  von  jedem 
beliebigen  wissen,  sondern  das  wissen  vom  guten,  db.  vom  wissen 
des  guten  das  tu  Trpärreiv  und  damit  auch  den  nutzen  bewirkt,  in- 
dem er  schlieszt:  weil  die  cuKppocüvr)  allen  erkenntnissen  vorsteht, 
musz  sie  auch  dieser  sich  auf  das  gute  beziehenden  erkenntnis  vor- 
steben, stellt  er  die  cuxppocuvr]  zu  allem  übrigen  wissen  in  dasselbe 
Verhältnis  wie  zum  wissen  des  guten  und  gibt  daher  dem  Sokrates 
ein  recht  zu  der  frage , ob  sie  auch  erzeugerin  der  gesundheit  sei. 
nun  steht  sie  aber  den  übrigen  4mcTr)pat  nicht  in  d6m  sinne  vor, 
als  hätte  sie  ein  bestimmtes  technisches  können  und  brächte  die 
£pta  der  übrigen  Wissenschaften,  wie  gesundheit  usw.  hervor*9, 
sondern  sie  hat  nur  darüber  zu  wachen,  ob  gesundheit,  errettung  des 
lebens  ua.  in  jedem  falle  für  den  einzelnen  ein  glück  und  also  ein. 
nutzen  sind,  damit  stiftet  sie  nutzen,  und  da  dieser  das  €pyov  der 
liriCTrjpn  tou  frfadoü  ist,  leistet  sie  das  £pyov  dieser  kunst,  wäh- 
rend sie  die  £pT<*  der  übrigen  nicht  leistet.  Kritias  hätte  also  sagen 
müssen:  da  nach  Voraussetzung  die  sophrosyne  1)  nutzen  bringt, 
2)  ein  wissen  vom  inhalte  des  Wissens  ist,  und  da  nach  beweis  nur 
das  wissen  vom  wissen  des  guten  wahrhaft  nützlich  ist,  so  musz  die 
cuucppocuvr)  eben  dies  wissen  vom  wissen  des  guten  und  schlechten 
sein,  diese  antwort  gibt  er  aber  nicht,  vielmehr  leitet  er  den  satz, 
dasz  sie  dem  wissen  des  guten  vorstehe,  lediglich  daraus  ab,  dasz 
sie  die  aufsicht  über  alle  andern  erkenntnisse  habe  (ei  fäp  ön 
päXtcra  tujv  4mcTr)MU)V  4mcTr|pri  4criv  fl  cuKppocüvr) , ^mcractei 
bi  Kai  Taic  äXXatc  4mCTf|paic , Kai  Taüir)c  bf|TTOu  äv  dpxouca  Trjc 
rrepi  TCJffaÖöv  4mcTf|Mr|C  uicpeXoi  äv  tjpäc).  so  veranlaszt  er  den 
Sokrates  zu  seiner  zweiten  einwendung90,  die  zu  dem  ergebnis  führt: 


19  dies  würde  sie  zwar  als  da»  wissen  vom  inlialte  alles  wissen»  ver- 
mögen, aber  als  KaXöv  (nach  ursprünglicher  Annahme)  ist  sie  eben  schon 
auf  das  wissen  des  einen  wissen»  vom  guten  und  Bchlechteu  eingeschränkt. 

50  auf  andere  weise  hat  EWoIff  (flat.  Charm.  usw.  s.  autn.  22)  den 
neuen  einwand  des  Sokrates  zu  erklären  versucht,  er  sagt  (s.  14):  'in- 
dem zu  dem  dXr|0f)  X^yeiv,  der  theorie,  das  öpötüc  rrpÜTTeiv,  die  praxi», 
17 1 b kommt,  wird  die  einzelne  imcTf]pr|  zu  einer  T^xvi),  und  diese  erst 
hat  fpfet  man  erinnere  sich,  dasz  im  anfang  das  irpdTTtiv  und  4p'rd£ec6ai 
identisch  gesetzt  wurden,  wenn  also  auch  der  iuhalt  des  Wissens  in  der 
cuKppocüvr)  nach  der  annahme  mitgesetzt  ist,  so  bleibt  doch  der  T^xvr) 
das  tpfov.  ist  auch  die  cuj<pp0CÜVT)  ein  wissen  vom  gesunden  und  kranken, 
so  ist  doch  das  (rfiafvtiv  das  werk  der  t4xvh  !aTpiKf|.  folglich,  wenn 
auch  die  cuuppocüvr)  ein  wissen  vom  gaten  und  schlechten  ist,  so  ist 
doch  die  anwendung  davon,  deren  werk  erst  die  tbcp^Xeia  ist,  nicht  ihre 
Sache,  sondern  die  einer  bestimmten  T4xvr|.’  nun  ist  es  zwar  richtig, 
dasz  sich  in  den  begriffen  der  4mCTf)pr)  und  x4xvr|  an  sich  der  gegen- 
satz  der  theorie  und  praxis  darstellt  und  dasz  die  üpfa  den  xexvcu  au- 
gehören, aber  es  kommt  dem  Sokrates  auf  diesen  gegensatz  wie  im 
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da  die  cuucppocuvri  als  emcrfjpri  £mCTr)|iüifV  keinen  nutzen  bringt 
und  dies  der  Voraussetzung  widerspricht  (175 b oi>  yctp  öv  Ttou  8 
f e KäXXicxov  navrujv  öpoXoYenat  tlvat,  toüto  f)pTv  ävunpeXec 
4<pdvrj,  et  ti  dpou  ßqpeXoc  fjv  npöc  tö  KaXuic  ZiriTelv) , so  ist  die 
definition  falsch  und  das  wesen  der  cunppocuvr|  unerklärt  geblieben 
(Kai  ou  buväptOa  tüpciv,  ^cp‘  ötuj  ttote  tuiv  övtuuv  6 övopaTO- 
G^iric  toöto  Toövopa  £6eto,  Tf|v  cuKppocuvrjv). 

Dasz  sich  Sokrates  für  die  scheinbare  erfolglosigkeit  des  ge- 
sprächs  an  erster51  stelle  verantwortlich  macht,  entspricht  seiner  ge- 
wohnheit  und  bedarf  daher  keiner  weitern  erklärung;  da  er  aber 
gleichzeitig  den  inhalt  der  bisherigen  Verhandlung  von  dem  gesichts- 
punkte  aus  recapituliert , dasz  trotz  der  einräumungen,  die  sie  ohne 
Zustimmung  des  XÖfOC  gemacht,  nichts  erreicht  sei,  scheint  es  nötig, 
hier  noch  einmal  mit  wenigen  Worten  an  den  verlauf  der  Unterredung 
zu  erinnern,  er  enthält  aber  vier  abscbnitle,  nemlich  1)  die  Unter- 
suchung der  möglichkeit  des  wissens  vom  wissen  mit  dem  resultate, 
dasz  weder  die  möglichkeit  noch  die  Unmöglichkeit  dieses  wissens 
bewiesen  ist;  2)  die  annabme  eines  solchen  wissens  und  den  nach- 
weis,  dasz  dasselbe  a)  den  bisher  vorausgesetzten  inhalt  des  wissens 
nicht  besitzt,  da,  wer  es  hat,  nur  weisz  dasz  er  weisz,  nicht,  was  er 
weisz,  b)  ein  fremdes  wissen  auf  seinen  inhalt  nicht  zu  prüfen  ver- 
mag; 3)  die  beschreibung  des  nutzens  der  cwcppocüvr],  wenn  sie  ein 
wissen  vom  inhalte  des  wissens  wäre,  und  den  hinweis  auf  den  mög- 
lichen nutzen,  den  sie  hat,  wenn  sie  das  wissen  vom  inhalte  des  be- 
griffs  des  wissens  ist;  4)  den  beweis,  dasz  nicht  das  dem  wissen  ent- 
sprechende leben  an  sich  oder  überhaupt,  sondern  nur  das  wissen 
vom  guten  und  schlechten  das  eu  Ttpärreiv  und  eubaipovttv  be- 
dinge. hiermit  ist  der  thatsäcbliche  verlauf  des  dialogs  bezeichnet, 
welchen  sinn  nun  aber  hat  es,  dasz  der  Schriftsteller  dies  verfahren 
befolgt?  läszt  sich  ein  solcher  finden,  so  wird  er  nicht  nur  über 
den  Zusammenhang  der  begriffe  cuicppocuvri  und  ^mcrfipri  ^niCTripriC, 


vorhergehenden  so  auch  hier  nicht  an.  er  sagt  1 65 d Kai  d TOivuv  |i£ 
fpoto  xf|v  olKoboptKi'iv , tiriCTrinr|v  oücav  toö  oUobopiKOO , xi  <pr]M' 
tpYOV  dnepT<iZec0ai , eiitoip’  äv  öri  oisficeic-  ibcaäxuuc  bi  Kai  xüiv 
äXXwv  T€xvii>v,  und  ebenso  sagt  er  hier:  Kai  ÖYtaivetv  iroiol,  fiv  b’ 

4Ydi,  aöxr|;  nachdem  vorher  von  £incxi\pai  die  rede  gewesen,  auch 
sieht  ja  Sokrates  den  grund  davon,  dasz  die  cunppocüvr]  die  gesundheit 
nicht  hervorbringe,  darin,  dasz  Bie  tiriCTfmn  tiucxr|pric  i8t-  die 
Sache  liegt  vielmehr  so:  wäre  die  ctucppocuvt)  ein  wissen  vom  inhalte 
des  wissens,  so  wäre  sie  auch  örjpioupYÖc  O-fteiac,  und  ist  sie  ein  wissen 
vom  wissen  des  guten,  wie  sie  es  ist,  so  ist  sie  auch  brpuoupYÖC 
tlxpeXeiac:  denn  sie  liiszt  ja  eben  erst  erkennen,  welches  wissen  nütz- 
lich ist.  einer  T^xwi  bedarf  es  nicht:  denn  die  £mcxfinr|  ist  das  kennen 
wie  das  können , und  das  £iticxac0ai  schlieszt  das  4p-fäZ«c0at  oder 
TTpaTTEiv  in  sich. 

51  er  sagt:  ob  Y&P  äv  . . et  xi  £po0  öcpeXoc  ijv  irpöc  xd  KaXtlic 
Zrjxeiv  und  schlieszt  erst  mit  den  Worten  vöv  f>£  — iravxaxfl  yäp  nxxdi- 
p€0a,  Kal  oii  buväpeOa  etipeiv  . . die  gesprächsgenossen  als  an  dem 
resultate  beteiligt  ein. 
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sondern  auch  über  die  in  Platons  sinne  gültige  beantwortung  der- 
jenigen frage  auskunft  geben  müssen , die  die  unterredner  während 
des  ganzen  gespräcbs  beschäftigt  hat.  — 

Die  cuicppocuvr)  war  bezeichnet  als  Selbsterkenntnis  (irfvificKClV 
&JUTÖV  aüiöv).  damit  wird  ein  begriff  eingeführt,  der  dem  griechi- 
schen volke  zwar  in  bestimmter  beziehung  geläufig  war,  aber  bei  der 
mehrheit  von  bedeutungen,  die  er  in  sich  schlieszt,  an  das  philo- 
sophische denken  die  anforderung  stellt,  die  verschiedenen  auf- 
fassungen,  deren  er  fähig  ist,  zu  prüfen,  um  unter  ablehnung 
der  unzutreffenden  diejenige  festzusetzen,  die  für  die  definition 
der  cuicppocuvri  in  betracht  kommt,  erklärt  sich  hieraus  der  um- 
fang, den  die  besprechung  der  £tncTfjpri  dmCTripnc  gewinnt,  so  er- 
gibt sich  doch  anderseits,  da^z  die  ganze  erörterung  nicht  ein  selb- 
ständiges interesse  in  anspruch  nimt,  sondern  lediglich  derjenigen 
frage  dient,  die  Sokrates  beim  beginne  des  gesprächs  aufgeworfen 
hat.  dies  also  ist  die  aufgabe,  die  sich  der  Schriftsteller  stellt,  sehen 
wir  nun,  wie  er  sie  gelöst,  dh.  wie  er  alle  deutungen  entwickelt  hat, 
die  dem  begriffe  der  Selbsterkenntnis  beigelegt  werden  können. 

I.  Selbsterkenntnis  setzt  (als  erkenntnis)  voraus , dasz  die  er- 
kenntnis  zum  wesen  des  subjects  gehört:  denn  ich  würde  nicht  mich 
erkennen,  wenn  ich  mich  nicht  als  erkennenden  erkennte,  daher 
die  formulierung:  cwqppocOvt]  4ct'iv  ^Tricrripri  4mcTf]ur)C,  und  die 
frage:  kann  sich  das  erkennen  oder  wissen  überhaupt  zu  seinem  eignen 
objecte  machen  ? der  gedanke  hat  nichts  zu  thun  mit  der  mahnung  des 
delphischen  gottes  zur  selbstschau,  aber  für  den  philosophen  war  er 
gegeben,  sobald  die  sopbrosyne  als  Selbsterkenntnis  bestimmt  war. 
Sokrates  geht  nun  auf  die  dem  begriffe  eigentümliche  Schwierigkeit  ein 
und  stellt  sie  ia  zwei  bedenken  dar,  die  oben  als  an  sich  unbegründet 
nachgewiesen  sind,  dasz  sie  Platon  selbst  als  gültig  angesehen  habe, 
läszt  sich,  wie  ebenfalls  bereits  bemerkt,  bei  unbefangener  prüfung 
aus  seinen  Worten  nicht  entnehmen,  halten  wir  uns  an  seinen  beweis, 
so  erkannte  er,  dasz,  wenn  es  ein  wissen  vom  wissen  gibt,  das  Ver- 
hältnis von  subject  und  object  hier  ein  anderes  sein  müsse  als  bei 
den  übrigen  geistestbätigkeilen  und  als  das  Verhältnis  der  reinen  be- 
ziehungsbegriffe. ob  er  die  natur  jenes  Verhältnisses  erkannt  hat,  bleibt 
fraglich,  wahrscheinlich  aber  reichte  die  gewisheit  seiner  Überzeugung 
nicht  weiter  als  seine  aussage,  und  die  ausdrückliche  Versicherung 
der  Schwierigkeit  der  vorliegenden  frage  (169*  peYdXou  brj  Tivoc, 
iL  <piXe,  dvbpöc  bei,  öctic  touto  KCtiä  navTuuv  kavinc  biaipriceTai, 
nÖTtpov  oübtv  . . cpap£v  elvai.  £yib  p£v  oü  mcTeüuj  dpauTiu 
kavöc  elvai  TaOra  bteX&Gat  • biö  Kai  out’  el  buvaiöv  4cti  touto 
YevecGai  . . Ixw  bucxuptcacGai  . .),  sowie  die  Verschiebung  einer 
definitiven  antwort  (169 d auGic  be  dmcKeipöpeGa  eire  oimuc  £x£l 
etre  pn)  machen  es  wahrscheinlich,  dasz  er  den  Zeitpunkt  der  lösung 
der  frage  nach  seiner  philosophischen  erkenntnis  noch  nicht  für  ge- 
kommen hält:  eine  annabme  der  auch  die  erklärung  nicht  im  wege 
steht,  die  er  175 b durch  die  worte  gibt:  oük  4uivtoc  toü  Xöyou 
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ovbe  qjaCKOVTOC  «Tvai:  denn  dasz  das  wissen  vom  wissen  möglich 
sei,  war  allerdings  ebenso  wenig  bewiesen  wie  das  gegenteil.  wenn 
aber  Platon  die  möglichkeit  der  4TncTf|pr|  4mcnr||ir)c  annimt,  trotz- 
dem er  zu  einer  entscheidung  nicht  im  stände  ist  (s.  169d  Kärfili 
iva  6 Xöyoc  npoToi,  elrrov  . . aXX’  ti  bottd,  li  Kprria,  vöv  p£v 
toOto  EuTXUJPncuuXlcv » buvatöv  elvai  T*v^c0ai  . so  folgt  aus 
diesem  verfahren  mit  Sicherheit,  dasz  die  cuxppocüvr]  Selbst- 
erkenntnis sein  kann,  ohne  dasz  sie  erkenntnis  der  thätigkeit  des 
erkennens  ist.  dies  nemlich  ist  der  sinn,  den  wir  für  die  4mcTr|prj 
dTUCTf|pr)c  *n  dem  hier  besprochenen  abschnitt  (167c — 169  b)  fest- 
zustellen haben,  sie  ist  zunächst  das  wissen  von  der  thätigkeit  des 
wissens:  denn  da  der  Schriftsteller  noch  nicht  untersucht,  was  wir 
durch  das  wissen  vom  wissen  wissen  oder  gewinnen,  sondern  die 
frage  stellt,  ob  sich  das  wissen  zu  seinem  eignen  gegenstände 
machen  könne,  so  bleibt  hier  für  das  wissen  nur  der  begriff  der 
thätigkeit  übrig,  es  ist  freilich  klar,  dasz  die  thätigkeit  des  wissens 
ein  object  verlangt,  und  dasz  zu  allen  den  möglichen  wissensobjecten 
auch  die  thätigkeit  des  wissens  gehören  kann,  sofern  wir  unter  ihr 
die  formen  des  denkens  verstehen,  aber  der  Schriftsteller  vollzieht 
eben  jene  trennung  zwischen  thätigkeit  und  object;  er  denkt  noch 
nicht  an  den  Wissensinhalt,  sondern  fragt  einfach:  'ist  es  möglich, 
dasz  sich  das  wissen  auf  sich  selbst  richte?’  und  bleibt  in  dieser 
abstraction  bei  dem  reinen  thätigkeitsbegriffe  stehen,  dasz  der  ge- 
danke  Platons  hiermit  nicht  verkannt  wird,  zeigt  vor  allem  der  in- 
halt  des  von  Sokrates  geäuszerten  bedenkens  selbst,  denn  indem 
Sokrates  auf  die  übrigen  geistesthätigkeiten  als  hören,  sehen,  wollen, 
begehren  usw.  hinweist,  will  er  ja  eben  glaublich  machen,  dasz,  was 
von  ihnen  gelte,  auch  für  die  thätigkeit  des  wissens  gültig  sein 
müsse,  er  geht  dann  allerdings  zur  betrachtung  der  reinen  be- 
ziehungsbegriffe über;  aber  es  ist  bereits  oben  gesagt,  dasz  dies 
argument  gerade  deshalb  nicht  in  betracht  kommt , weil  hier  von 
dem  Verhältnis  der  thätigkeit  zu  ihrem  gegenstände  nicht  mehr  die 
rede  ist.  fassen  wir  nunmehr  das  ergebnis  der  bisherigen  erörte- 
rung  zusammen,  so  ergeben  sich  folgende  sätze:  nachdem  die 
sophrosyne  als  Selbsterkenntnis  bezeichnet  war,  muste  Platon  fest- 
stellen , ob  sie  das  wissen  vom  wissen  sei.  er  fragt  zunächst,  ob  ein 
solches  wissen  möglich,  dh.  ob  man  die  thätigkeit  des  wissens  wissen 
könne,  die  möglichkeit  der  dmcTfjpr)  4mcTf|pr|c  bleibt  ihm  fraglich, 
aber  nicht  fraglich  ist  es  ihm,  dasz  die  sophrosyne,  wenn  sie  Selbst- 
erkenntnis ist,  nicht  das  wissen  von  der  thätigkeit  des  wissens  ist. 
darum  hat  er  ein  recht  die  Untersuchung  fortzusetzen,  es  kommt 
ihm  also  nicht  darauf  an,  den  begriff  der  ^TTiCTfjpr]  dTtiCTnpr)C  zu  ver- 
werfen, weil  er  damals  eine  beliebte  Streitfrage  bildete,  ohne  dasz 
von  ihrer  erledigung  ein  vorteil  für  die  definition  der  sophrosyne  zu 
erwarten  war,  vielmehr  war  die  betrachtung  der  ^mcTrjgri  dmcTr|pnc 
durch  den  gang  des  dialogs  gefordert , und  das  negative  resultat : 
'sophrosyne  besteht  nicht  in  dem  wissen  von  der  thätig- 
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keit  des  wissens’  ist  in  der  that  ein  schritt  zur  auffindung  der 
Wahrheit. 

II.  Sokrates  greift  jetzt  unter  der  annabme,  dasz  das  wissen 
vom  wissen  möglich  sei,  auf  die  167 ü (tö  S olbe  Kai  S pr]  olbev 
eibevai  öti  oibe  Kal  ÖTI  OÜK  ofbev)  gegebene  formulierung  zurück, 
von  der  er  bei  der  erörterung  der  möglicbkeit  abgesehen  hatte : denn 
obwohl  sie  nach  den  angeführten  worten  zum  ausgangspunkte  ge- 
nommen war,  lautete  doch  die  frage  thatsächlich  nur:  gibt  es  ein 
wissen  vom  wissen?  kann  die  thätigkeit  des  wissens  den  gegen- 
ständ des  wissens  bilden?  nun  erst  wird  gefragt,  wie  dieses  wissen 
vom  wissen  beschaffen  ist,  db.  was  wir  durch  dieses  wissen  vom 
wissen  wissen  oder  gewinnen,  darauf  erfolgt  die  antwort:  wer  das 
wissen  des  wissens  habe,  wisse  nicht,  was  er  wisse  und  nicht  wisse, 
sondern  dasz  er  wisse;  er  wisse,  dies  ist  wissen,  jenes  nicht,  dh. 
er  wisse,  dasz  er  irgend  ein  wissen  besitze;  welches  es  aber  sei, 
wisse  er  durch  das  wissen  des  wissens  nicht  und  könne  eben  des- 
halb auch  einen  andern  nicht  auf  sein  wissen  prüfen,  die  ansicht, 
die  Sokrates  hiermit  vorträgt,  ist  bereits  oben  (s.  514)  widerlegt, 
sie  ist  unzulässig,  da  mit  der  form  des  wissens  sein  inbalt  und  mit 
diesem  jene  gegeben  ist.  ich  kann  nicht  wissen,  dasz  ich  ein  wissen 
habe,  von  dessen  inbalte  ich  nichts  weisz:  denn  ich  bleibe,  insofern 
ich  mir  meines  wissens  bewust  werde,  mit  mir  selbst,  der  ich  den 
inbalt  jenes  wissens  weisz,  identisch,  dies  schlieszt  natürlich,  wie 
ebenfalls  bereits  (s.  514)  bemerkt  ist,  nicht  aus,  dasz  ich,  indem  ich 
mir  meines  wissens  bewust 'werde,  von  dem  inhalte  desselben  abs- 
trahiere; aber  ich  kann  mir  nicht  eines  wissens  bewust  werdeD, 
dessen  inbalt  sich  meinem  wissen  entzieht,  um  die  thatsache  eines 
wissens  oder  nichtwissens  zu  wissen,  musz  ich  ein  bestimmtes  object 
wissen  oder  nicht  wissen,  wohl  aber  kann  ich  mein  bewustsein  auf 
jenes  formelle  wissen  beschränken,  thue  ich  dies,  so  gewinne  ich 
nichts:  der  inbalt  meines  wissens  bleibt  unverändert,  insofern  also 
hat  Sokrates  recht,  wenn  er  sagt,  es  nütze  nichts  das  fm  zu  wissen, 
und  es  werde  dadurch  die  erwartung  nicht  erfüllt,  die  man  von  der 
sophrosyne  hege,  welche  bedeutung  hat  nun  aber  diese  erörterung 
für  den  zweck  des  dialogs?  ccuqjpocuvr)  konnte  als  Selbsterkennt- 
nis das  wissen  von  der  thätigkeit  des  wissens  sein,  sie  ist  es  nicht; 
dasz  sie  es  nicht  ist,  gibt  Platon  dadurch  zu  verstehen,  dasz  er  die 
Untersuchung  fortsetzt,  obwohl  er  den  beweis  der  möglichkeit  des 
wissens  vom  wissen  nicht  erbracht  hat.  sophrosyne,  hören  wir  nun- 
mehr, kann  als  Selbsterkenntnis  auch  das  wissen  von  der  that- 
sache des  wissens  sein,  sie  ist  aber  auch  dieses  wissen  nicht:  denn 
ein  solches  wissen  bringt  keinen  nutzen,  die  sophrosyne  aber  soll 
nach  der  noch  immer  gültigen  nnnahme  nützlich  (koXÖv)  sein,  da- 
mit ist  die  bedeutung  dieses  abschnitts  für  die  aufgabe  des  dialogs 
erkannt,  wie  dort,  so  kommt  es  dem  Schriftsteller  auch  hier  darauf 
an,  eine  mögliche,  aber  für  die  sophrosyne  unzutreffende  aus- 
legung  des  begriffs  der  Selbsterkenntnis  zurückzuweisen. 
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III.  Im  gegensatze  zu  der  Wertlosigkeit  der  Imcxrjpr)  4mcxnpnc, 
falls  sie  das  wissen  von  der  tbatsache  des  Wissens  ist,  wird  nun  der 
nutzen  dargestellt,  den  sie  haben  würde,  wenn  sie  das  wissen  von 
d6m  wäre,  was  man  weisz  und  nicht  weisz.  er  würde  bestehen  in 
der  Unmöglichkeit  fehlerhaften  thuns  und  der  notwendigkeit  rich- 
tigen Verhaltens  (172*  ctpapxiac  4£ijpr||ui4vric , dpGÖTTyroc  t>4  fprou- 
plvric  . . eübaipovac  eTvai)  auf  dem  gebiete  des  privaten  wie  des 
öffentlichen  lebens.  dies  gute,  zweckmäszige  handeln  (eö  Trpdtxxeiv) 
wäre  dann  das  glückliche  leben  (eübaipoveTv) ; aber  ein  solches 
wissen  ist  eben  nirgends  sichtbar  geworden ; und  so  könnte  man  den 
nutzen  dessen,  was  jetzt  als  cuuppocüvil  aufgefunden  ist,  dh.  des 
wissens  vom  wissen  und  nicbtwissen  (172 b fjv  vöv  eupiCKOjiev 
cuKppocuvov  oücav,  xd  dmcxfipriv  d7ricxac0cu  ko!  dvemcxripo- 
cüvriv)  vielleicht  darin  sehen,  dasz  man  leichter  lernt,  klarer  be- 
greift und  fremdes  wissen  besser  prüfen  kann,  ohne  jedoch  dieser 
anregung  weiter  nachzugehen , verwirft  Sokrates  plötzlich  seine 
obigen  aufstell ungen.  angenommen,  sagt  er,  es  gäbe  ein  wissen 
von  allem  was  man  weisz  und  nicht  weisz,  so  würde  es  zwar  um 
unsere  gesundheit,  unser  leben,  unsere  ausrüstung  mit  allem  not- 
wendigen und  wohl  auch  um  die  kenntnis  des  zukünftigen  gut  be- 
stellt sein;  aber  das  sachverständige  thun  würde  uns  nicht  zum 
guten  handeln  und  zu  dem  mit  ihm  zusammenfallenden  glücklichen 
leben  verhelfen,  dies  wird  sogleich  auf  inductivem  wege  nach- 
gewiesen, indem  an  einer  reihe  von  dmcxfjpai  gezeigt  wird,  dasz 
man  sich  in  ihrem  besitze  befinden  und  im  einklange  mit  ihnen  leben 
könne , ohne  glücklich  zu  sein,  wir  sehen : Sokrates  operiert  auch 
hier  auf  hypothetischem  boden:  denn  wie  er  oben  die  möglichkeit 
des  wissens  vom  wissen  angenommen  hatte,  so  setzt  er  hier  voraus, 
dasz  es  ein  wissen  von  dem  sei , was  man  wisse  oder  nicht  wisse, 
auch  ist  das  gleiche  verfahren  auf  gleiche  weise  zu  erklären,  hatte 
er  mit  der  obigen  annahme  die  fortführung  der  Untersuchung  be- 
zweckt, so  läszt  sich  erwarten , dasz  auch  die  gegenwärtige  Voraus- 
setzung zu  einem  neuen  resultate  führen  wird,  so  sind  der  zweite 
und  dritte  abschnitt  analog  begründet,  trotzdem  gestaltet  sich  der 
verlauf  des  dritten  anders  als  der  des  zweiten.  Sokrates  beginnt 
nemlich  nicht  sogleich  mit  der  neuen  Voraussetzung,  sondern  be- 
schreibt zunächst  den  nutzen,  den  das  wissen  vom  inhalte  des  wissens 
stifte , und  deutet  sodann  einen  andern  vorteil  an,  der  von  dem 
wissen  des  wissens  erwartet  werden  könne,  falls  es  der  kenntnis  des 
inhalts  ermangele,  wie  erklärt  es  sich  nun,  dasz  er  jenen  nutzen 
später  als  unzureichend  bezeichnet  und  Uber  diesen  vorteil  mit  einer 
kurzen  andeutung  hinweggeht? 

Die  erste  frage  erledigt  sich  durch  die  beachtung  dessen,  was 
Platon  173  b — c sagt,  er  hebt  hier  den  nutzen , denerl71d — 172* 
der  emCTfipr)  dmcxripuiv  zuerkannt  hat,  nicht  auf,  sondern  be- 
schränkt ihn  auf  die  gebiete,  denen  er  angehört  (173b  4k  bi  xou- 
tuuv  oütuuc  4x^vxu)v  SXXo  Sv  rpiv  ti  £upßaivoi  öyidci  xe  xa 


CScbirlitz:  der  begriff  des  Wissens  vom  wissen  in  Platons  Charmides.  527 


cwpaxa  elvai  päXXov  f|  vöv  . . tca\  . .xä  xpnpaxa  trdvxa  xexvi- 
kujc  fipvv  eipxacpeva  elvai):  die  bezeicbnung  dieser  gebiete  erinnert 
an  die  bei  Platon  öfters  wiederkehrende  dreiheit  der  guter  bzw.  übel 
(Gorg.  477  b~c  oukoüv  xP1P“tujv  Kai  cuipaxoc  Ka\tpux»ic,  xpiuiv 
ÖVTiuv,  xptxxac  eiptiKac  novnptac.  ep.  VIII  355 b ÖVXUJV  XpiWV, 
tpuX^c  Ka^  cuipaxoc,  fxt  bi  XPtlPÖTaiv)  und  macht  es  zur  gewisbeit, 
dasz  auch  hier  der  von  Sokrates  vermisste  nutzen  die  seele  betrifft, 
er  ist  es,  der  das  glück  des  lebens  begründet,  nicht  der  besitz  irgend 
welcher  dmcxfjpat,  und  er  entscheidet  endgültig,  ob  das,  was  wir 
als  gewinn  dieser  4mcxf)pat  anzusprechen  pflegen , in  Wahrheit  für 
uns  heilsam  und  förderlich  ist  (173 11  öxi  b’  4ixicxrip6vujc  Sv  trpax- 
xovxec  eu  Sv  Ttpäxxoipev  Kal  eübaipovoTpev,  toöto  bi  outtui  buvä- 
peöa  paöeiv,  di  qpiXe  Kprria  und  174 c xd  tu  ye  xoüxuiv  ?Kacxa 
TitvecÖai  Kai  uUtpeXipwc  SnoXeXoutöc  fipctc  icxai  xauxric  dtroücric). 
so  bleibt  der  nutzen  der  laxpiKf| , KußepvtixiKri  und  aller  xexvai  der 
bnpioupxoi  in  seiner  Sphäre  unangefochten,  und  nur  die  6ine  be- 
haupt ung,  wer  sachverständig  handle,  handle  gut  und  sei  glücklich 
(172»  . . 4v  iräcrj  ttpaEei  koXuic  trpaxxeiv  SvotkoTov  xoiic  ouxuu 
biaKCipivouc , xoüc  bi  tu  npäxxovxac  eubaipovac  elvai),  wird  mit 
den  worten  (HS'1  öxi  b’  4mcxripövwc  Sv  irpäxxovxec  tu  Sv  trpdx- 
xoipev  Kai  eübaipovoipev,  xoüxo  bi  oöitiju  buväpeGa  paGeiv,  ui  «piXe 
Kpixia)  zurückgewiesen,  beide  behauptungen  lassen  sich  übrigens, 
richtig  verstanden,  wohl  vereinigen:  denn  wer  zweckmäszig,  dh.  mit 
Sachkenntnis  handelt,  handelt  insofern  gut  und  kann,  abgesehen 
von  der  befriedigung , die  die  zweckmäszigkeit  an  sich  gewährt, 
durch  sein  thun  sowohl  zu  seinem  als  zu  fremdem  glücke  beitragen ; 
aber  sein  handeln  wird  dann  in  technischem,  nicht  in  sittlichem 
sinne  beurteilt;  und  die  güter,  die  er  auf  diesem  wege  sich  oder 
andern  verschafft,  sind  nicht  das  gute,  das  allein  die  eübatpovia 
verbürgt,  dies  also  ist  der  sinn  der  bericbtigung,  die  Sokrates  seiner 
behauptung  angedeiben  läszt.” 

Die  zweite  Vorfrage,  die  zu  beantworten  bleibt,  bezieht  sich 
auf  den  nutzen,  den  Sokrates  der  dnicxripri  47ncxfjpr|C  zuschreibt, 
falls  sie  nicht  das  wissen  vom  inbalte  des  Wissens  ist  (172a— c dp* 
oöv  . . xoixa  b’  <Sv,  4tpr|,  oöxuuc  4x°1)-  warum  erwähnt  er  ihn  und 
geht,  nachdem  er  es  gethan,  mit  wenigen  worten  darüber  hinweg? 
weist  er  damit,  wie  oben  bewiesen  ist,  auf  die  normen  des  denkens 
hin,  so  liegt  natürlich  auch  hier  das  wissen  von  einem  Wissensinhalte 
vor,  und  es  ist  nur  eine  folge  der  dualistischen  Vorstellung  von  der 
form  und  dem  inhalte  des  Wissens,  die  allen  ausführungen  des  Sokrates 

31  ila  er  die  berichtigung  selbst  offen  vollzieht,  kann  von  einem 
trngschlusz  nicht  die  rede  sein;  und  weil  auch  bei  der  obigen  Auf- 
fassung tö  npdxTtiv  das  dem  eignen  thun  verdankte  Wohlbefinden  ist, 
pflichte  ich  der  s.  616  besprochenen  ansicht  Beckers  bei;  aber  fest- 
zuhalten ist,  dasz  Sokrates  seinen  satz  nur  deshalb  berichtigt,  weil  er 
nunmehr  an  das  wissen  vom  wissen  den  maszstab  der  sittlichen  be- 
urteilung  anlegt. 
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zu  gründe  liegt,  wenn  er  hier  annimt,  das  wissen  des  (reinen)  Wissens 
sei  ein  wissen  einer  inhaltslosen  form,  nach  dem,  was  früher  gesagt 
ist,  musz  auch  hier  erwidert  werden:  die  form  kann  nur  existieren 
in  dem  inhalte,  den  sie  erhält,  und  dieser  wird  inhalt  erst  in  der 
form,  die  ihm  gehört,  also  dadurch,  dasz  er  gewust  wird;  wohl  aber 
kann  die  form  in  ihrer  allgemeinheit,  dh.  die  gesamtheit  der  denk- 
bestimmungen  zum  gegenstände  oder  inhalte  der  erkenntnis  gemacht 
werden,  und  dies  eben  würde  hier  geschehen.  Sokrates  irrt  sich 
also,  wenn  er  glaubt,  das  wissen  von  der  form  des  Wissens  sei  nicht 
das  wissen  von  einem  inhalt,  aber  er  ist  doch  berechtigt,  den  nutzen 
dieses  Wissens  von  dem  des  clblvat  ä Tic  olbe  Kai  & pf|  otbcv  ab- 
zugrenzen, weil  nur  dort  däs  zum  inhalte  des  Wissens  wird,  was  sonst 
als  form  den  Wissensinhalt  aufnimt.  dasz  er  aber  diesen  nutzen 
namhaft  macht  und  doch  alsbald  mit  einer  neuen  proposition  her- 
vortritt, ist  in  analoger  weise  zu  erklären,  wie  die  erwähnung  des- 
jenigen nutzens,  der  dem  dbe'vai  fi  Tic  olbe  Kai  S pf)  olbe  vindiciert 
ist.  es  soll  auf  dieso  weise  der  nutzen,  den  die  4mcTrjpr]  4mcTrmr)c 
in  beiden  fällen  hat,  zunächst  ausdrücklich  anerkannt,  dann  aber 
ausgesprochen  werden,  dasz  er  nicht  der  gesuchte  ist,  weil  er  das 
glück  des  lebens  nicht  verbürgt,  denn  dies  ist  das  ziel,  dem  der 
Schriftsteller  zusteuert,  und  zu  diesem  zwecke  schlieszt  er  später 
(173  • — 174  b)  der  reihe  nach  diejenigen  dmcxfipai  aus,  auf  die  man 
sich  wohl  verstehen  könne,  ohne  deshalb  die  eudämonie  zu  erlangen, 
damit  ist  zugleich  Uber  die  bedeutung  des  dritten  abschnittes  ent- 
schieden. der  satz  des  Kritias  'sophrosyne  ist  Selbsterkenntnis’ 
liesz  nemlicb  drittens  auch  die  möglichkeit  zu , dasz  sie  das  wissen 
von  dem  inhalte  des  wissens  sei,  falls  anders  ein  solches  wissen 
vorhanden  ist.  diese  möglichkeit  wird  hier  abgelehnt,  sophrosyne, 
hören  wir,  ist  nicht  das  wissen  vom  inhalte  des  wissens:  denn  nicht 
das  wissen  jedes  beliebigen  wissens,  nicht  das  emcTripövujc  £fjv  an 
sich , sondern  nur  das  einer  bestimmten  ^triCTripri  kundige  leben 
verbürgt  dbn  nutzen,  den  wir  von  der  cujcppocuvr;  nach  der  Voraus- 
setzung, dasz  sie  ein  KaXöv  ist,  zu  erwarten  haben.3’ 

Wenden  wir  nunmehr  die  drei  aufstellungen  des  Sokrates 
(1)  die  möglichkeit  des  wissens  vom  wissen  ist  nicht  zu  beweisen; 
2)  unter  Voraussetzung  dieser  möglichkeit  ist  das  wissen  vom  wiäscn 
nur  das  wissen  davon,  dasz  man  weisz;  3)  auch  als  wissen  von  dem, 
was  man  weisz,  bringt  es  keinen  absoluten  vorteil,  denn  es  führt 
nicht  zum  eö  Trpärreiv  und  tübaipoveiv)  auf  das  thema  des  dialogs 
an,  so  sollen  sie  nach  dem  oben  durchgeführten  gedanken  in  Platons 

33  dasz  sich  Platon  in  dem  dritten  teile  über  den  wert  des  wissens 
vom  inhalte  des  wissens  und  das  Verhältnis  dieses  wissens  zur  cuxppocüvr) 
ausspricht,  lehrt  der  überblick  über  den  gang  des  eben  besprochenen 
abschnittes  des  gesprächs.  auch  das  wissen  der  wissensnormen  ist,  wie 
oben  gezeigt,  in  wahrbeit  das  wissen  eines  Wissensinhaltes,  ist  es  d«s 
auf  Sokrates’  Standpunkte  nicht,  so  konnte  doch  seine  wohlbegründete 
erwähnung  erst  an  dieser  stelle  erfolgen,  weil  die  erörterung  des  nutzens 
der  dtncTfipri  4uiCTf|pr)C  erst  mit  dem  beginne  des  dritten  abschn  ittes  eintritt. 
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sinne  heiszen:  die  sophrosyne,  insofern  sie  als  Selbsterkenntnis  de- 
finiert war,  ist  1)  nicht  das  wissen  von  der  tbätigkeit  des  Wissens, 
2)  nicht  das  wissen  von  der  thatsache  des  Wissens,  3)  nicht  das 
wissen  vom  inhalte  jedes  beliebigen  Wissens,  dies  also  ist  die 
bedeutung,  die  die  hesprechung  der  iiucrijftf)  drncrfigric  für  den 
zweck  des  gespräcbes  hat.  durch  ausschlieszung  möglicher,  aber  un- 
zutreffender erklärungen  des  begriffes  der  Selbsterkenntnis  ist  der 
schriftsteiler  seinem  ziele  näher  gerückt,  hat  er  es  aber  auch  er- 
reicht? abgesehen  von  den  drei  eben  angegebenen  Sätzen  des 
Sokrates  war  auch  die  thatsache  festgestellt,  dasz  nur  das  wissen 
vom  guten  und  schlechten  das  eü  npdmiv  und  eübaijiovstv  be- 
dinge.“* diese  ^nicrfipri  dyaGou  fällt,  wie  bereits  oben  (s.  519)  ge- 
zeigt ist , mit  dem  strengem,  durch  den  Zusammenhang  geforderten 
und  auch  von  Platon  selbst  (174'  oüt>4  £upnacwv  . . koköv)  ge- 
brauchten ausdruck  'wissen  vom  wissen  des  guten’  zusammen, 
wollte  man  sagen,  es  gäbe  kein  wissen  vom  wissen  des  guten,  weil 
das  wissen  vom  inhalte  jedes  Wissens  auf  grund  der  aussage  des 
Sokrates  problematisch  sei,  so  ist  zu  erwidern:  das  wissen  vom  guten 
ist  das  wahre,  congruente  wissen  vom  guten,  gibt  es  nun  ein  (ob- 
jectives)  wissen,  eine  Wissenschaft  vom  guten  und  schlechten,  so 
hat,  wer  dieses  Wissens  kundig  ist,  die  4inriCTf|pr]  4incTr|gric  ätaGoü, 
dh.  das  wahre  wissen  vom  guten,  beide  ausdrücke  sind  also  gleich- 
bedeutend “,  und  wenn  man  auch  nicht  annebmen  will,  Platon  gleite 
zu  der  kürzern  formel  über,  um  dadurch  das  eben  erwähnte  be- 
denken gegen  das  wissen  vom  inhalte  des  Wissens  zu  beseitigen , so 
ist  doch  mit  dem  wissen  vom  guten  und  schlechten  oder  dem  wissen 
vom  wissen  des  guten  und  schlechten  ohne  zweifei  ein  fester  und 
nach  Platons  meinung  in  sich  widerspruchsloser  begriff  gewonnen, 
ebenso  sicher  ist  es,  dasz  dieser  begriff  für  die  definition  der  sophro- 
syne in  anspruch  genommen  werden  soll,  db.  dasz  sie  Selbst- 
erkenntnis nur  insoweit  ist,  als  sie  auf  dem  wissen  vom  guten 
und  schlechten  beruht,  und  wenn  Sokrates  die  identität  dieses 
wissens  mit  der  cuxppocOvr]  auch  jetzt  noch  bestreitet,  weil  die 
sophrosyne  nur  das  wissen  vom  wissen  sei  (174d — 175*),  so  haben 
wir  oben  (s.  521  f.)  gesehen,  dasz  seine  einrede  zwar  durch  die  er- 
widerung  des  Kritias  berechtigt,  an  sich  aber  nicht  begründet  ist. 

Damit  ist  allerdings  die  frage  nicht  beantwortet,  warum  Platon 
den  dialog  scheinbar  resultatlos  verlaufen  läszt.  um  den  inhalt  der 
schluszscene  mit  einigen  Worten  anzugeben,  so  recapituliert  Sokrates 

84  dasz  Kritias  diesen  satz  ausspricht,  thut  seiner  gültigkeit 
keinen  abbrucli:  denn  Sokrates  ist  es,  der  seinen  gesprächsgenossen  zu 
diesem  anerkenntnis  zwingt.  35  der  unterschied  besteht  darin,  dasz 
in  dem  dinen  falle  die  tbätigkeit  des  subjects  sogleich  als  die  dem  be- 
griff entsprechende  (wissen  des  guten  = wahres  wissen  vom  guten) 
gefasst,  im  andern  falle  der  begriff  (wissen  des  guten,  dh.  wahres 
wissen  des  guten)  als  object  der  (bloszen)  tbätigkeit  des  wissens  be- 
zeichnet ist  (wissen  vom  wissen  des  guten). 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1897  hft.  8. 
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zunächst  die  Zugeständnisse,  die  sie  schrittweise  gemacht,  und  be- 
dauert sodann  nicht  ohne  einen  anflug  von  ironie  (175  d dXX’  öpuoc 
outuic  fiptliv  euriötKiüv  TuxoOca  n CiynKic  Kai  oü  cKXripdiv  . . to- 
coötov  KaTCTtXacev  aüifjc  (dh.  Ttic  äXr|0dac)  . . ujctc  . . toOto 
f)gtv  irävi)  ußpiCTiKÜuc  ävuupeXfcc  5v  äiretpatve),  dasz  sie  trotz  jener 
einräumungen36  die  Wahrheit  nicht  haben  ermitteln  können,  in 
erster  linie  thue  ihm  Charmides  leid,  der  nun  von  seiner  cuKppocüvr] 
keinen  nutzen  haben  werde  (175'  ei  cu  toioötoc  &v  Tf]V  ibf-av  Kai 
irpoc  toOtip  iriv  ipuxrjv  cwqppoWcTaioc,  pt]bev  övricei  ärcö  Tathtic 
Ttjc  ciucppocuvric  pt;be  -ri  cj  wqpeXf|tei  tv  tu»  ßitu  trapouca),  daneben 
verdrieszt  ihn  aber  auch  die  mühe,  die  er  sich  mit  dem  spruche  ge- 
geben, wenn  derselbe  einer  wertlosen  sache  gegolten  habe,  doch  ist 
er  von  der  richtigkeit  ihres  resultates  überhaupt  nicht  überzeugt, 
findet  vielmehr  den  grund  in  seiner  Unfähigkeit  und  hält  die  ciwppo- 
cuvti  auch  jetzt  noch  für  ein  groszes  gut.  Charmides  solle  nur  Zu- 
sehen, ob  er  die  cuKppocüvr;  besitze  und  daher  der  besprechung  nicht 
bedürfe;  habe  er  sie,  so  solle  er  sich  nicht  an  den  ausgang  ihres  ge- 
spräches  kehren  und  sich  für  um  so  glücklicher  halten,  je  mehr  er 
ihrer  teilhaftig  sei  (176*  ttamöv  be,  öcumsp  CUKppovücTepoc  «I, 
TOCOUTtp  elvai  Kai  etibaipovecTtpov).  dieser  fühlt  sich  zu  solcher 
entscheidung  jetzt  natürlich  erst  recht  nicht  fähig,  glaubt  aber,  er 
bedürfe  der  besprechung  gar  sehr,  und  will  sich  von  Sokrates  täglich 
besprechen  lassen,  bis  es  nach  dessen  urteil  genug  sei.  Kritias  er- 
kennt in  dieser  absicht  einen  beweis  der  cunppocuvt]  des  Charmides; 
der  aber  findet  in  der  aufforderung  seines  Vormundes  einen  neuen 
antrieb  zu  seinem  entschlusse,  dessen  ausfübrung  er  sogleich  be- 
ginnen will  (176  *~'  Kai  6 Xappibnc  . . and  Tauxt]c\  rfjc  f)p^pac 
äpiäpevoc).  mit  einem  scherz  über  die  gewalt,  die  man  ihm  antbue, 
und  die  Unwiderstehlichkeit  des  jünglings  erklärt  sich  Sokrates  zur 
Unterweisung  des  Charmides  bereit. 

Dies  ist  der  ausgang  der  Unterredung,  versuchen  wir  es  nun 
im  hinblick  auf  denselben  das  ergebnis  des  gesamten  gespräcbes  fest- 
zustellen. wenn  sich  aus  der  besprechung  der  4mcrr||ir}  drnCTrjpnc 
der  satz  ergab:  sophrosyne  kann,  sofern  sie  Selbsterkenntnis  ist,  nur 
die  kenntnis  des  guten  und  schlechten  sein,  so  durfte  doch  der  dialog 
schon  deshalb  nicht  mit  diesem  satze  schlieszen , weil  bereits  früher 

16  als  stärkstes  Zugeständnis  bezeichnet  Sokrates  175'  den  satz, 
nach  dem  man  wisse,  nicht  nur  dasz  man  wisse  was  man  wisse,  son- 
dern auch  dasz  man  nicht  wisse,  was  man  nicht  wisse:  denn  darin 
liege  doch  die  nnmöglichkeit,  das  gewissermaszen  zu  wissen,  was  man 
ganz  und  gar  nicht  wisse  (&  Tic  pf|  othe  pr|6apü)C,  toOto  ethdvai  äpüK 

hujc  ■ öti  ■fdp  oük  olbe,  cpr|clv  oOrä  elWvai  fiperdpa  öpoXoT !<*)• 
nun  kann  man  freilich  nicht  dasselbe  wissen  und  nicht  wissen;  wolii 
aber  gewinnt  man  durch  das  materielle  wissen  alles  dessen,  was  man 
weisz  (nennen  wir  es  A),  das  wissen  der  thatsache,  dasz  man  alles 
andere  (also  nieht-A)  nicht  weisz.  damit  aber  weisz  man  eben,  d8SZ 
man  nicht  weisz,  was  man  nicht  weisz;  es  ist  also  in  diesem  sinne 
auch  die  öpoXoyia  peyciXoTrpeirccTäTr)  (176°)  als  einwandfrei  zu  be- 
zeichnen. 
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eine  definition  gefunden  ist,  die  zwar  nach  Sokrates’  meinung  einer 
ergänzung  bedurfte,  im  übrigen  aber  noch  immer  als  gültig  fort- 
besteht. sie  war  in  den  Worten  des  Kritias  163*  xf|V  ydp  tuiv 
dtaOöiv  ttpäEiv  cwqppocuvriv  eivat  catpuic  coi  btopttopat  zum  aus- 
gangspunkte  einer  neuen  Betrachtung  genommen  und  auch  von 
Sokrates  anerkannt,  da  er  dem  bedenken,  welches  er  noch  hegt,  die 
bemerkung  vorausschickt:  Kai  oöb4v  ft  C€  fcaic  kuiXuci  ctXr)0fj 
X4fetv.  die  definition  lautete  also:  'sophrosyne  ist  das  thun  des 
guten’  und  steht  der  neu  gefundenen,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich 
ausgesprochenen : 'sophrosyne  ist  erkenntnis  des  guten  und  bösen’ 
dem  Wortlaut  nach  so  nahe,  dasz  sich  Sokrates,  sobald  von  Kritias 
die  4mcTr)pq  dfaOoü  genannt  ist,  mit  der  scherzenden  Wendung 
di  piap4,  ndXat  pe  nepieXKeic  KUKXcp  offenbar  auf  die  frühere  be- 
stimmung  bezieht,  aber  die  scheinbare  ähnlichkeit  beider  definitionen 
schlieszt  eine  wesentliche  Verschiedenheit  ein,  die  ich  in  zwei  punkten 
erblicke,  wird  nemlich  die  sophrosyne  einfach  als  thun  des  guten 
bestimmt,  so  ist  1)  nicht  gesagt,  worauf  dies  thun  beruht,  es  kann 
auf  Vorstellungen,  auf  tact,  gefühl,  gewohnheit  und  wird  sehr  häufig 
nur  auf  änszern  umständen  und  Verhältnissen  beruhen:  kurz  das 
thun  des  guten  ist  zufälliger  art  und  trägt  in  sich  selber  keinerlei 
bürgschaft  seiner  dauer  und  consequenz.  ein  solches  thun  des 
guten,  hören  wir  nunmehr,  ist  die  sophrosyne  nicht;  sie  ist  nur  da 
zu  finden,  wo  die  4mcxqpq  dessen,  was  man  thut,  die  einsiebt  in 
das,  was  gut  und  böse,  vorhanden  ist.  2)  aber  war  auch  Uber  das 
wesen  des  dyaSöv  eine  deutliche  bestimmung  aus  der  ersten  defi- 
nition nicht  zu  entnehmen,  zwar  hatte  Kritias  an  die  stelle  des  viel- 
deutigen Wortes  Ta  auTOÜ  npärrciv  im  verlaufe  des  gesprächs  die 
bezeichnungen  obceTov  und  dbq)4Xi|iOV  mit  den  gegensätzen  des 
dXXöxpiov  und  ßXaßepöv  gesetzt,  worauf  dann  Sokrates  den  begriff 
des  guten  und  schlechten  einfuhrt  (163d  (L  Kpma,  fjv  b’  4tui,  Kai 
eüfiüc  apxop4vou  cou  cxebdv  4pav9avov  töv  Xdyov,  6xt  Ta  okeiä 
T6  Kai  Ta  aÜTOÖ  dyaGd  KaXotqc  . .);  aber  das  gute  ist  dabei  das 
zweckmäszige  oder  nützliche  geblieben”,  das  sich  als  richtiges  ver- 
fahren auf  dem  gebiete  jeder  T^xvr)  oder  4mcxqpri  bethätigen  kann, 
erst  die  neue  definition  lehrt,  dasz  für  die  cwqppocuvq  nur  die  4m- 
cxf|pq  desjenigen  dyaßöv  in  betracht  kommt,  das  allen  andern 
cif  aßet  ihren  wert  verleiht  und  in  den  fragen  nach  dem,  was  in  jedem 
falle  heilsam  ist,  die  letzte  instanz  bildet  (174 c dXX’,  qpt\e  Kpma, 
tö  tu  ft  toütuiv  4'KacTa  TiTvecGai  Kai  wqjeXipuic  dnoXeXotTtöc 
f|päc  4cTat  TaOxqc  dnoucqc),  woil  die  glückseligkeit  auf  ihm  allein 
beruht  (174 b~c  dnoKpunxöpevoc  . . rrepi  to  dxctGöv  xe  Kai  KaKÖv). 
damit  ist  das  dxp4Xipov  zum  bixaiov  oder  KaXöv  geworden,  dh.  das 
gute  ist  seiner  unbestimmten  allgemeinheit  entrückt  und  als  sittlich 

37  (lies  zeigt  sich  sogleich  an  den  beispielen , mit  denen  Sokrates 
seine  bedenken  gegen  die  anfgestellte  definition  einleitet:  164*—b  dXXd 
X^ye,  et  boxet  xic  coi  loTpöc  . . tb<p4Xipa  troietv  . . Kai  tKÜCTui  xtliv 
bqpioupxüiv,  öxav  tc  plXXq  övqcecüai  öirö  toO  {pxou,  oü  äv  npdemj. 

3t* 
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gutes  bestimmt:  eine  berichtigung,  die  sich  auch  sprachlich  dadurch 
bemerklich  macht,  dasz  Sokrates  da,  wo  es  sich  um  das  thun  des 
guten  handelt,  stets  den  plural  gebraucht”,  während  das  beglückende 
wissen  durcbgehends  dmcxr||iT]  toö  örfaGoö  xe  Kai  kokou,  nicht 
dmcxripn  tuiv  dfaOuiv  genannt  wird.“  dort  ist  also  die  Vielheit  der 
güter,  dh.  das  gute  in  relativem  oder  bedingtem  sinne  zu  verstehen, 
hier  das  gute  an  sich,  das  seinem  begriffe  entspricht  und  daher,  wie 
dieser  selbst,  nur  als  eine  einheit  zu  denken  ist.  hierdurch  ist  der 
sopbrosyne  ihr  sittlicher  Charakter  gewahrt;  aber  die  oben  auf- 
geworfene frage,  warum  Platon  das  gespräch  in  der  angegebenen 
weise  verlaufen  läszt,  ist  auch  jetzt  noch  nicht  in  befriedigender 
weise  gelöst,  zwar  hat  sich  gezeigt,  dasz  der  dialog  mit  dem  satze: 
'sophrosyne  ist  das  wissen  des  guten’  deshalb  nicht  scblieszen  durfte, 
weil  die  frühere  definition , sie  sei  das  thun  des  guten,  wohl  für  un- 
vollständig erklärt,  nicht  aber  verworfen  war.  aber  es  entsteht  nun 
eben  die  neue  frage,  warum  Platon  nicht  die  beiden  definitionen 
combiniert  und  die  sopbrosyne  bezeichnet  hat  als  das  auf  erkenntnis 
beruhende  thun  des  guten  oder,  was  dasselbe,  als  das  tbun  des  guten 
mit  dem  bewustsein,  dasz  es  das  gute  ist.  damit  wäre  der  inhalt 
beider  sätze  erschöpft,  und  es  hätte  insbesondere  keiner  weitern  be- 
merkung  über  das  wesen  des  guten  bedurft:  denn  da  das  gute  im 
zusammenhange  der  ausführungen  des  Sokrates  als  sittlich  gutes 
charakterisiert  ist,  die  Sittlichkeit  aber  auf  dem  bewustsein  beruht, 
dasz  man  das  gute  thut,  so  wäre  dem,  was  beide  definitionen  ent- 
halten, mit  der  obigen  formulierung  genügt. 

Der  grund,  warum  es  der  Schriftsteller  unterläszt  die  summe 
der  Untersuchung  in  dieser  weise  zu  ziehen,  liegt  in  dem  gewonnenen 
resultate  selbst.  Übung  des  guten  und  rechten  mit  dem  bewustsein, 
dasz  es  das  rechte  sei,  ist  die  tugend  in  ihrer  allgemeinheit,  nicht  in 
irgend  welcher  speciellen  erscheinungsform.  nun  hat  man  freilich 
behauptet,  in  der  cintppocüvr)  stelle  sich  eben  jene  allgemeinbeit  der 
tugend  dar,  oder,  wenn  sie  schon  daneben  als  einzeltugend  betrachtet 
werde,  wie  zb.  im  Platonischen  Protagoras,  so  dürfe  daraus  eine 
folgerung  für  den  dialog  Charmides  nicht  gezogen  werden,  aber 
schwerlich  wird  sich  mit  diesen  beiden  behauptungen  erweisen 
lassen,,  dasz  Platon  die  oben  angeführte  definition  der  sophrosyne 
für  ausreichend  gehalten  hat.  denn  wenn  1)  das  wort  cuiqppocüvn 
oft  in  solchem  umfange  gebraucht  wird,  dasz  es  die  gesamte  Sittlich- 
keit umfaszt,  so  geschieht  dies,  weil  die  Griechen  mit  ihm  diejenige 
gesinnung  oder  Stimmung  der  seele  bezeichneten,  welche  die  grund- 

38  163 d— ” öti  xd  oiKEid  xe  . . äyaQä  KaXoii)C,  Kai  Tdc  xüiv  dxa®*v 
iroif|ceic  updEeic  . . dpa  xf|v  tüiv  dxaöüüv  xrpdEtv  f)  uoirjciv  . . xauxnv 
eil  cuucppocOvrjv  e.tvai  . . oök  dpa  cuutppovei  6 xd  Kand  npdxxuiv 
äAA’  ö xd  dyaöd.  89  174  b—e  f|  xö  dxaööv,  £(pr),  Kal  koköv  . . ptäc 
oöcr|c  xadxr|C  pövov  xfic  irepl  xö  dxaööv  xe  Kai  koköv  . . oö  föp  t*1" 
cxr)pd)v  xe  Kai  dveTncxr|pocuvuJV  f|  iiricxnun  öexiv,  dAA’  dxaöoö  xe  Kai 
kokoO  . . Kai  xaOxrjc  6rixrou  dv  äpxouca  xfjc  itepi  xaxaOöv  imcxf||Ulc 
dxpeXoi  dv  ÖMciC- 
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läge  aller  oder  doch  mehrerer  tagenden  bildet,  damit  ist  aber  nicht 
gesagt,  dasz  jene  gesinnung  nicht  selbst  als  eine  ursprünglich  be- 
stimmte gedacht  war,  die  sich  zwar  vielleicht  nicht  durch  einen 
adäquaten  deutschen  ansdruck  wiedergeben  läszt40,  aber  doch  für 
das  griechische  bewustsein  ihre  besondere  geltung  behauptete,  so 
stellt  zb.  Nägclsbacb  nachhom.  tbeol.  s.  222  ff  die  cu)<ppoctJvr|  der 
etictßeia  gegenüber,  faszt  sie  als  den  inbegriff  der  Sittlichkeit  auf 
und  bemerkt  doch  ebd.  s.  230  'als  grundlage  aller  Sittlichkeit  sei 
die  gesinnung  zu  bezeichnen,  kraft  welcher  der  mensch  in  heiliger 
scheu  vor  Überschreitung  der  ihm  als  sterblichem  gesetzten  schranken 
nach  allen  seiten  hin  mit  bewustsein  das  gebührende  m a s z hält’, 
mag  aber  den  Griechen  diese  oder  eine  andere  idee  bei  jenem  namen 
vorgeschwebt  haben:  sicher  ist,  dasz  die  sophrosyne  jeder  eigen- 
tümlichkeit  entbehren  würde,  wenn  sie  nur  'das  bewuste  thun  des 
guten’  ist.  denn  dies  wäre  ein  begriff  der  Sokratisch -Platonischen 
ethik,  der,  wie  wichtig  er  auch  ist,  doch  das  specifische  merkmal  der 
sophrosyne  nicht  enthält,  wird  aber  2)  die  Unzulässigkeit  der  be- 
rufung  auf  den  Protagoras  betont,  so  ist  zu  erwidern,  dasz  es  dieser 
beziehung  gar  nicht  bedarf,  die  bestimmung  'thun  des  guten,  ver- 
bunden mit  der  erkenntnis  dasz  es  das  gute  ist’  hatte  sich  aus  dem 
gespräche  des  Sokrates  mit  Kritias  ergeben;  sollen  wir  nun  an- 
nehmen, dasz  die  vorhergehende  Unterredung  zwischen  Sokrates  und 
Charmides  ohne  jedes  resultat  geblieben  sei,  oder  liegt  nicht  die  er- 
wartung  nahe , dasz  in  jenem  ersten  teile  des  dialogs  das  zu  finden 
sei,  was  noch  fehlt ? gewis  bereitet  dem  Sokrates  die  Zurückweisung 
der  aussprüche  des  jugendlichen  Charmides  geringere  mühe  als  die 
ermittlung  dessen , was  in  den  Sätzen  des  Kritias  wahr  und  haltbar 
ist;  aber  derselbe  Sokrates  hat  auch  gesagt,  Charmides  müsse,  falls 
er  der  sophrosyne  teilhaftig  sei,  eine  Vorstellung  von  ihr  haben  so- 
wie in  worte  fassen  können  (159'*  dvdfKr)  ydp  . . KCttd  Tf)V  cqv 
bÖEav);  und  es  wäre  in  der  that  seltsam,  wenn  der,  dem  sein  Vor- 
mund das  lob  besonderer  sophrosyne  erteilt  bat  (157d  eu  tchvuv 
tcöi,  fqjq,  öti  nXdcTov  boxet  cujqjpovdiaroc  elvcu  tuiv  vuvi),  über 
einen  hervorstechenden  zug  seines  wesenB  keinen  tauglichen  ge- 
danken  zu  äuszern  verstände,  diese  ansiebt  vertritt  auch  Bonitz41, 

40  aus  diesem  gründe  ist  auch  in  vorstehender  erörterung  der  grie- 
chische ansdruck  fast  durchgehende  beibebalten,  und  wenn  dafür  hin 
und  wieder  das  wort  'besonnenbeit’  gesetzt  ist,  so  soll  nicht  der  an- 
sprueb  erhoben  werden,  dasz  diese  Übertragung  den  griechischen  Aus- 
druck nach  allen  seiten  deckt.  41  Platon.  Studien*  s.  244:  'der 
jüngere  der  beiden  unterredner,  mit  denen  Sokrates  den  gegenständ 
verhandelt,  der  kindlich  unbefangene  Charmides,  führt  nur  äuszerliche 
merkmale  der  besonnenheit  an,  dio  ruhe,  die  bescheidenbeit  und  Scham- 
haftigkeit des  handelns,  merkmale,  in  denen  sich  leicht,  mit  ernsten 
und  scherzenden  mittein,  der  mangel  eines  sittlichen  gehaltes  nach- 
weisen  läszt’  und  s.  251:  'für  die  besondere  modification  der  Sittlich- 
keit, welche  durch  das  wort  cmqppocCrvr)  bezeichnet  wird,  finden  sich 
die  andeutungen  in  denjenigen  definitionen  der  ctu<ppoct!ivr|,  weiche  nicht 
deshalb  beseitigt  waren,  weil  sie  etwa  nicht  die  eigentümliche  form 
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der  aber  auf  den  ertrag  des  ersten  gesprächs  nicht  näher  eingeht 
und  es  nicht  versucht  hat  die  von  Platon  beabsichtigte  definition 
selbst  herzustellen. 

Die  erste  bestimmung,  die  wir  von  Charmides  hören,  lautet: 
sopbrosyne  ist  TÖ  Koqiiuic  navTCt  irpcnreiv  Kai  f)cux»3 , oder  kürzer 
fjcuxtÖTTjc  xtc,  die  zweite:  f|  ajucppocOvr)  aicxüvec0ai  7roiei  Kai 
aicxuvTrjXöv  t6v  fiv0pumov,  kürzer  cwcppocüvri  ist  aibcuc.  beide 
begriffe  sind  offenbar  von  einander  verschieden:  denn  der  bedächtige 
handelt  so,  wie  er  bandelt  (oder  soll  es  wenigstens  in  Charmides' 
sinne),  um  das  richtige  zu  treffen,  der  alcxuviriXöc  dagegen  will  das 
vermeiden,  dessen  er  sich  zu  schämen  hat.  dort  wird  das  ziel  des 
thuns  in  positiver,  hier  in  negativer  weiso  ausgesprochen,  dort  die 
art  des  thuns  und  das  Verhältnis  des  bandelnden  zu  sich  (denn  wer 
sich  bedenkt  oder  besinnt,  geht  mit  sich  selbst  zu  rate),  hier  die 
folge  des  handelns  und  das  Verhältnis  zu  den  andern , also  der  ein- 
druck,  den  das  thun  auf  andere  macht,  betont,  doch  sind  beide  be- 
griffe auch  wieder  mit  einander  verwandt,  denn  wer  zur  scheu  und 
Verschämtheit  neigt,  wird  langsam  und  bedächtig  bandeln,  die  aibuic 
ist  also  der  grund  der  ficux^TtlC:  diese  wurzelt  in  jener , weshalb 
auch  Charmides  die  aibuic  als  das  motiv  der  bedachtsamkeit  erst  an 
zweiter  stelle  und,  wie  Sokrates  sagt,  dmcxwv  Kal  nävu  ävbpucwc 
Ttpöc  £auTÖv  biacKCipctpevoc  namhaft  macht,  soll  endlich  ein  begriff 
genannt  werden,  in  dem  sich  beide  merkmale  der  sopbrosyne  be- 
rühren, so  scheint  dazu  die  KOCgiÖTr|C  (züchtigkeit)  am  geeignetsten 
zu  sein,  und  vielleicht  will  Charmides  schon  mit  den  Worten  KOC|iiu)C 
Travta  Trpärretv  Kal  f]cux>3  andeuten , welche  ruhe  und  bedachtsam- 
keit er  im  sinne  hat.  jedenfalls  aber  haben  die  beiden  eigenschaften, 
die  er  nennt,  an  sich  keinen  sittlichen  wert:  sie  zeigen  sich  auch  auf 
indifferentem  gebiet,  und  wer  sie  besitzt,  kann  irren;  es  gibt  falsche 
langsamkeit  und  falsche  schäm,  daher  fordert  Sokrates  die  erkennt- 
nis  des  guten  und  schlechten,  erst  durch  diese  erkenntnis  nimt  die 
sopbrosyne  am  wesen  der  tugend  teil,  wird  also  zum  koXöv,  wie 
umgekehrt  die  tugend  erst  dadurch  als  cuxppocuvri  charakterisiert 
ist,  dasz  sich  jene  erkenntnis  in  der  form  der  f)cuxiÖTrjC  und  aibuic 
bethätigt.  verbinden  wir  demgemäsz  die  ergebnisse  beider  ge- 
epräche,  so  erhalten  wir  die  definition:  'sophrosyne  ist  die  in  der 
bedachtsamkeit  und  scheu  sich  zeigende  Sittlichkeit’,  oder  in  ähn- 
licher. formulierung:  'sopbrosyne  ist  die  auf  sittlicher  einsiebt  be- 
ruhende bedachtsame  scheu  oder  schamhafte  bedachtsamkeit.’  ob 
dieser  satz  dem  sonstigen  gebrauche  des  Wortes,  ob  er  auch  den 
üblichen  Übertragungen  (besonnenheit,  mäszigung,  sittsamkeit  usw.) 
entspricht,  mag  unentschieden  bleiben;  gewis  aber  gibt  unser  dialog 
gerade  diese  definition  an  die  hand.  ist  dies  aber  der  fall,  so  harrt 
noch  6ine  frage  der  erledigung. 

der  cujq>pocuvr|  charakterisierten,  sondern  nur  deshalb,  weil  in  ihnen 
nicht  d&B  wesen  der  sophrosyne  als  einer  tugend,  das  koXöv  der- 
selben, enthalten  sei.’ 
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Es  war  oben  gesagt,  dasz  das  thun  des  guten  mit  der  erkenntnis 
des  guten  deshalb  nicht  combiniert  sei,  weil  dann  das  gespräch  des 
Sokrates  mit  Charmides  unberücksichtigt  geblieben  wäre,  die  be- 
deutung  dieser  Unterredung  ist  jetzt  dargelegt,  und  so  fragt  es  sich 
nunmehr,  warum  Platon  die  resultate  beider  gespräche  nicht  ver- 
bunden und  so  selbst  ausgesprochen  hat,  dasz  die  aufgabe  des 
dialogs  gelöst  sei.  er  unterläszt  das  freilich  auch  sonst,  zb.  im 
Laches,  falls  anders  das  urteil  begründet  ist,  das  Bonitz  ao.  s.  214 
über  diesen  dialog  gefällt  hat.  es  bedarf  aber  auch  hier  keiner  be- 
ziebung  auf  ein  anderes  werk:  unser  dialog  gibt  auch  Uber  diesen 
punkt  allein  genügenden  aufschlusz.  die  requisite  des  CUKppuuv,  wie 
sie  Charmides  angibt,  müssen,  so  hören  wir,  auf  sittliche  einsiebt 
gegründet  sein,  wenn  sie  wirklich  zur  cuiqjpocüvr)  werden  sollen, 
sie  sind  aber  auch  gerade  im  gegensatze  zu  jener  einsicht  Sache  der 
naturanlage:  der  6ine  hat  die  ficuxiÖTqc  und  aibeüc  von  natur  in 
höherm  masze  als  der  andere,  wenn  also  Charmides  cuuq>povccTaTOC 
genannt  wird,  so  soll  das  heiszen,  er  besitze  diese  naturgrundlago 
in  hervorragendem  masze.  und  dasz  er  sie  besitzt,  beweist  er  nicht 
nur  durch  sein  verhalten  (158 c öv€pu0piäcac  oöv  6 Xappibqc  Ttpui- 
tov  pfcv  £xi  KaXXiwv  ^cpävrv  Kai  yoip  tö  aicxuvTqXöv  aüxoö  xr) 
r)XiKuy  fnpevpev),  sondern  auch  durch  seine  antworten:  denn  er 
überlegt,  was  er  sagen  soll,  und  scheut  sich  vor  dem  vorwurfe,  den 
ihm  die  bejahung  oder  Verneinung  der  frage  des  Sokrates  einbringen 
würde  (158c  Irctixa  — 158d  ö xi  coi  ÖTTOKpivuj|iai).  so  hat  er  zur 
definition  dasjenige  beigetragen,  was  ihm  selbst  nach  seiner  eigen- 
tümlichkeit  am  nächsten  lag  und  zugleich  der  jugend  am  meisten 
geziemt:  denn  der  ßioc  äKOcpoc  und  ctvakxuvxoc  ist  für  die  jüng- 
linge  besonders  verwerflich. 

Blicken  wir  nun  noch  einmal  auf  die  frage  des  Sokrates  zurück, 
ob  Charmides  cuicppocuvr)  besitze,  so  konnte  dieser  sie  vor  dem  be- 
ginne der  erörterung  aus  guten  gründen  unentschieden  lassen,  und 
es  dient  sein  verhalten  zugleich,  wie  wir  sahen,  der  ethopoiie.  wie 
aber  hätte  er  sich  zu  ihr  am  Schlüsse  des  gesprächs  verhalten  sollen, 
wenn  das  resultat  der  Untersuchung  in  einer  bündigen  definition  zu- 
sammengefaszt  wäre?  verneinte  er  sie,  so  muste  er  sich  das  ab- 
sprechen , was  er  in  Platons  sinne  wirklich  besitzt  (ficuxiÖTqc  — 
aibwe):  sein  urteil  würde  der  Schilderung  seiner  Persönlichkeit  und 
der  Voraussetzung  des  ganzen  dialogs  widersprechen;  bejahte  er  sie 
aber,  so  muste  er  das  in  anspruch  nehmen,  was  er  in  Platons  sinne 
nicht  besitzt  (dTTicxqpri  tou  drfaöoü),  und  es  würde  nun  für  ihn  kein 
grund  mehr  Vorgelegen  haben  sich  von  Sokrates  besprechen,  dh. 
unterweisen  zu  lassen,  blieb  aber  die  thatsächlich  gefundene  defi- 
nition der  cuiqppocüvr)  unausgesprochen,  so  war  Charmides  durch- 
aus berechtigt  die  erklärung  über  den  besitz  einer  Sache  abzulehnen, 
deren  wesen  von  den  ältern  männern  nicht  ergründet  sei  (176*nuic 
TÖp  Sv  eibeiqv  6 fe  pqb’  üptic  oloi  x^  £cxe  ^EeupeTv  ö xi  ttot' 
4ctiv,  dbc  <pf)C  cu;).  wünscht  er  gleichwohl  von  Sokrates  besprochen 
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zu  werden,  so  gibt  er  zu  verstehen,  dasz  er  erkennt  was  ihm  fehlt, 
und  dasz  er  das  trotz  der  fruchtlosigkeit  des  gespräcbs , über  die  er 
sich  kein  urteil  erlaubt  (daher  die  <pf]C  cu) , nach  der  probe , die  er 
so  eben  erhalten,  allein  von  Sokrates  zu  erlangen  hofft,  dies  ist  eben 
die  Imcrfjpü  toö  äfaöou  T€  Kal  kokou.  damit  aber  dürften  wir  auch 
die  absicht  feststellen  können,  die  der  philosoph  in  dem  ganzen 
dialoge  verfolgt. 

Sokrates  hatte  gleich  beim  beginne  des  gesprächs  die  lehre  des 
Zalmoxis  erwähnt,  der  die  iatrik  auf  den  Zusammenhang  von  leib 
und  seele  gegründet  wissen  will,  die  sophrosyne  wird  hierbei  zur 
irfitia  Tfjc  tpuxnc  (1 57  b),  und  in  einem  punkte  sind  sophrosyne  und 
gesundheit  einander  offenbar  analog:  beide  nemlich  werden  durch 
natürliche  anlage  bedingt,  denn  wie  die  körperliche  Constitution 
der  menschen  verschieden  ist,  so  ist  auch  der  eine  in  höherin  masze 
als  der  andere  zur  sophrosyne,  oder  vielmehr  zu  deren  natürlicher 
grundlage,  der  ficuxiÖTüC  und  albbüc,  disponiert,  wie  aber  auch  der 
kräftige  wissen  musz,  was  dem  körper  nützlich  oder  schädlich  ist, 
um  gesund  zu  sein  und  zu  bleiben,  so  bedarf  es  auch  für  den,  der 
zur  fjcuxiÖTr)C  und  aibuuc  veranlagt  ist,  des  fortgesetzten  strebens 
nach  einsicht  in  das  gute  und  schlechte , dh.  der  4mcrfi/uri  nepl  tö 
dfüöov  T€  Kal  koköv  (174c),  wenn  er  jene  natürliche  anlage  zur 
wirklichen  cunppoctlvr]  gestalten  will,  diese  kenntnis  aber  wird 
durch  schöne  reden  (157 a 0tpaireuec0at  b£  Tf|V  ipuxnv,  £<pn> 
paKäpie , ^ntnbaTc  Tici.  tüc  b’  4mpbäc  TaÜTac  touc  Xöyouc  eTvai 
touc  KaXouc)  vermittelt,  man  hat  die  sophrosyne  die  nationaltugend 
der  Hellenen  genannt,  und  in  der  that  durchzog  sie  das  ganze  grie- 
chische leben  und  schwebte  so  zu  sagen  auf  aller  munde,  um  so 
mehr  aber  war  sie  einer  Vielheit  von  deutungen  und  damit  dem  mis- 
verstande , der  Verkennung  und  verflachung  ausgesetzt,  man  ver- 
legte sie  wohl  auch  in  äuszerlichkeiten  oder  sah  sie  in  bestimmten 
individuen  verkörpert,  da  war  es  eine  des  philosophen  würdige  auf- 
gabe  auszusprechen,  dasz  auch  die  sophrosyne  nur  auf  sittlichem 
boden  erwachse,  dasz  auch  sie  eine  tugend  sei  und  mithin  der  festen 
wissenschaftlichen  erkenntnis  des  guten  und  bösen  bedürfe. 

Diese  aufgabe  hat  Platon  mit  künstlerischer  Vollendung  gelöst: 
er  zeigt  sich  auch  hier  als  einen  meister  in  der  composition.  denn 
es  ist  ein  glücklicher  gedanke,  dasz  das,  was  der  cuiqppocuvr]  eigen- 
tümlich ist,  in  der  Verhandlung  des  Sokrates  mit  einem  jüngling  zu 
tage  kommt,  der  für  CUKppov^CTOTOC  gilt,  während  die  darlegung  der 
notwendigkeit  ihrer  sittlichen  grundlage  dem  gespräche  des  Sokrates 
mit  einem  manne  angehört,  der  im  denken  geschulter  als  Charmides, 
zugleich  aber  ein  gelehriger  schüler  der  sophistik  war.4* 

41  dasz  Platon  bei  der  Verteilung  der  rollen  der  unterredner  das 
alter  und  die  Individualität  der  beteiligten  in  der  oben  angegebenen 
weise  berücksichtigt,  entspricht  den  forderungen  der  ethopoiie.  wenn 
aber  Bertram  (Platons  Älkibiades  1,  Charmides,  Protagoras,  progr.  von 
Pi'orta  1881,  s.  8)  bemerkt,  der  Schriftsteller  lasse  überhaupt  nur  eine 
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So  gliedert  sich  der  dialog,  abgesehen  von  der  einleitung,  die 
c.  1 — 6 umfaszt,  in  zwei  abscbnitte,  deren  erster  sich  im  wesent- 
lichen auf  die  beiden  nächsten  capitel  beschränkt,  das  folgende 
capitel  bildet  dann  in  passendster  weise  den  Übergang  zum  zweiten 
abschnitt.  indem  nemlicb  Charmides  eine  dritte  definition  vor- 
schlägt, die,  wie  er  bemerkt,  nicht  von  ihm  selbst  herrührt,  wird 
Kritias  veranlaszt  die  rolle  des  unterredners  zu  übernehmen,  in 
Charmides’  munde  kann  übrigens  das  wort  Ta  auTOÖ  TrpdtTTttv 
nichts  anderes  bedeuten  als  bescheidung  auf  die  Sphäre  des  subjects, 
scheu  vor  dem  eingreifen  in  fremdes  recht  oder  fremden  besitz:  das 
wäre  dann  eine  specialisierung  der  aibutc , die  dabei  zur  bescheiden- 
heit  wird,  aber  nicht  ein  wirklich  neues  merkmal  der  sophrosyne. 
auch  begnügt  sich  Sokrates  dem  Charmides  gegenüber  damit,  die 
Unbestimmtheit  und  Vieldeutigkeit  des  rätselhaften  Wortes  (161 c 
ä\\’  ei  Kai  euprjcopev  aüiö  öirq  ye  9aup<x£oip’  fiv  aivitpaTt 
yap  Ttvi  foncev)  darzulegen,  während  er  den  positiven  ertrag  des- 
selben erst  im  zweiten  abschnitt  zur  geltung  bringt,  dieser  zweite 
abschnitt  zerlegt  sich  von  selbst  in  zwei  teile:  im  ersten  wird  der 
begriff  des  thuns  des  guten  entwickelt,  im  zweiten  die  notwendig- 
keit  dargethan,  dasz  dies  thun  bewust,  also  auf  erkenntnis  des  guten 
gegründet  sein  musz.  beiden  ist  ein  vieldeutiges  wort,  dem  ersten 
das  eben  erwähnte  t&  outoö  irpärmv,  dem  zweiten  das  bekannte 
TÖ  'fVÜDvat  £auTÖv  aÜTÖV  zu  gründe  gelegt  das  ist  gewis  nicht  Zu- 
fall, sondern  kunst.  denn  wenn  Platon  auch  zunächst  nur  den  sitt- 
lichen Charakter  der  sophrosyne  aus  den  beiden  angegebenen  Sätzen 
abzuleiten  beabsichtigte,  so  wollte  er  doch  zugleich  zeigen,  dasz  das 
nur  möglich  war  durch  die  auf  ernstem  nackdenken  beruhende  Unter- 
scheidung alles  dessen,  was  mit  jenen  aussprüchen  gesagt  ist  oder 
gesagt  sein  konnte:  diese  lehre  war  zwar  zunächst  in  passendster 
weise  an  Kritias  und  die  ihm  nahestehenden  cotpot  (161  b (5  ptape, 
&priv,  Kpuiou  toObe  äKr|Koac  aÜTÖ  f|  öXXou  tou  tujv  coqjüuv) 
gerichtet,  wendet  sich  aber  mit  gleichem  recht  an  alle,  welche 
glauben  wissenschaftliche  probleme  mit  einem  Schlagworte  oder 
einer  geistreichen  Wendung  lösen  zu  können. 


(uxppocbvr)  des  knaben,  des  thätigen  mannes  und  Staatsbürgers  sowie 
des  denkenden  menseben  gelten,  so  stimmt  ein  solcher  ausdrücklicher 
verzieht  auf  eine  einheitliche  beantwortuug  der  vorgelegten  frage  nicht 
zn  Platons  gewohnheit  und  dürfte  sich  auch  weder  durch  das  wesen 
der  cuxppocuvri  noch  durch  die  kritik  rechtfertigen  lassen,  die  die  von 
Charmides  und  Kritias  vorgebrachten  definitionen  in  dem  dialoge  selbst 
erfahren. 

Stargard  in  Pommern.  Carl  Schirlitz. 
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59. 

ENTGEGNÜNG. 

Im  jahrg.  1896  s.  782  bat  JFranke  in  Köln  sich  bewogen  ge- 
fühlt, gegen  meine  im  jahrg.  1895  s.  798  zu  Livius  XXII  50,  1 ge- 
äuszerte  Vermutung,  dasz  ursprünglich  alterius  morientis  <sors)>  prope 
totius  exercitus  fuit  anstatt  der  überlieferten  worte  alterius  morientis 
prope  totus  exercitus  fuit  in  dem  texte  gestanden  habe,  Verwahrung 
einzulegen  und  die  Überlieferung  in  schütz  zu  nehmen,  indem  er 
unter  anderm  folgendes  sagt:  'wem  von  beiden  (consuln)  ist  das 
heer  treu  geblieben,  dem  lebenden  oder  dem  toten?  zum  über- 
wiegenden teile  dem  letztem : denn  kaum  50  mann  haben  sich  dem 
fliehenden  Varro  angeschlossen,  während  der  bei  weitem  gröszere 
teil  dem  Panlus  treu  geblieben  ist  und  sein  loos  geteilt  hat,  ihm 
also  angehört.  ’ ferner  behauptet  er  im  anschlusz  daran,  dasz 
diesen  gedanken  die  überlieferten  worte  in  prägnantester  form  zum 
ausdruck  bringen,  was  nun  zunächst  die  prägnanz  des  genetivs  be- 
trifft, so  kann  doch  dieselbe  sicherlich  nicht  so  weit  potenziert  wer- 
den, dasz  durch  diesen  casus  die  tbatsache,  dasz  der  gröszere  teil 
des  heeres  das  loos  des  consuls  geteilt  hat,  zum  ausdruck  gebracht 
wird,  wie  steht  es  ferner  mit  der  angehörigkeit?  dieselbe  war  doch 
weder  eine  äuszere,  da  durchaus  nicht  der  gröszere  teil  des  heeres 
unter  dem  befehle  des  Paulus  stand,  der  ja  bekanntlich  nur  auf  dem 
rechten  flügel  commandierte,  während  Varro  den  linken  flügel  und 
Servilius  das  centrum  befehligte  (45,  8),  noch  eine  innere,  dh.  der- 
artige, dasz  die  gröszere  masse  der  Soldaten  mit  den  auf  eine  be- 
sonnene defensive  gerichteten  intentionen  des  Paulus  einverstanden 
gewesen  wäre,  da  eine  solche  auffassung  dem  inbalte  von  c.  43,  8, 
wo  berichtet  wird , dasz  die  majorität  ( fere  omnes)  des  kriegsrates, 
deren  meinung  unstreitig  nicht  ohne  einflusz  und  eindruck  auf  die 
unterstellten  truppen  bleiben  konnte,  entschieden  widerspricht,  noch 
entscheidender  endlich  für  die  beurteilung  der  vorliegenden  contro- 
verse  scheint  mir  der  gegensatz  zu  sein,  in  dem  die  fraglichen  worte 
zu  den  vorhergehenden  (fuga  namque  ad  Aliarn  sicut  urbem  prodidit, 
ita  exercitum  servavit ) stehen,  denn  neben  der  nur  zwischen  den 
zeilen  zu  lesenden  tbatsache,  dasz  die  Stadt  nach  der  niederlage  von 
Cannae  nicht  in  die  bände  des  feindes  fiel,  sind  die  letzten  worte 
insonderheit  darauf  berechnet,  im  gegensatz  gegen  die  einstige 
rettung  des  heeres  nach  dem  dies  Aliensis  noch  einmal  (ohne  die 
Zahlenangabe  von  c.  49,  15)  die  grösze  und  den  umfang  des  Ver- 
lustes, der  von  Polybios  (CXVII  4)  sogar  auf  7 myriaden  beziffert 
wird,  nachdrücklich  hervorzuheben,  so  lange  also  Franke  nicht 
im  stände  ist  mit  schlagendem  argumenten  in  das  feld  zu  rücken, 
befinde  ich  mich  nicht  in  der  läge  seiner  wohlgemeinten  ansicht 
beizupflichten. 

Kudolstadt.  Karl  Julius  Liebhold. 
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60. 

ÜBER4DIE  MESSUNG  DER  EPITRITE  IN  DAKTYLO- 
EPITRITISCHEN  STROPHEN. 

So  sehr  ich  auch*die  höchst  sorgfältige,  amsichtige  und  einem 
dringenden  bedtlrfnis  abhelfende  Pindar-ausgabe  von  WChriat 
(Leipzig,  BGTeubner,  1896)  schätze,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin 
in  einem  grundlegenden  punkte  seiner  rhythmischen  und  metri- 
schen constructionen  gegen  seine  auffassung  einspruch  zu  erheben. 

Treten  wir  der  Sache  gleich  in  einem  concreten  fall  nahe,  die 
sehr  einfach  gebaute  daktylo-epitritiscbe  12e  Pythische  ode  ist,  wie 
sich  aus  dem  eingange  des  liedes  ergibt  (oiTeuj  cc,  d>€pc€<p6vac  £boc, 
b^Eai  creqxxvujpot  tob’  £kTTu9wvoc  eüböEw  Miba),  beim  einzuge  des 
festcbores  in  die  heimatstadt  des  siegers  gesungen  worden,  nun  sagt 
Christ:  'factum  est  hoc  carmen  ad  exemplum  prosodiorum,  quibus 
cum  dipodica  divisio  unice  conveniret,  dactylicas  tripodias 
in  magnitudinem  binarum  dipodiarum  extendendos  curavi.’ 
diese  debnung  bringt  er  durch  annahme  vierzeitiger  längen  und 
pausen  am  ende  der  daktylischen  tripodien  zu  wege,  wie  sein  Schema 
proleg.  s.  LVII  anschaulich  macht,  es  genügt  hier,  die  rhythmische 
form,  die  er  den  drei  ersten  versen  gibt,  als  typisch  herzusetzen : 

_ -L  _ ww  uli  i — I _ w _ I— I—l  A 

— w«  — wv  ul J A 

~ _ u^ A. 

geben  wir  zunächst  zu,  dasz  bei  dem  feierlichen  einzuge  wirklich 
nicht  in  irgend  einem  manigfachen  tanzscbritte  geschritten,  sondern 
einfach  gegangen  wurde,  was  wir  nachher  in  frage  ziehen  wollen: 
aber  ist  auch  das  richtig,  dasz  man  nur  nach  dipodischem  masze 
geht  oder  wandelt?  Christ  hat  sich  zu  dieser  irrigen  Vorstellung 
dadurch  verleiten  lassen,  dasz  der  marschmäszige  schritt  nach 
dipodien  geht,  wie  alle  militärmärsche,  auch  die  marschlieder  des 
Tyrtaios  und  so  gleichfalls  die  marsch-anapäste  des  griechischen 
dramas  zeigen,  wie  aber  ist  es  zb.  mit  der  polonaise?  die  geht  ja 
nach  dem  3/4 takte!  und  mit  gutem  gründe,  denn  während  der 
marschschritt  gleicbmäszig  und  rüstig  vorwärtsstrebt,  bat  der 
wandelschritt  etwas  wiegendes  und  schwebendes,  wer  den  speer  in 
der  rechten  bat,  dringt  regelmäszig  mit  dem  rechten  fusze  vorwärts; 
das  verlangt  anapästischen  rhythmos.  wenn  also  die  untere  linie  den 
rechten , die  obere  den  linken  fusz  bedeutet  und  die  bewegung  von 
links  nach  rechts  geht,  folgendermaszen : 

— e — e € — € |e — e € — e 

% f 


wo  aber  in  anmutigem  Wechsel,  nicht  einem  ziele  zu,  sondern 
schwebend  einbergewandelt  werden  soll,  bringt  jeder  takt  den 
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rhythmischen  hauptton  auf  den  andern  fusz,  wie  jeder  fühlen  wird, 
der  etwa  nach  einer  menuettmelodie  schreitet: 

unsere  soldatenmarschlieder  gehen  natürlich  alle  im  2/4  takte ; aber 
der  schlenderschritt  der  landsknechte  griff  im  'prinz  Eugenias,  der 
edle  ritter’  sogar  zum  5/4  takte,  die  beiden  zeilen:  'er  liesz  schlagen 
eine  brücken,  dasz  man  kunnt  hinüberrucken’  machen  das  beson- 
ders deutlich : 


das  wesentliche  ist,  dasz  die  haupttöne  wechselnd  auf  den  rechten 
und  linken  fusz  fallen,  wodurch  der  schritt  das  charakteristische 
wiegen  bekommt,  nebenbei  ist  es  auch  interessant,  dasz  hier  der 
6/4takt,  wenigstens  nach  meiner  rhythmischen  empündung , ähnlich 
wie  der  päoniscbe  fusz  der  Griechen  nach  dem  Verhältnis  von  3 : 2 
gegliedert  ist,  was  die  auffassung  auszerordentlich  erleichtert. 

Schon  die  bisherige  betrachtung  scheint  mir  Christs  forderung 
dipodischer  meszbarkeit  und  fast  alle  seine  dehnungen  und  pausen 
hinfällig  zu  machen,  ich  sagte  aber  bereits,  dasz  ich  auch  an  dem 
ohne  weiteres  von  ihm  vorausgesetzten  einfachen  schreiten  solcher 
festzüge  zweifle,  contretänze  werden  heutzutage  gegangen;  aber 
früher  bewegten  sich  wenigstens  jüngere  leute  ganz  allgemein  im 
polkaschritte,  auch  turnreigen  im  tanzscbritte  gibt  es.  und  wäre 
es  denn  etwa  unwürdig,  wenn  die  Griechen  unter  dem  festlichen 
chorliede  und  dem  bewegtem  rhythmos  auch  in  einer  lebhaftem, 
geschmücktem  bewegung  einhergewandelt  wären?  in  den  delphi- 
schen bymnen , die  als  processionsgesänge  dienten,  herscbt  der 
kretische  rhythmos  vor.  nun  scheint  es  mir  wunderlich,  dasz  selbst 
OCrusius  (die  delphischen  hymnen  s.  127)  in  seiner  treffenden 
Widerlegung  der  mit  Christs  anschauungen  sich  berührenden  auf- 
stellungen  Reimanns  an  der  Vorstellung  festhält,  zu  kretikern 
(w  w w)  sei  mit  je  5 schritten  gewandelt  worden , der  takt  sei  der 
gleiche  wie  im  'prinz  Engenius’.  hier  aber  haben  wir  doch  ®/4  takt, 
in  den  kretikern  s/gtakt;  der  s/4takt  aber  entspricht  eher  dem  rraiwv 
cripaVTÖc , nicht  dem  einfachen  Tratuuv.  nemlich  so  ist  doch  viel- 
mehr wohl  die  Sache : nach  dem  creticus  bewegte  man  sich  in  einem 
tanzschritte , der  aus  einem  vollen  aufsetzen  des  6inen  fuszes,  einem 
leichten  und  kurzen  des  andern  nur  auf  den  ballen  und  wieder  auf 
dem  vollen  auftreten  des  ersten  fuszes  bestand: 
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gerade  wie  der  choreus  aus  einem  vollen  auftreten  and  einem  leichten 
aufsetzen  des  andern  fuszes  bestand: 


darum  beiszt  ja  eben  der  fusz  xopctoc,  der  tanztakt,  weil  er  nicht 
ruhig  geschritten  wurde,  aber  unsere  metriker  scheinen  zu  glauben, 
dasz  die  Griechen  all  ihre  reigen  in  ruhiger  gehbewegung  aufgeführt 
hätten ; Christ  richtet  sogar  äolische  masze  wie  glykoneen  auf  den 
2/4  marschtakt  ein,  wenn  man  das  einricbten  und  nicht  vielmehr  hin- 
renken zu  nennen  bat.  ist  im  choreus  die  erste  länge  aufgelöst  — ~ 
und  wird  dieser  rbythmos  durch  den  tanzschritt  mit  ausgedrückt, 
so  ergibt  sich  ein  dreimaliges  leichtes  aufsetzen  des  bailens  ohne 
jedes  volle  auftreten , dh.  man  läuft  eben,  und  so  bekommt  der  fusz 
in  dieser  form  den  namen  Tpoxatoc,  dh.  lauftakt,  das  heiszt , auch 
dieser  lauftakt  hat  deshalb  noch  etwas  rhythmisches,  weil  jedesmal 
der  hauptton  auf  den  andern  fusz  fällt: 


der  reine,  so  zu  sagen  marsch-  oder  militärische  laufschritt  dagegen 
geht  natürlich  im 1  2/g  takte  und  ist  zu  eintönig  und  gescbäftsmäszig; 
wir  finden  ihn  deshalb  auch  nur  im  waffenlaufe,  in  der  eigentlichen 
TTUpptxri,  als  pyrricbios. 

Wenn  man  nun  in  rücksicht  auf  die  wandet-  und  tanzschritte 
die  griechischen  metra  durchmustert,  so  fällt  es  auf,  dasz  für  die 
wiegende  wandelbewegung,  wie  wir  sie  im  polonaisenschritte  oder 
in  dem  schlendern  nach  'prinz  Eugenius’  kennen  gelernt  haben,  ein 
eigentliches  masz  nicht  vorhanden  war.  und  doch  muste  man  auf 
diese  schreitweise  bei  feierlichen  processionsgängen  verfallen,  so 
bildete  Terpandros  nach  dem  laufrhythmos,  dem  trochäus  w,  da- 
durch dasz  er  jeden  lauftritt  zu  einem  vollen,  langsamen  auftreten 
machte  und  zugleich  für  die  kürze  eine  doppellänge  einsetzte,  den 
Tpoxatoc  cripavTÖc  •—>  — und  ebenso  aus  dem  iambus  ~ den 
öpfiioc  < — uij  diese  sonst  so  rätselhaften  bildungen  finden  also 

durch  die  erfordernisse  eines  rhythmischen  feierlichen  schreitens 
ihre  einfache  erkliirung. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen , meiner  meinung  nach  unmittel- 
bar einleuchtenden'  grundlegenden  betrachtungen  nun  zu  den  be- 
standteilen  der  daktylo-epitritischcn  Strophen,  zunächst  was  hindert 
uns  anzunehmen,  dasz  ganz  einfach  nach  maszgabe  des  metrons 
folgender  tanzschritt  zu  einem  epitrit  i „ z.  _ gehörte : 

1 die  auffassung  der  cr|gavTo(  kann  freilich,  da  nicht  überliefert 

ist,  dasz  wirklich  nach  ihnen  geschritten  ist,  nur  den  anspruch  auf 
eine  interessante  müglichkeit  machen,  wenn  man  ihr  das  zugestehen  will. 
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db.  dasz  zunächst  mit  einer  lebhaftem  bewegung,  einem  vollen  und 
einem  halben  auftreten  begonnen  wurde  und  dann  die  figur  so  za 
sagen  in  einen  rubigen  schritt  auslief?  ich  wüste  wenigstens  nicht, 
worauf  die  verbreitete  meinung,  auf  den  epitrit  kämen  blosz  zwei 
schritte,  der  6ine  zu  dem  Choreus,  der  andere  zu  dem  spondeus,  sich 
stützen  könnte,  wenn  nicht  allein  auf  die  vorgefaszte  meinung,  die 
Griechen  müsten  durchaus  und  immer  im  gleichmäszig  ruhigen 
gange  ihre  reigen  geschritten  haben,  wie  im  philisterschritt  mit  dem 
spazierstock  auf  dem  rücken. 

Innerhalb  des  epitrits  ist  nun  freilich  wohl  taktgleichbeit  an- 
zunehmen, also  entweder  nach  2/4takt  zu  messen  und  die  erste  länge 

als  dreizeitig  anzusetzen , dh.  J.  I J J,  oder  nach  s/8takt  der 
zweite  fusz  als  irrational  zu  betrachten,  so  dasz  beide  längen  um  v« 

hinter  ihrem  eigentlichen  masze  Zurückbleiben,  also  j/'i'm 

oder  genau  berechnet  J/UJil  Christ  hat  sich,  wie  auch  die 
oben  angeführten  versschemata  aus  Pyth.  XII  zeigen,  für  die  erstere 
auffassung  entschieden. 2 sehr  mit  unrecht,  denn  erstens  sieht  man 

nicht  recht,  welche  tanzschritte  durch  einen  takt  wie  J.  aus- 
gedrückt werden  sollen,  da  für  die  bewegung  das  längere  ruhen  auf 
dem  voll  aufgesetzten  fusze  mit  dem  folgenden  kurzen  halbscbritte 
höchstens  eine  gegen  den  feierlichen  Charakter  des  metrums  ver- 
schärfte und  stoszende  unruhe  zu  wege  bringen  würde,  während  bei 
der  zweiten  messung  nach  dem  lebhaften  reigenschritt,  dem  choreus, 
der  rhythmos  passend  in  einen  ruhigen,  ausgeglichenen  schritt  über- 
geht. ferner  aber  hat  Christ  eine  betracbtung  unterlassen,  die  nach 
meiner  ansicht  beweisend  gegen  seine  und  für  die  zweite  messung 
ist.  wenn  nemlich,  wie  er  meint,  die  erste  länge  des  epitrit  drei- 
zeitig wäre,  so  würde  sie  nicht  in  zwei  kürzen  aufgelöst  werden 
können,  das  geschieht  aber  so  häufig,  dasz  belege  dafür  beizubringen 
völlig  überflüssig  ist.  nach  unserer  auffassung  aber  sind  die  beiden 
längen  des  zweiten  fuszes  irrational,  also  beide  ebenfalls  nicht  in 
zwei  kürzen  zu  zerlegen,  das  geschieht  nun  mit  der  zweiten  länge 
natürlich  nirgends,  aber  doch,  wie  die  bisherige  metrik  lehrt,  mit 
der  ersten  bisweilen,  wenn  auch  nur  selten,  die  prüfung  dieser 
seltenen  fälle  musz  nun  für  uns  sehr  interessant  und  schlieszlich 
entscheidend  sein. 

Gleich  der  erste  schritt,  den  unsere  Untersuchung  zu  machen 
hat,  ist  geeignet  die  Sicherheit,  mit  der  man  solche  auflösungen  zu- 
gelassen hat,  ernstlich  zu  erschüttern,  es  gibt  nemlich  nur  einen 


* das  weitere  Uber  deu  streit  der  meinungen  in  diesem  punkte  8.  bei 
Rossbach- Westphal  metrik3  8.425. 
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einzigen  fall  bei  Pindar,  in  dem  diese  auflösung  dnrebgehend  bei 
jeder  wiederkebr  des  Schemas  auftritt.  nemlich  Isthm.  II  ep.  6 bat 
in  allen  drei  Wiederholungen  die  form 

— ^ ^ ^ — sz 


irdpttev  dvabeicScu  ceXivtuv, 

und  in  den  metriken  tritt  überall  dieser  fall  als  beleg  für  diese  art 
von  auflösung  auf.  und  in  der  that,  gegen  die  richtigkeit  des  textes 
läszt  sich  auch  nichts  einwenden,  aber  man  teilt  falsch  ab!  der 
vers  beginnt  mit  auftakt  und  der  erste  epitrit  ist  katalektisch : 

- w _ se 


7t£|itr€v  ävctbei|c0ai  ceXivtuv. 
diese  katalektischen  formen  sind  ja  besonders  in  der  schluszzeile  gar 
nichts  seltenes.  Nem.  X ep.  6 beginnen  sogar  zwei  hinter  einander 
die  reihe: 


dXoxoc  "H;ßa  xeXei  qt  rrapd  paxept  ßaivoic’. 
sollte  also  selbst  unsere  weitere  Untersuchung  ergeben , dasz  in 
seltenen  füllen  der  dichter  sich  jene  auflösung  gestattet  hätte:  hier 
an  unserer  stelle  zunächst  hat  man  auf  keinen  fall  solche  ausnahme 
anzunehmen,  da  sie  sich  auf  andere  art  ganz  unanstöszig  in  die 
regel  fügt. 

Durch  den  Wegfall  dieser  stelle  schrumpfen  die  belege  sehr  zu- 
sammen. es  bleiben  nur  noch  solche  übrig,  bei  denen  das  Schema 
bereits  die  form  ¥¥  zeigt,  also  die  auflösung  nicht  durchgängig,  son- 
dern nur  in  einzelnen  Strophen  auftritt  und  schon  deshalb  vielfach 
das  mißtrauen  der  kritiker  erweckt  hat. 

1.  Istbm.  III  72.  während  die  epode  viermal  in  der  form 

i scblieszt,  endet  sie  hier  (TToceibäjcuvoc  4p4<povxqt 

cxtöoi.  fiermann  hat  aber  bereits  den  anstosz  wesentlich  durch  die 
leichte  einsetzung  der  bei  Pindar  häufigem  nebenform  4p4irxovxa 
beseitigt:  (rToceibä)vöc  cqp’  4p4Trxovxct  cxtöoi. 

2.  Nem.  VI  str.  7 zu  anfang  nimt  Bergk  die  form an. 

die  auflösung  kommt  bei  sechs  Wiederholungen  des  Schemas  nur  6in- 
mal,  v.  29,  vor.  die  metrische  auffassung  ist  jedoch  wegen  wieder- 
holter Unsicherheit  der  Überlieferung  an  den  entsprechenden  stellen 
zweifelhaft,  jedenfalls  ist  Bergk  bei  seiner  construction  zu  mehr- 
fachen änderungen  in  andern  Strophen  genötigt  und  Böckbs,  Christa 
und  anderer  herstellung  nach  dem  masze  ^ o ||  o j.  ~ — --  _ 
leichter  und  wahrscheinlicher,  für  die  Zulässigkeit  der  fraglichen 
auflösung  kann  Bergks  text  nichts  entscheiden. 

3.  In  dem  skolion  fragm.  122  [87]  bei  Christ  steht  dem  zweiten 
verse  der  ersten  Strophe 

TTetBoüc  4v  äqpvetiili  KopivBui 

in  der  zweiten  gegenüber: 

iZi  Trajbec,  4paxei  vaje  4v  eüvaTc. 

der  erste  epitrit  hat  also  die  form  aber  wenn  man  auch 

allgemein  den  text  wie  oben  schreibt,  so  ist  in  dem  verse  der  zweiten 
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stropke  doch  kv  nur  eine  ergänzung  Böckhs  und  die  Überlieferung 
des  ganzen  fragments  überhaupt  so  mangelhaft  und  unsicher,  dasz 
man  das  Vorkommen  einer  metrischen  abnormität  daraus  nicht  er- 
weisen kann,  es  könnte  ja  vielleicht  das  fehlende  4v  übergeschrieben 
gewesen  und  so  ein  ursprüngliches  4pavvctTc  in  dpctxeivaic  verderbt 
worden  sein:  denn  lesen  wir,  was  gegenüber  der  ersten  Strophe 
gleichfalls  möglich  wäre, 

iL  Ttatbec,  dpavlvak  eüvalc, 

so  erhalten  wir  die  unanstöszige  metrische  form  — , , die 

mit  vorsatz  eines  epitrits  gleich  im  nächsten  verse  wiederkehrt: 
a\'  xe  xäc  xXwpäc  Xißctvou  j EqvGa  baKpti  .i  ~ 

4.  Es  sind  nur  noch  zwei  stellen  in  Nem.  V übrig,  bei  sechs- 
facher Wiederholung  des  Schemas  tritt  zunächst  in  v.  4 der  strophe 
die  von  uns  angefochtene  auflösung  Einmal,  und  zwar 

v.  10,  auf: 

ö^ccqvxo  Trap  ßui  pöv  nax^poc  'GXiXaviou. 
abgesehen  jedoch  davon,  dasz  es  an  sich  nicht  unmöglich  wäre  ein- 
fach iraxpöc  zu  schreiben  und  nach  Christ  zu  01.  VI  28  dehnung 
der  kürze  vor  der  cäsur  anzunehmen,  scheint  mir  die  besserung 
Scbmids  traipöc  <0’>  und  nachher  Trixvavx’  statt  mxvav  x’  zugleich 
die  satzconstruction  so  sinngemäss  zu  glätten,  dasz  ich  kein  be- 
denken trage  mich  ihr  anzuschlieszen. 

Etwas  mehr  gewicht  scheint  auf  den  ersten  blick  die  auflösung 
zu  anfang  des  letzten  verses  der  strophe  zu  haben:  denn  sie  tritt 
unter  sechs  Wiederholungen  wenigstens  zweimal  auf,  v.  6 und  12. 
an  der  ersten  stelle  outtuj  y^vuci  qpai  vuiv  hat  jedoch  bereits  Her- 
mann y^vui  st.  f^vuci  geschrieben,  eine  sehr  leichte  und  unanstöszige 
änderung.  und  so  ist  auch  v.  12  ’Gvbatboc  äpijYVärrec  utot  bereits 
angefocbten:  Hermann  schreibt  ’Gvbqboc  äpiyvumc,  Hartung  ’€v- 
bcuboc  x’  eöfvwxec;  ich  möchte  Vorschlägen  ’Gvbatboc  x’  äpifVibO’ 
ulü»;  der  plural  könnte  sich  leicht  wegen  der  voraufgehenden  plurale 
ö^ccavxo  und  mxvavxo  eingeschlichen  haben.  * am  schlusz  des 
epitrits  kommt  in  derselben  ode  ep.  2 schon  einmal  vor. 

Damit  wären  wir  zu  ende;  nur  bleibt  etwa  zu  bemerken,  dasz 
die  von  Rossbach  noch  angeführte  stelle  Simonides  fr.  8 oybi 
TToXubeülKSOC  ßia  nichts  beweisen  kann,  da  auch  die  messung 
_ -w  ^ , T v,  „ möglich  und  auszerdem  die  genauigkeit  der  Über- 

lieferung sehr  zweifelhaft  ist.  Bergk  sagt  selbst:  'versus  ego 
restitui.’  — Bei  den  tragikern  findet  sich  nichts,  das  hierher 
gehörte. 

Es  musz  auffallen,  dasz  die  meisten  der  angeführten  stellen 
bereits  von  andern  kritikern  angezweifelt  sind,  während  man  doch, 
wie  besonders  der  zu  anfang  angeführte,  irrig  aufgefaszte  vers 
Istbm.  II  ep.  6 beweist,  die  von  uns  bestrittene  auflösung  nicht  be- 
anstandete. das  beruht  nun  auf  einem  gründe,  der  in  der  that  noch 
besonders  gegen  die  ricbtigkeit  der  Überlieferung  an  den  zu  ändern- 
den stellen  spricht,  solche  vereinzelte  auflösungen  haben  nein- 
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lieh  selbst  wo  sie  legitim  sind,  dh.  an  der  ersten  stelle  des  epitrit 
üü» , regelmäszig  ihre  entschuldigung  darin,  dasz  an  den  be- 

treffenden stellen  eigennnmen  auftreten,  um  derentwillen  sich  Pindar 
sogar  die  auflösung  der  länge  eines  daktylos  Isthm.  III  63  (Ipvei 
TeXecidba)  gestattet  hat;  oder  es  erscheinen  formen  wie  rröXtcc 
>.)  Ol.  XIII 112,  die  eine  besondere  lautliche  erklärung  zulassen, 
in  allen  den  fällen  aber,  in  denen  wir  vorher  die  Überlieferung  an- 
fechten musten,  traten  die  auflösungen  gegen  das  sonstige  Schema 
vereinzelt  auf,  ohne  dasz  sich  auch  nur  bei  einer  einzigen  eine  ent- 
sprechende rechtfertigung  fand. 

Hinzuzufügen  bleibt,  dasz  ja  selbst  im  tragischen  trimeter  die 
auflösung  in  der  form  — _ nur  selten  ist  und  sich  erst  in  der 

späten»  tragödie  zeigt,  nur  vereinzelt  bei  Sophokles,  häufiger  bei 
Euripides.  es  wird  eben  die  musicalische  begleitung  in  der  Ttapa- 
KcrraXoTn  niehr  und  mehr  zurückgetreten  und  der  vortrag  der  ein- 
fachen declamation  genähert  sein,  auch  das  möchte  ich  schliesslich 
noch  ausspreeben,  dasz,  wenn  die  tanzbewegung  den  rhythmos  wesent- 
lich mitbedingte  und  zur  lebendigen  anschauung  brachte,  strenge 
taktgleicbbeit  weniger  notwendig  war.  auch  in  der  bildenden  kunst, 
mit  der  der  tanz  Verwandtschaft  hat,  spielt  gleichheit  der  masze 
nicht  eine  durchgreifend  hersebende  rolle,  eine  statue  hat  rhythmos 
und  ist  doch  nicht  nach  einer  mathematischen  maszeinfaeit  zu  messen, 
ich  möchte  also  glauben,  dasz  in  den  epitritischen  atrophen  die 
epitritischen  und  daktylischen  kola  wirklich  mit  taktwechsel  ge- 
tanzt und  vorgetragen  wurden,  also,  wenn  wir  wieder  mit  zwei 
linien  den  linken  und  rechten  fusz  bezeichnen,  die  Verbindung 

^ W • WVS  — wv  ■ — — 80  * 


wobei  der  spondeus  im  zweiten  fusz  des  epitrits  irrational  = J»  J. 
zu  versieben  ist.  höchstens  möchte  durch  etwas  beschleunigte  be- 
wegung  das  daktylische  kolon  ohne  berechenbare  kürzung  nur  dem 
rhythmischen  gefühle  nach  dem  taktmasze  des  epitrits  näher  ge- 
bracht sein. 

Greifenberg  in  Pommern.  Carl  Conradt. 


(40.) 

za  CICEROS  BBIEFEN  AN  ATTICUS. 

In  dem  briefc  ad  Att.  IV  7 ist  mir  § 2,  der  von  einom  Metellus 
handelt,  mehrfach  unklar,  er  lautet  in  den  texten  ziemlich  überein- 
stimmend: de  Metello,  ov%  öoiij  cp&ifiivoieiv , sed  tarnen  multis  annis 
civis  nemo  erat  mortuus , qui  quidem  * * * tibi  nummi  meo  periculo 
sint.  quid  enim  vereris , quemeumque  heredem  fecit,  nisi  Publium 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1897  hft.  8.  35 
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fecit?  verum  fecü  non  improbe;  quamquam  fuit  ipse.  qrnre  in  hoc 
thecam  nummariam  non  retexeris,  in  aliis  eris  cautior.  abweicbungen 
finde  ich  in  den  ausgaben  nur  an  zwei  stellen,  statt  der  lücke  hinter 
quidem  nimt  Wesenberg  eine  solche  hinter  qui  an,  Schütz  schreibt 
qui  * * * tui  quidem  tibi,  zweitens  haben  statt  improbe  Wesenberg 
und  Tyrrell  ('tbe  correspondence  of  M.  Tullius  Cicero  arranged 
according  to  its  chronological  Order’,  Dublin  und  London,  vol.  II 
1886  ep.  CXI  s.  60  f.)  mit  alten  ausgaben  improbum.  letzterer 
nimt  auszerdem  hinter  fuit  ipse  noch  eine  lücke  an. 

So  viel  ist  deutlich,  dasz  Cicero  über  den  verstorbenen  Metellus 
und  des  Atticus  Schuldforderung  an  denselben  witzelt,  was  aber  im 
einzelnen  die  worte  tibi  nummi  meo  periculo  sint  heiszen,  ist  mir 
ebenso  wenig  verständlich  wie  die  erklärungen,  welche  die  hgg.  für 
ausreichend  halten.  Manutius  sagt:  'mihi  crede,  solventur:  spondeo 
ipse,  in  meque  recipio’;  Boot:  'ego  illos  tibi  praestabo,  non  salvos, 
ut  sequentia  docent,  sed  perditos.  iocatur  Cicero,  cum  eos  suo  peri- 
culo  esse  velit’ ; Tyrrell : 'as  to  the  money  that  the  deceased  Metellus 
owes  you,  I’ll  go  security  for  it  (that  it  will  never  be  paid).’  ebenso 
wenig  verstehe  ich  quare  in  hoc  thecam  nummariam  non  retexeris. 
dazu  bemerkt  Manutius:  'damni  nihil  facies:  ordinem  pecuniarum 
tuarum  non  mutabis  (er  scheint  also  retexueris  verstanden  zu  haben) 
horum  nummorum  causa:  nam  exiges’,  Boot:  'nihil  erat,  cur  Atticus 
arcam  aperiret  ad  nummos  illos  condendos.’  ähnlich  Tyrrell,  bei 
'seinen  geldbeutel  aufthun’  pflegt  man  sonst  nicht  an  einnabme, 
sondern  an  ausgabe  zu  denken,  wenn  Atticus  'künftig  vorsichtiger 
sein  wird’,  so  musz  er  dem  Metellus  leichtsinnig  geborgt  haben,  und 
das  ist  nicht  geschehen,  indem  er  thecam  nummariam  non  retexit, 
sondern  indem  er  thecam  retexit.  für  verständlich  würde  ich  halten 
thecam  nummariam  quom  retexeris  und  auszerdem  für  correcter, 
denn  retexeris  für  sich  ist  mir  sehr  bedenklich,  aber  je  zweifelhafter 
mir  diese  beiden  stellen  sind,  desto  sicherer  bin  ich  über  die  da- 
zwischen stehenden  worte.  mir  war  bei  der  ersten  genauem  be- 
trachtung  klar,  erstens  dasz  nisi  Publium  fecit  schwerlich  zum  vor- 
hergehenden gehören  kann,  zweitens  dasz  quamquam  falsch  ist,  und 
drittens  dasz  weder  improbe  noch  improbum  eine  plausible  correctur 
des  überlieferten  'improbe  corr.  in  improbi  M’  nach  Baiter  (was  die 
andern  hss.  haben,  weisz  ich  leider  nicht)  ist.  da  nun  der  Med.  auch 
nicht  quamquam  sondern  quemquam  hat,  so  ist  es  nicht  schwer 
dahinter  zu  finden  improbiorem  quam  fuit  ipse  und  das  ganze  so 
herzustellen:  quid  enim  vereris?  quemcumque  heredem  fecit , nist 
Publium  (gemeint  ist  natürlich  Clodius)  fecit , vir  um  fecit  non  im- 
probiorem , quam  fuit  ipse. 

Breslau.  C.  P.  W.  Müller- 
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61. 

DIE  FRAGESÄTZE  IN  DER  LATEINISCHEN  ORATIO 
OBLIQUA. 


Die  regeln,  die  die  grammatischen  lehrbücher  Uber  den  ge- 
brauch des  conjunctivs  und  infinitivs  in  den  fragesätzen  der  oratio 
obliqua  geben,  sind  unklar  und  unzulänglich,  um  die  Verschieden- 
heit der  construction  zu  erklären,  unterscheidet  man  zwischen 
1)  wirklichen  oder  eigentlichen  fragen  und  2)  rhetorischen  fragen, 
jene , sagt  man , stehen  im  conj. , diese  im  infin.  über  den  begriffs- 
unterschied zwischen  eigentlichen  und  rhetorischen  fragen  schweigen 
sich  die  meisten  lehrbücher  aus.  einige  verquicken  diese  einteilung 
mit  einer  andern,  mit  der  in  fragesätze  der  ersten  und  dritten  und 
solche  der  zweiten  person,  zb.  Harre  lat.  schulgramm. : 'rhetorische 
fragesätze  der  ln  und  3n  person,  welche  eine  blosze  aussage  ent- 
halten, stehen  im  acc.  c.  inf. , die  übrigen  fragen  (besonders  die 
der  2n  person)  haben  den  conj.’  diese  'übrigen’  fragen  scheinen 
also  ungefähr  dieselben  zu  sein,  die  von  andern  eigentliche  oder 
wirkliche  genannt  werden,  rhetorische  fragen  der  2n  person,  die 
eine  aussage  enthalten , sind  durch  Harres  fassung  ausgeschlossen, 
obwohl  doch  ein  satz  wie  zb.  'habt  ihr  denn  nicht  gehört?’  zweifel- 
los eine  solche  rhetorische  frage  ist.  andere  definieren  den  unter- 
schied so : eigentliche  fragen  sind  solche  fragen , auf  die  man  eine 
antwort  erwartet,  rhetorische  solche,  auf  die  man  keine  antwort 
erwartet,  und  zu  jenen  eigentlichen  fragen  rechnet  man  hier  im 
allgemeinen  diejenigen,  die  an  die  2e  person  gerichtet  sind. 

Was  nun  zunächst  die  Unterscheidung  zwischen  eigentlichen 
und  rhetorischen  fragen  betrifft,  so  bestreite  ich,  dasz  es  in  einer 
rede’  überhaupt  eigentliche  fragen  gibt,  dh.  solche  fragen,  die  der 
redner  von  den  hörern  beantwortet  wissen  will  und  an  deren  be- 
antwortung  ihm  etwas  gelegen  ist.  denn  der  redner  will  seine  Zu- 
hörer bestimmen  und  überzeugen , nicht  sich  von  jenen  bestimmen 
und  überzeugen  lassen,  wenn  er  gleichwohl  seine  meinung  häufig 
in  die  form  der  frage  kleidet,  so  geschieht  es,  wie  Reisig  sagt,  'nicht 
aus  nichtwissen,  sondern  aus  gewisheit,  weil  man  der  antwort  schon 
versichert  ist  und  man  nur  seine  Überzeugung  bestätigt  wissen  will 
durch  die  [meist  stillschweigende,  zuweilen  laute]  Zustimmung  des 
andern’,  oder  erwartet  Cicero  eine  antwort  von  Catilina,  wenn  er 
ihn  fragt  quousque  tandem  usw.?  und  wenn  er  in  derselben  rede 
fragt  num  negare  audes?  und  dann  wirklich,  wie  man  meint,  eine 
pause  macht,  um  abzu warten,  ob  er  leugnen  wird,  so  zeigt  doch 

1 etwas  anderes  ist  cs  in  einem  briefe,  zb.  Livius  V 20:  hier  wird 
der  inbalt  eines  briefes  angegeben,  in  dem  Camillus  den  Senat  fragt, 
wie  er  es  mit  der  Verteilung  der  beute  halten  solle,  quid  (patres)  de 
praeda  faciendum  censerent?  hier  erwartet  er  selbstverständlich  eine 
antwort. 
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schon  das  audes,  dasz  er  ein  leugnen  nicht  erwartet,  ihm  genügt  es, 
dasz  Catilina  schweigt,  am  allerwenigsten  aber  können  'wirkliche’ 
fragen  in  einer  or.  obl.  Vorkommen,  einer  darstellungsform,  die  sich 
darauf  beschränkt  den  wesentlichen  in  halt  einer  rede  wieder- 
zugeben. wenn  Caesar  (b.  G.  I 40,  4)  seine  Soldaten  fragt  quod  si 
(Ariovistus)  furore  atque  amentia  impulsus  bellum  intulisset , quid 
tandem  vererentur  aut  cur  de  sua  virtule  dcspcrarent  ?,  so  steht  hier 
nach  den  oben  angeführten  erklärungs  versuchen  der  conj. , weil  es 
eine  wirkliche  frage  ist.  Caesar  erwartete  also  wirklich  seitens  der 
Soldaten  eine  antwort,  die  ihn  Uber  den  grund  ihrer  furcht  auf- 
klären sollte?  schwerlich,  denn  er  wüste  nur  zu  genau,  wodurch 
sich  seine  Soldaten  hatten  einschüchtern  lassen,  er  spricht  hier  ein- 
fach seine  meinung  dahin  aus,  dasz  sie  keinen  grund  haben  sich  zu 
furchten,  ferner  ebd.  I 44,  8.  hier  antwortet  Ariovistus  auf  Caesars 
forderungen  in  längerer  rede,  mitten  darin  findet  sich  die  frage  cur 
in  suas  possessiones  veniret?  verlangt  oder  erwartet  Ariovist,  dasz 
sieh  Caesar  über  die  gerechtigkeit  seiner  ansprüche  äuszem  werde? 
ist  er  nicht  vielmehr  der  meinung,  dasz  Caesar  überhaupt  keine 
ansprüche  auf  das  von  Ariovist  besetzte  land  erheben  darf?  sagt 
er  doch  selber  gleich  unmittelbar  darauf provinciam  suam  hanc  esse 
Gaüiam.  am  bezeichnendsten  ist  Caesar  b.  G.  I 47  quos  cum  apud 
se  m castris  Ariovistus  conspexissd , exercitu  suo  praesente  conda- 
mavit:  quid  ad  se  venirent?  an  speculandi  causa?  dasz  Ariovist 
keine  antwort  erwartet,  ergibt  sich  aus  dem  unmittelbar  darauf 
folgenden  salze  conuntis  dicere  prohibuit  et  in  caienas  coniecü. 
FSchultz  lat.  spracht,  hält  zwar  auch  an  der  Unterscheidung  zwischen 
eigentlichen  und  rhetorischen  fragen  fest,  versteht  aber  unter  rheto- 
rischen fragen  nicht  schlechthin  alle  fragen,  auf  die  man  keine  ant- 
wort erwartet,  sondern  nur  solche,  die  behauptungen  des  gegenteils 
sind,  und  solche  fragen,  sagt  er,  stehen  im  acc.  c.  inf.  auch  in  dieser 
beschränkung  läszt  sich  jene  Unterscheidung  nicht  aufrecht  halten. 
Liv.  XXII  50  heiszt  es:  cur  enim  ülos,  qui  se  arcessant,  ipsos  non 
venire?  das  wäre  also  nach  Schultz  eine  rhetorische  frage,  db.  eine 
behauptung  des  gegenteils  1 also  die  Scheidung  in  wirkliche 
und  rhetorische  fragen  ist  hinfällig,  es  gibt  in  deror. 
obl.  keine  wirklichen  fragen,  sondern  alle  fragen  sind 
rhetorische  in  dem  sinne,  dasz  sie  keine  antwort  er- 
warten, sondern  den  wert  einer  behauptung  oder  auf- 
forderung  haben. 

Das  haben  wohl  auch  diejenigen  gefühlt,  die  sieb  darauf  be- 
schränken zu  lehren,  dasz  die  fragesätze,  deren  grammatisches  sub- 
ject  in  der  2n  person  steht,  den  conj.  haben,  die  übrigen  den  inf. 
statistisch  könnte  diese  ansicht  zwar  begründet  erscheinen , da  die 
conjunctivischen  fragesätze  in  der  that  recht  oft  ein  subject  der 
2n  person  haben  (die  erklärung  dieser  thatsaclie  wird  weiter  unten 
gegeben  werden),  aber  regel  ist  das  durchaus  nicht , es  tinden  sich 
auch  conjunctivische  fragesätze  mit  der  3n  person , zb.  Caesar  b.  ff. 
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II  30  quibus  viribus  homines  . . conßderert  ? ebd.  VII  37  cur  enim 
Haedui  . . veniant ? umgekehrt  finden  sich  zahlreiche  fragesätze  im 
inf.,  obgleich  sie  an  die  2e  person  gerichtet  sind,  zb.  Liy.  IV  43  an 
bellum  externum  propulsaturos  esse?  *=  an  propulsabüis?  ebd.  VI  39 
quae  munera  quando  . . aestimaturos  esse?  — » quando  aestimabitis? 
vor  allem  aber  vermiszt  man  bei  dieser  regel  die  angabe  eines  ver- 
nünftigen grundes,  weshalb  die  fragesätze  der  2n  person  in  dieser 
auffallenden  weise  von  den  andern  unterschieden  werden. 

Einige  grammatiken  geben  noch  zusatzregeln,  so  zb.  Ellendt- 
SeyffertM:  'fragen,  welche  schon  in  der  directen  rede  im  conj.  (dub. 
oder  pot.)  stehen,  behalten  diesen  modus  in  der  or.  obl.  bei.’  im 
widersprach  hiermit  lehrt  Harre:  'fragen  mit  dem  conj.  pot.  haben 
gewöhnlich  den  acc.  c.  inf.’  schon  dieser  widersprach  zeigt,  welchen 
wert  diese  regeln  haben,  beide  sind  falsch,  denn  nach  den  regeln 
der  grammatik  ist  es  doch  kaum  mehr  als  ein  formaler  unterschied, 
ob  ich  sage  quis  negat  oder  quis  neget , da  beide  ausdracks weisen 
einem  nemo  negat  entsprechen,  und  doch  soll  dieser  formale  unter- 
schied auch  in  der  or.  obl.  zum  ausdruck  kommen?  wer  sieht  es 
denn  einem  satze  wie  quid  ab  eo  quemquam  posse  aequi  exspectare 
(Liv.  XXXIX  4)  an , ob  er  einem  quid  potest  oder  quid  possit  ent- 
sprechen soll?  also  die  regeln  der  grammatiken  befrie- 
digen nicht  im  geringsten. 

Nachdem  ich  bei  meinem  versuche  den  wahren  grund  jener 
verschiedenartigen  behandlung  der  fragesStze  in  der  or.  obl.  zu  er- 
kennen zu  einem  befriedigenden  ergebnis  gelangt  zu  sein  glaubte, 
schien  mir  die  Sache  so  einfach  und  klar,  dasz  ich  zweifelte,  ob  nicht 
doch  schon  in  einem  der  grammatischen  lehrbücher  die  von  mir  ge- 
fundene erklärung  jener  ersebeinung  enthalten  sei.  ich  schlug  die 
bekanntesten  lehrbllcher  nach,  fand  aber  endlich  nur  bei  Haacke 
gramm. -stilistisches  lehrbuch  § 108  eine  bemerkung,  die  den  rich- 
tigen weg  zur  entscheidung  dieser  frage  wenigstens  andeutet,  er 
hält  zwar  auch  fest  an  der  Unterscheidung  von  wirklichen  und  rhe- 
torischen fragen,  unterscheidet  aber  wieder  unter  den  letztem  solche 
die  den  wert  einer  behauptung,  und  solche  die  den  wert  einer  auf- 
forderung  haben,  erstere  haben  den  inf.,  letztere  den  conj.  er  er- 
klärt auch  ganz  richtig,  weshalb  diese  conjunctivischen  fragesätze 
(er  fügt  fälschlich  hinzu  'und  wirkliche  fragen’)  meist  das  subject 
in  der  2n  person  haben , nemlich  weil  aufforderungen  in  der  regel 
nur  an  anwesende  oder  anwesend  gedachte  personen  gerichtet  sind. 

Mit  dieser  Unterscheidung  zwischen  fragesätzen  die  einem  aus- 
sagesatz,  und  solchen  die  einem  aufforderungssatz  entsprechen,  bat 
er  aber  die  richtige  lösung  nur  angedeutet,  nicht  zum  abschlusz  ge- 
bracht, weil  er  gleichzeitig  noch  festhält  an  der  Unterscheidung  von 
wirklichen  und  rhetorischen  fragen,  wenn  es  nun  aber  in  der  or. 
obl.,  wie  ich  mit  recht  glaube  behaupten  zu  können,  überhaupt 
keine  wirklichen,  sondern  nur  rhetorische  fragen  gibt,  so  ist  es  klar, 
dasz  sie  alle  entweder  einem  aussagesatz  oder  einem 
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aufforder  ungssatze  (besser  begehrungssatze , da  er  auch  einen 
wünsch  ausdrücken  kann)  entsprechen,  und  wie  die  ans- 
sagesätze  itn  inf.,  die  begehrungssä  tze  im  conj.  stehen, 
so  stehen  auch  die  solchen  Sätzen  entsprechenden 
fragesätze  in  dem  entsprechenden  modus. 

Ich  will  nun  zunächst  versuchen  an  einer  gröszern  zahl  von 
beispielen  den  nachweis  zu  führen,  dasz  die  im  conj.  stehenden  frage- 
sätze der  or.  obl.  ihrem  inhalte  nach  einem  begehrungssatze  ent- 
sprechen. Caesar  b.  G.  I 40  cur  hunc  tarn  temere  quisquam  ab  officio 
discessurum  iudicaret?  es  ist  klar,  dasz  diese  frage  nicht  einer  aus- 
sage  entspricht:  'niemand  glaubt  das’,  denn  Caesar  weisz,  dasz 
seine  Soldaten  dies  glauben,  und  er  fordert  sie  nun  auf  diesen 
glauben  aufzugeben : 'niemand  von  euch  soll  oder  möge  das  glauben’, 
ebd.  V 29  postremo  quis  hoc  sibi  persuaderet  sine  certa  re  Ambiorigem 
ad  eius  modi  consilium  descendisse?  auch  dies  entspricht  nicht  einem 
aussagesatze : 'niemand  redet  sich  das  ein.’  denn  Titurius  hat  so 
eben  gehört,  dasz  Cotta  und  die  andern  der  meinung  sind,  dasz  man 
die  mitteilung  des  Ambiorix  unberücksichtigt  lassen  müsse,  und 
diese  ansicht  will  er  widerlegen,  indem  er  sagt:  nemo  sibi persuadeat 
'möge  sich  doch  niemand  das  einreden  lassen’.  Draeger  meint,  dasz 
hier  der  conj.  stehe,  weil  er  einem  conj.  dubit.  der  or.  recta  ent- 
spreche. aber  von  einem  zweifei  ist  hier  bei  Titurius  keine  rede,  er 
ist  fest  überzeugt,  dasz  man  dem  rate  des  Ambiorix  folgen  müsse, 
ebd.  I 40  quid  tandem  vererentur  usw.  ? (schon  oben  angeführt),  der 
sinn  ist  unzweifelhaft:  und  wenn  Ariovistus  wirklich  angreift,  so 
sollt  ihr  euch  nicht  fürchten,  sondern  meiner  ftihrung  vertrauen, 
ebenso  I 44  quid  sibi  vellet?  cur  in  suas  possessiones  veniret?  was 
fällt  dir  ein?  was  willst  du  in  meinem  gebiete?  = schlage  dir  das 
aus  dem  sinne,  bleibe  meinem  gebiete  fern.  ebd.  I 47  quid  ad  se 
venireni?  (ebenfalls  schon  oben  angeführt),  der  sinn  ist:  'wagt  es 
nicht  mich  zu  belästigen,  weg  mit  euch  Spionen.’  doch  steht  hier 
der  conj.  vielleicht  schon  deshalb,  weil  der  satz  als  indirecte  frage, 
abhängig  von  condamavit,  aufzufassen  ist:  vgl.  unten  asm.  2.  Liv. 
VII  36  cur  potius  Campani  agrum  Italiae  uberrimum  quam  Victor 
exercitus  haberet?  auch  hier  spricht  Draeger  von  einem  conj.  dubit., 
während  doch  die  Soldaten  durchaus  nicht  zweifeln,  sondern  genau 
wissen  was  sie  wollen:  nicht  die  Campaner  sollen  das  land  haben, 
sondern  das  siegreiche  heer.  Caesar  b.  G.  VII  37  cur  enim  potius 
Haedui  de  suo  iure  et  de  legibus  ad  Caesarem  disceptatorem , quam 
Bomani  ad  Haeduos  veniant?  dies  sind  die  worte  eines  Häduers,  der 
einige  seiner  landsleute  zum  abfall  von  Caesar  bereden  will,  der 
sinn  ist:  die  Häduer  sollen  dem  Caesar  keine  einwirkung  auf  ihre 
innern  Verhältnisse  gestatten,  ebenso  wenig  wie  die  Römer  dies  den 
Häduern  gestatten.  Liv.  III  61  quin  Uli  congrederentur  acie?  = 
congredimini.  ebd.  XXXVIII  43  quin  paterentur ? = patimini  im 
sinne  einer  spöttischen  aufforderung.  ebd.  IV  43  quin  üli  copularent 
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concordiam  = copulate.  ebd.  III  72  Scaptione  hoc  assignaturos  puta 
rent  finit imos  populos?  <=  noliie  putare.  ebd.  V 2 quam  putarent 
continuatae  militiae  causam  esse?  nuttam  profedo  aliam  inventuros 
esse  quam  usw.  auch  hier  ist  der  sinn  klar  = ne  putaveriiis  aliam 
esse.  ebd.  X 13  quid  se  iam  senem  sollicitarent?  «=  nolite  sollicitare. 
X 35  quid  cessarent  tergiversarenturque ? = nolite  cessare.  XXXVI 40 
utro  t andern  modo  promptiores  ( milites ) ad  aliud periculum  ituros  esse 
(senatus)  crcdat?  auch  hier  eine  Warnung:  der  senat  solle  doch  ja 
nicht  glauben,  dasz  die  Soldaten,  wenn  ihnen  der  verdiente  triumph 
verweigert  werde,  ein  zweites  mal  mit  last  in  den  kampf  ziehen 
werden.  VII  20  eawe  meritos  crederel  quisquam  hostes  repente  sine 
causa  factos  esse?  so  sprechen  die  gesandten  der  abgefallenen 
Caeriten,  die  in  Rom  um  gnade  flehen,  der  sinn  ist  doch  offenbar 
nicht  nemo  credit , sondern  nequis  credat , niemand  möge  glauben, 
dasz  wir  ohne  zwingenden  grund  eure  feinde  geworden  sind,  ebenso 
XXVII  34  quid  crederent?  Sali.  Cat.  44  cum  ab  senatu  hostis  iudi- 
catus  esset , quo  consilio  servitia  repudiet?  = ne  repudiet.  Tac.  ab 
exc.  I 40  cur  filium  parvulum , cur  gravidam  coniugem  inter  furentes 
haberet?  ülos  sattem  avo  et  rei  publicac  redderet.  hier  zeigt  der  letzte 
satz  ganz  deutlich,  dasz  die  vorangehende  frage  so  viel  bedeutet  wie 
noli  habere,  ebenso  I 19  cur  vim  meditentur  = nolite  medilari. 
XIII  49  cur  ( senatus ) tarn  levia  consedaretur?  quin  de  bello  aut 
pace  suaderet  dissuaderetque?  ■=  ne  consedetur , sed  suadeat.  Tac. 
hist.  IV  4 st  privatus  essd,  cur  publice  loqueretur?  = ne  loquatur. 
weniger  klar  tritt  die  aufforderung  hervor  in  folgenden  beispielen : 
Liv.  XLV  19  Attalum  vero,  qui  aetate  proximus  sit,  quis  non  pro  rege 
habeat?  der  abgesandte  des  Eumenes  teilt  hier  nicht  blosz  einfach 
mit,  dasz  die  Pergamener  neben  dem  Eumenes  auch  dem  Attalus 
den  königstitel  beilegen,  sondern  er  verwahrt  sich  gegen  die  an- 
nahme,  dasz  es  anders  sein  könnte : niemandem  soll  es  einfallen,  ihm 
diesen  titel  zu  versagen.  Caesar  b.  G.  II  30  quibus  viribus  homines 
iantidae  staturae  tanti  oneris  turrim  moturos  esse  confidcrent?  auch 
diese  frage  hat  nicht  die  bedeutung  einer  aussage:  'diese  zwerge 
glauben  die  türme  bewegen  zu  können’,  sondern  enthält  eine 
spöttische  Warnung:  'mögen  sich  diese  zwerge  doch  das  nicht  ein- 
bilden.’ 

Aber  der  conj.  steht  in  fragesätzen  der  or.  obl.  nicht  nur  dann, 
wenn  der  redner  sagen  will , was  geschehen  oder  nicht  geschehen 
soll , sondern  auch  um  zu  sagen,  was  früher  einmal  hätte  geschehen 
oder  unterbleiben  sollen,  nur  dasz  dann  der  conj.  plsqpf.  steht, 
wenn  ich  zu  jemand  sage:  'jetzt  kann  ich  dir  nicht  helfen,  warum 
hast  du  dich  nicht  früher  an  mich  gewandt?’,  so  enthält  der  frage- 
satz  doch  nicht  blosz  die  thatsache  'du  hast  dich  nicht  früher  an 
mich  gewandt’,  sondern  erinnert  den  angeredeten  daran,  dasz  er 
etwas  hätte  tbun  sollen,  was  er  nicht  gethan  hat:  'du  hättest  dich 
früher  an  mich  wenden  sollen.’  in  diesem  sinne  steht  der  conj. 
in  folgenden  beispielen : Liv.  X 24  quid  se  id  adatis  sollicitassent?  **= 
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quid  me  sollicitavistis?  «=  ihr  hättet  mich  nicht  stören  sollen,  ebd, 
XXVII  34  si  bonutn  se  ducerent , quid  üa  pro  noxio  damnassent?  = 
ihr  hättet  mich  nicht  verurteilen  sollen.  Caesar  b.  c.  I 32  qui  si  im- 
probasset,  cur  ferri  passus  esset?  = cur  passus  est  *=  ne  pateretur 
oder  passus  esset.  Tac.  ab  exc.  I 26  cur  venisset?  = du  hättest  nicht 
erst  kommen  sollen,  diese  eben  angeführten  fragen  entsprechen 
also  einem  hortativus  der  Vergangenheit. 

Ganz  aus  demselben  gründe  nemlich  weil  sie  mittelbar  eine 
aufforderung  enthalten,  steht  auch  in  solchen  fragesätzen  der  or.  obt. 
der  conj.,  die  in  der  or.  recta  den  dubitativus  haben  würden  (ich 
rechne  aber  hierzu  nur  solche  Sätze,  die  wirklich  einen  zweifei  ent- 
halten. sätze  wie  quis  puiet?  quis  putaret?  enthalten  keinen  zweifei, 
sondern  entsprechen  einem  nemo  putat , nemo  putabat).  denn  wenn 
ich  zweifle  was  ich  thun  soll,  so  besteht  die  Voraussetzung,  dasz  ich 
etwas  thun  soll.  zb.  Caesar  b.  c.  I 72  (hier  handelt  es  sich  zwar  um 
keine  eigentliche  oratio,  sondern  es  werden  die  erwägungen  an- 
gegeben, die  Caesar  bei  sich  anstellte,  aber  es  geschieht  in  der  form 
der  or.  obl.):  cur  aliquos  ex  suis  amitteret?  cur  vulnerari  pater  dur 
müiies?  — cur  amittam , cur  patiar?  Caesar  hat  einen  augenblick 
gezweifelt,  aber  er  kommt  zu  dem  entschlusse:  die  rücksicht  auf 
meinen  vorteil  und  meine  pflicht  gegenüber  den  Soldaten  fordern 
gebieterisch  von  mir,  ne  amittam.  ähnlich  Tac.  hist.  II  74,  wo  es 
sich  um  erwägungen  Vespasians  handelt:  quis  Ule  dies  foret , guo 
sexaginta  aetatis  annos  et  duos  filios  iuvenes  beUo  permitteret?  “ 
quando  permittam?  vorher  steht  Vespasianus  modo  in  spem  erectus 
aliquando  adversa  reputabat , also  auch  hier  deutlich  ein  zweifei. 
ganz  ebenso  Tac.  hist.  IV  69  unde  ins  auspiciumque  peteretur?  nur 
dine  stelle,  so  weit  mir  beispiele  zu  geböte  stehen , scheint  der  oben 
von  mir  aufgestellten  regel  zu  widersprechen : Caesar  b.  (?.  I 43  id 
iis  eripi  quis  pati  posset?  es  scheint  hierin  die  aussage  enthalten  zu 
sein  nemo  pati  potest,  'das  kann  niemand  zugeben’,  es  müste  also  in 
der  or.  obl.  heiszen  quem  pati  posse?  aber  auch  hier  kann  man, 
ohne  dem  sinne  gewalt  anzuthun,  an  eine  energische  Verwahrung 
denken,  die  Caesar  gegenüber  der  Zumutung  die  Häduer  preiszugeben 
ausspricht,  er  will  nicht  blosz  die  tbatsache  hervorheben , dasz  die 
Römer  nicht  zugeben  können,  dasz  die  Häduer  etwas  verlieren,  son- 
dern er  will  betonen,  dasz  bei  dem  freundschaftsverhältnis  zwischen 
Römern  und  Häduern  kein  Römer  dies  zugeben  soll  und  darf. 

Ich  glaube  durch  die  angeführten  beispiele  bewiesen  zu  haben, 
dasz  alle  fragesätze  der  or.  obl.,  die  den  conj.  haben,  einem  be- 
gehrungssatze  entsprechen , db.  einem  Satze  mit  imper.  oder  probib. 
oder  hortativus  der  gegenwart  und  Vergangenheit  oder  optat.  oder 
dubitativus. 8 alle  andern  fragesätze,  dh.  also  diejenigen  die  den 

* mit  diesen  conjunctivischen  fragesätzen  der  or.  obl.  sind  solche 
fragen  nicht  zu  verwechseln,  die  von  einem  verbum  des  fragens  ab' 
hängen  und  deshalb  — als  indirecte  fragen  — im  conj.  stehen,  ohne 
rücksicht  darauf,  ob  sie  einem  aussage-  oder  begehrungssatze  ent- 
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inf.  haben,  entsprechen,  so  behaupte  ich,  einem  aussagesatz.  dieses 
gleichfalls  durch  eine  reihe  von  beispielen,  die  sich  in  groszer  menge 
würden  finden  lassen , zu  beweisen  wird  man  mir  erlassen,  ich  will 
mich  darauf  beschränken  einige  solche  fragesätze  anzuführen,  die  im 
inf.  stehen,  obwohl  sie  scheinbar  oder  möglicherweise  eine  aufforde- 
rung  enthalten.  Liv.  XXI 53  quid  enim  ultra  differri  aut  teri  tempus? 
quem  tertium  consulem , quem  alium  exercitum  exspedari?  dies  sind 
änszerungen , die  der  mit  dem  vorsichtigen  zögern  seines  collegen 
unzufriedene  Sempronius  teils  diesem  selber  gegenüber,  teils  vor 
den  Offizieren  des  heeres  tbut.  man  könnte  nun  einwenden,  dass  die 
erste  frage  einem  begehrungssatze  entspricht  «=  ne  tempus  teratur. 
aber  aus  dem  zweiten  satze  geht  deutlich  hervor,  dasz  der  hitzige 
Sempronius  damit  nicht  ermahnungen  an  seinen  kranken  collegen 
richtet,  sondern  vorwürfe  gegen  ihn  erhebt:  denn  es  wäre  doch 
keine  ernsthafte  aufforderung : ne  tertium  consulem  exspedaveris. 
für  den  ehrgeizigen  Sempronius,  dessen  amtsjahr  bald  abläuft,  ist 
es  eine  thntsache,  dasz  die  zeit  in  unverantwortlicher  weise  ver- 
geudet wird,  und  diese  thatsache  will  er  — und  zwar  in  der  zweiten 
frage  in  ironischer  form  — hervorbeben , deshalb  steht  der  inf.  — 
Liv.  XXII  60  cur  enim  mos,  qui  arcessant,  ipsos  non  venire,  cum 
aeque  coniungi  possent  ? quia  videlicet  plena  hostium  omnia  in  medio 
essent  d aliorum  quam  sua  corpora  tanto  periculo  mallent  obicere. 
so  reden  nach  der  schiacht  bei  Cannae  die  Römer  in  dem  kleinern 
lager,  als  aus  dem  gröszern  lager  die  aufforderung  an  sie  gelangt 
dorthin  zu  kommen,  auch  hier  ist  nicht  an  eine  ernsthafte  aufforde- 
rung zu  denken  «=  illi  ipsi  veniant,  mögen  sie  doch  Belber  kommen, 
denn  es  folgt  ja  gleich  der  grund,  weshalb  jene  dies  nicht  tbun 
werden,  die  Römer  in  dem  kleinern  lager  constatieren  die  that- 
sacbe:  'jene  kommen  nicht  zu  uns,  sondern  bleiben  in  ihrem  lager; 
warum?  weil  sie  sich  vor  den  feinden  fürchten.’  und  mit  dieser 
thatsache  motivieren  sie  ihr  eignes  verhalten:  'wir  bleiben  aus  dem- 
selben gründe  in  unserm  lager.’  zugleich  machen  sie  damit  jenen 
den  vorwurf,  dasz  sie  nur  an  sich  selbst  denken.  Liv.  V 24  cur 
enim  plebem  relegari  in  Völscos?  auch  dieser  satz  enthält  keine  auf- 
forderung, sondern  einen  vorwurf,  und  dieser  vorwurf  besteht  in 
der  thatsache,  dasz  man  beschlossen  hat  plebeische  colonisten  in  das 
entlegene  Volskerland  statt  in  das  nahe  gebiet  von  Veji  zu  senden, 
der  sinn  ist:  'in  schlauer  berechnung  (spei  maioris  uvertendae,  wie 


sprechen,  zb.  Liv.  VI  36  Sextius  Liciniusque  primores  palrum  produclos 
inlerrogando  de  singulis,  quae  ferebantur  ad  populum,  fatigabant:  aude- 
rentne  postulare?  an  placerel 1 ebd.  VII  15  eo  loco  dictator  ( fuit J Sex. 
Tullium  nomine  increpans  rogitansque,  sicine  mililes  pugnaturos  tpopon- 
dissetf  ubi  Uli  clamores  sint  arma  poscenlium ? en  ipsiim  dictatorem  vocare 
ad  proelium.  ecquis  sequeretur?  hier  hängt  auch  die  letzte  frage  von  dem 
trotz  des  dazwischengescliobenen  Infinitivsatzes  noch  nachwirkenden 
rogitans  ab.  ebenso  selbstverständlich  ist  in  der  or.  obl.  der  conj.  in 
fragen  des  Unwillens  mit  ut,  zb.  Liv.  V 24  victumne  ul  quisquam  viclrici 
patriae  praeferrel? 
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es  vorher  heiszt)  schicken  die  patricier  uns  ins  Volskerland.’  ebenso 
ist  es  Liv.  VI 17  et  quem  (sc.  Manlium)  prope  caelestem  fecerint,  eum 
pati  vinctum  in  carcere  animam  ducere?  es  sind  dies  äuszerungen 
des  ttber  die  schmachvolle  bebandlung  des  Manlius  empörten  Volkes, 
man  könnte  einwenden,  der  salz  eum  (se)  pati  entspreche  einem 
eum  ne  patiamur  'das  wollen  wir  nicht  zugeben’,  aber  aus  dem 
vorangehenden  relativsatz  ergibt  sich,  dasz  die  Wortführer  der  plebs 
hier  zunächst  eine  betrachtung  anstellen  Uber  den  unterschied  zwi- 
schen früher  und  jetzt,  und  diese  betrachtung  gipfelt  in  dem  vor- 
wurf,  den  sie  sich  selber  machen:  'erst  hoben  wir  den  mann  in  den 
himmel  und  jetzt  lassen  wir  ihn  im  gefängnisse  schmachten.’  und 
mit  dieser  erinnerung  an  die  Verdienste  des  Manlius  wollen  sie  die 
später  folgende  aufforderung  zur  gewaltsamen  befreiung  ( refracturos 
carcerem  minabantur)  motivieren.  Liv.  XXVIII  24  si  bellum  in  pro- 
vincia  esset,  quid  sese  int  er  pacatos  facere?  si  debeüatum  iam  et  con- 
fecta  provincia  esset , cur  in  Italiam  non  revehi  ? auch  hier  wäre  es 
an  sich  nicht  falsch , den  fragen  den  sinn  einer  aufforderung  unter- 
zulegen : 'man  soll  uns  hinbringen,  wo  es  krieg  gibt,  oder  uns  nach 
Italien  zurückführen.’  aber  aus  den  einleitenden  Worten  ac  primo 
sermones  tantum  occulti  serebantur  ergibt  sich,  dasz  es  urteile  der 
unter  sich  räsonnierenden  Soldaten  sind,  übrigens  ist  zu  bemerken, 
dasz  es  oft  ganz  von  der  auffassung  des  redenden  abhängt,  ob  wir 
eine  frage  einem  aussage-  oder  einem  begehrungssatze  gleich  zu 
setzen  haben,  wenn  ein  redner  fragt  quis  negat?,  so  kann  dies  ebenso 
gut  = nemo  negat  sein  wie=  nemo  neget,  niemand  soll  leugnen, 
im  erstem  falle  müste  es  in  der  or.  obl.  heiszen  quem  negare?,  im 
letztem  quis  negaret?  so  könnte  man  Sali.  Cat.  20,  9 in  der  rede, 
die  Catilina  vor  den  verschworenen  hält,  die  frage  quae  quousque 
tandem  patiemini,  fortissumi  viri?  in  dem  sinne  einer  aufforderung 
auffassen  =■>  ‘duldet  dies  nicht  länger’,  aber  wenn  man  den  zusatz 
fortissumi  viri  beachtet  und  die  ganze  Situation  berücksichtigt, 
wird  man  sich  zu  der  annahme  entschlieszen , dasz  Catilina  damit 
seine  feste  Überzeugung  von  der  entschlossenheit  seiner  genossen 
aussprechen  will:  'das  werdet  ihr  nicht  länger  dulden.’ 

Demnach  glaube  ich  nicht  fehlzugehen , wenn  ich  der  regel 
folgende  fassung  gebe: 

1)  fragen,  die  im  sinne  des  redenden  eine  aussage 
oder  ein  urteil  enthalten,  stehen  im  acc.  c.  inf. 

2)  fragen,  die  im  sinne  des  redenden  eine  auf- 
forderung oder  Warnung,  einen  wünsch  oder  einen 
dem  entschlusz  vorausgehenden  zweifei  enthalten, 
stehen  im  conj. 

oder  kürzer  gefaszt: 

2)  alle  übrigen  fragen  stehen  im  conj. 

Nur  zwei  unter  den  von  mir  gesammelten  beispielen  lassen  sich 
In  diese  regel  nicht  einfügen : Liv.  XXXIX  4 iam  de  deorum  immor- 
talium  templis  spoliatis  in  capta  urbe  qualem  calumniam  ad  pontifices 
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attulerit?  diesem  satze  würde  in  der  or.  recta  entsprechen  qualem 
calumniam  {Aemilius)  attulit?.  damit  will  der  hier  redende  proconsul 
Fulvius  die  hinfälligkeit  der  von  seinem  feinde  Aemilius  in  bös- 
williger absicht  vor  die  pontifices  gebrachten  anschuldigung  hervor- 
heben. da  es  sich  um  ein  urteil  handelt,  so  müste  hier  der  acc. 
c.  inf.  stehen,  der  conj.  ist  meiner  ansicht  nach  durch  eine  ellipse 
zu  erklären,  dem  Fulvius  kommt  es  hier  selbstverständlich  nicht 
darauf  an,  sein  persönliches  urteil  über  die  erwähnte  maszregel 
auszusprechen,  sondern  er  drückt  damit  zugleich  den  wünsch  und 
die  erwartung  aus,  dasz  die  von  ihm  angeredeten  Senatoren  die 
Sache  ebenso  ansehen.  ich  meine  deshalb,  dasz  der  satz  qualem  . . 
attulerit  als  indirecte  frage  aufzufassen  ist,  die  von  einem  zu  er- 
gänzenden cogitate  oder  nonne  intellegitis  abhängt:  'was  nun  die  von 
Aemilius  aufgestellte  behauptung  betrifft,  ich  hätte  tempel  plündern 
lassen,  so  überleget  doch  (oder  sehet  ihr  denn  nicht),  wie  nichtig 
diese  anschuldigung  ist.’  ähnlich  läszt  sich  die  andere  stelle  er- 
klären: Tac.  ab  exc.  XIII  42  qua  sapientia,  quibus  philosopborum 
praeceptis  ( Seneca ) intra  quadriennium  regiae  amicitiae  ter  milies 
sestertium  paravisset?  es  liegt  hier  keine  eigentliche  oratio  vor, 
sondern  eine  Zusammenstellung  von  äuszerungen,  die  der  auf  Senecas 
Veranlassung,  wie  er  meinte,  angeklagte  Suillius  über  diesen  seinen 
feind  wiederholt  und  verschiedenen  personen  gegenüber  that.  auch 
hier  spricht  der  redende  ein  urteil  aus:  'durchs  philosophieren  hat 
sich  S.  sein  vermögen  nicht  erworben.’  aber  auch  hier  will  er  durch 
die  fragende  form  die  zuhörer  zugleich  auffordern,  darüber  nach- 
zudenken, durch  welche  andern  mittel  er  denn  wohl  sein  vermögen 
erworben  habe,  (übrigens  bilden  diese  beiden  eben  erwähnten  bei- 
spiele  auch  eine  ausnahme  von  der  bisherigen  fassung  der  gramma- 
tischen regel,  indem  der  conj.  steht,  obwohl  die  frage  nicht  an  die 
zweite  person  gerichtet  ist.) 

Selbst  wenn  sich  nun  noch  einige  weitere  beispiele  finden 
sollten,  in  welchen  sich  der  conj.  nach  der  von  mir  aufgestellten 
regel  nicht  erklären  läszt,  so  dürften  diese  ausnahmen  doch  nicht  im 
stände  sein  die  regel  umzustoszen. 

Um  zu  zeigen,  dasz  diese  regel  auch  für  die  präzis  ausreicht 
und  leicht  anwendbar  ist,  will  ich  einige  fragen  der  or.  recta,  die 
sich  bei  Sallust  und  Livius  finden,  in  die  form  der  or.  obl.  über- 
tragen. Sali.  Cat.  20  aus  einer  rede,  die  Catilina  vor  den  ver- 
schworenen hält:  quae  quousque  t andern  paticmini,  fortissumi  viri? 
dasz  Catilina  hier  nicht  eine  aufforderung  an  seine  genossen  richtet, 
sondern  seine  Überzeugung  ausspricbt,  dasz  sie  ihm  folgen  werden, 
haben  wir  schon  oben  gesehen,  es  musz  also  heiszen  quae  quousque 
tandem  illos  passuros  esse?  ebenso  ist  der  inf.  zu  setzen  in  den 
fragen  nonne  emori  per  virtutem praestat?  und  etenim  quis  mortalium 
tolerarc  potest?  und  denique  quid  reliqui  habemus ? dagegen  ist  der 
conj.  zu  setzen  in  der  frage  quin  igitur  expergiscimini? , denn  sie 
enthält  eine  aufforderung.  Liv.  III  67  und  68  aus  einer  rede  des 
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T.  Quinctius  vor  dem  volke:  ergo  si  viri  arma  üla  habuissent , capi 
Roma  me  consu.lt  potuit?  die  frage  enthält  eine  aussage,  also  musz 
der  inf.  st  eben,  ebenso  quem  i andern  ignarissimi  hostium  con- 
tempsere?  nos  consulcs  an  vos,  Quirites?  denn  der  sinn  ist:  'ent- 
weder haben  sie  euch  oder  uns  verachtet.’  ebenso  satisne  est  nobis 
vos  metuendos  esse?  = 'leider  geht  euer  streben  nur  dahin,  dasz  wir 
(nicht  die  äuszern  feinde)  vor  euch  furcht  haben.’  quid  tandem? 
privaiae  res  vesirae  quo  statu  sunt?  — 'auch  eure  privatverhältnisse 
haben  darunter  zu  leiden.’  quid  est  tandem  domi,  unde  ea  expleatis? 
tribuni  vobis  amissa  reddent  ac  restiiuent?  = 'ihr  habt  nichts  zn 
hause,  die  tribunen  werden  euch  nichts  ersetzen.’  auch  in  der  trage 
gui  finis  erit  discordiarum?  ecguando  unam  urbem  habere  licebttl 
gibt  der  redner  seiner  Überzeugung  ausdruck:  'wenn  ihr  immer 
neue  forderungen  erhebt,  wird  die  Zwietracht  nicht  aufbßren.’  da- 
gegen enthält  die  frage  pro  deum  /idem  quid  vobis  vultis?  eine 
Zurechtweisung : 'um  gottes  willen,  was  fällt  euch  ein  ? was  soll  das 
heiszen?’  = 'seid  doch  vernünftig,  eure  wünsche  sind  alle  erfüllt 
worden,  was  wollt  ihr  noch  mehr?’  hier  musz  also  der  conj.  stehen. 

Beombero.  Rudolf  Methner. 


62. 

DIE  ZEIT  DER  VERBANNUNG  OVIDS.* 

Man  musz  wohl  GNick  recht  geben,  wenn  er  (phil.  anz.  XII 
[1882]  8.  194)  meint,  dasz  für  den  ansatz  des  jahres  der  Verbannung 
Ovids  auf  8 nach  Ch.  unwiderlegliche  beweise  nicht  erbracht  werden 
können1;  ebenso  wenig  sind  aber  für  die  ansetzung  auf  9 nach  Ch. 
zwingende  argumente  angeführt  worden , und  wenn  nach  Nicks  an- 
sicht  eine  endgültige  lösung  der  frage  damals  noch  nicht  gefunden 
war,  so  hat  sich  eine  solche  m.  e.  auch  aus  den  seitdem  gepflogenen 
erörterungen  nicht  ergehen,  auch  die  neuste  ausführung  in  dieser 
Sache  von  GWartenberg  in  den  jahresber.  d.  Berl.  ph.  ver.  XV  (1889) 

• dasz  zb.  die  Verbannung  des  dichters  mit  der  im  j.  8 (vgl.  FViolet 
in  den  Leipx.  stud.  V s.  198)  erfolgten  Verbannung  der  jungem  Julia 
Zusammenhänge,  ist,  wie  ich  TbMattbias  in  dieseu  jahrb.  1884  s.  202 
einräume,  lediglich  eine  Vermutung;  ja,  wenn  Matthias  dieselbe  nicht 
unwahrscheinlich  findet  (wie  auch  HPeter  ansg.  der  Fasten  abt.  I 8.  7’), 
so  erklärt  sie  dagegen  EThomas  (revue  de  philol.  XIII  [1889]  s.  47—  60) 
für  unhaltbar  im  hinblick  auf  Pont.  II  2,  76  Merkel  (78  Kiese),  da,  wenn 
jener  Zusammenhang  bestände,  der  ausdruck  neplet  piat  eine  ironie  ent- 
hielte, die  Ov.  nie  gewagt  haben  würde. 

* die  nachstehenden  bemerknngen  waren  im  wesentlichen  bereit« 
vor  längerer  zeit  niedergeschrieben  und  einem  verehrten  lebrer  über- 
mittelt worden,  um  es  ihm  gegenüber  zu  rechtfertigen,  dasz  ich  in  meiner 
abh,  über  den  pannonischcn  triumph  des  Tiherius  (jahrb.  1889)  s.  221 
trotz  der  von  GWartenberg  in  seinen  quaestiones  Ovidianae  (1884)  vor- 
getragenen abweichenden  auffassung  das  j.  8 nach  Cb.  als  dasjenige, 
in  welchem  Ov.  verbannt  worden,  angenommen  hatte,  sowie  zu  zeigen, 
dasz  auch  die  bald  nach  jener  meiner  arbeit  erschienene  — unten 
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b.  182  ff.,  die  für  das  j,  9 eintritt,  hat  mich  wenigstens  von  der  not- 
wendigkeit  dieser  annahme  nicht  überzeugt;  die  bemerkung  s.  190, 
der  gebrauch  des  videre  Pont.  IV  13,  40  mache  es  wahrscheinlich, 
dasz  bruma  hier  nicht  'winter’,  sondern  'Wintersonnenwende*  be- 
deute, schlieszt  sogar  das  Zugeständnis  ein,  dasz  die  Verlegung  der 
relegation  in  das  j.  8 die  gröszere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe, 
denn  nach  meiner  ansiebt  hat  Ov.  wie  das  lateinische,  so  auch  das 
gotische  gedieht  zum  preise  des  verstorbenen  Augustus  nicht  sehr 
lange  nach  empfang  der  todesnachricht,  wenn  auch  jedenfalls  nach 
dem  erstem,  verfaszt  (vgl.  auch  Matthias  ao.  s.  213)  und  dann  von 
dessen  Vollendung  alsbald  in  unserm  gedichte  Pont.  IV  13  künde 
gegeben ; bedeutet  also  bruma  hier  'winter*,  so  ist  es  der  winter 
14/15,  bedeutet  es  'Wintersonnenwende*,  so  ist  es  die  Sonnenwende 
desselben  winters,  dh.  december  14,  nicht  15  oder  gar  (wie  Warten- 
berg ao.  und  quaest.  Ov.  s.  91  annimt)  16.  war  nun  diese  Winter- 
sonnenwende die  sechste,  die  ihn  als  verbannten  in  Tomi  sah,  so  war 
die  erste  die  des  j.  9;  d6r  december,  in  welchem  er  sich  nach  seiner 
angabe  trist.  1 11, 3 f.  auf  der  fahrt  nach  Tomi  auf  dem  adriatischen 
(und  ionischen)  meere  befand,  war  also  der  december  des  j.  8:  denn 
dasz  er  in  demselben  monat,  in  welchem  er  das  adriatische  meer 
passierte,  nicht  auch  noch  das  figäische  befahr,  geschweige  denn 
schon  in  Tomi  unlangte,  erhellt  nach  der  richtigen  bemerkung 
Ehwalds  aus  dem  gegensatz  ao.  v.  3 f.  und  5 ff.  dasz  Pont.  IV  13 
schon  im  december  14  verfaszt  sein  könne,  ist  unbestreitbar: 
Augustus  war  gestorben  am  19  august;  in  6inem  monat  konnte,  da 
es  noch  gute  jahreszeit  war,  ein  brief  dem  dichter  dies  ereignis  nach 
Tomi  melden*;  gleich  nach  empfang  der  künde  (vgl.  Pont.  IV  6,  17 
de  caelite  recenti  ==  de  caelite  novo  IV  9,  132 ; Matthias  ao.)  wird  er 
das  lateinische  gedieht  auf  des  kaisers  apotheose  abgefaszt  haben, 
dessen  er  Pont.  IV  6 gedenkt  und  von  dem  er  dort  noch  eine  günstige 
Wirkung  erhofft;  dieses  gedieht  konnte  also  um  den  1 october  fertig 
sein;  nun  arbeitete  er  über  denselben  Stoff  ein  getisches  gedieht 
aus;  wenn  dieses  vielleicht  auch  umfangreicher  war  als  das  latei- 
nische und  ihn  jedenfalls  wegen  der  fremden  spräche  mehr  mühe 

* vgl.  Wartenherg  quaest.  Ov.  s.  19  f.  jahresber.  s.  183;  wenn  Ov. 
Pont.  iV  11,  15  f.  sagt,  bis  ein  brief  an  ihn  von- Rom  nach  Tomi  und 
seine  antwort  darauf  nach  Rom  zurück  gelange,  vergehe  ein  jabr  (vgl. 
III  4,  59  f.),  so  ühertreibt  er  offenbar;  von  Brindisi  bis  Rom  brauchte 
ein  brief  noch  nicht  zehn  tage:  Pont.  IV  5,  3 ff. 

citierte  — abb.  Wartenbergs  mich  nicht  bestimmen  könne  meine  an- 
siebt zu  ändern,  da  mir  dann  später  das  in  IwMUllers  jahresber.  über 
die  aw.  bd.  XLIII  s.  130  ff.  enthaltene  im  j.  1887  veröffentlichte  referat 
über  die  diss.  Wartenbergs  zu  händeu  kam,  dessen  Verfasser  KEhwald 
bei  aller  anerkennnug  der  gediegenen  arbeit  die  meinnng,  dasz  8 nach  Cb. 
das  verbanuungsjabr  sei,  durch  dieselbe  nicht  erschüttert  glaubt,  wurde 
mir  dies  ein  anlasz , meine  genannten  brieflichen  änszerungen  wieder 
zu  durcblesen  und  durch  herücksichtignng  der  nnsfübrungen  Ehwalds 
zu  ergänzen,  so  entstand  der  aufsatz,  der  im  folgenden,  allerdings  sehr 
‘verspätet,  veröffentlicht  wird. 
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und  mehr  zeit  kostete,  so  unterliegt  es  doch  keinem  zweifei,  dasz  er 
im  laufe  des  decembers  damit  zu  stände  gekommen  sein  konnte, 
also:  bedeutet  bruma  an  jener  stelle  Wintersonnenwende,  so 
ist  der  december  14  gemeint,  womit  dann  das  j.  8 als  das  des  ein- 
tritts  der  verbtAnung  erwiesen  wäre,  da  aber  diese  engere  bedeu- 
tung  des  Wortes  fQr  unsere  stelle  im  besten  falle  nur  wahrscheinlich 
gemacht  werden  kann,  so  läszt  sich  aus  dieser  stelle  ein  gesichertes 
ergebnis  nicht  gewinnen,  steht  nemlich  bruma  hier  in  dem  weitern 
sinne  von  winter,  so  besagt  die  stelle  nur  , dasz  der  winter  14/15 
(genauer  läszt  sich  dann  das  gedieht  nicht  datieren)  der  sechste 
winter  war,  der  ihn  als  verbannten  in  Tomi  sah,  der  erste  also  der 
winter  9/10  war.  das  macht  aber  unsern  zweifeln  kein  ende : denn 
wenn  auch  die  möglicbkeit,  dasz  die  reise  von  Rom  nach  Tomi  sich 
in  etwa  einem  monat  zurücklegen  liesz,  nicht  geleugnet  werden 
kann,  so  ist  doch  zunächst,  wie  schon  (nach  Ehwald)  erwähnt,  'durch 
den  gegensatz  von  trist.  I 11,  3 f.  und  5 ff.  von  selbst  klar,  dasz  die 
reise  Ovids  sich  über  den  december  und  einen  weitern  monat  er- 
streckte’; ferner  aber  können  selbst  darüber,  ob  er  noch  vor  ablauf 
desjenigen  winters,  während  dessen  decembers  er  sieb  auf  dem 
adriatischen  meere  befand,  in  Tomi  anlangte,  um  so  mehr  zweifei 
erhoben  werden,  da,  wie  Ehwald  mit  recht  hervorhebt,  die  reise  in 
die  zeit  6el,  wo  (11  novbr.  — 5 märz)  die  schiffahrt  eigentlich  ruhte, 
und  also  durch  seestürme,  mit  denen  er  ja  thatsächlich  zu  kämpfen 
hatte  (vgl.  trist.  I 2.  4.  10,  7 ff.  11),  trotz  der  trist.  I 10,  5 f.  ge- 
rühmten Schnelligkeit  des  Schiffes,  mit  dem  er  von  Kenchreae  bis 
Samothrake  fuhr,  beträchtlich  verlangsamt  werden  konnte.*  es  ge- 
winnt sogar  die  annahme,  dasz  der  dichter  erst  am  oder  nach  dem 
ende  des  betreffenden  winters  in  Tomi  eintraf,  einen  hohen  grad 
von  Wahrscheinlichkeit  durch  den  von  Ehwald  erwähnten  umstand, 
dasz  Ov.  nicht  früher  als  trist.  III  10  den  pontischen  winter  nach 
eigner  erfabrung  schildert.4  trifft  nun  diese  annahme  das  richtige, 
so  wurde  er  im  herbst  8 verbannt,  war  im  dec.  8 auf  dem  adriati- 
schen meere,  konnte  aber  trotzdem  erst  den  winter  9/10  als  ersten 
rechnen,  der  ihn  relegatum  nivali  sub  axe  sah;  erreichte  er  aber  den 


9 auch  durch  Aufenthalt  an  einzelnen  orten  konnten  Verzögerungen 
eintreten;  so  entstand  auf  SamothrAke  die  elegie  tr.  I 10,  und  die  aus 
der  zweiten,  in  Tomi  besorgten  redaction  der  fasti  herrührenden  verse 
fast.  I 398  f.  (von  Matthias  s.  904  angeführt)  bezeugen,  dasz  Ov.  bei  seiner 
fuszwanderung  durch  Thrakien  sich  über  die  religionsgebräuche  der 
Sapüer  und  der  anwohner  des  Hämus  unterrichtete;  vgl.  auch  Ehwalds 
bemerkung  8.  131  f.  über  tr.  1 6,  7 f.  13  ff.  die  boschwerden  der  land- 
und  Seereise  werden  hervorgehoben  tr.  IV  10,  107  f.  und  Pont.  II  7,  23  ff. 
und  an  eraterm  orte  hinzugefügt:  tacta  mihi  tnndem  longis  erroribus 
aclo  . . Surmatis  ora.  4 zur  gewisheit  läszt  sich  diese  Wahrscheinlich- 
keit nicht  erheben,  auch  nicht,  wie  GGraeber  qu.  Ov.  1 (Elberfeld  1881) 
s.  IV  und  Matthias  s.  206  (vgl.  jahrb.  1885  s.  487)  glaubten,  durch  tr. 
I 11,  da  hiems  v.  41.  43  dem  inbalt  des  vorhergehenden  (v.  19  ff.)  zu- 
folge nicht  'winter’,  sondern  'stnrm,  Unwetter’  bedeutet  (wie  zb.  Verg. 
Aen.  I 122.  II  111.  IX  671). 
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ort  seiner  Verbannung  noch  im  laufe  des  winters,  so  wurde  er  im 
berbst  9 verbannt  und  war  im  december  dieses  jahres  auf  dem  adria- 
tischen meere. 

Nicht  weiter  führt  uns  auch  die  zweimalige  angabe  des  dichters, 
er  sei,  als  er  verbannt  wurde,  10  lusira  alt  gewesen:  trist.  IV  8,33  f. 
und  10,  95  ff.  die  erstere  stelle  lautet: 

iamque  decem  lustris  omni  sine  labe  peractis 
parte  premor  vitae  dcteriore  meae. 

Ov.  war  geboren  am  20  märz  43  vor  Cb.,  sein  zehntes  lustrum  lief 
also  ab  am  20  märz  8 nach  Ch.;  die  stelle  beweist  somit  nur,  dass 
die  Verbannung  nach  dem  20  märz  8 und  vor  dem  20  märz  13 
eintrat,  was  wir  ohnehin  wissen;  wir  können  also  nicht  ersehen,  ob 
erst  c.  ’/z  Jn^r  nac^  dem  ablauf  des  lOn  lustrums  verflossen  war 
oder  schon  c.  V/2  jahr,  mit  andern  Worten : ob  er  im  herbst  8 oder 
im  herbst  9 verbannt  ward  (ganz  dieselbe  Wendung  von  der  Vollendung 
von  lOlebenslustra  gebrauchte  Ov.,  als  er  den  anfang  des  Ibis  schrieb, 
von  der  damaligen  zeit,  mehrere  jahre  nach  eintritt  der  Verbannung, 
vgl.  Matthias  s.  212 : tempus  ad  hoc  lustris  bis  tarn  mihi  quinque  per- 
actis, dh.  bis  zu  diesem  augenblick,  wo  ich  schon  10  lustra  auf  dem 
rücken  habe).5 

Die  zweite  stelle  lautet: 

postque  mcos  ortus  Pisaea  vinctus  oliva 
abstulerat  decies  praemia  Victor  equus, 
cum  maris  Exucini  positos  ad  laeva  Tomitas 
quaerere  me  laesi  principis  ira  iubet. 
dazu  bemerkt  HPeter  (fast.  abt.  I s.  7):  'die  olympischen  spiele 
wiederholten  sich  alle  4 jabre,  dh.  römisch  gerechnet  quinto  quoque 
anno,  jedoch  hat  der  dichter  einem  aus  der  römischen  rechnungs- 
weise erklärlichen  irrtum  zufolge  die  Olympiade  wie  das  römische 
lustrum  zu  5 jabren  gerechnet.’  dasz  diese  erklärung  richtig  ist, 
folgt  erstens  daraus,  dasz  Ov.  bei  Zugrundelegung  einer  richtigen 
(vierjährigen)  Olympiade  durch  die  dann  vorliegende  bezeichnung 
von  nur  40 — 44  jabren  einen  gröblichen  irrtum  in  bezug  auf  die  zeit 
seiner  Verbannung  begangen  und  mit  seiner  eignen  angabe  IV  8,  33 
sich  in  Widerspruch  gesetzt  haben  würde;  zweitens  aus  der  Ver- 
gleichung der  stelle  Pont.  IV  6,  5 f.  (vgl.  Peter  anh.  zu  III  165  s.  43”) : 
in  Scythia  nobis  quinquennis  olympias  acta  est: 
iam  tempus  lustri  transit  in  alterius. 
er  rechnet  also  nach  quinqennes  olympiades , dio  identisch  sind  mit 
lustra,  und  die  zweite  stelle  besagt  mithin  genau  dasselbe  wie 
die  erste. 

6 mit  unrecht  also  schlieszt  HPeter  in  seiner  erklärenden  ausgabe 
der  Fasten  abt.  I s.  6 zu  Ir.  IV  10,  93  aus  diesen  beiden  stellen  auf 
8 nach  Ch.  als  verbanntingsjahr.  ebd.  läszt  er  den  dichter  erst  zu  an- 
fang des  wiuters  9/10  in  Tomi  ankommen.  bei  dieser  gelegenheit  sei 
noch  folgendes  kleine  versehen  in  dem  vortrefflichen  buche  berichtigt: 
I 8.  72  zu  fast.  I 637 — 650:  aufstand  der  Pannonier  und  Dalmatier 
(16—9  vor  Ch.).  corr.:  6 — 9 nach  Ch. 
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Endlich  verschafft  uns  auch  die  eben  angezogene  stelle  Pont. 
IV  6,  5 f.  keine  gewisheit.  der  erste  vers  gibt  an , dasz  der  dichter 
zu  der  zeit,  da  er  dies  niederschreibt,  ein  quinqtiennium  in  Tomi 
verbracht  bat,  der  zweite  variiert  diesen  gedanken:  schon  geht  die 
zeit  in  die  des  zweiten  lastrums  ttber.  Wartenberg  glaubt  nun , der 
ausdruck  iam  transit  bezeichne,  dasz  eben  jetzt  das  zweite  lustrum 
beginne,  setzt  daher  das  gedieht,  das  (vgl.  oben)  in  keinem  fall 
später  als  im  winter  14/15  verfaszt  sein  kann,  in  januar  oder 
febrnar  15  und  nimt  an , dasz  Ov.  im  jan./febr.  10  in  Tomi  an- 
gekommen sei,  also  im  herbst  9 verbannt  wurde,  dasz,  wenn  Ov. 
die  worte  schrieb,  als  gerade  das  zweite  lustrum  der  Verbannung 
seinen  anfang  nahm , jeno  Wendung  durchaus  passend  war,  ist  nicht 
2U  bestreiten;  was  nötigt  uns  aber  die  worte  so  zu  pressen?  konnte 
jener  ausdruck  nicht  auch  gebraucht  werden,  wenn  von  den  60 
monaten  des  zweiten  lustrums  bereits  etliche  verstrichen  waren? 
hat  der  dichter  die  worte  in  diesem  sinne  verstanden,  so  vollendete 
er  das  erste  lustrum  bereits  im  ersten  viertel  oder  drittel  des  j.  14, 
war  also  in  der  ersten  hälfte  9 in  Tomi  angekommen , folglich  im 
j.  8 relegiert  worden;  er  schrieb  dann  jene  verse  wohl  noch  im 
j.  14,  etwa,  wie  oben  gesagt,  im  october  14,  und  dies  nun  erscheint, 
auch  abgesehen  von  der  deutung  des  bruma  IV  13,  40  als  Winter- 
sonnenwende — in  welchem  falle  unser  gedieht  noch  vor  december 
14  geschrieben  sein  mttste  — , weit  natürlicher,  da,  wie  bemerkt, 
Ov.  das  hier  (IV  6)  als  vollendet  erwähnte  lateinische  gedieht  auf 
den  verstorbenen  kaiser  jedenfalls  unmittelbar  nach  empfang  der 
todesnachricht  in  angriff  nahm;  es  waren  dann  zu  der  zeit,  als  er 
die  worte  von  dem  abgelaufenen  und  schon  ins  zweite  übergehenden 
ersten  lustrum  schrieb,  schon  etwa  sechs  monate  vom  zweiten  lustrum 
verflossen,  immerhin  nur  ein  geringer  teil  desselben. 

Das  ergebnis  ist  dasz,  wenn  auch  die  frage,  wann  Ov.  in  die 
Verbannung  geschickt  wurde,  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  beant- 
wortet werden  kann,  doch  die  ansicht,  welche  die  Verbannung  im 
herbst  des  j.  8 eintreten  läszt,  die  gröszere  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  in  anspruch  nehmen  darf:  denn  1)  fällt  die  abfassung  von  Pont. 
IV  6 aus  innern  gründen  eher  in  den  herbst  14  als  in  jan.  oder  febr  15; 
wenn  nun  damals  nach  v.  5 f.  das  erste  lustrum  des  exils  schon  ab- 
geschlossen war,  so  sah  der  herbst  des  j.  9 den  dichter  bereits  in 
Tomi;  2)  Pont.  IV  13  musz  auch  noch  in  den  winter  14/15  fallen, 
der  also  v.  39  f.  mit  dem  sechsten  am  verbannungsorte  verlebten 
winter  gemeint  ist,  mithin  ist  der  erste  in  Skytbien  verbrachte 
winter  der  von  9/10;  Ov.  war  aber  wohl  nicht  mehr  im  winter  dort 
angekommen,  da  er  den  pontischgn  winter  erst  längere  zeit  nach 
seiner  ankunft  zum  ersten  mal  erwähnt;  sollte  endlich  3)  Pont. 
IV  13,  40  das  wort  bruma  in  der  engern  bedeutung  'Wintersonnen- 
wende’ verwandt  sein,  so  würde  aus  der  stelle  folgen,  dasz  er  im 
december  9 bereits  in  Tomi  sich  befand. 

Düren.  Karl  Schräder. 
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1.  I 1 bieten  die  hss.  als  die  letzten  worte  von  § 1 : referunt 
eonsules  de  re  publica  in  civil ate.  flir  das  sinnlose  in  civitate  bat 
schon  WHRoscher  in  diesen  jabrb.  1877  s.  559  vorgeschlagen  zu 
lesen  incitate.  ich  glaube  die  beiden  worte  sind  verschrieben  aus 
incitati  vi,  wo  vi  wohl  nicht  als  abl.  causae,  sondern  als  abl. 
limitationis  aufzufassen  ist  nach  analogie  von  incilati  cursu  I 79. 
III  46.  es  erstatten  also  die  consuln  bericht  Uber  die  läge  des 
Staates  mit  beschleunigter  gewalt  oder  mit  gesteigerter  heftigkeit 
oder  leidenschaft,  nachdem  die  tribunen  mit  aufbietung  aller  kraft 
es  wenigstens  durchgesetzt  haben,  dasz  Caesars  schreiben  vorgelesen 
wird,  aber  auch  als  abl.  causae  würde  vi  mit  incitati  verbunden 
einen  passenden  sinn  geben : 'fortgerissen  von  ihrem  gcwaltthätigen 
sinne’  (vgl.  Studio  incitatus  I 45.  III  24  und  78). 

2.  I 5,  3 decurritur  ad  illud  exfremum  atque  ultimum  senatus 
consultum,  quo  nisi  paene  in  ipso  urhis  incendio  atque  in  dnsperatione 
omnium  salutis  latorum  audacia  numquam  ante  descensum  est.  die 
meisten  ausgaben  haben  für  latorum  AHugs  Verbesserung  scnatorum 
aufgenommen  (vgl.  jabrb.  1865  s.  711);  für  die  übrigen  ernenda- 
tionen  verweise  ich  auf  das  lexikon  von  Menge-Preuss.  mir  scheint 
die  Überlieferung  mehr  auf  ein  anderes  wort  hinzuführen,  das  ich 
auch  dem  sinne  nach  vorziehen  möchte,  nemlich  auf  den  gen. 
r elatorum.  um  den  senat  zu  jenem  lluszersten  bescblusz  zu  ver- 
anlassen, will  Caesar  sagen,  bedurfte  es  nicht  nur  der  höchsten  not, 
sondern  auch  kühner  fübrer,  die  den  mut  hatten  in  solchem  sinne 
bericht  zu  erstatten  und  die  durch  ihre  persönliche  entschlossenheit 
den  senat  mit  sich  fortzureiszen  vermochten,  also:  ein  bescblusz, 
zu  dem  man  eich  früher  fast  immer  nur  bei  dem  drohenden  unter- 
gange der  stadt  selbst  und  in  einer  zeit  allgemeiner  Verzweiflung 
durch  den  bericht  unerschrockener  männer  fortreiszen  liesz.  zu  dem 
worte  relator  erinnere  ich  an  die  stelle  Cic.  ad  Att.  VIII  15  A,  wo 
Baibus  an  Cicero  gerade  von  dem  consul  Lentulus  des  j.  49  folgendes 
schreibt:  quod  si  voluerit  tibi  obtemperare  et  nobis  de  Caesare  credere 
et  consulatum  reliquum  Bomae  peragere , incipiam  sperare  etiam  con- 
silio  senatus  auctore  te  illo  relator e Pompeium  et  Caesar em  con- 
iungi  posse. 

3.  Die  unserer  stelle  unmittelbar  vorhergehenden  worte  sind 
nach  meiner  ansicht  auch  in  der  trefflichen  ausgabe  von  RMenge 
nicht  richtig  erklärt,  es  heiszt  dort  (I  5,  1) : nec  docendi  Caesaris 
propinquis  eius  spatium  dafür  nec  tribunis  plebis  sui  periculi  depre- 
candi  neque  etiam  cxtremi  iuris  intercessione  retinendi,  quod  L.  Sulla 
reliquerat,  facultas  tribuitur  usw.  Menge  erklärt  folgendermaszen: 
'die  tribunen  hatten  die  absicht  ihren  einspruch  gegen  den  geplanten 
beschlusz  wieder  anzubringen,  wurden  aber  von  den  consuln  be- 
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droht,  dasz  es  ihnen  in  diesem  falle  trotz  ihres  amtes  übel  ergehen 
würde,  hiermit  war  ihr  extremum  itts,  ihr  höchstes  recht,  angetastet, 
und  sie  wollten  einspruch  gegen  solche  bedrohung  erbeben,  da  hierin 
eine  Verfassungsverletzung  liege,  aber  es  wurde  ihnen  unmöglich  ge- 
macht, dieses  recht  durch  ihren  einspruch  zu  wahren  und  so  die 
gefahr  von  sich  abzuwenden.’  ich  kann  die  worte  Menges  nicht 
anders  auffassen , als  dasz  er  unter  dem  ius  extremum  die  Unverletz- 
lichkeit der  tribunen  versteht  und  in  dem  gliede  neque  etiam  extrem i 
iuris  intercessione  retinendi  nur  eine  erklärende  erweiterung  des  vor- 
hergehenden nec  tribunis  plebis  sui  periculi  deprecandi  sieht,  ich 
halte  diese  ansicht,  die  auch  Hofmann  vertritt,  nicht  für  richtig, 
schon  das  etiam  nach  neque  zeigt  an,  dasz  ein  neues,  selbständiges 
glied  folgt,  ich  möchte  zunächst  die  stelle  möglichst  wörtlich  also 
übersetzen:  'so  wird  weder  den  verwandten  Caesars  frist  gegönnt 
diesen  zu  unterrichten,  noch  auch  den  volbstribunen  die  möglicbkeit 
gelassen  sich  gegen  die  bedrohung  der  eignen  person  zu  wahren  und 
so  erst  recht  nicht  ihr  höchstes  recht  (das  ius  auxüii  ferendi ) durch 
die  intercession  zu  behaupten’  — oder  besser  deutsch:  'so  dasz  sie 
selbst  ihr  höchstes  recht  (das  ius  auxüii)  nicht  durch  die  intercession 
zu  behaupten  vermochten.’  sie  wollen  also  natürlich  zu  gunsten 
Caesars  von  ihrem  ius  auxüii  gebrauch  machen,  unterlassen  das 
aber,  weil  man  sie  mit  dem  tode  bedroht;  um  ihr  leben  zu  retten, 
müssen  sie  alsbald  aus  der  stadt  weichen,  man  würde  also  das  mit 
neque  etiam  beginnende  glied  am  besten  mit  'geschweige  denn  das2’ 
anfügen,  wäre  nicht  der  ganze  gedanke,  der  in  den  Worten  von  nec 
tribunis  plebis  bis  zu  facultas  tribuüur  ausgedrückt  ist,  in  respon- 
denz  gesetzt  zu  dem  satzgliede  nec  docendi  . . spatium  datur,  so 
würde  jener,  der  seinerseits  wieder  in  zwei  selbständige  teile  zer- 
fällt, wahrscheinlich  in  folgende  form  gekleidet  worden  sein:  et  tri- 
bunis pl.  non  modo  [non]  extremi  iuris  intercessione  retinendi , sed  ne 
sui  quidem  periculi  deprecandi  facultas  tribuüur.  bei  dieser  auffas- 
sung  erscheint  mir  alles  klar  und  sinngemäsz.  dasz  das  ius  auxilü 
als  das  extremum  ius  der  tribunen  zu  bezeichnen  ist,  wird  niemand 
bestreiten  wollen;  die  Unverletzlichkeit  derselben  war  doch  nur  ein 
notwendiges  accidens  dieses  ersten  und  höchsten  rechtes;  nur  um 
dieses  recht  wirksam  üben  zu  können,  waren  sie  durch  die  lex  sacrata 
für  sacrosanct  erklärt  worden,  die  form  aber,  in  der  dieses  erste 
und  höchste  recht  geübt  wird,  ist  die  intercession  demnach  ist  in 
unserer  stelle  der  abl.  instr.  intercessione  ganz  an  seinem  platze. 

4.  I 11,  2.  zu  den  vielen  verbesserungsvorschlägen  wage  ich 
einen  neuen  hinzuzufügen,  dio  neuern  ausgaben  haben  in  der  mehr- 
zahl  die  stelle  in  folgender  gestalt : polliceri  se  in  provinciam  iturur» 
neque , ante  quem  diem  iturus  si t,  definire,  ut,  siperacto  consulatu 
Caesaris  non  profectus  esset,  nulla  tarnen  mendacii  religione 
obstrictus  videretur.  so  findet  sich  die  stelle  auch  in  den  meisten  bss.; 
ich  verweise  auch  hier,  besonders  zu  den  Varianten  für  non  profedus 
( praefectus  und  profectus  ohne  non,  non  praefectus)  auf  die  angaben 
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won  Menge-Preuss  unter  perapere,  der  cod.  Dresd.  bietet  mit  offen- 
barer correctur  si  pcracto  Caesaris  consulatu  Pompeius  proftdus  non 
esset-,  non  profectus  lesen  Nipperdey,  Dtlbner,  Hofmann,  Doberenz- 
Dinter  und  Menge.  Caesar  soll  also  nach  diesem  Wortlaute  sagen: 
dann  könnte  ja  Pompejus  bis  zum  ende  meines  eonsulats  und  darüber 
hinaus  vor  Rom  mit  seinem  beere  stehen  bleiben,  ohne  sich  eines 
wortbrnchs  schuldig  zu  machen,  einer  so  geschmacklosen  Übertrei- 
bung aber  kann  man  Caesar  unmöglich  für  fähig  halten,  noch  hat 
es  gute  wege  mit  seinem  oonsulate,  und  gerade  seine  wähl  zum 
consul  konnte  durch  Pompejus  gefährdet  oder  gebindert  werden, 
wenn  dieser  mit  bewaffneter  macht  in  der  nähe  der  hauptstadt 
stehen  blieb,  deshalb  lautet  Caesars  Vorschlag,  den  er  eben  jetzt 
durch  RosciuB  dem  Pompejus  hat  übermitteln  lassen  (9,  5):  pro- 
ficiscatur  Pompeius  in  suas  provincias , ipsi  exercitus  dimittant , disee- 
dant  iw  Itälia  omnes  ab  armis,  metus  e civitate  tollatur,  libera 
comiiia  atque  omnis  res  publica  senatui  populoque  Bomano  pcr- 
mittatur.  es  kommt  ihm  also  alles  darauf  an,  das  baopthindernis  für 
seine  consulwabl  zu  beseitigen,  dh.  Pompejus  bis  zu  diesem  termine 
spätestens  aus  der  nähe  Roms  zu  entfernen,  demnach  wird  sich 
auch  seine  befürchtung,  als  Pompejus  jetzt  unterlässt  für  seinen  ab- 
gang  in  die  provinzen  einen  termin  namhaft  zu  machen,  billigerweise 
nur  auf  gefahren  beziehen  dürfen,  die  von  seiten  des  Pompejus  der 
freien  abstimmung  des  Volkes  und  damit  seiner  consulatsbe Werbung 
erwachsen  können,  ich  glaube  deshalb,  es  ist  fast  ohne  änderung 
zu  lesen:  ut,  si  pacto  (für  pacto)  consulatu  Caesaris  non  profectus 
esset  usw.,  dh.  'dasz  er  auch  dann  nicht  des  frevels  eines  wortbrnchs 
schuldig  erschien,  wenn  er  nach  einem  Übereinkommen  über  Caesars 
consulat  nicht  in  seine  provinzen  abgegangen  wäre.’  Caesar  sagt 
also:  ohne  diese  terminbestimmung  hatte  ebenso  seine  Zusage  in 
seine  provinzen  abgehen  zu  wollen,  wie  jede  andere  nicht  den  gering- 
sten wert  für  mich,  er  konnte  dann  bleiben  selbst  nach  einem  (für 
mich  günstigen)  Übereinkommen  über  mein  consulat,  so  dasz  auf 
keinen  fall  für  mich  erreicht  werden  konnte,  was  unbedingt  nötig 
war  — die  libera  comitia.  zu  dem  passiven  wie  dem  prägnanten  ge- 
brauche des  deponens  pacisci , das  bei  Caesar  allerdings  fehlt,  ver- 
weise ich  vor  allem  auf  die  bedeutung  desselben  bei  Cicero:  pacisci 
provinciam,  pacem  ua.;  praetnium  pactum  (verabredet,  durch  ver- 
gleich versprochen),  pactam  esse  diem  (durch  vertrag  festgesetzt) ; 
sehr  bezeichnend  dafür  ist  auch  die  stelle  des  Livius  I 2,  1 Turnus, 
rex  Butulorum,  cui  pacta  Lavinia  ante  adventum  Aeneae  fuerat  usw. 
von  den  neuern  Verbesserungen  erwäbne  ich  nur  die,  welche  WThPaul 
in  seinen  text  aufgenommen  hat,  weil  diese  noch  nicht  in  dem 
lexikon  von  Menge-Preuss  verzeichnet  ist.  P.  liest:  ut,  si  parto  con- 
sulatu Caesari  non  profectus  esset  usw.  ich  halte  das  nicht  für  richtig, 
weil  nach  erfolgter  wähl  Caesars  das  verbleiben  seines  nebenbuhlers 
keinen  rechten  zweck  hatte,  jedenfalls  für  ihn  nicht  besonders  zu 
fürchten  war.  denn  dem  consul  Caesar  wäre  es  gewis  nicht  schwer 
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gewesen  den  unbequemen  gegner  zu  entfernen.  Paul  hätte  bei  seiner 
lesart  das  non  ausscheiden  müssen , dann  bekam  er  die  wünschens- 
werte terminbestimmung:  wenn  Pompejus  [erst]  nach  der  wähl 
Caesars  in  seine  provinzen  abgegangen  wäre,  indes  will  mir  auch 
dann  der  sinn  nicht  recht  gefallen,  es  kommt  Caesar  darauf  an  her- 
vorzuheben , wie  Pompejus  durch  sein  verbleiben  vor  der  stadt  eine 
gefahr  für  seine  consulatsbewerbung  und  wähl  werden  muste , wie 
er  nicht  eher  fortgehen  werde,  als  bis  diese  verhindert  sei.  dieser 
sinn  aber  tritt  deutlicher  hervor  in  der  negativen  als  in  der  positiven 
fassung  des  gedankens. 

5.  I 64, 1 prima  luce  ex  superioribus  locis,  quae  Caesaris  castris 
erant  coniunda,  cernebatur  equitatus  nostri  prodio  novissimos  iUonim 
premi  vehementer  ac  nonnumquam  sustinerc  extremum  agmen  atque 
interrumpi,  alias  fcrri  signa  et  universarum  cohortium  impetu  nostros 
propdli,  dein  rursus  conversos  insequi.  im  cod.  Leid,  und  Havn.  steht 
numquam  für  nonnumquam.  fast  allgemein  hat  man  anstosz  ge- 
nommen an  der  Verbindung  sustinere  extremum  agmen  atque  inter- 
rumpi. Hug  (jahrb.  1865  s.  709)  verlangt  einen  passiven  zustand 
der  feindlichen  nachhut,  aus  dem  sich  atque  interrumpi  als  folge  und 
nicht  als  gegensatz  entwickle,  er  liest  deshalb  ac  nonnumquam  non 
sustinere.  andere  ändern  aus  demselben  gründe  sustinere  in  sub- 
sistere  oder  schieben  iter  vor  interrumpi  ein.  diese  beiden  änderungen 
bat  Paul  aufgenommen,  die  letzte  Menge,  ich  stimme  Hug  durchaus 
zu,  wenn  er  an  dem  activum  sustinere  sich  stöszt;  aber  ich  meine, 
der  verlangte  passive  zustand  des  extremum  agmen  ist  fast  ohne  jede 
textänderung  zu  schaffen,  wenn  man  sustineri  schreibt,  dieses 
verbum  heiszt  abgesehen  von  seiner  ersten  bedeutung  'aufrecht- 
balten’  durchaus  nicht  nur  'aufhalten’  in  defensivem  sinne,  oder 
'ertragen  und  sich  behaupten  gegen  jemanden’,  wie  man  aus  der 
häufigen  Verbindung  impetum  sustinere  uä.  anzunehmen  geneigt  ist. 
ich  erinnere  nur  an  die  Wendung  equos  incitatos  sustinere  (b.  Galt. 
IV  33),  wo  das  wort  doch  unzweifelhaft  die  bedeutung  hat:  'gewalt- 
sam vom  rücken  her  festhalten’  oder  'anhalten’ ; dazu  stimmt  der 
gebrauch  des  Wortes  bei  Livius,  zb.  agmen  sustinere  'das  heer  halt 
machen  lassen,  mit  dem  heere  halten’  (XXV  36).  in  den  folgenden 
Worten  alias  ferri  signa  et  universarum  cohortium  impetu  nostros  pro- 
peüi  ist  nichts  zu  ändern,  aber  signa  ferri  ist  nicht  zu  erklären,  wie 
Menge  das  thut:  'manchmal  machte  aber  auch  das  gesamte  heer  eine 
angriffsbewegung  nach  hinten’,  sondern  signa  ferre  heiszt  wie  sonst 
auch  'vorrücken’;  also  'bald  wieder  setzen  sie  den  marsch  fort  und 
drängen  die  unsern  durch  einen  angriff  sämtlicher  cohorten  der  nach- 
hut zurück’,  es  liegt  demnach  ein  hysteronproteron  vor,  an  dem 
man  gewis  im  Stile  des  tagebuches  nicht  anstosz  nehmen  darf,  und 
zwar  um  so  weniger,  als  die  nächsten  worte  dein  rursus  conversos 
insequi  diese  Stellung  notwendig  machten. 

6.  I 74  quorum  discessu  liberam  nacti  milites  cölloquiorum  facul- 
tatem  vulgo  procedunt,  et  quem  quisquc  in  castris  notum  aut  muni- 
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cipem  habebat , conquirit  atque  evocat.  sollte  nicht  vor  oder  nach 
castris  die  nähere  bestimmung  Caesaris  ausgefallen  sein? 

7.  I 75,  3 reliqui  coeunt  int  er  se  et  repentino  periculo  exterriti 
sinistras  sagis  involvunt  gladiosque  dcstringunt  atque  ita  se  a cetratis 
equitxbusque  defendunt  usw.  mir  erscheint  es  wunderlich  zu  sagen : 
die  übrigen  schlieszen  sich  zusammen  und  [obwohl]  erschreckt  durch 
die  plötzliche  gefabr  umwickeln  sie  [doch]  die  linke  mit  dem  mantel- 
tuche  usw.  das  adversative  Verhältnis  zwischen  dem  part.  conj.  und 
den  verba  finita  liegt  auf  der  hand.  in  so  plötzlicher  gefabr,  will 
Caesar  sagen,  ist  es  leicht  um  fassung  und  mut  geschehen;  nicht  so 
aber  bei  meinen  tapfern.  auch  sie  waren  natürlich  von  dem  plötz- 
lichen überfall  erschreckt,  aber  sie  beweisen  sich  trotzdem  als  mutige 
männer  von  groszer  geistesgegenwart:  auszerbalb  des  feindlichen 
lagers  schlieszen  sich  die  glücklich  entkommenen  sofort  fest  zu- 
sammen usw.  also  stehen  auch  die  worte  coeunt  inter  se  im  gegen- 
satz  zu  dem  part.  exterriti,  ja  sie  vornehmlich:  denn  das  erste  und 
wichtigste,  was  truppen  in  solcher  läge  zu  thun  haben,  ist  sich  zu- 
sammenzuschlieszen  und  vereint  gegen  den  überfall  sich  zu  wehren; 
gerade  dadurch  beweisen  sie  am  besten  ihre  erfahrung  und  geistes- 
gegenwart. beide  eigenschaften  aber  will  Caesar  hier  an  den  seinen 
rühmen,  ich  glaube  deshalb,  dssz  das  et  zwischen  coeunt  inter  se  und 
repentino  periculo  exterriti  getilgt  und  so  das  part.  conj.  ganz  eng  auch 
zu  dem  ersten  verbum  coeunt  bezogen  werden  musz.  anfangs  meinte 
ich,  es  sei  auszerdem  vor  dem  exterriti  ein  non  ausgefallen,  so  dasz 
der  gedanke  dann  folgender  wäre:  die  übrigen  schlieszen  sich  zu- 
sammen, nicht  auszer  fassung  gebracht  durch  die  plötzliche  ge- 
fahr  usw.  faszt  man  indes  das  part.  im  concessiven  oder  adversa- 
tiven sinne , so  ist  das  non  nicht  notwendig. 

8.  114,4  communi  enim  fit  vitio  naturae,  ut  invisis  atque  incogni- 
tis  rebus  magis  confidamus  vehementiusque  exterreamur.  die  meisten 
hss.  haben  nach  invisis  das  sinnlose  wort  latitatis.  daher  ändern 
Madvig,  Elberling  und  Paul  invisis  in  invisitatis,  Dübnerin  inusitatis ; 
Freudenberg,  üofmann  und  Doberenz-Dinter  schreiben  improvisis, 
nur  Nipperdey  und  Menge  lassen  invisis  unangetastet  und  tilgen  lati- 
tatis. ich  glaube  auch,  dasz  man  an  invisis  nichts  zu  ändern  braucht, 
was  sind  res  invisae  atque  incognitaet  doch  wohl  dinge,  die  wir  nicht 
mit  eignen  äugen  gesehen  oder  geprüft  haben,  und  die  uns  nicht  be- 
kannt sind  nach  ihrer  bescbaffenbeit  und  ihrer  bedeutung.  Caesar,  der 
gern  hie  und  da  eine  allgemeine  Wahrheit  einflicht,  bezeichnet  es  nun 
als  eine  schwäche  der  menschlichen  natur,  dasz  wir  gewöhnlich  die 
bedeutung  des  noch  nicht  gesehenen  und  unbekannten  überschätzen, 
uns  durch  eine  blosze  nacbricht  darüber  bald  von  zu  groszem  ver- 
trauen, bald  von  zu  groszer  furcht  erfüllen  lassen,  die  erstere  dieser 
Wirkungen  tritt  bei  den  Massiliern  ein,  als  sie  von  dem  nahen  der 
hilfsflotte  des  Nasidius  hören,  die  für  sie  vollständig  eine  res  invisa 
atque  incognita  ist.  sie  haben  dieselbe  noch  nicht  zu  gesicht  be- 
kommen und  kennen  weder  ihre  beschaffenheit  noch  die  der  be- 


566 


FGieaiog:  za  Caesar  de  Mio  dvili. 


mannung,  trotzdem  erfüllt  sie  die  blosze  nacbricht von  ihrem 
nahen  mit  froher  Zuversicht  und  begeisterung.  dasz  hinter  dieser 
Zuversicht  die  leistungen  der  hilfsflotte  Zurückbleiben,  hören  wir  in 
cap.  7 gleich  im  eingang:  sed  Nasidianae  naves  nulli  usui  fuerunt 
celeriterque  pugna  excesserunt:  non  enim  has  aut  conspedus  patriae 
aut  propinquorum  praecepta  ad  cxtremum  vitae  periculum  adire  coge- 
bant.  den  hochgespannten  erwartungen  der  Massilier  entspricht  also 
keineswegs  die  leistungsfäbigkeit  und  Opferwilligkeit  der  hilfsflotte, 
ich  für  meinen  teil  wüste  demnach  wirklich  nicht,  weshalb  man  an 
invisus  anstosz  nehmen  sollte;  es  entspricht  durchaus  dem  gedanken, 
dem  Caesar  ausdruck  geben  will,  nur  scheint  mir  der  ganze  aus- 
druck  einer  ergänzung  zu  bedürfen,  die  ich  oben  schon  angedeutet 
habe,  diese  res  invisae  atquc  incognitae  müssen  uns  doch  irgend  wie 
nahe  gebracht  werden,  wenn  je  nach  den  Verhältnissen  feine  oder  die 
andere  jener  Wirkungen  von  ihnen  auf  uns  geübt  werden  soll,  wür- 
den sie  uns  aber  vor  die  äugen  gestellt  und  ihre  bedeutung  uns  ganz 
klar  gemacht,  so  wäre  es  in  den  meisten  fällen  sowohl  mit  der  feinen 
wie  mit  der  andern  Wirkung  vorbei;  gewis  könnte  auch  im  einzelnen 
falle  eine  Steigerung  der  zuversiebt  oder  des  Schreckens  eintreten; 
aber  das  ist  nach  der  eigentümlichen  beschaffenheit  des  menschlichen 
gemütes  nicht  das  gewöhnliche,  sondern  wir  überschätzen  eben  ge- 
wöhnlich das  nicht  gesehene  und  unbekannte  — auf  eine  blosze 
nacbricht  davon  hin.  ich  suche  deshalb  in  dem  sinnlosen  latitatis 
ein  verbum  des  meldens  und  lese:  invisis  allatis  atque  incognitis 
rebus  usw.  und  übersetze  die  ganze  stelle  also : 'eine  folge  einer  uns 
allen  anhaftenden  Charakterschwäche  ist  es,  dasz  wir  uns  auf  eine 
nachricht  hin  durch  dinge,  die  wir  nicht  gesehen  haben  und  nicht 
kennen,  bald  zu  sehr  ermutigen,  bald  zu  maszlos  ängstigen  lassen.’ 

9.  III  10,  9.  aus  diesem  cap.  ist  es  eine  umfangreiche  stelle, 
die  mir  der  betraebtung  wert  erscheint.  § 9 f.  heiszt  es  in  den  hss., 
wenn  wir  mit  Nipperdey  interpungieren : interea  et  rei  publicae  et 
ipsis  placere  oportere,  si  utergue  in  contione  statiin  iuravisset  se  triduo 
proximo  exercitum  dimissurum : depositis  armis  auxüiisque,  quibus 
nunc  confiderent , necessario  populi  senatusque  iudicio  fore  utrumque 
contentum.  haec  quo  facüius  Pompeio  probari  possent,  omnes  suas 
terrestres  urbiumque  copias  dimissurum.  alle  neuern  hgg.  haben  nach 
dem  vorgange  Madvigs  (adv.  crit.  II  271)  den  anfang  dieser  stelle 
geändert,  indem  sie  schreiben : id  interesse  (für  interea  et)  rei  publicae 
et  ipsis  placere  oportere.  das  folgende  bildet  dann  einen  satz  für  sich 
bis  fore  utrumque  contentum  (Hofmann,  Paul,  Menge).  Pauly  schlägt 
vor:  et  id  debere  interesse  rei  publicae  et  ipsis  placere  oportere , si 
uterque  iuravisset  usw.  (z.  f.  d.  öst.  gymn.  1875).  gemeinsam  haben 
also  beide  änderungen,  dasz  sie  durch  id  eine  engere  Verbindung 
des  folgenden  gedankens  mit  dem  vorhergehenden  erzielen,  da  aber 
beiszt  es : condiciones  pacis , quoniam  antea  convenire  non  potuissent, 
Bomae  ab  senalu  et  a populo  peti  debere.  daran  schlieszt  sich  nun 
scheinbar  das  folgende  Sätzchen  in  Madvigs  lesart  vorzüglich,  aber 
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sehen  wir  genauer  zu,  ob  die  textesänderung  notwendig  ist,  oder 
nicht  vielmehr  eine  Schädigung  des  Überlieferten  gedankens  enthält, 
ich  meine,  wenn  man  nach  Nipperdey  interpungiert,  so  ist  die  hsl. 
lesart  der  allgemein  gebilligten  emendation  vorzuziehen,  der  satz 
si  uterque  in  contione  stalim  iuravisset  ist  subjectssatz  zu  interea  et 
rei  p.  et  ipsia  placere  oportere,  eine  beziehung  die  Pauly  in  seinem 
Vorschlag  wenigstens  teilweise  hat  gelten  lassen;  mitdepostfis  armis 
beginnt  dann  erklärend  und  ausführend  ein  neuer  satz.  Caesar 
schlägt  also  vor  die  friedensbedingungen  vom  volk  und  Senat  in 
Rom  zu  holen,  da  sie,  Pompejus  und  er  selbst,  sieh  bis  dahin  dar- 
über nicht  haben  einigen  können,  und  nun  fährt  er  fort:  'einst- 
weilen (bis  die  entscheidung  aus  Rom  eingetroffen  sei)  müsse  es 
ebenso  dem  Staate  (dem  staatsinteresse)  wie  ihnen  persönlich  ge- 
nügen, wenn  ein  jeder  unverweilt  eidlich  gelobe,  innerhalb  der 
nächsten  drei  tage  sein  heer  zu  entlassen;  wenn  man  erst  die  waffen 
niedergelegt  und  die  streitkräfte  entlassen  habe,  auf  die  man  jetzt 
poche , dann  werde  ein  jeder  notgedrungen  sich  bei  dem  entscheide 
des  Volkes  und  Senates  beruhigen,  um  aber  diese  Vorschläge  für 
Pompejus  um  so  annehmbarer  zu  machen,  wolle  er  alle  truppen 
entlassen , die  feldarmee  wie  die  besatzungen  der  städte.’  dasz  res 
publica  öffentliches  interesse  oder  staatsinteresse  heiszen  kann,  geht 
ja  aus  der  so  häufigen  bedeutung  von  res  'vorteil,  nutzen,  interesse’ 
klar  hervor,  ich  verweise  aber  für  Caesars  Sprachgebrauch  auf  b.  G. 
VI  1,  4 und  b.  c.  I 7,  6 und  II  18,  4,  wo  diese  bedeutung  für  res 
publica  zu  tage  liegt,  in  dem  letzten  satze  liegt  der  nachdruck  auf 
omnes-,  in  dem  schwüre  sollte  nach  dem  Wortlaute  nur  die  entlassung 
des  heeres,  dh.  der  im  felde  stehenden  truppen  gelobt  werden.  Caesar 
will  aber  seinerseits  mehr  thun , als  Pompejus  zu  leisten  gehalten 
sein  soll , eben  um  diesem  den  entschlusz  zu  erleichtern,  es  ist  da- 
her weder  mit  Menge  vor  dimissurum  ein  ante  noch  mit  Roscher 
prius  einzuschieben,  auch  würde  ein  solches  comparatives  adverbium 
keinen  rechten  sinn  geben,  denn  wie  so  denn  vorher  oder  zuerst? 
vor  dem  eide?  das  wäre  ein  thorenstreich,  vor  Pompejus  innerhalb 
der  frist  von  drei  tagen?  das  war  unmöglich,  denn  diese  kurze 
frist  wurde  in  beiden  heeren  in  ihrer  ganzen  ausdehnung  zur  ent- 
lassung der  truppen  gebraucht. 

Noch  ein  wort  zu  dem  eingange  des  § 9.  als  ich  vor  7 jahren 
in  der  cursorischen  lectüre  diese  stelle  nach  der  Madvigschen  fassung 
zum  ersten  male  übersetzen  liesz,  da  fühlte  ich  das  bedürfnis  in  dem 
satze  si  uterque  in  contione  statim  iuravisset  ein  'einstweilen’  ein- 
zuschieben, ohne  das  mir  das  statim  nicht  recht  behagen  wollte,  ich 
übersetzte:  'einstweilen  solle  unverweilt  ein  jeder  von  ihnen  schwören’ 
usw.  dasselbe  bedürfnis  ist  mir,  so  oft  ich  seitdem  die  stelle  ge- 
lesen habe,  immer  wiedergekommen;  mit  andern  Worten:  es  scheint 
mir,  dasz  das  statim  in  dem  bedingenden  satze  geradezu  ein  voraus- 
gehendes interea  'in  der  Zwischenzeit’  voraussetzt,  wie  es  sich  ja 
auch  in  der  hsl.  Überlieferung  findet,  und  endlich  ist  doch  wohl 


tized  by  Google 


568 


FGieting:  zu  Caesar  de  bello  civili. 


der  durch  inleresse  gewonnene  zusatz  mindestens  überflüssig,  'das 
heische  das  interesse  der  Verfassung’,  nemlich  über  die  friedens- 
bedingungen  volk  und  Senat  entscheiden  zu  lassen?  gewis,  aber  das 
ist  zu  selbstverständlich,  um  als  grund  für  ein  solches  verfahren  an- 
gegeben zu  werden,  und  auszerdem  bat  ja  Caesar  den  wahren  grund 
schon  klar  und  deutlich  ausgesprochen:  quoniam  antea  convenire 
( ipsi ) non  potuissent.  die  ganze  stelle  ist  also  nach  meiner  Über- 
zeugung durchaus  unverderbt  überliefert;  höchstens  konnte  man  mit 
Menge  im  letzten  satze  zwischen  omnes  und  swas  ein  leicht  zu  er- 
gänzendes se  einschieben. 

10.  III  19,2  mittU  P.  Vatinium  legatum  ad  ripnm  ipsam  fluminis, 
qui  ea,  quae  maxime  ad  pacem  pertinere  vieler entur,  ageret  et  crebro 
magna  voce  pronuntiaret , liceretne  civibus  ad  cives  de  pace  duo(s) 
legatos  mittere  usw.  für  duos  bietet  ein  teil  der  hss.  duo.  mit 
recht  hat  man  allgemein  an  der  Zahlenangabe  anstosz  genommen, 
die  einen  bgg.  (wie  Hofmann)  klammern  deshalb  die  zahl  und  der 
genannte  auszerdem  die  worte  de  pace  ein  ; letzteres  sicher  mit  un- 
recht: denn  der  grund  Hofmanns,  dasz  die  worte  de  pace  das  folgende 
praesertim  cum  id  agerent,  ne  cives  cum  civibus  armis  decertarent 
ganz  überflüssig  machten,  ist  gewis  nicht  stichhaltig,  da  der  nach- 
druck  in  dem  causalsatze  auf  den  Worten  cives  cum  civibus  liegt,  also 
die  notwendigkeit  der  friedensunterhandlungen  hierdurch  gesteigert 
wird.  Menge  und  Paul  lesen  mit  Oudendorp,  Voss,  Madvig,  Boscher 
und  Dinter  tuto  für  duo.  gewis  ist  diese  änderung  auf  den  ersten 
blick  bestechend,  da  dieantwortdesPompejaners  AulusVarro  lautet: 
se  ältero  die  ad  colloquium  venturum  atque  una  visurum , quemad- 
modum  tuto  legati  venire  et  quae  vellent  exponere  possent  (§  4). 
indes  notwendig  ist  oben  das  tuto  neben  liceret  gewis  nicht,  und 
paläographisch  ist  tuto  von  duo(s)  doch  recht  weit  entfernt,  ich 
bilde  mir  ein  das  richtige  zu  treffen,  wenn  ich  aus  dem  duo(s) 
der  hss.  das  reflexivum  suos  herauslese,  bisher  bat  Caesar  durch 
seine  gesandten  mit  Pompejus  Uber  den  frieden  verhandelt;  nach- 
dem nun  aber  seine  letzten  Vorschläge  einer  antwort  überhaupt  nicht 
gewürdigt  worden  sind,  ist  das  für  die  zuknnft  ausgeschlossen,  indes, 
fährt  der  bericht  fort,  versuchte  Caesar  nichtsdestoweniger  durch 
mündliche  Verhandlungen,  freilich  in  anderer  weise,  den  frieden 
herbeizufübren  (c.  18,  5).  und  nun  weist  er  in  dem  folgenden  darauf 
hin,  dasz  die  Soldaten  beider  heere  infolge  der  nähe  der  beiden  lager 
— diese  sind  nur  durch  den  Apsus  geschieden  — sich  häufig  in  ge- 
spräche  mit  einander  einlieszen.  diese  Unterredungen  der  Soldaten 
sollen  jetzt  benutzt  werden  zu  friedensunterhandlungen.  deshalb 
musz  sich  Vatinius  in  seinem  auftrag  unter  die  menge  am  Apsus 
mischen  und  dort  unter  anderm  mit  lauter  stimme  wiederholt  die 
frage  richten:  liceretne  civibus  ad  cives  de  pace  suos  legatos  mittere : 
'ob  denn  nicht  mitbürger  mit  mitbürgern  durch  eigne  gesandte 
(durch  gesandte  aus  ihrer  mitte)  verhandeln  dürften.’  die  berechti- 
gung  des  pron.  suos  liegt  auf  der  hand,  meine  ich.  die  verhand- 
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langen  der  gesandten  der  feldberrn  haben  zu  keinem  ziele  geführt; 
jetzt  gibt  Caesar,  allerdings  nicht  in  militärischer,  sondern  in  dema- 
gogischer weise,  die  sacbe  in  die  hand  der  Soldaten  oder  bürger;  sie 
sollen  gesandte  aus  ihrer  mitte  wählen  und  über  den  frieden  ver- 
handeln, der  das  blutbad  unter  mitbürgern  verhindern  soll,  natür- 
lich ist  Caesar  überzeugt,  dasz  auch  dieses  demagogische  mittel  den 
genannten  erfolg  nicht  haben  wird ; allein  dieser  ist  ihm  auch  neben- 
sache;  es  kommt  ihm  darauf  an,  dasz  die  Soldaten  seines  gegners 
an  die  ehrlichkeit  seiner  friedlichen  gesinnung  glauben  und  ihren 
führern  die  schuld  beimessen  sollen,  wenn  es  doch  noch  zur  blutigen 
entscheidung  komme. 

11.  III  63,  2.  Caesar  schildert  in  dem  bericht  über  Pompejus’ 
ausfall  bei  Dyrracbium  auf  das  genauste  den  punkt  seiner  be- 
lagerungswerke , wo  der  angriff  der  Pompejaner  einsetzt,  da  lesen 
wir:  erat  eo  loco  fossa  pedum  XV  et  vallum  contra  hostem  in  alti- 
tudincm  pedum  X,  tantundemque  eins  vaüi  agger  in  latitudinem 
patehat:  ab  eo  intermisso  spatio  pedum  DC  alter  conversus  in  con- 
trariam  partem  erat  vallus  humiliore  paulo  munitione.  dieses 
pfahlwerk  hat  er,  wie  er  im  folgenden  sagt,  angelegt,  um  bei  einem 
angriff  auch  im  rücken  gesichert  zu  sein,  zu  den  Worten  humiliore 
paulo  munitione  bemerkt  Menge:  '(dies)  ist  nicht  recht  deutlich; 
vielleicht  ist  es  ein  absoluter  ablativ,  «indem  die  schanzlinie  etwas 
niedriger  war».’  auch  ich  glaube  nicht,  dasz  Caesar  so  geschrieben 
hat.  'ein  pfahlwerk  von  etwas  niedrigerer  befestigung’  was  soll 
das  heiszen?  das  pfähl  werk  ist  doch  eben  die  munitio  selbst;  es 
müste  demnach  hier  das  wort  munitio  als  abstractum  aufgefaszt 
werden  in  der  bedeutang  'höhenlinie  der  befestigung’.  das  ist  doch 
wohl  nicht  möglich,  ich  glaube  die  Unklarheit  beseitigen  zu  können 
durch  tilgung  eines  einzigen  buchstaben , indem  ich  lese : vallus 
humilior  paulo  munitione  'eine  palissade  die  ein  wenig  niedriger 
war  als  die  munitio,  db.  als  das  vallum  der  innern,  eigentlichen  be- 
lagerungswerke, dessen  höhe  er  eben  auf  10  fusz  angegeben  hat. 
Caesar  muste  hier  für  vallum  das  allgemeinere  wort  munitio  ein- ' 
setzen , weil  es  nicht  angieng  zu  sagen  vallus  humilior  paulo  vallo. 
und  wirklich  werden  unmittelbar  darauf  (§  6)  vallus  und  munitio 
als  öuszere  und  innere  befestigungslinie  einander  gegenübergestellt. 

Dresden.  Friedrich  Giesing. 
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64. 

ZU  CICER08  DIVINATIO  IN  Q.  CAEC1L1ÜM  ÜND  ZUR 
REDE  PEO  FLACCO. 

Caecilius  wollte  sein  Vorrecht  zur  klage  gegen  Verres  beson- 
ders aus  dem  umstände  berleiten , dasz  er  dessen  quaestor  gewesen 
war.  dagegen  wendet  sich  Cicero  in  § 61  ff.  er  führt  bei  dieser 
gelegenheit  mehrere  fälle  der  Vergangenheit  an,  wo  beim  divinations- 
verfahren  männer  als  ankläger  verworfen  wurden , gerade  weil  sie 
quaestoren  der  anzuklagenden  gewesen  waren,  neque  fere  umquam 
venit  in  contcntioncm  de  accusando  qui  quaestor  fuisset , quin  repu- 
diaretur.  (63)itaque  neque L.Philoni  inC.Servilium  nominis  de- 
ferendi  potestas  est  data  neque  M.  Aurelio  Scauro  in  L.Flaecum 
neque  Cn.  Pompeio  in  T.  Albucium:  quorum  nemo  propter  indigni- 
tatem  repudiatus  est,  sed  ne  libido  violandae  necessitudinis  auctoritate 
iudicum  comprobaretur.  atque  Ule  Cn.  Pompetus  usw.  der  fall  des 
Cn.  Pompejus  wird  dann  noch  näher  beleuchtet,  weil  er  mit  dem 
der  rede  zu  gründe  liegenden  die  grSste  ähnlicbkeit  hat. 

Von  den  erwähnten  drei  contentiones  de  accusando  ist  nur  die 
dritte  näher  bekannt:  Cn.  Pompejus  Strabo  war  104  quaestor  unter 
dem  propraetor  T.  Albucius  in  Sardinien;  103  wollte  er  diesen 
wegen  erpressungen  belangen,  doch  wurde  ihm  C.  Julias  Caesar 
Strabo  als  kläger  vorgezogen;  vgl.  Drumann  IV  318  f. ; Wehrmann 
fasti  praetorii  s.  17.  Uber  die  beiden  ersten  fälle  gibt  es  nur 
schwankende  und  zweifelhafte  Vermutungen. 

ln  dem  commentar  des  ps.-Asconius  s.  123  Or.  heiszt  es:  omnia 
exempla  sunt  quaestorum,  qui  praetores  suos  non  permiss i sunt  accu- 
sare.  und  zu  dem  letzten  beispiel  wird  bemerkt : propiora  exempla 
et  tnaqis  similia  posteriora  ponenda  sunt.  Strabonem  autem  dicü 
Pompeium,  Cn.  Pompeii  patrem.  der  commentator  (vgl.  über  ihn 
Teuffel- Schwabe  geseb.  d.  röm.  litt.5  § 295,  3)  hat  offenbar  von 
thatsächlichem  nicht  mehr  gewust  als  wir:  auszer  der  angabe,  dasz 
Cn.  Pompejus  Strabo  gemeint  sei,  bietet  er  nichts  als  was  man  aus 
dem  Zusammenhang  erschlieszen  kann,  ob  das  wort  propiora  nur 
synonym  mit  magis  similia  oder  aber  in  temporaler  bedeutung  ge- 
braucht ist,  kann  fraglicherscheinen;  indessen  wenn  damit  gesagt 
sein  soll,  der  letzte  fall  sei  der  zeitlich  näher  liegende,  so  darf  man, 
glaube  ich,  dreist  annehmen,  dasz  dies  nicht  mehr  als  eine  Ver- 
mutung ist,  die  ebenso  gut  richtig  wie  falsch  sein  kann.  Cicero 
konnte  den  dritten  fall,  auch  wenn  er  nicht  der  jüngste  war,  dennoch 
absichtlich  ans  ende  stellen;  er  wollte  ja  auf  diesen  fall  noch  näher 
eingehen. 

Die  oben  berührten  annahmen  Uber  die  zeit  der  beiden  ersten 
processe  greifen  freilich  auch  Uber  das  j.  103  zurück,  bei  Orelli  im 
Onom.  heiszt  es  mit  bezug  auf  den  ersten  fall  unter  L.  Veturius 
Philo : *L.  Philoni  (quaestori  ignoto)  in  C.  Servilium  (Vatiam,  prae- 
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torem  suum  aeque  ignotum)’  usw.  und  unter  C.  Servilius  (Yatia?) : 
'est  fortaase  pater  P.  Servilii  Vatiae  Isaurici,  propraetor  provinciae 
nescio  cuius.’  dies  geht  auf  Pigbius  zurück,  dessen  combination  sich 
darauf  stützt,  dasz  in  den  fasti  Cap.  der  consul  des  j.  79  P.  Servilius 
als  C.  f.  bezeichnet  wird  und  dasz  nach  Cic.  in  Verrem  III  90,  211 
der  vater  des  P.  Servilius  praetor  gewesen  sein  musz.  Pigbius  setzt 
diese  praetur  und  also  auch  die  quaestur  des  übrigens  ganz  un- 
bekannten Philo  ins  j.  113;  vgl.  Paulys  realenc.  VI  2540.  Drumann 
(II  23,  94)  nennt  das  j.  114. 

Von  diesem  praetor  bzw.  propraetor  des  j.  113  und  einem  ihn 
betreffenden  processe  weisz  die  gescbichte  nichts,  dagegen  berichtet 
sie  von  einem  C.  Servilius,  der  'der  augur’  zubenannt  wurde  und 
ein  Zeitgenosse  des  im  j.  100  als  praetor  ermordeten  C.  Servilius 
Glaueia  war.  dieser  C.  Servilius  augur  wurde  im  j.  102  als  praetor 
und  nachfolger  des  L.  Licinius  Lueullus  nach  dem  durch  den  sklaven- 
aufstand  gefährdeten  Sicilien  geschickt  (vgl.  Lange  röm.  alt.  III*  76. 
Wehrmann  fasti  praet.  s.  18).  er  klagte  hinterher  seinen  Vorgänger 
wegen  Unterschlagung  an  (vgl.  Drumann  IV  120,  Lange  ao.  III1 2  87) ; 
zur  Vergeltung  belangten  ihn  später  die  söhne  des  Lucullu3  (Lange  ao.), 
wann  und  wegen  welches  Vergehens,  ist  unbekannt,  es  musz  vor  dem 
j.  88  geschehen  sein  (Cic.  acad.  pr.  II  1, 1),  nach  Pigbius  92.  dieser 
process,  der  zur  parteisache  wurde  und  nach  blutigen  auftritten  mit 
der  freisprechnng  des  Servilius  endete ist  sehr  berühmt  (Plut. 
Luc.  1,  2 xfjv  biKt]v  diceivnv  uicnep  dpicxdav  btä  cxöpaxoc  fcxov), 
und  ich  glaube,  dasz  Cicero  ihn  an  unserer  stelle  im  äuge  hat,  wie 
er  denn  auch  de  off.  II  14,  50  die  anklage  des  Verres  mit  der  gegen 
Servilius  und  der  gegen  Albucius  erhobenen  zusammenstellt,  wie- 
wohl unter  einem  andern  gesichtspunkte  ( sed  hoc  quidem  — nemlich 
anklage  zu  erheben  — non  esl  saepe  faciendum  nec  umquam  nisi 
aut  rei  publicae  causa,  ut  ii  quos  ante  dixi,  aut  ulciscendi,  ut  duo 
Luculli , aut  patrocinii,  ut  nos  pro  Siculis,  pro  Sardis  in 
Albucio  Iulius).  ist  dies  richtig,  so  würde  folgen,  dasz  L.  Philo 
im  j.  102  des  Servilius  quaestor  war:  ihm  wurden  also,  als  er  seinen 
ehemaligen  praetor  anklagen  wollte,  die  beiden  Luculli,  die  ihren 
vater  an  Servilius  zu  rächen  hatten,  vorgezogen.2 

' Über  den  zweiten  fall  bemerkt  Zumpt  in  der  anm.  zu  der 
stelle:  'neque  Flaccum  verisimile  est  illum  fuisse,  qui  cos.  a.  131 


1 so  berichtet  Plutareh  Luc.  1,  2.  bei  Diodor  XXXVI  1 ne.  lieiszt  es: 
öiö  Kai  öpotwe  AoukouXXuj  öcxepov  rpuxfl  KarebiKdcOrp  wie  ist  dieser 
widersprach  zu  lösen?  dasz  der  Tdioc  Ccpouilioc  des  Diodor  (XXXVI 

1 ae.  und  c.  2)  mit  dem  Servilius  augur  des  Plutareh  identisch  ist,  kann 
nicht  wohl  bezweifelt  werden,  ist  .Servilius  etwa  zweimal  angeklagt 
worden?  * ob  dieser  C.  Servilius  augur,  praetor  102,  der  vater  des 
P.  Servilius  Vatia  Isauricns,  cos.  79,  war,  lasse  ich  dahingestellt;  nach 
den  Zeitverhältnissen  ist  es  nicht  eben  unmöglich,  hatten  aber  die 
beiden  Luculli  den  vater  des  P.  Servilius  belangt,  so  versteht  man  die 
graset  in  civilale  inimicitiae  Lucullorum  et  Servilii,  von  denen  Cicero  de 
prov.  com.  9,  22  spricht. 
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a.  Chr.  (623  u.  c.)  fuit,  quoniam  M.  Aemilius  Scaurus,  celeber 
gerendis  inimicitiis,  certe  non  ante  a.  627  u.  c.  quaestor  fuit.’  dies 
richtet  sieb  gegen  Ernesti,  welcher  gerade  mit  bezug  auf  den  consul 
des  j.  131  behauptet  hatte:  'de  hoc  Flacco  accipio  locum  div.  in 
Caec.  19,  63,  ubi  quaestori  eius  M.  Scauro  accusatio  eius  non  con- 
cessa  esse  dicitur.  ad  eum  locum  nibil  interpretes  praeter  unum 
Menardum,  qui  de  L.  Flacco,  pro  quo  est  oratio,  accepisse  videtur, 
quod  est  absurdum , quoniam  divinatio  in  Caecilium  longe  antea 
scripta  est,  quam  hic  L.  Flaccus  in  Gallia  fuit.  M.  Scaurus  est 
pater,  qui  a.  u.  c.  631  aedilis  fuit  post  quaesturam  et  L.  Flacci  aut 
ex  praetura  aut  ex  consulatu  quaestor  fuit.’ 

Der  irrtum , der  wie  in  der  bebauptung  so  in  der  bestreitung 
steckt,  ist  lange  unbemerkt  geblieben.  Cicero  spricht  nemlicb  an 
unserer  stelle  nicht  von  einem  M.  Aemilius  Scaurus,  sondern 
von  einem  M.  Aurelius  Scaurus;  gleichwohl  wird  sie  bei  Orelli  im 
Onom.  unter  Aemilius  und  Valerius  (s.  18.  629)  nur  auf  M.  Aemi- 
lius bezogen,  und  in  Paulys  realenc.  (I*  370.  VI  2341)  begegnet 
dasselbe  versehen,  in  beiden  werken  wird  in  dem  artikel  über  die 
Aurelii  Scauri  unserer  stelle  nicht  gedacht  (im  ersten  bande  der 
neubearbeitung  der  realenc.  von  Wissowa  ist  unter  M.  Aemilius 
Scaurus  das  irreführende  citat  ausgemerzt),  wer  zuerst  den  irrtum 
berichtigt  bat,  weisz  ich  nicht:  jedenfalls  hat  Balm  (Ciceros  ausgew. 
reden  II)  ihn  gemieden,  indem  er  Ciceros  notiz  auf  M.  Aurelius 
Scaurus,  cos.  108,  bezieht  (so  jetzt  auch  Pauly-Wissowa  bd.  II  unter 
Aurelii).  im  Baiterschen  index  ist  einerseits  der  irrtum  propagiert 
(unter  M.  Aemilius  Scaurus  und  L.  Valerius  Flaccus),  doch  wird 
anderseits  unter  M.  A ur  el  i us  Scaurus  die  stelle  der  divinatio  eben- 
falls angeführt. 

Cicero  erwähnt  einen  M.  Aurelius  Scaurus  auszer  an  unserer 
stelle  noch  Brut.  35, 135  non  saepe  dicebat,  sed  polite;  Latine  vero  in 
primis  est  eleganter  locutus  und  in  Verr.  I 33,  85  nuper  M.  Aurelio 
Scauro  postulante,  quod  is  Ephesi  se  quaestorem  vi  prohibitum  esse 
dicebat,  quominus  e fano  Dianae  servum  suum , qui  in  ülud  asylum 
confugisset , dbduceret , Pericles  Ephesius,  homo  nobilissimus,  Romam 
evocatus  est,  quod  audor  illius  iniuriae  fuisse  arguebatur.  an  jener 
stelle  ist  ohne  zweifei  der  consul  suifectus  des  j.  108  gemeint:  denn 
die  dort  im  Zusammenhang  mit  Scaurus  genannten  männer  sind 
Q.  Metellus  Numidicus  cos.  109  und  Q.  Servilius  Caepio  cos.  106. 
ob  aber  der  in  der  Verrinenstelle  erwähnte  quaestor  mit  diesem 
Scaurus  identisch  ist , erscheint  fraglich : nuper  ist  ja  freilich  ein 
relativer  begriff,  aber  dasz  es  hier  'vor  etwa  fünfzig  jahren’  be- 
deuten soll,  glaube  ich  nicht.  Zumpt  in  der  anm.  zdst.  läszt  mit 
Ferratius  unentschieden , ob  hier  der  consul  des  j.  108  oder  etwa 
ein  uns  übrigens  unbekannter  sohn  desselben  gemeint  sei.  da  ein 
M.  Aurelius  Scaurus  auf  denaren  des  j.  92  als  münzmeister  genannt 
wird  (Pauly  ao.  I*  2167 ; vgl.  auch  Pauly-Wissowa  bd.  II),  so  ist  die 
existenz  eines  jüngern  dieses  namens  gesichert  (der  consul  desj.  108 
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fand  im  cimbrischen  kriege  seinen  tod;  über  die  tresviri  monetales 
vgl.  Mommsen  röm.  staatsrecht  II3  601.  Lange  r.  a.  I8  913).  schon 
Baakh  (bei  Pauly  ao.)  hielt  es  für  möglich , dasz  der  in  Verr.  acc. 
I 33,  85  vorkommende  quaestor-und  der  münzmeister  des  j.  92  6inc 
und  dieselbe  person  seien. 

Demnach  braucht  der  M.  Aurelius  Scaurus,  welcher  (nach  div. 
19,  63)  einen  L.  Valerius  Flaccus  belangen  wollte,  keineswegs  der 
consul  des  j.  108  zu  sein  (wie  Halm  will),  ja  es  ist  dies  nicht  ein- 
mal wahrscheinlich,  von  den  zahlreichen  L.  Valerii  Flacci,  die  wir 
kennen,  könnte  nemlich  in  diesem  falle  nur  der  consul  des  j.  131  in 
frage  kommen : dann  müste  also  der  consul  des  j.  108  die  quaestur 
vor  mehr  als  20  jahren  bekleidet  haben,  was  zwar  nicht  unmöglich, 
aber  doch  wenig  glaublich  ist.  es  kommt  noch  hinzu,  dasz  jener 
Flaccus  Samen  Martialis  war:  ihm  wurde  von  seinem  collegen  im 
consulat,  dem  pontifex  maximus  P.  Licinius  Crassus,  verboten  ein  com- 
mando  auszerbalb  Italiens  zu  übernehmen;  er  hat  also  ex  consulatu 
keine  provinz  verwaltet  (vgl.  Lange  r.  a.  II8  595;  Mommsen  r.  st. 
I8  491  anm.  2).  praetor  aber  war  dieser  Flaccus  im  j.  139  (Lange 
ao.  III * 19.  II8  343).  man  müste  demnach  einen  andern  praetor 
L.  Valerius  Flaccus  annehmen,  dessen  quaestor  der  consul  desj.  108 
gewesen  sein  könnte  (so  Wehrmann  fasti  praet.  s.  16):  es  führt 
aber  sonst  keine  spur  auf  einen  solchen,  der  münzmeister  des  j.  92 
dagegen  könnte  der  quaestor  desjenigen  L.  Valerius  Flaccus  gewesen 
sein,  der  im  j.  98  aedilis  curulis  war  und  86  zum  consulat  gelangte 
(Lange  ao.  III*  134.  Webrmann  fasti  praet.  s.  26);  vgl.  Cic .pro 
Flacco  32,  77  adiungis  causas  inimicitiarum , quod  patri  L.  Flacci 
aedüi  curvili  pater  tuus  (Decianus)  tribunus  plebis  diem  dixerit.  at 
istud  quidem  ne  ipsi  quidem  patri  Flacci  valde  molestum  esse  debuit, 
praescrtim  cum  üle,  cui  dies  dicta  est,  praetor  postea  f actus  sit 
et  consul  usw.  der  process  würde  dann  ungefähr  in  dieselbe  zeit 
fallen  wie  der  des  C.  Servilius. 

Ich  glaube , das  folgende  ist  geeignet  auf  diese  Vermutung  ein 
bestätigendes  Siegel  zu  drücken  und  zugleich  über  eine  stelle  in  der 
rede  pro  Flacco  (23,  55  ff.)  licht  zu  verbreiten,  die  bisher  zu  man- 
chen bedenken  anlasz  bot.  da  der  M.  Aurelius  Scaurus,  dessen 
quaestur  in  Verr.  acc.  I 33, 85  erwähnt  wird  und  den  wir  für  identisch 
mit  dem  münzmeister  des  j.  92  halten,  quaestor  in  der  provinz 
Asia  war  ( Ep hesi  se  quaestorem  vi  prohibitum  esse  dicebat),  so 
musz,  wenn  er  anders  wirklich  der  quaestor  des  L.  Valerius  Flaccus 
cos.  86  war  und  diesen  hinterher  anklagen  wollte,  der  letztere  als 
praetor  (oder  propraetor)  Asien  verwaltet  haben. 

Die  geschichte  weisz  zwar  nur  davon  zu  berichten , dasz  er  im 
j.  86  als  consul  suffectus  von  Cinna  mit  zwei  legionen  ab- 
geschickt wurde,  um  dvTi  toO  CuXXa  ibc  fjbn  TroXepiou  yeYOVÖTOC 
Tfjc  Te  ’Aciac  fipyetv  Kai  uoXepeiv  tu)  MiSpibönrg  (App. 
Mithr.  51).  bekanntlich  fand  er  bei  dieser  expedition  seinen  tod: 
schon  in  Thessalien  gieng  ein  teil  seiner  truppen  zu  Sulla  Uber;  in 
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Byzanz  Oberwarf  er  sich  mit  seinem  legaten  Fimbria;  yon  diesem 
wurde  er  nach  Chalcedon  und  weiter  nach  Ni comedia  verfolgt  und 
daselbst  ermordet,  er  hat  also  bei  dieser  gelegenheit  seine  provinz 
kaum  berührt;  nach  Memnon  führte  er  seine  truppen  nicht  über 
Nieaeo  hinaus. 

Mit  diesen  thatsachen  halte  man  nun  zusammen,  was  Cieero  in 
seiner  rede  pro  L.  Flacco  (der  von  Cicero  verteidigte  war  der  sohn 
des  cos.  86)  von  c.  22  bis  e.  26  erzählt,  danach  hat  Ciceros  dient 
im  j.  62  als  propraetor  der  provinz  Asien  sich  in  Tralles  eine  geld- 
summe  angeeignet,  die  in  einer  gewissen  beziehung  zu  seinem  ver- 
storbenen vater  stand,  dieses  geld  hatten  die  Trallianer  in  händen : 
Flacci  patris  nomine  a ckntatibus  . . delata  ad  nos,  credita  nöbis 
L.  Flacci  nomine  ad  eins  dies  festos  atque  ludos  (23,  55); 
delectum  est  oppidum,  quo  in  oppido  uno  pecunia  a tota  Asia  ad 
honores  L.  Flacci poneretur  (23, 56);  die  Trallianer  hatten  es  aber 
nicht  oder  wenigstens  nicht  lange  zu  dem  angegebenen  zwecke  ver- 
wendet, sondern  viele  jabre  damit  gewuchert  (23,  56.  25,  59);  end- 
lich kam  der  sohn  und  nahm  es  ihnen  mit  demselben  oder  noch 
gröszerm  rechte,  wie  es  der  vater  hätte  nehmen  können  (25,  59); 
sie  wagten  damals  nicht  zu  behaupten,  wie  es  im  processe  der  an- 
kläger  Laelius  that,  Mithridates  habe  es  ihnen  entrissen:  war  ja 
doch  allgemein  bekannt,  wie  sehr  Mithridates  die  Trallianer  be- 
günstigt habe.  Cicero  mag  nicht  an  jene  schreckliche  zeit  des 
Mithridatischen  krieges  erinnern , wo  die  römischen  bürger  nieder- 
gemetzelt wurden  und  Mithridates  den  Asiaten  ein  gott,  vater,  retter 
war:  unum  atque  idem  erat  temptts,  cum  L.  Flacco  consuli  portas 
tota  Asia  claudebat,  Cappadocem  autem  iUum  non  modo  red- 
picbat  suis  urbibus,  verum  etiam  ultro  vocabat  (25, 60.  61 ; vgl.  24, 57 
cuius  patrem  armis  pellendum  a suis  moenibus  censuissent). 

Man  nimt  an,  jenes  geld  sei  zu  ehren  des  consuls  und  Statt- 
halters Flaccus  im  j.  86  aufgebracht  worden,  aber  durch  diese  an- 
nabme  wird  eine  doppelte  Schwierigkeit  geschaffen,  denn  erstens: 
man  hört  wohl,  dasz  Statthalter  geehrt  werden,  die  ihrer  provinz 
durch  ihre  Verwaltung  genützt  haben  (sei  es  nun  angeblich  oder 
wirklich);  aber  in  diesem  falle  werden  gelder  aufgebracht  für  fest- 
spiele  zu  ehren  eines  Statthalters,  ehe  dieser  noch  einen  fusz  in  seine 
provinz  setzt;  die  geschichte  bezeugt  ja,  dasz  seine  Statthalterschaft 
eine  rein  nominelle  war,  dasz  er  getötet  wurde,  bevor  er  in  Asien 
irgend  etwas  ausrichten  konnte,  und  zweitens:  welch  einen  un- 
geheuerlichen widerspruch  bürdet  man  dem  redner  Cicero  auf.  in 
einem  atem  fast  musz  er  nun  sagen,  dasz  ganz  Asien  ad  honores 
L.  Flacci  zusamrnensteuert  und  dasz  ganz  Asien  L.  Flacco  consuli 
die  tliore  verschlieszt,  dasz  in  Tralles  die  ehrengabe  deponiert  wird 
und  dasz  die  Trallianer  beschlieszen  den  geehrten  mit  Waffengewalt 
von  ihren  mauern  abzu wehren,  man  hat  versucht  beiden  Schwierig- 
keiten zu  begegnen.  Waddington  ('fastes  des  provinces  asiatiques’  in 
Le  Bas  et  Waddington  'voyage  archöologique’  usw.  III  s.  668)  ge- 
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steht,  dasz  die  ebrang  schwer  verständlich  ist:  'aussi  est-il  assez 
difficile  de  comprendre  comment  les  villes  d’Asie,  ou  du  moins  cellos 
qui  tenaient  pour  les  Romains,  purent  voter  et  centraliser  4 Tralles 
des  fonds  destines  4 ötablir  des  jeux  en  son  honneur,  puisqu’il 
n’avait  eu  le  temps  de  leurrendre  aucun  Service;  cependan  t l'asBer- 
tion  de  Cic6ron  (pro  Flacco  23)  est  formelle.’  er  fährt  dann 
fort:  'on  ne  peut  expliquer  ce  fait  que  par  l’horreur  qu’  inspiraient 
les  cruaut.fes  de  Mithridate,  l’attente  anxieuse  de  l’arrivfe  de  Flaccus 
qui  apparaissait  comme  un  sauveur  et  enfin  le  besoin  de  se  faire  par- 
donner  4 Rome  les  defeetions  des  annfees  pr6c6dentes.’  diese  gründe 
entstammen  derreflexion,  nicht  der  überlieferten  geschichte ; es  sind 
nicht  thatsachen , sondern  möglichkeiten , die  nur  aufgesucht  sind, 
weil  die  behauptung  Ciceros  von  der  ehrung  des  Flaccus  sich  nicht 
beseitigen  läszt,  aber  diese  möglichkeiten  — ihre  geschichtliche 
Wahrscheinlichkeit  soll  ununtersucht  bleiben  — stehen  in  schroffem 
widersprach  mit  dem , was  derselbe  Cicero  im  Zusammenhang  mit 
eben  der  behauptung  vorbringt,  welche  Waddington  begreiflich 
machen  will,  nach  Cicero  empfanden  die  asiatischen  gemeinden  nichts 
weniger  als  abscheu  vor  den  grausamkeiten  Mithridats:  sie  riefen 
ihn,  und  er  begünstigte  sie  und  insbesondere  Tralles;  nicht  Flaccus, 
sondern  Mithridat  erschien  nach  Cicero  den  Asiaten  als  der  retter, 
conservalor,  Euhxus,  Nysius,  Bacchus,  Liber ; und  wenn  sie  das  be- 
dürfnis  empfanden  Rom  zu  versöhnen , so  durften  sie  doch  nicht  zu 
eben  jener  zeit,  wie  Cicero  sagt,  dem  consul  überall  die  thore  ver- 
schlieszen.  man  sieht,  diese  erklärung  verschlimmert  auf  der  andern 
seite,  was  sie  auf  der  feinen  gut  zu  machen  sucht.  Bergmann  (de 
Asiae  Romanorum  provinciae  praesidibus  im  Philol.  II  s.  659)  sucht 
wenigstens  den  schlimmsten  widerspruch,  in  den  Cicero  sich  ver- 
wickelt, zu  beseitigen  oder  doch  auszugleicben : 'interea  Flaccus  cum 
exercitu  Asiae  partem  adiens  a plerisque  civitatibus  Mitbri- 
dati  deditis  repulsus  est,  nonnullae  tarnen  in  eius  honores 
pecunias  collegerunt,  quae  Trallibus  positae,  sed  cum  ille . . 
nefaria  morte  perisset,  non  consumptae  sunt.’  dazu  heiszt  es  in 
einer  anmerkung : 'sie  quidem  discrepantiam  illam , qua  Cicero 
totam  Asiam  ad  L.  Flacci  cos.  honores  pecuniara  collegisse,  eidem 
vero  totam  Asiam  portas  clausisse  dicit,  removere  conati  sumus. 
utroque  enim  loco  Cicero  oratoriis  causis  ductus  rem  videtur  exag- 
gerasse.’  rednerische  Übertreibung  mag  manches  entschuldigen; 
aber  soll  man  glauben,  dasz  fünfzig  Zeilen  Zwischenraum  genügen, 
um  zwei  sich  total  widersprechende  Sätze  vorzubringen?  und  es 
handelt  sich  nicht  blosz  um  diese  beiden  sätze,  sondern  in  der  ganzen 
darstellung  sind  zwei  handlungen  mit  einander  verflochten,  von 
denen  die  eine  die  andere  ausschlieszt,  wenn  man  sie  gleichzeitig 
geschehen  denkt,  und  endlich:  wozu  wird  denn  das  geld  auf- 
gebracht? ad  eius  dies  festos  atque  ludosl  wie,  in  dieser  bösen 
zeit  denkt  man  an  feste  und  spiele?  da  hätte  man  denn  doch  lieber 
die  mittel  zum  kriege  gegen  Mitbridates  bereit  stellen  sollen. 
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Nein,  jenes  geld  ist  nicht  im  j.  86  aufgebracht  worden;  es  musz 
bereits  in  Tralles  gewesen  sein,  ehe  Mithridates  losschlug,  also  vor 
88;  nur  so  ist  völlig  verständlich,  was  Cicero  25,  59  f.  von  Mithri- 
dates sagt.  L.  Flaccus  war  als  praetor  Statthalter  in  Asien  ge- 
wesen ; in  anerkennung  seiner  Verwaltung  hatte  bei  seinem  abgang 
die  ganze  provinz  gelder  zusammengesteuert,  um  alljährlich  ihm  zu 
ehren  ein  fest  mit  spielen  zu  feiern:  eine  damals,  wie  es  scheint, 
ganz  gewöhnliche  ehrung.  so  war  im  j.  98  Q.  Mucius  Scaevola  als 
propraetor  in  Asien : Asiam  singulariter  rextrat , adeo  ut  dies  festus 
a Graecis  in  honorem  eins  constüueretur,  gui  diceretur  Mucia 
(ps.-  Asconins  in  Verr.  II  s.  210);  vgl.  Cic.  in  Verr.  II  21,  51  Mithri- 
dates in  Asia , cum  eam  provinciam  totam  occupasset , Mucia  non 
sustulit.  man  halte  damit  zusammen,  was  Cicero  an  der  citierten 
stelle  Ober  die  Marcellia  und  weiter  über  die  Venia  sagt  (52  Verria 
ut  agerent  et  ut  ad  eum  diem  quae  sacris  epulisque  opus  essent,  in 
complures  annos  locarentur) ; ferner  in  Verr.  II  41,  114  cuius 
nomine  apud  Siculos  festi  dies  agitantur  et  praedara  iüa  Verria 
celebrantur.  II  63,  154  huius  nomine  etiam  dies  festi  agitantur, 
pulchra  illa  Verria.  IV  67,  151  cum  diem  festum  ludorum  de 
fastis  suis  sustulissent  . . diem  festum  Verris  nomine  agerent.  man 
sieht:  dieselben  ausdrücke,  dieselbe  sache.  so  ehrten  die  Asiaten 
also  auch  den  praetor  L.  Flaccus,  voran  die  Trallianer,  nannten  ihn 
patronus  ( pro  Flacco  22,  52 ; vgl.  in  Verr.  II  63, 154)  und  wollten  ihm 
zu  ehren  Valeria  oder  Flaccia  feiern : die  Zeitereignisse  bewirkten, 
dasz  nichts  daraus  wurde,  wäre  der  consul  Flaccus  im  j.  86  ah 
sieger  in  die  provinz  eingezogen , so  hätte  sein  sohn  im  j.  62  ver- 
mutlich nicht  mehr  nötig  gehabt  den  Trallianern  jenes  geld  ab- 
zunehmen. 

L.  Valerius  Flaccus  cos.  86  war  im  j.  98  aedil:  die  praetur  hat 
er  also  in  einem  der  jahre  von  95  bis  89  bekleidet,  gerade  in  diesen 
jahren  (von  98  bis  90)  weisen  aber  die  fasten  der  provincialstatt- 
halter  von  Asien  eine  lücke  auf:  'or  il  y a preciscment  une  lacune 
dans  la  s6rie  des  gouverneurs  d’Asie  entre  Scaevola,  le  proprfeteur 
de  656,  et  Cassius,  celui  de  664’,  sagt  Waddington  ao.  s.  668  und 
weist  einem  dieser  jahre  die  Statthalterschaft  des  C.  Julius  Caesar, 
des  vaters  des  dictators,  zu.  einem  der  zwischenjahre  gehört  auch 
nach  unsern  ausführungen  L.  Valerius  Flaccus  als  Statthalter  von 
Asien  an  (95  — 90).  in  dem  nemlichen  zwischenjahre  war  also 
M.  Aurelius  Scaurus,  der  münzmeister  von  92,  quaestor. 

Dortmund.  Wilhelm  Sternkopf. 
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66. 

DIE  ÄGYPTISCHE  LEG  IO  XXII  UND  DIE  LEG  IO  III 
CYRENAICA. 


Die  Sonderstellung,  die  Ägypten  unter  den  provinzen  des  römi- 
schen reiches  einnimt,  zeigt  sich  auch  hinsichtlich  der  gestaltung 
der  militärischen  Verhältnisse,  die  daselbst  im  beginn  der  kaiser- 
zeit  stationierten  legionen  stehen  infolge  ihrer  fast  ausschlieszlich 
aus  den  peregrinen  der  orientalischen  provinzen  erfolgten  rekru- 
tierung  im  gegensatz  zu  den  bürgerlegionen  der  westlichen  reichs- 
teile (Mommsen  im  Hermes  XIX  s.  1 ff.).  Ägypter  bilden  zuerst  nur 
einen  sehr  geringen  bestandteil  der  ägyptischen  legionen:  das  wird 
von  Augustus  mit  bedacht  geschehen  sein,  mit  dem  beginnenden 
zweiten  jh.  finden  wir  aber  im  Nillande  nicht  nur  die  allgemein  erst 
seit  Hadrian  und  Pius  durcbgefUhrte  locale  conscription  in  kraft, 
die  mehrzahl  der  legionen  ist  auch  schon  vor  ihrem  eintritt  im  be- 
sitz der  civität:  die  im  lande  geborenen  Veteranen  der  auxilia  und 
der  flotten  (griech.  urkunden  d.  Berliner  mus.  n.  113.  265)  bilden 
neben  den  ex  castris  das  hauptrekrutierungsmaterial.  der  freiwillige 
ersatz  genügt  jedoch  in  dieser  zeit  nicht  mehr;  als  folge  der  localen 
conscription  findet  hier  zuerst  in  gröszerm  umfang  eine  zwangsersatz- 
ausbebung  statt,  es  kommen  angehörige  eines  erblichen  soldaten- 
grundbesitzerstandes,  die  uiol  KaTOiKUUV  (UBM.  562)  — die  Vor- 
läufer der  erst  im  dritten  jb.  in  den  übrigen  provinzen  erscheinenden 
milites  castdlani  — in  erster  linie  in  betracht,  wir  treffen  aber 
auch , entgegen  der  noch  in  nacbdiocletianischer  zeit  geltenden  be- 
stimmung,  Sklaven  (und  freigelassene)  unter  den  einzustellenden 
rekruten  (UBM.  113;  — ebd.  324.  388).  in  der  mitte  des  zweiten 
jh.  beginnt  in  Ägypten  der  grundsätzliche  gegensatz  zwischen 
den  bürgertruppen  und  den  frühem  peregrinencorps  der  auxilia 
zu  schwinden:  legionare  treten  auch  ohne  avancement  in  die  jetzt 
zum  grösten  teil  aus  cives  Romani  und  den  die  Zwischenstufe  zwischen 
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Römern  und  Ägyptern  einnehmenden  cives  Alexandrini'  rekrutierten 
(papyr.  Cattaoui  2.  3.  4.  UBM.  114*.  pap.  Catt.  5.  s.  auch  UBM. 
113.  265)  cohorten  ein  (epb.  ep.  YII  s.  456  ff.). 

Den  ägyptischen  legion&ren  war  'griechische  Schlaffheit  und 
griechische  Zuchtlosigkeit’  vor  allen  andern  eigen,  mit  der  römi- 
schen disciplin  und  den  militärgesetzen  standen  sie  immer  auf  etwas 
gespanntem  fusze.  daraus  ergibt  sich  einerseits  ihre  geringe  Wert- 
schätzung, ihre  inferiore  Stellung,  anderseits  concessionen , welche 
ihnen  die  kaiser,  ägyptischen  sitten  und  gepflogenheiten  rechnung 
tragend,  machten,  besonders  kommen  diese  hinsichtlich  der  ge- 
schlechtlichen Verbindungen  der  Soldaten  zum  ausdruck.  durch 
Schaffung  des  instituts  der  ex  castris  gewähren  die  ersten  kaiser 
den  im  matrimonium  iniustum  als  peregrinen  geborenen  söhnen 
der  ägyptischen  legionare  die  civität.  weiter  noch  geht  Trajan: 
er  läszt  den  während  der  dienstzeit  geborenen  kindern  und  der 
'frau’  jener  legionare  Vergünstigungen  zu  teil  werden,  welche  ein 
sonst  nicht  vorhandenes  rechtsband  zur  Voraussetzung  haben  (UBM. 
140.  1 14 '). 

Der  staatsrechtlichen  Stellung  Ägyptens  als  domäne  des  kaisers 
und  damit  des  ritterstandes  entsprechend  treten  hier  an  stelle  der 
senatoriscben  legionslegaten  ritterliche  präfecten. 

Nach  der  niederwerfung  des  aufstandes  des  Antonius  Saturninus 
unter  Domitian  im  j.  89  nach  Ch.  bietet  Alexandria  das  einzige  bei- 
spiel  eines  zwei  legionen  umfassenden  Standlagers. 

Die  geschichte  der  legio  II  Traiana  Fortis  ist  kürzlich  be- 
handelt worden,  im  folgenden  möchte  ich  einen  beitrag  zur  ge- 
schichte der  ägyptischen  legio  XXII  und  der  legio  III  Cyrenaica 
liefern. 

I.  DIE  ÄGYPTISCHE  LEGIO  XXII. 

Ursprung-.  Der  Ursprung  der  legio  XXII  ist  zurUckzuführen  auf  einen 
der  zwei  nach  dem  muster  der  römischen  legionen  gebildeten  truppen- 
körper des  galatischen  tetrarchen  Deiotarus  (de  bcllo  Alexandr.  34,  4. 
68,  4.  Cicero  ad  Alt.  VI  1).  von  Pharnaces  unter  Cn.  Domitius 
Calvinus  geschlagen  (de  b.  AI.  74,  3)  trug  die  galatische  ’legion’  zum 
siege  Caesars  über  jenen  bei  Ziela  bei , wurde  dann  in  die  heimat 
entlassen  (de  b.  Al.  68,  4.  77,  2).  wir  finden  sie  wieder  unter  den 
truppen  des  Brutus  und  Cassius  (Appian  b.  c.  IV  88).  während  der 
Schlacht  bei  Philippi  gieng  sie  aber  mit  dem  gesamten  galatischen 
hilfscorps  zu  den  triumvirn  über  (Dion  XLVII  48). 

Mit  dem  galatischen  reiche  wird  auch  sie  im  j.  25  vor  Ch. 
römisch;  jedoch  erst  nach  dem  untergange  der  drei  legionen  in  der 
Varusschlacht  erhält  sie  zugleich  mit  der  neugebildeten  legio  (verna- 
cula)  XXJ  Rapax  die  legionsnummer  XXII  und  wird  dadurch  aus 

1 sie  sind  in  vielen  punkten,  so  hinsichtlich  des  mangelnden  ehe- 
rechtes der  Soldaten,  der  befreiung  von  der  XaoYpcupia,  der  Unterwerfung 
nnter  die  vicesima  kereditatium,  den  Römern  gleichgestellt. 


Digitized  by  Google 


PMeyer:  die  ägypt.  legio  XXII  und  die  legio  III  Cyrenaica.  579 


einer  peregrinenlruppe  legion  im  rechUsinn  (Mommsen  res  gestae 
d.  Augusti*  s.  70,  Hermes  XIX  s.  14  anm.  1).* 

Der  galatische  Ursprung  war  für  eine  römische  kaiserlegion  beimme.' 
keineswegs  so  ehrenvoller  natur,  dasz  Augustus  denselben  durch 
einen  darauf  bezüglichen  beinamen  verewigt  haben  sollte,  von 
einem  solchen  findet  sich  im  ganzen  verlaufe  des  ersten  jb.  keine 
spur  (revue  arch.  1891  s.  341  n.  12  = Dessau  2274;  CIL.  XII 
1872/1873.  2566;  CIL.  XI  38019;  CIL.  III  6597;  CIL.  1X  5748 
usw.).  im  gegensatz  zur  ägyptischen  dritten  legion,  die  sogleich, 
zur  Unterscheidung  von  den  andern  gleicher  nummer,  den  officiellen 
beinamen  Cyrenaica  erhielt  (s.  s.  585  f.) , trägt  unsere  legion  nichts 
dergleichen,  abusiv  erhielt  sie  gelegentlich  den  beinamen  ihrer 
schwesterlegion  (CIL.  X 4862)  — ein  gebrauch  der  sich  auch  auf 
die  ersten  Zeiten  der  unter  Claudius  (43  nach  Ch.)  abgezweigten 
germanischen  legio  XXII  Primigenia  übertrug.4  doch  auch  nach  der 
Schaffung  dieser  zweiten  die  parallelnummer  22  tragenden  legion, 
welche  mit  dem  alten  adler  den  beinamen  Primigenia  erhält,  läszt 
sich  für  unsere  legion  nur  die  einfache  regimentsnummer  nachweisen 
(CIL.  III  6024:  aus  dem  j.  47  nach  Ch.;  CIL.  III  6023.  III  30:  a.  d. 
j.  65  nach  Cb.;  UBM.  455:  unter  Vespasian9;  CIL.  III  36:  a.  d. 
j.  84  nach  Ch.).  in  einer  noch  der  zeit  des  Claudius  angehörenden 
inschrift  (CIL.  III  399)  wird  sie  nur  als  Akxandreae  ad  Aegyptum 
leg.  XXII  von  der  tochterlegion  unterschieden.“  für  die  Vermutung 
von  Domaszewski  (corr.  bl.  d.  westdtsch.  ztschr.  f.  g.  u.  k.  X [1891] 

* die  legion  des  Antonins  mit  der  regimentsnummer  22,  die  wir  anf 
einer  münze  desselben  aus  dem  j.  32/31  vor  Ch.  finden  (Cohen  ddscr.  hist, 
des  monnaies  I,  Marc  Antoine  n.  59.  Mommsen  res  gestae  d.  Aug.8  s.  75  n.  1. 
Eckhel  DN.  VI  s.  61  = Wiener  de  legione  Humana  XXII  [1839]  s.  81  n.  5 
= vDomaszewski  die  fahnen  des  röm.  heeres  [arrh.-epigr.  mitt.  1886  (V)] 
s.  45  fig.  37),  hat  mit  der  Augustischen  legio  XX/I  nichts  zu  thun.  die 
von  Octa vianus  nach  der  Schlacht  bei  Actium  beibehaltenen  18  legionen, 
unter  denen  sich  6 des  Antonius  und  Lepidus  befinden,  fuhren  die 
nummern  I — XII  (s.  Mommsen  ao.'  s.  46  ff.  * s.  69  ff.  gegen  Kobert  sur 
les  ldgions  d’Auguste  [comptes  rendus  de  l’acad.  des  inscr.  1868  s.  94 
— 107]).  schon  hieraus  geht  hervor,  dasz  nicht  Veteranen  der  legio  XXII 
nach  der  schiacht  bei  Actium  (nach  Ktigebios  erst  788  p.  u.  c.)  nach 
Patrae  deduciert  sein  können  (Strabon  VIII  7,  5 s.  387.  Paus.  VII  18,  6. 
Mionnet  de'scr.  de  mdd.  II  s.  190.  Cohen  ao.  I s.  162.  Wiener  ao.  s.  81  ff.), 
da  wir  in  dieser  als  römische  colonie  colonia  Augusla  Aroe  Palme  ge- 
nannten stadt  inschriften  von  Veteranen  der  legio  XII  Fulminata  (CIL.  III 
n.  504.  507  . 609)  und  einer  der  beiden  Augustischen  legiones  X (CIL. 

III  508)  finden,  müssen  wir  auf  dem  revers  der  münzen  der  colonie 
nicht  (leg.)  XXII,  sondern  X.  XII  lesen,  wofür  auch  das  gesonderte 
Vorkommen  der  legenden  XII  bzw.  X (Eckhel  DN.  II  257)  spricht 
(s.  Mommsen  CIL.  III  s.  95).  8 vgl.  CIL.  XI  3805  ans  dem  j.  26 

nach  Ch.j  CIL.  XI  3802 — 3804.  3807 — 3811.  4 darauf  weisen  in  Mainz 

und  Umgebung  gefundene  Stempel  mit  der  legende  leg.  XXII.  CF  hin. 

Biese  (neue  Heidelberger  jahrb.  VI  [1886]  s.  160  anm.  3.  corr.  bl.  d. 
westdtsch.  ztschr.  f.  g.  u.  k.  XII  [1893]  8.  148)  zieht  hieraus  den  nicht 
berechtigten  schlusz,  dasz  ursprünglich  nicht  nur  die  ägyptische  legio  III, 
sondern  auch  die  legio  XXII  den  officiellen  beinamen  Cyrenaica  ge- 
führt habe.  8 nach  der  ergänzung  von  Krebs  (v.  24).  6 diese 
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s.  59  ff.),  die  legion  babe  durch  den  'antikisierenden’  Claudias 
den  beinsmen  Deiotariana 7 erbalten,  finden  sieb  aber  gar  keine 
anhaltspunkte. 

Dieser  zusatz,  der  auf  den  griechischen  inschriften  (Lepsius 
denkmäler  aus  Ägypten  u.  Äthiopien  XII  97  inscr.  gr.  440;  CIO. 
4713  d = Lepsius  XII  100,  587;  CIO.  4843.  [CIG.  4724  = Lepsius 
XII  77,  68]*)  immer  fehlt’,  erscheint  zuerst  in  einem  mandat  des 
Trajan  vom  4 august  107,  das  uns  in  einer  griechischen  Über- 
setzung vorliegt  (UBM.  140,  5 ff.;  s.  meine  aufsätze  im  Hermes 
XXXII  s.  215  f.  und  zts.  d.  Savignyst.  f.  rechtsg.  R.  A.  XVIII 
s.  44  ff.),  also  in  einem  officiellen  kaiserlichen  Schriftstück. 

Auch  in  allen  spätem  lateinischen  inschriften,  die  uns  er- 
halten sind,  finden  wir  den  beinamen  Deiotariana  (CIL.  VI  3583: 
nach  beendigung  der  Dakerkriege  Trajans’",  wohl  den  letzten 
jahren  des  kaisers  angehörend;  CIL.  X 6976:  ende  der  regierung 
des  Trajan  oder  beginn  des  Hadrian".  — CIL.  III  6602";  CIL 
III  60  = Lepsius  XII 101,  11 ; CIL.  III  6598).  so  können  wir  wohl 
annebmen,  dasz  unsere  legion  erst  unter  Trajan  den  officiellen  bei- 
namen Deiotariana  erhalten  hat. 

siand-  Bis  zum  beginn  der  regierung  des  Tiberius  lagen  in  Ägypten 

quartier.  ,]re;  legionen,  wie  uns  dies  Strabon  (XVII 1,  12  s.  797.  XVII  1,30 
s.  807)  für  seine  zeit  berichtet,  zum  j.  23  nach  Ch.  finden  wir  von 
Tacitus  (ah  exc.  IV  6)  nur  noch  zwei  daselbst  erwähnt,  dies  sind 
die  legio  III  Cyrenaica  und  unsere  legio  XXII.  welches  die  vor- 
her abberufene  dritte  legion  gewesen , läszt  sich  bisher  nicht  fest- 
wird CIL.  VI  1402  (aus  dem  j.  70  nach  Ch.)  als  in  Germania  leg.  XXII 
Primigeniaß  bezc  i c h n e t. 

7 auf  den  inschriften  Brambach  CIßh.  n.  1626  z.  9.  1377  z.  31.  140 d 
z.  3 — 6 ist  (wie  schon  Allmer  et  Terrebasse  inscr.  ant.  de  Vienne  II  s.  67  be- 
tont wird)  nicht  legio  XXII  Pr(imigenia)  Piia)  F[idelis)  D(eiolariana),  sondern 
d[edit)  zu  lesen.  6 ob  wir  es  in  dieser  inschrift  mit  einem  ungehörigen 
der  legio  XXII  zu  thun  haben,  läszt  sich  bei  der  unsichern  lesung  nicht 
bestimmen,  die  inschrift  ist  in  das  siebente  jahr  des  Hadrian  (123/124 
nach  Ch.)  zu  setzen,,  zweifellos  ist,  dasz  damals  unsere  legion  noch 
existiert  hat  und  in  Ägypten  stationiert  war  (s.  nachher  s.  683.  ’ im 

gegensatz  zur  ägyptischen  legio  III,  welche  den  beinamen  Cyrenaica 
schon  auf  einer  griechischen  inschrift  aus  der  zeit  des  Tiberius  (CIG.  6101 
= Lepsius  XII  96,  406)  trägt.  10  der  in  der  inschrift  genannte  centurio 
wird  aus  der  legio  XI  Claudia)  Piia)  F[idelis)  in  die  leg.  XXII  Deiol(ariana) 
versetzt,  die  erstgenannte  legion  nimt  am  .Dakerkriege  Trajans  (103—107 
nach  Ch.)  teil,  unser  centurio  wird  nach  beendigung  desselben  — ebenso 
wie  sein  CIL.  III  42  (aus  dem  j.  127)  genannter  kamerad,  der  nach 
bekleidung  des  centurionats  in  der  leg.  XI  CI.  P.  F.  und  der  leg.  I 
Ilalica,  die  gleichfalls  am  Dakerkriege  teilnimt,  in  die  ägyptische  legio  II 
Traiana  Fortis  eintritt;  s.  auch  CIL.  III  6813  — nach  Ägypten  zur 
leg.  XXII  versetzt,  die  inschrift  ist  also  nicht  vor  das  j.  108  zu  setzen. 

11  L.  Baebius  Iuncinus  bekleidet  nach  dem  militärtribunat  in  der 
leg.  XXII  Deiotariana  die  praef.  alae  Astyrum , sodann  wird  er  praef. 
vehiculorum.  als  solcher  — der  erste  'postdirector’  ritterlicher  abkunft 
(Hirschfeld  VG.  100  a.  3.  Jung  in  Wiener  stud.  1892  s.  246)  — hat  er 
erst  unter  Hadrian  fungiert.  17  hier  finden  wir  die  richtige  lesung 
gegenüber  ’AOrtvatov  II  (1873)  s.  423  eph.  ep.  II  334  — ebd.  V 6. 
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stellen,  ebenso  wenig  können  wir  die  namen  der  beiden  neben  der 
leg.  III  Cyr.  nach  der  occopation  (30  vor  Cb.)  des  landes  daselbst 
stationierten  und  noch  unter  Augustus  versetzten  legionen  ermitteln, 
die  annahme  von  Pfitzner  (gesch.  der  röm.  kaiserlegionen  s.  16. 2 1 ff.), 
es  seien  dies  die  legio  II  Augusta  und  die  legio  XII  Fulminata 13  ge- 
wesen , ist  verfehlt. 14 

Hinsichtlich  des  Standquartiers  im  lande  läszt  sich  nachweisen, 
dasz  die  legio  XXII  von  vorn  herein  in  Alexandria  stationiert 
war  (CIL.  III  6597 ; revue  arcb.  1891  s.  341  n.  12  = Dessau  2274; 
s.  StrabonXVII  1, 12  s.  797),  wahrend  di  eleg.lll  Cyr.  unter  Augutus 
und  Tiberiu3  in  Oberägypten  (s.  s.  586)  und  die  dritte  unbekannte 
legion  in  Babylon  bei  Memphis  (Strabon  XVII  1,  30  s.  807)  lag. 

So  lange  sie  allein  im  Delta  stationiert  war,  wurde  unsere  com- 
legion  von  einem  praefedus  legionis  befehligt  (CIL.  IX  5748).  m,n,1<”,r- 
seitdem  die  beiden  ägyptischen  legionen  unter  Gaius  im  lager 
bei  Alexandria  vereinigt  waren  (CIL.  III  6809;  Philo  in  Flaccum 
§ 13;  s.  Jung  in  Wiener  stud.  1892  g.  261),  stand  an  ihrer  spitze 
ein  gemeinsamer  commandeur  ( praefedus  castrorum ls  = CTpCtTO- 
rtebäpxnc:  losephos  b.  I.  VI  4,  3 [j.  70  n.  Ch.].  — CIL.  III  33 
= Lepsius  XII 101, 36  [j.  79  n.  Ch.]  Flinders  Petrie  Koptos  s.  26 
= Cagnat  revue  arcb.  1896  n.  129  = CIL.  III 13580  [j.  90  n.  Ch.]; 
acad.  d.  inscr.  et  b.-l.  1896  8.  40  =■  Cagnat  ao.  1896  n.  40  [ j.  98  n. 

Cb.];  CIL.  III  6023a),  welcher,  unter  dem  praef.  Aeg.  stehend, 
zugleich  als  praefedus  exercitus  qui  est  in  Aegypto  = CTpaTdpxqc 
(CIL.  III  6809;  Philo  ao.)  die  militärische  Oberleitung  der  gesamten 
st.reitkräfte  des  landes  hatte.17 

Alexandria  blieb  das  Standquartier  bis  zu  ihrem  unter-  Alexandria, 
gang,  unter  Nero  hilft  sie  zusammen  mit  der  legio  III  Cyrenaica  den 
aufstand  der  Juden  daselbst  unterdrücken  (losephos  b.  I.  II  18,  8. 

II  16,  4).  hier  proclamieren  beide  auf  antrieb  des  praef.  Aeg.  Ti. 

Iulius  Alexander  am  1 juli  69  Vespasian  zum  kaiser  und  inaugurieren 
dadurch  die  herschaft  der  Flavier  (Tac.  hist.  II  79;  Suet.  Vespas.  6). 
das  detachement,  welches  die  beiden  ägyptischen  legionen  unter 


13  ob,  wie  Franz  CIO.  III  s.  314  meint,  im  j.  65  nach  Ch.  ein  vexiltum 
der  leg.  XII  Fulminata  nach  Alexandria  zum  Albanerzug  kam,  läszt  eich 
nicht  erweisen.  CIL.  III  30  (v.  16n  märz  65),  wo  ein  primipilaris  leg. 
XI 1 Fulm.  genannt  wird,  spricht  ebenso  wenig  für  einen  aufenthalt 
jener  legiou  in  Ägypten  wie  UBM.  272  (aus  dem  j.  138  nach  Ch.),  in 
der  ein  Veteran  derselben  erwähnt  wird.  14  er  nimt  an,  die  legio  II 
dugusta  sei  9 nach  Ch.  nach  Germania  superior  ans  Ägypten  versetzt  — 
vielmehr  aus  Spanien  — , an  ihre  stelle  die  legio  XXI 1 getreten;  die 
legio  XII  Fulminata  anderseits  sei  18  n.  Ch.  durch  Germanicus  nach 
Syrien,  ebenfalls  aus  Ägypten,  verlegt  (s.  dagegen  Mommsen  res  gestae 
d.  Aug.*  s.  68  a.  2.  Marquardt  st.  verf.  II  447  a.  10).  15  s.  Wilmanns 

eph.  ep.  I s.  104.  Mommsen  ebd.  V s.  676  ff.  16  s.  Wilmanns  ao. 
s.  85  n.  22.  Mommsen  ao.  s.  577.  17  wie  auch  später  der  praef. 

castrorum  leg.  II  Traianae  Fortis:  CIL.  III  6025;  acad.  d,  inscr.  et  b.-l. 
1896  s.  41  = Cagnat  revue  arch.  1896  n.  41  (aus  den  j.  140 — 142  n.  Ch.); 
acad.  d.  i.  et  b.-l.  ao.  =»  Cagnat  ao.  n.  42  (aus  dem  j.  162  n.  Ch.). 
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ihrem  praefedus  castrorum  Litemius  Pronto  (s.  eph.  ep.  I 8.  84  f. 
n.  21 ; V s.  577;  Jung  in  Wiener  stud.  1892  8.  262)  zum  jüdischen 
kriege  des  Titus  im  j.  70  nach  Ch.  stellen,  wird  in  allen  quellen  aus- 
drücklich als  aus  Alexandria  gesandt  bezeichnet  (Tac.  hist.  V 1,  3 ; 
Iosephos  b.  I.  V l,-6.  V 14,  3).  hier  ist  ihr  Winterquartier  im  j.  107 
(UBM.  140). 

detache-  So  lange  in  jeder  der  drei  ägyptischen  epistrategien  eine 
'ttbdpe”  legion  stationiert  war,  und  auch  nach  der  abberufung  der  mittel- 
ig-ypten.  ägyptischen,  wird  jede  legion  auf  ihren  speciellen  bezirk  be- 
schränkt geblieben  sein  (eine  ausnahme  s.  CIL.  III  6627).  anders 
wird  dies,  nachdem  auch  die  legio  III  Cyrenaica  nach  Unterögypten 
verlegt  war.  die  zum  schütz  Oberägyptens  und  Nubiens  neben  den 
dort  stationierten  cohortes  und  alae  notwendigen  legionsdetachements 
werden  seitdem  von  beiden  alexandrinischen  truppenkörpern  gestellt, 
in  der  nähe  von  Theben  war  ständig  eine  abteilung  stationiert;  das 
zeigen  uns  die  häufigen  besuche  der  Memnonsseule  durch  Offiziere, 
Unteroffiziere  und  gemeine,  in  bezug  auf  die  legio  XXII  geben 
uns  von  solchen  künde  inschriften  aus  dem  j.  65  (CIL.  III  30), 
[79  (CIL.  III  33)],  84  (CIL.  III  36)  und  eventuell  124  (CIG.  4724: 
s.  anm.  8),  sowie  die  nicht  näher  datierbaren:  aus  dem  ersten  jh. 
CIL.  III  56  und  57/58,  aus  dem  zweiten  jh.  CIL.  III  60  = Lepsius 
XII  101,  11. 

Besonders  seit  der  Verbesserung  der  Verkehrswege  in  Ober- 
ägypten,  der  anlage  von  Stationen  an  den  land-  und  wasserstraszen 
durch  Trajan  (s.  anm.  18)  finden  wir  ständige  detachements  gerade 
unserer  legion  in  Ägypten  und  Äthiopien,  inschriften  aus  dieser  zeit 
sind  gefunden  bei  der  an  der  strasze  von  Koptos  nach  Myoshormos 
gelegenen  Station  "Ybpeupa  Tpaiavöv  aus  den  jahren  114  — 117 
(CIG.  4713d  = Lepsius  XII  100,  587)18,  in  Silsilis  im  Süden  der 
Thebais  aus  den  jahren  116/117  (CIG.  4843)”,  in  Talmis  in  Nubien 

18  über  das  "Ybpeupa  eütuxecraTov  Tpaiavöv  AaxiKÖv  = fons  feil 
cissimus  Traianus  Dacicu»  (CIL.  I II  24;  CIG.  4713c)  s.  Letronne  recueil 
des  inscr.  d’Egypte  1 s.  421  f.  es  wurde  vollendet  108/109  nach  Ch. 
unter  dem  praef.  Aeg.  C.  Sulpicius  Simius  (CIG.  4714  = Lepsius  Xll 
75,24:  s.  meinen  aufsatz  im  Hermes  XXXII  s.  215  f.).  unsere  insclirift 
stammt  aus  der  zeit  nach  Vollendung  der  Station,  und  zwar  gehört  sie 
der  präfectur  des  M.  Kutilius  Lupus  (c.  114 — 117:  s.  Hermes  ao.  s.  216  ff.) 
an,  unter  dem  der  in  ihr  erwähnte  ingenieur  'HpaicXci&ric  auch  sonst 
(Kaibel  inscr.  2421,  2)  genannt  wird.  19  als  praef,  Aeg.  ist  M.  Kutilius 
Lupus  (s.  anm.  18)  genannt;  Trajan  führt  den  beinamen  Parthicus.  die 
inschrift  ist  ungefähr  gleichzeitig  mit  einer  jernsalemitischen  der  legi» 
III  Cyr.  (Palestine  explor.  fund.  1895  s.  28  <—  Cagnat  rev.  areb.  1896 
n.  24:  s.  s.  588).  die  Ziffer  der  legion  ist  nicht  erhalten,  es  kommt 
aber  nur  die  legio  XXII  in  betracht:  die  legio  III  Cyr.  war  damals 
schon  nach  Arabien  versetzt,  von  wo  aus  ein  teil  gerade  um  diese  zeit 
nach  Palaestina  gesandt  wurde  (s.  oben),  die  neugebildete  legio  U 
Traiana  Fortis  war  zum  Partherkrieg  abcommandiert  und  blieb  auch 
nach  beendigung  desselben  noch  im  Orient  (s.  Trommsdorff  qnaeBt.  duze 
ad  hist.  leg.  rom.  spectantes,  Leipzig  1896,  s.  35  ff.),  die  von  Franz 
gegen  die  ergänzung  Xeycuivoc  Kg  angeführten  gründe  fallen  fort;  wir 
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aus  den  jahren  104/105  (Lepsius  XII  97,  440),  endlich  in  Pselcis 
ebendaselbst  (CIG.  5088  = Lepsius  XII  95,  389). 

Von  auswärtigen  expeditionen  erfahren  wir  durch  die  in- 
Schriften  nichts;  nur  die  Schriftsteller  geben  uns  hier  aufscblusz.  tionen. 
im  j.  63  stellen  beide  ägyptische  legionen  dem  Cn.  Domitius  Cor- 
bulo  vexillationen  zu  seinem  zweiten  feldzuge  gegen  die  Parther 
(Tac.  ab  exc.  XV  26).  je  1000  mann  derselben  beteiligen  sich  unter 
dem  befehle  des  Liternius  Fronto  und  der  Oberleitung  des  general- 
stabschefs  (s.  Mommsen  im  Hermes  XIX  645)  Ti.  Iulius  Alexander 
am  jüdischen  kriege  des  Titus  (s.  oben). 

Nach  Versetzung  der  legio  III  Cyrenaica  nach  Arabien  und 
nachdem  die  neugebildete  legio  II  Traiana  Fortis  zum  Partherkrieg 
Trajans  beordert  war,  blieb  unsere  legion  als  einzige  in  Ägypten 
zurück,  gerade  um  diese  zeit  sind  abteilungen  derselben  an  ver- 
schiedenen orten  der  Thebais  stationiert  (s.  s.  582).  es  dürfte  also 
zweifellos  sein,  dasz  sie  am  bellum  Parthicum  nicht  teilgenommen 
hat,  überhaupt  damals  nicht  auszer  landes  commandiert,  vielmehr 
zum  grösten  teile  in  Oberägypten  concentriert  war.  die  entgegen- 
gesetzte behauptung  Trommsdorffs  ao.  s.  34  f.  91  ff.,  welche  jeder 
grundlage  in  den  quellen  entbehrt,  wird  durch  die  anm.  18  und  19 
angeführten  inschriften  widerlegt. 

Auch  ohne  die  constatierung  dieser  thatsache  erweist  sich  uniergang'. 
die  Vermutung  Trommsdorfifs  ao.  s.  92  ff.,  die  legio  XXII  habe  im 
Partherkriege  Trajans  ihren  Untergang  gefunden,  als  verfehlt,  es 
genügt  dagegen  CIL.  X 6976  (s.  anm.  11)  anzuführen,  die  uns  noch 
in  Hadrianiscber  zeit  einen  trib.  mil.  leg.  XXII Deiotarianae  zeigt.*0 
damals  existierte  sie  also  noch  und  war  in  Ägypten  stationiert,  nicht 
mehr  wird  sie  dagegen  in  der  unter  Antoninus  Pius  entstandenen” 
Vorlage  des  der  zeit  des  Severus  angehörenden  legionsverzeichnisses 
(CIL.  VI  3492 ab)  genannt,  im  anfange  der  regierung  des  Mareu8 
und  Verus  war  sie  demnach  sicher  nicht  mehr  vorhanden,  sie  kann 
folglich  nicht,  wie  Borghesi  (oeuvres  IV  s.  254.  V s.  375)  und  andere 
annabmen,  im  Partherkrieg  in  Armenien  161  nach  Ch.  ihren  Unter- 
gang gefunden  haben  (s.  Trommadorff  ao.  s.  68  ff.). 

An  eine  exaudoratio  wie  bei  der  legio  XXI  Bapax  ist  nach 
der  beschaffenheit  ihrer  inschriften  nicht  zu  denken,  es  bleibt  dem- 
nach nur  die  möglichkeit  offen,  ihren  Untergang  im  jüdischen  kriege 
des  Hadrian  (132 — 135)  anzunehmen  und  die  worte  des  Fronto 
de  hello  Parthico  (ed.  AMai  s.  144):  quid?  avo  vestro  Hadriano  Im- 
perium optinente  quantum  militum  a ludaeis,  quantum  ab  Britannis 


müssen  Letronne  rec.  I s.  430  ff.  folgen,  zumal  aus  dieser  zeit  detacbe- 
ments  der  legion  in  Oberägypten  auch  sonst  (s.  oben  anm.  18)  be- 
zeugt sind. 

20  bei  der  zweifelhaften  lesung  von  CIG.  4724  = Lepsius  XII  77,  68 
(s.  anm.  8)  aus  dem  j.  124  nach  Ch.  will  ich  von  dieser  iusebrift  ab- 
sehen.  ” s.  Ritterling  de  legione  Romana  X Gemina  (1885)  s.  49—51; 
Trommsdorff  ao.  s.  85  f. 
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caesum?  (s.  auch  Dion  ep.  LXIX  14,  3;  Zonaras  XI  23  P.  I 590  B) 
hierauf  zu  beziehen,  ungefähr  zu  gleicher  zeit  wie  die  legio  IX. 
Hispana  in  Britannien  (s.  CIL.  VII  241)  findet  die  legio  XXII 
(Deiotariana)  in  Iudaea  ihren  Untergang. 


Verzeichnis  der  Offiziere  und  Unteroffiziere  der  legio  XXII. 

1.  legionscommandeure. 

* legatus  leginnis:  CIL.  XIV  2962*.** 

praefectue  legionis*3 : CIL.  IX  5748:  beginn  der  kaiserzeit. 
praefeclut  excrcitus  qui  e»t  in  Aegypto : CIL.  III  6809.  Philo  in  Flaccum 
§ 13:  Gaius. 

praefectus  castrorum:  Iosepli.  b.  I.  VI  4,  3:  Vespasianus  (70  nach  Cb.); 
CIL.  III  33:  Titns  (79);  Flinders  Petrie  Koptos  s.  26  — CIL.  III 
13580:  Domitianus  (90);  acad.  des  inscr.  et  b.-l.  1896  s.  40  = Cagnat 
rev.  arch.  1896  n.  40:  Traianus  (98).  — CIL.  III  6023a:  erstes  jh. 

2.  tribuni  militum. 

CIL.  XII  1872/73.  2566.  CIL.  XI  3801.  CIL.  X 4862:  Tiberius;  CIL. 
III  399:  Claudius;  CIL.  X 6976:  aufang  des  Hadrian;  CIL.  IX  1614: 
erstes  jh.  — CIL.  III  60:  nicht  vor  Trnjan. 

3.  Unteroffiziere. 

primipili:  CIL.  XI  3801:  Tiberius;  CIL.  1X  5748:  beginn  der  kaiserzeit. 
sonstige  centuriones : CIL.  III  6597:  begiun  der  kaiserzeit;  CIL.  III  30. 
6023:  Nero;  UBM.  455:  Vespnsian;  CIL.  III  36:  Domitian;  CIG. 
47 13 d = Lepsius  XII  100  , 587.  CIG.  4843.  CIL.  III  6602.  CIL. 
VI  3583:  Trajan.  — CIL.  III  56.  57/58.  6023a.  6600:  erstes  jh. ; 
CIL.  III  6598:  nicht  vor  Trajan. 


Verzeichnis  der  belegsteilen  zur  geschichte  der  legio  XXII. 

1.  Inschriften  nach  fundorten  geordnet.*1 
Alexandria 1)  CIL.  III  6597:  beginn  der  kaiserzeit. 

2)  rev.  arch.  1891  s.  341  n.  12  = Dessau  2274: 
beginn  der  kaiserzeit. 

3)  CIL.  III  6028:  Nero. 

4)  CIL.  III  6023a:  erstes  jh. 

(jetzt  im  museum  v.  Alex.)  6)  CIL.  III  6600:  erstes  jh. 

Nicopolis 6)  CIL.  III  6602:  nicht  vor  Trajan;  vor  108. 

7)  CIL.  III  6698:  nicht  vor  Trajan. 

Aqfahas  in  Unterägypten  8)  CIL.  III  6024:  Claudius. 


**  die  inschrift  gilt  als  verdächtig,  ist  sie  authentisch,  kann  sie 
sich  nur  auf  die  zeit  vor  dem  j.  25  vor  Ch.  (s.  s.  578)  beziehen:  die 
Caesar  oder  seinen  mörderu  zur  Unterstützung  gesandte  legion  des 
Deiotarus  erhalt  einen  römischen  Offizier  zum  legaten.  13  die  CIG. 
4536  f.  von  Mommsen  (Hermes  XIX  644  ff.)  vorgenommene  ergänzung 
[Jirapxoc  4v  AlTÜirrjtp  AeyeCbvoc  €[lKOCxf\c  öeuripac]  läszt  sich  nicht 
aufrecht  erhalten,  da  die  beiden  ägyptischen  legioneu  seit  Gaius  einen 
gemeinsamen  commandeur  haben  (s.  s.  581).  der  ältere  Plinius  hat  also 
eine  andere  legion  als  die  22e  ägyptische  commandiert  (s.  auch  Jung 
in  Wiener  stud.  1892  s.  262  anm.  297.  14  die  von  Allmer  et  Terre- 

basse  ao.  II  s.  67  angeführte  inschrift  Orelli  4974  bezieht  sich  auf 
die  legio  XXII  Primigenia.  — CIL.  III  6541  enthält  nach  der  richtigen 
lesung  (addit.  CIL.  III  s.  1059)  überhaupt  keine  beziehung  auf  eine 
legion.  — Über  CIG.  4636  f.  s.  anm.  23. 


Digitized  by  Google 


PMeyer:  die  ägypt.  legio  XXII  und  die  legio  III  Cyrenaica.  585 


Koptos 9)  Flinder»  Petrie  Koptos  s.  26  = CIL.  III 

16680:  Domitian. 

Memnonsseulc 10)  CIL.  III  30:  Nero. 

11)  CIL.  III  33:  Titus. 


12)  CIL.  III  36:  Domitian. 

13)  CIL.  III  56  1 ...  -. 

14)  CIL.  III  57/58  jer8te“  Jh- 

15)  CIL.  III  60:  nicht  vor  Trajan. 

? 16)  CIO.  4724  — Lepsius  XII  77,  68:  Hadrian. 
Hydreuma  Traianum.  . . 17)  CIO.  4713  d = Lepsius  XII  100,687:  Trajan. 


Silsilis  in  Oberägypten  . 18)  CIO.  4843:  Trajan. 

Syene 19)  acad.  d.  inscr.  1896  s.  40  — ■ Cagnat  rev. 

arch.  1896  n.  40:  Trajan; 

Talmis  in  Äthiopien.  . . 20)  Lepsius  XII  97,  440:  Trajan. 

Pselcis  in  Äthiopien.  . . 21)  CIO.  5088  — Lepsius  XII  95,  389:  erstes  jh. 

Pergamnm 22)  CIL.  III  399:  Claudius. 

Antiochia  Pisidiae.  . . . 23)  CIL.  III  6809:  Gaius. 

jetzt  im  Vatican  ....  24)  CIL.  VI  3583:  Trajan. 

Beneventum 25)  CIL.  IX  1614:  erstes  jh. 

Ricia 26)  CIL.  IX  5748:  beginn  des  ersten  jh. 

Venafrum 27)  CIL.  X 4862:  Tiberins. 

Messina 28)  CIL.  X 6976:  Hadrian. 

Veii 29)  CIL.  XI  3801:  Tiberius. 

Vienna 30)  CIL.  XII  18721 

31)  CIL.  XII  1873  lT..  . 
inter  Auguttam  et  lamm  j 1 

Lemannum 32)  CIL.  XII  2566) 

Praeneste 33)  *CIL.  XIV  2962:  vor  25  vor  Ch. 


2.  ägyptische  urkunden. 

1)  UBM.  455:  Vespaaian.  2)  UBM.  140:  Trajan. 

8.  Schriftsteller. 

vor  der  einreihung  in  das  beer  des  Angustus:  de  hello  Alex.  84,  4.  74,  3. 

68,  4.  77,  2.  Appian  b.  c.  IV  88.  Dion  ep.  XLVII  48. 

Angustus/Tiberius:  Strabon  XVII  1,  12  s.  797.  XVII  1,  80  s.  807. 

Tiberius:  Tacitus  ab  exc.  IV  6. 

Gaius:  Philo  in  Flaccnm  § 13. 

Nero:  Tac.  ab  exc.  XV  26.  Ioseph.  b.  I.  II  16,  4 ( 387).  II  18,  8. 

Vespasian:  Tac.  hitt.  II  6.  fl  79.  V 1,  3.  Suet.  Vesp.  6.  Ioseph.  b.  I. 

V 1,  6 (44).  VI  4,  3. 

Hadrian:  Fronto  de  bello  Parth.  (ed.  AMai  s.  144).  Dion  ep.  LXIX  14,  3. 
Zonaras  XI  23  P.  I 590  B. 

II.  DIE  LEGIO  lll  CYREXAICA. 

Im  beere  des  Augustus  befinden  sich  drei  legionen  mit  der  Ursprung, 
regimentsnummer  III:  die  legiones  III  Augusla , III  Gallica  und 
III  Cyrenaica.  sie  repräsentieren  die  drei  contingente,  aus  denen 
das  neue  kaiserliche  beer  sich  zusammensetzt,  der  beiname  der  legio 
III  Augusla  zeigt  uns  dieselbe  als  ursprünglichen  bestandteil  der 
truppen  des  Octavianus.  von  der  legio  III  Gallien  wissen  wir,  dasz 
sie  dem  beere  des  Antonius  angehOrt  hat  (Tac.  hist.  III  24;  Cohen 
ao.  I,  Marc  Antoine  n.  10).  der  beiname  Cyrenaica  kennzeichnet  die 
letzte  der  drei  legionen  als  Überbleibsel  der  legionen  des  Lepidus 
(Mommsen  res  gestae'  s.  48.  * s.  74;  Grotefend  bei  Pauly  IV  s.  875). 
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beiname.  Wir  finden  denselben  schon  auf  einer  lateinischen  inschrift 
der  Augustischen  zeit  (CIL.  X 1685;  s.  auch  CIL.  X 3734),  auf 
einer  griechischen  aus  der  zeit  des  Tiberius  (CIG.  5101  = Lepsius 
XII  96,  406).  sein  gelegentliches  fehlen  auf  inschriften  der  ersten 
kaiserzeit  (CIL.  III  6591;  XI  3801;  X 1129;  CIG.  4922)  ist  ohne 
belang. 

stand-  Unter  Augnstus  und  Tiberius  ist  unsere  legion  in  der  Thebais 
quartier. stationiert,  das  zeigen  uns  die  beiden  ältesten  in  Ägypten  gefundenen 
inschriften  derselben : im  j.  8 nach  Ch.  begegnet  uns  ihr  präfect  nebst 
einigen  Soldaten  auf  einer  inschrift  aus  Philae  (CIG.  4922).  eine 
solche  aus  Pselcis  in  Nubien  (CIG.  5101)  nennt  im  j.  33  nach  Ch. 
einen  Soldaten  der  legion.  unter  Tiberius,  wohl  vor  dem  j.  25  nach 
Ch.n,  finden  wir  einen  tribunus militum leg. III als praefectus (montis) 
Berenicidis  (CIL.  X 1 129)  in  Oberägypten,  angehörige  unserer  legion 
bilden  einen  teil  des  combinierten  arbeitersoldatendetachements  in 
der  Thebais,  von  dem  uns  eine  in  Eoptos  gefundene  inschrift  aus 
Augustischer  zeit  kundo  gibt  (Mommsen  CIL.  III  6627.  Eph.  ep.  V 
s.  159  ff.;  Seeck  im  rhein.  mus.  1893  s.  608).  CIL.  III  6591  finden 
wir  einen  optio  leg.  III  mit  namen  C.  Sossius.  er  ist  zweifellos 
identisch  mit  dem  in  jenem  laterculus  Coptitanus  (col.  I v.  13)  ge- 
nannten Soldaten  C.  Sossius  C.  f.  Pol.  Pompeiop.  die  erste  columne 
des  Boidatenverzeichnisses  bezieht  sich  also  auf  unsere  legion.  die 
damalige  Zusammensetzung  derselben  gebt  nicht,  wie  Seeck  ao.  s.  609 
meint,  auf  aushebungen  des  Antonius,  mit  dem  sie  niemals  etwas  zu 
thun  gehabt  hat,  sondern  auf  solche  des  Augustus  nach  der  schiacht 
bei  Actium  zurück  (Uber  die  damals  stattfindende  entlassung  der 
Veteranen  s.  UBM.  628 4 verso  II). 

Erst  unter  Gaius  wird  die  legion  nach  Alexandria  verlegt  und 
teilt  das  dortige  standlager  mit  der  legio  XXII  (s.  s.  581). 

Seitdem  bleiben  quartier  und  Schicksale  der  beiden  legionen 
(s.  s.  581  f.)  bis  zur  Verlegung  der  leg.  III  Cyr.  nach  Arabien  gemein- 
sam (CIL.  III  6024:  Claudius  [47  n.  Oh.*];  Tac.  ab  exc.  XV  26  [j.  63 
nach  Ch.];  Ioseph.  b.  I.  II  16,  4 (387).  II  18,  8:  Nero”;  Tac.  hist. 
II  79.  Sueton.  Vespas.  6:  1 juli  69;  Tac.  hist.  V 1,  3.  Ioseph.  b.  I. 
V 1,  6 (44).  VI  4,  3:  Titus  [70  nach  Ch.];  CIL.  III  6603.  6599: 
Domitian  [80];  UBM.  140:  Trajan  [4  aug.  107];  CIL.  III  6602: 
Trajan,  vor  108;  CIL.  III  6607). 

mentfln  Detachements  der  legion  finden  wir  unter  Titus  in  den  jahren 
Alpten.  79 — 81  in  der  nähe  von  Theben,  wie  uns  inschriften  derMemnons- 
seule  zeigen  (CIL.  III  34,  s.  auch  CIL.  III  33).  unter  Domitian  ist 
eine  abteilung  unter  einem  centurio  nach  Eoptos  abcommandiert 

*3  zum  j.  25  nuch  Cb.  nennt  Tacitus  (ab  exc.  IV  34)  als  creatnr 
des  Sejanus  einen  Pinarins  Natta  (s.  Seneca  epist.  122,  11);  er  ist  identisch 
mit  dem  in  unserer  inschrift  genannten  L.  Pinarius  Natta.  K JRoman 
(annuaire  de  la  societd  framjaise  de  numismatique  1867  s.  95),  der  in 
wenigen  Zeilen  über  die  legion  nur  verkehrtes  sagt,  läszt  sie  sich  nach 
dem  tode  des  Nero  unter  Clodius  Macer  in  Africa  empören  und  identi- 
ficiert  sie  mit  der  von  diesem  geschaffenen  legio  I Macriana  Liberalrix  (!)■ 
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und  dem  befehle  des  praef.  montis  Bcrenicidis  unterstellt  (Flinders 
Petrie  Koptos  s.  26  =■  CIL.  III  13680).”  in  Trajanischer  zeit  be- 
gegnet uns  neben  vielen  oberägyptischen  und  äthiopischen  inscbriften 
der  legio  XXII  (s.  s.  582)  nur  Einmal  ein  ungehöriger  unserer  bald 
abberufenen  legion  in  einer  inschrift  des  j.  104/106  ans  Talmis  in 
Nubien  (Lepsius  XII  97,  440).  nicht  näher  datierbar  ist  eine  in  der 
n&he  von  Girgeh  in  Oberägypten  gefundene  inschrift  (epb.  ep.  VII 
s.  428,  11). 

Im  j.  105  wurde  der  district  von  Bostra  und  Petra  in  Arabien  verJ'f[|n? 
durch  den  Statthalter  von  Syrien,  A.  Cornelius  Palma,  mit  syri-  Arabien, 
sehen  truppen  in  besitz  genommen,  im  laufe  der  nächsten  jahre 
organisiert  und  erhielt  sodann  nach  der  provisorischen  Verwaltung 
«inen  eignen  Statthalter  in  C.  Claudius  Severus  (s.  EdMichon  nou- 
veaux  milliaires  d’Arabie  s.  14  = Cagnat  rev.  arch.  1896  n.  135; 
s.  Hermes  XXXII  s.  488  f.).  bald  nach  seiner  ernennung  (c.  108) 
wird  die  legio  III  Cyr.,  die  sich  noch  am  4 august  107  in  Alexandria 
befand  (UBM.  140),  als  ständige  besatzung  nach  Arabien  versetzt 
und  erhält  Bostra  zur  garnison.  an  ihre  stelle  tritt  in  Ägypten  die 
neugebildete  legio  II  Traiana  Fortis™,  deren  ältestes,  uns  bekanntes 
document  vom  5 februar  109  datiert  ist  (CIL.  III  79). 

Bostra  blieb,  auch  nach  erweiterung  der  provinz  Arabia  ßosira. 
und  der  dadurch  bedingten  Verteilung  in  verschiedene  Ortschaften 
(s.  s.  590  und  excurs  s.  594  ff. ),  das  bauptquartier  der  legion  (Ptolem. 

V 17,  7 [codex  Vatic.  191]”:  nach  120;  CIL.  III  96:  Marcus  [168 
nach  Ch.]  — s.  CIL.  VIII  7050:  Marcus  und  Verus  [166  — 168]  ’°  — ; 

CIL.  III  92:  Marcus  und  Vprus  oder  Marcus  und  Commodus31; 

CIL.  III  103:  Commodus  oder  anfang  des  Severus3*;  CIG.  4651  = 

t1  ähnliche  falle  von  abcommaudierten  centuriones  s.  Müller  im  Philo- 
logus  XLI  483.  504  ff.  — Über  den  praef.  montis  Uerenicidis  ( Berenices ) 
handelt  neuerdings  eingehend  Rostowzew  in  mitt.  des  arch.  inst.  RA. 

1897  s.  75  ff.  *>  über  dieselbe  s.  Trommsdorff  ao.  s.  11 — 60;  an  dort 
nicht  aufgeführten  beleg. teilen  sind  hinzuzufügen:  1)  acad.  d.  inscr.  1896 
8.  41  =*  Cagnat  rev.  arch.  1896  n.  41  (a.  d.  j.  140—142);  2)  acad. 
d.  inscr.  ao.  = Cagnat  ao.  n.  42  (a.  d.  j.  162);  3)  CIL.  XIV  289*  (a.  d. 
j.  170:  s.  589);  4)  Dessau  2290  (=  CIL.  III  6577);  5)  acta  martyrum 
s.  302  f.  (ed.  Ruinart  1753,  s.  Cagnat  l’anniie  romaine  d’Afrique  s.  736: 
i.  j.  298);  6)  Brit.  Mus.  pap.  714  = Greek  papyri  II  (ed.  Grenfell  and 
Hunt)  n.  74  (a.  d.  j.  302 1 Aüpf)Atoc  “Hptuv  Kdcxopoc  CTpaxuI)Tr|C  ItnreCic 
irpopoTtliv  cckoüvtiuv  dtrö  XeYtüüvoc  ß Tpa'iavflc  btaictipdviic  tvTevröpi] 
imö  Maicpößiov  npaitröciTOv:  damals  also  war  die  legio  11  Tr.  F.  in  Den- 
derah  stationiert,  während  sie  zur  zeit  der  abfassung  der  not.  dign.  in 
Parembole  und  Apollonopolis  Magna  lag);  7)  Pränkel  inscbriften  von 
Pergamum  II  n.  461  (=  Hermes  VII  44  n.  14:  CCurtius).  s.  Müller 

im  Hermes  XXV  s.  305;  Gündel  de  Iegione  Romanorum  II  Adiutrice 
(1895)  s.  49.  M der  hier  genannte  Statthalter  ist  P.  Iulius  Geminius 
Marcianus  aus  Cirta,  s.  Renier  mdlanges  d’epigraphie  s.  97  ff.,  Marquardt 
röm.  st.-verf.  II  s.  548.  S1  als  Statthalter  ist  [Q.?]  Antistius  Adventus 
genannt:  s.  CIL.  VII  440,  Brambach  CIRh.  65,  Le  Bas  III  1944.  *4  der 

in  der  inschrift  genannte  centtirio  Cornelius  Egrilianus  ist  wohl  identisch 
mit  dem  praefectus  legionis  XI F Geminae  unter  Severus:  C.  Cornelius 
Egrilianus  (CIL.  VIII  1858;  Renier  inscr.  d’Algdrie  8086). 
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Le  Bas  III  1927:  Elagabal  [220/221];  CIL.  III  94  add.  = Le  Bas 
III  1947/48:  Severus  Alexander“;  Vogü6  Syrie  Centrale,  inscrip- 
tions  S6mitiques  n.  22:  [2-51];  notitia  dignitatum  Orient,  [ed.  Seeck 
s.  81,  21]:  anfang  des  fünften  jh.  — CIL.  III  95.  97.  100.  101. 
102.  104.  Le  Bas  III  1922.“  1933).  es  war  der  sitz  des  ritterlichen 
legionscommandeurs  (praefectus  castrorum  legionis:  CIL.  IX  4686: 
C’ommodus  [184];  praefectus  [ castrorum ] legionis:  CIL.  VIII  1322“; 
letzte  jahrzehnte  der  ersten  hälfte  des  dritten  jh.)  wie  des  ihm  über- 
geordneten legatus  Aug.  pr.  pr.  provinciae  Arabiae. 

Schicksale  Bald  nach  ihrer  Verlegung  nach  Arabien  werden  detachements 
nach  108.  der  legion  zur  niederwerfung  des  im  18n  regierungsjahre  des 
in  iadaea:  Trajan  (114/115)  ausgebrocbenen  allgemeinen  Judenaufstandes 
c.  114—izo.  nacj]  Palästina  gesandt,  wir  finden  eine  vexülatio  derselben  im. 
j.  116  als  besatzung  in  Jerusalem  (Palestine  explor.  fund.  1895 
s.  28  = Cagnat  rev.  arch.  1895  n.  24).  am  Partherkriege  Trajans 
nimt  die  legio  III  Gyr.  nicht  teil,  nach  beendigung  desselben  wer- 
den ihre  in  Iudaea  befindlichen  abteilungen  mit  der  vom  kriegs- 
schauplatz  (CIL.  III  6813;  Trommsdorff  ao.  s .84)  zurückkehrenden 
legio  II  Traiana  Fortis  unter  einem  auszerordentlicben  befehls- 
haber  Ti.  Claudius  Quartinus  (s.  CIL.  III  2959  a.  d.  j.  119;  CIL.  III 
s.  1979  diplom  50  a.  d.  j.  134;  d.  48,  18,  1,  2;  Trommsdorff  ao. 
s.  38)  zu  einem  combinierten  detachement  in  Iudaea  und  Mesopo- 
tamien vereinigt:  ius.su  imp.  Hadriani  Aug.  [ praep(osito ) vexill(a- 
tionum )**  leg.  II  Traianae ] Fortis  et  III  Cyre[naicae].  die  zwar 
schon  im  ersten  jahre  des  Hadrian  niedergeworfene  jüdische  insur- 
rection  (s.  Schürer  gesch.  d.  jüd.  Volkes  I 556  ff.  543)  erforderte 
doch  noch  im  beginn  seiner  regierung  die  concentrierung  einer 
gröszern  truppenmasse  in  jenen  gegenden.  das  zeigen  uns  die  oben 
angeführten  worte  einer  inschrift  aus  Lyon  (Belliövre  Lugd.  prisc. 
s.  82  = Boissieu  inscr.  ant.  de  Lyon  s.  284;  s.  CIL.  III  s.  1979). 
erst  nach  120  nach  vollkommener  beruhigung  des  Ostens  finden  wir 
die  gesamte  legion  wieder  in  Bostra  (Ptolem.  V 17,  7;  s.  anm.  29). 
is*— 135.  Doch  beim  ausbruche  des  aufstandes  der  palästinensischen  Juden 

132  verläszt  sie  wieder  ihre  garnison,  und  zwar  in  ihrer  gesamtheit, 
um  an  diesem  kriege  Hadrians  (132 — 135;  s.  Schürer  ao.  I 574  ff.) 
teilzunehmen,  wir  besitzen  zwei  inschriften,  in  denen  ein  tribunus 
latidavius  (CIL.  XIV  3610)“  und  ein  centurio  der  legion*8  (CIL. 


39  als  Statthalter  ist  der  sonst  unbekannte  Claudias  Sollemnius 
Pacjatianus?]  genannt.  94  s.  Le  Bas  III  2291.  96  über  die  in- 

schrift s.  Müller  im  Philologus  XLI  s.  501  ff.  96  praepositus  ist  der 
technische  ausdruck  für  den  führer  einer  vexillatio  (Mommsen  eph.  ep.  I 
s.  135).  97  s.  CIL.  VI  855;  Waddington  fastes  des  provinces  Asiatiques 

n.  147.  Liebenam  VG.  218.  99  er  nimt  als  Soldat  der  cok.  Hl  pract. 

(s.  Schiller  gesch.  der  röm.  kaiserzeit  I 557  a.  5)  am  bellum  Parthicun 
des  Trajan  teil,  wird  unter  Hadrian  centurio  der  leg.  Vll  Claudia , sodann 
unsrer  legion,  bei  der  er  den  jüdischen  krieg  mitmacht  (s.  Trommsdorff 
ao.  s.  39  anm.  3),  endlich,  wohl  erst  nach  beendigung  desselben,  primus 
pilus  der  leg.  II  Traiana  Fortis. 
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X 3733)  für  ihre  in  diesem  feldzuge8'  bewiesene  tapferkeit  militä- 
rische  decorationen  vom  kaiser  erhalten. 

Henzen  (annali  dell’  Inst.  1860  8.  53  ff.)  glaubt,  dasz  zur  nieder- 
werfung  des  Maurenaufstandes  unter  Antoninus  Pius  (v.  Pii  5 ; Paus. 

VIII  43, 3 ; s.  Lacour-Gayet  Antonin  le  Pieus  s.  140  ff. ; Cagnat  l’armöe 
romaine  d’Afrique  s.  41  ff.  101 ; Jünemann  de  legione  Romanorum  I 
Adiutrice  in  Leipziger  Studien  XVI  [1894]  s.  85) ,0  nicht  nur  Ver- 
stärkungen aus  Spanien  (CIL.  III  5211  — 5215)  und  aus  Syrien, 
sondern  auch  aus  Arabien  herangezogen  wurden,  detachements  der 
syrischen  legio  VI  Ferrata  (s.  CIL.  VIII  10230  [a.  d.  j.  145].  2490) 
und  der  arabischen  legio  III  Cyrenaica  seien  damals  unter  gemein- 
samem commando  in  Nuinidien  vereinigt  gewesen:  so  nehmen  er 
und  mit  ihm  Cagnat  (ao.  s.  104)  an.  für  diese  behauptung  läszt  sich 
als  einzige  stütze  nur  der  in  Numidien  gefundene  grabstein  eines 
Soldaten  der  leg.  III  Cyr.  (CIL.  VIII  5678)  anfübren.  aus  allen 
andern  africanisehen  inscbriften,  in  denen  uns  angehörige  unserer 
legion  begegnen'",  ergibt  sich  kein  anhaltspunkt  für  eine  teilnahme 
von  abteilungen  derselben  am  Maurenkriege  des  Pius  oder  über- 
haupt für  einen  aufenthalt  in  Africa. 

Zweifellos  ist  dagegen  die  anwesenheit  eines  detachements  Marcus:  ito 
der  legion  in  Salonae  zur  zeit  des  sog.  Markomannenkrieges.  m Salonae- 
hierauf  beziehen  sich  zwei  daselbst  gefundene  grabsteine,  der  eines 
frumentarius  und  ein  solcher  eines  centurio  unserer  legion  (CIL.  III 
2063.  2038).  angehörige  der  leg.  III  Cyr.  gehören  zusammen  mit 
solchen  der  leg.  II  Traiana  Fortis  (CIL.  III  1980,  s.  unten)  [und 
wohl  auch  der  neugescbaffenen  leg.  II  und  III  Italicae  (CIL.  III 
n.  1979.  6734.  s.  311.  588.  707)]  dem  combinierten  detachement  an, 
das  aus  dem  osten  nach  dem  kriegsschauplatz  beordert  wurde  und  vor 
allem  in  Salonae  concentriert  gewesen  zu  sein  scheint  (170  n.  Ch.). 
dasselbe  erhält  zum  commandeur  einen  praef.  castr.  leg.  II  Traianae 
Fortis  (CIL.  XIV  289*;  Domaszewski  in  neue  Heidelberger  jahrb. 

V [1895:  die  Chronologie  des  bellum  Germanicum  et  Sarmaticum 
(166 — 175)]  s.  107  ff.:  praeposit.  v\exiUat\ionum)  per  D<üm(a- 
tiam)]  et  Raet(iam)  et  Noriclum)  \bello  Germanico]) ",  während  als 
obercommandierender  auf  dem  westlichen  flügel  Antistius  Adventus 
fungiert. 

Bald  darauf  scheint  eine  rebellion  in  Arabien  ausgebrochen  rebeiiion. 
zu  sein  (i nt.  Avid.  Cassii  6,  5),  an  der  auch  die  legio  III  Cyr.  be- 
teiligt gewesen  ist.  sie  wird  von  Avidius  Cassius  bewältigt,  seiner 
schilderhebung  (175)  schlosz  sich  die  legion  nicht  an. 


84  für  denselben  wird  sowohl  der  ausdrnck  Judaicum  bellum  (CIL. 
VIII  8934;  X 3783)  wie  Iudaica  expeditio  (CIL.  VI  3505;  VIII  6706)  ge- 
braucht. 40  er  fällt  nach  Laconr  kurz  vor  143,  nach  Cagnat  144 — 149. 

41  CIL.  VIII  7060  (s.  anui.  SO).  14569.  5863.  1322  (s.  anm.  35).  14288. 
825.  217.  eph.  ep.  V 991.  4*  seine  Stellung  ist  analog  derjenigen  des 

Liternins  Fronto  im  jüdischen  kriege  des  Titus  (s.  s.  582);  vgl.  auch 
die  des  Ti.  Claudius  Quartinus  unter  Hadrian  (s.  s.  688). 
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Severus:  Dagegen  trat  die  provinz  Arabia  wie  der  ganze  osten  für 

PescMiniti*  den  prätendenten  Pescennius  Niger  ein.  zu  den  legionen,  die 
Ni&er.  gegen  Severus  mobil  gemacht  wurden  (s.  Waddington  fasstes 
s.  738),  gehört  auch  die  arabische,  die  notiz  der  vita  Severi  12,  6 
(eodetn  tempore  etiam  legio  Arabica  defecisse  ad  Albinum  nuntiata 
est)  wird  sich  wohl  wie  die  der  vita  Sev.  9,  8 ( eos  senatores  ocddü , 
qui  cum  Nigro  militaverunt  ducum  vel  tribunorum  nomine;  deinde 
circa  Arabiam  plura  gessit ) auf  die  ereignisse  des  j.  193/194  be- 
ziehen , nicht  auf  solche  des  j.  1 97.  in  diesem  jahre  war  eine  er- 
bebung  der  legion  für  Albinus,  dessen  name  bei  der  verdächtigen 
natur  der  quelle  nichts  besagen  will,  von  vorn  herein  aussichts- 
los. von  dem  Strafgericht,  das  nach  der  nieder werfung  Uber  die 
ftlbrer  (s.  vita  Sev.  9,  8)  der  arabischen  insurrection  hereinbrach, 
gibt  uns  andeutung  ein  kürzlich  veröffentlichter  arabischer  meilen- 
stein  (s.  Michon  ao.  s.  13  = Cagnat  rev.  arch.  189G  n.  134).  der- 
selbe stammt  aus  den  regierungstagen  des  Pertinax.  der  name  des 
unter  diesem  kaiser  fungierenden  leg.  Aug.  pr.  pr.  ist  e radiert 4S : er 
schlieszt  sich  nach  dem  tode  des  Pertinax  mit  der  legio  III  Cyr. 
dem  Niger  an  und  wird  in  den  Untergang  desselben  verwickelt  die 
legio  III  Cyrenaica  erscheint  nicht  auf  den  münzen  des  Severus, 
vennehrunff  Im  j.  198  findet  im  anschlusz  an  die  Zerlegung  Syriens  in 
carmson-  zwei  gesonderte  Verwaltungsbezirke  eine  neuabgrenzung  Arabiens 
piäue.  gegen  Syrien  und  Palästina  statt  (s.  excurs  s.  594  ff.).  seitdem 
liegen  abteilungen  unserer  legion  auszer  in  Bostra,  das  immer  haupt- 
quartier  bleibt  (s.  s.  588),  und  in  der  schon  im  zweiten  jh.  zu  Arabia 
gehörigen  wüstenstation  Nemärä  (Le  Bas  III  2271.  2276.  2281; 
CIL.  III 111. 112)  auch  in  den  Ortschaften  der  neu  hinzugekommenen 
landschaften  Batanaea,  Auranitis,  Tracbonitis  und  Peraea  (CIL.  III 
121  add.;  CIG.  4610  add.;  CIL.  III  125  = CIG.  4566;  Le  Bas  III 
2228.  2433;  revue  biblique  1895  s.  591  — Cagnat  rev.  arch.  1895 
n.  181 ; 8.  excurs  s.  595). 

Cara caiia.  ünter  Antoninus  Cnracalla  nimt  die  arabische  legion,  welche 
den  beinamen  Antoniniana  erhält(CIL.  III 121  add.;  CIG.  4610add.) 
— sie  führt  denselben  nicht  unter  Elagabal  — am  Partherfeldzug 
teil:  das  zeigt,  uns  der  in  Bostra  gefundene  grabstein  eines  Soldaten 
der  legion,  der  in  Mesopotamien  seinen  tod  gefunden  und  dessen 
gebeine  nach  der  rückkehr  der  truppen  nach  Arabien  im  llön  jahre 
der  provincialära  von  Bostra  (=  220/221  n.  Ch.)  daselbst  beigesetzt 
wurden  (CIG.  4651  = Le  Bas  III  1927). 
spsiere  Unter  Severus  Alexander  (Dion  LV  23)  führt  die  legion  den 
schickaaic.  beinamen  Severiana  (ohne  den  zusatz  Alexandriana : CIL.  III 
94  add.  = Le  Bas  III  1947/48),  wie  auch  die  legio  II  Parthica,  die 
legio  II  Traiana  Fortis  und  andere  legionen.  — Unter  Valerianus 

4*  vielleicht  ist  einer  der  beiden  sonst  nicht  naher  chronologisch 
fixierbaren  Statthalter  Arabiens,  Flavius  Baibus  (CIL.  III  95)  oder  M.  Cae- 
cilius  Fuscianus  Crepereianns  Florianus  (s.  vRhoden  de  Iudaea  et  P»' 
laestina  prov.  Koni.  s.  51  >nm.  8.  9)  qiit  ihm  zu  identificieren. 
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und  Gallienus  (253  — 260)  wird  sie  in  einer  inschrift  aus  Bostra 
(CIL.  III  89)  leg.  III  Kur{enaica)  Valeriana  GaUiana  (statt  Gaüiena) 
genannt.44  damals  bilden  auch  Palmyrener41  das  rekrutierungsmaterial 
unserer  legion  (Vogü6  ao.  n.  22:  bilingue  inscbrift  aus  dem  j.  251, 
die  von  einem  Soldaten  [nicht  commandeur]  der  legion  gesetzt  ist), 
dasz  sie  activ  in  die  parteikämpfe  in  Palmyra  und  den  sich  später 
daran  anschlieszenden  kampf  gegen  den  Sassanidcn  Sbftbpür  eingriff, 
ist  nicht  ausgeschlossen. 

Im  vierten  jb.  scheint  die  legion  an  einem  feldzuge  in  Palästina 
beteiligt  gewesen  zu  sein  (Palestine  explor.  fund.  1895  s.  136  = 
Cagnat  rev.  arch.  1895  n.  77). 46 

Im  anfange  des  fünften  jh.  liegt  sie  nach  wie  vor  in  Bostra 
(notitia  dign.  Orient,  ed.  Seeck  s.  81,  21). 

So  weit  reichen  die  uns  zur  Verfügung  stehenden  nachrichten 
über  die  legio  III  Cyrenaica. 


Verzeichnis  der  Offiziere  und  Unteroffiziere  der  legio  III 

Cyrenaica. 

1.  legionscommandeure. 

praefectus  legionis:  C1G.  4922:  Augustus  (8  nach  Ch.);  CIL.  VIII  1322: 
erste  hälfte  des  dritten  jh. 

praefectus  exereitus  qni  eit  in  Acgypto:  s.  leg.  XXII  s.  584. 
praefertu s caslrorum  ( legionum  III  Cyr.  et  XX//):  8.  leg.  XXII  s.  684. 
praefectus  castrorum  legionit  III  Cyr.:  CIL.  IX  4686:  Commudus  (184). 
praepositus  vexillationum  leg.  II  Traianae  Fortis  et  III  Cyr.:  Belliövre 
Lugd.  prisc.  s.  82  = Boissieu  inser.  aut.  de  Lyon  s.  284:  Hadrian. 

2.  tribuni  militum. 

CIL.  X 1686:  Augnstns;  CIL.  XI  3801.  CIL.  X 1129:  Tiberius;  CIL. 
XIV  4239:  Claudius41;  Bellievre  ao.:  der  betr.  ist  trib.  mil.  unter  Trajan; 
CIL.  XIV  3610:  Hadrian  (132—135);  CIL.  VI  1365:  Severus«“;  CIL. 

II  4189.  VI  2164.  2165.  VIII  14569.  5363.  eph.  ep.  V 994.  CIL.  IX  4855a. 
XII  3002. 

«'  als  Statthalter  Arabiens  finden  wir  in  der  inschrift  Aelius  Aurelius 
Theo  (s.  vRboden  ao.  s.  54  n.  19;  CIL.  XI  376).  46  sie  scheinen 

im  dritten  jh.  eine  ähnliche  rolle  unter  den  truppen  des  Orients  zu 
spielen  wie  die  Galater  im  ersten  jh.  das  mag  nicht  am  wenigsten 
zu  den  erfolgen  der  Palmyrener  unter  Zenobia,  Odenathus,  Vaballa- 
thus  (bes.  in  Ägypten:  Petrie  Koptos  tf.  XXVIII  n.  6;  CIL.  III  6583; 
pap.  Rainer  n.  2301)  beigetragen  haben.  46  der  in  der  inschrift  ge- 
nannte eenturio  leg.  III  Cyr.  M.  Aur(elius)  Theodor(us)  führt  den  gleichen 
namen  wie  ein  arabischer  Statthalter  aus  dem  j.  346  (vRhoden  s.  55 
n.  24).  — Die  quaestinnarii  gehören  zum  officium  des  Statthalters  (s.  arch.- 
epigr.  mitt.  a.  o.  XIX  s.  221  n.  86).  47  der  als  trib.  mil.  leg.  III  Cyre- 

naicae  genannte  Ti.  Claudius  Liberalis  Aebutianus  ist  wobl  ein  ver- 
wandter des  Aebutins  Liberalis  aus  Lugdunum,  an  den  Seneca  die 
7 biicher  de  beneficiis  schrieb  (Sen.  epist.  91,  1.  3.  13,  s.  auch  CIL. 

III  9973).  48  die  inschrift  stammt  aus  der  zeit  des  Caracalla,  unter 

dem  C.  Caerellius  Futidius  Annius  Kavus  (s.  auch  CIL.  1366/67)  quaestor 
candidalus  prineipis,  tribunus  plebis  candidatus  und  praetor  hastarius  war. 
er  ist  der  sohn  des  C.  Caerellius  Sabinus  und  der  Fufidia  Pollitta  (CIL. 
III  1074 — 1076).  sein  vater  war  leg.  Aug.  leg.  XIII  Gern,  in  den  jahren 
183/185  (CIL.  III  1092.  1111). 
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3.  Unteroffiziere. 

primipiti : CIL.  XIV  2523:  Trajan4»;  CIL.  VIII  7050:  Marcue  (166-168); 
CIL.  IX  1582:  der  primipilat  des  betr.  fällt  ungefähr  unter  Com- 
modus10; CIL.  III  95:  s anm.  43. 

sonstige  centuriones:  CIL.  III  6627:  Angustus;  CIL.  X 3734:  wahrschein- 
lich Augustus;  CIL.  III  34.  6603:  Titus  (80/81);  CIL.  III  13580: 
Domitian  (90);  CIL.  III  6607.  eph.  ep.  VII  s.  428,  11:  vor  108; 
CIL.  III  6602:  Trajan  (vor  108);  CIL.  X 3733:  Hadrian  (132—135); 
CIL.  III  96:  Marcus  (169).  CIL.  III  2063.  2038:  Marcus  (170);  CIL. 
II  4162:  nach  170;  CIL.  VIII  217:  zweite  hälfte  des  zweiten  jb.; 
CIL.  VI  4146:  Commodus  (191);  CIL.  III  103:  Commodus  bzw. 
Severus  (s.  anm.  32);  CIL.  III  102.  6186:  zweites  jh.j  CIL.  III  121 
add. : Caracalla;  revue  biblique  1895  s.  591  = Cagnat  rev.  arch. 
1895  n.  181:  zweite  hälfte  des  dritten  jh.;  Palestine  explor.  fund 
1895  s.  136  = Cagnat  rev.  arch.  1895  n.  77:  viertes  jh.;  bull,  de  corr. 
hell.  1890  (14)  s.  233  f.11  =■  Collection  of  ancient  greek  inscriptions 
in  the  British  Museum  III  2.  CIL.  X 1774. 

Verzeichnis  der  belegstellen  zur  geschickte  der  legio  111 

Cyrenaica. 

1.  inschriften  nach  fundorten  geordnet. 


Alexandria 1)  CIL.  III  6599:  Titus. 

2)  CIL.  III  6603:  Titus. 

3)  CIL.  III  6023a. 

Nicopolis 4)  CIL.  III  6602:  Trajan,  vor  108. 

6)  CIL.  III  6607:  vor  108. 

Aqfahas  in  Unterägypten  6)  CIL.  III  6024:  Claudius. 

Girgeh  in  Oberägypten  . 7)  eph.  ep.  VII  s.  428,  11:  vor  108. 

Koptos 8)  CIL.  III  6627:  Angustus. 

9)  CIL.  III  13580  = Flinders  Petrie  Koptos 
s.  26  = Cagnat  rev.  arch.  1896  n.  129: 
Domitian. 

Memnonsseule 10)  CIL.  III  33:  Titus. 

11)  CIL.  III  34:  Titus. 

Syene 12)  acad.  d.  inscr.  1896  s.  40  =*>  Cagnat  rev. 

arch.  1896  n.  40:  Trajan. 

Djebel  et  Taer 13)  revue  des  etudes  grecques  II  s.  176. 

Philae 14)  CIG.  4922:  AugustuB. 

Ägypten:  fundort?  ...  16)  CIL.  III  6591:  Angustus. 

Talmis  in  Nubien  ....  16)  Lepsius  XII  97,  440:  Trajan. 

Pselcis  in  Nubien.  ...  17)  CIG.  5101  = Lepsius  XII  96,  406:  Tiberius. 
Bostra 18)  CIL.  III  96:  Marcus. 


19)  CIL.  III  92:  Marcus. 

201  CIL.  III  103;  Commodus  bzw.  Severus. 

21)  CIG.  4651  =■  Le  Bas  III  1927:  Elagabal. 

22)  CIL.  III  94  add.  = Le  Bas  III  1947/48: 
Severus  Alexander. 

23)  CIL.  III  89:  Valerianus  und  Gallienus. 

24)  CIL.  III  95. 

26)  CIL.  III  100. 


49  über  die  bildlichen  darstellungen  auf  dem  grabstein  vgl.  Matz 
und  vDuhn  antike  bildwerke  in  Korn  III  174;  vDomaszewski  die  fahnen 
s.  31  f.  sie  weisen  auf  das  zweite  jh.,  und  zwar  nach  den  nur  au  1 
dem  Stiche  von  Lafrärie  (1551)  uoch  erkennbaren  kaiserbildnissen  der 
prätorianersigna  auf  Trajan.  50  die  inschrift  ist  ungefähr  um  das  j.  200 
zu  setzen.  51  vgl.  bull,  de  corr.  hell.  1890  (14)  s.  233  f. 
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Bostra 26)  CIL.  III  101. 

27)  CIL.  III  97. 

28)  CIL.  III  102:  zweites  jh. 

29)  CIL.  III  104. 

30)  Le  Bas  III  1922. 

31)  Le  Bas  III  1933. 

Nemärfi.  . . ) 32)  Le  Bas  III  2271. 

83)  Le  Bas  III  22761 

34)  Le  Bas  III  228l}nach  Severus. 

35)  CIL.  III  111 

36)  CIL.  III  112  J 

Kauatha  in  der  Batanuea  37)  CIL.  III  121  add.  I r, 

38)  CIG.  4610  add.  } Caracalla' 

Zorava  in  der  Batanaea . 39)  CIL.  III  126  — - CIG.  4566:  drittes  jh. 

El  Mouscbennef  in  der 


Trachonitis  40)  Le  Bas  III  2228:  drittes  jh. 

Nedjran  in  der  Trachonitis  41)  Le  Bas  III  2433:  drittes  jh. 

Medeba  in  der  Peraea  . 42)  revue  biblique  1895  s.  591  =»  Cagnat  r.  a. 

1895  n.  181:  drittes  jh. 

Jerusalem 43)  Palestine  explor.  fund  1895  s.  25  — Cagnat 

r.  a.  1895  n.  24:  Trajan. 

Palästina,  wo? 44)  Palestine  explor.  fund  1895  s.  136  = Cagnat 

r.  a.  1895  n.  77:  viertes  jh. 

Palmyra 45)  Vogtid  Syrie  centrale,  inscriptions  Semit. 

n 22:  251  n.  Ch. 

Antiocbia  Pisidiae.  . . . 46)  CIL.  III  6809:  Gaius. 


zwischen  Nysa  and  Aphro- 

disias  in  Karien  . . . 47)  bull,  de  corr.  hell.  1890  (14)  s.  233  f.  = 


col  lection  of  greek  inscriptions  in  the  British 
Museum  III  2. 

Pergamum 48)  inschriften  von  Pergamum  (Frankel)  II 

n.  458. 

Troesmis 49)  CIL.  III  6186. 

Salonae  in  Dalm 50)  CIL.  III  2063 1 

61)  CIL.  III  2038|Marcus- 

Tarraco 52)  CIL.  II  4162:  nach  170  n.  Ch. 

63)  CIL.  II  4189. 

Roma 64)  CIL.  VI  4146:  Commodas. 


55)  CIL.  VI  3492a.  b:  Antoninus  Pius  (bzw. 
Severus). 

66)  CIL.  VI  1365:  Caracalla. 

67)  CIL.  VI  1450:  c.  200  n.  Ch. 

68)  CIL.  VI  2164. 

59)  CIL.  VI  2165. 

zwischen  Calama,  Sigus 


und  Cirta  (Numidia) . . 60)  CIL.  VIII  5678:  Antoninus  Pius. 

Cirta:  prov.  Numidia  . . 61)  CIL.  VIII  7060:  Marcus  und  Verus. 

Simittbus:  Numidia  pro- 

cons 62)  CIL.  VIII  14559. 

Calama 63)  CIL.  VIII  5363. 

Tukkaba:  Africa  procons.  64)  CIL.  VIII  1322:  erste  hälfte  des  dritten  jh. 

Turca 66)  CIL.  VIII  826. 

Thuburbo  minus  ....  66)  CIL.  VIII  14288. 

Cillium:  prov.  Byzacena  . 67)  CIL.  VIII  217:  zweite  hälfte  des  zweiten  jh. 
Caesarea:  Mauret.  Caes. . 68)  epb.  ep.  V 994. 

Aeclanum 69)  CIL.  IX  1136. 

70)  CIL.  IX  1137. 

Beneventum 71)  CIL.  IX  1582:  c.  200  n.  Ch. 

Reate.  72)  CIL.  IX  4686:  Commodus. 


Jahrbücher  für  dass,  philol.  1897  hfl.  9.  38 
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Forum  Novum 73)  CIL.  IX  4855n. 

Abellinum 74)  CIL.  X 1129:  Tiberius. 

Puteoli 76)  CIL.  X 1685:  Augustus. 

76)  CIL.  X 1774. 

77)  CIL.  X 1776. 

Atella 78)  CIL.  X 3733:  Hadrian. 

79)  CIL.  X 3734:  Augustus. 

Fratta  Maggiore  ....  80)  CIL.  X 5368. 

Veii 81)  CIL.  XI  3801:  Tiberius. 

Nemausus 82)  CIL.  XII  3002. 

Lugdunum 83)  Bellifevre  Lugd,  prisc.  s.  82  = Boissieu 

inBCr.  de  Lyon  s.  284:  Hadrian. 

Tongern  in  Belgien  . . . 84)  jahrb.  d.  dtsch.  arcbäol.  inst.  XI  (1896) 

s.  113. 

Ager  Tusculanus  ....  85)  CIL.  XIV  2523:  Trajan. 

Tibur 86)  CIL.  XIV  4239:  Claudius. 

87)  CIL.  XIV  3610:  Hadrian. 


2.  ägyptische  urkunden. 

UBM.  140:  Trajan. 

3.  Schriftsteller. 

Augustus/Tiberius:  Strabon  XVII  J,  12  s.  797. 

Tiberius:  Tacitus  ab  exc.  IV  6. 

Gaius:  Philo  in  Flaccum  § 13. 

Nero:  Tac.  ab  exc.  XV  26.  Ioseph.  b.  I.  II  16,  4 (387).  II  18,  8. 
Ve8pasianns:  Tac.  hist.  II  6.  II  79.  Suet.  Vesp.  6.  Tac.  hist.  V 1,  3. 

Ioseph.  b.  I.  V 1,  6 (44).  VI  4,  3. 

HadrianuB:  Ptolem.  V 17,  7 (codex  Vat.  191). 

Marcus:  vit.  Avidii  Cassii  6,  5. 

Severus:  vit.  Severi  9,  8.  12,  6. 

Severus  Alexander:  Dion  LV  23. 

anfang  des  fünften  jh.:  notitia  dignitatum  Orient,  (ed.  Seeck  s.  81,  21). 

Excurs:  die  neuabgrenzung  Arabiens  unter  Septimius 
Severus  (zu  s.  590). 

Nach  besiegung  des  Pescennius  Niger  und  des  Clodius  Albinus 
und  nach  beendigung  des  zuges  gegen  die  Araber  und  Adiabeniker 
wird  die  provinz  Syrien  von  Septimius  Severus  in  zwei  Verwaltungs- 
bezirke zerlegt,  diese  Veränderung  fällt  in  das  j.  198  nach  Ch.“: 
im  j.  197  fungiert  noch  P.  Cornelius  Anullinus  (s.  Tissot  fastes 
d’Afrique  s.  133  f. ; de  Ceuleneer  essai  sur  la  vie  de  Septime  S6vöre 
s.  245  f.)  als  legat  des  ungeteilten  Syriens,  dagegen  erscheint  198 
Q.  Yenidius  Rufus  als  leg.  Aug.  pr.  pr.  Syriae  Phoenices.  einer  der 
ersten  Statthalter  von  Cölesyrien  ist  der  general  des  Severus  und 
geschichtschreiber  (s.  Borghesi  oeuvres  V 455  tf. ; Waddington  fastes 
Asiatiques  n.  167  bei  Le  Bas  III  s. 740  ff.;  dagegen  Müller  in  BUdingers 
unters.  III  170  ff.)  L.  Marius  Maximus  Perpetuus  Aurelianus.” 


61  nach  Bormann  (s.  s.  696)  findet  die  teilung  (s.  Kuhn  II  193  ff-j 
Marquardt  röm.  staatsv.  1423  ff.;  Borghesi  Oeuvres  IV  160.  VIII 431  anm.) 
zwischen  herbst  194  und  195  statt.  63  er  ist  der  bruder  des  legaten 
Arabiens  L.  Marius  Perpetuus,  dessen  Statthalterschaft  wir  auf  grund 
einer  neuerdings  gefundenen  inschrift  (Michon  ao.  s.  8 = Cagnat  rcv. 
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Im  anscblusz  an  diese  Zerlegung  Syriens  erfolgt  auch  die  neu- 
abgrenzung  der  syrisch-arabischen  provinzen  und  die  dadurch  herbei- 
geführte  vergröszerung  des  Verwaltungsbezirkes  Arabien  im  norden 
der  provinz.  diese  ansicht  ist  schon  von  Bormann  (de  Syriae  prov. 
Rom.  partibus  [1865]  s.  23  f.)  aufgestellt  und  von  vRboden  (ao. 
s.  17  ff.;  Pauly-Wissowa  II  359)  weiter  ausgeftlbrt,  im  gegensatz  zu 
Waddington  (Le  Bas  III  2081.  2463.  2088.  2114),  der  jene  grenz- 
veränderung  erst  unter  Diocletian  (c.  295)  eintreten  läszt. 

Wie  vRhoden  nachgewiesen,  gehören  im  dritten  jh.  Kanatha, 
Hebran  (beide  unter  Caracalla),  Kanata  (253),  Gerasa,  Philippopolis 
(unter  Philippus  Arabs),  Zorava  zu  Arabien,  diesen  Zeugnissen  lassen 
sich  solche  für  El  Mouschennef  in  der  Trachonitis  (s.  inschriften  der  * 
leg.  III  Cyr.  n.  40),  Nedjran  in  derselben  landschaft  (s.  n.  41)  und 
Medeba  in  der  Peraea  (n.  42  und  Michon  ao.  s.  32  = Cagnat  rev. 
arch.  1896  n.  137 : aus  dem  j.  286)  hinzufügen. 

Im  dritten  jh.  finden  wir  die  arabische  legion  in  Ortschaften  der 
Batanaea,  Auranitis,  Trachonitis  und  Peraea  im  quartier,  sie  tritt 
daselbst  an  die  stelle  der  legio  III  Oaüica  und  der  legio  XVI  Flavia. 
der  wandel  in  der  militärischen  be  Satzung  entspricht  dem  veränderten 
provincialbezirk. M die  inschriften  der  legio  III  Cyr.  sind  es  vor 
allem,  welche  uns  die  in  dieser  zeit  stattgehabte  neuabgrenzung  be- 
weisen. aus  den  sonstigen  aus  jenen  bezirken  erhaltenen  denkmälern 
des  dritten  jb.  können  wir  den  Übergang  von  Syrien  zu  Arabien 
nicht  mit  derselben  deutlichkeit  entnehmen,  es  liesze  sich  vielmehr 
oft  aus  ihnen  das  gegenteil  schlieszen.  ziehen  wir  jedoch  in  be- 
tracht, dasz  wir  es  in  denselben  mit  nichtofficiellen  urkunden  zu 
thun  haben;  vergegenwärtigen  wir  uns  ferner,  dasz  jede  politische 
und  Verwaltungsreform  einer  geraumen  zeit  bedarf,  bis  sie  mit  allen 
ihren  äuszerlichen  folgen  ins  volksbewustsein  eingedrungen  ist:  dann 
kann  uns  dies  nicht  befremden,  trotz  der  neuabgrenzung  führt  man 
in  diesen  der  provinz  Arabien  neu  einverleibten  gegenden  fort,  in 
privaten  urkunden  nach  kaiserjahren  bzw.  nach  den  eponymen  consuln 
zu  datieren,  die  ära  von  Bostra  wird  allgemein  übliche  zeitbezeich- 
nung  — ausnahmen  zb.  aus  den  jahren  214  und  253  (s.  vRboden 
s.  17)  — erst  ende  des  dritten  jh.  und  dieselbe  beobachtung  können 
wir  hinsichtlich  der  bei  den  Schriftstellern  und  in  den  urkunden  auf- 
tretenden landschaftsbezeichnung  machen,  die  geographische  Zu- 
gehörigkeit der  einzelnen  Ortschaften  dieses  grenzgebietes  schwankt 

arch.  1896  n.  133)  in  das  j.  200  bzw.  205  setzen  müssen,  auf  dieselbe 
zeit  bezieht  sich  die  L.  Marius  Maximus  als  leg.  Augg.  pr.  pr.  provineiae 
Syriae  Coelae  von  einem  angehörigen  der  seinem  bmder  unterstellten 
leg.  111  Cyrenaica  gesetzte  inschril't  CIL.  VI  1450. 

M Bostra,  das  von  an  fang  an  als  hauptstadt  der  provinz  und  resi- 
denz  des  Statthalters  fungierte  (dagegen  vKhoden  s.  49  anm.  1),  erhält 
unter  Severus  auch  stadtrecht  (Photios  bibl.  s.  347  Iik.).  römische 
colonie  wurde  es  wohl  erst  unter  Severus  Alexander  (Marquardt  ao.  I 
s.  432  anm.  1 gegen  Eckliel  DN.  III  500;  Mionnet  suppl.  VIII  384  f. ; 
Zumpt  comm.  epigr.  I 431). 

38* 
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während  der  ganzen  kaiserzeit“;  schon  im  ersten  und' zweiten  jh. 
werden  sie  bald  zu  Syrien,  bald  zu  Palästina,  bald  zu  Arabien  ge- 
rechnet.** auch  hieraus  dürfen  wir  also  keine  schlösse  hinsichtlich 
des  Zeitpunktes  der  politischen  neuabgrenzung  ziehen. 


65  s.  vRhoden  s.  9 ff.  besonders  gilt  dies  hinsichtlich  Kannthas 
(auszer  den  bei  vRhoden  angeführten  belegen  s.  noch  Plinius  n.  k.  V 74. 
Ptolem.  V 15,  93,  die  es  zur  Decapolis,  Eusebios  onomast.  u.  KavdO, 
Steph.  Byz.  v.  Kdvaöa,  die  es  zur  Trachonitis  rechnen;  sodann  die 
bilingue  inschrift  Kaibel  2532  aus  dem  anfang  des  dritten  jh.,  in  der 
ein  ßoukeurfic  ttoXirr)C  te  KavioGaituv  tut  Cupfnc  genannt  wird)  und 
Philadelphias.  *•  ein  gleiches  schwanken  hinsichtlich  der  territo- 
. rialen  Zugehörigkeit  können  wir  in  Italien  nach  der  regioneneinteilung 
des  Augnstus  constatieren  (s.  Jung  Organisation  Italiens  von  Angustus 
bis  auf  Karl  d.  gr.  s.  12:  mitt.  d.  inst.  f.  österr.  geschichtsforschnng  V, 
ergänzungsband  ls  lieft  1896). 

Berlin.  Paul  Meyer. 


67. 

TULLIA  UND  DOLABELLA. 

Die  hoffnung,  die  einst  Cicero  auf  seinen  dritten  Schwiegersohn 
P.  Cornelius  Dolabella  gesetzt  hatte:  spero  fore  iucundum  generum 
nobis  (epist.  II  15,  2,  geschrieben  am  3 august  50  aus  Sida),  war 
leider  nicht  in  erfüllung  gegangen,  denn  der  börgerkrieg  führte 
den  Dolabella  in  das  lager  Caesars;  gleichzeitig  verschlechterten 
sich  seine  Vermögensverhältnisse  immer  mehr,  und  Cicero  war  nicht 
im  stände  sie  zu  ordnen  (epist.  II  15,  5 vom  4 mai  49).  denn  Cicero 
selbst  wurde  durch  seine  abreise  nach  osten  und  dann  ins  lager 
des  Pompejus,  die  er  als  einen  zwar  nutzlosen  aber  aus  sittlichen 
grtinden  gebotenen  tribut  der  dankbarkeit  gegen  Pompejus  und  die 
Verfassung  auffaszte,  in  eine  immer  höher  schwellende  flut  der 
sorgen  gestürzt,  der  er,  zwei  monate  nach  der  schiacht  von  Phar- 
salus  nach  Italien  heimgekehrt,  in  Brundisium  beinahe  erlag,  die 
ermächtigung  Caesars  zur  Übersiedlung  nach  Brundisium  hatte  ihm 
Dolabella  übermittelt  (vgl.  ad  Att.  XI  7,  2).  trotzdem  war  damals 
das  Verhältnis  zwischen  Schwiegervater  und  Schwiegersohn  schon 
kein  normales  mehr:  der  gedanke  an  eine  Scheidung  Tullias  von 
Dolabella  war  schon  vorher,  im  juni  48  zwischen  Cicero  und  Atticus 
besprochen  worden.  Atticus  hatte  die  Scheidung  besonders  aus 
pecuniären  gründen  gewünscht,  weil  schon  die  Zahlung  der  ersten 
rate  der  mitgift  nicht  unverkürzt  erfolgt  war  (ad  Att.  XI  2,  2)  und 
die  der  zweiten  rate  — am  1 juli  48,  vgl.  ad  Alt.  XI  3,  1 — über- 
haupt kaum  zu  beschaffen  war  und  weil  anszerdem  alle  diese  summen 
bei  dem  jungen  Verschwender  vollkommen  verloren  zu  sein  schienen, 
aber  Cicero  kann  sich  noch  nicht  zu  diesem  schritte  entschlieszen : 
utrumque  grave  est  et  tarn  gravi  tempore  pericülum  tantae  pecuniac 
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(i.  e.  aUerius  pensionis)  et  dubio  rerum  (i.  e.  belli  civilis)  exitu  isla, 
quam  seribis,  dbruptio  (i.  e.  discidium  Tulliae  et  Dolabdlae).  so  blieb 
denn  die  ehe  zwischen  Tullia  und  Dolabella  vorläufig  bestehen,  aber 
die  sorge  um  seinen  liebling  zieht  sich  wie  ein  roter  faden  durch  die 
briefe  aus  Brundisium.  Tullia  lebte  damals  in  Rom,  Atticus  galt 
als  ihr  beschützer. 1 Dolabella  aber,  der  im  sommer  49  als  legat 
Caesars  mit  einem  geschwader  im  adriatischen  meere  unglücklich 
gegen  die  Pompejaner  gekämpft  hatte  (ad  Att.  X 7,  1 ) und  nicht 
allzulange  nach  der  schlecht  bei  Pharsalus  nach  Rom  zurtickgekehrt 
war,  sorgte  für  neue  kümmernis.  er  hatte  sich  von  einem  plebeji- 
schen Lentulus  adoptieren  lassen,  um  volkstribun  werden  zu  können: 
am  1 0 december  48  trat  er  dieses  amt  an  und  bald  nach  beginn  des 
j.  47  begann  er,  wie  vor  ihm  der  unglückliche  Caelius,  sich  an  die 
spitze  der  verschuldeten  zu  stellen  und  einen  groszen  erlasz  der  be- 
stehenden schuld  Verhältnisse,  ebenso  einen  erlasz  der  wohnungs- 
mieten zu  betreiben,  die  Stadt  kam  in  solchen  aufruhr,  dasz  sich 
der  magister  equitum  M.  Antonius  vom  Senate  durch  das  consultum 
ultimum  zu  auszerordentlichen  maszregeln  ermächtigen  liesz.  Cicero 
war  auszer  sich  vor  schäm  darüber;  ebenso  kam  natürlich  auch 
Tullia  durch  das  auftreten  ihres  gemahls  in  die  gröste  Verlegenheit: 
vgl.  ad  Att.  XI  14,  2 etsi  omnium  conspedum  horreo , praesertim  hoc 
genero.  um  mit  dem  vater  persönlich  über  ihre  läge  zu  verhandeln, 
erschien  Tullia  am  12  juni  47  in  dem  ungesunden,  mit  Soldaten 
überfüllten  Brundisium , in  anbetracht  ihrer  zarten  gesundheit  ein 
schweres  Opfer  (ad  Att.  XI  17, 1).  der  bekümmerte  vater  sprach  sich 
mit  ihr  aus,  wollte  sie  aber  schon  am  14  juni  oder  bald  darauf  nach 
Rom  zurückschicken’:  ad  Att.  XI  17 *,  1 TuMam  autem  non  vide- 
bam  esse  causam , cur  diutius  mecum  tanto  in  communi  maerorc 
retinerem.  itaque  matri  eam,  cum  primum  per  ipsam  liceret , eram 
remissurus.  so  die  übereinstimmende  lesart  der  ausgaben.  mir  ist 
es  auffällig,  dasz  Cicero  ausdrücklich  bemerkt  haben  soll,  er  werde 
Tullia  der  mutter  zurückschicken.  denn  erstens  war  Tullia  damals 
noch  mit  Dolabella  verheiratet  und  dieser  war  in  Rom,  und  zweitens 
batte  damals  ein  tieferes  Zerwürfnis  zwischen  Cicero  und  seiner 
gattin,  das  später  zur  Scheidung  führte,  bereits  begonnen,  und  zwar 
nahm  dieses  Zerwürfnis  gerade  von  Terentias  verhalten  zu  ihrer 
tochter  seinen  ausgang.  es  kommt  hinzu , dasz  die  lesart  matri 
eam  nur  auf  einer  conjectur  des  Bosius  beruht:  in  M steht  ematiam, 
c liest  Emathiam  im  anscblu-z  an  A * : Aemathiam,  Z schweigt, 
nur  in  seinem  Decurtatus  will  Bosius  Ematriam  gelesen  haben, 
eine  Variante,  durch  die  offenbar  seine  conjectur  gestützt  werden 


1 deshalb  wünschte  auch  Cicero  nicht,  dasz  ihn  Atticus  io  Brun- 
disiutn  besuche,  darauf  beziehen  sich  folgende  worte  aus  ad  Att. 
XI  7,  6,  die  ich  etwas  abweichend  von  Baiter  lese:  alterum  est,  cur  te 
nolim  discedere,  quod  seribis  Tulliam  te  flagitare  (te  flagitare  WC.  et  flagi- 
tare  M1.  efflagitare  M*).  * in  Wahrheit  befand  sich  Tullia  noch  am 
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soll,  also  ist  von  ematiam  in  M auszugehen,  dass  die  letzten  buch- 
staben  aus  eam  entstanden  sind,  halte  auch  ich  fttr  sicher,  aber 
in  emati  suche  ich  den  rest  eines  Ortsnamens,  der  mit  eam  zu 
ematiam ' verschmolz,  ich  schreibe  also  Egnatia  eam.  es  war  fUr 
Cicero  unthunlicb , seine  tochter  ohne  sichere  begleitnng  aus  Brun- 
disium  abreisen  zu  lassen;  er  war  also  willens  sie  bis  Egnatia 
( Gnatia ),  den  nächsten  gröszern  küstenort,  in  der  richtung  nach 
Rom  zu  begleiten,  auch  Horatius  sat.  I 5,  97  dein  Gnatia  lymphis  \ 
iratis  exstructa  dedit  risusque  iocosque  berührte  Gnatia  auf  seiner 
Brundisinischen  reise,  ich  lasse  es  übrigens  dahingestellt,  ob  man 
aus  unserer  stelle  eine  in  der  Umgangssprache  übliche  form  Ematia 
statt  Egnatia  erschlieszen  will. 

Viel  schwieriger  zu  verstehen  ist  eine  stelle  aus  dem  am  5 juli 
geschriebenen  briefe  ad  Att.  XI  25,  3 über  Tullia:  ego  huius  miser- 
rumae  + facultate  confectus  conflictor.  nihil  umquam  simile  natum 
puto,  cui  si  qua  re  consulere  aliquid  possum,  cupio  a te  admoneri. 
Video  eandem  esse  difficultatem,  quam  in  consilio  dando  ante;  tarnen 
hoc  me  magis  sollicitat  quam  omnia.  in  pensione  secunda  caed 
fuimus : aliud  mallem , sed  praeteriit  (Baiter).  statt  facultate  möchte 
Koch  fecunditate  schreiben;  aber  Tullia  hatte  am  19  mai  49  einen 
puerum  emafiqviaiov  geboren  und  brachte  später,  mitte  januar  45, 
den  kleinen  Lentulus  zur  weit,  aber  von  einer  dazwischen  liegenden 
Schwangerschaft  wissen  wir  nichts.  Boot  möchte  mit  Orelli  infeli- 
cilate  schreiben,  aber  der  ausdruck  ist  hier  matt  und  wird  breit 
durch  das  binzugefügte  confectus  conflictor.  den  Schlüssel  zum  rich- 
tigen enthält  eine  3 bis  4 tage  später  geschriebene  stelle  aus  ad  Att. 
XI  23,  3 (vom  8 oder  9 juli  47):  te  oro  ut  de  hac  misera  cogites  et 
illud,  de  quo  ad  te  proxime  scripsi,  ut  aliquid  conficiatur  adino- 
piam  propulsandam.  hier  haben  wir  die  beziehung  auf  den  vorher- 
gegangenen brief  ad  Att.  XI  25:  demnach  war  in  § 3 dieses  briefes 
von  den  zusammengeschmolzenen  geldmitteln  Tullias  die  rede,  und 
es  ist  zu  schreiben:  ego  huius  miserrumae  facultate  confecta  con- 
flictor: 'ich  betrübe  mich  über  den  ruin  des  Vermögens  meiner  un- 
glücklichen tochter.’  die  folgenden  worte  nihil  umquam  simile 
natum  puto  sind  sowohl  von  Koch  als  auch  von  Boot  gründlich  mis- 
verstanden  worden : sie  erhalten  ihre  erklärung  durch  das  schlichte 
lob,  das  Cicero  im  j.  43  der  verstorbenen  Porcia,  der  gemahlin  des 
Brutus , zollte  ad  Brut.  I 9,  2 id  enim  amisisti , cui  simile  in  terris 
nihil  fuit  und  bedeuten  also  mit  den  folgenden  Worten : 'sie  ist  das 
trefflichste  geschöpf  auf  erden,  und  ich  wünsche  demnach,  dasz  du 
mich  darauf  aufmerksam  machst,  wenn  ich  irgendwie  für  sie  sorgen 
kann,  aber  es  ist  noch  ebenso  schwer  in  dieser  Sache  zu  raten  wie 
vorher;  sie  bereitet  mir  die  schlimmste  sorge,  ich  war  blind,  als 
ich  dem  Dolabella  die  zweite  rate  der  mitgift  zahlte , jetzt  möchte 
ich  es  anders,  aber  es  ist  zu  spät.’  in  den  hss.  CM  steht  überein- 
stimmend alium  mallem,  sollte  etwa  die  inschriftlich  bezeugte  form 
alium  statt  aliud  auch  hier  zu  halten  sein? 
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Die  fortsetzung  der  oben  angeführten  stelle  aus  ad  Att.  XI 23,  3 
(vom  8 oder  9 juli  47)  bedarf  auch  der  bessernden  hand : üiud  quoque 
veilem  antea,  sed  omtiia  timuimus:  melius  quidem  in  pessimis  nihil 
fuit  discidio.  aliquid  fecissemus  ut  viri  vel  tabularum  novarum  no- 
mine vel  nocturnarum  expugnationum  fvel  in  Metellae  vel  omnium 
malorum  nec  res  perisset  et  videremur  aliquid  doloris  virilis  habuisse. 
der  satz  bezieht  sich  offenbar  auf  die  schon  im  juni  48  zwischen 
Cicero  und  Atticus  besprochene  Scheidung  der  Tullia  von  Dolabella : 
Cicero  bereut  es  jetzt,  dasz  er  damals  dem  Atticus  nicht  gefolgt  ist, 
vgl.  die  sich  daran  anschlieszenden  Worte  memini  omnino  tuas  lUteras, 
sed  et  tempus  ülud,  dh.  'ich  besinne  mich  noch  sehr  wohl  auf  deinen 
brief,  aber  ich  denke  auch  an  die  zeitumstände,  die  damals  — in 
rticksicht  auf  Caesar  — diese  Scheidung  nicht  ratsam  erscheinen 
lieszen.’  hiernach  möchte  man  den  im  ersten  teile  unseres  Satzes  für 
das  sinnlose  sed  omnia  timuimus  schreiben  sed  tempora  timuimus: 
wie  leicht  konnten  die  sigel  für  diese  Worte  öiä  und  ipä  vertauscht 
werden;  eine  ebenso  leichte  änderung  wäre:  sed  omina  timuimus 
'ich  habe  einen  bösen  ausgang  gefürchtet.’  dem  sinne  nach  würde 
auch  dominum  (dh.  Caesarem)  timuimus  passen,  doch  entfernt  es 
sich  weiter  von  der  Überlieferung,  indes  ist  auch  diese  nicht  über- 
einstimmend: omnia  tibi  W,  omnia  timuimus  M.  man  könnte  also 
auch  in  timuimus  den  fehler  suchen  und  schreiben  omnia  isti  (dh. 
Tulliae ) commisimus  'ich  habe  der  Tullia  alles  anheimgestellt’,  es 
ist  schwer  hier  eine  entscheidung  zu  treffen;  ich  neige  aber  mehr 
dazu  timuimus  für  richtig  zu  halten  und  statt  omnia  zu  schreiben 
tempora  oder  omina.  der  folgende  satz  bringt  die  begründung  dafür, 
dasz  unter  den  obwaltenden  schlimmen  Verhältnissen  die  Scheidung 
noch  das  beste  gewesen  sein  würde:  'wir  hätten  dann  gehandelt  wie 
männer  . .,  das  vermögen  wäre  nicht  zu  gründe  gegangen,  und  wir 
hätten  einen  beweis  unserer  männlichen  entrüstung  über  Dolabellas 
auftreten  gegeben.’  die  dazwischen  stehenden  worte  vel  tabularum 
novarum  nomine  vel  nocturnarum  expugnationum  vel  nomine  Metellae 
(so  löse  ich  die  Überlieferung  vel  in  Metellae  in  WZL*  und  velim 
Metellae  ZB  auf,  vgl.  Philol.  1896  s.  717)  vel  omnium  malorum 
müssen  die  gründe  enthalten,  die  Cicero  und  Tullia  zum  Vorgehen 
gegen  Dolabella  berechtigten:  1)  die  neuen  Schuldenregister,  die  er 
plante,  2)  die  nächtlichen  Plünderungen  wohlhabender  häuser,  die 
sein  gefolge  verübte:  vgl.  Cassius  Dion  XLII  30.  Plut.  Ant.  9 f. 
Cic.  ad  Att.  XI  25,  3.  3)  sein  scandalöses  Verhältnis  zu  Metella, 
der  gemahlin  des  Lentulus  Spinther,  in  deren  liebe  er  sich  mit  dem 
Wüstling  Aesopus  teilte,  vgl.  ad  Att.  XI  15,  3.  XIII  10  (7,  1).  Hör. 
sat.  II  3,  239  f.  4)  alles  andere  Unglück,  das  er  über  Tullia  und 
Cicero  gebracht  hat,  namentlich  die  Vergeudung  des  Vermögens. 

Nunmehr  bieten  auch  die  folgenden  sätze  keine  unüberwind- 
lichen Schwierigkeiten  mehr:  nur  musz  man  festhalten , dasz  Cicero 
in  dieser  zeit,  in  der  er  viele  familiengeheimnisse  und  andern  gefähr- 
lichen stoff  don  briefen  an  Atticus  anvertraute,  meist  nicht  einem. 
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seiner  secretäre  dictierte,  sondern  selbst  schrieb : vgl.  ad  Alt.  XI 24,  2 
sed  ad  meam  manum  redibo;  erunt  enim  haec  occultius  agenda.  die 
folge  davon  ist  eine  auffallende,  oft  absichtlich  dunkle  kürze,  bei 
Baiter  lautet  das  folgende:  memini  omnino  tuas  litteras,  sed  et  tempus 
iUud  (diese  Worte  sind  schon  oben  erklärt  worden);  etsi  quidvis 
praeslitit  (alles  andere  wäre  besser  gewesen  als  die  aufschiebung  der 
Scheidung)  . . nunc  quidem  ipse  videtur  denuntiare,  audimus  enim 
tde  staturi  elodi.  der  sinn  ist:  'jetzt  aber  scheint  Dolabella  selbst 
uns  die  Scheidung  anzukündigen,  denn  wir  hören,  .'wovon?  die 
lesart  einiger  ausgaben:  de  statu  rei  publicae.  o dii  ist  zu  matt  und 
FSchmidts  audimus  enim  de  Agusio  eodem  generum  nostrum  potissi- 
mum  i»  hoc  veile  tabulas  novas  ist  zu  gewaltsam,  wir  fragen , was 
konnte  denn  in  so  drastischer  weise  jede  Verbindung  zwischen 
Ciceros  familie  und  Dolabella  zerschneiden,  dasz  es  einer  heraus- 
forderung  — denn  dieser  begriff  liegt  in  denuntiare  — zur 
Scheidung  gleichkam?  wir  antworten  im  binblick  auf  die  über- 
lieferten bucbstaben:  der  plan  des  Dolabella  dem  Clodius,  dem 
ermordeten  todfeinde  Ciceros,  ein  Standbild  zu  setzen,  und  schreiben 
also,  fast  ohne  änderung  der  Überlieferung:  audimus  enim  de  statua 
Clo  di  (sc.  quam  Bolabella  est  positurus).  der  schlusz  der  ganzen 
aussprache  ist  wieder  sehr  fragmentarisch  ausgedrückt,  aber  doch 
deutlich  genug,  um  die  fehlenden  glieder  zu  supplieren:  generumne 
nostrum  potissimum  (wofür  vielleicht  potius  zu  schreiben  ist,  sc. 
exspectabimus) , ut  hoc  (sc.  efficiat)  vel  tabulas  novas?  placet  mihi 
igitur  et  item  tibi  nuntium  remitti  (dh.  discidium  fieri,  vgl.  de  orat. 
I 183.  238.  top.  19).  petet  ( Dolabella ) f ortasse  tertiam  pensionem. 
considera  igitur,  tumne  (sc.  nuntium  remittamus ) cm»»  ab  ipso  (sc. 
discidium ) nascetur  an  prius. 

Übrigens  wurde  die  Scheidung  auch  damals  nicht  vollzogen: 
im  herbst  47  — Caesar  landete  etwa  am  24  September  in  Tarent: 
vgl.  briefwechsel  s.  226  — erlangte  Dolabella  nicht  nur  Caesars, 
sondern  auch  Ciceros  Verzeihung,  aber  sein  meister  nahm  ihn  mit 
in  den  africanischen  krieg,  aus  dem  er  am  13  juni  46  nach  Born 
zurückkehrte,  erst  als  Dolabella  sich  rüstete  mit  Caesar  nach  Spanien 
zu  reisen,  im  october  oder  november  46,  wurde  die  Scheidung  voll- 
zogen (ao.  s.  262),  wie  es  scheint  in  güte  nach  beiderseitigem  Über- 
einkommen. einige  monate  später,  etwa  am  15januar45,  gebar 
Tullia  den  Lentulus  und  endete  ihr  gebrochenes  dasein  etwa  mitte 
februar  (ao.  s.  271)  auf  dem  Tusculanum  in  den  armen  ihres  tief- 
gebeugten vaters. 

St.  Afra.  Otto  Eduard  Schmidt. 
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68. 

ZUR  ERKLÄRUNG  VON  CAESAR  DE  BELLO  GÄLLICO. 


I. 

Cap.  14  des  vierten  buches  von  Caesar  de  beüo  GaUico  ist  in- 
sofern bemerkenswert,  als  die  darstellnng  in  mehreren  punkten 
manches  seltene,  ungewöhnliche  und  sonderbare  aufweist,  was  uns 
bei  dem  gegenwärtigen  stände  der  erklärung  noch  nicht  in  genügen- 
dem masze  aufgehellt  zu  sein  scheint,  es  handelt  sich  hier  um  die 
Überrumpelung  des  lagers  der  germanischen  Usipeter  und  Tencterer 
durch  Caesar:  ihre  bäupllinge  und  ältesten  sind  im  römischen  lager, 
wohin  sie  sich  als  Unterhändler  begeben  hatten,  festgenommen  wor- 
den, und  die  Römer  rücken  so  schnell  an  das  germanische  lager 
heran,  dasz  die  feinde  ganz  perplex  und  ratlos  sind,  es  heiszt  in  be- 
zug hierauf  (§  2):  qui  omnibus  rebus  subito  perterriti,  et  celeritate 
adventus  nostri  et  discessu  suorum,  neque  consilii  habendi  neque  arma 
capiendi  spatio  dato  perturbantur , copiasne  adversus  hostem  ducere 
an  castra  de f endete  an  fuga  satutem  petere  praestaret.  was  nun  zu- 
nächst die  worte  et  celeritate  adventus  nostri  et  discessu  suorum  be- 
trifft, so  werden  dieselben  von  den  erklärern  als  nähere  bestimmung 
zu  omnibus  rebus  aufgefaszt.  wir  setzen  hier  gleich  hinzu,  was  wir 
zu  einer  solchen  auffassung  in  unserer  abh.  'zu  den  neuesten  schüler- 
ausgaben  von  Caesars  beUum  Gallicum’  (beilage  zum  progr.  Neumark 
1896)  s.  14  bemerkt  haben:  'die  von  uns  beanstandeten  worte  (es 
handelt  sich  um  e<  celeritate  . . suorum)  fassen  Fttgner  und  Walther 
als  nähere  erklärung  von  omnibus  rebus  auf ; aber  . . es  nimt  sich 
ganz  seltsam  aus,  wenn  alle  dinge  ( omnes  res ) sich  hinterher  eigent- 
lich nur  als  zwei  ( celeritas  und  discessus)  entpuppen,  wie  können 
scblieszlicb  die  feinde  durch  die  entfernung  der  ihrigen  plötzlich 
erschreckt  sein,  da  dieselbe  schon  vor  einigen  stunden,  sicher- 
lich mit  ihrem  wissen,  erfolgt  war?’  wir  haben  deshalb  ebenda 
unsere  ansicht  dahin  geäuszert,  dasz,  anstatt  dem  schüler  eine  nicht 
ganz  befriedigende  erklärung  zu  bieten,  es  für  die  schülerausgaben 
besser  sei  die  angeführten  worte  zu  streichen,  dieser  forderung  ist 
auch  inzwischen  der  neueste  hg.  eines  für  schüler  berechneten  Caesar- 
textes, Haellingk  (in  Aschendorffs  samlung,  Münster  1897),  nach- 
gekommen. bei  einer  erneuerten  durchsicht  dieser  stelle  sind  wir 
nun  zu  der  einsicht  gekommen,  dasz  die  von  uns  beanstandeten 
worte  sich  zwar  halten  lassen,  jedoch  nur  unter  der  Voraussetzung, 
dasz  wir  die  landläufige  erklärung  aufgeben  und  der  ganzen  stelle 
eine  völlig  abweichende  deutung  geben,  anstatt  nemlich  die  worte 
et  celeritate  adventus  nostri  et  discessu  suorum  mit  den  vorher- 
gehenden zu  verbinden,  verknüpfen  wir  sie  vielmehr  eng  mit  den 
nachfolgenden  neque  consüii  habendi  neque  arma  capiendi  spatio 
dato,  und  zwar  aus  dem  gründe,  weil  die  erstem  die  nähere  erklä- 
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rung  zu  den  letztem  enthalten:  infolge  der  plötzlichen  ankunft  der 
Körner  ( celeritate  adventus  nostri ) haben  die  feinde  keine  zeit  die 
waffen  zu  ergreifen  ( arma  capiendi ),  und  wegen  der  abwesenheit 
ihrer  häuptlinge  und  maszgebender  älterer  personen  ist  ihnen  die 
möglichkeit  entrissen  sich  saebgemäsz  zu  beraten  ( consilii  habendi). 
dabei  ist  zu  bemerken,  dasz  spatio  dato  nach  einer  bekannten 
lateinischen  gewohnheit  im  eigentlichen  sinne  sich  nur  auf  die  zu- 
nächststehenden worte  arma  capiendi  bezieht,  während  zu  consilii 
habendi  ein  entsprechender  ausdruck,  etwa  facultate  data,  daraus  in 
gedanken  zu  entnehmen  ist.  so  erklärt  sich  jetzt  Omnibus  rebus  als 
der  Inbegriff  alles  dessen , was  uns  die  worte  et  celeritate  adventus 
nostri  et  discessu  suorum  neque  consilii  habendi  neque  arma  capiendi 
spatio  dato  . . copiasne  adversus  hostem  ducere  an  castra  defendere 
an  fuga  salutem  petere  praestaret  ausführlich  darstellen : das  un- 
erwartete erscheinen  der  Römer,  der  mangel  an  zeit  um  sich  gehörig 
zu  rüsten,  die  Unmöglichkeit  in  der  abwesenheit  der  ältesten  ihres 
Stammes  sich  zu  beraten,  die  daraus  sich  ergebende  Unsicherheit, 
was  man  anfangen  solle,  alles  dies  sind  gründe  genug,  um  die  angst 
und  aufregung  der  feinde  auf  den  höhepunkt  zu  bringen.  — Des 
weitem  wird  peiturbantur  wegen  des  ihm  folgenden  abhängigen 
fragesatzes  allgemein  so  erklärt,  dasz  es  so  viel  wie  'sie  wissen  in 
ihrer  Verwirrung  nicht’  bedeuten  solle,  eine  solche  erklärung  musz 
aber  ernstliches  bedenken  hervorrufen , da  ja  sonst  dies  wort  nur  in 
der  bedeutung  'sie  geraten  in  Verwirrung’  vorkommt.  Haellingk 
bat  denn  auch  von  seinem  Standpunkte  aus  ganz  recht,  wenn  er  in 
seiner  schülerausgabe  dafür  ignordbant  schreibt,  wir  behalten  per- 
turbantur  in  der  ihm  zukommenden  bedeutung  bei,  setzen  aber  den 
fragesatz  in  beziehung  zu  consilii  habendi  (<==  deliberandi).  man 
wird  wohl  sagen,  dasz  er  dann  auch  gleich  hätte  auf  diese  worte 
folgen  müssen,  statt,  wie  jetzt,  von  ihnen  getrennt  zu  sein,  wir 
geben  darauf  zur  antwort,  dasz  das  von  Caesar  stets  beobachtete 
princip  der  concinnität  einer  solchen  satzstellung  im  wege  stand: 
denn  da  die  beiden  begriffspaare  celeritate  adventus  nostri  und  dis- 
cessu suorum  einerseits,  consilii  habendi  und  arma  capiendi  anderseits 
einander  chiastisch  scharf  gegenübergestellt  sind,  so  war  es  ganz 
natürlich , dasz  diese  gegenüberstellung  nicht  gestört  werden  durfte 
durch  irgend  ein  einschiebsel,  besonders  wenn  dieses,  wie  es  hier 
der  fall  ist,  ziemlich  umfangreich  war.  die  Übersetzung  der  ganzen 
periode  wird  also  ungefähr  so  lauten:  'diese  (dh.  die  Germanen) 
werden  völlig  Überrumpelt  und  geraten  in  Verwirrung:  denn  infolge 
des  plötzlichen  erscheinens  der  Römer  sowohl  als  auch  der  abwesen- 
heit der  ihrigen  ist  es  ihnen  einerseits  nicht  möglich  sich  darüber 
zu  beraten,  ob  es  vorzuziehen  sei  dem  feinde  entgegenzurücken  oder 
sich  auf  die  Verteidigung  des  lagers  zu  beschränken  oder  ihr  heil  in 
der  flucht  zu  suchen,  anderseits  haben  sie  auch  nicht  die  erforder- 
liche zeit,  um  sich  vorschriftsgemäsz  zum  kämpfe  zu  wappnen.’ 
allerdings  ist  die  Stellung  des  abhängigen  fragesatzes  etwas  un- 
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gewöhnlich,  aber  wer  wollte  leugnen,  dasz  Caesar,  dieser  grosze  Stilist, 
es  meisterhaft  verstanden  hat,  die  jeweilige  Situation  auch  durch 
die  spräche  plastisch  wiederzugeben  und  dasz  die  verworrenen  und 
durcheinander  geworfenen  glieder  dieser  periode  ganz  wundervoll  zu 
der  hier  geschilderten  kopflosigkeit  und  dem  wirren  durcheinander- 
laufen der  feinde  (vgl.  fremitu  et  concursu  § 3)  passen?  ähnlich  ist 
die  Schilderung  in  § 4 der  Situation  angepasst:  es  soll  die  wilde  hast 
der  feinde  gemalt  werden , und  auch  die  sprachliche  darstellung  be- 
fleiszigt  sich  derselben  hast,  wenn  es  dort  heiszt : quo  loco  qui  celeriter 
arma  capere  potuerunt  paulisper  nostris  restiterunt.  wir  fassen , um 
dies  gleich  vorwegzunebmen,  den  sinn  dieser  stelle  folgendermaszen 
auf:  'die  krieger,  welche  schnell  die  waffen  ergriffen,  leisteten  dort, 
wo  sich  ein  jeder  gerade  befand , eine  zeit  lang  den  Römern  wider- 
stand.’ die  gedrängte  kürze  des  ausdrucks  trägt  die  schuld  daran, 
dasz  auch  diese  stelle  mis verstanden  worden  ist,  indem  man  quo, 
weil  am  anfange  des  satzes  stehend,  gleichbedeutend  mit  hoc  und 
quo  loco  in  der  bei  Caesar  ungewöhnlichen  bedeutung  von  ibi  = in 
castris  oder  in  dem  sinne  von  'bei  dieser  gelegenheit’  auffaszte;  dem 
entgegen  halten  wir  dafür,  dasz  quo  ein  wirkliches  relativum  und 
der  satz  qui  celeriter  arma  capere  potuerunt  einer  prägnanten  kürze 
des  ausdrucks  sein  entstehen  verdankt,  da  er  genau  heiszen  müste 
(ii)  qui  arma  ferre  poterant , celeriter  arma  ceperunt.  diese  beiden 
Sätze  sind  auf  die  weise  in  einander  verschmolzen,  dasz  für  den  all- 
gemeinen ausdruck  ferre  gleich  der  hier  in  betracht  kommende 
specielle  capere  (mit  dem  dazu  gehörigen  begriff  celeriter)  vorweg- 
genommen und  demgemäsz  auch  das  tempus  von  poterant  dem  von 
ceperunt  angepasst  worden  ist;  so  büszten  denn  die  worte  celeriter 
arma  ceperunt  ihre  Selbständigkeit  ein  und  sind  vollständig  in  dem 
relativsatz  aufgegangen,  dergleichen  Verschmelzungen  zweier  Satz- 
glieder finden  sich  auch  sonst  in  der  lat.  spräche;  auf  einer  solchen 
beruht  zb.  die  ausdrucksweise  bei  Sallustius  lug.  52,  3 et  iam  die(i) 
vesper  erat,  entstanden  aus  et  iam  diel  multum  processerat  (vgl.  ebd. 
51,  2 multum  diei  processerat ) vesperque  erat  (für  den  allgemeinem 
begriff  multum  processerat  trat  gleich  der  speciellere  vesper  erat  ein), 
und  ebd.  55,  3 meminisse  post  gloriam  invidiam  sequi  =post  gloriam 
invidiam  exsistere,  quae  gloriam  plerumque  sequatur  (auch  hier  ist 
statt  des  allgemeinem  ausdrucks  exsistere  sofort  der  speciellere  sequi 
aus  dem  nunmehr  überflüssig  gewordenen  relativsatze  quae . . sequatur 
vorweggenommen  worden),  und  wenn  Horatius  ca.  I 3,  20  ff.  sagt: 
nequiquam  deus  abscidit  \ prudens  Oceano  dissociabili  j terras,  si  tarnen 
impiae  \ non  tangcnda  rates  transiliunt  vada,  so  ist,  um  den  sinn 
der  stelle  richtig  aufzufassen,  auch  hier  ein  ebensolcher  process  an- 
zunebmen:  denn  genauer  und  ausführlicher  müste  63  heiszen:  nequi- 
quam deus  reddidit  prudens  Oceanum  dissociabilem,  cum  ab  eo  abscidit 
terras  ('vergebens  bezeichnete  die  gottheit  vorsorglich  den  Ocean, 
indem  sie  ihn  vom  lande  schied , als  eine  für  die  menschliche  com- 
munication  unüberschreitbare  barriöre,  wenn  trotzdem  das  frevelnde 
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menscbengeschlecht  auf  schiffen  sich  über  die  unantastbaren  fluten 
gewaltigen  Sprunges  spielend  hinwegsetzt’),  statt  des  allgemeinen 
begriffs  reddidit  ist  gleich  der  bestimmtere  und  prägnantere  aus- 
druck  des  nachfolgenden  satzes  absddit  eingesetzt  und  letzterer  selbst 
unnötig  geworden;  dieser  verschmelzungsprocess  ist  schuld  daran, 
dasz  man  über  den  wahren  sinn  dieser  stelle  noch  immer  za  keiner 
übereinstimmenden  ansicht  gelangt  ist.  gestützt  wird  noch  unsere 
erklärung  durch  die  Worte  non  tangenda  vada,  welche  die  Unantast- 
barkeit des  meeres , auf  welche  es  hier  einzig  und  allein  ankommt, 
noch  einmal  stark  hervorheben,  um  auf  sie  als  auf  den  springenden 
punkt  die  aufmerksamkeit  des  lesers  voll  und  ganz  zu  concentrieren. 
ist  doch  auch  bei  Caesar  diese  erscheinung  einer  Verschmelzung  zweier 
Satzglieder  in  ein  einziges  nicht  vereinsamt:  denn  sie  tritt  uns  auch 
III  8,  2 entgegen,  wo  wir  lesen : ab  his  (nemlich  Venetis)  fit  initium 
retinendi  Süii  atque  Vdanii  (wir  müssen  vorab  bemerken,  dasz  im 
vorhergehenden  die  rede  gewesen  ist  von  mehreren  präfecten  und 
kriegstribunen , die  von  dem  legaten  P.  Crassus  als  commissäre  zu 
verschiedenen  nordgalliscben  Stämmen  geschickt  worden  waren,  dar- 
unter Terrasidius  zu  den  Esuviern,  Trebius  zu  den  Coriosoliten, 
Silius  und  Velanius  zu  den  Venetern),  auch  dieser  satz  wird  meist 
falsch  aufgefaszt , und  man  erklärt  ihn  gewöhnlich : 'diese  machen 
den  anfang  des  aufstandes  (bzw.  der  empörung)  mit  der  Zurück- 
haltung des  Silius  und  Velanius’  (Kleist,  Fügner),  und  Oberbreyer 
übersetzt  sogar:  'sie  begannen  den  Silius  und  Velanius  in  verhaft 
zu  nehmen.’  dem  entgegen  erklärt  Walther  nach  unserer  ansicht 
ganz  richtig:  'diese  waren  die  ersten,  welche  die  gesandten  (soll 
heiszen  commissäre)  und  zwar  ihrerseits  den  Silius  und  Velanius 
festhielten,  statt  des  allgemeinen  begriffs  legatorum  setzt  Caesar 
demnach  sogleich  den  speciellen.’  zu  dieser  bemerkung  Walthers 
haben  wir  noch  nachzutragen , dasz  ab  his  fit  initium  retinendi  Süü 
atque  Velanii  aus  der  innigen  Verschmelzung  zweier  besonderer  sätze 
entstanden  ist;  und  zwar  ist  als  die  ursprüngliche,  vollständige 
fassung  vorauszusetzen:  ab  his  fit  initium  retinendorum praefectorum 
tribunorumque  müitum,  cum  Süium  atque  Velanium  retinent ; da- 
durch dasz  statt  des  allgemeinen  begriffs  praefectorum  tribunorumque 
müitum  gleich  der  specielle,  um  den  es  sich  hier  in  erster  linie 
handelt,  aus  dem  folgenden  Satzglied  eingesetzt  worden  ist,  haben 
die  worte  cum  Süium  atque  Velanium  retinent  ihre  berechtigung  als 
besonderer  satz  eingebüszt.  diese  auffassung  wird  hinlänglich  be- 
stätigt, wenn  es  gleich  darauf  (§  3)  heiszt:  horum  audorüate  fini- 
timi  adducti  . . Trebium  Terrasidiumque  retinent,  dh.  durch  dieses 
Vorgehen  ermutigt  halten  auch  die  benachbarten  Coriosoliten  und 
Esuvier  die  bei  i h n en  befindlichen  commissäre,  nemlich  den  Trebius 
und  den  Terrasidius,  fest,  ähnlich  wird  auch  die  der  oben  behan- 
delten stelle  von  uns  gegebene  deutung  in  weiterm  verlaufe  be- 
stätigt durch  den  offenbaren  gegensatz,  in  welchem  die  Worte  qui 
celeriter  arma  capere  potuerunt  zu  den  in  § 5 enthaltenen  at  rdiqua 
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multitudo  puerorum  mulierumque  («=»  der  rest,  bestehend  aus  knaben 
und  frauen)  stehen,  denn  da  die  knaben  und  frauen  (die  greise  sind 
ja  von  den  Römern  festgenommen  worden)  als  der  rest  bezeichnet 
werden,  so  ist  es  klar,  dasz  die  worte  gut  cderiter  arma  capere 
potuerunt  sich  auf  alle  waffenfähigen  ohne  ausnahme  beziehen 
müssen,  also  nicht  etwa,  wie  es  von  Köchly-Rüstow  geschieht,  über- 
setzt werden  dürfen:  'ein  teil  der  feinde,  der  noch  rasch  seine 
waffen  ergreifen  konnte.’  eine  solche  falsche  auffassung  ist  dann 
ihrerseits  wieder,  und  zwar  ganz  naturgemäsz,  die  Veranlassung 
zu  einer  völlig  unrichtigen  erklärung  der  worte  rdiqua  muUitudo 
puerorum  mulierumque  geworden;  diese  werden  nemlich  nunmehr 
so  übersetzt:  'die  Übrige  masse,  besonders  die  weiber  und  kinder.’ 
dasz  die  worte  an  und  für  sich  eine  solche  deutung  nicht  zulassen, 
ist  genugsam  bekannt,  und  nur  in  der  äuszersten  not  wird  man 
faute  de  mieux  seine  Zuflucht  zu  einer  derartigen  erklärung  nehmen 
dürfen,  um  aber  die  scheinbare  Schwierigkeit  zu  umgeben,  ist  sogar 
früher  einmal  der  Vorschlag  gemacht  worden,  statt  reliqua  muUitudo 
zu  lesen  rdiqui  ac  muUitudo.  aber  es  gibt  noch  einen  weitern  beweis 
für  die  richtigkeit  unserer  auffassung,  und  diesen  finden  wir  darin, 
dasz  der  reliqua  multitudo  puerorum  mulierumque  unmittelbar  darauf 
(vgl.  15,  1 Germani  post  tergum  clamore  audito , cum  suos  inter- 
fici  viderent,  armis  abiedis  . . se  ex  castris  eiecerunt)  die  Germani 
kot*  d£ox<lv  entgegengestellt  werden,  die  bis  dahin  gekämpft  haben 
und  jetzt  ihre  waffen  wegwerfen,  in  dieser  nackten  gegenüber- 
stellung  kann  aber  Germani  nichts  anderes  als  sämtliche  wehr- 
fähige männer  bezeichnen  und  nicht  nur  einen  teil  derselben,  da 
ja  sonst  der  gesamtname  durch  irgend  einen  zusatz  beschränkt  wor- 
den wäre,  wenn  nun  also  die  summe  der  beiden  teile  qui  celeriter 
arma  capere  potuerunt  + reliqua  multitudo  puerorum  mulierumque 
gleich  ist  der  summe  rdiqua  multitudo  puerorum  mulierumque 
-f-  Germani,  so  ist  nach  einem  bekannten  mathematischen  gosetz 
qui  cderiter  arma  capere  potuerunt  — Germani  (db.  sämtliche  wehr- 
fähige männer).  quod  erat  demonstrandum. 

II. 

Die  eingehende  beschäftigung  mit  Caesars  Schriften  bietet  eine 
unerschöpfliche  fundgrube  für  fortwährend  neue  gesicbtspunkte  auf 
dem  gebiete  der  lat.  Stilistik,  und  so  manche  sprachliche  erscheinung, 
die  früher  seltsam  und  ungewöhnlich  zu  sein  schien  und  zu  deren 
beseitigung  man  gleich  eine  conjectur  zur  hand  hatte,  erweist  sich 
bei  genauerm  Zusehen  als  vollständig  begründet  und  gesichert,  nur 
eine  allseitige  durchforschung  und  durchdringung  der  sprachgesetze 
bietet  der  wissenschaftlichen  kritik  ein  zuverlässiges  fundament,  auf 
dem  sie  weiter  bauen  kann , und  ehe  man  eine  conjectur,  mag  sie 
auf  den  ersten  blick  auch  noch  so  verführerisch  und  gleisznerisch 
ausseben,  vom  Stapel  läszt,  musz  man  erst  die  Überlieferung  nach 
allen  seiten  hin  kehren  und  wenden  und  sichten  und  Zusehen,  ob  denn 
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durchaus  und  notwendigerweise  ein  verdammungsurteil  zu  sprechen 
ist.  so  sollen  denn  die  nachfolgenden  zeilen  zur  beleuchtung  und 
klärung  des  inhalts  und  der  sprachlichen  darstellung  von  V 45  einen 
kleinen  beitrag  liefern. 

Der  Schauplatz  der  bandlung  ist  das  land  der  Nervier.  durch 
den  erfolg  des  Eburonenaufstandes,  der  über  die  Römer  viel  jammer 
und  weh  gebracht  hat,  ermutigt  haben  die  Nervier  den  plan  gefaszt 
auch  ihrerseits  sich  aufzuraffen , um  den  fremden  eroberer  mit  feuer 
und  Schwert  vom  väterlichen  boden  zu  vertreiben,  es  waren  knapp 
drei  wochen  verstrichen , seitdem  eine  stolze  römische  legion  unter 
anführung  des  legaten  Q.  Tullius  Cicero,  eines  bruders  des  be- 
rühmten römischen  redners,  ein  Winterlager  bei  ihnen  bezogen 
hatte,  und  die  Vorbereitungen  zu  einer  behaglichen  und  geschützten 
einrichtung  waren  noch  in  vollem  gange,  da  begann  es  plötzlich  in 
der  ferne  unheimlich  zu  blitzen,  und  das  Unwetter  ballte  sich  zu 
dräuenden  wölken  zusammen : immer  näher  wälzten  sich  die  scharen 
der  Nervier  heran  — es  waren  ihrer,  wenn  man  nur  die  bewaffneten 
allein  zählt,  60000  auf  dem  plane  erschienen  — und  ehe  man  sichs 
versieht,  sind  sie  schon  da  und  umklammern  mit  eisernem  ringe, 
mit  wall  und  graben  das  römische  lager.  Caesar  befindet  sich  gerade 
in  Samarobriva  (Amiens);  an  ihn  werden  boten  von  Cicero  geschickt 
mit  der  dringenden  bitte  um  schleunige  hilfe.  vergebens : es  gelingt 
diesen  nicht  durch  die  dichtgedrängte  feindliche  linie  hindurch- 
zuschlüpfen: sio  werden  aufgegriffen  und  getötet,  man  geht  trau- 
rigen Zeiten  im  lager  der  Römer  entgegen  und  musz  sogar,  ohne 
auch  nur  im  geringsten  die  hand  zum  löschen  rühren  zu  können, 
ruhig  mit  ansehen,  wie  die  baracken,  das  gepäck  und  sämtliche  hab- 
seligkeiten  ein  raub  der  gierigen  flammen  werden,  hier  setzt  die  er- 
zählung  von  c.  45  ein,  indem  es  dort  weiter  also  heiszt:  quanto  erat 
in  dies  gravior  atque  asperior  oppugnatio,  et  maxime  quod  magna 
parte  militum  confecta  vulneribus  res  ad  paucitatem  defensorum  per- 
venerat , tanto  crebriores  litterae  nuntiique  ad  Caesarem  mittebantur; 
quorum  pars  deprehensa  in  conspeäu  nostrorum  militum  cum  cruciatu 
necabatur.  gleich  in  den  einleitenden  worten  haben  wir  wiederum 
ein  beispiel  von  der  dem  Lateiner  so  eigentümlichen  prägnanz  und 
kürze  des  ausdrucks  zu  verzeichnen,  die  wir  unmöglich  im  deutschen 
nachahmen  können:  es  handelt  sich  um  die  Worte  quanto  erat  in  dies 
gravior  atque  asperior  oppugnatio , die  an  und  für  sich  gar  nicht  auf- 
fallen und  nichts  gerade  bemerkenswertes  enthalten  würden,  wenn 
der  auf  sie  bezugnehmende  nachsatz  tanto  crebriores  litterae  nuntiique 
ad  Caesarem  mittebantur  ihnen  sofort  auf  dem  fusze  nachfolgte,  wie 
verhält  es  sich  nun  aber  mit  den  Worten  der  Zwischenbemerkung  et 
maxime  quod  ..  res  ad  paucitatem  defensorum  pervenerat , und  durch 
welches  band  der  Zugehörigkeit  sind  sie  mit  dem  Vordersätze  vor- 
knüpft zu  denken?  sie  enthalten  ganz  deutlich  einen  grund,  jedoch 
nicht  zu  der  aussage  quanto  erat  in  dies  gravior  . . oppugnatio-.  denn 
diese  ist  ja  als  solche  noch  nicht  vollständig,  sie  w’ird  erst  voll- 
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ständig  durch  den  nachsatz  tanto  crebriores  lüterae  . . mittebantur. 
das,  was  begründet  werden  soll,  sind  einzig  und  allein  die  Worte 
erat  in  dies  gravior  atque  asperior  oppugnatio  (vgl.  VII  30,  1 fu.il 
haec  oratio  non  ingrata  Gallis,  et  maxime  quod  ipse  animo  non 
defecerat)\  diese  müssen  zu  jenem  zwecke  losgerissen  gedacht  werden 
aus  ihrem  engen  zusammenhange  mit  dem  sie  einleitenden  quanto, 
so  dasz  also  nach  den  strengen  gesetzen  der  logik  das  ganze  wort- 
gefüge  eigentlich  zwei  besondere  beziebungen,  in  einen  einzigen  Satz- 
teil zusammengeschweiszt,  dem  inhalte  nach  darstellt  und  genau  ge- 
nommen der  faden  des  gedankens  also  hätte  ausgesponnen  werden 
müssen:  erat  in  dies  gravior  atque  asperior  oppugnatio , et  maxime 
quod  magna  parte  militum  confecta  vulneribus  res  ad  paucitatem  defen- 
sorum  pervenerat;  quantoque  erat  in  dies  gravior  atque  asperior  op- 
pugnatio, tanto  crebriores  litterae  nuntiique  ad  Caesarem  mittebantur. 

Beachtenswert  ist  ferner  die  ausdrucksweise  res  ad  paucitatem 
defensorum  per  venerat.  man  hat  diese  worte  verschieden  wieder- 
zugeben gesucht;  so  übersetzt  Walther:  'die  Verteidigung  war  in  die 
hände  weniger  gelegt’,  Menge  (und  mit  ihm  Kleist):  'die  aufgabe 
war  nur  wenigen  Verteidigern  zugefallen’,  Fügner:  'die  last  lag  auf 
wenigen  Verteidigern.’  keine  dieser  übersetzungsarten  trifft  den 
innern  kern  der  construction , wiewohl  ja  der  sinn  im  allgemeinen 
klar  ist  und  deshalb  auch  nicht  verfehlt  werden  konnte,  das  Wört- 
chen res  ist  in  dieser  Verbindung  nichts  anderes  als  der  deutsche 
unbestimmte  ausdruck  'es’  oder  'man’,  so  dasz  also  res  ad  paucita- 
tem defensorum  pervenerat  (wofür  auch  deducta  oder  perducta  erat 
stehen  kann;  vgl  III  5,  1 cum  . . res(que)  esset  iam  ad  extremum 
perducta  cas«m)  gleichbedeutend  ist  mit  ad  paucitatem  defensorum 
perventum  erat  'man  war  auf  eine  geringe  zahl  verteidigungsfähiger 
Soldaten  reduciert,  man  war  so  zu  sagen  auf  den  hund  gekommen’, 
dasz  statt  der  dem  deutschen  'auf  wenige  verteidigungsfähige  Soldaten’ 
entsprechenden  ausdrucksweise  ad  paucos  defensores  vielmehr  ad 
paucitatem  defensorum  gesagt  worden  ist,  hat  hier  nicht  etwa 
darin  seinen  grund,  dasz,  wie  Procksch  in  seinem  commentar  be- 
hauptet und  wie  es  ja  sonst  allerdings  im  lateinischen  häufig  der 
fall  ist,  durch  das  abstracte  subst.  der  begriff 'wenig’  schärfer  her- 
vorgehoben werden  sollte,  als  dies  durch  das  adjectivum  möglich 
war;  nein,  dieser  grund  spielt  hier  eine  nur  mittelbare  rolle:  der 
wahre  grund  ist  der,  dasz  das  bei  Caesar  allbeliebte  princip  der  con- 
cinnität  hier  maszgebend  gewesen  ist  und  die  wähl  des  subst.  beein- 
fluszt  hat,  um  dem  magna  parte  militum  durch  den  allein  entsprechen- 
den ausdruck  ad  paucitatem  defensorum  die  wage  zu  halten,  dagegen 
sind  wir  freilich  der  ansicht,  dasz  eben  jene  erklärung,  die  wir  so 
eben  für  paucitatem  militum  als  nicht  stichhaltig  abgelehnt  haben, 
für  magna  parte  militum  vollständig  zutrifft  uud  dasz  letztere  worte 
für  multis  militibus  stehen,  um  sich  aber  davon  zu  überzeugen , wie 
so  ganz  verschieden  beide  erklärungsweisen,  die  unsrige  und  die  von 
Procksch,  sind,  braucht  man  nur  einmal  anzunehmen,  Caesar  hätte 
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wirklich  multis  müüibus  ( confectis ) geschrieben;  man  wird  sogleich 
einsehen,  dasz  alsdann  auch  ohne  weiteres  ad  paucos  defensores  von 
ihm  geschrieben  worden  wäre. 

Die  Verbindung  zweier  im  Verhältnis  einer  innigen  Zusammen- 
gehörigkeit stehenden  begriffe  durch  die  conjunction  que,  wie  sie 
hier  in  lüterae  nuntiique  stattfindet,  bezeichnet  oft,  dasz  dem  feinen 
derselben  eine  gröszere  Wichtigkeit  zukommt  als  dem  andern  oder, 
was  auf  dasselbe  hinausläuft,  dasz  beide  zusammen  eigentlich  nur 
einen  einzigen  begriff  ausmachen,  in  diesem  falle  steht  das  haupt- 
begriffswort,  wie  natürlich,  gewöhnlich  voran,  so  dasz  zb.  vici  atdi- 
ficiaque  die  dörfer  mit  den  dazu  gehörenden  gebäuden , das  seltener 
gebrauchte  aedificia  vicique  die  zu  gröszern  dörfercomplexen  ver- 
einigten gebäude,  litterae  nuntiique  die  durch  boten  tiberbrachten 
briefe,  das  nicht  so  häufig  vorkommende  nuntii  lüteraeque  dagegen 
die  mit  briefen  versehenen  boten  bezeichnet,  wichtige  gründe  können 
eine  ausnahme  von  dieser  regel  bedingen:  so  läszt  an  unserer  stelle 
die  rückbeziehung  von  quorum  auf  lüterae  nuntiique  ganz  klar  er- 
kennen, dasz  hier  nur  boten  mit  briefen  gemeint  sind.  Veranlassung 
aber  zu  dieser  abweichenden  Wortstellung  ist  der  umstand  gewesen, 
dasz  Caesar  sich  daran  gewöhnt  bat  das  pron.  rel.  möglichst  mit 
dem  zunächst  stehenden  beziehungswort  übereinstimmend  zu  geben; 
da  es  hier  nun  aber  in  erster  linie  auf  die  nuntii  ankommt  und  nur 
dieses  feine  wort  in  dem  folgenden  relativsatz  speciell  hervorgehoben 
werden  sollte,  so  ist  nuntii  aus  seiner  gewöhnlichen  Stellung  heraus- 
getreten und  dem  auf  dasselbe  bezug  nehmenden  pronomen  möglichst 
nahe  gerückt. 

In  sprachlicher  beziehung  wohl  die  interessanteste  stelle  dieses 
ganzen  cap.  ist  die  sich  unmittelbar  anschliessende:  quorum  pars 
deprehensa  in  conspectu  nostrorum  militum  cum  cruciatu  necabalur. 
auf  den  ersten  blick  sehen  diese  worte  harmlos  aus  und  scheinen 
nichts  anderes  bedeuten  zu  können  und  zu  sollen  als  das,  was  in  der 
Übersetzung  Köchly-Rüstows  (und  ähnlich  Oberbreyers)  ausgedrückt 
ist : 'ein  teil  der  boten  aber  ward  aufgefangen  und  angesichts  unserer 
Soldaten  unter  martern  hingerichtet.’  dieser  sinn  scheint  den  er- 
klärern  so  natürlich  zu  sein,  dasz  sie,  ohne  erst  viele  worte  zu  ver- 
lieren, einfach  über  diese  stelle  hinweggleiten,  und  doch  ist  dio 
Sache  nicht  so  einfach,  wie  sie  aussieht,  denn  es  drängt  sich  ja  dem 
aufmerksamen  leser  die  frage  auf:  was  mag  wohl  mit  dem  andern 
teile  der  zu  Caesar  abgesandten  boten  geschehen  sein?  dasz  keiner 
von  ihnen  seinen  bestimmungsort  erreicht  hat,  ergibt  sich  daraus, 
dasz  nach  § 5 Caesar  die  künde  von  der  einschlieszung  Ciceros  erst 
durch  einen  gallischen  Sklaven  erhält,  wenn  nun  aber  einmal  das 
Schicksal  des  feinen  teiles  der  boten  gemeldet  wird,  weshalb  wird  das 
der  andern  verschwiegen  oder  nicht  wenigstens  kurz  bemerkt,  dasz 
man  jegliche  spur  von  ihnen  verloren  und  nichts  näheres  über  das 
ihnen  zu  teil  gewordene  loos  hat  erkunden  können,  zumal  da  wir  in 
betreff  des  Schicksals  derjenigen  boten,  die  schon  am  ersten  tage  der 
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belagerung  an  Caesar  abgeschickt  worden  sind,  nicht  in  Unkenntnis 
gelassen  werden,  sondern  eigens  erfahren,  dasz  der  feind  sich  auf 
die  lauer  gelegt  und  dieselben  aufgegriffen  hat  (vgl.  40,  1 obsessis 
Omnibus  viis  misst  intercipiuniur)?  doch  die  Schwierigkeit  ist  nur 
eine  scheinbare : denn  in  Wirklichkeit  bezieht  sich  der  bericht  über 
die  jetzt  abgesandten  boten  nicht  etwa  nur  auf  einen  bruchteil  der- 
selben, sondern  auf  ihre  gesamtheit;  man  inusz  eben  nur  richtig  so 
übersetzen : 'doch  sie  wurden  sämtlich  aufgefangen,  ein  teil  von  ihnen 
sogar  angesichts  unserer  lagerverteidiger  zu  tode  gemartert.’  wie 
kommen  wir  nun  aber  gerade  zu  dieser  Übersetzung?  ganz  einfach 
auf  grund  der  berücksichtigung  eines  der  lat.  spräche  eigentümlichen 
stilistischen  kunstgriffes,  der  darin  besteht,  das  attribut  von  dem 
6inen  begriff  loszulösen  und  es  in  Verbindung  zu  setzen  mit  einem 
zu  demselben  Satzgefüge  gehörigen  andern;  vgl.  das  Horazische  (ca.  I 
3,  38  ff.)  negue  1 per  nostrum  patimur  scelus  \ iracunda  Iovem ponere 
fulmina,  wo  iracunda  dem  sinne  nach  zu  Iovem  gehört,  der  form 
nach  aber  mit  fulmina  übereinstimmend  gebildet  ist,  und  ähnlich 
Ovidius  am.  I 15,  4 praemia  militiae  pulverulenta  sequi,  wo  pulve- 
rulenta,  obgleich  eigentlich  zu  militiae  gehörig,  auf  praemia  bezogen 
ist.  dem  dichter  bietet  diese  enallage  ein  willkommenes  mittel  dar, 
den  vers  um  so  leichter  und  anmutiger  handhaben  zu  können;  ganz 
besonders  gilt  dies  für  solche  fälle,  wo  eine  unliebsame  häufung  der 
schwerfälligen  genetivformen  auf  -orum  (- arum ) hierdurch  vermieden 
werden  kann,  wie  es  zb.  aus  dem  Horazischen  (ca.  III  1,41  ff.)  quodsi 
dolentem  nee  Phrygius  lapis  | nec  purpurarum  sidere  darior  | delenit 
usus  ganz  deutlich  zu  ersehen  ist:  denn  statt  darior,  auf  usus  be- 
zogen, sollte  mau  vielmehr,  in  anlehnung  an  purpurarum , streng 
logisch  gedacht  dariorum  erwarten,  doch  auch  der  prosaischen  dar- 
stellung  ist  dieser  gebrauch  nicht  fremd;  ms  uns  für  unsern  vor- 
liegenden zweck  nur  an  Caesar  zu  halten,  führen  wir  einige  beispiele 
aus  seinem  b.  Gail,  an ; es  sind  zufälligerweise  solche,  in  denen  durch 
die  Übertragung  des  attributs  von  Einern  nomen  auf  das  andere  eben- 
falls eine  genetivforra  auf  -orum  (-arum)  in  Wegfall  kommen  konnte, 
obgleich  die  rücksicbt  auf  diesen  Wegfall  allein  nicht  überall  masz- 
gebend  gewesen  ist.  wenn  es  II  4,5  heiszt:  hos  posse  conßcere  armata 
milia  centum,  pollicitos  ex  eo  numero  eie  da  milia  LX,  so  ist  es  klar, 
dasz  armata  und  eleda  für  armatorum  und  eledorum  (sc.  hominum 
<=  krieger  und  auserlesene  leute;  vgl.  VII  21,  2 decem  milia  homi- 
num deleda  und  ebd.  71,  3 milia  hominum  deleda  LXXX)  steht; 
und  zwar  ist  armatorum  ( eledorum ) aus  seiner  engen  Verbindung 
mit  dem  abhängigen  gen.  hominum  herausgetreten,  um  sich  an  das 
regierende  nomen  milia  anzuschlieszen ; auch  II  4, 7 und  V 49, 1 liest 
man  milia  armata,  während  IV  1,  4 die  genauere  ausdrucksweise 
singula  milia  armatorum  überliefert  ist.  instructiv  ist  auch  V 12, 2 
3«»  omnes  fere  i»s  (so  mit  u Schmalz)  nominibus  civitatum 
appellantur,  quibus  orti  ex  civitatibus  eo  per venerunt-,  hier  steht,  wie 
allgemein  zugegeben  wird,  iis  nominibus  civitatum  für  nominibus 
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earum  civitatum\  den  grund  aber  zur  Umstellung  und  zur  ab- 
weicbung  von  der  grammatisch-logischen  construction  erblicke  ich 
darin,  dasz  Caesar  unwillkürlich  das  bedllrfnis  gefühlt  hat,  das  hin- 
weisende pron.  schon  vor  nominibus  zu  stellen,  da  hier  gerade  die 
namen  der  einzelnen  Staatengemeinschaften,  und  nicht  diese  selbst 
den  bauptbegriff  bilden,  mit  der  erkenntnis  dieser  Spracheigentüm- 
lichkeit bei  Caesar  füllt  für  uns  nunmehr  auch  der  zwingende  grund 
weg  iis  nominibus  civitatum  für  eine  corruptel  zu  halten  und  dafür, 
wie  wir  früher  geneigt  waren,  nominibus  earum  civitatum  als  ur- 
sprüngliche lesart  anzusehen,  demnach  werden  wir  wohl  nicht 
zweifeln  die  worte  quorum  pars  deprehensa  als  gleichbedeutend  an- 
zusehen mit  quorum  deprehensorum  pars  (==  qui  omnes  deprehende- 
bantur,  eorumque pars),  um  so  weniger  als  es  hier  die  häufung  zweier 
schwerfälliger  genetivformen  zu  umgehen  und  dafür  eine  gefälligere 
ausdrucksweise  zu  gewinnen  galt. 

Caesar  erzählt,  dasz  ein  teil  der  ergriffenen  boten  in  conspectu 
nostrorum  militum  getötet  wurde,  nun  werden  die  Römer, 
unter  welchen  Verhältnissen  sie  auch  immer  auftreten,  von  Caesar 
gewöhnlich  nur  ganz  kurz  mit  nostri  bezeichnet;  daneben  findet 
sich  allerdings  auch,  wiewohl  viel  seltener,  der  ausdruck  nostri 
milites , in  der  regel  aber  nur  dann,  wenn  die  Römer  kämpfend  ge- 
schildert werden  oder  ihre  Verwendbarkeit  für  einen  kampf  in  be- 
tracht kommt  (vgl.  IV  34,  5 barbari  nuntios  . . dimiserunt  pauci- 
tatemque  nostrorum  militum  suis  praedicaverunt)  oder  wenn  die  milites 
(fuszsoldaten)  den  equites  entgegengestellt  werden  (vgl.  VI  39,  1 
milites  nostri  clamorem  exaudiunt;  praecurrunt  equites).  es  soll 
nicht  geleugnet  werden , dasz  an  unserer  stelle  keiner  von  diesen 
gründen  für  die  berechtigung  des  ausdrucks  nostrorum  militum 
spricht,  dasz  im  gegenteil,  wenn  irgendwo,  so  doch  sicherlich,  an 
und  für  sich  betrachtet,  an  unserer  stelle  die  einfache  bezeichnung 
nostrorum  angebracht  wäre;  speciell  auf  dieses  wort  kommt  es  an, 
da  das  gräszliche  der  läge  dadurch  gesteigert  werden  soll,  dasz  die 
eignen  landsleute  der  ermordeten  augenzeugen  ihrer  quälen  sein 
und  sich  diesen  hohn  von  den  feinden  ruhig  gefallen  lassen  müssen, 
diese  erwägung  scheint  der  grund  gewesen  zu  sein,  weshalb  einige 
frühere  gelehrte  militum  entweder  gänzlich  tilgen  oder  auf  dem 
wege  der  conjecturalkritik  durch  ein  anderes  wort  ( multo ) ersetzen 
zu  müssen  glaubten,  und  doch  ist  an  dem  worte  nicht  zu  rütteln 
und  seine  ausdrückliche  hinzusetzung  vollkommen  berechtigt:  denn 
es  ist  ja  ein  unterschied,  ob  fremde  leute  oder  die  eignen  angehörigen 
vor  den  äugen  der  Römer  niedergemetzelt  werden : im  erstem  falle 
wäre  nostrorum  vollkommen  ausreichend , im  letztem  ist  nostrorum 
militum  (=  unserer  lagerverteidiger)  durchaus  notwendig,  um  in 
wirksamen  gegensatz  zu  treten  zu  den  nuntii,  die  ja  ebenfalls  einen 
teil  der  nostri  ausmachen,  ganz  ähnlich  verhält  sich  die  Sache  V 48, 5, 
wo  wir  lesen : si  adire  non  possit , monet , ut  tragulam  cum  epistula 
. . intra  munitionem  (so  a und  Schmalz)  castrorum  abiciat. 
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vergleicht  man  nemlich  ebd.  51,2  ( hostes ) (da  intra  munitionem 
ex  Omnibus  pari ibus  coiciunt,  wo  von  eben  demselben  römischen  lager 
die  rede  ist,  so  sollte  man  geneigt  sein  an  ersterer  stelle  castrorum 
mindestens  für  einen  müszigen  zusatz  zu  halten,  in  Wahrheit  kann 
hier  castrorum  keinesfalls  entbehrt  werden,  schon  deshalb  nicht,  weil 
der  befebl  des  Vorgesetzten  an  seinen  Soldaten  möglichst  genau  und 
klar  erfolgen  musz,  wenn  anders  die  stricte  ausführung  desselben 
nicht  gefährdet  werden  soll;  ja  es  müssen  selbst  dinge,  die  im  ge- 
wöhnlichen leben  und  bei  ruhiger  Überlegung  uns  als  selbstverständ- 
lich erscheinen,  noch  ganz  besonders  eingeschärft  werden  angesichts 
der  unleugbaren  thatsache,  dasz  selbst  die  verständigsten  leute  im 
dränge  der  gefahr  gar  oft  den  köpf  verlieren  und  die  unglaublich- 
sten tborheiten  begehen,  deshalb  durfte  auch  die  ordre  nicht  ganz 
kurz  intra  munitionem  lauten:  denn  es  befand  sich  an  der  dem 
schleichboten  bezeichneten  stelle  nach  c.  42  noch  eine  andere  munitio, 
nemlich  die  circumvallationslinie,  welche  die  feinde  um  das  lager 
herumgezogen  hatten,  was  nun,  wenn  der  brief,  der  die  geheimsten 
pläne  und  absiebten  Caesars  enthielt,  eines  schönen  tages  den  feinden 
vom  heitern  bimmel  herab  in  den  schosz  gefallen  wäre,  während  die 
wahren  adressaten  hätten  leer  ausgehen  müssen? 

Der  nun  folgende  satz : erat  unus  intus  Nervius , nomine  Vertico, 
loco  natus  honesto,  qui  a prima  obsidione  ad  Ciceronem  per  fugerat 
suamque  ei  fidem  praestiterat  gibt  uns  ebenfalls  Veranlassung  zu 
einigen  erklärenden  bemerkungen.  es  handelt  sich  hier  zunächst 
darum,  die  bedeutung  von  unus  genau  zu  bestimmen,  man  hat 
wohl  früher  unus  Nervius  als  auf  gleicher  stufe  stehend  mit  Nervim 
quidam  aufgefaszt  und  darin  einen  beweis  erblicken  wollen,  wie  schon 
frühzeitig  unus  in  die  bedeutung  des  französischen  unbestimmten 
artikels  un  überzugeben  begonnen  habe,  die  neuern  erklärer  halten 
mit  recht  an  der  ursprünglichen  bedeutung  von  unus  fest;  nur  darin 
kann  ich  ihnen  nicht  beistimmen,  dasz  sie  (vgl.  Köchjy-Rüstow, 
Walther,  Kleist)  unus  ganz  besonders  betonen  zu  müssen  glauben 
und  es  mit  'ein  einziger’  übersetzen,  oder  sollen  wir  etwa  wirk- 
lich meinen,  dasz  an  den  gleichgearteten  stellen  I 53, 4 duae  fuerunt 
Ariovisti  uxores  und  1,  23,  2 erant  quinque  ordinis  senatorii  in  dem 
zahlwort  duae  die  bedeutung  'nur  zwei*  und  in  quinque  'nur  fünf’ 
enthalten  sei?  es  heiszt  doch  nichts  anderes  als  'nodum  in  scirpo 
quaerere’,  wenn  man  an  dem  sinn  unserer  stelle  noch  viel  künsteln 
und  mäkeln  und  ihn  nicht  vielmehr  auf  ganz  natürlich  einfache  weise 
also  wiedergeben  will : 'es  befand  sich  drinnen  bei  den  Römern  auch 
einer  von  der  gegnerischen  partei  der  Nervier.’  daraus  folgt  aber 
nicht,  wie  Menge  und  Procksch  behaupten,  dasz  von  andern  galli- 
schen Stämmen  mehr  Überläufer  bei  den  Römern  waren:  an  und  für 
sich  ist  dies  schon  möglich,  aber  aus  unsern  Worten  selbst  kann  dies 
nicht  im  geringsten  gefolgert  werden;  im  gegenteil,  es  soll  vorläufig 
nur  ganz  einfach  die  nackte  thatsache  von  dem  Vorhandensein  eines 
Nerviers  im  römischen  lager  constatiert  werden,  in  dieser  con- 
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statierung  liegt  nach  unserer  ansicht  nebenbei  eine  art  von  genug- 
thuung  über  die  römerfreundliche  gesinnung  des  mannes,  während 
durch  die  Übersetzung  'ein  einziger’  ein  schatten  von  mismut  hin- 
durchblicken würde,  dasz  nicht  mehr  Nervier  zu  den  fabnen  der 
Römer  übergegangen  seien. 

Die  worte  a prima  obsidione  werden  von  Fügner  übersetzt 
'gleich  beim  beginne  der  belagerung’;  aber  zum  ausdruck 
dieser  bedeutung  wäre  unseres  erachtens  vielmehr  prima  obsidione 
oder  primo  obsidionis  tempore  erforderlich,  ebenso  wenig  können  wir 
uns  mit  der  Übersetzung  von  Kleist  'unmittelbar  nach  beginn 
der  belagerung’  befreunden ; wenn  er  aber,  um  diese  seine  auffassung 
zu  stützen,  sich  auf  das  beispiel  II  25,  1 Caesar  ab  X legionis  cohor- 
tatione  ad  dextrum  cornu  profectus  beruft,  so  müssen  wir  erklären, 
dasz  auch  diese  stelle  allgemein  unrichtig  so  übersetzt  wird : 'Caesar 
hatte  sich  nach  seiner  ansprache  an  die  zehnte  legion  auf 
den  rechten  flügel  begeben’  (Köcbly-Rüstow).  die  präp.  a bedeutet, 
wie  überhaupt,  so  auch  hier  'von  (von  . . an,  seit)’,  und  die  stelle 
heiszt  auf  gut  deutsch:  'Caesar  hatte  sich  von  der  zehnten 
legion,  nachdem  er  sie  zum  kämpfe  angefeuert  hatte, 
zu  dem  rechten  flügel  begeben’ ; mit  andern  Worten : ab  X legionis 
cohortatione  verdankt  einer  kürze  des  ausdrucks  seinen  Ursprung 
und  enthält  im  gründe  genommen  eine  zwiefache  beziehung  zu  dem 
in  profectus  enthaltenen  verbalbegriff  *=  X legionem  cohortatus  ab  ea 
(ad  dextrum  cornu  profectus) ; indem  ausgesagt  wird,  dasz  Caesar 
von  der  zehnten  legion  herkommt,  wird  gleich  der  zweck  binzu- 
gefügt,  zu  welchem  er  dort  geweilt  hatte,  das  einzig  richtige  ist 
also  die  worte  a prima  obsidione , wie  es  Walther  gethan  hat,  durch 
'seit  beginn  der  belagerung’  zu  übersetzen,  freilich  scheinen  dazu 
die  weitern  worte  ad  Ciceronem  perfugerat  nicht  recht  zu  passen: 
denn  man  kann  wohl  sagen  'im  beginn  (oder  nach  beginn)  der 
belagerung  zum  feinde  übergehen’,  da  in  dieser  ausdrucksweise  die 
bezeichnung  der  zeit  der  frage  'wann’  zu  entsprechen  hat,  nicht  aber 
'seit  beginn  der  belagerung  (=  von  anbeginn  der  b.  an)’,  doch 
die  Schwierigkeit  ist  eine  nur  scheinbare;  die  worte  qui . . ad  Cicero- 
nem perfugerat  haben  hier  die  bedeutung  'welcher  sich  als  Über- 
läufer (perfuga)  bei  Cicero  befand’,  so  dasz  also  qui  a prima  obsidione 
ad  Ciceronem  perfugerat  eigentlich  die  Verschmelzung  zweier  be- 
sonderer aussagen  repräsentiert,  und  zwar  öinmal  qui  prima  obsidione 
ad  Ciceronem  perfugerat , dann  aber  auch  qui  a prima  obsidione  apud 
Ciceronem  erat. 

Die  nun  folgenden  worte  suamque  ei  fidem  praestiterat  erfordern 
um  so  mehr  eine  besondere  besprechung,  als  das  nichterfassen  ihres 
sinnes  die  Veranlassung  zu  einer  ganz  müszigen  conjectur  geworden 
ist.  Paul  verfiel  nemlicb  auf  den  unglücklichen  gedanken  für  suamque, 
das  ihm  in  dieser  Verbindung  unverständlich  zu  sein  schien,  sum- 
mamque  vorzuschlagen,  und  dieser  lesart  haben  dann  auch  unter 
andern  Prammer,  Benoist-Dosson , Kübler  und  Fügner  eingang  io 
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ihren  text  verstattet,  während  Meusel  sie  zwar  anfangs  in  seinem 
lex.  Caes.  I 1296.  II  1184  und  2094  gebilligt  hat,  in  seiner  ausgabe 
jedoch  zu  der  Überlieferung  zurückgekebrt  ist.  was  hat  wohl  Caesar 
mit  den  Worten,  wie  sie  überliefert  sind,  sagen  wollen?  doch  offen- 
bar, wie  dies  schon  die  Verbindung  der  beiden  Satzglieder  durch  que 
andeutet,  nichts  anderes  als  dasz  dieser  Nervier  durch  die  that  seine 
pflichtschuldige  gesinnung  als  treuer  untertban  des  römischen 
Volkes,  seine  ihm  obliegende  treue  ergebung  dem  Cicero  gegen- 
über gleich  anfangs  glänzend  documentiert  hatte,  während  seine 
landsleute  die  gebührende  unterthanenpflicht , die  sie  nach  der 
Unterdrückung  ihrer  Verschwörung  zu  beobachten  gelobt  (vgl.  II  28), 
treulos  verletzt  batten,  die  worte  suatnque  ei  fidem  praestiterat  be- 
deuten also,  wie  dies  schon  Oberbreyer  in  seiner  Übersetzung  und 
Kleist  erkannt  haben,  ganz  dasselbe  was  seque  ei  fidelem  praestiterat 
— 'und  sich  somit  ihm  als  treuen  untertban  gezeigt  batte’,  denn 
es  ist  ja  hinlänglich  bekannt,  dasz  statt  eines  betonten  adjectivi- 
schen  begriffs  nicht  nur  im  deutschen,  sondern  auch  im  lateinischen 
öfter  das  entsprechende  substantivum  eingesetzt  wird,  zur  weitern 
stütze  führe  ich  nur  folgende  ähnliche  beispiele  aus  Caesar  an : IV  25, 3 
ego  certe  meum  rei  publicae  atque  imperatori  officium  praestitero ; 
3,  103,  4 eosque  hortari  ( coeperunt ),  ut  suum  officium  Pompeio 
praestarent , wo  suum  officium  alicui  praestare  die  bedeutung  hat 
'sich  jemandem  gegenüber  pflichtgetreu  zeigen’,  ja,  diese  construction 
von  praestare  = 'zeigen,  beweisen’  ist  in  den  commentarien  Caesars 
die  allein  gebräuchliche,  während  die  mit  dem  doppelten  accusativ, 
der  person  und  der  eigenscbaft,  daselbst  gar  nicht  vorkommt. 

hic  servo  spe  libertatis  magnisque  persuadet  praemiis , ut  litteras 
ad  Caesarem  deferat  heiszt  es  nun  weiter,  weil  ich  in  den  erklären- 
den ausgaben  und  commentaren  eine  entsprechende  hinweisung  ver- 
misse, so  möchte  ich  ganz  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  machen, 
dasz  spe  libertatis  magnisque  praemiis  hier  nicht  etwa  zu  übersetzen 
ist  'durch  die  aussiebt  auf  freilassung  und  durch  reiche  belohnungen*, 
sondern  vielmehr,  wie  dies  auch  von  Köcbly-Rüstow  eingesehen  wor- 
den ist,  'durch  die  aussicht  auf  freilassung  und  das  versprechen 
reicher  belohnungen’.  es  liegt  ja  in  der  natnr  der  sacbe  anzu- 
nehmen, dasz  dem  Sklaven  die  belohnungen  nicht  gleich  ausgehändigt, 
sondern  dasz  dieselben  ihm  erst  für  den  fall  der  pünktlichen  erledi- 
gung  des  ihm  gewordenen  auftrags  und  nach  glücklichem  ausgange 
des  belagerungskampfes  in  aussicht  gestellt  sein  werden,  allerdings 
drückt  sich  Caesar  an  andern  stellen  deutlicher  aus,  indem  er  in  einem 
solchen  falle  magnis  propositis  praemiis  (V  40,  l),  ( omnibus ) poüici- 
tationibus  ac praemiis  (VII  1,5),  (magnis) praemiis pollicitationibusque 
(III  18,  2.  26, 1.  1, 56,  2,  wozu  als  pendant  das  bei  Cic.  p.  Sestio  53 
vorkommende  telis  minisque  'den  drohenden  geschossen’  dienen  kann) 
schreibt;  dasz  aber  auch  praemia  allein,  ohne  jeglichen  znsatz,  den 
sinn  von  nur  in  aussicht  gestellten  belohnungen  hat,  zeigen  nach 
unserer  meinung  folgende  beispiele  auf  das  deutlichste:  VI  14,  2 


614  J Lange : zur  erklärung  von  Caesar  de  hello  GdUico  [V  45], 

ta.tiis  excüati  praemiis  . . multi  in  disdplinam  conveniunt  (db.  die 
belohnungen , die  ihnen  für  die  zukunft  winken,  nemlich  die  befrei- 
ung  von  kriegsdienst  und  steuern,  verlocken  viele  die  druidenschule 
zu  besuchen  — tout  comme  cbez  nous : denn  auch  bei  uns  ist  die 
aussiebt  auf  belohnung,  db.  wenigstens  auf  teilweise  befreiung  vom 
kriegsdienste  durch  erlangung  der  einjährigfrei willigen-berechtigung 
für  viele  der  einzige  antrieb,  um  eine  höhere  schule  zu  besuchen,  es 
ist  also  nicht  nötig  mit  Köchly-Rüstow,  Menge,  Benoist-Dosson  und 
Fügner  zu  der  Übersetzung  'vorteile,  Privilegien,  Vorrechte’  seine 
Zuflucht  zu  nehmen);  V 55,  3 Indutiomarus  . . exules  damnatosque 
Iota  GaUia  magnis  praemüs  ad  se  adlicere  coepit  (auch  hier  wird 
von  Köchly-Rüstow  unrichtig  'mit  hohem  handgeld’  übersetzt),  an 
unserer  stelle  ist  diese  bedeutung  von  magnis  praemiis  um  so  selbst- 
verständlicher und  konnte  um  so  eher  jeglicher  nähern  präcisiernng 
entbehren,  weil  ja  die  eng  damit  verbundenen  worte  spe  libertatis 
schon  genugsam  eine  hindeutung  auf  die  zukunft  enthalten,  etwas 
ähnliches  lesen  wir  I 44,  2,  wo  Ariovist  zu  Caesar  sich  also  äuszert: 
non  sine  magna  spe  magnisque  praemiis  domum  propinquosque  (sc.  se) 
reliquisse  (=  nicht  ohne  hochgespannte  erwartung  infolge  der  reichen 
ihm  versprochenen  belohnungen). 

Auch  der  nun  folgende  satz  has  iUe  in  iaculo  Migatas  effert  d 
Gallus  inter  Gaüos  sine  ulla  suspitione  versattis  ad  Caesarem  pervenil 
drängt  uns  eine  beobachtung  auf,  die  hier  nicht  unerwähnt  gelassen 
werden  soll ; um  aber  gleich  auf  den  ersten  blick  erkennen  zu  lassen, 
was  wir  eigentlich  meinen,  stellen  wir  vorerst  den  lat.  Worten  ihre 
Übersetzung,  wie  sie  uns  der  deutschen  ausdrucksweise  am  adäqua- 
testen zu  sein  scheint,  beifolgend  gegenüber:  'der  sklave  überbringt 
den  brief,  den  er  am  wurfspiesze  festbindet,  glücklich  dem  Caesar, 
nachdem  es  ihm  gelungen  ist  sich  zwischen  den  Galliern  als  einer 
von  ihren  leuten,  ohne  irgendwie  verdacht  zu  erregen,  hindurch- 
zuschleichen.’ diese  stelle  kann  nämlich  als  Illustration  dazu  dienen, 
wie  sich  Caesar  zu  helfen  weisz,  wenn  es  gilt  eine  periode,  die  sonst 
einen  schleppenden  gang  nehmen  würde,  zu  einer  wohltönenden  und 
glatt  dahinfiieszenden  auszugestalten:  denn  eigentlich  müste  dieser 
satz  folgendermaszen  lauten : has  ille  in  iaculo  inligatas,  Gallus  inter 
GaUos  sine  ulla  suspitione  versatus , ad  Caesarem  perfert.  diese 
nebeneinanderstellung  zweier  participialer  perfeetformen  von  ganz 
verschiedenartiger  natur  widerstrebte  dem  eleganten  Sprachgefühl 
Caesars,  und  um  dem  misstande  vorzubeugen,  spaltete  er  den  begriff 
des  perferre  in  seine  einzelnen  bestandteile  efferre  und  pervenire  (den 
anfangs-  und  endpunkt  der  thätigkeit),  so  dasz  also  jetzt  jedes  der 
beiden  participia  sein  eignes  verbum  hat  und  die  ganze  periode  einen 
nach  dem  princip  der  coneinnität  streng  geregelten  parallelismus 
ihrer  beiden  Satzglieder  aufweist. 

Nedstadt  in  Westpreuszen.  Julius  Lange. 
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69. 

DAS  GEDICHT  DES  REPOSIANÜS  DE  CONCVBITV 
MART  IS  ET  VENERIS. 


Die  sage  von  der  liebe  des  Ares  und  der  Aphrodite  ist  uns  in 
der  bearbeitung  dreier  dichter  aus  dem  altertum  erhalten,  in  der  des 
Homer  Od.  6 266 — 366,  des  Ovidius  ars  am.  II  561 — 599  und  met. 
IV  169 — 189  und  endlich  in  der  des  Beposianus  in  dem  de  concubitu 
Martis  et  Veneris  betitelten  gedichte  der  lat.  antbologie  (zuletzt  bei 
Riese  anth.  I 1*  n.  253  s.  202  ff.),  während  Ov.  sich  an  beiden  stellen 
eng  an  den  griechischen  epiker  anlehnt,  zeigt  sich  bei  Beposianus  auch 
nicht  die  geringste  spur  einer  benutzung  des  letztem,  zwar  bietet 
auch  Ov.  einige  abweiebungen  von  seinem  vorbilde;  sie  lassen  sich 
jedoch  ohne  grosze  mühe  als  zusätze  zur  Homerischen  darstellung 
erklären.1 II  denn  während  jene  episode  in  der  Odyssee  'eine  art 
hymnus  mit  komischer  legende’  (Nitzsch  anm.  zur  Od.  II  s.  210) 
enthält,  die  lediglich  zur  ergötzung  der  hörer  eingeschoben  ist,  ver- 
folgt Ov.  in  der  ars  amandi  die  bestimmte  absicht  zu  zeigen,  dasz 
die  einmal  bei  verbotenem  liebesgenusz  ertappten  nun  erst  recht 
danach  streben  (v.  539  crescit  amor  prensis).  hierbei  bat  er  sich 
entsprechend  dem  ganzen  Charakter  seines  erotischen  lehrgedichtes 
einer  etwas  derbem  ausdrucksweise  und  eines  lascivern  tones  be- 
flissen.’ die  darstellung  in  den  metamorphosen  ist  gedrungener  und 
mehr  dem  epischen  vortrag  angepasst. 5 von  den  genannten  ist  nun 
des  Reposianus  gedieht  wesentlich  verschieden,  auch  er  verfolgt 

1 v.  582  — 584  und  589 — 592.  an  die  erstere  stelle  erinnert  mit 
seiner  Schilderung  der  gefiihle  der  Aphrodite  Quintus  Smyru.  XIV  51, 
welcher  die  ehebruchsgeschichte  zum  teil  mit  herübernahme  der  Hom. 
Wendungen  zu  einem  gleichnis  verwertet  hat:  vgl.  Niemeyer  über  die 
gleichnisse  des  Quintus  Smyrnaeus  II  (progr.  Zwickau  1884)  s.  16. 
ausserdem  seheinen  v.  569  f.  Marte  palam  eemet  est  Vnteanum  imitala. 
decebat,  | muttaque  cum  forma  gralia  mixla  fuil  auf  scenische  darstellungen 
komischer  art  hiuzuweisen.  * vgl.  meine  quaest.  ad  heroid.  Ovid. 
spect.  b.  56,  3 Ovid,  der  sich  auch  in  der  heranziehung  der  mythen 

gern  wiederholt,  erwähnt  den  ehebruch  des  Ares  und  der  Aphrodite 
noch  amor.  I 9,  39  f.  mit  andern  Hom.  beispielen  zusammen  und  tritt. 

II  377  f. , wo  er  sich  ausdrücklich  auf  das  Zeugnis  des  Mäoniden  be- 
ruft. sonstige  gelegentliche  anspielungen  auf  diese  episode  bei  röm. 
Schriftstellern  wie  Prop.  II  32,  33  f.  Stat.  Theb.  III  273  f.  VII  62  f. 
eile.  I 2,  59  f.  sind  zu  allgemein  gehalten,  als  dasz  wir  daraus  auf  die 
jedesmalige  quelle  schlieszen  könnten,  über  Verg.  georg.  II  346  f.  hat 
sich  Hans  Morsch  in  seiner  diss.  'de  Oraecis  auctoribus  in  georgicis  a 
Vergilio  expressis'  (Halle  1878)  s.  68  recht  vorsichtig  geäuszert,  während 
Karl  Brandt  'de  auctoribus  quos  in  componendis  georgicon  libris  adum- 
braverit  Vergilius’  (progr.  Salzwedel  1884)  s.  9 ganz  bestimmt  sagt: 
'fabula  MartiB  cum  Venere  expres^a  est  ex  Homero  Od.  VIII  266  sqq.’ 
in  bezug  auf  Auson.  XXIV  83  ff.  XXVII  37.  epist.  XI  8 (Schenk!)  stellt 
Ferdinand  Stahl  'de  Ausonianis  studiis  poetarum  Graecorum’  diss.  1886 
s.  11  die  behauptung  auf,  dasz  er  sich  Ovid  in  den  metamorphosen, 
nicht  Homer  selbst  angeschlossen  habe. 
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wie  Ov.  einen  didaktischen  zweck,  sein  thema  ist  nach  v.  1:  discüe 
securos  non  umquam  credere  amores ; vgl.  auch  v.  140  ff.  dazu  hätte 
er  auch  die  Hom.  bzw.  Ovidiscbe  darstellung  verwerten  können, 
doch  ist  davon  bei  ihm  keine  rede,  und  Wernsdorfs  äuszerung  in  den 
poetae  lat.  min.  IV  1 s.  53:  'fabula  ipsa  ex  fonte  Homeri  ducta  est’ 
musz  als  vollkommen  verfehlt  angesehen  werden.4  zwar  dasz  Repo- 
sianus  abweichend  von  der  Hom.  Vorstellung  den  Amor  oder  Cupido 
der  Venus  zugesellt  und  die  Cydopia  flamma  (v.  29)  dem  Vulcanus 
in  den  antra  Aetnaea  (v.  163)  dienstbar  sein  läszt,  würde  nichts  be- 
weisen. diese  züge  konnte  der  dichter  wohl  unwillkürlich  der  all- 
gemein gangbaren  Vorstellung  nachhomeriscber  zeit  folgend  hinzu- 
fügen.  aber  die  ganze  scenerie  ist  eine  vollkommen  andere,  in  der 
Odyssee  spielt  sich  der  liebeshandel  in  dem  buipa  TtepiKXuxoö 
‘Hcpoictoio  ab  (v.  287),  Reposianus  verlegt  ihn  in  einen  hain,  von 
dem  es  v.  33  heiszt:  lucus  erat  Marti  gratus  post  vulnera  Adonis 
und  v.  85  f.:  dignus  quem  Cypris  amaret  | quem  Byblos  ederd. 
Diltbey,  der  schon  auf  diesen  feinen  unterschied  hingewiesen  bat5, 
behauptet,  dasz  dieser  hain  genau  so  geschildert  werde,  wie  der 
hortus  Veneris  antb.  lat.  1 1*  n.  86  s.  120  und  bei  Cluudian  XL  (epist. 
ad  Seren.)  9 f.  und  XXXI  ( epith . Paüadii)  116  ff.  letzterer  bedient 
sich  des  ausdruoks  Veneris  pratum.  an  allen  diesen  stellen  ist  aber 
nur  von  rosen  und  feinmal,  nemlicb  an  der  zweiten  Claudianstelle, 
noch  von  Veilchen  die  rede,  in  dem  von  Repos.  geschilderten  haine 
wachsen  auszer  rosen  und  veilchen  lüia  (v.  38),  vitis  (v.  39),  laurus, 
myrtus  (v.  40)  und  hyacinthus  (v.  43).  ferner  befinden  sich  darin 
liquidi  fontes  von  arundo  umstanden  (v.  48).  da  nun  v.  36  der 
dichter  den  hain,  wie  wir  gesehen,  dignus  quem  Byblos  edieret  nennt 
und  noch  v.  66  sich  hier  Venus  mit  den  mädchen  von  Byblos  ver- 
gnügte, so  haben  wir  denselben  wohl  als  in  oder  nabe  bei  der  stadt 
gelegen  zu  denken;  dieser  ort  war  im  altertum  ein  hauptsitz  des 
Adonisoultus6,  und  vielleicht  meinte  der  dichter  einen  hain,  der  zu 
dem  ipöv  ’AcppobiTrje  BußXivrjc  gehörte , fev  tüj  Kai  Ta  öpfia 
fec  "Abumv  femTeXfeouci  (ps.-Lukianos  tt.  rfic  Cupinc  Geoü  c.  6). 
auf  diese  öpyta  möchte  ich  auch  das  beziehen,  was  der  dichter 
v.  66 — 73  von  gesang  und  tanz  an  jener  stätte  berichtet,  und  das 
ausgezeichnet  zu  den  Worten  des  Nonnos  Dionys.  III  109  ff.  stimmt: 
oü  x9öva  BüßXou  | £bpaKec,  fjxt  n^Xet  Xapituuv  bögoc,  fjxi  x°Pe^£l  I 
’Accupir)  KuSepeia  Kai  oü  cpuTÖbegvoc  'Aöfjvr]. 

Ein  gewichtiger  unterschied  von  der  Homerischen  Überliefe- 
rung besteht  auch  darin,  dasz  Vulcanus  die  arme  des  schlafenden 
paares  fesselt  (v.  168  ff.),  während  in  der  Odyssee  Hephaistos  das 


4 anders  klingt  seine  bemerkung  zu  v.  171  'Reposianus  igitnr  non 
poetas  antiquiores  sequi  et  imitari,  sed  ipse  ingenio  suo  fabulara  ex- 
ornare  voluit.’  dasz  auch  sie  das  richtige  nicht  trifft,  hoffe  ich  weiter 
unten  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben.  5 annali  dell’  Instituto  XLVli 
(1876)  s.22  und  nnm.  6.  vgl.  auch  Wernsdorf  zu  v.  174.  6 vgl.  Strabon 

XVI  755.  Eustath.  comm.  ad  Dionys,  perieg.  v.  912. 
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lager  mit  den  unzerreiszbaren  banden  umgibt,  bevor  Ares  und 
Aphrodite  dasselbe  besteigen,  bierin  stimmt  Repos.  mit  Lukianos 
'AXtKTpuubv  3 überein,  welcher  sieb  jedoch  wohl  auch  die  hehausung 
des  Hephaistos  als  Schauplatz  der  geschilderten  begebenheit  dachte, 
denn  Ares  läszt  dort  seinen  geführten  Alektryon  ££ui  int  TOtic  Güpotc 
zurück,  auch  nach  dem  schol.  zu  Aristoph.  Vö.  v.  836  passiert  die 
nemliche  geschicbte  iv  tui  oikuj  ‘HcpaicTOU.  um  diese  fabel  von  der 
Verwandlung  des  Alektryon  in  einen  bahn  mit  der  erzäblung  vom 
ehebruch  des  Ares  und  der  Aphrodite  in  Verbindung  zu  bringen, 
muste  der  bericht  über  die  fesselung  geändert  werden : denn  hätte 
der  betrogene  ehemann  sein  kunstwerk  in  abwesenbeit  der  buhlen 
angebracht,  so  wäre  ja  alles  wachehalten  des  Alektryon  vergeblich 
gewesen,  und  er  hätte  nicht  hinterher  für  seine  pflichtversäumnis 
büs/.en  dürfen,  damit  eben  Ursache  zur  bestrafung  des  jünglings 
vorläge,  wurde  durch  sein  unzeitiges  einschlafen  dem  Hephaistos 
die  mOglicbkeit  gegeben,  sieh  unbemerkt  dem  schlummernden  liebes- 
paare  zu  nähern  und  es  zu  fangen,  so  ist  es  denn  kein  wunder,  dasz 
bei  Libanios,  welcher  IV  s.  1106  (burfripaTa)  die  Verwandlung  des 
Alektryon  erzählt,  die  ganze  geschieh te  von  der  fesselung  als  hier- 
für unwichtig  weggefallen  ist.  K£Koi|iU)VTat , heiszt  es  da,  ouv 
dptporepoi  Kai  6 Oepäirmv  Kai  6 becrtÖTtic  Kai  tö  fpyov  ^TvmcGrj 
Tfic  fip^pac  «pavetcric. 

Eine  dritte  abweiebung  von  Homer  haben  wir  darin  zu  sehen, 
dasz  bei  Repos.  Cupido  sich  mit  den  waffen  des  Ares  zu  schaffen 
macht,  sie  mit  blumen  umwindet  (v.  126  ff.)  und  beim  eintreten  der 
katastrophe  sich  aus  angst  unter  denselben,  besonders  unter  dem 
helme  versteckt  (v.  175  f.).  diese  züge  kann  der  dichter  dem  un- 
mittelbaren oder  mittelbaren  einfiusse  von  werken  der  bildenden 
kunst  verdanken,  ganz  ähnliche  seenen  finden  sich  zb.  mehrfach  auf 
den  campanischen  Wandgemälden.7 

Als  nachhomerisch  ist  ferner  die  angabe  in  v.  155  zu  betrachten, 
wonach  Hephaistos  für  den  Ares  waffen  geschmiedet  haben  soll,  da- 
von ist,  soweit  meine  kenntnis  reicht,  überhaupt  nirgendwo  anders 
die  rede,  an  und  für  sieb  ist  das  jedoch  keineswegs  auffallend,  da 
die  spätem  dichter  nicht  blosz  wie  Homer  das  ckt\tttpov  (11.  B 101  f.) 
und  die  aigis  des  Zeus  (II.  0 308  ff.),  sondern  aueh  die  waffen  und 
geräte  anderer  götter  auf  den  himmlischen  schmied  zurückführten. 8 

Endlich  weist  auch  der  schlusz  v.  181  f.  auf  eine  spätere  tra- 
dition  bin.  der  dichter  deutet  darin  die  rache  an,  welche  Venus  am 
sonnengotte  für  den  verrat  nimt,  indem  sie  seiner  tochter  PasiphaS 

7 vgl.  Helbig  Wandgemälde  n.  816.  818.  319.  320.  324.  326.  828. 
s.  aueh  s.  46Ö.  * vgl.  ARapp  in  Roschers  mvth.  lexikon  I s.  2046  ff. 

bei  Verg.  Ae n.  VIII  438  wird  der  wagen  des  Mars  in  der  werkstätte  des 
Vulcan  gebaut;  Servius  bedient  sich  im  hinbiiek  darauf  zu  v.  378  und 
439  des  ausdrucks  arme,  doch  verlegt  er  dieses  dienst  in  die  zeit  nach 
dem  ehebruch:  Marti  arma  faeiebat,  quem  fuitse  sciebai  adulterun  heiszt 
es  an  der  ersten  stelle;  bei  Repos.  sagt  Phoebus:  quaere  simul  Martern , 
cui  tu  modo  leta  parasti. 
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die  unnatürliche  liebe  zum  stier  einflöszt. # dieselbe  Verknüpfung 
beider  sagen  finden  wir  auch  noch  im  commentar  des  Servius  zu 
Verg.  Aen.  VI  14.  die  betreffenden  Worte  lauten:  indicato  o Sole 
adulterio  Martis  et  Veneris  7 uleanus  minutissimis  catenis  lechdum 
cinxit,  quibus  Mars  et  Venus  ignorantes  implicali  sunt  et  cum  ingenti 
turpitudine  resoluti  sub  testimonio  cunctorum  deorum.  quod  factum 
Venus  vehementer  dolens  stirpem  omnem  Solls  persequi  infandis  amo- 
ribus  coepü.  igitur  Pasiphae  Solis  filia , und  nun  folgt  die  bekannte 
gesebiebte. 10  allgemeiner  ausgesprochen  erscheint  die  beziehung 
beider  mytben  zu  einander  bei  dem  jüngern  Seneca,  welcher  seiner 
Phaedra  v.  124  ff.  die  worte  in  den  mund  legt: 
stirpem  perosa  Solis  invisi  Vemis 
per  nos  catenas  vindicat  Martis  sui 
suasque  probris  omne  Phoebeum  genus 
onerat  nefandis:  nulla  Minois  levi 
defuncta  amore  est,  iungitur  semper  ne  fas." 

Aus  dem  bisher  erörterten  ergibt  sich  die  bereebtigung  unserer 
oben  aufgestellten  behauptung,  dasz  Repos.  mit  Homer  nichts  ge- 
mein habe,  vielmehr  führt  die  erwähnte  Übereinstimmung  mit 
werken  der  bildenden  kunst  zu  der  annahme,  dasz  seine  darstellung 
auf  eine  hellenistische  quelle  zurückgeht;  und  die  hinzugefügte 
andeutung  des  mytbus  von  der  PasiphaS  weist  auf  eine  solche  Vor- 
lage hin,  welche  mehrere  sagen  aneinanderreihte,  dasz  aber  Repos. 
sich  überhaupt  auf  eine  bestimmte  litterarische  quelle  stützt  und 
nicht  einen  ihm  bekannten  Stoff  frei  gestaltet  hat",  dafür  scheint 
mir  auch  der  umstand  zu  sprechen,  dasz  der  dichter  Einmal,  wo  er 
offenbar  auf  eigne  hand  verfährt,  v.  51  f.  die  gröste  Verworrenheit 
in  seinen  mythologischen  Vorstellungen  bekundet,  indem  er  die 
Gratia  von  den  Charites  unterscheidet:  quid  Gratia  cessat,  | quid 
Charites?  derartige  Ungeheuerlichkeiten  sind  ihm  sonst  nicht  ent- 
schlüpft. 

Wenn  man  sich  nun  danach  umsieht,  welches  die  quelle  unseres 
gedichtes  gewesen  sein  könnte,  so  ist  man  zunächst  versucht,  an 
einen  der  nicht  eben  wenigen  alexandrinischen  dichter  zu  denken, 
welche  verschiedene  sagen  als  dXXotificetc,  dTepoioupeva,  ptTapop- 
cpuücetc  oder  unter  einem  ähnlichen  titel  aneinanderzufügen  liebten, 
vielleicht  jedoch  ist  die  angeführte  stelle  aus  Servius  zu  Aen.  VI  14 
geeignet  uns  hier  einen  fingerzeig  zu  geben,  dem  oberflächlichen 
beobachter  könnte  dieselbe  wohl  lediglich  als  eine  ausführung  der 
citierten  verse  des  Seneca  erscheinen,  bei  näherer  betrachtung  er- 

9 irrtümlicher  weise  hat  ERohde  griech.  roman  s.  108  anm.  1 in 
den  Schlussworten  des  Repos.  den  Übergang  zu  einer  liebesaffaire  des 
Phoehus  gesehen.  10  Servius  edd.  Thilo  et  Hagen  II  s.  5 f.,  wo  auch 
diejenigen  angeführt  sind,  welche  die  Serviusstelle  ausgeschrieben  haben. 

11  diese  verse  gehen  vermutlich  auf  den  'IhhöXutoc  KaXuirröpevoc 
des  Euripides  zurück,  vgl.  Leo  in  Senecae  tragg.  I s.  377  f.  19  Burck- 
hardt  zeit  Constantins  d.  gr.  • s.  148  scheint  an  eine  anlehnung  an  panto- 
mimische Vorführungen  gedacht  zu  haben. 
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weist  sich  aber  eine  solche  annahme  als  unzulässig,  sonst  hätte  sich 
Servius  doch  wohl  auch  ttber  die  unglücklichen  liebesverhältnisse 
der  übrigen  MinoYdes  verbreiten  müssen,  das  thut  er  aber  nicht, 
sondern  fügt  an  die  erzählung  vom  Minotaurus  und  Androgeus 
einen  bericht  über  das  Schicksal  des  Daedalus  und  Icarus  an,  wofür 
bei  dem  römischen  tragiker  jede  grundlage  fehlt.  Servius  wird  also 
seine  weisbeit  anderswoher  entlehnt  haben,  nun  enthält  der  Vergib 
commentar  des  grammatikers  eine  fülle  von  mehr  oder  minder  aus- 
führlichen mythologischen  notizen,  meist  ohne  dasz  ein  gewährs- 
mann  für  dieselben  genannt  würde. " von  alezandrinischen  dichtem 
begegnet  Tbeokritos  häufiger  bei  ihm.  das  findet  in  döm  umstände 
seine  natürliche  erklärung,  dasz  Verg.  in  den  bukolischen  dichtungen 
jenen  zum  master  nahm,  ähnlich  ist  die  mehrmalige  erwähnung 
von  Apollonios’  Argonautika  zu  erklären,  zweimal  treffen  wir  Kalli- 
macbos  an,  und  zwar  zu  Aen.  I 408  in  der  form:  cuius  rei  aiuov  id 
est  causam  Varro  CaUimachum  secuius  cxposuit  und  dann  zu  Aen. 
111  16  mit  Euphorion  verbunden,  dieser  letztere  aber  erscheint 
auszerdem  nicht  weniger  als  sechsmal,  nemlich  zu  Aen.  II  32.  79. 
201.  341.  VI  618.  ed.  6,  72.  es  liegt  daher  die  Vermutung  nahe, 
dasz  nicht  blosz  diese  stücke,  sondern  auch  noch  manche  andere  in 
dem  commentar  aus  Euphorion  direct  oder  indirect  geflossen  sind. " 
da  wir  nun  wissen , dasz  dieser  dichter  mit  Vorliebe  entlegene  sagen 
aufsuchte  oder  die  bekannten  nach  eigner  willkür  umgestaltete  (vgl. 
Meineke  analecta  Alexandrina  s.  32  u.  196),  so  ist  die  möglicbkeit 
nicht  ausgeschlossen,  dasz  die  ungewöhnliche  Verknüpfung  der  fabel 
vom  ehebruch  des  Ares  und  der  Aphrodite  mit  der  gescbichte  der 
Pasiphaß  bei  Servius  und  auch  bei  Kepos.  eben  den  Euphorion  zum 
Urheber  hat1',  welcher  die  anregung  dazu  vielleicht  von  dem  durch 
Seneca  benutzten  Euripides  erhielt,  in  welcher  seiner  dichtungen 
er  diese  Verknüpfung  vorgenommen,  das  freilich  zu  enträtseln 
dürften  wir  bei  der  lückenhaftigkeit  unserer  Überlieferung  nicht 
im  stände  sein.  " übrigens  wollen  wir  auch  nicht  unerwähnt  lassen, 
dasz  Eepos.  v.  33  ( post  vulnera  Adonis ) die  gescbichte  von  der  buhl- 
scbaft  der  beiden  götter  in  chronologischen  Zusammenhang  mit  der 
Adonis-legende  bringt  und  dasz  auch  Euphorion  in  seinem  ‘YökivÖOC 
den  Adonis  ausdrücklich  genannt  batte  (vgl.  Meineke  ao.  s.  72). 

Dasz  die  hindeutung  auf  einen  triumphzug  Amors  v.  7 ff.  der- 
selben quelle  angebört,  möchte  ich  bezweifeln,  da  sie  mit  der  eigent- 

11  ich  berücksichtige  hier  begreiflicher  weise  nur  die  kürzere  fassung 
des  commentars,  deren  Servianischer  Ursprung  über  jeden  zweifei  er- 
haben ist,  und  in  der  auch  unsere  notiz  steht.  " vielleicht  dürfte  es 
sich  verlohnen  diesen  gesichtspunkt  weiter  zu  verfolgen;  eine  genauere 
erörterung  der  frage  wurde  den  rahmen  dieser  abh.  überschreiten.  ,s  bei 
Ov.  met.  IV  190  ff.  rächt  sich  Venus  in  viel  natürlicherer  weise  an  dem 
Sonnengotte  selbst,  indem  sie  ihm  liebe  zur  Leucothoe  eintlöszt.  19  auch 
von  den  notizen  bei  Servius,  welche  Kuphorions  namen  an  der  Stirne 
tragen,  kann  nur  die  letzte  einem  bestimmten  gedichte,  nemlich  den 
XlXldöec  mit  Sicherheit  zugewiesen  werden:  vgl.  Meineke  ao.  s.  79. 
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liehen  erzäblung  in  keinem  rechten  zusammenbang  steht,  triumph- 
züge  des  liebesgottes  werden  auch  sonst  erwähnt:  vgl.  Ov.  amor. 
I 2,  und  Lactantius  inst.  div.  I 1 1 § 1 f.  weisz  sogar  von  einem  um- 
fangreichen! gedieht  Ober  diesen  gegenständ  zu  berichten : non  in- 
sulse  quidam  poeta  triumphum  Cupidinis  scripsit , quo  in  libro  non 
modo  potentissimum  deorum  Cupidinem  sed,  etiam  Victor em  facit. 
enumeratis  enim  amoi-ibus  singtdorum,  quibus  in  potestatem  Cupi- 
dinis dicionemque  venissent , instruit  pompam , in  qua  Iuppiter  cum 
ceteris  diis  ante  currum  triumphantis  ducitur  catenatus.  wenn  aller- 
dings Eobde  ao.  vermutet,  dasz  das  gedieht  des  Eepos.  aus  einer 
dem  von  Lactantius  gemeinten  werke  ähnlichen  aufzählung  gött- 
licher sklaven  des  Eros  herausgenommen  sei,  so  macht  wohl  die 
richtige  auffassung  der  schluszverse  eine  solche  annahme  wenig 
wahrscheinlich,  es  handelt  sich  ja  daselbst,  wie  wir  sahen,  nicht 
um  das  liebesaben teuer  eines  gottes,  sondern  um  das  einer  heroine. 

Eine  weitere  frage,  welche  sich  an  unser  gedieht  knüpft,  ist  die 
nach  dem  Verfasser,  die  Überlieferung  nennt  ihn  Eeposianus.  dieser 
name  ist  sonst  nirgends  nachweisbar,  auf  einer  inschrift  aus  Africa 
CIL.  VIII  7932  wird  jedoch  ein  Eeposius  erwähnt,  von  welcher 
form  natürlich  Eeposianus  abgeleitet  ist. 17  Baehrens  verlegt  rhein. 
mus.  XXXI  (1876)  s.  605  die  heimat  des  dichters  nach  Africa,  in- 
dem er  meint,  das  epyllion  zeige  recht  deutlich  die  geschmacklosig- 
keit,  welcher  in  Africa  die  poesie  anheimgefallen  sei.  eine  nähere 
begründung  dieser  annahme  vermiszt  man.  so  lange  die  sog.  Africitas 
keine  greifbarere  gestalt  als  bisher  gewinnt,  läsztsicb  aus  der  spräche 
des  gedichtes  für  diesen  punkt  kein  sicheres  ergebnis  erzielen,  doch 
will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dasz  auch  Eepos.  einige  eigentüm- 
lichkeiten  im  ausdruck  aufweist,  welche  man  gewöhnlich  als  be- 
sondere kennzeichen  des  africanischen  lateins  in  anspruch  nimt. '* 
ich  rechne  dahin  den  schwülstigen  ausdruck  imis  ducta  trahunt 
suspiria  crebra  medullis  v.  18 , die  Umschreibung  des  instrumentalis 
durch  de  v.  30  de  roseis  coneäe  manus,  Vulcane,  catenis,  die  ab- 
geschwächte bedeutung  von  denique  v.  69 , die  asyndetisebe  neben- 
einanderstellung  gratiosa  decens  v.  126  und  endlich  die  maszlose 
häufung  der  substantiva  v.  165  f. : quam  cito  cuncta  gerunt  ars  numen 
flamma  marüus  | ira  dolor. 

Unsicher  ist  auch  die  lebenszeit  des  Eeposianus.  Teuffel- 
Schwabe  röm.  litt.-gesch.  * s.  1005  und  Schanz  in  IwMüllers  band- 
buch VIII  3 s.  525  setzen  ihn  übereinstimmend  ungefähr  300  an. 
Baehrens  hingegen  ao.  und  unedierte  lat.  gedichte  (1876)  s.  10 
anm.  2 sieht  in  dem  dichter  einen  Zeitgenossen  des  Dracontius,  an 
den  er  in  manchen  Wendungen  erinnere,  dasz  solche  anklänge  in 

17  im  allgemeinen  mnsz  man  sich  hüten  auf  die  herknnft  der  In- 
schriften ein  zn  grosses  gewicht  zn  legen,  vgl.  meine  bemerknng  in 
der  Schrift  'de  Homeri  auctoritate’  nsw.  in  diesen  jahrb.  suppl.  XXIII 
(1896)  s.  277  anm.  3.  18  Sittl  die  localen  Verschiedenheiten  der  Ist. 

Sprache  (Erlangen  1882)  s.  77  ff. 


Digitized  by  Google 


dt  concubitu  Marti*  et  Veneris. 


621 


der  tbat  vorhanden  sind,  ist  richtig,  aber  nicht  ausschlaggebend,  da 
die  Übereinstimmungen  im  ausdruck  leicht  auf  zufall  beruhen  oder 
mehr  noch  auf  die  benutzung  derselben  Vorbilder  zurückgeben 
können  , während  allerdings  die  annahme  einer  anlehnung  des  Dra- 
contius  an  Reposian  von  vorn  herein  ausgeschlossen  erscheint,  ich 
will  nun  die  sprachlichen  parallelen  zwischen  beiden,  welche  icb  ge- 
funden habe,  anführen  und  die  ähnlichen  stellen  aus  andern  dichtem 
daneben  setzen,  wobei  ich  auch  die  sog.  Orestis  tragoedia,  welche 
heute  ziemlich  allgemein  als  ein  product  des  Dracontius  gilt,  berück- 
sichtige. '*  man  vergleiche  also : 

Rep os.  1 disciie  securos  non  umquam  credere  atnores. 

Or.  tr.  278  disciie  felices  non  umquam  credere  fatis.  Verg.  Am. 
II  247  ora  dei  iussu  non  umquam  credita  Teuer is. 

2 ipsa  Venus,  cui  flamma  potens,  cui  militat  ardor. 

Drac.  VI  18  et  Venerem  placare  cupii , cui  militat  omnis. 

15  f.  semperque  timendus  \ te  timet. 

Dr.  X 68  te  metuat  metuenda  deis. 

24  inter  aduUerium  violatague ,0  iura  mariti  versschlusz.  Dr.  VIII  4 
iura  mariti.  Ov.  ars  II  381  violatague  iura  maritae. 

45  versschl.  purpurn  folget. 

dgl.  Dr.  VIII  483  purpurn  fulgens.  Ov.  fast.  I 81  purpurn  folget. 
64  f.  proelia  . . horrido. 

Dr.  de  deo  III  364  horrido  proelia.  Verg.  georg.  II  282  proelia 
horrida. 

71  subnitens  poplite. 

Dr.  de  deo  III  191  poplite  subnixo. 

76  f.  ecce  furens  post  bella  deus , post  proelia  victor 
victus  amore  redit. 

Dr.  II  94  f.  post  bella  . . victor.  V 48  dum  victor  post  beUa  redit 
versanf.  victus  amore.  Verg.  Aen.  XII  29.  Ov.  am.  III 10, 29. 
84  oscula  labris  versschl. 

Dr.  IX  207.  Lucr.  IV  1190. 

101  nunc  festes  fluitare  sinens  vix  laxa  retentat. 

Dr.  II  84  usque  pedes  fluitans  vestis  laxatur  ad  imos. 

117  et  Venerem  totis  pulmonibus  ardor  anhelat. 

Dr.  V 132  pulmonis  anheli  (Lucan.  I 622).  de  deo  I 593  fibrae 
pulmonis  anhelant. 

161  maestusque  dolum  gemit. 

Dr.  IX  208  maesta  gemens. 

166  iubendo  versschl. 

Dr.  de  deo  I 301.  II  199. 

172  excutüur  somno  versanf. 

Dr.  de  deo  I 387.  Ov.  fast.  IV  555. 


'*  die  earmina  profana  und  die  latitfaclio  desselben  citiere  icb  nach 
FvDuhns  ausgabe.  ,0  das  überlieferte  uel  iuiti  iura  mariti  gibt  keinen 
sinn;  icb  habe  nach  der  Ovidstelle  geändert. 
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Viel  zahlreicher  sind  jedoch  die  fälle,  in  denen  Repos.  mit  den 
classischen  dichtem  allein  übereinstimmt,  es  mögen  hier  einige  be- 
sonders in  die  äugen  fallende  beispiele  dafür  beigebracht  werden, 
man  vgl.: 

5 praebere  latebras  versschl.  Verg.  georg.  II  216. 

19  dumque  intermixti  captatur  spiritus  oris. 

Ov.  met.  VII  819  f.  meoque  | spiritus  iste  tuus  setnper  captatur 
ab  ore. 

23  namque  ferunt  versanf.  Verg.  Aen.  X 189. 

28  an  fortem  faciebat  amor. 

Ov.  tnet.  IV  96  audacem  faciebat  amor.  VI 469  facundum  fadebat 
amor. 

43  mottis  . . hyadnthi. 

Verg.  ecl.  6,  53  molli  hyadntho. 

63  diffusa  lumina. 

Lucr.  I 9 diffuso  lumme.  III  22.  — lumina  Titan  versschl.  Ov. 
met.  I 10. 

66  teneris  Bybli  permixta  puellis. 

Tibull.  I 3,  63  teneris  inmixta  puellis. 

67  divum  referebat  amores. 

Verg.  georg.  IV  347  divom  numerabat  amores."  Ov.  met.  IV  170 
Solls  referemus  amores. 

73  pedine  crittes  versschl. 

Ov.  met.  IV  311. 

76  dum  flet  quod  sero  veniat  sibi  grata  voluptas. 

Ov.  ars  III  676  tarn  sero  cur  veniatque  rogat.  met.  II  862  dum 
veniat  sperata  voluptas. 

91  loricaeque  moros  versanf.  Verg.  Aen.  X 485.” 

113  f.  iam  languida  fessos  \ forte  quies  Martis  tandem  compresserat 
artus. 

Verg.  Aen.  XII  908  f.  oculos  ubi  languida  pressit  | node  quies. 
116  trahit  in  medio  suspiria  somno. 

Ov.  am.  II  19,  55  per  nulla  traham  suspiria  somnos? 

125  lumina  somno  versschl. 

Verg.  georg.  IV  414.  Aen.  IV  185. 

131  medium  Phoebus  radiis  possederat  orbem. 

Ov.  met.  II  739  medium  possederat  Herse. 

143  criminis  exemplum  versanf.  Ov.  met.  VII  719. 

147  lumina  vertit  versschl.  Ov.  md.  V 545. 

148  et  sic  pauca  refert. 

Verg.  Aen.  VIII  154  tum  sic  pauca  refert. 

152  haec  ait  et  versanf. 

Verg. georg.  IV  415.  Aen.  I 297.  IV  630.  X 285.  379.  II.  lat.  575. 
— et  didis  Vulcanum  instigat  amaris.  Verg.  Aen.  X 368  didis 


!l  schon  von  Burman  beigebracht.  s*  bereits  von  Wernsdorf 
bemerkt. 
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virlutem  acccndit  amaris.  591  didis  affatur  amaris.  11.  lat. 
59  Testoriden  didis  primum  compellat  amaris. 

154  servat  amorem  versscbl.  Ov.  met.  IV  270. 

161  ore  fremit  versanf.  Val.  Placc.  VII  67. 

164  addidit  arti  versscbl.  Hör.  ars  p.  214. 

165  quam  cito  versanf.  Ov.  am.  II  18,  27.  fast.  VI  773. 

168  pervenit  ad  Ittcos  versanf.  Ov.  met.  III  176  pervenit  in  lucum. 
176  lumine  torvo  versscbl.  Verg.  Aen.  III  677.  Ov.  met.  IX  27. 
182  cupidinis  iram  versscbl.  Ov.  met.  I 453  cupidinis  ira. 

Vergilins  und  Ovidias  also  sind  es  namentlich,  auf  denen  Repos. 
fuszt.  jeder  spätere  dichter  aber,  welcher  sich  im  ausdruck  an  die 
Vertreter  der  besten  zeit  anlehnt,  wird  infolge  dessen  auch  in  metri- 
schen dingen  einen  wesentlichen  anstosz  nicht  erregen,  und  so  durfte 
es  auch  bei  Repos.  nicht  gelingen  aus  der  behandlung  des  hexameters 
irgend  welche  sichern  schlttsse  auf  seine  lebenszeit  zu  ziehen,  es 
fällt  bei  ihm  nur  der  einsilbige  gebrauch  von  tuo  v.  93  und  der  drei- 
silbige von  gratiosa  v.  126  auf.  derartige  unregelmäszigkeiten  aber 
finden  sich  vereinzelt  zu  allen  Zeiten  und  waren  im  dritten  jh.  ebenso 
gut  möglich  wie  im  fünften  (man  vgl.  den  fünften  abschnitt  in 
LMüllers  de  re  metrica*  1894). 

Königsberg  in  Preuszen.  Johannes  Tolkiehn. 


70. 

KATA  TI  = SENKRECHT  ZU. 


1.  Bläst  der  wind  gerade  von  hinten  ins  segel,  so  läuft  das 
schiff  vor  dem  winde  und  schneidet  die  wogen  nahezu  im  rechten 
winkel.  diese  günstigste  aller  fabrweisen  hat  das  Achäerschiff,  das 
von  Cbryse  heimkehrt : fi  b’  f0€tv  Kind  KÖpa  biarrpf|CCOuca  tceXcuGov 
(A  483).  also  scheint  Korrd  KÜpa  'senkrecht  zu  den  wogen’  zu  heiszen. 
dem  widerspricht  nicht,  dasz  KÖgct  im  sing,  steht;  schon  Homer 
kennt  den  Sprachgebrauch,  den  zb.'  unsere  redensart  'das  äuge 
scblieszen’  bietet,  nach  welchem  der  singulär  für  den  plural,  die 
einheit  des  begriffes  als  solchen  statt  der  Vielheit  der  einzelnen 
exemplare,  die  ihn  verwirklichen,  gesetzt  wird,  dem  widerspricht 
es  auch  nicht,  wenn  K(XTä  KÜpa  wie  Kard  jiöov  bei  Homer  gelegent- 
lich 'stromabwärts’  heiszen  sollte;  die  spräche  wandelt  sich  eben, 
und  gerade  Homers  spräche  ist  als  die  spräche  mehrerer  menschen- 
alter in  der  entwicklung  begriffen,  wir  behaupten  auch  nicht,  dasz 
in  jener  stelle  KCtTd  auf  besagte  weise  zu  übersetzen  sei,  sondern  nur 
dasz  hier  ein  Sprachgebrauch  vielleicht  sich  im  werden  befinde,  dasz 
hier  eine  sinnliche  anschauung  noch  dunkel  und  unbowust  vor- 
liege, die  sich  vielleicht  klären  und  eine  neue  bedeutung  des  Wortes 
schaffen  wird. 
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MCPSchmidt»  Kard  ti  —*  senkrecht  zu. 


2.  Der  Tbermopylenpass  war  durch  eine  alte  mauer  abgesperrt, 
die  zur  zeit  des  Xerxes  halb  im  verfall  war.  sie  batte  einen  zweck 
nur  dann , wenn  sie  nicht  in  der  richtung , sondern  senkrecht  zur 
strasze  des  passes  lief,  so  sagt  denn  Herodotos  (VII 176):  ebeburyro 
b£  Teixoc  Kcrra  TaÜTac  Täc  dcßoXäc.  also  heiszt  kotö  tote  4cßoXäc 
im  rechten  winkel  zur  passstrasze,  hier  liegt  die  sinnliche 
anschauung  schon  viel  klarer  und  bewuster  vor.  denn  gerade  darauf, 
dasz  mauerlinie  und  straszenflucht  im  rechten  winkel  sich  schneiden, 
beruht  der  sinn  des  baus  selber  und  seiner  beschreibung. 

3.  Der  alte  weg,  ’Avottouo  benannt,  auf  dem  der  Verräter 
Ephialtes  truppen  des  Xerxes  in  den  rücken  der  Spartaner  führte, 
lief  Uber  den  rücken,  den  'grat’  der  berge,  er  mustu  also  die  grat- 
linie  überschreiten,  so  sagt  Herodotos  (VII  216):  xctvei  f)  ’Avötxata 
auTti  KüTOt  (5>axiv  tou  oüpeoc.  hier  ist  ganz  ausdrücklich  von  zwei 
sich  schneidenden  linien  die  rede,  hier  steht  Korrd  ganz  anders  als 
kurz  vorher,  wo  es  heiszt:  5£<pidXTf]C  4ct!  6 Tr€pirnr|cäpevoc  TÖ 
oupoc  KdTct  Tr|V  drpanöv  'auf  dem  pfade  entlang’  (VII  214).  hier 
liegt  deutlich  die  anschauung  vor:  senkrecht  durchschneidet 
der  weg  den  grat.  der  Sprachgebrauch,  den  wir  werden  sahen, 
ist  geworden  und  liegt  entwickelt  vor  uns. 

4.  Xerxes  baut  zwei  brücken  über  den  Hellespont  und  benutzt 
dazu  zwei  reihen  von  schiffen , die  als  schwimmende  pfeiler  darüber 
gespannter  tausysteme  dienen  sollen,  nach  Herodotos  stellt  er  die 
beiden  reihen  der  schiffe  nicht  parallel,  sondern  tou  p£v  TTövtou 
^TriKOipdac,  tou  bfc  '6XXr|CTTÖVTOu  Kcrra  (Söov  (VII  36).  dasz  4m- 
Kapciac  = 'schräg’  nicht  von  den  einzelnen  schiffen  gemeint  ist,  hat 
ORichter  in  diesen  jahrb.  1870  s.  446  ff.  gezeigt;  es  ist  undenkbar, 
dasz  die  schiffe  der  nicht  unbedeutenden  Strömung  die  eine  bordseite 
boten,  also  geht  ^TriKCtpdac  auf  die  ganze  linie  der  schiffe,  dann 
musz  aber  auch  KCtTÖ  püov  diese  beziehung  haben,  also  sagt  der 
gegensatz  der  beiden  ausdrücke,  dasz  die  6ine  reibe  im  schiefen,  die 
andere  reihe  im  rechten  winkel  zur  Strömung  lief. 

5.  Alle  unsere  versuche  für  fl  KOt0eTOC  (Ypappri)  die  senk- 
rechte, das  lot  eine  mehr  als  nur  vermutete  ableitung  aus  der 
technik,  etwa  aus  dem  baugewerbe,  wie  zb.  für  ürrOTeivouca  eine 
solche  aus  dem  bogensebieszen , in  der  litteratur  nachzuweisen  sind 
gescheitert,  es  ist  der  mathematischen  spräche  gelungen  jede  spur 
solcher  herkuDft,  falls  sie  bestand , zu  verwischen,  der  begriff  des 
'herablassens’  ist  völlig  aus  dem  bewustsein  des  Sprachgebrauchs 
verschwunden,  lote  'stehen’  auch  auf  andern  linien.  die  zehnte 
jener  definitionen,  mit  denen  Eukleides  seine  elemente  beginnt, 
heiszt:  f;  dcpecTrjKuia  eü6eia  KaOeioc  KaXtuai,  4q?‘  f)v  ^epeerrpeev. 
empfunden  wird  also  nur  noch  das  Komi  in  dem  sinne  senkrecht 
z u oder  senkrechtau  f. 

Beblin.  Max  C.  P.  Schmidt. 
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71. 

ZUR  TEXTKRITIK  PLATONS. 


I.  Theaitetoa. 

156*  dpxn  b£ , 4E  f)c  Kai  ö vOv  bi]  iktfOßev  navTa  npTrtrai, 
ribe  auTujv,  ibc  To  näv  xivricic  [fjv]  Kai  öXXo  trapö  toöto  oubEv, 
xnc  b4  Ktvf|ceuuc  böo  eiöti , trXf|0ei  p4v  äireipov  4kötepov,  bövapiv 
b£  tö  pev  rroieiv  4xov,  tö  be  ttacxEiV.  angesehen  von  dem  unhalt- 
baren fjv,  welches  bereits  von  Schanz  mit  recht  getilgt  worden  ist, 
leidet  die  Überlieferung  dieser  stelle  noch  an  zwei  andern  nacblästig- 
keiten,  die  darin  bestehen,  dasz  erstens  ein  &V  hinter  dtTEipov  über- 
sehen ist,  welches  der  Sprachgebrauch  und  die  correspondenz  mit 
dem  nachfolgenden  part.  erfordert,  und  dasz  zweitens  ein 

durch  bövapiv  bedingtes  tou  sowohl  vor  troieiv  als  auch  vor 
Ttdcxeiv  vermiszt  wird,  somit  müsten  die  entsprechenden  worte 
lauten  trXf|0Ei  p4v  öitEipov  öv  ^xdiepov,  bövapiv  be  tö  pev  toö 
troieiv  £xov,  TÖ  bi.  tou  tröcxeiv.  denn  der  artikel  toü  wird  nur  da 
weggelassen , wo  buvapic  mit  4ct!  oder  TtcqpuKtv  als  prädicat  zu 
einem  als  subject  zu  denkenden  intinitiv  aufzufassen  ist,  wie  Phaidr. 
246 d ttecpuKev  f)  tmpoö  buvapic  tö  4pßpi0ec  öyeiv,  Phileb.  öS d 
€i  tic  treqpuKE  tt)c  tpuxnc  f)püiv  buvapic  4päv  T€  toö  dXr]0oöc, 
Staat  II  364 b ubc  4cti  Ttapd  ctpici  buvapic  4k  öeüiv  rropiEop4vn 
0uciaic  Tt  Kai  47tu)baic,  erre  ti  öbiKtipö  tou  y4yovev  aÖToü  fj 
irpOTÖvuJV,  ÖKeic0ai  usw.,  während  Staat  I 328 1 ei  pev  YÖp  4yw 
4ti  4v  buvdpet  rjv  toö  ßabiutc  tropeöecöai  trpöc  tö  Sctu,  V 433 d 
ft  toö  frcacTOv  4v  aörrj  Ta  oötoö  npöneiv  buvapic,  "VI  507 c tt)v 
toö  öpäv  Te  Kai  öpdcGat  büvaptv,  VII  532 d Tic  6 Tpötroc  tt^c  toö 
biaX4tec0at  buvdpetuc  (ähnlich  wie  ebd.  533*  und  Phileb.  57' 
f)  tou  biaXerecOat  buvapic)  und  Phaid.  99 c ttjv  b4  toö  ibc  oIövte 
ßeXTiCTa  aÜTd  T€0fjvat  buvapiv  usw.  der  artikel  nicht  übersehen 
worden  ist.  da  nun  auszer  der  hier  in  frage  kommenden  Theaitetos- 
stelle  nur  noch  eine  einzige  übrig  bleibt,  nemlicbSoph.236  b buvapiv 
b4  El  Ttc  Xdßoi  tö  TttXiKaÜTa  iKavuic  öpäv,  so  glaube  ich  auch  dort 
dem  allgemeinem  und  präcisern  wortgebrauch  rechnung  tragen  und 
toö  vor  tö  TnXuaÜTa  ergänzen  zu  müssen. 

156°'  4ti€ibdv  ouv  öpp a Kai  öXXo  Ti  twv  TOÜTip  Eup- 
pÖTptuv  trXrjciacav  Ttvvficij  Tf|v  XeuKÖntTÖ  te  Kai  aic0r]civ  aurrj 
EÖptpUTOV,  & OÜK  äv  TtOTE  4y4vETO  4KÜTEPOU  4keivuuv  trpöc  öXXo 
4X0ÖVTOC,  TÖTE  bri  PETOEu  CpEpOpEVUJV  tt)c  p4v  ÖipEUUC  trpöc 
tüüv  ö<p0aXptüv,  Tt)c  b4  Xeuköttitoc  trpöc  toö  cuvatroTiKTovroc 
tö  xpdfpa,  ö p4v  ö<p0aXpöc  öpa  ötpEuic  IptTXeuic  4y4veto  Kai 
öpqi  bf)  töte  xai  4y4veto  ou  ti  öiptc,  dXXd  öqp0aXpöc  öpüiv,  tö 
be  EuYYEwficav  tö  xptbpa  Xeuköthtoc  trepieiTXf|c0r]  Kai  4yeveto 
ou  Xeuköttic  au  dXXd  Xeuköv,  eite  EuXov  eite  Xi0oc  eite  ötouoöv 
Euv4ß»t  cxnpa  xpwcörjvai  Tip  Toioörqj  xpwpan.  an  dieser  stelle 

Jahrbücher  für  eins«.  phllol.  1897  hft.  9.  40 
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ist  bekanntlich  der  versuch  des  Protagoras,  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung genetisch  darzulegen,  reproduciert,  da  er  sie  ja  als  ein 
mittleres  zwischen  zwei  entgegengesetzten  bewegungen  bestimmte 
und  aus  dem  zusammen“, reifen  von  zwei  verschiedenen  bewegungen, 
dh.  einer  von  auszen  auf  das  empfindende  organ  einwirkenden  und 
einer  andern,  aus  dem  erregten  organ  entgegenwirkenden  bewegung 
erklärte,  welche  im  äugen  blick  der  empfindung  in  einem  gemein- 
schaftlichen mittelpunkte  ihre  ausgleichung  erfahren,  weil  aber  das 
hauptgewicht  auf  den  begriff  der  bewegung  fällt,  der  zwar  in  ver- 
baler form  (tpepogevinv)  schon  verwertet  war,  aber  des  nachdrucks 
halber  eine  Wiederholung  als  zweekmäszig  erscheinen  läszt,  so  glaube 
ich,  dasz  nicht  öpqi,  sondern  qpopqi  als  ursprüngliche  lesart  anzu- 
nehmen sei.  der  sinn  würde  dann  folgender  sein:  da  wurde  das 
äuge  natürlich  mit  Sehkraft  erfüllt  und  wurde  demnach  auch  durch 
bewegung  in  diesem  moment  nicht  zur  Sehkraft,  sondern  zu  einem 
sehenden  äuge,  auszerdem  würde  das  erwähnte  cpopa  auf  das  beste 
mit  der  bei  der  unmittelbar  darauf  für  andere  eigenschaften  der 
körperweit  gezogenen  consequenz  gebrauchten  Wendung  dixö  xfjc 
Kivf|C€U)C  correspondieren , nemlich  in  den  Worten  von  156°  Kat 
xaXXa  bf)  oüxut  CKXqpöv  Kai  öeppöv  Kai  travxa  xöv  aüxöv  Tpörrov 
uTtoXryrmov  auxö  p4v  Ka0’  aüxö  pqbfcv  etvat,  ö bf)  Kai  xöxe  4Xe- 
Yogev,  4v  be  xrj  trpöc  äXXrjXa  öpiXia  navxa  tifvecOat  Kai  Ttavxoia 
dnö  xfjc  Ktvf|C£UJC  usw.  endlich  dürfte  bei  dem  schwanken  der  Über- 
lieferung in  den  letzten  Worten  des  oben  erwähnten  textes  die  rich- 
tige wähl  weder  auf  xpiuga  noch  auf  xprjpa  fallen,  da  beide  lesarten 
wahrscheinlich  der  Verlegenheit  der  abschreiber,  welche  nicht  wüsten, 
wovon  sie  das  neben  öxioüv  am  meisten  beglaubigte  öxouoOv  ab- 
hängig machen  sollten , ihren  Ursprung  verdanken,  auch  der  von 
Scbanz  gemachte  und  von  Wohlrab  aufgenommene  Vorschlag  von 
cxfjpa  kann  auf  die  dauer  nicht  befriedigen,  dagegen  würde  viel- 
leicht die  von  dem  wenn  auch  untergeordneten  cod.  Par.  P über- 
lieferte und  von  Campbell  empfohlene  lesart  öxaiouv  (natürlich 
ohne  zusatz  von  xpwpa  oder  XPHpa  oder  cxtipa)  das  richtige  treffen, 
da  doch  wohl  folgender  gedanke  zum  ausdruck  kommen  sollte : das 
aber  die  färbe  miterzeugende  wurde  von  der  weisze  durchdrungen 
und  wieder  nicht  zur  weisze,  sondern  zum  weiszen,  sei  es  ein  bolz 
oder  ein  stein  oder  sonst  etwas,  das  zufällig  (cuvdßq  im  sinne  von 
4xuxev)  mit  einer  solchen  färbe  versehen  (behaftet)  wurde. 

161 d ei  Totp  bf]  4k6icxuj  dXqBec  4cxai,  5 av  bi’  aic0r|ceujc 
bo£d£q , Kat  pf|xe  xö  aXXou  rräOoc  dXXoc  ßeXxiov  btaKpivet , pf|T£ 
xf|V  bö£av  Kupiuixepoc  Icxat  4mcK4ipac0ai  4xepoc  xtjv  4x4pou, 
6p0ri  fi  tpeubqc,  . . xi  bf|  troxe,  w 4xatpe,  TTptuxaYÖpac  gfcv  co<pöc 
usw.  obwohl  der  wegfall  von  itöxepov  (oder  rcöxepa)  nicht  nur  in 
der  directen,  sondern  auch  in  der  indirecten  doppelfrage  bei  Platon 
ebenso  wie  bei  andern  Schriftstellern  nachgewiesen  werden  kann 
(zb.  durch  Pbaidr.270d.  Theait.  169d.  203*.  Ges.  II670b.  1X859*), 
so  dürfte  sich  doch  für  die  vorliegende  stelle  die  einschiebung  von 
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ttö T € p 0 V nach  dem  ähnlich  aussehenden  dTdpou  empfehlen,  weil 
dadurch  die  periode  eine  ungleich  bessere  abrundung  erhält,  da- 
gegen sind  stellen  wie  Staat  VI  49 1 * f|  ofet  Ta  peYaXa  dbixfipaTa 
usw.  (obgleich  von  Matlhiae  gr.  gr.  § 619  fQr  den  gebrauch  in 
directen  doppelfragen  als  beleg  citiert)  mit  einem  andern  maszstabe 
zu  messen,  da  in  diesem  falle  das  r|  unstreitig  dem  lat.  an  der 
gegenfrage  entspricht. 

174  de  5-fp0|K0v  (sc.  vopiZci)  Kai  dtraibeuiov  üttö  dcxoXiac 
oübdv  rjrrov  tuiv  vopdwv  töv  toioötov  dva-fxaiov  YifvecGai, 
ajxöv  dv  öpei  tö  Ttixoc  TtcptßcßXnpdvov.  dasz  an  dieser  stelle  der 
ausdruck  der  Vergleichung  fehlt,  bat  zuerst  Cobet  erkannt  und  des- 
halb vermutet,  dasz  vor  crjxöv  ein  dbc  ausgefallen  sei.  da  jedoch 
das  hervorheben  der  berglage  des  berschersitzes  in  dem  hier  vor- 
geführten vergleich  nebensächlich  ist  und  es  hauptsächlich  darauf 
ankam  zu  betonen,  dasz  die  feste  mauer  für  den  herscher  dieselbe 
rolle  spielt  wie  die  sichere  bürde  für  den  hirten,  so  glaube  ich 
cr)KOÖ  dv  pdpei  vorschlagen  zu  müssen,  wie  geläufig  aber  dem 
Philosophen  diese  Wendung  sei,  ergibt  sich  aus  Theait.  155 *.  Staat 
I 347».  ü 370b  und  IV  424d. 

175 b dv  dnaci  br)  toütoic  ö toioütoc  üttö  tüiv  rroXXtlrv 
xara-feXaTai , Ta  pdv  ÜTreprupaviuc  dxwv,  wc  boxet , Tä  b’  dv 
rcociv  dxvoäiv  Tt  xai  dv  dxäcroic  ÖTTopihv.  mit  recht  bat  hierzu 
HMüller  (übers,  s.  219  anm.  41)  bemerkt,  dasz  hinter  TÖ  b’  ein 
TÖ  eingeschaltet  werden  müsse,  demnach  würde  es  heiszen:  Ta 
bd  t a dv  nociv  ärfvouiv.  übrigens  ist  die  Wendung  tö  dv  rcociv 
nur  eine  Variante  der  174*  gebrauchten:  tö  b’  dprcpocGcv  aÜTOÜ 
xai  rcapa  itöbac  (gleichwie  174 c rccpi  tujv  rcapa  rcöbac),  die  durch 
den  vorhergehenden  gegensatz  Ta  pdv  dv  oüpavu)  bedingt  zu  sein 
scheint,  und  eine  Variante  von  dein  Staat  IV  432 d verwendeten 
rcpö  rcobwv  in  den  Worten  rcöXai,  üt>  paxapie,  «paiveTai  rcpö  rcobuiv 
f)piv  d£  dpxnc  xuXivbeicGai,  xai  oux  duupdipev  dp’  aÜTÖ,  dXX’  fipev 
xaTafeXacTÖTaTOt.  die  lächerlichkeit  aber,  welcher  der  aufgeblasene 
und  unverständige  verfällt,  wird  an  zwei  der  vorhergehenden  stellen 
noch  schärfer  hervorgehoben,  indem  es  174 c beiszt  tdXwTa  rcapdxei 
oü  pövov  ©pqtTTatc , dXXä  xai  Ttö  dXXut  öxXw  eic  qrpdaTÖ  re  xai 
Ttäcav  ditopiav  dpirinTujv  ürcö  diretpiac  xai  f)  dcxnpocOvri  betvi), 
böEav  dßeXrepiac  rcaptxopevr)  und  175  b dv  ärcaci  br)  toütoic  ö 
toioütoc  üttö  Tibv  rcoXXwv  xaTaYCXäTai  (dh.  in  der  so  eben  be- 
handelten stelle). 

175'  f|  dx  toü  tl  ßaciXeüc  eübaipwv  xtxTtipdvoc  t’  aü  ttoXü 
Xpuciov,  ßactXeiac  irdpt  xai  dvGpumivric  öXwc  eübaipovtac  xai 
dGXtOTT)TOC  dni  cxdiptv  usw.  während  Madvig  adv.  crit.  I s.  101 
nach  der  gewähr  einiger  hss.  ttoXü  fallen  läszt  und  als  ersatz  anstatt 
t’  aü  (mit  hinweis  auf  das  von  Hesychios  udw.  mit  pdtac  und  ttoXüc 
erklärte,  der  Volkssprache  ungehörige  toüc)  Tau  xpuciov  conjiciert, 
glaube  ich  der  Verderbnis  viel  weniger  künstlich  abhelfen  zu  können 
durch  die  annahme,  dasz  früher  rcäprcoXu  xpuciov  in  dem  texte 
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gestanden  habe,  wie  sehr  aber  Platon  die  mit  rräc  zusammen- 
gesetzten und  somit  den  begriff  steigernden  adjectiva  liebt,  zeigt 
nicht  nur  das  in  den  dialogen  sehr  oft  wiederkehrende  iröpTtoXuc, 
sondern  auch  andere  derartige  Zusammensetzungen,  zb.  181 b in  den 
worten  äpcpÖTepot  b’  Sv  «pavuici  ppbev  pÖTpiov  Xöyovtcc  , teXoioi 
4cöpe0a  fpfoupevoi  f|päc  pöv  ti  Xdfciv  cpaöXouc  övtoc,  Trapua- 
Xaiouc  be  Kai  rcaccötpouc  ävbpac  örcobeboKipaKÖTec. 

181 b sagt  Tbeodoros  von  Kyrene  oöbiv  ptv  ouv  dveKTÖv,  iL 
Cu)KpaTec,  pf]  ov>  biacK^ipacOai,  ti  Xe-fouciv  ^KaTtpoi  töiv  dvbpwv. 
hier  ist  meiner  ansicht  nach  weder  das  überlieferte  dveKTÖv  noch 
das  von  Madvig  adv.  crit.  I 376  vorgeschlagene  dveTeov  haltbar,  da 
die  constr.  pf]  ou  m.  inf.  weder  nach  dem  negierten  dvöxecöat  noch 
nach  dem  negierten  övie'vai,  wohl  aber  nach  ouk  dnöxecBai  nach- 
gewiesen werden  kann , zb.  durch  Staat  I 354  b oük  dTT€CXÖpr]V  TÖ 
pf]  ouk  dri  toöto  4X0eiv  du’  dcefvou  usw.  , weshalb  ich  dipeKTÖv 
Vorschlägen  zu  müssen  glaube,  dagegen  pflegt  auf  das  negierte 
dvitvai  die  constr.  mit  -rrpiv  (in  der  regel  rrpiv  dv)  zu  folgen,  wie 
ja  auch  nicht  nur  eine  der  beiden  von  Madvig  angeführten  stellen 
darthut,  sondern  auch  andere,  nemlich  Tbeait.  169  c (wo  mit  Hein- 
dorf öv  zwischen  iTpiv  und  avafKÖtCflc  einzuschalten  ist),  Staat 
VII  515*.  Ges.  XII  965d  und  epist.  VII  340c  beweisen. 

182 b dXX’  e£  dpipoTÖpcuv  rrpöc  dXXr]Xa  cuTYiYvopevinv  Tac 
aic0r|ceic  Kai  Ta  aic0tiTa  drroTiKTOvTa  tö  pev  ttoi’  drra  Tifvecöai, 
Ta  be  aicOavöpeva.  während  Madvig  ao.  diroTexöevTa  für  drro- 
tiktovto  vorschlägt,  obwohl  dieser  aorist  nur  in  der  spätem  gräeität 
nachgewiesen  werden  kann,  halte  ich  es  für  wahrscheinlicher,  dasz 
drroTurroöpeva  die  ursprüngliche  lesart  gewesen  sei,  da  die 
objecte  der  sinnlichen  Wahrnehmung  an  mehr  als  feiner  stelle  als 
abbilder  oder  abdrücke  für  die  Sinnesorgane  bezeichnet  werden,  die 
richtigkeit  dieser  annahme  ergibt  sich  aus  der  spätem,  zum  teil 
mythisch  gehaltenen  darstellung  (191 crf) , wo  von  den  abdrücken 
und  eindrücken  die  rede  ist,  welche  die  sinnlichen  Wahrnehmungen 
auf  die  seele  machen  und  wo  demnach  das  verbum  drroTuirÖiu  eben- 
falls seinen  berechtigten  platz  findet  in  den  Worten  buipov  Toivuv 
auTÖ  (sc.  TÖ  Kripivov  feKpafeiov,  womit  das  197  d erwähnte  Kijpivov 
rrXacpa  identisch  ist)  cpdupev  elvai  Trjc  tu>v  Moucüiv  pr|Tpöc  Mvt]- 
pocövric,  Kai  de  touto,  öti  öv  ßouXr|0Üjpev  pvripoveücai  ibv  öv 
ibwpev  f|  ÖKOÖccupev  f|  aiiToi  övvofjcurpev,  Citt^xovtoc  airro  Tate 
aic0f|ceci  Kai  dvvoiaic,  duroTuiroucOai,  uicrrep  baKTuXiurv  cnpeia 
^vcnpaivoptvouc.  der  entsprechende  substantivische  ausdruck  (örro- 
TUTTUipaTa)  findet  sich  194 b und  das  verwandte  verbum  daurrouv 
206 d,  wo  es  heiszt  tö  p£v  rrpwTov  eir]  av  tö  ttjv  aÜTOö  biävoiav 
4pqpavrj  noielv  biä  cpuivric  ptTÖ  pripötTujv  te  Kai  ovopaiuiv,  uicrrep 
€IC  KÖTOTTTpOV  F|  Öbuup  lf]V  bÖEav  dtTUTTOUpeVOV  tic  Tf]V  bla  TOU 
CTÖpaTOC  Öof]V. 

198d  lautet  die  ursprüngliche  Überlieferung:  outuj  bfe  Kai  (I»v 
iräXat  fenicTfjpai  ficav  aÖTw  paOövn  Kai  rj-rricTaio  airrö,  rraXiv 
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fcn  KaiapavOäveiv  Taüta  rauxa  övaXapßavovTa  rriv  dmcTriMlv 
Ikoctou  Kai  fcxovia,  l)v  4k^ktt|to  p£v  itäXai,  ttpöxeipov  b’  oük 
elxe  Tg  biavotqt;  worauf  Theaitetos  mit  dkgOn  antwortet.  fUr  diese 
stelle,  die  ich  bereits  im  Philol.  XXXIII  701  f.  behandelt  habe,  halte 
ich  bis  auf  feinen  punkt  (insofern  ich  für  t^ttictüto  aurd  nicht  mehr 
wie  dort  i^mcTOTO  ärra,  sondern  i^mcTaio  navToband  zu 
schreiben  vorschlage)  folgende  texte&Bnderung  für  zweekmäszig  und 
sinnentsprechend:  outuj  be  xai  dt  noXXai  femcTrjpat  fjcav  aÜTip 
paöovTi  atc  i'ittictoto  navToband,  rrdXiv  fett  KarapavOdvav 
TaÜTÖ  xaCrra  usw.  denn  ein  nochmaliges  ndXai  vor  feniCTgpai  würde 
angesichts  der  vorhergehenden  wendung  ö ndXai  4k€ktüto  und  der 
nachfolgenden  fjv  4k€kttito  ptv  TtdXat  einen  auszerordentlieh  matten 
ein  druck  hervorbringen.  dagegen  spricht  für  rravTobarrd  nicht  nur 
die  äbnlichkeit  der  schriftzüge,  sondern  auch  die  offenbare  bezug* 
nähme  auf  197d,  wo  es  heiszt  naXiv  bfj,  uicnep  fev  xoic  npöc9tv 
Kripivdv  ti  dv  raic  vpuxaic  KaiecKtuaZopev  oük  otb’  ö n nXacpa, 
vtiv  au  dv  dKacrij  ipuxq  noirjcwpcv  TtepiCTCpeiliva  TtavTobamüv 
öpviffuiv  usw.  unzweifelhaft  enthält  die  von  Sokrates  aufgeworfene 
und  von  Th.  zustimmend  beantwortete  frage  keinen  andern  ge* 
danken  als  den,  dasz,  gleichwie  sich  der  inhalt  des  taubenschlages 
nach  verschiedenen  arten  gruppiert  und  sondert,  so  das  begriffliche 
oder  dialektische  wissen  sich  gruppiert  und  siebtet,  denn  mit 
4nicni|it]  ist  lediglich  das  begriffliche  wissen,  die  höchste  stufe  der 
menschlichen  erkenntnis  neben  den  niedrigem  stufen  der  alc9r|cic 
und  bÖ£a,  gemeint,  während  unter  navioband  der  manigfaltige 
inhalt  dieses  Wissens  zu  verstehen  sein  würde,  der  durch  das  ge- 
dächtnis  und  die  einbildungskraft  ungeschmälert  und  in  unver- 
änderter form  (Tautet  Tairra)  wieder  aufgefrischt  werden  kann. 

201 ' oük  öv , tü  <piXe , et  f£  toütöv  fjv  bö£a  T€  dXgögc  ko’i 
biKacrfipia  Kai  imerrmn  > öp9d  ttot’  öv  btttacirjc  ÖKpoc  4bö£a2ev 
öveu  dirtCTripric  • vöv  bi  üoikcv  dXXo  Tt  dKCrrepov  elvai.  während 
Woblrab  Kai  biKacigpia  als  Interpolation  betrachtet  und  aus- 
scheidet, glaubt  Madvig  ao.  I 377  (und  nach  ihm  Schanz)  durch  die 
Schreibung  biKacnipia,  db.  durch  annahme  eines  nach  analogie  von 
<puXaKTr|pioc  gebildeten  adj.  biKacTripioc  das  richtige  zu  treffen,  ob- 
wohl dieses  wort  weder  in  den  Platon.  Schriften  noch  sonst  wo  in 
der  griech.  litt,  naebgewiesen  werden  kann,  viel  wahrscheinlicher 
handelt  es  sich  um  eine  corruptel  und  eine  durch  Süchtigkeit  ent- 
standene platzverschiebung.  denn  wenn  die  möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen ist,  dasz  bucacrripta  aus  btKij  ctuTrjpta  entstanden  ist, 
so  würde  die  andere  möglichkeit,  dasz  diese  worte  früher  als  eine 
zweite,  höchst  brauchbare  bestimmung  ihren  platz  hinter  6p9a  nox’ 
öv  gehabt  haben , auch  nicht  als  eine  entfernte  zu  betrachten  sein, 
dann  würde  sich  folgender  sinn  ergeben:  wenn  richtige  Vorstellung 
und  erkenntnis  dasselbe  wären , so  würde  ein  tüchtiger  richter  nie- 
mals ohne  erkenntnis  richtiges  und  für  das  recht  ersprieszliches 
meinen. 
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II.  Parmenides. 

128 6 xaüxg  oüv  ce  Xav0av€i,  Ü&  CiuKpaxec,  Sti  oüx  vnxö  v4ou 
cptXoveiKiac  ofei  auxö  T£Tpdcp0ai,  äXX’  uttö  irpecßuT^pou  cpiXoxi- 
piac.  die  Wahrscheinlichkeit,  dasz  hinter  qpiXovEiKiac  ein  4 v £ k a 
ausgefallen  ist,  ergibt  sich  nicht  allein  aus  der  ähnlichkeit  dieser 
partikel  mit  den  drei  letzten  silben  des  vorhergehenden  Wortes,  son- 
dern auch  aus  der  Verwandtschaft  mit  einer  andern  stelle,  nemlich 
mit  Pol.  VIII  548 d,  wo  es  heiszt  olpai  p4v,  efcpr)  6 ’Abeipavxoc, 
dfTuc  n aiiTÖv  rXaÜKinvoc  xouxoui  xeiveiv  ^vexd  fe  qpiXoveiKiac. 

131“  boxet  coi,  ibc  q?qc,  cibt]  elvai  äxxa,  iLv  xdbe  xä  öXXa 
pexaXapßävovxa  xäc  dTttuvupiac  aimjüv  tcxeiv,  olov  öpoiöxryroc 
pev  pexaXaßövxa  öpoia,  peteöouc  b4  peYÖXa,  köXXouc  be  xal 
btKOtiocuvric  biKaid  xe  Kai  KaXä  yiYvecGai.  da  es  sich  darum  handelt, 
die  Wirkung  (der  beschaffenheit)  der  ideen  in  der  erscbeinungswelt 
möglichst  präcis  auszudrücken,  so  ist  anzunehmen,  dasz  oiuuv  an- 
statt iLv  in  dem  texte  gestanden  hat,  eine  annahme  mit  welcher  zu- 
gleich den  beiden  inf.  icxeiv  und  TfifVEcOat  ein  stärkerer  rückhalt 
verschafft  und  der  gedanke,  dasz  die  ideen  nicht  blosz  Urbilder,  son- 
dern auch  wirkende  Ursachen  sind,  bestimmter  zur  darstellung  ge- 
bracht wird,  auszerdem  ist  zu  bemerken,  dasz  das  hinter  xac  4ttui- 
vupiac  stehende  aüxtliv  zwar  für  das  Verständnis  überflüssig  ist, 
aber  um  so  weniger  aufgegeben  werden  darf,  je  mehr  der  philosoph 
auch  an  andern  stellen,  welche  die  ideenlehre  berühren,  eine  gröszere 
fülle  der  Sparsamkeit  im  ausdruck  vorzuziehen  pflegt,  zb.  Phaid.  102 b 
uüpoXoYtixo  eivai  xi  gxacxov  xtliv  cibtliv  Kai  xouxiuv  xäXXa  pexa- 
Xapßavovxa  auxüüv  xoutuiv  xfjv  ÖTtwvupiav  tcxeiv. 

132*  xi  bJ  auxö  xö  p£Y«  Kai  xäXXa  xd  petaXa,  4av  tbcauxutc 
tri  *puxrj  4 ni  ndvxa  tbr)c,  oüx'i  4v  xi  au  pexa  cpavetxai,  tL  xaöxa 
Trävxa  dvÖTKrj  ptYaXa  <paivec0ai ; der  sinn  der  worte  kann , wenn 
die  präcision  der  beweisführung  nicht  abgeschwächt  werden  soll, 
nur  folgender  sein:  wie  aber  steht  es  um  das  grosse  an  sich  und  das 
andere  grosze,  wenn  du  mit  dem  geiste  alles  überschaust,  wird  dir 
nicht  wieder  das  grosze  an  sich , vermöge  dessen  alles  als  grosz  er- 
scheinen wird,  als  6ins  erscheinen?  deshalb  liegt  die  Vermutung 
nahe , dasz  oux'i  4v  xi  au  <(aüxö  xö)>  peYa  cpaveixai  die  ursprüng- 
liche lesart  gewesen  ist. 

132 d Kai  f)  p40e£ic  aüxri  xoic  öXXoic  Y>YV£c0ai  xuiv  elbuiv  oök 
ÖXXii  xic  F|  ekac0»ivai  aöxoTc.  während  hier  der  inf.  YiYVEC0ai  noch 
von  dem  einige  zeilen  vorhergehenden  Kaxacpaivexai  abhängt,  würde 
der  inf.  £iKac0pvai  für  den  Zusammenhang  unerklärlich  bleiben, 
wenn  nicht  zwischen  demselben  und  dem  vorangehenden  F|  ein  o i 
(=  xoiauxn  oi’a)  ergänzt  würde,  denn  der  sinn  ist  folgender:  und 
diese  teilnahme  an  den  ideen  vollziehe  sich  für  das  andere  nur  als 
eine  derartige,  dasz  es  ihnen  ähnlich  gemacht  (verähnlicht)  wird. 

134c  oukoGv  et  u4p  xi  aXXo  aüxnc  4mcxf|pric  pexexei,  oük  av 
xiva  päXXov  F|  0eöv  «painc  Ixeiv  xfjv  ÖKpißtcxäxriv  4Tncxnpr]v; 
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öväfKTl.  mit  rücksicbt  auf  ausdrtlcke  wie  die  voraufgehenden  aÜTÖ 
tö  xaXÖv,  aÜTÖ  Ti  x*voc  dmCTTipTic  n>w.  dürfte  sieb , da  einmal  die 
absolute  erkenntnis  bezeichnet  werden  soll,  die  ergänzung  von  Tfjc 
zwischen  aÖTqc  und  dTrtCTr|(ir|C  gtrexti  ebenso  wie  in  dem  unmittel- 
bar darauf  folgenden  satze  die  einscbaltung  von  xf|  v zwischen  aÜTqv 
und  dmcTfinqv  dxwv  empfehlen. 

137  b tic  oüv,  drceiv,  got  örcoxpivetTai ; f)  6 veutraToc ; qKiCTa 
xäp  öv  TtoXunpatMovoi , Kai  ä olferai  päXicT*  öv  ättoxpivoiTO  • xai 
äpa  dgoi  dvdnauX'  Sv  cirj  fi  dxtivou  dTrÖKpictc.  die  wort«  F|  ö 
VCuitotoc;  passen  durchaus  nicht  in  den  Zusammenhang,  ganz 
anders  würde  der  fall  liegen,  wenn  mit  Wegfall  des  vorhergehenden 
fragezeichens  der  text  tic  poi  änoxpivencu  dXXoc  f|  ö vetÜTOTOC; 
lautete  und  somit  in  eine  einzige  frage  zusammengezogen  würde, 
da  dies  aber  eine  etwas  zu  gewaltsame  änderung  wäre,  so  halte  ich 
es  für  wahrscheinlicher,  dasz  wir  es  wirklich  mit  einer  zweiten  selb- 
ständigen frage  zu  thun  haben  in  der  Voraussetzung,  dasz  die  Ver- 
wechslung eines  absebreibers  mit  dem  frage  wort  das,  ursprüng- 

lich farblos,  hier  im  sinne  von  fj  xäp  (==  nonne)  zu  fassen  wäre, 
vorliegt,  in  den  gleich  darauf  (137  *)  folgenden  Worten  dTOtpöc  coi, 
ui  TTappeviöri,  <pavai  toötov  töv  ’ApicTOteXri  • dpd  xäp  Xeftic  töv 
veurrctTOV  Xdxwv  ist  toutov  bereits  von  Heindorf  beanstandet  und 
von  Buttmann  in  ein  ebenso  müsziges  toüto  verändert  worden, 
dagegen  bin  ich  überzeugt,  dasz  die  sofortige  bereitschaft  des 
Aristoteles,  die  rolle  des  antwortenden  zu  übernehmen,  nicht  besser 
als  durch  TÖTE  ausgedrückt  werden  kann. 

138hc  ouk  öpa  öct(  ttou  tö  dv,  prjTe  dv  dauTut  pr|T€  dv  fiXXut 
dvöv.  ouk  denv.  öpa  bf|,  oütujc  txov  et  olöv  Td  denv  dcxävai  f) 
KtvcicBat.  t»  xäp  bq  oö ; öti  xtvoupevöv  X€  <1  (pepono  f|  äXXotouo 
äv.  auTat  xäp  pövai  Ktvqcetc.  auf  diese  stelle  verlohnt  es  sich 
nicht  aus  kritischen , sondern  aus  sachlichen  gründen  aufmerksam 
zu  machen , insofern  sie  eine  unverkennbare  Verwandtschaft  mit 
Tbeait.  1 8 1 cd  zeigt,  denn  gleichwie  dort  zwei  arten  der  bewegung 
(xivqcic),  nemlieh  dXXotutClC  und  qpopot,  unterschieden  werden,  so 
finden  wir  diesen  unterschied  auch  hier  markiert,  wie  ferner  dort 
die  qpopä  in  fortbewegung  schlechthin  und  bewegung  um  sich  selbst 
direpupopä)  unterschieden  wird,  so  spiegelt  sich  dieser  unterschied 
auch  in  den  nachfolgenden  Worten  des  Parm.  wieder:  Kal  pqv  tl 
<pt(pOlTO  TÖ  dv,  qTOl  dv  Tip  aÜTW  ÖV  TTCpiCpdpOlTO  KUKXl(J  ptTaX- 
XaTTOt  xiöpav  dTdpav  iE  didpac.  dagegen  blieb  es  keinem  geringem 
als  Aristoteles  Vorbehalten,  auch  die  äXXoiutctc  in  ihre  Unter- 
abteilungen , nemlieh  in  äXXoiutctc  im  engem  sinne  und  aüEqctC, 
dh.  in  qualitative  und  quantitative  Veränderung  zu  scheiden. 

139*  Korrct  Ttäcav  äpa  Ktvqctv  tö  dv  äxivqTOv.  äKtvqTOv. 
äXXä  pf|v  Kat  etvai  xd  tpapev  dv  tivi  aÜTÖ  äbüvaTOV.  epagdv  xäp. 
o(tb’  äpa  Ttoid  dv  tuj  auTui  den.  t(  brj ; öti  r’ibq  äv  dv  dxeivut  ttq, 
dv  tlt  Tut  aÜTÜi  dcTt.  dasz  innerhalb  der  letzten  worte  ein  die  zwi- 
schen dv  (1j  und  tu»  aÖTtli  ausgefallen  sei,  ist  um  so  wahrschein- 
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lieber,  als  der  sinn  doch  nur  folgender  sein  kann:  weil  es  dann 
bereits  in  jenem  sein  würde,  in  welchem  es  als  in  demselben  ist, 
wie  denn  auch  Stallbaum  in  der  anm.  richtig  in  quo  tanquam  «5 
uvim  inest  übersetzt. 

* 157b  oukouv,  4nei  rrep  öXXa  toü  4v6c  4cxiv,  oute  xö  2v  4cxi 
xaXXa*  ou  Y<*P  av  äXXa  tou  4vöc  ?iv.  die  durch  das  vereinzelte 
oöxe  erwachsende  Schwierigkeit,  welche  Stallbaum  durch  die  Ver- 
wandlung in  oüb4,  Buttmann  und  Heindorf  dagegen  durch  ergänzung 
der  andern  Seite  der  copulative,  dh.  durch  hinzufügung  der  worte 
oöxe  xäXXa  t4cxi  xö  4v  zu  heben  suchten,  läszt  sich  meiner  ansicht 
nach  durch  die  Snderung  in  ouxi  (—  keineswegs)  unschwer  be- 
seitigen. 

165  * 4xi  bf)  anal  4X8övxec  rraXiv  4m  xf)v  ötpxfiv  eimupev,  tv 
ei  pf)  4cxt,  xöXXa  be  xou  4vdc  xi  xpfl  elvai.  mit  der  annahme,  dasz 
■anstatt  des  unhaltbaren  be  die  partikel  bf|  die  ursprüngliche  lesart  ge- 
wesen und  mit  etwas  veränderter  wortfolge  xi  br)  xäXXa  xou  4vÖc 
Xpf|  etvat  zu  schreiben  sei,  würde  der  sinn  der  worte  folgender  sein: 
laszt  uns  noch  einmal  auf  den  anfang  zurückkommen  und  sagen, 
was  denn,  wenn  das  6ine  nicht  ist,  das  andere  als  das  6ine  sein 
musz.  denn  die  quintessenz  des  beweises  läuft  darauf  hinaus , dasz 
mit  dem  nichtsein  des  6ins,  dh.  der  idee,  auch  die  realitfit  des  andern, 
dh.  der  körperweit  in  nichts  zerfällt,  wie  es  ja  auch  kurz  darauf 
(166 b)  unter  anderm  heiszt  4v  «Spa  d pf|  4cxiv,  oöb4  boEäCexai  xt 
xü»v  äXXiuv  Iv  elvai  oöb4  TroXXd'  «Sveu  täp  4vöc  rcoXXä  boEacai 
äbövaxov. 


III.  Philebos. 

21 b ßpa  bf|,  xou  tppovetv  Kat  xoO  vodv  Kai  XotiZecöai  xä 
b4ovxa,  Kai  öca  xoüxujv  äbeXcpd,  pdiv  pn&4  öpdv  xi;  durch  die  vom 
Ven.  C gebotene  lesart  4pdv  (anstatt  öpdv)  wird  die  Vermutung 
nahe  gelegt,  dasz  beide  verba,  und  zwar  in  der  Verbindung  piiiv 
pr|be  öpdv  xt  4pdc;  in  dem  texte  gestanden  haben,  zumal  da  die 
constr.  von  4pdv  c.  inf.  durch  mehrere  stellen  beglaubigt  wird , zb. 
durch  Phaid.  68a,  Ges.  V 727'  u.  br.  VIII  355  d.  der  sinn  würde 
dann  folgender  sein:  sieh  doch  zu,  wünschest  du  vom  einsehen,  vom 
erkennen,  von  der  erwägung  des  nötigen  nicht  einmal  etwas  zu  sehen 
(ahnen) ? 

37  bc.  als  Protarchos  auf  die  frage  des  Sokrates,  wie  es  komme, 
dasz  eine  fauche  und  eine  wahre  Vorstellung  sich  uns  zu  erzeugen 
pflege,  in  betreff  der  lust  aber  nur  das  wahre  stattfinde,  geantwortet 
batte,  dasz  man  das  untersuchen  müsse  (acenxeov),  stellt  Sokr.  die 
weitere  frage  öpa  ßxi  böEij  p4v  4mTiYV€C0ov  ipeüböc  xe  Kai  öXr]04c, 
Kai  4t4vexo  ou  pövov  böEa  btä  xaüxa,  öXXa  Kai  troid  xic  4Kax4pa, 
CK€ttx4ov  «pijc  xoux’  eTvat ; worauf  Protarchos  mit  vai  antwortet 
hier  verlangt  der  gegensatz  zu  4Kax4pa  doch  wohl  die  Bnderung  in 
ou  pia  pövov  böEa  nsw. 

54  * Kai  prjv  6 aöxöc  ouxoc  4köcxox€  xai  xwv  4v  xaic  Yev4ceciv 


Digilized  by  Google 


KJLiebhold:  zur  textkritik  Platons  [Phaidros]. 


633 


dtTroTeXoüfi^vuJV  KaTaftXactTai.  da  dtroTeXticGai  in  der  bedeutung 
des  befriedigt  werden«  wohl  von  begierden  (dmSupiai) , nicht  aber 
von  personen  gebraucht  wird,  so  dürfte  es  sich  um  so  eher  em- 
pfehlen, dafür  dtTTOTrXripOUn^vujv  zu  schreiben,  als  dieses  verbura 
schon  45 b päXXöv  t*  ivbeta  EuYTtfvovTat  Kal  ditonXnpoup^viuv 
peilouc  fiboväc  Tcxouciv  vorkommt  und  dort  ebenfalls  von  personen, 
nemlich  von  den  fieberkranken  (trup^TTOVTtc)  zu  verstehen  ist. 

55'  sagt  Sokrates  pf|  to(vuv  f)bovr|c  piv  navTuje  4E^tociv 
träcav  dntxeipdüptv  Troif)cac0at , voö  bi  Kai  4mcTr|pr|c  otov  «peibö- 
pcvoi  ccpöbpa  qpavüipev.  obwohl  das  überlieferte  oiov  in  der  be- 
deutnng  von  tamquam  nicht  gerade  störend  erscheint,  so  würde  doch 
die  annabme  von  bXwc  einen  wirksamen  parallelismus  mit  dem 
vorhergehenden  ttövtujc  ergeben. 

64  * hat  die  partikel  itot€  jedenfalls  durch  das  versehen  eines 
abscbreibers  einen  unrichtigen  platz  erhalten,  indem  es  heiszt  paöeiv 
Tteipäcßai,  Ti  ttot£  Iw  T€  dvöpümip  Kai  Ttp  uavTi  tr^qpuKtv  ä-faSöv 
Kai  Tiva  Ibeav  aÜTt|v  efvai  itot€  pavTeurtov,  während  man  kü! 
Tiva  tiOTi  ibeav  usw.  erwartet. 

IV.  Phaidros. 

235 d tuiv  iv  Tip  ßtßXicu  ßeXTiuj  tc  Kat  pf)  iXarruj  ÜTepa  Pno- 
cxicet  elrttiv,  toOtuiv  drrexöpevoc'  xat  cot  tPcnep  oi  iwwia 
äpXovTec,  ümcxvoöpal  xpucflv  eiKÖva  icopiTpriTov  elc  AeXipoüc 
dva0f|C€iv,  oü  pövov  ipauTOÖ,  dXXd  Kai  cf|V.  wegen  der  Unsicher- 
heit in  der  Überlieferung  der  Worte  ?Tepa  ünocxicet  ist  die  menge 
der  verbessernngsvorschläge  nicht  auffällig,  indessen  werde  ich 
mich  begnügen  nur  drei  derselben  anzuführen,  nemlich  den  ver- 
such Stallbaums  ?T€pa  UTTÖCTrjOt  ebteiv,  die  conjectur  Madvigs  (adv. 
crit.  I s.  1 75)  4Xdrrui  eTtrov  (oder  etot^),  welche  ?T6pa,  wie  es  scheint, 
unberücksichtigt  lfiszt,  und  den  Vorschlag  von  Schanz  ko!  dXdTTtu 
?T€pa  4irtX€ipei  eitteiv.  dagegen  glaube  ich,  dasz  die  vorliegende 
Verderbnis  aus  den  ursprünglichen  Worten  Kai  pf|  iXdrru)  Tip 
^Taiptp  u tt o C X ^ imbeiEetv  («=  und  versprich  dem  freunde 
besseres  und  nicht  geringeres  Rufzuweisen)  entstanden  ist,  da  ja 
Phaidros,  der  mit  Tip  iTaipiu  ganz  gut  sieb  selbst  bezeichnen  konnte, 
sein  scherzhaft  gemeintes  versprechen  in  betreff  des  weihgeschenkes 
in  Delphi  von  dem  versprechen  des  Sokrates,  dasz  er  die  kurz  vor- 
her mitgeteilte  rhetorische  leistung  des  Lysias  überbieten  wolle,  ab- 
bängig  macht,  in  bezug  aber  auf  die  Verbindung  von  iimcxvetcGai 
mit  dem  vielgebrauchten  verbum  4mb€iKVÜvat  verweise  ich  unter 
andern  auf  Ion  542  *,  wo  es  heiszt  el  p£v  ouv  texviköc  i&v,  örrep 
vüv  bf)  IXtfov,  nepi  'Opt)pou  utrocxöpevoc  4mbei£etv,  4EanaT^c 

pe,  fibiKOC  ei. 

V.  Eutbydemos. 

272®  {nenn  Tf)v  iw  toic  biKacrripioic  lidxnv  KparicTuu  Kai 
ÖYuuvicacGai  Kal  aXXov  bibdEai  Xcy*iv  tc  Kai  cuYYPaipecGai  Xöyouc 
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oiouc  eic  Ta  biKaCTqpia.  der  Vorschlag  von  Schanz,  das  Kai  vor 
dfumcacGai  als  interpolation  zu  entfernen,  würde  sehr  annehmbar 
sein , wenn  sich  in  den  Plat.  Schriften  die  Wendung  pdxqv  drfum- 
cacGai  nachweisen  liesze.  dagegen  läszt  sich  die  Wendung  dfujva 
(oder  atdivac)  dtuiviCecGat  durch  mehrere  stellen,  zb.  durch  Alk. 
I 120b,  Tim.  81c,  Apol.  34 c und  Gesetze  VIII  835*  belegen,  wes- 
halb ich  glaube,  dasz  auch  hier  d^fuiva  dyrnvicacGat  zu  schreiben 
sei,  während  der  artikel  TT|V  vor  toic  biKacrr|p(otC , dessen  Vor- 
handensein ein  tov  vor  dfuiva  erfordern  würde,  entbehrlich  ist, 
zumal  da  er  vermutlich  der  endsilbe  von  fnetTa  seine  entstehung 
verdankt,  das  begriffspaar  pdxr|V  Kai  dfujva  würde  dadurch  mit 
dem  folgenden  paare  Xefetv  te  Kai  cufTpatpecGai  in  eine  be- 
queme correspondenz  treten,  übrigens  läszt  sich  für  den  ge- 
danken  noch  auf  306 b tuiv  dfuivicacGai  beivwv  lv  toic  biKacTt]- 
pioic  verweisen. 

287 h 6?t’  fcpq,  iL  CujKpaTec,  6 Aiovucöbuupoc  uiroXaßiuv, 
outujc  ei  Kpövoc,  ujcte  8 tö  itpaiTov  etrropev,  vuv  dvapipvfjcKei, 
Kai  et  ti  TT^puctv  elirov  vGv  dvapvrjcGricei , toic  b‘  dv  Tip  TrapövTi 
Xeyopevoic  oux  ?£eic  öti  xpfji  da  sich  weder  mit  Kpövoc,  der  Über- 
lieferung , welcher  Schanz  in  seiner  krit.  ausgabe  treu  geblieben  ist, 
noch  mit  K€vöc,  der  von  ihm  in  der  frühem  Schulausgabe  auf- 
genommenen Variante  einiger  hss.  etwas  anfangen  läszt,  so  fragt  es 
sich,  welches  adj.  der  Sachlage  angemessen  ist  und  sich  zugleich  von 
dem  gegebenen  Wortlaut  nur  wenig  entfernt,  das  dürfte  aber  im 
hinblick  auf  die  wendung  oux  2&IC  (oder  besser  oÜk  !xeic)  öti  xpij 
das  adj.  dnopoc  sein,  dasz  ferner  die  worte  vöv  dvapvqcGfjcei, 
die  ja  auch  Schanz  nach  dem  Vorgang  von  Badham  in  seiner  krit. 
ausgabe  getilgt  hat,  zu  streichen  sind,  unterliegt  keinem  zweifei. 
dies  dürfte  jedoch  nicht  die  einzige  interpolation  der  vorliegenden 
stelle  sein:  denn  es  ist  wahrscheinlich,  dasz  auch  emopev  ein  fremd- 
artiger zusatz  ist,  von  dem  für  die  abrundung  der  periode  nur  die 
letzte  silbe,  und  zwar  als  ein  hinter  8 einzuschiebendes  pev  verwertet 
werden  kann,  ob  endlich  mit  BT  Xeyopevoic  oder  mit  Baiter  Xöyoic 
geschrieben  wird , ist  für  den  sinn  ganz  gleichgültig,  nach  diesen 
erwägungen  würden  wir  folgende  textesgestalt  erhalten : eTt’  . . 
outujc  et  finopoc,  üjctc  8 pfev  tö  npuiTov  Kai  et  ti  -rröpuciv 
eTttov,  vöv  dvapipvqcKei , toic  b’  4v  Tip  rrapövTi  Xeyopövoic  ouk 
?X«c  öti  XPÜ ; 

288 cd  öGev  yap  tö  rcpÖTepov  drreXiTrov,  tö  Öqc  toutoic 
rreipacopai,  ömuc  8v  buvwpai,  bieXGetv,  öctv  ttujc  dKKaXöaupai  Kai 
^Xeqcavre  pe  Kai  oiKTeipavTe  cuvierap^vov  Kai  ciroubaZovTa  Kai 
auTÜu  cTTOubacrjTOv.  während  Schanz  bieXGetv  rtäv  ökuic  vor- 
schlägt, acceptiert  Herwerden  (lect.  Rbenotraject.  s.  45)  zwar  ttSv, 
will  aber  an  dem  überlieferten  ödv  muc  festhalten.  da  jedoch  ttöv 
wegen  der  dem  bieXGetv  unmittelbar  vorangehenden  wendung  öttujc 
Sv  bövujpai  als  überflüssig  erscheint,  so  glaube  ich  die  Überliefe- 
rung um  so  weniger  anfechten  zu  müssen,  je  häufiger  ein  von 
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xretpäcOai  abhängiger  satz  mit  ddv  innerhalb  des  Sprachgebrauchs 
angetroffen  wird. 

294 b br)Xoi  yap  poi  4ctov  fjbr)  öti  crcoubdZeTov,  Kai  pdXic 
öpäc  TrpouKaXecdptiv  aroubaZciV.  dasz  npoikaXecdpriv  eine  Ver- 
derbnis enthält,  ist  unter  andern  von  Schanz  (novae  comm.  8.  81) 
zugegeben  worden,  und  in  der  that  schlieszt  einen  brauchbaren 
sinn  des  betr.  verbums  an  dieser  stelle  schon  die  Verbindung  mit 
pÖXiC  aus,  da  ja  doch  die  tendenz  des  Sokrates  nicht  auf  die 
Tiaibid,  sondern  auf  die  ciroubf)  gerichtet  ist.  auszerdem  vermisst 
man  einen  gegensatz  zu  fjbr],  nemlich  tt p 6 toö,  der  sich  hinter 
der  ersten  silbe  der  verbalform  verbirgt,  sollte  etwa  Kai  pÖXlC 
öpctc  rrpö  toö  riTncapriv  crroubdceiv  in  dem  texte  gestanden 
haben  ? dann  würde  man  folgenden  sinn  erhalten : nunmehr  macht 
ihr  offenbar  ernst , und  vordem  glaubte  ich  kaum , dasz  ihr  ernst 
machen  würdet. 

303  b 4ni  ptv  ydp  toTc  fprrpocötv  4q>’  ^köctoic,  ttöci  rraTKÖXuic 
48opößouv  pövoi  oi  toö  6ü0ubf|pou  4pacTai,  ivTaöOa  be  öXrfou 
Kai  oi  kiovcc  oi  ev  tw  Aukcioj  40opößricdv  t’  drri  toiv  avbpoiv  Kai 
ficGricav.  weder  ist  hier  die  Variante  von  cod.  B i)tc0rjcav  noch  die 
conjectur  Nabers  4ceic0r|cav  zu  verwerten,  zumal  da  die  umgekehrte 
folge  (fic0ncäv  T6  Kai  dGopößncav)  natürlicher  wäre,  daher  würde 
die  annahme,  dasz  die  ursprüngliche  form  des  textes  #ixrlc®VTt 
Kai  öXifou  4ni  Toiv  avbpoiv  d0opußncav  gelautet  habe , auf  keine 
besondern  Schwierigkeiten  stoszen,  wenn  man  bedenkt,  dasz  der 
philosopb  sagen  wollte,  dasz  in  dem  durch  die  lärmenden  kund- 
gebungen  der  anhänger  des  Euthydemos  erzeugten  Widerhall 
gewissermaszen  (beinahe)  die  teilnabme  der  seulenhalle  an  dem 
©öpußoc  bewirkt  worden  sei. 

303 e ui  paKdpioi  ccpd»  Ttjc  0aupacrijc  qpüceujc,  o'i  tocoutov 
npafpa  oötuj  toxö  Kai  4v  öXixw  XP^viu  4£eipTac0ov.  da  die  worte 
Taxö  und  4v  öXiyuj  xpövip  eine  unleidliche  Wiederholung  bilden,  so 
glaube  ich,  dasz  Taxö  aus  rravu  verderbt  ist  und  dasz  man  früher 
mit  etwas  veränderter  Ordnung  oötuj  Kai  iv  irötvu  ÖXituj  XPÖvut 
gelesen  habe,  gleichwie  es  kurz  darauf  303'  ujct€  ndvu  öXiyuj 
XpövijJ  (wo  mit  Heindorf  jedenfalls  uict’  iv  zu  verbessern  ist)  und 
Tbeag.  128'  iv  irdvu  öXrfip  xpövuj  beiszt. 

304'  KÖflil  elTTOV,  TI  OUV  ^CpalVOVTÖ  COl  (sc.  Oi  TOIOÖTOl 
Xöyoi);  ti  bfe  öXXo,  i)  b*  öc,  i)  oiancp  dei  öv  tic  tuiv  toioötuiv 
dKoöcai  XripoövTuuv  Kai  Trepi  oöbevöc  dEiujv  dvaEiav  ciroubfiv 
troioup^viuv ; oötuj ci  ydp  neue  Kai  elncv  toTc  dvöpaciv.  die  erste 
frage  lautet:  welchen  eindruck  machten  also  derartige  Unter- 
suchungen auf  dich?  darauf  antwortet  die  zweite:  was  denn  für 
einen  andern  als  einen  solchen,  wie  ihn  derartiges  macht,  was  einer 
von  solchen  schwatzenden  und  einen  unnützen  eifer  in  betreff  un- 
nützer dinge  verwendenden  leuten  hören  kann,  daraus  ergibt  sich, 
dasz  t(  bt  dXXo  unhaltbar  und  dasz  Ti  b rj  fiXXo  zu  schreiben  sei. 
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VI.  Briefe.* 

327 * Iyw  cuYY^vöpcvoc  Aium  tötc  vltu  Kivbuvcüw  Ta  bo- 
koövto  4)uol  ßlXTicra  dvöpumoic  efvai  pqvbujv  biä  Xöyujv  Kai 
irpdrreiv  aüröt  EupßouXeüuuv,  üyvocTv  öti  tupavviboc  rivä  Tpönov 
KaiäXuciv  [Icoplvriv]  prixavwpevoc  IXävöavov  IpauTÖv.  da  es 
bekannt  ist,  dasz,  wenn  das  object  zu  prixavdcßai  in  form  eines  ab- 
hängigen satzes  auftritt,  derselbe  nur  die  constr.  des  inf.  oder  die 
constr.  mit  Öttijuc  c.  ind.  fut.  (oder  conj.  mit  dv)  anzunehmen  pflegt, 
dasz  aber  das  part.  ausgeschlossen  ist,  so  ergibt  sich  die  Wahrschein- 
lichkeit einer  Interpolation,  ohne  welche  die  vorliegenden  worte 
folgenden  ganz  klaren  sinn  geben:  ich  scheine  zu  verkennen,  dasz 
es  mir  selbst  entgieng,  dasz  ich  gewissermaszen  einen  stürz  der 
alleinherschaft  betrieb. 

327 be  ptTd  bl  touto  btevofj9r|  pf|  pövov  Iv  ctüxuj  ttot’  av 
Y£vlc9ai  toüttiv  tt)v  biavoiav,  fjv  aüröc  ürrö  rüuv  6p0u»v  Xöyujv 
Icxev,  ^YTiTvopevriv  b’  aürf|v  Kal  Iv  dXXoic  öptuv  KaTevöei , iroX- 
Xoic  plv  oö,  Y'YVopevrtv  b’  ouv  Iv  ticiv.  der  sinn  ist  folgender: 
danach  aber  erwog  er,  dasz  wohl  nicht  in  ihm  allein  diese  tendenz, 
welche  er  unter  der  einwirkung  der  richtigen  gründe  erfasst  hatte, 
entstanden  sei,  sondern  bemerkte  auch,  dasz  sie  sich  in  andern  ent- 
wickle, indem  er  sie  zwar  nicht  in  vielen,  aber  wenigstens  in  man- 
chen entstehen  sah.  obwohl  man  das  part.  6pu»v,  welches  an  seiner 
überlieferten  stelle  als  pleonasmus  erscheint,  unbeschadet  des  sinnes 
entbehren  könnte,  so  möchte  ich  es  doch  erhalten  wissen,  aber  so, 
dasz  es  seinen  platz  nach  I v TtClV  erhält,  auszerdem  dürfte  für  das 
Verständnis  bk  fovv  anstatt  b’  ouv  erforderlich  sein,  demnach 
würden  die  betr.  worte  folgendermaszen  gelautet  haben:  IyYPTVO- 
plvnv  b‘  aürriv  Kat  iv  fiXXotc  Karevöei,  rroXXoic  plv  oü,  y»YVO- 
plvriv  bk  yo üv  Iv  ticiv  öpuiv,  wv  Kal  Aiovüciov  fjYr|caTO  Iva 
Yevlcöai  Tax’  8v  EuXXapßavövnuv  <Ttliv>  öttliv  usw.  wenn  es  dann 
ferner  unmittelbar  darauf  heiszt  Ytvoplvou  b“  aü  tou  toioütou  töv 
t€  aviToü  ßiov  Kal  töv  tuiv  äXXwv  CupaKOcimv  äprixavov  Sv  paKa- 
piÖTTiTi  Hupßflvai  Yevöpevov,  so  glaube  ich,  da  aü  eher  störend  als 
notwendig,  tou  toioütou  aber  sprachwidrig  ist,  Yevoplvou  b’  aÜTOÖ 
(sc.  Aiovuciou)  toioütou  schreiben  zu  müssen,  was  endlich  die 
constr.  von  cupßaivui  mit  dem  part.  (besonders  von  YiYV€C0ai)  an- 
belangt, so  findet  sich  dieselbe  in  den  Plat.  Schriften  sehr  häufig, 
zb.  unten  328*  und  330 c,  ferner  Phil.  39“.  42 4.  Ges.  III  682 d. 
V 745'.  XII  946 c usw. 

328 b Ta  plv  bri  rrapaKcXcüpaTa  fjv  TaÜTa  re  Kai  ToiaüTa 
Irepa  napTroXXa , xf|v  b’  lpf|v  böEav,  tö  plv  Ttepi  tu»v  vIujv  öttij 
rtoxl  YCvricoiTO,  eixe  cpößoc  — ai  y“P  Im9uplai  twv  toioütujv 
Taxeiai  Kai  rcoXXaKtc  lauraic  Ivavriai  cpepöpevai  — , tö  be  Aiujvoc 
f|TucTÖipr|v  xric  ipuxnc  nlpi  <pücti  re  Ipßpi9lc  8v  f)XiKiac  tc  r^brj 


* für  den  folgenden  teil  dieses  aufsatzes  hat  dem  vf.  nur  der  text 
der  Züricher  ausgabe  Vorgelegen. 
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pcTpiuuc  txov.  an  dieser  stelle  würde  es  sich  zunächst  empfehlen, 
Trjc  ipuxfjc  TTtpi  als  einen  für  das  Verständnis  unnötigen  zusatz  zu 
entfernen,  sodann  tö  pev  (nicht  TÖ  pfev)  tttpi  tüiv  v^oiv  und  end- 
lich f|XiKia  statt  f|Xndac  zu  schreiben,  denn  obwohl  peTpiwc  £x**v 
nicht  selten  mit  dem  gen.  constrniert  wird,  zb.  Euthyd.  305 d p€- 
Tpiuuc  p£v  TÖp  tpiXocoqpiac  £x*>v>  perptiuc  b£  tioXitikwv,  so  bietet 
doch  hier  die  Verbindung  mit  f)XiKtac  keinen  rechten  sinn,  während 
die  rUcksicht  auf  dag  vorangehende  <pücet  T€  nichts  anderes  als 
fjXiKtqt  T€  erfordert,  so  dasz  sich  folgender  gedanke  ergibt:  von  dem 
Charakter  des  Dion  aber  wüste  ich,  dasz  er  einerseits  von  natur  ge- 
setzt sei,  anderseits  infolge  des  (reifem)  alters  sich  maszvoll  verhalte. 

329  d aal  bf]  Kai  töv  4pe  rrapepuGetTÖ  tc  Kai  Öappeiv  biCKt- 
XeutTO  Kai  dbetTO  ttovtcuc  p^vetv.  weder  ist  töv  4pfe  noch  aüiöv 
4pfe  (anstatt  des  üblichen  dpauTÖv),  das  einige  minderwertige  hss. 
bieten,  haltbar,  deshalb  bin  ich  überzeugt,  dasz  Kai  bf)  Kai  £pe 
TÖT€  (mit  einer  leichten  änderung  in  der  Wortfolge)  geschrieben 
werden  müsse,  eine  ähnlich  leichte  Umstellung  erfordern  die  worte 
von  330 b,  indem  dort  nicht  oiKtioucGai  Kai  £poi  curfitvecGai, 
sondern  olKttoücGat  4poi  Kai  cufriTVtcGai  zu  schreiben  ist. 

330 d töv  cupßouXeüovTa  ävbpl  Kapvovn  Kai  biattav 

biamup^vin  pox9t)pav  npöc  öyieiav  äXXo  ti  XPÖ  trpüiTOv  pev 
aÖTÖv  petaßöXXetv  töv  ßiov,  Kai  dGAovTt  pev  rreiGecGai  Ka't  TaXXa 
fjbr)  itapatveiv,  pf)  eGeXovTt  bi , (peuyovTa  Ö7rö  Tfjc  toö  toioutou 
EupßouXf)C , övbpa  Tt  f)Toipr)v  Sv  Kai  iaTpiKÖv,  töv  be  urtop^vovra 
TOÜvavTiov  ävavbpöv  Tt  Kai  Stcxvov.  angesichts  der  mehrfachen 
Verderbnis,  an  welcher  diese  stelle  leidet,  ist  zunächst  einzuräumen, 
dasz  sich  mit  aXXo  Tt  nichts  anfangen  läszt,  zumal  da  man  ein  von 
cupßouXeuovTa  abhängiges  cm  erwartet,  jedenfalls  ist  die  möglich- 
keit  nicht  ausgeschlossen , dasz  äXXo  einen  andern  platz , nemlich 
hinter  peTaßöXXeiv,  und  ein  etwas  anderes  aussehen  in  der  Verbin- 
dung mit  töv  gehabt  hat,  so  dasz  die  corruptel  aus  dXXotov  ent- 
standen sein  kann,  wie  leicht  ferner  nach  peTaßöXXeiv  die  präp. 
€ic  ausfallen  konnte,  liegt  auf  der  hand.  die  zweite  Schwierigkeit 
ist  in  dem  fehlenden  gegensatz  zu  cptuyovTa  zu  suchen,  die  be- 
seitigung  derselben  kann  durch  die  annabme,  dasz  trapatvouVTa 
anstatt  rcapaiveiv  früher  im  texte  gestanden  bat,  erfolgen,  endlich 
musz  das  Kal  vor  4G^Xovti  entfernt  werden,  da  es  der  irrigen 
meinung,  dasz  es  sich  hier  um  die  correlation  Kai  — Kai  handle, 
seine  entstebung  verdankt,  während  es  sich  nur  um  das  steigernde 
auch  vor  TÖXXa  handelt,  demnach  würden  die  betr.  worte  fol- 
gendermaszen  lauten:  öti  xpf|  nptÜTOV  pfev  aÜTÖV  peTaßöXXeiv  €ic 
öXXoiov  ßiov,  dGeXovTi  piv  tteiGecGat  Kai  TäXXa,f)br|  rcapai- 
voövto,  pf)  dGAovTi  b£  «peuTOVTa,  öttö  Tfjc  toö  toioötou  £up- 
ßouXfjc,  övbpa  T€  f)Toipt)v  Kal  IaTpiKÖv  usw.  denn  der  sinn  ist 
folgender:  ich  würde  jemand,  der  einem  kranken  und  einer  für  die 
gesundheit  schädlichen  lebensweise  fröhnenden  manne  den  rat  gibt, 
es  sei  zweckmäszig,  dasz  er  sich  zu  einer  andern  lebensweise  be- 
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kehre,  wenn  er  (der  arzt),  falls  er  (der  patient)  willig  ist,  ihm  auch 
schon  in  den  übrigen  beziehungen  seinen  rat  erteilt , falls  er  aber 
widerwillig  ist,  sich  von  der  beratenden  behandlung  eines  solchen 
zurückzieht,  für  einen  mann  und  einen  geschickten  arzt,  aber  einen 
solchen,  der  bleibt,  im  gegenteil  für  schlaff  und  unerfahren  halten, 
in  den  gleich  darauf  folgenden  Worten  Tabröv  br|  Kai  TröXet,  ei/re 
aÖTr)c  elc  eir|  Kupioc  etie  Kat  rrXeiouc , ei  ptv  kotö  Tpörrov  öp8rj 
rtopeuop^vric  öbui  Trjc  rroXrreiac  EupßouXeöorrö  ti  tiäv  Ttpoccpöpujv, 
voöv  £xovtoc  Tö  toic  xoiouTOic  EupßouXeueiv  usw.  glaube  ich 
voöv  £x°l  ^inc  schreiben  zu  müssen,  da  die  worte  voöv 
£xovtoc  die  constr.  zerstören  und  tö  EupßouXeueiv  ein  prädicat  er- 
fordert. endlich  entscheide  ich  mich  für  den  Wegfall  des  tö,  weil  es 
entbehrlich  wird  durch  folgenden  sinn:  dasselbe  demnach  auch 
einem  Staate  zu  raten  dürfte  für  derartige  (herscher)  vielleicht  ver- 
nünftig sein,  ganz  ähnlich  lautet  übrigens  der  an  fang  einer  folgen- 
den periode  (331 c)  taiiTÖv  bf|  Kal  nepi  iröXeiuc  aÖTOu  biavoou- 
pevov  xpn  Cnv  töv  ?g<ppova. 

333  b iva  b’  ^Knepdtvuupev  oök  ÖXixa  rrpaxgaTa  tö  4v  ÖXixu> 
Xpövat  usw.  hier  ist  tö  nur  unter  der  bedingung  zu  halten,  dasz 
man  die  Wortstellung  iva  b’  ÖKTrepövuigev  tö  4v  öXixip  oök 

ÖXixa  rrpaxpaTa  als  die  richtige  annimt. 

333 d ist  jedenfalls  TTpöc  TÖ  Tf|V  eöirp^neiav  (nicht  blosz  rtpöc 
tt|V  eörrpeneiav)  Trjc  ÖKßoXfjc  Tf)c  Aiuivoc  autui  x'Tvecöat  zu 
schreiben,  wie  auch  schon  Ast  u.  euTrperreta  richtig  vermutet  hat. 

337 bc  öXXwc  b£  oök  £ctiv  die  äv  ttotc  koküiv  XtjEai  rröXtc  öv 
aÖTrj  craciäcaca,  öXXä  craceic  Kat  £x0Pai  Kai  picri  Kai  ömeriat 
rate  oütu)  biareöeicaic  rröXeciv  auiaTc  rrpöc  aörac  xifvecGai  cpiXei. 
es  ist  evident,  dasz  die  singularform  des  verbums  <piXei  ohne  die  an- 
nahme,  dasz  Kai  picr)  hinter  Kai  ömcriai  gestanden  habe,  unhaltbar 
sei.  einige  zeilen  später  heiszt  es  öpiGpöv  b£  eTvai  puptavbptp 
TtöXet  Tt6VTT|KOVTa  kavoi  toioutoi.  die  offenbare  Verderbnis  kann 
nur  durch  die  Voraussetzung,  dasz  die  worte  früher  nevTf|KOVTa 
toioötujv  Ikovöv  gelautet  haben  (=  und  dasz  eine  zahl  von 
fünfzig  derartigen  männern  für  eine  stadt  von  zehntausend  menschen 
ausreichend  sei),  beseitigt  werden. 

348 ab  oö  brj  nepiber)c  Aiovucioc  xevöpevoc  cmavTa  cuve- 
Xtöpnce  Kal  £ti  rtXeiuu  tote  töte  cuXXexOeici  twv  rreXTacruiv. 
da  die  constr.  von  ireptberjc  mit  dem  gen.  unhaltbar  ist,  so  dürfte 
sich  entweder  der  dativ  ilü  empfehlen , und  zwar  in  der  erwägung, 
dasz  die  wendung  Ttepiberj  xevöcGai  ihrem  wesen  nach  einem  verbum 
des  affects  entspricht  und  die  dativeonstr.  durch  Herod.  VII  15 
ZöpEpc  pev  TT€pibef)C  xevöpevoc  Tr)  ötpt  beglaubigt  wird,  oder  mit 
noch  gröszerer  Wahrscheinlichkeit  der  ausfall  von  u^pi  vor  TxepibefjC 
anzunehmen  sein,  so  dasz  die  worte  ou  bf)  rröpi  irepiberic  Aiovücioc 
Xtvöpevoc  lauten  würden. 

Rudolstadt.  Earl  Julius  Liebhold. 
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(47.) 

MACER  UND  TÜBERO. 

(schloss  von  s.  409 — 432.) 


V.  Die  quellen  von  Livius’  zehntem  buche. 

Die  quellenanalyse  von  Livius'  weitschichtigem  geschichtswerk 
hat  — das  ist  das  ergebnis  der  langjährigen  specialforschungen  — 
von  den  spätem  dekaden,  welche  über  relativ  historische  Zeiten 
handeln,  auszugehen,  nachdem  Nissen  die  griechischen  und  annalisti- 
sehen  Bestandteile  der  vierten  und  fünften  dekade  scharf  geschieden 
hat,  auch  die  letztem  im  einzelnen  bestimmt  werden  konnten !,  haben 
zahlreiche  weitere  Untersuchungen*  mit  erfolg  versucht  die  Poly- 
bianischen elemente  der  dritten  dekade  festzustellen,  und  auch  über 
die  annalistiscben  quellen  dürfte  jetzt  im  wesentlichen  klarheit  und 
Sicherheit  gewonnen  sein.’ 

Diese  erfolge  können  als  ermutigung  dienen,  auch  die  bisher  viel- 
fältig vernachlässigte  erste  dekade  auf  ihre  quellen  hin  zu  durch- 
forschen. auch  hier  wird  wiederum  dieselbe  retrograde  methode  an- 
zuwenden sein,  dafür  sprechen  nicht  nur  die  so  eben  erwähnten 
erwägungen  und  die  dadurch  erzielten  resultate,  sondern  auch  der 
umstand,  dasz  gerade  bei  dem  letzten  buche  der  ersten  dekade  eine 
Zerlegung  in  die  einzelnen  quellen  verhältnismäszig  leicht  möglich 
ist.  treffend  erkannte  namentlich  Klinger*,  welcher  wohl  das  beste 
geschrieben  hat,  was  Uber  die  quellenforschung  der  ersten  dekade 
existiert,  dasz  in  keinem  buche  so  deutlich  und  so  bestimmt  die 
herkunft  der  verschiedenen  quellenabschnitte  von  Livius  selbst  an- 
gedeutet und  bezeichnet  sei. 

1.  Zuerst  möge  hier  betont  werden,  dasz  es  berichte  sind,  die 
über  eine  zeit  bandeln,  welche  vor  einer  regelmäszigen  annalisti- 
scben aufzeichnung  liegt’,  ja  dasz  diese  herkunft  ebenso  wenig  dem 
Livius  wie  uns  verborgen  geblieben  ist.  et  singulorum  gesta  et 
publica  monumenta  rerum  confusa,  nec  quisquam  aequdlis  temporibus 
illis  scriptor  exstat , quo  satis  certo  audore  stetur : so  klagt  Livius  am 
Schlüsse  des  8n  buches  (VIII  40,  5),  und  das  bat  ebenso  gutseine 
bedeutung  für  alle  berichte  Uber  das  nächstfolgende  menscbenalter 
von  433 — 461.  gerade  in  dem  lOn  buche  sind  die  spuren  der  bessern, 


1 vgl.  Unger  im  Philol.  suppl.  III  s.  1 ff.  und  Soltau  ebd.  LII  g.  664  ff. 

* Wölfflin  Antiochos  von  Syrakus  und  Caelius  Antipater  (Winterthur 
1872).  Hesselbarth  historisch-kritische  Untersuchungen  über  die  quellen 
der  dritten  dekade  des  Livius.  Zielinski  die  letzten  jahre  des  2n  puni- 
schen  krieges.  Soltau  Livius’  quellen  in  der  dritten  dekade  (Berlin  1894) 
und  im  Philol.  suppl.  VI  s.  701  ff.  und  ebd.  LIII  s.  588  ff.  ’ Soltau 
Livius’  quellen  in  der  dritten  dekade  s.  72  ff.  132  ff.  4 de  decimi  Livii 
libri  fontibus  dies,  inaug.  (Leipzig  1884)  s.  2.  5 vgl.  meine  abh.  'die 

entstehung  der  annales  maximi’  im  Philol.  LV  s.  267  ff. , namentlich 
s.  264—271. 
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filtern  annalistik  fast  völlig  verschwunden*,  verdrängt  durch  die 
rhetorischen  ausmalungen  später,  ja  spätester  geschichtschreiber. 
selbst  auf  die  annalcs  maximi  und  ihre  schematische  gruppierung 
der  inhaltlich  meist  geringwertigen  angaben*  gehen  nur  wenige 
capitel  dieses  buches  zurück,  so  X 1 (451.  452).  X 9,  3 — 14  (454). 
X 15,  1—6.  X 21,  1 — 10.  X 23  (458).  X 31,  1—9  (459).  X 46, 10 
— 47,  7 (461).  die  ausführungen  im  Philol.  (s.  anm.  2)  ergeben8, 
dasz  an  diesen  stellen  meistens  Antias  die  unmittelbare  quelle  des 
Livius  gewesen  ist.* 

2.  Dagegen  läszt  sich  positiv  an  zahlreichen  stellen  mit  groszer 
bestimmtheit  die  tbfitigkeit  des  Licinius  Macer  nach  weisen,  die 
Sicherheit  des  nachweises  wird  hier  nur  dadurch  einigermaszen  ein- 
geschränkt, dasz  an  den  meisten  stellen,  wo  Livius  dem  Macer  folgt 
oder  ihn  citiert,  zugleich  auch  spuren  des  Tubero  oder  — was  auf 
dasselbe  hinführt  — einer  den  Macer  corrigierenden  und  ergänzen- 
den quelle ln  vorhanden  sind,  gleich  dem  sicher  Licinischen  be- 
richt (s.  oben  s.  421)  über  die  durchführung  der  lex  Ogülnia  X 7,  1 
— 9,  2 sind  in  X 6 einige  einschränkende  bemerkungen  voran- 
geschickt. X 6,  3 — 5 wird  eine  boshaft  conservative  bemerkung 
gegen  die  tribuniciscbe  action,  qua  non  infimam  plebem  accenderent , 
sed  ipsa  capita  plebis,  consulares  triumphalesque  plebeios,  losgelassen. 
X 6,  7 — 8 polemisiert  gegen  den  inhalt  der  lex  Ogülnia , wie  ihn 
nach  dem  Licinischen  bericht  Livius  (X  9,  2)  unbeanstandet  gab. 
Livius  nun  citiert  X 9,  10  für  die  nachricht,  Q.  Fabius  Maximus 
habe  die  wähl  zum  consul  abgelebnt  und  sei  zum  curulischen  aedil 
erwählt  worden,  Macer  und  Tubero."  auf  beide  weist  auch  Livius 
X 1 1 , 9 zurück : ut  scripsere , quibus  aedilem  fuisse  eo  anno  Fabium 
Maximum  placct. 

Es  ist  daher  auch  bei  mehreren  ganz  ähnlichen  bemerkungen 
nicht  mit  absoluter  Sicherheit  zu  entscheiden , ob  Livius  in  ihnen 
überall  Macer  direct  oder  nur  in  der  Überarbeitung  des  Tubero  aus- 
geschrieben hat.  die  thatsache  jedoch , dasz  Tuberos  bericht  in  den 
oben  erwähnten  fällen  mehrfach  neben  Macer 11  eingesehen  ist, 
spricht  entschieden  für  ein  gleiches  quellenverhältnis,  bzw.  eine 
ähnliche  arbeitsweise  des  Livius  auch  an  andern  stellen. 

Die  für  Licinius  Macer  ev.  unter  hinzuziehung  Tuberos  in  be- 
tracht kommenden  stellen  sind  X 13.  X 15,  7 — 11.  X 21,  11 — 22,  9, 
daneben  auch  X 3,  3.  X 5,  14.  X 10,  6 — 11,  6.  die  drei  ersten  be- 


6 solche  spuren  sind  X 31,  8 — 9.  X 47,  3 — 7,  auszerdem  hinweise 
anf  Fabius  X 37,  14,  Piso  X 9,  12  und  einige  kürzere,  aber  glaubwürdigere 
Variantenangaben  (zb.  X 17,  12.  26,  5).  7 Philol.  LV  s.  274.  8 Philol. 

XiVI  s.  126.  “ Piso  vielleicht  X 1 und  XXIII  11  — 13.  10  bei  einer 

solchen  kann,  wie  aus  Hermes  XXIX  s.  631  hervorgeht,  nur  an  Tubero 
gedacht  werden,  denn  nach  Macer  schrieb  auszer  Claudius  nur  Tubero, 
erste  rer  aber  zeigt  nirgends  die  geringste  beziehung  zu  Macer. 

11  Macer  Licinius  ac  Tubero  tradunt.  IS  denn  die  directe  henutzung 
Macers  kann  bei  Livius  nicht,  am  allerwenigsten  zb.  zu  X 7 — 9 in  frage 
kommen. 
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handeln  in  einer  fast  ermüdenden  Weitschweifigkeit  und  Wieder- 
holung dasselbe  tbema,  welches  Macer  und  Tubero  an  den  so  eben 
genannten  stellen  hreitgetreten  batten : die  popularit&t  und  die 
Wiederwahl  des  Q.  Fabius  Maximus.  X 13,  5 beiszt  es:  hk  terror , 
cum  inlustres  viri  consulatum  pelerent , omnes  in  Q.  Fabium 
Maximum  non  petentem , deinde,  ui  indinata  studia  vidit, 
eliam  recusantcm  convertii  . . omnes  quae  supererant  centuriae 
Q.  Fabium  P.  Decium  consules  dixere.  bei  der  neuwahl  für  458 
X 15,  7 sehen  wir  wieder,  dasz  alles  der  Wiederwahl  des  Fabius 
günstig  ist:  cum  primo  vocatae  Q.  Fabium  consulem  dicerent 
omnes  centuriae , Ap.  Claudius  cum  suis  tum  totius  nobilitatis 
viribus  incubuit,  ut  se  cum  Q.  Fabio  consulem  dicerent.  Fabius  primo 
de  se  eadem  fere,  quae  priore  anno  dkendo  abnuere.  und  ebenso 
wie  hier  nimt  auf  die  frühere,  ganz  ähnliche  Schilderung  der 
Wahlhandlung  bezug  X 22,  1 tiemini  dubium  erat,  quin  Q.  Fabius 
omnium  consensu  dcstinardur  eumque  et  pr aerogativae  et  primo 
vocatae  omnes  centuriae  consulem  cum  L.  Volumnio  dicerent. 

Unzweifelhaft  verraten  alle  diese  darstellungen  von  der  volks- 
beliebtbeit des  Fabius  dieselbe  hand.  wenigstens  an  diesen  beiden 
stellen,  wahrscheinlich  aber  auch  an  ähnlichen,  immer  wieder  auf 
einander  bezug  nehmenden  ausführungen  werden  beide  annalisten, 
denen,  wie  die  zuerst  erwähnten  angaben  zeigen,  das  lob  des  Fabius 
sehr  am  herzen  lag,  diese  für  Fabius  so  ehrenvolle  Schilderung  ge- 
bracht haben,  nur  eine  kleine  einschrftnkung  ist  hier  hinsichtlich 
Liv.  X 22  zu  machen,  während  X 15  schon  durch  seine  gehässig- 
keit  gegen  Appius  Claudius  die  feder  Macers  verrät  (s.  oben  s.  421), 
wird  X 22,  7 der  Vorzüge  desselben  gedacht. " auch  tritt  hier  mehr 
die  trefflichkeit  des  Decius  in  den  Vordergrund,  mit  recht  also  dürfte 
hier  Tubero  für  die  einzelheiten  von  Livius’  ausführungen  als  quelle 
anzusetzen  sein,  die  thatsache  an  sich  wird  auch  Macer  gebracht 
haben. 

Klinger  ao.  s.  23  £F.  bat  noch  obenein  treffend  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dasz  alle  diese  fälle,  da  Fabius  ohne  sich  zu  bewerben 
(non  petentem)  zum  consul  gewählt  werden  sollte,  an  die  sicher 
Licinische  Schilderung  Liv.  V 18  erinnern,  wie  P.  Licinius  Calvus 
dort  seinen  sohn  empfahl,  so  hier  Fabius  den  Decius  (vgl.  X 13,  12 
und  X 22,  2).  der  entschuldigungsgrund 14  wie  selbst  einzelheiten 
der  Wahlhandlung 11  sind  in  beiden  fällen  gleichartig. 

Sehr  nahe  liegt  es  ferner,  auch  jene  zwei  stellen,  welche  ähn- 
liches und  zwar  in  derselben  form  von  M.  Valerius  melden,  auf  die 

15  nur  der  schluszsatz  X 15,  12  nobilitas  obiectare  Fabio  fugissc  eum 
dp.  Gaudium  collegam , e.loquentia  civi/ibusque  artibus  haud  dubie  praestantem 
verrät  eine  andere  gesinnung:  er  ist  zusatz  beim  Übergang  zu  einer 
andersartigen  quelle.  11  V 18,  4 und  X 13,  6.  X 22,  3.  14  V 18,  2 

qui  priusquam  renuntiarentur  iure  vocatis  tribubus  (so  richtig)  permissu  inter- 
regis  P.  Licinius  Calvus  ila  verba  fecit.  X 15,  7 — 10  cum  primo  vocatae 
Q.  Fabium  consulem  dicerent  omnes  centuriae  . . Fabius  silentio  facto  medio, 
oratione  studia  hominum  sedavit. 

Jahrbücher  für  cl»*».  philot.  1897  hfl.  9.  41 
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gleiche  quelle  zurückzuführen.  es  heiszt  nemlich  X 5,  14  consul  ex 
didatura  fadus  M.  Valerius,  non  petentem  atque  adeo  etiam 
absentem"  areatum  crcdidere  quidam  et  per  interregem  ea  comitia 
facta  und  X 11,  4 M.  Valerium  consulem  omnes  sententiae  een- 
turiaeque  dixere , quem  senatus  dictatorem  dici  iussurus  fuerat. 
auch  kommen  hier  noch  gewichtige  staatsrechtliche  und  chrono- 
logische erwägungen  hinzu. 

ln  meiner  röm.  Chronologie  s.  338  anm.  4 führte  ich  aus , dasz 
die  consules  suffedi  der  ältern  zeit  nicht  in  die  fasti  consulares  aut- 
nabme  gefunden  hätten,  schon  dies  kennzeichnet  die  notiz,  dasz 
M.  Valerius  zum  consul  suffedus  erwählt  sei,  während  er  in  Wahrheit 
wohl  dietator  war  (quem  senatus  dictatorem  dici  iussurus  fuerat ),  als 
eine  jüngere  combination  oder  erfindung.  noch  weniger  wird  dieses 
d6r  verkennen,  welcher  die  in  meiner  röm.  Chronologie  s.  339,  22  ff. 
(vgl.  feiner  meine  prolegomena  zu  einer  röm.  Chronologie  [Berlin 
1886]  s.  21  f.,  die  römischen  amtsjahre  [Preiburg  1889],  diese  jahrb. 
1888  s.  290  ff.)  nachgewiesene  berkunft  der  sog.  dictatorenjahre 
billigt,  dieselben  sind  offenbar  an  die  stelle  früherer  consulate  ge- 
setzt, um  die  durch  den  Überschuss  von  amtsjabren  gegen  kniender* 
jahre  notwendig  gewordene  chronologische  correctur  vorzunebmen. :T 
danach  wären  die  eponymen  von  453,  welche  gestrichen  wären, 
Q.  Fabius  Maximus  III  M.  Fulvius  gewesen,  um  nun  der  ehrung 
des  Q.  Fabius  Maximu6  nichts  zu  entziehen,  wurden  dann  von  der 
Fabischen  familientradition  die  thaten  des  dictators  432  M.  Fabius 
auf  Q.  Fabius  Maximus  übertragen;  dieser  wurde  als  consul  von  432 
an  die  stelle  von  M.  Valerius  Corvus  V eingesetzt,  und  damit  der 
letztere  nicht  zu  kurz  käme,  dann  wieder  sein  consulat  455  fingiert. 

Dieses  höchst  merkwürdige  beispiel,  in  wie  weit  die  familien- 
laudationen  die  annalistik  nicht  nur  beeinfluszt,  sondern  geradezu 
beherscht  haben,  ist  übrigens  mehr  als  blosze  Vermutung;  es  ist  in 
allen  teilen  durch  die  annalistische  tradition  bestimmt  angedeutet, 
zu  432  sagt  Livius  VIII  39,  16,  nachdem  er  die  kriegsthaten  des 
M. Fabius  erzählt  hat:  hoc  bellum  a constdibus  (dh.  Q.Fabio  L.Ftdvio) 
beüatum  quidam  auctores  sunt  eosque  de  Samnitibus  triumphasse. 
seine  hauptquelle  kannte  also  keine  thaten  des  Q.  Fabius  Maximus. 
der  unglückliche  kampf  des  Fabius  452/453  (Liv.  X 3)  ist  von 
Livius  selbst  nicht  ganz  verschwiegen,  dasz  M.  Valerius  Corvus 
455  eigentlich  dietator  war,  sagt  Livius  X 11,  4,  und  dasz  nicht 
455,  sondern  454  sein  sechstes  consulat  war18,  geht  aus  Cicero 

18  gerade  derartige  angaben  über  die  art  der  wähl  finden  sieb 
häufig  bei  Macer.  17  gegen  dieselben  sind  »war  einige  nichtssagende 
bemerkungeu  in  dissertationen  gemacht  worden  (Münzer  de  gente  Valeria, 
Oppeln  1891,  s.  28),  von  keiner  Seite  aber  ein  ernsthafter  widerlegungs- 
versuch, trotsdem  in  den  letzten  zehn  jahren  wohl  zeit  und  gelegenbeit 
dazu  gewesen  wäre.  18  dieser  Wechsel  in  der  zahl  der  consulate  des 
Fabius  Maximus  erklärt  erst  recht,  wie  es  kam  dasz  die  erzählung  von 
der  Wiederwahl  des  Q.  Fabius  Maximus  sich  so  oft  wiederholt,  die 
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de  sen.  17,  60,  der  die  laudatio  Fabii  Maximi  Cundatoris  in  bänden 
batte,  hervor  (vgl.  röm.  cbron.  s.  338)." 

Nur  das  6ine  kann,  wie  gesagt,  fraglich  sein,  ob  jene  beiden 
angaben  Ober  die  Valerier,  bzw.  die  notiz  X 3 direct  aus  Macer 
oder  aus  Tubero  stammen,  sehr  wahrscheinlich  aus  dem  letztem: 
denn  die  kritischen  bemerkungen  X 3, 4 und  8 wenden  sich  gegen  einen 
bericht,  welcher  die  thaten  des  M.  Valerius  schilderte,  den  Fabius 
wegwerfend  behandelte,  eine  solche  angabe  aber  fand  Macer  schwer- 
lich in  seinem  durchweg  dem  Fabius  Maximus  günstigen  berichte  vor: 
er  stammt  wohl  ursprünglich  aus  Valerius  Antias,  den  Tabero 
jedenfalls  gekannt  und  berücksichtigt  hat  (so  Livius  IV  23).  demnach 
ist,  unter  berücksichtigung  von  Philol.  LV  s.  257  ff.  LVI  s.  128  ff. 
anzusetzen : 


X 1,  1 — 2,  2 Antias 
X 2,  3 — 15  Nepos  (vgl.  Hermes 
XXIX  s.  615) 

X 3 (nach  Macer)  Tubero 

X 5,  13—14  Tubero 
X 6,  1 — 9,  2 Macer  (einige  an- 
gaben wie  X 6,  3 — 8 nach 
einsicht  von  Tubero) 

X 9,  3 — 9 Antias 
X 9, 10—11  Macer  und  Tubero 
X 9,  12—14  Piso 
X 10,  1 — 5 Antias 
X 10,  6 — 11,  6 Tubero 
X 11,  7 — 10  Macer 


X 12,  9—13,  1*°  Antias? 
X 13,  2 — 13  Macer 
X 13,  14  Antias 


X 15,  1 — 6 Antias 
X 15,  7 — 11  Macer 
X 15,  12  Livius 


X 21,  1 — 10  Antias 
X 21,  11—22,  9 (Macer)  Tubero 
X 23  (11  — 13  Piso?)  Antias 


X 31,  1 — 7 Antias 
X 31,  8—9  Piso 


X 46,  10 — 47,  2 Antias 
X 47,  3—7  Piso. 


Ein  weiteres  allgemeineres  ergebnis  dieser  erörterung  ist  einer- 
seits, dasz  Tubero  unter  genauer  berücksichtigung  von  Macers 
annalen  geschrieben,  sie  aber  vielfältig  durch  kritische  zusätze  oder 
rhetorische  ausfübrungen  erweitert  hat,  anderseits  dasz  Macer  eine 


wähl  des  Fabius,  welche  unter  dem  dictntorenjalire  453  gegenstandslos 
geworden  war,  ward  von  Livius  zu  464,  wo  er  aedil  war,  gesetzt,  sie 
kehrte  wieder,  als  Fabius  wirklich  zum  consul  erwählt  wurde  (zu  457), 
und  da  so  einmal  über  die  einzelheiten  bei  seiner  Wiederwahl  zum  con- 
suiate  und  über  die  Zahlung  seiner  consulate  ein  schwanken  in  den 
quellen  eingetreten  war,  konnten  leicht  auch  die  Vorgänge  ans  dem 
frühem  und  spätem  consulat  confundiert  werden. 

”13  endlich  bietet  einen  sachlichen  annalistischen  bericht  Uber 
kämpfe  gegen  Marser  und  Ktrusker,  welcher  mit  kritischen  bemerkungen 
jener  dem  Fabius  freundlichen  quelle  durchsetzt  ist.  Liv.  X 3,  4 id 
magis  credo  quam  Q.  Fabium  ea  aetale  atque  eit  Konoribut  Valcrio  tub 
iectwn.  X 4,  7 qtd  terror  non  en  tantum  a Fabio  abhorret  usw.  diese 

kurze  annaliatiache  notiz,  welche  Livius  aus  einer  andern  quelle  ein- 
legt, unterbricht  in  sachlich  angenehmer  weise  die  ruhmredigen  phrasen 
vor-  und  nachher. 

41* 
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laudatio  des  Q.  Fabius  Maximus,  welche  später  und  trüber  herkunft 
war , ausgeschrieben  hat.  dieselbe  war  durchaus  abhängig  yon  den 
spätem  correcturen  der  fasten,  von  einem  bestreben  erfüllt  diesen 
fernen  mann  als  das  ideal  eines  römischen  Staatsmannes  und  feld- 
lierrn  hinzustellen. 

3.  Zur  Vervollständigung  dieses  ergebnisses  ist  es  erwünscht, 
einen  hlick  auf  die  abschnitte  des  achten  und  neunten  buches  zu 
werfen,  welche  eine  gleiche  oder  wenigstens  eine  verwandte  herkunft 
verraten. 

Bereits  vorher  gedachte  ich  der  gleichfalls  Licinischen  aus- 
fttbrungen  über  Fabius’  aedilität  423  zu  Liv.  VIII  18.  auch  über 
die  thaten  aus  Fabius’  erstem  fictiven  consulate  432  batte  Livius, 
wie  erwähnt-,  jenen  schönfärberischen  bericht  zu  ehren  des  Fabius 
Maximus  eingesehen  dann  aber  ihn  bei  Seite  gelegt  und  in  seine 
erzählung  nichts  davon  einflieszen  lassen,  er  erkannte  an  der  stelle 
(VIII  40,  4)  ihre  herkunft  aus  einer  Fabischen  laudation : vüiatam 
memoriam  funebribus  laudibus  reor  falsisque  imaginum  titülis , dum 
familia  (dh,  hier  die  gcns  Fabia)  ad  se  quaeque  famam  rerum  gesta- 
rum  honorumque  fattenti  mcndacio  trahunt. 

Anders  verfuhr  er  bei  den  berichten  über  Fabius  Maximus  zu 
429.  439.  444.  446 , welche  zusammen  fast  die  hälfte  eines  Liviani- 
sehen  buches  ausfüllen  (VIII  29  — 36.  1X  22 — 24.  1X  33  — 42). 
wenn  auch  in  manchen  Schilderungen,  so  namentlich  bei  der 
thörichten  agitatorischen  rede  des  Fabius  VIII  31  oder  in  der  noch 
thörichtern  darstellung  der  Schrecknisse  des  Ciminischen  waldes 
IX  36,  die  rhetorik  des  Livius  vieles  verschuldet  hat,  so  ist  doch 
die  herkunft  der  meisten  ausführungen  aus  einer  Fabischen  laudatio 
unzweifelhaft,  das  zeigt  die  episode  zwischen  Papirius  und  Fabius, 
das  die  schmähliche  Vertuschung  der  römischen  miserfolge  bei  Sati- 
cula,  Sora  und  Lautulae,  welche  von  Livius  IX  22  ff.  zuerst  in  er- 
folge umgewandelt,  dann  dem  dictator  Q.  Fabius  Maximus  gut  ge- 
schrieben werden,  in  den  spätem  berichten  zu  444  und  446  tritt 
allerdings  die  thätigkeit  des  Fabius  Maximus  nicht  so  entschieden 
hervor,  und  es  wird  sich  zeigen  lassen,  dasz  dort  daneben  andere 
elemente  der  tradition  dem  Livius  zugeflossen  sind,  aber  verleugnet 
hat  sie  sich  auch  hier  nicht.” 

Wie  im  lOn  buche,  so  ist  also  auch  im  8n  und  9n  buche  mehrfach 
eine  laudatio  Q.  Fabii  Maximi,  eine  familienschrift,  welche  diesen 
haupiberos  des  geschlechts  in  den  himmel  erhob , benutzt  worden, 
dafür  dasz  eine  solche  überhaupt  existiert  hat,  könnte  wohl  auf  die 
laudatio  hingewiesen  werden , welche  Q.  Fabius  Cunctator  zu  ehren 
seines  sohnes  gehalten  hat,  eine  rede  die  noch  Cicero  las  (de  sen. 


81  Liv.  Vllt  40,  1 hoc  bellum  a eonsulibus  bellatum  quidam  auctores 
sunt  eosque  de  Samnitibus  triumphasse,  Fabium  etiam  in  Apuliam  pro- 
cessisse  atque  inde  magnas  praedas  egisse.  diese  quidam  auctores  können 
nur  Macer  und  Tubero  sein.  ” vgl.  namentlich  den  heftigen  ausfah 
auf  Ajipius  Claudius  IX  33,  3 — 34,  26:  vgl.  oben  s.  422. 
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4,  1).  eine  solche  wird  in  der  tbat  die  ruhmestitel  des  angesehen- 
sten abnherrn  nicht  verschwiegen  haben,  an  dieser  stelle  aber  ist 
offenbar  nicht  eine  solche,  sondern  ein  späteres  rhetorisches  mach- 
werk  von  Livius’  annalistischer  quelle  eingesehen  worden,  dasz  an 
vielen  stellen,  an  welchen  angaben  dieser  laudatio  Q.  Fabii  Maximi 
bei  Livius  vorliegen,  nur  Licinius  Macer  der  Vermittler  ist,  ist  nicht 
zu  bezweifeln.  Liv.  VIII  18  (bericht  Uber  Fabius’  aedilität)  bietet 
allein  drei  indicien,  welche  auf  Macer  hinweisen.  zuerst  die  contro- 
verse  über  dascognomen  des  consulsT.  Valerius:  Flaccum  Potitumque 
varie  in  annalibus  cognomen  consulis  invenio;  erst  Licinius  Macer 
brachte  consequent  cognomina  und  wandte  der  hinzufUgung  der 
cognomina  grOszere  Sorgfalt  zu.  sodann  ist  die  erwähnung  dieser 
besondern  competenz  eine  specialität  Macers",  und  endlich  ist  die 
grosze  gehässigkeit,  mit  welcher  von  den  matronen  duae,  Cor- 
nelia ac  Sergia , patriciaeque  utraque  gentis  . . ab  confutante  indice 
bibere  iussae  (VIII 18, 8)  hervorgehoben  werden,  wohl  auch  charakte- 
ristisch für  diesen  wütenden  gegner  des  patriciats. 14  Livius  VIII  30, 1 
— 37,  2 ist  ein  ganz  besonders  dem  rühme  des  Q.  Fabius  Maximus 
gewidmetes  stück,  hier  ist  die  Schilderung  dem  helden  noch  günstiger 
als  selbst  diejenige  des  ältesten  annalistischen  Vertreters  dieses  ge- 
schlechts : vgl.  VIII 30, 8 ff.  magister  equitum , ut  ex  tanta  caede,  multis 
potitus  spoliis  congesta  in  ingentem  acertmm  hostilia  arma  subdüo 
igne  concremavit , seu  votum  id  deorum  cuipiam  fuit , seu  crcdere 
libet  Fabio  auctori  to  fadum,  ne  suae  gloriae  frudum  didator 
caperd  nomenque  ibi  scriberet  aut  spolia  in  triumpho  ferrd.  diese 
in  sich  einheitliche  episode  ist  nun  nichts  anderes  als  eine  schwung- 
volle advocatenrede  Uber  das  thema  (VIII  35,  5)  non  noxae  eximitur, 
qui  contra  edidum  imperatoris  pugnavit,  sed  noxae  damnatus  donatur 
popub  Romano,  donatur  tribuniciae  potestati  precarium,  non  iustum 
auxilium  ferenti  und  zeigt  damit  ihre  Licinische  herkunft  deut- 
lich genug. 

Zu  den  thaten  des  Q.  Fabius  unter  444  (Liv.  IX  33 — 40)  ist 
zu  beachten,  dasz  hier  IX  33 — 34  jene  durch  die  gehässige  Schilde- 
rung des  Appius  Claudius  beachtenswerte  Licinische  tirade  gegen  die 
fünfjährige  censusperiode  enthält  (vgl.  dazu  oben  8.  422);  IX  38,  16 
wird  Licinius  Macer  citiert  ( Macer  Licinius  tertia  diam  dade,  quae 
ad  Cremeram  accepta  est,  abominandam  eam  curiam  facit) , und 
IX  41,  8 — 20  hebt,  im  gegensatz  zu  der  vorhergehenden  erzählung 
von  des  Fabius  tbaten  in  Samnium,  seinen  sieg  in  Umbrien  hervor, 
schon  der  Wortlaut  dieser  stelle,  an  welcher  Macer  nur  für  die  letzte 
von  drei  ähnlichen  angaben  citiert  wird,  zeigt,  dasz  daneben  ein  die 
darstellung  Macers  berücksichtigender  und  ergänzender  bericht  mit 
herzugezogen  ist.  direct  auf  Macer  muss  demnach  nur  IX  38,  16 


•*  vgl.  ua.  Livius  VII  9,  4.  84  wegen  der  demokratischen  tendenz 

dürfte  auch  VIII  28  (die  Abschaffung  der  schuldknechtschnft)  auf  ihn 
zuriiekzuführen  sein. 
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— 39,  11  zurückgeführt  werden,  aber  auch  nicht  viel  mehr:  denn 
teils  verraten  die  kurzen  siegesbulletins  vorher  (IX  38,  1 — 3)  eine 
andere  berkunft  (Antias),  teils  wird  die  erzählung  Uber  die  Vor- 
gänge in  Samnium,  welche  IX  39, 1 — 4 brachte,  IX  40  ausführlicher 
durch  den  kampf  gegen  die  Etrusker  ad  Vadimonis  lacum  weiter- 
geführt.,s  1X40  stammt  vielmehr  aus  einer  andern  bearbeitung 
der  Fabischen  laudation,  welche  nach  den  obigen  ausführungen  nur 
Tubero  sein  kann. 

Eine  besondere  eigentümlichkeit  dieser  zweiten  bearbeitung  der 
Fabischen  laudation,  dieselbe,  welche  schon  im  lOn  buche  an  den 
ihm  zugewiesenen  berichten  (vgl.  s.  642)  nachweisbar  war,  ist  die 
hervorhebung  des  M.  Valerius  Maximus:  IX  40,  12  M.  Valerius 
a dextro,  P.  Decius  ab  laevo  cornu  usw.  IX  40,  18  eodem  anno  cum 
reliquiis  Etruscorum  ad  Perusiam  . . Fabius  consul  nec  dubia  nec 
difficüi  victoria  dimicat  . . consul  praestantiore  etiam  quam  didator 
Victor ia  triumphans  urbem  est  invedus;  quin  diam  devidorum  Samni- 
tium  decus  magna  ex  parte  ad  legatos  P.  Decium  et  M.  Valerium  est 
versum;  quos  populus  proximis  comitiis  ingenti  consensu  consulm 
alterum , alterum  praetorem  dedaravit.  daneben  ist  an  beiden  stellen 
die  besondere  hervorhebung  des  Decius  charakteristisch.*8 

Unzweifelhaft  sind  aber  wieder  IX  42  in  den  auf  die  tbaten  des 
proconsul  Fabius  (447)  bezüglichen  angaben  zusätze  des  Licinius 
Macer  zu  erkennen.  Livius  IX  42, 1 — 2.  4 — 6 gibt  den  Jahresbericht 
des  stadtbuches  bzw.  des  Antias.  zu  diesem  fügt  Livius  ausdrück- 
lich aus  anderer  quelle  hinzu  (in  quibusdam  annalibus  invenio ) 
Appium  censorem  petisse  consulatum.  diese  quelle  ist  aber,  wie  so 
eben  zu  IX  33  gezeigt  wurde,  Macer.  aus  ihm,  der  ja  so  oft  die 
tbaten  des  Fabius  Maximus  gepriesen  hatte , werden  also  auch  wohl 
die  übrigens  kurzen  Zusätze  über  seine  proconsularischen  erfolge  in 
Samnium  entnommen  sein,  schlieszlich  ist  ja  bekannt,  dasz  in  der 
erzählung  von  Flavius  IX  46  Licinius  Macer  neben  Piso  benutzt  ist. 
IX  46,  3 wird  sein  abweichender  bericht  citiert  und  IX-  46,  4 — 9 
gleichfalls  ausgeschrieben,  das  zeigen  die  Worte  IX  46,  4 cderum , 
id  quod  haud  discrepat  usw. 

,s  IX  40,  18—21  nimt  das  IX  39,  6 — 11  erzählte  wieder  auf,  das 
übrigens  auch  wohl  nur  eine  doublette  des  kampfes  IX  37,  11  ist- 

*6  in  bewuster  Opposition  gegen  diese  verherlichung  des  Q.  Fabius 
Maximus  steht  die  hervorhebung  der  thaten  seines  bruders  M.  Fabius 
VIII  38—39  und  IX  36,  2 ff.  diese  berichte  können  nur  auf  Claudius, 
der  nach  Macer  schrieb,  bezogen  werden,  auch  sprechen  zahlreiche  be- 
sondere gründe  für  diese  Vermutung.  IX  37,  11  wird  der  IX  36 — 37  ge- 
gebene bericht  von  dem  kampf  beim  Ciminischen  wald  beanstandet, 
offenbar  auf  grund  von  Macers  oder  Tuberos  angaben  (IX  40,  18),  nud 
dasz  jener  bericht  vielfach  im  widerspruch  steht  mit  dem  parallelbericht 
Macers  (der  noch  IX  39,  6 die  schiacht  ad  Vadimonis  lacum  ansetzt), 
ist  klar,  nur  ein  rhetor  wie  Claudius,  nicht  einmal  der  wenigstens 
leidlich  sachkundige  Antias,  konnte  so  thörichtes  über  den  Cimini- 
schen  wald  berichten,  wie  IX  36,  1 f.  auch  der  C.  Claudius  IX  36,  2 
ist  bezeichnend. 
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Die  hier  über  das  8e  und  9e  buch  gefundenen  resultate”  wer- 
den von  wert  sein  zur  feetetellung  der  noch  fehlenden  quellennach- 
weise  iru  lOn  buche. 

4.  Im  lOn  buche  unterscheidet  Livius  mehrfach  vier  ausführ- 
licher schreibende  quellen.  X 18,  7 sagt  er,  nachdem  er  erzählt 
bat,  dasz  der  consul  Appius  in  bedrüngnis  sei  und  seinen  collegen 
Yolumnius  aus  Sumnium  herbeikomraen  lassen  wolle:  litteras  ad 
collegam  arcessendum  exSamnio  missas  in  trinis  annalibus  invenio: 
piget  tarnen  id  certunt  ponere,  cum  ea  ipsa  int  er  consules  popuii  Romani, 
tarn  Herum  eodem  honore  fungentis,  disceptatio  fuerit,  Appio  abnuente 
missas,  Volumnio  adfirmante  Appx  se  liiteris  accitum.  Livius  hatte 
also  vier  quellen  vor  sich,  welche  Volumnius  in  Samnium  stehen 
und  von  da  nach  Etrurien  ziehen  lieszen.  er  wählte  die  letzte, 
welche  dem  Volumnius  besonders  günstig  war  und  Appius  in 
schlechtestem  lichte  zeigte,  nach  dieser  quelle  hatte  (X  18,  8) 
Decius  die  drei  castelle  in  Samnium  genommen,  von  welchen  X 17 
die  rede  war.  es  war  also  dieselbe  quelle,  von  welcher  Livius 
X 17,  12  an  letzter  stelle  spricht,  gerade  dort  unterschied  er 
wieder  eine  vierfache  version:  huius  oppugnatarum  urbium  ( Mur ■ 
gantiae,  Ferentini,  Romuleae ) decoris  pars  maior  in  quibusdam  anna- 
libus  ad  Maximum  irahitur:  Murgantiam  ab  Decio,  a Fabio  Feren- 
tinum  Romuleamque  oppugnatas  tradunt.  Livius  war  vorher  einer 
tradition  gefolgt,  welche  der  ersten  am  nächsten  stand,  diese  erste 
Variante  ist  nun  wieder  sicherlich  jener  quelle  entnommen , welche 
der  laudatio  Fabii  Maximi  folgte,  db.  dem  Licinius  Macer.  die  in  der 
Sache  mit  diesem  übereinstimmende  erzählung  des  Livius  X 16 — 17, 
welche  jedoch  die  einnahme  von  Ferentinum  und  Rcmulea  auch  dem 
Decius  gut  schrieb  und  überhaupt  diesen  besonders  zu  feiern  suchte, 
wird  bei  dem  bisher  klargelegten  Verhältnis  des  Tubero  zu  Macer 
kaum  zweifelhaft  sein  können. 

Daneben  ist  es  ja  bekannt , dasz  die  ältern  annalen  nur  selten 
die  namen  der  agierenden  consuln  nannten  und,  wo  sie  dieselben 


*7  mit  Zuhilfenahme  der  im  Philol.  LV  s 
kann  folgendes  als  festgestellt  betrachtet  w 
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erwähnten,  nicht  eine  trennung  der  provinzen  kannten,  so  sagt 
Livius  X 37,  14  Fabius  ambo  consules  in  Samnio  et  ad  Luceriam 
res  gessisse  scribit.  noch  in  den  pontificalen  berichten  des  zweiten  jh. 
ist  das  die  regel.*“  die  zweite  jener  Varianten  spiegelt  somit  die  an- 
gaben  der  ältern  annalen  wieder  und  ist  voraussichtlich  also  auf 
Antias  zurückzuführen.  wer  aber  gab  den  bericht,  welcher  V olumnius 
so  günstig  istV  um  dies  festzustellen,  ist  es  notwendig  noch  weiter  den 
gegensatz  zwischen  den  spätem  rhetorischen  Schilderungen,  welche 
bald  dem  Decius,  bald  dem  Yolnmnius  günstig  sind,  festzustellen. 

Wie  X 16  — 17  den  dem  Volumnius  ungünstigen  bericht  zu 
ehren  des  Decius  gebracht  bat,  so  auch  X 22  die  entsprechende  Be- 
merkung, dasz  Fabius  nicht  den  Volumnius,  sondern  den  Decius  zum 
collegen  wünsche.'9  dieselbe  gesinnung  beherscht  bei  dem  streit 
zwischen  Fabius  und  Decius  den  Livianischen  bericht  X 25, 14 — 26, 4, 
vor  allem  aber  in  der  erzählung  von  Decius’  Opferung  in  der  schiacht 
von  Sentinum  X 27,  1 — 29,  4.  hier  ist  also  die  hand  desselben 
annalisten  zu  erkennen,  welcher  VII  34 — 37.  VIII  9 die  aufopfe- 
rung  des  ersten  Decius  beschrieben  hatte,  dieselbe  welche  die 
ausgezeichneten  thaten,  die  der  sohn  Decius  schon  als  legat  444 
(IX  40,  12.  21)  getban  haben  sollte30,  hervorhob.  an  allen  stellen 
(natürlich  mit  ausnabme  der  stellen  vom  ältesten  Decius)  ist  diese 
quelle  auch  mit  den  ruhmestiteln  des  Q.  Fabius  Maximus  vertraut 
und  schlieszt  sich  eng  an  die  bericbterstattung,  welche  der  familien- 
tradition  der  Fabier  entstammt,  sie  ergänzend  und  erweiternd,  ibr 
Vertreter  wird  auch  hier  Tubero  sein. 

Diesem  gegenüber  stehen  nun  die  dem  Volumnius  günstigen 
abschnitte,  auszer  X 18  — 21  vor  allem  der  zweite  bericht  über  die 
Schlacht  bei  Sentinum  (X  29,  5 — 30,  10)  und  die  schiacht  bei  Aqui- 
lonia  (X  40,  6 — 42).  nachdem  schon  bis  X 29,  5 die  schiacht  bei 
Sentinum  bis  zu  einem  günstigen  abschlusz  geführt  zu  sein  schien 
und  bereits  M.  Livius  (X  29,  3)  hatte  verkünden  lassen,  Gallos 
Samnitesque  Teüuris  matris  ac  deorum  Manium  esse,  rapere  ad  se  ac 
vocare  Decium  devotam  secutn  aciem,  fängt  die  Schlacht  von  neuem 
wieder  an,  indem  L.  Scipio  und  C.  Marcius  dem  Decius,  von  dessen 
tod  sie  noch  nichts  wissen , zu  hilfe  eilen,  diesem  zweiten  berichte, 
welcher  übertriebene  Zahlenangaben  bietet,  fügt  Livius  X 30,  4 die 
bemerkung  hinzu:  magna  eins  diei,  quo  in  Sentinati  agro  beUatum , 
fama  est  etiam  vero  stanti;  sed  super iecere  quidam  augendo 
fidem,  qui  in  hostium  exercitu  peditum  deciens  centena  milia,  equitum 

u das  zeigen  die  controversen  bei  Livius  XXXIV  48,  1 (vgl.  dazu 
XXXIV  43,  9 und  Philol.  LII  s.  678  ff  ).  88  wie  Klinger  ao.  s.  30 

richtig  sah,  beginnt  der  uene  quellenbericht  schon  X 21,  11,  doch  so  dasz, 
wie  die  lobenden  erwähnungen  über  Volumnius  und  einige  andere  angaben 
zeigen,  Livius  in  einigen  angaben  noch  die  frühere  quelle  mit  heranzieht. 

30  sie  erscheinen  bedeutender  als  die  des  siegreichen  feldherm.  Livius 
IX  40,  18  sagt  Fabius  consul  nec  dubia  nec  difficili  vicloria  dimicat ; dagegen 
IX  40,  21  bemerkt  devictorum  Samnitium  decus  magna  ex  parte  ad  legatos 
P.  Decium  et  M.  Valerium  est  versum. 
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sex  et  quadraginta  milia,  tnille  carpentorum  scripsere  fuisse,  scilicet 
cum  Umbris  Tusdsque,  quos  et  ipsos  pugnae  adfuisse;  et  ut  liomano- 
rum  quoque  augerent  copias,  L.  Volumnium  jyro  consule  ducem 
consulibus  exercitumque  eius  legionibus  consulum  adiciunt.  in  pluri- 
bus  annalibus  duorum  ea  consulum  proprio,  vktoria  est , Volum- 
niusque  in  Samnio  interim  res  gerit,  Samnitiumque  exercitum  in 
Tifernum  montem  compulsum  non  deterritus  iniquiiate  loci  fundit 
fugatque.  jener  zweite  Schlacht  bericht“  hatte  also  neben  über- 
triebenen verlustangaben  auch  die  mitwirkung  des  Volumnius  ge- 
meldet, auf  der  andern  Seite  aber  Umbrer  und  Tusker  milkämpfen 
lassen,  es  war  dies  derselbe  Schriftsteller,  welcher  X 26,  12  von 
Livius  citiert,  aber  vernachlässigt  worden  war,  welcher  bestrebt  war 
die  niederlage  Scipios  zu  beschönigen."  dieselbe  Scipionenfreund- 
liche  tendenz  findet  sich  X 29,  5 wieder,  dieselbe  endlich  auch  in 
dem  grossen  siegesbericht  zu  461  (X  40 — 44).  hier  verdanken  die 
Eömer  nach  dem  berichte  von  X 40,  7.  41,  9.  41,  12  dem  Scipio" 
und  dem  Volumnius  ihre  erfolge. 

Schon  diese  ausführungen  werden  den  beweis  geliefert  haben, 
dasz  Livius  neben  Macer  und  den  vielfach  auf  Macer  zurückgeben- 
den annalen  Tuberos,  welcher  Decius’  thaten  hervorheben,  eine 
dritte  rhetorische  quelle  benutzt  hat,  welche  im  gegensatz  zu  jenen 
nicht  Fabius  oder  Decius,  sondern  die  Scipionen  und  Volumnius  zu 
erbeben  suchte,  ist  schon  bei  der  Stellung  des  Antias  zu  den 
Scipionen3'  nicht  daran  zu  denken,  dasz  er  dieser  annalist  gewesen 
sei,  so  weist  anderseits  alles  auf  Claudius  bin.  X 37,  13  wird  Clau- 
dius für  den  von  Livius  vernachlässigten  bericht  citiert,  der  mit  den 
angaben  des  Fabius  und  mit  denen  der  Livianischen  bauptquelle 
(X  35 — 37)  im  schärfsten  Widerspruche  steht,  er  lag  ihm  also  im 
übrigen  als  quelle  vor  und  ist  wohl  zweifellos  vorher  und  nachher 
eingesehen  worden,  ist  jedenfalls  die  eine  unter  den  trinis  annalibus 
(X  18,  7).  es  ist  ferner  von  mir  bewiesen,  dasz  Claudius  es  war, 
welcher  in  der  dritten  dekade  die  dem  ältern  Africanus  so  günstigen 
berichte  über  die  hispanischen  feldzüge  dem  Livius  übermittelt  hat. 
es  braucht  auch  weiter  kaum  binzugefügt  zu  werden,  dasz  diese 
nichtssagenden  rhetorischen  Schlachtgemälde  dem  Antias  fremd  sind 
und  in  einem  nicht  minder  schroffen  gegensatz  zur  officiellen  anna- 
listik  wie  zu  der  sachlichen  und  glaubwürdigen  berichterstattung 
der  ältern  annalen  stehen. 35 


31  X 29,  5 bis  etwa  30,  7;  die  Verlustangaben  29,  17  und  die  kurzen 
siegesbulletins  über  Cn.  Fabius  X 30,  1—8  scheiuen  der  officiellen  quelle 
anzugehöreu.  11  sunt  gut  Umbros  fuisse,  non  Uallos  tradant,  nec  tantum 
cladis  acceptum  et  circumeentis  pabutatoribus  cum  L.  Manlio  Torquato  legato 
Scipionem  propraetorem  subsidium  e castris  tulisse  . . simtlius  vero  est 
a Gallo  koste  quam  Umbro  eam  cladem  acceplam.  !>  zu  beachten 
bleibt  auch  die  der  Scipioneninscbrift  (CIL.  I s.  16)  widersprechende 
Schilderung  von  den  siegen  Scipios  in  Etrurien  X 12.  31  mau  vgl. 

Gellins  NA.  VII  8,  3 f.  oder  Autias'  darstellung  des  Scipionenprocesses 
XXXVIII  50  f.  33  damit  ist  auch  die  völlig  unhistorische  quelle  von 
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5.  Es  wird  schlieszlich  unsere  aufgabe  sein  müssen,  unter  beach- 
tung  der  bisher  festgestellten  ergebnisse  sowie  der  fugen  und  Über- 
gänge, wie  sie  sich  beim  quellenweebsel  verraten,  die  gröszern 
scbluszabschnitte  des  lOn  buches  im  Zusammenhänge  zu  analysieren, 
bei  X 38 — 46  wurde  oben  bereits  die  den  tbaten  des  Volumnius  und 
des  Scipio  günstige  partie  dem  Claudius  zugeschrieben,  und  schwer- 
lich wird  davon  der  kürzere  anbang  über  die  tbaten  des  andern 
consuls  bei  Cominium  X 43,  l — 9 getrennt  werden  können , noch 
dazu  da  er  die  die  ganze  erzählung  abschlieszende  clausel  enthält 
(X  43,  8):  sic  ad  Cominium , sic  ad  Aquiloniam  gesta  res.  dagegen 
gebt  Livius  danach  sogleich  zu  einer  andern  quelle  über,  um  nach  ihr 
noch  einmal  eine  schlecht  zwischen  Aquilonia  und  Cominium  zu  er- 
zählen. die  Wiederholung  ist  zwar  augenscheinlich,  aber  es  stört 
Livius  nicht  im  geringsten,  dass  nach  X 42,  4 und  43, 8 beide  st&dte 
bereits  von  den  feinden  aufgegeben  waren.  X 44,  1 werden  beide 
noch  einmal  wieder  genommen,  der  mit  X 43,  9 beginnende  bericht 
geht  voraussichtlich  weiter  bis  zu  anfang  von  X46,  vielleicht  sogar 
bis  zu  ende  des  capitels.  doch  ist  es  wahrscheinlicher,  dasz  die  kurzen 
siegesbulletins  über  Carvilius  schon  zu  der  X 47  benutzten  ponti- 
ficalen  quelle  gehören,  jedenfalls  aber  ist  der  bericht  X 43,  9 ff. 
wohl  vereinbar  mit  dem  beginn  der  erzählung  über  dag  consulat  des 
Carvilius  und  Papirius.  die  beiden  consuln , vornehmlich  Papirius, 
sind  die  hauptpersonen  in  den  kämpfen. 

Die  entscheidnng  darüber,  wer  hier  die  quelle  sei,  kann  nur  in 
Verbindung  mit  einer  erörterung  Uber  IX  13,  6 — 15,  9**  gefällt 
werden,  hier  steht  so  viel  fest,  dasz  weder  eine  der  pontificalen 
quellen  (Piso,  Antias)  zu  gründe  liegen  kann,  noch  Macer,  welcher 
in  der  groszen  episode  über  Papirius  und  Pabius  (VIII  30 — 37)  den 
erstem  so  ungünstig  geschildert  hat.  von  den  beiden  andern  anna- 
listen , Claudius  und  Tubero , kann  hier  allein  der  letztere  in  frage 
kommen,  da  mehrere  fragmente  des  Claudius,  welche  in  diesen  Zu- 
sammenhang gehören,  der  erzählung  des  Livius  widersprechen,  bei 
Gellius  II  19,  8 läszt  Claudius  erst  die  bitten  der  anverwandten  der 
geisein,  dasz  die  Körner  die  Samniten  nicht  allzu  sehr  reizen  sollten, 
die  Römer  zur  rückkehr  veranlassen;  Livius  IX  14,  12  erreicht  der 
befehl  der  consuln  dieses.  Quadrigarius  bei  Gellius  I 25,  6 läszt 
C.  Pontius  einen  Waffenstillstand  vom  dictator  erbitten,  von 
einem  solchen  ist  bei  Livius  IX  14,  7 nicht  die  rede,  und  Livius’ 
bericht  hat  die  leitung  durch  consuln  zur  Voraussetzung. n 

X 4—5  und  X 11,  11— H,  8 klargelegt.  das  lob  der  Scipionen  ist  auf 
Claudius’  lobrede  auf  dieses  geschlecht  zu  beziehen,  auch  die  Ranz  un- 
motivierte einlage  über  Scipio  X 14,  14  ff.  dürfte  gleichen  Ursprungs  sein. 

86  auch  IX  16,  2 ff.  ist  derselben  quelle  entnommen;  das  «eigt  ein 
vergleich  von  IX  16,  11  mit  IX  15,  9 ff.  ,T  Claudius  ist  danach 
vielmehr  der  Urheber  des  von  Livius  IX  15,  9 — 10  erwähnten,  doch  vor- 
her bei  Seite  gelassenen  berichtes.  das  schlieszt  nicht  aus,  dasz  Livius 
bei  der  rhetorischen  austnalung  des  kampfes  auch  aus  Claudius  einige 
einzelheiten  mitlierübergenommen  haben  könnte. 
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Ähnlich  wird  eg  möglich  sein  den  eigenartigen  abschnitt 
X 32—  37  in  seine  quellen  zu  zerlegen,  die  variantenangabe  X 37, 
13 — 16  zeigt  klar,  dass  Claudius  nicht  die  quelle  jener  darstellnng 
sein  kann,  die  fassung  des  Fabius  (X  37,  14)  liegt,  allerdings  in 
bedeutend  erweiterter  und  specialisierter  form , der  voraufgebenden 
erzählung  zu  gründe,  der  gröszere  teil  X 32 — 34  und  X36, 1 — 37, 12 
ist  eine  reine  lobrede  auf  Postumius,  die  hier  doppelt  bezeichnend 
ist,  da  Claudius  (X  37,  13)  von  einer  bedenklichen  niederlage  des 
Postumius  in  Apulien  gesprochen  und  seine  Verwundung  daselbst 
erwähnt  hatte,  auch  hatte  nach  Claudius  nicht  Postumius,  sondern 
Atilius  in  Etrurien  mit  erfolg  gefocbten.  in  Livius’  laudatio  ist  alles 
auf  den  köpf  gestellt,  hier  ist  Postumius  anfangs  krank,  sein  College 
wird  geschlagen  und  Postumius  musz  ihm  zu  hilfe  eilen,  auch  Uber 
die  tbaten  des  consuls  M.  Atilius  Regulus  vor  Luceria  liegt  zwar  der 
alte  Fabische  bericht  zu  gründe,  ist  aber  mit  einer  für  diesen  consul 
Überaus  günstigen  Schilderung  ausgestattet,  da  nicht  an  Claudius 
und  bei  den  so  völlig  unhistorischen  berichten  auch  nicht  an  eine 
der  pontificalen  quellen  Piso  und  Antias  zu  denken  ist,  so  würden 
auch  hier  wieder  Maeer  oder  Tubero  in  betracht  kommen,  vor  allem 
der  letztere,  wie  er  eine  laudatio  der  Decier  und  Fabier  benutzt  hat, 
so  auch  eine  laudatio  der  familie  der  Atilii  Reguli  (vgl.  fr.  9).  für 
Postumius  aber  lag  die  ruhmredige  griechisch  geschriebene  chronik 
des  Postumius  Albinus  vor,  und  es  ist  kein  grund  vorhanden,  weshalb 
bei  der  Vorliebe  Tuberos  für  diese  art  von  rhetorischen  quellen  ihm 
diese  abscbnitte,  welche  sich  als  eine  einheitliche  arbeit  heraussteilen, 
abgesprochen  werden  sollten,  im  gegenteil,  derartig  griechisch  ge- 
schriebene werke  in  rhetorischer  form  dürften  ihm  besonders  zu- 
gesagt und  seine  arbeit  erleichtert  haben. 

Das  gesamtresultat  dieser  erörterung  über  das  zehnte  buch  des 
Livius3*  ist  zugleich  von  entscheidendem  gewicht  hinsichtlich  der  be- 
urteilung  von  Livius’  quellenmaterial  und  seiner  auffassung  über  das- 
selbe. neun  zehntel  aller  ausführungen  dieses  buches  gehen  auf  die 
Schilderungen  von  annalenscbreibern  zurück,  welche  entweder  rheto- 
rische gedenkreden  einiger  angesehener  familien  wie  der  Fabier  und 
Decier  ausschrieben,  oder  sie  waren  selbst  vom  band  werk  der  rhetoren 
wie  Claudius,  welcher  je  nach  bestellung  zu  ehren  der  Cornelier, 
der  Fulvier,  Volumnier,  Claudier  sein  rhetorisches  geschichtsrosz 
tummelte,  wir  erhalten  damit  einen  einblick  in  eine  traurige  inhalts- 
leere laudationenlitteratur , die  weit  von  jenen  filtern,  mehr  sach- 
lichen und  staatsmännisch  gehaltenen,  auf  dem  forum  dem  Volke  vor- 
getragenen laudationen  abstechen,  dasz  Livius,  trotz  Beiner  bessern 
künde  von  der  Wertlosigkeit  solcher  producte  (VIII  40),  die  gröszere 
hälfte  seiner  zweiten  pentade  solchen  Schriften  entlehnen  konnte,  wirft 

s<<  zu  dieser  Untersuchung  ist  jetzt  noch  zu  vergleichen  Soltau  'Livius 
geschichtswerk.  seine  composition  und  seine  quellen’  (Leipzig  1897), 
namentlich  s.  95  ff.  105  ff.  117  ff.  209  ff.  218;  auszerdem  'die  röm.  lauda- 
tionen’  in  der  deutschen  ztsclir.  für  geschichtswiss.  1897  s.  105. 
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allerdings  ein  betrübendes  liebt  auf  sein  kritisches  gewissen  und  seine 
Urteilsfähigkeit  hinsichtlich  historischer  Vorgänge,  darf  gleichwohl 
ihm  aber  nicht  allzu  hoch  angerechnet  werden.  Liviu3  war  eben,  wie 
alle  menschen , ein  kind  seiner  zeit,  er  stand  unter  dem  banne  der 
gescbichtsauffassung  eines  Cicero,  welcher  die  gescbichte  lediglich 
für  ein  opus  Oratorium  ansah  und  das  zeug  zu  einem  bistoriker  ersten 
ranges  zu  besitzen  glaubte,  weil  er  rednerische  begabung  besasz. 

Zabern  im  Elsasz. Wilhelm  Soltau. 


72. 

ZU  CICEROS  BRUTUS. 

34,  129  C.  Fimbria  temporibus  isdem  fere,  sed  longius  aäate 
provedus,  habitus  est  satte,  ut  ita  dicam,  i luculentus  patronus  asper 
maledicus.  die  hsl.  lesart  luculentus  ist  eine  uralte  corruptel.  sie 
kennzeichnet  sich  als  solche  schon  durch  das  vorangehende  ui  ita 
dicam,  eine  redensart  welche  den  gebrauch  des  folgenden  Wortes  ent- 
schuldigen soll,  die  aber  hier  bei  luculentus  ganz  unpassend  ist,  ab- 
gesehen davon  dasz  luculentus  auch  sachlich  unhaltbar  ist,  da  diese 
rhetorische  eigenschaft  dem  Fimbria  gar  nicht  zukam.  es  ist  ohne 
zweifei  zu  lesen  fuculentus  ( suculentus ) 'saftreich,  kräftig’,  wie 
ja  Cicero  demselben  Fimbria  eine  gewisse  rednerische  kraft  nicht 
abspricht:  vgl.  de  or.  II  22,  91  Fufius  nervös  in  dicendo  C.  Fimbriae, 
quos  tarnen  habuit  Ule,  non  assequitur.  wie  sehr  bei  suculentus  die 
redensart  ut  ita  dicam  am  platze,  ja  sogar  notwendig  ist,  leuchtet 
ein.  dasz  aber  die  beredsam keit  häufig  mit  dem  menschlichen  körper 
verglichen  und  dieser  vergleich  nach  den  verschiedensten  seiten  hin 
ausgesponnen  wird,  ist  eine  allbekannte  Sache:  vgl.  insbesondere 
über  su cos  Brut.  9,  36  sucus  iüe  et  sanguis  oratorum.  or.  23,  76 
orationis  subtäitas  habeat  tarnen  sucum  aliquem  oportet  de  or.  II 
22,  93.  III  25,  96  ua.  der  gebrauch  des  subst.  sucus  in  bezug  auf 
die  rhetorik  war  also  ein  ganz  geläufiger,  durch  das  vorausgeschickte 
ut  ita  dicam  entschuldigt  Cic.  gewissermaszen  das  adj.  suculentus 
und  macht  es  so  zu  sagen  courfähig  für  den  spätem  Sprachgebrauch, 
wie  es  denn  auch  bei  spätem  Schriftstellern  sich  vorfindet.  — Dasz 
auch  das  folgende  wort  patronus  verderbt  ist,  beweist  das  folgende 
idem  tolerabüis  patronus.  die  hgg.  haben  entweder  patronus  einfach 
gestrichen  oder  accusator  dafür  gesetzt,  das  eine  so  willkürlich  wie 
das  andere,  im  übrigen  ist  die  zweifelhafte  rolle  des  Fimbria  als 
accusator  eine  durch  nichts  erweisliche  annahme.  in  der  corruptel 
patronus  steckt  jedenfalls  der  torso  eines  adjectivs,  das  mit  asper 
einigermaszen  synonym  die  redekunst  des  Fimbria  charakterisieren 
sollte,  ich  lese  dafür  importunus  'barsch,  heftig’,  dasz  aber 
Fimbria  dies  gewesen  ist,  beweist  das  gleich  folgende  genere  toto 
paulo  fervidior  atque  conmotior  und  weiter  et  cum  virtute  tum  etiam 
ipso  orationis  genere  Über  = plus  aequo  Uber  dh.  importunus. 

Schrimm.  Ludwig  Polster. 
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73. 

DER  STURZ  DES  GARDEPRAFECTEN  PERENNIS. 


Noch  immer  ist  es  wegen  der  äuszerst  geringen  einstimmigkeit 
der  verschiedenen  quellen  sehr  schwer  ein  ganz  richtiges  und  ge- 
rechtes urteil  über  den  kraftvollen  Römer  auszusprechen,  welcher 
der  zweite  praefectus  praetorio  des  kaisers  Commodus  und  der  ener- 
gische leiter  seines  schwachen  herschers  gewesen  ist.  (Tigidius)’ 
Perennis,  der  seit  dem  j.  180  zusammen  mit  dem  Tarrutenius  Paternus 
(vgl.  Herodianos  I 8, 1)  die  gardepräfectur  verwaltete  und  nach  dem 
gewaltsamen  tode  des  Paternus  im  j.  183  praefectus  sine  collega 
wurde,  ist  von  Herodianos  und  vom  Verfasser  der  vita  Commodi  als 
der  böse  geist  seines  fürsten  gebrandmarkt,  nach  der  Vorstellung, 
welche  diese  beiden  historiker  von  ihm  geben,  ermunterte  Perennis, 
der  fast  unumschränkt  herschte,  den  kaiser  fortwährend  in  jeder  hin- 
sicht  seinen  lasterhaften  Vergnügungen  naehzujagen1 2 3  und  liesz  er, 
selbst  von  einer  unersättlichen  habgier  getrieben,  zahllose  reiche  leute 
aus  dem  wege  räumen,  eine  weit  günstigere  beurteilung  lesen  wir 
bei  Cassius  Dion  (epit.  72,  9):  toö  xäp  Koppöbou  dppaxriXadaic 
Kai  äceXxeiaic  dcbebwKÖTOc  dauxöv  xat  tiDv  tt)  äpxrj  TtpocriKÖvTuJv 
oub£v  ibc  eiireiv  TrpäiTOvroc,  ö FTepewioc  i^vaxKaZeTO  oi»x  öti 
Ta  CTpanumKa  öXXä  Kai  TÖXXa  biöt  x^tpöc  £x£lv  «a'i  toö  koivou 
TrpocTaxdv.  dieser  geschichtschreiber  behauptet  weiter  (epit.  72, 10), 
dasz  Perennis  niemals  nach  den  reichtümern  anderer  leute  getrachtet 
habe,  aber  in  dieser  hinsicht  immer  sehr  enthaltsam  und  gewissen- 
haft gewesen  sei,  nur  darauf  bedacht  Commodus  und  sein  reich  vor 
ihren  gegnern  zu  schützen  j Dion  bedauert  das  jammervolle  ende 
eines  solchen  mannes  und  spricht  den  Perennis  von  der  schuld  frei 
ttXt|v  kü0’  ßcov  bia  Trjv  cpiXapxtav  aiTiwxaxoc  xqi  TTaxtpvw  xqi 
cuvapxovTi  xoö  6Xe0pou  dt^vexo. 

Gerade  deswegen,  weil  Dion  nicht  alles  in  Perennis  entschul- 
digt, wird  die  glaubwürdigkeit  seiner  berichte  gröszer,  und  unmög- 
lich kann  ich  denjenigen’  beistimraen,  die  behaupten  dasz  Dion 

1 dasz  der  gentilname  wahrscheinlich  Tigidius  gelautet  hat,  zeigt 

uns  die  Vergleichung  einer  stelle  in  der  vita  Commodi  (c.  4 palernum  . . 
instiganle  Tigtdio  ( Digidio  B)  per  laticlavi  honorem  a praefecturae  ad- 
ministratione  summovit)  mit  Dion  epit.  72,  10  (Perennis)  bid  xijv  (piActp- 
xlav  aiTuOxaToc  tw  TTardpvip  tiö  cuväpxovn  xoO  6Xd0pou  tx^txo.  vgl . 
OHirschfeld  unters,  auf  dem  gebiete  der  röm.  verwaltungsgesch.  I s.  228: 
'ein  solcher  Wechsel  zwischen  gentilname  und  cognomen,  je  nach  der 
vorliegenden  quelle,  bat  bei  diesen  Schriftstellern  nichts  auffallendes, 
vgl.  Spartianus  Severus  c.  6 Plautianum  ad  occupandos  Nigri  liberos  misit 
und  Spartianus  Pe  sc e n n ius  Niger  c.  6 misit  Fulvium  ad  occupandos  adultos 
Nigri  filios s wie  Zürcher  (in  Büdingers  unters,  zur  röm.  kaisergesch. 
I s.  226)  behauptet,  ist  Herodianos  hier  vom  biographen  des  Commodus 
benutzt  worden,  der  dieselbe  saclie  fast  mit  denselben  Worten  erzählt. 

3 vgl.  zb.  Herzog  gesch.  und  System  der  röm.  Staatsverfassung  II 
s.  410. 
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wegen  der  wohltbaten,  mit  welchen  Perennis  ihn  Überhäuft  habe, 
sich  so  günstig  Uber  den  präfecten  aasspreche,  meiner  Überzeugung 
nach  spricht  Dion  den  Perennis  nur  dieser  vergehen  los,  welche  dem 
präfecten  mit  unrecht  vorgeworfen  wurden , und  ist  sein  urteil  das 
gerechteste,  auszerdem  — wer  könnte  genauer  über  diesen  vor- 
nehmen staatsdiener  urteilen  als  gerade  Dion,  der  Zeitgenosse  des 
Perennis  und  des  Commodus,  ein  mann  der  auch  selber  in  der  Staats- 
verwaltung eine  gar  nicht  unwichtige  rolle  gespielt  hat? 

Wie  Dion  uns  weiter  erzählt  (epit.  72,  10  = Zonaras  XII  4), 
traf  den  Perennis  das  traurige  loos  von  legionssoldaten  ermordet  zu 
werden,  die  britannischen  legionen,  die  wider  den  Perennis  einen 
groll  hegten,  weil  er  sie  nach  einer  empörung  mit  gebührender 
strenge  bestraft  hatte,  sandten  1500  Soldaten  nach  Rom,  um  den 
präfecten  beim  kaiser  zu  verklagen,  aus  furcht,  wie  auch  auf  an- 
trieb  des  freigelassenen  Kleandros,  der  zum  amte  eines  kämmerers 
gelangt  war  und  der  nachfolger  des  Perennis  werden  sollte,  lies* 
der  nichtswürdige  herscher  seinen  verdienstvollen  gardepräfecten 
den  Soldaten  ausliefern,  worauf  Perennis  mit  seiner  gemahlin,  seiner 
Schwester  und  seinen  zwei  söhnen  grausam  getötet  wurde,  beinahe 
dasselbe  lesen  wir  in  der  vita  Commodi  (6,  2),  wo  auszerdem  erzählt 
wird,  dasz  die  Soldaten  deswegen  unzufrieden  waren,  weil  durch 
(Sen  einflusz  des  gardepräfecten  viele  männer  aus  dem  ritterstande 
die  Offiziere  senatoriscben  ranges  im  britannischen  heere  verdrängt 
hatten. 4 

Ganz  anders  lauten  die  nachrichten  bei  Herodianos  (I  9).  dieser 
behauptet,  dasz  Perennis  nach  dem  throne  getrachtet  und  eine  Ver- 
schwörung gegen  den  kaiser  eingeleitet  habe,  die  Verschwörung 
wurde  während  des  capitoliniscben  agons  von  einer  gewissen  wie 
ein  philosoph  gekleideten  person  entdeckt,  die  im  gefüllten  theater 
dem  kaiser  zurief:  'das  schwert  des  Perennis  hängt  Uber  deinem 
nacken’;  weitere  umstände  wurden  von  illyrischen  legionaren  mit- 
geteilt. Commodus  liesz  seinen  präfecten  bei  nacht  ums  leben 
bringen;  sein  sohn,  der  in  Illyrien  weilte  und  bald  nach  Rom  ent- 
boten war,  wurde  ebenfalls  getötet,  ohne  dasz  dieser  etwas  vom 
Schicksale  seines  vaters  erfuhr. 

Meines  erachtens  gibt  es  für  uns  keinen  grund  dem  Herodianos 
in  allen  diesen  einzelheiten  glauben  beizumessen  und  die  berichte 
des  Dion  und  des  biographen  in  zweifei  zu  ziehen,  jedenfalls  ist  es 
sehr  glaubwürdig  und  wahrscheinlich , dasz  Perennis  durch  zuthun 
britannischer  legionssoldaten  den  tod  fand:  denn  es  ist  bekannt, 
dasz  diese  öfters  zur  empörung  geneigt  waren.1 


4 Duruy  (histoire  des  Romains  VI  s.  20)  bezweifelt  diesen  grund 
der  Unzufriedenheit:  'cette  sollicitude  dans  les  camps  de  Bretagne  poor 
les  Privileges  des  pferes  conscrits  m’est  fort  snspecte.  il  doit  y avoir 
eu  d’autres  motifs  de  me'coatentement.’  5 vgl.  Diou  epit.  72,  9.  73,  4. 
vita  Comm.  8,  4.  vita  Perl.  3,  6.  exc.  Vat,  (in  Dindorfs  ansgabe  des  Dion 
V s.  208).  Herzog  gesch.  u.  syst.  II  398. 
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Ungenau  ist  Herodianos , wenn  er  im  anfang  von  cap.  9 Uber 
zwei  söbne  des  Perennis  spricht  und  bald  darauf  nur  den  tod  eines 
sobnes  erwähnt’,  ohne  dasz  wir  etwas  über  das  loos  des  andern  ver- 
nehmen. auszerdem  ist  Herodianos  der  einzige  Schriftsteller,  der 
uns  erzählt  dasz  Perennis  nach  dem  purpur  gestrebt  habe , und  vor 
allem  scheint  mir  däs  unglaublich , was  Herodianos  Uber  den  sohn 
des  präfecten  schreibt,  der  schon  münzen  mit  seinem  bilde  in  Ulyrien 
geschlagen  haben  soll!6 7  das  wäre  wohl  ein  sehr  dummes  verfahren 
gewesen  und  wie  dazu  bestimmt  die  Verschwörung  selbst  sogleich 
zu  verraten.  — 

Da  wir  weiter  in  der  vita  Commodi  (c.  8)  lesen,  dasz  Commodus 
nach  dem  tode  des  Perennis  sich  den  beinamen  Felix  beigelegt  habe, 
und  Eckbel  (DN.  VII 113)  wie  auch  Cohen  (descr.  hist,  des  monnaies 
frappfees  sous  l’empire  Romain  III  52)  bezeugen , dasz  dieser  bei- 
name  zuerst  gegen  das  ende  des  j.  185  auf  den  mUnzen  gefunden 
werde,  haben  fast  alle  gelehrten  das  j.  185  als  das  todesjabr  des 
Perennis  angenommen. 8 ich  aber  meine  auf  grund  dreier  argumente, 
dasz  der  bericht  des  biographen  zu  verwerfen  und  der  Untergang  des 
Perennis  in  das  j.  186  zu  setzen  ist. 

Erstens,  es  steht  fest,  dasz  Pertinax,  der  auf  befehl  des 
Perennis  nach  Ligurien  gehen  sollte,  dort  drei  jabre  verweilt  hat, 
bis  nach  dem  tode  des  Perennis  Commodus  Pertinaci  satisfecit  eumque 
petiit  litteris , ut  ad  BrUanniam  proficisceretur  (vita  Pert.  3,3, 5).  weil 
an  dieser  stelle  nur  von  Perennis  die  rede  ist,  ist  es  unwahrschein- 
lich, dasz  dieser  damals  einen  collegen  in  der  gardepräfectur  hatte, 
sein  mitbefehlshaber  Tarrutenius  war  im  j.  183  getötet  worden,  wes- 
halb ich  es  wage  festzustellen,  dasz  Pertinax  weder  vor  diesem  jabre 
nach  Ligurien  geschickt  noch  vor  dem  j.  186  zurückgerufen  wurde. 

Zweitens,  wiewohl  wir  der  erzählung  Herodians  nicht  in 
allen  einzelheiten  folgten,  so  haben  wir  dennoch  keinen  grund  ihm 
nicht  zu  glauben,  wenn  er  mitteilt,  dasz  der  capitolinische  agon 
kurze  zeit  vor  dem  stürze  des  Perennis  gefeiert  sei.  der  erste  dieser 
agonen,  welche  wie  in  Elis  zur  ehre  des  olympischen  Zeus,  in  Rom 
zur  ehre  des  Jupiter  Capitolinus  alle  vier  jahre  begangen  wurden, 
ist  vom  kaiser  Domitianus  während  seines  zwölften  consulats  (im 

6 vgl.  Herod.  I 9,  1.  4 und  6 ctolc,  rraibec,  iroiciv.  I 9,  7.  8 und  9 
töv  toö  TTepevviou  itaiba.  7 wir  besitzen  eine  inschrift  aus  dem  j.  185 
im  CIL.  III  3385  Imp(erator)  Caes(ar)  M(arcus)  [Aurelius  Commodus  An]- 
toninus  Aug(ustus)  Pius  (irus)  [ffermj  [anicus ) ßrit(nnnicus)  Pont(ifex) 

mex(imus)  trib(unicia)  pot(estale)  X co(n)sCul)  11 11  p(aler)  p(atriae)  ripam 
omnem  bu[rgis]  a solo  extructis  item  praes\i\dis  per  loca  opporluna  ad  clan- 

destinos  latrunculorum  transitus  oppositis  munivit  per orm 

gesprochen  wird  vom  Donau-ufer  in  Unterpannonien,  das  anf  befehl 
des  Commodus  mit  bürgen  und  schanzen  verstärkt  wurde.  Borghesi 
glaubt,  dasz  der  in  dieser  inschrift  getilgte  name  den  sohn  des  Perennis, 
der  legat  von  Pannonien  gewesen  sei,  angedeutet  habe.  8 vgl. 
Mommsen  staatsr.  II  831.  Ranke  III  1,  348.  Iiuruy  VI  20.  Schiller  I 664. 
Herzog  gesell,  u.  syst.  II  411.  Sievers  im  Philol.  XXVI  38.  Zürcher 
(Büdingers  unters.  I 240)  hat  die  Bache  unentschieden  gelassen. 
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j.  86)  angeordnet  (vgl.  Suet.  Dotnit.  4.  Censorinus  de  die  natali  18). 
diesen  agon  feierte  man  also  in  Rom  in  den  jakren  182  und  186, 
und  dasz  die  worte  Herodians  sieb  nicht  auf  den  Wettstreit  im  j.  182 
beziehen  können,  versteht  sich  von  selbst. 

Drittens,  der  bericht  in  der  vita  Commodi  verträgt  sich  nicht 
mit  der  Inschrift,  welche  in  Rom  gefunden  wurde  (CIL.  VI  746 
= Or.  1918):  ara  posita  assiante  sacerdole  Se[x(fo)]  Creusina 
Secundo  ut  voverant  Maximus  et  Maximinus  filii  imp(eratore ) Com- 
modo  Aug(usto)  Pio  Felice  IIII  et  Victorino  II  co(n)s(ulibus).  weil 
im  j.  183  Commodus  zum  vierten  male  und  C.  Aufidius  Victorinus 
zum  zweiten  male  das  consulat  verwalteten,  ist  es  deutlich  dasz  der 
kaiser  schon  damals  den  titel  Felix  geführt  hat.' 

Es  scheint  mir  also  äuszerst  wahrscheinlich , dasz  Perennis  im 
j.  186  von  britannischen  legionaren  in  Rom  ermordet  worden  ist. 

9 Anders  urteilt  Mommsen.  vgl.  Aug.  Müller  zur  geschichte  des  Com- 
modus im  Hermes  XVIII  s.  623 — 626,  wo  der  vf.  mitteilt,  Mommsen  habe 
ihm  geschrieben,  dasz  die  insehrift  (CIL.  VI  746  = Orelli  1918)  seines 
erachtens  nicht  vom  j.  183  datiere,  doch  nur  eines  in  diesem  jahre  ge- 
machten gelübdes  gedenke,  die  kaiserbezeichnung  also  ohne  zweifei  pro- 
leptisch  nach  der  zur  zeit  der  Setzung  des  Steines  üblichen  titulatur 
gefasst  sei.  aber  woraus  ergibt  sich  das? 

Sneek  in  Holland.  Karl  E.  W.  Steootman. 


(42.) 

ZÜR  TEXTKRITIK  DES  LUKIANOS. 


Oben  s.  399  hat  PRMüller  bei  Lukianos  symp.  19  die  lesart 
der  hss.  dntt  bt  Kat  de  töv  *AXKtbä|uavTa  öpoiov  Ti  dttrtppuy« 
MeXrraiov  xuvibiov  7rpocenruiv  aüxöv  beanstandet  und  vorgoschlagen 
puipöv  Ttva  zu  lesen,  die  conjectur  ist  überflüssig  und  darum  falsch, 
es  ist  vollständig  dabei  übersehen,  dasz  der  scherz,  anwesende  mit 
tieren,  Ungetümen  oder  sonst  irgendwelchen  wesen  zu  vergleichen, 
das  sog.  dxdüetv,  ein  beliebter  spasz  bei  den  Symposien  war.  so 
vergleicht  Alkibiades  im  Symposion  des  Platon  s.  215*  den  Sokrates 
erst  mit  den  Seilenosgehäusen,  in  denen  götterbilder  stecken,  dann 
mit  dem  Satyr  Marsyas;  so  der  spaszmacher  Sarmentus  bei  Hör.  sat- 
I 5,  56  dessen  gegner  mit  einem  wilden  pferde.  andere  beispiele 
a.  in  AHugs  einleitung  zu  Platons  Symposion*  s.  XV. 

Zürich.  Hugo  Blümner. 
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74. 

DIE  ENTSTEHUNG  DES  HOMERISCHEN  HEXAMETERS. 


* Wenn  man  den  Zusammenhang  der  griechischen  spräche  mit 
^er  augenscheinlich  filtern  im  indischen  und  persischen  erhaltenen 
sprachform  nicht  gänzlich  leugnen  will,  so  musz  man  zugeben,  dasz 

der  Hexameter  des  griech.  epos I) an 

ler  stelle  des  Rigvedaverses 

’jpid  des  Avestaverses 

V X X X X X X X ||  X X X X X X X X 

st'ehL ' sein  Verhältnis  zum  Saturnier  und  germanischen  langvers’ 
bleioe  zunächst  unerörtert,  weil  die  denkmfiler  dieser  vers formen 
jünger  sind  als  die  ältesten  der  griechischen,  es  fragt  sich  nun,  ob 
«in  innerer  Zusammenhang  des  griechischen  hexameters  mit  seinen 
vergängern  denkbar  und  nachweisbar  ist.  wenn  wir  von  der  ähn- 
licfefceit  des  epischen  und  mythischen  inhalts  absehen,  die  eigent- 
lich die  selbstverständliche  Voraussetzung  dieser  Vergleichung  ist,  so 
scheinen  zunächst  die  Verschiedenheiten  gröszer  als  die  übereinstim- 
rifhngen.  verschieden  ist  das  metrum  und  die  silbenzahl,  Überein- 
stimmend nur  die  teilung  in  zwei  gröszere  abschnitte.  der  grie- 
chische vers  ist  quantitierend , die  andern  sind  accentuierend;  da  in 
der  unbetonten  stelle  des  dactylus  eine  länge  für  zwei  kürzen  stehen 
kann,  so  ist  die  silbenzahl  schwankend. 

r Nun  aber  ist  die  Verschiedenheit  des  quantitierenden  verses  vom 
aceentuiercnden  nicht  so  grosz,  wie  es  den  anschein  hat:  denn  auch 
der  quantitierende  vers  kann  nicht  ohne  accente  gesprochen  werden, 
natürlich  meine  ich  nicht  den  wortaccent,  sondern  den  versictus. 
ruht  der  versictus  zufällig  auf  der  silbe,  die  den  wortaccent  hat,  so 


1 KWestphal  in  Kuhns  Zeitschrift  1860  s.  437.  F Allen  ehd.  1879 
s.  667.  * HSeiling  Ursprung  und  messung  des  Homerischen  verses 

(Nördlingen  1887)  besprochen  von  HDraheim  in  woehenschr.  für  clfiss. 
philol.  1888  n.  4 s.  98 — 101. 

Jahrbücher  für  dass,  pbilol.  1697  bft.  10  u.  11.  42 
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ist  die  Übereinstimmung  vollständig,  sogar  der  silbenzählende  vers 
bleibt  im  vortrage  nicht  ohne  ictus  nnd  erhält  an  seinem  Schlüsse 
accentuierende  und  quantitierende  gestalt,  man  hat  den  altindiscben 
und  altiranischen  vers  auch  unter  diesem  gesicbtspunkt  betrachtet.' 
ein  anderes,  zweifelloses  beispiel  für  das  gesagte  bietet  die  christ- 
liche hymnenpoesie.4  der  accentuierende  vers  kann  die  Senkung 

unterdrücken:  J.  = J J,  was  sich  aus  dem  zeitmasz  des  vortrags 
oder  vielmehr  des  gesangs  erklärt  die  Inder  unterdrückten  that- 
sftcblicb  häufig  die  Senkung  vor  dem  letzten  ictus,  so  dasz  die  zweite 
hälfte  der  langzeile  folgende  gestalt  erhält:  x x x x s x.  wenden  wir 
diese  form  auf  die  erste  hälfte  an,  so  ergibt  sich  ein  dein  hexaroeter 
nicht  ganz  unähnliches  schema 

xxxxii|xxxxn, 
nach  welchem  zb. 

tuj  b’  4v  Meccf|vt]  cupßXrrrriv  äXXrjXouv 
sich  ebenfalls  lesen  liesze. 

Es  ergibt  sich  also,  dasz  ein  geschichtlicher  Zusammenhang 
zwischen  dem  griechischen  und  altindischen  sowie  altpersischen  epi- 
schen verse  denkbar  ist,  wenn  man  einen  Übergang  des  accen- 
tuierenden  verses  in  einen  quantitierenden  annirnt.  es 
dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein,  ob  man  die  deutschen  bexameter, 
die  Klopstock,  Voss,  Schiller,  Goethe  gedichtet  haben,  accentuierend 
oder  quantitierend  nennen  soll: 

singe,  unsterbliche  seele,  der  sündigen  manschen  erlösung. 

der  wesentliche  unterschied  von  dem  griechischen  quantitierenden 
bexameter  besteht  bekanntlich  darin,  dasz  die  hebung  im  deutschen 
mit  dem  wortaccent  zusammenfällt. 

Es  ist  das  natürliche,  die  Silben  nach  der  betonung  zu  messen, 
das  künstliche,  sie  nach  der  Zeitdauer  in  lange  und  kurze  einzuteilen, 
wenn  man  also  den  quantitierenden  vers  auf  einen  accentuierenden 
zurückführt,  so  läszt  man  das  künstliche  aus  dem  natürlichen  ent- 
stehen, wogegen  nichts  einzuwenden  ist. 

Noch  ist  auf  die  merkwürdige  thatsache  hinzuweisen,  dasz  im 
bexameter  zwar  die  Senkung  durch  zwei  kurze  silben  ausgefüllt 

werden  kann,  JJ  = J,  aber  die  hebung  nicht  in  zwei  kurze 
silben  aufgelöst  werden  darf,  diese  thatsache  ist  wohl  erklärlich, 
wenn  man  annirnt,  dasz  die  länge  des  dactylus  an  stelle  der  accen- 
tuierten  silbe  des  prähistorischen  verses  steht. 

Wenn  sich  so  die  einsilbigkeit  der  hebung  erklärt,  so  bleibt 
noch  die  zweisilbigkeit  der  Senkung  zu  erklären,  zunächst  fragt 
sich,  ob  im  Wechsel  von  spondeus  und  dactylus  der  spondeus  oder 
der  dactylus  das  ursprüngliche  ist.  ich  meine  das  geschichtlich 


3 RWestphal  allgemeine  metrik3  8.  43.  4 NSpiegel  Untersuchungen 

über  die  ältere  christliche  hymnenpoesie,  Würaburg  1896. 
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frühere,  nicht  das  im  Schema  des  verses  maszgebende.  der  grie- 
chische hexameter  ist  ohne  zweifei  ein  dactylisches , nicht  ein  spon- 
deisches  metrum.  wenn  aber  im  metrum  die  spondeen  das  secundäre 
element  sind,  so  können  sie  geschichtlich  sehr  wohl  das  primäre  ele- 
ment  gewesen  sein,  nun  liegt  es  auf  der  hand,  dasz  dem  zweisilbigen 
fusze  des  accentuierenden  verses  nicht  der  dactylus,  sondern  der 
spondeus  entspricht:  denn  von  iambus,  troeb&us  oder 

pyrrichius  können  wir  absehen,  da  dieselben  zwar  an  sich  denkbar 
sind,  aber  für  den  hexameter  nicht  in  betracht  kommen,  es  ergibt 
sich  also,  dasz  die  entstehung  des  dactylus  nicht  dem  prähistorischen 
accentuierenden  verse  angehört,  sondern  sich  erst  vollzogen  hat, 
nachdem  der  spondeus  seinen  platz  erhalten  hatte,  war  einmal  der 
accentuierte  vers  zum  quantitierenden  geworden,  war  einmal  an 
stelle  der  betonung  die  länge  getreten,  so  machte  es  sich  fühlbar, 
dasz  6ine  kurze  silbe  nicht  genügt  hätte  um  die  Senkung  auszufüllen, 
dasz  zwei  kurze  Silben  dazu  genügten,  dasz  drei  zu  viel  gewesen 

wären : J = J J . 

An  dieser  stelle  ist  zu  erwägen,  dasz  es  zwar  in  jeder  spräche 
kurze  und  lange  silben  gibt,  dasz  aber  die  kürze  und  die  länge, 
selbst  bei  Voraussetzung  eines  gleichmäszigen  tempo,  sich  keines- 
wegs durchgängig  verhalten  wie  1 zu  2.  kürze  und  länge  sind  rela- 
tive begriffe  und  erhalten  einen  meszbaren  wert  erst  durch  den 
rhythmus  selbst,  die  bekannten  worte  im  Fridericus  Bex 
und  der  generalmajor  von  Zieten 
hat  Löwe  bekanntlich  gesetzt: 

nanni  /. 

doch  zurück  zur  griechischen  spräche,  es  gibt  silben,  die  zweifellos 
kurz  sind,  wie  b^,  silben,  die  zweifellos  lang  sind,  wie  Zeuc,  aber 
auch  silben,  die  länger  sind  als  b£  ohne  so  lang  zu  sein  wie  Zeuc, 
zb.  <pt  in  dpcpißpoioc.  wie  viele  stufen  der  dauer  zu  unterscheiden 
sind,  braucht  hier  nicht  erörtert  zu  werden,  da  es  nur  darauf  an- 
kommt festzustellen,  dasz  es  nicht  nur  kurze  und  lange,  son- 
dern auch  mittlere  silben  (koivoi  CuXXaßai  bei Hephaistion)  gibt, 
die  dauer  hängt  nun  nicht  allein  von  der  silbe  an  sich  ab,  sondern 
auch  von  dem  anfange  der  folgenden,  es  kann  also  be  vor  Zeuc  nur 
als  länge  gelten,  bei  Homer  werden  silben  mit  kurzem  vocal  lang 
gebraucht : 

1)  bei  schwacher  position  xöv  b’  aö  tc  TtpoceetTre , 

2)  bei  starker  positiou  töv  b£  Zeuc, 

3)  bei  unsichtbarer  position  dirö  veupflc, 

4)  ohne  position.  dieser  vierte  fall  hat  uns  zu  beschäftigen, 
wenn  4>oißoc  ’AttÖXXujv  neben  ’AttöXXwvi  dvctKTt  vorkommt,  so  ist 
das  nur  dadurch  zu  erklären,  dasz  a als  silbe  mittlerer  dauer  sowohl 
an  stelle  der  kürze  wie  an  stelle  der  länge  stehen  kann,  dasselbe 
gilt  von  andern  Wörtern  mit  a (dvrjp  dv^pec),  i (TTptapoio 

42  • 
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TTpiapibqc _h  u (übwp  _ übati  auszuscheiden 

bind  die  fülle  des  crixoc  (WtpaXoc,  zb.  qpiXe  tcaciTVTyre.  die  mittel- 
zeitige natur  der  vocale  atu  zeigt  sich  in  der  griechischen  schrift, 
welche  keine  besondern  Zeichen  für  ihre  länge  und  kürze  angewendet 
hat.  in  andern  fällen  hat  die  schrift  den  unterschied  wiedergegeben, 
und  zwar  durch  Verdoppelung  der  consonanten:  ’Obuceiic, 
’Obucctüc  — ’AxtXtuc,  ’AxiXXtüc.  es  ist  lächerlich,  wenn  gesagt 
wird:  i sei  kurz,  weil  nur  bin  X folge  (A  1).  umgekehrt!  man 
schrieb  nur  bin  X , um  die  kürze  erkennen  zu  lassen,  mehr  als  die 
consonantverdoppelung  befremdet  uns  die  vocalveränderung: 
'AxtXfloc  — Tub^oc,  "OXupnoc  — OüXupiroc,  kcvöc  — xetvöc.  es 
ist  zunächst  auffällig,  dasz  e teils  in  ei,  teils  in  r|  übergeht,  doch 
dürfte  sich  dies  erklären,  wenn  nachgewiesen  wird,  dasz  e ein  Zeichen 
für  zwei  verschiedene  e-laute  war.  die  Verlängerung  selbst  aber 
dürfte  in  vielen  fällen  durch  den  folgenden  consonanten  bedingt 
gewesen  sein,  in  einer  überwiegend  grossen  zahl  dieser  fälle  folgen 
nemlich  keine  explosiven,  sondern  balbvoealische  laute : X v p c 
von  diesen  wird  S-  zwar  nicht  mehr  geschrieben,  wirkt  aber  nach, 
es  ist  teils  ohne,  teils  mit  vocaiverlängerung  ausgefallen,  dh.  man 
schrieb  den  vocal  lang,  wo  der  vers  lehrte,  dasz  er  als  solcher  ge- 
braucht war.  dasselbe  gilt  von  6 vor  den  andern  bnlbvocalen , das- 
selbe gilt  unter  den  gleichen  umständen  von  o,  für  das  man  ou 
setzte,  oder  auch  uu  (dvuivupoc).  man  bezeichnete  mithin  bei  € und 
o dasjenige  vocalisch,  was  man  bei  a i u nur  consonantisch  be- 
zeichnen konnte. 

Es  galt  das  Vorhandensein  von  mittelzeitigen  silben  festzustellen, 
nunmehr  dürfte  der  Übergang  des  accentuierenden  verses  zum  quan- 
titierenden  erklärt  sein;  die  entstebung  des  dactylischen  bexameters 
au»  dem  quantitierenden  epischen  langvers  von  acht  hebungen  ist 
zweifellos. 

Ist  die  herkunft  des  hexametors  nicht  mehr  zweifelhaft,  so  ist 
doch  der  zurückgelegte  weg  in  dunkel  gehüllt,  der  Übergang  kann 
nur  ein  allmählicher  gewesen  sein:  was  heut  ein  griechischer  bexa- 
meter  ist,  kann  nicht  gestern  noch  ein  altiranischer  langvers  ge- 
wesen sein,  wenn  die  accentuierte  tonstelle  zu  einer  langen  silbe 
werden  soll,  die  nur  versictus  hat,  aber  keinen  wortton  zu  haben 
braucht,  so  musz  die  Zwischenstufe  eine  accentuierte  länge  gewesen 
sein  (vgl.  meine  abh.  'de  arseos  vi  Homericae’  in  diesen  jabrb.  1886 
s.  667  — 675).  auch  ist  es  denkbar,  dasz  eine  accentuierte  silbe  unter 
gewissen  bedingungen  in  der  Senkung  stehen  durfte,  es  ist  ferner 
nicht  ausgeschlossen,  dasz  noch  6ine  oder  mehrere  andere  versarten 
in  den  hexameter  übergegangen  sind,  durch  die  sich  die  verschie- 
denen formen  seiner  cäsuren  erklären  würden,  denn  thatsächlich 
gibt  es  nicht  nur  zweiteilige,  sondern  auch  dreiteilige  hexameter 
und  von  beiden  mehrere  Unterarten: 

1)  zweiteilig  mit  der  penthemimeres; 

2)  „ mit  der  cäsur  Katct  Tphov  Tpoxaiov 
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3)  dreiteilig  mit  der  bephthemimeres  und  nebencäsur  im  2n  vers- 

fusze; 

4)  „ mit  der  bukolischen  diäresis  und  vorangehender 

nebencSsur. 

auf  die  epische  langzeile  darf  man  nur  den  zweiteiligen  hexameter 
zurückführen , und  der  unterschied  ist  immer  noch  grosz  genug, 
dort  acht,  hier  sechs  hebungen.  der  Übergang  ist  nur  erklärlich 
durch  Unterdrückung  der  letzten  Senkung : 

dieses  verfahren  musz  aber  auch  in  der  ersten  vershälfte  Btattgefunden 
haben  : denn  nur  so  gelangen  wir  zur  trochäischen  c&sur : a _ a _ i_l  a ; 
a_a_._1a,  wie  wir  bereits  sahen,  dieser  Vorgang  ist  dem  ähnlich, 
durch  welchen  die  Nibelungenstropbe  sich  in  den  Hildebrandston 
verwandelt  hat: 

uns  ist  in  alten  maeren 
Wunders  vil  geseit 
von  beiden  lobebaeren 
und  groszer  kuonheit , 

und  ist  noch  ähnlicher  der  entwicklung  der  kurzen  reimpaare,  die 
in  unserer  litteratur  fünf  jahrhunderte,  vom  12n  bis  zum  16n  an 
stelle  der  epischen  langzeile  im  gebrauch  gewesen  sind: 
ich  bin  genant  bescheidenheit 
die  aller  lugende  kröne  treit. 

hier  haben  wir  den  binnenreim,  zuerst  gekreuzt,  dann  gepaart,  den- 
selben binnenreim  hat  Fick  im  prähistorischen  äolischen  hexameter 
zur  genüge  nachgewiesen  (Cauer  Hom.  textkritik) ; bei  Homer  finden 
wir  ihn  vereinzelt:  iLc  dpa  qnuvrjcavTe  — ica9’  tnrnuv  diEavTe  (vgl. 
Seiling  ao.  s.  11).  ferner  wurde  der  auftact  auf  die  zweite  vershälfte 
beschränkt:  a_a_i_1a  g x a _ a _ a . endlich  wurde  der  schlusz 
der  ersten  vershälfte  so  verstümmelt,  dasz  er  mit  dem  auftacte  der 
zweiten  zusammenschmolz: 

JL  J w ^ UU  ± v»'  . 

diese  Verstümmelung  kann  erst  eingetreten  sein,  nachdem  zwei 
kürzen  an  stelle  feiner  länge  treten  durften  und  nachdem  der  vers  da- 
durch dactylischen  Charakter  erhalten  hatte,  aus  dieser  form  konnte 

sich  die  penthemimeres  entwickeln:  _ - 

und  als  Variation  derselben  die  hephthemimeres:  _ w-  _ | «w  _ _ [| 

ww  vw  — — J letztere  vielleicht  schon  unter  dem  einflusz  eines  drei- 
teiligen verses  mit  bukolischer  diäresis.5  so  gieng  die  dipodische 
messung  der  epischen  langzeile  allmählich  verloren. 

Dasz  ein  trochäischer  oder  iambischer  vers  von  acht  hebungen 
dipodisch  zu  messen  ist,  kann  nicht  zweifelhaft  sein ; es  folgt  aus 
dem  gesetze  der  Symmetrie,  zunächst  stehen  sich  die  beiden  vers- 

5 HSeiling  ao.  erklärt  so: 

t „ e • i- 

A ~ A ~ A A ..  A 

and  nimt  auch  für  den  ersten  und  zweiten  fusz  gelegentlich  dreizeitige 
längen  an. 
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hälften  gegenüber,  sodann  innerhalb  einer  jeden  zwei  haopthebnngen, 
deren  Verteilung  sich  durch  die  oben  angewendeten  acceDte  bezeichnen 
läszt.  durch  die  Unterdrückung  der  Senkung  und  die  abschwächung 
des  Schlusses  der  ersten  versbälfte  verschwindet  die  möglichkeit  die 
dipodische  messuDg  durchzuführen,  und  das  ergebnis  ist  ein  ’hexa- 
meter’,  in  welchem  jeder  versfusz  ein  metron  ist.  natürlich  war  die 
geschichte  des  hexameters  hiermit  nicht  abgeschlossen,  vielmehr  be- 
gann eine  weitere  reiche  entwicklung,  die  für  die  griechische  litte- 
ratur  ein  jahrtausend  urnfaszt.  die  gesetze,  welche  Kallimachos, 
welche  Nonnos  und  Kollutbos  befolgten,  sind  nicht  nur  ersonnen 
und  erfunden , zum  teil  vielmehr  gefunden,  doch  hiervon  soll  jetzt 
ebenso  wenig  die  rede  sein  wie  von  der  geschichte  des  hexameters  in 
der  lateinischen  und  in  der  deutschen  spräche. 

Die  entstehung  des  hexameters  aus  dem  accentuierenden  verse 
ist  erwiesen,  jetzt  fragt  sich,  ob  noch  6puren  des  ursprünglichen 
zustandes  bei  Homer  zu  finden  sind,  sind  sie  nicht  mehr  zu  finden, 
so  würde  das  der  ricbtigkeit  der  annahme  nicht  im  wege  stehen, 
sondern  nur  beweisen,  dasz  die  entwicklung  bereits  weiter  vor- 
geschritten war.  sind  sie  zu  finden,  um  so  besser,  und  sie  sind  zu 
finden,  zahlreicher  als  inan  meinen  möchte. 

Zunächst  wäre  zu  fragen , ob  der  gebrauch  der  mittelzeitigen 
silben  dahin  zu  rechnen  ist.  dasz  eine  solche  silbe  als  länge  ge- 
braucht wird,  ist  nicht  notwendig  eine  folge  der  accentuierung,  ist 
vielmehr  unvermeidlich  bei  derjenigen  quantitierenden  messung,  die 
nur  zwei  arten  von  silben  anerkennt,  lange  und  kurze,  dagegen  ge- 
hören unter  diesen  gesichtspunkt  die  ctixoi  &K€cpaXoi  und 
peioupoi.  die  versanfänge  Cctpuplq  Xüto  6’  dtiiv  4vrC- 
tovoc  biä  piv  deniboe  und  der  versscblusz  atöXov  ätptv  sind 
nur  so  zu  erklären,  dasz  die  betonung  die  länge  ersetzt,  dazu  rechne 
ich  auch  q>iXe  KadTvr)T£,  weil  das  i in  cpiXoc  nicht  anders  als  kurz 
gebraucht  wird,  nicht  aber  ’Apec,  “Apec,  weil  das  a in  ’Apqc  oft 
lang  ist,  zb.  ö b’  fßpaxe  X^Xkcoc  "Apr|C.  ferner  stelle  ich  unter 
diesen  gesichtspunkt  den  gebrauch,  von  drei  kürzen  die  erste 
oder  letzte,  von  fünf  kürzen  die  mittelste  als  hebung  zu  verwenden: 
dödvaTOi,  ctnov^ecöat.  man  könnte  versucht  sein  die  ersebeinnng 
des  ÖK&paXoc  und  peioupoc  auch  hierzu  zu  rechnen;  indessen  dürfte 
der  unterschied  von  zwei-  und  mehrsilbigen  Wörtern  nicht  ohne  be- 
deutung  sein,  zweisilbig  sind  Xüto,  btd,  tptXe,  Öqrtv,  mehrsilbig 
dBavatoi,  dnoveecöai.  es  könnte  also  zweifelhaft  sein,  ob  Cecpuplq 
und  dmTOVOC  aus  dem  ersten  oder  dem  zweiten  gründe  Verlängerung 
erfahren:  in  der  Sache  kommt  es  auf  dasselbe  hinaus,  etwas  anders 
liegt  schon  die  suche,  wenn  nicht  die  anfangssilbe,  sondern  eine 
mittelsilbe,  die  Verbindungssilbe  zusammengesetzter  Wörter,  über  die 
andern  erhöht  wird;  man  möchte  diese  tonabstufung  nicht  lediglich 
als  eine  Wirkung  des  verses,  sondern  als  ein  natürliches  sprachbedürf- 
nis  (WHartel  Homerische  Studien  s.  118)  anseben:  KpaTepuuvux€C 

Tapqnnvuxec  ävuivupoc  ä-fcmfivuip. 


Digitized  by  Google 


HDruheim:  die  entstahung  des  Homerischen  hexameters.  663 

Wieder  ein  anderer  fall,  der  sich  aus  der  accentuierung  erklärt, 
istdie  apokope  und  synkope.  beides  sind  nur  verschiedene  narrten 
für  dieselbe  Sache:  denn  es  handelt  sich  um  Unterdrückung  einer  kurzen 
Silbe  meist  nach  vorangehender  kürze,  die  dadurch  gelängt  wird : 
itukivöc  — itukvöc  cttpevoc  — dqpvetöc 

Tumjp  — mrrpöc  äteiptu  — örrpopevoc 

dkeyeivöc  — dXtoc  t-Telput  — ^TpeTO 

dTevöpriv  — xiTVopai  cpövoc  — gtretpvov 

gdvu»  — pipvw  KtXtüw  — eKexXexo 

xaxäQavov  — Kaxöavov  treXopai  — fnXexo 

dvaXtfov  — aXXtfov  xi  ttots  — xiiTTe 

rjXuGov  — fjXSov  pqxrip  — pqxpöc 

Ari|if|Ttip  — Afipqxpoc. 

in  ävepoc  wird  das  euphonische  b eingeschoben,  wie  in  yappöc  da3 
euphonische  ß.  ohne  jenes  b wäre  die  silbe  dvp  noch  nicht  als  länge 
anzuseben,  wie  der  vers  vom  tode  des  Patroklos  und  des  Hektor  be- 
weist: Xiuouc’  dvpöxqxa  Kai  r\ßr)V.f  eine  lange  silbe  Bteht  in  den 
drei  letzten  beispielen  voran:  fjXöov,  juqxpöc,  Af|tiqxpoc.  da  die 
übrigen  modi  von  fjX9ov  nur  synkopierte  formen  bieten , so  dürfte 
die  synkope  des  indicativs  nicht  auf  accentuierung  des  verses,  son- 
dern auf  analogie  der  modi  zurückzuführen  sein,  die  synkope  in 
pryrpöc  (Afjpqxpoc)  folgt  der  analogie  von  7taTpöc.  eine  notwendige 
Voraussetzung  dieser  Silbenunterdrückung  ist  die  tonlosigkeit  der 
unterdrückten  silbe.  der  später  erfundene  accent  hat  keine  bedeu- 
tung;  er  soll  überhaupt  nur  tonhöhe  und  nicht  tonstärke  bezeichnen, 
während  es  an  sich  nicht  undenkbar  ist,  dasz  tonhöbe  und  tonstärke 
zusammenfallen,  ist  doch  in  diesen  fällen  der  synkope  nnd  apokope 
anzunebmen , dasz  die  tonstärke  vor  der  unterdrückten  silbe  ihren 
platz  hatte,  diese  silbe  ist  teils  Stammsilbe,  teils  augment  oder 
reduplication,  die  länge  der  letzten  silbe  wie  auch  die  zahl  der 
Silben  bleibt  auszer  betracht.6 7  nun  meine  ich  zwar  nicht,  dasz  apo- 
kope und  synkope  eine  metrische  erscheinung  seien : es  ist  vielmehr 
eine  spracherscheinung  der  alten  betonungsperiode,  die  sich  die  alte 
accentuierende  metrik  zu  nutze  machte,  natürlich  konnte  auch  die 
spätere  quantitierende  metrik  die  einmal  vorhandene  spracherschei- 
nung nicht  ignorieren,  durch  die  synkope  und  apokope  wurde  für 
den  accentuierenden  vers  eine  unendliche  menge  Wörter  brauchbar, 
für  welche  die  quantitierende  metrik  einen  andern  ausweg  gewählt 
hätte,  die  quantitierende  metrik  kann  zwei  kürzen  für  eine  länge 

setzen:  = J J,  die  accentuierende  nicht,  für  sie  waren  Wörter 

wie  TtepiireXopevoc,  dYepopevoc,  KaxaGave,  ^KeKeXsxo,  cy^to, 
YtY€VO|iai,  dvaXeYOV,  dtTtcptve  unverwendbar;  nach  dem  dreikürzen- 

6 diese  erklarung  ist  so  einfach,  dasz  die  sonstigen  versuche  bei 

RWestphal  allg.  metrik  s.  339  sich  von  selbst  erledigen.  7 KBrugmann 
(handb.  d.  dass,  alt.-vviss.  II  § C7)  sagt  kurzweg,  dasz  die  älteste  spräche 
das  dreisilbengesetz  nicht  kannte. 
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gesetze  konnte  ihnen  nicht  geholfen  werden , da  hier  immer  noch 
eine  vierte  kurze  Übrig  blieb;  nach  dem  fünfkürzengesetze  auch 
nicht,  da  dann  diejenige  silbe  erhöht  worden  wäre,  welche  die  er- 
höhung  am  wenigsten  vertrug  — 7T€ptTr£XXopevoc,  dTCpoppevoc, 
dxtKfcXXeTO  sind  unformen.  die  synkopierten  und  apokopierten 
Wörter  haben  überwiegend  dactylische  form  (Kairrrecev , Kappovtq) 
und  füllen  daher  den  entsprechenden  versfusz  aus.  anders  liegt  die 
Sache  bei  den  zweisilbigen  formen,  die  auch  einen  spondeus  aus- 
fullen  können:  Tiarpöc,  priTpöc,  ävbpöc,  £X0w,  diese  haben  häufig 
den  verston  auf  der  zweiten  silbe;  es  würde  also  nichts  bindern 
dvlpoc,  4Xü6uj  zu  schreiben,  in  ncrrpöc  ist  zwar  a kurz,  die  silbe 
aber  gebraucht  Homer  immer  lang,  einen  vers  wie  Aen.  II  663 
gnaium  ante  ora  pdtris , pälrem  qui  obtruncat  ad  aras  brachte  nur 
der  römische  copist  zu  stände,  es  gestattete  also  die  vorgeschrittene 
spräche  in  der  Synkope  der  zweisilbigen  formen  dem  dichter  be- 
liebige Verwendung;  aber  etwas  gestattete  sie  nicht:  apokope  in  der 
Senkung:  KairrnTTTopev,  äpßaivopev  wäre  unerhört,  nun  kann  man 
zwar  ein  wenden,  dasz  den  dichter  hierzu  nichts  nötigte,  da  KCtTa- 
ntTTTOgev  und  ävaßaivopev  ebenso  in  den  vers  passt,  darauf  ist 
aber  zu  erwidern,  dasz  dasselbe  für  ncrrpöc,  ävbpöc  und  £X0u)  gilt 
und  der  dichter  auszerdem  sehr  wohl  anlasz  haben  konnte  den  spon- 
deus zu  bevorzugen,  trotz  alledem  beschränkt  er  die  apokope  auf 
die  bebung,  und  in  diesem  umstände  sehe  ich  die  nachwirkung  des 
accentuierenden  versos.  es  wäre  ein  misverständnis,  wenn  man 
glauben  wollto,  dasz  der  quantitierende  vers  ohne  versaccent  be- 
standen habe,  es  liegt  vielmehr  so,  dasz  der  beschriebene  Vorgang 
stattgefunden  haben  musz  vor  der  zeit,  in  welcher  man  die  silben  in 
lange  und  kurze  teilte,  zwei  kurze  einer  langen  gleichsetzte  und 
:£urze  und  lange  nach  dem  Schema  _ verwendete. 

Spuren  des  prähistorischen  verses  sind  ferner  die  vor  Wen- 
dungen kurzer  silben  und  der  gebrauch  des  hiatus  in  der 
cäsur.  im  wesen  der  cäsur  liegt  die  freibeit  der  syllabaanceps  nicht  be- 
gründet. niemals  ist  in  der  bephtbemimeres  des  iambischen  trimeters 
eine  lange  silbe  gesetzt  worden,  die  cäsur  ist  nur  wortende  im  vers- 
fusz, durch  welches  der  rhythmische  gang  nicht  gestört  werden  darf, 
aber  die  penthemimeres  des  hexameters  ist  eine  gröszere  lücke  des 
verses,  da  sie  durch  eine  starke  Verstümmelung  der  ersten  hälfte  der 
aebtfüszigen  lnngzeile  entstanden  ist.  hier  ersetzte  der  alte  vers- 
accent, was  der  quantität  der  silbe  fehlte,  diese  freibeit  wurde  von 
der  versmitte  auf  die  hephtbemimeres  und  die  trithemimeres  über- 
tragen. es  liegt  die  frage  nahe,  warum  nicht  auch  für  die  cäsur 
Korrä  TpiTOV  Tpoxoüov  die  umgekehrte  freibeit  gilt,  statt  der  kurzen 
eine  lange  silbe  zu  gebrauchen;  aber  ebenso  nahe  liegt  die  antwort, 
dasz  dadurch  ein  störendes  plus  in  den  versfusz  hineingekommen 
wäre:  ± _ ||  während  im  andern  falle  das  minus  durch  den  ton 
als  ersetzt  und  auch  durch  eine  pause  als  ergänzt  angesehen  werden 
konnte  = 
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Sodann  der  hiatus.  auch  dieser  gehört  nicht  zum  wesen  der 
cäsur,  sondern  beruht  auf  der  freiheit,  die  nur  der  versschlusz  be- 
sitzt, und  die,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  den  schlusz  der  ersten 
vershälfte  Ubergegangen  ist.  ich  meine  den  wirklichen  hiatus,  der 
weder  durch  Schwächung  einer  langen  schluszsilbe  noch  durch  nach- 
wirkung  eines  verschwundenen  consonantischen  anlautes  zu  erklären 
ist.  auch  hier  ist  das  Vorrecht  der  cäsur  Korrä  xpixov  xpoxaiov  auf 
die  penthemimeres  und  die  übrigen  cäsuren  Ubergegangen. 

Dasz  die  cäsur  des  dritten  fuszes  die  rechte  des  versscblusses 
hat,  zeigt  sich  noch  in  andern  eigentümlichkeiten,  im  gebrauche 
einzelner  Wörter  und  formen,  die  an  andern  versstellen  Üblich 
sind,  dort  aber  gemieden  werden,  dies  ist  das  ergebnis  einer  Unter- 
suchung, die  JLa  Roche  (Wiener  Studien  XVIII  1 s.  1 — 26)  an  64 
einsilbigen  Wörtern  angestellt  hat,  zunächst  also  ein  negatives:  die- 
jenigen monosyllaba,  die  am  versschlusse  nicht  gesetzt  werden, 
stehen  auch  nicht  am  ende  der  ersten  vershälfte.  diesem  negativen 
ergebnis  entspricht  aber  ein  anderes,  ebenfalls  negatives,  durch  wel- 
ches es  vollkommen  bestätigt  wird,  bat  die  cäsur  das  recht  des  vers- 
schlusses,  so  musz  der  anfung  der  zweiten  vershälfte  das  recht  des 
versanfangs  haben,  und  wiederum  zeigt  sich  dies  in  der  beobach- 
tung,  dasz  diejenigen  monosyllaba,  die  nicht  am  versanfang  stehen, 
auch  nicht  am  anfang  der  zweiten  vershälfte  stehen,  der  unterschied 
der  bukolischen  diäresis  von  den  cäsuren  des  dritten  fuszes, zeigt  sich 
darin,  dasz  diese  beobachtung  über  die  monosyllaba  auf  jene  diäresis 
keine  anwendung  findet,  so  kommt  La  Roche  auf  grund  seiner  um- 
fassenden Statistik  zu  dem  satze : 'der  Homerische  vers  bestand  ur- 
sprünglich aus  zwei  gesonderten  teilen,  deren  trennung  die  cäsur 
im  dritten  fusz  noch  erkennen  läszt.’8  doch  wir  gelangen  noch  einen 
schritt  weiter.  La  Roche  stellt  fest,  dasz  unter  den  beiden  haupt- 
cäsuren  des  dritten  fuszes  die  trochäische  bevorzugt  wird,  die 
gleiche  beobachtung  hatte  er  bereits  vorher  an  dem  gebrauche  von 
Kai  gemacht,  und  noch  einen  schritt  weiter ! nicht  nur  ist  die  tro- 
chäische cäsur  des  dritten  fuszes  bevorzugt,  sondern  auch  der  ge- 
brauch des  dactylus  in  diesem  versfusze,  dessen  entstehung 
wir  also  fast  stufe  für  stufe  verfolgen  können,  auch  diesem  ergebnis 
war  La  Rocbe  in  der  Untersuchung  von  Kai  (Wiener  Studien  XVII  2 
s.  165 — 179)  bereits  nahe  gekommen. 

Hiermit  sind  die  spuren  des  prähistorischen  hexameters  noch 
keineswegs  zu  ende,  die  bisher  besprochenen  eigentümlichkeiten 
betrafen  die  nichtberücksichtigung  der  silbenquantilät  und  die  tren- 
nung der  beiden  vershälften.  aus  diesen  spuren  würde  man  auf 
einen  accentuierenden  zweiteiligen  langvers  zu  schlieszen  haben, 
aber  noch  nicht  dessen  ursprünglich  dipodische  messung  erkennen 
können,  aber  auch  von  dieser  dipodischen  messung,  die  dem 
achtfüszigen  verse  zukommt,  sind  spuren  vorhanden,  nemlich  in 


8 vgl.  HUsener  altgriech.  Versbau  (Bonn  1887)  s.  17 — 39. 
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der  ungleichen  behandlung  der  einzelnen  versfüsze. 
La  Roche  hat  durch  die  Statistik  der  einsilbigen  Wörter  folgendes 
festgestellt.  im  ersten  versfüsze  kann  weder  eine  bevorzugung  des 
dactylus  noch  eine  bevorzugung  des  spondeus  gefunden  werden,  da- 
gegen wird  im  zweiten  der  spondeus  überall  bevorzugt,  dieses  er- 
gebnis  ist  darum  besonders  wichtig,  weil  der  Charakter  des  griechi- 
schen verses  eigentlich  dactylisch  ist.  es  muss  mithin  überraschen 
eine  ausnahme  davon  im  zweiten  versfüsze  zu  finden,  dasz  der  dritte 
versfusz  dactylisch  zu  sein  pflegt,  haben  wir  bereits  gesehen  und  er- 
klärt. dasz  im  fünften  versfüsze  der  dactylische  Charakter  besonders 
bervortritt,  ist  seit  alters  bekannt,  wie  sollte  es  auch  vor  dem  vers- 
schlusse  anders  sein?  dasz  mithin  eine  neigung  zum  spondeus  nur 
noch  für  den  vierten  versfusz  übrig  bleibt,  ist  ersichtlich  und  stimmt 
mit  der  beobachtung,  dasz  vor  der  bukolischen  diäresis  von  Wörtern, 
die  zwei  formen  zulassen,  die  kürzere  den  Vorzug  erhält,  eine  ent- 
sprechende beobachtung,  die  zu  dem  gleichen  ergebnis  führte,  hatte 
ich  bereits  1886  in  diesen  jahrb.  s.  671  angestellt:  es  zeigte  Bich 
die  neigung  spondeische  Wörter  in  den  zweiten  und  in  den  vierten 
versfusz  zu  stellen,  dasz  dieser  umstand  im  zweiten  versfüsze  eine 
andere  erklärung  fordert  als  im  vierten,  ist  nach  dem  gesagten  klar, 
eine  spur  dipodischer  messung  können  wir  also  lediglich  in  den 
ersten  beiden  versfUszen  zu  finden  erwarten,  und  diese  erw&rtung 
hat  sich  bestätigt. 

Dieses  also  sind  die  altertümlichkeiten  im  bau  des  Homerischen 
verses  : Verlängerung  kurzer  anfangssilben,  apokope,  kurze  endsilben 
in  der  cäsur,  hiatus  in  der  cäsur,  Vermeidung  gewisser  einsilbiger 
Wörter  am  anfange  und  Schlüsse  der  beiden  vershälften,  Vorliebe  für 
die  trochäische  cäsur  und  den  dactylus  im  dritten  fusze,  Vorliebe  für 
den  spondeus  im  zweiten,  dieses  sind  jedoch  nur  eigenscbaften  des 
einzelnen  verses : wir  können  darüber  hinausgehen , indem  wir  den 
Zusammenhang  und  die  Verbindung  der  verse  ins  äuge  fassen. 

Die  epische  langzeile  hat  neigung  zur  strophenbildung.  strophen 
bald  von  einer  kleinen,  bald  von  einer  gröszern  anzahl  verse  hat  das 
indische  und  das  iranische  epos.  im  deutschen  epos  entwickelte  sich 
die  Gudrunstrophe  und  die  Nibelungenstrophe,  das  altnordische 
epische  lied  bat  seine  Strophen  usw.  nun  finden  sich  spuren  der 
strophenbildung  auch  im  alten  griechischen  epos,  namentlich  da,  wo 
aufzählungen  stattfinden,  die  bekanntesten  beispiele  sind  die  ‘Hoiai 
Hesiods  und  die  Boiuma,  beides  KCrrdXoYoi.  man  darf  nicht  ver- 
langen eine  bestimmte  verszahl  für  die  einzelnen  strophen  regel- 
ruäszig  durebgeführt  zu  sehen ; man  musz  sich  vielmehr  begnügen 
hin  und  wieder  einer  reihe  versgruppen  von  gleicher  Zeilenzahl  zu 
begegnen,  ich  würde  nicht  wagen  lediglich  einer  strophen theorie 
zu  liebe  nach  entbehrlichen  versen  oder  lücken  zu  suchen;  nur  wenn 
aus  andern  gründen  ein  vers  verwerflich  erscheint  oder  vermiszt 
wird , kann  dadurch  vielleicht  die  ursprüngliche  fassung  gewonnen 
werden,  im  allgemeinen  scheint  mir  die  Homerische  diebtung  schon 
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weit  von  der  strophischen  form  entfernt  zu  sein  und  recht  absicht- 
lich das  princip  KCrrä  crixov  zu  verfolgen,  vielleicht  aber  lag  es  in 
der  persönlichen  neigung  oder  gewohnheit  manches  aöden  die  verse 
strophisch  zu  gruppieren,  vielleicht  gab  auch  manchmal  der  inhalt 
und  Charakter  einer  stelle  den  anlasz  dazu. 

Gruppen  von  4 und  5 versen  finden  wir  an  einer  längern  stelle 
des  ersten  buches  der  Ilias: 


17-21  (5) 

130—134  (5) 

240—244  (5) 

22—25  (4) 

135—139  (5) 

245—249  (6) 

*26—32  (7) 

*140—147  (8) 

250—253  (4) 

33—36  (4) 

148—151  (4) 

254—258  (5) 

*37—42  (6) 

*152—157  (6) 

*259—266  (7) 

43—47  (5) 

158—162  (5) 

*266—268  (3) 

48—52  (5) 

*163—168  (6) 

269—272  (4) 

63—56  (4) 

*169  — 171  (3) 

273—276  (4) 

57—61  (6) 

172—175  (4) 

*277—279  (3) 

*62—67  (6) 

*176—181  (6) 

280—284  (5) 

*68-73  (6) 

*182—187  (6) 

285—289  (5) 

74—77  (4) 

188-192  (5) 

*290—291  (2) 

*78—83  (6) 

193—196  (4) 

292—296  (5) 

*84—91  (8) 

197—200  (4) 

*297—299  (3) 

92—96  (5) 

201—205  (5) 

300—303  (4) 

97—100  (4) 

206-209  (4) 

304—307  (4) 

101  — 104  (5) 

210—214  (5) 

308—311  (4) 

105—108  (4) 

215—218  (4) 

*312—317  (6) 

*109—115  (7) 

219—222  (4) 

318—321  (4) 

116—120(5) 

*223—228  (6) 

322—325  (4) 

121  — 124  (5) 

229—232  (4) 

326—330  (5). 

125-129  (5)  *233—239  (7) 

vielleicht  liesze  sich  die  beobachtung  noch  weiter  verfolgen , aber 

eine  strecke  von  Uber  300  versen , auf  welcher  das  gesagte  44  mal 
zutrifft  und  21  mal  beinahe  zutrifft  (die  mit  * bezeicbneten  gruppen 
weichen  meist  nur  um  6ine  zeile  ab) , läszt  eine  bestimmte  neigung 
oder  gewohnheit  des  dichters  deutlich  erkennen,  es  würde  nicht 
schwer  sein  ähnliche  stellen  nachzuwuisen , zb. 

B 382 — 409  7 gruppen  von  je  4 versen 

427 — 473  10  ,,  ,,  „ 4 und  5 versen 

T 259 — 347  21  „ ,,  ,,  4 und  5 ,, 

A 1 — 43  10  „ „ „ 4 und  5 „ 

N 39 — 58  5 ,,  ,,  „ 4 versen 

91  — 123  8 „ „ „ 4 und  5 versen, 

denen  ich  manche  hinzufUgen  könnte,  bekannt  sind  die  gruppen 
von  je  3 versen  in  der  klage  der  Andromache,  der  Hekabe  und  der 
Helene  Q 724  ff. , bekannt  sind  die  zahlreichen  gruppen  von  5 und 
6 versen  in  der  Nekyia.  nur  zwei  längere  stellen  will  ich  hervorheben, 
die  einen  ähnlichen  Charakter  haben,  die  6ine  ist  der  gesang  von 
dem  beilager  der  Here,  E 152 — 352.  in  dieson  200  versen  sind 
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175 — 192  6 gruppen  von  je  3 versen 

205-213  3 „ „ „ 3 „ 

277-291  5 „ „ „ 3 „ 

293—299  2 „ „ „ 3 „ 

die  andere  kann  also  nur  der  gesang  von  dem  beilager  der  Aphrodite 
sein  0 266  — 366.  auch  hier  sind  gruppen  von  3,  4 und  5 versen 
unverkennbar: 

268—302:  4 + 4 + 3 + 3 -f  3 + 4 + 3 + 3 + 4 + 4 
321-366:  4 + 4+  4-(-5  + 5 + 3-j-3  + 4-j-5-f5+3. 
beide  lieder  nähern  sich  der  hymnenpoesie,  da  sie  von  den  erleb- 
nissen  und  thuten  der  götter  bandeln,  in  den  Homerischen  hymnen 
ist  strophische  gliederung  deutlich  erkennbar.  AKirchhoff  bat  sie 
im  bymnos  auf  den  Delischen  Apollon  nacbgewiesen.  auch  bei 
Hesiodos  ist  strophische  gliederung  vorhanden , in  der  Tbeogonie 
von  Gruppe  erkannt,  doch  ich  will  mich  nicht  von  Ilias  und  Odyssee 
entfernen  und  nur  noch  erwähnen,  dasz  der  Margites  durch  die 
eingeschalteten  iamben  strophisch  gegliedert  wurde  und  dasz  der 
neigung  zur  Strophenbildung  das  distichon  von  hexameter  und  penta- 
meter  seinen  Ursprung  verdankt. 

Ich  halte  es  nicht  fUr  möglich  die  überlieferten  verse  der  Ilias 
und  der  Odyssee  in  eine  ältere  form  zurückzuübersetzen  und  glaube, 
dasz  man  sieb  genügen  lassen  musz  in  einzelnen  erscheinungen  die 
nachwirkungen  des  ältern  verses  zu  erkennen,  vielleicht  ist  HSeiling 
darin  zu  weit  gegangen,  dasz  er  jeden  einzelnen  vers  nach  einem 
der  folgenden  Schemata  lesen  will: 


dasz  er  also  die  hexameter  in  tetrameter  verwandelt:  denn  auf  den 
tetrameter  läszt  sich  nur  der  im  dritten  versfusz  geteilte  hexameter 
zurückführen,  und  der  uns  jetzt  vorliegende  vers  ist  etwas  neues  und 
eigenartiges,  in  dessen  formen  ältere  texte  nicht  ohne  durchgreifende 
Wortveränderungen  hätten  übergehen  können,  für  gänzlich  unbe- 
rechtigt aber  würde  ich  es  halten  solche  verse,  die  irgend  eine  der 
oben  erwähnten  spuren  älterer  kunstweise  an  sich  tragen , deshalb 
für  besonders  alt  anzusprechen,  zb.  einen  vers  mit  kurzer  silbe  in 
der  hephthemimeres : dim^pcat  TTpiäpoio  TtöXiv,  40  t>'  oiKtxb’  Ik4c0OU. 
denn  man  hat  kein  mittel  um  zu  unterscheiden , ob  wirklich  alter- 
tümliches oder  nachabmung,  poetische  licenz  aus  der  technik  der 
aöden  vorliegt,  wie  wenig  die  archaisierung  der  Homerverse  durch- 
führbar ist,  zeigt  sich  am  digamma.  bekanntlich  ist  ’ATpetbnc, 
Tubttbric  eine  durchführbare  Schreibung,  während  köiXoc  für  koTXoc 
auf  ein  hindernis  stöszt.  nicht  einmal  vor  oTkoc  und  ol  läszt  S-  sich 
durchgängig  hersteilen,  ähnlich  steht  es  mit  dem  verschollenen 
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s-laut.  CtKTUip  für  "€ktu)P  ist  so  wenig  durchführbar  wie  c^xw  für 
ÜXU).  natürlich  hat  es  einst  dv  caXi,  tmfep  cdXa,  4vcäXioc,  imep- 
coxoc  geheiszen.  wenn  aber  eiv  dtXi,  üirelp  ä\a,  dvdXioc,  üireipoxoc 
überliefert  ist,  so  können  wir  nicht  wissen,  ob  sich  der  rbapsode 
oder  aöde  nicht  schon  dieser  formen  und  der  orthographischen  Ver- 
längerung der  mittelzeitigen  silben  bediente,  mit  andern  Worten: 
wir  würden  nicht  wissen,  ob  wir  durch  die  archaisierung  den  Schreiber 
oder  den  dichter  des  verses  verbessern,  das  aber  halte  ich  nicht  für 
unwahrscheinlich,  dasz  der  äolische  dialekt  der  alten  accentuieren- 
den  poesie  besonders  nahe  gestanden  hat,  da  in  diesem  dialekte  die 
Wörter  auf  der  Stammsilbe  betont  wurden,  vielleicht  war  also  der 
Übergang  der  epischen  dichtung  auf  ionischen  boden  nicht  ganz  ohne 
bedeutung  für  die  einführung  des  quanlitätsprincips.  aber  auch  wer 
sich  nicht  entschlieszen  kann  die  verse  der  Ilias  als  tetrameter  zu 
lesen , der  musz  doch  die  Verwandtschaft  des  hexameters  mit  dem 
tetrameter  anerkennen,  wenn  er  nun  die  berechtigte  frage  aufwirft, 
ob  wir  gar  keine  denkmäler  dieses  prähistorischen  versmaszes  haben, 
so  kann  ich  mit  HSeiling  ihn  auf  die  äolischen  proömien  des  Ter- 
pandros  verweisen  — nur  dasz  ich  die  verse  aus  dem  eben  ange- 
gebenen giunde  etwas  anders  gestalten  möchte,  ich  setze  darum 
fr.  1.  3.  i hierher,  während  ich  2.  5.  6 als  regelrechte  hexameter 
bei  Seite  lasse : 

1 Zeu  TtavTcuv  apxd  ||  iTdvTuiv  crrnTÜip 
coi  crcfevbu)  taurdv  ||  ügvuuv  dpxdv. 

.3  CTrevbwpev  ia\c  Mvdpac  ||  iraiciv  Muücaic 
Kai  tu)  Mtucäpxd)  ||  Adioüc  uiel. 

4 Q Zqvoc  Kai  Af|bäc  fl  KaXXicToi  cüÜTripec. 

Es  ist  in  der  geschichte  des  hexameters  die  Wiederholung  des 
gleichen  Vorgangs  bemerkenswert,  der  hexameter  ist  in  der  grie- 
chischen poesie  aus  dem  accentuierten  tetrameter  hervorgegangen 
und  an  dessen  stelle  getreten,  für  die  römische  poesie  importierte 
ihn  Ennius  und  — setzte  ihn  an  die  stelle  des  accentuierten  tetra- 
meters,  nemlich  des  Satumiers.  für  die  deutsche  poesie  machte  ihn 
Klopstock  zum  epischen  verse,  und  so  trat  er  wieder  an  die  stelle 
der  alten  epischen  langzeile.  unsere  spräche  war  stark  genug  sich 
gegen  die  herschaft  des  quantitätsprincips  zu  wehren,  endlich  aber 
erklärte  AWSchlegel  (indische  bibliothek  I s.  38  f.),  der  hexameter 
sei  das  geeignetste  versmasz  zur  Wiedergabe  der  indischen  langzeile! 
'der  slokas  hat  bei  den  Indern  dieselbe  breite  der  bestimmung,  wie 
der  hexameter  bei  den  Griechen  . . aber  wenn  es  erlaubt  wäre  so 
verschiedenartige  dinge  an  einander  zu  messen , so  würde  ich  ohne 
bedenken  eingestehen , dasz  der  hexameter  mir  ein  weit  gröszeres 
meisterstück  der  rhythmischen  kunst  zu  sein  scheint  als  der  slokas  . . 
ich  bin  nicht  besorgt  vor  dem  einwurfe,  es  sei  eine  fremdartige  Ver- 
kleidung, wenn  ich  indische  dichtungen  in  deutschen  hexametern 
nacberzähle.’ 

Friedenau.  Hans  Draheim. 
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75. 

ZU  SOPHOKLES. 


I.  Philoktetes. 

52  dtXX’  ti  Kaivöv  iLv  np'tv  oük  dxriicoac  | xXurjc  — dis« 
wird  von  Wecklein  und  andern  künstlich  so  erklärt:  t'i  ujv  rtpiv 
oük  äKT)Koac  uict€  kcuvöv  cot  tivou.  vielmehr  ist  der  plural  des 
relativs  nach  dem  sing,  ti  kcuvöv  hier  zu  erklären  nach  KrOger  gr. 
sprachl.  § 58,  4,  4 (3)  und  Porson  (und  Schäfer)  zu  Eur.  Or.  210. 
nur  6in  beispiel:  Hom.  I 150  ci  ptv  Ttc  0t6c  4cci,  Toi  oüpcrvöv 
eupuv  £xouclv-  &v  ist  also  nicht  partitiver,  sondern  objectiver 
genetiv. 

533  ff.  uupev,  »5  nai,  TTpoocücavTC  rr|V  tau 
aomov  elc  olxriav,  ü»c  pe  xai  poOrjc 
d<p’  u»v  bitZujv  üic  t’  frpuv  eüicäpbioc. 
uupev  bedeutet  hier:  wollen  wir  fortgeben  (zum  schiff),  wie  637, 
und  1469  (verbunden  mit  dem  part.  aor.  dntuEctpevoi) 

und  645  (verbunden  mit  Xaßwv),  vgl.  auch  1408  CTtix«  npoCKÜcac 
XÖÖva.  so  steht  hier  neben  lujptv  das  part.  aor.  trpocKÖcavTt.  das 
fut.  TtpocKucovTe , das  in  einer  hs.  steht,  ist  keine  attische  form, 
hieraus  folgt,  dasz  eic  als  selbständige  präposition  falsch  ist.  ein 
compositum  eicoixticic  aber  in  der  bedeutang  'wobnung’  ist  unmög- 
lich. wohl  aber  wäre  ^EoiKrjciC  in  dieser  bedeutung  möglich; 
wenigstens  findet  sich  dEoncfjcipoc  in  Soph.  OK.  27  in  der  bedeu- 
tung  'bewohnt*  (wie  v.  28  ohciyröc)  und  4£uiKf|0r|  bei  Tbuk,  II 17, 1 
in  der  bedeutung  'wurde  (vollständig)  bewohnt  (besiedelt)’;  vgl. 
ebd.  § 3 djKpcav.  an  unserer  stelle  aber  könnte  iEoUnciC  auch 
dasselbe  bedeuten  wie  ritmuKta  (urspr.):  aussiedelung,  wobnung 
drauszen  in  der  fremde,  wo  er  ausgesetzt  ist  (iEoiKiZ€C0ou  aus- 
wandern oder  auBgesiedelt  werden,  wie  änouciZecfkn).  man  könnte 
aber  vielleicht  noch  einen  besondern  anlasz  für  den  gebrauch  des 
seltenen  comp,  vermuten,  nemlich  einen  gegensatz  zu  dem  attribut 
tciu , wie  aoixoc  im  gegensatz  zu  -oitcr)Ctc  steht.  £EotKr;cic  wäre 
dann  eine  wohnung,  in  der  man  drinnen  fast  so  wie  drauszen  wohnt, 
nicht  ivoiKEi,  sondern  ßeu  oixei  (vgl.  excubare);  eine  wohnung 
drauszen  im  freien,  bei  der  man  von  einem  innern  kaum  sprechen 
kann.  vgl.  die  Schilderung  dieser  wohnung  v.  1082  (und  dazu 
Wecklein)  und  1456  f.  (dT^fXÖI  Kpäx’  dvböpuxov). 

830  öppaa  b’  ävTicxoic  (oder  ävrtxoic  mit  L) 

T(ivb*  aiyXav,  & TtTorrai  TavOv. 

diese  Worte  sind  vielfach  gedeutet  oder  geändert  worden;  aber  noch 
niemand  hat,  so  viel  ich  weisz,  vermutet,  dasz  6gpau  auch  die  äugen 
des  chores  sein  könnten  und  also  der  wünsch  ausgesprochen  würde: 
erhalte  vor  unsern  äugen  diese  helle  (des  glückes) , die  jetzt  (vor 
ihnen)  ausgebreitet  ist;  wie  es  vorher  heiszt:  eüa£c  riptv  fX0Oic. 
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vgl.  Soph.  Ant.  599  vöv  y<*p  IcxÖTac  önlp  ßiZac  Ireiaxo  tpäoc 
lv  Oibirrou  böpoic  (und  den  gegensatz  in  v.  6Ü9  'OXupTtou  pappa- 
pöeccav  arfXav).  an  die  äugen  Pbiloktets  zu  denken  ist  in  jedem 
fall  unstatthaft;  vgl.  nur  858  iKTlTOTat  VÜX«OC  und  867  il>  «pettoc 
üjtvou  bidboxov.  ävT€X€iV  läset  sich  in  dieser  (gewöhnlich  an- 
genommenen) bedeutung  sonst  kaum  nachweisen;  sie  scheint  aber 
doch  möglich  zu  sein,  es  wäre  hier  transitiv  gebraucht  in  einer 
bedeutung,  in  der  es  intr.  sehr  häufig  vorkommt,  ebenfalls  mit  dem 
dativ:  sich  halten;  Vorhalten  (im  deutschen  auch  trs.  und  intrs.). 
989  f.  OA.  Zeuc  Icö’,  W elbrjc,  Zeuc,  ö Triebe  yhc  KpaTuiv, 

Zeuc , dt  beboKTCu  xaGö“  • uirripeTtli  b’  4t«ö. 
so  wird  gewöhnlich  interpungiert.  ich  möchte  lieber  das  komma 
nach  dem  zweiten  Zeuc  streichen  und  ö Trjcbe  yüc  Kparuiv  als 
(erstes)  prüdicat  fassen : Zeus  ist  der  beberscher  dieses  landes , und 
nicht  der  von  Philoktetes  eben  angerufene  Hephaistos,  vgl.  OT.  1329 
’AttöXXujv  Tab'  fjv,  ’AttöXXujv,  qpiXo»,  ö koköi  (koko)  reXuiv  (Ipä) 
Tab’  Ipa  Trd0ea. 

1031  ff.  nujc,  dt  0eoic  IxOicre,  vöv  ouk  eipi  coi 
XutXöc,  bucutbric;  irätc  0eotc  eu£ec0’  Ipou 
rcXeucavTOC  aiöeiv  iepä ; nute  ctrevbeiv  In ; 
für  eu£ec0‘  hat  schon  Porson  lEecr’  hergestellt,  für  nXeucavTOC  ver- 
mute ich  TteXacavTOC  (wenn  ich  mich  genähert  habe,  dh.  zugegen 
bin  beim  Opfer). 

1066  f.  <t>l.  iS  CTilpg'  ’AxtXXeujc , oöbl  coö  «putvfjc  In 
Yevrjcopai  npocqpOetKTÖc,  dXX’  oötujc  finet; 
für  coö  ist  wohl  cou  zu  schreiben:  denn  nicht  das  pron.,  sondern 
«pujvrjc  ist  stark  zu  betonen  und  mit  oube  zu  verbinden:  nicht 
einmal  deine  stimme:  vgl.  934  dXX'  oübl  Trpocqpuivei  p'  In. 
denn  Philoktetes  hat  kein  verlangen  die  stimme  des  Odysseus  noch 
zu  hören  wie  die  des  Neoptolemos ; und  auch  oÜTutC  1067  steht  in 
keiner  beziebung  zu  dem,  was  Odysseus  eben  getban  hat.  wohl  aber 
kann  Phil,  sich  später  mit  rj  Kai  rcpöc  upuiv  XeiqpOfjCOpai  1070  von 
Neoptolemos  zu  den  choreuten  wenden. 

1160  f.  ttqOcv  ydp  Icrat  ßioxa;  nc  tbb’  Iv  aüpaic  rpltperai, 
PükIti  pnbtvöc  Kparöviuv  öca  rrepnet  ßiöbuupoc  aia; 

statt  pr)bevöc  erfordert  das  metrum ich  schlage  (wenigstens 

als  notbehelf  für  die  schullectüre)  vor:  prjblv  Y€-  der  acc.  könnte 
durch  den  geläufigem  gen.  bei  Kparöveiv,  KpaTeiv  verdrängt  sein, 
für  die  prosodie  vgl.  Phil.  838,  OK.  669  TÖ  Kpotncra,  707  T^be 
KpancTOV,  1333  ixpöc  vöv  ce  Kprivuiv. 

1172  ff.  «hl.  n p’  utXecac;  n p‘  eipTacai; 

XO.  ti  toöt’  IXeEac; 

«hl.  ei  cu  töv  Ipoi  cruiepav 

Tpiuäba  Yäv  p'  rjXmcac  äEeiv. 

XO.  TÖbe  yäp  votl»  KpancTOV. 

ei  in  v.  1174  ist  doch,  wenn  man  es  genau  nimt,  nicht  erklärlich, 
ich  vermute,  dasz  ei  CÖ  aus  Ic  (eic)  cu  verderbt  ist. 
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1223  cüv  ctroubf)  toxüc  ist  ganz  ohne  grund  von  mehreren 
gelehrten  beanstandet  worden,  dergleichen  pleonasmen  finden  sieb 
doch  sehr  oft:  vgl.  zb.  Ant.  231  cxoXr)  ßpabuc  (ein  schol.  TOtxuc!), 
445  fEiu  ßapciac  ahriac  ^XcüOcpov,  566  pövij  poi  Trjcb’  Step  (und 
ähnlich  oft),  Ai.  171  erfr)  7rrr|Eeiav  fiq>uivoi  (u.  ähnl.  oft)  usw. 

1310  ff.  <hl.  Eüpcpripr  xf)v  cpuciv  b’  fbeuEac,  u)  t^kvov, 
iE  F)C  ißXacTtc,  oüx’i  CicOipou  Ttcrrpöc, 
äXX’  iE  ’AxiXX&juc. 

Cicuqjou  Trorrpöc  wird  von  Wecklein  ua.  abhängig  gedacht  von  xx|V 
cpüciv  eibeiEctc,  aber  iE  'AxiXX^iuc  wieder  durch  die  ergänzung 
ßXaCTinv  IbeiEac  erklärt,  es  ist  aber  einfacher  beide  genetive  als 
appositioneu  des  relative  anzuseben  (mit  oder  ohne  ergänzung  von 
cpuceuuc;  vor  der  zweiten  app.  ist  die  präp.  der  deutlichkeit  wegen 
wiederholt),  für  diesen  anschlusz  der  apposition,  statt  an  das  subst. 
des  bauptsatzes,  an  ein  relativ  (in  anderm  Casus)  vgl.  Pbil.  1327 
Xpncric  xreXacOeic  «puXaKOC , öc  töv  ätcaXuipfi  ojköv  cpuXäccci  tepü- 
cpioc  okoupinv  öcpic  (mit  Weckleins  anm.)  und  die  stellen  in 
Kühners  gr.  gr.  II  § 567,  4 s.  924  f.  (zb.  Platon  Hipp.  I 281'  ol 
naXaioi  ekeivoi,  tbv  övöpaxa  pcräXa  X^yeTat  dm  coqpict,  TTittokou 
Kai  BiavTOc). 

II.  Aias. 

650  f.  AI.  KCtrüo  T^p,  öc  tö  beiv*  duapcdpouv  töte, 
ßaqprj  cibnpoc  (£>c  d0T;Xuv9riv  CTÖpa. 
da  unter  ßotcprj  an  dieser  stelle,  bei  dem  fehlen  jeder  genauem, 
besondern  bezeichnung,  doch  nur  die  gewöhnliche  här- 
tung  (slählung)  des  eisens  zu  verstehen  ist,  so  können  wir  die 
worte  ßaipr)  cibripoc  uue  nicht  mit  d0riXuv0r|V  vei-binden.  aber  auch 
mit  iKapTepouv  xd  beivot  (inneres  obj.,  wie  Wolf  richtig  erklärt  hat) 
dürfen  wir  sie  nicht  verbinden,  es  sei  denn  dasz  wir  zuvor  die  leichte 
änderung  von  BA06ICIA6POC  in  BA<t>€ICCIA£POC  (ßaepeie  cibrjpoc 
die)  vornehmen,  vgl.  übrigens  auch  Horn,  i 391  ff.  ibe  b’  öt’  dvf|p 
XaXKeüc  xxdXEKUV  pdyav  tjd  cxdixapvov  | elv  öban  ipuxput  ßärrxri 
geY'iXa  idxovTa  | cpappäccwv  tö  yäp  oute  cibnpou  te  tcpäToc 
dcTiv. 

III.  Oidipus  Tyr  anno  8. 

19  ff.  . tö  b’  äXXo  ipOXov  dSscxEpgEvov 
äyopaici  0aK£i  ixpöc  te  TTaXXäboc  bnxXoTc 
vaoic  ett’  'leprivoö  te  pavxEiqt  CTxobqj. 
dasz  ’lcprivou  enoböe,  zumal  nach  TTaXXäboc  vaoi,  nichtein 
heiligtura  des  (fiuszgottes)  Ismonos  selbst,  sondern  nur  ein  in  seinem 
bereich  (nähe)  gelegenes  heiligtum  eines  andern  gottes  (Apollon) 
bezeichne,  ist  doch  sehr  unwahrscheinlich  (anders  in  ßiupotct  rote 
coic  v.  16);  noch  unwahrscheinlicher  aber,  dasz  Sophokles  hieran 
die  asche  eines  (dort  begrabenen)  pävTic  Ismenos  gedacht,  oder 
nicht  gewust  habe,  dasz  das  thebanische  ’lcprjvtov  ein  heiligtum  des 
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Apollon  war.  dieser  Schwierigkeiten  wären  wir  Überboben,  wenn 
wir  ohne  irgend  eine  ändernng  die  Worte  nur  anders  verbinden: 
crtobil)  nemlich  noch  von  npöc  abhängig  machen  und  47t’  ’lcpryvoö 
(am  Ismenosflusse,  vgl.  zb.  Xen.  anab.  IV  3,  28  peivai  4m  toO 
TTOTapoö  ua.)  als  eine  attributive  bestimmung  von  cnobiu  auf- 
fassen. diese  annabme  wird  erleichtert  durch  die  Stellung  der  conj. 
T€  nicht  nach  4m,  wie  vorher  nach  rtpöc,  sondern  nach  4tt’  ’lcprivoO, 
welcher  ausdruck  so  als  eine  einheit  erscheint. 

342  oükoOv  ö t’  fiSei  , Kai  ce  XPH  X4t€IV  4poi.  der  sinn  des 
verses  ist  zweifellos:  'nun,  was  kommen  wird,  das  sollst  du  mir 
auch  sagen.’  da  also  Kai  nicht  zu  ce  gehört,  schreibt  man  rich- 
tiger: Kai  ce,  wie  man  schon  längst  Ant.  280  naöcai,  Ttpiv  öpYrjc 
Kai  pe  (für  Käp4)  pecrwcai  X4tujv  liest,  vgl.  El.  643  (kotu)  nicht 
'auch  ich’)  und  OT.  1336  (Kai  cu  nicht  'auch  du’). 

380  w 7t\out€  Kai  Tupavvi  Kai  iexvr|  . . 
öcoc  Trap’  upiv  6 qpGovoc  (puXäcceiai. 
rrap’  upiv  (puXäcceiai  wird  falsch  erklärt  mit  'haftet  euch  an’;  es 
bedeutet  einfach:  wird  bei  euch,  in  eurer  Umgebung  gehegt  (eig. 
bewahrt,  festgehalten,  insofern  man  vom  neide  nicht  lassen  mag); 
wo  ihr  seid,  da  hegt  man  neid.  vgl.  OK.  1213  (von  Scheiciowin- 
Nauck  selbst  angeführt):  «aiocuvav  cpuAdccuuv. 

583  KP.  oük,  ei  biboiqc  t’  djc  4tcu  cauTUi  Xöyov.  hier  hat, 
wie  ich  nachträglich  sehe,  nicht  nur  Kvicala,  sondern  schon  der  alte 
misaebtete  Triclinius  die  richtige  erklärung  gegeben ; ich  will  aber 
doch  nicht  unterlassen  wieder  daran  zu  erinnern,  zu  d)C  4yÜJ  (wo- 
für Nauck  und  Wecklein  nach  Heimsoeth  die  4xcu  lesen)  ist  aus 
cauTip  nicht  coi,  sondern  viel  bequemer  4pauT<Ii  zu  ergänzen,  und 
der  sinn  ist:  wenn  du  dir  rechenschaft  geben  (klar  werden)  wolltest, 
wie  ich  es  gethan  habe  und  zu  tbun  pflege,  der  gegenständ  der 
rechenschaft  aber,  Kreons  Stellung  im  Staate,  ist  aus  dem  Zusammen- 
hang ohne  weiteres  zu  ersehen.  — Ich  habe  überhaupt  zu  meiner 
Überraschung  gefunden,  dasz  für  viele  stellen,  an  denen  die  neuern 
hgg.  ratlos  oder  verkehrt  sind , die  richtige  erklärung  schon  längst 
in  den  ältern  oder  jüngern  schoben,  oft  freilich  neben  ganz  falschen, 
gegeben  ist.  von  den  neuern  erklärern  scheint  nur  Wunder  ihnen 
mehr  beachtung  geschenkt  zu  haben. 

685  . . xäc  TrpOTTOVOup4vac.  npoiroveicöai  wird  hier  in  einer 
bedeutung  genommen,  die  das  nicht  seltene  wort  sonst  nirgends 
hat,  nemlich  'immer  weiter  (mehr)  leiden’;  auch  irpobibdcKeiv  und 
npopavödveiv  (in  der  bedeutung  'lehrend  fördern,  lernend  vorwärts 
kommen’)  lassen  sich  kaum  vergleichen.  Nauck  hat  äXic  Ipoiye 
tote  ilibe  Tiovoupevac  vermutet;  näher  läge:  y<*C  TteTtovripevac: 
vgl.  Trach.  985  Keipai  tt€ttovtip4voc  äXXrjKTOic  öbuvaic,  auch  OT. 
254  Ybc  4<p0app4vric. 

1140  X4yw  ti  toutuuv  i)  oü  X4yw  TreirpaYpevov ; hier  liegt 
doch  eine  Schwierigkeit,  die  alle  erklärer  übersehen  zu  haben 
scheinen,  der  bote  kann  doch  nur  fragen:  ist  das,  was  ich  an- 

Jahrbücher  für  dass,  philo!.  1897  hft.  10  u 11,  43 
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gegeben  habe,  wahr  oder  falsch?  oder:  ist  etwas  von  dem,  was  ich 
sage,  falsch?  er  kann  aber  nicht  fragen:  ist  etwas  davon  wahr  oder 
falsch?  etwas  rausz  also  in  der  Überlieferung  entstellt  sein,  ich 
vermute,  dasz  Soph.  selbst  geschrieben  hat:  A^fin  Ti  toutcuv  oiik 
ituu  rretrpOTH^vov ; 'ist  etwas  von  dem,  was  ich  sage,  nicht  tbat- 
sächlich?’  die  Stellung  der  negation  darf  nicht  auffallen. 

1286  vöv  b’  £c0*  ö TXfjuuiv  4v  Tivt  cxokrj  kokou;  da  eine 
CXoXf|  kcxkoG  vom  boten  nicht  einmal  angedeutet  ist,  so  kann  der 
Chorführer  eigentlich  doch  nur  fragen:  vGv  b’  £c0’  6 TAfjpujv  (v 
T i v i cxoXq  kokoG;  (in  einer  gewissen  ruhe,  einigermaszen  ruhig); 
und  ich  wüste  nicht,  was  gegen  die  sprachliche  form  dieser  frage 
einzuwenden  wäre. 

1337  Ol.  ti  brir’  4pol  ßXcTTTÖv  f| 

CT6PKTÖV  f|  TtpOCriTOpOV 

£t'  £ct’  ökoueiv  fibovd,  cpiXoi ; 

diese  stelle  ist  etwas  schwierig  und  bisher  nur  unvollständig  oder 
verkehrt  erklärt,  und  CTtpKTÖv  scheint  zb.  Barthold  gar  nicht 
verstanden  zu  haben,  da  er  es  durch  die  conjectnr  ti  bi)T’  £poi 
0iktöv  f|  bepKTÖv  beseitigt  hat.  ßKerrrov  und  CTEpKTÖv  sind  prä- 
dicate  wie  fcr'  dicouEiv;  Trpocfipopov  ist.  sächlichen  geschlechts,  in 
activer  oder  passiver  bedeutung;  fibovö  ist  gemeinsam  für  alle  drei 
Sätze,  diese  fragen  aber  werden  von  Oidipus  gestellt  nicht  im  hin- 
blick  auf  die  vollzogene  bien  düng,  von  der  er  zuletzt  gesprochen 
hat  (dann  wäre  die  frage  ti  ßXerrTÖv  dc0'  f|bovä;  etwas  sonder- 
bar), sondern  im  hinblick  auf  die  entsetzlichen  enthüllungen. 
auch  wenn  er  sein  augenlicht  noch  hätte,  könnte  er  jetzt,  nach 
solchen  enthüllungen,  seine  kinder,  sein  haus  und  was  er  sonst 
liebte  und  gern  sah  und  hörte  (vgl.  1371  ff.) , nicht  ohne 
schmerz  sehen  und  nicht  (einmal)  ohne  peinliche  Empfindungen  lieb 
haben  und  auch  nicht  mehr  wie  früher  mit  freuden  hören. 

1403  ff.  ili  tapoi  Td|iOi, 

dqpücaö’  f|uäc  Kai  tpuieücavTec  rrdXiv 
dveiTe  xaÜTÖv  cirdppa. 

TGtÜTÖV  dürfte  doch  wohl  zu  kühn  sein  (nach  Nauck  sinnlos),  ist  aber 
eher  aus  TCtÜToO  als  aus  Toupöv  (Nauck)  entstellt.  TCtüroü:  des- 
selben, den  ihr  erzeugt  habt:  vgl.  Wecklein  zdst. 


In  bezug  auf  die  rede  des  königs  Oidipus,  besonders  v.  244— 275, 
will  ich  zunächst  auf  eine  nicht  genug  beachtete  Schwierigkeit  hin- 
weisen,  auf  das  unzusammenhängende  und  unlogische  des  gedanken- 
ganges in  v.  252 — 272.  bemerkt  bat  man  diesen  mangel  wohl,  aber 
ihn  durch  die  erregung  des  königs  und  dergleichen  zu  erklären  ge- 
sucht, obgleich  Oidipus  doch  noch  gar  nicht  persönlich  erregt,  ge- 
reizt oder  verwirrt  ist;  er  fühlt  sich  durch  das  Orakel  nur  zur  thätig- 
keit  angeregt  und  tibernimt  die  bedeutungsvolle  aufgabe  mit  einer 
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gewissen  freudigen  bereitwilligkeit  und  energie.  sprunghaft  ver- 
worren in  der  entwicklung  seiner  gedenken  zu  sein  ist  er  weit  ent- 
fernt. deshalb  kann  er  nicht  so  gesprochen  haben , wie  der  über- 
lieferte text  ihn  sprechen  läszt:  'ihr  aber  sollt  dies  alles  ausführen 
um  meinet-  und  des  gottes  und  des  landes  willen1:  denn  auch  wenn 
die  sache  nicht  vom  gotte  geboten  wäre,  ihr  müstet  (nicht:  mustet, 
oder:  hättet  müssen)  ihr  doch  nachspüren,  da  ein  edler  mann  und 
der  kfinig  des  landes  ermordet  ist.  nun  aber,  da  ich  sein  nachfolger 
auf  dem  thron  und  in  der  ehe  bin,  werde  ich  nichts  unterlassen,  um 
den  mörder  auf/.uspüren ; und  wer  von  euch  mich  darin  nicht  unter- 
stützt, den  mögen  die  götter  verderben.’  Oidipus  spricht  an  der 
ganzen  stelle  nicht  nur  von  den  pflichten  des  chores,  sondern  zu- 
gleich von  seinen  eignen  und  über  diese  sogar  eingehender , und  er 
geht  mit  üpTv  bl  252  noch  nicht  ganz  zu  einem  neuen  thema,  den 
aufgaben  des  chores,  über,  als  wenn  er  das  erste  thema,  sein  eignes 
wirken  in  dieser  sache,  mit  4tüj  y£v  ouv  — (244  f.)  schon  völlig 
abgeschlossen  hätte,  es  musz  also  für  tigäc  256  ursprünglich  f|  pi ä c 
(wir,  dfth  gev  244  und  üglv  b^  252  umfassend)gestanden  haben, 
wie  Oid.  v.  242  sich  und  den  chor  (oder  vielmehr  das  volk)  mit 
flgiv  bezeichnet.  — So  wird  nun  auch  der  Zusammenhang  der  be- 
gründenden ausführung  255  tf.  mit  dem  vorausgehenden  deutlich, 
wenn  Oid.  hier  nur  von  den  pflichten  des  chore3  (upäc)  spräche , so 
müste  man  erwarten,  dasz  er  in  der  begründung  die  eben  angeführten 
motive  (253  f.)  genauer  erläutern  werde,  statt  dessen  wird  aber 
kauin  6iner  von  diesen  gesichtspunkten  festgehalten  (ÜTr£p  toö  Geoü 
in  0ef|\otTOv),  sondern  vielmehr  die  rücksicht  auf  den  ermordeten 
Lalos  hervorgehoben  (257 — 268).  wenn  der  könig  aber  seine  und 
des  chores  Verpflichtung  (fi.uac  256)  begründen  will,  so  darf  es  uns 
nicht  überraschen,  wenn  er  zuerst  für  den  chor  drei,  uns  schon 
bekannte  (vgl.  auch  133  ff.)  gesichtspunkte  ohne  erläuterung 
hinstellt  und  dann  die  gemeinsame  pflicht  noch  durch  andere  be- 
deutsame hinweise  begründet.  — Noch  musz  ich  im  gegensatz  zu 
der  gewöhnlichen  auffassung  darauf  hinweisen,  dasz  das  zweite  vOv 
b^  263  nur  das  erste  (258)  wieder  aufnimt  und  dasz  die  ganze 
Periode  ohne  anakoluthie  so  gestaltet  wäre:  jetzt  aber,  da  das 
Schicksal  d6n  mann  (Keivoii  263)  hinweggerafft  hat,  dessen  thron 
und  frau  ich  habe  und  dessen  kinder,  wenn  er  kinder  gehabt  hätte, 
den  meinigen  verschwistert  wären,  (jetzt)  werde  ich  usw.  so  ge- 
faszt  scheinen  mir  diese  worte  des  Oidipus  an  klarheit  und  ruhe  zu 
gewinnen,  der  gedanke  in  263  tritt  deutlich  in  den  Vordergrund, 
als  fortsetzung  von  ßaciX^uuc  öXujXötoc  257,  während  er  bei  der 


1 von  den  meisten  hgg.  wird  hinter  TtXelv  ein  komma  gesetzt,  offen- 
bar um  vor  einer  Verbindung  von  (iTt^p  t’  ipauroO  nsw.  mit  TeXetv  zu 
warnen,  ich  kunn  aber  nicht  glauben,  dasz  Oid.  hier  nach  244  ff.  wieder 
beweggründe  für  sein  handeln  anführt,  und  vermisse  dann  auch  in  der 
ganzen  stelle  (262  ff.)  jeden  klaren  Zusammenhang.  — dpauToO  ist  hier 
also  als  indirectes,  nicht  als  directes  reflexiv  gebraucht. 
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bisherigen  auffassung,  als  parenthetische  berichtigung  der  unmittel- 
bar vorausgehenden  irrealen  hypotbesis,  mehr  als  überflüssig  ist. 

Die  bisherigen  ausführungen  sind  unabhängig  von  der  frage, 
ob  in  dieser  rede  des  Oidipus  die  bekannte  versumstellung 
R i b b e c k s notwendig  sei  oder  nicht,  was  aber  diese  vielumstrittene 
frage  selbst  betrifft,  so  ist  es  doch  nachgerade  zeit,  dasz  diese  neue- 
rung  wieder  aus  unsern  Sophoklestexten  verschwinde:  denn  so  an- 
regend Ribbecks  Vermutung  auch  gewirkt  hat  und  so  schwächlich 
und  verkehrt  auch  die  Verteidigung  der  hsl.  versfolge  und  des  Zu- 
sammenhanges der  rede  meist  geführt  worden  ist,  der  überlieferte 
text  ist  schlieszlich  doch  lesbarer  als  der  umgestaltete,  sicher  ist  zu- 
nächst, dasz  die  umgestellten  verse  246 — 251  zwischen  272  und  273 
nicht  passen,  nicht  nur  vermiszt  man  dort  nichts,  sondern  das 
einschiebsel  stört  den  Zusammenhang,  im  besondern  die  deutliche 
gegenüberstellung  von  TOtOia  xoic  |if|  bpüiciv  269  und  OpTv  bfe  Toic 
äXXoici  Kabpeiotc  öcotc  Tab’  fei*  dpe'cKOVia  273;  ja,  du  Oid.  un- 
mittelbar vorher  von  sich  gesprochen  haben  soll  (249 — 251),  so 
scheint  nun  toic  äXXoici  Kabpeioic  alle  andern  Kadmeier  auszer 
ihm  zu  bezeichnen,  die  damit  (idbe  274)  einverstanden  sind,  dasz 
er  sich  selbst  (und  die  andern)  verflucht,  es  geht  aber  auch  nicht 
an,  dasz  man  mit  Jernstedt  und  Nauck  in  v.  273  ujiTv  bk  rote 
t’  dXXoici  K.  schreibt:  denn  diese  ausdrucks weise  widerspricht  dem 
Sprachgebrauch  dieser  rede,  da  Oid.  in  dem  angeredeten  chor 
das  ganze  volk  siebt,  vgl.  223  Cipiv  Trpotpwvü)  rräci  Kab- 
peioic  TOtbe.  — In  der  überlieferten  versfolge  aber  sind  den  un- 
gehorsamen die  gutgesinnten  andern  Kadmeier  gegenübergestellt, 
an  die  der  könig  mit  der  anrede  üpiv  (statt  üpuiv  dh.  der  ganze 
'chor’)  Bich  unmittelbar  wendet. 

Aber  noch  aus  einem  andern  gründe  gehören  die  fraglichen 
verse  nicht  an  diese  stelle.*  der  könig  will  eine  Verwünschung  des 
mörders  jetzt  noch  gar  nicht  aussprechen,  sondern  kündigt  sie 
nur  an  für  den  fall,  dasz  der  mörder  nicht  sogleich  bekannt  wird 
(vgl.  233  ff.  ei  b’  aö  cunirficecBe  — äx  Tüuvbe  bpac  u>,  TaÖTa  XP^I 
tcXüeiv  4yoü).  drtaubuj  236,  tt^Xuu  245,  Kareuxopat  246  und  4xn- 
acfiTmu  252  sind  also  nach  ihrer  zeitbedeutung  nicht  eigentliche 
praesentia,  wie  euxopai  269,  womit  Oid.  jetzt  schon  diejenigen 
verwünscht,  die  den  mörder  nicht  suchen  helfen  (vgl.  224  ff.),  sondern 
sie  fallen  entweder  ganz  in  die  Zukunft  (dTraubui  und  Ktmuxopat) 
oder  in  die  gegenwart  und  zukunft  zugleich  (cOppaxoc  treXcu:  nem- 
lich  durch  dus  was  Oid.  jetzt  tbut  und  was  er  nach  seiner  ankündi- 

* ich  weise  auch  noch  darauf  hin,  dasz  KdTeüxopcu  bi  TÖv  bebpa- 
KÖTa  246  sich  nicht  gut  an  toOto  toic  pf)  bpdjciv  töxopai  269  an- 
schlieszt,  sondern  nur  tircüxopai  bi  249,  wenigstens  dem  sinne  nach  (vgl. 
Ribbeck:  'hier,  nach  272,  erwartet  man  den  obigen  zusatz,  249 — 25t’); 
aber  gerade  'die  drei  gewaltigen,  einander  steigernden  donnersehläge’ 
der  Verwünschungen  scheinen  auf  Ribbeck  und  dessen  anhänger  den 
grösten  eindruck  gemacht  zu  haben. 
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gung  thun  wird.  ^TriCKrinTU) : schon  jetzt,  224 — 232,  und  später, 
236  — 243;  nur  so  haben  wir  das  recht  TaÖTa  Ttctvxa  auf  diese 
letzten  verse  zu  beziehen),  nur  dneuxopcu  249,  'womit  Oid.  be- 
weisen will,  wie  ernst  er  die  Sache  nimt’,  könnte  ein  eigentliches 
praesens  sein , wie  euxopai  269 , doch  kann  Oid.  auch  diese  selbst- 
verwünschung  erst  später,  zusammen  mit  der  äebtung  und  Ver- 
fluchung des  mörderB,  aussprechen  wollen,  also  gehören  die  von 
Eibbeck  umgestellten  verse  246  — 251  in  d6n  teil  der  rede,  der  233  ff. 
angekündigt  wird,  und  dort  können  wir  sie  auch  gar  nicht  gut  ent- 
behren. wenn  Oid.  dem  'chor’  jede  gemeinsebaft  mit  dem  (nicht 
angezeigten)  mörder  kraft  seiner  königlichen  würde  und  macht  nach- 
drücklich verbieten  will  und  dadurch,  dasz  er  dieses  verbot, 
unter  hinweis  auf  die  gefährlichkeit  einer  weitern  be- 
rührung  mit  dem  gtaega,  schon  jetzt  angibt,  die  mit- 
wisser  zu  sofortiger  anzeige  bestimmen  will,  so  liegt  es  doch  sehr 
nahe,  dasz  er  zugleich  auch  auf  den  mörder  noch  besonders  zu  wirken 
und  schon  durch  die  ankündigung  der  Verfluchung  dessen  gewissens- 
angst  und  furcht  zu  wecken  sucht,  um  ihn  zur  Sühnung  des  Ver- 
brechens durch  selbstanzeige  oder  flucht  zu  bewegen;  genau  wie 
Oid.  vorher  immer  von  den  mitwissern  und  von  dem  mörder  selbst 
gesprochen  hat.  die  zweite  der  angekündigten  maszregeln  ergänzt 
die  erste’:  denn  der  könig  darf  nicht  mit  beatimmtheit  auf  den 
gehorsam  der  mitwisser  rechnen'1,  und  sie  ist  auch  durchaus  nicht 
blosz  'ein  frommer  wünsch’,  wie  Ribbeck  meint:  denn  abgesehen 
von  einer  sofortigen  Wirkung  dieser  drobung  auf  den  noch  ver- 
borgenen mörder,  kann  Oidipus  der  Unterstützung  der  götter  min- 
destens ebenso  sicher  zu  sein  glauben  wie  der  der  hebler. 

Nun  folgen  freilich  in  unserm  überlieferten  text  diese  äusze- 
rungen  nicht  unmittelbar  aufeinander,  sondern  sie  sind  unterbrochen 
durch  die  worte  |i£v  ouv  usw.  (244  f.).  diese  abschlieszende 
und  den  Übergang  zu  einem  neuen  teile  ankündigende  bemerkung 
scheint  nun  allerdings  veifrüht  und  nicht  am  platze,  und  wenn  man 

3 nach  Ribbeck  wiederholen  v.  246 — 248  nur  noch  einmal  in 
allgemeinen  Ausdrücken  die  feierliche  Verwünschung  gegen  den 
mörder  in  v.  236 — 243!  4 Ribbeck  dagegen  entscheidet  ohne  weiteres 

also:  'wenn  der  mörder  von  haus  zu  haus  verstoszen  und  von  allen 
altären  verjagt  wird,  so  kann,  sollte  man  meinen,  von  einem  Xavödvetv 
(247)  nicht  weiter  die  rede  sein,  es  sieht  vielmehr  so  aus,  als  ob  dies  ein 
neuer  fall  wäre:  wenn  er  doch  verborgen  bleibt,  so  soll  es  ihm  schlecht 
ergehen.’  — Anderseits  musz  ich  gegen  Kvicala  bemerken,  dasz  die  an- 
gekündigte  ächtung  des  nicht  angezeigten  mörders  (236  ff.)  doch  keine 
so  thörichte  maszregel  ist.  Oid.  darf  sich  in  der  thnt  von  der  an- 
drohung  der  ächtung  und  gnr  von  ihrer  spätem  feierlichen  und  nach- 
drücklichen Verkündigung  eine  gröszere  Wirkung  auf  die  hehler  des 
mörders  versprechen  als  von  seiner  frühem  schlichten  und  höchstens 
durch  den  in  Aussicht  gestellten  lohn  verlockenden  auffordernng  den 
mörder  anzuzeigen,  vgl.  Ribbeck  epikrit.  bemerkungen  s.  18,  wo  auch 
die  annahme  Weismanns  (und  Kvicalus),  dasz  236  ff.  die  bestrafung 
des  künftig  irgendwie  entdeckten  mörders  ankündigten,  mit  recht 
zurückgewiesen  ist. 
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an  der  bsl.  Überlieferung  festhält,  so  musz  man  annehmen,  dasz  Oid. 
die  verse  246  — 251  als  ergänzenden  nachtrag  noch  hinzufügt, 
nachdem  er  mit  244  f.  zu  früh  abgebrochen  hat.,  ich  würde  diese 
erklärung  und  diese  versfolgc  wenigstens  derjenigen 
von  Ribbcck  noch  vorzieben;  aber  vielleicht  haben  die 
beiden  verse  244  f.  ursprünglich  doch  nicht  an  dieser  stelle  ge- 
standen. vor  272  (und  zugleich  nach  251)  gehören  sie  freilich  nicht, 
wohin  HScbmidt  und  Todt  sie  unter  Zustimmung  Naucks  gestellt 
haben : denn  dadurch  wird  nur  ein  schiefer  und  falscher  gegensatz 
gewonnen,  wohl  aber  passen  sie  zwischen  251  (an  der  über- 
lieferten stelle)  und  252,  wohin  Ribbeck  sie  einmal  beiläufig  hin- 
gewiesen und  Conradt  in  seiner  Oidipus-ausgabe  (1895)  wirklich  ge- 
stellt hat  (also  243  + 246  bis  251  + 244  und  245  -f  252  ff.),  so 
würde  0|ilv  be  252  unmittelbar  auf  pfv  folgen,  was  Ribbeck 
ja  mit  besonderm  nacbdruck  gefordert  hat  (obgleich  es  an  sich 
durchaus  nicht  notwendig  wäre);  K<muxopai  bc  aber  schlösse  sich 
ohne  eine  störende  Unterbrechung  unmittelbar  an  ditaubuj  236  (vgl. 
oben  s.  676  f.). 5 aber  notwendig  sind  die  beiden  verse  an  dieser 
stelle  nicht:  denn  upiv  b^  kann  hier  auch  ohne  ein  vorausgehendes 
iyib  [liv  stehen;  und  man  könnte  sie  auch  als  eine  (durch  üpiv  bi) 
veranlaszte  interpolation  ansehen,  die  zwischen  243  und  246  an  eine 
Unrechte  stelle  geraten  wäre. 

Noch  bedarf  eine  Schwierigkeit  der  erklärung.  zu  seiner  vors- 
umstellung  sah  Ribbeck  sich  auch  durch  das  pron.  roicbe  251  ge- 
nötigt. aber  auch  wenn  der  plural  hier  ohne  beziehung  wäre,  so 
dürfte  man  aus  diesem  (dem  einzigen  stichhaltigen)  gründe  die 
verse  noch  nicht  hier  ausscheiden  und  umstellen,  sondern  müste 
durch  die  leichte  änderung  in  Ttlibe  die  beziehung  auf  töv  bebpctKÖTCt 
246  hersteilen,  nun  kann  man  aber  den  plural  auch  auf  die  v.  247 
angedeutete  mehrzahl  von  mördern  beziehen,  die  Oidipus  doch 
jedenfalls,  wenn  wirklich  mehr  als  öiner  am  morde  beteiligt  war 
(vgl.  122),  alle  verflucht  haben  will,  auch  wenn  er  zuletzt  (249) 
wieder  zunächst  an  'den’  mörder  gedacht  hat  (denn  hier  konnte  er 
doch  nicht  gut  eine  mehrzahl  von  mördern  in  seinem  hanse  an- 
wesend denken),  vgl.  122  und  124.  wenn  Oid.  aber  gegen  sich  als 
hehler  denselben  fluch  ausspricht  wie  gegen  die  mörder,  so  ist  das 
wohl  begreiflich,  er  ist  als  könig  des  landes , als  nachfolger  des  er- 
mordeten auf  dem  thron  und  in  der  ehe  sehr  viel  mehr  verpflichtet 
den  mord  zu  sühnen  als  irgend  ein  unterthan ; und  wie  ernst  er  es 
mit  dieser  pflicht  nimt,  ersieht  man  aus  allem,  besonders  aus  v.  258  ff. 

5 gegen  diesen  unmittelbaren  anschlusz  scheint  aber  töv  öeöpaKÖTd 
(statt  des  bloszen  pronomen)  zu  sprechen. 

Mainz.  Akthur  Frederking. 
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76. 

ZUM  AOfOC  eniTAcDlOC  DES  perikles. 


In  seinem  aufsatz  'die  reden  bei  Thukydides’  in  diesen  jahrb. 
1875  s.  678  hat  EAJungbahn  auf  einen  widersprach  hingewiesen, 
der  zwischen  zwei  stellen  des  Xöyoc  dniTaipioc  bestehen  soll,  an 
der  öinen,  II  35,  sagt  Perikies,  um  die  Schwierigkeit  seiner  aufgabe 
zu  begründen:  ö T€  y^P  iEuveibibc  Kai  euvouc  (kpoaxfic  Tax’  av  Ti 
4v6eecT^puJC  rrpöc  S ßouXeTai  te  Kai  drncTaiat  vopicsiE  br|Xoöc6ai, 
ö T£  ärceipoc  £ctiv  ä Kai  rrXeoväZecSai,  biä  cpGövov,  ei  ti  üttep  tt)v 
4auToö  tpüciv  dKoüoi.  pexpi  T“P  xoöbe  ävEKToi  oi  efrraivoi  eiet 
rcepi  4x^pu)v  Xeyöpevoi,  ec  öcov  öv  Kai  outöc  Skoctoc  ottixai  kavöc 
eTvüi  bpacai  ti  iLv  fjKOuce’  xip  b’  unEpßdXXovn  aüxiiuv  90ovouv- 
xec  r^brj  Kai  dmcTOÖciV.  Jungbahn  erklärt:  'den  einen  wird  das  lob 
der  gefallenen  zu  gering  erscheinen,  andere  werden  es  übertrieben 
finden,  aus  neid,  wenn  sie  sich  eingestehen  müssen,  dasz  die  hier 
gepriesenen  Verdienste  von  ihnen  nimmermehr  erworben  werden 
können,  denn  so  weit  ist  jeder  noch  geneigt  das  andern  gespendete 
lob  anzuhören,  als  er  meint  auch  selbst  im  stände  zu  sein  es  zu  ver- 
dienen. allem  aber,  was  darüber  hinausgeht,  begegnet  er  mit  neid, 
und  es  findet  keinen  glauben  bei  ihm.’  das  ist  iin  wesentlichen,  so 
viel  ich  sehe,  der  sinn  auch  aller  andern  erklärungen.  an  der  zweiten 
stelle,  II  45,  heiszt  es:  tö  bfc  pr)  dpixobduv  (db.  natürlich  dem  Zu- 
sammenhang nach:  die  toten)  dvavTaYuivicTüj  edvoia  TETipr]Tai. 
trotz  mehrfacher  versuche  den  hier  vorliegenden  widersprach  fort 
zu  interpretieren  hat  J.  meines  erachtens  bisher  recht  behalten;  auch 
Steups  Streichung  von  töv  y«P  oük  övTa  ärcac  eudöev  dixatveiv  und 
to ic  £uici  in  c.  45  ändert  daran  nichts,  wenn  aber  J.  selbst  mit 
andern  erklärern  den  widersprach  als  unerheblich  anzusehen  geneigt 
ist,  so  möchte  ich  im  gegenteil  behaupten,  dasz  er,  wenn  wirklich 
vorhanden,  recht  befremdlich  ist,  weil  der  II  45  ausgesprochene  satz, 
dasz  die  toten  mit  widerspruchslosem  Wohlwollen  beurteilt  werden, 
eine  sehr  festgewurzelte  und  weit  ausgedehnte  Stellung  im  griechi- 
schen denken  einnimt  (vgl.  Poppo  zdst.). 

Der  anstosz  fällt  nun  aber  weg  bei  einer  andern  Übersetzung 
von  <p0övoc  und  cpOovetv,  die  sehr  wohl  denkbar  ist.  die  bedeutung 
'neid,  beneiden’  ist  ja  gar  nicht  die  einzige  und  ursprüngliche  dieser 
Wörter,  ich  übersetze  die  fraglichen  sätze  in  c.  35  — möglichst 
wörtlich  — so:  '.  . und  anderseits  (möchte)  der  unkundige  (meinen), 
dasz  manches  übertrieben  werde,  aus  misfallen,  wenn  er  etwas  hörte, 
was  über  sein  eignes  wesen  hinausgienge.  denn  bis  zu  d6m  grade 
sind  lobreden  über  andere  erträglich,  als  jeder  auch  selbst  glaubt 
fähig  zu  sein  etwas  von  dem  was  er  gehört  zu  thun ; was  aber  in 
ihnen  (den  lobreden)  darüber  hinausgeht,  das  verübelt  man  bereits 
(dem  lobredner)  und  glaubt  es  auch  nicht.’  es  ist  klar,  bei  dieser 
Übersetzung,  die  qp0övoc  und  tp0oveiv  in  ihrem  weitern  sinne  faszt, 
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fällt  jeder  Widerspruch  gegen  die  spätere  stelle  fort:  denn  der  gegen- 
ständ des  q>9övoc  sind  nun  nicht  mehr  die  toten  mit  ihren  ruhmes- 
tbaten,  sondern  die,  welche  ihren  rühm  in  anscheinend  übertriebener 
weise  aussprechen;  für  sich  selbst,  nicht  für  die  toten  fürchtet 
der  redner  <p0övoc,  misfallen,  verübeln  des  von  der  subjectiven 
kritik  des  hörers  angenommenen  übermaszes.  man  halte  mir  nicht 
entgegen,  dasz  jenes  kleinlich-beschränkte,  engherzige  misfallen  mit 
eigentlichem  neide  sehr  eng  Zusammenhänge  (vgl.  LSchmidt  ethik 
der  alten  Griechen  I 3.  256).  natürlich ; aber  es  ist  nicht  gegen  die 
toten  gerichtet;  das  Wohlwollen  gegen  diese  bleibt  dabei  durchaus 
unangefochten,  genau  die  gleiche  anscbauungsweise  wie  in  der  be- 
sprochenen Thukydides-stelle  finden  wir  im  Epitaphios  des  Gorgias 
fr.  2 (ed.  Turic.)  eiiretv  buvaipr|v  ä ßouXogai,  ßouXoipnv  & 
bei,  XaGwv  pev  Tpv  Geiav  vepectv,  cpufduv  bfe  töv  ävGpümivov 
cpdövov  und  im  Euagoras  des  Isokrates  § 39  ei  bt  bei  cuvTÖpwc 
ko\  pr;b£v  ÜTrocTeiXdpevov  pf|Te  beicavTa  töv  cpGövov  dXXä 
TTapprjctqi  xpricapevov  eineiv,  oöbeic  oöxe  Gvtjtöc  oute  fipiGeoc 
out’  dGdvaToc  eüpeGficeTai  köXXiov  oübfc  XapirpÖTepov  oöb’  eüce- 
ßecTepov  Xaßuuv  ^Keivou  Tr;v  ßaciXeiav;  ferner  in  der  kranzrede  des 
Demosthenes,  der  von  sich  aussagt:  . . noXXui  Toic  Xötoic  4Xöt- 
toci  xpuipai  tuiv  Iptujv,  euXaßouptvoc  töv  cpGövov  (§  305). 
zu  weiterer  erklärung  verweise  ich  noch  auf  Platon  Gesetze  I 635*. 
Isokr.  Phil.  131.  tt.  eip.  13.  Dem.  XVIII  303.  XX  74.  von  neid  ist 
hier  nirgend  die  rede;  es  liegt  hier  wie  an  unzähligen  andern  stellen 
die  allgemeine  bedeutung  des  verargens,  verübelns  vor,  für  die  wir 
im  deutschen  leider  keinen  genau  passenden  substantivischen  aus- 
druck  haben,  ein  umbtand  der  vielfach  zu  falschen  auffassungen 
anlasz  gegeben  hat,  vor  allem  bei  dem  viel  besprochenen,  viel  mis- 
verstandenen  'neid’  der  götter.  andere  belegstellen  für  diese  sehr 
gewöhnliche  weitere  und  wohl  ursprüngliche  bedeutung  von  qpGÖVOC, 
cpGovtlv  gibt  jedes  griechische  Wörterbuch;  aus  Thukydides  ist  sie 
auszer  an  unserer  stelle  nicht  nachzuweisen,  liegt  aber  natürlich  in 
den  gern  von  ihm  gebrauchten  Zusammensetzungen  ^iricpGovoc  und 
äveiricpGovoc  zu  gründe. 

Hirscubkuq  im  Schlesien.  Heinrich  Meuss. 
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77. 

ÜBER  DEN  AUFBAU  DER  SIEBEN  GEGEN  THEBEN  UND 
DER  SCHUTZFLEHENDEN  DES  AISCHYLOS. 


Von  einer  Untersuchung,  die  sich  auf  ein  weites  gebiet  erstreckt 
und  sich  auf  viele  einzelbeobachtungen  stützt,  ist  es  schwierig  rechen- 
scbaft  abzulegen,  wer  selbst  erst  auf  manchen  umwegen  eine  strasze 
ausgekundschaftet  hat,  kann  andere  nicht  so  führen,  wie  er  selbst 
gegangen  ist;  und  behauptet  er,  so  oder  so  sei  die  rechte  richtung, 
so  will  man  nicht  einsehen,  warum  das  und  weshalb  man  ihm  folgen 
solle,  die  darlegung  von  resultaten  wird  zu  ihrem  schaden  immer 
etwas  dogmatisches  haben,  dazu  kommt  dasz , wenn  man  zu  einer 
darstellung  schreitet,  man  notgedrungen  sich  des  Zusammenhanges 
wegen  über  punkte  äuszern  musz,  über  die  man  die  entscheidung 
sonst  gern  noch  aufschieben  möchte,  und  dasz  sich  so  unsicheres,  ja 
auch  irrtümliches  unter  das  sichere  drängt,  wie  es  mir  besonders 
bei  der  behandlung  der  Sieben  früher  ergangen  ist.  und  für  den 
kritischen  leser  liegt  es  dann  nahe,  an  solchen  punkten  hängen  zu 
bleiben  und  sich  die  schwierige  prüfung  zu  ersparen,  ob  das,  was 
thatsächlich  feststeht,  ausreicht  die  Untersuchung  zu  rechtfertigen 
und  ihre  hauptgrundlagen  zu  sichern,  so  habe  ich  andauernd  und 
ohne  ermunterung  gegen  den  ström  zu  schwimmen;  und  dabei  bleibt 
mir  naturgemüsz  auch  der  verdrusz  nicht  erspart  dasz,  wenn  ich 
das  weite  gebiet  durcbmessen  habe  und  wieder  von  neuem  beginne, 
mir  über  manche  Schwierigkeit  wohl  ein  licht  aufgegangen,  mir  aber 
auch  im  einzelnen  mancher  irrtum  bewust  geworden  ist. 

Ich  will  mir  also  im  folgenden  weniger  die  aufgabe  stellen  zu 
einem  abschlusz  zu  kommen,  als  vielmehr  nachzuweisen  dasz,  wenn 
man  einmal  die  fäden  dieser  Untersuchung  aufgenommen  hat,  man 
nicht  gut  anders  kann  und  auch  nicht  darf  als  sie  verfolgen. 

Die  Sieben  gegen  Theben,  das  drama  schlieszt  von  1054 
an  (ich  lege  den  Teubnerschen  text  von  HWeil  zu  gründe)  mit  ana- 
pästiscben  Systemen  des  chors , deren  symmetrischer  bau  längst  be- 
merkt und  allgemein  anerkannt  ist.  es  sind  6,  6;  2,  5;  2,  5 Zeilen, 
die  Überlieferung  ist  sonst  zuverlässig ; nur  steht  das  erste  System 
zu  5 zeilen  in  M in  4 reihen;  Ritschl  und  Hermann  haben  den  aus- 
fall  eines  halbverses  angenommen,  Weil  bringt  die  entsprechende 
Zeilenzahl  durch  ansetzung  zweier  halbverse  heraus,  lassen  wir  die 
sache  dahingestellt  und  begnügen  wir  uns  damit,  dasz  eine  hohe 
Wahrscheinlichkeit  eben  für  die  zahl  5 spricht,  ziehen  wir  nun  die 
summe:  es  sind  26,  dh.  2 X 13  verse.  man  wird  doch  nicht  sagen 
können,  dasz  ich  diesem  satze  die  zahl  13  aufdränge,  sie  taucht  eben 
von  selbst  wieder  auf. 

Doch  das  will  ja  noch  wenig  sagen;  der  Zufall  könnte  uns  ja 
necken,  und  wie  leicht  zahlencombinationen  irren,  weisz  ich  selbst 


Digilized  by  Google 


682  CC'onradt:  über  den  aufbau  der  Sieben  g.  Theben  des  Aiscbylos. 

am  besten,  aber  bedenken  wir  nun,  dasz  gerade  die  beiden  schlusz- 
hälften  der  Sieben  und  der  Schutzflehenden  den  alten  cbarakter  der 
tragödie  als  einer  art  von  gespieltem  Oratorium*  besonders  be- 
wahrt haben  und  die  trimeterpartien  darin  nur  kurze  einlagen  sind, 
so  müssen  ja  diese  eben  bei  ihrer  kürze  yerhältnismäszig  einfach  eine 
bemessung  nach  der  verszahl  erkennen  lassen,  sehen  wir  uns  also 
die  voraufgehende  trimetergruppe  an.  sie  schlieszt  von  1042  an  mit 
einer  stichomytbie  von  12  versen.  aber  bei  1051  f.  ist  der  Wechsel 
der  verse  unterbrochen,  beide  verse  enthalten  selbständige  sätze; 
es  entsteht  also  die  frage : ist  es  art  des  Aischylos,  stichomythien  so 
zu  unterbrechen?  und  so  meint  Weil,  oder  ist  1051  zu  tilgen?  so 
will  Blomfield,  oder  etwa  vielmehr  1052?  so  Wecklein,  oder  fehlt 
ein  vers,  wie  Hermann  sich  entscheidet?  wie  wenn  wir  einen  for- 
malen grund  gefunden  hätten  dem  streite  ein  ende  zu  machen,  und 
Hermann  mit  Sicherheit  recht  geben  dürften?  denn  er  bringt  ja  die 
zahl  auf  13  verse.  hat  man  bei  der  aussiebt  auf  ein  so  wertvolles 
kritisches  mittel  nicht  die  pfiieht  weiter  zuzusehen?  nun  also!  was 
voraufgeht,  1005  — 1041  sind  26  verse,  dh.  2 X 13.  freilich  die 
zahl  kommt  nur  dadurch  heraus,  dasz  wir  wie  Weil  mit  Prien  in  der 
rede  der  Antigone  den  ausfall  von  zwei  versen  annehmen,  aber  was 
unsere  beobachtung  dadurch  an  Sicherheit  verliert,  gewinnt  sie  ja 
an  bedeutung:  denn  man  ist  Uber  diese  lücken  keineswegs  einig. 
Wecklein  zb.  nimt  nur  den  ausfall  eines  verses  hinter  cäpicac  1034 
an.  wir  würden  ja  also  abermals  entscheiden  können,  schwierig, 
aber  doch  hier  blosz  anzurühren  ist  die  weitere  frage,  wie  diese 
26  verse  in  sich  gegliedert  sein  mögen,  es  scheint,  als  ob  die  rede 
des  herolds  8,  13,  die  der  Antigone  5,  13  verse  enthielte,  ist  das 
so,  so  möchte  der  musikalischen  begleitung  der  beiden  partien  zu 
13  versen  eine  ihrem  finstern,  tragischen  ernst  entsprechende  tonart, 
den  8 und  5 bei  ihrem  thatkräftigen  tone  eine  hellem  klanges  zu 
gründe  gelegt  gewesen  sein,  aber  das  mag  ja  völlig  dahingestellt 
bleiben,  wir  haben  bei  den  bisherigen  kritischen  Unsicherheiten 
vorläufig  allen  anlusz  uns  nach  der  bemessung  der  voraufgehenden 
partien  umzusehen. 

Gehen  wir  also  unsern  gang  rückwärts  weiter,  die  mit  990 
beginnende  epodos  hat  bei  Weil  14  verse.  aber  das  kann  man  mit 
Sicherheit  behaupten,  die  reihen  996  ff.  bilden  ebenso  gut  einen  vers 
von  vier  daktylischen  füszen,  wie  die  beiden  voraufgebenden  paare 
solche  von  vier  iamben.  freilich  verpflichtet  jeder  fall  solcher  art 
zur  weitern  beobachtung  durch  alle  erhaltenen  tragödien , damit 
man  mit  sicherbeit  gegen  die  bisher  angenommene  reihenteilung 
Widerspruch  erheben  kann,  solche  beobachtung  führt  aber  eben 
zu  dem  Schlüsse,  dasz  die  vier  füsze  zusammengehören  (wie  iXXo- 
pevwv  öpÖTpuuv  £toc  de  £toc  uö.)  und  die  epodos  demnach  13  verse 

* auch  in  der  Verteilung  aller  rollen  auf  einige  wenige  hervor- 
ragende  ktinstler  trifft  der  vergleich  zu. 
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hat.  — Der  epodos  geht  ein  strophenpaar  gleichfalls  in  sehr  ein- 
fachen metren  voraus.  es  sind  bei  Weil  je  13  reihen,  aber  dis- 
creditieren  wir  uns  nicht  selbst,  wenn  wir  hier  970  ff.  dieselben 
daktylischen  dipodien,  deren  Zusammengehörigkeit  wir  so  eben 
behauptet  haben,  nun  doch,  etwa  weil  das  zu  unserer  zahl  13 
passt,  als  selbständige  reihen  rechnen?  nein,  gerade  dieser  fall  ge- 
hört zu  denen,  die  bei  der  forscbung  besonders  ermutigen,  denn 
was  dasteht,  irpöc  cpiXou  eipGico , ist  conjectur;  Uberliefertistein 
trochäischer  dimeter  mit  einer  unterdrückten  kürze:  TTpÖC  ipiXou 

t’  £cp0»co * , mit  einem  hier  vortrefflichen  ye,  das  auch  in 

der  nächsten  zeile  zu  wiederholen  sein  wird:  Kd»  cpiXov  y’  iKTavec. 
die  gegenstrophe  ist  in  groszer  Verwirrung;  vielleicht:  U)Xec£V  bfjT’ 
öbe.  — cuv  be  Kal  ’vöccpicev.  — Übrigens  ist  zu  bemerken,  dasz 
auch  die  iambische  dipodie  965  als  selbständige  zeile  unstatthaft 
ist.  überliefert  ist  vielmehr  richtig  dh.  l_. 

Versuchen  wir  unsern  gang  rückwärts  weiter  zu  gehen,  so  ver- 
lieren wir  zunächst  die  spur:  denn  unserm  Strophenpaare  gehen 
5 reihen  voraus,  die  Weil  proodos  nennt,  und  dann  weiter  chor- 
strophen,  auf  deren  metrik  wir  uns  vorläufig  noch  nicht  einlassen, 
aber  vor  dieser  lyrischen  partie  stehen  die  beiden  anapästischen 
Systeme  861 — 873,  9 und  4 reihen  enthaltend,  also  13.  weiter 
vorn  können  wir  wieder  ohne  weiteres  die  kleine  trimeterscene 
792 — 821  und  die  anapäste  822  — 831  zählen,  trimeter  sind 
29  verse  überliefert;  wir  vermissen  also  hier  die  grundzahl;  ana- 
pästische  reiben  10;  hier  also  ebenfalls,  zusammen  aber  sind  es  39, 
dh.  3 X 13.  ist  das  nun  angänglich,  die  beiden  partien  zu  feiner 
gruppe  zu  vereinen?  wer  könnte  das  von  vorn  herein  entscheiden? 
dem  inhalte  nach  gehören  sie  freilich  zusammen,  doch  verpflichtet 
die  frage  wiederum  zu  einer  durchgehenden  prüfung  durch  alle  tra- 
gödien.  hier  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dasz  Hermann,  Wecklein 
und  andere  weder  nach  792  eine  lücke  annehmen  noch  820  f.  für 
unecht  halten,  auch  sehen  diese  wirklich  nicht  nach  einem  inter- 
polator  aus,  und  ebenso  gut  wie  wir  von  muttersöhnen  sprechen, 
kann  792  von  den  ängstlichen  jungfrauen  gesagt  sein,  sie  seien  als 
ihrer  mtttter  kinder  aufgewachsen. 

Den  voraufgehenden  chor  lassen  wir  wieder  zunächst  bei  Seite 
und  kommen  zu  dem  scbluszteile  der  vielberufenen  botenreden.  von 
709  an  schlieszen  3 verse  des  Etuokles  und  10  verse  stichomythie 
ab,  zusammen  13  verse,  dh.  wenn  Weils  ansetzung  von  zwei  lücken 
vor  und  nach  716  richtig  ist,  die  gesetzten  falls  durch  unsere  be- 
trachtung  eine  sehr  wünschenswerte  bestätigung  erhielte,  denn  vor 
ihm  zeigen  die  texte  keine  lücken  an.  aber  gehören  denn  nicht  die 
drei  verse  des  Eteokles  zu  dem  voraufgehenden  kommos?  das 
kommt  darauf  an,  wozu  die  verse  683 — 685  gehören,  nehmen  wir 
an,  wie  wir  nach  unserer  entscheidung  über  709 — 711  müssen,  sie 
gehören  zum  kommos,  in  dem  also  jedem  lyrischen  satze  des  chors 
drei  trimeter  des  Eteokles  vorausgeschickt  sind,  und  nehmen  wir 
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ferner  an,  dasz  die  reihen  des  chors  bei  Weil,  mit  dem  übrigens 
sämtliche  hgg.  übereinstimmen,  richtig  abgesetzt  sind,  so  ergeben 
sich  für  den  kommos  3, 3}  3, 3 | 3, 4j  3, 4 reiben,  dh.  26=-2xl3. 
die  aufteilung  der  26  Zeilen  ist  fast  dieselbe  wie  in  den  scblusz- 
anapästen.  ist  nun  aber  die  übliche  reihenabsetzung  richtig,  so 
führt  sie  uns  mit  notwendigkeit  dazu,  eine  wichtige,  einen  kern- 
punkt  betreffende  lücke  in  unserer  bisherigen  metrischen  doctrin 
anzuerkennen,  es  gibt  also  dochmische  und  wohl  auch  andere, 
ionische,  choriambische,  trocbäische  und  iambische  hypermetra,  in 
denen,  wie  in  den  anapästischen,  je  zwei  metra  öine  reihe  bilden  und 
das  schluszglied  abweichend  gebildet  ist,  nur  dasz  hier,  anders  als 
in  den  anapüstischen  Systemen,  wortbrechung  nicht  verboten  ist. 

Blicken  wir  noch  einmal  zurück  und  überschauen  die  ganze 
zahl  von  trimetergruppen,  anapüstischen,  kommatischen  und  reinen 
chorpartien,  die  die  schluszhälfte  unserer  tragödie  bilden,  so  läszt 
sich  in  der  that  wohl  schwer  sagen,  warum  es  unwahrscheinlich  sein 
sollte,  dasz  der  kunslgebrauch  war,  so  vielgestaltige  glieder  nach 
einem  zu  gründe  gelegten  masze  in  ein  gehöriges  Verhältnis  zu 
einander  zu  setzen,  mir  ist  dies  wahrscheinlicher,  als  dasz  der 
dichter  nach  Willkür  darauf  los  gedichtet  und  sieb  auf  sein  ungefähres 
gefühl  für  das  wohlverbältnis  verlassen  hätte,  anders  freilich  steht 
es  mit  so  groszen  trimeterpartien  wie  den  nun  voraufgehenden  boten- 
berichten.  die  könnten  ja  gewis  frei  gebildet  sein,  warum  nicht? 
aber  vielleicht  auch  nicht,  man  musz  eben  Zusehen,  von  höchstem 
interesse  wird  dabei  für  die  Zuverlässigkeit  unserer  bisherigen  Wahr- 
nehmungen sein,  ob  wirklich  mit  v.  682  der  eigentliche  botenbericht 
abscblieszt  und  der  kommos  beginnt. 

Die  bei  einem  teile  der  botenreden  und  entgegnungen  des 
Eteokles  unzweifelhafte  responsion  der  verszahlen  sieht  freilich 
nicht  nach  freier  bildung  dieser  groszen  trimeterpartie  aus.  gut 
überliefert  ist  ja  unzweifelhaft  das  erste  paar,  von  369  an  hat  der 
chor  6,  dann  der  bote  2 einleitende  trimeter;  dann  folgen  20  trimeter 
dos  boten,  20  des  Eteokles,  dann  4 reihen  des  chors  (sie  sind  nicht 
hypermetrisch  gebildet;  der  diiumbus  — (pöpouc  pöpouc  — gehört 
noch  zu  419).  der  dichter  ist  sich  offenbar  der  zahl  20  bewust  ge- 
wesen; in  diesen  rahmen  hat  er  hineingedichtet,  aber  warum  hat 
er  gerade  sie  gewählt?  darauf  fehlte  bisher  die  antwort.  vielleicht 
aber  haben  wir  sie  gefunden,  wenn  wir  feststellen,  dasz  6,  2,  20, 
20;  4 zusammen  52,  dh.  4 X 13  sind,  von  dieser  summe  also 
gieng  der  dichter  aus  und  teilte  sie  nach  bedarf  auf.  Ist  das  nun 
zufall  ? — Sehen  wir  weiter,  entsprechend  gebildet  ist  das  letzte 
paar,  v.  631 — 682.  überliefert  sind  22,  24,  6 = 52  (4  X 13)  verse. 
mit  den  lücken  Weils  wird  es  also  schwerlich  etwas  sein,  oder  wir 
müsten  immer  noch  an  einen  boshaften  zufall  glauben , der  uns  mit 
der  zahl  13  zum  besten  haben  will,  freilich  wird  die  reibenfolge 
der  verse  649 — 652  schwerlich  in  Ordnung  sein;  Prien  stellt  650 
vor  649;  das  scheint  mir  richtig,  die  eigentlich  respondierenden 
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partien  möchten  dann  je  19  verse  sein , denen  dann  6inmal  3 , 6in- 
mal  5 verse  angeschlossen  wären.  — Versäumen  aber  wollen  wir 
nicht  hervorzuheben,  dasz  thatsächlich  der  abschnitt  mit  681  ab- 
schlieszt,  wir  also  recht  hatten,  mit  682  den  kommos  zu  beginnen. 

Betrachten  wir  nun  die  fünf  zwischenstehenden  redepaare, 
wählen  werden  wir  doch  dürfen,  wo  wohl  jeder,  der  den  Aischylos 
liest,  zählt,  um  so  mehr,  als  wir  hoffen  dürfen,  nach  dem  Beb  walle 
der  versuchten  combinationen  zu  einem  leidlich  sichern  ziele  zu 
kommen,  also  das  zweite  paar  421 — 455  hat  15,  15,  4 verse;  die 
zahlen  stützen  sich  gegenseitig  und  gelten  mit  recht  als  sicher,  das 
dritte  paar  dagegen  bat  15,  9,  4 verse  (484  f.  gehören  zusammen, 
wie  mit  voller  Sicherheit  behauptet  werden  kann;  dreitaktige  glieder 
stehen  in  solchen  metren  nicht  selbständig).  Ritschl  und  viele  mit 
ihm  nehmen  in  der  antwort  des  Eteokles  den  ausfall  von  6 tri- 
metern  an.  in  der  tbat  erscheint  der  inhalt  verstümmelt  und  der 
parallelismus  mit  dem  vorigen  paare  augenfällig;  auch  wir  schlieszen 
uns  Ritschl  an  und  setzen  abermals  15,  15,  4 verse  voraus.  — Das 
vierte  paar  486 — 525  hat  15,  20,  4 verse.  hier  halten  wir  im  gegen- 
satz  zu  demselben  gelehrten  an  der  Überlieferung  fest,  denn  erstens 
vermiszt  man  nichts;  ferner  aber  ergibt  das  nächste  paar  eine 
parallele  bildung,  die  schwerlich  zufällig  ist.  denn  streichen  wir 
den  leeren  und  so  wie  er  dasteht  unsinnigen  v.  550  mit  Dindorf  und 
ebenso  nach  Weil  mit  der  besserung  bdtxoc  in  558  den  schlechten, 
halb  aus  560  geborgten  v.  559,  so  kommen  wir  auf  24,  11,  4 verse 
(der  chor  hat  wieder  4 reihen;  Weils  teilung  ist  unrichtig,  wie  wort- 
brechung  in  der  gegenstrophe  zeigt;  die  dritte  reihe  reicht  bis 
dvocuuv).  denn  mag  es  auch  auffallend  erscheinen,  dasz  der  dichter 
die  4 zeilen  des  chors  jedesmal  bei  seiner  bemessung  mit  der  gegen- 
rede  des  Eteokles  zusaramengefaszt  hat,  thatsächlich  stellt  sich  doch 
das  Verhältnis  so:  15 ; 20-}-  4 und  24 ; 1 1 — }—  4.  wir  bemerken  auszer- 
dem  sogleich,  dasz  die  summe  beide  male  = 39,  dh.  3x13  ist.  — 
Nun  ist  nur  noch  das  sechste  paar  568 — 630  übrig,  es  sind  29,  29,  4 
verse;  die  zahlen  stützen  sich  an  einander,  stellen  wir  nun  den  be- 
fund  zusammen:  1)  6;  22,  20,  4 = 52  (4  X 13);  2)  15,  15,  4 <=  34; 
3)  15,  15,  4 = 34;  4)  15,  20,  4 = 39  (3  X 13);  5)  24,  11,  4 = 39 
(3  X 13);  6)  29,  29,  4 = 62;  7)  22,  24,  G = 52  (4  X 13).  die 
noch  nicht  der  zählung  eingeordneten  teile  haben  34,  34,  62  = 130, 
dh.  10  X 13  verse,  also  ebenso  viel  wie  die  teile  1,  4,  5 zusammen, 
und  was  noch  zudem  sehr  in  die  äugen  fallen  musz,  die  gesamtzabl 
ergibt  die  runde  summe  von  24  X 13  versen.  mag  das  nun  auch 
wunderlich  erscheinen  und  noch  so  viel  fragen  aufregen,  besonders 
da  selbst  in  den  gleich  groszen  reden  und  gegenreden  eine  innere 
responsion  nach  gleichmäsziger  Unterteilung  nicht  erscheint:  wir 
werden  für  die  richtigkeit  unserer  aufstellung  eine  starke  Wahr- 
scheinlichkeit in  anspruch  nehmen  können. 

Und  diese  Wahrscheinlichkeit  wird , so  weit  das  nach  der  be- 
traehtung  eines  einzelnen  drarnas  zunächst  überhaupt  möglich  ist, 
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zur  gewisbeit  durch  die  noch  ausstehenden  trimeterpartien  im  ersten 
teile  des  dramas. 

Der  nächste  abscbnitt,  den  wir  nach  unserm  gange  ins  äuge  zu 
fassen  haben,  ist  181 — 286.  er  besteht  zunächst  ans  21  trimetern, 
dann  aus  einem  sehr  durchsichtig  gebauten  kommos  von  203  an. 
das  erste  strophenpaar  beginnt  mit  einem  uns  schon  bekannten 
dochmiscben  bypermetron  von  3 reihen,  auf  das  noch  2 selbständige 
verse  folgen,  wir  haben  also  bis  218  mit  den  jedesmal  angeschlossenen 
3 trimetern  des  Eteokles  2x8  reihen,  das  nächste  strophenpaar 
besteht  aus  einem  dochmischen  bypermetron  von  4 reihen;  so  er- 
geben sich  bis  232  2 x 7 reihen,  das  dritte  strophenpaar  enthält 
ein  dochmisches  bypermetron  von  3 reihen : also  sind  es  2 X 6 
reiben,  der  kommos  kommt  demnach  auf  2x8,  2x7,  2x6 
= 42  reihen,  der  rest  der  scene  verläuft  in  trimetern,  einer  sticho- 
mythie  von  20,  einer  rede  des  Eteokles  von  22  versen.  worauf 
kommen  wir  also?  21,  42,  20,  22  =»  106.  8 X 13  aber  sind  104. 
6in  vers  wird  unecht  sein,  nun  aber  steht  ja  195  gar  nicht  in  Ml 
Wecklein  setzt  ihn  deshalb  auch  ganz  richtig  gar  nicht  erst  in  den 
text  und  sagt  nur:  'post  177  (nach  seiner  zählung)  versum  TOtaÖTO 
töv  tuvaiFt  cuvvaiuiv  £xoic  habent  recentes.  inserendi  potius  hic 
v.  182.  183  (200.  201).’  über  diose  Umstellung  uns  zu  entscheiden 
können  wir  uns  ersparen,  aber  jedenfalls  treffend  sagt  Dindorf:  'in- 
eptum  interpolatoris  Byzantini  supplementum  per  apographa  pro- 
pagatum.’  Weil  streitet  dagegen  ausführlich  praef.  s.  V f. ; aber  nun 
haben  wir,  wenn  unsere  Untersuchung  uns  nicht  in  die  irre  führt,  eine 
entscheidende  instanz  gegen  ihn.  denn  ohne  den  vers  kommt  summe 
und  gliederung  des  abschnittes  sofort  in  Ordnung:  20;  42;  20,  22 
(42)  ==  104  (8  X 13).  und  das  allerwichtigste  ist,  dasz  sich  hier 
recht  zeigt,  wie  unsere  Untersuchung  den  angelpunkt  der  gesamten 
tragikerkritik  bildet,  denn  indem  Weil  ao.  für  den  vers  streitet, 
will  er  zugleich  auf  ihn  seinen  beweis  für  eine  geltung  der  übrigen 
hss.  neben  M gründen,  was  bedeutung  für  jedes  hsl.  schwanken 
der  lesart  hat.  wir  müssen  nun,  und  können  auch  hoffentlich  sagen, 
dasz  es  damit,  wenigstens  was  unsere  stelle  angeht,  nichts  ist,  ohne 
seinen  ausgezeichneten  Verdiensten  um  den  Aiscbylos  damit  zu  nahe 
treten  zu  wollen. 

Nun  haben  wir  noch  die  eingangsscene  1 — 77,  nach  dem  ein- 
t ritt  des  boten  zerfallend  in  38  und  39  verse.  wir  würden  vielmehr 
beide  male  39  (3  X 13)  erwarten,  nun  merkt  Wecklein  an:  'post 
11  lacunam  statuit  MScbmidt,  cui  4vöpxnv  Xaöv  tribuit  ex  Hesych. 
4vöpxnv  Xaöv,  TÖv  dul  fißrjc.*  und  in  der  that  fehlen  ja  bei  der  auf- 
zählung  derer,  die  für  die  stadt  kämpfen  sollen,  die,  auf  die  es  am 
meisten  imkommt,  die  rüstigen  männer,  oder  vielmehr  v.  12  ßXacTr)- 
pöv  öXbalvovxa  ciujuaioc  troXuv  kann  unmöglich  auf  töv  ^Srißov 
Xpövtp  bezogen  werden,  ein  Kat  steht  nicht  da,  folglich  wird  eben 
die  classe  in  einem  fehlenden  verse  bezeichnet  gewesen  sein,  auf  die 
v.  12  passt,  so  kommen  30,  9;  30,  9 verse  heraus,  zusammen  78 
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(6  X 13).  was  zuerst  so  auffällig  ist,  dasz,  während  in  jenen  kurzen 
gruppen  des  letzten  teiles  die  grundzahl  13  selbst  hervortrat,  in  den 
groszen  scenen  die  vielfachen  39,  52,  76,  104  erscheinen,  wird  uns 
durch  die  stete  Wiederholung  geläufig,  zugleich  begreifen  wir  auch, 
wie  Oeris  grosze  responsion  etwas  richtiges  haben  kann,  wenngleich 
sie  nur  sporadisch  hervortreten  wird,  denn  in  der  that  können  offen- 
bar auch  mit  anschlusz  von  lyrischen  partien,  falls  diese  in  sich  nach 
der  grundzahl  bemessen  sind,  wie  die  chöre  stets,  gleich  grosze  tri- 
meterpartien  Vorkommen , und  wenn  er  selbst , wie  neuerdings , auf 
die  hälften  usw.  achtet , so  erst  recht,  es  wäre  ja  sogar  nicht  gegen 
den  sinn  seiner  aufstellungen,  wenn  er  etwa  darauf  hin  wiese,  dasz 
unsere  eingangsscene  hier  78  verse  hat,  die  botenscene  312,  also 
4 mal  so  viel,  aber  freilich,  in  die  letztere  gruppe  sind  ja  wieder  die 
lyrischen  vierzeilen  des  chors  eingemischt,  die  Oeri  nicht  raitzählt. 
aber  anderswo  gehen  ja  die  triraeter  ohne  solche  Unterbrechung  durch. 

Wir  sind  hier  an  einem  wichtigen  punkte  angelangt,  sollen  wir 
nun  abbrechen  und  die  noch  übrigen  chorpartien  bei  Seite  lassen? 
aber  wir  haben  ja  schon  vorher  nebenbei  die  ersten  schritte  gethan 
und  einige  lyrische  stellen  durchsichtigerer  bildung  mit  in  unsere  be- 
trachtung  gezogen,  und  auszerdem  musz  uns  doch  auch  von  gröster 
Wichtigkeit  sein  zu  sehen,  zu  welchem  resultate  uns  die  gesamt- 
zählung  führen,  ob  auch  da  wie  in  der  groszen  botenscene  die  end- 
summe  in  sich  wahrscheinlich  sein  wird. 

Treten  wir  zunächst  an  den  kürzesten  chor  832  — 860  heran, 
der  zwischen  zwei  bereits  in  rechnung  gestellten  nnapästischen 
Systemen  steht,  da  ist  nun  zunächst  das  zweite  stropbenpaar  sehr 
einfach  gebaut,  es  sind  je  4 iambische  trimeter  und  eine  aus  einem 
ebensolchen  verse  durch  anaklasis  der  ersten  dipodie  und  Unter- 
drückung der  dritten  und  letzten  kürze  umgebildete  reihe,  wie 
sollten  wir  hier  nun  nicht  zählen  können,  wie  sich  der  dichter  dieser 
zahl  nicht  bewust  gewesen  sein?  natürlich  sind  es  je  5 reihen.  — 
Das  erste  stropbenpaar  schlieszt  mit  einer  sehr  wichtigen  und  lehr- 
reichen metrischen  bildung.  die  letzten  drei  viertaktigen  glieder 
sind  durch  wortbindung  zusammengeschlossen  und  ergehen  als  ein- 
heit  betrachtet  einen  überlangen  vers  von  36  \p6vo\  upüiroi , der 
über  die  überlieferten  maxima  von  32  —34  XP-  Tip.  hinausgeht,  hier 
zeigt  sich  nun  recht  die  grundlegende  Wichtigkeit  unserer  betrach- 
tung  für  die  reihenteilung.  denn  sie  zwingt,  uns  die  frage  auf: 
kommen  solche  iambische  oder  trochäische  reiben  von  12  fUszen  oder 
noch  längere  in  der  tragödie  je  als  selbständige  verse  vor  oder  sind 
sie  als  bypermetra  wie  die  anapästiscben  Systeme  nach  der  zahl  der 
kola  zu  messen?  und  zugleich  gibt  sie  uns  die  möglichkeit  an  die 
hand,  die  frage  zu  beantworten,  überall  nemlich,  wo  dergleichen 
überlange  reihen  auftreten,  ergibt  sich  die  messung  nach  den  gliedern 
als  notwendig,  so  auch  hier,  es  wird  so  sein,  dasz  die  Strophe  mit 
3 selbständigen  versen  beginnt,  die  mit  starker  interpunction  und 
syll.  anceps  scblieszen.  dann  beginnt  wohl  sogleich  das  bypermetron 
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im  Charakter  eines  rhythmischen  ephymnions  und  enthält  5 voll  zu 
zählende  kola.  so  kommen  wir  auf  8 reihen ; das  lied  bat  also  2X8, 
2x5  = 2X13  reiben,  man  denke  sich  aber  die  Schwierigkeit, 
die  behauptungen , die  ich  aufgestellt  habe,  zu  beweisen,  zählung 
und  metrische  beobachtung  greifen  beständig  in  einander,  die  kritik 
kommt  noch  dazu,  und  wollte  ich  das  ganze  material  vorlegen,  so 
wQrde  keiner  das  weitläufige  und  spinöse  opus  lesen  und  kaufen 
wollen,  die  Sache  rnusz  wohl  einer  ausgabe  Vorbehalten  bleiben. 

Doch  bereiten  wir,  indem  wir  uns  jetzt  zunächst  für  den  ersten 
teil  die  letzten  schritte  zu  thun  anschicken,  zugleich  die  Übersicht 
und  Zusammenstellung  vor.  der  erste  teil  also  begann 

1)  1 — 77  mit  78  (6  X 13)  trimetern  (s.  s.  686). 

2)  78  — 180  einzugslied  des  chors.  lassen  wir  die  nach  Weil 

astrophische,  schwierigste  partie  vorläufig  bei  Seite,  das  erste 
strophenpaar  ist  metrisch  durchsichtig  gebaut;  wir  sind  jedoch 
selbstverständlich  verpflichtet,  den  einzelnen  dochmius  111  mit  der 
folgenden  reihe  zu  verbinden;  so  kommen  wir  auf  2 X 13  reihen.  — 
Das  zweite  strophenpaar  hat  bei  Weil  richtig  abgesehen  von  der 
interjection  4f|  7 verse;  nur  sind  die  beiden  rhythmisch  kaum 
verständlichen  kurzen  /eilen  152  und  151  unstatthaft,  aber  in  M 
steht  ja  noch  hinter  'Apiepi  cpiXa  154  ein  von  den  hgg.  meist  obre 
weiteres  fortgelassenes  1 ? ? £,  wozu  Wecklein  anmerkt,  es  scheine 
vor  ‘'ApTCpi  qnka  gerückt  und  in  der  gegenstrophe  wiederholt  wer- 
den zu  müssen,  das  letztere  jedenfalls;  Uber  das  erstere  kann  man 
verschiedener  meinung  sein  ; jedenfalls  aber  kommt  eine  selbständige 
reihe  heraus:  'Apiepi  qnka,  i I I £ sz  v — *,  ebenso  um- 

gekehrt. und  ähnlich  werden  die  interjectionen  im  eingang  sei  es 
durch  andere  rcihcnteilung,  sei  es  durch  Umstellung  zur  Vervollständi- 
gung von  152  ui  ttötvi’  "Hpa  dienen  müssen.  — Das  dritte  strophen- 
paar steht  bei  Weil  ebenfalls  richtig  in  6 zeilen;  die  apostrophierung 
169  TTpobuiG’,  die  er  sich  gefallen  läszt,  ist  freilich  nicht  gestattet; 
der  text  ist  verderbt,  wie  die  gegenstropbe  für  den  folgenden  vers 
zeigt,  für  den  strophischen  teil  ergeben  sich  also  2 X 13,  2X7, 
2 X 6 = 4 X 13  reiben.  — Die  eingangspartie  78  — 107  kritisch 
und  metrisch  durchzugehen  kann  hier  nicht  unsere  aufgabe  sein;  es 
würde  uns  unverhältnismäszig  aufhalten,  nehmen  wir  also  den 
Standpunkt  ein,  dasz  wir  13  als  masz  der  reihenzahl  erwarten  und 
nur  zum  zweck  unserer  hauptzählung  sehen  wollen , wie  oft  dies 
masz  in  dieser  gruppe  enthalten  ist.  der  erste  abscbnitt  bis  87 
äXeOcate  kann  sicher  gezählt  werden;  es  sind  10  reihen,  freilich 
ist  die  letzte  ein  einzelner  dochmius;  indes  sind  die  hgg.  im  vorigen 
verse  willkürlich  vom  M abgewichen,  wo  it£i  dreimal  steht,  der  kre- 
tische dimeter  aber  idu  iuü,  iui  öeoi - ~~  , _ - _ tritt  nicht  selten 

auch  sonst  selbständig  und  mit  den  gleichen  auflösungen  auf.  ^ 
ihn  folgt  dann  ein  dochmischer  dimeter.  — Zählen  wir  nun  nach 
Weils  teilung  den  rest.  es  sind  bei  ihm  noch  17  reihen;  indes  9t 
und  94  sind  einzelne  dochmien;  also  ist  vielmehr  in  94  hinter  £7^ 


Digitized  by  Google 


CConradt:  über  den  aufbau  der  Sieben  g.  Theben  des  Aiaehylos.  689 

abzusetzen.  die  übrigen  za  kurzen  verse  88  und  101  sind  kritisch 
völlig  unsicher  und  verstümmelt,  wir  rechnen  also  16  reihen,  im 
ganzen  26  (2  X 13).  die  ganze  parodos  hat  also  78  (6  X 13)  reihen. 

3)  181— 286Eteokles  undcbor,  104  (8  X 13)  verse  (s.  s.685f.). 

4)  287 — 368  chor.  die  erste  Strophe  beginnt  rein  iambisch; 
nur  zwei  trochäische  kurzzeilen  treten  auf  288  und  294.  es  ist  nun 
nicht  gerade  unmöglich , sie  als  katalektische  dimeter  aufzufassen 
und  selbständig  stehen  zu  lassen,  viel  wahrscheinlicher  aber  ist  es 
dasz  sie,  ohne  den  jambischen  hauptrbytbmus  zu  stören,  als  clauseln 
an  die  voraufgehenden  verse  zu  hängen  sind,  der  gleiche  fall  im 
dritten  Strophenpaare  wird  dafür  die  entscheidung  bringen,  mit 
295  beginnen  äolische  masze,  zweimal  drei  dreitaktige  glieder. 
diese  bildung  kennen  wir  schon ; es  sind  2 dreigliedrige  verse.  der 
letzte  vers  der  Strophe  kann  nicht  selbständig  stehen;  Weil  hat 
nicht  richtig  geteilt;  der  vorletzte  vers  schlieszt  schon  hinter  0eoi, 
in  der  gegenstrophe  hinter  euebpot,  was  hier  kritisch  wichtig  ist. 
das  erste  strophenpaar  hat  2x8  verse.  — Auch  in  der  zweiten 
gehen  wir  metrisch  sicher.  323,  325  und  in  329  -pqxvupevuJV 
(pap^uiv  sind  kurze  äolische  glieder  und  stehen  nach  unserer  durch- 
gehenden regel  nicht  selbständig;  sie  sind  an  die  voraufgehenden 
verse  zu  hängen,  wie  im  letzten  falle  obendrein  wortbindung  be- 
weist. 330  ist  als  pentapodie  ßoqt  b’  diocevoup^va  nöXic  in  M über- 
liefert. es  sind  2x9  verse.  im  dritten  Strophenpaare  treffen  wir 
wieder  in  der  zweiten  reihe  auf  den  itbyphallicus.  hier  sehen  wir 
nun,  dasz  wir  recht  tbaten  ihn  als  clausel  zu  behandeln;  er  ist  in 
der  strophe  durch  apostrophierung  mit  dem  ersten  verse  verbunden, 
sonst  treten  nur  wieder  348 — 350  die  bekannten  drei  dreitaktigen 
äolischen  glieder  auf,  die  wir  zu  öinem  verse  zu  verbinden  haben, 
in  der  folgerichtigkeit  unseres  Verfahrens  liegt  eben  seine  bestäti- 
gung.  wir  kommen  auf  9 reiben.  — Der  chor  im  ganzen  hat  also 
2X8,  2x9,  2x9  = 2x26  = 4x13  reihen,  hier  stehen 
wir  am  ende  des  ersten  hauptteils:  denn  hier  beginnt  der  boten - 
bericht,  stellen  wir  also  unsern  befund  zusammen:  1)  78  (6  X 13); 
2)  78  (6  X 13);  3)  104  (8  X 13);  4)  52  (4  X 13),  zusammen 
24  X 13;  die  gruppen  1 und  2 mit  12x13  und  3 und  4 mit 
wieder  12  X 13  gehören  näher  zusammen. 

Der  zweite,  den  botenbericht  enthaltende  hauptteil  ist  schon 
s.  684  f.  auf  gleichfalls  24  X 13  reihen  festgestellt,  wir  dürfen,  um 
der  gleichheit  der  beiden  hauptteile  willen,  also  um  so  sicherer  an- 
nehmen, dasz  wirklich  dort  einmal  die  summe  130  in  34,  34,  62  geteilt 
und  diese  glieder  durch  Zwischenstellung  von  39, 39  von  einander  ge- 
trennt sind,  so  auffallend  uns  dies  verfahren  auch  zunächst  scheinen 
musz.  die  einteilung  zwar  weniger:  denn  wenn  der  dichter  für  die 
drei  redepaare  einmal  10  X 13  verse  bestimmte,  so  konnte  er  diese 
summe  nicht  zu  65  und  65  teilen,  weil  er  gerade  zahlen  gebrauchte; 
auch  nicht  zu  66  und  64,  weil  er  66  wieder  halbieren  und  abermals 
auf  gerade  zahl  kommen  muste,  da  er  hier  wieder  nach  abzug  der 
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4 cborzeilen  eine  gerade  zahl  brauchte,  um  dem  boten  und  Eteokles 
gleich  viel  verse  geben  zu  können,  so  gieng  er  eben  auf  die  teilung 
68,  62  zurück,  aber  dasz  er  diese  stücke  trennte!  hier  liegt  eben 
der  anfang  der  weise,  die  Sophokles  so  stark  ausgebildet  bat  und 
um  die  seine  tragödie  wohl  die  bezeichnung  nXeKTii  erhalten  haben 
mag:  denn  dasz  die  bandlung  bei  ihm,  wie  man  meint  vor  andern 
besonders  verflochten  sei,  wird  man  nicht  nach  weisen  können. 

Der  dritte  bauptteil  beginnt  mit  dem  kornmos  des  cbors  und 
des  Eteokles.  freilich,  fassen  wir  die  handlung  ins  äuge,  so  erwarten 
wir  den  abschlusz  des  zweiten  teils  erst  hinter  dem  chor,  der  dann 
auf  diesen  kornmos  folgt,  aber  eben  diese  einschnitte  inmitten  eines 
epeisodions,  auf  dio  unsere  betraehtungen  besonders  in  den  spätem 
tragödien  schon  mehrfach  geführt  haben,  sprechen  dafür,  dasz  wir 
es  hier  mit  gliederungeu  zu  thun  haben,  die  auf  der  musikalischen 
unterläge  der  draroen  beruhen,  denn  dann  wird  sogleich  begreif- 
lich, dasz  mit  den  botenberichten  eine  tonart  verlassen  und  mit  dem 
eintritt  in  den  tragischen  confiict  eine  neue  gewählt  ist. 

1)  683 — 719  kornmos,  s.  s.  683  ; 2 X 13,  13  = 3x13  verse. 

2)  720 — 791  chor.  das  erste  stropbenpaar  ist  richtig  bei  Weil 
abgeteilt:  2X7  verse.  — Das  zweite  ebenfalls,  nur  dasz,  wie 
die  wortbindung  zeigt,  die  letzten  beiden  kola  zusammengebören: 
2x7  verse.  — In  den  folgenden  Strophen  haben  wir  abermals  ein 
grundgesetz  der  reihenteilung  anzuwenden,  das  durch  die  Stetigkeit 
seiner  geltung  seinen  beweis  erhält  und  das  ich  immer  wieder  aus- 
zusprechen anlasz  gehabt  habe : kurze  äolische  glieder  von  drei  oder 
vier  hebungen  stehen  nicht  selbständig,  verfahren  wir  nach  dieser 
grundregel , so  gehören  in  der  dritten  Strophe  je  2 kola  zusammen, 
und  es  ergeben  sich  4 reihen.  — In  dem  vierten  Strophenpaare 
bilden  zunächst  aus  dem  gleichen  gründe  die  beiden  letzten  kola 
einen  vers.  auszerdem  gehören,  wenn  Weils  besserung  772  richtig 
ist,  was  wir  annehmen,  wegen  des  am  versende  unstatthaften  t’  die 
ersten  beiden  zeilen  zusammen  (10  jambische  fü.-ze  in  öiner  reihe 
treten  nicht  selten  auf),  wir  haben  also  abermals  2x4  verse.  — 
Im  vierten  paare  bilden  die  drei  dreitaktigen  glieder  3 — 5,  wie  sehr 
häufig,  besonders  bei  Aischylos,  was  bereits  Westphal  gesehen  und 
hervorgehoben  hat,  6ine  reihe,  wir  erhalten  also  wieder  2x4  reihen, 
zusammen : 2X7,  2X7,  2x4,  2x4,  2x4  = 2x26 
(4  X 13)  verse. 

3)  792  — 831  trimeter  und  anapäste  des  boten  und  chors, 
s.  8.  000;  39  (3  X 13)  reihen. 

4)  831  — 860  chor,  8.  s.  683;  26  (2  X 13)  reihen. 

5)  861  — 873  anapäste  des  chors,  s.  s.  683;  13  reihen. 

6)  873 — 964  der  uns  noch  fehlende  anfang  der  totenklage. 
folgen  wir  in  dem  einleitenden  strophenpaare  874  — 887  (iamben 
und  anapäste)  zunächst  Weil  und  rechnen  2 X 5 = 10  reihen.  — 
In  dem  ersten  strophenpaare  des  eigentlichen  klageliedes  gehören 
die  2e  und  3e  zeile  Weils  wegen  wortbindung,  ferner  die  4e  und  5e, 
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die  6e  und  7e  und  die  beiden  letzten  paarweise  zusammen  nach 
unserer  grundregel  über  die  kurzen  äolischen  kola.  so  kommen 
2x8  verse  heraus.  — Im  zweiten  strophenpaar  ist  die  4e  zeile 
leider  in  Strophe  und  gegenstropbe  verderbt  überliefert  und  von 
Weil  auch  nicht  glücklich  behandelt,  so  viel  wird  sicher  sein,  dasz 
in  M,  wo  die  erste  zeile  mit  TrpcmepTTei  schlieszt,  die  reihenteilung 
richtig  ist;  der  erste  vers  wird  ähnlich  gebaut  sein  wie  911  (vgl. 
Dindorf);  der  zweite  vers  heiszt  wohl  sicher,  wie  Hermann  und 
Dindorf  ihn  abgrenzen:  baiiafip  föoc  aÜTÖcrovoc , auronrmuüv. 
dann  geht  es  choriambisch  weiter: 

bai'öcppujv , ou  qnXota0r|c , drugeuc 
baKpuxeujv  4k  qppevöc,  & KXaop4vac  gou  pivuOei 
Toivbe  buoiv  ävÖKTOtv. 

im  letzten  vers  ist  der  zweite  Choriambus  zu  einer  iambischen  dipodie 
gebrochen  und  diese  katalektisch  gebildet,  das  strophenpaar  hat 
also  2X9  verse.  — Im  dritten  paare  treten  935 — 937  wieder  die 
3 dreitaktigen , uns  schon  bekannten  glieder  auf,  die  öine  reihe 
bilden,  ferner  kann  in  diesen  metren  von  einem  dochmius  939  nicht 
die  rede  sein , auch  könnte  dieser  nicht  für  sich  selbständig  stehen. 

es  liegt  offenbar  ein  Jambischer  tetrameter  vor : ~ _ | 

_ _ . wir  haben  demnach  je  9 verse.  der  chor  im  ganzen 

also  kommt  auf  2 X 8,  2 X 9,  2 X 9 = 2 X 26  (4  X 13).  jetzt 
kommt  noch  ein  Zwischensatz  961 — 964  zwischen  diesem  chorliede 
und  den  folgenden  kommosstrophen,  die  wir  bereits  früher  be- 
sprochen haben.  Weil  setzt  ihn  offenbar  richtig  auf  5 verse.  unser 
ganzer  abscbnitt  von  874 — 964  hat  also  2x5,  2 X 26,  5 verse. 
das  stimmt  nicht;  einleitung  und  schlusz  sollen  wahrscheinlich  zu- 
sammen nur  13  verse  umfassen,  hier  stehe  ich  in  der  that  vor  einer 
schwäche  meiner  Untersuchung.  874  f.  und  in  der  gegenstrophe 
880  f.  können  zusammengehören;  ein  anzeichen  dafür  liegt  aber 
nicht  vor.  wir  fassen  sie  in  der  that  nur  im  vertrauen  auf  die 
richtigkeit  unserer  Zählungen  zusammen  und  gewinnen  2X4; 
2 X 26;  5 = 65  (5  X 13).  dasz  aber  die  einen  13  auf  einleitung 
und  schlusz  verteilt  sind,  kann  uns  weiter  nicht  wunder  nehmen, 
wenn  uns  in  den  anapästischen  parodoi  dieselbe  erscheinung  wieder- 
holt entgegentritt. 

7)  965 — 1004  der  schon  s.  682  behandelte  teil  der  totenklage, 
3x13  verse. 

8)  1005 — 1053  herold  und  Antigone,  s.  s.  682,  52  (4X 13)  verse. 

9)  1054 — 1078  scbluszanapäste,  26  (2  X 13). 

Fassen  wir  diese  in  unserer  aufzählung  sehr  auseinanderfallen- 
den stücke  für  unsere  Zusammenstellung  sogleich  nach  dem  inhalte 
in  die  hauptgruppen  zusammen : 1)  kommos  3 X 13;  2)  chor  4x13 
= 7X13;  3)  botschaft  3 X 13;  4)  chor  2 X 13  = 5 X 13  (1—4 
zusammen  12  X 13).  5)  anapäste  1 X 13;  6)  totenklage  lr  teil 
5 X 13;  7)  2r  teil  3 X 13 ; 5 — 7 = 9 X 13.  8)  trimeter  der 
exodos  4 X 13;  9)  scbluszanapäste  2X13;8-9  = 6X  13. 

44* 
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Während  uns  die  summe  von  12  X 13  för  die  ersten  beiden 
gruppen,  aufbruch  zum  zweikampf  und  sein  verlauf,  befriedigt, 
stehen  wir  fQr  die  katastrophe  vor  einem  rätsel.  sie  hat  15  X 13, 
und  wir  erwarten  doch  mit  bestimmtbeit  nur  12  X 13.  dann  wäre 
das  stQck  an  sich  regelmäszig  gebaut  und  zugleich  genau  so  grosz 
wie  die  Perser,  die  Eumeniden  sich  schon  frOber  uns  ergeben  haben, 
und,  wie  wir  sehen  werden,  auch  die  Schutzfiebenden  sind,  indes 
die  lösung  des  rStsels  brauchen  wir  nicht  erst  zu  geben,  die  echt- 
heit  der  exodos  ist  längst  angezweifelt.  wir  haben  hier  jedoch  nicht 
den  raum  die  ganze  frage  nachzuprüfen ; die  hauptpunkte  liegen  ja 
ollen  vor : dasz  Aischylos  keinen  dritten  Schauspieler  hatte,  um  den 
herold  auf  die  bühne  zu  bringen,  dasz  am  ende  des  letzten  stückes 
einer  trilogie  das  aufwerfen  einer  neuen  tiefernsten  frage,  die  ein- 
führung  eines  neuen  conflicts  unwahrscheinlich  ist,  dasz  ferner  un- 
begreiflich wäre,  warum  der  dichter  den  boten  818  f.  von  beiden 
brüdern  sagen  liesze: 

&ouci  t>’  f)v  Adßujciv  £v  Taqpfl  x6öva 
TittTpdc  kcit'  eüxäc  buerrÖTgoue  cpopougevoi , 
wenn  des  vaters  flücbe  nicht  zuvor  in  seiner  trilogie  so  gelautet 
haben  und  wenn  das  iv  Tacpt]  nachher  seitens  der  stadt  zurück- 
genommen werden  sollte,  wir  begnügen  uns  also  festzustellen,  dasz 
nach  anlage  des  Stückes  nur  ein  einfacher  scblusz  von  3x13  reihen 
zu  erwarten  ist.  es  könnte  zb.,  da  ein  schluszgedanke  bereits  1002  ff. 

ANT.  lib  Iiju,  ttoö  c«pe  0r|cog€v  xOovöc; 

ICM.  Iw , oun^p  T€  TigiOÜTaTOv. 

ANT.  lib  iuj,  Trfjga  naTpt  ndpeuvov 
kurz  angeschlagen  ist,  in  einer  gegenstrophe  zu  990  — 1004  dies 
thema  weiter  ausgefübrt  sein,  dasz  die  brüder  neben  dem  Oidipus 
und  Lalos  ruhen  werden , gäbe  einen  passenden  rückblick  auf  den 
gesamtinhalt  der  trilogie.  anapäste  des  chors,  2 X 13,  analog  denen 
am  vorliegenden  Schlüsse,  haben  vielleicht  das  ende  gemacht. 

Dasz  aber  der  vorhandene  schlusz , auch  wenn  er  erst  nach  der 
Antigone  und  der  einführung  eines  dritten  Schauspielers  an  die  stelle 
des  echten  gesetzt  wurde,  nach  dem  grundmasze  des  Stückes  ab- 
gemessen wurde,  darf  uns  nicht  wunder  nehmen,  in  den  zudich- 
tungen  am  ende  des  Königs  Oidipus  1446 — 1523  und  der  Phoinissen 
(s.  jubrb.  1896  s.  817  ff.)  ist  es  gerade  so. 

Die  Schutzflehenden,  dieses  stück  bespreche  ich  hier  zu- 
letzt von  den  sieben  des  Aischylos,  weil  es  an  einzelnen  stellen  mit 
der  Überlieferung  übel  bestellt  ist.  wo  freilich  der  text  sicher  ist, 
treten  die  grundlinien  des  aufbaus  leicht  und  klar  hervor. 

Die  anapästische  parodos  habe  ich  bereits  in  diesen  jahrb.  1896 
8.  177  ff.  behandelt,  ich  wiederhole  nur  kurz,  dasz  nur  durch  einige 
irrtümer  Weils  der  in  der  Überlieferung  (vgl.  Weckleins  ausgabe) 
und  in  den  frühem  texten  klar  zu  tage  liegende  aufbau  dieser  Systeme 
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verdunkelt  ist.  es  ist  folgender:  4,  3,  6,  5 | 4,  3,  7,  4,  3 = 18,  21 
= 39  (3  X 13).  dasz  die  grundzahl  13  nicht  in  den  einzelnen  teilen, 
sondern  erst  in  der  summe  auftritt,  kann  uns  nach  allem,  was  wir 
bereits  wahrgenommen  haben,  nicht  mehr  befremden,  denn  wenn 
auch  diese  ganze  kunstweise  wahrscheinlich  davon  ausgegangen  ist, 
dasz  ursprünglich  eine  reihe  von  lyrischen  Strophen  mit  gleicher 
verszahl,  wenn  auch  mit  verschiedenen  rbythmen,  zu  einem  gröszern 
ganzen  zusammengefaszt  wurde,  wozu  dann  weiterhin  eingeschaltete 
anapästische  Systeme,  tetrameter-  und  trimetergruppen  gleicher  aus- 
dehnung  kamen,  so  ist  doch  gewis  schon  früh  diese  aneinanderfügung 
von  einheiten  der  grundzahl  zu  eintönig  und  dürftig  geworden,  so 
schritt  man  denn  zu  den  vielfachen  je  länger  desto  mehr  und  com- 
ponierte  innerhalb  dieser  festen  grenzen  mit  freier  gruppierung. 
immerhin  aber  treten,  wo  das  oratorienhafte  noch  vorwaltet,  kleinere 
und  durchsichtigere  gruppen  auf,  und  so  setzen  wir  unsere  Unter- 
suchung auch  bei  diesem  stücke  so  fort,  dasz  wir  zunächst  den 
scbluszteil  ins  äuge  fassen. 

Das  drama  schlieszt  von  1018  an  mit  einem  sehr  durchsichtigen 
chorgesang  in  ionikern.  Weil  hat  mit  recht  die  in  M überlieferte 
teilung  ira  wesentlichen  beibehalten;  seine  und  Weckleins  Zeilen- 
zahl stimmt  demnach  für  alle  Strophen  überein;  es  sind  nur  zwei 
oder  drei  stellen,  wo  Weil  mit  gutem  gründe,  um  wortbrechung  zu 
meiden , einen  trimeter  und  dimeter  in  einen  dimeter  und  trimeter 
geändert  hat.  wir  befinden  uns  hier  also  auf  einem  für  lyrische 
Bildungen  vorzüglich  sichern  boden.  das  erste  strophenpaar  hat 
2 X 8,  das  zweite  2x9,  das  dritte  2x5  reihen,  das  vierte  geht 
in  das  trochäische  masz  Uber,  doch  glücklicher  weise  weist  uns 
wortbindung  ganz  sicher  den  weitern  weg.  die  erste  und  zweite 
zeile  Weils  sind  durch  wortbindung  zusammengeschlossen  und  ebenso 
die  vierte  und  fünfte,  nur  bin  bedenken  bleibt  uns.  die  zwischen- 
stehende reibe  3 ist  scheinbar  eine  äolische  kurzzeile  und  könnte  als 
solche  nach  unserer  regel  nicht  selbständig  stehen,  jedoch  möchte 
es  denkbar  sein,  dasz  diese  reibe  in  diesem  ganz  abnormen  falle  noch 
rhythmisch  auf  die  voraufgehenden  ionici  zurückweist  und  als  cho- 
riambischer dimeter  mit  anaklasis  und  katalexe  des  zweiten  metrons 

zu  verstehen  ist:  . jedenfalls  ist  es  wegen  des  hiats 

hinter  bucdvopa  1064  unmöglich,  sie  an  das  voraufgehende  zu 
hängen,  und  wegen  überlänge  der  entstehenden  reihe  ebenso,  sie 
mit  dem  folgenden  verse  zu  verbinden,  nur  die  6ine  möglicbkeit 
bleibt  noch,  aus  der  nächsten  reihe  nripoväc  _ ~ _ herüberzunehmen 
und  die  letzte  reihe  jambisch  beginnen  zu  lassen,  wir  kommen  für 
das  vierte  strophenpaar  also  durchaus  auf  4 reihen,  der  chorgesang 
hat  demnach  2X8, 2X9, 2x5, 2x4,  das  heiszt  offenbar, 
der  dichter  hat  die  häufige,  auch  uns  schon  bekannte  gliederung 
2 X 8,  2 X 9,  2 X 9 so  abgewandelt,  dasz  er  die  zweite  gruppe 
von  je  9 noch  wieder  in  zwei  zu  je  5 und  je  4 teilte,  es  sind  2x26 
= 4X13  reihen. 
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In  dem  voraufgehenden  gespräche  des  Danaos  mit  seinen 
töchtern  in  38  trimetern  hat  Weil  bereits  an  dem  offenbaren  ab- 
reiszen  des  fadens  den  ausfall  eines  Verses  hinter  992  bemerkt,  die 
gruppe  erinnert  in  ihrer  bildung  lebhaft  an  die  entsprechende  in  der 
exodos  der  Sieben.  9 trimetur  beginnen;  dann  folgt  die  zusammen- 
hängende ermahnung  des  vaters  989  — 1013  in  26  (8,  10,  8)  versen, 
dann  schlieszt  der  chor  mit  4 trimetern  ab,  die  die  einleitenden  9 zu 
13  ergänzen,  zusammen  hat  die  purtie  39  (3  X 13)  verse. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  voraufgehenden  Abschnitt  911 — 979. 
er  schlieszt  mit  zwei  anapästiscben  Systemen  des  chors  von  9 und 
5 zeilen;  in  dem  letztem  nimt  Weil  nach  Wellauers  und  Hermanns 
Vorgang  eine  lUcke  an.  doch  Hermann  gab  dies  zweite  System  irrig 
dem  könige,  der,  wie  er  anmerkt,  nicht  so  anheben  könne,  und  ver- 
liesz  sich  darauf,  dasz  die  systemo  respondieren  müßten,  was  doch 
sicher  nicht  nötig  ist.  Weil  aber  läszt  mit  M richtig  (s.  cpiXai 
bpunbec  977)  den  chor  fortfahren  und  dieser  bewegt  sich  so  ganz 
ohne  Sprung  in  dem  begonnenen  gedankengange  fort,  so  wird  also 
4v  X*t*ptp  zu  ändern  sein;  Hermann  schreibt  tuiv  ^YX'&puov.  w‘r 
behalten  also  14  zeilen.  von  den  voraufgehenden  trimetern  sondern 
sich  nun  die  letzten  12  deutlich  ab:  denn  953  schlieszt  die  Verhand- 
lung des  königs  mit  dem  herold , in  dem  folgenden  wendet  er  sich 
an  die  Danaostöchter,  die  dann  eben  mit  den  anapästen  antworten, 
jene  12  trimeter  also  und  die  14  anapästischen  reihen  gehören  zu- 
sammen und  bilden  eine  gruppe  von  26  (2  X 13)  reiben  für  sich.  — 
Das  gespräch  des  königs  nun  mit  dem  herold  hat  von  911 — 953 
43  verse.  die  4 trimeter,  die  überschieszen,  sind  die  verse  934 — 937, 
die  so  viel  plage  gemacht  haben,  man  ist  mit  ihnen,  da  sie  an  ihrer 
stelle  schlechterdings  nicht  geduldet  werden  können,  hierhin  und 
dorthin  gezogen,  ohne  doch  für  sie  eine  wirklich  passende  Unter- 
kunft finden  zu  können;  Hermann  zb.  rückt  sie  hinter  950,  nimt 
dann  aber  auszerdem  noch  vor  und  hinter  ihnen  lücken  an.  es 
sind  schöne  verse;  aber  sie  passen  überhaupt  nicht  in  dies  stück, 
besonders  nicht  wegen  OÜK  4v  dptupou  Xaßij,  sondern  werden  aus 
einer  andern  tragödie  des  Aischylos  an  den  rand  geschrieben  ge- 
wesen sein,  ohne  sie  behalten  wir  39  (3  X 13)  verse. 

Gehen  wir  weiter  rückwärts,  so  wird  die  Sache  unbequem,  der 
kommos  des  herolds  und  chors  namentlich  ist  so  wirr  überliefert, 
die  rbythmen  zudem  so  unruhig  und  schwierig , dasz  wir  diese  strom- 
schnellen vorläufig  umgehen,  bis  ruhigeres  wasser  kommt,  sehen 
wir  also  die  partie  710 — 775  an.  in  der  mitte  dieser  scene  steht 
ein  kommos,  den  Weil  mit  732  beginnen  läszt.  er  könnte  ja  aber 
auch  mit  736  anfangen  und  nicht  bis  759,  sondern  bis  763  reichen, 
je  nachdem  die  respondierenden  trimeter  den  lyrischen  Sätzen  voran- 
gehen oder  folgen,  nun  beginnt  Danaos  von  710 — 731  mit  22  tri- 
metern; so  wird  es  wahrscheinlicher,  dasz  die  bezeicbneten  4 tri- 
meter 732 — 735  noch  nicht  zum  kommos  gehören,  sondern  mit  den 
22  zusammen  dio  erste  gruppe  von  26  (2  X 13)  versen  bilden.  — 
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In  dem  kommos  selbst  haben  wir  nun  weiter  nichts  anzumerken,  als 
casz  natürlich  die  einzelnen  dochmien  750  und  758  unstatthaft  und 
mit  den  voraufgehenden  dochmischen  dimetern  zu  verbinden  sind,  so 
ergeben  sich  im  ersten  paare  je  3 lyrische  reihen  und  4 trimeter,  im 
zweiten  je  2 und  4,  also  zusammen  2x7,  2X6  = 2X13.  — 
Es  folgt  die  schluszrede  des  Danaos,  13  verse,  dh.  ich  halte  Paleys 
ergänzung  eines  verses  hinter  770  für  irrig,  die  annahme  einer  lücke 
von  feinem  verse  hinter  773  für  notwendig.  — Der  ganze  abschnitt 
hat  also  5 X 13  verse.  gehen  wir  Uber  den  voraufgehenden  chor 
hinweg  gleich  zu  der  trimeterpartie  600 — 624.  da  ist  der  anfang 
jedenfalls  in  Unordnung.  Hermann  vermutete  den  ausfall  eines 
verses,  Heimsoeth  änderte  bf|pou  in  Xauiv.  diesem  folgt  Wecklein, 
jenem  Weil.  Weil  hat  richtig  gewählt:  wir  erhalten  so  26  (2x13) 
trimeter,  hier,  wie  es  scheint,  sehr  regelmäszig  gegliedert:  3,  3; 
4,  6,  6,  4.  damit  sind  nun  aber  auch  die  leicht  übersehbaren  partien 
zu  ende:  denn  nun  geht  wieder  ein  chor  vorauf,  und  vor  diesem 
steht  die  grosze  scene  zwischen  den  flüchtlingen  und  dem  könige, 
der  groszen  botenscene  in  den  Sieben  entsprechend,  bei  den  man- 
cherlei kritischen  und  metrischen  Schwierigkeiten  würde  ich  nun 
die  noch  übrigen  partien  hier  noch  nicht  behandeln,  wenn  es  uns 
nicht  wesentlich  mit  darauf  ankäme  die  gesamtsumme  und  die 
hauptgliederung  aufzusuchen,  ich  will  mich  also  bei  einzelheiten 
möglichst  wenig  aufhalten  und  den  Standpunkt  einnehmen,  dasz 
nach  dem  schluszergebnis  auch  auf  jene  ein  helleres  und  sichereres 
licht  fallen  wird,  beginnen  wir  also  mit  dem  ersten  hauptteil. 

I.  l)v.l — 40,  die  anapästische  parodos,  3x13  reihen (s. s.  692). 

2 a)  41 — 110  erster  teil  der  lyrischen  parodos.  das  le  strophen- 
paar  erfordert  wegen  der  Wortbindungen  die  Vereinigung  der  2n 
und  3n  und  ebenso  der  5n  und  6n  zeile;  es  sind  also  2x5  verse.  — 
Das  2e  paar  steht  bei  Weil  richtig  abgeteilt:  2x5  verse.  — In 
dem  3n  paare  ist  wegen  der  kürze  der  vorletzten  zeile  und  des 
trochäischen  anlautes  der  letzten  Verbindung  beides  wahrscheinlich, 
also  2x6  verse.  — Das  4e  paar  hat  metrische  Schwierigkeiten. 
M schlieszt  die  erste  zeile  hinter  iravaXrjÖihc  und  setzt  in  der  vor- 
letzten xäv  ckötu)  für  sich  allein,  begnügen  wir  uns  damit,  dasz 
wir  nach  Weils  auffassung  die  ersten  und  letzten  beiden  reihen 
wegen  wortbindung  zusammenfassen  müssen  und  die  mittlern  als 
daktylische  trimeter  beide  für  sich  stehen  lassen  können,  so  sind 
es  2x4.  — Im  5n  paare  aber  wird  die  in  M beginnende  reihe 
idiTT€i  b’  iXTtibuiv  wohl  sicher  als  fein  vers  zu  fassen  sein,  auf  den 
dann  gleichfalls  selbständig  ein  iambischer  trimeter  folgt,  die  letzten 
beiden  reihen  sind  verbunden;  demnach  erhalten  wir  2x6  verse. 
zusammen  hat  also  dieser  teil  2X5,  2x5;2x6,  2x4,  2X6 
= 2 X 26  (4  X 13)  verse. 

2b)  111 — 175,  der  zweite  teil  der  parodos.  im  ersten  paare 
sind  die  zeilen  3 — 5 in  feine  reihe  zu  fassen;  an  einen  iarnbischen 
trimeter  ist  eine  kurze  äolische  clausel  gehängt,  lesung  und  messung 
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des  epbymnions  117 — 120  sind  ungewis;  Weil  bat  6 reiben,  und 
so  wird  es  auch  sein , wenngleich  seine  teilung  schwerlich  richtig 
ist.  Kapßöva  b’  aübäv  und  eu,  Y&,  kovveTc  sind  wohl  sicher  wie  in 
M eigne  reihen.  — Nehmen  wir  also  an , das  strophenpaar  habe 
2x8  reihen.  — Im  2n  paare  gehören  die  ersten  beiden  reihen 
durch  wortbindung  zusammen,  die  nächsten  beiden  ebenfalls:  denc 
trochäiscbe  tripodien  stehen  nie  selbständig,  und  die  beiden  reihec 
bilden  Oberhaupt  zusammen  einfach  einen  iamb.  tetrameter.  wir  er- 
halten also  2x8  verso.  — Im  3n  paare  ist  natürlich  der  mono- 
ineter  in  der  3n  zeile  mit  der  zweiten  zu  verbinden,  ebenso  die  3e 
und  4e  wegen  wortbindung;  scblieszlich  auch  die  letzte  als  äolische 
clausel  mit  der  vorletzten.  2X10  verse.  zusammen  in  2 b demnach 
2 X 8,  2 X 8,  2 X 10  = 2 X 26  (4  X 13).  die  ganze  lyrische 
parodos  hat  also  8X13  verse. 

3)  176  — 346.  trimeterscene  bis  zum  kommos.  a)  176—231: 
Danaos  und  der  chor  bis  zum  auftreten  des  königs.  Danaos  beginnt 
mit  28  trimetern , von  denen  Paley  bereits  mit  recht  den  vorletzten 
gestrichen  hat.  man  wird  kein  gewicht  darauf  legen  dürfen,  das» 
vielmehr  die  Überlieferung  das  dürftige  xptioc  ti&v  n <puT<*C  hat; 
aber  Danaos  kann  hier  nicht  wohl  zum  eikeiv  auffordern:  denn 
weichen  soll  der  chor  eben  nicht;  er  thut  es  auch  nachher  nicht, 
sondern  erzwingt  vom  könig  seine  erhörung.  aber  nicht  blosz  dieses, 
sondern  erst  recht  auch  der  letzte  vers  ist  unecht,  was  soll  er  be- 
gründen? sowohl  200  als  auch  201  enthalten  bereits  eine  begrün- 
dung  in  asyndetischer  form,  auch  passt  hier  touc  ficcovac  gar 
nicht;  vielmehr  scheint  der  vers  aus  einem  zusammenbange  zu 
stammen,  wo  ein  höherer  den  kecken  widersprach  eines  unterthanen 
zurückweist.  — Im  folgenden  dagegen  halte  ich  die  von  Weil  an- 
genommene anordnung  Hermanns  samt  der  lücke  für  notwendig, 
so  nahe  es  sonst  auch  läge  den  überschusz  von  zwei  versen  hier  zu 
suchen,  der  abschnitt  hat  demnach  26,  3,  26  trimeter.  — b)  232 
— 270.  der  könig  naht,  drückt  sein  erstaunen  aus  und  gibt  zu- 
nächst Uber  sich  auskunft.  39  (3  X 13  verse).  — c)  271 — 323. 
ich  glaube  nicht,  dass  Weil  gegen  Dindorf  und  Hermann  recht  thut, 
hinter  295  eine  lücke  anzusetzen,  auf  das  erste  verspaar  des  cbors 
folgt  unanstöszig  zunächst  noch  einmal  ein  verspaar  des  königs; 
freilich  sein  (j  Kai  für  gf)  Kai  295  wird  auch  so  nötig  sein,  wir 
haben  also  in  diesem  bericht  20,  32  = 52  (4  X 13)  trimeter.  — 
d ) 324  — 346,  anlasz  und  zweck  der  flucht:  23  (8,  7,  8)  trimeter. 
der  ganze  trimeterabschnitt  hat  also  26,  3,  26;  39;  52;  23.  hier 
liegt  wieder  eine  von  den  auffallenden  ergänzungen  nach  längern 
Zwischensätzen  vor:  denn  die  letzten  23  bringen  die  erste  gruppe 
26,  3,  26  (oder  auch  26;  3,  3,  23)  auf  78  (6  X 13)  verse.  man 
musz  sich  die  sache  wohl  so  denken,  dasz  die  zwischenstehenden 
reinen  expositionsscenen  in  einer  ruhigeren  tonart  verliefen  und  nut 
dem  wiederein  setzen  der  steigenden  bandlung  auch  die  belebtere 
weise  wieder  eintrat.  — Die  ganze  trimeterpartie  bat  also  13  X 13 
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verse.  nun  trat  auch  in  den  Sieben  g.  Th.  der  schlusz  eines  haupt- 
teils  am  ende  einer  groszen  trimeterpartie  vor  einem  kommos  ein. 
vielleicht  ist  es  hier  ebenso,  stellen  wir  also  die  parodos  mit 
ihren  11  X 13  versen  zu  dieser  trimeterscene  mit  ihren  13  X 13 
versen.  es  ergeben  sich  24  X 13  verso,  und  das  wird  auch  wohl 
der  erste  hauptteil  sein. 

II.  1)  347—417  erster  teil  des  groszen  kommos  mit  seinem 
trimeterabschlusz.  erstes  strophenpaar.  die  letzten  drei  zeilen  des 
lyrischen  teils  351 — 353  gehören  nach  der  wortbindung  zusammen, 
der  chor  hat  also  ebenso  gut  wie  der  könig  je  5 verse:  2 X 10.  — 
zweites  paar,  hier  steht  es  ebenso;  denn  der  einzelne  dochmius 
371  kann  nicht  selbständig  stehen  und  ist  mit  dem  voraufgehenden 
verse  zu  verbinden:  2 X 10  verse.  — drittes  paar,  auch  hier 
haben  die  lyrischen  sUtze  je  5 verse;  bmav  steht  in  M bereits  im 

nächsten  verse;  zu  messen  ist  also  - , — ~ _ |j 

wir  haben  demnach  5,  5,  5 = 15  verse.  nun  folgen  noch  10  tri- 
meter;  denn  417  |ml»v  oij  boxei  b€iv  eppovriboe  cumiplou  wieder- 
holt nur  matt  und  armselig  den  ersten  vers  407  bet  toi  ßaGeiac 
<ppovriboc  currripiou.  — Im  ganzen  haben  wir  2 X 10,  2 X 10, 
15,  10  = 65  (5  X 13)  verse. 

2)  418 — 523.  zunächst  zwei  fernere  lyrische  strophenpaare, 
gegen  deren  allgemein  übliche  abteilung  wir  keinen  anlasz  haben 
einspruch  zu  erheben,  es  sind  2x5,  2X4«=  18  verse.  dann 
folgen  438 — 523  86  trimeter,  über  deren  unsichere  Unterteilung 
wir  uns  hier  hinwegsetzen,  wir  stellen  nur  die  summe  18,  86  = 
104  (8X13)  fest,  die  ganze  partie  also,  die  bitte  und  die  Umstim- 
mung des  königs,  hat  65  (5  X 1 3),  1 04  (8  X 1 3)  = 1 3 X 1 3 verse. 

3)  524  — 599  chor.  erstes  strophenpaar.  die  zweite  und 

dritte  zeile  bei  Weil  sind  durch  wortbindung  vereint  ( V WV  WV  } 

, w. ),  die  letzte  ist  als  äolische  clausel  an  die  vorauf- 
gehende zu  hängen:  2x5.  — zweites  paar,  die  teilung  bei  Weil 
ist  richtig,  daktylische  trimeter  wie  541  ff.  sind  freilich  als  selb- 
ständige reihen  nicht  häufig,  doch  hier  durch  syll.  anceps  550  ge- 
sichert: 2x8  reihen.  — drittes  paar,  zeile  2 und  3 gehören 
als  äolische  kurzzeilen  zusammen,  ebenso  561  und  die  schluszzeile, 
was  auch  wortbindung  bestätigt,  als  clauseln  an  die  voraufgehenden 
reihen:  2X5.  — Auch  im  vierten  paare  treten  an  zweiter, 
vierter  und  letzter  stelle  äolische  clauseln  auf,  zum  teil  schon  durch 
wortbindung  angefügt,  übrigens  habe  ich  schon  früher  vielmehr 
583  £v0ev  TTäca  ßoä  x0u>v  als  591  zu  streichen  angeraten;  dasz  das 
land  jemanden  apostrophieren  soll  Sv  xupf|caic  (589)  ist  doch  ge- 
schmacklos, die  syll.  anceps  582  a.  e.  ist  unstatthaft,  uud  wir  er- 
reichen zugleich,  dasz  die  starke  interpunction  an  den  schlusz  der 
Strophe  hinter  dtpepcpi)  kommt:  2x4  verse.  — fünftes  paar, 
bisher  haben  wir  2x5,  2x8;  2x5,  2x4.  erhalten  wir  jetzt 
noch  einmal  2x4,  so  ist  die  gliederung  die,  dasz  die  erste  ein- 
teilung  zu  2 X 5,  2 X 8 in  der  schon  mehrfach  aufgetretenen  weise 


Digitized  by  Google 


698  CConradt:  über  den  aufbau  der  Schutzflelieuden  des  Aischyloe. 

mit  teilung  der  2x8  in  2x4,  2x4  wiederholt  wird,  wir 
werden  also  hier  wieder  einmal  einen  schritt  thun,  der  statthaft, 
aber  nicht  nötig  ist,  nemlich  die  beiden  letzten  verse  zu  öinem  ver- 
binden. so  kommen  wir  auf  2 X 26  = 4 X 13  verse. 

4)  600—624.  nachricht  von  der  erfilllung  der  bitte.  26  (2  X 13) 
tiimeter.  s.  s.  695. 

5)  624 — 709.  anapäste  (5  reihen)  und  chorgesang.  erstes 
paar,  der  beginnende  einzelne  dochmius  gehört  mit  der  zweiten 
reihe  zusammen,  mit  639  beginnt  ein  rhythmisches  ephymnion, 
wie  Wecklein  richtig  anzeigt,  und  zwar,  wie  Üblich  in  epbymnien, 
ein  hypermetron.  es  zählt  4 glieder.  also  2x8.  — zweites 
paar,  der  beginnende  dochmius  ist  hier  klar  durch  wortbindung  in 
der  gegenstrophe  mit  der  zweiten  reihe  verbunden,  dergleichen 
sichert  eben  unser  verfahren,  dann  aber  beginnt  das  gebet  sogleich 
in  bypermetrischer  bildung;  es  sind  4 und  wieder  4 glieder.  also 
2x9.  — drittes  paar,  die  ersten  beiden  selbstverständlich 
wieder  zu  vereinigen;  den  schlusz  bildet  abermals  ein  ephymnion  in 
einem  hypermetron  von  4 gliedern:  2x7.  — viertes  paar,  ein- 
fache iambische  verse:  2x6.  — Es  ergibt  sich  demnach  mit  den 
5 anapästischen  reihen:  5;  2 X 8,  2 X 9;  soweit  «=  39  (3  X 13); 
2 X 7,  2 X 6,  noch  2 X 13.  zusammen  5 X 13. 

Nach  diesem  chore  eilt  Danaos  mit  der  künde  von  dem  nahen 
der  verfolgenden  schiffe  herbei,  damit  beginnt  offenbar  die  kata- 
stropbe.  stellen  wir  also  zusammen,  was  wir  seit  abschlusz  unserer 
ersten  24  X 13  vorgefunden  haben:  1)  kommos  und  trimeter 
13  X 13.  2)  erstes  stasimon  4 X 13.  3)  botschaft  von  der  stadt, 
2X13  trimeter.  4)  zweites  stasimon  5 X 13.  zusammen  24  X 13. 
die  Unterteilung  13  X 13,  11  X 13  scheint  auch  hier  wie  im  ersten 
hauptteile  vorzuliegen. 

III.  1)  710 — 775.  Danaos  und  chor,  s.  s.  694.  2 X 13  trim., 
2 X 13  kommos,  13  trimeter  = 5 X 13. 

2)  776  — 835  chor.  erstes  strophenpaar,  einfach  iambische 
reihen,  2X7.  — zweites  paar.  3 und  4,  5 und  6 sind  nach  wort- 
bindung zu  vereinen.  2x6.  — drittes  paar,  warum  Weil  am 
schlusz  von  der  überlieferten  und  sonst  angenommenen  teilung, 
nach  der  die  letzte  reihe  Ta>OXe  Uäw-  heiszt,  abgeht,  sehe  ich  nicht, 
die  beiden  voraufgehenden  zeilen  hängen  zusammen.  2x7.  — 
Nun  beginnt  die  arge  Zerrüttung  des  überlieferten  textes  mit  der 
epodos,  in  der  der  chor  den  herold  bereits  herannahen  sieht,  er- 
wägen wir,  dasz  wir  bisher  2x7,  2x6,  2X7  reihen  vor- 
gefunden haben,  so  werden  wir  auf  12  in  der  epodos  schlieszen.  so 
viel  hat  Weil  ungefähr  auch  herausgebracht;  nur  haben  wir  in  dem 
iöcp  dp  827  zu  ende  ebenfalls  noch  die  reste  eines  verses  zu  sehen, 
das  mag  uns  hier  genügen,  um  den  chor  auf  4x13  anzusetzen. 

3)  In  dem  folgenden  kommos  steht  es  mit  der  Überlieferung 
so  Übel,  dasz  wir  den  sichern  boden  unter  den  füszen  verlieren, 
drehen  wir  also  unsere  methode  um  und  suchen  zu  bestimmen,  wie 
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viel  verse  wir  für  ihn  erwarten  müssen,  dazu  stellen  wir  zunächst 
die  noch  fehlenden  teile  des  Stückes  zusammen. 

4)  907 — 979.  könig  und  herold  nebst  anapästen  des  chors. 
s.  s.  G94.  65  (5  X 13)  reihen. 

5)  980  — 1017.  Danaos  und  chor.  s.  s.  693.  39  (3  X 13) 
trimeter. 

6)  1018  — 1074.  scbluszstrophen  des  chors.  s.  8.693.  52 
(4  X 13)  reihen. 

Wir  kommen  also  auf  folgende  Übersicht: 

1)  Danaos  und  chor  5 X 13. 

2)  drittes  stasimon  4 X 13  1 

3)  kommos  ? / 

4)  könig,  herold,  choranapäste  5 X 13. 

5)  Danaos  tritt  hinzu  3 X 13  ) _ 

6)  scbluszstrophen  4 X 13  / 

also  4,  5,  6 bilden  die  zweite  hälfte,  was  dem  zusammenhange  ent- 
spricht, und  haben  12X13;  die  erste  hälfte  hat,  ähnlich  gegliedert, 
ebenfalls  12  X 13,  wenn  der  kommos  39  (3  X 13)  verse  enthält, 
sehen  wir  ihn  darauf  an. 

3)  836 — 910.  fangen  wir  von  hinten  an,  wo  der  text  bereits 
wieder  sicher  ist.  viertes  strophenpaar,  offenbar  2X3  reihen.  — 
drittes  paar,  die  ersten  3 zeilen  bilden  gewis  öine  reihe 

ebenso  die  nächsten  3,  zwei  dochmien  und  ein 
kretiker;  und  so  auch  wohl  die  letzten  3,  in  denen  man  wohl  drei 
dochmien  zu  suchen  hat.  zwei  trimeter  folgen : 2X5.  — zweites 
paar,  hier  gehen  wir  durch  die  wortbinduDgen  besonders  in  der 
antistrophe  sicher;  es  sind  2 lyrische  verse  und  3 trimeter:  2X5. 
die  drei  letzten  Strophenpaare  haben  also  2x5,  2x5,  2x3 
= 2 X 13  verse.  so  bleiben  uns  noch  13  zu  erwarten.  — Das  erste 
paar  beginnt  mit  3 dreitaktigen  äolischen  gliedern , die  öine  reihe, 
wie  uns  schon  geläufig,  bilden,  die  4e  zeile  stebt  selbständig,  was 
nun  der  herold,  der  chor  und  wieder  der  herold  sagt,  wird  je  öine 
lyrische  reihe  bilden,  so  dasz  wir  wieder  auf  2x5  verse  kommen.  — 
Es  bleiben  uns  nur  die  frei  voraufgestellten  verse  des  herolds  übrig, 
für  die  wir  nur  noch  3 verse  übrig  haben,  daraus  ist  bereits  zu 
schlieszen,  dasz  hier  keine  anapäste  vorliegen  können;  die  kurzen 
anapästischen  reihen  brächten  uns  auf  eine  zu  hohe  verszahl.  viel- 
mehr werden  es  dochmien  sein,  in  TtXpoi  Kat  CTiYpoi  | noXuaipuiv 
«pövioc  | änOKOirä  Kpaxöc  wird  man  einen  doehmischen  trimeter 
zu  sehen,  in  den  anfangsworten  bis  zu  dem  ersten  TtXpot  den  ersten, 
mit  einem  dochmius  schlieszenden  vers  zu  suchen  haben:  COÜC06, 
coöcG’  £nt  ßäpiv  ö TT utc  nobüiv.  | ökvoucwv  (?)  TiXpoi. 

Man  sieht  dasz,  wenn  uns  unsere  beobachtungen  nicht  trügen, 
was  ich  für  ausgeschlossen  halte,  wir  an  ihnen  eine  auszerordentlich 
wichtige  stütze  für  die  metrische  analyse  und  die  textkritik  ge- 
wonnen haben  müssen. 
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Zu  Aischylos  Prometheus  und  Agamemnon,  da  icb, 
wie  oben  bemerkt,  nunmehr  alle  stücke  des  Aiscbylos  nach  ihrem 
aufbau  vorgeführt  habe,  will  ich  einige  irrtümer  in  früheren  arbeiten, 
über  die  icb  nachträglich  mir  klar  geworden  bin,  richtig  stellen, 
besonders  im  Prometheus,  mit  dem  ich  in  dem  1879  bei  Weidmann 
erschienenen  hefte  Uber  'die  abteilung  lyrischer  \rerse  im  griechischen 
drama  und  seine  gliederung  nach  der  verszahl’  begann,  habe  ich 
mich  in  einzelheiten  zum  teil  zn  stark  durch  Dindorfs  textgestaltung 
beeinflussen  lassen , zum  teil  auch  in  metrischen  dingen  noch  nicht 
das  richtige  gesehen. 

1)  In  dem  chor  Prom.  526  habe  ich  mich  gesträubt  die  drei- 
taktigen  daktylischen  kola  als  selbständige  reihen  gelten  zu  lassen; 
mit  unrecht:  denn  gerade  in  den  daktylo- epitritischen  atrophen 
kommen  Bie  auch  sonst  vor,  wenn  auch  nicht  eben  häufig,  wir 
haben  oben  mehrere  fälle  der  art  gefunden,  also  der  ganze  chor 
steht  vielmehr  jetzt  bei  Weil  richtig  abgeteilt;  er  enthält  2x7, 
2x6  = 2x13  reihen.  — Die  irrige  zählung  der  chorverse  führte 
mich  zugleich  zu  einer  falschen  behandlung  der  kritisch  unsichern 
stelle  494  ff.,  wo  ich  eine  interpolation  vermutete,  vielmehr  wird  die 
annahme  einer  lücke  doch  das  richtige  treffen,  es  fehlt  6in  vers,  und 
dadurch  kommt  die  trimeterpartie  436 — 525  auf  91  (7  X 13)  verse. 

2)  Obgleich  der  teil  von  Prom.  781  — 886  105  verse,  oder  wenn 
man  die  anapäste  877  — 886  in  9 dimeter  teilt,  104  (8  X 13)  verse 
ergibt,  habe  ich  dennoch,  weil  ich  eine  besonderheit  in  der  haupt- 
teilung  des  Stückes  nicht  auffaszte,  die  anapäste  irrig  dem  letzten 
teile  zugerechnet  und  mit  Dindorf  hinter  791  eine  gröszere  lücke 
angenommen,  übrigens  glaube  ich  jetzt  mit  sicherbeit  zu  sehen, 
dasz  die  anapästischen  reihen  in  M doch  richtig  zu  10  reihen  ab- 
geteilt stehen  und  vielmehr  der  geschmacklose  vers  864  TOidb’  dir* 
4x8pouc  touc  dfiouc  £A0oi  Kutrpic  zu  entfernen  ist.  wie  kann  so  ein 
gott  sprechen,  dessen  4x0pöc  der  höchste  gott  Zeus  ist  und  der  er- 
wartet, dasz  eben  diesen  eine  ganz  andere  Verfehlung  stürzen  wird? 

3)  Erneute  Überlegung  führt  mich  dazu,  bei  968  ff.  mit  Weil 
und  Wecklein  Kecks  ansetzung  einer  lücke  als  das  richtige  anzu- 
erkennen. die  anordnung  des  dialogs  und  der  treffende  inhalt  und 
ausdruck  der  verse  968  f. , wenn  man  sie  Hermes  gibt,  sprechen 
gegen  die  annahme  einer  interpolation  (Dindorf).  dann  kommt  aber 
die  trimeterscene  907 — 1039  auf  134  statt  130  verse,  so  dasz  nicht, 
wie  ich  mit  Schütz  wollte,  nur  die  fast  genau  aus  den  letzten  Worten 
des  Hermes  übernommenen  verse  des  chors  1037  ff.  (fivurfe  . . 
m0ou)  zu  tilgen  sind,  sondern  vielmehr  alle  vier  zeilen  (1036  — 
1039).  — Zudem  ist  in  dem  chore  887  ff.  vielmehr  die  responsion 
durch  tilgung  von  Tjv  . . TrpuiTOC  ev  in  der  strophe  herzustellen  und 
der  chor  in  13  reihen  aufzuteilen. 

4)  In  der  behandlung  des  chors  Agam.  367  — 403  habe  ich 
(jahrb.  1896  s.  198  f.)  zwei  versehen  gemacht,  die  sich  in  der 
reihenzählung  die  wage  halten,  ich  habe  geglaubt  die  ephymnien 
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als  zwei  zweigliedrige  reihen  verstehen  zu  müssen,  weil  382  hiatus 
auftrat,  doch  das  kommt  bei  katalektischen  gliedern  auch  in  byper- 
metren  vor  (vgl  Hik.  640.  675.  695),  und  im  übrigen  sind,  wie  ich 
ao.  auch  ausgesprochen  habe,  by permetra  für  die  epbymnien  das 
übliche,  so  kommt  jedes  ephymnion  auf  4 reihen.  — Anderseits 
habe  ich  gemeint , im  dritten  Strophenpaar  seien  ionische  masze  un- 
wahrscheinlich. auch  das  läazt  sich  bei  Vergleichung  der  verwandten 
chorstrophen  nicht  aufrecht  erhalten;  vielmehr  ist  hier,  mitten  in 
der  strophe,  ein  hypermetron  das  unwahrscheinlichere.  — Im  ersten 
paare  378  wird  ünip  TÖ  ß^Xncxov  als  erklärung  zu  ÜTt^pqptu  ganz 
zu  tilgen  und  in  der  gegenstrophe  etwa  396  ff.  als  6ine  reihe  zu 
lesen  sein:  Xnav  b£  06m v oÜk  4nicxpo<poc  Tic  (pwx’  äbucov  Ka- 
GaipeT.  also  je  11  — 4 reihen.  — zweites  paar.  414  ff.  gehören 
zusammen,  je  11  + 4 reihen.  — drittes  paar,  der  fünfte  vers 
reicht  bis  dvirivopoc,  der  sechste  bis  eü0e'xouc.  dann  folgen  zwei 
iamb.  tetrameter,  der  erste  bis  lbpic,  der  zweite  mit  anaklasis  im 
dritten  metron  und  byperkatalexis  bis  yuvoukÖc.  drei  ionische 
dimeter  schlieszen;  nun  folgt  noch  das  hypermetron.  also  je 
11  + 4.  — In  der  epodos  wird  Weil  doch  richtig  geteilt  haben  und 
nur  481  f.  zu  verbinden  sein.  12  reihen,  so  ergeben  sich  jetzt 
also  mit  den  voraufgeschickten  anapästen  12;  2x15,  2x1 5, 
2 X 15,  12  = 114  (6  X 19). 

Greifenbekq  in  Pommern.  Carl  Conradt. 


78. 

ZUR  ERKLÄRUNG  VON  SOPHOKLES  ANTIGONE. 


In  älterer  und  neuerer  zeit  ist  die  stelle  der  Antigone  v.  905  ff. 
vielfach  gegenständ  der  erklärung  und  meistens  der  Verwerfung  ge- 
wesen. sie  ist  in  der  that  sehr  auffallend,  schon  Goethe  in  den  ge- 
sprächen  mit  Eckermann  III  89  sagte  darüber,  befangen  in  unsern 
modernen  anschauungen:  'so  kommt  in  der  Antigone  eine  stelle  vor, 
die  mir  immer  als  ein  flecken  erscheint  und  worum  ich  vieles  geben 
möchte,  wenn  ein  tüchtiger  philolog  uns  bewiese,  sie  wäre  ein- 
geschoben und  unecht,  nachdem  nemlich  die  heldin  im  laufe  des 
Stückes  die  herlichsten  gründe  für  ihre  handlung  ausgesprochen  und 
den  edelmut  der  reinsten  seele  entwickelt  hat,  bringt  sie  zuletzt,  als 
sie  zum  tode  geht,  ein  rnotiv  vor,  das  ganz  schlecht  ist  und  fast  ans 
komische  streift.’  natürlich  hat  es  dann  an  den  tüchtigen  Philo- 
logen nicht  gefehlt , die  diesem  winke  des  altmeisters  prompt  nach- 
gekommen sind,  aber  der  beweis  der  unechtheit  hat  doch  einen 
gewaltigen  haken,  wenn  man  bei  genauerer  prüfung  gestehen  musz, 
dasz  die  vorgeführten  innern  gründe  durchaus  gesucht  und  unhalt- 
bar sind  und  man  namentlich  bedenkt,  dasz  kaum  eine  andere  stelle 
bzw.  Überlieferung  besser  beglaubigt  ist.  schon  Aristoteles  führt 
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sie  in  seiner  rhetorik  III  16  an,  allerdings  auch,  weil  sie  ihm  merk- 
würdig klingt,  aber  trotzdem  hat  er  nie  an  unecbtbeit  gedacht,  son- 
dern benutzt  sie  gerade  um  an  diesem  bcispiel  zu  zeigen , wie  man 
in  der  rhetorik  auch  die  schwierigsten  dinge  beweisen  könne,  weil 
Antigone  um  jeden  preis  Polyneikes  bestatten  wolle,  mache  sie 
geltend , einen  andern  gatten  oder  andere  kinder  könne  sie  wohl 
bekommen,  nicht  aber  einen  andern  bruder,  da  die  eitern  gestorben, 
man  hat  die  stelle  besonders  deshalb  für  unechterklärt,  weil  bei 
Herod.  III  119  ein  ganz  ähnliches  Vorkommnis  erzählt  wird,  wo  es 
aber  besser  passe,  so  dasz  ein  falscher  des  Sophokles,  der  daran  ge- 
fallen gefunden,  an  unserer  stelle  eine  nachabmung  eingefügt  habe, 
dort  verurteilt  Dareios  den  Intaphernes  und  alle  seine  angehörigen 
wegen  eines  Vergehens  zum  tode.  auf  die  beharrlichen  bitten  und 
klagen  der  gattin  gibt  der  könig  derselben  denjenigen  angehörigen 
frei,  den  sie  wähle,  nach  längerm  nachdenken  wählt  sie  nicht  gatten 
und  kinder,  sondern  ihren  bruder,  und  da  Dareios  diese  wähl  auf- 
fallend findet,  sagt  sie:  'o  könig,  als  mann  möchte  mir  ein  anderer 
zu  teil  werden,  wenn  ein  gott  will,  und  andere  kinder,  wenn  ich 
diese  verliere,  da  mir  aber  vater  und  mutter  nicht  mehr  leben, 
könnte  ein  anderer  bruder  auf  keine  weise  mir  erstehen.’ 

Man  hat  leichthin  auch  diesen  bericht  Herodots  für  ein  märchen 
erklärt,  indessen  habe  dasselbe  doch  noch  irgendwelche  begründung, 
da  es  sich  um  die  lebensrettung  eines  einzigen  verwandten  handle, 
bei  Sophokles  bandle  es  sich  nicht  um  die  lebensrettung,  sondern 
um  die  heilige  pflicht  der  bestattung,  die  man  allen  gegenüber  habe, 
und  Antigone  würde  wohl  auch  dann  ihren  bruder  nach  dem  gött- 
lichen gesetz,  das  sie  anruft,  haben  beerdigen  wollen,  wenn  sie  noch 
andere  brüder  gehabt  hätte,  darum  erscheint  dort  die  abschätzung 
des  wertes  der  angehörigen  als  wohlmotiviert,  hier  dagegen  als 
widersinnig  und  absurd  (Scbneidewin-Nauck).  GSchmelzer  in  seiner 
Ant-ausgabe  meint:  'die  verse  stammen  von  einem  ungeschickten 
dichterling,  der  hier  verwerten  zu  müssen  glaubte,  was  ihm  in  der 
märchenhaften  erzlihlung  des  Herod.  gefallen  hat.’  LBellermann 
hinwider  findet  die  stelle  bei  Herod.  auffallend , da  die  gattin  mit 
dem  gatten  jahre  lang  gelebt,  ihm  kinder  geboren  und  durch  tausend 
zarte  fäden  mit  ihm  verwachsen  ist.  für  Antigone,  die  in  Wahrheit 
nicht  verheiratet  ist,  sei  diese  rangordnung  fast  selbstverständlich, 
da  ihr  der  bruder  bisher  eins  und  alles  ist. 

Aber  man  wird  nicht  vergessen  dürfen,  dasz  der  dichter  sie  den 
fall  setzen  und  aussprechen  läszt,  was  sie  thun  würde,  wenn  sie  ver- 
heiratet wäre,  ich  meine,  wir  werden  die  auffallende  stelle  sehr  gut 
rechtfertigen  können , wenn  wir  sie  als  Überbleibsel  der  im  volk  der 
damaligen  zeit  noch  fortlebenden  anschauung  des  mutterrechtes 
auffassen.  Bellermann  weist  dunkel  daraufhin,  dasz  bei  den  Griechen 
das  band  zwischen  geschwistern  als  vor  allem  eng  und  heilig  galt, 
aber  es  fehlt  eine  genauere  begründung  dieser  ja  auch  für  Herodotos 
und  Aristoteles  sehr  auffälligen  anschauung. 
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Nach  den  ergebnissen  der  etbnograpbie  müssen  wir  folgende 
stufen  der  entwicklung  der  ehe  aus  dem  tiefsten  zustand  annebmen: 
gescbwisterebe,  gemeinschaft.sebe,  raubehe,  kaufebe  und  erst  dann 
ein  ethisches  monogamisches  ebeverhältnis.  von  all  diesen  stufen 
lassen  sich  wie  bei  andern  Völkern  auch  bei  den  Griechen  dunkle 
spuren  nachweisen.  wohl  die  offenkundigste  parallele  findet  sich  bei 
Tacitus  Germ.  20 : sororum  filiis  idem  apud  avunculum,  qvi  ad  patrem 
honor.  quidam  saneüorem  artioremque  hunc  nexum  sanguinis  arbi- 
tranlur  et  in  accipiendis  obsidibus  magis  exigunt,  tamquam  et  animum 
firmius  et  domum  latius  tcneant.  ich  verweise  auf  die  beste  erklä- 
rung  dieser  und  ähnlicher  einschlagender  stellen  der  Germania  im 
ersten  bande  von  KLamprechts  deutscher  geschichte,  wo  die 
neuern  diesbezüglichen  ergebnisse  am  leichtesten  zugänglich  sein 
werden,  in  der  zeit  des  Tacitus  war  auch  den  Germanen  nicht  mehr 
klar,  warum  den  kindern  der  mutterbruder  näher  stand  als  der 
vater.  das  geht  zurück  auf  die  zeit  der  gemeinschaftsehe,  wo  der 
vater  vielfach  unbekannt  war  und  nicht  er,  sondern  die  brüder  für 
die  Schwester  wie  deren  kinder  zu  sorgen  hatten,  da  sie  zusammen- 
wobnten.  auch  in  spätem  Zeiten  blieb  dieses  enge  band  noch  lange, 
selbst  als  eine  höhere  auffassung  einer  monogamischen,  ethischen 
ehe  eingang  gefunden  hatte,  so  ist  es  ganz  wohl  möglich,  dasz  selbst 
in  der  zeit,  da  die  Antigone  entstand  — jedenfalls  eines  der  frühem 
erhaltenen  stücke  des  dichters  (vgl.  Schneidewin-Nauck)  — und  da 
Herodotos  seine  ersten  bücher  schrieb,  in  der  volksanscbauung  noch 
solche  gefühle,  wenn  auch  dunkel,  lebendig  waren,  welche  sowohl 
Sophokles  in  Griechenland  fand  als  sein  freund  von  den  Persern 
überliefert,  der  bruder  steht  der  Schwester  und  deren 
kindern  näher  als  der  gatte  und  vater,  als  selbst  die 
kinder.  deshalb  darf  Antigone  dem  bruder  gegenüber  das  gött- 
liche gesetz  um  keinen  preis  vernachlässigen,  nicht  das  detail,  ob 
sie  gatten  oder  kinder  bestatten  würde,  darf  urgiert  werden,  son- 
dern der  grundgedanke  musz  stark  betont  werden. 

Ich  will  diese  ansicht  nur  mit  wenigen  beweisen  stützen,  indem 
ich  auszerdem  auf  die  bei  allen  Völkern,  besonders  auch  den  heute 
noch  tief  stehenden,  nachweisbaren  ergebnisse  der  Völkerkunde  Uber 
die  ehelichen  und  familienverhältnisse  verweise,  während  Schwester, 
soror  skr.  svasar  die  eigne  heiszt,  also  diejenige,  welche  den  brüdern 
angehört,  heiszt  bruder  frater , abgeleitet  von  bhar  skr.  bhrätar 
— träger,  halter  ( fer-re ),  also  schützender,  erhaltender,  dasselbe 
wort  ohne  metathesis  bhartar  bezeichnet  im  skr.  den  gatten  der  gattin 
gegenüber,  avuneülus  dem.  von  avus,  also  derjenige,  welcher  nebst 
dem  ahn  des  Stammes  die  kinder  der  töchter  und  Schwestern  als 
kleinahn  zu  schützen  hatte,  beide  Worte  gehen  in  der  gemeinsamen 
urindogermanischen  spräche  also  auf  eine  zeit  zurück,  wo  die  weitere 
familie  zusammen  wohnte,  ohne  einzelehen,  wo  der  schütz  der 
Schwester  mit  deren  kindern  nicht  sowohl  dem  gatten  als  den 
brüdern  und  dem  ahn,  dem  stammesältesten,  oblag,  es  ist  die  zeit, 
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wo  das  mutterrecht  galt.  Lampreckt  sagt- mit  recht,  dass  noch  in 
historischer  zeit  das  wort  'bruder’  eine  viel  weitere  bedeutnng  hatte, 
vgl.  unser  'vetter’,  ebenso  wäre  das  bebräische'bruder’  zu  vergleichen, 
hierher  gehörten  auch  eivtmpec,  frauen,  deren  männer  brQder  sind, 
hierher  möchte  ich  auch  die  zur  formel  gewordene  Verbindung  pr|Tr|p 
Kal  Trarr|p  rechnen,  wie  Od.  i 367.  Plat.  Eriton  51*.  Prot.  346*, 
ogieich  sonst  in  der  classischen  zeit  der  vater  weiiaus  den  Vorrang 
beansprucht  (vgl.  Aisch.  Eum.  658.  Soph.  El.  341.  Eur.  Alk.  552). 

Für  das  Vorkommen  der  gemeinschaftsehe  citiere  ich  nur  das 
beispiel  aus  Caesar  de  b.  Gail.  V 14,  wo  es  von  den  Brilannen  heiszt: 
uxores  habcnt  deni  duodenique  intcr  se  communes  et  maxime  fratrcs 
cum  fratribus  parentesque  cum  liberis  usw.  ähnliches  berichtet  Herod. 
IV  172.  176.  ehen  wie  hei  den  Persern  mit  der  eignen  mutter  da- 
gegen sind  jedenfalls  ausartungen  (Plut.  Artax.  27, 1.  3).  ehen  unter 
Stiefgeschwistern  kamen,  wie  das  beispiel  Kimons  lehrt,  noch  in 
später  zeit  vor  (vgl.  ECurtius  gr.  gesch.  II  118).  bei  den  Persern 
war  geschwisterehe  sehr  häufig,  wie  Herodotos  an  zahlreichen  stellen 
überliefert  (III  31.  II  4,  5).  bei  den  Spartanern  enthielt  die  Ly- 
kurgische  gesetzgebung  diesbezüglich  ja  geradezu  Vorschriften,  ich 
könnte  auch  auf  Genesis  12,  13  und  20,  12  verweisen,  namentlich 
aber  auf  die  Aegypter,  wie  Ptolemaios  Philadelpbos  und  ArsinoS.  — 
Ein  sehr  deutlicher  nachklang  aus  der  zeit  des  mutterrechtes,  wo  sich 
auch  der  name  nach  der  mütterlichen  abstammung  vererbt,  liegt  in 
der  gewohnheit  der  Etrusker  vor,  man  denke  an  Cilnius  Maecenas. 
an  die  parallelstellen  der  Nibelungen  'dor  edelen  Uoten  kint’  (2125 
usw.)  sei  nur  vorübergehend  erinnert. 

Zahlreiche  Überbleibsel  in  historischer  zeit  lieszen  sich  sowohl 
für  die  spätere  raub-  und  kaufehe  (man  denke  an  den  raub  der 
Sabinerinnen,  die  eigenai  tige  Schilderung  der  eheschlieszung  bei  den 
Germanen  nach  Tac.  Germ.  18,  wozu  Lamprechts  erklärung  beizu- 
ziehen ist,  an  die  gebrauche  bei  den  Spartanern  [vgl.  Blümner  leben 
und  sitten  der  Griechen  I s.  160],  an  die  mytheu  der  Dioskuren  und 
Leukippiden,  buch  der  könige  I 18,  25.  II  3,  14)  als  für  die  frühere 
geschwisterehe  citicren.  auszer  den  oben  angeführten  erinnere  ich 
an  die  ehe  zwischen  Zeus  und  Hera,  an  die  ehe  der  sechs  söhne  des 
Aiolos  mit  ihren  Schwestern,  an  die  germ.  Njordr-Nerthus  und  Frö- 
Frouwa,  an  Isis  und  Osiris  usw. 

Diese  naheliegenden  analogien  bei  verschiedenen  Völkern 
dürften  beweisen,  wie  auch  in  relativ  später  historischer  zeit 
nachwirkungen  im  volke  fortlobten,  über  deren  Ursachen  man  sich 
freilich  nicht  mehr  klar  war,  die  aber  als  um  so  heiliger  und  ge- 
heimnisvoller galten,  je  älter  sie  waren  und  je  mehr  sie  von  den  zeit- 
genössischen anschauungen  abwichcn.  solche  Überlieferungen  haben 
zu  allen  Zeiten  dichter  gern  verwendet,  so  dürfte  sich  die  auffallende 
Antigone-steile  als  nachwirkung  aus  den  alten  zuständen,  wo  das 
mutterrecht  in  kraft  war,  gut  erklären  lassen. 

Luzern.  Jacob  Wassmer. 
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(52.) 

SOKRATES  UND  XENOPBON. 

'(sehlusz  von  jahrg.  1896  s.  447 — 456.  741 — 762  und  oben  s.  481 — 498.) 

IV. 

Die  memorabilien  sind  eine  contamination.  Krohn  unterschied 
schutzscbrift  und  dlalog.  sein  Vorurteil  gegen  alle  Überlieferung  in 
dialogischer  form  führte  ihn  irre.  Bruns  unterscheidet  ähnlich,  er 
spricht  von  bericht  und  dialog,  Wahrheit  und  dichtung  oder  text 
und  illustrationen.  in  dem  abschnitt  der  memorabilien,  der  die 
Philosophie  des  Sokrates  behandelt  (III  8 ff.) , trifft  diese  annahme 
nicht  zu.  auch  im  vierten  buche  sind  bericht  und  dialog  nicht  zu 
trennen,  es  scheint  mir  notwendig  eine  ältere  und  eine  jüngere 
reihe  der  denkwürdigkeiten  anzunehmen. 

Zu  den  ältern  denkwürdigkeiten  gehört  zunächst  die  reehtferti- 
gung  des  Sokrates,  das  ganze  dieser  apologie  besteht  aus  zwei  teilen, 
einer  Widerlegung  der  anklage  des  Meietos,  Anytos  und  Lykon  und 
der  vorwürfe,  die  in  einer  von  Polykrates  verfaszten  rede  des  Anytos 
gegen  Sokrates  erhoben  worden  waren:  mem.  I 1,1  — 2,8  und 
2,  9 — 18.  24 — 28.  29*.  48 — 59.  der  erste  teil  widerlegt  kurz  die 
gerichtliche  klage  in  ihren  hauptpunkten,  mit  rücksicht  auf  die  Ver- 
treter des  Volksglaubens,  die  mantikpriester.  Sokrates  war  nicht 
ungläubig,  er  ehrte  die  götter,  er  achtete  auch  die  mantik,  be- 
schränkte sie  aber  in  ihrer  Wirksamkeit  auf  die  erforschung  der  Zu- 
kunft mit  berufung  darauf,  dasz  der  mensch  das  recht  und  die  pflicht 
habe  in  allen  wissenschaftlichen  wie  in  den  praktischen  und  sitt- 
lichen fragen  des  täglichen  lebens  die  ihm  verliehene  gäbe  der  Ver- 
nunft zu  gebrauchen,  gegenständ  seiner  philosophie  war  ihm  der 
mensch ; kosmologische  fragen  schlosz  er  in  seinen  gesprächen  grund- 
sätzlich aus.  er  unterschied  aber  gerecht  zwischen  einem  vermessenen 
streben  es  den  göttern  gleichzuthun,  und  dem  wissenschaftlichen 
interesse  an  objectiver  erkenntnis  der  Vorgänge  in  der  natur.  um 
ein  naheliegendes  beispiel  zu  nehmen:  Sokrates  würde  gewis  Anaxa- 
goras  mit  Daidalos  nicht  auf  6ine  stufe  gestellt  haben,  als  den  kern 
der  Sokratischen  lehre  bezeichnet  Xen.  die  entdeckung  der  begriffe 
frömmigkeit  und  gottlosigkeit  usw.  und  die  Wertbestimmung  des 
wissens  um  diese  dinge,  der  zweite  teil  fügt  der  Widerlegung  der 
Ypoupögcvoi  eine  Widerlegung  des  KOmiYopoc  hinzu,  die  einzelnen 
anschuldigungen,  dasz  Sokrates  durch  seine  lehren  auf  den  Umsturz 
in  Staat  und  familie  hingearbeitet  und  eine  niedrige  und  volksfeind- 
liche gesinnung  gehabt  habe,  werden  zurückgewiesen. 

Zwischen  diesen  ausführungen  stehen  nun,  an  verschiedenen 
stellen  angebracht,  folgende  stücke1:  1)  I 2,  19  — 23  tcuic  ouv 

1 von  den  kleinern  Zusätzen  I 1,  8 tV  e£i<ppctlvr)Tai , 18  4v  di  r)v 
Kcrrd  toöc  vöpouc  ßouAeOceiv,  20  irepi  öeoöc  und  itepi  Öeiiiv,  2,  6 dAA’ 
oi>  pVjv  OpuTiTtKÖc  ye  oüf>4  dXaZovixöc  fjv  oöt’  dpirexövi]  oö8’  öiro&4ce» 
OÖT€  tf)  dXXij  biairij  gehe  ich  hier  ab. 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1897  hft.  10  u.  11.  45 
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tlnotev  Sv  noXXoi  tuiv  9acKÖvrujv  «piXocotpetv  usw.  2)  I 2,  29 
Kpniav  pfcv  toIvuv  aicOavöpevoc  ipdiVTa  6ü0ubqpou  — § 47  Jjv- 
trep  ^v«K€V  Kai  CuJKpotTCi  rrpocqXOov.  3)  I 2,  60—61.  4)  I 2,  61 
Kai  kotö  toüc  vöpouc  b£  ckottuiv  — § 64  ö£ioc  ?jv  Ttpqc  Tq  nöXei. 
in  dem  ersten  zusatze  empfiehlt  der  Verfasser  allen  vätern  für  den 
unterricht  ihrer  sühne  bei  guten  lehrern  sorge  zu  tragen,  er  warnt 
vor  den  schlechten  menschen,  weil  nur  der  verkehr  mit  den  guten 
eine  Übung  der  tugend  sei,  der  mit  den  schlechten  dagegen  die 
tugend  untergrabe,  um  die  erziehung,  die  er  im  äuge  hatte,  von 
einem  hühern  gesicbtspunkte  aus  zu  empfehlen,  beginnt  er  mit 
einer  hochmütigen  bemerkung  gegen  'viele,  die  sich  philosophen 
nennen’,  denen  er  den  grundsatz  zuschreibt,  dasz  man  das,  was  man 
gelernt  habe,  niemals  vergessen,  dasz  also  der  gerechte  niemals  un- 
gerecht, der  verständige  niemals  unbesonnen  sein  oder  werden 
könne,  wie  der  körper,  so  bedürfe  auch  die  seele  der  Übung,  um 
etwas  leisten  zu  können,  dieser  angriff  richtet  sich , wie  Dümmler 
(Akademika  s.  198)  angenommen  hat,  gegen  die  lehre  des  Anti- 
sthenes  von  der  unverlierbarkeit  der  tugend.  der  Verfasser  drückt 
sich  aber  so  allgemein  aus,  dasz  seine  Verdächtigung  zugleich  die 
Akademiker  trifft,  die  den  grundsatz  des  Sokrates  vertraten,  dasz 
tugend  wissen  sei,  selbstverständlich  in  dem  sinne,  dasz,  wer  weisz 
was  zu  tbun  ist,  es  auch  thue.  ein  feineres  Verständnis  für  die 
Voraussetzungen  der  cmtppocüvr] , einsicht  und  Übung,  beweist  Xen. 
Kyrop.  III  1,  17  (vgl.  Nitsche  zdst.)  und  3,  60  ff.  — über  den 
zweiten  zusatz,  die  anekdoten  von  Kritias’  feindschaft  gegen  Sokrates 
und  den  dialog  irtpl  vöpwv , hat  Krobn  (Sokrates  und  Xenophon 
8.  174)  bereits  richtig  geurteilt,  bezeichnend  ist  der  satz  (I  2,  39) 
cpatriv  b’  öv  fxuJte  pqbevi  pqbepiav  eivai  naibeuciv  irapä  toü 
(if)  dp^CKOVTOC.  zweierlei  ist  es,  womit  dieser  erzieher  das  Wohl- 
gefallen seiner  leser  zu  erregen  suchte:  ein  paar  anekdoten  mit 
einer  zote  oder  einem  Schimpfwort  als  pointe,  und  eine  epideixis 
über  den  begriff  des  gesetzes.  damit  ist  für  Unterhaltung  gesorgt 
und  zugleich  der  beweis  einer  correcten  gesinnung  erbracht.  — Io 
dem  dritten  zusatze  wird  Sokrates  anbänger  des  demosund  mcnscben- 
freund  genannt,  mit  der  begründung,  dasz  er  seine  geistesgaben 
allen,  einheimischen  und  fremden,  die  ihn  aufsuchten,  ohne  entgelt 
zu  teil  werden  liesz,  darunter  auch  solchen,  die  dann  das  wenige, 
was  sie  von  ihm  gelernt,  reichlich  für  sich  verwerteten  und  sich 
dabei  keineswegs  volksfreundlich  erwiesen  gegen  die,  die  nicht  be- 
zahlen konnten,  von  der  uneigennützigkeit  des  Sokrates  ist  bereits 
ausführlich  im  vorhergehenden  die  rede  gewesen  (mem.  I 2,  5—8). 
in  dieser  beziehung  war  jedes  weitere  wort  überflüssig,  neu  ist  nur 
der  hin  weis  auf  gewisse  lebrer,  die  sich  Sokratiker  nannten  und,  ob- 
gleich sie  von  ihm  geistig  nicht  viel  (pixpä  p^pq)  profitiert  batten, 
unbarmherzig  sich  ihren  unterricht  bezahlen  lieszen.  die  bemerkung 
ist  nicht  frei  von  gehässigkeit  und  bat  nichts  zu  thun  mit  der  frage 
nach  der  politischen  parteistellung  des  Sokrates,  die  hier  erörtert 
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werden  sollte  (mem.  I 2,  56 — 59).  als  anhänger  des  demos  konnte 
man  ibn  übrigens  nicht  ohne  weiteres  bezeichnen , und  Xen.  würde 
das  wahrscheinlich  nicht  gethan  haben.  Xen.  würde  auch  nicht  so 
leicht  auf  den  einfall  gekommen  sein,  dem  Athener  Sokrates  den 
Lakedaimonier  Lichas  in  der  weise,  wie  es  hier  geschieht , gegen- 
überzustellen. es  wird  hier  (§  61)  behauptet,  dasz  für  die  berühmt- 
heit  seiner  Vaterstadt  Sokrates  mehr  gethan  habe  als  Licbas  für  den 
rühm  Spartas,  denn  dieser  habe  die  zu  dem  feste  der  gymnopädien 
erschienenen  fremden  gSste  bewirtet,  jener  dagegen,  aus  sich  selbst 
schöpfend,  habe  allen,  die  ihn  hören  wollten,  genützt:  denn  es  sei 
jedermann  gebessert  von  ihm  hinweggegangen,  diese  verherlichung 
Athens  auf  kosten  Spartas,  wo  man  nur  speise  und  trank,  aber  keine 
geistige  nahrung  zu  bieten  vermöge,  hat  wohl  kaum  der  lehnsmann 
der  Lakedaimonier  in  Skillus  geschrieben,  wollte  jemand  Athen  als 
die  allgemeine  bildungsstätte  rühmen,  so  brauchte  er  darum  doch 
Sparta  nicht  herabzusetzen,  eine  solche  geschmacklosigkeit  und  Un- 
dankbarkeit ist  Xen.  nicht  zuzutrauen.  — Auszer  diesen  drei  Zu- 
sätzen kommt  noch  ein  vierter  in  betracht,  am  Schlüsse  der  recht- 
fertigung  des  Sokrates  ist,  nach  den  Worten  (I  2,  62)  dpol  pev  bf| 
CujKpäxric  ToioÖTOC  u»v  4t>ÖK€i  Tipnc  öEioc  elvai  Tr)  ttöXu  päXXov 
f|  öavaTOU , eine  folgerung  angefügt,  dasz  Sokrates  die  todes- 
strafe  nicht  verdient  habe,  weil  er  keines  von  den  verbrechen  be- 
gangen , auf  denen  diese  strafe  stand,  raub  und  mord,  tempelscbän- 
dung  oder  hochverrat.  der  anklage  werden  nochmals  die  wirklichen 
fugenden  und  Verdienste  des  Sokrates  gegenübergestellt,  der  nicht 
nur  keines  einzigen  vergebens,  das  ihm  'der  ankläger’  zur  last  ge- 
legt habe,  schuldig  gewesen  sei  und  es  dahin  gebracht  habe,  dasz 
diejenigen,  die  mit  ihm  verkehrten  und  schlechte  neigungen  hatten, 
diesen  entsagten  und  nach  der  schönsten  und  glänzendsten  fugend 
strebten,  der  dpen),  fj  noXeic  te  Kai  oTkoi  eö  oIkouci.  der  beweis 
ist  nicht  beweisend,  abgesehen  von  der  eigentümlichen  erklärung 
des  begriffes  der  dpeTrj,  die  aus  den  Worten  (I  2,  48)  Kva  KaXoi  re 
KÖYaOoi  tevöpevoi  Kai  oiklu  Kai  oit^iac  Kai  ofoceioic  Kai  qpiXoic  Kai 
nöXei  Kai  noXitaic  buvaiVTO  KaXtlic  xpntöai  genommen  zu  sein 
scheint,  enthält  auch  der  ganze  abschnitt  nichts  neues,  auch  das  er- 
gebnis,  zu  dem  der  Verfasser  schliesslich  gelangt  , (§  64)  TaÖTa  bt 
TTpaTTUJV  Treue  oö  peYaXric  öEioc  f)v  Tipr)c  Trj  irdXei,  findet  man 
bereits  besser  ausgedrückt  in  den  Worten  (§  62)  £poi  pfcv  bf)  Cuu- 
Kpänic  toioOtoc  ujv  4bÖKCi  Tipfjc  dEioc  elvai  Trj  irdXei  päXXov  f) 
Oavdrrou.  zu  den  ausdrücken  ol  YPaH,öMeVOt  (I  1,  1)  und  6 KOTf)- 
YOpOC  (I  2,  9.  12.  49.  51.  56)  kommt  hier  (I  2,  64)  die  in  der  Zu- 
sammenfassung am  Schlüsse  auffallend  ungenaue  bezeichnung  6 YPa" 
ipdpevoc.  mit  recht  bezeichnet  also  Hartman*  dieses  stück  als  eine 

* analecta  Xenophontea  8.  129  f.  Gilbert  in  seiner  verdienstvollen 
kritischen  ausgabe  der  memorabilien  beschränkt  sich  in  seinen  bedenken 
an  dieser  Btelle  auf  etwa  die  hälfte  des  Stückes,  die  Wiederholungen 
in  § 64  verteidigt  er  alle  bis  auf  zwei. 

45* 
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interpolation.  von  diesem  urteil  ist  nur  auszunehmen  der  satz  (§  62) 
4poi  ptv  br)  CtuKpcirjc  toioOtoc  Ouv  4bÖK€i  Ttpf)c  cuEioc  tlvai  tt) 
noXci  päXXov  f)  Öavdnrou,  der  am  Schlüsse  der  apologie  natürlich 
nicht  fehlen  darf,  er  hat  für  das  ende  der  interpolation  als  muster 
gedient. 

In  der  recbtfertigung  des  Sokrates  sind  uns  wertvolle  mit- 
teilungen  über  seinen  Charakter,  seinen  philosophischen  Standpunkt 
und  seine  religiöse  Überzeugung  erhalten.  Xen.  hat  sich  der  anklage 
gegenüber  streng  an  die  Sache  gehalten  und  bewahrt  auch  in  der 
erwiderung  auf  die  Anytosrede  des  Polykrates  einen  gemäszigten, 
vornehmen  ton  der  polemik.  damit  vergleiche  man  die  empfehlnng 
guter  lehrer,  die  Warnung  vor  schlechten  manschen,  die  die  tugend 
nicht  mitteilen,  und  die  Verdächtigung  vieler  angeblicher  philo- 
sopben.  nachdem  der  menschlichen  Vernunft  eben  erst  ihr  recht  ge- 
wahrt worden  ist,  sind  diese  ausfSlle  eines  feindes  der  pbilosophen 
ungereimt,  die  übrigen  stücke,  die  plumpen  anekdoten,  der  schul- 
dialog  des  Alkibiades  und  Perikies,  die  ruhmredige  Vergleichung  des 
gemeinnützigen  Atheners  und  des  protzigen  Spartaners  können  dem 
leser  wohl  einen  Vorgeschmack  geben  von  den  belustigungen  des 
Verstandes  und  witzes,  die  als  ’denkwürdigkeiten’  dem  unterricht 
in  der  guten  Sokratischen  schule  zu  gründe  gelegt  werden  sollten, 
aber  die  rechtfertigung  des  angeschuldigten  kann  durch  solche  zu- 
thaten  in  ihrer  Wirkung  nur  beeinträchtigt  werden,  der  Verteidi- 
gung des  Sokrates  dient  dieser  aufputz  nicht,  abgeschwächt  wird 
der  eindruck  der  apologie  auch  durch  die  seichte  folgerung,  dasz 
Sokrates  nicht  des  todes  schuldig  sei,  weil  er  kein  gemeines  ver- 
brechen begangen  habe,  es  ist  zu  bedenken,  dasz  Xen.  das  gespräch 
des  Sokrates  mit  Hermogenes  znr  Verfügung  hatte,  es  muste  ihm 
ein  bedürfnis  sein , zuletzt  den  schlagendsten  beweis  zu  gunsten  des 
gerichteten  anzuführen,  unbegreiflich  wäre  namentlich  bei  Xeno- 
phons  bescheidenheit  die  Unterdrückung  der  worte  des  Sokrates,  die 
das  schönste  selbstzeugnis  seiner  Unschuld  sind. 

Der  rechtfertigung  dienen  nun  auszer  den  auf  die  Widerlegung 
der  anklage  zunächst  folgenden  ausführungen  über  die  frömmigkeit 
und  mäszigkeit  des  Sokrates  (I  3,  1 — 7)  weiter  das  erste,  kürzere 
gespräch  mit  Kritobulos,  woran  Xen.  beteiligt  war  (§  8 — 13),  und 
vier  gespräche  mit  Aristarchos,  Eutheros,  Kriton  und  Diodoros 
(II  7 — 9).  wenn  Xen.  in  der  einleitung  zu  dieser  gruppe  von  dia- 
logen , die  er  infolge  seiner  bekanntschaft  mit  jenen  männern  mit- 
zuteilen in  der  läge  war,  bemerkt,  dasz  Sokrates  in  der  einsicht  ein 
mittel  gefunden  habe,  um  seinen  freunden  zu  nützen  (II  7,  1 tdc 
dnopiac  tujv  tpiXuiv  Tac  pfev  tu’  öfvotav  ^Ttetpäro  Yvtbgg  äKetc0at), 
so  ist  das  ein  deutlicher  hinweis  auf  das  Uber  die  mantik  und  die 
menschliche  Vernunft  gesagte,  wer  durch  eignes  nachdenken  zur 
rechten  einsicht  gelangt,  was  er  zu  thun  hat,  darf  nicht  zu  den  Wahr- 
sagern seine  Zuflucht  nehmen,  an  verschiedenen  fällen  wird  hier 
die  berechtigung  des  Sokratischen  Standpunktes  nachgewiesen,  die 
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stärkste  stütze  der  Xenophontiscben  rechtfertigung  des  Sokrates 
ist  aber  der  bericht  des  Hermogenes.  er  gehört,  wie  HKlett  ge- 
sehen hat,  ursprünglich  nicht  zum  vierten  buche  der  mem.  dafür, 
dasz  er  mit  den  ersten  capiteln  der  mem.  in  Zusammenhang  ge- 
standen haben  dürfte,  sprechen  verschiedene  gründe,  wenn  Xen. 
wert  legte  auf  das  Zeugnis  des  Hermogenes  — und  er  hat  es  gethan, 
schon  deshalb , weil  er  selbst  zur  zeit  des  processes  iiicht  in  Athen 
war  — , so  wird  er  seinen  gewährsmann  nicht  erst  auf  der  letzten 
Seite  mit  dem  vollen  namen  genannt  haben,  die  genaue  angabe 
(mem.  IV  8,  4)  Xd£w  bd  Kal  S ‘GppoYdvouc  toö  'Imrovucou  fycouca 
rtepl  auToC  läszt  ziemlich  sicher  darauf  scblieszen,  dasz  die  folgende 
mitteilung  ursprünglich  an  irgend  einer  stelle  vor  dör  dialoggruppe 
angebracht  gewesen  sein  dürfte,  in  der  der  name  des  Hermogenes 
als  den  lesern  bereits  bekannt  vorausgesetzt  wird  (II  10,  2 Kai  (ifjv 
oIcGa  6ti  ouk  äfvtjupujv  dcriv  ‘GppoYdvnc).  auch  an  der  weitem 
bemerkung  f^br|  MtXrrrou  Yeipapnevou  aüxöv  t#|v  Tpa<PüV  bat  man 
es  mit  recht  auffällig  gefunden,  dasz  sie  hier  auf  dem  letzten  blatte 
zum  ersten  male  den  namen  des  hauptanklägers  bringt,  während 
Anytos  und  Lykon  überhaupt  an  keiner  stelle  genannt  sind,  vor 
allem  haben  der  bericht  des  Hermogenes  und  die  Widerlegung  der  an- 
klage  das  gemeinsam,  dasz  beides  zusammen  uns  die  ansiebt  wieder- 
gibt, die  Hermogenes  und  Xen.  als  Sokratiker  offen  vertraten,  dasz 
der  grundsatz  der  övGpumivn  YVtupri,  der  denkfreiheit  — bei  den 
Sophisten  das  allein  maszgebende  — bei  Sokrates  in  schöner  weise 
ergänzt  wurde  durch  den  glauben  an  das  daimonion,  das  ihm  das 
unbedingt  wahre  und  gute  offenbarte,  durch  den  nachweis  des  un- 
bedingten gehorsams  gegen  den  göttlichen  willen  lieferte  Xen.  mit 
hilfe  des  Hermogenes  zugleich  den  beweis  der  Unschuld  des  ver- 
urteilten. 

Die  allgemeine  einleitung,  die  dem  berichte  gegeben  worden 
ist  (IV  8,  1 — 3),  gehört  dem  inbalte  wie  dem  stile  nach  zu  dem 
schwächsten,  was  die  mem.  bieten,  sie  bat  vor  allem  d6n  fehler, 
dasz  sie  gerade  in  der  hauptsache  mit  der  folgenden  erzäblung  nicht 
übereinstimmt.  Sokrates  — im  gespräch  mit  Hermogenes  — gibt 
zu,  dasz  er  an  eine  Verteidigungsrede  gedacht  habe,  aber  er  war  zur 
einsicht  gekommen,  der  wille  des  gottes  — das  daimonion  hatte  es 
ihm  kund  gethan  — war,  dasz  er  nunmehr  sein  leben  beschlieszen 
sollte,  so  hat  denn  Sokrates  darauf  verzichtet  eine  Verteidigungs- 
rede zu  halten,  seine  beste  Verteidigung  war  sein  bisheriges  leben, 
wenn  dieser  hinweis  nicht  wirkte,  so  konnte  auch  eine  rede  nichts 
mehr  ändern,  das  ist  die  Xenophontische  Überlieferung,  die  wir  in 
diesem  falle  bis  zu  ihrem  Ursprünge  zurückverfolgen  können,  in 
der  einleitung  heiszt  es  aber,  dasz  Sokr.  seine  seelenstärke  gezeigt 
und  sich  rühm  erworben  habe  (§  1)  xf|V  T€  bfctiv  Ttavrcuv  dv0pu)- 
tiujv  dkrjeecTOTa  ko!  dXeuGepnbTaTa  Kai  biKaiötara  eimbv  Kat  Tf|v 
kot<4yvujciv  tou  Gavätou  TrpotÖTata  Kai  ävbpuibdcraTa  dveYKtbv. 
falsch  ist  es  ferner,  wenn  der  Verfasser  zum  Schlüsse  anknüpfend  an 
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die  wort«  des  Sokr.  hinzufügt  (§  10  ae.):  TOiaöra  pfcv  npöc  '€ppo- 
T^viiv  T£  buX^xÖH  trpöc  toOc  SXXouc.  gegen  andere, 
namentlich  gegen  die  jungen  Akademiker  Aristodemos  und  Euthy- 
demos,  stellt  sich  Sokrates  anders  als  hier,  wo  das  daimonion,  jene 
kraft  und  gewisheit  von  göttlicher  art,  den  ausschlag  gibt  und  wo 
endlich  einmal  wieder  die  wahren  zllge  des  Sokrates  durchblicken. 
die  rhetorische  einfassung  des  bericbtes  ist  also  wertlos,  die  auf- 
zählung  der  schönen  eigenschaften  des  guten  pädagogen  (§  11)  ist 
höchst  oberflächlich,  und  nichts  als  Worte,  phrasen  und  perioden 
sind  es,  in  denen  der  Verfasser  von  dem  schönen,  wahrhaft  glück- 
seligen, den  göttern  höchst  wohlgefälligen  tode  des  Sokrates  spricht 
(§  2 — 3).  den  selbständigen  ton  der  apologie  schlägt  allein  der 
letzte  satz  an : ei  bi  Tip  pf]  äpdtcei  TdÜTa,  TtapaßaXXuiv  tö  äXXiuv 
f\9oc  rrpöc  Taöra  oÜTUi  Kpivt-Tiu,  und  der  passt  wieder  am  besten 
zu  8okrates’  eignen  Worten  (§  10):  r)biKr|ca  pev  oüb^va  muiTOTC 
dvOpwnuuv  oübfc  xt»peu  dnotrica,  ßeXiiouc  bi  rrotdv  4neipu)pr]v  äei 
touc  ipoi  CUVÖVTOC. 

Nimt  man  zu  diesem  stoffe  noch  das  gröszere  gespräch  mit  Kri- 
tobulos,  die  bauptscene  des  oikonotnikos,  wo  zum  ersten  male  der 
wirtschaftslehre  ihrem  eignen  begriffe  gemäsz  eine  wissenschaftliche 
grundlage  gegeben  und  als  aufgabe  des  guten  haushalters  das  YVU>pi} 
CUVTtTap^vij  ^mpeXeicGai  bezeichnet  wird,  so  bat  man  vor  sich  eine 
verständige  samlung  charakteristischer  züge  und  äuszerungen  des 
Sokrates,  der  im  ganzen  gewis  niemand  geschichtliche  bedeutung 
und  wissenschaftlichen  wert  absprechen  wird,  es  ist  der  rechte  kern 
der  Xenophontischen  dtroXofla  und  drropvripoveupaTa  CuiKparouc, 
dessen  erste  fortsetzung  die  nebenscene  des  oikonomikos  war,  die 
Xen.  in  sachkundiger  weise  und,  soweit  es  der  stoff  gestattete,  auch 
in  Sokratischem  geiste  ausgearbeitet  hat  (oik.  6, 12  ff.),  er  hat  viel- 
leicht auch  selbst  daran  gedacht,  den  oikonomikos  einmal  für  sich 
herauszugeben,  bei  der  herausgabe  der  mem.  ist,  wie  es  scheint, 
mit  den  aufzeicbnungen,  die  von  Xen.  selbst  herrühren,  in  dör  weise 
verfahren  worden,  dasz  der  gröszere  Kritobulosdialog  von  dem 
kleinern,  der  in  die  mem.  hineinpasste,  getrennt  und  ebenso  auch 
von  der  rechtfertigung  des  Sokr.  der  bericht  des  Hermogenes  ab- 
gelöst wurde,  letzteres  wohl  in  der  absicht  den  eindruck  einer 
apologie  der  denk  freibeit  und  des  daimonionglaubens  nicht  gar  zu 
stark  werden  zu  lassen,  nach  der  tendenz  der  jüngern  mem.  ver- 
schwindet ja  die  ävOpumtvr]  Tvthpri  vor  der  Oda  Tviipff  oder 
npövoia  oder  qipoviicic.  von  so  bedenklichen  grundsätzen,  wie 
sie  in  den  ältern  aufzeichnungen  offen  zu  tage  traten,  konnte  in  der 
schule,  im  höhern  unterrichte,  überhaupt  im  Staate  nicht  die  rede 
sein,  bei  solchen  erwägungen  und  rücksichten  aber  lag  es  nahe,  die 
apologie  des  Sokr.  zu  einer  einleitung  der  'denkwürdigkeiten’  zu 
machen  und  bei  dieser  gelegenheit  nebon  rein  apologetischen  aus- 
führungen  mancherlei  mit  vorzubringen,  was  mehr  in  der  absiebt 
geschrieben  scheint,  das  buch  überhaupt  nach  verschiedenen  rieb- 
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tungen  bin  und  besonders  für  den  unterricht  zu  empfehlen,  den  be- 
richt des  Hermogenes  dagegen,  offenbar  die  stärkste  stütze  der  apo- 
logie,  einstweilen  ganz  bei  seite  zu  lassen,  um  ein  paar  Widersprüche, 
die  etwa  bei  der  berstellung  eines  scbulbnches,  das  rttcksichten  zu 
nehmen  batte,  mit  unterliefen,  ktlmmerte  sich  der  herausgeber  nicht, 
wie  er  sieb  auch  kein  gewissen  daraus  machte,  die  personen  des 
Sokratiscben  kreises  willkürlich  zu  schildern,  der  gute  klang  der 
namen  Sokrates,  Hermogenes,  Xenopbon  war  ihm  die  bauptsache. 

Neben  der  rechtfertigung  des  Sokrates,  die  uns  in  den  mein., 
auf  anfang  und  ende  verteilt,  vorliegt,  gibt  es  nun  noch  eine  angeb- 
lich Xenophontische  'apologie  des  Sokrates’,  um  den  nach  weis 
der  uneebtheit  dieser  apologie  haben  sich  GKaibel  und  UvWilamo- 
witz  verdient  gemacht,  es  kann  nun  wohl  als  sicher  gelten,  dasz 
sie  erst  nach  der  Platonischen  und  mit  benutzung  derselben  ent- 
standen ist.  das  eigentümliche  an  der  fälschung  ist  der  versuch  zwei 
dinge  zu  vereinigen,  die  sich  nicht  vereinigen  lassen,  es  ist  dies  der 
bericht  des  Hermogenes,  wonach  Sokr.  den  gedanken  an  eine  Ver- 
teidigungsrede aufgegeben,  und  die  akademische  legende,  wonach  er 
eine  Verteidigungsrede  gehalten  hat.  dadurch  wird  der  wirkliche 
verlauf  hier  ebenso  unklar  wie  im  schluszcapitel  der  mem.  die 
dialogscene  ist  mit  einigen  willkürlichen  änderungen  wiederholt, 
die  ungereimteste  dieser  änderungen  ist  die  angabe,  dasz  Sokr.  zwei- 
mal an  seine  Verteidigungsrede  gedacht,  das  daimonion  aber  ihm 
beide  male  widersprochen  habe  (apol.  § 5).  auf  die  dialogscene 
folgt  die  gerichtsscene.  die  Schilderung  des  ganges  der  Verhand- 
lung schlieszt  sich  an  die  dreiteilung  in  rede,  strafabschätzung  und 
schluszwort  des  Sokr.  in  Platons  apologie  an.  an  Platon  erinnert 
auch  die  erklärung,  dasz  das  daimonion  einfach  eine  6eo0  cpuuvf) 
crmcuvouca  8 Ti  XPÜ  troteiv  sei  (apol.  § 12).  anderseits  ist  nicht 
zu  verkennen,  uasz  der  Verfasser  eine  selbständige  darstellung  von 
dem  auftreten  des  Sokr.  hat  geben  wollen,  die  Selbständigkeit  er- 
scheint in  6inem  punkte  berechtigt,  wir  erfahren  (apol.  § 23),  dasz 
Sokr.  abgelehnt  habe  sich  selbst  zu  einer  strafe  abzuschätzen,  mit 
der  begründung,  dasz  dies  ein  eingeständnis  seiner  schuld  sein 
würde,  dieser  zug  in  dem  bilde  des  Sokr.  ist  wahr,  alles  übrige 
ist  erfunden,  wie  der  Verfasser  es  als  thatsacbe  behandelt,  dasz 
Sokr.  als  redner  aufgetreten  sei,  so  malt  er  dann  auch  seinen  ab- 
gung  von  der  rednerbühne  mit  schönen  Worten  aus:  äirf|Ei  Kal 
öppaci  Kai  exnpan  Kai  ßabiepan  cpaibpöc.  einiger  witz  mit  bos- 
heit  darf  nicht  fehlen,  den  Apollodoros,  der  so  einfältig  gewesen 
sei  über  die  ungerechte  Verurteilung  seinen  Unwillen  zu  äuszern, 
habe  Sokrates  gefragt,  ob  ihm  eine  gerechte  Verurteilung  lieber  sein 
würde,  die  pEfaXriTOpia  des  Sokr.  in  der  Plat.  apologie  hat  dem 
Verfasser  imponiert,  aber  — meint  er  — nach  der  Schilderung  bei 
andern  Schriftstellern  erscheine  die  gexaXrpropta  schlecht  motiviert 
und  unbedacht,  er  behauptet,  die  stolze  spräche,  die  Sokr.  geführt 
habe,  seiner  denk  weise  entsprechend  allein  richtig  begründen  zu 
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können,  darauf  folgt  der  uns  schon  bekannte  bericht  des  Hermo- 
genes  und  dann,  mit  dXX’  tfii)  beginnend,  eine  rede,  über  deren 
eigentümliche  tendenz  ein  zweifei  nicht  möglich  ist.  der  erste  teil 
(apol.  § 11 — 16)  handelt  zunächst  von  dem  daimonion,  auf  dessen 
göttliche  eingebungen  Sokrates  sich  hier  zu  berufen  wagt,  nachdem 
er  vorher  bewiesen  bat,  dasz  es  etwas  ganz  unverfängliches  sei  und 
dasz  ja  auch  niemand  an  die  göttliche  macht  der  vögel  oder  anderer 
Vorzeichen  glaube,  bei  dieser  Vorstellung  von  dem  daimonion  fiel 
jede  Schwierigkeit  weg,  die  einander  ausschlieszenden  angaben  in 
betreff  der  örroXofia  rrpöc  touc  öiKacxctc  mit  einander  zu  ver- 
binden. in  bezug  auf  den  spruch  der  Pythia  bemerkt  Sokr.  weiter, 
dasz  der  Lakedaimonier  Lykurgos  vom  delphischen  orakel  als  gott 
begrtlszt,  er  selbst  aber  nur  als  der  weiseste  der  menschen  bezeichnet 
worden  sei.  gar  zu  weit  durfte  doch  Athen  hinter  Sparta  nicht  zu- 
rückstehen. der  zweite  teil  der  rede  (§  17  — 21)  ist  der  wichtigste, 
mit  der  grösten  genugthuung  erfüllt  es  offenbar  den  redner,  dasz 
er  sich  seiner  lehr-  und  erziebungstbätigkeit  rühmen  durfte.  da9 
hauptthema  seiner  rede  ist  die  frage  § 17 : ibe  b£  oü  pdirriv  irrövouv, 
ou  boxe!  upiv  Kai  Täbe  Tcxpfipia  elvai,  tö  ttoXXouc  pev  noXiiac 
tuiv  dpexfjc  itptepe'vujv,  ttoXXouc  bi  Eivwv,  ix  nävxwv  Trpoaip€ic6ai 
ipol  Euvdvai.  die  rraibeia,  sagt  er,  sei  sein  beruf  (§  20).  sie  sei 
das  höchste  gut  für  die  menschen,  und  auf  diesem  gebiete  — damit 
scblieszt  er  (§21)  — sei  ihm  von  manchen  seiten  hervorragende 
befähigung  zugesprochen  worden,  als  warnendes  beispiel  nennt 
Sokr.  nachher  noch  in  seinem  schluszworte  den  sohn  des  Anytos, 
der  ins  verderben  geraten  werde,  weil  ihm  kein  ciroubaioc  ini- 
pcXriTfjc  zur  seite  stehe  (apol.  § 30).  das  ist  es  also , worauf  der 
Verfasser  hinauswollte!  den  berühmten  lehrer,  dem  Athen  mehr 
verdankte  als  Sparta  dem  Lichas,  die  gute  schule,  in  der  dem  mis- 
ratenen  und  heruntergekommenen  sohne  des  Anytos  die  nötige 
bildung  zu  teil  geworden  wäre,  einheimischen  und  fremden  anzu- 
preisen, das  ist  der  zweck  der  Xenophontischen  apologie!  maszloses 
selbstlob  — vgl.  § 5 Icxupuic  dyotpevoe  dpauxöv  — ist  die  peTaXi]- 
TOpia  des  gemeinnützigen  lebrers  Sokrates,  dasz  die  Sokratiscbe 
schule,  die  hier  den  Vorzug  vor  andern  schulen  beansprucht,  nicht  die 
Akademische  war,  liegt  auf  der  hand.  schon  in  seinem  Vorwort  gibt 
der  Verfasser  zu  verstehen,  dasz  er  in  der  läge  sei  von  dem  auftreten 
des  Sokrates  vor  gericht  eine  bessere  darstellung  zu  geben,  als  in 
andern  Schriften  geboten  werde,  dazu  kommt  der  spott  über  den  ein- 
fältigen Sokratessch  wärmer  Apollodoros.  am  auffallendsten  ist  die  Be- 
richtigung der  Platonischen  apologie  in  bezug  auf  die  strafschätznng. 

Die  Xenophontische  apologie  des  Sokrates  ist  ein  versuch, 
der  Platonischen  rechtfertigungsschrift,  die  für  die  Akademie 
von  besonderer  Bedeutung  sein  muste,  unter  gleichem  titel  eine 
neue,  bessere  rechtfertigung  und  empfehlung  des  Sokr.  gegenüber- 
zustellen. ein  anderer,  in  derselben  absicht  unternommener  ver- 
such liegt  uns  im  Symposion  vor.  das  Symposion  will  heitere 
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erinnerungen  aus  dem  leben  des  Sokr.  bringen ; es  enthält  aber  auch 
zwei  ernste  gespräcbe  über  religion  und  philosophie  (4,  46  — 49. 
5,  3—4.).  es  fragte  jemand  — so  wird  uns  erzählt  — den  Hermo- 
genes,  wer  seine  freunde  und  welches  die  beweise  von  macht  und  für- 
sorge  seien , die  ihm  das  recht  gäben  auf  ihre  freundschaft  stolz  zu 
sein,  die  freunde  des  Hermogenes  sind  die  götter,  die  allwissenden, 
deren  willen  die  mantikpriester  verkündigen,  die  allmächtigen, 
die  das  schlimme  abwenden , das  gute  gewähren,  sie  wachen  über 
ihm  bei  tag  und  bei  nacht,  und  weil  sie  bei  allem,  was  er  thun  will, 
den  ausgang  vorherwissen,  so  geben  sie  ihm  Zeichen,  indem  sie  ihm 
boten  senden,  stimmen  und  träume  und  vögel,  in  bezug  auf  das,  was 
er  thun  und  was  er  nicht  thun  soll,  gehorcht  er  diesen,  so  hat  er  es 
niemals  zu  bereuen ; ist  er  aber  einmal  ungläubig  gewesen,  so  hat  er  es 
auch  schon  büszen  müssen.  Sokr.  erklärt  sich  mit  diesem  glaubens- 
bekenntnis  und  mit  der  Verehrung  der  götter,  an  der  es  Hermogenes 
nicht  fehlen  läszt,  vollkommen  einverstanden,  er  bezeichnet  die  also 
zum  ausdruck  gebrachte  frömmigkeit  als  die  KaXoKayotOia , an  der 
auch  die  götter  ihre  freude  haben  müsten. 

Das  gleiche  einverständnis  besteht  von  vorn  herein  zwischen 
Sokrates  und  Kritobulos  in  bezug  auf  die  philosophische  frage  nach 
dem  begriffe  des  schönen  (symp.  5,  3 — 4).  in  dem  von  Kallias,  dem 
gastgeber,  angeregten  Wettstreite  um  den  preis  der  Schönheit  er- 
klären die  beiden  völlig  übereinstimmend,  dasz  es  nur  einzelne 
schöne  dinge  gebe,  sie  mögen  einander  ähnlich  oder  auch  so  ver- 
schieden sein  wie  mensch,  pferd  und  rind,  Schild,  schwert  und  lanze. 
ein  jedes  ding  sei  schön,  wenn  es  für  die  Verrichtungen,  für  die  man 
es  erwerbe  oder  gebrauche,  gut  hergestellt  oder  von  natur  gut  be- 
schaffen sei.  welche  anwendung  von  diesem  satze  im  weitern  ver- 
laufe des  dialogs  gemacht  wird,  das  werden  wir  bald  sehen,  zunächst 
ist  festzustellen,  dasz  neben  dem  religiösen  auch  das  philosophische 
öjioXoTOupevov , die  leugnung  eines  absoluten  sebönheitsbegriffes, 
vollkommen  ernst  gemeint  ist.  die  faulen  witze  werden  uns  darum 
nicht  geschenkt  (5,  5 IT.),  das  Symposion  enthält  aber,  wie  man 
siebt,  nach  zwei  richtungen  hin  bestimmte  andeutungen,  die  dem 
leser  in  bezug  auf  die  gesinnung  des  Sokr.  aufschlusz  geben  sollen, 
dies  ist  um  so  mehr  zu  beachten,  als  Sokr.  vorher  die  principielle 
erörterung  einer  wissenschaftlichen  Streitfrage,  eines  öpcpiXoyov,  mit 
rücksicht  auf  das  Vergnügungsprogramm  abgelehnt  hat  (2,  7). 

Das  religiöse  bekenntnis  legt  im  symp.  Hermogenes  ab.  es 
lautet  nicht  anders  als  das  eines  jeden  einfältig  frommen  mantik- 
verehrers  in  Athen,  ganz  ähnlich  klang  freilich  auch  das  des  Sokr. 
selbst,  wenn  man  sich  an  die  worte  hält,  mit  denen  er  die  beiden 
jungen  freigeister  Aristodemos  und  Euthydemos  abspeist,  die  von 
dem  daimonion  etwas  zu  hören  erwarteten,  nach  Xenopbons  zeugnis 
hat  aber  Sokr.  als  die  schönen  und  edlen  nicht  die  mantikgläubigen 
bezeichnet,  sondern  diejenigen,  die  zum  wissen  des  schönen  und 
guten  gelangt  wären  (mem.  1 1).  wenn  also  einmal  hierauf  bei  dem 
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Symposion  die  rede  gekommen  sein  soll,  so  wäre  es  auch  für  den 
Xenophontischen  Sokrates  das  natürlichste  gewesen,  seiner  Über- 
zeugung ausdruck  zu  geben,  dass  die  KaXoicäYCiBta  begründet  sei 
in  der  yvilipri  ävBpumivr)  und  nicht  blosz  in  dem  glauben  an  die 
inantik,  statt  dessen  hat  er  sichtlich  seine  freude  an  einem  harm- 
losen gemüte,  das  dem  Volksaberglauben  huldigt  und  nicht  weiter 
zu  denken  vermag,  dieses  zweideutige  verhalten  gegenüber  dem 
jungen  menschen,  den  kein  bauch  Sokratischen  geistes  berührt, 
erinnert  an  die  Verstellungskunst,  die  Sokr.  im  angeblich  esoteri- 
schen dialog  mit  erfolg  ausgeübt,  wie  dort  Aristodemos  und  Euthy- 
demos  des  Wortes  duimonion  im  allgemeinen  sinne  sich  bedienen,  so 
hier  auch  Antisthenes  mit  bezug  auf  die  frSmmigkeit  des  Sokrates 
überhaupt  (symp.  8,  5).  es  wäre  auch  unbillig,  für  die  in  dem 
dialog  des  Sokrates  und  Kritobulos  beliebte  Verkettung  des  schönen 
und  guten  mit  dem,  was  nutzen  bringen  kann,  etwa  Sokrates  selbst 
oder  die  Xenophontiscbe  Überlieferung  im  ganzen  verantwortlich  zu 
machen,  die  ältern  denk  Würdigkeiten  sind  rein  von  dieser  auf- 
fassung.  so  weit  giengen  wohl  selbst  die  kyniker  nicht,  dasz  sie  mit 
dem  schönen  zugleich  das  sittlich  gute  verwarfen,  das  an  und  für 
sich  gute,  das  Sokr.  suchte  und  das  sich  in  einer  göttlichen  idee  ihm 
offenbarte,  das  scbön-und-edle,  zu  dem  Xen.,  wie  die  alte  biographie 
bagt,  durch  Sokr.  hingeführt  wurde,  batte  für  beide  den  vollen  wert 
eines  sittlichen  begriffes,  mit  dem  unterschiede,  dasz  Sokrates  das 
wesen  dieses  begriffes  in  göttlicher  höhe  und  klarheit  erschaute, 
während  aus  Xenophons  Worten  (namentlich  mem.  I 1,  16)  mehr 
da3  gefübl  für  die  veredelnde  reinbeit  Sokratischer  gedanken  spricht, 
die  elende  nützlichkeitslehre  und  sebönheitstheorie,  bei  der  das  sitt- 
liche auszer  acht  gelassen,  ja  der  gedanke  an  das  unbedingt  gute  und 
schöne  verächtlich  abgewiesen  wird,  ist  eine  ganz  besondere  eigen- 
tümlichkeit  der  jüngern  memorabilien. 

Die  anwendung  der  nützlicbkeitsphilosophie  auf  das  gesicht  des 
Sokrates  ergibt  nun  (5,  5 ff.),  dasz  alle  hässlichen  teile,  seine  heraus- 
gequollenen äugen,  seine  platte  und  nach  oben  sich  öffnende  nase, 
sein  breiter  mund,  seine  wulstigen  lippen  schöner  sind  als  bei  dem 
schönen  Kritobulos.  denn  sie  sind  ihm  nützlich  zu  verschiedenen 
zwecken,  die  dicken  lippen  zb.  für  das  |iOtXaKinT€pov  £x€lv  t6 
(piXqpa.  deshalb  hat  er  auch  gewagt  die  herausforderung  an  Kri- 
tobulos zu  richten,  er  bekommt  freilich  dafür  auch  die  antwort  von 
Kritobulos,  dasz  dies  ein  vergleich  mit  dem  häszlicbsten  aller  Silene 
im  Satyrspiel  sein  würde  — eine  anspielung,  die  vom  erzähler  als 
zutreffend  bestätigt  wird.8  in  dem  Wettstreit  um  die  Schönheit  er- 

J die  worte  (symp.  4,  19)  ö 6t  CuiKpdrric  xai  tTUfxav6  npoc«pq>ep#|C 
toutoic  ibv,  die  dem  antlitz  und  der  gestalt  des  philosophen  den  Stempel 
aufrtrü.ken,  sind  ganz  im  geiste  dieser  posse  geschrieben,  sie  machen 
nicht  den  eindrnck  einer  interpolation.  anch  zu  der  Vermutung  von 
Wyttenbach,  der  (4,  29)  Tote  crögaci  statt  xolc  ciouaci  cupipaüav  lesen 
wollte,  habe  ich  kein  rechtes  vertrauen,  symp.  6,  1 wollte  Mehler  aus 
dem  »atze  ol  ptv  xd  viKrjTripia  tpiXr)|iaxa  drroXapßdveiv  xöv  KptxößouXov 
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geht  sich  Kritobulos  in  groben,  gemeinen  Witzeleien,  häszlich  genug 
mag  ja  Sokrates  ausgesehen  haben,  die  Wirkung  der  witze  im  zweiten 
teile  des  dialogs  Uber  das  nützliche  und  gute  beruht  auf  dieser  Voraus- 
setzung. den  allerh&szlichsten  eindruck  macht  aber  der  ernstliche 
versuch  dem  philosopben  zu  seinem  unschönen  gesicht  eine  falsche  — 
zugleich  fromme  und  frivole  — denkweise  anzudichten. 

Es  fehlt  in  der  that  kein  zug  von  der  fratze  eines  Silen.  Sokr. 
scherzt  gegen  Hermogenes  Uber  die  Verliebtheit  des  Kritobulos, 
malt  seine  Verirrungen  mit  bereicherung  der  Schriftsprache  (Icxu- 
pu>c  rrpocKaiecöm  tivi  4,  23)  derb  aus,  ja  er  schämt  sich  vor  seinem 
freunde  Charmides  nicht  des  geständnisses  sinnlichen  liebesgeftthls 
zu  dem  schönen  Kritobulos,  der  schon  verheiratet  war,  und  die  in- 
fame anspielung  des  Charmides,  die  ihm  den  mund  verschlieszen 
mUste,  veranlaszt  ihn  nur  zu  einer  halb  ernsten,  halb  lustigen  ans- 
rede. in  dem  Wettstreite  der  gäste,  wobei  jeder,  Antisthenes  na.  ihr 
bestes  zu  zeigen  sucbon,  zeigt  sich  Sokr.  von  der  schlechtesten  Seite, 
indem  er  betrachtungen  über  das  wesen  der  kuppelei  anstellt,  bei 
diesem  tbema  ist  das  gespräch  sogleich  nach  den  frommen  ditby- 
ramben  des  Hermogenes  und  Sokrates  wieder  angelangt  (4,  56). 
deshalb  darf  auch  Kallias  die  politische  belehrung,  die  Sokr.  ihm 
angedeihen  lassen  will,  um  ihn  zum  staatsmanne  zu  machen,  als 
Verkuppelung  an  die  stadt  bezeichnen  (8,  42).  auf  das,  was  Sokr. 
Uber  eine  besserung  des  Kritobulos  bemerkt  (4,  24) , ist  wenig  zu 
geben,  der  ton  ist  und  bleibt  im  gründe  ein  leichtfertiger  bis  zum 
schlusz.  auf  den  jungen  ehemann  wirken  — das  sieht  man  — die 
lüsternen  pantomimen  des  Syrakusiers.  auf  Sokr.  macht  weder  die 
Vorhaltung  des  Charmides,  dasz  er  es  nicht  besser  treibe  als  andere, 
noch  die  musterhafte  gläubigkeit  des  Hermogenes  tiefem  eindruck. 
er  findet  nichts  schlimmes  weiter  darin,  dasz  Kritobulos,  den  er  vor 
dem  Aphrodisischen  gifte  gewarnt,  als  verheirateter  sein  geliebter 
geworden,  dasz  Charmides  sein  richter  und  Hermogenes  sein  Vor- 
bild ist.  so  verschiebt  sich  das  sittliche  Verhältnis  der  personen  des 
Sokratischen  kreises,  die  Xen.  gekannt,  ohne  rUcksicht  darauf,  dasz 
zu  der  zeit,  wo  dieses  trinkfest  stattgefunden  haben  soll,  Xen.  noch 
ein  kind  war,  Kritobulos  also,  sein  altersgenosse,  noch  nicht  ver- 
heiratet gewesen  sein  kann. 

Das  ideal  des  Symposions  ist  überhaupt  nicht,  wie  bei  Platon, 
Sokrates,  den  preis  der  KakoKd'faötct  erhält  zuerst  Hermogenes  um 
seiner  gläubigkeit,  später  Autolykos  um  seiner  liebenswürdigkeit 
willen,  ganz  allgemein  hat  der  Verfasser  zu  anfang  von  scbönund- 
edlen  männern  gesprochen,  deren  er  gedenken  wolle,  sein  ideal  aber 
war  Kallias,  der  vornehme,  reiche  herr,  Eupatride,  proxenos  der 


iz^Xeuov  das  wort  (piXf|gaTa  herausnehmen.  es  spricht  im  ganzen  zu 
vieles  gegen  solche  gelegentlich  gewagte,  scheinbar  glückliche  kleine  Ver- 
besserungen. wir  müssen  nun  einmal  den  text  eines  jeden  Schriftstellers 
zu  verstehen  suchen  und  dürfen  ihn  nicht  nach  subjectivem  ermessen 
umgestalten,  darin  hat  Blass  recht. 
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Lakedaimonier,  leptüc  Tiltv  dir’  ’GpexG^uuc,  bald  gewis  auch  im  be- 
sitze des  höchsten  nmtes  im  Staate  und  im  genusz  der  liebe  des 
schönsten  knaben  in  der  stadt.  das  ist  das  firgste  an  diesem  trink- 
und  liebesfeste,  dasz  Sokr.  diesem  feinen  herrn  in  feierlicher  an- 
sprache  seine  buldigung  ganz  ergebenst  darbringt , dankbar  dafür 
demselben  seine  anbänglicbkeit  im  Wetteifer  mit  Autolykos  beweisen 
und  ihm  vielleicht  gelegentlich  einmal  vortröge  über  staatswissen- 
schaft  halten  zu  dürfen,  denn  um  npocTanic  werden  zu  können, 
muste  Kallias  erst  noch  einiges  lernen,  er  muste  sich  das  wissen 
des  Themistokles  und  des  Perikies  und  die  pbilosophie  des  Solon 
aneignen  und  sich  auch  mit  lakedaimonischen  Staatseinrichtungen 
bekannt  machen.  Kallias  fertigt  das  schöne  reden  mit  einem  witze  ab. 
der  abend  gehörte  dem  schönen  Autolykos.  Strategen , hipparchen 
und  andere  streber  (cTroubapxai)  waren  zu  dem  kleinen  feste  nicht 
geladen,  nur  mönner  von  gereinigtem  geiste,  wie  Sokrates,  der  unter- 
würfige privatlehrer,  der  den  Zögling  gewübren  löszt  und  ihm  gern 
den  preis  der  wahren  dvbpatofiia  im  voraus  zuspricht. 

Wie  in  der  anlage  des  ganzen,  dem  dfuiv  der  göste,  so  beruht 
auch  im  einzelnen  vieles  auf  freier  benutzung  Platonischer  Schriften, 
worte  und  gedenken,  so  wird  die  gemhtigkeit  als  das  höchste  gut 
über  die  tapfeikeit  und  die  Weisheit  gestellt,  mit  der  begründung, 
dasz  jene  tugend  allein  die  Ungerechtigkeit  unter  allen  umständen 
ausschliesze  (symp.  3,  4).  man  sollte  nun  meinen,  die  wahre  Weis- 
heit sei  nach  dem  lobgesang,  den  Hermogenes  angestimmt,  die 
frömmigkeit,  wie  das  ja  Sokr.  den  Euthydemos  einst  gelehrt,  da 
der  Verfasser , wie  man  nach  den  lemerkungen  Uber  Weisheit  und 
besonnenheit,  gerechtigkeit  und  'die  ganze  übrige  tugend’  in  den 
jüngern  mcmorabilien  als  sicher  annehmen  musz,  eine  eigne  philo- 
sophische ansicht  überhaupt  nicht  vertritt,  so  kam  es  ihm  hier  wohl 
nur  darauf  an,  den  lesern  zu  zeigen,  dasz  alles,  was  die  Akademie 
lehrte,  auch  bei  Xen.  zu  finden  sei.  um  vor  der  Akademie  den  dieb- 
stahl  zu  verbergen  und  den  schein  der  Selbständigkeit  zu  wahren, 
ist  die  aus  Platons  Staat  herrührende  lehre  hier  auf  Antisthenes 
übertragen,  das  mittel  ist  dasselbe,  wie  mem.  III  8 die  Übertragung 
der  kenntnis  von  dem  unbedingt  guten  oder  schönen  an  Aristippos. 
auch  Platons  Protagoras  ist  im  symp.  fleiszig  benutzt,  dort  wird 
Kallias  ziemlich  scharf  kritisiert,  hier  gefeiert,  dort  spielen  die 
Sophisten  Hippias  und  Prodikos  eine  lächerliche  rolle,  hier  lobt 
Sokr.  den  Antisthenes,  dasz  er  beide  empfohlen  habe,  dazu  kommt 
im  Xenophontischcn  symp.  das  lob  des  Themistokles  und  Perikies, 
und  dasz  Sokrates  den  Antisthenes  auf  die  lehrbarkeit  der  tapfer- 
keit  aufmerksam  macht,  man  musz  den  vergleich,  den  Dümmler 
(Akademika  s.  49)  anstellt,  umkehren,  wie  auch  den  bei  Hug  einl. 
zu  Fiat.  symp.  s.  XXV.  irrtümlich  ist  es,  wenn  Dümmler  den  aus- 
druck  cupnöcict  -ra  tüiv  qpaOXuiv  Kat  äxopaitjuv  ävGpumtuv  (Plat. 
Prot.  347 c),  der  mit  HSauppe  auf  die  sitte  zu  beziehen  ist,  auf  das 
Xenophontische  Symposion  deutet,  wenn  ferner  Charmides  schnell 
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angeheitert,  wie  es  scheint,  und  ganz  entzückt  ist  von  der  Veran- 
staltung des  festes  zum  zwecke  des  ttjv  ’A<ppobiTr)v  4yeip€iv  und 
sich  sogleich  in  der  gesellschaft,  in  die  er  mit  Sokrates  hineingeraten, 
unheimlich  wohl  fühlt  (3,  1 ),  so  scheint  es,  als  habe  der  Verfasser  bei 
der  Zeichnung  dieses  Charakters  die  worte  des  Alkibiades  bei  Platon 
(symp.  222*)  ernst  genommen  und  dagegen  die  anrufung  der  zeugen 
für  Sokrates  Xen.  mem.  I 2,  48  scherzhaft  aufgefaszt.  und  wenn 
Sokrates  nicht  entscheiden  will,  ob  es  eine  doppelte  Aphrodite  oder 
nur  eine  einzige  gebe,  so  dürfte  dieser  zweifei  der  ausflusz  einer 
schelen  kritik  sein,  die  hinterher  an  der  Unterscheidung  eines  himm- 
lischen und  eines  gemeinen  Eros  kleinlich  herummäkelt,  ein  ganzes 
Verzeichnis  von  entlehnungen  aus  den  bekanntesten  Schriften  Platons 
findet  man  bei  Herchner  'de  symposio  quod  fertur  Xenophontis’ 
(diss.  Halle  1875)  s.  18  ff.  die  grosze  rede  des  Sokrates  baut  sich 
ganz  nach  Platonischem  Schema  auf:  hauptrede  über  den  Eros  — 
ein  'mythos’  von  Zeus  und  Ganymedes  — Homerexegese,  die  vor- 
kommenden abweicbungen  von  Platon  sind  willkürlich,  zb.  wenn 
dem  Pausanias  als  Verteidiger  des  sinnlichen  Eros  eine  niedrige  rolle 
anstatt  der  feinem  bei  Platon  gegeben  wird. 

Auch  aus  dem  kynismos  ist  uns  im  symp.  einiges  erhalten, 
das  schöne  wort  (4,  34)  vopiZu)  touc  ävBpiimouc  ouk  4v  tu»  ohcrn 
töv  ttXoutov  Kal  tt|v  rceviav  exetv,  ÖXX’  £v  Taic  qjuxaTc  und  das 
ähnliche  (4,  41)  Kai  yäp  ÖTav  fibuiraSficai  ßouXriGiI»,  oük  £k  1% 
ätopäc  t&  xipia  djvoupai  — noXuTtXfj  f<xp  •pTvetat  — ÖXX’  4k 
Tf}c  H»uxnc  TapieiJOfiai  ist  des  edlen  Antisthenes  würdig,  wenn  der- 
selbe sich  dann  auch  weiter  gerühmt  haben  soll,  wie  bequem  er  es 
habe,  indem  er  sich  nur  mit  solchen  dirnen  einlasse,  die  kein  anderer 
anrühre  (4,  38),  so  ist  das  wohl  nur  eine  ältere  kynikeranekdote. 
sie  passt  zu  der  schmutzigen  moral  in  dem  zusatze  zu  dem  kleinern 
Kritobulosdialoge  mem.  I 3,  14.  von  den  kynikern  scheint  eine  be- 
wegung  ausgegangen  zu  sein  gegen  übermäszigen  schönheitscultus, 
namentlich  gegen  übertriebene  eleganz  der  Wohnungen:  vgl.  mem. 
III  8,  8 ff.  wie  dort  erzählt  wird,  habe  Sokrates  mit  rticksicht  auf 
die  nützlichkeit  einen  goldenen  Schild  hä3zlich  genannt  im  vergleich 
mit  einem  mistkorbe,  damit  stimmt  überein  die  Zergliederung  der 
häszlich-nützlichen  teile  in  dem  gesichte  des  Sokrates,  wie  weit  die 
annabme  eines  kynikers  Xenophon  berechtigt  und  zutreffend  ist, 
musz  aber  erst  noch  genauer  festgestellt  werden. 

Das  gesamturteil  Dümmlers  betreffend,  der  das  symp.  'die 
ästhetisch  und  philosophisch  bedeutendste  leistung  Xenophons’ 
nennt,  sei  hingewiesen  auf  Dümmlers  eigne  ansicht  von  dem  'ehr- 
lichen versuche  Xenophons,  der  sophistischen  paradoxie  des  Poly- 
krates  gegenüber  das  bild  seines  lehrers  in  schlichter  treue  zu  ent- 
werfen’, und  auf  die  ebenfalls  aus  Krobns  schule  hervorgegangene 
oben  erwähnte  scbrift  von  Herchner.  die  philosophisch  bedeutendste 
leistung  Xenophons  sind  die  ältern  denkwürdigkeiten,  nicht  die 
jüngern,  die  — nach  Dümmler  — ein  'in  Xenophons  sinne  doch 
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•wohl  berichtigtes  bild  des  Sokr.’  geben,  auf  der  gleichen  niedrigen 
stufe  wie  diese  steht  die  philosopbie  des  Symposions,  an  sophisti- 
scher und  anderer  paradoxie  leistet  in  bezug  auf  Sokr.  das  Symposion 
selbst  mehr  als  genug,  die  schrift  des  Polykrates,  soweit  wir  sie 
aus  Xen.  kennen,  enthält  keine  ärgern  entstellungen.  die  ästhetische 
Wirkung  des  symp.  aber  ist  dem  philosophischen  gehalte  gleich  zu 
achten,  auch  für  die  iraibtai,  in  die  sich  Sokr.  eingelassen  haben 
soll,  gibt  es  doch  eine  grenze,  wahre  frömmigkeit  des  herzens  würde 
sich  auch  im  scherze  nicht  so  äuszern , wie  es  Sokr.  dem  Syrakusier 
gegenüber  thut,  der  ihn  als  peieiiipuiv  cppovTiciric  und  wegen  seiner 
beschäftigung  mit  dingen,  die  niemand  etwas  nützen,  zur  rede  stellt, 
seine  antwort  soll  wahrscheinlich  der  lescr  als  einen  geistreichen 
witz  aus  övcu  und  düqpeXeiv  — mit  bezug  auf  das  injpeXeic0ai  tüiv 
(ivuitpeXeCTamiv  — auffassen,  er  sagt:  'wenn  ich  mich  mit  dingen 
beschäftige , die  von  oben  her  nützen  , wie  regen  und  Sonnenschein, 
so  beschäftige  ich  mich  ja  eben  mit  den  göttern.’  es  ist  ein  alberner 
wortwitz,  und  obendrein  ist  die  ausrede  erfolglos,  ein  ptTtiüpujv 
(ppovTiCTfjc  bleibt  Sokr.  trotzdem,  auf  Madvigs  schön  klingende 
Verbesserung  von  ävunpeXecräTUJV  in  ävu)  4v  veqx-Xazc  t*  övtwv,  die 
Scbenkl  — bis  auf  das  t£  — in  seinen  text  aufgenommen  hat,  wer- 
den wir  verzichten  müssen,  an  dem  texte  des  symp.  läszt  sich  nicht 
viel  ändern,  der  abschreiber,  der  eine  gute  Überlieferung  ver- 
dorben , ist  hier  der  Verfasser  selbst,  dem  Kritobulos  zur  warnung 
bat  Sokrates  in  freundlich- ernstem  tone  die  gefahr  des  liebesgenusses 
mit  dem  giftigen  bisse  des  qpaXdyTiov  verglichen  (mem.  I 3, 12  f.). 
dasz  Sokrates  seinerseits  vor  Charmides  verlegen  lachend  geklagt 
haben  soll  Über  den  verwünschten  bisz,  den  er  noch  über  fünf  tage 
nach  dem  Zusammensein  mit  Kritobulos  gefühlt,  ist  eine  erfindung, 
die  das  symp.  ethisch  und  ästhetisch  ungenieszbar  macht,  eine 
grosze  reinigungsrede  hält  Sokrates  nachher,  aber  als  ein  gegner 
des  griechischen  lasters  kann  er  trotzdem  nicht  angesehen  werden, 
er  muste  doch  mit  dem  gefühle  des  vorwurfs  nach  hause  geben, 
dasz  er  bei  diesem  trinkfest  und  Wettstreit  der  gäste  sich  beschmutzt 
und , abgesehen  von  dem  guten  Hermogenes , der  eben  schon  gut 
war,  niemand  gebessert  hatte. 

Auch  den  warmherzigen  Worten,  mit  denen  Bruns  das  Sym- 
posion — namentlich  in  bezug  auf  Sokrates  — verberlicbt,  kann 
ich  nicht  beistimmen,  ein  litterariscbes  porträt  haben  wir  unter 
allen  umständen  von  dem  Standpunkte  aus  zu  beurteilen : was  ist 
daran  wahr?  welche  züge  sind  echt,  welche  fremd?  Symposion  und 
memorabilien  müste  man  mit  balbgeschlossenen  äugen  lesen,  um 
sich  an  der  liebenswürdigkeit  des  offenbar  mit  gröster  bereitwillig- 
keit  auf  alles  eingehenden  Sokrates  aufrichtig  erfreuen  zu  können, 
vertrauen  erweckt  die  darstellung  entschieden  nicht  — nicht  in  den 
faden  und  ekelhaften  Witzeleien,  in  denen  der  Sokratische  dialog  zum 
mimos  erniedrigt  wird,  noch  in  den  fragen,  die  der  Verfasser  ernst- 
haft behandelt  und  in  bezug  auf  die  er  als  Sokratiker  beansprucht, 


Digitized  by  Google 


KLincke:  Sokrates  und  Xenophon.  IV. 


719 


dasz  man  ihm  glauben  schenken  soll,  die  worte  beispielsweise,  die 
Sokr.  zum  Schlüsse  des  trinkfestes  an  Ealliag  richtet  mit  der  bitte 
um  entschuldigung  wegen  des  ernsten  tones,  den  er  anzuschlagen 
sich  gedrungen  fühlt,  sind  aus  der  luft  gegriffen.  Eallias  wird  uns 
von  Xen.  alB  ein  mann  geschildert,  der  von  vornehmer  abkunft  und 
proxenos  der  Lakedaimonier,  im  übrigen  aber  die  eitelkeit  selber 
war  (Xen.  Hell.  VI  3,  3 f.).  schwerlich  würde  ihm  Sokr.  oder  Xen. 
also  den  gefallen  gethan  haben,  ihm  in  feierlicher  rede  ein  denkmal 
zu  setzen,  das  ihn  ohne  besonderes  verdienst  maszlos  verherlicht. 
das  hat  auch  Bruns  gefühlt,  er  findet  darin  eine  'ersichtliche  be- 
schränkung  der  Zeichnung  auf  den  für  die  Situation  gewühlten  Zeit- 
punkt’. Xen.  hatte  um  so  weniger  anlasz  den  Eallias  zu  feiern , als 
er  wüste,  dasz  dieser  reiche  mann  die  Unterstützung  seines  armen 
bruders  Hermogenes  andern  überlassen  hatte  (mem.  II  10). 

Das  Symposion  ist  der  dreisteste  versuch  die  Akademie  mit 
hilfe  ihrer  besten  werke  zu  überbieten,  in  der  absicht  eine  viel- 
gelesene Platonische  schrift  durch  eine  gleichnamige  Xenophontische 
von  unzweifelhafter  glaubwürdigkeit  wo  möglich  zu  verdrängen  ist 
das  Symposion  in  der  zweiten  hälfte  des  vierten  jh.  vor  Ch.  ge- 
schrieben worden , um  neben  dem  ernsten  Sokratischen  lehrstoffe, 
der  in  den  denk  Würdigkeiten  vorliegt,  ebenfalls  eine  unterhaltende, 
allgemein  interessante  und  amüsante  schrift  darbieten  zu  können, 
die  apologie  war  ein  gar  zu  schwächliches  machwerk.  die  contami- 
nation  von  geschichte  und  legende  war  das  verfehlteste,  was  der 
Verfasser  machen  konnte,  doch  für  entschiedene  behauptung  der 
Xenophontischen  Überlieferung  war  der  historische  sinn  zu  wenig 
entwickelt  und  der  eindruck  der  Platonischen  rede  zu  mächtig,  in 
der  Schilderung  eines  Sokratischen  Symposions  war  es  schon  eher 
möglich  etwas  besonderes  zu  leisten,  und  etwas  ganz  besonderes  ist 
denn  auch  zu  stände  gebracht  worden,  das  Symposion,  ein  durch- 
einander halb  ernster  und  halb  lustiger  neurospasten,  zeigt  uns,  wie 
dieser  Sokr.  mit  aller  weit  verkehren  und  in  mittelmäsziger  gesell- 
schaft  ungezwungen  sich  selbst  dem  reize  des  '€pu)C  Trdvbr)|JOC  hin- 
geben konnte,  wenn  er  nur  nicht  unterliesz  der  mantik  und  dem 
priestertume,  das  hier  Eallias  vertritt,  zu  huldigen,  er  vollbringt 
diese  leistung  in  abwesenheit  seines  daimonions  und  nachdem  er 
die  eignen  principien  seiner  pbilosophie  und  ethik  vor  den  zuhörern 
abgestreift,  treffend  bemerkt  Dümmler,  dasz  mnn  im  symp.  die 
scenen  beliebig  umstellen  könne,  es  sind  die  einzelscenen  Sokrates 
und  Aristodemos,  Sokr.  und  Aristippos , Sokr.  und  Theodote,  die 
sich  hier  von  neuem  abspielen,  die  charakteristischen  eigenschaften 
einer  auf  allerlei  menschliche  Vorurteile  und  instincte  berechneten 
schriftstellerei  der  jüngern  memorabilien  findet  man  hier  deutlich 
ausgeprägt  zusammengefaszt.  in  raffinierter  mischung  von  lebr- 
haftigkeit  und  un Wissenschaftlichkeit , von  frömmigkeit  und  frivo- 
lität,  von  lüsternheit  und  Schönrednerei  hat  der  Verfasser  sein 
eigenstes  werk  zu  stände  gebracht,  das  allerliebste  bild  eines 
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CuJKpdtTT]C  Tiävbrmoc.  es  ist  keine  frucht  Sokratischen  geistes  und 
Xenophontiscber  erinnerung,  es  ist  ein  product  der  komödie  und  des 
miraos,  ohne  die  geringste  äbnlichkeit  mit  den  entsprechenden  scenen 
in  der  Kyropädie  (V  2,  14 — 16.  19 — 21.  VIII  4). 

Beachtenswert  ist  die  Übereinstimmung  des  Symposions  und 
der  apologie.  im  symp.  sagt  Antistbenes,  er  pflege,  wenn  er  sich 
einen  genusz  verschaffen  wolle , das,  was  wirklichen  wert  habe,  sich 
nicht  vom  markte  zu  holen,  wo  es  teuer  zu  stehen  komme,  sondern 
er  verschaffe  es  sich  aus  seinem  innern.  dieses  wort  kommt  in  etwas 
anderer  fassung,  wie  Schanz  bemerkt  hat,  noch  einmal  zur  Ver- 
wendung (apol.  § 18):  tö  b£  xouc  öXXouc  jufcv  t&c  eüttaOeiac  £k 
Tfjc  dfopäc  noXuTeXelc  nop&ecGai , bi  ek  Tf)c  ipuxnc  fiveu 
bancivric  fjbiouc  4keivwv  nnxaväcöai.  auffallend  ist  das  dXX’  dpoi 
boKEi  zu  anfang  des  symp.  und  das  dXX’  zu  anfang  der  Ver- 
teidigungsrede des  Sokrates  (apol.  § 11).  kennzeichnend  für  die 
beiden  Schriften  ist  vor  allem  der  Sokratische  dünkel , die  gerade 
in  diesen  Schriften  durch  nichts  motivierte  selbstbewunderung  und 
selbstanpreisung  des  Sokrates  im  bewustsein  der  unerreichten  fäbig- 
keit  die  manschen  zu  bessern,  die  Selbsterniedrigung  aber  ist  ihm 
in  vollendetem  masze  erst  im  symp.  gelungen. 

Der  jüngere  Xenophon  war  offenbar  ein  anderer  Charakter,  ein 
anderer  mensch  als  der  ältere,  das  beweist  ihr  ungleiches  Ver- 
hältnis zu  Sokrates.  Xen.  wollte  nichts  weiter  als  mit  hilfe  des 
Hermogenes  Zeugnis  ablegen  von  dem  leben,  lehren  und  wirken  des 
mannes,  der  ihr  bester  lehrer,  freund  und  berater  gewesen  war. 
Xen.  schrieb  diese  erinnerungen  nieder  um  des  Sokrates  willen , zur 
ehre  und  zum  schütze  seines  namens,  darum  spricht  aus  der  ältern 
apologie  und  aus  den  ältern  denkwürdigkeiten  — die  hauptscene 
des  oikonomikos  (cap.  1 und  2)  eingeschlossen  — Sokrates  selbst, 
der  Verfasser  der  jüngem  denkwürdigkeiten  — mit  allem  was  dazu 
gehört  — hat  in  Sokrates  niemand  anders  zu  schildern  gewust  als 
seine  eigne  anpassungsfähige  Persönlichkeit,  gleich  dem  kostbaren 
rahmen  zu  einem  schlechten  bilde,  so  sind  in  den  memorabilien  die 
wirklichen  beweise  der  Unschuld,  Wahrhaftigkeit,  Selbständigkeit 
und  seelengrösze  des  philosophen,  auf  den  anfang  des  ersten  und 
den  schlusz  des  zweiten  und  vierten  buches  verteilt,  wohl  zu  unter- 
scheiden von  den  erheuchelten  beweisen  der  biedern  gesinnung  des 
höhern  Schulmeisters  in  des  Wortes  verwegenster  bedeutung,  der 
nahezu  alles  verstand  und  über  alles  zu  reden  wüste,  nur  nicht  über 
die  wahren  Sokratischen  grundsätze.  davon  wollte  er  nichts  wissen  — 
aus  liebe  zur  mantik  oder  aus  rücksicht  auf  die  priester  und  aus  hasz 
gegen  die  Akademie. 

Jena.  Karl  Lincke. 
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72. 

DIE  DRAMATURGIE  DES  SOPHOKLES  UND  KAIBELS 
ELEKTRA. 


Zu  den  glücklichen  Wirkungen,  die  man  von  Kaibels  Elektra 
erwarten  darf,  gehört  auch  die:  in  der  culturgeschichtlichen  und 
pädagogischen  Streitfrage,  welchen  wert  die  attische  geistescultur 
der  zweiten  hälfte  des  fünften  jh.  für  uns  habe,  mttste  uns  das  buch 
mit  macht  einer  entscheidung  entgegendrängen.  Kaibel  selbst  hat 
die  letzten  consequenzen  dessen,  was  er  mit  sorgsamer  philologischer 
arbeit  als  dramaturgie  des  Sophokles  in  der  Elektra  darlegt,  nicht 
gezogen;  auch  die  kritiker  des  buches  haben,  soweit  ich  sehe,  sie  noch 
nicht  gezogen,  gezogen  werden  müssen  sie  um  der  Sache  willen. 

Ich  stelle  zunächst  in  kürze  zusammen,  was  K.  über  das  Ver- 
hältnis der  einzelnen  teile  des  Stückes  zum  ganzen  der 
handlung  urteilt;  was  in  der  einleitung  schon  beisammen  steht, 
genügt  hier  nicht,  sondern  es  musz  der  ganze  commentar  heran- 
gezogen werden.  — In  der  ersten  prologscene  gibt  der  dichter 
ein  trocken  belehrendes  Vorspiel  ohne  alle  wirkliche  handlung 
(K.  s.  48.  66.  69.  73);  in  der  zweiten  scene  des  prologs  beginnt 
mit  dem  auftreten  Elektras  die  handlung,  aber  nur  zum  schein,  da 
Elektra  überhaupt  nicht  handelt  (s.  56.  64.  66,  vgl.  117).  der  cho  r 
tritt  ohne  ursächlichen  Zusammenhang  mit  der  handlung  auf,  und 
die  parodos  stellt  keine  handlung  dar  (s.  56.  89.  103.  109).  im 
ersten  epeisodion  wird  erst  noch  die  parodos  in  trimetern,  aber 
ebenfalls  ohne  handlung  fortgesetzt  (s.  109.  114);  dann  beginnt  mit 
dem  erscheinen  der  Chrysothemis  die  handlung  wirklich : nur  dasz 
gleich  dieser  beginn  für  die  handlung  gar  keine  bedeutung  hat 
(s.  117),  und  dasz  dann  beide  Schwestern  doch  nur  dinge  thun, 
welche  für  die  handlung  unwesentlich  sind  (s.  48).  das  erste 
stasimon  wird  nur  der  scenischen  notwendigkeit  wegen  gesungen, 
der  anteil  des  chors  an  der  handlung  ist  überhaupt  keiner  (s.  1 48. 1 53). 
zweites  epeisodion:  Elektras  streit  mit  der  mutter  ist  keine 
handlung,  Elektra  handelt  ja  überhaupt  nicht;  veranlaszt  ist  die 
scene  eigentlich  nur  durch  das  technische  bedürfnis  die  beiden  per- 
sonen  für  die  folgenden  scenen  auf  der  bühne  zu  haben,  nicht 
durch  innere  gründe  der  handlung  (s.  146.  171).  in  der  nächst- 
folgenden scene  selber,  bei  der  botscbaft  vom  tode  des  Orestes,  ver- 
giszt  der  dichter  über  andern  interessen  den  auf  die  handlung  be- 
rechneten zweck  der  botschaft,  und  ohnehin  wäre  die  ganze  botscbaft 
des  dieners  für  die  handlung  entbehrlich  (s.  49.  53.  180).  Elektras 
entschlusz  vor  dem  hause  zu  bleiben  und  der  folgende  wechsel- 
gesang  sind  nur  technische  verzahnungs-  und  Uberleitungsmittel 
(s.  198).  das  dritte  epeisodion  ist  die  einzige  scene,  in  welcher 
Elektra  bereit  erscheint  in  die  handlung  persönlich  einzugreifen, 
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aber  ibro  bereitschaft  hat  keine  consequenz  für  die  bandlung  (s.  50. 
233.  273).  zweite»  stasimon  wie  erstes:  keine  bandlung. 
viertes  epeisodion:  die  Situation  Elektras  Orestes  gegenüber 
gewaltsam  (ohne  dasz  der  gang  der  bandlung  es  forderte)  für  die 
darstellung  von  Elektras  wesen  geschaffen  (s.  52.  53);  die  scene 
mit  dem  alten  diener  wenigstens  eine  erinnerung  an  das  fast  ver- 
gessene ziel  der  bandlung,  sonst  überflüssig  (s.  53  f.  274).  drittes 
stasimon  wie  erstes  und  zweites,  fünftes  epeisodion  und 
exodos:  die  ausfübrung  der  racbe  an  Klytaimnestra  und  Aigisthoi 
ist  zwar  zweck  der  bandlung,  aber  eine  kurze  andeutung  der  ab- 
sich t die  racbe  aaszuführen  würde  für  den  abschlasz  der  bandlung 
genügt  haben  (s.  54);  die  racbe  an  der  mutter  ist  nur  wegen  des 
reflexes  auf  die  nicht  bandelnde  Elektra  dargestellt  (s.  288)  und 
durch  die  'erinnerung*  in  der  vorigen  scene  nur  zur  not  erträglich 
gemacht  (s.  54);  dasz  Aigisthos  nach  Klytaimnestra  fällt,  ist  wohl 
keine  weise  anordnung  der  handlung  (s.  297). 

Was  wird  man  nun  aus  allen  diesen  einzelurteilen  für  eine 
summe  ziehen  müssen?  K.  findet  in  dieser  Elektra  die  'bindende 
klammer  einer  woblmotivierten  bandlung*  (s.  54),  ein  wirkliches 
'drama*  mit  einer  ‘zum  notwendigen  ende  hinfübrenden  bandlung’ 
(s.  47),  und  spricht  von  einer  damals  erforderten  'einheitlicbkeit  and 
gescblos8enheit*  der  dramatischen  bandlungen  (s.  45).  folgerichtiger 
müssen  wir  — wenn  es  noch  folgerichtige  inductive  Schlüsse  gibt  — 
folgendermaszen  summieren:  die  ersten  dreihundert  verse  haben 
nichts  mit  der  eigentlichen  handlung  zu  thun,  in  den  mittleren  elf- 
hundert tritt  die  eigentliche  handlung  sehr  spärlich  hervor  und  geht 
partienweise  Uber  andern  dingen  fast  ganz  verloren , die  letzten 
hundert  verse,  in  denen  jenes  notwendige  ende  und  ziel  der  hand- 
lung enthalten  ist,  sind  für  dieses  stück  nicht  notwendig:  folg- 
lich im  Verhältnis  der  einzelnen  teile  zum  ganzen  der  bandlung  statt 
einheitlicbkeit  und  geschlos>enheit  in  bindender  klammer  vielmehr 
diffusion  und  confusion  ohne  rand  und  band. 

Besehen  wir  uns  aber  von  den  beiden  seiten  der  composition  — 
bandlung  nnd  nicbtbandlung  — jede  auch  für  sieb  allein,  unter 
handlung  versteht  K.,  was  Orestes  nnd  der  alte  thun,  er  nennt  sie 
eine  wohlmotivierte:  büren  wir  seine  erklärung  im  einzelnen, 
im  prolog,  der  nach  Sophokles’  weise  die  tenschung  hervorrufen 
will,  als  beginne  hier  schon  die  bandlung  (s.  64),  da  kommen 
Orestes,  Pylades  nnd  der  alte  diener  vor  den  palast  und  führen  hier 
reden:  das  ist  erstens  an  dem  orte  unpraktisch,  weil  gefährlich 
(8.  71),  zweitens  überflüssig,  da  gar  nichts  zu  bereden  ist  (s.69.  73); 
der  alte  sagt  etwas,  was  man  von  Orestes  erwarten  würde:  Orestes 
teilt  ihm  dafür  dinge  mit,  die  er  ihm  längst  hätte  mitteilen  müssen 
(s.  66);  Pylades  wird  aufgefordert  zu  reden,  er  tbut  es  aber  nicht 
(s.  69),  der  alte  soll  seine  meinung  sagen,  er  tbut  es  aber  gleichfalls 
nicht:  die  fiction  einer  beratung  musz  der  dichter  selbst  bald  wieder 
aufgeben  (a.  73).  dann  wollen  die  drei  wieder  weggeben,  weil  sie 
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nichts  weiteres  zu  sagen  haben  (s.  66);  der  diener  will  mit  Weg- 
gehen, obwohl  vorher  gesagt  war,  er  solle  ins  haus  eintreten  (s.  80) ; 
vielleicht  will  er  durch  eine  hintertbtlr  hineinkommen  und  in  ge- 
sindestube  und  kttcbe  spionieren  (s.  277),  aber  er  soll  ja,  so  viel  ich 
sehe,  als  of’ficieller  abgesandter  eines  gastfreundes  auftreten  und 
darf  also  eigentlich  nicht  den  weg  durch  die  kücbe  nehmen,  und  er 
nimt  ihn  nachher  auch  nicht,  als  man  dann  den  klageruf  im  hause 
hört,  drängt  der  alte  energisch  für  alle,  sich  inbegriffen,  zum  Weg- 
gehen und  opfern  — man  versteht  nicht  klar,  warum  (s.  81  mit 
anm.  1).  später  kommt  dann  der  alte  mit  der  falschen  botscbaft  von 
Orestes’  tod,  später  Orestes  mit  der  ascbenurne : da  der  diener  nichts 
ausspioniert,  was  der  herr  nicht  selber  hätte  erfahren  können,  und 
6ine  teuschung  genügen  würde,  um  Orestes  ans  ziel  zu  bringen,  so 
ist  die  doppelbotscbaft  in  der  eigentlichen  handlang  nicht  motiviert 
(s.  49.  52  f.  274);  ebenso  wenig  die  grausamkeit  gegen  Elektra:  mit 
grausamer  epik  erzählt  der  diener  vor  ihr  den  angeblichen  entsetz- 
lichen tod  des  Orestes,  und  noch  weit  grausamer  teuscht  Orestes  in 
der  urnenscene  die  sch wester  erst  noch  lange,  während  er  sielängst 
erkannt  hat  und  ebenso  gut  beim  ersten  wort  sich  ihr  hätte  zu  er- 
kennen geben  können  (s.  49.  52  f.  257  f.).  schon  erwähnt  ist,  dasz 
weiterhin  das  wiedererscheinen  des  alten,  in  der  erkennungsscene, 
nicht  durch  die  handlung  begründet  ist  und  dasz  die  ausführung  der 
rache  überhaupt  nicht  brauchte  dargestellt  zu  werden,  blosz  der 
bühnennotwendigkeit  wegen  geschieht  es,  dasz  Orestes  den  Aigisthos 
ins  bau»  hineindrängt  (s.  299);  die  allzu  weise  abgangswendung  des 
Orestes  ist  sogar  nur  versfüllung  (s.  301).  — Offen  gesprochen  ist 
das  eine  liederlich  motivierte  handlung. 

Nach  K.  forderte  das  gesteigerte  kunstgefühl  der  Athener  damals 
einheitliche  handlungen,  die  von  einheitlichen  Charakteren 
aus gi engen  (s.  45).  da  die  handlung  einer  einzeltragödie  in  der 
Vorbereitung  und  ausführung  einer  sühne  besteht  (ao.),  in  unserer 
Elektra  aber  nach  K.  nur  Orestes  und  sein  diener  die  sühne  vor- 
bereiten und  ausführen , so  müste  Vorbereitung  und  ausführung  aus 
dem  einheitlichen  Charakter  des  Orestes  hervorgehen,  aber  Orestes 
ist  reines  Werkzeug  der  gottheit  (s.  302),  und  was  er  selber  dazu 
thut,  nemlich  unnötige  häufung  der  listen  und  teuschungen,  ge- 
schickte, aber  unnötige  heuchelei  (s.  254—256),  unnötige  grausam- 
keit gegen  die  Schwester  (s.  o.),  das  geht  doch  gewis  nicht  aus  dem 
Charakter  des  jugendlichen  sohnes  eines  kriegshelden  hervor  (vgl. 
s.  241.  255.  257).  also  entweder  bat  Sophokles  hier  den  forderungen 
des  gesteigerten  kunstgefühls  der  Athener  durchaus  nicht  genügt, 
oder  aber  die  Athener  haben  diese  forderungen  nicht  gestellt,  viel- 
leicht das  gesteigerte  kunstgefühl  nicht  besessen,  auch  der  Aristo- 
telischen forderung,  dasz  die  handlung  nicht  um  der  charakter- 
darstellung  willen  da  sein  soll,  sondern  die  Charaktere  um  der 
handlung  willen  (poetik  6),  widerspricht  unser  stück,  sofern  ja  nach 
K.  die  ganze  handlung  nur  für  den  Charakter  und  die  Charakteristik 
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Elektras  da  ist  (s.  47  f.),  also  sogar  für  einen  nicht  handelnden 
Charakter. 

Nicht  blosz  schlecht  motiviert,  sondern  auch  unechten  Ursprungs 
und  zu  gesetzwidrigem  zweck  verwendet  ist  demnach  die  bandlung: 
was  konnte  sie  damals  sonst  für  ein  interesse  haben?  stofflich  war 
es  die  alte,  wohlbekannte  epische  begebenbeit  (s.  45  ff.),  dramati- 
siert mit  benutzung  bekannter  motive  und  Verwicklungen  (s.  47), 
von  auszerordentlicher  einfacbheit,  mit  veräuszerlicbung  und  ent- 
kräftung  wirksamer  älterer  motive  (s.  54),  mit  mancherlei  unzweck- 
mäszigen  oder  doch  wenig  wirksamen  nachahmungen  von  Homeros, 
Aiscbylos  ua.  (s.  48.  69.  76.  79.  135. 180  ff.  ua.)  und  mit  nicht  immer 
glücklichen  Selbstwiederholungen  (s.49  f.  129.  148)  — t!  veuiTtpov; 
konnte  der  Athener  auch  da  fragen,  ethisch  kein  tieferes  problem, 
tragisch  kein  mächtigerer  conflict  in  der  bandlung.  denn  ohne 
eignen  oder  fremden  widerstand  führt  Orestes  die  vom  gott  auf- 
erlegte listige  rache  aus ; höchstens  hinterher  eine  leise  andeutung, 
dasz  er  anfange  an  Apollons  gebot  irre  zu  werden  (s.  290  vgl.  302). 
auch  der  muttermord  bietet  offenbar  kein  nennenswertes  sittliches 
hemmnis : denn  nachdem  die  wenig  bedeutenden  äuszern  Schwierig- 
keiten überwunden  sind,  erscheint  die  ausführung  des  muttermordes 
als  so  selbstverständlich  gewis,  dasz  niemand  die  darstellung  der- 
selben vermissen  würde,  wenn  sie  fehlte  (s.  o.);  und  doch  hätte, 
nach  Wilamowitz  Orestie  II  27,  Sophokles  als  Athener  der  Aischy- 
leiscben  zeit  muttermord  für  ein  so  scheuszlicbes  verbrechen  halten 
müssen,  dasz  es  dafür  schlechthin  keine  entschuldigung  gebe,  ja, 
als  die  mutter  um  erbarmen  fleht  und  Elektra  trotzig  jedes  erbarmen 
abweist,  vermag  sogar  der  chor  der  frauen  und  mütter  zu  triumphieren 
(s.  153.  289);  als  Orestes  heraustritt  die  hände  vom  mutterblut 
tropfend,  'meldet’  das  der  chor  und  bemerkt  'zahm’,  er  könne  es 
nicht  tadeln  (s.  153.  290);  der  muttermord  ist  nemlicb  in  den  äugen 
dieser  mütter  eine  befreiung  des  Staates  und  des  königsgeschlechtes 
vom  fluche  (s.  289),  und  so  dürfen  sie  am  Schlüsse,  indem  sie  das 
gesamtresultat  der  bandlung  wie  üblich  zusammenfassen,  den  beiden 
muttermordenden  Atreus-enkeln  zu  ihren  zukünftigen  eignen  kindern 
und  enkeln  glück  wünschen  (s.  301);  auf  ein  glückliches  ende,  den 
Umschlag  des  leides  in  die  freude  der  erkennung,  hat  ja  So- 
phokles eigentlich  die  ganze  Sühnehandlung  angelegt  (s.  52  f. 
vgl.  302). 

Infolge  dieser  art  und  anlage  der  handlung  zeigt  auch  das  viel 
berufene  antike  Schicksal,  das  Schiller  in  unvorsichtigem  idealis- 
mus  sogar  gigantisch  nennt,  in  unserer  antiken  handlung  die  kleinen 
manieren  des  bloszen  Zufalls,  zufällig  kommen  Orestes  und  begleiter 
nach  Mykenai  an  einem  tage,  an  welchem  Aigisthos  abwesend  ist 
und  Elektra  vor  der  palastpforte  sein  kann ; zufällig  verhindert  aber 
der  alte  ein  rascheres  Zusammentreffen  der  geschwister;  es  ist  Zu- 
fall , dasz  Elektra  noch  immer  drauszen  ist , als  der  diener  sein« 
falsche  todesbotschaft  ausrichtet,  und  ebenso  wieder  zufall,  dasz  sie 
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auf  diese  nacbricht  den  platz  vor  der  pforte  nicht  verlassen  will  und 
jetzt  also  mit  Orestes  Zusammentreffen  kann  usw.  zu  den  göttern, 
den  Schicksalsmächten,  läszt  Sophokles  allerdings  reichlich  beten: 
Orestes  betet  am  ende  der  ersten  prologscene,  ebenso  Orestes, 
Pylades  und  insbesondere  Elektra  vor  dem  muttermord,  Elektra 
ruft  im  prolog  betend  alle  unterirdischen  zur  rache  herauf,  und  Kly- 
taimnestra  betet  zu  Apollon  um  den  tod  ihres  sohnes  — ■ aber  was 
bedeuten  alle  diese  bühnengebete,  wenn  kein  Zuschauer  eine  be- 
sondere Wirkung  sieht  oder  auch  nur  erwartet?  jenes  erste  gebet 
des  Orestes  ist  nur  der  formale  abschlusz  jenes  'trockenen  Vorspiels’ 
(s.  65),  action  weder  vor  sich  noch  nach  sich,  und  Orestes  und  wir 
hörer  sollen  eigentlich  voraussetzen,  die  angerufenen  landes-  und 
hausgötter  seien  notwendig  mit  allem  einverstanden,  was  Orestes 
auf  eines  gottes  geheisz  zu  thun  vorhabe,  beim  gebet  der  kinder 
vor  dem  muttermord  sind  wir  eines  'glücklichen’  ausgangs  schon 
ohnehin  vollkommen  sicher,  und  daran,  dasz  die  hausbeschirmenden 
götter  die  hinterlistige  ermordung  der  mutter  des  hauses  durch  die 
kinder  des  hauses  irgendwie  Übel  aufnebmen  könnten,  ist  nicht  von 
ferne  gedacht,  auf  jenes  schamlose  gebet  Klytaimnestras  wäre  die 
einzig  denkbare  göttliche  antwort,  sagt  K. , ein  blitzstrahl;  diese 
antwort  erfolgt  zwar , aber  so  dasz  weder  ein  göttliches  eingreifen 
noch  eigentlich  etwas  blitzartiges  erkannt  werden  kann  (s.  174)  — 
schlimm  für  solche  blitze,  auch  auf  der  bühne,  und  endlich  Elektra 
-die  unterirdischen  beschwörend:  ich  möchte  mir  sie  gern  vorstellen, 
wie  sie  dabei  mit  den  händen  den  erdboden  schlägt,  um  Hades  und 
die  dämonen  zu  wecken  und  heraufzurufen,  ähnlich  der  Althaia  bei 
der  beschwörung  der  Erinyen  oder  den  persischen  edlen  bei  der  des 
Dareios  (II.  I 555.  Perser  683  Weil),  aber  es  wäre  nur  mehr  lärm 
um  nichts : Orestes  ist  ja  schon  da,  ein  handeln  Elektras  ist  das  gebet 
nicht,  da  sie  überhaupt  nicht  handelt,  die  unterirdischen  lassen  in 
der  weitern  handlung  nichts  von  sich  merken,  und  wenn  unmittel- 
bar nach  dem  gebet  die  frauen  von  Mykenai  herkommen , so  thun 
sie  das  nicht  etwa  wegen  der  öffentlichen  heraufbeschwörung  der 
unterirdischen,  sondern  zufällig. 

Wenn  so  auf  der  feinen  Seite  so  ziemlich  alles  fehlt,  was  der 
eigentlichen  handlung  künstlerisch  und  inhaltlich  wert  und  Wirk- 
samkeit geben  könnte,  bieten  etwa  dafür  jene  andern  partien 
ersatz,  die  nicht  zur  handlung  gehören? 

Da  sind  die  partien  des  chors.  passend  bat  Sophokles  einen 
chor  von  mykenischen  frauen  gewählt:  für  frauen  statt  'mädchen’ 
entscheidet  sich  K.  aus  gleichen  gründen  wie  ich  (E.  s.  1.  89;  meine 
Elektra  9.  124).  aber  ein  chor  überhaupt  ist  nur  da,  weil  es  so 
tradition  ist,  schon  sein  erstes  auftreten  ist  durch  nichts  sonst  moti- 
viert (s.  56.  89);  wie  er  daher  in  der  handlung  ohne  anteil  ist,  ohne 
einflusz,  ohne  festen  Standpunkt,  mit  gelegentlichen  inhaltlosen 
zwiechenreden  (s.  128.  145.  153.  190.  245.  253),  so  sind  auch  die 
wechselgesangspartien  und  die  chorlieder  im  gründe  conventionell: 
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verwendet,  um  Situation  oder  Charakter  der  hauptperson  sich  ex- 
ponieren zu  lassen,  oder  um  von  feiner  scene  zur  andern  technisch 
Dberzuleiten , oder  um  eine  erforderliche  pause  auszufüllen;  die 
chorlieder  ausgefübrt  als  Stimmungsbilder,  teilweise  allerdings  mit 
packender  gewalt  (s.  48.  148.  163.  198.  283);  eine  dramatische, 
also  einheitliche  person  ist  der  chor  auch  in  den  cborliedern  nicht 
(s.  153).  damit  setzt  sich  nun  aber,  dünkt  mich,  Sophokles  in 
schroffen  Widerspruch  mit  Aristoteles’  lehre:  der  chor  sei  wie  einer 
der  Schauspieler,  also  als  eine  handlung  nachabmende  person  zu 
betrachten,  auch  in  den  chorgesängen  (poetik  18  ae.)  : seltsam  genug, 
dasz  Aristoteles  dabei  gerade  un»ern  Sophokles  im  gegensatz  zu 
Euripides  rühmen  musz  I 

Aber  schlimmer  scheint  mir,  dasz  Sophokles  in  seinen  Stimmungs- 
bildern sich  selbst  widerspricht,  im  ersten  lied  folgt  auf  die  Stim- 
mung feierlicher  Zuversicht  plötzlich  die  einer  ernsten  Schwermut 
(s.  148  ff.  152  f.) ; nun  können  zwar  dramatische  empfindungen 
scheinbar  unvermittelt  wechseln,  dh.  feine  aus  der  andern  plötzlich 
hervorgehen,  aber  Stimmung  ist  etwas  ruhendes,  ein  Stimmungs- 
bild seinem  begriffe  nach  etwas  einheitliches,  und  ferner  ist  eine 
Stimmung  doch  die  nachwirkung  von  etwas  vorher  gesehenem,  er 
lebtem;  nun  ist  das  zweite  lied  in  der  bauptsache  (einheitlich  ist  es 
nemlich  auch  nicht)  ein  'enkomion*  auf  Elektra,  weil  sie  sich  als 
edle  tochter  eines  edlen  vaters  bewährt  hat  (s.  241  vgl.  235.  238), 
und  was  hat  der  chor  vorher  erlebt?  dasz  Elektra  mit  ihrem  mordplan 
gegen  den  könig  ganz  'ihre  weibliche  natur  vergasz’  (s.  52  f.  262), 
von  Cbrysothemis  'einfach  für  verrückt’  gehalten  wurde  und  vom 
chor  selber  zur  Vorsicht  gemahnt  werden  muste  (s.  214.  227)1  — 
Eine  Stimmung  des  grauens  ist  im  letzten  chorlied  dargestellt 
(s.  282  f.):  wie  schlecht  ist  sie  durch  die  vorangehende  scene  vor- 
bereitet! diese  scene  sollte  uns  Elektra  in  glück  und  jubel  zeigen, 
die  bevorstehende  uusführung  der  rache  dagegen  sollte  nach  der 
Vereinigung  der  geschwister  nur  noch  als  nebensache  erscheinen, 
und  danach  nun  die  Stimmung  einer  grausigen  vision  1 wenn  das 
lied  zeigt,  mit  welchem  interesse  der  chor  vorher  die  handlung  ver- 
folgt bat  (s.  282),  so  folgt  der  cbor  im  liede  nicht  den  dramati- 
schen intentionen  des  dich ters.  übrigens  spricht  K.  zweimal,  beim 
ersten  und  beim  dritten  chorlied,  mit  recht  von  einer  vision  des  cbors 
(s.  148.  283) : ist  es  nun  nicht  gleichfalls  ein  Widerspruch  von  Sopho- 
kles, Stimmungsbilder  in  der  form  von  Visionen  zu  geben?  Visionen 
sind  producte  mächtigster,  tiefster  erregung  und  einer  art  selbst- 
entrückung  und  zeigen  gern  auch  jäben  weohsel  der  empfindungen 
und  der  Vorstellungen , wogegen  das  Stimmungsbild  einen  con- 
stanteren  gemütszustand  abbildet. 

Jedenfalls  genügt  es  also  nicht  zu  sagen:  der  chor  sei  nun  ein- 
mal für  die  ganze  jüngere  tragödie  eine  lästige  Zugabe  (s.  128,  vgl. 
Wilamowitz  im  Hermes  XVIII  215.  Bethe  prolegomena  z.  geschieht« 
des  theaters  s.  261);  also  Sophokles  wolle  sieb  nicht  erst  die  mühe 
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geben  etwas  zu  motivieren,  was  doch  lediglich  conventionell  sei 
(s.  56),  seine  chorlieder  seien  eben  Stimmungsbilder,  nein,  seine 
behandlung  des  chors  hier  ist  eine  unwürdige  mishandlung, 
in  anstöszigem  Widerspruch  mit  wesen  und  würde  des  kunstwerks 
und  mit  den  ehrenansprüchen , welche  der  darstellende  attische 
bürgerchor  und  die  wettkämpfende  phyle  noch  bis  gegen  ende  des 
vierten  jh.  erhoben  haben  (Bethe  ao.  s.  254). 

Aber  der  dichter,  sagt  K.,  konnte  auf  die  Wirkung  der  Persön- 
lichkeit seiner  heldin  vertrauen  (s.  54).  ja,  wenn  denn  also  das 
attische  publicum  am  groszen  Dionysosfeste  nichts  anderes  nötig 
hatte  als  sich  in  einem  solchen  drama,  mit  solcher  composition  und 
solchem  chor,  eine  solche  hauptperson  vorführen  zu  lassen,  be- 
fremdend findet  es  E.  selber,  das/.  Elektra  eine  völlig  passive  heldin 
sei,  das  gegenteil  von  dem  was  für  uns,  aber  auch  schon  für  Euri- 
pides  als  tragische  heldin  gelte  (s.  54).  nun  ist  aber  die  passivität 
erstens  selber  eine  inconsequenz  der  Charakteristik:  erzählt  wird  uns, 
wie  Elektra  bisher  immer  für  die  rache  gehandelt  habe,  den  kleinen 
Orestes  mitten  aus  dem  morden  gerettet , durch  den  diener  grosz 
ziehen  lassen,  durch  boten  ihn  zum  kommen  gemahnt,  in  ruhelosem 
drang  sich  verzehrt,  sich  blutig  zerschlagen  habe,  um  die  götter  zum 
eingreifen  zu  bewegen  usw.;  sie  selber  sagt  uns,  sie  wäre  einst  schon 
fähig  gewesen  die  mörder  auf  der  stelle  zu  töten  (v.  1023  vgl.  K. 
s.  228),  und  was  sie  jetzt  noch  tbut,  nennt  sie  selber  handeln 
(s.  diese  jahrb.  1896  s.  61),  und  dabei  läszt  der  dichter  im  stücke 
'auch  nicht  dag  geringste  durch  sie  selber  gewirkt  werden’  (s.  54) ! 
gleich  anfangs  will  der  dichter  die  mischung  von  heroine  und  weib 
in  Elektra  feststellen  (s.  88),  und  doch  läszt  er  sie  weiterhin  ein  ein- 
ziges mal  'drohen  ganz  heroine  zu  werden’  (s.  262).  eine  volle 
Persönlichkeit  ferner  kann  sie  mit  ihrer  völligen  passivität  schon 
gar  nicht  sein,  weil  die  ‘Persönlichkeit’  sich  erst  in  wollen  und 
handeln  vollendet,  reich  und  interessant  ist  auch  der  passive  teil 
der  Persönlichkeit  nicht:  zweite  prologscene,  parodos,  erstes  epeiso- 
dion  usw.  haben  immer  denselben  zweck,  uns  dieselbe  Elektra  zu 
zeigen:  verzweifelnd,  trotzend,  verbittert,  verzagend  infolge  ihrer 
leiden  (s.  86.  88.  103.  114).  und  ist  man  nach  der  wiederholten 
ezposition  der  leiden  und  seelenzuslände  nun  etwa  gespannt  auf 
etwas  neues  bei  Elektra,  etwas  gewaltiges,  auf  das  man  durch  jene 
Oppositionen  erst  hätte  vorbereitet  werden  müssen,  so  wird  man  ent- 
täuscht: in  den  scenen  mit  Cbrysothemis,  Klytaimnestra,  den  beiden 
boten  finden  wir  Elektra  eben  wieder  trotzig,  verzweifelnd,  ver- 
bittert, verzagt,  mit  Variation,  aber  nicht  einmal  mit  deutlicher 
Steigerung. 

Einen  starken  Umschwung  bringt  allerdings  die  erkennungs- 
scene:  bis  dahin  das  verbitterte,  fast  un weibliche  weib , fast  ganz 
heroine,  jetzt  das  unendlicher  liebe  fähige  raädchen,  dem  'das  heroinen- 
tum  gründlich  vergangen  ist’  (s.  52  f.  262.  273).  man  könnte  einen 
solchen  völligen  Umschwung  in  der  'Persönlichkeit’  vielleicht  un- 
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natürlich  oder  unpoetisch  finden ; jedenfalls  aber  vollzieht  er  sich 
nicht  folgerichtig,  denn  gleich  nachher,  wo  Elektra  beim  hilferuf 
der  mutter  höhnend  triumphiert  (a.  288)  und  auf  den  todesschrei 
mit  dem  'hartherzigen  echo’  antwortet,  der  bruder  solle  noch  einmal 
schlagen  (s.  289),  oder  wo  sie  gegen  Aigisthoa  'gehässig’  und  'häsz- 
lieh’  ausbricht  (a.  298  f.),  ist  das  nicht  doch  wieder  die  alte  Elektra, 
das  trotzige,  verbitterte,  fast  un weibliche  weib?  also  geht  die  dar- 
stellung  der  Persönlichkeit  in  Sprüngen  bin  und  zurück,  und  wenn 
Sophokles  im  vertrauen  auf  diese  von  ihm  geschaffene  passive  Per- 
sönlichkeit dramatische  Wirkungen  dea  Aischylos  stolz  verschmäht 
bat  (s.  54),  so  gemahnt  das  ein  wenig  an  bettelstolz. 

Aber  anstösziger  als  alle  inconsequenzen  ist  mir  an  der  völligen 
Passivität  der  heldin  eine  consequenz.  handlung  und  alles  dient 
dazu,  leiden  und  martern  Elektras  zu  zeigen  oder  hervorzurufen; 
wo  aber  alles  an  Elektra  nur  herantritt,  auf  sie  wirkt,  ohne 
dasz  auch  nur  das  geringste  durch  sie  gewirkt  würde  (s.  54), 
bekommt  das  leiden  etwas  niedrig  grausames,  denn  heutzutage 
wenigstens  verlangt  derjenige  zuhörer,  der  auszer  nerven  auch  ver- 
nünftige Vorstellungen  ins  theater  mitgebracht  hat,  unbewust  zu- 
reichende gründe  für  das  leiden,  eine  nicht  blosz  äuszerliche,  brutal 
thatsächliche , sondern  auch  vernunftmäszige  causalität.  es  könnte 
zb.  eine  moralische  schuld  vorliegen  und  Elektras  leiden  wären  die 
busze;  Elektra  könnte  unwissentlich,  moralisch  unschuldig  höhere 
rechte  verletzen,  und  mit  ihren  leiden  leistete  sie  ersatz  (vgl.  m. 
Programm  'die  tragödie  Agamemnon’  s.  12  f.);  die  leiden  könnten  die 
unvermeidliche  folge  leidenschaftlichen  h an  de  Ins  für  eine  pfiieht, 
schweisz  und  blut  des  um  ein  ziel  streitenden  kämpfers  sein;  ein 
altes  familienschicksal,  ein  hartes  naturgesetz,  das  Verhängnis 
hohen  menschentums  könnte  sich  an  ihr  vollziehen  — überall  da  Bähe 
man  doch  ein  warum,  und  im  theater  wäre  es  dann  wenigstens  mög- 
lich, dasz  dichter  und  darsteller  uns  zwängen  in  ihrer  poetischen  weit 
als  einer  vernünftigen  mitzuleben  (vgl.  ao.  s.  35  f.).  statt  dessen 
nun  hier  ein  grausames  spiel,  das  blosze  zufülle  und  elende  tbeater- 
prnktiken  mit  Elektra  treiben.  Orestes  steht  vor  der  thür,  Elektra 
ist  schon  hinter  der  thür,  da  geht  zufällig  Orestes  samt  diener  wieder 
weg  und  Elektra  bleibt  ahnungslos:  also  scene  der  Verzweiflung, 
zufällig  oder  nach  bloszer  theatercouvention  kommen  die  fr&uen  von 
Mykenai  gerade  heute  zu  besuch : anlasz  zu  schrecklichen  erinne- 
rungen  und  erregungen  für  Elektra,  ohne  andere  not  als  bühnennot 
bleibt  Elektra  immer  auf  dem  platze:  daher  der  böse  streit  mit  der 
mutter,  daher  die  marterungen  Elektras  durch  den  falschen  bericht 
des  alten  dieners  und  die  falsche  asebenurne  des  Orestes,  dazwischen 
der  bittere  streit  mit  der  Schwester  und  die  Verleugnung  der  Weiblich- 
keit aus  Verzweiflung,  man  hat  die  Schilderung,  welche  der  alte  von 
der  Schleifung  des  Orestes  im  pytbiseben  wagenrennen  gibt,  eine 
robeit  genannt  und  diese  aus  der  attischen  spoitslust  erklärt  (Wila- 
mowitz  Eur.  Hippolytos  s.  234):  mit  recht,  wenn  die  art  der  schil- 
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derung  keinen  zweck  und  grund  in  der  bandlung  hat;  aber  wird 
nicht  auch  Elektra  jammervoll  durch  das  ganze  sttlck  geschleift  wie 
zur  befriedigung  einer  lust  des  Zuschauers  am  vernunftlos  grausamen? 
das  ist  in  der  that  die  grausamkeit  nicht  der  tragischen  btthne,  son- 
dern des  circus  und  der  arena.  — 

Dies  die  Sophokleischu  dramuturgie  in  Kaibels  Elektra  und  die 
daraus  von  uns  gezogenen  consequenzen.  bestätigt  werden  K.s  auf- 
fassungen  im  allgemeinen  durch  die  herkömmliche  erklörung  des 
sttlcks,  im  besondern  durch  das,  was  Wilamowitz  schon  früher  offen 
ausgesprochen  hat  (Hermes  XVIII  214  ff.),  aber  auch  den  schlimmen 
consequenzen  wird  man,  fürchteich,  sich  unterwerfen  müssen;  weder 
durch  weittragende  ästhetische  Philosophie,  noch  durch  die  leichte 
waffe  der  allgemeinheiten , petitiones  principii , Sophismen  (wie  sie 
OWeissenfels  und  GPraccaroli  gegen  meine  'tragödie  Agamemnon’ 
ins  feld  geführt  haben),  noch  auch  durch  die  beliebte  taktik  des  igno- 
rierens  der  ge  fahr  wild  man  diese  von  Sophokles  ab  wehren,  was  aber 
dann?  dann  hilft  dem  drama  alles  schöne  oder  doch  hübsche  'ethos’ 
einzelner  stellen,  die  K.  feinsinnig  hervorhebt,  alle  'poesie’  oder  'fein- 
heit’  im  einzelnen  nichts:  ü y a de  l’esprit  encore  et  encore  de  l’esprit, 
mais  ce  n’estpas  le  thedtre.  schon  die  zahlreichen  matten,  inhaltlosen, 
überflüssigen  halben  oder  ganzen  verse,  die  auch  K.  in  dem  stücke 
findet  und  nur  aus  irgend  einer  dramaturgischen  convenienz,  aus  dem 
zwang  der  stichomythie  oder  dgl.  zu  erklären  weisz,  würden  jenen 
feinen  einzelheiten  das  gegengewicht  halten,  wenn  nun  aber  Sopho- 
kles bei  alledem  doch  ein  wirkliches  und  wirksames  'drama’  mit 
'wohlmotivierter,  geschlossener  handlung’  hat  componieren  wollen, 
so  ist  meines  erachtens  diese  Elektra  ein  erzeugnis  dramaturgischer 
velleität  und  impotenz.  und  um  so  schlimmer  für  Sophokles,  wenn 
wir  mit  K.  die  dramatische  art  der  Elektra  anseben  als  die  Sopho- 
kleische  art  überhaupt  (s.  50.  55.  62  f.  64  ff.  128.  153  uö).  hat  er 
aber  vollends  mit  solchen  compositionen  das  gesteigerte  kunst- 
gefühl  der  Athener,  mit  solchen  chören  die  ehrgeizigen  ansprüche 
der  bürgerpbylen  und  mit  seiner  darstellung  der  passiven  Per- 
sönlichkeit Elektras  die  tragischen  bedürfnisse  des  Dionysien- 
festes  befriedigt,  dann  müste  auch  'das  attische  reich  jetzt  heiszen 
attisch  arm’. 

Bei  sehr  vielen  Übereinstimmungen  mit  K.  in  der  einzelerklä- 
rung  (auch  in  der  textveränderung  v.  1416)  bin  ich  selber  in  meiner 
Elektra  (Leipzig  1891)  andern  dramaturgischen  ansichten  gefolgt 
und  bin  mit  anderer  methode  zu  entgegengesetzten  dramaturgischen 
ergebnissen  gelangt. 

Basel.  Theodor  Plüss. 
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80. 

ZUM  RHODISCHEN  KALENDER. 


Der  widersprucb , den  mein  letzter  reconstructionsversuch  des 
rhodischen  kalenders  (Leipziger  Studien  z.  dass,  philol.  XVI  149  ff.) 
durch  FHiller  v.  Gaertringen  (corp.  inscr.  ins.  I 8.  206)  gefunden 
hat,  und  ein  paar  neue  für  den  rhodischen  kalender  wichtige  In- 
schriften (mitt.  d.  k.  deutschen  arcb.  inst.  Athen  XX  [1895]  377  ff. 
n.  5 und  denkschr.  der  Wiener  akad.  d.  w.  phil.-hist.  cl  XLIV  [1896] 
abh.  VI  a.  108  ff.)  haben  mich  veranlasst  das  für  Rhodos  zur  Ver- 
fügung stehende  kalendermaterial  nochmals  nacb/.uprüfen. 

Auszugehen  ist  von  dem  calendarium  corp.  inscr.  ins.  I 4.  dies 
gibt  die  monatsnamen  Saiinthios,  Artamit ios,  Hyakint  hios,  Panamos  A 
und  Panamos  B in  gesicherter  folge,  die  namen  Sminthios,  Artamitios 
und  Hyakintbios,  Panamos  A zugleich  als  monat.- paare,  zwischen 
diesen  beiden  paaren  einen  raum  für  einen  monat  und  endlich  anf- 
tälligerweise  ein  vacuum  zwischen  Panamos  A und  Panamos  B. 
die  stelle  des  auf  dem  neuern  fragment  überlieferten  Agrianios  ist 
unbestimmt:  er  kann  vor  Sminthios,  hinter  Artamitios  oder  hinter 
Panamos  A untergebracht  werden , je  nachdem  das  bruchstück  der 
zweiten,  dritten  oder  vierten  columne  zuzuweisen  ist. 

Meinungsverschiedenheiten  entstehen  zuerst  in  der  erklärung  des 
freien  raums  zwischen  Panamos  A und  Panamos  B.  WRPaton  (tbe 
inscriptions  of  Cos  s.  328  ff.)  schiebt  zwischen  die  beiden  Panamos 
die  monate  Dalios  und  Karneios  ein,  während  AMommsen  (Bursian- 
Müllers  jahresber.  LX  431)  annirut,  dasz  in  der  letzten  columne  des 
Steins  zahlreiche  tagstellen  unausgefüllt  geblieben  seien  und  dasz 
man  bei  dem  vorhandenen  groszen  Spielraum  den  Panamos  B eben 
nur  als  rest  angebracht  habe,  der  Mommsenschen  auffassung  bin  ich 
bisher  gefolgt,  denn  es  ist  bisher  beispiellos,  dasz  der  schaltmonat  in 
griechischen  kalendern  von  dem  gleichnamigen  gemeinmonate  durch 
andere  monate  getrennt  gewesen  wäre  und  dasz  man  anders  als  an 
der  7n  oder  13n  stelle  geschaltet  hätte,  neuerdings  haben  mich  aber 
eingehende  briefliche  darlegungen  FHillers  v.  Gaertringen  überzeugt, 
dasz  Patons  ansicht  epigraphisch  die  einzig  mögliche  ist,  dasz  die 
inschrift  also  zwischen  den  beiden  Panamos  eine  lücke  aufweist  und 
zwei  monate  mit  ihren  tagen  darin  untergebracbt  werden  müssen, 
diese  meinungsänderung  bedeutet  indessen  keinen  verzieht  auf  die 
oben  erwähnte,  bisher  festgehaltene  ansicht  über  die  Stellung  der 
griechischen  scbaltmonate.  diese  läszt  sich  trotz  alledem  auch  für 
den  rhodischen  kalender  noch  aufrecht  erhalten,  man  musz  nur  die 
annahme  fallen  lassen,  dasz  anfang  und  ende  des  corp.  inscr.  ins.  I 4 
gegebenen  Verzeichnisses  auch  anfang  und  ende  des  kalenderjahrs 
gewesen  seien,  darf  in  dem  actenstücke  keinen  kalender,  sondern 
nur  ein  kalendarisch  geordnetes  namenverzeichnis  sehen  und  kann 
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sich  für  die  0&ic  tou  dXatou  (falls  diese  wirklich  hergehört)  ein  vom 
kalenderjahr  abweichendes  etatjabr  denken:  alles  Voraussetzungen, 
über  deren  möglichkeit  sich  FHiller  v.  Gaertringen  mit  mir  brieflich 
geeinigt  hat.  der  scbaltmonat  wäre  dann  zu  guter  letzt  extra  ordinein 
angehängt,  doch  wohl  weil  bei  der  mehrjährigen  giltigkeit  der  liste 
zunächst  die  gemeinjahre  zu  berücksichtigen  waren. 

Da  Sminthios  wegen  der  auf  die  zeit  des  delischen  Lenaion 
(=  att.  Gamelion)  hinweisenden  Bakcbischen  bräuche  und  opfer 
(AMommscn  ao.  s.  417)  und  Artaraitios  wegen  des  übereinstimmen- 
den gebrauche  der  Dorier  als  frübjabrsmonate  anzusehen  sind,  ist 
die  ganze  von  der  inschrift  corp.  inscr.  ins.  I 4 gebotene  monats- 
gruppe Sminthios,  Artamitios,  Hyakintbios,  Panatnos  zeitlich  so  fest- 
gelegt, dasz  sich  in  ihrer  mitte  für  den  allgemein  dorisch  durch  die 
gleicbung  mit  athenisch  Metageitnion  orientierten  Karneios  kein 
raum  findet,  dieser  gehört  also,  da  Panamos  des  schaltprincips 
wegen  als  letzter  monat  eines  balbjahrs  anzuseben  ist,  dem  anfange 
des  andern  halbjabrs  an. 

In  die  nächste  nachbarschaft  des  Karneios,  entweder  vor  oder 
hinter  ihn  gehört  ferner  der  Thesmophorios,  dun  ich  wegen  Xen. 
Hell.  V 2,  29  (vgl.  Leipz.  Studien  XVI  151  f.)  noch  in  das  0^poc 
und  wegen  corp.  inscr.  ins.  I 3 in  den  anfang  eines  balbjahrs  bringen 
möchte,  da  der  Thesmophorios  aber  nach  der  eben  citierten  inschrift 
nicht  nur  zu  den  ersten  monaten  eines  halbjabrs,  sondern  zu 
denen  des  j ah  res  gehört,  so  folgt  aus  der  ihm  angewiesenen  stelle 
weiter,  dasz  der  dem  andern  halbjahre  zugewiesene  Panamos  als 
12r  monat  anzusehen  ist. 

Sicher  ist  ferner  und  zwar  nach  AWilhelms  inschrift  von  Seleu- 
keia  (denkscbr.  der  Wiener  akad.  ao.)  die  Zugehörigkeit  des  Dalios 
und  des  <(Tbeu>daisios  zum  ersten  und  des  Badromios  zum  zweiten 
halbjahr.  innerhalb  des  ersten  Semesters  kann  Dalios  die  stellen 
1 — 5 , Theudaisios  die  2 — 6 innegehabt  haben,  ebenfalls  ins  erste 
halbjahr  und  zwar  in  dio  nächste  nachbarschaft  des  Theudaisios  ge- 
hören die  monate  Diostbyos  und  Pedageitnios,  die  wegen  der  geringen 
zahl  der  während  ihres  verlaufe  angefertigten  henkelkrüge  für  die 
Winterszeit  in  anspruch  zu  nehmen  sind  (Plinius  «.  h.  XXXV  49. 
Vitruvius  II  3). 

Was  die  Ordnung  der  monate  im  ersten  halbjahre  betrifft,  so 
empfiehlt  es  sich,  den  Pedageitnios  möglichst  spät,  also  an  sechster 
stelle  anzusetzen,  um  zeit  für  die  ausfertigung  und  bestellung  des 
sog.  Nerobriefes  (mitt.  d.  k.  d.  arch.  inst.  Athen  1895  XX  s.  377  ff. 
n.  5)  zu  gewinnen,  der  vermutlich  vor  Neros  erstem  eonsulat  zwi- 
schen dem  13  oct.  und  31  dec.  54  geschrieben  und  innerhalb  der- 
selben zeit  und  zwar  im  rbod.  Pedageitnios  in  Rhodos  zur  Vorlage 
gekommen  ist.  FHiller  v.  Gaertringen  hat  mir  die  möglicbkeit  dieser 
datierung  selbst  brieflich  nahe  gelegt,  wiewohl  er  in  den  mitteilungen 
ao.  den  brief  erst  nach  Neros  eonsulat,  also  frühestens  in  der  zweiten 
hälfte  des  märz  55  geschrieben  sein  läszt. 
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Nach  maszgabe  des  bäufigkeitsverhältnisses  der  angefertigten 
benkelkrOge  (AMommsen  ao.  s.  437,  Paten  &o.  s.  329  und  corp. 
inscr.  ins.  I s.  237)  weise  ich  dem  Diosthyos*  und  dem  Tbeudaisios 
die  4e  und  5e  stelle  zu  und  ordne  die  andern  drei  monate  des 
ersten  balbjahrs  abgesehen  •vom  Karneios,  dessen  stelle  ja  gegeben 
ist,  ebenfalls  im  hinblick  auf  die  töpferpraxis:  Dalios,  Karneios, 
Tbesmophorios. 

Im  zweiten  Semester  bekommt  der  schwalbenmonat  Badromios 
(vgl.  Bursian-MQllers  jahresber.  LX  s.  433  f.)  die  stelle  vor  dem 
Sminthios  und  der  Agrianios  den  einzigen  dann  noch  unbesetzten 
platz  zwischen  dem  Artamitios  und  dem  Hyakintbios,  womit  also 
das  oben  erwähnte  fragment  der  dritten  columne  zugewiesen  ist, 
demnach  schlage  ich  fUr  Rhodos  folgendes  calendarium  vor: 


Athen 

Hekatombaion 

Metageitnion 

Bofdiomion 

Pyanopsion 

Maimakterion 

Poseideon 


Rhodos 

1 Dalios 

2 Karneios 

3 Tbesmophorios 

4 Diosthyos 

5 Tbeudaisios 

6 Pedageitnios 


Athen 

tiamelion 

Anthesterion 

Elapbebolion 

Munichion 

Tbargelion 

Skirophorion 


Rhodos 

7 Badromios 

8 Sminthios 

9 Artamitios 

10  Agrianios 

11  Uyakinthios 

12  Panamos  A 

13  Panamos  B. 


dieses  ergebnis  bedeutet  für  die  anordnung  der  monate  im  zweiten 
balbjahr  eine  beslätignng  meines  Leipz.  stud.  XVI  152  gegebenen 
Versuchs  , wahrend  sich  allerdings  fürs  erste  halhjahr  mehrere  Um- 
stellungen notwendig  gemacht  haben. 

Auf  den  kalender  von  Kos  einzugehen  liegt  gegenwärtig  kein 
anlasz  vor.  schon  Leipz.  Studien  XVI  s.  144  habe  ich  darauf  bin- 
gewiesen  , dusz  der  kalender  von  Kos  mehr  beziehungen  zu  dem  von 
Epidauros  als  zu  dem  von  Rhodos  zu  haben  scheint,  und  deshalb 
schon  damals  Rhodos  möglichst  wenig  als  stütze  für  Kos  benutzt, 
die  neuere  gestaltung  des  rhodischen  kalenders  bat  mich  in  dieser 
auffassung  nur  zu  bestärken  vermocht.  — Nur  nebenbei  will  ich  zur 
empfehlung  der  gleichung  epidaurisch  Gamos  = koiscb  Pedageitnios 
(Leipz.  Studien  XVI  s.  148)  erwähnen,  dasz  bei  dem  im  Pedageitnios 
zu  ehren  des  Herakles  veranstalteten  feste  gewisse  -fäpot  stattgefunden 
haben , und  dasz  in  diesen  feierlichkeiten  möglicherweise  ein  fcpöc 
■fötpoc  zu  erblicken  ist  (Paton  ao.  n.  36'  z.  14  ff.  und  s.  76). 


* wenn  anf  die  im  Nerobriefe  erwähnten  Vorgänge  nicht  riicksicht 
zu  nehmen  wäre,  so  würde  der  Diosthyos  auch  hinter  den  Pedageitnios 
gesetzt  werden  und  dann  einen  seinem  namen  (Usener  götternamen 
».43:  'Zeua-stüriner')  entsprechenden  platz  erhalten  können,  doch  ist 
das  gegenwärtig  unthunlich. 

Leipzig.  Ernst  Friedrich  Bischoff. 
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.81.' 

ZU  BENEDICTUS  REGULA  MONACHORUM.* 


1.  Prol.  z. 11  ff.  ergibt  sich  ein  besserer  sinn,  wenn  man  ut  . . 
contristari  als  nebensatz  zum  vorhergehenden  zieht  und  mit  ita  enim 
z.  13  einen  neuen  satz  beginnt;  dann  ist  die  von  Wölfflin  vor- 
geschlagene Änderung  des  enim  in  etiam  überflüssig,  also : inprimis 
ut  quidquid  agendum  inchoas  bonum,  ab  eo  perfici  instantissima  ora- 
tione  deposcas,  ut  qui  nos  iam  in  filiorum  dignatus  est  numero 
computare,  non  debeat  aliquando  de  malis  actibus nostris  contristari. 
ita  enim  ei  omni  tempore  de  bonis  suis  in  nobis parendum  est,  ut 
non  sdlum  iratus  pater  suos  non  aliquando  filios  exheredet,  sed  nec  ut 
metuendus  dominus  inritatus  a malis  nostris ' ut  nequissimos  servos 
perpetuam  tradat  ad  poenam,  qui  eum  sequi  noluerint  ad  gloriam. 
ich  habe  die  stelle  ausgeschrieben , damit  auch  die  nun  hergestcllte 
richtige  gedankenfolge  klarer  hervortrete. 

2.  Reg.  1 z.  15  kann  zwar  eine  auch  anderweitig  belegte  Ver- 
wechslung von  servare  und  servire  vorliegen  (vgl.  das  öftere  sub- 
ripiat  = subrepat  bei  Ben.) ; doch  halte  ich  folgende  abteilung  und 
Interpretation  der  stelle  für  richtiger : qui . . adhuc  opcribus  servantes 
saeculo  fidem  \ mentiri  Deo  . . noscuntur.  so  vermeiden  wir  die  für 
mein  gefühl  gezwungene  erklärung  des  fidem  mentiri  Deo  (vgl.  W. 
im  indes)  und  erkennen  in  dem  ausdruck  Deo  mentiri  einen  hinweis 
auf  act.  ap.  5,  3;  zu  dem  ersten  gliede  aber  vgl.  man  4 z.  12,  wo 
unter  den  instrumenta  bonorum  operum  auch  aufgezählt  wird : sacculi 
actibus  se  facere  alienum.  dazu  kommt  dasz  — nimt  man  servantes 
= servientes  — der  sofort  1 z.  24  folgende  ausdruck  inleccbris 
servientes  auffällig  ist.  der  Schreiber  von  S (welche  hs.  servientes 
bietet)  hatte  sich  m.  e.  einen  andern  sinn  der  stelle  gebildet. 

3.  Reg.  1 z.  17  fügt  Wölfflin  ein  sunt  ein;  einfacher  ist  die 
fortlassung  des  qui  (1  z.  16),  also  appositiv  [qui]  bini  aut  terni  aut 
certe  singuli  sine  pastore  non  dominicis  sed  suis  inclusi  ovdibus,  wozu 
auch  die  Opposition  1 z.  24  f.  besser  stimmt  vagi  et  numquam 
stabiles  et  . . deteriores. 

4.  Reg.  7 z.  30  ff.  ist  zu  lesen : et  custodiens  se  omni  hora  a 
peccatis  et  vitiis  id  est  cogitationum,  linguae,  oculorum,  manuum, 
pedum  [vel]  völuntates proprias , sed  et  desideria  carnis  amputare 
festinet,  aestimet 1 se  homo  de  caelis  a Deo  semper  respid  usw. 
das  [vel]  konnte  leicht  durch  den  anfang  von  völuntates  veran- 

* ausgabe  von  E Wölf  fl  in  in  der  bibl.  Teubn.  Leipzig  1895. 

1 dns  hiernach  bei  W.  folgende  komma  ist  zu  tilgen.  — Dagegen 
ist  7 z.  144,  wie  der  sinn  zeigt,  so  zn  interpnngieren:  in  agro  vel  ubi- 
cumque,  seitens  ambulans  vel  stans,  inclinato  sit  semper  capite,  defixis  in 
terram  aspectibus.  * das  von  W.  vor  aestimet  ergänzte  et,  das  sieh 
auf  eine  lUcke  in  S stützt,  ist  fortzulasseu. 
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laszt  werden;  vielleicht  hat  man  dafür  ein  et  einzusetzen,  die  vor- 
geschlagene Fassung  entspricht  dem  gedankenfortschritt  im  folgen- 
den, sofern  7 z.  33 — 43  die  allgegenwart  und  Allwissenheit  Gottes 
weiter  ausführt,  worauf  dann  44  — 52  voluntatem  vero  pro- 
priam  ita  facere  prohibcmur  . . und  z.  53 — 57  in  desideriis  vero 
carnis  ita  nobis  Deum  credamus  semper  esse  praesentem  die  anfäng- 
liche disjunction  durchgeführt  wird. 

5.  Sehr  zweifelhaft  ist  10  z.  7 die  lesart  memorie  dicatur 
(so  S ; 0 memoriae  in  memoria  corrigiert ; T s memoriter),  was  nach 
W.  wie  memoriose  gebildet  sein  soll,  ich  halte  memorie  blosz  für  eine 
von  den  Schreibern  falsch  aufgelöste  abkürzung  des  mcmoriitr, 
wie  13,  17  steht  (sonst  im  gleichen  sinne  ex  corde  recitanda  9,  31. 
12,  8). 

6.  i?.  11  z.  13  trea  cantica  de  prophetarum  ist  ebenfalls  all 
eine  dem  Schreiber  zur  Inst  fallende  corruptel  zu  beseitigen;  ein 
gedankencompromiss  aus  prophetarum  (wie  9,  21  lectio  apostot») 
und  aus  de  profetis  (wie  11,16  aliae  quattuor  lectiones  de  novo  testa- 
mento)  oder  wahrscheinlicher  deprophetas  (vgl.  11, 19),  was  wieder 
einzusetzen  ist. 

7.  B.  40  z.  11  ist  das  sed  beizubebalten  und  durch  ein  ana- 
kolutb  zu  erklären  (vgl.  das  ähnliche  35,  2;  es  kommen  noch  härtere 
vor,  zb.  42,  16):  licet  legamus  vinum  omnino  monachorum  non  esse, 
sed  quia  nostris  temporibus  id  monachis  persuaderi  non  polest,  saltim 
v el  hoc  consentiamus , ut  non  usque  ad  satietatem  bibamus.  der  form 
nach  vgl.  den  6atz  49,  1 ff.,  wo  das  tarnen  dem  sed  hier  entspricht. 

8.  B.  43  z.  26  erklärt  W.  im  register  das  ui  simul  fälschlich 
= simulac.  dem  widerspricht  nicht  allein  der  sonstige  Sprach- 
gebrauch (dafür  mox  oder  mox  ut) , sondern  auch  das  zugehörige 
tempus:  ut  simul  (zusammen)  dicant  versum  et  orent,  et  sub  uno 
omnes  accedant  ad  mensam,  so  dasz  das  simtd  dem  sub  uno  synonym 
steht,  es  ist  also  die  ganze  stelle  als  allerdings  harte  anakolutbie1 
zu  fassen : ad  mensam  autem  qui  ante  versum  non  occurrerit  (es  soll 
nemlich  so  sein),  ut  . . ad  mensam  — qui  per  neglegcntiam  suam  aut 
vitio  non  occurrerit  usw.  in  den  vorhergehenden  Strafbestimmungen 
wird  stets  d6m  eine  strafe  festgesetzt,  der  post  versum  kommt;  beim 
essen  aber  soll  jeder  ante  versum  erscheinen. 

9.  B.  47  z.  2 ff.  nuniianda  hora  operis  Bei  die  noctuque.  sit 
cura  abbatis  aut  ipse  nuntiare  aut  tali  solliciio  fratri  iniungat  hanc 
cur  am. 

10.  B.  48  z.  10  ist  mit  0 zu  lesen:  aut  forte  qui  vcüuerit  legere, 
sic  sibi  (still  für  sich)  legat,  ut  alterum  non  inquietet.  vgl.  den  be- 
absichtigten sinn;  und  zum  ausdrucke  50,  8 agant  sibi ; 43,  17  aut 
certe  sedit  sibi  foris\  voller  52,  5 qui  forte  sibi peculiariter  vult 
orare. 


3 etwas  gemildert  wird  der  gatz  durch  die  lesart  von  O:  et  eiieul, 
die  mir  nicht  misfÜUt. 
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11.  R.  48  z.  8 haben  OT  hinter  sextam  ein  agent ; S ageniem. 
es  ist  herzustellen:  usque  horam  quasi  sextam  agent  es  ledioni 
vacent. 

12.  R.  49  z.  6 gibt  et  ideo  keinen  sinn,  es  ist  zu  lesen:  omni 
tempore  sücntium  debent  studere  monachi , maxime  tarnen  nodurnis 
horis.  d Herum  (oder  item)  omni  (omni  scheint  zu  tilgen)  tempore 
sive  ieiunii  sive  prandii.  auch  48,  12  hat  0 ein  ideo  statt  des  rich- 
tigen Herum. 

13.  R.  50  z.  3 ist  das  von  3 ausgelassene,  aber  durch  Ts  ge- 
sicherte in  labore  auch  durch  den  gegensatz  (z.  7)  qui  in  itincre 
diredi  sunt  und  absebnittöl  gefordert.  — omnino  longe  = ganz  weit, 
wie  58,  12  omnino  curiose. 

14.  R.  53  z.  38,  wo  von  der  aufnahme  der  hospites  und  der 
cella  die  rede  ist,  welche  ihnen  zugewiesen  werden  soll,  lese  man: 
ubi  sint  ledi  strati  sufficientes,  et  domus  ei  (bzw.  eis,  hss.  Bei)  a 
sapientibus  [et]  sapienter  administretur.  das  Bei  ist  aus  der  vorher- 
gehenden zeile  ( timor  Bei  possidet)  eingedrungen. 

15.  R.  bl  z.  5 conjiciert  W.  ohne  not  egeratur  ab  ipsa  arte ; 
dagegen  ist  die  lesart  von  0 egrediatur  (Ts  erigatur ; 8 evellatur) 
am  passendsten,  als  gegensatz  zu  et  denuo  per  eam  non  transeat. 
vgl.  auch  vom  kQchendienste:  53,  30  in  qua  coquino  ad  annum 
ingrediantur  duo  fratres  und  53,33  exeant  (ein-  bzw.  austreten). 

16.  In  manchen  fällen  geht  W.  zu  weit  in  der  ausstoszung  ein- 
zelner Wörter,  blosz  weil  sie  in  0 oder  S fehlen,  und  doch  haben 
alle4  unsere  hss.  zb.  in  der  stelle  38, 17  ne  detur  occasio  das  maligno 
oder  diabulo  ausgelassen,  das  mit  W.  zweifelsohne  auf  grund  der 
gleichen  stelle  43,  18  (vgl.  54,  10 5)  einzusetzen  ist. 

Daher  sind  solche  Wörter  zu  halten,  wenn  sie  dem  sinne  ent- 
sprechen, wie  53,  23  maxime ; 42,  10  aliis  vero  horis  legantur ; 
41,  11  sine  iusta  murmurationc* , oder  wenn  der  gegensatz  sie  ge- 
bieterisch erfordert,  wie  16,  7 de  his  diurnis 7 horis  (ggs.  de 
nodurnis  vigiliis ; 45,  4 f.  (wo  eine  ganze  zeile  blosz  in  S bewahrt 
ist).  — Es  verdient  auch  beachtung,  dasz  Ben.  nicht  selten  sich 
offene  tautologie  gestattet,  zb.  55,  14  vgl.  mit  55,  19;  oder  55,22 
d cucullae  et  tunkae  sint  aliquanto  a solito  quas  habent  modice 

4 speciell  in  O fehlen  oft  nnentbehrliche  Wörter,  zb.  13,  21  oratio; 
11,  23  tempore j 11,  10  sesc;  7,  136  ei.  in  08  6,  16  requirantur.  08' 
fehlt  10,  12  eine  ganze  zeile.  5 wenn  W.  im  prol.  66  qui  malignum 
[, diabulum ] suadenlem  den  letztem  ausdruck  streicht,  so  ist  die  ent- 
scbeidnng  doch  unsicher  und  schwer  gegenüber  stellen  wie  68,  63 
suadente  diabulo  oder  64,  10  ut  non  detur  occasio  diabulo;  1,  7 contra 
diabulum  . . pugnare.  6 die  von  W.  citierte  stelle  40,  18  hat  andern 
sinn;  nahe  kommt  allerdings  63,  32  ut  absque  murmuratione  serviant. 

7 überhaupt  liebt  der  verf.  der  regula  eine  gewisse  schwellende  fülle 
des  ausdrucks;  vgl.  zb.  hi  tales,  oder  die  Wiederholung  des  subst.  auch 
bei  relativem  anschlugz  65,  32  a quo  tarnen  abbnte  (aber  65,  291);  63,  4 
qui  abbas;  21,  8 quique  decani  (vgl.  21,  4)  uä.  sehr  weit  geht  darin  1,26 
de  quorum  omnium  horum  miserrima  conversatione ; doch  ist  das  horum 
nicht  so  ohne  weiteres  zu  streichen. 
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meliores-,  deshalb  ist  58,  24  Herum  legatur  ei  eadem  regula  (obwohl 
blosz  von  Ts  geboten)  mir  ziemlich  sicher. 

Da  eben  die  fülle  des  ausdrncks  erwähnt  werden  muste,  so  sei 
es  mir  gestattet  über  den  stil  der  regula  noch  eine  kurze  bemerkung 
zu  machen,  ebenso  wie  sich  in  der  sprachlichen  form  des  denkmals  ein 
tolles  schwanken  zeigt  zwischen  classischem  und  vulgärem  latein  in 
formenlehre  wie  in  syntax  — das  hat  Wölfflins  ausgabe  zuerst  klar 
vor  äugen  gestellt  — so  ist  eine  stilistische  manigfaltigkeit 
und  abwechselung  überhaupt  für  die  Schreibweise  des  Verfassers 
ganz  charakteristisch:  variatio  delectat  eum.  das  zeigt  sich  im 
Wechsel  der  ausdrücke"  und  redensarten*  sowie  in  syntaktischer 
hinsiebt'0,  insbesondere  auch  in  der  behandlung  der  fremd- 
w Örter,  ihre  verhüll  nistnäszig  grosze  zahl  erklärt  sich  zum  teil 
aus  der  benutzung  griechischer  Vorbilder  (Basilius  wird  am  schlusz 
ausdrücklich  genannt);  auffällig  ist  nun,  dasz  fremdwort  und  ent- 
sprechender lat.  ausdruck  mit  einander  wechseln , sei  es  dass  sie 
unterschiedslos  bald  dieser  bald  jenes  gebraucht  werden ",  sei  es 
dasz  das  entlehnte  wort  beiläufig  durch  das  lateinische  erklärt  wird. 11 
bei  wenigen  findet  sich  eine  erläuterung  in  extenso,  so  bei  senpedas 
(cun7rcuKTr]c)  und  bei  nonnus  (63,  22),  oder  wo  die  namen  für  die 
verschiedenen  arten  der  münche  (abschnitt  1)  erklärt  werden. 

* zb.,  um  nur  weniges  anzudeuten:  7,  146  aspeclibua  *=■  7,  148  oculis; 
9,  10  in  * eamnis  = 11,  fl  in  suhselliis;  18,  85  psalmi  fortiores  *■=  18,  47 
prolixiores ; 22,  4 dormiant  «■  22,  7 pausent ; 88,  21  reficiat  m=  39,  6 Tt- 
ficiatur : 41,  7 opera  — 41,  4 labores ; expelli,  pelli , proici  (vgl.  71,  16. 
65,  40.  68,  64  uö.)  usw.  * zb.  dominicis  diebua , in  die  dominico , dominico 
die,  aicut  dominico  (11,  1.  11,  24.  12,  1.  13,  5);  sicut  aupra  taxavimus 
18,  41  neben  ul  diximua;  39,  11  in  arbilrio  et  poteatate  abbatis  erit,  40,  9 
in  arbilrio  prioris  consiatat,  41,  9 in  abbatis  sit  providentia ; 43,  10  ultimus 
omnium  stet,  43,  22  in  ultimo  atef,  68.  16  post  duorum  mensuum  circulum, 
68,  21  post  sex  mensuum  circuiium.  10  zb.  68,  19  si  adhuc  steterit  nebeu 
58,  23  si  adhuc  stat\  60,  13  quando  neben  62,  9 quo.  " zb.  abbas 
neben  prior  ( maior );  coenobium  und  monasterium;  diabolus  und  malignus', 
ebdomada  und  septimana,  ebdomadarius  und  septimanarius ; qehenna  und 
in/ernum;  presbyter  und  sacerdos.  11  zb.  acediosus;  64,  30  z elotypus 
et  nimis  suspiciosus. 

Vreden  in  Westfalen.  Eduard  Arens. 
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82. 

FASTI  DELPHICI. 

(fortsetzung  von  jahrg.  1889  s.  513 — 578.  1894  s.  497  — 658.  657  — 704. 

825-842). 

II. 

DIE  ARCHONTATE  DER  AMPHIKTTONEND EC  RETE  DES 
DRITTEN  JAHRHUNDERTS  VOR  CH. 

ZWEITER  (HISTORISCHER)  TEIL. 

DIE  DATIERUNG  DER  ARCHONTATE. 

Die  vor  drei  jabren  ( jahrb.  1894  s.  497)  in  aussiebt  gestellte 
historische  Verwertung  der  im  ersten  (epigrapbischen)  teil  dieser  abh. 
gewonnenen  gruppenuntersebeidung  der  amphiktyonischen  decrete 
des  dritten  jh.  vor  Cb.  muste  einen  aufsebub  erleiden  in  dem  augen- 
blicke,  als  die  französischen  gelehrten  doch  begannen  die  hauptfunde 
ihrer  reichen  delphischen  ausgrabungen  zu  veröffentlichen  (ende 
1894).  mehr  als  2000  neue  insebriften  haben  sie  in  den  fünf  con- 
tractlicb  festgesetzten  ausgrabungsjahren  (october  1892  — oct.  1897) 
an  der  orakelstätte  gefunden;  aus  dieser  groszen  zahl  sind  bis  jetzt 
38  wichtige  nummern , meist  mit  ausführlichen  trefflichen  commen- 
taren  versehen,  publiciert  worden,  da  es  nun  ungewis  ist,  wann  die 
herausgabe  der  übrigen  texte  erfolgen  kann  — auf  welche  ua.  die  der- 
zeitigen politischen  Verhältnisse  sehr  hemmend  eingewirkt  haben  — 
so  soll  meinerseits  jetzt  wenigstens  die  mitteilung  des  für  unsern 
zweiten  (historischen)  teil  seit  langem  vorliegenden  materials  be- 
wirkt werden,  auch  wenn  eine  erschöpfende  durcharbeitung,  eine 
genaue,  alle  und  jede  einzelheiten  berücksichtigende  Verwertung  des- 
selben, wie  sie  ursprünglich  beabsichtigt  war,  zur  zeit  nicht  opportun 
erscheint. 1 also  kein  definitivum  beanspruchen  die  folgenden  zeilen 
zu  geben,  sondern  in  groszen  zügen  ein  provisorium,  das  seine 
schärfere  gliederung  und  begrenzung,  seine  ansfüllung  mit  dötails 
erst  nach  der  bereicherung  unseres  historischen  Wissens  erhalten 
kann,  wie  sie  auch  für  das  dritte  jh.  vor  Ch.  durch  die  noch  zu 
publicierenden  neuen  inschriften  in  sicherer  aussicht  steht. 

1. 

Die  Zusammensetzung  des  amphiktyonischen  synedrions 
vor  und  nach  der  aitolischen  Suprematie. 

«Ehe  wir  uns  zur  erörterung  der  historischen  beziehungen  zwi- 
schen den  amph.  texten  und  der  geschichte  des  dritten  jh.  vor  Ch. 
wenden,  ist  es  geboten  die  hierfür  grundlegende  frage  über  die  da- 

1 auch  bewirkt  die  bevorstehende  Umwandlung  dieser  jahrböcher 
äuszerste  knappheit  des  raumes  und  bedingt  daher  grosze  kürze,  was 
aus  dem  schon  vor  drei  jahren  iu  angritl  genommenen  historischen  teil 
in  ursprünglicher  gestalt  herübergenommen  wurde,  ist  im  folgenden 
durch  anführungszeichen  kenntlich  gemacht  worden. 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1897  hft.  10  u.  11  47 
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malige  Zusammensetzung  des  amphiktyoniscben  synedrions  zu  ent- 
scheiden oder  der  entscheidung  näher  zu  bringen,  da  die  vorliegende 
Untersuchung  sich  aber  nicht  mit  der  geschichte  der  ampbiktyonie, 
sondern  mit  fixierung  der  betr.  delphischen  archontate  zu  beschäftigen 
bat,  so  kann  ich  diese  auseinandersetzung  hier  nur  in  den  engsten 
grenzen  halten  und  musz  von  einer  eingehenden  Widerlegung  der 
frühem  ansiebten  ’ absehen. 

Man  hatte  bei  aufstellung  der  listen  der  an  der  ampbiktyonie 
teilnehmenden  Völker  sich  mehr  von  dem  streben  nach  möglichst 
vollständiger  beibringung  der  litterarischen  Zeugnisse  leiten  lassen 
als  von  dem  nach  kritischer  sonderung  und  chronologischer  rangie- 
rung  dieser  quellen,  prüft  man  die  sämtlichen  listen*  der  Bürgel- 
sehen  tabelle  (s.  56)  genauer,  so  sieht  man,  dasz  einzig  auszugehen 
ist  von  dem  Verzeichnis  Herodots,  das  sich  auf  das  j.  480  vor  Ch. 
bezieht,  und  dem  des  Aischines,  der  auf  dem  congress  zu  Pella  im 
juni  346  die  Verhältnisse  kurz  vor  besiegung  der  Phokier  schildert, 
diese  beiden  listen  stimmen  nun  vollständig  überein,  sobald  man 
bei  Herodotos,  der  nur  die  9 'medisierenden’  Griechenstämme  auf- 
zählt — die  jedoch  nach  allgemeiner  Zustimmung  gerade  allemedisch- 
gesinnten  Amphiktyonen  sind  — , die  drei  fehlenden  Stämme: 
Ionier,  Dorier,  Phokier  hinzufügt,  da  über  deren  Zugehörigkeit  nie- 
mals ein  zweifei  bestanden  hat,  und  sobald  man  den  bei  Aischines 
ausgefallenen  6inen  namen  (er  sagt,  er  nenne  zwölf  Stämme,  in  den 
hss.  stehen  nur  11)  durch  die  Doloper  ausfüllt,  was  ebenfalls  fast 
einstimmig  zugegeben  wird,  diese  Verzeichnisse  lauten: 


Herodotos  VII  132 
Theasiiler 
Doloper 
Ainianen 
Perraiber 
Lokrer 
Magneten 
Malier 

phthiot.  Achaier 

Boioter 

Ionier 

Dorier 

Phokier. 


Aischines  n.  napanp.  116 
Thessaler 
Boioter 
Dorier 
Ionier 
Perraiber 
Magneten 
Lokrer 

Oitaier  (dh.  Ainianen) 

Phthioten 

Malier 

Pbokier 

Doloper. 


Jeder  dieser  12  Stämme  führte,  wie  Aischines  ao.  ausdrücklich 
sagt,  zwei  stimmen,  dadurch  wird  jetzt  ohne  weiteres  klar,  dasz 
er  unter  dea  von  ihm  genannten  'Oitaiern1  in  der  that  die  am  Oita 
wohnenden  Ainianen  (so  bei  Herod.  und  in  den  inschriften)  ver- 

* [zu  der  jalirb.  1894  s.  499  anm.  5 aufgeführten  litteratur  ist  neuer- 
dings der  ausführliche  artikel  Cauers  u.  Amphiktyonia  bei  Paulv- 
Wiasowa  I 1909 — 1935  hinzngekommen.  vgl.  auch  ßusolt  I*  s.  672 — 697. 
— Ganz  kürzlich  erschien  der  instructive  artikel  Dittenbergers  im  Hermes 
XXXII  161  ff.,  auf  den  ich  an  anderer  stelle  eiuzugehen  haben  werde.] 
3 eine  kurze  kritik  dieser  listen  findet  sich  in  der  am  Schluss  an- 
gefügten  beilage. 
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standen  hat,  was  bisher  lebhaft  umstritten  war:  denn  der  eigentliche 
amphiktyonische  stamm  der  OrraToi,  der  später  officiell  in  den  listen 
diesen  namen  führte  — er  ist  erst  seit  130  vor  Cb.  als  solcher  be- 
zeugt, kommt  unter  anderm  namen  erst  seit  178  vor  Ch.  vor  — hat 
niemals  mehr  als  6ine  stimme  im  Amphiktyonenrat  besessen  (s.  weiter 
unten). 

Von  diesen  12  doppelstimmen  waren  von  altersher  (wie  Bürgel 
glaubt,  seit  dem  krissaiischen  kriege)  drei  gespalten,  so  dasz  die 
Dorier  in  die  einzelstimmen  der  Aiupieic  o\  4v  priTpoirökti  und 
A.  ol  4k  TTeXonovvriCOU4,  die  Ionier  in  die  einzelstimmen  der 
Güßoielc5  und  ’AQtivaioi,  die  Lokrer  in  die  einzelstimmen  der 
AoKpol  ‘YTTOKvripibioi  und  A.  4ctr4piot  zerfielen  [Bürgel  s.  49]. 

Die  obige  Völkerliste  erlitt  ihre  erste  Veränderung  auf  der  berbst- 
pylaia  des  j.  346  vor  Ch.,  als  die  zwei  stimmen  der  infolge  des  heil, 
krieges  aus  der  amphiktyonie  ausgestoszenen  Phoker  auf  den 
könig*  derMakedonen  und  seine  nachkommen  übergehen  (litle- 
ratur  bei  Bürgel  s.  84  f.).  die  nur  von  Pausanias  (X  8,  2)  erwähnte 
nachricht,  dasz  auch  den  Lakedaimoniern  ihr  stimmrecht  entzogen 
worden  sei,  ist  für  die  Zusammensetzung  der  amphiktyonie  ohne  be- 
deutung,  da  jene  höchstens  aus  dem  turnus  der  dorischen  Peloponnes - 
Staaten  bei  besctzung  der  zweiten  dorischen  stimme  ausgeschieden 
sein  können , diese  selbst  dann  aber  von  den  übrigen  (Sikyon , Epi- 
dauros  usw.)  weiter  geführt  worden  ist.  übrigens  zieht  bereits  im 
j.  281/0  der  Spartanerkönig  Areus  für  Delphi  gegen  die  Aitoler 
zu  felde  und  in  gruppe  C (jahrb.  1894  s.  516)  finden  wir  schon 
wieder  den  lakedaimonischen  hieromnemon  [jetzt  sogar  schon  im 
j.  334,  s.  unten]. 

Weniger  sicher  steht  es  mit  den  Veränderungen,  die  infolge  des 
dritten  heil,  krieges  nach  eroberung  von  Amphissa  (frühjahr  338) 
durch  den  'Amphiktyonen  feldherrn’  Philippos  etwa  gleichzeitig 

* die  in  betracht  kommenden  dorischen  Peloponnesosstaxten  s.  bei 
Bürgel  s.  71,  2 (nach  Weil  s.  9).  * von  den  euboiischen  Städten  sind 

bisher  nur  Chalkis,  Histiaia,  Eretria  als  znr  amph.  gehörig  nachweisbar, 
diese  drei  führten  die  euboiiscbe  stimme  abwechselnd,  die  reihentolge 
ist  hier  ebenso  unbekannt  wie  bei  den  audern  stammcsstädten.  wahr- 
scheinlich sind  die  südlichen  Städte  Styra  und  Karystos  — weil  sie 
andern  (dryopischen,  Bnsolt  I*  290)  Stammes  waren  als  die  nordhälfte  — 
niemals  in  der  amphiktyonie  gewesen.  6 wie  genau  Diodors  quelle 
XVI  60  den  Wortlaut  der  betreffenden  amph.  decrete  excerpiert  hat  in 
den  worteu:  {öoEev  ouv  Toic  cuv4öpotc  pcxahoOvat  xtp  <J>iX(nttw  Kal  roic 
dtroTÖvotc  aöxoO  xf|C  ’ApqmcTuavdac,  Kal  t>uo  iprppouc  4x£,v  8c  itpd- 
xcpov  ol  KaxairoXep»)64vxec  «üiukcIc  ctxov,  erhellt  jetzt  aus  dem  Praxias- 
decret  a.  178  (gruppe  G n.  3),  wo  die  makedonischen  Vertreter  nur  als 
ttapd  ßaciX4u>C  TTcpcdtuc  gesandt  aufgeführt  werden,  das  46voc 
der  Makedonen  selbst  hat  also  niemals  das  geringste  mit  diesen 
beiden  stimmen  zn  thun  gehabt,  wonach  des  Pausanias  behanptnng 
Maaeixivec  p4v  yäp  xeXeiv  4c  ’ApqnKxüovac  eöpavxo  (X  8,2)  als  mis- 
verstanden  oder  übertrieben  abzuweisen  ist.  [das  ist  jetzt  bestätigt 
worden:  auch  334  vor  Ch.  sind  die  makedon.  Vertreter  nur  als  itapd 
ßaciXdwc  ’AXcEävbpou  gesendet  aufgeführt,  sieh  weiter  nuten.] 

47* 


Digitized  by  Google 


740 


HPomtow:  fa*ti  Delpbici.  II  2. 


mit  der  Schlucht  bei  Cbaironeia  in  der  herbst  pylaia  des  j.  338  vor  Ch. 
beschlossen  worden  sind,  man  hat  'mit  ziemlicher  Sicherheit’  (Bürgel 
s.  86)  angenommen  dasz,  ähnlich  wie  kurz  vorher  die  Phoker,  so 
jetzt  die  Amphisseer  und  der  ganze  stamm  der  ozolischen  Lokrer 
ihre  politische  Selbständigkeit  verloren  hätten  und  ihr  gebiet  und 
mit  ihm  die  feine  lokrische  stimme  den  Aitolern  übertragen 
worden  sei.  wenn  sich  nun  auch  diese  ansicht  durch  eine  gewisse 
Wahrscheinlichkeit  empfahl,  so  musz  doch  daran  erinnert  werden, 
dasz  wir  über  den  ausgang  dieses  3n  heil,  krieges  nur  vier  ganz  ver- 
einzelte nachricbten  haben,  welche  noch  dazu  den  eintritt  der  Aitoler 
in  die  amphiktyonie  oder  die  annectierung  des  ozolischen  gebietes 
gar  nicht  betreffen.’  — Thatsäcblich  kommt  allerdings  der  name 
der  ozolischen  Lokrer  in  den  listen  des  dritten  jh.  niemals  vor, 
erscheint  vielmehr  erst  im  Praxias-decret  (a.  178),  und  dasz  ihr 
Stimmrecht  (zu  gunsten  der  Aitoler)  suspendiert  war,  geht  aus  der 
in  gruppe  I)  ä.  OrpäTiuvoc  (jahrb.  1894  s.  521)  sich  findenden 
aufführung  des  einfachen  Aotcpiöv  Opitcou  ’AXiTumou  hervor, 
durch  das  fehlen  des  Zusatzes  'YrroKvripibiujv  wird  angedeutet,  dasz 
es  damals  nur  feine,  dh.  eben  diese  lokrische  stimme  gab,  zur 
sichern  Unterscheidung  aber  ist  einzig  diesem  lokrischen  biero- 
mnemon  die  Stadtbezeichnung  (’AXtuuviou)  hinzugefügt.» 

Hier  ist  aus  der  wichtigsten  inschrift,  die  bei  den  neuen  aus- 
grabungen  in  Delphi  gefunden  worden  ist,  den  tempelbau- 
urkunden der  jabre  353  bis  etwa  325  vor  Ch.,  die  älteste  bis- 
her bekannte  cpigraphiscbeAmphiktyonenliste  einzufügen, 
die  zu  den  wertvollsten  teilen  jener  baurechnungen  gehört.*  auf 

7 Aischines  g.  Utes.  146  berichtet  von  einem  corps  von  10000  miet- 
soldaten,  das  auf  Demosthenes  betreiben  den  Amphisseern  gegen  Philippos 
zur  Verfügung  gestellt  sei.  Deinarehos  g.  Demostb.  74  nennt  den  com- 
mandeur  dieser  truppen,  den  Thebaier  Proxenos,  einen  Verräter.  Polyainos 
IV  2,  8 erzählt  Philippos’  kriegslist,  wodurch  Chares  und  Proxenos  zuro 
Aufgaben  der  pässe  veranlasst  wurden,  sowie  Amphissas  eroberung. 
lfiodor  XVIil  66  erwähnt  später  ein  von  Polysperchon  erlassenes  amnestie- 
deeret  über  die  rückkehr  der  durch  die  Makedonier  verbannten,  von  der 
jedoch  ua.  auch  die  'Amphisseer’  ausgeschlossen  werden  (vgl.  Grota 
VI  s.  398  d.  deutschen  übers.).  • einen  vorläufigen  bericht  über  diese 
inschriftcn  habe  ich  in  der  Merl.  phil.  wochenschr.  1897  s.  92  ff-  er- 
stattet, die  ausführliche  bearbeitung  der  bauurkunden  ist  druckfertig 
und  erscheint  im  rhein.  museum.  dort  ist  auch  der  nachweis  Uber  die 
wahrscheinliche  fixieruug  des  Charixenos-archontates  auf  335/4  vor  Ch. 
und  somit  über  die  datierung  unserer  lii  eromn  e mo  n cnliste  auf 
das  friihjahr  334  erbracht  worden,  er  beruht  darauf,  dasz  der  wieder- 
beginn  des  tempelbaus,  der  durch  die  politischen  ereignisge  der  jahre 
340 — 336  untorbrocheu  war,  so  früh  als  möglich  angesetzt  werden  niusz, 
dh.  sobald  den  kriegszuständen  im  eigentlichen  Griechenland  eiu  ende 
gemacht  war  oder  gemacht  zu  sein  schien,  das  führt  uns  von  selbst 
auf  die  zeit  unmittelbar  nach  der  ersten  (und  letzten)  waffenlbat 
Alexanders  in  Hellas,  dh.  nach  Thebens  Zerstörung  im  herbst  336. 

man  konnte  zuerst  au  die  zeit  gleich  nach  seinem  regieruugsantntt 

denken  und  das  Charixenos-archontut  auf  336/5  vor  Ch.  fixieren,  i®' 
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der  frühjabrspylaia  des  j.  334  vor  Ch.,  <5.  XapiEevou,  fand  eine 
rechenschaftslegung  (Aoxicpöc)  über  die  baugelder  vor  der  amphi- 
ktyonischen  baucommission,  den  vaonotoi,  statt,  bei  welcher  ge- 

dessen  ergab  Hie  genauere  betrachtnng  Her  neuen  oben  mitgeteilten 
hieroranemonen liste , dasz  als  boiotise.be  stimmträger  ein  Thespier 
und  ein  Plataier  erscheinen  — kein  Thebaier.  zwar  konnte  dessen 
fehlen  Zufall  sein,  auch  kennen  wir  den  alternierungsmodus  unter  deu 
boiotischen  Städten  nicht,  indes  machte  doch  schon  der  umstand  stutzig, 
dasz  auf  den  bisher  vorliegenden  vollständigen  mit  ethnika  versehenen 
listen  stets  einer  der  boiotischen  hiernmnemonen  ein  Thebaier  ist  (im 
j.  178  vor  Ch. , vgl.  jahrb.  1894  s.  663;  im  j.  126  vor  Ch.,  vgl.  ebd. 
s.  675;  und  l ald  nach  126  vor  Ch. , vgl.  ebd.  s.  679).  bemerken  wir 
nun  aber,  dasz  die  Boioter,  sobald  sie  nach  dem  phok.  kriege  über- 
haupt wieder  an  den  delphischen  angelegenheiten  anteil  erhalten  können, 
im  vaottoiol-collegium  fünf  jahre  hindurch,  346 — 341/0  vor  Ch.,  aus- 
schliesslich durch  zwei  Thebaier  vertreteu  sind,  die  auch  bisweilen 
den  Vorsitz  und  die  4nipryvic(a  führen,  während  auch  diese  thebaiischeu 
vaonotoi  von  da  an  plötzlich  verschwinden,  und  auch  hier,  in  der 
vaonotol-liste  des  Charixenos-arcliontats,  genau  so  wie  im  hierotnnemonen- 
verzeichnis  durch  repräsentanten  der  feindlichen  nachbarstädte  Thespiai 
uud  Plataiai  ersetzt  werden  (bull.  d.  c.  h.  XX  s.  206  z.  82),  so  wird 
man  hierin  wohl  kaum  eine  folge  der  die  amphiktyonische  Stellung  gar 
nicht  berührenden  demütignng  Thebens  dnreh  Philippos  338  vor  Ch.  zu 
sehen  haben , sondern  ganz  direct  die  inzwischen  bzw.  kurz  vorher 
(herbst  335)  erfolgte  Zerstörung  und  Vernichtung  der  Stadt  durch 
Alexander,  danach  kann  unsere  neue  liste  frühestens  dem  frübjahr 
334  angehören;  später  wird  sie  aber  nicht  sein  wegen  des  oben  an- 
geführten Wiederbeginns  des  tempelbaus  und  wohl  auch  wegen  der  von 
könig  Alexander  hier  entsandten  hieromnemonen : denn  ob  deren  delegie- 
rung  auch  später  noch  von  Asien  aus  angeordnet  oder  ob  sie  durch  Anti- 
patros  legal  vollzogen  werden  konnte,  erscheint  zunächst  unsicher.  — 
Von  den  Zeugnissen  der  historiker  muste  im  vorstehenden  leider  aus 
ddm  gründe  abgesehen  werden,  weil  der  Wiederaufbau  von  Plataiai 
und  Orchomenos  nach  Paus.  IV  27,  5.  IX  1,  3 schon  338  vor  Ch.  gleich 
nach  Chaironeia  durch  Philipp  geschah  oder  angeordnet  wurde,  während 
Arrian  I 9,  10  dasselbe  factum  erst  für  336  vor  Cb.  nach  Thebens  Zer- 
störung bezeugt,  da  Pausanias  dieselbe  thatsache  zweimal  mit  gröster 
bestimmtheit  behauptet  und  diese  auch  im  argum.  zu  Isokr.  Plat.  aus- 
drücklich auf  Philipp  zurückgeführt  wird  (so  8chaefer  III  17,  4),  wäh- 
rend Diodor , obwohl  er  die  rachsucht  der  benachbarten  Boioter  hei 
Thebens  Zerstörung  ausführlich  schildert,  doch  von  dem  Wiederaufbau 
der  städte,  der  gut  in  sein  gemälde  gepasst  hätte,  völlig  schweigt 
(Diod.  XVII  13;  an  der  frühem  stelle  XVI  87  fasste  er  sich  sehr  kurz 
und  sagte  von  den  folgen  der  schiacht  bei  Chaironeia  für  die  Boioter 
nur:  «WAinirov  . . etc  öi  ©fjßac  <ppoupöv  4rKaTacTf)cavTa  ctrrxwpf|cai  t#|v 
elprivriv  Tote  BouutoTc),  so  liegt  doch  wohl  eine  Verwechselung  seitens 
Arrians  vor,  der  irrtümlich  jene  städte  erst  jetzt  durch  Alexander 
wieder  aufgebaut  werden  läszt.  freilich  sagt  auch  Plut.  Arist.  11,  dasz 
dieser  könig  Plataiai  ummauert  habe;  aher  er  verlegt  diesen  mauerbau 
in  die  zeit,  als  'Alexander  schon  könig  von  Asien’  war,  und  beweist 
durch  den  zusatz,  dasz  diese  den  Plataiern  erwiesene  gunst  vom  könig 
in  Olympia  verkündet  worden  sei,  deutlich,  dasz  er  an  eine  spätere 
zeit  denkt:  wie  aus  Plut.  Alex.  34  erhellt,  an  die  Olympien  nach  der 
Schlacht  bei  Arbela,  also  328  vor  Ch.  (Schaefer  ao.).  die  nenern  haben 
diesen  seltsamen  Widerspruch  der  quellen  nicht  urgiert  (Niese  I s.  35 
und  57;  Groto  VI  404  und  450  übers.),  so  konnte  historisch  zunächst 
die  frage  vom  Wiederaufbau  Plataiais,  ob  338  oder  335,  nicht  entschieden 
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legen  beit  den  versammelten  Amphiktyonen  die  gleichlautenden  be- 
lege (ÖpÖXoxa)  jener  abreebnung  vorgelegt  wurden,  die  stelle  lautet 
wörtlich  (bull,  de  c.  b.  XX  1896  s.  206  z.  148): 

148  €ve<paviZ0r|  toic  Upopvdpociv  6n6Xoya.  — TTapftv  Upopvdpov[ec  rjoihe  — 
2 [0ecc]a[Xdi  v]- 1 TToXItoc  «bapcdXioc  — [NJiKdcnnroc  TTcXtvvaieOc — 
4 trapd  ßactX4tu[c  ’AX]  «EdvhpotT  1 'Apx4iroXtc  — 'Ayiittioc  — 
‘AX4Eapxoc  — KaXXiEevoc  AeXtpoi  — 
i6i  2 Aujpit uj|  v]'  €ö0pei[c]o[c  AaK«]baip6vio[c , | 'ApiCTopr|i>ric  TTeXo- 
novvdcioc  — 

2 ’IUivujv  Audcxpaxoc  ’AOqvaioc  — oc  XaXKi6et)[c  | 

2 TTeppatßmv  AoXöiruiv-  — ‘ApiCTÖXac  <t>aXavvaioc  — '€XXavogpd- 
[thc] Aioc  | 

163  2 Boudtüiv  — “YXtpoc  0«cimüc  — KaXXlac  TTXaxateOc  — 

2 Aospüiv  TToXu[KX]r)c  ’0iro[üvx]ioc,  | TipoKpdTqc  '£crr4pioc  — 

2 'Axaiü>v  — MtTaXXiac  MeXuaieOc,  €öE[«v]oc  Aa[pi]c  aloc  | 

156  2 Mavvf)Tuiv  — Cipplac  ‘OpoXiedc  — OeibdXac  Kopocpatoc, 

2 Atvidvuiv  — €ötröX€noc,  | 60püac  — 

2 MaXt4utv  — Nucdxac  Aaptcüc  — AuKo<ppuuv  'HpanXeUifxajc. 

24 

Der  tcxt  ist  cxoixu&dv  geschrieben,  für  den  zweiten  stein  (von 
z.  108  an),  welchem  such  unsere  liste  angehört,  liegt  leider  kein 
facsimile  vor  (dessen  lierstelluug  war  wegen  der  verwaachenkeit  der 
Oberfläche  unmöglich),  sondern  nur  eine  tafel  mit  gewöhnlichen  majuskel- 
typen,  so  läszt  sich  vor  der  hand  keine  nachpriit'nng  der  Bourgnetschen 
abachrift  vornehmen,  doch  scheint  diese  im  wesentlichen  durchaus  genau 
zn  sein.  Bourguet  merkt  zu  unserer  liste  zwei  correcturen  an,  die  m.  e. 
nicht  dem  Steinmetz  zur  last  zu  legen  sind,  sondern  vom  redactcur  her- 
rühren müssen:  z.  150  f.  'traces  de  corrections  pour  les  ethniqnes  des 
deux  Doriens.  selon  1’hahitnde,  le  lapicide  avait  dfl  derire  4y  Maxpo- 
TtöXtoc  apres  le  premier  nom,  et  en  effet  | AaKejbdtpövioc  est  derit  sur 
uu  autre  nom  martele;  mais  il  seinhle  bien  qu'il  a du  so  tromper 
deux  fois,  parce  qti’on  croit  voir,  au  dessous  de  TT« Xo iro  v vdc  I oc, 
des  restes  de  MaTpoiroXlxqc.  par  exeeption,  cette  annde  IX,  il 
n’y  ent  pad  de  hidromndmon  de  la  Mdtropole.’  die  'gewolinheit’  der 
trennung  der  ethnika  vor  der  dorischen  stimme  (in  Auipicic  ot  4f  paxpo- 
TtöXtoc  und  A.  ot  4k  TTtXotrovvdcou)  ist  jedoch  nur  für  uns  neuere  aus 

werden,  und  auch  das  auskunftsmittel , dasz  Philipp  den  bau  der 
Stadt,  Alexander  deren  4mx«(xictc  bewirkt  habe,  löst  zwar 
glücklich  die  historische  Schwierigkeit  der  Überlieferung  (und  ich  glaube, 
dasz  dieser  ausweg  das  richtige  trifft),  hilft  uns  aber  für  unsern  zweck 
nicht  weiter,  da  die  gemeinde  Plataiai  daun  doch  schon  von  338  ab 
unter  den  pylaiisclien  abgeordneten  vertreten  sein  konnte,  indessen  ist 
es  wohl  kein  ztifall,  dasz  gerade  die  von  Diod.  XVII  13  bei  Thebens 
Zerstörung  namentlich  hervorgehobenen  Theapier  und  Plataier  nun 
auch  in  unsern  beiden  listen  (als  vaonotoi  und  iepopvf|pov«cj  das 
volk  der  Boiotcr  vertreten,  soudern  es  entspricht  das  den  erst  durch 
Thebens  verschwinden  bedingten  politischen  Verhältnissen,  [schlieszlich 
ist  darauf  hinznweisen,  dasz  die  Lakedaimonier  ihren  frieden  mit 
Alexander  erst  im  winter  331/0  gemacht  haben,  wo  sie  ihm  60  geisein 
stellen  musten,  die  er  in  Asien  bei  sich  behielt  (Niese  I 107),  und  dasz 
darum  mancher  geneigt  sein  dürfte  erst  von  diesem  Zeitpunkte  an  die 
Wiederaufnahme  der  Spartaner  in  die  amphiktyonie  zu  datieren,  unsere 
liste  also  dem  frühjahr  330  ztizuweisen.  auch  hierfür  hängt  die  ent- 
scheidung  von  dem  ergehnis  der  Untersuchung  der  betr.  steinstelle  ab, 
welche  die  ursprünglich  anstatt  des  AciKföcupövioc  und  TTeXoxrowdctoc 
eingehaueueu  numen,  bzw.  ethnika  feststellen  musz.] 
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den  spätem  amph.  decreten  vorhanden,  nicht  aber  für  den  Steinmetz 
des  j.  334,  da  man  damals  diese  trennen?  auf  den  listen  noch  nicht  ein- 
geführt hatte,  vor  genauester  Untersuchung  dieser  steinstelle  (welcher 
name  stand  an  stelle  des  jetzigen  AdKeboupövioc  ?)  läszt  sich  kein  ur- 
teil fällen;  dass  aber  diese  nachträgliche  einfügung  des  Lake- 
daimoniera  in  irgend  einer  Verbindung  mit  der  von  Paus,  über- 
lieferten thatsache  stehen  wird,  dasz  diese  Stadt  von  346  an  bis 
auf  weiteres  von  der  amphiktyonie  ausgeschlossen  war,  und  dasz  hier 
wieder,  ungewis  auf  wessen  Veranlassung,  ihre  erste  (nachträg- 
liche) Zulassung  erfolgt  ist,  läszt  sich  schon  jetzt  als  wahrschein- 
lich hiustellen.  es  sieht  fast  so  aus,  als  habe  zuerst  dage6tanden: 
ö belva  TTeXoirovvdcioc,  <5  betva  MarpoiroXlrric,  dann  sei,  um  den  Lake- 
daimoniern  den  Zutritt  zu  gewähren,  von  der  Metropolis  ein  Spartaner 
statt  des  eignen  hieroinuemonen  ernannt,  dieser  aber  nun  an  die  erste 
stelle,  der  Peloponnesier  an  die  zweite  (statt  des  MaTpotroXtTqc)  gerückt 
worden.  — Auch  in  z.  155  ist  corrigiert:  ’apr&s  MATNHTQN,  on  avait 
sürement  derit  POXIAIPPOX:  les  denx  premiires  lettres  sont  encore 
assez  lisibles,  et  on  pent  voir  stir  ia  plancbe  V (der  tafel  mit  der 
majuskelabschrift)  ce  qui  est  reste'  de  la  tin  du  nom  quand  on  l’a  cor- 
rigd  en  XIMMIAX:  les  trois  points  ne  sont  pas  sur  une  ligne  verticale, 
c’est  la  fin  droite  d’un  0.’  auch  hier  ist  an  keine  einfache  Verschrei- 
bung zu  denken,  da  TTodbiirtTOC  sich  nirgends  in  jenen  Zeilen  findet, 
die  ersetzung  des  einen  namen  durch  einen  andern  ist  gleichfalls  schwer 
erklärbar,  beruht  aber  gleichfalls  auf  nachträglicher  redaction.  — Die 
in  der  obigen  minuskelumschrift  gesetzten  trenuungsstriche  { — ) 
bezeichnen  die  auf  dem  stein  vorhandenen  spatien,  welche,  meist  dine 
buchstabenstelle  leer  lassend,  zur  trennung  der  einzelnen  hieromnemonen- 
namen  von  einander  und  zur  bezeichnnng  eines  Sinnesabschnittes  (in 
der  Überschrift)  dienen  sollen. 

Diese  liste  macht  mit  feinem  schlage  allen  zweifeln  betreffs 
dieser  zeitepoche  ein  ende  und  gibt  uns  auch,  richtig  interpretiert, 
den  Schlüssel  zur  lösung  der  Schwierigkeiten  in  der  folgenden, 
aitolischen  periode.  zunächst  sind  die  Aitoler  338  vor  Cb.  nicht 
in  die  amphiktyonie  eingetreten,  obwohl  das  allgemein  an- 
genommen war,  und  ferner  sind  dieDelpher  bereits  334  vor 
Ch.  als  selbständige,  oder  richtiger  gesagt,  gesonderte  in  h ab  er 
zweier  stimmen  im  synedrion  vertreten,  was  keiner  für 
möglich  gehalten  hatte,  drittens  sind  die  Perraiberund  Dolo  per 
nicht  nur  um  je  feine  stimme  gekürzt  worden  und  haben  diese  zur 
Schaffung  der  2 delphischen  abtreten  müssen , was  schon  vermutet 
und  weiter  unten  bereits  vor  auftindung  unserer  inschrift  als  sicher 
von  mir  naebgewiesen  worden  war,  sondern  sie  erscheinen  hier  auch 
unerwarteter  weise  zu  feinem  fGvoc  mit  doppelstimrae  ver- 
bunden, unerwartet  darum,  weil  Weil  s.  31  mit  überzeugenden 
und  allgemein  anerkannten  gründen  nachgewiesen  hatte,  'dasz  diese 
beiden  Völker  durchaus  nicht  als  zwei  einem  zusammengehörigen 
stamme  angehörende  Unterabteilungen  betrachtet  werden  können’ 
(Bürgel). 

Viertens  wird  es  bei  genauer  belrachtung  der  liste  klar,  dasz 
diese  Zwangsvereinigung  der  Perraiber-Doloper  und  die  crelerung 
der  delphischen  doppelstimme  vom  Makedonenkönig  selbst 
ausgegangen  ist,  mag  sie  nun  früher  Philipp  (346  oder  338 
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vor  Cb.)  oder  jetzt  erst  Alexander  verfügt  haben,  ja  dasz  die  Del- 
pber  zunächst  n oc b gar  keine  eigne,  selbständige  doppel- 
stim me  erhielten,  sondern  nur  6ine  von  Alexanders  gnaden,  und 
dasz  sie  nur  neben’  oder  für  dessen  makedonische  hieromnemonen 
stimmen  durften,  denn  während  sonst  alle  stammnamen  im  genetiv 
voranstehen,  sind  die  beiden  Delpher  unter  die  Vertreter  irapü  ßact- 
X^wc  ’AXcüävbpou  mit  inbegriffen  und  erhalten  ihr  ethnikon  im 
nominativ  und  hinten  angefügt.  da  sich  nun  eine  engere  beziehung 
Alexanders  zu  Delphi  und  zur  amphiktyonie  mehrfach  nachweisen  10 


9 unter  der  rubrik  trapü  ßaciX4wc  ’AXeEdvbpou  folgen  vier  namen, 
alle  unter  sich  durch  ein  spatimn  getrennt,  dem  letzten  ist  ohne  Zwischen- 
trennung das  ethnikon  AeXtpoi  angellängt.  dasz  wir  bei  dieser  Sachlage 
aber  doch  berechtigt  sind  nur  die  beiden  letzten  und  nicht  alle  4 Per- 
sonen als  Delpher  zu  betrachten,  ergeben  die  namen  selbst,  der  vor- 
letzte, ’AX4Eapxoc,  ist  in  Delphi  im  dritten  jh.  häufiger  bezeugt : archont 
bull.  V n.  9.  bull.  VI  n.  59.  60;  bulcut  W-F  9 und  CIO.  1691,  vgl.  über 
seine  zeit  jahrb.  1894  s.  526,  47  nnd  jahrb.  1896  s.  619;  er  ist  fraglos 
der  nr-ur-enkel  unseres  hieromnemonen.  der  letzte,  KaXXiEcvoc,  ist  sogar 
genau  aus  unserer  zeit  als  delphischer  zeuge  in  den  Plioker  Quittungen 
genannt  (bull.  XI  s.  329  — IGS.  III  n.  114),  später  kommt  er  als  del- 
phisch kaum  wieder  vor,  ein  MvaciKpdtric  KaXXiE4vo[u]  oder  KaX- 
XiEcvo[c],  W-F  232,  um  155  vor  Oh.,  scheint  aus  Oiantheia  nach  Delphi 
zugewandert,  vgl.  Mvacmpdirpc  Oiavötuc  im  j.  193  (W-F  319)  und  KaX- 
XiEcvoc  ‘Apxla  Olavötüc  im  j.  170  (W-F 332).  — Dagegen  finden  sich 
die  beiden  ersten,  "A  T i ir  tt  o c und  ’Apx^ttoXic,  niemals  irgendwo 
als  Delpher;  "ÄTttnroc  kommt  bisher  überhaupt  nur  einmal  vor  (in 
Sparta,  Leake  inscr.  n.  17),  'Apx^ltoXlc  dagegen  häufiger  sowohl  in  Attika 
wie  in  Boiotien  — die  delphischen  inschriften  bieten  zwei  beispiele: 
einen  Phthiuten  aus  Larissa  Kremaste  (a.  183,  W-F  344)  und  einen  Lokrer 
aus  Phyakos  (IX  priesterz.,  W-F  432)  [zwei  Sklavinnen  heiszen  auch 
’Apx^troXic,  a.  180  W-F  255;  a.  173  W-F  156],  womit  der  name  auch 
für  Makedonien  durchaus  wahrscheinlich  wird.  — Logischer  weise  wür- 
den wir  hier  allerdings  wegen  des  fehlens  jedes  ethnikons  hinter  'Aftirnoc 
und  ’Apx^uoXic  diese  zunächst  ebenfalls  für  Delpher  halten  müssen, 
aber  was  sollen  vier  delphische  stimmen?  sollte  Alexander  auch  die 
eignen  2 makedonischen  durch  Delpher  besetzt  haben?  ganz  unmög- 
lich erschiene  das  ja  nicht,  aber  sachlich  kommt  hier  wenig  darauf  an, 
da  die  herkunft  dieser  4 makedon.  stimmen  klar  ist  (2  phokische, 

1 dolopische,  1 perraibische),  und  es  für  die  stimmenzahi  gleichgültig 
blieb,  mit  welchen  personen  dieselben  von  fall  zu  fall  besetzt  wurden. 

10  Alexanders  Verhältnis  zn  Delphi  und  zur  amph  iktyonie. 
zunächst  läszt  sich  der  kbmg  bei  seinem  ersten  einrücken  in  Griechen- 
land von  den  amphiktyonen  in  den  Thermopylen  die  'führerschaft  über 
die  Hellenen’  bestätigen,  'wahrscheinlich  bei  der  berbstversaniiung’ 
(Niese  I 53,  3)  dh.  im  j.  336.  vgl.  Diod.  XVII  4 perd  64  toutouc  (sc. 
GeTTaXouc)  -rd  cuvopfZovxa  tiüv  iöviüv  etc  t?|v  öpolav  eövoiav  itpoc- 
ayerröpevoe  rtapriXOev  de  TTuXac,  Kal  tö  tüüv  ’AprpiKTUövujv  cuv4bptov 
cuvafafthv  gireicev,  eautüi  Koivtp  bbypari  6o6f)vai  t?)v  twv  <€XXi)- 
vujv  ^yepoviav.  die  worte  cuvaTaydJV  t6  cuvgöptov  scheinen  jedoch 
darauf  zu  deuten,  d.igz  Alexander  vielleicht  eine  auszerordentliche 
Versandung  berief;  jedenfalls  fehlten  auf  ihr  die  2 Boioter,  der  Athener, 
der  Euboier,  der  Lakedaimonier,  vielleicht  die  2 Lokrer  — doch  thaten 
ihm  diese  5 bzw,  7 stimmen  keinerlei  abbruch:  verfügte  er  doch  anszer 
seinen  2 makedonischen  und  den  2 delphischen  sicher  über  2 Thessaler, 

2 Magneten,  2 Plithioten,  2 Doloper  Perraiber,  2 Malier,  2 Ainianeu, 
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läszt,  so  ist  der  hergang  etwa  folgender  gewesen:  als  die  Phoker 
346  vor  Ch.  ihrer  doppelstimme  verlustig  gegangen  waren  und  diese 
auf  Philipp  übertragen  war,  fühlten  sich  die  Delpber  benachteiligt, 
da  sie,  obwohl  autonom,  doch  jedenfalls  bis  dahin  an  den  zwei 
pbokischen  Stammesstimmen,  ebenso  alternierend  wie  die  übrigen 
phokischen  städte  anteil  gehabt  haben  müssen,  man  hatte  dies  bis- 
her nicht  in  erwägutg  gezogen  und  darum  die  Schaffung  delphischer 
stimmen  als  reinen  willktlract  der  herren  der  amphiktyonie  (der 
Makedonen  oder  Aitoler)  angesehen,  aber  Delphi  batte  selbst  am 
härtesten  von  den  Phokern  zu  leiden  gehabt;  es  war  die  einzige  der 
22  stödte,  die  schuldlos  an  der  beraubung  des  tempels  gewesen  war, 
die  vom  KOtVÖv  der  Phoker  sogar  der  freiheit.  und  autonomie  be- 
raubt wurde:  wie  sollte  man  es  rechtfertigen,  wenn  man  ihr  nach 
dem  frieden  ihre  beteiligung  an  der  bieromnemonen-entsendung 
ebenso  nahm  wie  dem  fluchbeladenen  phokischen  gesamtstamme? 
dasz  dies  ein  unrecht  war,  wird  aber  erst  einige  zeit  nach  dem 
friedensschlusz  von  346  vor  Ch.  den  benachteiligten  klar  geworden 
sein,  und  so  entschlossen  sich,  nicht  etwa  die  amphiktyonen,  son- 
dern der  Makedonenkßnig  (denn  von  ihm,  ganz  persönlich  von  ihm 
werden  334  'delphische  hieromnemonen’  delegiert),  den  zwei  in 
seinem  machtbereiche " liegenden  kleinen  Stämmen  der  Perraiber 
und  Doloper,  über  deren  stimmen  bzw.  abstimmung  er  doch  indirect 
zu  verfügen  batte,  je  feine  stimme  zu  nehmen  und  sie  den  Delphern 
auf  ihre  bitte  zu  überlassen,  wenn  auch  zunächst  nur  als  'make- 
donische'.I!  diese  2 (oder  4?)  stimmen  von  'königs  gnaden’ sind 


1 Dorier,  db.  über  17,  also  über  die  grosze  majorität  des  synedrions. 
es  erscheint  sogar  nicht  unmöglich,  dasz  er,  um  eine  ergebene  stütze 
im  westlichen  Hellas  zu  gewinnen,  gerade  jetzt  den  Delphern  ihre  zwei 

stimmen  verliehen  hat.  im  folgenden  jahr,  im  Spätherbst  335,  besucht 
er  von  Korinth  aus  auch  Delphi,  um  sich  einen  Orakelspruch  für  den 
bevorstehenden  Perserfeldzug  zu  holen,  und  erzwingt  dort  i)gepu>v 

duoippdbeuv  ofictiiv  von  der  Pythia  den  nusspruch  övlxryroc  et,  tb  trat 

(Plut.  Alex.  14).  — Auch  im  j.  334  haben  die  ampbiktyone»  seiner  nicht 

vergessen  und  senden  an  Alexander  bei  seiner  landnng  in  Kleiuasien 
glückwünscbe,  also  wohl  von  derselben  friilijahrspylaia  aus,  au  welcher 
die  in  unserer  liste  genannten  hieromnemonen  zu  dem  XoTtcpöc  ver- 
sammelt sind : die  4 Vertreter  irapd  ßactXfeuic  ’AXeEdvöpou  weiden  schon 

für  solche  ehrenbezeigungen  für  ihren  mnndanten  gesorgt  haben,  [diese, 
glückwünscbe  berichtet  Sokrates  hist.  ecel.  III  23  s.  64  (bd.  I s.  467 
Husscy),  so  Bürgel  s.  233.]  — Endlich  ünden  sich  spuren  davon,  dasz 

Alexander  ebenso  wie  sein  vater  Philipp  seine  politischen  geguer  vor 

der  Rtnphiktyonie  sich  verantworten  liesz  (Paus.  VII  10,  2).  gemeint 
war  damit  wahrscheinlich  Demosthenes ; das  genauere  bei  Bürgel  s.  216 

und  hes.  277,  87. 

11  auch  die  Doloper  sind  sicher  mit  unter  denjenigen  'naebbaru’ 

Thessaliens  gewesen,  welche  sich  nach  Diotl.  XVI  69,  8 dem  Philipp 

anschlossen  (efi8üc  ydp  oi  itXr]ct6xu)pot  tCEiv  '€XXf|vuiv  cuvcvexÖfevTtc  t t) 
tiIiv  ©etTaXCüv  xpieft  cuppaxiav  npoOüpuJC  trpöc  aÜTÖv  4uoif]CavToi. 

auszer  ihnen  sind  zweifellos  Magneten,  Phthioten,  Malier  usw.  gemeint, 
vgl.  auch  Niese  1 39.  Uber  den  anschlusz  all  dieser  Thessalernacbbarii 
auch  an  Alexander  vgl.  Diod.  XVII  4,  2. 1 * * * * * * * * * * *  13  falls  auch  die  beiden 
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also  nicht  ohne  weiteres  identisch  mit  der  spätere,  autonomen  del- 
phischen doppelstm<me,,1  die  die  stadt  zweifellos  auf  Veranlassung 
der  Aitoler  seit  etwa  275  vor  Ch.  führt,  und  dieser  umstand  erklärt 
es  allein,  dasz  zu  der  zeit,  als  Makedonien  keinen  könig  hatte 
(280  — 278),  als  aber  die  Aitoler  die  ampbiktyonen  noch  nicht 
durch  ihren  bund  gänzlich  beherschten,  dh.  zu  derzeit  unserer 
gruppe  A,  die  delphischen  hieromnemonen  wieder  eine  zeit  lang 
verschwunden  waren.'*  erst  zwischen  gruppe  A und  B ist  den  Del- 
pbern,  weniger  wohl  weil  das  wirkliche  recht  früher  auf  ihrer  Seite 
gewesen  war  (denn  dieses  war  in  dem  augenblick  erloschen,  als  den 
Phokern  in  gruppe  A ihre  stimmen  wiedergegeben  wurden,  womit 

ersten  namen  (“Avirnroc,  ‘Apx(ttoXlc)  Delpher  bezeichnen,  so  üherliesz 
ihnen  der  könig  hier  sogar  4 stimmen,  doch  wird  es  mir  nachträglich 
wahrscheinlich,  dasz  Philipp,  bzw.  Alexander  den  Delphern  die 
2 phokischen  stimmen  Ubergab,  sich  selbst  aber  je  eine 
dolopische  «nd  perraibische  vindicierte,  diese  aber  zeitweilig 
ebenfalls  durch  delphische  biirger  besetzte. 

14  die  richtigkeit  dieser  darstellung  wird  auch  durch  die  liste  des 
j.  178  vor  Ch.  bewiesen  (jahrb.  1891  s.  663),  wo  die  Delpher  als  erste 
stehen,  während  des  königs  Perseus  zwei  hieromnemonen  als  dritte 
folgen,  erstere  haben  mit  letztem  damals  also  nicht  das  geringste 
mehr  gemein.  14  streng  genommen  mnsten  die  2 makedonischen  (and 
damit  auch  die  2 delphischen)  stimmen  mit  Alexanders  tode  323  er- 
löschen oder  wenigstens  in  dem  augenblicke  vacaut  werden,  in  welchem, 
nachdem  im  j.  311  Roxane  und  ihr  solin  Alexander,  309  Herakles  (sohn 
des  Alexander  und  der  Barsine),  308  Kleopatra  (Alexanders  Schwester) 
ermordet  worden,  keine  dnö-fovot  <t>iXiinrou  mehr  vorhanden  waren,  denn 
nicht  dem  Makedonenkönig  als  solchem,  sondern  ganz  persönlich  Tip 
<t>iA(Triruj  Kal  toIc  dttOTÖvotc  aötoO  (Diod.  XVI  60,  vgl.  oben  s.  707 
num.  6)  war  die  teilnehmerschaft  an  der  ampliiktyonie  verliehen  wor- 
den. freilich  lebte  noch  Thessnlonike , Philipps  tochter,  Alexanders 
halbschwester , seit  316  mit  Kassander  vermählt,  und  auf  grnnd  dieser 
Verwandtschaft  konnte  letzterer,  der  zugleich  herscher  von  Makedonien 
war,  die  2 stimmen  des  Pbilippos  für  sich  beanspruchen  (und  dasz  man 
diese  thateachlich  als  'makedonische  königsstimm  e n’  ansah,  nicht 
blosz  als  dem  Philippos  und  seinen  dnöxovot  gehörig,  scheint  doch  auch 
ihre  erneute  Übertragung  auf  könig  Perseus  im  j.  178  vor  Ch.  zn  be- 
weisen); oh  Kassander  aber  jemals  sein  amph.  Stimmrecht  ausgeübt 
hat,  erscheint  schon  darum  fraglich,  weil  er  während  seiner  ganzen 
regierungszeit  den  Aitolern  verfeindet  gewesen  ist  und  diese,  mit  aus- 
nahme  einiger  für  sie  unglücklicher  kriegsjahre,  häufig  im  besitz  der 
Thermopylen  und  der  Schiste  waren,  so  dasz  dem  Makedonenkönig  der 
Zutritt  zur  pylaia  versperrt  war.  Kassander  starb  297/6,  Thessalonike 
ward  von  ihrem  altern  sohne  Antipater  294/3  ermordet,  von  dem  jüngern 
wird  Demetrios  Poliorketes  als  helfer  293  herbeigerufeu  und  dieser  gleich 
darauf  zum  könig  von  Makedonien  ernannt  (293  — 287).  ob  er,  der  enkel 
des  alten  Antipatros , die  4 makedonischen  (ind.  der  2 delphischen) 
stimmen  geführt  habe,  ist  für  uns  ohne  bedeutung,  da  die  früher  ihm 
befreundeten  Aitoler  bald  als  seine  feinde  auftreten  uud  von  290  ab  in 
dauerndem  besitze  von  Delphi  sind:  sie  haben  von  da  ab  ihm  und  jedem 
Makedonenkönig  die  teilnahme  an  der  pylaia  verschlossen,  so  lange 
ihre  Suprematie  dauerte,  es  ist  demnach  als  durchaus  wahrscheinlich 
unziieehen,  dasz  in  den  fünfzig  jshren  nach  Alexanders  tode  weder  die 
makedonischen  noch  die  delphischen  stimmen  jemals  mehr  besetzt  oder 
geführt  worden  sind. 


i by  ( 


HPomtow:  fasti  Delphici.  II  2. 


747 


anch  Delphi  wieder  in  seine  alte  Stellung  zurücktrat  und  die  be- 
teiligung  an  der  städteweise  alternierenden  doppelstimme  hätte  zu- 
rückerhalten müssen)  als  weil  den  Aitolern  es  politisch  vorteilhaft 
dünkte,  den  frühem  araph.  einflusz  ihres  Vasallenstaates  beizubehalten 
bzw.  zu  erneuern,  eine  wirkliche,  autonome  doppelstimme  von  der 
aitoliscben  synedrionmebrbeit  zugewiesen  und  diese  darum  nie- 
mals unter  die  der  AinuXüöv  subsumiert  worden,  was  doch  bei  allen 
andern  bundesmitgliedern  geschehen  ist. 

Fünftens  — und  das  ist  m.  e.  das  wichtigste  resultat  der  neu- 
auffinduug  dieser  liste,  das  ich  anticipierend  hier  den  übrigen  er- 
gebnissen  derselben  gleich  hinzufüge  — wird  dadurch,  dasz  die 
lokrisch-ozolische  stimme  im  frühj.  334  ruhig  fortbesteht,  dasz  sie 
also  338  weder  cassiert  noch  einem  andern  stamme  (wie  man  annahm, 
den  Aitolern)  übertragen  wurde,  auf  das  klarste  bewiesen:  dasz 
die  Aitoler  als  stamm,  suo  nomine,  überhaupt  niemals 
zur  amphiktyonie  gehört,  niemals,  so  wenig  nachher 
wie  vorher,  ein  amphiktyonisches  Stimmrecht  besessen 
haben,  vielmehr  ein  solches  nur  auf  dem  umwege  durch  die  hiero- 
mnemonen  ihrer  am  synedrion  teilnehmenden  bundesangehörigen 
haben  ausüben  können,  es  fallen  damit  alle  Veranlassungen  zu  dem 
vielen  kopfzerbrechen  fort,  das  man  sich  darüber  gemacht,  wann 
die  Aitoler  in  die  amphiktyonie  'aufgenomraen’  worden  sind  und 
wessen  2 stimmen  (so  gruppe  Ä)  sie  in  ihr  besessen  haben,  und 
die  frage  nach  ihrer  Stellung  zur  amphiktyonie  wird  aus  einer  com- 
plicierten  jetzt  zu  einer  sehr  einfachen:  das  einzige,  was  die  Aitoler 
formal  an  dem  Verhältnis  der  12  doppelstimmen  geändert  haben,  war 
wenigstens  bis  zur  mitte  des  dritten  jh.  die  netierung,  dasz  die  amph. 
mitglieder  des  aitolischen  bundes,  da  sie  wie  allo  bundesangehörigen 
auch  sonst  als  AhruiXoi  im  weitern  sinne  bezeichnet  wurden , auch 
bei  den  abstimmungen  im  synedrion  und  in  den  hieromnemonen- 
listen  ihre  Stammesbezeichnungen,  die  ethnika  einbüszten  und  fortan 
schlechthin  unter  dem  namen  des  führenden  bundesstaates  AiTtuXtiüv 
anfgeführt  werden,  hieraus  ergab  sich  dann  weiterhin  die  reale 
Veränderung,  dasz  für  oder  von  diesen  im  aitolischen  bunde  auf- 
gegangenen Stämmen  als  stimmenträger  bei  der  amphiktyonie  häufig 
nicht  mehr  jeweilige  stamraesangehörige,  sondern  aitolische  Staats- 
männer gewählt  wurden,  de  facto  verloren  also  die  Staaten,  sobald 
sio  dem  aitolischen  bunde  beitraten,  insofern  etwas  von  ihrem  Stimm- 
recht in  der  pylaia,  als  ihre  stimmen  'von  bundes  wegen’  besetzt, 
dh.  durch  aitolische  Staatsmänner  geführt  wurden  oder  doch  geführt 
werden  konnten. 15 

15  ein  urteil  über  die  art  und  häufigkeit  dieses  ersatzes  der  stammes- 
hieromneinonen  durch  aitol.  Staatsmänner  verstatten  uns  die  neuerdings 
heransgegebenen.  der  gruppe  F zuznweisenden  amphiktyonendecrete  im 
bull.  d.  c.  h.  XVIII  b.  235  ff.,  wo  den  aitol.  hieromnemonen  die  ethnika, 
bzw.  gtadtbezeichnnngeu  hinzugesetzt  werden,  s.  weiter  nuten,  [ab- 
schliessend und  überzeugend  hat  so  eben  diesen  zunächst  unklaren  Her- 
gang der  Wahlfälligkeit  erklärt  Dittenberger  im  Hermes  XXXII  s.  172.] 
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Ähnlich  wie  bei  der  einziehung  der  phokiscben  doppelstimme 
der  ursprüngliche  anteil  der  Stadt  Delphi  an  derselben  von  den 
neuern  übersehen  worden  war,  so  hat  man  bei  der  angeblichen  aus- 
stoszung  der  stadt  Ampbissa  aus  der  amphiktyonie  (338  vor  Ch.) 
neuerdings  verkannt,  dasz  diese  doch  nicht  allein  die  stimme  der 
westlichen  Lokrer  besasz,  sondern  die  übrigen  ozoliscben  städte 
(Chaleion,  Oiantheia,  Physkos,  Tolophon1*  usw.)  ebenfalls  an  ihr 
alternierend  participiert  haben  müssen,  diesen,  die  am  frevel  der 
Amphissäer  ganz  schuldlos  waren,  konnte  man  aber  unmöglich  ihr 
amph.  Stimmrecht  zu  gunsten  der  Aitoler  plötzlich  rauben,  und  dieser 
umstand  erklärt  es,  dasz,  auch  wenn  Amphissa  aus  der  amphiktyonie 
338  ausgeschlossen  wurde  — sein  gebiet  soll  nach  den  neuem  den 
Aitolern  zugestanden  worden  sein,  die  auch  Naupaktos  in  diesem 
jahre  erhielten  — darum  doch  die  ozolische  stimme  im  j.  334  nach 
wie  vor  weiter  besteht,  sie  kann  erst  dann  von  den  Aitolern  besetzt 
worden  sein,  als  das  ganze  westl.  Lokris  in  den  aitol.  bund  auf- 
genommen ward ; dasz  hiervon  aber  für  das  frühjahr  334  noch  keine 
rede  sein  konnte,  beweist  wohl  zur  genüge  die  bekannte  thatsache, 
dasz  sechs  monate  vorher  die  Aitoler  die  existenz  dieses  bundes 
offieiell  desavouierten,  indem  sie  kotcx  £8vr)  gesandtscbaften  an 
Alexander  sandten.17 

Ehe  wir  diese  zeit  verlassen,  rausz  noch  eine  fable  convenue  be- 
seitigt werden,  die  droht  'geschichte’  zu  werden,  auf  grund  von 
Büchers  deductionen  hat  Scbaefer  und  dann  abschlieszend  Bürgel 
über  die  amphiktyonischen  Veränderungen  des  j.  338  folgendes  als 
jetzt  feststehend  angegeben:  Philipp  habe  'Amphissa  zerstört  und 
das  übrige  hesperische  Lokris  sich  unterworfen,  hiermit  vollzog 
er  als  amphiktyonenfeldherr  den  Urteilsspruch  der  amphiktyonie. 
Amphissa  sowie  Naupaktos  und  das  ganzo  hesperiscbe  Lokris,  das 
mit  den  Amphisseern  feines  sinnes  gewesen  zu  sein  scheint,  übergab 
er  den  Aitolern,  seinen  bundesgenosscn,  denen  Philipp  diesen  lohn 
in  nussicht  gestellt  hatte;  Lokris  verblieb  ihnen  bis  zur  zeit  der 
Römerherschaft’  (s.  273).  auf  diesen  angeblich  sichern  tbatsachen 
baut  er  dann  weitere  bypothesen  auf.  von  jenen  ist  aber  einzig  und 
allein  nur  bezeugt:  Amphissas  Zerstörung  und  an  anderer  stelle 
Naupaktos’  Überweisung  an  Aitolien.  weder  dasz  Amphissa  aitolisch 
ward,  noch  dasz  das  ganze  westliche  Lokris  dies  Schicksal  teilte,  noch 
dasz  es  aus  der  amphiktyonie  ausgestoszen 10  wurde  (s.  274),  noch 

18  Naupaktos  kommt  nicht  in  betracht,  weil  es  meist  in  fremdem 
besitz  war,  bis  398  in  dem  der  Athener,  vor  338  in  dem  der  Achaier. 
im  j.  338  wird  es  von  Philipp  den  Aitolern  übergeben,  die  es  von  338 
bis  c.  150  vor  Oh.  behalten,  vgl.  jahrb.  1896  s.  683.  Niese  I 36,  3. 
Dittenberger  CIGS.  III  n.  357.  17  Niese  I 58,  2 'sie  erklärten  damit 

ihre  gesamtbeit  für  aufgelöst.’  18  diese  ausstoszung  galt  seit  Biirgel 
für  eine  so  unnmstöszliche  thatsache,  dasz  selbst  Cauer  (Pauly-Wissowa 
I 1929,  6)  behauptet  ’keinenfalls  kann  Philipp  den  westlichen  Lokrern 
ihre  stimme  gelassen  haben’;  man  hatte  sieh  eben  zu  sehr  gewöhnt 
jene  bypothesen  als  geschichtlich  erwiesen  nnzusehen. 


Digitized  by  Google 


HPomtow:  fasti  Delphi«.  II  2. 


749 


<3asz  die  Aitoler  seine  stimme  erhielten,  ist  irgendwo  überliefert, 
im  gegenteil:  nichts  von  alledem  ist  wirklich  der  fall  gewesen,  dass 
Ampbissa  zunächst  zerstört  blieb,  aber  die  lokrische  stimme  von  den 
andern  Städten  geführt  ward , zeigt  unsere  liste  ",  und  dass  es  nicht 
aitolisch  ward,  beweist  die  thatsache,  dasz  es  im  j.  322  vergeblich 
von  den  Aitolern  bestürmt  wurde  (Diod.  XVIII  38.  Kuhn  entsteh, 
d.  st.  s.  108).  auch  eine  Verbindung  der  übrigen  hesperischen  städte 
mit  Ampbissa  hat  man  nur  dadurch  wahrscheinlich  gemacht,  dasz 
man  überall , wo  in  den  quellen  ol  Aoxpoi  ol  ’ApcptCceTc  stand , den 
ton  auf  das  Aoxpoi  legte , wo  aber  blosz  ’ApqncceTc  stand,  doch  alle 
Lokrer  darunter  verstand , während  die  einzige  sichere  rednerstelle 
(Demosth.  v.  kranz  152,  denn  150  meint  er  die  lokrische  stimme; 
die  übrigen  Zeugnisse  sind  aus  unechten  quellen)  durchaus  nichts  be- 
weist. Bücher,  der  sich  s.  9,  4 auf  Kuhn  beruft,  ist  der  Urheber 
dieser  unrichtigen  ansichten  gewesen,  während  Kuhn  vorsichtiger 
weise  später  selbst Büchers  deduction  nur  als  'Vermutung’  bezeichnet 
hat  (entstehung  d.  städte  s.  108). 

«Das  erste  sichere,  was  wir  dann  erfahren,  ist  die  Wieder- 
aufnahme der  Phoker  wegen  ihrer  tapfern  thaten  im  kriege 
gegen  Brennus  und  die  Galater  (Paus.  X 8,  3).  dieser  Wiedereintritt 
ist  fraglos  in  der  ersten  darauf  folgenden  pylaia,  also  im  frühjahr 
oder  herbst  278  vor  Ch.  erfolgt,  es  ist  doch  nun  einfach  in  der 
natur  der  sache  begründet  dasz,  wenn  ein  längere  zeit  in  kraft  ge- 
wesener ausnahmezustand  rückgängig  gemacht  wird,  man  eben  den 
Status  quo  wieder  herstellt,  und  so  wird  man  in  rücksicht  auf  die 
damalige  politische  constellation,  wo  Makedoniens  könig  Ptolemaios 
Keraunos  im  jahre  zuvor  gegen  die  Galater  gefallen  war  und  in  dem 
von  barbaren  überschwemmten  lande  drei  jahre  hindurch  die  be- 
kannte 'anarchia’  der  Chronographen  bestand , es  also  in  der  tbat 
keinen  Makedonenkönig  mit  amphiktyonischem  Stimmrecht  gab™, 
und  wo  noch  dazu  die  Vormacht  Delphis,  die  Aitoler,  mit  Makedonien 
verfeindet*1  waren,  annehmen  dürfen,  dasz  die  Phoker  eben  einfach 

19  das  einfache  TlßOKpdTqc  '€cir£pioc  ist  charakteristisch,  ebenso 
wie  bei  den  2 Ainianen  jede  Stadtbezeichnung  fehlt,  begnügt  man  sich 
bei  den  Ozolern  mit  der  einfachen  angabe  des  ethnikons:  ganz  unbe- 
deutende flecken  wurden  als  Vaterstädte  eben  nicht  angeführt  (so  fehlt 
die  Stadtbezeichnung  bei  den  Dolopern  im  j.  178,  gruppe  ß n.  3),  und 
auszer  Ampbissa  besaszen  die  Hesperier  eben  keine  nennenswerte  Stadt, 
da  diese  nun  noch  in  triimmern  lag,  erhielt  der  lokrische  hieromnemon 
nur  die  allgemeine  bezeichnung  ‘€cir£ptoc.  *°  vgl.  Droysen  dindochen 
II  364  'denn  in  Makedonien  waren  seit  dem  furchtbaren  rUckwärts- 
strömen  der  Kelten  (278)  aus  Hellas  die  heillosesten  wirren.  Kostheneg 
(der  nach  Ptolemaios  Keraunos  tode  als  'strateg’  von  Makedonien  den 
Galatern  widerstand  geleistet  hatte)  war  gestorben,  mehrere  priitendenten 
zugleich  traten  auf,  sich  dies  land  oder  stücke  des  landes  anzueignen, 
Antipatros,  Ptolemaios,  Arridaios  werden  genannt.’  [Niese  II  s.  15 
und  21  f.)  11  sie  unterstützten  den  Antigonos  im  kämpfe  gegen 

Ptolemaios  Keraunos,  musten  aber  anf  die  knnde  von  des  Spartauer- 
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ihre  alten  2 stimmen  wieder  erhielten,  da  letztere  bei  der  nicht- 
existenz  eines  makedonischen  königs  als  vacant  gelten 
lausten.«  dasselbe  ereignis  hat  sich  dann  im  j.  178  wiederholt, 
wo  die  Phoker  znm  zweitenimal  dem  Makedonenkönig  haben  weichen 
mtlssen , wo  man  also  genau  denselben  synedrionbestand  wiederher- 
s teilte,  der  nach  beendigung  des  pbokisebun  krieges  geschaffen  war.” 
«Ist  aber  damit  die  rilckbeziehung  dieser  liste  des  Praxias- 
archontats  (a.  178)  auf  die  zeit  des  j.  346  deutlich  erwiesen,  so 
lösen  sich  bei  ihrer  genauem  betrachtung  plötzlich  alle  Schwierig- 
keiten , welche  über  die  Zusammensetzung  der  amphiktyonie  auszer- 
halb  der  gruppen  B — F überhaupt  bisher  bestanden,  wir  sehen 
zunächst,  dasz  die  2 stimmen  der  Malier  hier  (im  j.  178) 
differenziert  sind  in  die  der  Malier  und  Herakleoten,  von 
denen  jeder  stamm  eine  getrennte  stimme  führt,  dasz  diese  einfache 
teilung  des  ehemaligen  einheitsstammes  der  Malier  in  seine  zwei, 
seit  jahrhunderten  autonomen,  benachbarteu  hälften”:  die  Malier 
nördlich  des  Spercheios  — und  der  auf  ihrem  alten  gebiet  südlich 
davon  entstandene  oitaiische  Staat  um  den  bauptort  Herakleia  — eine 
teilung  die  durchaus  analog  ist  der  frühem  trennung  der  2 lokri- 
schen  stimmen  in  hypoknemidische  und  ozolische  — eine  realität 
ist,  beweist  der  umstand,  dasz  bei  sonst  völliger  regellosigkeit  der 
reihenfolge  der  Stämme  diese  beiden  hälften  bisher  fast  überall 
vereint  stehen.”  es  handelt  sich  nun  darum,  zu  entscheiden, 
wann  die  teilung  der  malischen  doppelstimme  erfolgt  ist.  da- 
für, dasz  diese  differenzierung  nicht  erst  jetzt  neu  beschlossen 
ward,  sondern  wir  nur  die  sunctionierung  eines  früher  geschaffenen, 
nicht  ganz  rechtmäszig  eingefübrten  und  darum  nicht  von  anfang 
an  mit  gültigen  termini  versehenen  zustandes  vor  uns  hätten, 
schien  mir  zu  sprechen  das  schwanken  in  dem  amphiktyonischen 
namen,  unter  dem  diese  zweite  stammeshälfte  jetzt  aufgeführt  wird: 
im  j.  178  heiszen  sie  noch  Herakleoten,  während  dann  seit 
Schaffung  des  koivöv  tüiv  OItcuuiv  **  der  name  OItcuoi  der  amph. 


königs  Areus  Überfall  in  Delphi  und  Kirra  schleunigst  zurückkehren 
und  des  Antigonos  her r verlassen:  Sommer  280  vor  Ch.  (Droysen  diad. 
II  333—336).  [Niese  II  s.  11.] 

’*  es  fehlte  nur,  wegen  der  Opposition  des  aehaiischen  bundes,  die 
dine  stimme  der  Peloponnes-Dorier;  s.  gruppe  G n.  3.  13  über  diese 

Verhältnisse  vgl.  den  grundlegenden  aufsatz  KWeils  'die  Oitaier  im 
vierten  jh.’  im  Hermes  VII  s.  380  ff.  und  danach  Busolt  I*  s.  684,  2. 

M im  j.  178  vor  Ch.:  'HpaKXeuixiIiv  «batWqi  Ntsta  Curc0evel, 
MaXiiuiv  AiobiOpuii  KprroßoOXotJ  AapieT  in  gruppe  G n.  3.  ||  im  beginn 
der  IX  priesterzeit:  MaXUurv  ipi)(poc ' xdXavxa  cupgaxtKÖ  x^ccapa 
pvüc  tHvtc.  0[ixa](u)v  tpfltpoc  xdA[avxa  cuggax>K]d  xlccapa  pvac 
Tptättovxa  tHvxe  in  G n.  7 ■=  Wescher  s.  66,  51  f.  | etwas  später  als  die 
vorigo:  napd  bi  MaXt[i]u>v'  TTufppla  (?)  xoö  GußouXtöa  (?)  Aaptiuic  ■ 
trapd  bi  Olxai]urV  €0ßo0Xou  toO  Caßöxxa  'HpaKX[£uüxa  in  G n.  13.  — 
Dagegen  stehen  sie  im  j.  126  (mitte  der  IX  priesterzeit)  getrennt,  vgl. 
gruppe  G n.  10  u.  11.  die  ehrentufel  Kastanders,  auf  der  sich  dies 

koivöv  T.  Olxaiwv  zum  ersten  mal  inschriftlich  bezeugt  lind  et,  gehört 


Digitized  by  Google 


HPomtow : fasti  Delpbici.  II  2. 


751 


sanctionierte  wird  und  sie  eich  später  im  beginn  der  IX  priester- 
zeit  (gruppe  O n.  7),  in  deren  mitte  im  j.  126  vor  Cb.  ( G n.  10) 
und  nach  derselben  ( Q n.  13)  constant  nur  als  solche  bezeichnet 
vorfinden.» 

Weitere  ausführungen  über  diese  herakleotische  stimme  sind 
an  dieser  stelle  gestrichen,  aber  auf  s.  761  in  revidierter  gestalt  an- 
gehängt worden,  hier  ist  nur  noch  darauf  hinzu  weisen,  dasz  im 
j.  189  die  Lokrer,  die  Ainianen  und  wohl  auch  die  Dorier  dem 
aitolischen  bunde  verbleiben weil  noch  im  j.  178  als  eigne  hiero- 
mnemonen  dieser  Völker  5 Aitoler  zum  synedrion  entsendet  wor- 
den sind,  erst  in  der  zeit  seit  130  treten  auch  für  die  2 Ainianen 
und  den  Dorier  (sicher  auch  für  die  auf  den  steinen  in  lücken  ver- 
schwundenen 2 Lokrer)  eigne  stammeshieromneraonen  auf,  die  sicher- 
lich schon  seit  der  schiacht  bei  Pydna,  seit  der  völligen  lostrennung 
der  aitolischen  bundesmitglieder  bestanden  haben. n 

«Die  einzige  noch  übrige  Veränderung  in  der  Zusammensetzung 
des  synedrions  nach  189  gegen  die  des  j.  346  ist  nur  eine  anerken- 
nung  des  seit  geraumer  zeit  bestehenden:  die  Perraiber  und  Doloper 
haben  je  öine  ihrer  alten  2 doppelt- tim  men  verloren,  und  statt  dessen 
sind  die  Delpher  als  autonomer  vom  phokischen  abgezweigter 
Staat  anerkannt,  als  besonderer  amphiktyonischer  stamm  sanctioniert 
und  im  besitz  zweier,  ihnen  endgültig  belassener  stimmen  aufgeführt, 
dasz  diese  zwei  maszregeln : Verlust  je  öiner  perraibischen  und  dolo- 
pischen  stimme  und  crelerung  einer  delphischen  doppelstimme,  mit 
einander  in  Wechselwirkung  stehen,  wird  demnach  kaum  jemand  mehr 
bezweifeln  können,  steht  beides  aber  in  Zusammenhang,  dann  ist 
klar,  dasz  schon  von  anfang  an  das  öine  mit  dem  andern  zugleich 
eingeführt  war,  dasz  also  in  dem  augenblicke,  wo  wir  den  Delphern 
in  der  amphiktyonie  begegnen,  den  Perraibern  und  Dol opern 
bereits  je  6ine  halbstimme  abgenommen  worden  war  zu 
gunsten  der  Delpher.  [beides  ist  jetzt  durch  die  neue  liste  voll 
bestätigt  worden,  s.  oben  s.  742.] 


nicht,  wie  Bürgel  8.  64,  18  glaubt,  in  die  zeit  um  200  vor  Ch.,  sondern 
ist  30  — 40  jalire  jünger.  Kassander  erhielt  nemlich  erst  A.  GeoEtvou, 
also  in  der  IV  pr.-zeit,  etwa  162  vor  Ch.  in  Delphi  die  proxcnie  (vgl. 
Dittenberger  sylloge  n.  211  mit  n.  198,  39). 

16  vgl.  jahrb.  1894  s.  838  nachtrag  zu  s.  665;  und  neue-dings  Ditten- 
berger im  Hermes  XXXII  165  ff.  17  auf  der  ehrentafel  Kassanders 
(Dittenb.  syll.  n.  211)  beginnen,  höchst  charakteristisch  neben  einander 
stehend:  TÖ  KOIVÖV  tüiv  AiTwAüiv,  tö  koivöv  Tüiv  A tu  p i ( U)  v , TÖ  KOIVÖV 
tüiv  A tvidvwv,  tö  k-  tüiv  ’Hneipunüiv,  tö  koivöv  tüiv  OItcu^ ui v,  tö 
k.  tüiv  'AOupdvujv,  tö  koivöv  tüiv  AoKpüüv  Tiiiv  fi.oiuuv.  man  schiebt 
eben  an  die  Aitoler  ihre  ältesten  ehemaligen  bundesglieder:  Dorier 
und  Ainianen  so  dicht  wie  möglich  heran,  auch  die  östlichen  Lokrer 
folgen  habt ; später  ist  genannt  das  koivöv  tüiv  'Axmüiv,  a|eo  War  das 
voranstehende  koivöv  tüiv  OItcu^ujv  nicht  achaiisch,  wie  es  für  dessen 
hauptort  Herakleia  von  Weil  und  Hertzberg  angenommen  war  (s.  weiter 
unten),  ich  setze  auch  hiernach  die  abfasaung  der  'ehrentafel’  mit  be- 
stimmtheit  in  die  jalire  167 — 157  vor  Ch. 
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So  viel  über  die  vor*  und  nachaitoliscbe  zeit,  die  Überleitung 
zur  aitoliscben  Suprematie  selbst  bildet  gruppe  A,  in  der  die  Aitoler 
zwei  stimmen  führen,  wie  die  zugleich  genannten  Tbessaler,  Boioter, 
Phoker.  es  fragt  sich,  woher  diese  aitol.  stimmen  stammen  oder, 
wenn  man  die  oben  angeführte  Übertragung  der  ozoliscb-lokrischen 
stimme  als  historisch  betrachtete,  woher  die  zweite  aitolische  stimme 
gekommen  ist.  das  Praxias-decret  ist  geeignet  auch  zur  lösung  dieser 
frage  beizutragen,  indem  es  uns  die  nachricht  einer  ursprünglich 
'herakleotisch’  genannten  stimme  aufbewahrt  hat.  im  j.  280  vor  Ch. 
unmittelbar  vor  dem  Galatereinfall  bemächtigten  sich  die  Aitoler 
Herakleias  und  der  Thermopylen.  erstere  ist  von  da  an,  obwohl 
anfangs  nur  widerwillig  und  unter  dem  druck  einer  starken  be- 
satzung,  eine  aitolische*9  stadt  geblieben,  dasz  nun  die  Aitoler  im 
besitz  dieser  südlichen  hiilfte  des  ehemaligen  Malis  auch  die  hälfte 
der  malischen  doppelstimme  in  der  ampbiktyonie  beanspruchten  und 
sogleich  eine  teilung  derselben  in  zwei  einzelstimmen,  eine  'malische’ 
und  eine  'herakleotische’  durchsetzten,  wäre  ein  Vorgang,  der  auf 
der  6inen  Seite  eine  hohe  Wahrscheinlichkeit  habe , weil  er  nicht  nur 
die  provenienz  der  2n  aitol.  stimme,  sondern  auch  die  spätere  be- 
lassung  der  trennung  in  Malier  und  Herakleoten-Oitaier  erkläre,  auf 
der  andern  Seite  sich  aber  doch  noch  durchaus  in  den  gesetzmäszigen 
grenzen  der  amphiktyoni<cben  Stimmenverteilung  halte  und  den  Aito- 
lern  nur  so  viel  stimmen  zuerteile,  wie  sie  de  facto  nach  dem  von 
ihnen  besessenen  territorium,  das  nicht  blosz  als  bundesgebiet  mit 
ihnen  verbunden  war,  zu  beanspruchen  das  recht  hatten,  es  sei  da- 
her anzunehmen,  dasz  vor  der  zeit  der  aitolischen  Übergriffe,  aus 
dankbarkeit  für  die  starke  hilfe  der  Aitoler  beim  Brennus-  ein  fall, 
zugleich  mit  der  aus  demselben  gründe  erfolgenden  Wiederaufnahme 
der  Phoker  die  noch  leidlich  unabhängigen  amphiktyoncn  unter 
dem  Vorsitz  der  Thessaler  in  der  frühjahrs-  oder  herbstpylaia  des 
j.  278  jene  Spaltung  der  malischen  doppelstimme  und  den  Übergang 
der  'herakleotischen’  hälfte  derselben  auf  die  Aitoler  decretiert 
hätten.»  — Diese  folgerungen  sind  heute  nur  insofern  zu  modi- 
ficieren,  als  die  Spaltung  der  malischen  doppelstimme  um  einige 
jahre  später  zu  setzen  ist,  dh.  zwischen  gruppe  A und  B (also  um 
275  vor  Ch.),  und  weil  aus  den  im  nächsten  abschnitt  zu  ent- 
wickelnden historischen  gründen  angenommen  werden  musz,  dasz 
die  zweite  'aitolische’  stimme  des  j.  278  durch  die  stimme  der 
Dorier  aus  der  Matropolis  gebildet  worden  ist. 

Wir  erhalten  demnach  als  hieromnemonenlisten  vor  der 
aitolischen  zeit  folgende: 

18  Paus.  X 20,  9 £t€1  Y&P  ttpörcpov  toütujv  ol  AlrcuXol  cuvteXelv 
touc  'HpaKXeiiiToc  üvdyKacav  tc  tö  AItwXucöv  töte  oOv 
ripuvovTo  ibc  itepi  wöXcuuc  oiiHv  ti  'HpaKXtuüraic  päXXov  <1  Kal  afiTolc 
TtpocrjKoOcric. 
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im  j.  278 

gruppe  A (jahrb.  1894  s.  500) 

2 Thessaler 

2 Aitoler  (1  Lokrer,  1 Dorier) 

2 Boioter 
2 Phoker 
2 Ionier 

4 Perraiber-Doloper  (oder  nur  2, 
dann  2 Makedonen) 

2 Boioter 

1 Lokrer 

2 Achaier-Phthioten 
2 Magneten 
2 Aiuianeu 
2 Malier 
1 Peloponnesier 

24 

dabei  ist  angenommen,  dasz  die  Perraiber-Doloper  entweder  nominell 
ihre  alten  2 doppelstimmen  auf  kurze  zeit  zurückerhielten  oder  — 
wahrscheinlicher  — dasz  dem  Makedonenkönig  die  2 diesen  Völkern 
ehemals  genommenen  halbstiramen  theoretisch  weiter  offen  gehalten 
wurden , obwohl  es  gerade  damals  keinen  Makedonenkönig  gab.  da 
die  Delpher  auf  dem  stein  fehlen,  haben  sie,  die  seit  290  im  aitoli- 
schen  besitz  waren,  sicher  zu  jener  zeit  die  frühem  2 makedonisch- 
delphischen  stimmen  nicht  mehr  besessen.  — Streicht  man  die 
2 Phoker  und  setzt  auch  für  sie  2 Makedonen,  so  bat  die  liste  vom 
j.  278  auch  schon  wenigstens  für  l'/2  jahrzehnte  früher  gültigkeit. 

Die  listen  der  nachaitolischen  zeit  sind  folgende: 


(und  wenigstens  ein  jahrzehnt  später) 
2 Tbessaler 

4 vom  Makedonenkönig  (darunter 
wenigstens  2 Delpher) 

2 Dorier 
2 Ionier 

2 Perraiber-Doloper 
2 Boioter 
2 Lokrer 

2 Achaier-Phthioten 
2 Magneten 
2 Ainianen 
2 Malier 


im  j.  178  gruppe  G n.  3 (jahrb.  1894 
8.  663) 

(nnd  wenigstens  ein  jahrzehnt  vor- 
her und  nachher) 

2 Delpher 
2 Thessaler 

2 vom  Makedonenkönig  (PerseuB) 
2 Boioter 

2 Achaier-Phthioten 
2 Magneten 

1 Doloper 

2 Ainianen 

1 Herakleot  I , ,,  ,.  . 

1 Malier  }(M*1,er> 

1 Euboier  | ,,  . , 

1 Athener } Donier) 

2 Lokrer  (^KÜTepot) 

1 Dorier  (Matropolis) 

1 Perraiber 
1 Dorier  (Peloponnes) 

24 


um  130  und  im  j.  126 
(und  wenigstens  von  Korinths  Zer- 
störung bis  auf  Augustus) 

2 Delpher 
2 Thessaler 
2 Phoker 

1 Dorier  (Matropolis)  1 
1 Dorier  (Peloponnes) ) 

1 Athener  1 ,r  . , 

1 Euboier  ( (l°nier) 

2 Boioter 

2 Achaier-Phthioten 

: }<*>->■«> 

1 Doloper  I 

1 Perraiber) 

2 Magneten 
2 Ainianen 

1 Lokrer  (hypoknem.)  1 
1 Lokrer  (Hesperier)  ) 

24 


die  zuletzt  abgedruckte  liste  ist  die  von  gruppe  G n.  7 ; in  der  des 
jahres  126  vor  Ch.  ( G n.  10)  sind  die  stimmen  dieselben;  nur  ist 
die  alte  reihenfolge  wiederhergestellt,  da  die  Thessaler  hier 

Jahrbfichor  (ur  dass,  philo).  1897  hft.  10  n.  11.  48 
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den  vorsitz  führen  (sie  stehen  an  erster  stelle,  die  Delpher  folgen 
erst  an  fünfter),  die  liste  'um  130  vor  Cb.’  ist  unter  vorsitz  des 
römischen  commissars  geordnet  und  erweist  sich  auch  dadurch  als 
officielle,  weil  in  ihr  die  zwölf  alten  doppelstimmen  absichtlich 
zum  ausdruck  gebracht  sind:  nicht  nur  je  2 Dorier,  Ionier  und 
Lokrer  sind  unmittelbar  hinter  einander  aufgefübrt,  sondern  selbst 
die  2 Malier  und  die  Doloper-Perraiber  stehen  zusammen  neben 
einander. 

Mitten  zwischen  diesen  4 listen  (j.  278  und  178)  liegt  die 
epoche  der  aitolischen  Suprematie,  gruppe  B — F,  zu  deren  betrach- 
tung  wir  uns  jetzt  wenden. 

2. 

Die  aitolische  zeit  der  amphiktyonie. 

«Während  die  anzahl  der  aitolischen  bieromnemonen  in  gruppe  A 
nur  2 beträgt,  treten  uns  in  B und  C ganz  unvermittelt  9 aitolische 
Vertreter  entgegen,  deren  zahl  dann  später  zwischen  5 und  14  hin 
und  her  schwankt  und  zu  den  heterogensten  deutungen  Veran- 
lassung gegeben  hat.  es  ist  das  grosze  verdienst  Dittenbergers,  zum 
ersten  male  consequent  die  verschiedene  grösze  dieser  zahlen  für  die 
geschichte  fructificiert  zu  haben,  indem  er  ihre  anknüpfung  an  histo- 
rische epochen  versuchte,  da  ihm  jedoch  weder  bei  den  soterien- 
listen  noch  bei  dem  Peitbagoras-  und  Archiadas-stein  ausreichende 
majuskelcopien  zu  geböte  standen , aus  denen  anordnung  und  alter 
der  texte  ersichtlich  gewesen  wäre,  so  konnte  jener  versuch  an 
diesen  drei  stellen  nicht  gelingen,  von  anderer  Seite  aber  wurde 
nun  das  kind  mit  dem  bade  ausgeschüttet  und  die  berechtigung  die 
zablenunterschiede  der  aitol.  bieromnemonen  zur  unterläge  der  datie- 
rung  zu  machen  überhaupt  in  zweifei  gezogen,  man  muste  daher 
bei  dem  unternehmen  einer  neuordnung  der  texte  zunächst  diesen 
punkt  ganz  bei  seite  lassen  und  sehen , wie  weit  man  ohne  ihn 
kommen  konnte,  aus  diesem  gründe  war  im  ersten  (epigraphischen) 
teile  dieser  abh.  bei  der  aufstellung  unserer  gruppen  A — F die 
bieromnemonenzahl  auch  nicht  ein  einziges  mal  als  beweis  der  Zu- 
gehörigkeit zu  einer  bestimmten  gruppe  ausgegeben  worden,  noch 
auch  irgend  jemals  das  steigen  oder  fallen  der  zahl  zur  ermittlung 
der  reihenfolge  der  gruppen  herangezogen,  wenn  wir  trotzdem  das 
resultat  erhalten  haben,  dasz  gruppe  B und  C je  9 Aitoler  (jahrb. 
1894  s.  506  u.  513),  D deren  5 (ao.  s.  521),  E anfangs  7,  dann  11, 
dann  mehrere  male  14  (ao.  s.  533.  534.  535),  F am  schlusz  12  (ao. 
s.  557)  zeigt,  dasz  also  innerhalb  jeder  gruppe”  die  zahl  der  aito- 
lischen bieromnemonen  sich  gleich  bleibt,  von  gruppe  zu  gruppe 
aber  fällt  bzw.  wächst,  so  ist  damit  nicht  nur  das  Dittenbergersche 
princip  als  richtig  erwiesen,  sondern  man  wird  von  jetzt  ab  auch 
ohne  weiteres  neue  texte  mit  11 — 14  Aitolern  an  das  ende  von  E 

w mit  ausnahme  von  E,  wo  wir  streng  genommen  Ea,  2J4,  Ec  zu 
unterscheiden  hätten. 
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oder  den  anfang  von  F,  mit  6 Aitolern  nach  D verweisen  dürfen  usw., 
db.  den  satz  anerkennen  müssen,  dasz  die  gleiche  zahl  der  aito- 
lischen  hieromnemonen  die  Zugehörigkeit  zu  derglei- 
chen gruppe  erweist. 

Daraus  folgt  weiter,  dasz  die  regelmäszigkeit  dieser  zahlen  und 
die  in  ganz  bestimmten  intervallen  sich  haltenden  Veränderungen 
unmöglich  auf  willkürlichkeit  beruhen  können  , sondern  dasz  wir  in 
ihnen  den  niederschiag  der  jedesmaligen  politischen  constellation 
zu  erkennen  haben,  ihr  auf-  und  niedergang  also  den  ausßusz  und 
die  folge  des  Wechsels  der  jeweiligen  geschichtlichen  ereignisse  dar- 
stellen musz. 

Ist  dem  aber  in  der  that,  so,  so  wird  kaum  jemand  mehr  be- 
zweifeln können,  dasz  die  zahl  der  aitolischen  Vertreter  nicht  von 
der  bloszen  laune  dieses  Volkes  abhängig  gewesen  sein  konnte,  dasz 
es  also  völlig  undenkbar  ist,  dasz  sie  die  stimmen  der  ihnen  feind- 
lichen Stämme,  wie  die  der  Thessaler,  pelop.  Dorier  ua.  einfach  als 
'vacant  eingezogen’  (Bürgel  s.  93)  und  durch  echte  Aitoler  besetzt 
hätten,  dasz  vielmehr  die  alten  amphiktyonenstämme  auch  inner- 
halb des  aitolischen  bundes  ihr  Stimmrecht  behielten  und  ausübten, 
und  dasz  in  ihrer  Zusammenfassung  unter  den  gemeinsamen  namen 
AitujXüjv  lediglich  ihre  Zugehörigkeit  zum  bunde  zum  ausdruck  ge- 
bracht werden  sollte.  wir  haben  demnach  in  den  sog.  aito- 
lischen stimmen  den  jedesmaligen  besitzstand  des  aito- 
lischen bundes  vor  uns,  und  nur  sö  viel  wird  man  dem  einflusz 
der  Vormacht  concedieren  müssen,  dasz  sie  erstens  durchsetzte,  dasz 
alle  bundesangehörigen  zu  jeder  pylaia  rege  1 m äs  zig  erschienen, 
um  das  aitoli.-che  Übergewicht  herzustellen  und  doch  nach  auszen 
den  schein  der  altampbiktyonischen  abstimmung  zu  wahren,  und 
anderseits  dasz  für  einzelne  bundesglieder  häufiger  echte  Aitoler 
gewählt  bzw.  substituiert  wurden,  dasz  letzteres  auch  in  der  nach- 
aitolischen  zeit  noch  vorkam,  beweist  das  Beispiel  der  Ainianen  und 
Lokrer  und  der  Dorier  im  j.  178  ((?  n.  3).  wie  weit  aber  jedesmal 
das  recht  oder  die  pflicht  der  bundesglieder  gieng,  statt  eigner 
stammesgenossen  echte  Aitoler  zu  delegieren,  entzieht  sich  völlig 
unserer  kenntnis“;  einen  fingerzeig  in  dieser  richtung  gibt  CIG.  1689 
(jahrb.  1894  s.  557),  wo  wir  unter  dem  bundesnamen  AtruiXot 
wenigstens  drei  echte  Aitoler  (aus  Proschion,  Limnaia,  Ambrakia) 
treffen.  — Nach  alledem  6teht  nun  so  viel  fest:  mehr  stimmen  als 
sie  nach  der  zahl  ihrer  bundesangehörigen  führen  durften,  haben  die 
Aitoler  sich  schon  darum  nicht  vindicieren  können,  weil  sie  den 
Griechen  gegenüber  den  äuszern  schein  von  recbtmäszigkeit  der 

,0  [etwas  licht  in  diese  complicierten  Verhältnisse  der  bcsetzung 
der  aitolischen  bundesstimmcn  im  synedrion  bringen  die  neuen,  der 
gruppe  F zuzuweisemlen  amphiktyonendecrete,  die  Conve  im  bull.  d.  c.  h. 
XVUI  s.  235  ff.  veröffentlicht  hat.  sie  werden  im  Zusammenhang  an 
anderer  stelle  behandelt  werden,  die  überzeugende  erklärung  s.  vor- 
läufig bei  Dittenberger  im  Hermes  XXXII  172.] 
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ampbiktyonenbeschlüsse  aufrecht  erhalten  musten.  wäre  dem 
nicht  so  gewesen,  so  hätten  die  nesioten  sich  keinen  pfifferling  um 
ein  dptpiKTUOViKÖv  gekümmart,  ja  die  klagen  Ober  den  that- 

sächlicben  'misbrauch  der  amphiktyonischen  gevvalt  durch  die  Aitoler’ 
wären  gar  nicht  möglich  gewesen,  wenn  die  alten  formen  der  amphi- 
ktyonie  nicht  mehr  zu  recht  bestanden  hätten,  nur  weil  letztere 
äuszerlich  nicht  angetastet  waren,  konnten  die  Aitoler  sie  zu  politi- 
schen zwecken  misbraueben:  eine  durch  sie  ganz  umgestaltete  oder 
so  gut  wie  neu  geschaffene  ampbiktyonie  hätte  für  die  ihr  etwa  nicht 
beitreten  wollenden  alten  ampbiktyonenstämme  keine  bindende  ge- 
walt  haben  oder  beanspruchen  können. 

Unsere  aufgabe  wäre  also  die,  an  der  band  der  geschieht«  des 
aitoliseben  bundes  die  zahlen  der  ein-  und  austretenden  bundes- 
mitglieder  von  fall  zu  fall  zu  ermitteln  und  darunter  diejenige 
bundespraesenz  nachzuweisen , die  sich  mit  6iner  unserer  amphi- 
ktyonischen  gruppen  deckt,  ein  jeder  weisz,  dasz  ersteres  bei  der 
lückenhaftigkeit  unseres  historischen  materiale  für  die  zeit  vom 
Galliereinfall  bis  zum  bundesgenossenkriege  unmöglich  ist  oder  uns 
zwingen  würde  zu  ungezählten  hypothesen  zu  greifen,  [es  ist  jetzt 
doch  zum  groszen  teile  gelungen,  sieh  weiter  unten.]  die  wenigen 
sichern  daten  der  bundesgescbichte  werden  weiterhin  angeführt  und 
ausgenutzt  werden;  für  jetzt  gab  es  zur  erklärung  der  höhe  und  des 
Wechsels  der  aitolischen  vertreterzahl  nur  die  in  der  localen  be- 
grenzung  der  amphiktyonie  sowohl  wie  dos  bundesgebietes  liegen- 
den beweise,  nach  ihnen  ist  folgendes  wahrscheinlich. 

Zwischen  gruppe  A und  B hat  eine  grosze  Umwälzung  statt- 
gefunden durch  das  plötzliche,  gewaltige  anwachsen  des  aitolischen 
bundes.  das  Selbstgefühl  der  Aitoler  war  durch  Zurückweisung  des 
Brennus-einfalls  ins  ungemessene  gesteigert  worden,  und  je  mehr 
jahre  nach  jenem  ereignis  vergiengen,  um  so  mehr  war  die  bewuste 
mythenbildung  und  legende  geschäftig,  die  Aitoler  als  die  einzigen 
wirklichen  retter  von  Hellas  darzustellen.'1  die  folgen  jenes  aitol. 
selbstbewustseins  documentierten  sich  äuszerlich  in  der  Stiftung  der 
soterien,  der  revision  der  ampbikt.  Verfassung  und  der  straffsten  con- 
centration  und  Vermehrung  der  bundesgewalt.  die  soterienfeier  war 
auf  rein  aitolische  initiative  hin  geschaffen  und  von  den  Griechen 
aceeptiert  worden,  dafür  dasz  die  Aitoler  die  leitung  dieses  ihres 
festes  den  amphiktyonen  unterstellten,  werden  sie  zunächst  das 
praesidium  in  der  pylaia  beansprucht  haben,  das  in  A noch  die  Thes- 
saler  inne  hatten,  und  in  zweiter  linie  das  Wiederaufleben  der  2 del- 
phischen stimmen  gefordert  haben.» 

31  nicht  nur  wird  das  durch  des  Chlaineas  rede  bei  Polybios  IX  30,  3 
beniesen  und  auch  von  den  gegnern  anerkannt  (IX  35,  1),  sondern  geht 
auch  deutlich  aus  dem  tone  der  inschriften  Uber  die  soterienstiftung  her- 
vor: Dittenberger  syll.  n.  149.  150.  [wozu  jetzt  auch  der  Perscus-brief 
jahrb.  1896  8.  761  z.  11  f.  zu  vergleichen  ist.  — Auch  Niese  II  21  hebt 
das  aitolische  verdienst  gebührend  hervor  und  verweist  ebenfalls  auf 
die  Polybiosstelle  und  die  inschriften.] 
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Nach  vorausschickurig  dieser  erörterungen  gehen  wir  zur  erklä- 
rung  der  einzelnen  aitoliseben  hieromnemonenznhlen  über,  die  dem 
anwachsen  des  aitolischen  bundes  entsprochen  haben,  dabei  läszt 
sich  schon  von  vorn  herein  und  rein  schematich  der  allgemeine 
grundsatz  aufstellen,  dasz  die  näher  gelegenen  Staaten  zuerst,  die 
weiter  abliegenden  erst  später  dem  bunde  gewonnen  worden  sein 
können,  da  es  bekannt  ist,  dasz  seine  entwicklung  nicht  sprungartig, 
mit  auslassen  von  territorialen  Zwischengliedern,  sondern  successive 
fortschreitend  erfolgt  ist.  natürlich  bat  sich  diese  entwicklung  nicht 
radial,  gleicbmäszig  nach  allen  seiten  hin  vollziehen  können,  son- 
dern nur  dort,  wo  keine  gröszern  machtcomplexe  sich  ihr  entgegen- 
Btellten.  letzteres  war  aber  östlich  jenseit  Delpbi’s  im  phokischen 
und  boiotiseben  Staate  der  fall,  wir  würden  daher  schon  rein  theo- 
retisch dazu  gelangen,  die  reihenfolge,  in  welcher  die  kleinern,  nord- 
östlich gelegenen  amphiktyonischen  Staaten  — denn  nur  solche  haben 
wir  hier  zu  betrachten,  der  Zuwachs  an  nichtamphikt.  gebiet,  wie 
Amphilochien,  Akarnanien  usw.  bleibt  für  uns  auszer  acht  — dem 
aitol.  bunde  einverleibt  wurden,  wie  folgt  festzusetzen:  zunächst  das 
westliche  Lokris,  dann  Delphi,  das  damals  ohne  amphikt.  Stimm- 
recht war;  von  Ampbissa  bzw.  Myonia  aus  erfolgte  durch  den  be- 
kannten nordpass  (vgl.  Bursian  geogr.  I s.  152  u.  155)  der  Über- 
gang nach  Kytinion  und  Doris,  nach  einverleibung  dieser  landsebaft 
wird  Herakleia  erobert,  gleichfalls  damals  noch  ohne  amphikt.  Stimm- 
recht. es  folgen  die  nördlichen  und  südlichen  nachbarn  der  Doris: 
die  Ainianen  und  die  opuntischen  Lokrer,  hierauf  die  östlichen  nach- 
barn der  Ainianen:  die  Malier  und  dann  die  phthiotischen  Acbaier. 
wann  die  nordwestlich  an  die  Ainianen  sich  anschlieszende  Dolopia 
zum  bunde  gekommen  ist,  wissen  wir  nicht,  zeitweise  ist  es  den 
Aitolern  dann  gelungen  Phokis  und  für  kürzere  zeit  auch  Boiotien 
zum  beitritt  zu  zwingen,  wenn  wir  von  dem  beitritt  jener  kleinern 
bundesglieder  aus  der  geschichtlichen  Überlieferung  nichts  directes 
erfahren,  so  sind  wir  doch  bei  den  meisten  in  der  läge  aus  inschriften 
und  andern  indicien  die  zeit  ihrer  annexion  zu  erschlieszen,  und  wenn 
bei  dem  einen  oder  dem  andern  der  kleinsten,  zb.  bei  der  Doris  und 
den  Dolopern  bisher  wegen  ihrer  Unbedeutendheit  auch  dieses  hilfs- 
mittel  noch  nicht  vorhanden  ist,  so  musz  eben  die  in  der  natur  der 
Sache  begründete  reibenfolge  der  zuwachsenden  gebiete  ergänzend 
eintreten.  aus  diesen  gründen  habe  ich  angenommen  dasz,  ehe 
Herakleia  erobert  ward,  erst  Doris  gewonnen  sein  muste,  da  nur 
von  dieser  landsebaft  aus  die  Aitoler  an  Herakleia  herankonnten; 
durch  Pbokis  und  an  Elateia  vorbei  wird  ihnen  der  Zugang  schwer- 
lich möglich  gewesen  sein,  haben  die  Aitoler  aber  schon  vor  dem 
j.  280  vor  Ch.  sowohl  die  hesper.  Lokrer  wie  die  Doris  besessen  — 
und  es  wird  wenige  geben,  die  das  bezweifeln  wollen  — , so  leuchtet 
ein,  dasz  wir  zur  erklärung  der  zwei  aitolischen  stimmen  des  j.  278 
nicht  mehr  gezwungen  sind:  eine  schon  hier  abgezweigte  hera- 
kleotisch-maliscbe  stimme  zu  construieren,  ja  eine  solche  würde  uns 
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sogar  bei  der  weitern  erklärung  der  grappenzahlen  unvorhergesehene 
Schwierigkeiten  bereiten. 

Ist  mit  dem  nachweis,  dasz  die  2 'aitolisehen’  stimmen  der 
gruppe  A in  Wirklichkeit  je  die  halbstimmen  der  westlichen 
Lokrer  und  der  Dorier  der  Metropolis  sind,  die  grundlage 
der  berechnung  gegeben,  so  lassen  sich  die  weitern  zahlen  ziemlich 
sicher  so  erklären:  die  grundzahl  5,  unter  welche  in  den  gruppen 
B — F die  aitolischen  stimmen  nicht  hinabsinken , umfaszt  auszer 
jenen  zwei  frühem  stimmen  noch  die  zwei  Ainianen  und  die 
feine  opun  tisch-lokrische.  unentschieden  aber  bleibt  der  Zeit- 
punkt der  aufnahme  derDoloper.  ich  habe  lange  geglaubt,  dasz 
sie  als  fünfte  (nach  den  hesp.  Lokrera,  der  Doris  und  den  2 Ainianen) 
an  die  stelle  der  östlichen  Lokrer  zu  setzen  seien,  ja  dasz  sie  sogar, 
weil  dem  nördl.  Aitolien  benachbart,  als  zweite,  gleich  nach  den 
Ozolern  und  noch  vor  der  Doris  dem  bunde  beigetreten  sein  könnten  ; 
wer  aber  bedenkt,  dasz  sie  ausdrücklich  im  j.  197  vor  (Jh.  die  frei- 
heit  erhalten,  während  Opus  aitolisch  bleibt  (Polybios  XVIII  47), 
und  dasz  sie  demgemäsz  im  j.  178  einen  eignen  hieromnemon  ent- 
senden, während  für  Opus  ein  Aitoler  fungiert  (gruppe  G n.  3),  der 
wird  nicht  leicht  annehmen  können,  dasz  die  Dolopia  damals  ein  ur- 
altes, achtzigjähriges  bundesglied  gewesen  sei,  das  fünfte  oder  gar 
zweite  im  bunde,  sondern  ihren  eintritt  später  ansetzen  wollen,  aus- 
schlaggebend aber  sind  solche  theoretische  erwägungen  nicht,  und 
der  austritt  der  Opuntier  aus  dem  bunde  in  gruppe  D (s.  520  u.  521), 
in  welcher  die  Aitoler  doch  5 hieromnemonen  haben,  zwingt  uns 
wenigstens  in  dieser  fünfzahl  einen  Doloper  an  stelle  des  Opuntiers 
zu  substituieren  [richtiger  einen  Herakleoten,  s.  weiter  unten),  wir 
müssen  es  daher  zunächst  unentschieden  lassen,  ob  die  Doloper 
nicht  überhaupt  von  anfang  an  anstatt  der  opuntiseben  Lokrer 
als  fünftes  bunde3glied  zu  betrachten,  letztere  aber  erst  als  sehr  viel 
später  eingetreten  anzusehen  sind,  der  nächste  Zuwachs  entsteht  durch 
aufnahme  der  2 Malier  (gesamtzahl  7 Aitoler)  und  dann  durch  die 
2 pbthiot..  Achaier,  welche  die  (zb.  in  den  gruppen  B und  C vor- 
liegende, dort  freilich  anders  zu  analysierende)  aitolische  zahl  9 voll 
machen,  die  zahl  11  (gruppe  E ) wird  erreicht  durch  den  eintritt 
der  2 Phoker,  endlich  die  zahl  14,  die  höchste,  welche  die  aitol. 
hieromnemonen  jemals  erreicht  haben,  durch  binzukornmen  der 
zwei  Thessaler  und  des  feinen  Dolopers  (bzw.  des  feinen 
östlichen  Lokrcrs).  andere  aitolische  zahlen  als  5,  7,  9,  11,  14 
sind  bisher  noch  nicht  bekannt,  es  versteht  sich  von  selbst,  dasz 
diese  zuwoisung  der  mittlern  zahlenlagen,  dh.  der  7n,  9n  und  lln 
stimmen  — die  beiden  extreme  5 und  14  werden  auch  in  praxi 
richtig  aufgelöst  sein  — an  die  einzelnen  Völker  zunächst  eine  rein 
schematische  ist,  dasz  in  Wirklichkeit,  da  die  politischen  wechsel- 
fälle ein  auf-  und  niederschwanken  der  höhe  dieser  zahlen  herbei- 
führten, auch  ein  Wechsel  in  ihrer  composition  eingetreten  sein 
kann,  dasz  zb.  die  Phoker  an  stelle  der  Phthioten,  fein  Doloper  statt 
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des  6inen  östlichen  Lokrers  in  den  belr.  zahlen  enthalten  sein  und 
sie  gerade  voll  gemacht  haben  können  usw.  auch  ergeben  sich  im 
einzelnen  schon  ditferenzen  durch  die  Zulassung  eines  Chiers  (gruppe 
C,  F),  durch  die  reducierung  der  2 phokischen  stimmen  auf  nur 
öine  (gruppe  0) , endlich  berscht  in  gruppe  F,  wo  auszer  dem  Chier 
noch  6in  Magnet  vom  Maiandros  und  öin  Kephallenier  erscheint, 
völlige  Willkür.“  alle  diese  wechselfälle  und  änderungen  werden 
später  von  fall  zu  fall  aufzuführen  und  zu  besprechen  sein;  hier  kam 
es  zunächst  darauf  an  im  groben  das  Schema  festzustellen,  nach  dem 
die  überlieferten  zahlen  im  allgemeinen  erklärt  werden  müssen. 

[Während  der  drucklegung  des  vorstehenden  abschnittes  ist 
neues  material  hinzugekommen  durch  briefliche  mitteilungen  Bour- 
guets,  durch  eine  kürzlich  erfolgte  publicution  BKeils  (Hermes 
XXXII  s.  399  ff.)  und  ganz  neuerdings  in  einer  miscelle  Beiochs 
(Hermes  XXXII  s.  667  f.). 

Bourguet  hatte  im  bull.  d.  c.  h.  XX  238  gesagt,  es  seien  im 
ganzen  sieben  ampbiktyonenlisten  des  vierten  jb.  ausgegraben  wor- 
den. über  diese  Verzeichnisse  hat  er  mir  mit  groszer  liebenswürdig- 
keit  auf  meine  bitte  folgende  auskunft  gegeben:  'drei  listen  gehören 
in  Philipps  regierungszeit,  vier  in  die  Alexanders,  alle  zeigen  die- 
selbe Zusammensetzung  des  synedrions,  wie  die  frühjahrs-pylaia  des 
Charixenos-archontats  (oben  s.  742),  nur  fehlen  öinmal  die  dele- 
gierten des  Makedonenkönigs.  die  übrigen  sechs  Verzeichnisse  (auszer 
der  publicierten  liste)  enthalten  aber  die  2 Oelphier  nicht  unter  die 
makedonischen  königshieromnemonen  subsumiert,  wie  es  anscheinend 
oben  s.  742  der  fall  war,  sondern  genau  so  wie  bei  den  andern 
stammen  nach  vorausschickung  des  ethnikons  AeXqnnv  als  selbstän- 
dige stimmen  aufgeführt.  das  exceptionelle  AeXcpoi  (nachgestellt)  in 
der  edierten  liste  sei  daher  auf  nachlässigkeit  des  redacteurs 
zurückzuführen;  es  habe  analoga  in  andern  abweichungen  und  un- 
regelmäszigkeiten  dieser  Verzeichnisse,  die  später  zusammengestellt 
werden  würden,  meiner  Verweisung  des  <5.  XaptEevoc  in  das  j.  335/4 
stimmt  er  zu,  unter  dem  Vorbehalt,  dasz  höchstens  noch  die  un- 
mittelbar darauf  folgenden  jabre  in  betracht  kommen  könnten’.  — 
Gegenüber  diesen  thatsacben  wird  man , jenen  fehler  der  redaction 
als  erwiesen  vorausgesetzt,  in  der  that  die  zwei  ersten  namen  der 
Alexander- hieromnemonen  ('AytTTTroc  und  ’ApxenoXic)  mit  Bourguet 
für  Makedonen  zu  halten  haben  und  den  umstand,  dasz  jene  namen 
bisher  unter  den  Delphern  absolut  fehlen,  während  die  nächsten 
beiden  gut-delphische  sind  (s.  oben  s.  744  anm.  9),  nicht  mehr  für 
reinen  Zufall  ansehen  dürfen,  jedenfalls  sind  die  Delpher  also  schon 
unter  Philipp  mit  2 stimmen  beschenkt  worden,  ob  von  ihm,  bleibt 

**  (5er  Magnet  vom  Mainndroa  war  schon  in  gruppe  G n.  1 nxcb- 
gewiesen , er  erscheint  jetzt  bereite  zehn  jahre  früher,  zusammen  mit 
dem  Chier  und  dem  Kephallenier,  auf  den  neuen  von  Couve  edierten 
amphiktyonendecreten  der  gruppe  F (bull.  XVIll  s.  235  ff.). 
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zweifelhaft,  alle  übrigen  erörterungen  wird  man  gebotener  weise  bis 
zum  erscheinen  der  neuen  Bourguetschen  inschriften  aufscbieben. 

In  dem  aufsatze  'zur  Verwertung  der  delphischen  rechnungs- 
urkunden’ (Hermes  XXXII  s.  399  ff.)  bat  BKeil  ähnlich  wie  es  oben 
geschehen  ist,  nur  in  viel  entschiedenerer  weise  die  vier  nach  könig 
Alexander  folgenden  namen  für  delphische  erklärt  und  diese  ent- 
deckung  dann  in  glänzender  darlegung  zu  begründen  versucht.” 
wenn  er  dabei  annimt,  dasz  ich,  ebenso  wie  Bourguet,  jene  insclirift- 
zeilen  'nicht  recht  in  ihrer  Wichtigkeit  gewürdigt  habe,  da  wir  beide 
ihnen  eine  sehr  unhaltbare  erklärung  gäben’,  indem  wir  für  Alexander 
und  für  die  Delpher  je  2 sonderstimmen  anset/ten , so  werden  jetzt 
die  ausführungen  oben  s.  743  fl',  wohl  darthun,  dasz  ich  die  Wichtig- 
keit der  ausdrucksweise  Ttapct  ßaciX^utC  ’AXtEävbpotr  o\  öeivec 
AeXtpoi  sehr  wohl  erkannt  habe,  dasz  diese  erkenntnis  bei  mir  schon 
ein  volles  jahr  alt  ist,  war  für  jeden  unbefangenen  klar,  der  die 
worte  meiner,  auch  von  Keil  angeführten  anzeige  in  der  Berliner 
philol.  wochenschr.  1897  sp.  93  aufmerksam  las.  dort  war  gesagt: 
'und  besonders  die  noch  manche  Überraschung  bergende 
hieromnemonen-aufzählung  zu  analysieren,  verbietet  der  zugemessene 
raum’,  worauf  die  liste  selbst  in  folgender  gestalt  folgte: 


6cccaXuüv 2 

Ttapä  ßaciX^wc  ’AXeEdv&pou:  2 Makedonen  (?)  2 

und  zwei  AtXqpoi 2 

Acuptluuv  (ungetrennt,  1 Lakedaim.,  1 Peloponn.)  2 

’lcüviuv  (1  Athener,  1 Chalkidier) 2 

TTeppaißmv-AoXönwv  (vereinigt) 2 

Boiuitüjv 2 

usf. 


durch  das  gesperrt  gedruckte  «und  zwei  AeXcpoi»,  während  alle 
andern  stämme  gleich  mit  den  namen  beginnen , durch  die  als  un- 
sicher bezeichneten  2 Makedonen,  durch  die  voranstehende  hindeu- 
tung  darauf,  dasz  die  liste  noch  manche  Überraschung  berge,  ist 
deutlich  darauf  hingewiesen  — so  deutlich,  wie  es  überhaupt  mög- 
lich war,  ohne  es  geradezu  auszusprechen  — dasz  ich  schon  damals 
die  Delpher  unter  die  Alexander-bieromnemonen  subsumierte,  aber  es 
noch  offen  liesz,  ob  die  ersten  zwei  Vertreter  Makedonen  oder  Delpher 
seien,  wie  sehr  diese  Zurückhaltung  am  platze  war,  erhellt  aus  den 
so  eben  mitgeteilten  Bourguetschen  auskünften  wohl  zur  genüge, 
zwar  hat  auch  Keil  durch  Homolle  einblick  in  die  noch  unedierten 
ampbiktyonenlisten  erhalten,  aus  denen  er  ua.  als  für  uns  wichtig  mit- 
teilt, dasz  schon  unter  Philipp  den  2 Makedonen  stets  die  2 Delpher 
als  nächste  folgen  (s.  412),  und  dasz  damals  wirkliche  Makedonen, 

*3  auch  das  fehlen  der  Thehaner  unter  den  boiotischen  hieromne- 
monen  (oben  s.  740,  8)  und  die  nachtragsweise  versuchte  Verwertung  der 
praesenz  der  Lakedaimonier  (oben  s.  742  anm.)  ist  von  Keil  schon 
genau  ebenso  besprochen  worden,  dagegen  hat  K.  bei  dem  nachweis, 
dasz  die  'makedonischen’  stimmen  nur  solche  des  Philipp  bzw.  Alexander 
waren,  die  muszgebende  Diodorstelle  (oben  s.  739,  6;  nicht  herangezogen. 
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nicht  etwa  Delpber,  den  könig  vertreten  (s.  414);  aber  da  die  ihm 
zur  Verfügung  gestellten  Verzeichnisse  nur  die  drei  filtern  aus 
Philipps  regierungszeit  sind,  so  ist  ihm  unbekannt,  dasz  auch  die 
drei  Jüngern  listen  aus  Alexanders  regierung,  im  gegensatz  zu  der 
des  Charixenos-arcbontats,  die  Delpber  nicht  als  vom  Makedonen- 
könig  geschickt  auffuhren,  dasz  somit  jene  im  j.  334  anscheinend 
vorliegende  subsumierung  der  AeXcpoi  unter  die  königsvertreter 
oder  gar  die  führuug  von  4 königsstimmen  durch  4 Delpher  auf 
redactionsversehen  beruht,  aber  auch  wenn  beides  in  dem  6inen 
jabr  oder  auf  der  einen  pylaia  wirklich  der  fall  gewesen  sein  sollte, 
so  wird  dadurch,  dasz  dies  vielleicht  Einmal  und  ausnahms- 
weise geschehen  war  oder  geschehen  sein  konnte,  der  thatsache  selbst 
jede  allgemeine,  weiter  tragende  bedeutung  entzogen,  und  damit 
musz  ein  nicht  unerheblicher  teil  der  Keilschen  anschaulichen  aus- 
führungen  (s.  412  ff.)  als  Uber  das  ziel  hinaussebieszend  abgelehnt 
werden,  auch  hier  wird  die  entscheidung  darüber,  ob  diese  sub- 
sumierung wirklich  stattgehabt  bat  und,  wenn  das  der  fall  gewesen, 
warum  sie  gerade  in  diesem  jahr  eintrat,  erst  nach  publicierung  des 
gesamten  materials  herbeigeführt  werden  können,  bis  dahin  müssen 
wir  uns  gedulden. 

Schlieszlich  hat  so  eben  Beloch  auf  grund  von  Salvettis  und 
de  Sanctis’  forschungen  über  die  stimme  der  Herakleoten  auf 
dem  Praxias-decret  (gruppe  G n.  3)  gehandelt  und  sich  dabei  gegen 
Dittenberger  gewendet,  der  nach  dem  Wortlaut  des  friedensschlusses 
189  vor  Ch.  (Polybios  XXI  32,  13)  angenommen  batte,  dasz  Hera- 
kleia  damals  aus  dem  aitol.  bunde  ausgeschieden  sei , und  der  das 
entgegenstehende  zeugnis  von  W-F  294  mit  unrecht  als  nicht  ent- 
scheidend abgewiesen  hatte.  Beloch  selbst  nimt  an , dasz  Herakleia 
damals  genau  dieselbe  Stellung  hatte  wie  Doris,  Ainianen,  Lokrer 
und  dasz  das  von  mir  für  oitaiisch,  bzw.  herakleotisch  erklärte 
Sosthenis  (jahrb.  1894  s.  664)  auch  gerade  so  gut  wo  anders  gelegen 
haben  könne. 

Diese  bemerkungen  haben  mich  veranlaszt  die  frage  über  die 
damalige  Stellung  Herakleios  und  der  Oitaia  nach  den  inschriften 
zu  prüfen,  und  da  das  resultat  auch  für  die  Spaltung  der  malischen 
doppelstimme  von  Wichtigkeit  ist,  die  in  dieser  abh.  mehrfach  er- 
örtert, bzw.  zu  erörtern  ist,  so  sei  es  hier  kurz  mitgeteilt. 

Bisher  nahm  man  allgemein  an,  dasz  nach  den  bestimmungen 
des  friedens  vom  j.  189  (Polyb.  XXI  32)  — nach  denen  alle  städte, 
die  seit  192  von  Aitolien  abgetrennt  waren,  auch  ferner  nichtaito- 
lisch  bleiben  sollten  — auch  Herakleia  am  Oita,  weil  191  von  den 
Römern  erobert,  autonom  geworden  sei;  da  die  Stadt  aber  im  j.  147 
zum  achaiischen  bunde  gehörte,  so  datierte  man  diese  Zugehörig- 
keit schon  von  189  ab  und  sah  die  Stadt  für  die  ganzen  jahre 
189 — 147  als  acbaiische  an  (ersteres  bei  Dittenberger  im  Hermes 
XXXII  s.  187  anm.  2;  letzteres  bei  RWeil  Oitaia  im  Hermes  VII 
s.  392;  Hertzberg  I s.  128  ua.).  die  inschriften  ergeben  aber 
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gerade  das  gegenteil.  nach  ihnen  ist  sowohl  die  stadl  Hera- 
kleia  als  auch  das  ganze  gebiet  der  Oitaia  von  189  bis  167  nach  wie 
vor  aitoliscb.  aber  auch  dann  wird  es  nicht  acbaiisch , sondern  zu- 
nächst auf  wenigstens  6 — 8 jahre  autonom,  beweise: 

1)  im  j.  185/4  (genauer  mai  184)  präscribiert  der  freilasser 
MeXdvTac  aus  Herakleia  noch  den  aitolischen  Strategen  (W-F  294). 
Dittenberger  hat  dies  zwar  für  nicht  beweisend  erklärt,  weil  wir 
nicht  wissen,  welches  Herakleia  gemeint  sei,  aber  Beloch  hat  diesen 
einwand  mit  recht  zurückgewiesen,  indem  er  hervorbob,  dasz  damals 
kein  anderes  Herakleia  aitolisch  gewesen  sein  könne  uuszer  dem  am 
Oita.  wäre  übrigens  betreffs  dieser  identität  der  geringste  zweifei 
möglich  gewesen,  so  würde  dem  freilasser  MeXdvtac  'HpaxXeujÜTac 
gerade  so  eine  nähere  bezeichnung  zugesetzt  sein  (twv  iE  . . .),  wie 
es  gleich  darauf  bei  dem  freigelassenen  Sklaven  geschieht:  cilijua 
dvbpuov  . . 4»  övopa  TTapapovoc,  tö  t4voc  4£‘HpaKXeiacTäc 
4k  toö  TTövtou  cpdpevov  elvai.  auch  bemerke  ich,  dasz  in  den 
delphischen  inschriften  das  einfach  gesetzte  etbnikon  ‘HpcncXet&TTtc 
niemals  eine  andere  Stadt  bezeichnet  hat  als  H.  am  Oita. 

2)  im  j.  178  vor  Ch.  erscheint  als  hieromnemon  der  'Hpa- 
KXeurrutv  der  vielbesprochene  <J>aiv4ac  Nm4a  Cujcöeveuc  (jabrb. 
1894  s.  663  f.).  ich  musz  auf  diese  Persönlichkeit  noch  einmal  ein- 
geben. nach  dem  inscbriftenbefund  ist  es  mir  jetzt  zweifellos,  dasz 
dieser  Phaineas  kein  anderer  ist  als  der  bekannte  aito- 
lischn  Stratege  der  jahre  198  und  192,  dasz  also  auch  für 
die  herakleotische  stimme  hier  ein  aitolischer  Staatsmann  als  träger 
auflritt,  genau  so  wie  es  jahrb.  1894  s.  665  für  die  stimmträger 
der  Ainianen  und  Lokrer  nacbgewiesen  war  und  wie  es  Dittenberger 
so  eben  für  den  Dorier  wahrscheinlich  gemacht  hat.  damit  haben 
wir  sechs  Aitoler  unter  den  hieromnemonen  des  j.  178  nach- 
gewiesen, von  denen  fünf  zu  berühmten,  aus  der  geschickte  be- 
kannten aitol.  Strategenfamilien  gehören , und  damit  ist  neben  der 
Zugehörigkeit  von  Doris,  Ainianen  und  Lokrern  zum  aitol.  bunde  auch 
die  der  Oitaia  und  von  Herakleia  erwiesen.  — Von  allen  aitolischen 
Strategen**  der  jahre  203 — 167,  die  lückenlos  bekannt  sind,  kennen 
wir  nur  bei  zweien  das  demotikon  nicht:  bei  Phaineas  (strateg  I im 
j.  198,  II  im  j.  192)  und  bei  Eupolemos  (I  im  j.  189,  II  im  j.  176). 
die  träger  dieser  namen  waren,  wie  aus  dem  regelmäszigen  fehlen 
des  demotikon«  hervorgeht,  Verwechselungen  mit  gleichzeitigen 
homonymen  nicht  ausgesetzt,  also  ihre  namen  damals  sehr  selten, 
nun  kommt  EüiröXcpoc , abgesehen  von  dem  Strategen , in  Mittel- 
und Nordgriechenland  nur  vor:  als  Boioter  (anecd.  41,  gruppe  C 
ä..  Aiwvoc),  als  aitol.  hieromnemon  um  270  (fi.  ’Gypeviba  W-F  4,3), 
endlich  als  zeuge  aus  Halai  um  168 — 158. 85  bei  dieser  Sachlage 

M vgl.  Gillischcwski  de  Aetolorum  praetoribus  (disg.  1896)  a.  61,  wo 
man  sich  die  demotika  aus  den  vorangehenden  seiten  beischreiben  musz. 

*r'  im  Drymaia- vertrag  IGS.  III  n.  229.  — Ferner  gehört  hierher 
der  Ainiane  (oben  s.  742  z.  155)  und  der  Phthiot  (?  0r|[ßJai£Öc)  1G8. 
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stehe  icb  nicht  an,  den  Strategen  Eapolemog  nicht  nur  ebenfalls  für 
einen  ‘AXaioc  zu  erklären,  sondern  ihn  als  dieselbe  person  anzusehen 
wie  den  zeugen  um  168  — 158;  auch  der  aitol.  hieromnemon,  hundert 
jabre  früher,  wird  zu  derselben  familie  gehört  haben,  das  opuntische 
Lokris  also  damals  aitolinch  gewesen  sein  (s.  unten  gruppe  B).  ähn- 
lich steht  es  mit  dem  namen  <J>aiv^ac:  er  kommt  weder  in  den 
boiotischen  noch  in  den  auszerdelphiscben  inschriften  Mittel-  und 
Nordgriechenlands  vor,  als  Delpher5'  erscheint  er  erst  in  XV  priester- 
zeit  (um  50  vor  Ch.)  Einmal  (<S.  Atovudou  polygonm.  n.  (19)  = bull, 
de  corr.  hell.  s.  386  n.  87),  als  sklave  im  j.  168  vor  Ch.  (W-F  58), 
endlich  als  Cicaptpeüc  im  j.  170  (W-F  91).  sonst  ist  nur  der  Stratege 
und  eben  «baiv^ac  Nix^a  CuucSevetk  nebst  seinem  sohn  Nuclctc  <t>atvdx 
CiucBeveOc  genau  in  unserer  zeit  bekannt,  auch  hier  glaube  ich  mit 
Sicherheit,  dasz  wir  nicht  den  ohscuren  lokriscben  zeugen  aus  Skar- 
pbeia,  sondern  den  berakleotischen  hieromnemon,  dessen  sohn  in 
seiner  Vaterstadt  Sostbenis  die  würde  eines  deapoböxoc 
der  stadt  Delphi  bekleidete,  in  unserra  Strategen  Pbaineas 
wiederzuerkennen  haben. 

Man  wird  fragen,  woher  ich  weisz  dasz  Nuchae  <J>aivta  der 
OcapobÖKOC  von  Delphi  gewesen  ist.  ein  misverständnis  Beiochs 
zwingt  mich  auf  die  in  betracht  kommende  inschrift  einzugehen,  er 
spricht  mit  berufung  auf  jahrb.  1894  s.  664  davon,  dasz  icb  nach- 
gewiesen hätte,  dasz  'CiucGevic  in  einem  delphi>cbon  proxeniedecret 
(bull.  VII  s.  191)  unter  andern  gemeinden  des  aitolischen  bundes 
aufgeführt  wird’  und  fügt  hinzu,  da<z  aber  durch  nichts  zu  erweisen 
sei,  dasz  der  ort  zur  Oituia  gehört  habe,  ich  habe  aber  nicht  von 
einem  proieniedecret  gesprochen,  sondern  von  der  sog.  geo- 
graphischen proxenenliste,  und  in  solcher  geographisch  ge- 
ordneten liste  ist  die  stelle,  wo  die  stadt  Sosthenis  zwischen  andern 
städten  steht,  für  ihre  läge  beweisend,  ich  kann  jetzt  aber  noch 
genaueres  sagen:  diese  bisher  allgemein  für  eine  geographische  pro- 
xenenliste gehaltene  inschrift  ist  vielmehr  die  geographische 
reiseroute  für  die  Geapoi  der  stadt  Delphi,  das  in  ihr 
enthaltene  Verzeichnis  ist  das  der  OcctpobÖKOi,  welche  Delphi 
in  den  einzelnen  Städten  besasz.  dies  läszt  sich  jetzt  nach 
bekannt  werden  einer  ähnlichen  liste  aus  Epidauros,  mit  der  Über- 
schrift ÖeapobÖKOi  4tr’  ’AKapvavtav  (Kavvadias  fooilles  I § 13* 
n.  243,  wiederholt  und  gut  coinmentiert  von  Baunack  im  Philol. 
1895  s.  51  ff.)  mit  voller  Sicherheit  erkennen  und  behaupten,  auch 

1 262.  ganz  unsicher  aber  sind  die  von  Dittenberger  als  [€öir]6X€[p]oc 
ergänzten  namen  des  Lebadeiisers  KJS.  1 3071  und  des  Narthakiers  (zu 
108.  I 262  aus  bull.  VI  s.  680;  bei  letzterin  stellt  snear  . . . röXcpoc  auf 
dem  stein),  da  sie  ebenso  gut  andern  auf  oXcgoc  endigenden  namen  an- 
gehören können,  vgl.  Fick  griech,  per»,  namen*  8.  237.  nicht  in  betracht 
kommen  die  homonymen  Athener,  Sikeler,  Makeionen  bei  Pape-Uenseler 
(dazu  noch  der  <t>iXiTtir€UC  lGS.  I 24.33). 

59  in  W-F  182  wird  0aivi[c]  KX£wvoc  zu  lesen  sein  (der  stein  hat 
OAINI///  am  zeilenschluäz). 
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füge  ich  noch  hinzu , dasz  unsere  liste  auf  den  quadern  der  tempel- 
wand stand,  dasz  ihre  bruchstücke  zu  diesen  quadern  gehörten,  alles 
genauere  musz  für  später  aufgehoben  werden , nur  so  viel  leuchtet 
ohne  weiteres  ein,  dasz  der  ort  Sosthenis  danach  fraglos  im  Sper- 
cheiosthal  gelegen  bat,  unweit  von  Hypata  und  Spercbeiai,  zwischen 
denen  er  das  erste  mol  aufgeführt  wird  (die  zweite  anfübrung  ist  an- 
scheinend ein  naehtrag,  erfolgt  nach  dem  tode  unseres  NiK^ac  Oatv^a). 
ob  es  ein  ort  der  Oitaia  selbst  war  oder  einer  der  benachbarten 
Ainianen,  ist  jetzt  unwichtig  geworden:  die  Aitoler  übertrugen  ihre 
herakleotiscbe  stimme  dem  frühem  Strategen  <J>ouWac,  gleichgültig 
woher  er  stammte,  wenn  er  nur  noch  Aitoler  war.  er  ist  bald  darauf 
gestorben:  denn  das  6eapobÖKOi-vcrzeichni9  um  175  vor  Ch.  nennt 
schon  nicht  mehr  ihn,  sondern  seinen  sohn. 

3)  im  j.  176  präscribiert  der  freilasser  AuupöOeoc  Aükou  aus 
Dryopis  noeb  den  aitolischen  Strategen  (W-F  198);  von  nichtdelphi- 
schen zeugen  sind  bei  der  manumission  anwesend  nur  noch  zwei 
Herakleoten , deren  einer  die  freilassungsurkunde  aufzubewahren 
hat.  auch  schon  acht  monate  vorher  (januar  176,  W-F  362)  hatte  ein 
freilassender  Apuoiraioc  den  aitol.  Strategen  präscribiert.  das  gebiet 
von  Dryopis  war  also  aitolisch  und  lag  dicht  bei  Herakleia.  es  hat 
zweifellos  zu  der  Oitaia,  diese  also  damals  zum  aitolischen  bunde 
gehört  wenn  Bursian  den  bei  Strabon  vorliegenden  uamen  der 
Apuoiric  als  identisch  mit  der  später  Acupic  genannten  landschaft 
annimt  (geogr.  I 87, 5),  so  ist  das  jetzt  nach  dem  auftauchen  mehrerer 
Apuonmoi  als  irrig  abzulehnen  und  Strabon  IX  s.  434  rr)  Orretq, 
eic  T€TTapecKaibeKct  bqpouc  bujpqptvq,  ‘HponcXcidv  te  koi  Trjv 
A p u o n i b a , TtTpärroXiv  f£TOvmäv  tiotc,  tcaGärrep  Kal  Trjv  Aiupiba 
usw.  als  wörtlich  richtig  anzuerkennen,  demnach  war  der  name 
unserer  einst  aus  vier  Ortschaften  bestehenden  gemeinde:  Dryopis; 
sie  gehörte  zu  den  bedeutendem  orten  der  Oitaia,  da  Strabon  sie 
gleich  neben  Herakleia  nennt,  so  erscheinen  auch  im  Drymaia- 
vertrage  um  168 — 158  zweimal  Dryopaier  unter  den  drei  oitaiischen 
bularchen  IGS.  III  n.  229  u.  230  und  einer  unter  den  drei  lepoÖurai 
(ebd.  n.  230),  stets  unmittelbar  neben  den  Herakleoten.” 

4)  hier  sollten  erörferungen  über  die  genauere  Zeitbestimmung 
des  eben  erwähnten  Drymaia- Vertrags  und  über  die  damalige  merk- 
würdige Stellung  der  Oitaia  und  Herakleias  zu  Aitolien  folgen,  die 
ich  jedoch  in  rücksicht  auf  den  raum  unterdrücken  musz.  sie  legten 
dar,  dasz  jene  landschaft  und  ihre  bauptstadt  auch  noch  nach  167 
nicht  achaiisch  werden,  sondern  zunächst  autonom  bleiben  (vgl. 
das  koivöv  T.  Orrai^uiv  auf  Kassanders  ehrentafel,  Dittenb.  syll.  211, 
und  Herakleia  al9  dessen  hauptort  IGS.  III  n.  226  f.). 


,7  nachträglich  sehe  ich,  dasz  auch  Dittenberger  ao.  s.  163,  1 diese 
Dryopaiermanumissionen  schon  ebenso  verwertet  hatte,  wie  es  oben  ge- 
schehen ist.  auch  fügt  er  noch  den  *Ont(X)idöac  hinzu , der  auch  zu 
den  vierzehn  Oitaia-dcmen  gehört  (IGS.  III  n.  227.  229.  230)  nnd  gleich- 
falls im  j.  176/4  voi  Ch.  den  aitolischen  Strategen  präscribiert  (W-F  130). 
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Für  die  frage  nach  der  Spaltung  der  2 malischen  stimmen  er- 
gibt, sich  aus  vorstehendem  die  gewisheit,  dasz  wir  in  den  beiden 
im  j.  178  erscheinenden  teilstimmen  (der  herakleoliscben  und  der 
malischen)  durchaus  keine  jetzt  erst  oder  seit  189  eingeführte  neue- 
rung  zu  erkennen  haben,  sondern  dasz,  weil  die  stimme  der  Hera- 
kleoten  hier  ebenso  von  einem  Aitoler  geführt  wird  wie  die  des 
Doriers  und  der  Lokrer  und  Ainianen,  jene  Spaltung  schon  sehr  viel 
früher  eingetreten  sein  musz  und  annähernd  derselben  zeit  angehören 
wird  wie  die  Übernahme  der  stimmen  jener  kleinern  Völkerschaften 
durch  die  Aitoler.  auch  die  bezeichnung  dieser  halbstimme  als  die 
der  «‘HpaicXeumllv » wird  erst  jetzt  verständlich:  als  diese  stadt  ihre 
autonomie  verlor  (280  vor  Cb.),  gab  es  kein  koivöv  t.  Oixai&JJV  mehr 
(das  war  bereits  aitolisch)  und  Uerakleia  hatte  nur  sein  eignes,  ehe- 
mals malisches  gebiet,  beanspruchten  die  Aitoler  für  dieses  jetzt  zu 
ihrem  bunde  gehörende  territorium  die  zweite  hälfte  der  bisherigen 
malischen  doppelstimme,  die  ja  auch  334  vor  Ch.  schon  ein  liiero- 
mnemon  aus  Herakleia  geführt  hatte  (die  erste  führt  der  Lamier), 
so  gab  es  für  diese  keine  andere  benennung  als  'herakleotisch’.J. 

Nach  der  letzten  correctur  trifft  so  eben  durch  Homolles  güte  ein 
starker  band  seiner  delphischen  Untersuchungen  bei  mir  ein,  der  gleich- 
zeitig im  bull.  XX  s.  581  ff.  ausgegeben  wird,  das  in  ihm  enthaltene, 
ungemein  wichtige  neue  material  ist  mit  groszem  Scharfsinn  verwertet 
und  durch  zahlreiche  proben  ans  unodierten  inschriften  erläutert,  für 
unsere  fragen  stelle  ich  daraus  folgendes  zusammen: 

Aus  des  Philippos  regierung  sind  fünf  hierom  n em  o n e n- 
listen  erhalten,  sie  gehören  den  jahren  342  (fl.  TTei6axöpu),  341 
(d.  ’ApiCTWVügou),  340  (unbekannt),  338  (ff.  ‘Idptuvoc),  337  (d.  [‘Hpa- 
xXelö?ja)  an.  alle  beginnen:  UpopvapovoOvTuiv ' GcccaXüiv  Korrixpou, 
KoXocippoir  Tüip  napd  cpiXiirnou  xüüv  beivutv  AeXcpwv  tüiv  beivuiv. 
aus  Alexanders  zeit  gibt  es  vier  listen,  die  nach  Homolle  in 
die  jahre  335  (d.  Alutvoc),  334  (d.  Aapoxdpeoc) , 330  (d.  Kdqjtoc),  328 
(d.  XaplE^vou)  zu  setzen  sind;  auch  in  ihnen  bleibt  die  reihenfolge  die- 
selbe: 0£CcaXüuv  2 (die  ersten  zweimal  Aaöxou,  Gpacubäou),  nap'  ’AXeEdv- 
bpou  2,  AeXtpüiv  2.  die  von  Keil  so  sehr  ausgenutzte  titulatur  trapd 
ßaciXiujc  ’AXeEdvbpou  findet  sich  also  nur  singulär  (im  Charixenos- 
jahr),  gerade  so  wie  die  angeblichen  4 AeXqpol  nur  dort  erscheinen 
(statt  AeXqubv  oi  betvec).  danach  ist  zweifellos  Bonrguets  interpunction 
und  die  teilung  der  4 nnroen  in  2 Makedonen  und  2 Delpher  richtig, 
und  das  dinmal  nach  gestellte  AeX(poi  wirklich  nur  ein  ver- 
sehen des  redacteurs.  in  der  zehnten  (letzten)  erhaltenen 
liste  d.  Qf'ujvoc  (von  Homolle  gleich  nach  319  vor  Ch.  gesetzt)  sind 
nur  22  hi  ero  m n em  on  en  vorhanden,  auf  die  Thessaler  folgen  so- 
gleich die  Delpher,  die  Dorer  usf. , es  fehlen  die  2 Makedonen. 
falls  das  nicht  in  politischen  ereignisseu  seinen  grund  hat  (m.  m.  nach 
fungierte  d.  04iuv  mehrere  jabre  früher),  so  hätten  wir  hier  den  beweis, 
dasz  auch  nach  Alexanders  tode  die  makedonischen  königs- 
stimmen nicht  cassiert,  sondern  dem  königshause  offen  gehalten 
wurden  (oben  s.  746  anm.).  ja,  wahrscheinlich  haben,  wenigstens  seit 
342,  nicht  Philipp,  sondern  die  Delpher  die  beiden  phokischen  stimmen 
geführt,  jener  aber  die  2 halben  dolopisch-perraibischen. 

(schlusz  folgt  im  nächsten  hefte.) 

Ebbrswalde.  Hans  Pomtow. 
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IRRITARE. 

Zu  den  drei  im  jabrg.  1892  s.  211 — 215  von  mir  behandelten 
sog.  intensivverben  dormilo  zu  dormio,  munilo  zu  munio,  audito  zu 
audio  füge  ich  nacb  der  lectüre  von  JMS to wassers  schrifteben 
'das  verhum  lare , eine  dritte  reibe  dunkler  Wörter’  (Wien  1892) 
ein  viertes  hinzu:  irrtio  von  trrio,  alle  vier  gebildet  von  dem 
supinum  des  betr.  stammverbums.  was  dieses  irrire  bedeutet,  lehrt 
uns  Nonius  s.  31, 23  irritare  dictum  est  proprie prouocare,  tradum 
a canibus,  qui  cum  prouocantur  irriunt.  dasz  Lucian  Müller  im  irr- 
tum  ist,  wenn  er  zu  dem  sich  unmittelbar  anschlieszenden,  unten 
zur  spräche  kommenden  verse  des  Lucilius  s.  198  seiner  ausgabe 
bemerkt:  ’inritare,  non  irritare ; nam  nugatur  Nonius’,  batStowasser 
ao.  s.  7 naebgewiesen  durch  den  binweis  auf  die  glosse  des  Paulus 
Festi  s.  101,  9 hirrire  garrirc , quod  genus  uocis  est  canis  rabiosae 
sowie  eine  andere  aus  Labbaei  glossaria  s.  254  (ed.  Lond.  a.  1819) 
hirrit  öretv  küuuv  drrtiXq  öXctKTtnv  [richtiger  äppäCuiv , wie  sich 
unten  ergeben  wird]  und  zwei  stellen  aus  Sidonius  mit  hirriant  und 
hirritu;  er  hätte  aus  Georges  handwörterbuch  I7  sp.  2832  noch  einen 
fünften  beleg  binzufügen  können:  der  grammatiker  Diomedes  nennt 
s.  370,  28  K.  unter  einer  gröszern  anzabl  von  verben  der  vierten 
conjugation  auch  folgende  vier  voces  animantium:  hinnio  hinniui 
hinnii,  grunnio  grunniui  grunnii,  hirrio  hirriui  hirrit  . . mugio 
mugiui  mugii.  hierher  gehört  auch  der  abl.  irritu  in  der  appendix 
Probi  8,  133,  7 K.  dasz  die  aspiration  in  fast  allen  diesen  anfüh- 
rungen  kein  hindernis  abgibt,  irrire  und  hirrire  als  identisch  anzu- 
sehen, wird  jeder  kundige  sofort  zugeben  (vgl.  zb.  Quint.  I 5,  19  ff. 
Gellius  II  3,  1). 

Dieses  verbum  ( h)irrire  nebst  seinem  intensivum  ( h)irritare 
(denn  auch  dieses  kommt  hier  und  da  in  hss.  aspiriert  geschrieben 
vor)  ist  also  einer  von  den  vielen  onomatopoetisch  gebildeten  aus- 
drücken , durch  die  alle  sprachen  das  charakteristische  der  tier- 
stimmen nachbildend  darzustellen  suchen.1  vom  hunde  wissen 
wir  dasz  ihm  besonders  drei  von  einander  sehr  abweichende  laute 
eigentümlich  sind,  die  er  in  verschiedener  Stimmung  von  sich  zu 
geben  pflegt:  das  bellen,  das  beulen  und  das  knurren,  die  beiden 
ersten  (uXdKTeiv , latrare  und  dXoXOCeiv,  ululare ) geben  uns  hier 
nichts  an,  wohl  aber  das  dritte:  dieses  wird  durch  ein  echtes  ono- 
matopoeticum  im  griechischen,  lateinischen  und  deutschen  aus- 
gedrückt:  dppdCeiv,  ( h)irrire  und  knurren;  in  allen  drei  verben  ist 
der  hundelaut,  der  dem  menschlichen  R am  nächsten  kommt  (den 

1 im  allgemeinen  handelt  hierüber  am  vollständigsten  WWacker- 
nagel  in  dem  schönen  Baseler  rectoratsprogramm  von  1867  'voces  variae 
animantium’,  das  in  der  dreibändigen  samlung  seiner  kleinern  Schriften 
(Leipzig  1872—74)  leider  keine  anfnahme  gefunden  hat. 


Digitized  by  Google 


AFleckeisen : irritare. 


767 


dalier  Persius  sat.  1,  109  geradezu  canina  littera  nennt’),  durch 
Verdoppelung  eben  dieses  r wiedergegeben,  für  (h)irrire  sind  die 
belegstellen  oben  angegeben;  hier  füge  icb  hinzu,  dasz  Donatus  an 
zwei  stellen  seines  commentars  zu  Terentius  auch  das  intensivem 
irritare  mit  dem  buchstaben  R und  den  hunden  zusammenbringt: 
die  eine  (zu  Andr.  III  4,  18  = 597)  lautet:  irritatus  est\  commotus, 
ira  prouocatus . . ducitur  autem  uerbum  a canibus , qui  restrictis  dentibus 
hanc  litteram  11  imitantur ; die  andere  (zu  Ad.  II  4,  18  = 282)  wird 
unten  noch  zur  spräche  kommen,  für  äppcc&tv  berufe  ich  mich  auf 
Polydeukes  (Pollux)  onom.  V 86  qpcuvai  Cibuiv.  kuvüiv  p£v  tiXctKf]  Kai 
viXaypöc  xai  üXaKieiv  Kai  üXaKioüviec,  Kai  KvuZäcGar  surotc  b‘  äv 
Kai  dtppäCetv  xai  äppäCovTac,  Kai  £ü£etv  Kai  ßuZovrac,  und 
auf  Ailianos  rcep'i  Cipwv  V 51  rroXuqpujvÖTaTa  bk  tä  Zwa  Kai  iroXO- 
q>0OTTa  • • tö  p£v  y<*P  ßpuxäTat,  puKÖTat  bi  <SXXo,  Kai  xp«M^t*cmo 
öXXou  xai  öykticic  öXXou  ßXnxüÖMÖc  T€  Kai  ptiKacpoc,  Kat  nci  piv 
tbpuYfiöc,  Tici  bi  üXaYpöc  qpiXoc,  Kai  fiXXiu  dppäCeiv.  (und  da- 
mit auch  für  knurren  ein  classischer  beleg  nicht  fehle,  sei  an  Fausts 
knurre  nicht , pudcl!  erinnert.) 

Dasz  nun  irritare  mit  diesem  irrire  aufs  engste  zusammenhängt, 
das  zeigen  auszer  der  von  Donatus  an  jenen  stellen  erhaltenen  tra- 
dition  drei  verse  aus  der  ältern  latinität,  in  denen  von  einer  irritata 
canis  (oder  canes ) die  rede  ist:  wörtlich  ein  angeknurrter  bund, 
unter  dem  aber  ein  knurrender  verstanden  werden  soll,  woher  diese 
form?  ich  kann  sie  mir  nicht  anders  erklären  als  aus  der  von  jeder- 
mann wohl  schon  wahrgenommenen  thatsache,  dasz  ein  hund  nie 
von  einem  andern  seines  gleichen  angeknnrrt  wird,  ohne  in  ver- 
stärktem masze  widerzuknurren,  so  dasz  ein  angeknurrter  hund  zu- 
gleich ein  knurrender  ist.  die  drei  verse  stehen  bei  Plautus,  Lucilius 
und  Lucretius.  in  den  Captivi  v.  461  ff.  schildert  der  parasit  Erga- 
silus  seine  traurige  läge:  er  habe  eben  auf  dem  forum,  wo  viele 
junge  herren  zugegen  gewesen,  vergebliche  versuche  gemacht  durch 
ridicula  dicta  sich  eine  einladung  zum  prandium  oder  zur  cena  zu 
verdienen : v.  485  f. 

nt  canem  quidem  irritatatn  uöluit  quisquam  imitdrier, 
sdltcm , si  non  drriderent , dtntis  ut  restringerent : 
nicht  einmal  wie  ein  angeknurrter  (und  widerknurrender)  hund  habe 
es  einer  machen  wollen,  dasz  er  die  zähne  fletschte,  um  wenigstens 
einen  versuch  zum  lachen  zu  zeigen. 

Von  Lucilius  ist  folgender  hexameter  mehrfach  erhalten : 
irritata  canes  quam  homo  quod  planius  dicit. 

'(der  buchstab  R)  den  ein  angeknurrter  (und  widerknurrender)  hund 
deutlicher  ausspricht  als  der  mensch.’  diesen  citiert  neben  andern 
auch  Donatus  zu  Ter.  Ad.  II  4, 18  = 282  ne  si  magis  irritatus  siet] 
uelut  clamet  sciticet.  et  proprie  de  lenone , quem  irritari  dicit  ut  canem. 

* für  littera  anserina  ■—  S habe  ich  mich  vergeblich  nach  einer 
claBsischen  belegst«- Ile  umgesehen;  es  wird  wohl  eine  nach  obiger  ana- 
logie  geschaffene  nacbbildnng  aus  der  zeit  des  bumanismus  sein. 
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nam  irritari  proprie  canes  dicuntur.  Luciliits  de  littera  R:  irritata 
usw.  diese  erklärung  passt  freilich  zu  den  Worten  des  Terentius  wie 
die  faust  aufs  äuge,  die  als  lemma  vorangestellten  worte  spricht 
Ctesipho,  der  durch  seinen  bruder  Aeschinus  wider  verhoffen  in  den 
besitz  einer  von  ihm  geliebten  psaltria,  der  Sklavin  des  leno  Sannio, 
gesetzt  sich  höchst  glücklich  fühlt,  aber  in  furcht  schwebt,  dasz  sein 
gestrenger  vater  etwas  davon  erfahren  könne,  er  ruft  deshalb  dem 
sklaven  Syrus  zu  (v.  281  ff.): 

öbsecro  te  herde , höminem  istum  inpurissumum 
quam  primum  absoluitöte , ne,  si  mdgis  irritatüs  siet, 
aliqua  höc  permanet  Ad  patrem  atque  ego  tüm  perpetuo  pMerim. 
hier  steht  aber  irritare  in  übertragener  bedeutung  'zum  zorn  an- 
reizen,  anfbringen,  erbittern’,  also:  'ich  beschwöre  dich,  zahlt  dem 
kerl  die  ausbedungene  summe  sofort  aus,  damit  er  nicht  [durch 
weitere  schnöde  behandlung,  die  er  schon  zur  genüge  an  sich  er- 
fahren hatte,  oder  gar  durch  abzug  an  der  verabredeten  kaufsumme] 
noch  mehr  aufgebracht  lärm  schlage  und  die  sache  auf  irgend  einem 
wege  meinem  vater  zu  obren  komme.’  auch  in  der  obigen  stelle  der 
Andria  v.  597  heiszt  dum  animus  irritatüs  est  nichts  anderes  als 
'während  er  in  höchster  aufregung  ist’ : von  einem  angeknurrtsein 
ist  dort  so  wenig  wie  hier  die  rede. 

Der  dritte  der  drei  oben  angekündigten  verse  der  ältern  latinität, 
wo  das  iiritari  von  hunden  erwähnt  wird,  steht  bei  Lucretius  V 1063, 
der  mit  dem  nächstfolgenden  also  lautet: 

irritata  canum  cum  primum  inmane  Molossum 
moUia  ricta  fremunt  duros  nudantia  dentes  usw. : 
denn  ob  die  mollia  rida  canum  Molossum  irritata  genannt  werden 
oder  die  canes  Molossi  selbst  irritati,  das  kommt  doch  wohl  auf  das- 
selbe hinaus,  in  der  hierauf  folgenden  classischen  latinität  scheint 
sich  die  enge  beziehung  des  irritari  auf  das  hundegeknurr  mehr  und 
mehr  verloren  und  auf  die  oben  zu  Ter.  Ad.  288  und  Andr.  597  an- 
gegebene bedeutung  beschränkt  zu  haben. 

Aus  dem  vorstehenden  ergibt  sich,  dasz  die  Schreibung  irritare 
die  einzig  richtige  ist,  obgleich  man  in  den  heutigen  ausgaben  in 
der  rege!  die  Schreibung  inritare  vorgezogen  findet,  diese  stützt 
sich  ohne  zweifei  auf  zwei  stellen  des  Priscianus:  inst.  XV  § 10 
(s.  67,  20  H.),  wo  er  in  der  erörterung  der  adverbia  sagt:  ' abundo 
abunde,  rito  (unde  irrito)  rite'  und  ebd.  § 14  (s.  71,  14  H.)  'a  rito 
uero  uerbo  uel  ritu  rite  pro  rede.'  aber  kennt  sonst  jemand  dieses 
verbum  rito ? Gesner,  Forcellini  und  Freund  kennen  es  überhaupt 
nicht,  und  Georges  in  seinem  handwörterbuch  II7  sp.  2142  weisz 
als  belege  nur  die  beiden  eben  angeführten  Priscianstellen  anzu- 
führen. höchst  wahrscheinlich  also,  dasz  es  ein  bloszes  hirngespinnst 
des  grammatikers  und  darum  überall  wegen  der  unzweifelhaften  Ver- 
wandtschaft mit  (h)irrire  die  Schreibung  irritare  herzustellen  ist. 

Dresden.  Alfred  Fleckeisen. 
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84. 

DER  PHILOSOPH  AGATHARCHIDES  IN  DER  ERSTEN 
HEXADE  DIODORS. 

II. 

(achluBz  von  jahrg.  1896  8.  327—346). 

In  den  hundert  bis  hundertfunfzig  jabren,  welche  der  abfassungs- 
zeit  der  Diodoriscben  Universalgeschichte  vorhergiengen,  hatte  die 
griechische  philosophie  eine  solche  gestalt  angenommen,  dasz  sie 
eich  streng  in  drei  secten,  in  die  peripatetiker,  stoiker  und  Epikureer 
geschieden  batte,  doch  so  dasz  noch  immer  eine  grosze  zahl  von 
meinungsverschiedenbeiten  innerhalb  einer  secte  vorkam  und  mög- 
lich war.  hierüber  klagt  Agatharchides  bei  Diodor  II  29  und  rühmt 
die  Weisheit  der  Chaldäer,  welche  von  geschlecht  zu  geschlecht  über- 
liefert werde  und  deshalb  auch  festen  glauben  bei  ihnen  lände. 
dagegen  'wenden  sich  bei  den  Hellenen  die  meisten  ganz  unvor- 
bereitet und  in  ziemlich  späten  jabren  der  philosopbie  zu;  hat  aber 
einer  auch  einige  zeit  und  mühe  darauf  verwendet,  so  geht  er,  durch 
die  not  des  lebens  getrieben,  wieder  davon  ab.  nur  einige  wenige 
widmen  sich  der  pbilosophie  ganz  und  bleiben  bei  der  Wissenschaft, 
indem  sie  einen  erwerb  daraus  machen  und  Uber  die  wichtigsten 
dinge  immer  neue  lehrsätze  aufstellen  und  sich  um  ihre  Vorgänger 
herzlich  wenig  kümmern.’  so  kommt  es,  dasz  im  gegensatz  zu  den 
Chaldäern  'die  Hellenen  um  des  broterwerbs  willen  immer  neue 
secten  zu  gründen  suchen  und  in  den  wichtigsten  lehrsätzen  einander 
stracks  widersprechen,  wodurch  sie  denn  auch  in  ihren  Schülern  die 
zweifelsucht  erregen,  so  dasz  ihre  seelen  in  der  irre  umherfahren, 
ihr  ganzes  leben  hindurch  in  der  schwebe  gehalten  werden  und  an 
nichts  fest  glauben  können,  wollte  einer  die  namhaftesten  philo- 
sophischen schulen  unter  sich  vergleichen,  so  würde  er  finden,  wie 
auszerordentlich  sie  von  einander  abweichen  und  in  betreff  der  aller- 
wichtigsten lehrsätze  die  entgegengesetztesten  unsichten  aufstellen.’ 
hiernach  war  Agatharchides  von  Knidos  weit  davon  entfernt  neue 
philosophische  ansichten  zu  begründen  und  zu  verbreiten,  er  schlosz 
sich  vielmehr  ängstlich  den  dogmen  und,  wie  in  einzelnen  punkten 
nachgewiesen  werden  kann,  den  kunstausdrücken  derjenigen  philo- 
sophenschule  an,  welche  zu  seiner  zeit  im  süd  westen  Kleinasiens  und 
in  Alexandreia  die  berschende  war,  nemlich  den  lehren  der  peri- 
patetiker. vielleicht  ist  aus  obigen  Worten  zu  schlieszen,  dasz  er 
schon  in  verhältnismäszig  früher  jugend  in  die  pbilosophie  eingeführt 
wurde  und  wenn  auch  nicht  durch  reichtum,  so  doch  durch  seine 
berufsstellung  — er  war  unter  anderm  Vorleser  des  Herakleides 
Letnbos  — in  den  stand  gesetzt  wurde  der  edelsten  aller  Wissen- 
schaften treu  zu  bleiben,  nicht-  nur  seiner  Weltanschauung,  sondern 
auch  der  vorliebo  der  zeitgenössischen  peripatetiker  entsprach  es, 
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dasz  er  sich  fast  ausschlieszlich  der  praktischen  Seite  der  philosophie, 
der  ethik  und  politik  zuwandte  und  eine  schrift  Ober  leutseligen  ver- 
kehr (nach  Photios,  vgl.  Diod.  VIII  31)  verfaszte.  in  feiner  abhand- 
lung  freilich  wird  er  nach  art  des  Straton  von  Lampsakos  die 
schwierigem  fragen  der  pbysik,  auf  der  das  peripatetische  system 
gleichsam  gegründet  war,  erörtert  und  untersucht  haben,  nemlich 
in  der  schrift  über  die  wunderbaren  winde  oder  luftbewegungen, 
dh.  diejenigen,  welche  sich  angenehm  oder  unangenehm  bemerkbar 
machen,  im  ganzen  wird  seine  philosophie  sich  nicht  sehr  von  der- 
jenigen des  gleichzeitigen  Kritolaos  unterschieden  haben,  der 
ebenfalls  die  weit  und  die  arten  für  ewig  erklärte  und  als  fünftes 
elemcnt  neben  feuer,  erde,  wasser  und  luft  das  Ttvtüpa  oder  die 
seelenluft  annahm,  wie  Stobuios  ekl.  I 1 berichtet,  hat  jener  das 
fünfte  element,  welches  schon  bei  Aristoteles  vorkommt,  mit  dem 
reinen  fttber  gleichgestellt,  welcher  von  menschlichen  und  irdischen 
dingen  nicht  beeinfluszt  wird,  in  ähnlicher  weise  denkt  Agatbar- 
chides  sich  dio  umgebende  luft  als  träger  und  Vermittler  des  seelen- 
pneumas,  welches  beim  tode  zurückgegeben  wird  (Diod.  111  40,  7). 
woher  das  seelenpneuma  stammt,  ist  weder  aus  den  brucbstücken 
des  Kritolaos  noch  aus  denen  des  Agatharchides  recht  klar;  mit 
groszer  Wahrscheinlichkeit  aber  können  wir  annebmen,  indem  wir 
zugleich  auf  Aristoteles  gen.  an.  II  3 s.  736 b (f)  dv  Tip  TtveupdTi 
tpücic  . . ävdXoTOV  ouca  Tip  twv  äcTptuv  CTOix«iip)  verweisen,  dasz 
die  sterne  als  ausgangspunkte  gedacht  sind , denen  ein  eintlusz  auf 
das  menschliche  geschick1  zugescbrieben  wurde,  vgl.  meine  abh.  in 
diesen  jahrb.  1895  s.  158.  von  der  lehre  der  stoiker  wichen  übri- 
gens die  peripatetiker  oder  wenigstens  Agatharchides  darin  ab,  dasz 
sie  das  seelenpneuma  nicht  als  Substanz  des  bewustseins  oder  hege- 
monikons,  sondern  nur  als  nahrung  für  den  unvernünftigen  und 
wohl  auch  vernünftigen  teil  der  seele  gelten  lieszen.  vgl.  Diod.I  12,2 
töv  pev  oöv  TtveOpa  Ata  TrpocayopeOcai  pt0€ppr)veuopeviic  Ttjc 
XdEernc,  8v  airiov  övto  toö  ipuxiKOÖ  toTc  Zibotc  dvöpicav 
ÜTtäpxeiv  TrävTiuv  oiovei  Ttaidpa.  in  Übereinstimmung  mit  Straton 
(vgl.  Diels  doxographi  gr.  s.  592)  bat  auch  Agatharchides  es  für 
wohl  möglich  gehalten,  dasz  der  vernünftige  teil  der  seele  den  tieren 
nicht  gänzlich  versagt  sei , zb.  dem  kynokephalos  und  krokottas, 
welche  die  menschliche  stimme  nachahmen,  vgl.  Diod.  III  35,  5 und 
Ailianos  Ttepi  Ziüuiv  VII 22 ; ähnliches  über  den  strausz  Diod.  II 50, 7. 
der  weg,  den  das  seelenpneuma  zu  nehmen  hat,  um  in  das  gehim 
oder  in  den  sitz  der  seele  zu  gelangen , geht  nicht  notwendig  durch 
den  mund  und  die  lunge  und  die  arterien , sondern  ebenso  gut  auch 


’ die  menge  des  den  Sternen  entströmenden  seelenpneumas  (vgL 
Hermei&s  öiacupgöc  Tüiv  üEuj  qpiXocöipuiv  c.  1)  glaubten  die  Chaldäer 
vorhi- rangen  zu  können;  bei  Diodor  11  30,  5 wird  anstatt  des  richtigen 
gfeifeöoc,  das  die  hs.  D in  Wien  bietet,  jetzt  allgemein  peTdür)  gelesen, 
woraus  leicht  die  aulfassung  entstehen  konnte,  dasz  hier  von  der  grösze 
der  stürme  die  rede  sei. 
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durcb  die  haut,  dies  war  wenigstens  die  meinung  der  Herophileer, 
zu  denen  auch  ein  arzt  Agatharchides  zählte,  der  um  das  j.  170 
wirkte  und  den  fadenwurm  beschrieb:  vgl.  Baas  grundrisz  dergesch. 
der  medicin  (1876)  s.  93.  dasz  dieser  mit  unserm  pbilosophen  iden- 
tisch sei,  kann  leider  nicht  nachgewiesen  werden;  doch  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  nicht  blosz  deshalb,  weil  in  seiner  Vaterstadt  Knidos 
die  arzneikunde  von  altersher  blühte,  sondern  auch  weil  fast  jeder 
längere  abschnitt  in  seinen  zahlreichen  bruchstücken  davon  Zeugnis 
ablegt , wie  sehr  er  die  medicin  schätzte  und  in  ihr  bewandert  war. 
auch  hat  der  berühmte  anatom  Heropbilos,  der  als  scbüler  des 
Knidiers  Chrjsippos  bezeichnet  wird,  die  autopsie  in  der  diagnose 
und  prognose  stark  betont,  was  also  nicht  notwendig  bei  Agatbar- 
chides  auf  den  einflusz  der  empiriker  zurückzuführen  ist,  wie  ich 
früher  annahm.  vgl.  die  angaben  über  die  Ursachen  der  krunkheiten 
und  über  diese  selbst  bei  Plutarch  cupixoctaKa  VIII  19,  4 und 
Photios  cod.  250  s.  150,  9.  Diod.  I 25,  2 — 6.  82,  1 — 3.  II  38,  4. 
42,  3.  48,  9.  111  29,  7.  58,  2,  dann  über  Schneeblindheit  XIV  28,  4 
und  70,  4 und  XVII  82,  8 und  über  die  pest  XII  45,  2 und  58,  3.  — 
Die  geheimnisvolle  function,  welche  dem  seelenpneuma  im  gehirn 
zukommt,  ist  uns  von  den  peripatetikem  nicht  erklärt  oder  be- 
schrieben worden,  doch  können  Vermutungen,  die  fast  zur  gewisheit 
führen , darüber  angestellt  werden : so  kann  aus  einer  vereinzelten 
notiz  bei  Simplikios  zur  physik  V 4 s.  965,  19  Diels  geschlossen 
werden,  dasz  e9  eine  bewegung  im  gehirn  zu  vollziehen  oder  zu  ver- 
anlassen hatte,  jedenfalls  beziehen  sich  nicht  auf  Aristoteles  oder 
Straton  die  Worte  dXA’  Sxi  p4v  f)  tpuxn  Ktvelxcti  KCtxä  xoüc  dtpicxouc 
xtliv  TTepnraxryriKUJV , k5v  pfj  xr;v  ctupaxixfiv  kivt;civ,  bfjkov 
4k  xoüxiuv.  diese  seelenatraung  und  die  durch  sie  hervorgerufene 
seelische  bewegung  musz  nach  den  peripatetikem  als  grundbedingung 
des  lebens  angesehen  werden;  auch  Erasistratos  und  Heropbilos, 
welche  Uber  dieses  lebensprincip  und  ähnliche  doctorfragen  einen 
heftigen,  von  ihren  anbängern  jahrhunderte  lang  fortgesetzten  streit 
unter  anwendung  mancher  Spitzfindigkeiten  ausgefoebten  haben, 
werden  im  allgemeinen  diese  auffassung  vom  seelenpneuma  gehabt 
haben;  nur  lehrte  Erasistratos,  dasz  das  pneuma,  unter  welchem  er 
zunächst  die  luft  versteht , zuerst  in  die  lungenvenen  und  von  da  in 
die  Schlagadern  gehe,  und  dasz  dieses  pneuma  im  herzen  lebensluft, 
im  gehirn  aber  seelenluft  sei’,  stimmt  also  mehr  mit  den  Stoikern 
überein , nach  welchen  die  feinste  potenz  des  pneumas  die  nahrung 
und  Substanz  des  bewustseins  ausmacht. 

Die  gottheiten. 

Je  weniger  nun  die  pbilosophen  Kritolaos  und  Agatharchides 
und  die  gleichzeitigen  ärzte  Uber  die  function  der  seelenluft  inner- 

* von  Erasistratos  beeinflusst  ist  der  unbekannte  Verfasser  von 
ps.- Aristoteles’  schrift  irepl  irveOparoc. 
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halb  des  gehirn.s  und  des  menschen  etwas  anzugeben  wüsten , desto 
mehr  musten  sie  darauf  verzichten  ihre  function  auszerhalb  des 
menschen  näher  zu  bestimmen,  es  liegt  aber  nahe  daran  zu  denken, 
dasz  sie  die  seelenluft  als  etwas  einiges,  unveränderliches  und  gött- 
liches, als  die  gottheit  selbst  betrachteten  und  in  ihr  die  Ursache 
mancher  Umwälzungen  auf  erden  erblickten,  auf  diese  und  ähnliche 
ansirbten  führe  ich  die  häufige  erwähnung  der  göttlichen  Vorsehung 
zurück,  deren  Wirksamkeit  in  dem  blitze  und  in  plötzlichen  feuer- 
erscheinungen  geoffenbart  wird  (zb.  II  52,  2 örrö  Geiou  lrupöc  buvd- 
|i€u>C  und  XVI  63,  3),  ebenso  in  der  configuration  und  färbung  der 
sterne;  hieraus  erkannte  der  Chaldäer  Belesys,  welcher  unterbefebls- 
haber  des  Sardanapal  in  Babylon  war  und  von  diesem  abfiel,  dasz 
er  in  fünf  tagen  seinem  verbündeten,  dem  Meder  Arbakes  zu  hilfe 
kommen  müste  (II  25,  8).  mit  sichtlicher  befriedigung  verzeichnet 
daher  Agath.  (II  31,  2)  das  eintreffen  der  chaldäischen  Weissagungen, 
welche  Alexander  dem  groszen  sowie  den  königen  Antigonos  und 
Seleuko»  Nikator  gegeben  worden  waren,  diese  fürsorge  der  götter 
für  die  menschen  (0ewv  Tic  npövoia,  8eia  tic  npövota,  baipovoc 
dyaBoö  npövoia  Kal  ßoüXrictc,  zb.  III  57,  5.  V 78,  1.  XVI  58,  5. 
XVII  66,  7 und  XXIX  18)  hat  zunächst  den  zweck  auf  den  geist 
oder  die  Vernunft  eines  einzelnen  oder  mehrerer  menschen  einzu- 
wirken; daher  musz  Agath.  anerkennen,  dasz  die  Chaldäer  gewisser- 
m&szen  bevorzugt  werden , wenn  sie  häufiger  als  die  Ägypter  und 
Hellenen  den  willen  der  götter  zu  erkennen  vermögen,  aus  diesem 
gründe  fühlt  er  sich  gedrungen  darauf  hinzuweisen , dasz  die  streng 
wissenschaftliche  methode,  welche  die  Griechen  in  der  beobachtung 
des  himmels  anwendeten,  den  Chaldäern  zumeist  abgieng.  da  sie 
gewöhnt  waren  während  der  nacht  den  himmel  und  die  sterne  zu 
betrachten,  verzichteten  sie  im  allgemeinen  darauf  die  Sonnenfinster- 
nisse zu  erklären , dieselben  vorauszusagen  oder  gar  die  zeit  ihres 
eintreffens  genauer  zu  bestimmen,  auch  die  Ägypter,  welche  in 
frühester  zeit  bereits  sich  mit  Sternkunde  und  zugleich  mit  philo- 
Sophie  beschäftigten,  sind  von  den  Griechen  übertroffen  worden,  ob- 
wohl sie  der  meinung  sind,  dasz  Demokritos  von  Abdera  während 
seines  fünfjährigen  aufenthaltes  bei  ihnen  und  ebenso  Oinopides  von 
Chios  ihre  astronomischen  kenntnisse,  sogar  die  künde  von  der 
schiefe  der  ekliptik  in  Ägypten  sich  erwarben ; auch  von  seinem 
landsmann  Eudoxos  wollten  sie  behaupten,  dasz  er  viele  nützliche 
kenntnisse,  unter  andern  mathematische  ihnen  entlehnt  habe,  alles 
dieses  hält  er  nicht  für  unmöglich,  da  die  natur  des  ägyptischen 
himmels  die  priester  im  schärfern  wahrnebmen  des  auf-  und  Unter- 
gangs der  gestirne  unterstützte,  so  dasz  sie  auch  Uber  sonnen-  und 
mondfinsternisse  ganz  genaue  beobacbtungen  machen  und  dieselben 
sogar  Vorhersagen  konnten  (II  50, 1);  da  auszerdem  die  Ägypter  ihr 
land  nach  jeder  Nilüberschwemmung  (I  81, 1)  neu  zu  vermessen  ge- 
zwungen sind,  glaubt  er  sich  nicht  darüber  wundern  zu  müssen, 
wenn  Pythagoras  von  Samos  seine  geometrischen  und  arithmetischen 
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lehrsütze  ihnen  entlehnt  habe,  im  Übrigen  aber  ist  er  auf  die  ägypti- 
schen priester,  Astronomen  und  philosophen,  welche  zu  seiner  zeit, 
wie  es  scheint,  in  Memphis  ihren  hauptsitz  hatten,  nicht  gerade  gut 
zu  sprechen,  da  sie  fttr  die  anschwellung  des  Nils  eine  erklärung 
gaben , welche  sich  mehr  der  Widerlegung  entziehe  als  dasz  sie  sich 
glaubhaft  dartbun  liesze,  welcher  jedoch  viele  ihre  Zustimmung  nicht 
versagten,  seine  Widerlegung  ihrer  ansichten  I 40  ist  daher  länger 
als  die  Widerlegungen,  welche  er  den  Vermutungen  und  ansiebten 
des  Thaies,  Anaxagoras,  Herodotos,  Demokritos,  Ephoros  und  Oino- 
pides  zu  teil  werden  läszt. 

Trotzdem  kann  von  einer  Voreingenommenheit  gegen  die  bar- 
baren  und  ihre  religion  bei  ihm  nicht  die  rede  sein,  wie  ja  über- 
haupt von  den  peripatetikern,  zumal  damals,  die  Weisheit  fremder 
Völker  eher  überschätzt  als  unterschätzt  wurde,  auch  bei  ihnen  hält 
er  eine  göttliche  eingebung  oder  Offenbarung,  wie  sie  von  ihren 
gesetzgebern  behauptet  werde,  für  wohl  möglich,  so  bestreitet  er 
dem  ägyptischen  könige  Mneves  nicht  das  recht  seine  gesetzgebung 
auf  Hermes  oder  Thoth  zurückzuführen;  ähnlich  hätten  es  ja  auch 
Minos  in  Kreta  und  Lykurgos  in  Sparta  gehalten,  indem  jener  seine 
gesetze  von  Zeus,  dieser  von  Apollon  erhalten  zu  haben  vorgab. 
solche  bebauptungen  bringen  nach  ihm  den  gläubigen  selbst  grossen 
nutzen,  so  erzählt  er  1 94,  2,  dasz  bei  den  Arianern  Zarathustra 
seine  gesetze  vom  guten  geiste  oder  Ahuramazda  empfangen  zu 
haben  behauptete;  unter  den  Getan  oder  Goten  sei  Zalmoxis  als 
prophet  der  all  verehrten  Hestia  (oder  einer  koboldin)  erstanden,  der 
die  ewig  selige  fortdauer  des  geistes  lehrte  und  so  auf  die  kriege- 
rische tapferkeit  seines  Volkes  einen  mächtigen  einfiusz  übte,  alle 
diese  männer  hätten,  ebenso  wie  Moses,  der  gesetzgeber  der  Juden, 
dessen  gesetze  dem  Jahve  zugesebrieben  würden,  vom  volke  mehr 
gehorsam  erwartet,  wenn  es  in  den  Urhebern  der  gesetze  erhabene 
und  mächtige  wesen  erblickte,  es  sei  denn  dasz  diese  gesetzgeber 
ihre  gedanken,  aus  welchen  den  menschen  glück  und  heil  entspringen 
sollte , selbst  für  wunderbaren  Ursprungs  und  für  eingebungen  der 
gottheit  hielten,  auffallend  ist  es,  was  als  beweis  für  die  damals 
hersebende,  relative  Unkenntnis  indischer  zustände  gelten  könnte, 
dasz  Agatharchides  die  für  die  indische  Verfassung  grundlegende 
gesetzsamlung  des  Manu  nicht  mit  aufgefübrt  hat,  während  er  als 
Vorläufer  des  ersten  ägyptischen  gesetzgebers , der  sich  mit  gottes- 
dienst  und  opfern  befasste,  des  Sasychis  nemlich,  einen  könig  Menas 
nennt,  der,  wie  er  selbst  hinzufügt,  wenig  berühmt  war:  vgl.  I 45,  1 
u.  94,  3 und  Manethos  Verzeichnis  der  30  dynastien.  von  diesem 
Menas,  welchen  namen  er  wie  xacctc  und  TTepcäc  als  perispomenon 
schreibt,  seien  die  götterverehrung  und  verschiedene  opfer  in  Ägypten 
eingeführt  worden , er  habe  die  menschen  auch  gelehrt  tische  und 
rubebetten  für  die  götter  aufzustellen  und  überhaupt  kostbare  polster 
zu  gebrauchen;  auf  diesem  wege  sei  er  weiter  gegangen  und  schliess- 
lich dazu  gekommen  Üppigkeit  und  Verschwendung  einzuführen. 
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dieser  erste  menschliche  könig  Ägyptens,  welcher  nach  einer  mehr- 
tausendjährigen  regierung  von  götterkönigen  zur  bersebaft  kam,  darf 
nicht  ohne  weiteres  mit  dem  ersten  gesetzgeber Ägyptens  überhaupt, 
dem  könige  Mneves,  identificiert  werden,  wie  es  meist  geschieht:  er 
wird  vielmehr  als  eine  sagenhafte  Persönlichkeit  hingestellt,  wie  die 
götterkönige  selbst,  vielleicht  ist  die  eigentümliche  angabo  Uber 
seine  Üppigkeit  und  Verschwendungssucht  auf  eine  Verwechselung 
mit  dem  indischen  könige  Manu,  einer  mythischen  Persönlichkeit, 
zurückzufUhren,  deasen  Volk  ja  in  dem  rufe  groszen  reichtums  stand, 
und  dessen  gesetzbücber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  im  museum 
zu  Alexandreia  seit  den  Zeiten  der  ersten  Ptolemäer  aufbewahrt 
wurden,  dabei  ist  auch  zu  beachten,  dasz  Agatharchides,  der  viel- 
leicht selbst  kenntnis  von  dem  hohen  alter  der  assyrisch-babyloni- 
schen keilschrift  hatte,  als  ersten  geschichtlich  beglaubigten  könig 
den  gründer  der  Stadt  Niniveh  am  Tigris  Ninos  bezeichnet  bat,  der 
für  den  sohn  des  Belos  oder  Sonnengottes  gehalten  wurde  (Servius 
zu  Verg.  Aen.  I 621  und  Diod.  II  1).  ferner  ist  er  der  ansicht,  dasz 
die  allerersten  könige,  welche  in  Asien,  Ägypten  und  Libyen  ge- 
berscht haben,  nicht  mit  Sicherheit  genannt  werden  können,  weil 
die  erfindung  der  buchstabenschrift  unmöglich  so  alt  sein  könne, 
dasz  sie  in  die  Zeiten  der  ersten  könige  fallen  sollte  (Diod.  I 9). 

Nach  dem  bisher  dargelegten  bedarf  es  keines  beweises,  dasz 
Agatharchides  an  vergöttlichte  könige  ebenso  wenig  wie  an  götter 
in  menschengestalt  zu  glauben  vermochte ; noch  mehr  sträubte  sich 
seine  Vernunft  dagegen,  in  der  göttlichen  Verehrung  der  habichte, 
adler,  ibisse,  ichneumone,  katzen,  löwen,  hunde,  wölfe,  böcke,  kro- 
kodile  und  stiere  eine  spur  göttlicher  eingebung  zu  finden,  dennoch 
unterläszt  er  nicht  anzudeuten,  dasz  die  ansicht,  welche  die  ägypti- 
schen priester  Uber  den  Ursprung  dieses  tierdienstes  haben,  geheim 
gehalten  werden  müsse,  auch  von  dem  zweck  und  erfolg  der  gottes- 
dienstlichen handlungen  und  opfer  scheint  er  keine  hohe  meinung 
gehabt  zu  haben. 

Obwohl  er  geneigt  ist  in  dem  pneuma  selbst  etwas  göttliches, 
ja  die  gottheit  selbst  zu  erblicken , glaubt  er  doch  verpflichtet  zu 
sein,  sich  an  das  geschichtlich  überlieferte  zu  halten,  so  scheint 
ihm  festzustehen,  dasz  zuerst  und  zwar  in  Ägypten  nach  der  bildung 
einer  einheimischen  spräche,  aber  lange  vor  der  erfindung  der  buch- 
stabenschrift der  begriff  der  zweigeteilten  gottheit  entstanden 
sei;  derselbo  verdanke  seinen  Ursprung  (I  II,  1)  dem  wiederholten 
willkürlichen  anblicke  des  himmelsgewölbes  und  der  erinnerung  an 
die  allgemeine  weltordnung,  und  sei  durch  schreck  und  bewunde- 
rung  dem  vernünftigen  teile  der  seele  vermittelt  worden,  nachdem 
so  die  sonne  unter  dem  namen  Osiris  und  der  mond  unter  dem 
namen  Isis  göttliche  Verehrung  gefunden  hätten,  habe  man  geglaubt, 
dasz  der  männliche  gott  mit  seinen  strahlen  wie  mit  vielen  äugen 
alles  land  und  meer  überschaue  und  dasz  die  weibliche  gottheit  sich 
durch  ihr  ewiges  und  uranfängliches  sein  auszeichne,  im  weitern 
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verlaufe  der  geschicbte  sei  dann  der  glaube  entstanden,  dasz  beide 
gottbeiten  den  stoff  zur  erzeugung  und  zum  leben  aller  dinge,  und 
zwar  die  sonne  das  feurige  und  das  pneuma  das  geistige,  der  mond 
das  feuchte  und  trockene,  beide  zusammen  aber  das  luftige  in  reicher 
fülle  gewährten,  darauf  sei  jeder  dieser  Stoffe  oder  elemente  ftlr 
eine  gottkeit  gehalten  worden,  das  pneuma  sei  Zeus,  das  feuer 
Hephaistos,  die  erde  Demeter,  das  feuchte  Okeanos  oder  Nil  und 
die  luft  Athene  genannt  worden,  es  kann  zweifelhaft  erscheinen, 
ob  wir  in  diesen  angaben  mehr  spuren  ägyptischer  priesterweisheit 
als  peripatetische  philosophemo  zu  erblicken  haben;  jedenfalls  können 
wir  einiges  aus  ihnen  für  unsere  frage  nutzbar  machen,  die  sieben- 
zahl von  gottbeiten,  die  wir  vor  uns  haben,  könnte  zu  der  Vermutung 
anlasz  geben,  dasz  hier  ein  auf  Straton  zurückgubendes  System  zu 
gründe  liege,  doch  scheint  es  nicht  durchaus  sicher,  dasz  in  der 
Schrift  Theophrasts  irepl  cpuiüiv  airiai  der  name  des  Straton  zu  er- 
gänzen, also  die  siebenzahl  als  eine  von  diesem  bevorzugte  anzusehen 
sei.  näher  liegt  es  daher  für  diese  frage,  wem  das  System  der  gott- 
heiten  zu  verdanken  sei,  ein  anderes  bruchstück  des  Straton  heran- 
zuziehen. dasselbe  ist  überliefert  von  Tertullian  adv.  Marcionem 
I 13  deos  pronuntiaverunt  . . Strato  caelum  et  terram.  das  feurige 
wird  also  anscheinend  an  stelle  des  pneuma  oder  des  geistigen  an 
die  spitze  gestellt,  wie  ja  ausdrücklich  von  Stobaios  ekl.  I 53  über- 
liefert ist,  dasz  Straton  den  himmel  aus  feuer  besteben  liesz.  aus 
dem  feurigen  und  trocknen,  also  aus  himmel,  aus  erde  und  mond 
wird  von  Agatharcbides  bei  Diod.  I 7,  1 die  luft  entstanden  gedacht. 
Uber  den  Ursprung  des  wassers  aber  haben  sich  beide,  wie  es  scheint, 
eines  bestimmten  Urteils  enthalten;  Agath.  gieng  sogar  so  weit,  die 
ebbe  und  flut  des  atlantischen  Weltmeeres  und  des  erythräischen 
meeres  für  unerklärlich  zu  halten,  wie  er  am  schlusz  seines  fünften 
buches  ausdrücklich  bemerkt;  dabei  scheint  er  ganz  vergessen  zu 
haben,  dasz  bereits  Pytheas  von  Massilia  den  Zusammenhang  der 
gezeiten  mit  dem  mondlaufe  erkannt  batte,  von  den  fünf  elementen 
sind  also  diejenigen  beiden  als  gottheiten  an  die  spitze  gestellt, 
welche  neben  der  luft,  die  aus  ihnen  hervorgegangen  gedacht  ist, 
am  meisten  auf  das  geistige  und  alltägliche  leben  der  menschen  ein- 
zuwirken vermögen,  dasz  bei  Agath.  an  stelle  der  erde  zunächst  der 
mond  als  repräsentant  des  trocknen  genannt  wird , darf  keinen  an- 
stosz  erregen;  wir  wissen  ja,  dasz  in  der  damaligen  zeit  die  wahre 
natur  des  mondes  bereits  erkannt  war,  dasz  man  sogar  angefangen 
hatte  berg  und  thal  auf  demselben  zu  unterscheiden  (Diod.  II  47,  5). 
unter  den  gestirnen  des  himmels , welcher  die  oberste  gottbeit  aus- 
macht, nennt  er  ausschlieszlich  die  sonne,  weil  sie  am  meisten  auf  das 
menschliche  leben  einflusz  hat,  durch  ihre  wärme  festigt,  durch  ihre 
trockenheit  verdichtet  und  durch  ihre  leuchtkraft  färbt  (II  52,  9).  — 
Wie  wenig  vermag  daneben  das  pneuma  oder  das  geistige  nach 
menschlichem  ermessen  auf  die  natur  und  den  menschen  einzu  wirken  1 
nicht  einmal  alle  menschen  scheinen  seinem  einflusse  recht  zugäng- 
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lieh  zu  sein,  freilich  die  pflanzen  werden  durch  dieses  oberste  und 
leichteste  element  zum  reifen  gebracht,  aber  die  menschlichen  und 
tierischen  leiber,  welche  zum  gröszern  teil  aus  wasser,  zum  kleinern 
teil  aus  erde  bestehen , bleiben  in  ihrem  wesen  unberührt,  vgl. 
I 43,  2 oIovtcu  TÖp  töv  övOpwTrov  4Xeiov  Kai  Xtpvwöec  elvai 
Ewov,  dttö  T€  Ttic  XciÖTiyroc  Texpaipöpevoi  Kai  Tfic  «pucncrjc 
noiÖTTvroc , in  bi  toö  rrpocbeicGai  Tpocpfic  t^c  irrpäc  päXXov  f| 
nie  Eripcic.  I 12,  2 und  V 72,  2 aötdv  TTpocaxopeuGfjvai  Zfjva 
piv  ätrö  bOKtiv  toTc  dvGpumotc  airiov  elvai  toö  Efjv,  Taic  4k 
toö  nepiixovToc  eikpadac  touc  Kaptroüc  dväxovTa  rrpöc 
t 4 X o c . . 4ti  bi  Kai  t6  boxetv  dicnep  äpxnTÖv  elvai  toö  x^vouc 
tüüv  dvGpiimujv  . . eüßouXia  bi  Kai  ptinirriv  bta  t4|v  4v  toi  ßou- 
XeöecGai  KaXwc  cöveciv.  letztere  stelle  wird  zwar,  wie  der  ganze 
abschnitt  über  Kreta  und  die  ägäischen  insein  von  EBethe  'Unter- 
suchungen zu  Diodors  inselbuch’  Hermes  1889  8. 402  auf  Apollodoros 
zurückgeführt,  doch  scheint  mir  Agath.  an  dieser  und  einigen  andern 
stellen  des  fünften  buches  sicher  benutzt  zu  sein;  indem  er  nemlich 
dem  volkstümlichen,  aber  von  den  dichtem  nicht  verunstalteten 
götterglauben  gegenüber  einiges  entgegcnkoinmen  zeigte,  hielt  er 
den  Zeus  in  erster  linie  für  die  personificierte  seelenluft,  welche  die 
früchte  der  pflanzen  und  bäume  (V  43,  1 palmen,  nuszbäume,  Wein- 
reben) zur  reife  bringt,  auch  blattpfianzen  und  solche  bäume,  deren 
früchte  unscheinbar  oder  nutzlos  sind,  wie  cypressen,  platanen,  lor- 
beer  und  myrren  (V  43,  1)  der  reife  zuführt  und  einesteils  Wohl- 
geschmack, zb.  durch  Weintrauben,  andernteils  woblgerucb,  zb.  durch 
köstliche  Veilchen  erzeugt  (blumengewand  des  Zeus  V 3,  4,  garten 
V 43,  1).  durch  das  getränk  des  weines,  dessen  Zubereitung  der 
sohn  des  Zeus  (Osiris  I 13,  4.  14,  1 und  15,  8)  erfunden  hat,  erfreut 
er  der  manschen  herzen  und  stärkt  die  nerven  ihrer  körper  (IV  3,  4). 
durch  seinen  wein  können  sogar  Wahnsinn  und  Ohnmacht  bekämpft 
werden,  wenn  des  Zeus  regen  wasser  mit  dem  weine  vermischt  ist 
(IV  3,  4).  welche  bewandtnis  es  dagegen  mit  den  wohlriechenden 
steinadern  und  dem  sog.  feuerlosen  golde  des  glücklichen  Arabiens 
hat  — das  wird,  so  viel  auch  darüber  Vermutungen  aufgestellt  wer- 
den, schwer  zu  entscheiden  sein,  am  nächsten  liegt  es  wohl  zu 
glauben,  dasz  die  wohlriechenden  adern  der  erde  durch  vereinte 
Wirksamkeit  der  beiden  gottbeiten,  des  himmels  und  der  erde  (Osiris 
und  Isis,  Zeus  und  Demeter)  entstanden  gedacht  sind;  ähnlich  wird 
es  sich  wohl  mit  dem  feuerlosen  golde  verhalten,  welches  gewisser- 
maszen  versteinertes  pneuma  oder  ein  gestein , das  nicht  durch  das 
göttliche  feuer  erzeugt  ist,  sein  soll.  — Noch  ehe  Isis  (Demeter) 
oder  Menas,  jener  mythische  nachfolger  der  letzten  götterkönige, 
die  brotfrüchte  und  das  lotosbrot  einführten  (I  43,  5),  hatte  Zeus 
oder  sein  sohn  Osiris  bereits  Veranlassung  für  die  vereinzelt  leben- 
den menseben  gegeben,  sich  zu  sammeln  und  zu  einer  gewissen  ein- 
heit  oder  einem  volke  zusammenzuthun;  diesen  Umschwung  er- 
reichten sie  dadurch , dasz  sie  den  menseben  dürre  und  hungersnot 
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(IV  61,  1)  oder  wilde  tiere  sendeten,  bis  sie  es  für  nützlich  fanden, 
einesteils  menschenfleiscb  zu  essen , andernteils  gemeinsam  den  an- 
griff  der  bestien  abzuwehren  (I  8 und  14).  durch  reichliches  spenden 
von  trockener  und  flüssiger  nahrung  seien  die  entarteten  menschen 
dann  zu  der  einsicht  gekommen,  dasz  es  nützlicher  sei  sich  des 
kannibalismus  und  der  roheit  gegen  menschen  zu  enthalten,  so 
wurde  Zeus  der  gründer  oder  Stifter  (dpxrrföc  V 72)  des  menscben- 
gescblechts  und  der  Stammvater  der  einzelnen  Völker. 

Wie  der  erfinder  des  kelterns  und  der  weinbereitung  ein  sohn 
dieses  Zeus,  so  wird  Hermes,  der  erfinder  der  menschlichen  spräche, 
ein  guter  freund  dieses  Zeussohnes  genannt  I 16,  9.  in  Wirklich- 
keit aber  bat  sieb  die  sprachbildung  auf  ganz  natürliche  weise  bei 
den  einzelnen  neugebildeten  Völkern  vollzogen,  wie  Agath.  bei 
Diod.  I 8,  3 auseinandersetzt,  auch  um  die  Zubereitung  des  Öles 
hat  Zeus  sich  nicht  gekümmert,  obwohl  der  ölbaum,  soweit  er  über 
der  erde  sich  befindet  und  blätter  trägt,  sowie  dessen  früchte  das 
erzeugnis  des  von  Zeus  ausgehenden  sedenpneumas  sind,  der  Öl- 
baum wird  daher  bei  den  Ägyptern  als  ein  geschenk  des  Hermes- 
Thot  angesehen  — wenn  wir  dem  Agath.  glauben  wollen  — , weil 
er  eben  die  Zubereitung  der  Ölfrucht  zuerst  gelehrt  bat  (I  16,  2); 
seiner  auffassung  von  der  luft  (oder  Athene),  die  er  für  ein  ab- 
geleitetes, später  entstandenes  träges  oder  vermittelndes  element 
hält,  entsprach  die  landläufige  Vorstellung  nicht,  nach  welcher 
Athene,  die  schütz göttin  des  geisterbeberschenden  Athens,  die  er- 
finderin  des  Ölbaums  sein  sollte,  im  übrigen  schlosz  er  sich  der 
Überlieferung  seiner  neuen  landsleute,  der  Ägypter  an  und  schrieb 
dem  ibisköpfigen  Thot  oder  Hermes  die  erfindung  der  zahlen,  der 
rechenkunst,  der  mesz-  und  Sternkunde  und  der  buchstaben  zu.  dasz 
er  ihn  auch  als  ersten  meister  der  von  den  Ägyptern  nicht  betriebenen 
ringkunst  und  als  erfinder  der  dreisaitigen  lyra  sowie  des  hohen, 
mittlern  und  tiefen  tones  bezeichnet,  ist  natürlich  eine  concession 
an  die  hellenische  Hermessage  und  der  Vollständigkeit  halber  unter 
den  erfindungen  in  der  mitte  eingeschoben  worden,  im  allgemeinen 
ist  also  die  Wirkung  des  seelenpneumas  (dh.  des  Zeus-Osiris  oder 
Dionysos)  in  Ägypten  als  eine  ziemlich  geringfügige  angenommen; 
sie  beschränkt  sich  in  der  hauptsache  auf  das  hervorbringen  von 
schmackhaften  und  wohlriechenden  blättern  und  früchten;  was  sich 
dagegen  ganz  oder  teilweise  unter  der  erde  befindet,  also  die  stengel, 
Stämme  und  wurzeln,  sind  das  erzeugnis  der  mutter  erde,  dh.  der 
Isis,  dieser  werden  daher  in  einigen  Städten  Ägyptens  beim  Isis- 
fest im  feierlichen  umzuge  auszer  den  andern  dingen  auch  wurzel- 
stengel  von  weizen  und  gerate  (I  14,  3)  und  beim  gebet  vor  dem 
altar  die  papyrusstaude  dargebracht,  in  deren  saftigen  wurzeln  sich 
ein  gesunder  nahrungsstoff  befindet  (1  43,  2 'ausreichend  für  ein 
uranfünglicbes  menschengeschiecht  zum  leben’),  die  Isis  ist  also  das 
personificierte  Nilland,  welches  am  ehesten  lebewesen  und  menschen 
hervorbringen  konnte,  weil  es  durch  gute  luft,  durch  das  reichliche 
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Nilwasser  und  eine  warme  sonnenbescbeinung  begünstigt  war  (vgl. 
Diod.  I 10  und  Uber  Isis-Demeter  als  gesetzgeberin  I 14,  3). 

Nicht  weniger  segensreich  als  in  Ägypten  wirkt  diese  gottbeit, 
dh.  die  erde,  in  Indien,  auszer  den  eigentlichen  brotfrllchten,  welche 
Demeter  in  Griechenland  zu  spenden  pflegt,  wächst  daselbst  'auch 
die  hirse  in  groszer  menge,  welche  bei  der  fülle  von  flüssen  und 
bächen  reichliche  bewässerung  findet,  ferner  viele  hUlsenfrllchte  von 
trefflicher  art,  wie  auch  der  reis  und  das  sog.  bosporon  und  über- 
dies noch  viele  andere  gattungen  nährfrücbte,  und  zwar  wächst  dies 
alles  meist  ganz  von  selbst  . . überdies  gewähren  auch  die  wild- 
wachsenden pflanzen  sowie  die  wurzeln,  welche  in  sumpfigen 
gegenden  wachsen  und  von  ganz  besonderer  süszigkeit  sind , den 
menschen  reichliche  nahrung.’  auszer  der  gottheit  der  erde  wirken 
auch  diejenigen  des  wassers,  der  luft  und  des  feuers  in  seltener  har- 
monie  zusammen,  um  Indien  glücklich  zu  machen:  das  wasser  in 
den  periodischen  regengüssen,  flüssen  und  bächen  (II  36,  1 u.  4), 
die  luft  als  klarer  und  reiner  Stoff  für  die  menschlichen  lungen,  und 
das  feuer  (der  sonne),  welches  für  alle  wesen  viel  beitrage  zur  ent- 
stehung  und  zum  völligen  Wachstum  (vgl.  I 12,3  TÖ  be  trüp  . . troXXa 
cugßäXXecÖai  näciv  de  yevedv  Te  Kal  teXdav  aö£r]av).  dieses 
sonnenfeuer  oder  diese  wärmende  kraft  bewirkt  (II  36,  5),  dasz  das 
wasser  in  der  luft  als  lauwarmer  und  daher  fruchtbarer  regen  nieder- 
fällt, und  dasz  das  wasser  in  den  sümpfen  und  teichen  oder  zunächst 
die  luft  über  diesem  wasser  (KaCga)  so  erhitzt  wird,  dasz  die  wurzeln 
der  sumpf-  und  rohrpflanzen  gut  gedeihen  können.  — Prüfen  wir 
nun,  was  für  das  erste  der  fünf  elemente  oder  das  pneuma  übrig 
bleibt , so  kommen  in  der  beschreibung  Indiens  II  35,  3.  4 und 
36,  1.  2 in  frage,  an  die  spitze  gestellt  ist  die  erwähnung  der  zahl- 
reichen und  fruchtbaren  bäume  und  ebenen,  welche  meistens  so  gut 
bewässert  seien,  dasz  sie  zweimal  im  jahre  ihre  früchte  reifen  lassen; 
dann  wird  die  menge,  grösze  und  stärke  der  manigfaltigen  lebe- 
wesen,  besonders  der  elephanten  hervorgehoben,  wie  im  erstem 
falle  das  wasser,  so  spielt  im  letztem  das  sonnenfeuer  eine  rolle, 
natürlich  neben  dem  pneuma,  welches  die  hauptursache  für  das 
Wachstum  der  fruchtpflanzen  und  für  das  Vorhandensein  guter  nähr- 
mittel  ist;  auch  die  menschen  in  Indien  lassen  an  ihrer  körperfülle 
erkennen,  dasz  eine  grosze  zahl  von  nahrhaften  fruchten  ihnen  zu 
geböte  steht  (II  36,  I)  und  dasz  auch  die  lebe  wesen  der  vereinten 
Wirkung  von  erde,  wasser,  luft,  feuer  und  pneuma  unterworfen  sind, 
nach  dem  bisher  dargelegten  wird  es  nicht  verwunderlich  erscheinen, 
wenn  Agath.  angenommen  hat,  dasz  das  pneuma  in  Indien  eine 
gröszere  Wirkung  auf  menschheit  und  erde  ausübe  als  in  den  andern 
ländern  der  bewohnten  erde:  kann  doch  das  pneuma  allen  vier 
andern  elementen  beigemischt  sein , die  alle  wie  in  wunderbarer 
harmonie  den  boden  und  den  menschen  in  Indien  beeinflussen,  so 
kommt  es,  dasz  die  Inder  auch  die  seelische  nahrung  in  gröszerer 
menge  und  reinheit  einatmen,  mit  dem  trink  wasser  einsaugen  und 
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mit  den  eszbaren  fruchten  in  sich  aufnehmen;  so  bat  die  natur  sie 
mit  gröszerer  erfahrung  und  kunstfertigkeit  ausgestattet:  II  36,  1 
elvat  b’  aüxouc  cupßaivei  Kai  npöc  Tac  t^xvac  4mcrtipovac,  tbc  av 
äepa  pfev  2Akovt€c  KaGapöv,  öbuip  bk  Xeirropep^aaTOV  ttivovtoc. 
da  Indien  so  ungeheuer  grosz  ist  und  eine  länge  von  28000  Stadien, 
eine  breite  von  32000  stadien  hat,  wird  es  natürlich  von  einer  auszer- 
ordentlich  grossen  zahl  von  Sternen’ beschienen,  die  eine  unmasse 
von  pneuma  entsenden  können,  es  scheint  daher  dem  Agath.  ganz 
natürlich,  dasz  Indien  überall,  wie  er  noch  einmal  bervorhebt,  esz- 
bare  früchte  hervorbringt,  und  dasz  gold , Silber,  kupfer,  eisen  und 
zinn  in  menge  unter  der  erde  gefunden  werden ; er  musz  also  eine 
gewisse  mitwirkung  des  pneumas  bei  der  bildung  dieser  metalle  an- 
genommen haben. 

Dieses  höchste  und  bei  aller  harmonie  der  oiemente  doch  vor- 
herschende  element  ist  auch , obgleich  zumeist  indirect  und  allmäh- 
lich die  Ursache  gröszerer  Veränderungen  im  Völkerleben,  so  ist  wohl 
bei  den  Indern  die  ungewöhnlich  grosze  Wertschätzung  der  haim- 
und feldfrüchte  zu  erklären,  die  es  ermöglicht  (II  36,  6 u.  7),  dasz 
selbst  im  kriege  die  ernte  geschont  wird,  sodann  sollen  alle  Qudras 
oder  sklaven  mit  den  rechten  freier  leute  ausgestattet  gewesen  sein 
'der  gleichheit  wegen’,  was  wohl  (wie  die  siobenzahl  der  kästen) 
nur  in  der  dem  eigentümlichen  göttersystem  angepassten  phantasie 
unseres  philosophen  begründet  ist.  so  werden  die  Brahmanen  oder 
priester  als  die  lieblinge  der  götter,  gewissermaszen  als  die  abkömm- 
linge  des  personificierten  pneuma  aufgefaszt,  welche  beim  beginne 
des  jahres  zu  der  groszen  Versandung  des  Volkes  zugezogen  wurden 
und  daselbst  voraussagten , ob  trockenheit  oder  regen , ob  gesunde 
lufiströmungen  oder  seuchen  eintreten  würden,  diese  eigenschaft 
das  zukünftige  voraus  zu  erfahren  wird  ihnen  meines  Wissens  nur 
von  Agatharcbides  beigelegt,  derselbe  zerlegt  ziemlich  willkürlich 
die  zweite  oder  kriegerkaste  (Kshatriyas)  in  drei  Unterabteilungen, 
in  die  krieger,  aufseber  und  rUte,  unter  denen  angeblich  das  conubium 
oder  wechselseitige  heiraten  verboten  sein  sollten,  in  derselben  weise 
zerlegt  er  die  dritte  classe  oder  Vai9yas  in  die  ackerbauer,  hirten 
und  hand werker,  setzt  sie  aber  als  zweite,  dritte  und  vierte  käste 
an,  wohl  aus  dem  einfachen  gründe,  weil  sie  als  diener  der  zweiten 
gottheit,  der  erde,  angesehen  werden  konnten,  das  beispiel  der 
Brahmanen  gibt  uns  einen  fingorzeig,  wie  die  Wirkung  des  pneuma 
in  geistiger  beziehung  gedacht  ist;  wie  un  der  bereits  angeführten 
stelle  V 72,  2 gesagt  ist,  war  Zeus  in  der  versamlung  der  kluge  rat- 
geber  biü  Trjv  4v  tu»  ßouAeuecGat  KaXuiC  cuveciv-  dieser  eigen- 
tümliche zustand  des  vernünftigen  teiles  der  seele,  welcher  cüvecic 

’ freilich  nicht  überall  von  den  Sternen  des  groszen  un  i kleinen 
Bären,  zu  Zeiten  sogar  nicht  einmal  vom  Arcturus,  den  ich  fiir  den  stern 
zweiter  grosze  r;  odor  Benetnasch  gehalten  habe  ('schwänz  des  Bären’), 
es  ist  aber,  wie  ich  jetzt  glaube,  der  20°  Uber  dem  horizonte  stehende 
Arcturus  selbst  gemeint. 
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oder  verstand  genannt  wird,  soll  wahrscheinlich  dadurch  zu  stände 
kommen , dasz  alle  fünf  elemente  im  gehirn  harmonisch  Zusammen- 
wirken und  dadurch  dem  pneuma  einen  gewissen  Vorrang  verschaffen, 
vgl.  fragm.  bist.  gr.  II  s.  265  Aucaiapyoc  äppoviav  tuiv  teccdpuuv 
CTOixetujv,  ävri  toö  Kpäciv  Kat  cupqpuiviav  tuiv  croixeiuiv.  in  dem 
anbange  der  bescbreibung  Indiens  läszt  Agath.  die  künigin  der  Ama- 
zonen mit  dieser  cdvectc  begabt  sein  (II  45,  4 vgl.  II  38,  4).  dieser 
harmonie  im  mikrokosmos  — wenn  wir  so  sagen  dürfen  — ent- 
spricht auch  eine  harmonie  im  makrokosmos,  das  ist  die  von  dem 
Athener  Meton  entdeckte  neunzehnjährige  periode,  durch  welche 
das  mond-  und  sonneDjabr  in  einklang  gebracht  wurde ; dieselbe 
wird  personificiert  in  der  gestalt  des  Sonnengottes  Apollon,  der  alle 
neunzehn  jahre  bei  den  Hyperboreern  (II  47,  6)  erscheint. 

Der  reihenfolge  der  elemente  entsprechend  hat  Agatharchides 
an  Indien,  in  welchem  das  pneuma  vorherschend  gedacht  ist,  Ara- 
bien  angereibt,  in  welchem  die  dreigeteilte  sonnenkraft,  also  in 
erster  linie  das  feuer  wirksam  sein  soll;  nur  in  dem  westlichen, 
Ägypten  am  nächsten  gelegenen  teile,  der  ganz  versandet  ist,  drückt 
die  mutter  erde,  wie  in  Ägypten,  dem  lande  (II  54,  2)  den  Stempel 
auf.  dagegen  in  dem  jenseit  des  oceans  gelegenen  Arabien,  im 
Somalilande  und  in  der  ganzen  gegend,  welche  südlich  von  der 
strasze  von  Bab  el  Mandcb  gelegen  ist,  macht  das  wasser  in  der 
hauptsache  die  natur  des  landes  aus:  vgl.  II  54,  4 ff.  7roia(iotc  bi 
iroAXofc  Kai  pefdAoic  bieiXnpfkvn  noXAouc  noiet  töttouc  Aipvä- 
Covtoc  Kal  psydAuiv  4Aüiv  nepip^rpouc.  toic  b‘  4k  tuiv  TtOTapuiv 
tttaKToic  übaci  Kai  toic  4k  tuiv  Gcptvüiv  öpßpuiv  ytvop4voic 
dpbeuovTtc  noXXfiv  x^pov,  Kai  bmAouc  KaptroCic  Aapßävouci. 
hierauf  gelangen  einige  teile  Libyens  (westlich  vom  Nil)  zur  be- 
schreibung ; in  diesen  läszt  Agath.  die  luft  und  was  damit  zusammen- 
hängt vorherschend  sein:  vgl.  die  bescbreibung  der  fata  morgana 
in  dem  lande,  welches  südlich  von  Kyrene  und  südlich  von  dem 
parallel  von  Askalon  liegt  III  50  u.  51.  — Wenn  in  dem  sitze  der 
seele,  im  gehirn,  der  zustand  des  Schlafes  eintritt  oder  überhaupt  das 
bewustsein  schwindet,  so  verändern  vermutlich  die  gehirnatome, 
welche  aus  erde,  wasser,  luft  und  feuer  (wärme)  sich  zusammen- 
setzen, ihre  läge  und  damit  das  Verhältnis  zu  einander  und  zum 
pneuma;  wahrscheinlich  dachte  sich  Agath.  beim  ruhigen  schlafe 
(über  den  unruhigen  schlaf  vgl.  Photios  c.  55  s.  146)  die  wasser- 
und  feueratomo  in  entgegengesetzter  läge  abgesondert,  dann  tritt 
ein  zustand  ähnlich  dem  der  uranfänglichen  menschheit  ein;  dann 
kann  der  mensch  (dh.  in  seinem  gehirn  erde  und  luft)  mit  der  gott- 
beit  oder  dem  pneuma  in  eine  annähernde  Verbindung  treten,  dasz 
er  an  träume  glaubte,  können  wir  aus  I 53,  8 ersehen,  wo  berichtet 
wird,  dasz  der  Athyrtis,  der  tochter  des  ägyptischen  königs,  der 
ihrem  vater  erteilte  rat  die  weit  zu  unterwerfen  vom  verstände  (s.  o. 
cüvectc)  oder  durch  wahrsagereien  eingegeben  worden  sei;  sie  habe 
die  gäbe  der  Weissagung  besessen  und  so  aus  der  opferschau,  aus 


Digitized  by  Google 


EAWagner:  Agatharchidee  in  der  ersten  bezade  Diodorg.  II.  781 

traumgesicbten , die  sie  in  den  tcmpeln  gehabt  habe,  und  aus  den 
erscheinungen  am  himmel  das  zukünftige  und  in  diesem  falle  den 
leichten  erfolg  des  kriegszuges  voraus  erkannt,  die  Weissagung  aus 
der  opferschau,  welche  an  erster  stelle  genannt  ist,  scheint  er  weniger 
hochgeschätzt  zu  haben  als  diejenige  aus  träumen  und  aus  himmels- 
erscheinungen ; die  astrologie  hielt  er  ja  für  eine  echte  kunst  und 
jedenfalls  für  die  beste  Weissagung,  im  träume  erscheint  die  erd- 
göttin  oder  Isis,  wie  er  glaubt  I 25,  5,  denjenigen,  welche  die  nacht 
in  ihrem  tempel  zubringen , und  reicht  ihnen  heilmittel  gegen  ihre 
krankheit.  wer  an  sie  glaube,  der  werde  in  wunderbarer  weise  ge- 
sund. so  seien  viele,  denen  wegen  unheilbarkeit  von  den  ärzten  alle 
hoffnung  schon  abgesprochen  war,  von  ihr  geheilt  worden,  und  zahl- 
reiche krüppel,  welche  den  gebrauch  der  äugen,  der  ftlsze  oder  eines 
andern  leibesteiles  schon  ganz  und  gar  eingebUszt  hätten , wären, 
wenn  sie  zu  dieser  göttin  ihre  Zuflucht  nähmen,  wieder  in  den  besitz 
der  verlorenen  kraft  und  gesundheit  gelangt.  — Ähnlich  verhält  es 
sich  mit  der  einsetzung  der  mysterien  und  mit  der  Stiftung  des  asyls 
in  Samothrake.  Myrina,  die  königin  der  libyschen  Amazonen,  fuhr 
von  Lesbos,  wo  sie  die  stadt  Mitylene  gegründet  hatte,  nach  andern 
insein  des  ägeischen  meeres,  um  auch  diese  zu  unterwerfen,  da 
wurde  sie  von  einem  sturm  überfallen , brachte  der  rettenden  gott- 
beit, und  zwar  als  echte  Amazone  nicht  dem  männlichen  Zeus,  son- 
dern der  göttermutter , ein  golübde  dar.  sie  wurde  an  eine  der 
menschenleeren  insein  verschlagen;  nach  einer  erscheinung,  die  ihr 
im  träume  geworden  war,  heiligte  sie  dieselbe  der  genannten 
göttin,  errichtete  derselben  altäre  und  brachte  ihr  herliche  opfer 
dar.  nachdem  dann  die  Amazonen  auf  das  festland  Asiens  zurück- 
gekehrt  waren,  habe  die  göttermutter,  die  an  der  insei  Samothrake 
Wohlgefallen  fand,  nebst  mehrern  andern  auch  ihre  eignen  söhne, 
die  sog.  Korybanten  oder  Kabeiren  daselbst  angesiedelt,  die  mysterien 
eingeführt  und  das  heilige  gebiet  zu  einer  freistätte  gemacht. 

Die  bisher  genannten  gottheiten:  Zeus-Osiris  und  sein  weib- 
liches gegenbild,  die  göttermutter,  dann  Demeter-Isis,  Hephaistos, 
Athene  und  Apollon  sind  als  ewig  und  unvergänglich  gedacht;  vgl. 
Diod.  VI  1 toiic  piv  Tctp  (0eoüc)  ätbiouc  Kai  dqpÖdpTouc  elvai 
«pactv,  olov  rjXiöv  T€  Kai  ceXfjvnv  Kai  tö  äXXa  ficTpa  tö  kot’ 
oüpavöv,  Trpöc  bt  toütoic  äWpouc  Kai  rouc  äXXouc  xoüc  xf|c 
öpotac  tpücecuc  toütoic  tctcuxotoc  toütuuv  y<*P  £koctov  dibiov 
?X€tV  Tf)V  Y^vectv  Kai  Tr|v  biapovr|V.  dagegen  dachte  er  sich  den 
Hermes  und  die  phönikisch-syrische  göttin  Derketo  als  vergötterte 
menschen  II  4,  2.  auf  solche  gottheiten  bezieht  sich  die  fortsetzung 
der  obigen  stelle,  an  welcher  es  heiszt:  'andere  götter  seien  irdische 
wesen,  die  wegen  ihrer  wohlthaten  gegen  die  menschen  unsterblicher 
Verehrung  und  ruhmes  teilhaftig  geworden  seien , wie  Herakles  und 
Dionysos  und  Aristaios  und  die  andern  dieser  art.  in  betreff  dieser 
irdischen  götter  nun  sind  viele  und  manigfaltige  berichte  bei  den 
geschieht-  und  Sagenschreibern  überliefert,  unter  den  geschicht- 
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Schreibern  hat  Euhemeros  (ein  freund  des  königs  Kasan dros),  der 
die  heilige  geschicbte  verfaszt  hat,  insbesondere  diesen  Stoff  be- 
handelt.’ als  irdische  gottheiten  bezeichnet  Agath.  auszer  den  ge- 
nannten Herakles,  Dionysos  und  Aristaios  in  anlebnung  an  Euhemeros, 
den  er  ausgibig  (zb.  V 41  — 46)  benutzt  hat,  den  Uranos,  Kronos, 
einen  zweiten  Zeus,  die  Hestia,  den  Titan,  die  Rhea,  eine  zweite 
Demeter,  die  Themis,  Hera  und  Persephone  (VI  1, 7 ff.),  wie  Uranos, 
der  könig  der  Atlantier,  dazu  kam  göttlich  verehrt  zu  werden,  er- 
zählte Agath.,  wie  es  scheint,  am  Schlüsse  des  ersten  bucbes  seiner 
asiatischen  gescliichten  (III  56,  3).  danach  habe  er  (nach  dem  vor- 
bilde des  Zeus)  als  erster  könig  unter  den  Atlantiern  geberscht  und 
die  zerstreut  wohnenden  menschen  in  den  schütz  einer  ummauerten 
stadt  zusammengezogen ; seinen  unterthanen  habe  er  die  gesetzlosig- 
keit  und  das  tierähnliche  leben  abgewöhnt,  indem  er  die  benutzung 
und  Zubereitung  der  feldfrUchte  erfand  und  auch  noch  andere  nütz- 
liche erfindungen  machte;  . . die  gestirne  habe  er  sorgfältig  be- 
obachtet und  vieles  vorausgesagt,  was  am  himmel  geschehen  werde, 
und  so  habe  er  auch  seinen  unterthanen  das  jahr  nach  der  bewegung 
der  sonne,  und  die  monate  nach  der  des  mondes,  sowie  auch  die 
verschiedenen  jahreszeiten  gelehrt,  die  menge  aber,  unbekannt  mit 
der  ewigen  Ordnung  der  gestirne  und  voll  Staunens  Uber  die  ein- 
getroffenen Weissagungen  babe  geglaubt,  dasz  wer  solche  dinge  lehre, 
göttlicher  natur  teilhaftig  sei,  und  habe  ihm,  nachdem  er  von  den 
menschen  geschieden  war,  seiner  wohlthaten  und  Sternkunde  wegen 
unsterbliche  Verehrung  zu  teil  werden  lassen  und  seinen  namen  auf 
den  himmelsbau  selbst  übertragen,  teils  weil  er  solche  Vertrautheit 
mit  auf-  und  Untergang  der  gestirne  und  den  sonstigen  erscheinungen 
im  Weltall  gezeigt  babe,  teils  um  seine  wohlthaten  durch  die  grösze 
der  ihm  erwiesenen  ehre  noch  zu  überbieten,  indem  sie  ihn  für  alle 
ewigkeit  als  den  könig  des  Weltalls  erklärten. 

Nicht  so  ausführlich  wie  über  diesen  Uranos-mythos  und  -cultus 
läszt  unser  Euhemeristisch  angehauchter  philosoph  sich  über  die  ent- 
stebung  der  andern  sagen  von  irdischen  göttern  aus;  der  Uranos 
soll  offenbar  das  musterbeispiel  für  die  andern  sein. 

Auffallend  ist  es,  dasz  Agatharchides  zu  den  irdischen  göttern 
auch  Poseidon,  den  meeresgott,  der  das  element  des  wassers  vertritt, 
gezählt  hat;  in  bezug  auf  dieses  element  stebt  er  eben  ganz  auf  dem 
boden  seines  Vorgängers  Straton,  der  die  naturnotwendigkeit 
allein  zur  erklärung  der  Veränderungen  dieses  elements  heranzog. 
wie  dieser  (bei  Strabon  I s.  85')  hat  auch  unser  philosoph  gelehrt, 
dasz  vor  der  groszen  Deukulioniscben  flut  (Diod.  I 10,  4.  III  62,  10. 

V 81,  3.  XIV  113,  2.  XIX  53,  3)  eine  andere  grosze  Überschwem- 
mung der  küsten  des  mittelländischen  meeres  stattgefunden  habe 

V 47  ; dieselbe  habe  damit  begonnen,  dasz  die  mündung  des  schwarzen 
meeres  bei  den  Kyancen  und  danach  der  Hellespont  durchgebrochen 
sei , infolge  zu  starken  Zuflusses  süszen  wassers  in  den  Pontos. 

Döbeln.  Emil  Aogust  Wagner. 
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ZU  CICEROS  BRIEFEN  AD  QUINTUM  FRATREM. 


Die  folgenden  zeilen  sollen  eine  conjectur  empfehlen , die  von 
GRauscben  (ephemerides  Tullianae,  Bonn  1886,  8.  60)  herrührt,  aber 
von  dem  Urheber,  wie  es  scheint,  nicht  ausführlich  genug  begründet 
ist,  um  den  verdienten  beifall  zu  finden.  Lehmann  wenigstens,  der 
sie  in  seinem  Jahresbericht  anführt  (1888),  hat  kein  wort  der  an- 
erkennung  für  sie. 

Der  brief  ad  Q.  fratrem  III  8 beginnt  mit  den  worten:  Supe- 
rior i epistulae  quod  respondeam  nihil  est , quae  plena  stomachi  et 
querellarum  est  — quo  in  genere  alteram  quoque  te  scribis  pridie 
Labieno  dedisse,  qui  adhuc  non  venerat  — : delevit  enim  mihi  omnem 
molestiam  recentior  epistula.  von  den  drei  briefen  des  Quintus, 
die  hier  erwähnt  werden,  ist  der  älteste  noch  nicht  an  den  adressaten 
gelangt,  weil  die  ankunft  des  Labienus,  dem  er  übergeben  war,  sich 
bisher  verzögert  hat.  der  jüngste  enthielt,  wie  sich  aus  dem  folgen- 
den ergibt,  unter  anderm  die  nachricht,  dasz  Quintus  Winterquartiere 
im  Nervierlande  beziehen  wollte:  (§  2)  tu  velim  eures  ut  sciam,  quibus 
nos  dare  oporteat  eas  quas  ad  te  deinde  litteras  mittemus 
. . ubi  enim  isti  sint  Nervii  et  quam  longe  absint,  nescio. 
man  vergleiche  dazu  was  Cicero  etwa  zu  derselben  zeit  an  Atticus 
schreibt  (IV  18,3):  qui  quidem  (sc.  Caesar)  Quintum  meum  tuumque, 
di  boni!  quemadmodum  tractat  honore,  dignitate,  gratia!  non  secus 
ac  si  ego  essem  imperator.  hibernam  legionem  eligendi  optio 
delata  commodum , ut  ad  me  scribit!  hunc  tu  non  ames?  (hier 
ist  wohl  von  einem  briefe  Caesars  die  rede,  wiewohl  man  schwanken 
kann,  ob  zu  scribit  das  subject  Caesar  oder  Quintus  ist;  Boot  schreibt 
mit  seinem  Rav.  ut  ad  me  Q.  scribit,  was  wahrscheinlich  auf  inter- 
polation  beruht;  handelt  es  sich  wirklich  um  einen  brief  des  Quintus, 
so  dürfte  es  derselbe  sein,  der  oben  recentior  epistula  beiszt.)  alle 
drei  briefe  müssen  demnach  nach  der  rückkehr  aus  Britannien  — La- 
bienus, dem  Quintus  den  ersten  brief  übergab,  war  nicht  mit  in  Bri- 
tannien — und  vor  dem  abmarsch  in  die  Winterquartiere  geschrieben 
sein,  also  vermutlich  in  Samarobriva,  vgl.  Caesar  b.  GaU.  V 23  u.  24. 

Auffällig  ist,  dasz  Labienus  in  dieser  zeit  auf  einer  reise  nach 
Rom  unterwegs  sein  soll,  zwar  merkt  Wieland  in  seiner  Über- 
setzung kurzerhand  an:  'welchen  Caesar,  da  die  kriegsoperationen 
dieses  jabres  geendigt  schienen,  nach  Rom  abgeschickt  hatte.’  aber 
dasz  es  hiermit  seine  richtigkeit  nicht  haben  kann,  ist  aus  Caesars 
darstellung  ohne  weiteres  ersichtlich,  demnach  meint  Drumann  in 
einer  note  (III  304,  46):  'Labienus  wollte  im  winter  nach  Rom 
reisen,  welches  der  aufstand  in  Gallien  verhinderte:  Cic.  ad  Q.  fr. 
III  8.’  jedoch  auch  dies  stimmt  nicht:  der  aufstand  war  nicht  schuld 
daran,  dasz  Labienus  in  Gallien  blieb,  sondern  Caesars  schon  vorher 
getroffene  dispositionen.  während  der  zweiten  expedition  nach  Bri- 
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tannien  blieb  Labienus  als  commandant  auf  dem  festlande  (Caes. 
b.  Gaü.  V 8,  1.  11,  4.  23,  4);  nach  Caesars  rückkehr  wurde  er  bei 
der  dislocation  der  truppen  an  die  grenze  des  Trevererlandes  be- 
ordert (V  24,  2),  wo  er  den  winter  über  blieb,  er  kann  also  gar 
nicht  daran  gedacht  haben  in  dieser  zeit  nach  Born  zu  reisen,  und 
ebenso  wenig  kann  Quintus  Cicero  ihm  einen  brief  in  dem  glauben 
übergeben  haben,  dasz  jener  ihn  selbst  mit  nach  Rom  nehmen  werde, 
ohne  zweifei  sollte  Labienus  den  brief  des  mitlegaten  mit  den  eignen 
briefen  durch  seine  tabellarii  nach  Rom  befördern  lassen;  Quintus 
Cicero  schrieb  aber  am  folgenden  tage,  da  sich  eine  neue  gelegen- 
beit bot,  noch  einmal,  und  dieser  zweite  brief  war  vor  jenem  ersten 
in  Rom.  (für  dare  epistulam  in  diesem  sinne  vgl.  ad  Q.  fr.  III  1,8 
id  facit  Oppius  nonnumquam  necessario,  ut,  cum  tabellarios  con- 
stituerit  mitiere  littcrasque  « nobis  acceperit , aliqua  re  nova 
impediatur  et  necessario  serius , quam  constitucrat , mittat , neque  nos 
datis  iam  epistulis  diem  commutari  curemus.)  wenn  also  Marcus 
Cicero  in  seiner  antwort  wirklich  mit  bezug  auf  Labienus  geschrieben 
bat  qui  adhuc  non  vcncrat,  so  bat  er  einen  ausdruck  in  dem  briefe 
seines  bruders  (alteram  pridie  Labieno  dederam)  misverstanden.  wahr- 
scheinlich aber  ist  dies  nicht,  denn  wenn  er  in  demselben  schreiben 
an  fragt  (§  2 quibus  nos  dare  oporteat  eas,  quas  ad  te  deinde  liiteras 
mittemus,  Caesarisne  tabellariis,  ut  is  ad  te protinus  mit- 
tat, an  Labieni;  ubi  enim  isti  sint  Ncrvii  usw„  so  ist  ja  doch  deut- 
lich, dasz  er  den  Labienus  nicht  auf  einer  reise  nach  Rom,  sondern  in 
der  nähe  seines  bruders  vermutet,  in  filtern  ausgaben  findet  sich 
die  lesart  an  Labieno , offenbar  eine  durch  die  worte  qui  adhuc  non 
venerat  veranlagte  conjectur;  mit  recht  sagt  Orelli:  'refellitur  haec 
lectio  v.  quibus.’  Cicero  will  wissen,  ob  er  seine  briefe  an  Caesar 
schicken  soll,  damit  dieser  sie  weiter  befördere  — man  erwartete, 
dasz  Caesar  nach  Oberitalien  kommen  werde  (vgl.  § 3 sed  Memmius 
in  adventu  Caesaris  habet  spem) , und  dies  war  auch  seine  absicht 
(vgl.  b.  Gaü.  V 24,  8.  29,  2.  53,  3)  — oder  an  Labienus,  den  nach- 
barn  des  bi uders  und  ersten  legaten  Caesars,  der,  wie  sich  denken 
lfiszt,  mit  Rom  eine  regelmfiszige  Verbindung  unterhielt. 

Demnach  kann  auch  M.  Cicero  nicht  angenommen  haben , dasz 
Labienus  nach  Rom  kommen  werde;  die  worte  qui  adhuc  non  venerat 
sind  also  nicht  in  Ordnung,  es  ist  (mit  Rauschen)  zu  lesen:  quo  in 
genere  alteram  quoque  te  scribis  pridie  Labien  odedisse,  quae  (M  hat 
quia ) adhuc  non  venerat.  venire  wird  öfter  von  briefen  gebraucht: 
Georges  führt  zwar  nur  des  Caelius  a te  lüterae  non  venerunt  ( epist . 
VIII 10,  2)  an;  aber  auch  Cicero  selbst  schreibt  adAtt.  II  8, 1 nuüa 
enim  abs  te  per  hos  dies  epistula  inanis  aliqua  re  utili  et  suavi  venerat-, 
vgl.  in  Verr.  IV  63,  141  ( cum  a C.  Verre  litterae  . . de  laudatione 
venissent);  Phil.  XIV  6,  16  ( optatissimi  nuntii  et  litterae  venerunt). 

Dortmund.  Wilhelm  Stbrnkopf. 
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(82.) 

FA8TI  DELPHICI. 

II  2. 

(schlusz  von  8.  737 — 765.) 


3. 

Die  amphiktyonischen  Staaten  als  glieder  des  a i t o li- 
sch e n bundes. 

Auch  jetzt  können  wir  uns  noch  nicht  sogleich  zur  datierung 
der  gruppen  A — E wenden,  diese  beruht  zu  einem  groszen  teil  auf 
der  richtigen  analyse  der  überlieferten  zahlen  der  aitolischen 
hieromnemonen , und  letztere  wiederum  hat  die  genaue  kenntnis 
der  gleichzeitigen  politischen  Schicksale  der  amphiktyonischen 
Staaten  zur  Voraussetzung,  deren  wechselfälle  von  dem  Verhältnis 
der  Stämme  zu  Aitolien  bedingt  waren,  trotz  der  groszen  lücken- 
haftigkeit  der  geschichtlichen  Überlieferung  für  das  dritte  jh.  vor  Ch. 
muste  daher  versucht  werden,  die  geschicke  der  amphiktyonischen 
Staaten',  dh.  wenigstens  derjenigen,  die  überhaupt  jemals  zum 
Kitolischen  bunde  gehört  haben,  genau  zu  ermitteln  und  das  was 
hierin  erkannt  oder  erkennbar  ist,  für  jeden  von  ihnen  gesondert 
zusammenzustellen.*  nur  auf  diesem  mühseligen  umweg  liesz  sich 

1 geplant  war  auch  eine  erörterung  dea  Verhältnisses  der  nicht- 
aitolischen  amphiktyonen-staaten  zu  Aitolien;  sie  hätte  aber  den  ver- 
fügbaren raum  weit  überschritten,  wenn  auch  Boiotien  in  der  nun 
folgenden  aufzählung  fehlt,  so  liegt  das  daran,  dasz  seine  Zugehörig- 
keit" zu  Aitolien  sich  nur  auf  wenige  jahre  beschränkt  hat,  nemlich 
von  245  vor  Ch.  bis  zum  ausbruch  dea  Demetrischen  krieges,  und  dasz 
gerade  aus  dieser  kurzen  zeit  noch  keine  amphiktyonen-listen  erhalten 
sind,  unsere  bis  jetzt  vorliegenden  Verzeichnisse  kennen  die  Boioter 
nur  als  autonom.  1 da  der  hierfür  in  betracht  kommende  zweite 
band  von  Nieses  'gescliichte  der  griech.  und  makedon.  Staaten’  noch 
nicht  erschienen  ist,  so  hat  mir  auf  meine  bitte  der  hr.  vf.  nicht  nur 
in  freundlichster  weise  die  correcturbogen  des  im  druck  befindlichen 
Werkes  zur  Verfügung  gestellt  und  gestattet,  dasz  ich  — wie  oben  ge- 
schehen — nach  ihnen  citieren  durfte,  sondern  auch  mit  groszem  ent- 
gegenkommen  auf  meine  zahlreichen  anfragen  mir  auskunft  erteilt,  nur 
so  war  es  möglich  verhältnismäszig  sichere  resultate  zu  erreichen. 
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eine  zuverlässige  grundlage  für  die  erkenntnis  und  Verwertung 
des  in  den  ampbiktyonen-decreten  enthaltenen  historischen  materials 
gewinnen. 

Hesperieohes  Lokris. 

Den  beitritt  der  hesperischen  Lokrer  zum  aitolischen  bunde 
hat  man  vielfach  in  die  zeit  nach  Zerstörung  Amphissas  (338  vor  Ch.)> 
gesetzt,  weil  damals  Naupaktos  durch  Philipp  den  Aitolern  über- 
geben wurde,  oben  s.  748  ist  dargethan,  dasz  jener  ansatz  unrichtig 
ist.  Kuhn  s.  111  ff.  und  nach  ihm  Gilbert  II  22,  2 glauben  nun,  dasz 
'der  anschlusz  von  Lokris  an  Aitolien  wohl  erst  gegen  290  vor  Ch.  * 
erfolgt  sei.  die  nacbprüfung  hat  folgendes  ergeben:  Amphissa* 
wird  321  vor  Ch.  vergeblich  von  den  Aitolern  belagert  (Diod. 

XVIII  38;  Niese  I 232).  endo  317  und  316/15  sperren  die  Aitoler 
dem  von  Mittelgriecbenland  nach  Thessalien  ziehenden  und  von 
dort  (316/15)  zurückkehrenden  Kassander  die  Thermopylen  (Diod. 

XIX  35;  Niese  I 251),  das  erste  mal  mit,  das  zweite  mal  ohne 
erfolg  (Diod.  XIX  53;  Niese  I 256),  insofern  jener  pöyic  toutouc 
ßictcdpevoc  doch  durchdringt  (316/15).  Kuhn  s.  109  hat  aus  der 
Thermopylensperre  den  schlusz  gezogen,  'dasz  die  zwischen  Aitolien 
und  den  Thermopylen  wohnhaften  bevölkerungen  den  Aitolern  dabei 
kein  bindernis  in  den  weg  legten’,  und  es  lag  daher  nahe  zu  glauben, 
dasz  nach  321  aber  vor  317  sowohl  das  hesper.  Lokris  als  auch 
Doris  in  den  aitol.  bund  gezwungen  worden  sei.  indessen  musz  die 
316/15  erfolgte  Sprengung  der  pass-sperre  doch  die  Aitoler  aus  den 
Thermopylen  vertrieben  haben:  denn  bei  Kassanders  neuem  zuge 
nach  Boiotien,  315  vor  Ch.,  wird  keinerlei  Schwierigkeit  beim  durch- 
zug  mehr  erwähnt  (Diod.  XIX  63).  auch  dürfte  der  314  erfolgende 
einfall  Kassanders  in  Aitolien,  bei  dem  die  Aitoler  das  feld  nicht 
behaupten  können  (Diod.  XIX  66;  Niese  I 283)  und  sich  an  Anti- 
gonos  um  hilfe  wenden  müssen  (Niese  I 287),  eine  dauernde  be- 
setzung  von  Lokris  und  Doris  durch  die  Aitoler  ausgeschlossen  er- 
scheinen lassen,  übrigens  ist  dieses  das  erste  jahr,  in  welchem  des 
KOlVÖV  Ttliv  AinuXuiv  erwähnung  geschieht  (Diod.  ao.). 

Die  Thermopylen  sind  wohl  dauernd  in  Kassanders  besitz  ge- 
blieben, da  noch  im  j.  309  Polyperchon  zusammen  mit  dem  ihm 
von  Aitolien  gestellten  groszen  hilfsheere  nicht  durch  jenen  pass, 
sondern  im  groszen  bogen  durch  Aitolien  und  Epeiros  gegen  Make- 
donien und  Kassander  ziehen  musz  (Niese  I 307).  im  j.  304  wird 
Kassander  von  Demetrios  bis  an  die  Thermopylen  verfolgt,  letzterem 
ergibt  sich  auch  Herakleia  (Niese  I 334) ; ob  aber  jene  ihm  ferner- 
hin offen  blieben,  erscheint  bei  seinem  erzwungenen  übersetzen 
von  Cbalkis  nach  Thessalien  302  sehr  zweifelhaft  (Niese  I 346). 
auch  nach  Kassanders  tode  (297)  und  der  thronbesteigung  des 
Demetrios  in  Makedonien  (293)  bleibt  es  zunächst  unsicher,  'ob 

3 zwei  jahre  darauf  werden  im  amnestie-edicte  der  'könige’  319 
vor  Ch.  ua.  auch  die  338  verbannten  bürger  von  Amphissa  noch  von 
der  rückkehr  ausgeschlossen  (Diod.  XVIII  56;  Niese  I 237  anm.  2). 
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ihm  damals  die  Thermopylen  und  Phokis  zu  geböte  standen’  (Niese 
I 366,  3);  dasz  dies  aber  doch  der  fall  war,  möchte  ich  daraus 
folgern , dasz  292/1 , als  die  Aitoler,  jetzt  seine  feinde  geworden, 
sich  mit  Pyrros  verbinden,  dieser  zwar  Thessalien  plündert  und  bis 
zu  den  Thermopylen  kommt,  aber  hier  vor  dem  von  Theben  heran- 
ziehenden Demetrios  schleunigst  zurückweicbt.  letzterer  rückt  ohne 
hindernis  in  Thessalien  ein,  läszt  dort  IOOOO  mann  zurück  und  geht 
wieder  nach  Theben  (Niese  I 369).  das  kann  er  doch  nur,  wenn  er 
die  pässe  beherschte.  jedenfalls  ist  keine  einzige  spur  davon  vor- 
handen, dasz  die  Aitoler  von  315  — 281  jemals  wieder  im  besitze 
der  Thermopylen  gewesen  sind,  und  darum  ist  eine  folgerung,  dasz 
deswegen  die  dazwischen  liegenden  Staaten,  also  Lokris,  Doris, 
Oitaia  in  jenen  Zeiten  ihnen  gehört  hätten,  abzuweisen. 

Nun  gibt  es  für  die  Pythien  d es  j.  290  vor  Ch.  die  bekannte, 
niemals  bezweifelte  nacbricht  Plutarcbs  (Demetr.  40),  dasz  Demetrio3, 
^irei  ydp  AirujXol  xd  ixepi  AeXtpoüc  cxcvd  Kaxeixov,  dv 
’Aörjvaic  aüxöc  fjt«  töv  äywva  Kal  Tf)v  7xavf|Yuptv.  auch  hier 
ist  zunächst  von  den  Thermopylen  keine  rede,  sondern  nur  von  den 
'delphischen  engpässen’.  jeder  kundige  wüste,  dasz  sich  dies  nur 
auf  die  Cxicxi),  oder  besser  auf  das  zwischen  ihr  und  Anemoreia- 
Delphi  liegende  Zemenö-d6fil6  beziehen  konnte  (Ulrichs  I s.  146), 
das  den  Zugang  in  das  Pleistos-thal  beherscht  und  auch  im  griech. 
freiheitskampfe  1823,  durch  schanzen  gesperrt,  den  von  osten 
kommenden  Türken  das  Pleistos-thal  und  die  ebene  von  Chryso 
und  Sälona  verschlosz.  es  ist  nun  zweifellos,  dasz,  wenn  die  Aitoler 
Delphi  besetzen,  sie  bereits  vorher  das  dazwischen  liegende 
hesperische  Lokris  sich  einverleibt  haben  müssen4,  und 
die  bekannten  worte  des  von  den  Athenern  dem  290  vor  Ch.  aus 
Kerkyra  heimkehrenden  Demetrios  gesungenen  ithyphallischen  ge- 
dichtes  (Athen.  VI  253'  = Bergk  PLG.  III  674):  AixiuXiKÖv  yotp 
dtpndcai  tü  twv  neXac  |vuvb£  k a 1 t ä n 6 p p m sind  ganz  direct  auf 
diese  soeben  erfolgte,  aufsehen  erregende  und  über  das  gewohnte  masz 
aitolischer  Übergriffe  hinausgohende  occupation  Delphis  und  seiner 
ostpässe  gemünzt  [s.  dagegen  unten  s.  848].  ich  möchte  daher  glauben, 
dasz  kurz  vorher,  dh.  in  dem  kriege  des  Pyrros  und  Aitoliens 
gegen  Demetrios  (292/1)  das  westliche  Lokris  von  denAitolern 
genommen  sei,  dasz  diese  aber  sogleich  weiter  giengen  und,  um 
jenem  alle  östlichen  Zugänge  in  ihr  land  zu  verlegen3,  auf  Delphi 


4 so  auch,  wie  ich  nachträglich  sehe,  Busolt  gr.  staatsalt.  s.  362. 
5 Holm  IV  345,  7 behauptet  gegen  Droysen,  Demetrios  habe  die  Pythien 
in  Athen  abgehalten,  'um  selbst  zu  glänzen’,  nicht  deshalb,  weil  die 
Aitoler  Delphi  sperrten,  denn  diese  hätten  'die  Griechen  nicht  ver- 
hindert nach  Delphi  zu  kommen’,  bei  dieser  behauptung  ist  doch  aber 
ganz  die  ezistenz  jenes  ithyphallischen  gedichtes  übersehen,  in  welchem 
die  Athener  über  die  aitolische  Sphinx  klage  führen,  die  auf  dem 
felsen  sitzend  alles  bedrohe,  und  den  Demetrios  bitten,  jene  herab- 
zustürzen und  frieden  zu  bringen,  demnach  ist  der  athenischen  Pythias 
sicher  durch  die  Aitoler  der  Zugang  nach  Delphi  versperrt  worden. 

50* 
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und  über  jenes  hinaus  Übergriffen.  Demetrios  rauste  daher  289  vor  Ch. 
von  Makedonien  aus,  dh.  von  Norden  her  (also  wohl  durch  Thessa- 
lien und  die  Doiopia  oder  das  Spercheios-thal)  in  Aitolien  einfallen 
(Plut.  Demetr.  41). 

Alle  späteren  erwähnungen  bis  zur  mitte  des  zweiten  jh.  kennen 
das  westl.  Lokris  nur  als  aitoliscb.  als  281/0  der  spar- 
tanische könig  Areus  in  Kirra  landet,  ist  die  ganze  ebene  zwischen 
den  rujüva  - bergen  und  der  Kirphis  von  Aitolern  beackert  und  in 
aitoliscbem  besitz,  im  j.  279  fehlen  die  Hesperier  auf  der  liste  der 
kämpfer  gegen  die  Gallier  (Paus.  X 20,  3),  'sie  und  die  Dorier 
sind  unter  den  Aitolern  mitinbegriffen’  (Gilbert),  'sonach  ver- 
schwinden dieOzoler  aus  der  ge  schichte,  wie  die  Apodoten, 
Ophioner  und  Eurytanen.  sie  wurden  6in  Volk  mit  diesen,  die 
folgende  zeit  kennt  sie  nur  als  einen  integrierenden  teil  der 
Aitoler’  (Kuhn  8.  112).  im  j.  252  wird  als  Sieger*  der  132n  01. 
genannt : Xenophanes  Aclolius  ex  Amphisia  (Euseb.  I s.  207  Schoene). 
im  j.  219/18  heiszt  es  eic  OldvOetav  rf|c  AlxibXiac  bei  Polybios 
IV  57,  2 vgl.  V 17,  8.  für  die  zeit  um  215  wird  im  Melitaia-Peraia- 
vertrag’  der  staatsschreiber  der  Aitoler  als  Aükoc  '€pu9pctioc  be- 
zeichnet, womit  die  kleine  lokrische  stadt  gemeint  ist,  von  der  es 
für  207  vor  Ch.  bei  Livius  XXVIII  8,  8 heiszt:  ad  Erythros  Aeto- 
lorum,  quae  prope  Eupalium  sunt,  auch  190  ist  Amphissa  noch 
aitolisch  (Liv.  XXXVII  6,  6),  und  selbst  178  im  Praxias-decret  wird 
auf  der  pylaia  die  besperische  stimme,  als  zu  Aitolien  gehörig,  von 
einem  Altaitoler  geführt  (gruppe  ff  n.  3). 

Die  landschaft  Lokris  als  solche,  innerhalb  deren  von  200 
— 169  stets  nach  aitolischen  Strategen  datiert  wurde,  wird  erst 
wieder  selbständig  nach  167.  es  beginnen  nemlich  in  der  mitte  der 
IV  priesterzeit  die  datierungen  nach  den  lokrischen  agonotheten, 
während  gleichzeitig  die  nach  aitolischen  Strategen  verschwinden, 
auf  dem  für  die  politische  geschichte  dieses  Zeitraums  wichtigen 
monument  Dittenb.  syll.  n.  211,  der  sog.  ehrentafel  Kassanders, 
fehlt  zufällig  ein  koivöv  xu>v  Aoicptiev  xuiv  ^crrepiuiv  an  der  Seite  der 
übrigen  KOivd.  dasz  das  wirklich  nur  zufall  ist,  geht  aus  folgendem 
hervor:  der  dort  geehrte  Kassander  erhält  in  Delphi  die  proxenie 
6.  ÖeoEevou  (W-P  18,  39).  das  Theoxenos-archontat,  das  der 
IV  priesterzeit  (170  bis  etwa  157)  angehört,  lässt  sieb  auf  das 
ende  der  ersten  hälfte  dieses  Zeitraums  fixieren , also  etwa  auf  1 66 
oder  165  vor  Ch.  nun  finden  wir  gerade  aus  diesem  jahre  die 
älteste  erwähnung  des  lokrischen  agonotbeten  bezeugt  (5.  GeoEevou, 
W-F  186);  sie  tritt  also  als  erwünschter  ersatz  ein  für  das  fehlen 
der  Ozoler  auf  der  Kassander  - tafel.  die  loslösung  und  autonom- 


* hierzu  stimmt  es,  wenn  in  gruppe  C s.  616  ein  M^vxutp  Aapo- 
cOiveoc  (AItuiAöc)  £icy  NautrÜKTOu  erscheint,  bzw.  ergänzt  wurde;  frei- 
lich ist  Naupaktos  ebenso  wie  Stratos  immer  aitolisch  geblieben 
(Dittenberger  im  Hermes  1897  8.  182,  1).  7 über  diesen  vertrag  vgl. 

vorläufig  Wilhelm  in  arch.  epigr.  mitt.  XV  120. 
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erklärung  all  dieser  kleineren  aitoliscben  bundesstaaten  (beider 
Lokrer,  Doris,  Oitaier,  Ainianen)  datiert  demnach  zweifellos  aus 
der  zeit  bald  nach  der  schiacht  bei  Pydna. 9 — In  den  amphiktyonen- 
decreten  der  späteren  zeit  (nach  130)  gruppe  G n.  4 — 13  ist  zu- 
fällig name  und  demotikon  des  lokrischen  hieromnemon  nicht  er- 
halten. 

Doris. 

Das  politische  Schicksal  von  Doris  ist  dem  der  hesperischen 
Lokrer  sehr  ähnlich,  im  lamischen  kriege  werden  als  selbständige 
Staaten  des  Hellenenbundes  vom  j.  323  bei  Diodor  XVIII  11  auf- 
gezählt : O’iTaioi  TtXf)V  'Hpoudeumliv,  ’Axcuol  OBiüjtoi  rcXriv 
©rißaiuiv,  MnXttic  nXfiv  Aapi&juv  (das  belagert  wurde) , ^ E c 
be  AuipteTc  finavTec  Kai  Aoxpoi  Kai0cuK£ic,  ?ti  bfe  Alviävec 
Kai  ’AXuZaToi  xai  AöXorcec  usw.  (vgl.  Niese  I 202).  damals  waren 
die  Dorier  also  noch  autonom,  dasz  aus  der  Sperrung  der  Thermo- 
pylen  317  und  316/5  vor  Cb.  durch  die  Aitoler  nicht  hervor- 
zugehen braucht,  dasz  die  dazwischen  liegenden  Staaten,  Lokris  und 
Doris  bereits  zum  aitoliscben  bunde  gehörten,  ist  soeben  s.  787  aus- 
einandergesetzt. wenn  die  Ozoler  erst  um  292/1  aitolisch  werden, 
so  kann  Doris  es  nicht  früher  geworden  sein , da  der  bauptpass  in 
ibr  thal  von  Aitolien  aus  über  Amphissa  und  Myonia  nach  Kytinion 
führt  und  jene  beiden  lokrischen  orte  daher  erst  im  besitz  der  Aitoler 
gewesen  sein  müssen,  ehe  diese  weiter  nach  nordost  vordrangen, 
es  ist  nun  aber,  dem  verlauf  der  politischen  ereignisse  entsprechend, 
durchaus  wahrscheinlich , dasz  diese  ausbreitung  der  Aitoler  nach 
dem  friedensschlusz  von  288  (Niese  I 374)  und  besonders  seit  des 
Lysimachos  thronbesteigung  285  ihren  fortgang  nahm : denn  dieser 
mit  ihnen  befreundete  könig,  zu  dessen  ehren  im  westlichen  Aitolien 
Lysimacheia  gegründet  wird , schneidet  im  verein  mit  seinen  aitoli- 
schen  bundesgenossen  dem  könige  Pyrrosjede  einwirkung  auf  Hellas 
ab  (Niese  I 386).  letzterer  ist  von  Griechenland  durch  die  Lysi- 
machos-Aitoler-machtsphöre  völlig  getrennt,  ich  glaube  darum,  dasz 
gerade  in  diesen  jahren  zuerst  Doris,  dann  die  Oitaier, 
dann  die  Thermopylen  von  den  Aitolern  besetzt,  bzw. 
ihrem  bunde  einverleibt  worden  sind,  die  weitere  con- 
sequenz  dieser  einverleibung  ist  dann  die  belagerung  und  eroberung 
von  Herakleia,  das  im  j.  280/79  gezwungen  wird  cuvTeXeiv  ic  TÖ 
AItcuXiköv  (Paus.  X 20,  9 vgl.  mit  der  datierung  X 23, 14).  erst  die 
Umklammerung  dieser  stadt  von  westen  (Oitaia),  Süden  (Doris)  und 
osten  (Thermopylen)  durch  die  Aitoler  wird  sie  in  deren  gewalt  ge- 

* das  späteste  Zeugnis  für  die  Zugehörigkeit  der  Hesperier  zu 
Aitolien  ist  der  februar  und  mai  des  j.  166  (4.  Sev£a  167/6,  W-F  189 
u.  64),  das  früheste  für  ihre  Autonomie  der  december  166  (d.  ©eoEtvou, 
166/5  oder  165/4,  d-fiuvoeeT^ovioc  rtöv  Aoxpiiiv  Aukujvoc  Ouck^oc 
W-F  186).  danach  ist  das  westliche  Lokris  von  der  aitoli- 
schen  hergeh aft  befreit  worden  imjuni-november  166  vor  Ch., 
zwei  jahre  nach  der  schiacht  bei  Pydna  (September  168). 
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bracbt  haben,  vielleicht  unternahm  zu  ihrer  entsetzung  Areus  seinen 
zug  gegen  Aitolien.  danach  ist  Doris  nach  den  Hesperiern,  aber 
vor  Herakleia  in  den  bund  gekommen,  und  darum  fehlt  es,  genau 
wie  die  Ozoler,  im  j.  279  in  der  liste  der  kämpfer  gegen  Brennus 
(Pausanias  X 20,  4). 

Naturgemäsz  fehlen  bei  einem  so  unbedeutenden  l&ndchen  nicht 
nur  inschriftliche,  sondern  auch  historische  nackrichten  fast  völlig, 
dasz  Doris  aber  noch  178  in  festem  aitolischem  besitz  ist,  beweist 
die  hieromnemonen-liste  des  Praxias-decrets  (gruppe  G n.  3) ; denn 
in  ihm  wird  als  'dorischer’  Vertreter  auf  der  pylaia  ein  Altaitoler* 
genannt,  obwohl  die  l&ndschaft  also  in  dem  edict  des  T.  Quinctius 
vom  j.  196  nicht  unter  den  den  Aitolern  verbleibenden  Staaten  ge- 
nannt wird  (Polyb.  XVIII  47),  so  ist  sie  doch  zweifellos  ihnen  nach 
wie  vor  geblieben,  das  beweisen  zum  Uberflusz  auch  die  delphischen 
freilassungsurkunden ,0,  in  denen  von  198  bis  167/6  die  Dorier  nach 
den  aitoliscben  Strategen  datieren,  erst  um  165  erscheint  ein  koivöv 
tuiv  Auipieuiv  auf  der  ehren tafel  Kassanders  (Dittenb.  syll.  n.  211) 
und  zwar  unmittelbar  neben  dem  koivöv  tuiv  AItujXiIiv,  und  dem 
entsprechend  tritt  gerade  von  da  an  der  gemeinsame  Doriarch  auf 
(in  den  j.  164 — 160  ä.  ’Gppeviba  W-F  365).  in  den  jakren  nach 
130  ist  demgemäsz  ein  echter  Dotier  aus  Erineos  hieromnemon  der 
landschaft  (gruppe  G n.  13  und  wohl  auch  n.  10). 

Demnach  hat  Doris  von  c.  285  — 166  vor  Ch.  ununterbrochen 
zum  aitolischen  bunde  gehört. 

Alnianen. 

Auch  die  Ainianen  treten  so  wenig  in  der  geschieht*  hervor, 
dasz  die  historischen  und  inschriftlichen  nacbrichten  über  sie  sehr 
spärliche  sind,  nachdem  sie  im  lamischen  kriege  noch  unter  den 
selbständigen  Staaten  des  Hellenenbundes  figuriert  haben  (s.  die 
liste  oben  bei  Doris),  datieren  sie  gleich  in  den  nächsten  jahren  ihre 
ehrendecreto  nach  den  'königen’  Philipp  Arridaios  und  Alexander 
(Roxanes  sohn),  vgl.  Collitz  n.  1429.  da  ersterer  schon  317  vor  Ch. 
durch  Olympias  ermordet  wird  (Niese  I 251),  so  hat  das  ainianische 
gebiet  wenigstens  322  — 317  zu  Makedonien  gehört,  im  j.  279 

9 dasz  der  ’AiteiptKÖc,  dessen  vater  schon  in  gruppe  F bull.  d.  e.  h. 
XX  s.  ‘235  unter  den  aitol.  hieromnemonen  steht,  aus  einer  kome 
Aitoliens  stammt,  hat  Dittenberger  im  Hermes  1897  s.  165  wahrschein- 
lich gemacht.  10  die  betr.  urkunden  sind  von  Dittenberger  im  Hermes 
XXXII  185  zusammengestellt  [dort  ist  zu  verbessern:  a.  ’OpSatoc  ist 
der  vom  j.  198,  nicht  von  196 ; d.  CtndviKOC  steht  sicher  auf  174]. 
wir  kennen  demnach  folgende  dorische  manumissionen  mit  aitoliscben 
Strategen: 

a.  198  fi.  ’OpOaiou,  ist  ein  Boialoc  freilasser  . . W-F  409 


174  d.  CujcivIkou,  ein  ’Eptvaioc W-F  121 

169  &,  KXeubdpou  desgl.  W-F  223 

167  <5.  Eev4a  (october)  desgl W-F  118 


auch  im  j.  185  praeseribieren  zwei  freilasser,  von  denen  der  zweite 
als  ’6pivaToc  bezeichnet  wird,  den  aitol.  Strategen  (W-F  284). 
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fehlen  die  Ainianen  auf  seite  der  Griechen,  weil  sie  versuchen 
durch  pactieren  die  Gallier  schnell  los  zu  werden  (Paus.  X 22,  9 f.), 
nicht  etwa  darum,  weil  sie  (wie  Oitaier,  Hesperier,  Dorier)  schon 
zum  aitolischen  bunde  gehörten,  denn  wie  die  zwei  aitolischen 
hieromnemonen  in  gruppe  A beweisen , waren  von  allen  amphi- 
ktyonischen  Stämmen  noch  im  frühjabr  278  lediglich  zwei  aitolisch: 
die  Hesperier  und  Doris,  aber  gleich  darauf  (dh.  spätestens  in 
den  nächsten  fünf  jahren  278  — 273)  mtlssen  sie  dem  bunde 
einverleibt  worden  sein,  und  zwar  der  geographischen  läge 
gemäsz  noch  vor  dem  beitritt  der  Malier  oder  gar  dem  der  Phthioten. 

Aitolisch  geblieben  sind  die  Ainianen  dann  bis  kurz  nach  167. 
auch  sie  werden,  ebenso  wie  die  Dorier,  bei  der  freilassung  durch  Flami- 
ninus  196  überhaupt  nicht  aufgeführt  (Polyb.  XVIII  47),  dh.  sie 
gelten  als  intangibler  altaitolischer  besitz."  so  praescribiert  imj.  198 
der  freilasser  aus  Hypata  den  ai toi.  Strategen  (W-F  408),  so  ist  190 
Hypata  im  aitolischen  besitz  (Liv.  XXXVII  6,  6) , so  treten  für  die 
2 ainianischen  hieromnemonen  im  j.  178  Altaitoler  auf  (gruppe  G 
n.  3),  und  für  174  ist  Hypata  noch  immer  als  aitolische  stadt  be- 
zeugt (Liv.  XLI  25).  dagegen  findet  sich  bald  nach  dem  dritten 
maked.  kriege,  um  165  das  xoivdv  toiv  Aividvcuv  gleich  hinter  dem 
der  Aitoler  und  Dorier  auf  der  ehrentafel  Kassanders  (Dittenb. 
syll.  211),  und  so  wird  dieses  in  den  späteren  listen  der  gruppe  G 
n.  5 — n.  13  von  jetzt  an  durch  2 Hypataier  repräsentiert  und  er- 
scheint auch  mit  eignem  namen  auf  einer  reihe  von  inschriften,  die 
aus  diesem  gründe  mit  Sicherheit  der  zeit  nach  140  vor  Ch.  zu- 
gewiesen werden  müssen  (Collitz  n.  1431  — 1435). 

Strabon  berichtet  (IX  427  vgl.  442),  die  Ainianen  seien  durch 
Aitoler  und  Athamanen  aufgerieben  und  es  sei  keine  spur  von  ihnen 
zu  seiner  zeit  übrig  (Kuhn  s.  136;  Hirschfeld  bei  Pauly-Wissowa 
I 1029,  3).  wenn  Hirschfeld  das  auf  grund  von  Dittenb.  syll.  n.  256 
(aus  den  j.  88 — 80)  bezweifelt,  so  übersieht  er  dabei,  dasz  die  stadt 
Hypata  später  als  thessalisch  galt,  der  name  der  Ainianen  also 
wirklich  verschollen"»  blieb,  vgl.  CIG.  1717  d nöXtc  Ttliv  AeXqpuiv 
’louXtov  AfrrdcpiXovGeccaXdv  'Yttcitouo  v,  töv  KaiAeXqpöv  usw. 

Malier  (und  Her&kleia). 

Wir  haben  bei  dem  amphiktyoniseben  ehemals  ungetrennten 
stamme  der  Malier  in  der  für  uns  in  betracht  kommenden  zeit  zwei 
deutlich  geschiedene  hälften  zu  unterscheiden,  die  Malier  nördlich 
des  Spercheios  um  Lamia  einerseits  und  anderseits  das  auf  ehemals 
malischem  gebiete  angelegte  Herakleia.  man  hatte  bisher  an- 

11  vgl.  jetzt  auch  Dittenberger  im  Hermes  XXXII  186.  u*  dies 
beweisen  so  eben  edierte  Hypata-texte  der  kaiserzeit  (bull.  XXI  s.  164  ff.), 
die  die  bürger  nur  als  Thessaler  nennen.  Homolle  ergänzt  s.  164 
irrig  irp[öc  tö  Alvidvwv]  £6voc  statt  [SeccaXiiiv] , und  eitiert  weiterhin 
sogar  Heliodors  Aithiopika  als  beweisend  für  ainianisch-delphische  ge- 
brauche: aber  dieser  autor  hat  Delphi  nie  gesehen,  seine  er- 
Zahlung  ist  reines  phantasiegemälde. 
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genommen , dasz  letzteres,  als  zn  den  Oitaiern  gehörig,  nichts  mehr 
mit  den  Maliern  gemein  gehabt  habe,  aber  wir  werden  jetzt  durch 
die  hieromnemonenliste  des  Charizenos-archontates  (oben  s.  742; 
um  330  vor  Ch.)  belehrt,  dasz  wenigstens  in  der  amphiktyonie  die 
frflbere  Stammeszugehörigkeit  Herakleias  zur  Malis  weiter  bestand, 
weil  damals  die  6ine  hälfte  der  malischen  doppelstimme  ein  Aapteuc, 
die  andere  ein  'HpaicXcurrac  führt,  wenige  jabre  darauf  wird  die 
politische  trennung  ausdrücklich  bezeugt:  in  der  liste  der  Streiter 
des  lamischen  krieges  323  stehen  'die  Oitaier  mit  Herakleia’  voran, 
während  'die  Malier  mit  Lamia’  erst  später  folgen”;  aber  das  wird 
an  der  amphiktyonischen  Zusammengehörigkeit  beider  nichts  ge- 
ändert haben,  und  die  etwa  in  diese  jahre  gehörige  hieromnemonen- 
liste des  &.  0€UJV  ” wird  jedenfalls,  genau  wie  die  des  Charixenos, 
die  malische  doppelstimme  unter  der  einheitlichen  rubrik  MaXieuiv 
aufführen  und  wohl  wieder  einen  Lamienser  und  einen  Herakleoten 
als  deren  träger  enthalten. 

Herakleia.  die  politische  Zweiteilung  wurde  noch  mehr 
markiert  dadurch,  dasz  im  j.  280  die  Aitoler  sowohl  das  gebiet  der 
Oitaier,  wie  auch  deren  hauptort  Herakleia  in  den  bund  aufnehmen, 
letzteres  sogar  mit  Waffengewalt  zum  beitritt  zwingen,  von  da  an 
ist  Herakleia,  entgegen  der  allgemeinen  ansicht,  wie  oben  s.  761  f. 
nachgewiesen  war,  ununterbrochen  eine  aitolische  stadt  geblieben  bis 
zum  j.  167,  wiewohl  es  inzwischen  einmal  durch  die  Römer  erobert 
worden  war.  nach  dieser  zeit  bleibt  es,  auf  etwa  5 — 10  jahre,  das 
autonome  haupt  des  koivÖv  der  Oitaier.  Uber  seine  ampbiktyonische 
Stellung  nach  der  ein  Verleihung  in  Aitolien  ist  nichts  überliefert, 
daraus  dasz  die  Aitoler  noch  278/77  nur  2 stimmen  führen,  obwohl 
ihnen  Herakleia  seit  einigen  jahren  gehört,  geht  hervor,  dasz  die 
officielle  Spaltung  der  malischen  doppelstimme  damals 
noch  nicht  erfolgt  war.  dies  geschieht  erst  zwischen 
gruppe  A und  B (s.  unten  s.  815),  und  von  diesem  augen- 
blick  an  sind  die  Aitoler  in  dem  ununterbrochenen  besitz  der 
malisch-herakleotischen  einzelstimme  geblieben’4,  so  lange  als  Hera- 
kleia aitolisch  war,  dh.  bis  167  vor  Ch.  nach  dieser  zeit  hat  jene 
stimme  — wohl  weil  'eine  stadt  im  staatenbunde  eine  anomalie” 

11  Diod.  XVIII  11  s.  oben  s.  789.  wenn  beide  Städte  mit  irXfjV  (Otraioi 

‘HpaKXeuOTiiiv  usw.)  aus  der  kämpferzahl  eximiert  erscheinen,  so 
liegt  das  daran,  dasz  sie  makedonische  besatzung  hatten.  19  vgl. 
bull.  XX  s.  680,  4 u.  700,  6 und  oben  s.  766.  14  dasz  auch  178  die  stimme 

der 'HpaKXtUJTdjv  von  einem  A i to  1 e r geführt  wird,  ist  oben  s.  762  nach- 
gewiesen. 16  so  Keil  im  Hermes  XXXII  413  mit  bezug  auf  Delphis 
eintritt  in  die  amphiktyonie.  ich  glaube  aber,  dasz  Delphi  schon  bald 
nach  346  den  grösten  teil  der  spätem  iepd  AeXcpüiv  Xthpa  besasz,  ja  es 
hat  möglicherweise  damals  sogar  lokrische  und  phokisclie  Städte  er- 
halten. aber,  auch  hiervon  abgesehen,  sein  territorium,  wie  es  auf 
grund  der  Wescberschen  ingchrift  von  Kiepert  (atlas  v.  Hellas  tf.  V)  an- 
gegeben wird,  umfasst  fast  ein  viertel  von  ganz  Phokis,  mehr  als 
Doris  oder  das  Ainianen-gebiet,  so  dasz  von  einer  bloszen  'stadt’  nicht 
gesprochen  werden  darf. 
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war’  — die  bezeichnung  OixaiUJV  erhalten  und  erscheint  unter 
diesem  namen  in  den  spätem  listen  der  gruppe  G n.  5 — 13. 

Malis.  weniger  genau  waren  wir  über  das  spätere  Schicksal 
der  zweiten,  nördlichen  hälfte,  nemlicb  der  Malier  um  Lamia  unter- 
richtet, — welcher  teil  allein  seit  der  mitte  des  vierten  jb.  bei  den 
autoren  den  namen  'Malier’  und  Malis  führt,  beim  Brennus-einfall 
werden  sie  in  der  Hellenenliste  nicht  genannt,  sie  konnten  sich 
ebenso  wenig  wie  die  Thessaler  und  Phthioten  der  barbaren  er- 
wehren und  müssen  auf  des  Brennus  geheisz  den  Spercheios  über- 
brücken.'*  dasz  sie  aber  damals  autonom  waren,  ist  an  sich  wahr- 
scheinlich und  geht  augenfällig  aus  dem  umstand  hervor,  dasz  die 
Aitoler  die  barbaren  nach  deren  niederlage  nur  bis  zur  Spercheios- 
linie  verfolgen , während  von  da  ab  die  Malier  und  Thessaler  die 
Verfolgung  aufnehmen. ,T  weiteres  ist  aus  der  geschieht»  nicht  über- 
liefert. die  inschriften  aus  Lamia,  die  den  namen  des  aitolischen 
Strategen  an  der  spitze  tragen,  gehören  erst  dem  letzten  drittel  des 
dritten  jh.  an.18  so  läszt  sich  nur  sagen,  dasz  Malis  vielleicht  schon 
in  gruppe  B,  sicher  aber  während  der  dauer  von  C aitolisch  ge- 
wesen ist.  es  wird  jedoch  durch  des  Demetrios  aitolischen  krieg 
wieder  vom  bunde  losgetrennt,  bleibt  während  der  dauer  von 
D autonom  (sieh  unten  bei  D),  und  wird  um  die  zeit  von  des 
Demetrios  tod  neuerdings  auf  vierzig  jahre  hinaus  von  den  Aitolern 
annectiert.  da  bei  der  freibeitserklärung  der  Griechen  durch  Flaminin 
(196  vor  Cb.)  der  Malier  mit  keinem  worte  erwühnung  geschieht, 
sind  sie  auch  damals  noch  aitolisch  geblieben  und  erlangen  erst 
nach  Lamias  eroberung  durch  die  Römer  bei  dem  frieden  desj.  189 
ihre  Unabhängigkeit  wieder  (vgl.  Hertzberg  I 135).  auf  der  liste  des 
j.  178  und  auf  allen  folgenden  ist  demgemUsz  der  bieromnemon  der 
autonomen  Malier  (Lamienser  und  Ecbinaier)  regelmäszig  bezeugt. 

Östliohes  Lokris. 

Ungleich  complicierter  als  bei  den  bisher  besprochenen  Völkern 
ist  die  frage  über  die  Zeitdauer  der  Zugehörigkeit  zu  Aitolien  bei 
den  epiknemidischen  Lokrern.  Gilbert  II  22,  2 hat  aus  der  that- 
sache,  dasz  Flamininus  196  vor  Ch.  einzig  die  Lokrer  und  Pbokier 
den  Aitolern  als  alten  besitz  zuspricht,  geschlossen,  dasz  beide 
Staaten  sehr  früh,  also  'nicht  lange  nach  dem  einfalle  der  Gallier’ 
dem  bunde  beigetreten  sein  müssen,  und  diese  annahme  war  an- 


16  wenigstens  sind  sie  sicher  als  der  hauptteil  von  den  Toic  itepl 
töv  MaXiOKÖv  KÖXuov  oIkoOci  anzusehen,  denen  diese  Überbrückung 
aufgetragen  wird,  Paus.  X 21,  1.  17  Paus.  X 23,  13  Kal  TÖ  dtrö 

toutou  b£  ol  ßdpßapot  p£xP*  göv  T°ö  CitepxeioO  xaXenüic  tKop(c0ricav, 
Ttiiv  AItujXiXiv  ßtaiuic  c<pictv  tficetp^vuuv  • tbc  b£  dtpixovro  ti rl  töv  Ctrep- 
X«töv,  ol  4vt6ö0€v  öiroKa0f)Mevoi  QeccaXol  Kal  ol  MaXietc  tvccpopri- 
0ricav  oütlu  ctpüiv  ehe  p»iö£va  otaabe  diroctuürjvai.  ,s  Collitz  u.  1439 
— 1443  , auch  1445  ist  vielmehr  in  diese  zeit  zu  verweisen,  über  die 
zeit  dieser  Strategen  ist  an  auderer  stelle  zu  handeln. 
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scheinend  mit  recht  allgemein  gutgeheiszen  worden."  im  j.  279 
werden  unter  den  Griechen  gegen  Brennus  noch  ausdrücklich  als 
autonom  genannt:  Aoxpol  bi  oi  4n'i  'AtaXavtrj  rr)  vf|au  (Paus. 
X 20, 4),  sie  müssen  jedoch,  ebenso  wie  die  Ainianen,  bald  darauf 
(längstens  in  den  fünf  jahren  278  — 273)  aitolisch  ge- 
worden sein:  denn  sie  sind  zweifellos  unter  den  9 aitolischen 
bieromnemonen  der  gruppen  B und  C inbegriffen. 

Wie  lange  sie  aber  beim  bunde  geblieben  sind , entzog  sich  zu- 
nächst unserer  kenntnis.  die  bekannte  datierung,  dasz  Opus  noch 
01.  132  oder  133  sicher  aitolisch  gewesen  sei,  weil  der  bei  Eusebios 
I s.  207  für  01.  135  (240  vor  Ch.)  bezeugte  Olympionike  ’Gpdxwv 
AiTcuXöc  identisch  sein  müsse  mit  dem  auf  einer  thespischen  inschrift 
überlieferten,  im  knaben wettkampf  siegenden  ’€pctTU)v  Güxctpibou 
’Ottoüvtioc,  dasz  also,  da  jener  sich  als  AinnXöc  bezeichnet,  sein 
Vaterland  noch  kurz  vor  240  zum  aitol.  bunde  gehört  habe,  ist  zwar 
seit  Böckh  (CIG.  I s.  773)  unzählig  oft  wiederholt  worden  (selbst 
noch  bull,  de  c.  h.  XVI  s.  469),  zerfiel  aber  für  jeden  der  genauer 
zusah  in  sich  selbst,  da  sie  nur  auf  der  willkürlichen  identificierung 
zweier  'Eraton’  beruhte,  und  ist  neuerdings  durch  Dittenberger 
IGS.  I n.  1765  definitiv  aus  der  weit  geschafft  worden. 

Den  ersten  anstosz  zu  der  annahme,  dasz  die  Lokrer  bald  nach 
der  mitte  des  dritten  jh.  aus  dem  aitolischen  bunde  ausgetreten  sein 
müssen,  gaben  indicien,  welche  darauf  führten,  dasz  sie  eine  längere 
zeit  zum  boiotischen  bunde  gehört  haben,  die  frageistim  Zu- 
sammenhänge klar  und  eingehend  behandelt  worden  von  Holleaux 
(bull.  XVI  466  ff.)  und  in  einzelheiten  präcisiert  von  Dittenberger 
IGS.  III  n.  270.  danach  ist  auf  grund  von  IGS.  I 393,  2,  wo 
Aibugguiv  ’GnappöccTU»  ’Otto4vtioc  als  4nupa<pibbu>v  in  Oropos 
angeführt  wird,  sicher,  dasz  damals,  ä.  Xapomvui,  Opus  zum 
boiotischen  bunde  gehörte,  das  archontat  des  Charopinos, 
das  noch  in  2 andern  texten  wiederkehrt,  konnte  aber  nur  allgemein 
'gegen  die  mitte  des  dritten  jh.’  gesetzt  werden,  ferner  hat  man 
IGS.  III  270,  wo  die  thaten  des  Opuntiers  Nikasichoros  als  boiotischer 
dpxöc  (boiotarch  und  hipparch)  und  als  lokrischer  vaterlandsvertei- 
diger  gepriesen  werden,  auf  die  zeit  gleich  nach  229  (tod  des  Deme- 
trios  II)  datiert.  — Anderseits  schlosz  Holleaux  aus  Liv.  XXVIII  7, 
dasz  die  opuntischen  Lokrer  im  j.  207  zwar  auf  seit*  des  Philipp 
fochten'0,  aber  aus  ihrem  fehlen  auf  der  liste  seiner  bundesgenossen 
vom  j.  205  (Liv.  XXIX  12,  Schorn  s.  205),  dasz  sie  damals  unter 
dem  namen  Boeoti  subsumiert  gewesen  seien,  also  zu  deren  bund 
gehört  haben  müssen,  zunächst  sei  diese  Zugehörigkeit  seit  dem  be- 


19  Polyb.  XVIII  47  toüc  bi  0u>k4oc  Kal  toöc  Aoxpoiic  cuvexdiPH* 
cav  aüiTotc  4x€,v>  xaOdirep  elxov  xal  upörepov,  4v  t(|  cuptroXiTefqt. 

,0  Kuhn  s.  116  hält  sie  für  makedonische  unterthanen,  aber  sie 
waren  so  gut  wie  die  Hoioter  Philipps  verbündete.  Holleaux  weist  das 
dadurch  nach,  dasz  er  constatiert,  dasz  Opus  207  vor  Ch.  keinerlei 
makedonische  beBatzung  hatte. 
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ginn  des  bundesgenossenkrieges  (220)  vorauszusetzen , denn  219 
lande  Philipp  unbeanstandet  in  Kynos  bei  Opus  und  passiere  ohne 
hindernis  das  lokrische  gebiet  (Polybios  IV  67,  7);  daher  sei  das 
fehlen  der  Lokrer  in  der  bundesgenossenliste  des  j.  220  ebenso  zu  er- 
klären wie  oben,  dasz  sie  neralicb,  schon  damals  makedonenfreund- 
lich,  boiotisch  gewesen  seien  und  unter  den  Bouutoi  des  Polybios 
miteinbegriffen  waren,  [die  listen  gehen  jedoch  bekanntlich  zurQck 
auf  die  der  eidgenossen  in  der  mitte  des  Kleomenischen  krieges  im 
j.  224,  wie  sie  Polybios  IV  9,  4 gibt  auch  hier  fehlen  die  Lokrer. 
die  liste  des  j.  220  steht  Polyb.  IV  15  und  IV  25.]  über  die  zeit 
des  eintritts  in  den  boiotischen  bund  gibt  H.  im  wesentlichen  nach 
Droysen  III  1,  35  folgende  hypothese  (s.  469):  'als  Demetrios  um 
234  in  Boiotien  einrückend  dies  land  vom  aitolischen  bunde  losrisz, 
sei  es  durchaus  wahrscheinlich , dasz  das  beispiel  der  Boioter  auch 
von  den  Lokrem  nacbgeahmt  wurde,  und  auch  diese  damals  von 
Aitolien  abfielen,  hierauf,  zu  schwach  um  allein  zu  bleiben, 
baten  sie  um  aufnahme  in  den  boiotischen  bund.’ 

Diese  combinationen  decken  sich  nun  in  ihrem  ersten  und  letzten 
teil  völlig  mit  den  aus  den  delphischen  inschriften  zu  gewinnenden 
indicien.  in  gruppe  ü,  die,  wie  wir  später  sehen  werden,  aus  ganz 
andern  gründen  etwa  den  jahren  236 — 230  vor  Ch.  zugewiesen  wer- 
den musz,  tritt  zum  erstenmal  ein  hieromnemon  der  Lokrer  neben 
den  Aitolern  auf  (gruppe  D jahrb.  1894  s.  520  ä.  Cüböxou  und 
s.  521  a.  OrpaTUivoc) , und  gerade  für  das  erste  archontat  dieser 
gruppe,  <x.  ’Apxiotöa,  unter  dessen  hieromnemonen  bei  der  früh- 
jahrspylaia  der  Lokrer  noch  fehlt,  tritt  als  erwünschteste  ergünzung 
ein  delphisches  proxeniedecret  ein,  worin  dem  Gößioc  ’AXüitOU, 
Aoxpöc  dy  Actpüpvac  die  üblichen  ehrenrechte  verlieben  wer- 
den.11 schon  Curtius  schlosz  daraus,  'dasz  Larymna  damals  noch 
nicht  zum  boiotischen  bunde  abgefallen  schiene’;  gewis  nicht,  ob- 
wohl es  diesem  um  228  angehört’*,  aber  das  wichtigere  für  uns  ist, 
dasz  es  damals  schon  vom  aitolischen  bunde  getrennt  ist, 
denn  sonst  würde  es  heiszen:  AItujXöc  dy  Aapöpvac.  so  haben  wir 
für  die  drei  zusammenhängenden  archontate  des  ’ApXiöbac,  £öboxoc, 
CxpäTiuv  jahr  für  jahr  den  beweis,  dasz  die  Epiknemidier  damals 

*■  das  decret  steht  auf  der  polygonmauer  anecd.  57.  über  die 
identität  beider  Arcbiadas-archontate  ist  später  zu  handeln,  in  dem 
wenige  jahre  vor  Archiadas  liegenden  jahr  des  d.  €i>KXf)c  war  Nixavbpoc 
Nucövbpou  Ctcapcpeuc  zum  delphischen  proxenos  ernannt,  aber  ohne  den 
zusatz  AItujXöc  oder  Aoxpöc  4E  . . vgl.  anecd.  61.  **  von  der  Zu- 

gehörigkeit zu  Boiotien  spricht  Paus.  IX  23,  4,  der  aber  über  die  zeit 
derselben  wieder  eigne,  falsche  hypothesen  mit  dem  tone  völliger  Sicher- 
heit vorträgt,  besseres  gibt  Polybios  XX  5,  7,  wo  sich  aus  des  Anti- 
gonos  Verlegenheit  am  strande  von  Larymna  des  letztem  Zugehörigkeit 
zu  Boiotien  etwa  für  228  ergibt  (so  nach  Ulrichs  I 229,  dann  Bursian 
I 192,2).  Larymna  ist  von  da  an  zugleich  mit  Halai  und  Korseia  stets 
boiotisch  geblieben,  im  unterschied  vom  übrigen  Lokris:  vgl.  die 
von  Ulrichs  angeführten  Zeugnisse  aus  Sullas  und  Strabons  zeit  und 
danach  Bursian  I 192,  2. 
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selbständig  waren,  ja,  wenn  sich  die  in  den  fasti  Delph.  II  I 
s.  520,  33  als  möglich  bezeichnete  dreizahl  der  boiotischen  hiero- 
mnemonen  et.  GübÖKOU  verwirklichen  sollte,  so  haben  wir  jetzt  als 
erklärung  dafür:  dasz  von  diesen  drei  eben  einer  ein  epiknemi- 
discher  Lokrer  gewesen  sei,  da  diese  damals  zum  koivov  tuiv 
Boiuutujv  gehörten. 

Nun  hat  aber  neuerdings  Holleaux  seine  oben  angeführten  dar- 
legungen  zu  einem  teile  revociert“,  indem  er  für  wahrscheinlich  hält, 
dasz  das  arebontat  des  Cbaropinos,  unter  welchem  ein  Opuntier 
£mipacpibbujv  der  Boioter  in  Oropos  war,  viel  höher  anzusetzen  sei, 
neralich  in  das  ende  des  viertenjh.  dadurch  wird  der  befremd- 
liche umstand  hinweggeräumt,  dasz  jener  archont  und  damit  die  Zu- 
gehörigkeit von  Opus  zu  Boiotien  um  die  mitte  des  dritten  jh.  an- 
gesetzt war,  während  doch  in  den  jahrzehnten  vor  245,  in  gruppe  Ct 
die  Opuntier  aitolisch  waren,  von  245  an  aber  auch  Boiotien  dieses 
Schicksal  teilte,  und  auch  um  235  Opus  erst  noch  einige  jahre 
autonom  blieb,  der  genannte  gelehrte  weist  dann  auf  den  zug  des 
Polemaios,  des  feldherrn  und  neffen  des  ältern  Antigonos  bin,  der 
312  vor  Ch.  erst  in  Theben,  dann  in  Phokis  die  besatzungen  Kas- 
sanders  verjagte  und  sich  auch  an  die  befreiung  von  Opus  machte, 
und  schlieszt  mit  der  frage,  ob  etwa  infolge  eines  sieges  dieses 
feldherrn  Opus  sich  an  Boiotien  angeschlossen  habe?  diese  frage 
läszt  sich  bejahen:  denn  Bergk"  hat  schon  vor  vielen  jahren  das  in 
Delphi  gefundene  epigramm : 

TT(X)dcTo(ulc  <£c[növ»icev 

■CXXdboc  4p 

itcZol  64  limf|4c  t«  84cav,  oöc  itpo4t]K€v 
bdpoc  ö Boudtwv  Toübe  peO'  äfepdvoc, 
ßucap4vouc  ’OirötvTa,  ßapüv  6’  drrö  btcpöv  4X6v ree 
qjpoupüc,  AoKpotciv  TtOEav  4Xeu0ep(av 

auf  eine  von  den  Opuntiern  dem  Polemaios  aus  dankbarkeit  für 
die  befreiung  vom  j.  312  errichtete  statue  bezogen,  falls  aber  das 
Cbaropinos-archontat  mit  recht  (?)  aus  unserer  zeit  eliminiert  ist,  so 
fällt  damit  die  einzige  mit  den  Zeugnissen  der  hieromnemoncnlisten 
in  D schwer  vereinbare  höhere  datierung  der  boiotischen  Zugehörig- 
keit für  Opus  fort,  und  wir  haben  uns  nur  noch  mit  den  5 distichen 
der  Nikasichoros-statue  zu  beschäftigen  (CIGS.  III  n.  270  und  dazu 
Dittenberger) : 

TTaxpöc  dpiZ4|Xoio  TToXuKpi-rou  ula  cüv  Tunum 
64pK€o,  Boiumüv  dpxöv  deOXocpdpuiv  • 
bic  fdp  4vl  rtToX4poic  dTncaro  rdv  dcdXeurov 
visav  4k  itaT4puiv  Tt)Xö0ev  dpvOptvoc, 

6 Kal  xprrov  Imrfiuiv  ’OrröevTa  b4  iroXXdKi  Tdvbe 
Kal  x«pl  Kal  ßouXäi  0f)K€  övopacTOT4pav. 


**  revae  des  etudes  pr.  1897  s.  47  und  über  das  Charopinoa-archont.xt 
ebd.  s.  178  anm.  1.  *'  areh.  ztg.  1850  s.  173.  PLG.  I4  praef.  s.  X anm. 

die  vollständigen  verse  hat  einzig  gesehen  Ulrichs  I s.  43,  5,  die  später 
noch  vorhandenen  Zeilenanfänge  gab  Lebas  II  890.  danach,  mit  unrich- 
tiger beziehuug  auf  den  Lagiden  Ptolemaios,  Kaibel  epigr.  gr.  n.  849. 
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4v  bi  öpxaic  dxd\tvoc  Orr'  dp-füpou  ürcXero  irdcaic, 
dcTÜiv  eüvopiac  64cpia  irap8ep4vu>v. 

Tun  Kal  deipvacTov  NiKacixdpuui  kX4oc  ücrai, 

10  TtlcTic  4trel  irävTuiv  Kolpavoc  Afvoidra. 

ich  war  seit  lange  der  Überzeugung,  dasz  diese  verse,  die  von 
Weil,  Kaibel,  Dittenberger  gleich  nach  des  Demetrios  tod,  229 
vor  Ch.,  angesetzt  und  auf  die  befreiung  der  Lokrer  vom  makedoni- 
schen joche  gedeutet  werden,  vielmehr  ebenfalls  dem  ende  des 
vierten  jh.  angehören,  ja  dasz  sie  das  parallelmonument  in  Opus  zu 
dem  angeführten  delphischen  anatbem  bilden,  dasz  letzteres  sich 
also  gar  nicht  auf  Polemaios,  sondern  auch  auf  unsern  Nikasicboros 
beziehe,  da  die  significante  hervorhebung  der  fuszvolk-  und  reiter- 
siege  in  beiden  gedichten  auf  dieselben  ereignisse  deuten  müsse, 
dasz  die  boiotischen  Soldaten  des  Polemaios  (oOc  Trpodr|K€V  . . böpoc 
6 Boudtüiv)  doch  keinerlei  grund  haben  konnten,  ihrem  volksfremden 
fübrer  aus  dankbarkeit  für  die  befreiung  einer  fremden  stadt  (Opus) 
in  Delphi  eine  statue  zu  setzen,  und  dasz  wir  um  228  von  einer 
makedonischen  herschaft  in  Opus  absolut  keine  spuren  hätten , also 
auch  keine  befreiung  von  ihr  in  unserm  gedieht  gefeiert  werden 
könne.*5  es  sind  mir  aber  neuerdings  einige  bedenken  gegen  jene 
zunächst  bestechende  annahme  aufgestiegen,  die  nur  durch  ein- 
dringende Interpretation  beider  gedichte  motiviert,  bzw.  beseitigt 
werden  können,  und  zu  dieser  fehlt  hier  der  raum;  hinzu  kommt, 
dasz  wir  von  der  wirklich  erfolgten  befreiung  von  Opus  durch 
Polemaios  ja  gar  nichts  wissen  — Diodor  spricht  nur  von  der  be- 
lagerung  — und  sie  erst  aus  jenen  delphischen  anathemversen  er- 
schlieszen  müssen , dasz  der  buchstabencharakter  der  Nikasichoros- 
inschrift  auf 'makedonische  zeit  weisen  soll’  (eine  majuskelabschrift 
ist  nicht  erhalten),  dasz  auch  in  der  delphischen  copie  bei  Lebas  das 
Ei  durch  E wiedergegeben  ist,  während  um  312  vor  Ch.  5 stehen 
inuste  uam.,  so  dasz  ich  mich  hier  begnügen  musz  mit  Holleaux’ 
Worten  zu  schlieszen  'la  question  mferiterait  d’ötre  ötudifee’,  und  von 
einer  Verwertung  der  Nikasichoros-basis  ganz  absehe. 

Für  die  folgezeit  kann  ich,  nach  Unterdrückung  gegenteiliger 
ausführungen , die  mit  Holleaux’  combinationen  rechneten,  aber 
durch  die  revocierung  derselben  gegenstandslos  geworden  sind, 
folgendes  als  wahrscheinlich  aufstellen : nach  der  kurzen  zeit  ihrer 
befreiung  von  Aitolien,  während  welcher  in  gruppe  B die  neben 
einander  stehenden  5 autonomen  hieromnemonen  das  erste  mal 
3 -j-  2,  dh.  3 Boioter  (incl.  1 Lokrer)  und  2 Phoker,  das  zweite 
mal  2 — f—  1 — (—  2 ■==  2 Boioter,  1 Lokrer,  2 Phoker,  endlich  das  dritte 
mal  2 — j—  3 = 2 Boioter  und  3 Phoker  (incl.  1 Lokrer)  bezeichnen  *5, 
fallen  die  Lokrer  wieder  im  beginn  oder  in  der  mitte  von  E dem 

*5  auch  dasz  man  schon  zwanzig  jahre  nach  der  weihung  begonnen 
haben  sollte,  die  bagis  zu  andern  Inschriften  zu  benutzen,  ist  äuszerst 
unwahrscheinlich  (gewöhnlich  verstreichen  big  zu  der  ersten  derartigen 
benutzung  2—3  menschenalter).  *6  dies  ist  genauer  unten  in  D aus- 
geführt. 
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stärksten  der  starken  nachbarn,  Aitolien,  anheim,  das  sich  mit  14 
hieromnemonen  in  den  jahren  228 — 225  auf  der  höbe  seiner  macbt 
befindet,  da  im  j.  224  die  Lokrer  unter  den  eidgenossen  des  Hellenen- 
bundes  um  Antigonos  fehlen,  so  sind  sie  im  gegensatz  zu  Pbokis 
auch  damals  noch  aitolisch  geblieben,  auf  wie  lange,  ist  zunächst 
ungewis.  die  neuen  amphiktyonenlisten  der  gruppe  F (s.  bei  'Pbokis’ 
und  'Thessaler’)  ergeben  mit  12  Aitolern  für  die  zeit  bis  wenigstens 
207  noch  die  Zugehörigkeit  der  Epiknemidier  zu  Aitolien,  ja  auch 
die  11  Aitoler  von  205 — 202  zeigen,  dasz  Aitolien  niemals  auf  die 
lokriscbe  stimme  verzichtet  hat,  da  die  Verminderung  von  12  auf  11 
durch  die  ausgetretenen  Doloper  herbeigeführt  ist  (s.  unten  bei 
'Phokis’  und  'Doloper’).  das  stimmt  nun  aber  in  keiner  weise  zu 
der  historischen  Überlieferung,  da  nach  ihr  ausdrücklich  Opus  und 
die  Lokrer  von  wenigstens  211  (wahrscheinlich  schon  seit  220)  bis 
207  zu  den  autonomen  bundesgenossen  Philipps  gehört  haben,  nun 
hat  RWeil  (arch.  ztg.  XXXI  s.  140  f.)  schon  aus  andern  gründen 
nachgewiesen,  dasz  der  nördliche  teil  der  östlichen  Lokrer  (um 
Thronion)  sich  vom  südlichen  (Opus)  abgezweigt  habe,  ersterer 
immer  aitolisch  geblieben  sei  und  die  bundesgenossenschaft  mit 
Makedonien  nur  für  letztem  gelte.”  auch  zibht  er  als  beweis  für  die 
realität  einer  solchen  Zweiteilung  die  formel  einiger  proxeniedecrete 
’OnoüvTtoi  Kai  Aoxpoi  oi  jierä  ’Ottouvtiujv  fbuuKav  . . heran,  ohne 
jedoch  deren  zeit  zu  bestimmen  und  ohne  Dittenbergers  volle  Zu- 
stimmung für  solche  interpretierung  zu  finden  (IQS.  III  n.  270). 
trotzdem  wird  jetzt  mehr  als  wahrscheinlich,  dasz  Weils  scharf- 
sinnige Vermutungen,  wie  meist,  den  nagel  auf  den  köpf  treffen,  und 
dasz  der  oben  hervorgehobene  widersprach  zwischen  der  hiero- 
mnemonenzahl , welcher  die  Lokrer  in  den  Aitolerbund  einschlieszt, 
und  der  geschichtlichen  Überlieferung,  die  sie  gleichzeitig  auszer- 
halb  des  bundes  zeigt,  sich  nur  so  erklären  läszt:  dasz  der  nörd- 
liche teil  um  Thronion  und  mit  ihm  die  amphiktyo- 
nische  stimme  der  Epiknemidier  aitolisch  blieb,  bzw. 
von  den  Aitolern  usurpiert  worden  ist,  während  der  teil  um  Opus, 
nicht,  wie  Holleaux  früher  meinte,  auf  dem  umweg  durch  die  Zu- 
gehörigkeit zum  koivöv  Ttliv  Bouutujv,  sondern  direct  als  bundes- 
genosse  Makedoniens  auf  Philipps  Seite  getreten  ist.  das  was  ferner 
Holleaux’  anstosz  erregte  und  allgemein  befremdlich  war,  das  gänz- 
liche fehlen  der  Lokrer  und  Phoker  im  friedensvertrage  von  205 
(Schorn  s.  205)  wird  vielleicht  auch  bei  den  erstem  (ebenso  wie  bei 
den  Phokern,  s.  unten)  damit  zu  motivieren  sein,  dasz  über  sie 
bereits  kurz  vorher  im  Separatfrieden  Philipps  und  der  Aitoler  be- 
stimmungen  getroffen  waren,  wonach  sie  entweder  aitolisch  wurden 
oder  wenigstens  aus  der  bundesgenossenschaft  der  Makedonen  ent- 
lassen worden  sein  müssen,  während  ersteres  für  die  Phoker  sich 

” er  schlieszt  das  aas  der  durch  die  Aitoler  erfolgten  ansiedlung 
der  flüchtigen  Thebaier  (Phthioten)  in  Thronion  (Liv.  XXVIII  7),  das 
im  j.  207  von  Philipp  als  aitolisch  erobert  wird. 
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aus  der  hieromnemonenzabl  dieser  jahre  nach  weisen  läszt,  versagt 
die  beweiskraft  dieses  indiciums  uaturgemäsz  bei  den  Lokrern, 
da  deren  stimme  mit  dem  nördlichen  teil  der  landschaft  ja  schon 
vorher  Aitolien  verblieben  war.  schlieszlich  wird  dieser  jetzt  so 
deutlich  bezeugten  Zweiteilung  gegenüber  wohl  niemand  mehr  die 
Weilsche  orklärung  des  ’Ottouvtioi  xai  AoKpot  oi  peia  ’Ottouv- 
tiuuv  beanstanden  wollen,  um  so  weniger,  als  ja  auch  Dittenbergers 
datierung  dieser  Inschriften  'ende  des  dritten  oder  die  ersten 
jahre  des  zweiten  jh.’  ganz  genau  zu  unserer  zeit  und  zu  der  von 
Livius  (XXVIII  7)  im  j.  207  für  die  andere  hälfte  (Thronion)  be- 
zeugten Zugehörigkeit  zu  Aitolien  stimmt.*9  ich  glaube  übrigens, 
dasz  diese  Zweiteilung  erst  in  oder  nach  dem  bundesgenossenkrieg 
begann,  nicht  wie  Weil  s.  140  annimt  schon  zur  zeit  des  Demetrios, 
und  dasz  auszer  den  boiotisch  gewordenen  Städten  Larymna,  Halai, 
Korseia  der  teil  um  Opus  seit  230  niemals  wieder  zum  koivöv  der 
Boioter  gehört  hat.  nun  enthalten  die  decrete  der  'Opuntier  und  der 
Lokrer  um  Opus’  nicht  nur  zweimal  ehrungen  für  Kepballenier  (IGS.  I 
n.  276.  268),  sondern  auch  für  Aitoler  (n.  269.  272);  das  läszt  er- 
kennen, dasz  wir  einerseits  die  zeit  der  Zugehörigkeit  Kephallenias 
zum  aitolischen  bund  (221 — 189)  und  zur  amphiktyonie  (205 — 196) 
vor  uns  haben  und  anderseits  das  Verhältnis  der  südlichen  hälfte  der 
Epiknemidia  zu  Aitolien  ein  befreundetes  war,  sie  jedenfalls  nicht 
mehr  bundesgenosse  der  Makedonen  ist.  immerhin  werden  wir  über 
ihre  politische  Stellung  von  205 — 196  noch  genauerer  nachrichten 
bedürfen,  wiewohl  wir  wissen,  dasz  sie  in  den  letzten  jahren  dieses 
Zeitraums  wieder  makedonisch  gewesen  ist. 

Im  j.  196  wird,  wie  oben  bemerkt,  Lokris  den  Aitolern  zurück- 
gegeben und  bleibt  bis  167  vor  Ch.  aitolisch.*9  auf  Kas- 
sanders  ehrentafel  um  165  erscheint  das  koivöv  tüiv  AoKpOüv  twv 
’HoiuiV  zum  erstenmal,  es  war  also  kurz  vorher  constituiert,  und 
von  da  an  sind  die  Lokrer  frei  geblieben. 

,!l  [einen  schlagenden  beweis  für  die  richtigkeit  der  obigen  ausfiih- 
rung  und  datierung  enthält  das  so  eben  erschienene  werk  von  Woodhouse 
'Aetolia’.  dort  ist  auf  s.  286  ein  text  ediert,  in  welchem  unsere  ’Oirobvnoi 
Kai  ol  AoKpol  ol  p.  ’O.  dem  aitolischen  Strategen  Aökiuitoc  TToXe- 
pdpxou  KaXubuüvioc  eine  ehrenstatue  setzen,  dieser  neue  Stratege  ist 
zweifellos  in  die  einzig  noch  freien  jahre  208 — 205  (wohl  kaum 
216—212)  zu  setzen,  wozu  auch  die  Schrift  zwingt,  und  ist  wohl  der 
enkel  des  gleichnamigen  aitol.  hieromnemonen  d.  Aiuivoc  in  C (vgl.  jedoch 
auch  deu  irpocTdxr)C  des  aitol.  gynedrions  AÖKumoc  ’AtioXXujvieöc  — so  ist 
statt  Aücunroc  zu  verbessern  — in  der  Melitaia-iuschrift  Collitz  1416).] 

!9  im  j.  178  ist  ihr  Vertreter  auf  der  pylaia  ein  Altaitoler  (gruppe  G 
n.  3)  und  drei  epiknemidische  freilasser  datieren  nach  aitolischen  Stra- 
tegen, wie  Dittenberger  im  Hermes  XXXII  s.  185  für  das  j.  191/0  und 
170/69  gezeigt  hat.  anzuführen  war  auch  W-F  331  aus  dem  j.  190/89 
(genauer  januar  189),  wo  ein  CKapcpcüc  (der  vater  der  freilasserin  vom 
J.  170/69)  manumittiert,  und  n.  (82)  = bull.  XVII  n.  12  vom  j.  187, 
wo  derselbe  opuntische  freilasser  wie  W-F  321  (191/0)  noch  einmal  manu- 
mittiert, aber  jetzt  als  kötoik^ujv  £v  AeXqpotc,  jedoch  ist  beidemal  nicht 
der  aitol.  Stratege,  sondern  nur  der  delphische  archon  präscribiert. 
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Phokis. 

Ganz  im  unklaren  war  man  vor  der  datierung  der  amphiktyonen- 
decrete  über  den  beginn  und  die  dauer  der  Zugehörigkeit  von  Phokis 
zu  Aitolien.  Gilbert  (II  20  u.  anm.)  hatte  den  eintritt  der  Phoker 
in  den  bund,  zusammen  mit  dem  der  Östlichen  Lokrer,  in  sehr  frühe 
zeit  'nicht  lange  nach  dem  einfalle  der  Gallier’  gesetzt  auf  grund 
davon,  'dasz  196  vor  Ch.  die  römischen  comtnissare  dieselben  den 
Aitolern  belassen’,  er  denkt  sich  dann  weiterhin  diese  Zugehörig- 
keit bis  196  und  später  als  niemals  unterbrochene,  mit  ausnahme 
weniger  jabre  vor  und  um  221  (s.  25  und  anm.  1).  vorsichtiger 
hatte  sich  Kuhn  über  die  motivierung  der  zuerteilung  jener  land- 
scbaften  bei  Polybios  XVIII  47  icaGdnep  eTxov  Kal  TTpöi€pov,  4v 
Tr|  cupiToXrreia  geäuszert,  indem  er  hervorhebt:  'die  künde,  auf 
welche  zeit  die  letztere  angabe  sich  beziehe,  ist  verloren’  (s.  118). 
jetzt  lernen  wir,  im  gegensatz  zu  der  von  Gilbert  vertretenen 
meinung,  dasz  das  ganze  Phokis  in  den  vollen  neunzig  jahren 
279 — 189  überhaupt  nur  dreimal  zum  aitolischen  bunde  gehört  hat, 
davon  die  ersten  zweimal  nur  auf  je  4 — 6 jahre. 

Die  erste  Zugehörigkeit  trifft  in  die  zeit  der  gruppe  B,  wo 
unter  den  9 Aitolern  wenigstens  öiner,  vielleicht  sogar  zwei  die 
phokische  stimme  repräsentieren,  der  eintritt  des  stamraes  (oder 
eines  teiles  desselben)  musz  zusammen  mit  den  östl.  Lokrern  etwa 
in  den  jahren  277 — 273  erfolgt  sein  (s.  unten  s.  814).  aber  schon  in 
gruppe  C wird  durch  das  auftreten  6ines  phokischen  hieromnemon 
die  loslösung  wenigstens  der  6inen  phokischen  hälfte  vom  bunde 
documentiert,  der  für  Z>  (2  Phoker)  dann  die  zweite  folgt 

Zum  zweiten  mal  wird  Phokis  in  den  bund  gezwungen,  als 
letzterer  auf  der  höhe  seiner  macht  stand,  in  der  mitte  von  gruppe  E, 
dh.  bald  nach  dem  tode  des  Demetrios  229.  hier  sind  die  Phoker 
wieder  unter  den  14  Aitolern  inbegriffen,  vielleicht  schon  unter  den 
1 1 des  5 .THpuc  (s.  unten  bei  E).  da  so  eben  noch  ein  drittes  jahr  mit 
14  aitolischen  Vertretern  bekannt  wird  (s.  unten  bei  'Tbessaler’),  hat 
die  phokische  Zugehörigkeit  mindestens  drei,  vielleicht  vier  jahre 
gedauert,  aber  sicherlich  nicht  meh  'als  fünf:  denn  'ende  sommers 
224,  wo  Antigonos  in  Aigion  war,  sind  die  Phoker  bereits  seine 
bundesgenossen.  in  dieses  jahr  nomlich  wird  man  nach  Polybios 
II  54,  4 das  allgemeine  bündnis  zu  setzen  haben  (KatactaGelc 
f)T€ptbv  dirctVTUJV  tüliv  cuppdxtuv),  wozu  ich  noch  bemerke,  dasz 
die  schiacht  bei  Sellasia  ins  j.  222  gesetzt  werden  musz*  (Niese), 
der  grimm  der  Aitoler  über  den  abfall  jener  gab  sich  kund  in  der 
berennung  von  Ambrysos  und  Daulis  (224 — 221),  später  in  dem 
anschlag  auf  Phanoteus  (218)  (Polyb.  IV  25,  2,  dann  V 96,  4,  vgl. 
Kuhn  s.  118).  während  man  aber  dann  ungewis  war,  ob  Phokis 
und  Lokris  im  frieden  von  Naupaktos  wieder  zu  Aitolien  kamen, 
und  Gilbert  (II  25,  1)  letzteres  für  wahrscheinlich  hielt,  läszt  sich 
jetzt  erkennen,  dasz  Phokis  autonom  geblieben  ist.  die  so 
eben  bekannt  gegebenen  neuen  decrete  der  gruppe  F enthalten  bis 
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wenigstens  208  noch  12  aitolische  hieromnemonen;  dasheiszt,  gegen 
die  14  von  E gehalten,  dasz  seit  224  die  Phoker,  aber  auch 
nur  diese,  vom  bunde  frei  geworden  und  es  zunächst  bis  208 
geblieben  sind."  daher  erscheinen  sie  bei  anfang  des  ersten  maked. 
krieges  als  des  Philipp  verbündete,  ebenso  wie  noch  207  (Polyb. 
XI 5.  Schorn  s.  180  anm.),  und  so  wird  das  aus  den  hieromnemonen- 
zahlen  gewonnene  ergebnis  durch  die  historische  Überlieferung  be- 
stätigt. [vgl.  auch  Philipps  brief  an  Abai  im  j.  208;  IGS.  III  n.  78.] 
Es  folgt  die  dritte  periode  der  Zugehörigkeit  zum  bunde,  sie  war 
die  längste,  über  die  bestimmungen  des  friedens  vom  j.  205  wissen 
wir  bekanntlich  nichts;  man  nahm  an  , dasz  Philipp  und  die  Aitoler 
behielten  was  sie  besaszen.  dem  ist  jedoch  nicht  so.  nach  205  er- 
scheinen nur  noch  11  aitolische  hieromnemonen:  die  thessalischen 
Städte,  die  noch  208  unter  den  12  Aitolern  gewesen  waren,  sind  ver- 
schwunden , dafür  musz  ein  anderes  £0voc  mit  einer  doppelstimme 
eingetreten  sein,  und  das  sind  die  Phoker,  auszerdem  aber  aus- 
geschieden  sind  die  Doloper.  die  friedensbedingungen  des 
j.  205  vor  Cb.  lauteten  also:  dasz  Philipp  die  thessali- 
schen städte  (und  Pharsalos?)  sowie  die  Dolopia  erhalte, 
den  Aitolern  aber  Phokis  und  Lokris  zufalle,  und  sie 
auszerdem  Achaia  Phthiotis  behalten  sollten  (die  Phthioten 
sind  auch  in  den  folgenden  jahren  unter  den  aitol.  hieromnemonen, 
bull.  XVIII  s.  235  u.  240).  hiermit  stimmt  es,  wenn  in  dem  friedens- 
vertrag, den  gleich  darauf  205  die  Römer  und  Philipp  für  sich  und 
ihre  beiderseitigen  bundesgenossen  schlieszen,  die  Phoker  sowohl 
auf  der  einen  wie  auf  der  andern  seite  fehlen  (Liv.  XXIX  12. 
Schorn  a.  205).  letzteres  war  bisher  unerklärlich,  jetzt  wird  es  ver- 
ständlich : bekanntlich  werden  im  vertrage  die  Aitoler  wegen  ihres 
separatabkommeii8  mit  Philipp  völlig  und  absichtlich  ignoriert,  also 
auch  ihre  bundesangehörigen.  diq,  beweise  für  diese  aufstellungen 
über  die  Phokerschicksale  in  den  jahren  220 — 202  können  erst  bei 
der  Verwertung  der  neugefundenen  texte  im  artikel  über  die  gruppe  f 
gegeben  werden,  auch  selbst  die  listen  der  phokischen  freilasser  in 
Delphi,  die  mit  dem  j.  201  beginnen  und  uns  durch  ihre  präscripte 
aufschlusz  Uber  das  politische  geschick  des  landes  geben,  können 
aus  raummangel  hier  nicht  abgedruckt  werden,  obwohl  das  be- 
absichtigt war.  ich  teile  daher  nur  mit,  dasz  vom  j.  201  bis  zum 
december  193  fast  jahr  für  jahr  phokische  freilassungen  erhalten 
sind , die  sämtlich  ohne  ausnahme  den  aitolischen  Strategen  an  der 
spitze  tragen,  vom  januar  192  bis  november  188  setzen  die  ur- 
kunden aus,  von  dec.  188  bis  nov.  181  fehlen  durchgängig  die  prä- 
scribierten  behörden  auszer  dem  delphischen  archon,  vom  nov.  178 


80  auch  Niese  bestätigt  mir,  dasz  Phokis  beim  nusbruche  des  ersten 
makedonischen  krieges  (213/12)  nicht  aitolisch  war.  es  ist  demnach 
die  ergänzung  des  [Ai]Xai€Üc  in  CIO.  1689,  jalirb.  1894  s.  650  nicht 
beizubehalten,  sondern  das  dort  proponierte  [’CJXaieOc  oder  dgl.  an- 
zunehmen. über  die  neuen  texte  aus  F s.  unten  s.  807. 

Jahrbücher  für  das«,  philol.  1897  hn.  12.  61 
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ab  stehen  ununterbrochen  die  phokiseben  Strategen  am  köpf  der 
manumisBionen,  niemals  erscheint  mehr  ein  Aitoler.  mithin  sind  die 
Phoker  von  205 — 189  aitolisch,  von  da  an  autonom  gewesen,  und 
es  werden  nun  erst  die  oben  citierten  Worte  des  Polybios  Uber  die 
zuerteilung  der  Phoker  an  Aitolien  verständlich:  KaGattep  elxov  Kat 
npÖTcpov  dv  Trj  cupiroXiTeiqi  (nemlich  ot  AItcuXoi  touc  4>ujk&ic) 
bedeutete  im  j.  196,  dasz  die  Aitoler  'eben,  kurz  vorher*  die 
Phoker  in  ihrem  bunde  gehabt  hatten,  nemlich  seit  205.  — Die  aus- 
schlieszung  der  Phoker  aus  der  amphiktyonie  zu  gunsten  des  königs 
Perseus  im  herbst  178  wird  an  anderer  stelle  besprochen  werden. 

Doloper. 

Am  allerungenUgendsten  sind  wir  Ober  die  Schicksale  der  Doloper 
im  dritten  jh.  vor  Cb.  orientiert,  so  weit  ich  sehe,  kommt  für  diese 
zeit  ihr  narne  weder  bei  einem  Schriftsteller  noch  in  irgend  einer 
inschrift  überhaupt  vor.  so  musz  zunächst  das  festgestellt  werden, 
was  wir  von  ihnen  kurz  vor  und  nach  dieser  zeit  wissen,  im  j.  345 
sind  die  Doloper  zusammen  mit  den  Thessalern  bei  Philipp  und  in 
loser  abhängigkeit  von  diesem  (Demostb.  kranzr.  63),  gleich  darauf 
339/8  werden  ihre  gesandten  mit  denen  der  übrigen  nördlichen 
Staaten  (Thessaler,  Phthioten,  Ainianen,  Aitoler)  zusammen  unter  der 
gesandtschaft  aufgezählt,  welche  von  Philipp  nach  Theben  geschickt 
wird  (Philoch.  fr.  135).  endlich  um  330  [jetzt  schon  seit  344; 
8.  unten  s.  848]  erscheint  6in  dolopischer  hieromnemon  in  der  liste  der 
tempelbau-urkunden  (s.  oben  s.  742),  und  323  linden  sich  die  Doloper 
auf  der  Seite  der  Hellenen  gegen  Antipater  (Diod.  XV1I1  11). 

Verbältnismäszig  reichlich  flieszen  unsere  quellen  für  den  an- 
fang  des  zweiten  jb.  im  j.  198  behandeln  die  Aitoler  bei  einem  ein- 
fall  nach  Thessalien  das  gebiet  der  Doloper  auf  dem  durchzug  als 
feindliches  land  und  verwüsten  es  (Livius  XXXII  13.  Weil  deampb. 
delph.  suffr.  s.  281'.).  damals  war  diu  Dolopiaalso  makedonisch, 
im  j.  196  wird  sie  ausdrücklich  von  Flamininus  für  frei  erklärt 
(Polyb.  XVIII  47,  6.  Liv.  XXXIII  34). 

im  j.  191  Doloper  (nebst  Aperanten  und  Perraibern)  von  Philipp 
wieder  unterworfen : Liv.  XXXVI  33  u.  34.  Plut.  Titus  15. 

189  die  Doloper  fallen  nach  Philipps  flucht  aus  Athamania  zu 
den  Aitolern  ab:  Liv.  XXXVIII  3,  4.  Polyb.  XXI  25,  6. 
XXI  31,  4.  XXII  8,  4. 

„ darauf  werden  sie  durch  den  königssohn  Perseus  wieder 
unterworfen  (Liv.  XXXVIII  5),  und  diese  Unterwerfung 
von  den  Hörnern  jedenfalls  stillschweigend  sanctioniert 
(Liv.  XLII  41  sagt  Perseus  im  j.  171  von  den  Dolopem 
vestro  (. Romanorum ) decreto  patri  aitrxbuti  meo). 

185  klagt  Philipp,  dasz  ihm  Menelais  in  der  Dolopia,  quae 
regni  sui  fuissel,  von  den  Thessalern  genommen  sei 
(Liv.  XXXIX  26.  Weil  s.  31).  die  übrige  landschaft  ist 
also  andauernd  makedonisch. 
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im  j.  178  führt  die  dolopische  stimme81  auf  der  pylaia  weder  ein 
Aitoler  noch  ein  Makedone,  obwohl  letztem  die  landschaft 
gehört,  sondern  ein  echter  Dolopor  (jahrb.  1894  s.  663). 

174  fällt  ein  teil  der  Doloper  von  Perseus  ab,  wird  aber  gleich 
wieder  unterworfen:  Liv.  XL1  22.  Appian  Mak.  11,  6. 
zu  Augustus  zeit  existierte  das  volk  der  Doloper  nicht  mehr  (Paus. 
X 8,  2.  Kubn  s.  136). 

Aus  Livius  XXXVIII  3,  4 Dolopes  numquam  Aetolorum  erant, 
Phüippi  erant  (oben  beim  j.  189)  bat  Kubn  s.  115  geschlossen,  dasz 
'erst  nachdem  Makedonien  Rom  unterlegen  war,  die  Aitoler  den  ge- 
denken fassen  konnten,  die  Doloper,  welche  nie  zu  ihrem 
bunde  gehört  hatten,  zu  unterwerfen’,  aber  jener  ausdruck 
des  Livius  ist  nur  eine  freie  Übersetzung  der  betr.  Polybios-stelle 
(XXI  25,  6),  und  hier  heiszt  es  einfach:  AöXoirec  . . Ttipr|cavT€C 
t#|V  irpöc  4>tXinnov  mcriv.  diese  mene  geht  zunächst  nur  auf  die 
jahre  191 — 185  (s.  oben),  weiterhin  auf  die  zeit  vor  196.  wie  lange 
sie  vorher,  dh.  vor  198,  wo  das  erste  Zeugnis  für  ihre  Zugehörigkeit 
zu  Makedonien  eintritt,  Philipps  unterthanen  waren,  war  unbekannt. 
Weil  glaubt,  dasz  sie  etwa  211 — 205  wieder  makedonisch  wurden 
(s.  31 ; 'wieder’,  weil  sie  es  im  j.  345  gewesen  waren). 

Was  läszt  sich  nun  aus  diesen  nachrichten  für  das  dritte  jh.  er- 
schlieszen?  die  einzige  spur,  dasz  die  Doloper  irgend  wann  einmal 
zum  aitoliscben  bunde  gehört  haben,  findet  sich  bei  Plinius 
n.  h.  IV  2,  6 Aetolorum  populi  Athamanes,  Tymphaei,  Ephyri 
Aenienses , Perraebi , Dolopes , Moraces,  Atraces.  dies  wollen 
aber  Bursian  (I  86)  und  Kuhn  (s.  o.)  auf  die  zeit  nach  186  bo 
ziehen,  dasz  das  unmöglich  ist,  liegt  auf  der  flachen  hand;  weder 
damals  noch  später  besasz  Aitolien  je  ein  Stückchen  auszeraitolischen 
gebietes  mehr,  auch  steht  ja  auf  Kassanders  ehrentafel  ausdrücklich 
TÖ  KOivöv  Ttüv  ’Aöapritvwv  (um  165  vor  Cb.),  die  nennung  der 
Athamanen  und  Ainiunen  bei  Plinius  weist  vielmehr  mit  Sicherheit 
auf  frühere  zeit  (sind  hier  die  'Perraiber’  etwa  die  TTeppaißol 
MeTOtvaCTCti  im  nördlichen  Athamanien?);  die  der  Athamanen8* 
sogar  in  das  dritte  jh.  (die  Ainianen  waren  bis  168  aitolisch). 

Alles  weitere  aber  war  bisher  nur  zu  erraten,  nun  findet  sich 
schon  bei  Weil  s.  30  der  passus:  'deinde  postGallorum  incur- 


31  ihnen  allein  fehlt  hier  das  ethnikon,  zweifellos  aus  demselben 
gründe,  wie  im  Cliarixenos-jahr  den  Ainianen,  weil  'dieses  völkchen  es 
eben  bis  dahin  noch  nicht  zu  einer  wirklichen  städtischen  Verfassung 
gebracht  hatte’  (Keil  im  Hermes  XXXII  400).  33  die  Zuweisung  der 

Athamanen  zu  Aitolien  durch  Plinius  wird  bei  Pauly-Wissowa  II  1928 
als  'ungenau’  bezeichnet,  es  ist  aber  nach  dem  oben  angeführten  durch- 
aus wahrscheinlich,  dasz  Plinius  eine  quelle  ausachreibt,  die  die  zu- 
stande des  dritten  jh.  im  äuge  batte,  auch  durfte  für  Kassanders  ehren- 
tafel, einen  text,  der  sich  doch  in  Hittenb.  sylloge  findet,  nicht  ebd. 
s.  1929  nach  altern  quellen  bemerkt  werden,  'diese  iuschrift  scheine 
aus  der  zeit  nach  Amynandros  zu  stammen’,  ihre  genauere  datierung 
stobt  in  der  syll.  n.  211. 

51* 
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Bionem,  de  tempore  enim  dubitari  potest,  Aetoli,  cum  Epiri  genti- 
bus  Dolopiae  vicinis , tota  Pbthiotide  ipsaque  Pharsalo  potirentur, 
Dolopes  in  foedus  suum  reeeperunt  (circiter  a.  239).’  Uber  die 
Phthioten  folgt  das  genauere  sogleich,  für  die  D o 1 o p e r jedoch  wird 
aus  der  an&lyse  der  zahlen  der  aitolischen  hieromnemonen  klar, 
dasz  sie  vielleicht  schon  in  gruppe  B , sicher  aber  in  C 
aitolisch  gewesen  sein  müssen  (s.  unten  bei  B und  0).  durch 
den  Demetrischen  krieg  werden  sie  vorübergehend  auf  6 — 9 jahre 
autonom:  denn  im  verlaufe  von  D sind  sie  sicher  nicht  unter  den 
5 aitolischen  stimmen  inbegriffen,  gehören  also  dem  bunde  nicht  an. 
im  beginn  von  gruppe  E,  also  kurz  vor  der  oder  um  die  zeit  von  des 
Demetrios  tod  erfolgt  ihr  Wiedereintritt,  und  nur  durch  ihre  stimme 
wird  in  der  ersten  hälfte  (229  — 225)  von  des  Antigonos  Doson 
regierung  die  höcbstzahl  von  14  Aitolern  erreicht,  da  auch  die  so 
eben  für  gruppe  F so  reichlich  belegten  hieromnemonenzahlen  von 
12  Aitolern  fraglos  noch  bis  207  die  Doloper  einschlieszen,  während 
die  den  jahren  204,  203  und  202  zuzu  weisende  zahl  11  sie  nicht 
mehr  enthält,  so  sind  sie  im  frieden  von  205  an  Philipp  ab- 
getreten worden  (s.  oben  bei  Phokis).  das  deckt  sich  fast  ganz 
mit  Weils  scharfsinniger  Vermutung  (s.  31),  dasz  die  Doloper  im 
ersten  maked.  kriege  von  Philipp  unterworfen  worden  seien“,  und 
diese  merkwürdige  Übereinstimmung  zeigt,  dasz  die  historische  Ver- 
wertung unserer  hieromnemonenzahlen  auf  sicherer  grundlage  ruht. 

Aohaia  Phthiotis. 

Über  den  Zeitpunkt  des  eintritts  der  phthiotischen  Achaier”  in 
den  aitolischen  bund  war  man  bisher  ohne  jedes  directe  Zeugnis, 
mutmaszen  liesz  sich,  dasz  sie  in  den  letzten  Zeiten  des  Antigonos 
Gonatas,  der  damals  mit  Ailolien  wieder  freundschaftlich  stand,  und 
mit  seiner  einwilligung  aitolisch“  geworden  seien  (Niese),  auch 
hier  geben  unsere  amphiktyonenlisten  sichere  auskunft.  nach  ihnen 
sind  die  2 achaiischen  stimmen  weder  in  gruppe  A — C,  noch  auch 
in  X>  unter  den  aitolischen,  sie  können  vielmehr  erst  von  mitte  JE 
an  unter  den  1 1 Aitolern  mitgezählt  sein  (s.  weiter  unten),  das  führt« 
auf  das  jahr  vor  oder  nach  des  Demetrios  tod  als  zeit  ihres  eintritts. 

Nun  macht  mich  Niese  darauf  aufmerksam,  'dasz  die  annahme, 
Phthiotis  sei  erst  228  zum  bunde  gekommen,  doch  bedenklich  sei, 


“ so  eben  ist  eine  stimme  der  Athamauen  im  amphiktyonenrat 
aufgetancht  (bull.  XX  s.  621),  die  auf  des  königs  Amynandros  einflusz 
und  aof  das  jahr  208  vor  Ch.  zu  beziehen  ist.  sie  ist  aber  nicht  an 
stelle  der  etwa  bereits  abtrünnigen  Doloper  durch  die  Aitoler  sub- 
stituiert worden,  was  naheliegend  schien,  sondern  diese  gehören  frag- 
los auch  hier  noch  zu  den  12  aitolischen  stimmen,  das  genauere  in 
dem  artikel  über  die  gruppe  F.  M sie  gehörten  seit  Philipp  und 
Alexander  nicht  mehr  zu  Thessalien,  sondern  bilden  ein  besonderes 
fövoc  (Niese).  11  vgl.  Weil  amph.  delph.  suffr.  s.  30,  der  die  ein- 
verleibung  der  Phthioten,  Doloper  und  von  Pharsalos  in  Aitolien  tun 
239  vor  Cb.  ansetzt. 
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weil  damals  ein  friede  zwischen  Antigonos  und  den  Aitolern  ge- 
schlossen sein  müsse,  der  eine  gewisse  begrenzung  des  aitoliscben 
gebietes  enthalten  haben  musz.  das  ergibt  sich  daraus,  dasz 
im  j.  220  die  befreiung  nur  derjenigen  städte  verlangt  wird,  die 
nach  dem  tode  des  Demetrios  dem  bunde  beitraten,  und  zwar  ist 
hier  nur  von  Städten  und  landschaften  der  verbündeten  Staaten,  der 
Thessaler,  Phoker,  Boioter  und  Akarnanen  die  rede(Polyl).  IV  25,6): 
die  Phthiotis  gebürt  zu  keinem  von  diesen;  sie  musz  also  zu  den 
stucken  gehören,  die  schon  früher  aitolisch  waren.’  indessen 
ist  auf  dem  synedrion  zu  Korinth  1)  nur  von  den  aitoliscben  ttbel- 
thaten  gegen  die  dort  tagenden  cüpfiaxot  die  rede,  und  zu  diesen 
gehörten  die  Phthioten  nicht,  und  2)  von  den  unrecbtmäszig  er- 
worbenen aitoliscben  bundesstädten , was  die  Phthioten  ebenfalls 
nicht  waren,  da  sie  Vertrags  weise“  von  Antigonos  dem  bunde 
tiberlassen  worden  sind,  falls  sich  jedoch  Nieses  annahmen  be- 
stätigten, so  lieszen  sie  sich  mit  dem  befunde  aus  den  inschriften 
so  vereinigen”,  dasz  man  statuierte:  die  Phthioten  seien  nach  C, 
aber  vor  D aitolisch  geworden,  durch  den  Demetrischen  krieg  aber 
ebenso  vom  aitolischen  bunde  losgerissen  wie  Boioter,  Phoker, 
Malier  ua. , sie  seien  aber  dann  zum  zweiten  mal  kurz  vor  des 
Demetrios  tod  zum  bunde  gekommen,  und  dieser  zustand  sei  durch 
Antigonos  Doson  dann  einfach  sanctioniert  worden,  wir  werden 
unten  bei  gruppe  C sehen , dasz  zwischen  C und  D wirklich  ein 
gröszerer  Zwischenraum  anzusetzen  ist,  welcher  wenigstens  die 
ganzen  jahre  der  Zugehörigkeit  von  Boiotien  zum  aitolischen  bund 
umscblieszt,  aus  dem  bisher  keine  amphiktyonendecrete  vorliegen, 
und  das  wäre  gerade  der  Zeitraum , den  Niese  als  wahrscheinlichen 
eintrittspunkt  der  Achaier  ansieht:  die  letzten  6 — 7 regierungsjahre 
des  Antigonos  Gonatas.  ich  selbst  möchte  jedoch  vorläufig  den  schon 
von  Droysen  vermuteten  Zeitpunkt  um  229  für  den  richtigen  halten. 

Von  der  oben  gegebenen  zeit  an  (um  230  vor  Ch.)  bleiben  die 
Achaier  während  der  ganzen  dauer  von  E und  F aitolisch , so  weit 
nicht  die  kriegsereignisse  vorübergebenden  verlast  einzelner  städte 
(Theben,  Larisa)  herbeiführten,  was  für  uns  natürlich  auszer  be- 
tracht bleibt,  erst  im  j.  196  werden  sie  von  Plamininus  für  autonom 
erklärt,  bzw.  den  Thessalern  zuerteilt  (Polyb.  XVIII  47)  und  haben 
von  da  an  wieder  ihre  eignen  hieromnemonen,  s.  gruppe  G n.  1 — 13. 


18  das  sind  die  at  iE  äpxf)c  cuv0f|Kai,  auf  welche  sich  die  Aitoler 
noch  im  j.  196  berufen  (Polybios  XVIII  47).  17  auch  Kuhn  hat  bereits 

darauf  hingewiesen,  dasz  die  art  und  weiae,  wie  die  Aitoler  im  zweiten 
makedonischen  kriege  die  Städte  Theben,  Echinos,  Larisa  Kremaste, 
Pbarsalos  von  Philipp,  später  von  den  Römern  zurück  verlangten,  darauf 
schlieszen  läszt,  dasz  diese  Städte  ihnen  einst  von  Makedonien  ver- 
tragsmäszig  überlassen  worden  seien,  vgl.  Kuhn  s.  126,  auf  grund 
von  Polybios  XVII  3,  12.  XVIII  21, 3.  30,3.  Livius  XXXII  33.  XXXIII  13,6. 
34,  7.  XXXIV  23,  7,  und  nach  Droysen  epig.  II  68,  der  auch  den  ersten 
eintritt  der  Phthioten  in  den  bund,  genau  wie  unsere  listen,  erst  auf 
228  vor  Ch.  ansetzt. 
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Diesem  resultat,  dasz  die  Phtbioten  von  230  bis  196  zu  Aitolien 
gehörten,  schien  offenkundig  die  der  gruppe  F zugewiesene  inschrift 
CIG.  1689  zu  widersprechen,  bei  der  ich  aus  der  Stellung  des 
öaupaxöc  hinter  allen  andern  hieromnemonen  gefolgert  batte,  dasz 
damals  die  Achaier  selbständig,  vom  bunde  losgelöst  die  pylaia  be- 
schickt hatten,  und  mir  war  auch  von  anderer  seite  hierin  bei- 
gestimmt (Hermes  XXXII  168).  jetzt  läszt  sich  aber  nachweisen, 
dasz  jener  Saupaxöc  nicht  einer  der  beiden  pbtbiotischen 
hieromnemonen,  sondern  vielmehr  der  am  schlusz 
stehende  hieromnemonen-TpapnoTeuc  gewesen  ist,  der 
damals  zufällig  ein  Achaier  war.  es  ist  nemlich  jahrb.  1894  s.  657 
z.  5 nicht  das  dort  vorgeschlagene  [’AxatOuv  4>0uutuiv  toü  betvoc 
toö  beivoc]  ©aupaxoö  zu  ergänzen,  sondern  das 

!:enau  so  viel  buchstaben  enthaltende  ['fpappaxetJOVTOC  toIc 
epopväpoctv  Mevävbpou]  öaupaxoö-  ITuöioic  usw.,  wie  es  sich 
jetzt  zb.  bull.  XVIII  235  ä.  OiXaixwXou  findet.“  vgl.  auch  den 
Melitaier  als  aitolischen  hieromheraon  im  j.  208,  bull.  XX  621. 
alles  genauere,  wie  die  datierung  des  Pythienjahres  CIG.  1689, 
ferner  des  <ä.  <J>iXatxwXoc  usw.,  musz  der  sonderbehandlung  der 
gruppe  F Vorbehalten  bleiben,  für  die  seitdem  ein  ungeahnt  reich- 
licher Zuwachs  (mindestens  sieben  neue  amphiktyonenlisten)  hinzu  - 
gekoromen  ist,  während  ihr  die  liste  <ä.  ’AOdpßou  und  wohl  auch  die 
ä.  ’ApiCTOTÖpa  genommen  werden  musz  (sie  gehören  in  gruppe  E). 

Thessaler. 

Man  wird  verwundert  fragen,  was  die  Thessaler  in  der  reihe 
der  amphiktyoniscben  glieder  des  aitolischen  bundes  zu  suchen 
haben,  da  von  ihrer  Zugehörigkeit  zum  bunde  bisher  nicht  das 
mindeste  bekannt  war.  das  erste  indicium,  dasz  noch  ein  amph. 
stamm  mit  einer  doppelstimme  unter  den  Aitolern  subsumiert  sein 
müsse,  auszer  den  bisher  bekannten  und  so  eben  aufgezählten,  ergab 
die  betrachtung  der  zahl  14,  welche  in  E von  den  aitolischen  hiero- 
mnemonen erreicht  wird,  obwohl  die  2 Boioter  beidemal  unabhängig 
daneben  stehen,  unten  bei  gruppe  E ist  gezeigt,  dasz  diese  bisher 
unbekannte  amph.  doppelsiimme  nur  die  der  Thessaler  sein  kann 
(die  Magneten  haben  niemals  zu  Aitolien  gehört,  eine  dritte  freie 
doppelstirame  aber  gibt  es  nicht  mehr),  nun  schlug  mir  Niese  einen 
(von  mir  zuerst  dankbar  acceptierten)  ausweg  vor,  dasz  die  Thessaler 
sich  vielleicht  während  ihres  aufstandes  gegen  den  eben  zur  regie- 
rung  gelangten  Antigonos  Doson  (Justinus  XXVIII  3,  14  und 
prolegg.  XXVIII)  an  die  Aitoler  angeschlossen  haben  könnten,  und 
die  zeit  (229/8)  könnte  ich  zur  not  mit  den  jabren  des  d.  KaXXiac 
und  d.  Nixapxoc  stimmen  machen,  in  denen  bisher  allein  14  stimmen 

38  statt  Mevdvbpou  kann  auch  ein  anderer  name  ergänzt  werden; 
ich  habe  aber  diesen  aus  bull.  XVIII  235  beibehalten,  weil  ich  es  für 
möglich  halte,  dasz  wir  hier  denselben  hieromnemonenseoretär  vor  uns 
haben  wie  im  Philai tolos-jalir,  das  unserm  texte  zeitlich  nahe  steht. 
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überliefert  waren,  obwohl  zwei  jabre  für  jenes  Ubergangsstadium 
zu  lange  schienen,  so  eben  ist  nun  aber  eine  liste  der  Soteriensieger 
(also  berbstpylaia)  mit  einem  hieromnemonenverzeichnis  am  köpfe 
publiciert  worden  (bull.  XX  628),  die  ich  nach  zahl  (14  Aitoler, 
1 Chier,  2 Delpber),  bezeichnung  (fehlen  der  demotika),  Stellung 
(unterhalb  des  Kallias-archontats)  usw.  in  das  oder  die  unmittelbar 
auf  ä.  KaXXiac  folgenden  jabre  verweisen  kann  und  die  unten  s.  840 
mitgeteilt  werden  wird,  in  ihr  haben  wir  nun  schon  das  dritte 
jahr  mit  14  Aitolem  bezeugt,  und  sö  lange  kann  von  einer  Zugehörig- 
keit der  im  aufstand  befindlichen  Thessaler  zu  Aitolien  doch  nicht 
mehr  die  rede  sein. 

So  blieb  nur  eine  andere  erklärung,  die  ich  schon  früher  ins 
äuge  gefaszt  hatte,  es  gewinnt  den  anschein,  als  haben  die  Aitoler  — 
ähnlich  wie  sie  bei  Phokis  sich  die  halbe  doppelstimme  in  C,  beim 
östlichen  Lokris  sich  die  einzelstimme  vindicierten,  sobald  die  hälfte 
oder  auch  nur  ein  beträchtlicher  teil  der  betr.  landsebaft  in  ihren 
bänden  war  — so  auch  bei  Thessalien  auf  grund  des  besitzes  mehrerer 
thessalischer  Städte  die  führung  der  2 thessalischen  stimmen  usur- 
piert. dasz  zu  diesen  städten  in  erster  reibe  Pharsalos  gehörte,  ist 
bekannt,  und  es  war  bereits  s.  805,  37  die  gewis  zutreffende  an- 
sicht  von  Kuhn  und  Droysen  angeführt , es  sei  mit  Achaia  Phthiotis 
zugleich  aitolisch  geworden,  aber  welches  waren  die  andern?  jetzt 
vermag  ich,  nachdem  die  zahlreichen  neuen  texte  der  gruppe  F, 
wenn  auch  nur  in  provisorischer  gestalt,  publiciert  sind,  darauf 
wenigstens  andeutungsweise  zu  antworten,  auszer  dem  Pharsalier, 
der  unter  den  aitolischen  bieromnemonen  schon  in  den  jahren  215 
— 212  (in  diese  zeit  setze  ich  das  archontat  des  TToXuicXeiTOC,  bull. 
XX  s.  624)  und  auch  noch  um  207  erscheint  (wohin  ich  das  un- 
datierte bruchstück  bull.  XVIII  s.  241  verweise),  kommt  jetzt  im 
j.  208  (dahin  setze  ich  <5.  BaßüXoc,  bull.  XX  621)  unter  den  Aitolern 
ein  [ropjqpeüc  vor  und  zwei  zeilen  vorher  ein  Algovieuc  (so  Homolle). 
in  letzterm  möchte  ich  vorläufig  einen  APMENIEYE  vermuten  aus 
dem  alten  thessalischen  ’Appeviov  nördlich  vom  phthiotischen 
Theben.38  obwohl  ich  ohne  prüfung  der  steine  nichts  sicheres 
aussprechen  kann,  so  ist  es  doch  kaum  für  zufällig  zu  erachten,  dasz 
die  beiden  hier  wahrscheinlich  vorliegenden  namen  beidemal 
thessalischen  grenzstädten  angebören,  welche,  die  eine  nach 
nordost,  die  andere  nach  nordwest,  gleich  weit  von  Pharsalos  ent- 
fernt liegen,  man  wird  demnach  die  möglichkeit  zugeben,  dasz  auch 
auszer  Pharsalos  bedeutendere  grenzterritorien  Thessaliens  aitolisch 
gewesen  seien,  und  dasz  in  rücksicht  auf  diese  strecken  die  Aitoler 
sich  die  beiden  thessalischen  stimmen  'von  bundeswegen’  angemaszt 
haben,  als  zeit  stehen  fest  die  jahre  228 — 225  vor  Ch. 

**  Bursian  I 103  und  neuerdings  auch  Hirschfeld  (Pauly-Wissowa 
u.  Armenion)  halten  das  alte  thessalische  Armenion  für  identisch  mit  der 
bei  Demetrias  gelegenen  kujut]  ’Opgivtov,  während  Kiepert  beide  ge- 
trennt ansetzt,  aber  des  erstem  läge  als  unsicher  angibt. 
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Ob  auch  hierfür,  wie  bei  Pbokis,  als  untere  zeitgrenze  der 
bündDisvertrag  des  Antigonos  vom  sommer  224  zu  gelten  hat,  in 
welchem  die  Thessaler  als  Aitolerfeinde  namentlich  anfgeführt  sind40, 
ist  fraglich,  es  wird  mir  wahrscheinlich  durch  die  thatsache,  dasz 
'Pharsalos  beim  ausbrucb  des  bundesgenossenkrieges  220  vor  Ch. 
nicht  aitolisch  war,  Polyb.  V 99,4’  (Niese),  dann  hätten  sich  diese 
thessalischen  striche,  ebenso  wie  Phokis  am  ende  von  E,  im  j.  224 
durch  ihren  abfall  zu  Antigonos  von  Aitolien  frei  gemacht,  später 
sind  sie  aber  im  gegensatz  zu  jenem,  das  zunächst  frei  blieb,  bereits 
unter  ä.  TToXükXcitoc  215/212,  also  beim  beginn  des  ersten  make- 
donischen krieges  wieder  aitolisch  und  sind  es  bis  zum  ende  dieses 
krieges  geblieben,  im  frieden  kamen  sie  (auch  Pharsalos?)  an  Make- 
donien. die  eingehendem  Untersuchungen  müssen  der  bebandlung 
der  gruppe  F Vorbehalten  bleiben. 

4. 

Die  datierung  der  archontate.41 

Gruppe  A. 

Die  niederlage  des  Brennus  vor  Delphi  fällt  in  das  ende 
(november)  des  jul.  jahres  279  vor  Cb.41  wegen  ihres  tapfern  Ver- 
haltens hierbei  wurden  die  Pboker  wieder  in  die  amphiktyonie 
aufgenommen  (Paus.  X 8,  3).  die  diesbezüglichen  amphiktyonen- 
beschlüsse  können  frühestens  auf  der  frübjahrspylaia  278  ergangen 
sein , also  kann  der  einzige , die  'gruppe  A’  repräsentierende  text 
ö.  'Upwvoc  (CIA.  II  651),  dessen  anfang  in  teil  I (jahrb.  1894 
s.  500)  abgedruckt  ist,  wegen  der  datierung  nuXaiac  4apiväc 
frühestens  dem  nächsten  frühjahr,  also  dem  Bysios  277  ange- 
hören , da  in  ihm  die  Pboker  erscheinen,  die  ersten  Pythien,  die  sie 
wieder  mitfeiern  durften,  waren  die  des  j.  278.  an  diesen  Pythien 
haben  noch  in  alter  weise  die  Thessaler  den  Vorsitz  geführt:  denn 
sie  sind  auch  in  unserm  text  noch  an  erster  stelle  unter  den  biero- 
mnemonen  genannt,  freilich'  zum  letzten  mal  auf  l’/2  jahrkunderte 
hinaus,  schon  bei  diesem  feste  werden  die  Aitoler  im  bewustsein 
ihrer  Verdienste  um  die  errettung  Delpbis  den  vorsitz  der  Thessaler 
mit  mismut  empfunden  haben,  es  wird  ihnen  wohl  bei  dieser  ge- 
legenbeit der  gedanke  an  die  Stiftung  eines  eignen  groszen  festes 

40  Polyb.  IV  9,4,  wozu  Kuhn  Polyb.  XI  6,4.  IX  38,4  und  Liviua 
XXXII  6,  4 vergleicht.  41  man  vergleiche  für  diesen  ganzen  abschnitt 
die  'übersicbtstabelle  über  die  archontate  der  amphiktyonendecrete’ 
jahrb.  1894  s.  826  ff.  in  dieser  tabeile  sind  beim  Praochos-jahr,  gruppe  C, 
zwei  versehen  zu  corrigieren:  die  datierung  iruXafac  tapiväc  und  ituX. 
öiruuptväc  ist  umzukehren,  so  dasz  der  erste  Praochos-text  die  herbst-, 
der  zweite  die  friihjahrspylaia  erhält,  und  ferner  ist  der  in  der  letzten 
columne  unter  den  hieromnemonen  des  zweiten  Praochoe-jahres  irrtüm- 
lich wiederholte  name  der  '2  Boioter’  zu  streichen.  4*  vgl.  jetzt 
Niese  II  16,  4 nnd  Köhlers  meinung  bei  Stähelin  geseh.  der  kleinas. 
Galater  (diss.  Basel  1897)  s.  4,  wonach  das  jahrb.  1894  s.  500  nach 
Droysen  gegebene  datum  (frühjahr  278)  zu  corrigieren  ist. 
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gekommen  sein,  das,  weil  zur  erinnerung  an  die  durch  sie  erfolgte 
Vernichtung  der  barbaren  bestimmt,  nun  auch  der  specifisch  aitoli- 
schen  leitung  unterstehen  mnste. 

Im  ersten  viertel  des  dritten  jh.  waren  die  wahrscheinlich  von 
Alexander  d.  gr.  gestifteten  KOivä  tüiv  Trepi  töv  Alövucov  texvitluv 
zu  hoher  bltlte  gelangt48  die  Dionysos-tecbniten  in  Athen  batten 
sich  damals  von  allen  Hellenen  ÖT^Xeia  und  äctpäXeta  decretieren 
lassen.44  als  sie  (oder  die  Aitoler)  den  entscblusz  faszten,  die  Pythien 
(und  die  neu  zu  stiftenden  Soterien)  wieder  in  altem  glanze  zu  feiern, 
ev.  diesen  frühem  glanz  noch  zu  erhöhen,  wandten  sie  sich  nach  der 
pytbischen  feier  deB  j.  278  mit  der  bitte45  an  die  amphiktyonen : 
jene  Vorrechte  nun  auch  ihrerseits  zu  sanctionieren  und  zu  speci- 
ficieren.  dies  geschieht  (an  der  frühjahrspylaia  fi.  ‘kpuivoc)  in 
unserm  decret : die  dieXeia,  äcuXia,  CtccpctXtia  wird  für  die  attischen 
techniten  ausdrücklich  anerkannt,  specificiert  und  für  ewige  zeiten 
als  gültig  erklärt,  und  erst  damit  wird  diesen  techniten  die  seit  290 
durch  die  Aitoler  arg  gefährdete  Sicherheit  und  Zulassung  zu  den 
Pythien  wiedergegeben.4*  erst  nachdem  so  das  material  zur  feier 
grosser  regelmäsziger  erinnerungsfeste  gewonnen  und  gesichert  war, 
können  die  Aitoler  an  deren  begründung  und  bekanntmachung  ge- 
gangen sein. 

Die  aitolischen  hieromnemonen  stehen  in  unserm  decret  schon, 
bzw.  noch  an  zweiter  stelle  und  sind  an  zahl  nur  2,  db.  sie  repräsen- 
tieren die  zwei  einzelstimmen  der  hesperischen  Lokrer 
und  der  Dorier  der  Matropolis  (s.  oben  s.  747  u.  757  f.).  der 
aitolische  bund  erstreckte  sich  also  damals  erst  bis  an  den  südrand 
des  Spercheiosthals,  die  Oitaier  und  Herakleia  gehörten  ihm  zwar 
an,  aber  noch  nicht  die  Ainianen,  Opuntier  usw.  wenn  nun 
frühestens  im  frühjahr  277  der  bund  noch  nicht  über  mehr  als 
zwei  ampb.  stimmen  verfügte,  so  ist  es  nicht  gut  denkbar,  dasz  bereits 
l'/a  jabre  darauf,  dh.  im  herbst  276  jene  stimmen  schon  auf  9 ange- 
schwollen, dem  bunde  die  Ainianen,  Maljer  (oder  Doloper),  Opuntier, 
Phoker  angegliedert,  die  Verkündigung  und  anerkennung  der  Soterien 
erfolgt  und  diese  selbst  auf  so  prächtige  art  gefeiert  seien,  wie  sie 
die  erste  Soterienliste  &.  ’AptCTayöpa  in  gruppe  B erkennen  läszt. 
es  ist  darum  wahrscheinlich,  dasz  ein  etwas  längerer  Zeitraum  zwi- 
schen A und  B angesetzt,  dasz  also,  da  das  dritte  jahr  von  B ein 
Pythienjabr  ist,  für  dieses  als  frühester  termin  270,  für 


4*  Poland  de  collegiis  artificum  Dionysiacorum  (Dresden  programm 
1895)  8.9.  44  aal  1*1  dcqpdXtfia  f|  Kai  irpöxcpov  cuyJkcx wpr|Mvr) 

fiirö  ndvTtuv  tüiv  ‘CXX^viuv].  vgl.  z.  12  unseres  decrels.  45  z.  34  ÖTt 

ol  ’AprpiKTlovtc KaTa[KoXou0oOciv]  rote  napaKaXoupfvoic  <mö  tüiv 

TexvtTÜiv.  45  die  starke  gefährdung  der  Sicherheit  in  Delphi  zeigt 

gerade  für  die  Athener  und  gerade  für  unsere  zeit,  bald  nach  287, 
IA.  II  309  (vgl.  jabrb.  1894  s.  498,  1),  die  Sperrung  der  Pythien  für 
Athener:  die  abhaltung  des  festes  in  Athen  durch  Demetrios  Poliorketes 
290.  beides  zugleich  gelangt  in  dem  bekannten  ithyphallicus  zum  aus- 
druck : s.  oben  s.  787,  6. 
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die  erste  Soterienliste  also  frühestens  272  (nicht  276) 
in  betracht  kommt. 

Wir  werden  unten  sehen , dasz  gruppe  B auch  nicht  gut  tiefer 
gesetzt  werden  kann  und  dasz  wir  darum  wahrscheinlich  mit  dem 
j.  272  als  dem  der  ersten  groszen  Soterienfeier  zu  rechnen  haben, 
dieser  ansatz  stimmt  nun  merkwürdig  mit  einer  attischen , viel  um- 
strittenen datierung  überein,  bekanntlich  werden  im  jahr  des  atti- 
schen archon  Polyeu k tos,  welches  den  ersten  dreiviertel  jahren 
der  functionszeit  des  aitolischen  Strategen  Charizenos  gleich- 
zusetzen ist  (das  vierte  viertel  gehört  in  das  jahr  des  nachfolgers 
des  Polyeuktos),  die  gesandtschaften  der  Aitoler  in  Athen  und  Chios 
vorgeführt,  welche  um  officielle  anerkennung  und  bescbickung  des 
neugestifteten  festes  der  Soterien  ersuchen  und  diese  auch  in  zwei 
uns  vorliegenden  decreten”  erhalten,  den  archon  Polyeuktos  hat 
Dittenberger  im  Hermes  II  298  aus  wahrscheinlichkeitsgründen  mög- 
lichst dicht  an  die  Vernichtung  des  Brennus  hinangerückt,  also 
auf  277/6  fixiert  (278/7  ist  durch  ä.  Demokies  besetzt),  da  die 
Stiftung  der  Soterien  unmittelbar  nach  den  aitolischen  rettungs- 
thaten  eingetreten  wäre,  dieser  datierung  ist  Unger  im  rh.  mus. 
XXXIV  408  und  432  aus  innern  gründen  entgegengetreten,  weil  das 
Polyeuktos-jahr  ein  Schaltjahr  sei  und  solches  nach  dem  Metonischen 
cyclus  erst  273/2  eingetreten  wäre,  das  für  und  wider  zu  discu- 
tieren  ist  hier  nicht  der  ort  und  auch  nicht  meines  amtes,  aber  es 
musz  darauf  hingewiesen  werden , dasz  Ungers  ansatz  doch  über- 
raschend zu  unserm  ganz  unabhängig  davon  als  wahrscheinlich  er- 
mittelten termin  der  ersten  Soterienliste  stimmt,  am  22n  Elapbe- 
bolion  des  jul.  j.  272,  also  unmittelbar  nach  der  im  vorigen  monat 
(Bysios  — Anthesterion)  abgehaltenen  frühjabrspylaia,  auf  welcher 
fraglos  die  Aitoler  schon  Uber  dieselben  9 stimmen  verfügten  wie 
im  herbst  desselben  jahres  auf  der  ersten  Soterienliste,  wo  sie  also 
mit  groszer  mehrheit  die  feier  'ihres’  festes  beschlieszen  lassen 
konnten,  würden  dann  ihre  gesandtschaften  in  Athen  (und  Chios) 
erscheinen  und  die  bescbickung  ihros  neuen  festes  durchsetzen  — 
und  im  herbst  desselben  j.  272  ist  dann  die  erste  der  groszen  listen 
geschrieben,  hat  die  erste  'ampbiktyoniscbe’  Soterienfeier  statt- 
gefunden.49  auch  wird  auf  jeden  unbeteiligten  der  Wortlaut  des 


47  CIA.  II  323  das  attische,  bull.  d.  c.  h.  V s.  300  das  chiische  decret. 
beide  in  der  sylloge  n.  119  u.  160.  49  es  fiel  das  erste  mal  in  kein 

Pythienjahr,  weil  die  Cliier  unmittelbar  nach  der  annahme  des 
festes  noch  besondere  theoren  fiir  dasselbe  ernennen,  das  war  unnötig, 
wenn  ihre  theoren  so  wie  so  zu  den  Pythien  reisten,  dieser  umstand 
verbietet  auch,  an  trieterische  Soterien  zu  denken,  wie  es  andern 
und  mir  lange  zeit  nötig  schien  (vgl.  Reisch  s.  99,  2 die  späten  Cutrnpia 
Tpi^Trjpa  in  Akraiphia,  und  die  noch  spätem  [?]  xclf-tcptvdt  Cu)Tr)pia  in 
Delphi,  die  also  auch  tapivd  voraussetzten  [Nipea  rä  xE>M«ptvd  bei 
Paus.  II  16,3],  also  trieterisch  zwischen  frühling  und  herbst  alternierend 
zu  sein  schienen  wie  die  Nemeen).  denn  dann  wäre  unsere  erste  feier 
fl.  ’ApiCTCTföpa  (von  270  au  rückwärts  gerechnet)  döeh  auf  ein  Pythien- 
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attischen  Soteriendecrets  den  eindruck  machen,  dasz  es  sich  hier 
nicht  um  dinge  handle,  die  erst  2 jabre  zuvor  ganz  Griechenland  in 
not  und  schrecken  versetzt  haben,  sondern  um  weiter  zurückliegende 
ereignisse,  die  erst  dem  demos  wieder  ins  gedächtnis  zurückgerufen 
werden  müssen,  indem  man  ihm  die  damalige  gefabr18  und  den  ein- 
fall  der  Galater  genauer  beschreibt,  «jener  barbaren  £tp’  ouc  Ka;  6 
brijuoc  ^£€7X6)1  irev  toüc  te  dtnXeKTouc  Kai  touc  imretc  cuvatumou- 
pf'vouc  urrep  rfjc  KOtvfic  cunripiac».  dasz  dabei  der  antragsteiler 
der  vater  des  gegen  dieselben  barbaren  gefallenen  attischen  helden 
Kydias  ist,  erschwert  die  spätere  ansetzung  nicht : denn  jener  konnte 
gerade  so  gut  276  wie  272  die  feier  des  aitoliscben  erinnerungs- 
festes befürworten. 

Da  nun  gerade  die  jahre  277/6 — 272/1  ohne  sichere  attische 
archonten  sind,  so  kann  ä.  Polyeuktos  und  sein  attischer  nach- 
folger  <5.  Hieron  ohne  Schwierigkeit  auf  2 7 3/2  und  272/1  herab- 
gerückt werden. 

Allerdings  ist  hierbei  ein  anderes  bedenken  zu  erwägen.  Ditten- 
berger  sylloge  n.  404  anm.  1 hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz 
sowohl  im  attischen  wie  im  chiischen  Soteriendecret  nur  von  der 
Stiftung  eines  agon  durch  die  Ai  toi  er  die  rede  ist,  während  von 
einer  mitwirkung  seitens  der  amphiktyonen  kein  wort  verlautet, 
da  nun  aber  in  den  Soterienlisten  die  hieromnemonen  präscri- 
biert  seien,  so  stünden  diese  Soterien  fraglos  unter  amphiktyoni- 
scher  leitung.  es  müsse  nun  für  die  Umwandlung  der  aitoliscben 
Soterien  in  amphiktyoniscbe,  für  den  Übergang  der  agonothesie 
von  den  Aitolern  auf  die  amphiktyonen50  ein  längerer  Zwischenraum 
zwischen  dem  Polyeuktos-archontat  und  unsern  Soterienverzeich- 
nissen  postuliert  werden,  und  obwohl  Beisch  s.  98  dem  entgegen- 
hielt, dasz  das  nur  ein  rein  äuszerliches  bedenken  sei,  insofern 
zweifellos  in  diesem  wie  in  jenem  fall  die  Aitoler  die  agonothesie 
besaszen , die  spiele  also  doch  wesentlich  aitolische  waren : so  tritt 
jene  formale  Schwierigkeit  doch  besonders  störend  hervor,  wenn 
wir  das  von  den  Griechen  im  märz  den  Aitolern  concessionierte 


jabr  (274)  gefallen,  da  die  dritte  i.  NiKOÖdpou  einem  solchen  angehörte, 
schlieszlich  könnte  auch  mit  fug  und  recht  postuliert  werden,  dasz, 
wenn  die  feier  keine  einfach  jährliche  gewesen  wäre,  das  in  dem 
attischen  und  chiischen  decrete  ausdrücklich  bemerkt  werden  maste. 

<9  dabei  durften  Verschiedenheiten  der  darstellung  mit  unterlaufen, 
denn  in  Athen  spricht  das  derret  nur  von  der  pdxHi  in  Chios  schon 
von  der  v(xp  gegen  Brennus.  dies  hob  zuerst  Haussoullier  bull.  V s.  308 
hervor.  60  in  gruppe  E erscheinen  so  eben  die  ersten  agonotheten 
der  Soterien  aufgeführt,  es  sind  stets  Aitoler.  vgl.  bull,  d,  c.  h.  XX  628 
den  agonotheten  XapiEevoc  aus  unserm  Kallias-archontat  — dieser  Chari- 
xenos  ist  wohl  der  enkel  des  alten  Strategen  und  der  College  des  Timaios 
beim  einfall  in  Lakedaimon  um  242  (Droysen  epig.  I 429)  — und  den 
agonotheten  Eevviac  'GXXaviKOu  sehr  bald  nach  S.  KaXXiac,  der  zwar 
im  bull,  nicht  identificiert  werden  konnte,  der  aber  sicher  mit  dem 
aitolischen  hieromnemon  Hevvlac  identisch  ist,  gruppe  C &.  TTXeicriuvoc. 
s.  unten  s.  841. 
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a i toi i sehe  erinnerungsfest  schon  im  September  desselben  jabres 
als  amphiktyonisches  an  träfen,  indessen  ist  diese  ganze  frage 
nach  dem  jahr  des  <5.  Polyeuktos  und  des  CTpaTT)YÖc  Cbarixenos 
für  unsere  gruppendatierung  nur  von  secundärer  bedeutung  und 
für  die  abgrenzung  von  A und  B belanglos,  da  es  völlig  genügt  zu 
wissen , dasz  jene  zwischen  A und  B als  beamte  fungiert  haben. 

Scblieszlich  ist  das  fehlen  der  2 delphischen  hieromnemonen  — 
von  345  bis  um  100  vor  Ch.  hier  das  einzige  mal  bezeugt  — noch 
kurz  zu  berühren,  entweder  haben  die  Phoker  diese  zwei  delphi- 
schen stimmen  erhalten,  die  ja  letztem  einst  nur  in  rücksicht  auf 
die  ausstoszung  der  stammverwandten  Phoker  gegeben  waren  und 
nun  wegfallen  musten,  als  jene  wieder  eintraten,  oder  die  Delpher 
haben , das  aitolische  joch  der  occupation  noch  widerwillig  empfindend, 
sich  grollend  ferngehalten,  ersteres  erscheint  zunächst  viel  plau- 
sibler, aber  wer  da  bedachte,  dasz  hundert  jahre  später  der  einst  zu 
Zeiten  Philipps  und  Alexanders  geltende  zustand  erneuert  wird,  dasz 
nemlich  damals  die  Phoker  wieder  ihre  stimmen  dem  Makedonen- 
könig  (Perseus)  haben  abtreten  müssen,  der  wird  vielleicht  auch 
hier  annehmen  wollen , dasz  die  Phoker  ohne  weiteres  ihre  frühem, 
seit  345  makedonischen  stimmen  zurückbekaraen , um  so  eher,  als 
es  gerade  in  diesen  jahren  (von  280—277)  keinen  Makedonenkönig 
gab.  anderseits  können  auch  die  Aitoler  die  delphischen  stimmen 
nicht  wie  die  der  andern  Stämme  eingezogen  und  von  bundeswegen 
besetzt  haben:  denn  sie  haben  sie  nach  aus  weis  aller  spätem  listen 
den  Delphern  ausdrücklich  belassen,  daher  können  die  2 aitoliseben 
stimmen  der  gruppe  A eben  nur  die  der  Dorier  und  hesper.  Lokrer 
sein,  wir  haben  hier  nur  die  wähl,  entweder  einen  compromiss  an- 
zunehmen und  zu  glauben,  dasz  in  gruppe  A die  delphischen  stimmen 
zu  gunsten  der  Phoker  cassiert  und  dem  Makedonenkönig  in  spe 
seine  bisherigen  2 offen  gehalten  wurden , dasz  aber  gleich  darauf 
Antigonos  Gonatas  durch  die  Aitoler  zum  formellen  verzieht  auf 
das  amphiktyonische  Stimmrecht  des  makedonischen  königshauses 
bewogen  wurde  und  zwar  zu  gunsten  der  jetzt  in  gruppe  B an  seiner 
stelle  wieder  eintretenden  Delpher,  oder  dasz  letztere  aus  uns  un- 
bekannten gründen  (grollend?)  fehlten,  ebenso  wie  die  meisten  der 
ampbiktyonen  und  die  Athener,  welche  die  copie  dieses  bÖYpa  durch 
die  amphiktyonen  zugeschickt  erhielten,  ich  selbst  möchte  vor  der 
hand,  trotz  seiner  compliciertbeit,  den  ersten  Vorschlag  für  den  rich- 
tigem halten. 61 

61  wiewohl  das  Verhältnis  der  Delpher  und  der  Aitoler  während  der 
hundertjährigen  occupation  durch  die  letztem  (290  — 191)  keineswegs 
immer  in  ungetrübter  harmonie  bestand,  so  deutet  doch  der  umstand, 
dasz  die  nach  Chios  geschickten  'aitoliachen’  gesandten  echte  Delpher 
sind,  mit  Sicherheit  darauf,  dasz  eine  officielle  feindschaft  wie  zwischen 
unterdrückten  und  Unterdrückern  damals  nicht  existierte,  die  namen 
der  gesandten  KX^uiv  und  ’HpaKtiiv  (der  dritte  ist  weggebrochen)  sind 
delphisch,  kommen  in  Aitolien  bisher  nicht  vor,  dagegen  sind  auch  sonst 
die  Soterien- verkünder  Delpher,  vgl.  Cujriutv  KAftuvoc  AeXtpöc  rdt 
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Gruppe  B. 

Wir  kommen  zu  der  'aitolischen’  zeit  der  ampbiktyonie.  prüft 
man  im  überblick  die  sämtlichen  hieromnemonenlisten  der  gruppen 
B—D,  wie  sie  jabrb.  1894  s.  826  f.  zusammengestellt  sind,  so  fällt 
zunächst  die  thatsache  auf,  dasz  die  nachbarn  Aitoliens,  die  Boioter 
und  Pboker  am  häufigsten  vertreten  sind,  die  Boioter  fehlen  auszer 
in  drei  listen  von  B überhaupt  nur  zweimal  (gr.  C ä.  TTpaöxou, 
TtuX.  ÖTtuip.,  und  gr.  E &.  "Hpuoc),  die  Phoker,  auszer  in  allen  vier 
listen  von  B,  erst  am  scblusz  in  den  letzten  drei  listen  von  E.  kein 
anderer  stamm  ist  auch  nur  annähernd  sooft  vertreten,  ausgenommen 
die  niemals  fehlenden,  aber  sicher  ganz  unter  aitolischem  einflusz 
stehenden  Delpher.  man  sieht,  dasz  die  Aitoler  und  ihre  nächsten 
nachbarn  damals  fast  ausscblieszlich  die  amph.  beschickten  und 
repräsentierten,  nun  wissen  wir  aber,  dasz  die  Boioter  'etwa* 
10 — 11  jahre5’,  glaubten  zu  wissen  dasz  die  Phoker  ziemlich  die 
ganze  zeit  von  278 — 220  zum  aitolischen  bunde  gehört  haben.“  da 
nun  anderseits  der  satz  erwiesen  war,  dasz  die  aitolischen  bundes- 
glieder  nicht  unter  eignem  namen  ihre  Vertreter  zur  pylaia  ent- 
sandten, sondern  dasz  ihre  stimmen  von  der  aitol.  bundesversamlung 
besetzt  wurden,  so  haben  wir  aus  der  oben  hervorgehobenen  präsenz 
der  Phoker  und  Boioter  vielmehr  zu  folgern:  dasz  Phokis  nur 
ganz  kurze  zeit  dem  bunde  angehört  haben  kann  und 
dasz  wir  gerade  aus  dem  jahrzehnt  (?)  der  boiotischen 
Zugehörigkeit  keine  listen  besitzen,  um  diesen  folgerungen, 
von  denen  namentlich  die  erste  überraschend  und  historisch  von  be- 
deutung  ist,  auszuweichen,  gäbe  es  nur  das  mittel  anzunehmen,  dasz 
ähnlich  wie  den  Delphern,  so  auch  den  gröszern  Staaten  der  Phoker 
und  Boioter  innerhalb  des  bundes  eine  selbständigere  Stellung  ein- 
geräumt worden  sei  als  den  kleinern  (Doris,  Lokris,  Ainianen  usw.) 
nun  erscheint  es  zwar  an  sich  unlogisch,  dasz  in  den  hieromnemonen- 
listen  die  bezeichnung  <t>u>K€u>v  heuer  ein  aitolisches  bundesmitglied 
und  im  nächsten  jahre  das  autonome  (aber  mit  Aitolien  befreundete) 
Phokis  bezeichnen  solle  oder  könne,  und  wenn  dem  so  wäre,  müsten 
wir  auf  jede  historische  Verwertung  unserer  listen  nicht  nur  für 
diesen  stamm,  sondern  fast  überhaupt  verzichten;  aber  da  man  früher 
schon  von  anderer  Seite  eine  selbständigere  Stellung  von  Phokis 
innerhalb  des  bundes  vermutete54,  so  musz  diese  für  die  sämtlichen 

CuirVjpta  tircrn^XAluv  in  Amer.  journ.  of  arch.  1885  s.  81  (nach  Reisch).  — 
Zerwürfnisse  zwischen  Delphi  und  Aitolern  um  240  setzt  bull.  V n.  14 
voraus  (s.  jahrb.  1894  s.  833);  das  bewahren  der  öftövoia  zwischen 
beiden  wird  ein  oder  zwei  decennien  später  dem  aitolischen  epimeleten 
in  Delphi  rühmend  nachgesagt,  £qn;p.  dpx-  I (1883)  s.  165. 

5*  Busolt  stnatsaltert.’  s.  340.  es  sind  die  jabre  von  245  bis  etwa 
234  vor  Ch.  5*  Gilbert  II  s.  22  u.  anm.,  was  seitdem  auch  von  ßusolt 
und  allen  neueren  als  feststehend  angenommen  war.  vgl.  oben  s.  800. 

54  nach  Bücher  s.  35,  auch  Kuhn  s.  118  und  Gilbert  II  23  anm.  die 
ansicht  basierte  anf  der  merkwürdigen  dinen  phokischen  stimme  in 
gruppe  C.  diese  wird  aber  unten  eine  andere  erklärung  finden. 


Digitized  by  Google 


814 


HPomtow:  fafcti  Delphici.  II  2. 


gruppen  principiell  entscheidende  frage  erst  klipp  und  klar  erledigt 
sein,  ehe  man  es  unternimt  die  zahl  und  volksangehörigkeit  der 
pylaiavertreter  mit  historischen  ereignissen  in  beziehung  zu  setzen. 

In  gr.  B finden  wir  stets  9 aitolische  Vertreter,  da  dieselbe 
zahl  auch  in  C fortdauert,  dort  aber  noch  regelmäszig  1 Phoker  hin- 
zukommt,  so  entsteht  zunächst  die  frage,  ob  in  B die  oder  der  Phoker 
unter  die  9 Aitoler  subsumiert  waren,  oder  ob  der  stamm,  weil 
Aitolien  feindlich,  in  B die  pylaia  überhaupt  nicht  beschickt  hat. 
zur  beantwortung  musz  die  zahl  9 in  B analysiert  werden,  fraglos 
enthalten  sind  in  ihr  die  stimmen  der  hesp.  Lokrer,  der  Doris,  der 
Ainianen,  zusammen  4.  ferner  möglich  sind  nur:  1 östl.  Lokrer, 

1 Doloper,  2 Phoker,  2 Malier,  also  gesamtzahl  10.  an  die 

2 Phthioten,  2 Thessaler,  2 Magneten,  1 Perraiber“  zu  denken  ver- 
bietet die  damalige  politische  läge:  keine  dieser  Völkerschaften 
kann  damals  (etwa  272  — 265)  zu  Aitolien  gehört  haben,  und  da 
die  Boioter  sowohl  in  dem  3n  Soterienverzeichnis  in  Bf  wie  auch  in 
ganz  C unter  eignem  namen  erscheinen,  sind  auch  sie  von  der  9 zahl 
ausgeschlossen,  da  nun  die  größtmögliche  zahl  der  Aitoler  damals 
10,  die  überlieferte  aber  schon  9 beträgt,  so  haben  wir  uns  zu  fragen : 
welche  1 stimme  damals  noch  nicht  zu  Aitolien  gehörte,  dabei  er- 
geben sich  als  möglich  nur  4 cotnbinationen: 


1.  2.  3. 

Hesperierl 
Doris  > 4 
Ainianen  J 

Opus  1 oder:  Doloper  1 oder:  Opus  1 oder: 

Phokis  2 Phokig  2 Doloper  1 

Malier  2 Malier  2 Pliokis  1 

9 9 Malier  2 


4. 


Opus  1 

Doloper  1 

Phokis  2 

llcrakleoten  1 


9 


9 


Wir  sehen  dabei  zunächst,  dasz  sich  weder  Phoker  noch 
Malier  ganz  aus  B eliminieren  lassen,  stets  ist  1 stimme 
des  feinen  und  2 des  andern  Stammes  nötig,  um  die  9 zahl  voll  zu 
machen,  da  nun  in  C in  der  that  1 phokische  stimme  neben  den 
9 aitolischen  als  selbständig  auftritt,  so  ist  klar,  dasz  die  Phoker 
damals  auf  kurze  zeit  gespalten  waren,  dasz  also  sicher  wenigstens 
feine  der  2 phokischen  stimmen  in  B unter  die  Aitoler  subsumiert 
gewesen  ist.  damit  ist  erwiesen,  dasz  auch  die  Phoker  keine 
Sonderstellung  innerhalb  des  aitolischen  bundes  gehabt  haben, 
sondern  dasz  auch  sie,  sobald  sie  ganz  oder  zum  teil  zum  bunde  ge- 
hörten, ihre  stimmen,  bzw.  ihre  1 stimme  an  das  aitolische  KOlVÖV 
haben  abtreten  müssen. 

Unser  für  jene  Zeiten  so  sehr  dürftiges  geschichtliches  material 
ist  noch  nicht  ausreichend , um  zu  entscheiden , ob  die  Spaltung  der 


61  zu  diesen  10  -f-  7 kommen  noch  die  2 Delpher  und  1 Euboier 
hinzu,  die  für  B bezeugt  sind;  sowie  fehlend  1 Athener  und  1 Dorier 
der  Peloponnes,  das  ergibt  mit  den  2 Boiotern  (in  B bezeugt)  die 
postulierte  zahl  24. 
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phokischen  stimmen  schon  in  B bestand  — dann  hätten  damals  sowohl 
Opus  und  die  Doloper  als  auch  ganz  Malis  (incl.  Herakleia)  aitolisch 
sein  mtlssen  (liste  B 3),  die  autonome  phokische  hälfte  wtirde  sich 
aber,  mit  Aitolien  verfeindet,  grollend  der  pylaia  ferngehalten  haben 
— oder  ob  diese  Spaltung  erst  mit  dem  beginn  von  C eintrat,  was 
dann  zur  Voraussetzung  hätte,  dasz  in  B ganz  Phokis  mit  2 stimmen 
aitolisch  war,  und  dasz,  da  Opus  und  Herakleia  sicher  dem  hunde 
angehörten,  auszerdem  entweder  die  malisch -lamische  oder  die 
dolopische  stimme  dem  bunde  zur  Verfügung  stand,  immerhin  ist 
schon  viel  damit  gewonnen,  dasz  wir  überhaupt  in  der  läge  sind 
diese  heiklen  fragen  so  genau  zu  präcisieren  und  zu  umschreiben, 
man  braucht  dann  bei  auffindung  neuer  texte  nur  drei  der  obigen 
vier  combinationen  (B  1,  B '2,  B 3,  B 4)  durchzustreicben  (quintum 
non  datur)  und  die  vierte  als  historisch  einzusetzen,  ich  selbst  halte 
es  zunächst  für  wahrscheinlich,  dasz  der  erstarkende  aitolische  bund, 
als  er  die  amphiktyonie,  wie  einst  Philipp,  als  brauchbares  politisches 
Werkzeug  erkannte,  nun  stimmen  nahm,  wo  er  sie  fand,  dh.  wo  er 
sie  mit  einem  schein  des  rechten  sich  vindicieren  konnte,  er  wird 
darum  kurz  vor  B für  die  in  seinem  besitz  befindliche  südliche  hälfte 
der  frühem  Malier  (Herakleia)  die  6ine  malische  stimme  beansprucht 
haben,  und  wird,  als  sich  Phokis  zwischen  B und  C von  ihm  zum  teil 
frei  machte,  für  die  ihm  verbleibenden  phokischen  Städte  die  6ine 
phokische  stimme  behalten  haben,  die  entscbeidung  ist  davon  ab- 
hängig, ob  vor  B die  Doloper  oder  aber  ob  Lamia,  oder  ob  etwa 
beides  schon  aitolisch  geworden  war.  ersterenfalls  wäre,  was  ich 
für  wahrscheinlich  halte,  die  liste  B 4 die  allein  gültige. 

Für  diese  tbeorie  der  Spaltung  so  vieler  ampbiktyonischen 
stimmen  dient  ein  umstand  als  stütze,  den  zu  erkennen  erst  die 
neugefundenen  hieromnemonenlisten“  aus  der  zeit  Philipps  und 
Alexanders  mir  ermöglicht  haben,  die  Aitolor  haben , wie  wir  oben 
sahen  (s.  756),  äuszerlich  an  der  Zusammensetzung  der  amphiktyonie 
nichts  geändert;  aber  sie  musten  nach  einer  bestimmten  richtung 
hin  eine  Weiterbildung  von  deren  Organisation  eintreten  lassen,  ohne 
die  sie  nicht  zu  ihrem  ziele  gekommen  wären,  und  diese  Weiter- 
bildung bestand,  wie  jetzt  erst  klar  wird,  darin:  dasz  sie  die  bis- 
herigen 12  doppelstimmen  sämtlich  in24einzelstimmen 
spalteten  und  auflösten,  noch  Aischines  batte  ausdrücklich 
12  doppelstimmen  aufgezählt;  überall  werden  in  den  listen  der 
jahre  344 — 319  vor  Cb.  12  fOvq  mit  je  öiner  doppelstimme  bezeugt, 
es  ist  nun  äuszerlich  zwar  genau  dasselbe,  ob  wir  12x2  oder  ob 
wir  24  hieromnemonen  zählen,  aber  rechtlich,  bzw.  factisch  ist  es  ein 
gewaltiger  unterschied,  denn  bis  dahin  konnte  zb.  das  €6voc  der 

66  von  ihnen  sind  bis  jetzt  durch  Hourguet  publiciert  die  listen  der 
jahre:  344/3,  herbst  und  frühjnhr;  343/2,  frijhjahr;  342/1,  herbst  (bull. 
XXI  s.  322);  um  334,  friihjahr  (s.  oben  s.  742).  von  denen  um  310,  von 
338  oder  334,  um  336,  uw  330,  und  aus  dem  Theoxenos-jahr  Hegen 
bisher  nur  unvollständige  inhaltsangaben  vor  (bull.  XX  s.  697  und  680). 
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Malier  nur  entweder  als  solches,  dh.  mit  der  doppelstimme  des 
stamme«  auf  der  pylaia  erscheinen,  oder  aber  gar  nicht,  die  Ver- 
tretung nur  6iner  seiner  hälften  zb.  durch  den  Aapteuc  oder  den 
'HpcncXeurrac  war  unmöglich,  daher  finden  wir  in  jenen  ältern 
listen  stets  die  Lokrcr,  Ionier,  Dorier  zusammengef&szt  (AoKpüiv, 
’liüvuuv,  Awpituiv)  und  zusammensteben,  selbst  die  neu  geschaffene 
perraibisch-dolopiscbe  doppelstimme  besteht  nicht  aus  zwei  einzel- 
stimroen,  sondern  es  heiszt  stets  coordiniert  TTcppaißiüv-AoXÖTUJUV  ’ 
ot  beivec.  mit  solchen  untrennbaren  doppelstimmen  konnten  aber 
die  Aitoler  nichts  anfangen,  sie  konnten  dabei  ihren  zweck,  die 
majorität  im  synedrion,  nicht  erreichen:  denn  sie  durften  rechtlich 
weder  die  'halbe  doppelstimme’  der  hesper.  Lokrer  noch  der  Doris 
noch  der  Doloper  für  sich  besetzen,  noch  die  befreundete  'hälfte’  der 
ionischen  doppelstimme  zur  pylaia  zulassen,  je  nachdem  sie  gerade 
mit  Euboia-Makedonien  oder  mit  Athen  liiert  waren,  sie  haben  da- 
her die  schon  in  der  factisch  bestehenden  trennung  der  Lokrer,  der 
Dorier,  der  Ionier  in  je  zwei  halbstimmen  vorgebildete  differenzierung 
der  Stammesstimmen  dnrcbgeführt  und  24  einzelstimmen  geschaffen, 
von  denen  die  ungeteilten  Stämme,  wie  bisher,  je  2 erhielten,  wäh- 
rend den  getrennten  hälften  je  1 zufiel,  und  haben  die  alte 
doppelte  zwölfzahl  der  stimmen  und  damit  die  zwölf- 
zabl  der  Stämme  abgeschafft,  diese  creierung  der  24  stimmen 
statt  der  bisherigen  12,  die  übrigens  nur  den  inzwischen  vollzogenen 
politischen  Spaltungen  und  neubildungen  gerecht  wurde,  ist,  eben 
weil  sie  eine  naturgemäsze  war,  auch  nach  dem  Zusammenbruch  der 
aitolischen  herschaft  beibehalten  worden:  niemals  wieder,  weder 
nach  275  noch  nach  189  finden  wir  die  alten  doppelstimmen  ’lu&vuiv, 
AiupUtuv,  TTtppaißüiv-AoXÖTruJV  usw.*’,  sie  sind  absolut  ver- 
schwunden, auch  wenn  zum  beweis  ehemaliger  Zusammengehörig- 
keit häufig  die  2 verwandten  einzelstimmen,  aber  unter  verschie- 
dener Überschrift  (’A9r|Vo(uJV,  6üßoi&uv),  noch  neben  einander 
gesetzt  werden,  umgekehrt  treten  erst  genau  von  diesem  Zeitpunkt 
an  (275),  die  einzelbezeicbnungen  auf:  ‘IcTtai&nv,  AaKtbaipoviuuv, 
CtKuuiviutv,  ’€mbaupiujv,  und  dieses  merkwürdige  erscheinen  von 
Städtenamen  im  stammesbunde  findet  erst  jetzt  seine  erklärung. 
durch  diese  kluge,  anscheinend  geringfügige  Weiterbildung  der 
amphiktyonischen  Organisation  erhielten  die  Aitoler  die  möglich- 
keit:  mit  dem  gewicht  ihres  ganzen  territorialen  besitzstandes  auf 
der  pylaia  zu  erscheinen  und  diese  zu  majorisieren.  denn  nun  gab 
ihnen  der  besitz  der  Hesperier,  Doris,  Doloper,  Herakleoten  das 
recht  auf  4 einzelstimmen , während  sie  — ohne  die  gleichzeitige 


67  auch  nicht  Aoxpiliv,  denn  durch  den  zusatz  A.  £k(zt£pujv  im 
j.  178  wird  die  Zweiteilung  bezeugt,  die  Lokrer  sind  hier  ausnahms- 
weise und  überhaupt  nur  darum  zusammengefaszt,  weil  ihre  beiden 
hälften  aitolisch  waren  und  durch  Aitoler  repräsentiert  werden;  nach- 
dem sie  später  autonom  geworden  sind,  findet  sich  diese  Zusammen- 
fassung niemals  mehr  wieder. 
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berschaft  übesr  Lamia  und  Opus  — keine  dieser  ehemaligen  doppel- 
stimmen  hätten  führen  können,  dasz  die  beiden  'aitoliscben  stimmen’ 
in  gruppe  A in  die  der  Hesperier  und  Dorier  aufgelöst  waren,  wider- 
spricht dem  scheinbar;  aber  abgesehen  davon,  dasz  ja  möglicher- 
weise das  die  stimmen  beider  Lokrer  sein  könnten,  reicht  zur 
erklärung  der  umstand  aus,  dasz  wir  uns  in  gr.  A eben  noch  im 
Ubergangsstadium  befinden,  dasz  man  den  besiegern  der  Galater 
die  führung  der  ja  theoretisch  schon  längst  getrennten  hälften  der 
lokrischen  und  dorischen  stimme  gestattete,  während  das  für  die  bis 
dahin  ungespaltene  malische  doppelstimme  nicht  thunlich  war,  ob- 
wohl die  Aitoler  Herakleia  ebenfalls  schon  besaszen.  gerade  dieser 
als  Ubelstand  von  ihnen  empfundene  nachteil  dürfte  die  Veranlassung 
zu  der  ganzen  reform  geboten  haben. 

Erst  nach  der  schatfung  dieser  24  einzelstimmen  wird  das  auf- 
tauchen des  1 Cbiers  erklärlich,  über  welches  bei  C zu  handeln  sein 
wird,  desgleichen  das  des  1 Phokers:  es  brauchte  die  alte  doppel- 
stimme der  letztem  nicht  rechtlos  'gespalten’  zu  werden,  sondern 
man  gab,  durchaus  legal , der  halben  zahl  der  pbok.  Städte  die  eine, 
der  andern  die  zweite  'einzelstimme1;  befand  sich  die  6ine  hälfte  im 
aitoliscben  besitz,  so  führten,  ebenso  legal,  die  Aitoler  diese  6ine 
phok.  stimme , während  die  zweite  daneben  autonom  blieb,  freilich 
hat  gerade  die  existenz  solcher  einzelstimmen  später  die  aitoliscben 
Übergriffe  ermöglicht  und  befördert;  ohne  ihr  Vorhandensein  wäre 
die  zeitweilige  Überweisung  von  einzelstimmen  (auszer  Cbios)  an 
Magnesia,  Athamanen,  Kephallenier  ein  noch  grösserer  rechtsbruch 
nach  auszen  hin  gewesen,  als  er  es  an  sich  zu  sein  scheint,  und 
darum  verschwindet  seit  der  reorganisation  der  amphiktyonie  (nach 
189)  wenigstens  die  bezeichnung  nach  Städten:  ‘IcTiaiewv,  XaX- 
Kib^mv,  AaKeboupoviiJUV  usw.  wieder  gänzlich  zu  gunsten  der  alten 
benennung  nach  Stämmen/8 

Und  nun  zur  datierung  unserer  gruppe  B.  oben  s.  809  haben 
wir  gesehen,  dasz  die  4 Soterienlisten  frühestens  auf  die  4 jahre 
272,  271,  270,  269  angesetzt  werden  können,  von  denen  dann  270 
das  Pythienjahr,  also  das  jahr  des  <ä.  NiKÖbapoc  sein  müste.  die 
grenze  nach  unten  ist  aber  noch  nicht  bestimmt,  für  sie  war  in 
jahrb.  1894  s.  506  aus  paläographischen  gründen  die  mitte  des  jahr- 
hunderts,  also  für  die  erste  liste  ä.  ’AptCTayöpa,  das  j.  258  als 
tiefster  termin  angenommen  worden,  das  Vorkommen  je  öines 
Histiaiers  unter  den  hieromnemonen  der  ersten  beiden  jahre  von 
B beweist  nun,  dasz  zu  dieser  zeit  Aitolien  mit  Antigonos  Gonatas 
noch  befreundet  war,  da  letzterm  damals  Euboia  gehörte/9  diese 
freundschaft  dauerte  bis  in  die  mitte  der  sechziger  jahre.  sie  bekam 


59  das  ‘HpaicAeurniiv  im  j.  178  ist  nur  eine  scheinbare  ausnahme 
(s.  oben  s.  766)  und  ist  bald  dem  OiTaiuJV  gewichen.  99  Niese  II  7. 
Droysen  III  1 s.  96  und  für  später  III  2 s.  201. 

Jahrbücher  für  clftfts.  philol.  1897  hft.  12.  52 
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einen  risz,  als  im  winter  266/5  der  freund  der  Aitoler,  könig  Alexander 
von  Epeiros  in  Makedonien  einf&llt  und  den  Antigonos  besiegt.60 
letzterm  sperren  die  Aitoler,  welche  die  8percheios-linie  und  die 
Thermopylen  besetzt  haben,  265  den  durchgang,  ohne  sich  jedoch  an 
offenen  feindeeligkeiten  gegen  ihn  zu  beteiligen,  [dasz  gleichzeitig 
des  Antigonos  nefie  Alexander,  der  commandant  von  Euboia,  von  ihm 
abfällt  und  sich  mit  den  feinden  des  oheims  verbündet,  war  eine  Ver- 
mutung Droysens  III 1 s.  240,  die  nicht  mehr  haltbar  ist.*']  zwar  siegt 
Antigonos  Uber  die  ägypt.  flotte  bei  Kos,  auch  wird  Alexander  von 
Epeiros  wieder  aus  Makedonien  verjagt";  da  er  aber  seines  reiches 
verlustig  nach  Akamanien  in  den  schütz  der  nachbarlichen  Aitoler 
flieht,  so  ist  sicher,  daBz  von  dieser  zeit  ab  feindschaft  zwischen 
letztem  und  Antigonos  besteht  und  dessen  untergebene,  die  Euboier, 
nicht  mehr  auf  der  pylaia  erschienen  sein  können,  da  jene  feind- 
schaft bis  wenigstens  251  gedauert  hat",  erhalten  wir  als  sichern 
terminus  ante  quem  für  unsere  listen  das  j.  265.  danach  können 
die  Pythien  der  dritten  Soterienliste  (fi.  Ntxobdpou)  nur  entweder 
die  des  j.  270  oder  des  j.  266  sein. 

Will  man  diese  aus  der  anwesenheit  von  euboiischen  hieromne- 
monen  auf  der  pylaia  gezogenen  folgerungen  noch  nicht  als  be- 
weisend ansehen,  so  treten  folgende  momente  für  unsere  datierung 
-hinzu.  Reisch  s.  96  hat  scharfsinnig  nachgewiesen",  dasz  ein  kui- 
pipböc  unserer  dritten  Soterienliste  bereits  im  j.  286  als  an  den 
Dionysien  mitwirkend  in  einer  delischen  inschrift  erscheint,  dasz  ein 
aulet  der  vierten  schon  281/80  in  Athen  auftritt,  ein  bibäcxaXoc 
aüXqTuiV  derselben  liste  auch  271/70  als  solcher  vorkommt,  des- 
gleichen ein  bibäcxaXoc  der  zweiten  liste  ebenfalls  271/70  sich 
findet,  nnd  schlieszlich  dasz  der  sohn  eines  in  unserm  Pythienjahr 
(3te  liste)  vorkommendon  Tpcrfunböc  bereits  261  an  den  Dionysien 
in  Delos  auftritt.  ein  sechstes  beispiel,  das  Reisch  anführt,  aber  noch 
nicht  datieren  konnte,  gehört  mit  dem  attischen  archon  Sosistratos 
'etwa  in  das  j.  290  oder  nicht  sehr  viel  später’,  wie  mir  Kirchner 
unter  bestätigung  meiner  Vermutung  freundlichst  mitteilt,  es  be- 


60  Droysen  III  1 g.  287.  Alexander  hatte  vor  kurzem  Akamanien 

mit  den  Aitolern  geteilt.  61  'sein  abfall  musz  um  24&  gehören; 
dies  hat  de  Sanctis  richtig  erwiesen,  vgl.  auch  Wilhelm  bei  Panly- 
Wiasowa  I I486.’  Miese.  61  Droysen  III  1 s.  243.  68  erst  als 

Aratos  nach  Aegypten  geht,  beginnen  die  Aitoler  wieder  den  Make- 
donen  freundlich  zu  werden,  offen  sind  sie  es  erst  im  makedonisch- 
ägyptischen  kriege,  in  dem  sie  mit  Antigonos  verbündet  siud,  bzw.  auf 
dessen  Seite  fechten,  dh.  seit  246  (Droysen  III  1 s.  406  f.  u.  404,  3). 

61  ich  darf  es  nicht  unterlassen  darauf  hinzuweisen,  dasz  in  der 
that  Reisch  der  erste  gewesen  ist,  der  über  die  zeit  der  Soterien  das 
richtige  publiciert  hat,  obwohl  mich  schon  ein  jahr  vorher  die  steine 
dasselbe  gelehrt  hatten  (s.  jahrb.  1894  s.  601  f.).  auch  die  obige  Unter- 
suchung ist  völlig  unabhängig  von  seinen  ermittlungen  geführt  worden, 
wenn  wir  auf  verschiedenen  wegen  vorgehend  trotzdem  so  genau  Zu- 
sammentreffen, so  darf  man  das  als  sichere  bestätigung  der  gewonnenen 
rcsultate  ansehen. 
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trifft  einen  tecbniten  der  zweiten  Soterienliste,  der  &.  CuictCTpdiTOU 
auch  in  Athen  als  aulet  auftrat.61 

Ferner  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dasz  Athen  im  cbre- 
monideischen  kriege  (265 — 263)  lange  belagert  worden  ist,  dasz 
die  tecbniten  unserer  8oterienlisten  aber  groszenteils  der  attischen 
cuvoboc  angehören,  also  unmöglich  während  jener  belagerung  aus- 
wärts gespielt  haben  können“,  dasz  darum  also  die  jahre  264 — 261 
(262  ist  Pythienjahr,  in  das  die  dritte  liste  gehören  würde)  aus 
der  berechnung  ausscheiden. 

Nach  alledem  bleibt  uns  nur  die  wähl,  die  4archontate 
unserer  gruppe  B auf  die  vier  jahre  272  — 269  oder  auf 
268  — 265  zu  fixieren,  für  das  j.  272  als  das  der  ersten  Soterien* 
feier  sprechen  im  wesentlichen  historische  erwägungen.  seit  276  ist 
Antigonos,  der  freund  der  Aitoler,  könig  von  Makedonien,  vgl. 
Niese  II  25.  ich  vermute,  dasz  damals  bei  seiner  Thronbesteigung’ 
zwischen  ihm  und  den  Aitolern  eine  abgrenzung  der  beiderseitigen 
machtsph&ren  statt  fand,  dasz  sie  sich  gegenseitig  deckten  und  Vor- 
schub leisteten,  die  Aitoler  werden  dabei  als  preis  ihrer  freund- 
schaft  verlangt  haben,  dasz  die  Ainianen,  Opus  und  Phokis  ihnen 
überlassen  würden,  dasz  ferner  Antigonos  auf  die  2 makedonischen 
königsstimmen  in  der  amphiktyonie  definitiv  verzieht  leiste,  und 
drittens  dasz  er  in  den  Übergang  der  agonothesie  von  den  Thessalern 
auf  die  Aitoler  willige.”  erst  nachdem  diese  abmachungen  getroffen 
waren  — Antigonos  wird  auf  das  makedonische  Stimmrecht  wahrlich 
kein  gewicht  gelegt  haben,  selbst  wenn  es  ihm  legal  zugestanden“ 
hätte  — und  nachdem  der  aitolische  bund  territorial  so  vergröszert 
war,  wird  Aitolien  an  die  Stiftung  des  ÜTTÖ(ivr)pa-festes,  der  Soterien, 
gegangen  sein,  und  als  ihm  dies  durch  das  entgegenkommen  der 
Hellenen  geglückt  war,  nun  unter  erweiterung  der  frühem  nur  mit 

8S  vgl.  CIA.  II  1296.  hier  erscheint  als  ngonothet  0£0<pdvr)C  Ato- 
CKOupibou  6öu)vup€üc,  dessen  stemm  a von  Kirchner  hergestellt  werden 
konnte  and  von  ihm  im  rh.  mos.  binnen  kurzem  mitgeteilt  werden  wird. 
Koehler  setzte  den  &.  Ctudtrparoc  bald  nach  ä.  TTuOdparoc  (CIA. 
II  1293),  der  für  271/70  feststeht,  jener  gehört  aber  nach  den  genealogi- 
schen Ausführungen  Kirchners  20 — 16  jahre  früher.  88  der  chre- 
monideische  krieg  bei  Holm  IV  s.  265,  8 soll  nach  Wilamowitz  von 
c.  267 — 258  dauern,  während  welcher  zeit  Athen  von  266 — 261  belagert 
wird,  nun  sind  in  den  Soterienlisten  31  verschiedene  Athener  als  mit- 
wirkend genannt  (Lüders  s.  133) , von  ihnen  sind,  da  einige  öfter  Vor- 
kommen, im  ersten  jahr  8,  im  zweiten  9,  im  dritten  15,  im  vierten 
5 mitspielende  gewesen:  sie  alle  können  doch  nicht  stets  auszerhalb 
der  belagerten  Vaterstadt  gewesen  sein,  auch  wenn  die  belagerung  nicht 
5 jahre  gedauert  hat,  wie  Wilamowitz  ansetzt,  die  im  text  oben  ge- 
gebenen daten  sind  die  Droysens  III  1 s.  245.  67  vielleicht  war 

letzteres  nnnötig,  da  es  auf  dem  Umwege  der  Vereinigung  von  'Pythien 
und  Soterien’  ja  doch  erreicht  wurde,  s.  unten.  68  die  makedonischen 
königsstimmen  waren  ausdrücklich  nur  QtXlmrip  aal  roic  diraxövoic 
aüfoO  gegeben  worden  (s.  oben  s.  739,  6),  zu  denen  Antigonos  doch  nicht 
zählte,  und  musten  in  de'm  Augenblick  erlöschen,  wo  die  frühem  besitzer, 
die  Phoker,  wieder  in  ihr  recht  eintraten. 
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den  attischen  ktlnstlern  getroffenen  Vereinbarungen  an  die  Verhand- 
lungen mit  dem  isthmischen  Koivöv  der  techniten  herangetreten 
sein,  dem  inzwischen  auch  die  bis  dahin  selbständigen 
Dionysostechn  iten  o‘i  l v ’A0f|vaic  sich  angescblossen 
hatten.“  die  Verwirklichung  des  planes  wird  aber  auf  Schwierig- 
keiten gestoszen  sein  oder  sich  zunächst  in  engen  grenzen  gehalten 
haben , da  die  politischen  ereignisse  sich  gewaltig  geändert  hatten, 
im  frtlhjahr  274  fällt  der  im  herbst  zuvor  aus  Italien  zurückgekehrte 
kSnig  Pyrros  in  Makedonien  ein,  er  erobert  diese  landschaft  sowohl 
wie  Thessalien,  Antigonos  flieht  (Niese  II  54).  wie  mag  unter  diesen 
umständen  die  feier  der  Pythien  im  herbst  274  verlaufen  sein?  die 
Aitoler  sind  des  Pyrros  latente  feinde™,  letzterer  ist  in  Thessalien: 
da  werden  die  Thessaler  jedenfalls  bei  der  pylaia  nicht  vertreten 
gewesen  sein,  vielleicht  schon  jetzt  haben  die  Aitoler  die  agono- 
thesie  ausgeUbt,  und  um  sie  in  der  hand  zu  behalten,  die  aitolischen 
Soterien  zu  einem  amphiktyonischen , mit  den  Pythien  coagulierten 
feste  gemacht:  denn  es  beiszt  stets  Ta  TTuGia  Kai  Cairfipia  (nicht 
Ta  Curr.)  als  öin  begriff.’1  nur  so  konnten  'rite*  die  Thessaler 
bei  Seite  geschoben,  ihres  Vorsitzes  an  den  Pythien  beraubt  werden, 
indem  mit  diesen  die  glänzendem  aitolischen  Soterien  verschmolzen 
wurden.  dafUr  haben  sich  dann  die  Thessaler  als  autonomes  £0voc 
während  der  ganzen  dauer  der  aitol.  Suprematie  von  der  pylaia  und 
den  Pythien  grollend  fern  gehalten. 

Als  Pyrros  aber  im  herbst  273  gefallen  war,  Antigonos  wieder 
Makedonien  und  Thessalien  zurückerhalten  hatte,  wohl  auch  die 
epirotiscb- makedonischen  grenzländer  Tymphaia  und  Parauaia  ihm 
zufielen,  Akarnanien  wieder  frei  ward  (Niese  II  62),  da  werden 
auch  die  Aitoler  nicht  leer  ausgegangen  sein  und  sich  wohl  da- 
mals bei  der  schwäche  und  demütigung  von  Epeiros  mit  Antigonos’ 


•’  I’oland  de  coli,  artif.  Dionys,  s.  15  hat  sogar  durchaus  wahrschein- 
lich gemacht,  dasz  gerade  für  die  groszartige  feier  der  Soterien 
die  kleinern  KOlvd  der  techniten  in  Theben,  Sikyon  usw.  eich  za  dem 
grossen  koivöv  tüüv  trtpl  töv  Aiövucov  Texviriüv  riiiv  iE  ’lcOpoO  ko!  Nepiac 
zusammengescblossen  hätten  und  diesem  auch  sogleich  das  athenische 
koivöv  beigetreten  sei.  es  ergaben  sich  aber  später,  wie  ich  hinzu- 
füge, competenzconflicto  zwischen  letztem  und  der  Thebanischen  synodos 
— wohl  deshalb  wenden  sich  am  ende  des  dritten  jh.  die  amphiktyonen 
an  das  grosze  techniten  - koivöv  in  Teos,  das  damals  die  Soterien 
auffübrte,  vgl.  CIO.  3067,  21  — die  mit  der  zeit  immer  unerquicklicher 
werden  und  in  edierten  und  unedierlen  delphischon  Inschriften  sich  er- 
kennen lassen,  bis  im  j.  126  der  austritt  der  attischen  tech- 
niten aus  dem  iBthm.  koivöv  erfolgt,  ihre  alte  Selbständig- 
keit wieder  proclamiert  wird  und  sie  die  documente  für  die 
neuen  und  für  die  alten,  vor  der  Vereinigung  ihnen  ver- 
liehenen gerechtsnme  in  stein  hauen  lieszen:  es  sind  die  beiden 
inschriften  CIA.  II  551.  70  sie  sperren  ihm  jedenfalls  im  nächsten 

jahr  (273)  die  Tbermopylen,  denn  er  musz  zu  schiff  nach  der  Peloponnes. 
Niese  II  56,  4 hält  mit  recht  für  wahrscheinlich,  dasz  dies  von  Akar- 
nanien aus  geschah.  71  vgl.  AMommsen  Delphica  s.  224,  Reisch 
s.  100  ua. 
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Zustimmung  der  Dolo  per  bemächtigt  haben,  nachdem  nun  auf 
einige  zeit  ruhe  bergestellt  ist,  werden  jetzt  im  herbst  272  die  ersten 
groszen  Soterien  gefeiert  worden  sein  <5.  ’ApiCTOrföpa. 71 

Zu  diesen  historischen  erwägungen  kommt  hinzu,  dasz,  wenn 
der  älteste  unserer  Soterien- techniten  bereits  um  290,  ein  anderer 
286  thätig  war,  der  nächste  schon  281/80,  zwei  andere  gerade  271/70 
bezeugt  sind,  endlich  der  sohn  eines  fünften  schon  261  erscheint 
(s.  oben  s.  818),  auch  dieses  alles  deutlich  mehr  für  das  frühere 
datum  272  als  für  das  spätere  (268 — 265)  spricht.  — Endlich  ist 
es  äuszerst  wahrscheinlich,  dasz  der  bekannte  aitoliscbe  Stratege  des 
j.  279/8  GupObapoc”  dieselbe  Persönlichkeit  ist  wie  der  gleichnamige 
aitol.  bieromnemon  unserer  zweiten  Soterien -liste  (<5.  ’£|i|ieviba), 
und  ebenso , dasz  des  erstem  College , der  aitolische  führer  gegen 
Brennus  TToXutppuiv74,  identisch  ist  mit  dem  in  der  ersten  liste 
(fi.  ’AptcraTÖpa)  auftretenden  aitoliscben  hieromnemonen  gleiches 
namens,  denn  finden  wir  zwei  der  aitoliscben  führer  bald  darauf 
als  hieromnemonen  wieder,  so  wird  die  sonst  mit  recht  beargwöhnte 
identificierung  patronymikonloser  namen  um  vieles  wahrschein- 
licher. aber  auch  hier  spräche  das  Vorkommen  beider  früherer  feld- 
herm  mehr  zu  gunsten  des  frühem  ansatzes  (272). 

Diejenigen  gründe,  die  man  für  den  spätem  ansatz(268 — 265) 
geltend  machen  könnte,  sind  aus  den  delphischen  proxeniedecreten 
jener  zeit  zu  entnehmen  und  wurzeln  darin,  dasz  unter  <ä.  ’Aptcra- 
föpac  nicht  nur  zweimal  Eieier  die  proxenie  erhalten”,  sondern  im 
gleichen  archontat  auch  den  ’AXeEavbptitüci  toTc  dir’  Aifüirrou, 
also  der  ganzen  stadt,  dieselbe  ehre  zu  teil  wird”,  und  dasz  man 
ersteres  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  die  um  268  nach  Aitolien 
geflüchteten  800  elischen  verbannten,  bzw.  auf  die  seitdem  resul- 
tierende aitolisch -elische  freundscbaft  beziehen  kann,  und  dasz 
letzteres  mit  erheblich  gröszerer  Wahrscheinlichkeit  auf  das  bisher 
um  265  angesetzte  aitolisch-ägyptische  bündnis  und  auf  die  gründung 
der  stadt  Arsinoö  zurückgehen  wird,  indessen  läszt  sich  jetzt  wenig- 


:t  auch  Reisch  s.  97  kommt,  wie  ich  nachträglich  sehe,  vermutungs- 
weise auf  die  zeit  nach  Pyrros'  tod.  7S  Paus.  X 16,  4.  sein  sohn 
TTXtkTaivoc  Paus.  VI  16,  1.  der  name  ist  — auszer  in  Delphi  — 
sonst  selten,  kommt  für  Aitolien  erst  wieder  in  den  j.  168/58  vor 
(COpObctgoc  KaXkiiroXitac  Collitz  n.  1529)  und  weist  auf  Kallipolis. 

74  Paus.  X 20,  4.  der  name  ist  in  Aitolien  häufig,  vgl.  TToXfnppuJV  TToXu- 
itciöcoc  CrpdTTioc  in  V Priesterzeit  \V-F  243,  <t>dXav0oc  TToXutppOvoc 
KaXXiiroX(Tt)C  in  VI  priesterzeit  Curtius  anecd.  21,  — und  den  in  gruppe  D 
d.  'Apxidöa  und  COMkou  zweimal  als  aitol.  hieromnemon  sich  findenden 
TToXOtppuJV  (jahrb.  1894  s.  519  f.).  dieser  ist  wohl  sicher  der  e n k e 1 unseres 
hieromnemonen.  75  die  zwei  texte  sind  unediert,  sie  stehen  auf  der 
ostmauer  als  n.  XIII  und  XIV;  die  ethnika  ’AXeioc  und  [FjaXeioc  (dasz 
F ursprünglich  stand,  ist  nicht  sicher)  weisen  auf  ältere  zeit,  da  man 
in  Delphi  von  der  mitte  des  dritten  jh.  an  ’HXeioc  schreibt,  die  ’HXclot 
der  ersten  Soterienliste  kommen  auf  rechnung  der  techniten.  [vgl.  jedoch 
den  ’AXetoc  in  Chaleion  IOS,  III  n.  831  noch  um  150  vor  Ch.]  7C  der  text 
bei  Curtius  anecd.  n.  56,  besser  bei  Lebas  II  871  und  Dittenberger  sy  11.  327. 
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stens  das  letztere  factum  sehr  wohl  mit  unserm  frühem  ansatze  ver- 
einigen. schon  Curtius  (anecd.  n.  56  und  s.  8)  hatte  es  für  wahr- 
scheinlich gehalten,  dasz  das  in  dem  proxeniedecret  hinzugefügte 
datum  ßctciXeüovTOC  TTToXtpaiou  toü  TTtoXcpcuou  ßaciX^tuc  auf 
Ptolemaios  II  I’hiladelphos  (285 — 247)  gienge.  der  von  ihm  hierfür 
angeführte  grund,  TTroXtpaloc  rTToXtpaiou  könne  man  ohne  hin- 
zugefügles  cognomen  nur  beim  zweiten  Ptol.  gesagt  haben,  da  der 
dritte  und  die  folgenden  Ptolemaier  sonst  ununterscheidbar  ge- 
worden wären,  hat  sich  heute  aus  andern  inschriften  als  vollgültig 71 
herausgestellt  (Niese  II  102,  3).  die  hochzeit  Ptolemaios'  II  mit 
seiner  Schwester  Arsinoö  ist  nun  aber  neuerdings  bedeutend  früher 
nachgewiesen  als  noch  Droysen  annahm,  im  j.  274/3  waren  jene 
bereits  vermählt  (vgl.  jetzt  Niese  II  99),  vielleicht  sogar  schon 
277  ”,  so  dasz  die  gründung  der  stadt  Arsinoö,  die  Verbindung  der 
Aitoler  mit  Ptolemaios,  die  erteilung  der  npopavTCta  an  Alexan- 
dreia  sehr  wohl  schon  272  geschehen  sein  kann,  bzw.  geschehen 
war.  es  musz  indessen  betont  werden,  dasz  vor  der  hand  die  identität 
dieser  verschiedenen  Aristagoras-archontate  noch  keineswegs  absolut 
feststeht  — hierüber  wird  sich  erst  bei  wiederaufündung  des  betr. 
polygonmauer-ecksteins  urteilen  lassen  — und  dasz  man  die  discns- 
sion  derartiger  fragen  am  besten  dem  artikel  über  die  übrigen 
archonten  der  nicht -amphiktyonischen  decrete  des  dritten  jh.  vor- 
behält. — Schlieszlich  kann  die  ernennung  eines  Aapteüc  otK^uuv 
'HpatcXeiqt  zum  ampbiktyonen-diener,  &.  NtKOböpou  (also  270), 
wie  sie  das  decret  CIQ.  1689  b (jahrb.  1894  s.  504)  zeigt,  möglicher- 
weise darauf  deuten,  dasz  Lamia  (und  Malis)  damals  noch  nicht  zum 
aitolischen  bunde  gehörte,  auch  das  würde,  neben  dem  wahrschein- 
lichen zutritt  der  Dolopia  (s.  804  u.  821)  für  die  annahme  der  liste 
B 4 sprechen  (s.  814). 

Gruppe  C. 

ln  den  amphiktyonendecreten  von  C beträgt  die  hieromne- 
monenzahl  regelmässig:  9 Aitoler  und  1 Chier,  2 Delpher,  2 Boioter, 
1 Phoker.  nur  Einmal  fehlen  die  Boioter;  ein  anderes  mal  tritt  am 
ende  der  gruppe  1 Lakedaimonier  statt  des  Cbiers  ein.  die  zahl  der 
aitolischen  hieromnemonen  läszt  sich  nur  auf  folgende  art  analy- 
sieren (vgl.  oben  gruppe  B s.  814): 

1 Ozoler,  1 Dorier,  2 Ainianen 4 

1 Opuntier,  1 Doloper 2 

2 Malier  (Heraklea  und  Lamia) 2 

1 Phokische  stimme 1 

~9~~ 

hinzugetreten  ist  seit!?  der  Malier  (Lamia),  zur  hälfte  frei  geworden 
ist  Phokis , das  — einzig  in  dieser  gruppe  — (daneben)  6ine  auto- 

77  so  wird  man  Holleaux,  rev.  des  dtudes  gr.  1897  s.  29  in  seiner  be- 
xugnahme  auf  Ptolemaios  III  nicht  heistimmen  können.  78  Holm  IV  260 
fixierte  die  heirat  nach  Wiedemann  im  philol.  n.  f.  I 81  auf  278.  auf 
274/3,  vielleicht  auf  277,  kommt  Wilcken  bei  Pauly-Wissowa  II  1283. 
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nome  stimme  ftlbrt,  während  es  sonst  entweder  gar  keine  oder  beide 
stimmen  hat.19  da  zugleich  mit  dieser  1 phokiscben  stimme  zum 
erstenmal  1 Chier  erscheint,  so  konnte  man  einen  Zusammenhang 
zwischen  diesen  beiden  gleichzeitig  eintretenden  neuerungen  ver- 
muten und  etwa  annehmen  wollen,  dasz  von  den  Aitolern  den  be- 
freundeten Chiern  willkürlich  eine  der  beiden  phokiscben  stimmen 
geschenkt,  bzw.  überlassen  worden  sei.  diese  Vermutung  könnte 
eine  stütze  in  dem  umstand  finden,  dasz  jener  Chier  niemals  anders 
als  am  schlusz  der  9 Aitoler  anfgeführt  und  durch  das  vorangehende 
AmuXüjv  unter  sie  subsumiert  wird ; es  heiszt  niemals  Xicov  ö beTva, 
sondern  stets  6 beiva  Xioc  oder  XToc  6 beiva-  wir  haben  aber  jetzt 
gelernt,  dasz  an  solche  äuszerlichkeiten  kein  exacter  maszstab  ge- 
legt werden  darf,  dasz  für  ein  anfängliches  AeXqpujv  bald  einmal 
AeXqpoi  geschrieben  wurde  (s.  oben  s.  765).  daher  wird  auf  diesen 
unterschied,  dem  ich  jahrb.  1894  s.  514  noch  glaubte  rechnung 
tragen  zu  müssen,  kein  gewicht  mehr  zu  legen  sein,  [das  ist  so  eben 
bestätigt  worden:  es  kommt  nemlich  in  feinem  und  demselben  jahr 
ö.  KaXXia  in  E sowohl  Xtcuv  wie  Xtou  vor,  und  desgleichen  in  F 
CTpaTCTfeovTOC  AaTTCtpou.80]  etwas  anders  stünde  es  allerdings  mit 
dem  regelmäszigen  aggregiertsein  des  Chiers  an  die  Aitoler;  indes 
ist  auch  dieses  später  in  gruppe  E zweimal  nicht  innegehalten 
(ä.  "Hpuoc  u.  ä.  KaXXia:  jahrb.  1894  s.  526  u.  535).  ferner  könnte 
man  darauf  hinweisen,  dasz  zugleich  (abgesehen  vom  letzten  [?]  jahr 
in  G fi.  KaXXixX^oc)  mit  der  1 phokiscben  stimme  auch  der  1 Chier 
wieder  verschwindet,  ja  dasz  weiterhin  niemals  wieder  Phoker 
und  Chier  zusammen  Vorkommen:  erscheint  letzterer,  so  sind  die 
2 ersten  verschwunden,  und  umgekehrt,  allein  ich  halte  auch  dies 
für  einen,  freilich  leicht  irreführenden  Unfall,  weil  Chier  und  Phoker, 
so  weit  wir  sehen,  nicht  das  geringste  mit  einander  zu  schaffen 
haben,  anders  steht  es  damit,  dasz  Euboier  und  Chier  niemals 
zusammen  Vorkommen,  und  es  liegt  die  möglichkeit  vor,  dasz  die 
Aitoler  die  2e 'ionische’  stimme,  oder,  nach  aufbebung  der  alten 
12  doppelstimmen,  jetzt  richtiger  die  einzelstimme  der  insei  Euboia, 
als  und  weil  sie  mit  den  makedonischen  herschern  Euboias  ver- 
feindet waren,  nun  auf  eine  andere,  ebenfalls  'ionische’  insei  über- 
trugen, die  mit  ihnen  auf  das  engste  liiert  war.  diese  ansicht  ge- 
winnt bedeutend  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  wir  sehen,  dasz  in 
gruppe  D,  wo  die  Euboier  regelmüszig  erscheinen,  also  mit 
Aitolien  befreundet  waren,  die  Chier  verschwunden  sind,  als 
erklürung  für  die  berechtigung,  gerade  Chios  der  insei  Euboia  zu 
substituieren,  dient  übrigens  augenfällig  der  umstand,  dasz  erstere 
mit  von  letzterer  colonisiert  worden  ist:  es  kamen  auf  delphisches 


79  über  die  drei  phokischen  stimmen,  einmal  in  /),  s.  s.  797  u.  833. 

80  vgl.  das  so  eben  ausgegebene  bulletin-beft  XX  630,  4 (Homolle), 
und  für  das  strategenjabr  des  Lattamos  in  F,  dessen  entsprechender 
delph.  arcbont  noch  nicht  vorliegt,  bull.  XX  629  B 10,  mit  XVIII  241. 
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gebeisz  aus  Histiaia  Abanten  nach  Chios,  von  denen  einer  ''ApqpucXoc 
hiesz  (wie  der  hieromnemon  fi.  Nmaiba).  vgl.  Ion  bei  Paus.  VII  4,  9 
(FBG.  II  s.  50). 

Will  man  diesen  ersatz  der  Euboiischen  stimme  durch  Chios 
nicht  anerkennen,  so  bleibt  nur  die  annab  me:  die  Aitoler  b&tten  auf 
der  Panaitoliscben  versamlung  bei  der  wähl  der  hieromnemonen 
auch  einen  angebörigen  der  mit  ihnen  in  symmaehie  stehenden,  auf 
dem  Panaitolikon  durch  abgeordnete  vertretenen  insei  Chios  unter 
den  von  ihnen  zu  wählenden  pylaia- Vertretern  nominiert81;  aber 
dann  bliebe  nachzuweisen,  wie  die  nun  entstehende  zahl  von 
10  aitol.  hieromnemonen  (9  -f-  1 Chier)  zu  analysieren  sei.  wir 
müsten,  um  diese  zu  erreichen,  1 Doloper  oder  1 Opuntier  oder 
1 Phoker  eliminieren  und  dafür  2 phthiot.  Achaier  einschalten,  was 
als  äuszerst  unwahrscheinlich  zu  gelten  hat. 

Schon  früher  war  darauf  hingewiesen,  dasz  die  einzig  in  unserer 
gruppe  existierende  autonome  phokische  einzelstimme  nicht  anders 
erklärt  werden  könne,  als  indem  man  annahm,  dasz  Aitolien  damals 
einen  teil  der  phokischen  städte  besasz,  dh.  im  bunde  zu  bleiben 
zwang  und  für  diese  'aitoliscben’  Ortschaften  eine  der  beiden  phoki- 
scben  stimmen  von  bundeswegen  besetzte,  so  dasz  die  Phoker  für 
ihren  autonomen  teil  nur  1 stimme  behielten,  erst  seidem  die  Aitoler 
durch  Demetrios  besiegt  sind,  führt  Phokis  (in  D ) wieder  seine 
beiden  stimmen,  welches  jene  städte  gewesen  sein  mögen,  die  in  0 
zu  Aitolien  gehörten,  läszt  sich  nur  in  schwachen  spuren  erkennen, 
bei  Livius  XXVIII  7 werden  im  j.  207  Tithronion  und  Orymaia  als 
zur  Doris  gehörig  bezeichnet,  derselben  landschaft  wird  anderwärts88 
auch  Lilaia  zugewiesen:  danach  scheinen  diese  drei  städte,  also  das 
ganze  obere  Kephisos-thal,  zeitweise  dorisch,  dh.  aitolisch  gewesen 
zu  sein,  es  ist  jene  gegend  auch  ein  für  Aitolien  äuszerst  bequem 
gelegenes  grenzland , das  vom  delphischen  und  dorischen  lande  aus 
die  südliche  Verbindung  mit  den  gleichfalls  aitoliscben  Epiknemidiern 
sicherte,  dasz  auch  im  südlichen  Phokis  städte  wie  Medeon,  Antikyra, 
Ambrysos,  Stiris,  die  ebenfalls  einen  vom  landschaftskern  entlegenen 
zipfel  an  der  delphisch-aitolischen  grenze  bilden,  aitolischerseits  be- 
setzt gewesen  seien,  ist  gleichfalls  möglich,  die  städte  des  obern 
Kephisos-tbals  scheinen  sogar  den  Aitolern  auch  nach  loslösung  des 
übrigen  Phokis  verblieben  zu  sein:  denn  als  dieses  zum  zweitenmal 
sich  selbständig  machte  (224  trat  es  der  eidgenossenschaft  unter 
Antigonos  Doson  bei),  da  ziehen  die  Aitoler  voll  zorn  nicht  etwa 
gegen  jene  grenzstädte  zu  felde,  die  von  Doris  aus  am  leichtesten 
zugänglich  waren,  sondern  sie  berennen  und  zwar  unzweifelhaft  von 

61  dieser  ansicht,  die  vor  der  analyse  der  aitolischen  hieromne- 
monenzahlen  die  einzig  berechtigte  gewesen  ist,  war  auch  Dittenberger 
im  Hermes  XXXII  s.  166,  2.  vgl.  Iiurgian  I 154,  der  als  gewährs- 

mann  Ptolemaios  III  15,  15  und  scliol.  Find.  Pyth.  1,  121  angibt,  seine 
hier  gegebene  identificierung  von  Kdpcpata  mit  Tdpipr)  ist  aber  irrig, 
eg  ist  sicher  Cadpipeia  zu  lesen,  ebenso  wie  Apuoirr;  nicht  Drymaia, 
sondern  die  oitaiische  gemeinde  Dryopis  ist,  vgl.  oben  s.  764. 
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der  scbiste  aus  einfallend  Daulis  im  norden  und  vom  Pleistos  - thal 
aus  Ambrysos  im  Süden83,  wie  denn  auch  der  vergebliche  versuch 
auf  Phanoteus  (218)  beweist61,  dasz  die  scbiste  das  allzeit  bereite 
ausfallthor  der  Aitoler  gegen  das  centrum  von  Phokis  gebildet  hat. 
die  Verfolgung  weiterer  spuren,  die  auch  Medeon  für  zeitweise 
delphisch,  dh.  aitolisch  erweisen,  würde  hier  zu  weit  führen,  aus 
dem  besitzwechsel  der  phokischen  stSdte  im  I und  II  makedonischen 
kriege,  die  teils  makedonisch,  teils  aitolisch  sind,  ist  für  unsere  zeit 
nichts  zu  erschlieszen. 

Zur  bestimmung  der  zeit  unserer  gruppe  dient  zunächst  das 
Vorkommen  der  2 Boioter.  da  wir  wissen65,  dasz  dieses  volk  seit 
seiner  niederlage  bei  Chaironeia  245  für  eine  reibe  von  jabren,  db. 
bis  zur  befreiung  durch  Demetrios  II  und  bis  zu  dessen  glücklichem 
kriege  gegen  Aitolien  zum  aitolischen  bunde  gehört  hat,  in  welcher 
zeit  seine  hieromnemonen  nicht  neben,  sondern  unter  den 
Aitolern  genannt  werden  musten  (was  nach  aus  weis  der  hieromne- 
monenzabl  aber  niemals  in  (/geschehen  ist),  so  erhalten  wir  als  ter- 
minus  ante  quem  für  unsere  gruppe  das  j.  245.  man  kann  aller- 
dings an  dem  Zufall  anstosz  nehmen,  dasz  gerade  aus  dem  Zeitraum 
der  Zugehörigkeit  Boiotiens  zu  Aitolien  gar  keine  amphiktyonen- 
decrete  vorhanden  sein  sollten;  aber  es  sind  doch  von  den  ganzen 
60jahren  von  280 — 220  bisher  nur  aus  16  jahren  solche  decrete 
erhalten86,  davon  liegen  genau  8 vor  und  8 nach  dieser  boiotischen 
Zugehörigkeit,  wobei  die  ersten  acht  sich  auf  280  — 245,  also 
auf  35  jahre  verteilen,  auch  könnte  6in  decret  (ä.  TTXeicniivoc) 
gerade  zur  boiotischen  zeit  gehören , da  die  hieromnemonen  in  ihm 
nicht  specificiert  sind,  so  wird  man  jenen  zufall  als  nicht  aus- 
geschlossen ansehen  müssen  und  die  gruppe  C zunächst  den 
j abren  266  — 246  zu  weisen  dürfen,  da  B bis  wenigstens  269 
reichte,  da  nun  genau  dieser  zeit  die  dauer  der  feindschaft  zwischen 
Aitolien  und  Antigonos  angehört  (266— 251  vorCh.,  s.  oben  s.  817  f.), 
so  dient  das  durch  sie  hervorgerufene  verschwinden  der  Euhoier  in 
C zur  erwünschten  bestätigung  dieser  datierung.  mit  Chios  war 
Aitolien  schon  längst  befreundet,  wenigstens  seit  277  (s.  oben 
s.  810) ; wann  es  aber  mit  ihm  in  symmacbie  trat,  war  bisher  durch- 
aus unbestimmt,  da  das  politische  Zusammengehen  beider  erst  von 
dem  beginn  des  makedonisch-ägyptischen  krieges  (246)  ab  bezeugt 
war.  jetzt  lernen  wir  durch  das  auftreten  des  Chiers  im  synedrion, 
dasz  jene  symmacbie  schon  15 — 20  jahre  früher  geschlossen  worden 
sein  musz. 

Aller  genauem  datierungsversuche  wird  man  sich  vorläufig 


63  Polyb.  IV  25,  2.  die  zeit  des  einfalls  musz  224—221  vor  Ch.  sein. 
84  Polyb.  V 96,  4 in  der  ersten  Strategie  des  Agetas.  85  vgl. 
Droysen  epig.  II  35  f.;  Busolt  staatsalt. * s.  340,  nach  Polyb.  XX  4; 
Plut.  Arat.  16.  66  von  den  19  decreten  gehören  3 in  gemeinsame 

arebontate,  die  4 Soterienlisten  aber  sind  nicht  zu  rechnen,  da  sie 
keine  decrete  sind. 
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am  besten  enthalten,  da  auf  die  beiden  auf  den  namen  der  hieromne- 
inonen  und  beamten  basierenden  hilfsmittel  hier  von  uns  verzichtet 
werden  musz.  so  lange  wir  nemlich  die  sämtlichen  'aitolischen7 
hieromnemonen  für  echte  Aitoler  hielten,  liesz  sich  eine  Identi- 
fizierung der  homonymen  sowohl  in  den  einzelnen  listen  als  in  den 
sonstigen  inscbriften  des  dritten  jh.,  wie  auch  endlich  in  der  litte- 
ratur,  mit  einiger  aussicht  auf  anscheinend  sichere  resultate  unter- 
nehmen, seit  wir  aber  nach  den  ausführungen  s.  755  unter  den 
'aitolischen’  hieromnemonen  angehörige  des  ganzen  bundes- 
gebiete 8 vorauszusetzen  gezwungen  sind,  wobei  sogar  viele  nicht- 
amphiktyonische  städtenamen  auftauchen,  und  da  wir  später87  sehen 
werden,  dasz  gut  die  hälfte  der  aitol.  Vertreter  keine  Alt- 
aitoler  sind,  so  musz  für  die  hieromnemonen  aller  gruppen,  in 
denen  die  demotika  fehlen,  dh.  für  A—E,  jede  identificierung  gleich- 
namiger angeblicher  'Aitoler’  naturgemäsz  unterbleiben.68  aber 
auch  das  zweite  hilfsmittel,  die  besprechung  und  Verwertung  der 
als  beamte  und  hieromnemonen  vorkommenden  Delpher  musz  hier 
in  rücksicht  auf  den  raum  absolut  bei  seite  gelassen  werden;  es  ver- 
langt die  aufstellung  der  stemmata  einer  groszen  anzahl  von  delphi- 
schen familien,  und  da  diese  zweifellos  durch  die  neugefundenen 
inscbriften  sich  weit  leichter,  sicherer  und  vollständiger  construieren 
lassen  werden,  als  das  im  augenblick  möglich  ist,  so  musz  von  der 
publicierung  der  umfangreichen  genealogischen  deductionen  für  jetzt 
am  besten  abstand  genommen  werden. 

Ich  werde  daher  nur  die  wenigen  historischen  indicien  am 
scblusz  jeder  gruppe  zusammenstellen,  die  auf  eine  genauere  datie- 
rung  einzelner  archontate  einflusz haben  könnten,  ohne  die  diesbez. 
fragen  jedoch  eingehender  zu  behandeln,  wir  haben  bei  gruppe  B 
von  der  Stellung  des  makedonischen  Euboia  zu  Aitolien  gesprochen, 
nun  enthält  das  erste  (?)  arehontat  von  C,  das  des  fi.  ’AvbpÖ- 
Tifjoc , das  proxeniedecret  für  einen  Histiaier.88  es  musz  danach 


67  die  neuerdings  im  bull.  XVIII  s.  235  ff.  publicierten  drei  bieromne- 
monenlisten,  die,  wie  icb  schon  s.  804  bemerkte,  denjahren  ganz  kurz 
vor  200  angeböreu  und  der  gruppo  F zuzuweisen  sind,  lassen  durch 
die  hinzugesetzten  demotika  die  ' nationalität’  der  hieromnemonen  er- 
kennen: es  sind,  wie  oben  bemerkt,  zur  hälfte  ' n i e ht- Aitoler1, 
vielfach  sogar  aus  Städten,  die  mit  der  amphiktyonie  niemals  zu  thun 
gehabt  haben  (Ambrakia,  Argos  Amphilocliikon  usw.).  man  konnte 

darauf  hinweisen,  dasz  der  specifisch  aitolische  name  CTpdTCrfoc  (Kuhn 
s.  89,  13)  sich  als  hieromnemon  sowohl  in  B &.  NiKobdpou  (270),  wie  in 
C i.  Nucatba  linde,  dasz  der  aitol.  hieromnemon  TToXepapxoc  sowohl  in 
B ä.  ’ApiCTCTföpa  (272),  wie  in  C d.  NiKatba  vorkommt,  dasz  die  enkel 
der  hieromnemonen  AOnoc,  TToXepaloc  (d.  ’AptCTQTÖpa  272),  'AXiEurv 
(d.  ’Cppevtöa  271)  sich  alle  drei  in  der  Melitaia-inschrift  (Coltitz  n.  1 U5, 
um  215),  Aukoc  und  ’AXlEuuv  auch  als  hieromnemonen  in  £ <5.  KaXXia 
und  Nucdpxou  erkennen  lassen,  und  dasr.  aus  ersterm  gefolgert  werden 
könne,  dasz  gruppe  C möglichst  dicht  an  B gerückt  werden 
müsse  usf.  89  ’Aplcxavbpoc  'Ap>ctokX4ouc  ’lenaictk , Leake  n.  7 «*= 
Lcbas  837.  ich  kann  mich  übrigens  des  verdachtes  nicht  erwehren. 
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entweder  vor  265,  den  beginn  der  feindschaft  zwischen  Aitolern 
und  Antigonos,  oder  hinter  251,  das  ende  dieser  feindschaft,  ge- 
hören. da  wir,  wie  sich  in  fasti  Delphici  III  herausstellen  wird,  ge- 
nötigt sind  diejenigen  archontate  des  dritten  jh. , von  denen  nichts 
genaueres  feststeht,  möglichst  hoch  anzusetzen,  weil  die  zweite 
hälfte  des  jahrhunderts  (von  250  an)  schon  fast  völlig  mit  archonten 
gefüllt  ist,  so  wird  man  sich  hier  zunächst  für  das  ältere  datum, 
kurz  vor  266/5  entscheiden  wollen,  obwohl  bisher  nichts  weiter 
feststeht,  als  dasz  dt.  ’AvbpÖTipoc  zwar  nach  B,  aber  nur  vor 
ct.  TTpctoxoc  in  C fungierte,  er  also  auch  kurz  vor  diesem  zwischen 
die  Kallikles -texte  eingescboben  werden  kann.  — Im  zweiten 
archontat,  dt.  ’ApüvTCt,  enthält  auf  einer  noch  unedierten  inschrift 
der  ostmauer  n.  XII  die  delphische  proxenie:  ’AßaiÖKpvroc  ’AßaiO- 
btöpou  0r]ßaioc  es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dasz  das  der  be- 
kannte boiotische  Stratege  Abaiokritos  ist  (bei  Polyb.  falsch  Amaio- 
kritos),  welcher  im  j.  245  in  der  schiacht  bei  Chaironeia  durch  die 
Aitoler  besiegt  und  getötet  wird,  er  wäre  danach  ein  bis  zwei 
decennien  vorher  delphischer  proxenos  geworden.80  — Im  dritten 
archontat,  dt.  NiKOubct,  erscheint  als  geehrter  in  einem  delph. 
proxeniedecret  ein  Alexandriner.81  man  kann  daraus  zwar  nicht 
scblieszen,  dasz  diese  inschrift  notwendig  vor  die  bei  gruppe  B 
s.  821  erwähnte  gehöre,  in  welcher  allen  ’AXeEavbpeieöci  toTc  dm’ 
Aitütttou  in  bausch  und  bogen  die  proxenie  erteilt  ward : denn  wir 
finden  auch  in  späterer  zeit  trotz  jener  allgemeinen  stadt-emennung 
noch  viele  einzelne  Alexandriner  zu  proxenen  erklärt82,  aber  doch  mit 
Sicherheit,  dasz  sie  vor  das  j.  246,  den  beginn  des  makedonisch- 
ägyptischen krieges,  zu  setzen  ist  und  wohl  auch  vor  251,  wo 
Aitolien  sich  zu  dem  Aigypterfeinde  Antigonos  wieder  hinneigte.  — 
Unmittelbar  links  neben  jenem  proxeniedecret  steht  auf  der  polygon- 
mauer das  bekannte  Aitoler-decret,  worin  CTpCtTCTf€OVTOC  Tipcuou 
kurzer  hand  angeordnet  wird,  dasz  keiner  der  delphischen  metoiken 
steuerfrei  sein  soll , wenn  ihm  nicht  ausdrücklich  die  Steuerfreiheit 
seitens  der  stadt  Delphi  bewilligt  worden  war  (bull.  V n.  14,  vgl. 
jabrb.  1894  s.  833).  nun  gibt  es  aus  dem  archontat  des  (ä.  KaX- 
XiKXric,  der  schon  vorher  unserer  gruppe  zugewiesen  war,  zwei 

dasz  der  name  des  archonten  ’AvöpÖTipoc,  der  in  Delphi  bisher  nie 
wieder  vorkommt,  verlesen  sei  statt  des  später  so  häufig  bezeugten 
’A  vbpöviKoc. 

80  mit  diesem  neuen  ’AßatÖKprroc  ist  die  schon  durch  Kumauudes 
im  Athenaion  III  168  behauptete  richtige  namensform  des  boiotischen 
Strategen  erwiesen.  [danach  ist  Wilckens  Schreibung  bei  Pauly- 
Wissowa  I 1714  zu  corrigieren.]  Uber  ihn  berichtete  Polyb.  XX  4 und 
Plut.  Arat.  16.  vgl.  Droysen  epig.  I 410.  während  das  obige  patrony- 
mikon  ’Aßaiöötnpoc  in  Boiotien  sehr  häufig  ist  (s.  den  index  CIGS.  I 
u.  ’Aßaiöb.  u.  ’Aßnöbujpoc) , kommt  ’AßaiÖKpiroc  bisher  nur  bei  diesem 
Strategen  vor.  81  das  decret  steht  auf  der  polygonmauer,  ist  sehr 
flüchtig  geschrieben,  und  ist  in  minuskeln  puhliciert  durch  Haussoullier 
bull.  V n.  12  s.  403.  der  geehrte  heiszt  'etrtKli&tic  Aripiou  ’AXeEavöpeöc. 

88  vom  j.  194  an:  W-F  18,  137—146,  190,  194,  818  bull.  XVIII  250. 
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delphische  decrete,  welche  ausdrücklich  drei  metoiken  — als  solche 
erweist  sie  das  fehlen  jedes  demotikons  — nur  die  Steuerfrei- 
heit (d-rAeia)  und  die  yac  Kal  okiac  fpiractc  zuerteilen  (W-F  n.  7 
u.  8),  von  den  übrigen,  sonst  nie  fehlenden  Vorrechten  der  Ttpoüevia, 
TtpopavTtta,  npobiKia,  äcuXta  ist  nicht  die  rede,  und  es  ist  zweifel- 
los, dasz  wir  hier  die  ausführungsfolgen  des  Timaios  - decretea  vor 
uns  haben,  danach  ist  das  strategenjahr  des  Timaios  entweder  das- 
selbe wie  das  des  ä.  KaXXtxXfjc,  oder  gebt  diesem  unmittelbar  voran, 
es  gehört  also  ebenso  wie  die  Timaios- Strategie  in  die  zeit  des  be- 
kannten groszen  kriegszuges,  den  Timaios  und  Charixenos  nach 
Sparta  unternehmen,  db.  'in  das  j.  240/39’  (Niese),  sollten  indicien, 
die  auf  die  Unterscheidung  eines  altern  Knilikles ,s  weisen,  zu  recht 
bestehen,  so  würde  man  letzterm  unser  amphiktyonen-decret,  das 
den  lakedaimoniscken  bieromnemonen  zeigt  und  darum  nicht  in  das 
j.  242  gehören  kann,  zuzuerteilen  haben  (s.  weiter  unten).  — Im 
archontat  des  ö.  TTXeicTuiv  erhält  ein  0tccaX6c  i t Aapfcac 
die  proxenie  (anecd.  49  = Lebas  877).  auch  dieses  weist  mit  not- 
wendigkeit  auf  die  zeit  seit  251,  wo  Aitolien  wieder  mit  Makedonien 
freund  ward,  da  unter  den  hieromnemonen  'um  Machon , Xennias’ 
usw.  die  Boioter  fehlen  können,  so  kann  unser  archont  auch  der 
zeit  nach  245  angehören,  wird  aber  mit  notwendigkeit  vor  des 
Antigonos  tod,  also  im  ganzen  in  dem  decennium  251 — 240 
anzusetzen  sein,  eben  dahin  führt  die  proxenen  - ernennung  eines 
Nesioten  aus  demselben  archontat  (anecd.  48  = Lebas  876),  da  wir 
wissen,  dasz  im  makedonisch -ägyptischen  kriege  (246  — 239)  ein 
groszer  teil  der  insein  (zb.  Chios,  Samos,  Lemnos,  Rhodos)  mit 
Antigonos  und  den  Aitolern  gegen  Aegypten  verbündet  war 
(Droysen  epig.  I 405),  und  dasz  das  KOtvöv  twv  Nrjciumüv  gerade 
damals  seine  bauptblütezeit  hatte.  — Schieszlich  ist  auf  das  arcbontat 
des  Praochos"  am  Schlüsse  unserer  gruppe  einzugehen,  man  kann 


83  ob  das  Kallikles-jahr,  das,  wie  jabrb.  1894  a.  616  bemerkt  ist, 
mit  dem  Amyntas-  arcbontat  unserer  gruppe  3 aitolische  hieromne- 
monen gemeinsam  bat  (A£wv,  Noud&ac,  ’AvTiXtinv),  etwa  darum  dioht 
an  dieses  herangehöre,  ob  es  also  dann,  wegen  des  1 Lakedaimoniers, 
unmittelbar  vor  &.  ’AguvTac  an  den  beginn  von  C zu  setzen  sei, 
kann  noch  nicht  entschieden  werden,  wir  könnten  klarer  sehen, 
wenn  <5.  TTXeCctujvoc  die  hieromnemonen  alle  aufgeführt  wären,  da 
die  beiden  ainphiktyonendecrete  dieser  zwei  archonten  jedenfalls  nahe 
zusammen  gehören,  eiue  weitere  Schwierigkeit  bereitet  das  delphische 
ebrendecret  bull.  VII  s.  426,  in  welchem  dem  Kyllon,  dem  mörder 
des  Aristotimos  von  Elis  (f  um  268),  in  Delphi  die  proxenie  ver- 
liehen wird,  es  wäre  möglich,  dasz  wir  einen  ältern  ä.  Kallikles  (mit 
3 buleuten)  um  268  und  einen  jiingern  (mit  2x5  buleuten)  etwa25jahr 
später  anzusetzen  haben.  84  wenn  jahrb.  1894  s.  612  über  die  in  den 
zwei  Praochos-decreten  beidemal  verschiedenen  namen  sämt- 
licher hieromnemonen  bemerkt  war,  dasz  daraus  folge,  es  seien 
damals  die  Vertreter  überall  für  jede  session,  nicht  wie  später  für  das 
ganze  jahr,  neu  ernannt  worden,  so  ist  das  dahin  zu  berichtigen,  dasz 
vielmehr  nur  die  Delpher  in  jenen  beiden  pylaiai  dieselben  hieromne- 
monen hätten  aufweisen  müssen,  da  bekanntlich  Aitoler,  Pboker,  Boioter 
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es  nicht,  was  naheliegend  schiene,  gerade  in  das  j.  246/5  setzen 
und  das  fehlen  der  Boioter  auf  der  frübjahrspylaia  — während  sie 
in  der  herbstpylaia  anwesend  gewesen  waren  — damit  erklären, 
dasz  sie  durch  die  inzwischen  erfolgte  schiacht  bei  Chaironeia  mit 
Aitolien  verfeindet  wurden:  denn  dann  hätten  sie,  da  sie  sogleich 
dem  bunde  beitreten  musten,  die  zahl  der  aitoliscben  hieromne- 
monen  auf  11  bringen  müssen,  was  nicht  der  fall  ist;  auch  kann 
das  mit  Aratos’  erster  Strategie  nicht  zusammengereimt  werden,  die 
im  frübjabr  begann  und  fraglos  in  den  monaten  bis  zum  herbst  die 
Schlacht  bei  C'baironeia  gesehen  hat.  es  ist  sogar  aus  den  Worten 
des  Polybios  XX  4 deutlich,  dasz  ein  längerer  Zeitraum  der  Zu- 
gehörigkeit der  Boioter  zum  achaiischen  bunde  und  des  kriegführens 
mit  Aitolien  jener  entscheidungsschiacht  vorangegangen  sein  musz: 
/ieTOt  TdÖTCt  (nach  ihrem  Übertritt  zu  Aratos)  KOtTa  rö  cuvex^c 
4iroXepouv  Ttpöc  AItu)Xoüc.  da  nun  das  jahr  des  5.  KaXXudfjc, 
weil  es  den  1 Chier  nicht  mehr  bzw.  noch  nicht  hat,  nicht  dicht  vor 
das  Praochos  - arcbontat  zwischen  die  Chier  -jahre  versetzt  werden 
kann,  sondern  entweder  vor  ä.  ’ApüvTCic  oder  hinter  tä.  TTpdoxoc 
gehört,  anderseits  aber  die  2 Boioter  noch  zählt,  während  einzig 
das  frühjahr  des  <ä.  TTpdoxoc  (und  vielleicht  das  Pleiston-archontat) 
die  Boioter  nicht  aufweist,  so  werden  wir  anzunehmen  haben  , dasz 
fi.  TTpdoxoc  eine  anzahl  jahre  vor  245  fungiert  habe  und  zwischen 
seiner  herbstpylaia  und  der  des  frühjahrs  der  anschlusz  Boiotiens 
an  den  achaiischen  bund,  der  beginn  von  dessen  KCtTa  tö  cuvcyfec 
TioXepcTv  trpöc  toüc  AItuuXouc  erfolgt  sei. 

Zum  schlusz  musz  noch  auf  einen  nicht  unwichtigen  umstand 
aufmerksam  gemacht  werden,  in  den  meisten  gruppen  haben  wir 
wenigstens  fein  Pythienjahr  überliefert  oder  es  doch  vermuten 
können,  diese  Pythienjahre  bieten  für  das  ganze  dritte  jh.  die 
einzige  möglichkeit,  die  archontenreibe  an  bestimmte  jahre  der 
christlichen  Zeitrechnung  anzuknüpfen,  es  ist  darum  mit  allen 
mittein  zu  versuchen,  solche  Pythienjahre  innerhalb  der  einzelnen 
gruppen  zu  erkennen,  und  ich  glaube,  dasz  das  für  unsere  gruppe  C 
in  der  that  möglich  ist.  es  war  jahrb.  1894  s.  539  auf  den  gleichen 
inhalt  der  beiden  decrete  aus  dem  Pleiston-  und  Kallikles-jabr  hin- 
gewiesen worden : beidemal  batten  die  mit  der  proxenie  belohnten 

ihren  jahresanfang  zwischen  den  beiden  pylaiai  hatten  [Aitoler  am 
herbstäquinoctinm , Phoker  beim  october  (Pleiadenjahr),  Boioter  am 
wintersolstitium] , was  auch  für  das  hier  durch  Chios  ersetzte  Euboia 
galt  (jahrb.  1894  a.  620).  warum  hier  einzig  Delphi  eine  ausnahme 
macht,  läszt  sich  noch  nicht  erkennen,  vielleicht  hat  es  sich  anfangs 
nach  der  führenden  hundesmacht  gerichtet;  auch  gehören  anscheinend 
abweichungen  von  der  regel  gerade  für  Delphi  nicht  zu  den  Unmög- 
lichkeiten: m.  vgl.  in  der  folgenden  gruppe  das  Endokos-archontat,  wo 
an  diner  und  derselben  pylaia  in  e'iner  inschrift  'Ayiuuv,  ‘HpaicXelbac, 
in  einer  andern  Kpixiuv,  'HpaKXcI&ac  delphische  Vertreter  sind:  8.  unten 
s.  838.  [doch  ist  ersteres  wohl  besser  für  einen  lesefehler  Foucarts  zu 
erklären,  der  A€A0  . . ATIßNOC  las,  während  der  jetzt  verlorene  stein 
A€A<J>  . . KPITQNOC  gehabt  haben  musz.] 


830 


HPomtow:  fasti  Delphici.  II  2. 


töv  KOCjiiov  toi  ’AOnvm  Tai  TTpovaiai  besorgt  (^Tngekujpevoi  koi 
kotock€UÖ2!ovt€c).  diese  thatsache  läszt  sich  besser  ausnutzen , als 
ich  es  ao.  gethan  habe,  und  ich  bin  dabei  erst  jetzt  auf  AMoramsens 
ausführungen  gestoszen  (Delphica  s.  143  ff.),  der  schon  früher  die 
ausschmUckung  der  statue  der  Athene  Pronaia  mit  der  Pythienfeier 
in  Zusammenhang  gebracht  hat.  er  nimt  'die  schmückung  des 
Athena-bildea  als  ein  besonderes  fest  an , begangen  im  monat  vor 
den  Pythien,  zu  welchem  sie  sich  so  verhielt,  wie  die  paraskeue  zum 
bauptfest’  (s.  144).  wenn  er  dann  aber  mit  den  Worten  schlieszt 
'und  zwar  geschah  dieses  entweder  blosz  penteterisch  oder  alljähr- 
lich’, so  möchte  ich  mich  unbedenklich  für  das  erstere  entscheiden, 
bei  jährlichen  Stiftungen  des  tcöcpoc  würden  wir  viel  mehr  be- 
lohn ungsdecrete  dafür  und  viel  häufigere  erwähnungen  zu  erwarten 
berechtigt  sein,  nach  alledem  gewinnt  es  den  anschein,  als  seien 
das  Kalliklesjahr  und  das  des  <5.  Pleiston  Pythienjahre 
gewesen,  weiterhin  resultiert,  dasz  <5.  TTAektinv,  der  nur  wegen 
des  anscheinend  seltenen  Vorgangs  der  weihung  jenes  KÖcpoc,  wegen 
der  Übereinstimmung  des  Wortlautes  und  der  Stellung  des  decretes 
auf  der  mauer,  ganz  nahe  an  Kallikles  gerückt  war,  auch  zu  anderer 
zeit,  dh.  später  als  G fungiert  haben  könnte,  ich  selbst  hege  zur 
zeit  die  ansicht,  dasz  nach  dem  jetzigen  stände  unserer  kenntnis 
ä.  KaXAiKkfjc  in  den  anfang  unserer  gruppe  gehört  und  ihm  eins 
der  zwei  Pythienjahre  266  oder  262  zuzuweisen  sei  (wahrschein- 
lich das  erste),  worauf  von  260—250  die  archontate  des  ’Apuvtac, 
NiKatbac,  Aiujv,  TTpäoxoc  folgen,  und  dann  <5.  TTAeicTWV91  eins  der 
Pythienjahre  250,  246,  242  erhält,  in  das  jahr  243  oder  242  ist 
auszerdem  ein  jüngerer  ö.  KaXXiKXfjc  zu  setzen,  dem  W-F  7 u.  8 
und  ostmauer  XV  (unediert)  angehören,  und  welcher  dem  aitol. 
Strategen  Tipaioc  gleichzeitig  ist.  die  bestätigung  bleibt  abzu- 
warten und  wird  auch  davon  abhängen,  ob  das  auftreten  des  lake- 
daimonischen  hieromnemon  unter  dem  ältern  Kallikles  sich  historisch 
verwerten  oder  enträtseln  läszt  (264  im  chremonideTschen  krieg 
Aitolien  mit  Sparta  verbündet?). 

Im  letzten  augenblick  trifft  das  schluszheft  von  bull.  XX  ein, 
das  s.  559  das  fragment  eines  ebrendecrets  für  den  cbiischen  hiero- 
mnemon 'ApcpiKXoc  Ka enthält,  es  ist  datiert  ä.  ’ApuvTO, 

während  der  hieromnemon  *Ap<piKAoc  im  NikaSdas  - archontat  be- 
zeugt war  (jahrb.  1894  s.  507).  dies  läszt  sich  vortrefflich  so  ver- 
einigen, dasz  wir  statuieren: 

ä. ‘ApOvTa  (jahrb.  1894  s.  607),  herbst-pylai»,  Xtoc  Ktnvumtuuv 
” (bull.  XX  659)  j frübjahrs-pylaia,  Xtoc  ’ApqntcXoc 

ö.  Nisatbo  (jahrb.  1894  s.  507)  | herb  st -pylaia  ” ” 

danach  haben  nicht  nur  die  Chier  in  der  that  ihren  hieromnemon 
zwischen  herbst  und  frühjahr  gewählt  (s.  anm.  94),  sondern  archon 


8S  Pleiston  kommt  als  buleut  häufig  vor  und  zwar  in  der  zeit  von 
240—210. 
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Amyntas  ist  wirklich  unmittelbarer  Vorgänger  von  &.  Nikai'das  ge- 
wesen, wie  es  oben  stets  angenommen  war. 

Gruppe  D. 

Die  beurkundung  der  präsenz  des  amphiktyonischen  synedrions 
während  der  dauer  von  gruppe D,  wie  sie  in  den  vier  hieromnemonen- 
listen  dieser  gruppe  vorliegt,  hat  mir  zuerst  die  handhabe  geboten, 
die  reibenfolge  und  die  zeit  aller  gruppen  annähernd  zu  fixieren, 
dies  war  nur  dadurch  ermöglicht,  dasz  Bich  bei  D die  beziehungen, 
welche  zwischen  den  inschriften  und  der  politischen  geschichte, 
zwischen  der  zahl  der  aitolischen  pylaia-vertreter  und  dem  terri- 
torialen bestand  des  aitolischen  bundes  obwalten,  in  besonders  deut- 
licher und  jeden  zweifei  ausschlieszender  weise  erkennen  lassen,  wir 
finden  in  unserer  gruppe  constant:  5 Aitoler,  2 Delpher,  2 Phoker, 
2 Boioter,  1 Athener,  1 Euboier,  1 Dorier  vom  Peloponnes  (aber 
excl.  Spartas);  dazu  tritt  ein-,  bzw.  zweimal  der  (epiknemidische) 
Lokrer,  während  das  letzte  mal  der  Peloponnesier  schon  fehlt,  ins 
politische  übersetzt  bedeutet  diese  synedrion  - präsenz,  dasz  da- 
mals der  aitolischebund  auf  seinen  halben  besitzstand 
reduciert  ist,  und  dasz  er  zugleich  mit  den  Phokern,  Boiotern, 
Makedonen  (Euboier),  Athen  und  mit  dem  achaiischen  bnnd 
(Sikyon,  Epidauros)  in  freundschaft  lebt,  schon  6ine  dieser 
beiden  thatsacben  würde  genügen,  im  allgemeinen  die  zeit  der  sie 
angehören  mit  voller  gewisheit  zu  erschlieszen,  beide  vereint  dienen 
dazu,  den  Zeitraum  unserer  4 archontate  auf  sechs  bis  acht  ge- 
schichtlich fixierte  jahre  abzugrenzen. 

Nach  des  Antigonos  Gonatas  tode  (239),  der  seit  250  mit 
Aitolien  in  nicht  mehr  unterbrochener  freundschaft  stand  und  noch 
um  242  mit  diesem  Volke  die  teilung  des  achaiischen  bundes  ge- 
plant, bzw.  verabredet  hatte,  entstehen  seinem  nachfolger  Demetrios 
Zwistigkeiten  mit  Aitolien  (um  Epeiros) , welche  zur  folge  haben, 
dasz  der  führende  aitolische  Staatsmann  Pantaleon  sich  mit  Aratos 
verständigt,  ein  bündnis  mit  dem  achaiischen  bunde  abschlieszt,  von 
diesem  auch  kräftig  im  kämpfe  gegen  Makedonien  unterstützt  wird, 
aber  die  schlieszliche  niederlage  und  Verwüstung  Aitoliens  nicht  ab- 
wenden kann.”  das  freundscbaftsverhältnis  mit  den  Achaiern  be- 
steht auch  nach  der  niederlage  noch  fort,  wird  aber  von  jahr  zu  jahr 
lauer,  während  gleichzeitig  wieder  eine  annäherung  an  Makedonien 
erfolgt,  durch  die  besiegung  Aitoliens  musz  'die  trennung  Boiotiens 
vom  aitol.  bund,  die  trennung  oder  Sicherung  von  Phokis  und 
Lokris  am  Oite’  anerkannt  worden  sein,  wir  lernen  aus  unsern 
5 aitolischen  stimmen,  |dasz  diese  Vermutung  Droysens  nicht  nur 
richtig,  sondern,  dasz  der  bund  anszer  Phokis  und  Opus  noch 
Malis  mit  Lamia  und  die  Dolopia  verloren  hat.  denn 

**  Uber  diese  ganzen  ereignisse  handelt  ausführlich  Droysen  epig. 
II  28—41. 
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die  5 s tim  men  können  nur  6ine  der  Ozoler,  6 ine  der  Doris, 
zwei  der  Ainianen  und  6ine  von  Herakleia  sein,  nun  hat 
Droysen  den  'Demetrischen  krieg’  in  die  zweite  hälfte  der  regierungs- 
zeit  des  königs,  etwa  ins  j.  234  gesetzt.,  während  Niese  (brieflich) 
ihn  in  den  anfang  der  regierung,  also  etwa  238  — 236  verweisen 
möchte,  da  anderseits  feststeht,  dasz  das  neue  und  gewaltigste  an- 
schwellen des  aitoliscben  bundes  an  macht  und  besitzstand  erst  bald 
nach  des  Antigonos  Doson  regierungsantritt  (229)  erfolgt  ist,  also 
unsere  vier  bis  sechs  archontate  jedenfalls  vor  229  gehören,  so 
werden  wir  Nieses  ansatz  ftlr  wahrscheinlicher  halten  und  die 
gruppe  D mit  sicherbeit  den  jahren  236  — 230  zuzu- 
weisen haben.” 

Es  läszt  sich  aber  eine  noch  genauere  datierung  ermöglichen, 
in  jahrb.  1894  s.  522  ist  wahrscheinlich  gemacht  worden,  dasz  das 
dritte  amphiktyonendecret  unserer  gruppe  (<ä.  OrpotTUivoc)  aus 
einem  Pythienjahre  stammt,  wir  haben  danach  für  dieses 
Pythienjahr  zunächst  nur  die  wähl  zwischen  Ol.  136,  3 = 234  oder 
01.  137,  3 <==  230.  weiter  unten  bei  gruppe  E wird  sich  heraus- 
steilen , dasz  der  anfang  dieser  gruppe  bis  wenigstens  230  hinauf- 
reichen musz;  da  nun  in  D nach  ö.  CTpdxuJV  noch  sicher  <ä.  '’Aöapßoc 
und  ö.  Aapoc06VT)C  fungierten,  so  bleibt  für  das  amtsjabr  des  erstem 
nur  das  frühere  der  beiden  Pythienjahre , dh.  234  übrig,  ferner  ist 
im  beginn  unserer  gruppe  1)  noch  fi.  €ÜK\f)c  im  amte  gewesen, 
wenigstens  muste  sein  archontat  vor  das  des  <5.  "Apyidbac  fallen 
(jahrb.  1894  s.  518  f.).  finden  wir  nun  unter  ihm  einen  MaXteüc 
’Gxivou  zum  delph.  proxenos  ernannt  (bull.  VII  s.  416),  so  ist 
damit  erwiesen,  dasz  Malis  mit  Lamia  in  diesem  jahr  autonom,  nicht 
mehr  aitolisch  war  (vgl.  oben  s.  793).  da  wir  anderseits  nicht  bis 
in  die  Zeiten  vor  gruppe  B hinaufgehen  können  (seit  B oder  C ist 
Malis  andauernd  zum  aitol.  bunde  gehörig),  weil  unser  <ä.  £ui<Xi)c 
fraglos  dieselbe  Persönlichkeit  ist  wie  der  priester  der  I priesterzeit 
Eukles- Xenon,  der  'im  laufe  des  jul.  j.  198’  gestorben  ist  (jahrb. 
1889  s.  515)  und  also  nicht  schon  um  275  amtieren  konnte,  so 
bleibt  einzig  die  zeit  während  oder  gleich  nach  dem  zuge  des 
Demetrios  Aitolikos  für  unser  archontat  übrig,  es  lassen  sich  da- 
nach die  archontate  der  gruppe  D mit  erheblicher  Wahrscheinlich- 
keit folgendermaszen  datieren: 

etwa  237/6  d.  CCucXfic  (vielleicht  schon  238/7) 

236/6  ä.  'Apxid&ac 
236/4  ä.  Cööokoc 

234/3  d.  Crpd-rtuv  {Pythienjahr,  01.  136,  3) 

233/2  d.  "Aöapßoc  (vielleicht  erst  232/1) 

232/1  ä.  AapocOdviqc  (vielleicht  erst  231/0). 


97  die  ans  dem  Vorkommen  der  peloponnesischen  liieromnemonen 
in  D erschlossene  freundschaft  mit  dem  achaiischen  bund  und  seinen 
annexen  findet  ihren  ausdruck  auch  in  den  beiden  delphischen  proxenie- 
decreten  für  Arkader,  die  aus  dem  jahr  des  d.  CfiKXrjc  und  d.  Grpdriuv 
überliefert  sind  (mitteil.  d.  ath.  inst.  XIV  s.  34). 
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hiermit  stimmt  es  nicht  nur,  dasz  der  'Demetrische  krieg’  jetzt  wirk- 
lich in  das  erste  oder  die  beiden  ersten  regierungsjahre  des  Demetrios 
fallen  musz , sondern  auch  dasz  die  beziehungen  zwischen  Aitolien 
und  Aratos  allmählich  erkalten,  so  dasz  schon  332/0  kein  Pelo- 
ponnesier  mehr  auf  der  pylaia  erscheint,  freilich  sehen  wir  noch 
beide  btinde  im  j.  229  Schulter  an  Schulter  gegen  Illyrien  kämpfen, 
und  im  j.  228  wird  noch  an  beide  die  römische  gesandtschaft  ge- 
schickt. jedenfalls  hätten  wir  aber  auch  hier,  wie  in  B,  nur  mit 
dem  eventuellen  fehler  öiner  Pythiade  zu  rechnen , so  dasz  ä.  Aa- 
poc0evr]c  auf  228/7  herabrilcken  könnte,  was  zum  verschwinden 
des  peloponnes.  hieromnemon  vielleicht  manchem  besser  zu  passen 
scheint,  über  diese  möglichkeit  s.  unten  bei  E. 

Es  taucht  nun  in  der  dritten  hieromnemonenliste  (fi.  Grpd- 
TUJVOC)  zum  ersten  und  einzigen  male  im  ganzen  verlauf  des  dritten 
jh.  ein  Vertreter  der  autonomen  östlichen  Lokrer  auf.  im  jahre 
vorher  (ä.  €üö6kou)  erschienen  angeblich  drei  Boioter;  diese  be- 
fremdliche zahl  war  jahrb.  1894  s.  520  durch  die  annahme  beseitigt 
worden,  dasz  ein  ethnikon  und  zwar  AoKpdüv  vor  dem  dritten  Boioter 
tbavxiac  ausgefallen  sei.  nach  dem  aber,  was  oben  s.  794  ff.  über  die 
Zugehörigkeit  der  Lokrer  zu  Boiotien  ausgeführt  worden  ist,  er- 
scheint jene  annahme  als  nicht  mehr  nötig,  selbst  wenn  <t>avriac 
noch  im  frühjabr  desselben  jul.jahres  unter  den  namen  des  Archiadas- 
archontates  fehlte  — was  jahrb.  1894  s.  520  als  mit  der  schon  im 
januar  statthabenden  ernennung  des  boiotischen  hieromnemon  als 
unvereinbar  bezeichnet  worden  war  — so  ergibt  sich  jetzt  doch 
als  viel  näher  liegende  erklärung:  dasz  zwischen  der  frtthjahrs- 
pylaia  und  der  des  herbstes  der  anschlusz  der  Lokrer  an  das 
boiotische  koivöv  stattgefunden  habe,  also  der  lokrische 
abgeordnete  im  herbst  unter  den  boiotischen  figurieren  muste.  danach 
wäre  das  ao.  s.  520  in  den  Eudokos-text  eingeschobene:  (Aoxpiliv?) 
zu  streichen,  hat  sich  aber  hier  der  urkundliche  text  als  lückenlos 
herausgestellt,  so  verliert  auch  die  später  beim  Damosthenes-archontat 
nötig  erschienene  Versetzung  der  ethnika  ihre  stütze,  sie  war  (jahrb. 
1894  s.  523)  vorgenommen,  weil  uns  drei  Phoker  begegnen,  wäh- 
rend am  Bchlusz  der  zeile  hinter  ’AGnvaiuiv  der  name  des  att.  Ver- 
treters ausgefallen  zu  sein  schien,  letzterer  aber  kann , besonders 
wenn  er  sehr  kurz  war,  im  bruch  verloren*''  gegangen  sein  (ao. 
s.  524),  und  dann  wären  die  drei  Phoker  ebenso  zu  erklären  wie 
vorher  die  drei  Boioter,  dasz  sich  nemlich  in  der  Zwischenzeit  das 
epiknemidische  Lokris  von  Boiotien  getrennt  und  an  die  Phoker 
angeschlossen  hätte. 

•*  dies  wird  jetzt  auch  dadurch  wahrscheinlich,  dasz  der  in  jahrb. 
1894  s.  623  dem  Athener  zugeteilte  name  'IttiröxpiTOC  für  Attika  im 
ganzen  CIA.  II  überhaupt  nicht  nachweisbar  ist,  während  er 
für  Theben  CIA.  II  3005  und  für  Thespiai  IOS.  I 1832  u.  1888  erscheint 
[der  CIA.  II  344  ergänzte  'lir[iio]K[p(TOU  wird  vielmehr  ‘lirnOKjl^ouc 
oder  'luirOKjXtlöouc  »sw.  gewesen  sein],  — Ebenso  kommt  der  ao.  den 
Boiotern  zuerteilte  name  Tipibvbac  in  den  IOS.  I nicht  vor. 

Jalirb»eher  fUr  etas«.  philol.  1S97  hfl.  12.  63 
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Wir  erhielten  dann  für  Lokris  folgende  Schicksale:  in  gruppe  B 
und  C aitolisch,  dann  durch  Demetrios  befreit,  wie  sie  es  im  anfang  von 
D ö.  ’Apxiäha  noch  sind,  vgl.  oben  s.  795  den  autonomen  Aoicpdc 
dt  Aapüpvac;  gleich  darauf  werden  sie  boiotiscb  (fi.  £ubÖKOu),  im 
jahre  darauf  sind  sie  wieder  autonom  (ÖL  CxpäTUivoc),  um  bald 
darauf  (ä.  Aapocödveoc)  im  pbokischen  bunde  zu  erscheinen  und 
schlieszlich  in  E wieder  aitolisch  zu  werden,  man  wird  dieses  hin 
und  her  zu  vereinfachen  suchen , indem  man  durch  transponierung 
des  ö.  OrpdTuuv  vor  ö.  ’Apxiöbac  wenigstens  zwei  zusammen- 
hängende autonomiejahre  für  Lokris  schafft:  dann  mtlsten  aber  die 
im  herbst  ö.  €0bÖKOu  durch  die  amphiktyonen  geehrten  tempelraub- 
anzeiger  bereits  genau  2wei  jahre  vorher  von  den  Delphern  dafür 
belohnt  worden  sein , oder  es  müsten  zwei  verschiedene  ganz  kurz 
auf  einnnder  folgende  Straton - archontate  statuiert  werden,  beides 
ist  im  höchsten  grade  unwahrscheinlich,  und  auch  die  Vertauschung 
des  Straton-  und  des  Damosthenes-archontatos,  so  dasz  die  lokrische 
autonomie  nach  der  boiotischen  und  phokiseben  Zugehörigkeit  käme, 
ist  unmöglich,  da  sich  ö.  Aapoc6^vr]C  durch  hinzufiigung  des  auszer 
hier  nur  noch  im  beginn  von  E ä.  TTetQcrfÖpa  vorkommenden 
amphiktyon.  Ypapporredc  als  ganz  dicht  an  den  anfang  von  E ge- 
hörig, also  als  letztes  jahr  von  D erweist,  wir  werden  daher  in  dem 
politischen  hin-  und  herschwanken  der  kleinen  epiknemidischen  land- 
schaft  nur  den  ausdruck  üuszerster  Unselbständigkeit  und  hilflosig- 
keit  zu  sehen  haben,  die  es  ihr  bei  den  damaligen  Zeitläuften  un- 
möglich machte  zwischen  den  drei  groszen  nachbarn  frei  zu  bleiben. 

Ferner  ist  hier  noch  eine  für  unser  Damosthenes- archontat 
Suszerst  wichtige  inschrift  zu  besprechen,  in  den  arch.-epigr.  mit- 
teilungen  aus  Österreich  XV  (1892)  s.  111  ff.  hat  AWilhelm  eine 
in  mehrfacher  beziehung  interessante  proxenen  - liste  aus  Histiaia 
veröffentlicht,  die  er  nach  drei  indicien,  von  denen  zwei  delphischen 
inschriften  entnommen  sind,  in  die  zeit  'um  260’  setzt,  diese  in- 
dicien basieren  darauf,  dasz  der  name  des  ersten  der  präscribierten 
bistiaiiseben  archonten  <Üutu)V  wiederkehre  als  histiaiischer  hiero- 
rnnemon  auf  unserer  ersten  Soterienliste  <ä.  ’ApiCTcrföpa,  dasz  der 
sohn  des  einen  hist,  proxenos  öeöbwpoc  Aapo&vou  'HpaKXeuÜTric 
vorkomme  in  der  bek.  Melitaia- inschrift  als  AapöEevoc  Geobuupou 
‘HpoxX.,  und  dasz  ein  zweiter  proxenos  Güpuac  CrpcrroviKOU  AItcuXöc 
bei  der  Seltenheit  des  namens“  wohl  identisch  sei  mit  dem  aitol. 
hieromnemon  €üpüac  in  unserm  Damosthenes  - archontat.  letzteres 
sei  von  Dittenberger  mit  unrecht  in  das  jahr  182  vor  Ch.  verwiesen 
und  gehöre  sicher  in  die  Zeiten  des  Arcbiadas-Eudokos,  welche  von 
Wescher  zwischen  '279  und  221’  gesetzt  seien.  — Merkwürdiger 
weise  hat  Wilhelm  hierbei  aber  die  hauptsache  übersehen,  nem- 

99  neuerdings  ist  noch  ein  €üpOac  als  hieromnemon  der  Ainianen 
zum  Vorschein  gekommen  in  der  liste  des  j.  334  oben  s.  742  (bull.  XX 
8.  207  z.  156  ==  49). 
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lieh  dasz  sich  in  seiner  insebrift  unmittelbar  neben  dem  Aitoler 
Güpuac  noch  zwei  andere  der  aitol.  hieromnemonen  des 
Daraosthenes-archontats  vorfind. en,  dasz  diese  also  alle 
drei  als  hieromnemonen  dieses  jahres  die  enboiische  pro- 
xenie  erhielten  und  dasz  darum  das  jahr  der  abfassung  der 
ganzen  proxenenliste  gerade  das  des  d.  Aapoc0evr|c, 
also,  wie  wir  jetzt  wissen,  232  vor  Ch.  ist.100  man  vergleiche: 

proxenenliste  von  Histiaia  d.  Aapoc64veoc,  kpopvrjuovoövruiv  • 

z.  22—24  AItujAiIiv  Nucdvopoc,  OiXoHvou, 

Göpbai  CTparovfcoo  AItujAüu  €üpua, 

NiKoq>ü)VTi  'ApicroXdou  Aosptin  Gco&Uipou, 

Oeohdipun  AapoE^vou  ‘HpaKAaÜTrp  NiKoqjtüvroc ' A € Acp  tl)  v usw. 
es  ist  zu  vermuten,  dasz  sich  diese  drei  'aitolischen’  hieromnemonen 
um  ihren  bistiaiischen  collegen  KXeopebtuv  auf  der  herbstpylaia  der- 
artig verdient  gemacht  hatten,  dasz  ihnen  dafür  £bu>K6V  6 brjpoc 
rcpoEeviav  amoTc  Kat  tKfövoic  KaTct  töv  vöpov,  wie  die  Überschrift 
der  proxenenliste  lautet. 

Es  ist  diese  proxenenliste  bisher  die  älteste  inschrift,  die  uns 
über  die  herkunft  der  aitolischen  hieromnemonen  aufklärt,  wir  er- 
fahren durch  sie,  dasz  von  den  fünf  ’Aitolern’  einer  ein  Herakleot, 
einer  ein  Lokrer,  einer  ein  Altaitoler  war;  das  Vaterland  der  beiden 
andern,  Nixaviup  und  4>tXÖE€VOC,  kennen  wir  nicht,  auch  weiter- 
hin lehrt  sie  uns  aus  den  ethnika  der  übrigen  proxenen  die  merk- 
würdige thatsache , dasz  man  sich  auszerhalb  des  aitolischen  bundes 
durchaus  nicht  um  die  zeitliche  Zugehörigkeit  des  einzelnen  bzw. 
seiner  Vaterstadt  zum  bunde  kümmerte,  dasz  also  die  bezeichnung 
AixuiXdc  4k  NawraKTOU,  l£  ’Apcpiccric  usw.  nur  im  bundesgebiete 
selbst  zu  erwarten  ist.  wir  finden  die  blosze  städtebezeiebnung,  die 
natürlich  immer  gestattet  war  (Dittenberger  im  Hermes  XXXII 
s.  170),  bei  4 ’Gxivalot,  einem  Kimvieuc  und  einem  ’6pu0paioc 
(.nach  Wilhelm  das ’6p.  an  den  Thermopylen) , die  Staatsangehörig- 
keit ist  angegeben  bei  dem  0uiKeOc , da  dieser  staat  um  232  wirk- 
lich autonom  war,  und  bei  unserm  hieromnemon  NtKoqpurv  ’Apicro- 
Xaou  AoKpÖC.  man  muste  als  selbstverständlich  annehmen,  dasz 
dieser  zu  den  Histiaia  gegenüberliegenden  Epiknemidiern  gehörte : 
denn  die  zum  aitolischen  koivöv  gehörenden  Ozoler  konnten  doch 
nicht  officiell  schlechtweg  als  Aoxpoi  ohne  jeden  zusatz  bezeichnet 
werden,  aber  Einmal  sind  doch  gerade  in  diesem  jahre  die  Epikne- 
midier  nicht  unter  den  'Aitolern’  bei  der  pylaia  genannt,  sondern 
neben  ihnen,  bzw.  unter  den  Phokern , und  anderseits  findet  sich 
der  name  ’AptcTÖXaoc  gerade  häufig  bei  den  Ozolern  und  sonst  nir- 
gends in  den  delphischen  und  nordgriecbischen  inschriften. 101  auch 

104  danach  ist  die  identificiernng  des  &.  <J>ötu)v  in  Histiaia  232  mit 
dem  histiaiischen  hieromnemon  des  j.  272  (erste  Soterienliste)  unwahr- 
scheinlich. auch  hat  Wilhelm  ao.  selbst  zugegeben,  dasz  dieser  name 
in  Nordeuboia  häufiger  vorkommt.  101  vgl.  zb.  ’ApicrdAaoc  Adpuivoc 
ToXqnhvioc  im  j.  176  (W-F  80),  der  später  delphischer  bürger  geworden 
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die  annahme,  dasz  die  proxenenliste  aus  dem  frübjabr  vor  d.  Aapo- 
cO^vnc  stammen  könne,  so  zwar,  dasz  dieselben  im  januar  gewählten 
aitoliscben  (und  euboiiscben)  hieromnemonen  schon  fungiert  haben 
müssen,  aber  wo  unser  Nikopbon  ja  als  autonomer  epiknemidischer 
Vertreter  neben  jenen  aufgeführt  gewesen  sein  könnte,  gewährt 
keinen  ausweg.  denn  es  ist  bei  den  überall  in  D vorhandenen 
5 aitoliscben  hieromnemonen  unmöglich,  dasz  jenes  frühjahr  nur 
4 (also  ohne  Nikopbon)  gesehen  habe,  da  Ozoler,  Doris,  Ainianen  (2), 
Herakleia  stets  aitolisch  geblieben  sind,  also  die  fünfzahl  nicht  ver- 
ringertworden sein  kann,  so  haben  wir  Nikophon  als  Ozoler  und  da- 
mit die  thatsache  anzuerkennen , dasz  trotz  der  Zugehörigkeit  eines 
Staates  zum  koivöv  TÜ)V  AItuuXuiv  doch  sein  ursprüngliches  ethnikon 
— wenn  auch  zunächst  nur  im  auslande  — weiter  gebraucht  worden 
ist'01,  dasz  wir  also  aus  der  officiellen  bezeicbnung  eines  mannes  als 
AoKpöc,  <t>U)Keuc  udgl.  keineswegs  mehr  schlieszen  dürfen,  dasz  sein 
Vaterland  darum  nicht  zum  aitolischen  bunde  gehört  haben  könne 
(was  im  Hermes  XXXII  s.  170  geschehen  war),  ein  zweites  schlagen- 
des beispiel  steht  IGS.  III  n.  102.  dort  wird  von  der  rcöXtC  tujv 
’GXcniuJV , und  zwar  zu  einer  zeit,  wo  Phokis  autonom  war  (n.  101 
ist  das  koivöv  OcuKtiuv  mit  <J>uiKapxat  erwähnt),  die  proxenie  erteilt 
dem  ’AXeEutvi  ’AXtEapevou  OiTCtiu)  . . . inou.  mag  man  mit 
Dittenberger  die  zeit  des  textes  um  247  ansetzen  oderHolleaux  folgen, 
der  die  betr.  boiotischen  archonten  auf  216 — 205  datiert IM,  immer 
ist  officiell  von  einem  benachbarten,  autonomen  Staate  ein  zum  aitoli- 
Bcben  bunde  gehörender  bürger  mit  seinem  ursprünglichen  ethnikon 
(OlTcrioc)  bezeichnet  worden:  denn  dieOitaia  hat  von  c.  285  bis  167 
ununterbrochen  zu  Aitolien  gehört,  s.  oben  s.  789.  nach  alledem 
werden  wir  die  Organisation  des  aitolischen  bundes  uns  keineswegs 
so  straff  zu  denken  haben,  wie  etwa  die  der  KOtvä  rdiv  Boiijutujv, 
<t>WKÖuiv  usw.  oder  selbst  des  Achaierbundes , um  so  weniger,  als 
innerhalb  des  aitolischen  koivöv  die  bürger  der  verschiedenen  bundes- 
staaten  sich  stets  insofern  als  fremde  betrachtet  haben,  als  sie 
einander  die  proxenie,  asylie,  atelie  usw.  verliehen,  was  innerhalb 
der  übrigen  koiv<4  nach  Dittenbergers  ausführungen  nicht  an- 


ist (im  j.  170,  W-F  75;  imj.  168,  W-F  68).  ferner  ’ApicrdXaoc  ’Apvla 
<t>ucK€iüc  (VIII  priesterzt. , bull.  V n.  39)  und  zwei  andere  ’ApiCTÖXaoc 
<t>uCK€Üc  in  IX  pr.-zt. , W-F  432. 

101  ungewis  bleibt  es  freilich  noch,  ob  diese  bezeicbnung  nach  der 
alten  landschaft  auch  innerhalb  des  aitolischen  bnndesgebietes  an- 
gängig gewesen  ist.  ehe  diese  möglichkeit  nicht  nachgewiesen  wird, 
habe  ich,  der  bisherigen  gepflogenheit  folgend,  die  beweiskraft  eines 
MaXteüc  tisw.  für  die  autonomie  der  betr.  landschaft  noch  verwertet, 
weise  aber  ausdrücklich  darauf  hin,  dasz  ihre  Zulässigkeit  keineswegs 
auszer  allem  zweifei  steht.  1M  zu  den  von  Holleaux  rev.  des  dt.  gr. 
1896  s.  197  angeführten,  ans  boiotischen  texten  entnommenen  gründen 
füge  ich  hinzu,  dasz  um  247  nach  den  ausführungen  oben  s.  800  u.  824 
Phokis  nur  zur  hälfte  autonom  war,  während  es  von  224—205  ganz  unab- 
hängig blieb  und  die  Phokarchen  besser  in  letztere  zeit  gehören  dürften. 
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gängig  war  und  was  der  begriff  eines  städtebundes  auch  an  sich 
ausschlieszt. 

Endlich  musz  unserer  gruppe  D anscheinend  noch  ein  weiteres 
ampbiktyonendecret  zugesprochen  werden,  es  läszt  sich  jetzt  aus 
den  oben  s.  807  erwähnten  und  kurz  datierten  neuen  decreten  der 
gruppe  F erkennen,  dasz  diese  gruppe  als  erste  den  einzelnen 
hieromnemonennamen  regelmäszig  die  demotika  hinzufügt,  man 
kann  daher  die  früher  in  dieser  'fragmentengruppe’  vereinigten 
bruchstücke  jetzt  in  die  übrigen  gruppen  verteilen , und  dabei  wird 
es  wahrscheinlich,  dasz  das  erste,  fi.  ’Äpicrcrföpa  (CIG.  1694),  in  E 
und  das  zweite,  fi.  ’AOdpßou  (bull.  VI  n.  71)  in  D zu  setzen  ist, 
während  das  dritte  (CIG.  1689  mit  demotika)  sicher  in  F verbleibt, 
die  für  uns  in  betracht  kommenden  Zeilen  des  aus  dem  j.  des 
fi.  "AOapßoc  stammenden,  jahrb.  1894  s.  547  und  698  ff.  ausführ- 
lich besprochenen  decrets  enthalten  am  scblusz  eine  fragmentierte 
hieromnemonenliste,  die  ich,  mit  geringer  abweichung  gegen  früher, 
so  ergänze: 

7 i^v  bi  lepopvdpovec  xoi bf  A[Itu>,Xüiv 

oc,  Kövujv,  'Av-rfpaxoc-  <t>uiK4[iuv - AeXtpdiv 

puuv-  MaXidujv  AaKpdxr|C-  [Boiuitiüv  — — , Gfißodiuv  — — , 

’A6?i  val  - 

utv  'Icpdivupoc  Amptduiv  tüj[v  tx  TTeXoirovvdcou 

Wir  können  aus  den  historischen  erörterungen  dieser  abh.  jetzt 
erkennen,  dasz  die  früher  in  der  ergänzung  angegebenen  Magneten 
und  die  anmerkungsweise  vorgescblagenen  Ainianen  gänzlich  auszer 
betracht  liegen  und  dasz  hinter  dem  Auupi4ujv  keinesfalls  mehr  TUIV 
4v  pctTponöXei , sondern  fraglos  tiIiv  4k  TTeXcmovväcou  gestanden 
hat.  aber  auch  die  ergänzte  zahl  der  aitolischen  Vertreter  (7)  und 
der  übrigen  hieromnemonen  wird  man  nicht  für  absolut  sicher 
halten,  weil  es  durchaus  möglich  ist,  dasz  die  letzten  zeilen  der  in- 
schrift  etwas  kürzer  waren  als  die  im  obern  teil , und  weil  man  gut 
thut  bei  texten,  die  nicht  ctoixü&öv  geschrieben  und  deren  zeilen- 
enden  abgebrochen  sind,  dem  Zufall  und  der  schreiberlaune  mehr 
Spielraum  zu  lassen  als  ich  es  damals  gethan  habe,  man  wird  darum 
mit  Sicherheit  nicht  mehr  sagen  können,  als  dasz  die  aitolischen 
Vertreter  wenigstens  5 waren,  dasz  die  Phoker  und  Malier  autonom 
sind,  die  pelop.  Dorier  mit  Aitolien  befreundet  erscheinen,  wobei 
es  aber  befremdlich  ist,  dasz  sie  hier  nicht  mit  dem  städtenamen 
CiKUumoiv,  ’&mbaupiijuv  usw.  bezeichnet  sind,  und  dasz  in  den 
lücken  die  Euboier  und  Athener  gestanden  haben,  wahrscheinlich 
sind  auch  die  Delpher  und  Boioter,  wohl  kaum  die  Pbthioten  oder 
Epiknemidier  verzeichnet  gewesen. 

Nach  diesen  indicien  stehe  ich  nicht  an  unsern  fi.  ”A0a|ußoc 
mit  erheblicher  Sicherheit  den  jahren  238  — 228  zuzu- 
weisen, musz  es  aber  bei  dem  fragmentierten  zustande  der  In- 
schrift noch  offen  lassen,  ob  er  dicht  vor  gruppe  D oder  in  deren 
anfang  oder  mitte  oder  ende  oder  etwa  in  den  anfang  von  E (vor 
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oder  nach  ä.  TTeiöafÖpacj  zu  setzen  sei,  ob  er  ferner  identisch  sei 
mit  unsei-m , zwischen  &.  OrpaTUiv  und  &.  Aapoc0dvr(C  angesetzten 
ä.  “AGapßoc,  oder  sein  verwandter  (groszvater10*  oder  enkel),  oder 
ein  fremder  homonymer,  und  ob  endlich  das  Vorkommen  des 
Atheners  'kpwvupoc  unter  den  bieromnemonen  des  <5.  Straton 
und  unseres  <ä.  Athambos  nicht  doch  auf  engste  nachbarschaft 
beider  archontate  deutet,  da  neuerdings  das  fungieren  des  Atheners 
auf  länger  als  ein  jahr  sich  mehrfach10’  findet,  und  ob  derselbe 
name  nicht  auch  im  Damosthenes-archontat  hinter  ’A8r]vaiuiv  aus- 
gefallen sei. 

[So  eben  ist  von  Homollo  noch  ein  amphiktyonendecret  aus 
dem  Eudokos-archontat  in  provisorischer  form  (nur  majuskel- 
typen des  letternsatzes  der  anmerkungen)  veröffentlicht  worden, 
das  hier  doch  nachtragsweise  kurz  erwähnt  werden  musz.  es 
steht  auf  zwei  bruchstücken  einer  antenquader  des  jetzt  'Knidier- 
schatzhaus’  genannten  thesauros;  anfang,  mitte  und  ende  fehlen, 
nur  das  zweite  und  vierte  fünftel  der  zeiien  sind  erhalten;  darunter 
folgen  drei  delphische  proxeniedecrete  für  Knidier  (bull.  XX  s.  584). 
ich  gebe  (mit  wenigen  abweichungen  von  Homolle)  folgende  Um- 
schrift : 

[9eo](. 

4wi  €ö6ökou  dpxovToc],  iruXaiac  6[nujpiv]fjc,  lfepopvr|povoövT]ujv • 
AItujXi&v  raüc[ou,  Tpixä,  TToXöcppovoc , TToXuxäp- 
pou,  Teicapxou,  AeX(pw]v  Kpitinvoc,  'H|>aKXc(bo[u,  Oiuk^ujv  Auupo- 
e^Jou,  TTeiclwvoc,  Bouu[TtIiv  SrißartAou,  Motpixou,  <t>av- 
xla,  ECißoUutv  ’6nr)pdcT]ou,  ’Aöqvaluiv  'Acu)noöibp[ou,  CikikuvIujv 


€fi0u]b<ipou  • £imbf)  'A[ toO  beivoc  Kal  ö beiva 

5 toO  beivoc  Kvlbioi]  dira'rf^XXovxai  t6v  El viov  xdv 


tv  TÜll  rTu[0IKÜ)l 

Tfi]c  TtuXaiaC  Xf|C  ÖTNJUpiv[i]c  X*jC  p6XÖ  €ÖbOKO]v 

dpxovta ' bebö[x6ai  xoic  Upopvqpoci , boOvai 
afiTotc  npobiKlav,  Kai]  aCiToic  Kal  Iktövoic,  xa[6ä  Kal  toic  äXXoic  ajl 

TtpobiKiai  b(b[ovTai  usw. 

Leider  läszt  sich  das , was  für  uns  das  wichtigste  an  dieser 
Wiederholung  der  Eudokos-hieromnemonen  wäre,  nicht  erkennen: 
ob  nemlicb  auch  hier  Oavriac  als  Boioter  aufgeführt  ist,  oder  ob 
ein  AotcpuiV  vor  ihm  stand , die  ergänzung  dieses  ethnikons  (jabrb. 
1894  s.  520)  also  zu  recht  besteht,  nach  ausweis  der  buchstaben- 
zahl der  ersten  zeile  scheint  indessen  auch  hier  AoKpUJV  gefehlt 
zu  haben,  womit  die  existenz  von  8 Boiotern  erwiesen  wäre;  absolut 
sicher  läszt  sich  aber  darüber  nicht  urteilen  [Homolle  gibt  Aoicpuiv 
nach  unserer  ergänzung].  — Nun  hat  Homolle  als  die  beiden  ge- 
ehrten angegeben  ’A[Xe£eivibr)C  <t>iXumbou  ’HXeioc  Kai  CuiKpaTqc 


104  wahrscheinlich  ist  unser  archont  “AOapßoc  ’AfdOuJVOC  der  spätere 
priester  in  II  und  III,  der  erst  171  stirbt  und  über  neunzig  jahre  alt 
geworden  ist,  sein  sohn  ’Atööuiv  ’A0dpßou  ist  etwa  von  223  an  bis  185 
bezeugt  1,5  Bourguet  hat  das  für  341  im  bull.  XX  238  angedeutet 
und  eich  später  mit  meiner  annnhme,  Diognetos  müsse  mehrere  jahre 
fungiert  haben,  einverstanden  erklärt  (brieflich). 
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TeXecia  Kvibtoc] , also  dieselben  personen  wie  in  dem  vorigen 
Eudokos-decret.  das  ist  aber  sehr  wenig  wahrscheinlich:  denn  dasz 
dieselben  2 personen  an  derselben  pylaia  zweimal  genau  dieselben 
ehrenrech te  (irpobiKta,  <k<päXeta,  ^TiiTipä)  verliehen  erhalten,  wenn 
auch  für  zwei  verschiedene  Verdienste,  ist  nach  unserer  bisherigen 
kenntnis  so  gut  wie  ausgeschlossen  [die  Kallikles-decrete  verliehen 
auszer  jenen  ehren  jedesmal  eine  neue  bekränzung  und  zwar  zu  ver- 
schiedenen Zeiten,  jahrb.  1894  s.  523, 18].  dasz  der  name  des  ersten 
geehrten  auch  mit  A beginnt  (mehr  ist  nicht  erhalten),  genau  wie 
’AXeHeivibqc,  kann  zufall  sein;  aber  selbst  wenn  letzterer  hier  stand, 
wobei  man  freilich  mislicherweise  das  im  frühem  decret  vorhandene 
4v  AimiXia  oixäiv  als  für  uns  zu  lang  ganz  weglassen  müste  (so 
auch  Homolle),  ist  noch  durchaus  nicht  gesagt,  dasz  nun  der  zweite 
geehrte,  auch  wenn  er  ein  Knidier  war,  wieder  Cuikp<4tt]C  TeXecia 
gewesen  sein  müsse,  ich  glaube  daher,  dasz  wir  hier  zwei  andere 
personen  vor  uns  haben,  beide  Knidier,  unter  denen  jener 
Sokrates  aber  kaum  sein  dürfte. 

Auch  der  inhalt  ist  wenigstens  nach  feiner  richtung  hin  für  uns 
verwertbar,  wenn  man  auch  Homolles  Vorschlag  feTrotYTtXXoVTCtl 
töv  ‘€[pnfjv  töv  dvaxuLijviov  töv  4v  tum  T7u[0ikum  crabiuH  xaTa- 
CKeuäceiv]  in  genau  dieser  form  nicht  acceptieren  kann  (abgesehen 
von  anderm  ist  die  ergiinzung  der  ersten  lücke  um  3 — 4 Zeichen  zu 
kurz),  so  bandelt  es  sich  doch  zweifelsohne  wieder,  wie  beim  Straton- 
archontat  (Eudoxos’  Schilde,  jahrb.  1894  s.  521)  um  eine  Stiftung 
zu  den  Pythien,  und  zwar  soll  diese  Stiftung  erfolgen  iruXaiac 
•nie  öiuuptvric  nie  pexä  Guboxov  äpxovTa.  damit  ist  unsere 
Vermutung,  dasz  der  nachfolger  d es  Eudokos,  nemlich 
dt.  CTpotTUJV  einem  Pythienjahre  angehöre,  erwiesen, 
und  zwar  ist  es  ein  und  dieselbe  pythische  feier,  auf  die  sich  beide 
Stiftungen  beziehen:  die  des  j.  234  (bzw.  230). 

Alle  genauem  ergänzungen,  sowie  die  verificierung  des  delphi- 
schen bieromnemon  (Kpmuvoc  oder  'Atuuvoc,  vgl.  oben  s.  829,  94), 
müssen  verschoben  werden,  bis  eine  Zeichnung  der  fragmente  und 
ihrer  umrisse  vorliegt.] 


Gruppe  E. 

Vierzehn  Aitolcr. 

Einzig  in  gruppe  E bleibt  sich  die  zahl  der  aitolischen  stimmen 
nicht  gleich,  sie  steigt  von  7 auf  11,  dann  auf  14.  der  terminus 
post  quem  von  E ist  durch  den  schlusz  von  gr.  D gegeben;  behufs 
ermittlung  des  terminus  ante  quem  müssen  wir  die  auflösung  dieser 
hieromnemonenzablen  diesmal  von  hinten  beginnen,  also  mit  der 
Ziffer  14  anfangen,  dieses  ist  die  höchste  anzahl,  welche  die  Aitoler 
jemals  erreicht  haben  und,  fügen  wir  hinzu,  jemals  erreichen  konnten, 
es  sind  in  ihr  alle  Stämme  vereinigt,  von  denen  überhaupt  berichtet 
oder  vorauszusetzen  ist,  dasz  sie  einmal  aitolisch  waren,  mit  einziger 
ausnabme  der  Boioter,  die  aber  hier  neben  den  14  Aitolern  mit 
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2 autonomen  stimmen  vertreten  sind,  ja  wir  müssen,  um  die  zahl 
14  zu  erreichen,  sogar  noch  6in  volk  den  Aitolern  zusprechen,  von 
dessen  Zugehörigkeit  bis  dahin  nichts  bekannt  war.  die  zahl  14 
setzt  sich  zunächst  zusammen  aus : 

1 Ozoler,  1 Dorier,  2 Ainianen,  1 Herakleot  . . 6 


1 Opuntier,  1 Malier,  1 Doloper 3 

2 Phoker,  2 phtbiot.  Acbaier 4 


12 

die  noch  vorhandenen  2 stimmen  können  nun  von  allen  amphi- 
ktyonischen  völkerscheften  nur  die  der  Thessaler  oder  die  der 
Magneten  sein,  von  letztem  ist  es  absolut  unbekannt  und  wegen 
ihrer  geographischen  läge  fast  ausgeschlossen,  dasz  sie  jemals  zu 
Aitolien  gehört  haben,  von  den  Thessalern  wüsten  wir  es  bisher 
zwar  auch  nicht ,M,  aber  es  lagen  doch  andeutungen  dafür  vor,  dasz 
auch  abgesehen  von  dem  später  zur  Phthioti3  gerechneten  und  aito- 
lischen  Pharsalos  noch  andere  teile  oder  stÄdte  Thessaliens  vorüber- 
gehend oder  längere  zeit  in  den  händen  der  Aitoler  gewesen  seien, 
diese  indicien  waren  oben  s.  807  zusammengestellt  und  besprochen, 
als  Zeitpunkt  für  jene  Zugehörigkeit  liesz  sich  nach  der  historischen 
Überlieferung  einzig  der  aufstand  der  Thessaler  gleich  nach  des 
Demetrios  tode  ins  äuge  fassen,  und  man  muste  combinieren,  dasz 
sie  damals,  von  Aitolien  unterstützt,  sich  für  kurze  zeit  von  der 
Makedonenherschaft  losgerissen  hätten  und  dem  aitolischen 
koivÖv  beigetreten  wären,  bis  es  Antignos  Doson  gelang 
die  Aitoler  aus  dem  nördlichen  und  mittlern  teile  zu  vertreiben 
(auch  wenn  er  schon  damals  Pharsalos,  Theben  ihnen  vertragsmäszig 
zugestand)  und  Thessalien  wieder  zu  unterwerfen,  in  diese  kurze 
zeit  des  getrenniseins  der  landschaft  von  Makedonien  muste  man 
danach  die  präsumptive  Zugehörigkeit  Thessaliens  zum  aitolischen 
bunde  und  damit  auch  unsere  beiden  listen  &.  KaXXla  und  &.  Nucäpxou 
verweisen,  welche  allein  bisher  14  aitolische  stimmen  enthalten,  und 
glauben,  dasz  2 von  diesen  14  damals  die  thessaiischen  repräsentieren. 

Diese  auffassung  läszt  sich  jetzt  berichtigen  und  präcisieren. 
so  eben  ist  in  mojuskeln  und  ohne  Umschrift  durch  Homolle  ein 
text  provisorisch  publiciert  worden,  der  genau  in  unsere  zeit  gehört 
und  dieselbe  zahl  der  aitolischen  bieromnemonen  (14)  zeigt,  ich 
gebe  von  seiner  hier  allein  in  betracht  kommenden  obem  hälfte 
folgende  Umschrift  (bull.  XX  s.  628): 

‘AfujvoOeToOvToc  Hevvla  toO  'GXXavlKou  AItuiXoO  f [k]  Tp[i- 
xojvtiou , tepopvr]povoüvTu)v  A it  w X üj  v Kpartta , TriX  . . 

. . ittüXou,  TTuppaiöou,  ’ApiCTopäxou,  Tipoötou,  <tnXX[4a , 
AIJtujXIujvoc,  ‘AXeEdvbpou,  TTupplvou,  Ciexiiuvoc,  . . . 


106  woher  es  Busolt  weisz  (staatsalt. * s.  366),  ist  mir  unbekannt, 
seine  Worte  'die  Aitoler  konnten  es  nicht  hindern,  dasz  dem  von  Anti- 
gonos  gestifteten  . . hunde  auch  die  zu  ihrem  Uoinon  gehörenden 
Thessaler  . . beitraten’  finden  in  der  Überlieferung  keinerlei  stütze, 
dies  factnm  ist  erst  aus  den  hieromnemonenzahlen  erkennbar. 
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6 . vIijuvoc,  Auci(iß(pÖT)ou , 'Yßpiera,  [TTJ€i[ci]kX^oc101,  Xiujv  NiK[(a, 

A eXqxIiv  Mvdcuivoc,  BaßüXou,  oXbi  4v[1kujJv  tü  Cujt*)- 
pia'  'Patpunböc  NtKiac ' (vacat)  KtSapic- 

xd]c  <t>iXöEevoc  Ecvvtdba  Kop!v0ioc'  Kiöapuuböc  usw. 

es  sind  mehrere  solcher  listen  von  Soterien  sie  gern  (nicht  mehr 
von  ällen  mitspielenden,  wie  in  gr.  B ) auf  einem  auf  drei  seiten  be- 
schriebenen rechteckigen  kalkstein-cippus  gefunden  worden,  auf  der 
Vorderseite  stehen  unter  einer  archaischen  weihinschrift  der  Tyrrener 
1)  'eine  siegerliste,  die  datiert  ist:  dYUJVO0£TOÖVTOC  XapiEevou106, 
AiTuuXoO  dxTpixovciou  und  deren  bieromnemonenverzeichnis  genau 
dem  desKallias-archontats  entspricht’,  wonach  also  Chari- 
xenos  die  agonothesie  im  herbst  des  jahres  a.  KaXXia  führte,  2)  die 
eben  mitgeteilte  inschrift,  dyeuvoGeToOvToe  H € v v i a toö  ‘€XXaviKOu, 
die  der  Stellung  nach  später  als  die  vorige  ist,  also  dem  herbst  des 
oder  eines  auf  d.  KaXXiac  folgenden  jahres  angehört; 
ihr  correspondierender  delphischer  archont  ist  noch  unbekannt,  er 
kann  aber  darum  keinesfalls  unser  ebenfalls  14  Aitoler  zählen- 
der d.  Ntxapxoc  sein , weil  die  hieromnemonen  seiner  berbstpylaia 
erhalten  sind  und  sämtlich  andere  sind  als  die  oben  mitgeteilten, 
auf  der  rechten  cippusseite  steht  3)  ein  ähnlicher  sehr  verstümmelter 
hieromnemonenkatalog,  in  dem  die  Kepballenen  erscheinen;  auf  der 
rückseite  endlich  ist  erhalten  4)  ein  noch  unvollständigeres  Ver- 
zeichnis , das  dieselben  delphischen  hieromnemonen  enthält  (Philo- 
xenos,  Herakleidas) , wie  sie  ein  neues,  über  die  benutzung  einer 
vom  könige  Attalos  der  stadt  Delphi  gestifteten  iracrdc  gegebenes 
amphiktyonendecret  enthält,  danach  gehören  n.  3 und  4 jedenfalls 
zu  gr.  F (seit  215)  und  bleiben  hier  auszer  betracht. 

Ich  kann  aus  raummangel  hier  nicht  auf  die  einzelnen,  so  eben 
mitgeteilten  hieromnemonennamen  eingehen. nur  das  sei  hervor- 
gehoben, dasz  der  agonothet  Xennias110  fraglos  dieselbe  Persönlich- 
keit ist  wie  unser  hieromnemon  im  Pleiston-archontat:  \epojivr|- 
jjovouvtuiv  twv  irepl  Mdxuiva,  Zevviav,  Oixiabav,  CTpäTcrfov, 
und  dasz  dadurch  endlich  die  viel  umstrittene  frage  nach  der  volks- 
angehörigkeit  dieser  4 hieromnemonen  entschieden  wird:  es  sind 
sämtlich  Aitoler 1,0 *,  und  sie  waren  jedenfalls  die  vier  ersten 
der  ganzen  liste  (vgl.  jahrb.  1894  s.  537  ff.  und  s.  693  ff.). 

107  oder  TcicikX^oc,  TspvpucXfoc,  MeiboxX^oc,  M«iEikX^oc.  1(M  das 
ist  der  College  des  Timaios  beim  einfall  in  Lakonien  im  j.  240/39  [die 
datierung  nach  Niese],  l0*  so  ist  zb.  AItuuXi’ujv  der  sohn  oder  vater 
des  gleichzeitigen  aitolischen  epimuleten  von  Delphi  ’ApicTOtpxoc  AItuj- 
Xüuvoc  Ku<patpeüc,  im  jahr  des  d.  'Apx^Xac  (ephem.  arob.  I 165);  'Yßpicxac 
ist  der  groszvHtcr  des  aitolischen  Strategen  'Yßpicrac  'AKpivieöc  um  159 
fi.  TTuppou,  W-P  153  uam.  1,0  Homolle  sagt  irrig  'Xennias  ne  peut  pas 
etre  identifie  avec  un  Etolien  connu’.  vgl.  oben  s.  811,50.  1,01  zu 

diesen  abgekürzten  prascripten  steht  jetzt  eine  significante  parallele 
bull.  XXI  324:  UpopvapoveövTtuv  tüjv  perä  Kornjtpou  Kal  KoXocippou, 
was  sich  seit  346  vor  Ch.  findet,  so  wie  hier  die  2 Thessaler  zur  be- 
zeichnung  des  ganzen  Collegiums  dienen,  sind  später  (ä.  TTXdcTUivoc) 
nur  die  ersten  4 Vertreter  der  Aitoler  namhaft  gemacht. 
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Für  unsere  gr.  E ist  der  neue  text  nun  von  groszer  Wichtig- 
keit. er  lehrt  uns,  dasz  wenigstens  drei  jahre  lang  die  Aitoler 
14  hieromnemonen"1  hatten,  also  die  thessalischen  stimmen  wenig- 
stens ebenso  lauge  von  ihnen  besetzt  worden  sind:  denn  dasz  in  der 
neuen  liste  die  Boioter  fehlen , wird  niemand  dahin  interpretieren 
wollen,  dasz  diese  hier  etwa  unter  den  14  Aitolern  subsumiert 
seien:  von  einer  zweiten  Zugehörigkeit  Boiotiens  zum  aitolischen 
bunde  ist  nicht  das  geringste  bekannt,  finden  wir  aber  wenigstens 
drei  jahre  lang  die  Thessalcr  unter  den  Aitolern,  so  ist  damit  aus- 
geschlossen, dasz  unsere  listen  nur  jener  kurzen  aufstandszeit  im  be- 
ginn von  Antigonos  Dosons  regierung  angehören  müssen:  denn  jene 
kann  unmöglich  drei  jahre  gedauert  haben,  da  sich  anderseits  unter 
den  14  stimmen  fraglos  die  der  Phoker  befinden,  diese  sich  aber  im 
sommer  224  vom  aitolischen  bunde  losgelöst  haben  und  der  groszen 
hellenischen  eidgenossenschaft  unter  führung  des  Antigonos  bei- 
getreten sind,  so  erhalten  wir  als  spätesten  termin  für  unsere, 
14  Aitoler  aufweisenden  archontate: 

227  vor  Ch.  <5.  Niicapxoc 

226  - A KaXXiac,  dfuivoG^Tric  XaplEevoc 

226  - - ö.  (unbekannt)  - ^.tvviac. 

dabei  ist  wegen  der  schon  fehlenden  Boioter  die  neue  liste  als  letzte 
angesetzt,  <ä.  Nfcapxoc  aber  vor  Kallias  verwiesen  worden  (was 
jahrb.  1894  s.  540  als  durchaus  möglich  bezeichnet  war),  weil  wir 
unter  ihm  noch  zwei  bürger  von  Aigion  durch  die  amphiktyonen  ge- 
ehrt sehen,  und  dies  auf  ein  noch  erträgliches  Verhältnis  Aitoliens 
zum  achaiischen  bund  und  damit  eher  auf  den  beginn  als  die  mitte 
der  zwanziger  jahre  des  dritten  jh.  deutet. 

Sind  diese  drei  archontate  richtig  datiert,  so  gewinnen  wir 
m.  e.  auch  einen  neuen  einblick  in  die  politischen  ereignisse  der  an- 
fangsjahre  des  Antigonos  Doson.  als  die  Aitoler  beim  aufstande  der 
Thessaler  gegen  Antigonos  in  Thessalien  einfielen  und  jene  unter- 
stützten (229/8),  wurden  sie  zwar  vom  könig  schlieszlich  besiegt, 
aber  er  schlosz  mit  ihnen , weil  auf  andern  punkten  seines  reiches 
auf  das  äuszerste  bedrängt,  jene  cuvOfjKai,  die  im  j.  196  (oben 
8.  805, 36)  als  al  4E  dpxctc  cuv0.  bezeichnet  werden,  ihr  inhalt  musz 
gewesen  sein : abtretung  der  südlichen  und  westlichen  thessalischen 
grenzstädte  (Pharsalos,  Gomphoi  . . .)  und  mit  ihnen  zugleich 
Überlassung  der  zwei  thessalischen  stimmen  in  der 
amphiktyoniu  an  die  Aitoler,  die  der  bund  wahrscheinlich 
so  eben  auf  kurze  zeit  schon  besessen  hatte;  auch  auf  die  Doloper 
werden  sich  die  cuvÖfiKOU  bezogen  und  sie  ebenfalls  Aitolien  zu- 
gestanden haben,  nach  alledem  kann  das  Nikarchos-arcbontat,  bzw. 


1,1  man  könnte  etwa  in  der  neuen  liste  z.  2 f.  ergänzen  wollen 
Ti;X[^a,  ’AvjTmdXou,  und  erhielte  dann  15  Aitoler  statt  14.  ehe  nicht 
eine  umriszzeichnung  des  stein«  vorliegt,  läszt  sich  darüber  nichts  sagen, 
mit  der  zahl  16  würde  man  sich  nur  schwer  abfinden  können. 
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die  erste  liste  mit  14  Aitolern  frühestens  in  den  herbst  228  ge- 
hören , die  fehlergrenze  für  unsere  drei  archontate  würde  also  nur 
6in  jahr  betragen. 

Elf  Aitoler. 

Die  im  Herys-arcbontat  vorliegende  zahl  11  läszt  sich  so  ana- 
lysieren, dasz  auszer  den  5 aitolischen  grundstimmen  (Ozoler,  Doris, 
Ainianen,  Herakleia)  und  auszer  Malis  und  Opus  (2  — {—  5 «==  7)  noch 
2 Phoker  und  2 Phthioten  zum  bunde  gehören,  allerdings  könnte 
man  statt  der  2 Phoker  auch  hier  schon  an  die  2 Thessaler  denken  und 
dieses  archontat  dann  entweder  dem  j.  229,  dh.  gerade  der  zeit  des 
Thessaleraufstandes  zuweisen  (nicht  228,  weil  nach  dem  eben  aus- 
geführten sonst  die  Doloper  als  12e  dabei  sein  müsten),  oder  aber 
es  viel  später  rücken,  dh.  in  die  jahre  nach  dem  austritt  der  Phoker, 
also  224 — 220.  indessen  wird  in  letztem  Zeitraum  die  Dolopia 
noch  bei  Aitolien  verblieben  sein,  wie  sie  es  noch  bis  207  ist 
(s.  oben  s.  804),  müste  also  12  Aitoler  ergeben,  auch  ist  nach  der 
Stellung  und  handschrift  der  texte  ä.  rHpuc  älter  als  fi.  Alexarchos- 
Kallias  ( jahrb.  1894  s.  528).  jedenfalls  haben  wir  auch  hier  wieder 
nur  den  fehler  eines  jahres  zu  fürchten  und  für  <5.  rHpuc  nur  die 
wähl  zwischen  230  und  229.  ersternfalls , im  j.  230,  müssen 
die  2 Phoker  (und  die  2 Phthioten)  unter  den  11  Aitolern  sein, 
weil  vor  Demetrios’  tod  an  die  Thessaler  noch  nicht  zu  denken  ist. 
letzternfalls , im  j.  229,  könnten  bereits  die  Thessaler  einverleibt 
sein,  während  die  Phoker  noch  ihre  autonomie  bewahrt  hätten, 
auch  ein  compromiss  ist  möglich,  dasz  nemlich  unmittelbar  nach 
dem  im  frühling  229  erfolgten  tode  des  Demetrios  die  Aitoler  öst- 
lich und  nördlich  Übergriffen,  zuerst  Phokis  annectierten , dann  von 
ihrem  pbthiotischen  gebiet  aus  in  Thessalien  einfielen,  aber  im 
herbst  229  die  2 thessalischen  stimmen  noch  nicht  gleich  erhalten 
oder  geführt  haben,  wahrscheinlich  hat  aber  der  bund  die  Phthioten 
noch  kurz  vor  Demetrios’  tod,  also  im  j.  230  sich  einverleibt:  denn 
nach  den  oben  s.  805  mitgeteilten  ausführungen  Nieses  gehört  mög- 
licherweise die  Phtbiotis  nicht  zu  den  erst  nach  jenem  todesfall  un- 
rechtmäszig  oder  gewaltsam  gemachten  aitolischen  erwerbungen.  — 
Nach  &.  THpuc,  aber  vor  &.  ’AX&apxoc-KaXXiac  gehört  nach  der 
liste  von  E noch  ä.  'HponcXeibac  mit  dem  delphischen  proxeniedecret 
für  den  boiotischen  bieromnemon  aus  Tanagra.  sein  archontat  kann 
entweder  nur  auf  229  gesetzt  werden,  wenn  Herys  in  230  bleibt, 
oder  auf  228,  wenn  jener  auf  229  herabrückt,  oder  etwa  auf  227, 
wenn  er  zwischen  Kallias  und  Nikarchos  fungiert  und  zu  den  jabren 
mit  14  Aitolern  gehört  hat,  worüber  bisher  noch  nichts  bekannt 
ist.  — Ungewis  bleibt  dagegen  das  jahr  des  ä.  ’AX^Eapxoc,  von  dem 
nur  feststeht,  dasz  es  später  als  <5.  'HpctKXeibac  und  wohl  auch  als 
ä.  KaXXiac  ist.  es  sind  nemlich  aus  dem  andern  Semester  als  unser 
decret  (jahrb.  1894  s.  526  tf.  II  fig.  III)  noch  zwei  proxeniedecrete 
desselben  archontats  auf  der  Messenierbasis  vorhanden,  von  denen 
das  6ine  einen  Boioter  aus  Koroneia,  das  andere  einen  Makedonen 
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zum  proxenos  ernennt  (jahrb.  1896  s.  618  n.  6.  b.  619  n.  8).  mit 
beiden  Staaten  war  also  Aitolien  damals  befreundet  oder  wenig- 
stens nicht  im  kriegszustand,  und  diese  tbatsacbe  passt  gut  auf 
die  jahre  228 — 225,  aber  schlecht  auf  die  zeit  von  224 — 220,  der 
man  ä.  Alexarchos  zunächst  wird  zuweisen  wollen,  es  ist  darum 
nicht  unmöglich,  dasz  er  etwas  später,  nemlich  gleich  nach  dem 
frieden  von  Naupaktos  (217)  gesetzt  werden  musz. 

Sieben  Aitoler. 

Kommen  wir  schlieszlich , wiederum  zurtlckschreitend  zudem 
anfangsarchontat  unserer  gruppe,  d.  TTtiöcrföpac so  finden  wir 
hier  nur  7 Aitoler  und  die  Phoker  mit  2 stimmen  daneben  noch 
autonom,  genau  so  wie  in  D.  zu  den  5 stimmen  der  letztem  gruppe 
(1  Ozoler,  1 Dorier,  2 Ainianen,  1 Herakleot)  sind  ersichtlich  hinzu- 
getreten 1 Malier  (Lamia)  und  1 Opuntier.  die  letztem  haben  sich 
also  nur  die  wenigen  jahre  in  D von  den  Aitolern  unabhängig 
halten  können,  gleich  darauf  werden  die  phthiot.  Achaier 
und  bald  nach  229  auch  Phokis"3  dem  bunde  angegliedert  — 
summa  11  stimmen  — , im  nächsten  jahre  auch  schon  die  2 Thes- 
saler  und  1 Doloper.  dies  ist  die  zeit  des  kurzen , gewaltsam  pous- 
sierten anwachsens  des  aitolischen  bundes,  wie  es  für  die  jahre 
gleich  nach  Demetrios’  tod  im  frühling  229  "4  so  vielfach  bezeugt 
ist.  hand  in  hand  damit  giengen  aitolische  gewaltthätigkeiten  und 
repressalien  gegen  die  bundesglieder,  wie  sie  vorher  noch  nicht  er- 
hört waren,  und  die  die  'b  erschuft’  der  Aitoler  in  Verruf  brachten, 
gleichzeitig  wurde  ihr  beherschen  der  amphiktyonie  — in  der  sie 
wenigstens  drei  jahre  lang  über  mehr  als  die  hälfte  (14  von  24),  oft 
über  fast  die  hälfte  der  stimmen  geboten  — schwer  empfunden, 
und  es  ist  gewis  nicht  zufall , dasz  gerade  jetzt  ein  aitolischer  com- 
mandant  (epimelet)  in  Delphi  genannt  wird"5,  in  dessen  ehren- 
decret  seine  bemühungen  um  die  öjiövoia  zwischen  Aitolern  und 


***  es  sei  darauf  hinge  wiesen,  dasz  wir  den  im  Peithagoras-archontat 
(etwa  230/29)  auftretenden  aitolischen  hieromnemon  Boüapic  auch  ander- 
weit  kennen,  es  ist  sicher  dieselbe  person,  die  mit  vollem  namen 
Boutcpic  Aai'ra  AItuiXöc  4k  NaundKTOu  hiesz,  wie  aus  den  von  Homolle 
im  bull.  1891  XV  s,  352  ff.  veröffentlichten  inschriften  bervorgeht  (jetzt 
in  CIA.  IV  2 n.  885b  und  c.  Homolle  hat  unsern  hieromnemon  über- 
sehen). danach  bat  ßukris  auf  einer  expedition  nach  Kreta  begriffen 
Attika  verheerend  durchzogen  und  später  in  Delos  ein  ehrendeeret  er- 
halten. die  zeit  ist  von  Homolle  scharfsinnig  auf  die  jahre  220 — 216 
fixiert  und  mit  der  verbiudung  Aitoliens  mit  Knossos  (220)  in  beziehung 
gesetzt  worden.  Bukris  gehörte  also  in  den  jahren  230  — 215  zu  den 
aitolischen  haupthelden.  115  'wie  mochten  die  Opuntier,  die  Phoker 
hoffen  können,  sich  lange  gegen  das  Umsichgreifen  des  bundes  zu 
halten’  sagte  schon  Droyseu  mit  bezug  auf  Demetrios’  tod,  III  1 s.  62. 

1,4  Droysen  III  1 s.  52  anm.  1 : 'dasz  Demetrios  nach  dem  achaiischen 
Strategenwechsel  im  frühling  229  gestorben  ist,  ergibt  sich  aus  Plut. 
Arat.  34.  115  er  stammt  aus  Kyphairu  an  der  thessalischen  grenze 

(Bursian  I 75  und  89  anm.).  ephem.  arch.  I 165. 
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Delphern  lobend  erwähnt  sind,  das  etwa  sind  die  zustande  des 
decenniums  230—  220,  dem  unsere  gr.  E angehört,  und  dasz  sie  bis 
zu  dessen  ende  andauerten , beweisen  die  bekannten  worte  des 
decretes  der  eidgenossen  in  Korinth  220  vor  Ch.  (Polyb.  IV  25,  8) : 
cuvavaKopituöai  bi  Kat  toic  ’AptpiKTuociv  irpatpav  toüc  vöjiouc 
Kal  triv  Ttepl  rö  lepöv  4£ouciav,  f)v  AixuiXoi  ixapr|pr|vxai  vöv, 
ßouXöpevoi  x ui v Katd  tö  lepöv  iniKpaTeiv  aüxoi."‘ 

Ist  im  vorstehenden  die  aitol.  stimmenzahl  richtig  aufgelöst  und 
sind  ihre  beziehungen  zur  politischen  geschichte  richtig  erkannt , so 
erhalten  wir  für  die  sechs  delphischen  arcbonten  der  gr.  E allerhöch- 
stens  7 jahre,  231 — 225,  und  es  ist  nicht  gerade  wahrscheinlich,  dasz 
alle  sechs  ohne  irgendwelche  zwischenmänner  fungiert  haben  sollten; 
daher  würde  man  es  lieber  sehen,  wenn  wir  unter  das  j.  224  noch 
hinab  gehen  könnten,  letzteres  erscheint  aber  wegen  der  seit  sommer 
224  in  Antigonos’  bündnis  stehenden  Phoker  nicht  ohne  weiteres 
ausführbar,  möglich  wäre  es  jedoch  immerhin,  dasz  diese  erst  etwas 
später  jenem  bunde  beitraten,  wir  also  das  j.  224  noch  für  14  Aitoler 
frei  bekämen,  dies  wäre  schon  darum  sehr  erwünscht,  weil  es  nach 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  fast  ausgeschlossen  scheint,  dasz 
uns  die  sämtlichen  12  archontate  von  D und  E nun  gerade  lücken- 
los bekannt  seien,  dasz  sie  von  237  — 225  genau  an  einander 
schlieszen  sollten,  so  werden  wir  die  datierung  der  archontate  in 
E auf  jahre  der  christlichen  Zeitrechnung  vorläufig  nur  für  eine 
ungefähre  anzusehen  haben,  um  so  mehr,  als  uns  hier  die  Ver- 
wertung von  Pythienjahren  nicht  zu  geböte  steht,  wenigstens  er- 
kenne ich  bisher  in  keinem  der  erhaltenen  texte  von  E eine  andeu- 
tung  auf  die  Pythien , wenn  man  nicht  die  zahlreichen  decrete  des 
ä.  TTeiSaföpac  auf  solch  fest  deuten  will,  für  das  dann  einzig  230 
in  betracht  kommt,  die  nächste  feier  würde  man  dann  dem  ä.  KaXXiac 
(226)  oder  seinem  nacbfolger  zuzuweisen  haben,  wobei  ich  bemerke, 
dasz  hier  die  gleichzeitige  feier  der  Soterien,  deren  siegerlisten  er- 
halten sind,  ebenso  wenig  ein  hindernis  für  die  inansprucbnahme  als 
Pythienjahre  bilden  kann,  wie  ein  halbes  jahrhundert  früher,  wo 
(aus  dem  herbst  270  archontat  des  NiKÖbapoc)  sowohl  die  Soterien- 
feier  als  auch  die  Pythien  bezeugt  sind. 

Endlich  wird  man  das  bruchstück  CIG.  1694  ä.  ’Apicxatöpa 
(jahrb.  1894  s.  542)  in  rücksicht  darauf,  dasz  der  name  Alexamenos 
jetzt  häufiger  auftaucht  (IGS.  Hin.  381,  vgl.  ao.  s.  545,  77  und  so 
eben  bull.  XX  627),  und  weil  den  hieromnemonen  die  demotika  fehlen, 
zunächst  den  gruppen  B — E zuweisen,  aber  wegen  der  einmeiszelung 
auf  den  exedrablöcken  denfi.  ’Aptcxaföpac  nicht  mit  dem  des  j.  272 
identificieren , sondern  mit  dem  Jüngern  homonymen,  der  nach  aus- 
weis  seiner  buleutenamtierungen  jedenfalls  D oder  E zuzuweisen  ist. 

1,6  ich  glaube  sogar,  dasz  die  Worte  Tf)V  itepl  tö  lepöv  tüoudav, 
fiv  AItuiXoI  irapÖPÜVTal  vOv  8>ch  direct  auf  die  Installierung  jenes 
aitolischen  epimeleten  iu  Delphi  beziehen  werden,  dann  würde  das 
ehrendecret  für  ihn  d.  ’Apx^Xo  gerade  um  220  anzusetzen  sein. 
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da  aber  grnppe  D und  E stark  gefüllt  sind,  so  glaube  ich,  dasz  man 
ihn  direct  hinter  letztere,  also  in  die  jahre  224—220,  oder  etwas 
später  setzen  musz. 

5. 

Zum  schlusz  gebe  ich  nebenstehend  (s.  847)  die  vorläufige 
liste  der  ungefähr  datierten  delphischen  archonten  der  decretgruppen 
A—E,  dh.  von  278—220  vor  Ch.,  wie  sie  sich  nach  den  vorstehen- 
den Untersuchungen  aufstellen  läszt.  diese  gruppen  der  amphiktyoni- 
schen  decrete  müssen  uns  für  das  dritte  jh.  dasselbe  chronologische 
gerüst  abgeben,  wie  es  die  priesterschaften  für  die  spätem  jahr- 
hunderle  thun.  da  jene  aber  unvergleichlich  lückenhafter  und  un- 
bestimmter sind  als  diese , und  die  politische  gescbichte  gleichzeitig 
büchst  unvollkommen  bekannt  ist,  so  werden  auch  die  resultate  viel 
weniger  sicher  sein  können  als  bei  der  aufstell  ung  der  priesterzeiten. 
immerhin  ist  es  jetzt  möglich,  um  jene  gruppen  herum  auch  die 
übrigen  archontate  des  dritten  jb.  zu  ordnen,  was  die  aufgabe  des 
artikels  111  der  fasti  Delphici  sein  soll,  er  wird  zeigen,  dasz  wir 
schon  jetzt  von  den  80  archonten  der  jahre  279  — 200  fast  alle 
nach  weisen  können  — es  fehlen  kaum  drei  oder  vier  — , und  dasz 
damit  die  delphische  archontenliste  in  gewisser  weise  an  die  seite 
der  attischen  tritt  und  gerade  von  da  an  für  diese  eintritt,  wo  die 
ununterbrochene  kette  der  attischen  archonten  abbricht. 

NACHTRAG. 

Nach  Vollendung  des  druckes  geht  mir  ein  neuer  aufsatz  Bourguets 
zu,  der  die  durch  die  Phoker  geleisteten  Zahlungen  der  'heiligen 
gelder’  behandelt  und  die  ersten  der  neuen,  im  vorstehenden  mehr- 
fach (s.  760.  765.  815)  erwähnten  am  ph  ik  ty  onen  I is  ten  publiciert 
(bull.  XXI  s.  322  ff.),  seinen  datierungen  und  anBÜtzen  kann  ich  auch 
diesmal  völlig  beistimmen  und  teile  aus  den  hieromnemonenlisten  das 
für  uns  wichtige  nachtragsweise  mit. 

Auf  dem  ursprünglich  1,36  m hohen,  lm  breiten  marmor,  dessen 
oberer  teil  verloren  ist,  waren  die  ersten  fünf  Phoker-zahluugen  mit 
je  diner  hieromnemonenliste  eingehanen.  diese  stammten  aus  der  herbst- 
und  friihjahrspylaia  des  ö.  KXduiv,  344/3  vor  Ch.  [nicht  ‘Idputv,  wie 
Homolle  geglaubt  hatte,  oben  s.  765],  desgl.  aus  beiden  pylaiai  des 
ö.  XcupöXac , 343/2  vor  Cb.,  endlich  aus  der  herbstpylaia  des  d.  TTei- 
Bafdpac,  842,1  [nicht  ‘HpaitAeibac,  so  Homolle,  s.  o.  s.  765].  von  diesen 
fünf  listen  ist  nur  die  2e  vollständig  erhalten,  die  le  und  4e  lücken- 
haft, die  5e  ist  unvollendet,  die  3e  fehlt  ganz, 

(sieh  die  liste  auf  s,  848) 

Im  archontat  des  TTtiSayöpac,  342/1,  ist  nur  der  anfang  der  liste  ein- 
gehauen: Geccakibv  Kom)<pou,  KoAocippou,  rüip  wapd  <t>t Alirirotr 
'Aitpujvoc,  Qeobibpou,  AeAtpütv  ’AAiagdxou,  GeoXOxou.  für  weiteres 
war  auf  dem  stein  kein  platz  mehr. 

Wir  lernen  aus  ihnen  folgendes:  die  reihen  folge  der  12  Stämme  ist 
im  gegcnsatz  zu  den  folgenden  jahrhunderten  eine  absolut  feste,  sie 
stimmt  genau  mit  der  des  Charixenos-archontats  (s.  742  und  753)  überein; 
auch  an  die  der  Aischines-liste  s.  738  finden  sich  so  starke  anklänge, 
dasz  diese  unzweifelhaft  einst  nach  der  officiellen  abfolge  verfasst  ge- 
wesen sein  musz;  in 'der  ersten  liste  waren  nach  Bourgnet  die  Perraiber- 
Doloper  nur  versehentlich  vergessen  und  wurden  am  schlusz  nach- 
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Die  archontate  der  ampbiktyonendecrete. 


gruppe 

II  j*rh 

j vor  Cn 

archon  in  Delphi 

TruXaiac 

lepopvrmovoüvTUüv 

A 

278/7 

d.  'IdpWV 

laprväc 

2 Thess.,  2 Ait.,  2 Boiot.,  2 Phok. 

® 1 

| 272 

d.  ’ApiCTUföpac 

CuoTripia 

9 Aitoler,  2 Delphcr,  1 Histiaier 

ss 

P 271 

ä.  ’€ppev(6ac 

CuiTnpia 

9 Aitoler,  2 Delpher,  1 Histiaier 

®a  £ i < 

270 

d.  NiKÖ5apoc 

TTuOioic 

9 Aitoler,  2 Delpher,  2 Boioter 

t <M  ] 

Cu)T>'ipia 

o c«  1 

Cß 

1 269 

d.  KXeubvbac 

Cu)Tr)pia 

9 Aitoler,  2 Delpher 

(266) 

d.  KaXXiKXf)c  oder  262 

6iriopivf|c 

9 Aitoler,  2 Delpher,  2 Boiotor, 

1 

(TTOOia) 

I Phoker,  1 Lakedairaonier 

ö.  ’AvbpÖTtjioc 

1 

1 

&.  ’A^iuvtöc 

fehlt 

9 Aitoler,  1 Chiev,  2 Delpher. 

co  'Z 

2 Boioter,  1 Phoker 

«>  o 

i ^ 

<M 

d.  NpKdtöac 

fehlt 

9 Aitoler,  l Chier,  2 Delpher, 

r , = 

I 

2 Boioter,  1 Phoker 

" I':  < 

O 

d.  Aiuiv 

fehlt 

9 Aitoler,  1 Chier,  2 Delpher, 

© 

CI 

2 Boioter,  1 Phoker 

B ja 

3 

d.  TTpdoxoc 

(dir.)  fehlt 

9 Aitoler,  1 Chier,  2 Delpher, 

Ä 

1 

(f|p.)  fehlt 

2 Boioter(fehlen  aber  im  früh- 

M 

1 

jahr),  1 Phoker 

(246) 

d.  TTXcIctuiv  oder  242 

dnuipivfic 

tüüv  itepl  Mdxujvo,  Eevvtav, 

(TTuOia) 

Okidhav,  CrpdTatov 

I (240) 

d,  KaXXiKXf)c  II  (?)  od.  239 

(237) 

d.  EfiKXf)c  oder  238 

236 

d.  ’ApYid&ac 

Opivfjc 

6 Ait.,  2 Phok.,  2 Delph.,  2 Boiot., 

ft* 

1 Athener,  1 Eub.,  X Sikyon. 

235 

d.  6Ö&0K0C 

ötru)pivf)c 

5 Ait.  (dieselben),  2 Delph., 

2Phok.  (dies.),  3Boiot.(2  dies.), 

o 

1 Eub.  (ders.),  lAth.,  1 Sikyon. 

o CO 

234 

d.  CrpäTUiv 

6irujpivf)c 

5 Ait.,  2 Delph.,  2 Phok.,  1 Lokr., 

QO  1 

(TTuOia) 

2 Boiot.,  1 Eub.,  1 Atb.,  X Sik. 

w o 

(233) 

d.  'AOaußoc  oder  232 

hier  (?):  wenigstens  5 Aitoler, 

“ CI 

2 Delph.,  2 Phok.,  X Malier, 

ce 

X Ath.,  X Dor.  v.  Pelop.,(2Boiot., 

-3 

1 Eub.) 

t* 

< 

(232) 

d.  Aapoc04vric  oder  233 

öirtupivrjc 

5 Aitoler,  2 Delpher,  3 Phoker, 

2 Boioter,  1 Athener  (name 

fehlt),  1 Histiaier,  (X  ypoPM-) 

(231) 

d.  TTet0aT<5pac  oder  230 

ötttupivf)c 

7 Aitoler,  2 Delpher,  2 Phoker, 

2 Boioter,  (X  ypapipi.) 

<D 

1(230) 

d.  'Hpuc  oder  229 

öirujpivf)c 

XI  Aitoler,  2 Delpher,  1 Chier 

& 

229 

3 

228 

d.  'HpaxXelbac  oder  229 

(2  Boioter) 

6*>0 

227 

d.  Nixapxoc  oder  228 

öuujpivflc 

14  Ait.,  2 Delph.,  2Boiot.,  1 Chier, 

« Cl 

226 

ä.  KaXXtac  oder  227 

dtriupivf|c 

14  Aitoler,  1 Chier,  2 Delpher, 

ha  1 

1 

Cuurripia 

2 Boioter 

\ txco 

efl  ci 

225 

d.  (unbekannt)  oder  226 

CwTi’ipta 

14  Aitoler,  1 Chier,  2 Delpher 

1 

I ° f 

1 <M  1 

1 

d.  ’Apictcrfdpac 

1 

d.  ’AX^Eapxoc 

1 a| 

1 

d.  ’Apx^Xac 

I 
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ä.  KXdwvoc 


herbst  314 


. . . NIkJuuvoc 

. . . . 'IcTiaUoc, 
Mvr|C.  ’A0r)v. 
^dieselben  wie  rechts, 
sie  stehen  aber 
als  letzte) 
Aiovudou,  oc 

Xapivou , A 

dieselben 

'A'picntöXioc,  4>tXo- 
vaiixo 
dieselben 

Vcuftäpou  ‘HpaKXei- 
tbxa,  CSevebapou 
Aaptdoc 


frühjahr  343 

Upopvapoveövxtuv  xuivöe  • 

0€CcaXäiv  KoxxOipou,  KoXo- 
cippou 

xüip  trapä  thtXiirirou-  €öpu- 
Xöxou,  KXeavbpou 

AeXqjuiv  Adptuvoc,  Mvoci- 
bdpou 

A tu  p i £ uü  v ’ MaTpoitöXioc  N(- 

Ktuvoc,  ’Aptelou  Aetvoplveoc 

’l  tb  v uu  v Ttpcbvba,  Mvt]ciX6xou 
’A0r)va(ou 

TTeppoißtiiv  AoXötriuv  0af- 
kou,  ’Acdvbpou 

Botuixinv  Aarräba,  ’OXup- 
iriuivoc 

Aorpüiv  TTXeicxdac  (so),  0co- 
pvdcrou 

’Axatniv  ’AYttcucpdxou,  TTu0o- 
bibpou 

Ma-fvf|xtnv  0tXovaüxa,  ’€m- 
Kpaxiba 

Atvidvwv  ’AycXdou,  KXeo- 
pdveoc 

MaXi4u>v‘  ’Avxipdxou  'Hpa- 
KXeieüxa,  AripotcpÜTouc  Aapidoc 


ä.  XatpöXa 
frühjahr  342 

dieselben 

ou,  "Atcpuivoc 

Adpujvoc 


H 

vouc 

‘A0r|v.  TToXu- 

KplXOU 

dieselben  wie  links 


voc, 

voc , ou 

dieselben 

dieselben 

’AteXdou , . . . . ou 

‘HpaKX.,  0eo- 

pvdcxou  Aap. 


getragen.  — Die  Delpher  sind  wirklich  sogleich  bei  der  nenordnung 
im  herbst  316  zugleich  mit  Philipp  als  selbständiges  iOvoc  aufgenommen 
(vgl.  oben  s.  743  f.),  die  Perraiber-Doloper  ebenfalls  damals  um  je  e’ine 
stimme  gekürzt  und  zu  dinem  stamme  verbunden,  die  malische  doppel- 
stimme ist  schon  damals  regelroäszig  gespalten  in  die  einzelstimmen 
der  Malier  um  Lamia  und  der  von  Herakleia  (s.  765),  so  dasz  nicht 
drei  (s.  739),  sondern  vier  gespaltene  doppelstimmen  vorhanden  sind, 
da  die  teilung  der  Lokrer  durch  die  liste  des  d.  XaplEtvoc  bezeugt 
wird  (s.  742).  oder  darf  man  aus  dem  fehlen  der  demotika  folgern, 
dasz  die  Lokrer  erst  338  gespalten  worden  sind?  — Ob  die  Lakedai- 
monier  in  diesen  jahren  wirklich  ausgeschlossen  waren,  läszt  sich  nicht 
erkennen,  da  der  name  der  pelop.  Dorer  das  erste  und  dritte  mal  zer- 
stört ist.  die  Ionier  von  £uboia  sind  nur  in  der  ersten  liste  mit 
demotikon  versehen  (auch  im  Charixenos-jahr,  aber  das  setzt  die 
demotika  allgemein);  man  könnte  also  in  der  zweiten  und  dritten  noch 
immer  an  auszereuboiische  ionische  Städte  denken  ('Priene’),  indessen 
ist  das  bei  den  vielen  Unregelmässigkeiten  in  der  redaction  wenig  röt- 
lich. — Ganz  verschieden  ist  die  amtsdauer  der  hieromnemonen 
bei  den  einzelnen  Völkern:  Thessaler,  Perraiber-Doloper,  Acbaier  haben 
mehrere  jahre  hindurch  dieselben  Vertreter,  desgleichen  zum  teil 
Magneten  und  Ainianen  (wo  nur  je  din  Vertreter  wechselt),  dagegen 
senden  Lokrer  und  Malier  zu  jeder  pylaia  neue  beamte,  genaueres 
über  diesen  gebrauch  wird  sich  erst  nach  bekanntmachung  der  noch 
ausstehenden  listen  ermitteln  lassen. 

Ebbrswalde.  Hans  Pomtow. 
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86. 

ZU  CICEROS  BRIEFEN. 


Es  ist  merkwürdig,  mit  welchem  aberglauben  unsere  kritiker 
noch  immer  die  Überlieferung  der  briefe  Ciceros  betrachten,  ad  All. 
VII  20,  1 vom  5n  februar  49  wird , so  viel  ich  sehe,  von  allen  alten 
und  neuen  hgg.  übereinstimmend  geschrieben:  pacem  enim  desperavi, 
bellum  nostri  nullum  administrant ; cave  enim  putes  quicquam  esse 
minoris  his  consulibus , worin  man  consulibus  teils  als  ablativ  teils 
als  dativ  ansieht,  die  folgenden  worte  geben  die  einen  ganz  nach  der 
Überlieferung:  quorum  ego  spe  audicndi  aliquid  et  cognoscendi  nostri 
apparatus  maximo  imbri  Capuam  veni , andere  corrigieren  mit  Bosius 
quorum  ergo , dh.  nach  Boot:  'quorum  causa,  verba  spe  audiendi 
aliquid  etc.  indicant,  qua  re  impulsus  Capuam  profectus  sit.’  ich  bin 
bei  dem  herstellungsversuche  von  der  Voraussetzung  ausgegangen, 
dasz  minoris  est  höchst  unwahrscheinlich  und  quorum  unmöglich  ist. 
ich  wundere  mich,  dasz  niemand  gesehen  hat,  dasz  quorum  mit  dem 
folgenden  satze  nichts  zu  thun  hat,  sondern  dasz  dieser  nach  Ciceros 
briefstiel  mit  ego  beginnen  musz.  es  ist  zu  schreiben:  quicquam  esse 
minori  his  consulibus  curae.  ego.  wem  die  änderung  von  quorum 
in  curae  zu  kühn  ist  (ich  verzichte  auf  den  nach  weis,  dasz  sie  gar 
nicht  so  sehr  kühn  ist),  der  kennt  die  Überlieferung  unserer  briefe 
nicht,  es  ist  erstaunlich,  wie  willkürlich  die  abschreiber  mit  der 
offenbar  oft  schwer  lesbaren  Vorlage  umgesprungen  sind,  ganz  un- 
bekümmert um  sinn  und  construction.  so  steckt  in  dem  überlieferten 
ego  . . Formiis  ad  Pompeium,  si  de  pace  ageretur,  profectis , si  de 
bcllo,  quid  eroi'  VIII  2 ae.  weder  profectus  noch  profedurus  noch 
praefectus,  sondern,  wie  ich  glaube,  promptissimus  ( simus  vor 
si  übersehen).  IV  15,  4 schreiben  die  neuern  hgg.  a.  d.  III  non. 
Quint.  Sufenas  d Cato  absoluti,  Procilius  condemnatus;  ex  quo  intel- 
ledum  est  xgusaQUonaylzas  ambitum , comitia , Interregnum,  maiesta- 
tem,  totam  denique  rem  p.  flocci  non  facere,  patrem  familias  domi  suae 
occidi  nolle.  Orelli,  Klotz  und  Baiter  halten  das  hsl.  debemus 
patrem  fam.  domi  suae  occidere  nolle  für  erträglich,  mir  scheint 
nicht  zu  kühn  zu  corrigieren:  debitores  patrem  fam.  . . occidere 
nolle,  auch  nicht  IV  17, 1 neque  enim  sunt  epislulae  nostrae  eae,  quae 
si  pcrlatae  non  sint,  nihil  ca  res  nos  offensura  sit;  quae  tantum  habcnt 
mysteriorum,  ut  eas  ne  librariis  quidem  fere  committamus,  \lepidum 
quo  excidat  in  ne  quid  aliquo  excidat , auch  nicht  VIII  3,  4 in  te 
cepi  Capuam , non  quo  munus  illud  defugerem,  sed  sine  causa,  in  qua 
nullus  esset  . . dolor,  . . dixi  ipsi  ( Pompeio ) me  nihil  susccpturum  sine 
praesidio  et  sine  pecunia  in  lente  (so  Orelli)  cepi  Capuam  . . sed 
diffidens  causae  (statt  in  te  schreiben  die  meisten  mit  M*:  invite, 
statt  sine  causa  mit  Lambin : in  ea  causa,  Tyrrell:  ut  in  ea  causa), 
auch  nicht  V 19,  2 filiolam  tnam  tibi  iam  Romac  iucundam  esse 
gaudeo  in  tibi  caram  ac  iucundam. 

JahrbOcher  für  clas«.  philol.  1897  hl'L  12.  54 
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Jedenfalls  ist  diese  kUbnbeit  bei  weitem  geringer  und  nament- 
lich unscbSdlicher  als  der  blinde  glaube  an  die  Zuverlässigkeit  der 
hss.  selbst  in  solchen  dingen,  in  denen  wir  auf  schritt  und  tritt  ihre 
Unzuverlässigkeit  sehen,  ich  glaube  jetzt  selbst,  das/,  ich  unrecht 
getban  habe  die  form  mercule  nicht  wie  verncns  und  prendere  in 
den  text  zu  setzen  (ad  fam.  adn.  crit.  s.  14,  1),  aber  allein  dem 
Mediceus  zu  glauben,  dasz  Cicero  in  einem  einzigen  nichts  weniger 
als  flüchtig  hingeworfenen  unter  seinen  sämtlichen  briefen  solche 
infinitivformen  wie  decesse  und  praetermisse  gebraucht  habe 
(ad  fam.  VII  1 adn.  crit.  s.  169,  26),  und  dasz  dies  eine  bestätigung 
dafür  sei,  dasz  Cicero  öinmal,  in  demselben  an  einen  landbewohner 
gerichteten  briefe  § 1 das  vulgäre  senus  für  sinus  geschrieben 
habe,  das  scheint  mir  nicht  einer  unbefangenen  abwägung  der  tbat- 
sachen,  sondern  nur  einer  absonderlichen  Vorliebe  für  raritäten  mög- 
lich. wenn  einer  der  Medicei  unter  den  unzähligen  malen,  wo  sie  i und 
e verwechseln , zufällig  auch  einmal  mcnus  statt  minus  geschrieben 
hätte,  so  würde  dies  wahrscheinlich  auch  der  aufnahme  in  den  text 
für  würdig  gehalten  werden,  wenigstens  wird  sein  anderweitiges  Vor- 
kommen auch  zur  beglaubigung  von  senus  bei  Cicero  herangezogen. 

Bbeslau.  C.  F.  W.  Mülleb. 


(40.) 

ZU  CICEROS  BRIEFEN  AN  ATTICUS. 

Indem  Cicero  (ende  november  54)  den  Atticus  auf  seine  suavis- 
sima  coniunclio  cum  Caesare  hin  weist,  schreibt  er  von  diesem  (ad 
Att.  IV  19,  2):  qui  quidem  Quintum  meum  tuumque,  di  boni!  quem 
ad  modum  tractat  honore,  dignüate , gratia!  non  secus  ac  siego  essem 
imperator.  hibernam  legionem  eligendi  optio  delata  commodum, 
ut  ad  me  scribit.  hunc  tu  non  ames?  zu  dieser  stelle  bemerkte 
Ernesti : 'vulgatum  hibernam  legionem  eligendi  o.  d.  sine  dubio  vitio- 
sum.  hiberna  legio  nihili  est.  puto  legendum  hiberna  legionum 
eligendi  o.  d.  nam  legiones,  quibus  praeerat,  mutatas  non  credibile 
est.  accepit  autem  hiberna  in  Nerviis,  ad  Q.  fr.  III  8.  firmat  locus 
ad  Alt.  V 21 , ubi  Cicero  dicit  se  fratrem  hibernis  praefecisse.  nec 
dubitavi  sic  corrigere.’  Nipperdey,  der  die  stelle  unter  den  frag- 
menta  Caesaris  (C.  Iulii  Caesaris  commenlarii,  Leipzig  1847,  s.  769) 
anführt , schreibt  hiberna  legionis  und  begründet  das  so : ' hibernam 
legionem  codd. : hiberna  legionum  Ernestius.  scripsi  legionis  i.  e. 
eius,  cui  Quintus  praeerat:  nam  omnium  legionum  hiberna  eligendi 
optionem  delatam  esse  incredibile  est.  vocabulo  quod  est  legio 
librarii,  cum  per  compendium  scriptum  invenissent,  fere  ubique 
perversos  exitus  dederunt,  ut  in  hos  nobis  omnia  liceant.’  Schütz 
und  Billerbeck  folgten  Ernesti,  die  neuern  hgg.  (Baiter,  Wesenberg, 
Boot)  haben  Nipperdeys  conjectur  aufgenommen. 

Ernesti  gieng  von  der  ansicht  aus,  dasz  Quintus  die  legionen, 
die  ihm  einmal  unterstellt  worden  seien,  auch  weiter  unter  seinem 
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commando  behalten  haben  werde:  dann  konnte  es  sich  also  blosz 
um  die  auswahl  des  Winterlagers  handeln,  dagegen  ist  aber  erstens 
zu  sagen,  dasz  von  mehreren  legionen  überhaupt  nicht  die  rede 
sein  kann;  6.  Gail.  V 24,  1,  wo  Caesar  von  der  dislocation  der 
legionen  im  herbst  54  spricht,  heiszt  es:  ex  quibtis  unam  in  Morinos 
ducendam  Gaio  Fabio  legato  dedit , alter  am  in  Nervios  Q.  Cice- 
ron i,  tertiam  usw.  daher  von  dieser  Seite  Nipperdeys  legionis  ent- 
schieden vorzuziehen  ist.  (um  ein  aussuchen  der  Winterlager  für 
sämtliche  legionen  kann  es  sich  selbstverständlich  nicht  handeln; 
das  hat  aber  auch  Ernesti  nicht  gemeint.)  zweitens  aber : warum 
ist  ein  Wechsel  der  legionen  oder  der  legion  nicht  glaublich? 
Mommsen  r.  st.  II’  s.  700  f.  sagt:  'wenn  auch  oft  genug  ein 
Offizier  längere  zeit  eine  legion  geführt  haben  wird , das  einheit- 
liche commando  der  legion  als  feste  einrichtung  ist  unvereinbar  . . 
mit  der  geringen  zahl  der  dem  feldherrn  damals  zugegebenen 
legaten.  erst  die  ausnahmegesetze  der  letzten  republicanischen 
zeit  vermehrten  die  zahl  der  legaten  in  d6r  weise,  dasz  hiefür  raum 
ward;  und  nun  stellt  auch  bald  der  feste  legionslegat  sich  ein.  die 
anfänge  dieser  einrichtung  erscheinen  . . erst  in  Caesars 
gallischen  kriegen;  und  vollständig  ist  diese  einrichtung  erst  in 
der  kaiserzeit  ausgebildet  worden.’  Labienus  eroberte  in  der  Nervier- 
scblacht  mit  der  9n  und  lOn  legion  das  feindliche  lager  (II  23,  1. 
26,  4);  im  j.  55  führte  er  die  7e  und  lOe  legion  ins  land  der  Moriner 
(IV  38,  1;  vgl.  IV  22,  3.  25,  3.  32,  1);  im  j.  52  zog  er  gegen  die 
Senonen  und  Parisier  mit  4 legionen,  zu  denen  wohl  die  7e,  aber 
nicht  die  lOe  gehörte  (VII  34,  2;  vgl.  VII  47,  1.  62,  3).  Quintus 
Cicero  selbst  commandierte  im  j.  53  nicht  mehr  die  legion,  mit  der 
er  sich  im  j.  54  so  auszeichnote , sondern  eine  der  im  winter  54/53 
neu  ausgebobenen  legionen,  die  vierzehnte  (VI  32,  5.  6;  vgl.  VI  1,4), 
mit  der  er  allerdings  auch  im  winter  52  zu  Cabillonum  im  quartiere 
lag  (VII  90,  7;  vgl.  VIII  4,  3).  (man  ersieht  hieraus,  inwieweit  es 
richtig  ist,  wenn  Nipperdey  ao.  s.  120  von  der  14n  legion  sagt:  'cui 
Cicero  praeesse  solebat.’)  und  endlich  drittens:  woher  weisz  man, 
dasz  Cicero  vor  der  V 24  geschilderten  dislocation  der  truppen  bereits 
ein  selbständiges  commando  gehabt  hat?  es  ist  wahr,  er  hat  den 
zweiten  britannischen  feldzug  mitgemacht,  wie  wirausCiceros  briefen 
wissen ; aber  er  war  erst  unmittelbar  vorher  Caesars  legat  geworden, 
und  Caesar  erwähnt  ihn  in  dem  betreffenden  abschnitt  seines  Werkes 
mit  keinem  worte,  während  er  doch  sonst  in  seiner  darstellung  ihn 
mit  einer  unverkennbaren  rücksicht  behandelt,  es  liegt  in  der  natur 
der  sache  und  geht  auch  aus  den  commentarien  nicht  undeutlich  her- 
vor, dasz  Caesar  seine  neuen  legaten,  soweit  er  ihre  militärischen 
fähigkeiten  nicht  schon  kannte,  erst  in  kleinern  aufgaben  erprobte, 
ehe  er  ihnen  die  führung  seiner  legionen  anvertraute.  L.  Cotta  ver- 
folgt II  11,  3 mit  der  reiterei  die  abziehenden  feinde;  erst  später 
sehen  wir  ihn  als  legionscommandeur  auftreten(IV  22.  V 24).  ebenso 
hat  Q.  Titurius  II  5,  6 eine  zwar  nicht  unwichtige,  aber  doch  ver- 
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hältnismüszig  leichte  Aufgabe  mit  6 coborten  zu  lösen;  später  führt  er 
gröszere  truppenteile  selbständig  (III  11,4.  IV  22.  V 24).  Q.  Pedius 
führt  zwar  zwei  neu  ausgehobene  legionen  aus  Italien  nach  Gallien 
(II  2, 1);  aber  im  felde  selbst  fällt  ihm  zunächst  eine  untergeordnete 
rolle  zu  (II  11,  3).  ähnlich  ist  es  auch  mit  dem  jungen  P.  Crassus 
(I  52,  7;  dagegen  II  34.  III  11).  so  wird  auch  Q.  Cicero  im  bri- 
tannischen feldzug  schwerlich  ein  selbständiges  commando  gehabt 
haben : vielmehr  dürfte  er  im  winter  54  zum  ersten  male  die  leitung 
einer  legion  bekommen  haben. 

Wenn  also  Nipperdeys  erklärung  'legionis  eius,  cui  Quintus 
praeerat’  bedeuten  soll,  dasz  Cicero  diese  legion  bereits  in  Britannien 
geführt  habe,  so  sieht  man  wohl,  wie  problematisch  diese  annahme 
ist.  indessen  bleibt  seine  Vermutung  hiberna  legionis  eligendi  optio 
freilich  auch  verständlich,  wenn  Caesar  seinem  legaten  erst  jetzt  eine 
legion  überwiesen  batte  und  dann  die  wähl  der  Winterquartiere  für 
dieselbe  freistellte,  doch  wäre  immerhin  eins  hinzuzufügen.  natür- 
lich kann  die  auswahl  in  diesem  falle  nicht  gänzlich  in  Ciceros 
belieben  gestellt  gewesen  sein:  die  Vergünstigung  bestand  darin, 
dasz  er  sich  von  den  Standorten , die  Caesar  nach  b.  Gail.  V 24  für 
seine  8’/2  legionen  bestimmte  — harum  tarnen  omnium  legionum 
hiberna  praeter  eam,  quam  L.  Roscio  in  pacatissimam  et  quietissimam 
partem  ducendam  dederat,  milibus  passuum  centum  contine- 
bantur,  und  das  aus  gründen!  — , einen  aussuchen  durfte. 

Aber  es  war  doch  auch  ein  anderer  modus  möglich:  Caesar 
kann  die  Standorte  der  einzelnen  legionen  vorher  bestimmt  und  dann 
dem  Cicero  die  wähl  der  legion  aus  besonderer  rücksicht  überlassen 
haben,  indem  er  ihm  den  dislocationsplan  zeigte,  und  ich  meine, 
das  ist  vollkommen  verständlich  durch  die  überlieferten  worte 
hibernam  legionem  eligendi  optio  ausgedrückt:  nachdem  der  feld- 
zug zu  ende  ist,  aestivis  confectis , darf  Cicero  sich  von  den 
hibernae  legiones  eine  aussuchen.  Ernesti  sagt  freilich:  'hiberna 
legio  nibili  est.’  aber  an  und  für  sich  ist  doch  in  hiberna  legio  der 
gebrauch  des  adjectivs  nicht  kühner  als  in  manchen  Wendungen,  die 
Nägelsbach  lat.  stil.  § 20,  3 h zur  illustrierung  dieses  'ersatzmittels 
für  deutsche  substantiva’  anführt.  und  auszerdem  begegnet  der  aus- 
druck  wieder  bei  Suetonius  Calig.  8 : versiculi  imperante  mox  eo  divul- 
gati  apud  hibernas  legiones  procreatum  indicant:  in  castris 
natus , patriis  nutritus  in  armis  | iam  designati  principis  omen  erat. 
ich  glaube  demnach,  dasz  der  ausdruck,  zumal  im  plauderton  eines 
briefes,  nicht  zu  beanstanden  ist  und  dasz  die  Nipperdeysche  Ver- 
besserung der  Ernestischen  conjectur  wieder  der  Überlieferung  platz 
zu  machen  hat.  denn  wenn  es  auch  wahr  ist,  was  Nipperdey  sagt, 
dasz  die  abschreiber  oft  die  abkürzung  für  legio  falsch  aufgelöst 
haben,  so  dürfte  doch  schwerlich  einer,  wenn  er  hiberna  leg.  vor- 
fand, bei  der  bäufigkeit  des  substantivierten  hiberna  auf  die  deutung 
hibernam  legionem  verfallen  sein. 

Dortmund. 


Wilhelm  Steunkopf. 
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87. 

DIE  LITTERATUR  DER  WITZWORTE  IN  ROM  UND  DIE 
GEFLÜGELTEN  WORTE  IM  MÜNDE  CAESARS. 


Lakonische  kürze  und  attisches  salz  bei  geeigneter  gelegenheit 
mit  einander  zu  verbinden  war  echt  römisch,  als  der  alte  Cato  mitden 
Athenern  zu  verhandeln  hatte,  erregte  die  Schnelligkeit  und  schärfe 
seiner  ausdrucksweise  ihr  staunen;  der  dolmetscher  brauchte  lange 
zeit  und  viel  Wörter,  um  seine  kurzen  sätze  zu  übertragen  (Plut. 
Cato  m.  12).  er  that'sich  aber  auch  auf  diese  Verkörperung  römi- 
schen wesens  in  seiner  person  viel  zu  gute  und  hatte  die  natürliche 
beanlagung  noch  durch  samlung  von  witzworten  anderer  genährt 
und  ausgebildet,  sogar  berausgegeben  hatte  er  eine  solche  und  auch 
viele  aus  dem  griechischen  übersetzte  in  sie  aufgenommen  (Cicero 
de  off.  I 29,  104.  Plut.  Cato  2),  wohl  um  seihen  sohn  und  mit  ihm 
andere  anznregen.  Cicero  hat  sie  noch  gekannt  {de  orat.  II  67,  271). 
gewissermaszen  zur  ergänzung  wurden  dann  aus  der  mündlichen 
Überlieferung  und  aus  seinen  Schriften  seine  eignen  witzworte  zu- 
sammengelesen und  zu  einem  buch  zusammengefaszt,  das  Cicero 
manchen  stoff  geliefert  hat  und  ganz  besonders  von  Plutarch  aus- 
genutzt worden  ist  (Jordan  Cat.  fr.  s.  CV  ff.  s.  97  ff.).  67  aus- 
Sprüche,  die  zum  teil  mehrfach  citiert  werden,  zählt  Jordans  sam- 
lung, das  8e  und  9e  capitel  seiner  vita  besteht  nur  aus  solchen. 

Diese  doppelseitigkeit  kehrt  bei  dem  dictator  Caesar  wieder, 
er  war  höchst  empfänglich  für  die  witzworte  anderer,  die  ihm  seine 
freunde  berichten  musten , und  hatte  mehrere  rollen  mit  dicta  col- 
lectanea  gefüllt,  deren  publication  aus  seinem  nachlasz  jedoch 
Augustus  untersagte  (Cic.  epist.  IX  16,  4.  Suet.  Caes.  56).  nicht 
weniger  aber  gefiel  er  sich  in  eignen  witzworten  und  liebte  es  sie 
zu  wiederholen,  so  das  urteil  über  Brutus  magni  refert,  hie  quid 
velit;  sed  quidquid  vult,  valde  mit  (Cic.  ad  Att.  XIV  1,  2 solitum 
dicere)  oder  über  seine  Soldaten  milites  suos  etiam  unguentatos  bene 
pugnare  posse  (Suet.  Caes.  67  iactare  solitus);  mehrere  tage  hinter 
einander  fügte  er  jedem  versprechen  die  einschränkung  hinzu:  si 
tarnen  per  Pontium  Aquüam  licuerit  (Suet.  78).  selbstverständlich 
durfte  er  auf  ein  hörwilliges  publicum  rechnen;  begierig  fiengen 
die  Zeitgenossen  seine  aussprüche  auf  und  beschäftigten  sich  mit 
ihnen  auf  das  eifrigste  (Cic.  ad  Att.  XIV  1,  2.  2,  3).  drei  haben  sich 
durch  alle  Zeiten  hindurch  erhalten  und  noch  in  Büchmanns  'ge- 
flügelte worte’  aufnahme  gefunden  (18e  aufl.  s.  396  f.):  'du  trögst 
Caesar  und  sein  glück’,  'lieber  der  erste  in  einem  elenden  Alpendorf 
als  der  zweite  in  Rom’  und  veni  vidi  vici.  alte  Schriftsteller  haben 
uns  auszerdem  noch  gegen  30  überliefert,  besonders  Sueton  und 
Plutarch,  auszerdem  Cicero,  Quintilian,  Frontin  und  Appian.  von 
einer  samlung  erfahren  wir  nichts,  doch  wird  es  unzweifelhaft  eine 
gegeben  haben. 
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Die  zeit  Caesars  war  in  Rom  die  der  urbanitas , jenes  feinen 
hauptstädtischen  tones,  der  mehr  oder  weniger  ironisch  angehaucht 
als  ein  Vorrecht  von  den  gebildeten  in  anspruch  genommen  wurde 
(Cic.  p.  Plancio  14,  35.  Quint.  VI  3,  17.  98).  die  sache  stammt  von 
den  Griechen , die  scharf  zwischen  dem  dcteicpöc  und  puKTr)picpöc 
und  x^EuacfiÖC  unterschieden  und  jene  zu  einer  Unterart  der  ironie 
machten,  die  nach  Aristoteles  (rhet.  III  18)  das  lächerliche  des 
sprechenden  wegen  hervorbringt,  die  ßwpoXoxict  dagegen  eines 
andern  wegen,  wie  alles  so  sollte  auch  die  urbanitas  in  der  rbetoren- 
schule  gelehrt  werden  (s.  Volkmann  rhet.  d.  Gr.  u.  R.5  s.  284  ff.), 
den  ausgangspunkt  muste  eine  definition  des  teXoiov  oder  ridiculum 
bilden , die  Wurzel  desselben  aber  hat  das  altertum  nicht  ergründet, 
obgleich  'viele’  (ihre  namen  kennen  wir  nicht)  darüber  geschrieben 
haben  (Quint.  VI  3,  7).  man  begnügte  sich  mit  einer  behandlung 
seiner  einzelnen  classen  und  erläuterte  sie  durch  zahlreiche  beispiele. 
einen  überblick  Uber  diese  liiteratur  enthält  das  dritte  cap.  des 
sechsten  buchs  von  Quintilians  erziehung  zum  redner:  de  risu.  mit 
der  urbanitas  hat  sich  eine  besondere  sebrift  des  jüngern  Zeit- 
genossen des  Horatius,  des  Domitius  Marsus  beschäftigt,  unsere 
künde  von  ihm  verdanken  wir  Quintilian  ao.,  der  sie  ein  sehr  sorg- 
fältiges werk  eines  hochgebildeten  Verfassers  nennt,  es  war  syste- 
matisch angelegt  und  teilte  die  dicta  urbana  in  ernste,  scherzhafte 
und  media,  die  ernsten  wieder  in  honorifica,  contumeliosa  und  media, 
dh.  äitoqpG^YpaTOt.  einen  urbanus  homo  hat  te  er  im  anschlusz  an 
Cato  folgendermaßen  definiert  (§  105):  urbanus  homo  erü , cuius 
multa  bene  dicta  responsaque  erunt  et  qui  in  scrmonibus,  circulis, 
conviviis,  idem  in  contionibus,  omni  denique  loco  ridicule  commodeque 
dicet.  risus  erunt,  quicunque  haec  faciet  orator , die  urbanitas  als  eine 
virtus  quaedam  in  breve  dictum  coucta  et  apta  ad  delectandos  moven- 
dosque  homines  in  omnem  affedum  animi,  maxime  idonea  ad  resisten- 
dum  vel  lacessendum,  prout  quaeque  res  aut  persona  desiderat  (§  104) . 
mit  recht  aber  tadelt  Quintilian  an  der  ersten  bcstimmung,  dasz 
dann  jedes  bene  dictum  auch  ein  urbane  dictum  sei,  und  an  der 
zweiten,  dasz  sie  mit  ausnahme  der  kürze  auf  jede  gute  rede  passe, 
treffender  ist  seine  eigne  (§  17):  qua  quidem  significari  Video  ser- 
monem  praeferentem  in  verbis  et  sono  et  usu  proprium  quendam 
gustum  urbis  et  sumptam  ex  conversatione  dodorum  tacitam  erudi- 
tionem,  denique  cui  contrario  sit  rusticitas.  indes  wenn  er  die  urbanitas 
eine  unterart  des  ridiculum  oder  yeXoTov  neben  denen  des  venustum, 
salsum,  facetum,  des  iocus  und  der  dicacitas  nennt,  so  bleibt  er  sich 
selbst  nicht  treu:  denn  später  (§  110)  erklärt  er  das  urbanum  als 
dasjenige,  quo  ridicula  dictintur  et  tarnen  ridicula  non  sunt ; erst 
wenn  wir  unsern  begriff 'witz’  einschieben,  hebt  sich  der  Widerspruch. 

Die  bedeutung  auch  der  theoretisch  angelegten  werke  wurde 
also  viel  mehr  in  der  samlung  von  beispielen  gesehen,  zunächst 
hatte  das  gebildete  publicum  seine  freude  an  dem  geistesblitz  und 
belebte  durch  das  weitererzählen  die  Unterhaltung,  dabei  war  man 
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nicht  ängstlich  in  der  Überlieferung  des  Urhebers  und  setzte  auch 
■wissentlich  einen  falschen  ein,  um  durch  den  narnen  eines  als  witzig 
bekannten  mannes  das  wort  selbst  zu  empfehlen,  mit  genugthuung 
spricht  Cicero  öffentlich  in  einer  rede  davon,  wie  alle  bonmots  ihm 
zugeschrieben  würden,  läszt  sich  dies  übrigens  bei  wirklich  guten 
auch  gern  gefallen  und  wehrt  sich  nur  gegen  seiner  unwürdige  und 
alberne  ( p . Plancio  14,  35  vgl.  epist.  VII  32,  1).  dasz  Caesar  unter 
den  ihm  Uberbracbten  sofort  die  echten  zu  erkennen  wüste,  wird 
ihm  von  Cicero  als  besonderer  beweis  von  Scharfsinn  nachgerühmt 
(epist.  IX  16,  4). 

Bei  der  herausgabe  verfolgte  man  dann  die  absicht  den  Sprecher 
durch  das  denkmal  seines  geistes  zu  ehren  und  der  rhetorenschule 
neuster  und  anregung  zu  liefern;  processe  wurden  zuweilen  durch 
ein  glückliches  wort  entschieden,  die  erste  absicht  überwog,  wenn 
die  samlung  sich  auf  feinen  mann  beschränkte,  so  hatte  der  später 
gegen  seinen  gönner  verschworene Caesarianer  C.Trebonius  schon 
bei  lebzeiten  Ciceros  (gegen  ende  des  j.  47)  dessen  facete  dida  heraus- 
gegeben und  mit  einer  höchst  witzigen  einleitung  versehen,  derselbe 
der  später  nach  dem  tode  Caesars  sehr  scharfe  und  gehässige  versiculi 
nach  dem  muster  des  Lucilius  gegen  einen  gegner,  wahrscheinlich 
Antonius  schleuderte  (Cic.  epist.  XII  16,  3);  Cicero  deutet  jenes  als 
einen  für  sich  höchst  schmeichelhaften  liebesbeweis,  ohne  freilich  zu 
verhelen,  dasz  Trebonius  für  die  zugetbane  sauce  oft  mehr  anspruch 
auf  lachen  erhebe  als  für  den  braten  (epist.  XV  21,  2 f.).  ganz  der 
pietät  gewidmet  waren  die  drei  bücher  ioci  Ciceros,  die  sein 
freigelassener  T i r o unter  seinem  narnen  veröffentlichte,  vielleicht 
auf  anregung  seines  patrons  (weshalb  dieser  auch  als  herausgeber 
angesehen  wurde,  Macrobius  Sat.  II  1,  10  ff.  Quint.  VI  3,  5),  ein 
werk  verebrungsvolleu  sammelfleiszes,  an  dem  Quintilian,  der  sonst 
die  urbanitas  Ciceros  unübertroffen  nennt,  nur  auszusetzen  hat,  dasz 
das  material  nicht  mit  genügendem  urteil  gesichtet  worden  sei 
(VI  3,  4 f.),  das  jedenfalls  Quintilian  und  Plutarch  und  vielleicht 
Macrobius  Vorgelegen  hat  und  noch  bis  ins  fünfte  jh.  hinein  ge- 
nannt wird,  hierher  gehört  noch  eine  samlung  bene  dictorum  des 
A.  Cascellius  in  feinem  buch,  des  bekannten,  dem  Cicero  gleich- 
alterigen  juristen,  der  die  regierung  des  Augustus  noch  erlebte  und 
sich  unter  ihm  durch  seinen  republicanischen  freimut  und  durch 
seine  urbanitas  auszeichnete  (Macr.  II  6,  1 Cascellius  iuris  consultus 
urbanitatis  mirae  libertatisgue  habebatur.  Val.  Max.  VI  2,  12).  dida 
von  ihm  führen  Quintilian  VI  3,  87  und  Macrobius  ao.  an,  die  sam- 
lung Pomponius  (digest.  I 2,  2,  45)  mit  den  Worten:  CasceUii  scripta 
non  exstant  nisi  unus  liber  bene  dictorum , die  freilich  leicht  mis- 
zuverstehen  sind:  denn  wir  haben  hier  gewis  nicht  an  eine  eigne 
Veröffentlichung  des  Cascellius  zu  denken , zu  der  er  zu  stolz  war. 
an  letzter  stelle  sind  zu  nennen  des  redners  Domitius  Afer 
(stirbt  59  nach  Cb.)  urbane  dida ; auch  sie  sind  von  andern  heraus- 
gegeben, wie  Quintilian  VI  3,  42  deutlich  ausspricht:  sed  didorum 
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quoque  ab  eodem  urbane  sunt  editi  libri,  waren  übrigens  levia  et  boni 
stomachi  (ao.  § 93),  also  launig,  und  entbehrten  nach  den  von  seinem 
ehemaligen  zuhörer  und  bewunderer  mitgeteilten  proben  schon  jeder 
politischen  schärfe. 

Unsicher  sind  wir  über  den  zweck,  der  den  dichter  M.  Furius 
Bibaculus  bei  seiner  samlungder  witze  anderer  leitete,  die  bitter- 
keit  und  spottlust,  derentwegen  er  mit  Catullus  und  Horatiua  von 
Quintilian  (X  1,  96)  zusammengestellt  wird,  und  die  nachricht,  dasz 
Caesar  und  Augustus  die  Schmähungen  des  Catullus  und  Bibaculus 
ungeahndet  gelassen  hätten  (Tac.  ab  exc.  IV  34),  führen  auf  die  Ver- 
mutung, dasz  die  spitze  wie  in  seinen  iamben  gegen  gewisse  Persön- 
lichkeiten gerichtet  war.  das  einzige  citat.,  welches  wir  besitzen, 
enthält  einen  witz  Ciceros  (Macr.  II  1,  13);  den  titel  lucubrationes 
hatte  der  Verächter  der  buchgelehrsamkeit  auf  das  'nächtliche  Stu- 
dium’ nicht  bei  der  studierlampe,  sondern  beim  becher  bezogen 
(Bibbeck  gesch.  d.  röm.  dicht.  I 8.  344).  abgeschlossen  hat  diese 
litteratur  der  gelehrte  C.  Melissus,  der  freigelassene  des  Maecenas, 
der  auch  Augustus  nahe  trat  und  von  ihm  mit  der  Ordnung  der 
bibliotheken  in  der  seulenhalle  der  Octavia  beauftragt  wurde,  sein 
werk,  erst  ioci,  später  ineptiae  betitelt,  brachte  es  bis  auf  150  büuher 
(Suet.  de  gr.  21)  und  sollte  offenbar  vor  allem  der  gebildeten  Unter- 
haltung in  möglichster  reichhaltigkeit  stoff  Zufuhren,  vielleicht  in 
einer  dem  kaiser  genehmen  richtung  und  bearbeitung:  denn  er 
begann  damit  erst  als  sechziger,  als  Augustus  schon  die  geistigen 
bestrebungen  in  schärfere  zucht  nahm. 

Die  neigung  der  Römer  zu  witzigen  aussprüchen  liesz  sich 
jedoch  auch  durch  den  druck  der  folgenden  kaiser  nicht  ersticken; 
besonders  treffende  und  charakteristische  lebten  im  gedächtnis  der 
aristokratie  und  in  privaten  aufzeichnungen  weiter  fort  und  bilden 
einen  hauptfactor  in  der  geschichtlichen  Überlieferung,  die  sich  viel- 
fach an  sie  ankrystallisiert  hat  (s.  die  gescbichtl.  litt.  I s.  289  ff.), 
ihre  zahl  vermindert  sich  indes  sichtlich  von  dem  regierungsantritt 
des  Tiberius  an  in  den  biographien  Suetons;  die  beispiele  Quintilians 
in  dem  mehrfach  citierten  dritten  capitel  des  sechsten  buchs  hören 
zu  dem  gleichen  Zeitpunkt  auf;  allein  die  seines  Vorbildes  Domitius 
Afer  stammen  aus  spätem  jabren;  Macrobius  hat,  als  er  das  zweite 
buch  seiner  Saturnalien  mit  dicta  füllen  wollte,  zu  einer  samlung 
aus  der  zeit  des  Augustus  greifen  müssen  (vielleicht  zu  dem  werk 
des  Domitius  Marsus,  s.  Wissowa  im  Hermes  XVI  s.  499  ff.). 

Diese  litteraturgattung  gieng  auf  in  der  der  epigram  me.  in 
der  periode  von  Augustus  bis  Hadrian,  wo  jeder  gebildete  versa 
schmiedete  und  damit  das  recht  der  Zugehörigkeit  zu  ihrer  zunft  sich 
zu  erwerben  meinte,  lag  der  gedanke  nah,  die  'racontars’  des  tages 
in  verse  zu  kleiden,  früher  hatte  das  epigramm  ernsten  zwecken 
gedient  oder  dem  leichten  spiel  der  erotik;  die  leidenschaft  des  poli- 
tischen parteitreibens  gegen  ende  der  republik  gebrauchte  es  aber 
auch  zu  angriffen  auf  Persönlichkeiten  und  Vorgänge  im  staatlichen 
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leben.  Calvus  und  Catullus  wiesen  den  weg  und  erhielten  bald 
zahlreiche  nachahmer,  uns  bekannte  und  unbekannte,  die  so  am  be- 
quemsten der  mode  huldigten  und  zugleich  durch  die  dichterische 
form  wie  den  schmutz  so  die  schärfe  des  inhalts  glaubten  verhüllen 
oder  entschuldigen  zu  können,  die  kaiser  selbst  gaben  das  vorbild; 
Nero  verspottete  offen  in  dieser  weise  bei  gelegen  vornehme  Römer, 
wie  das  Paete  non  dolet  den  mittelpunkt  vieler  epigramrae  bildete, 
so  werden  die  satirischen  treffer  mehrere  bearbeiter  in  versen  ge- 
funden haben,  in  vielen  epigrammen  Martials  rührt  die  spitze  un- 
zweifelhaft nicht  von  ihm  selbst  her.  Sueton  hat  uns  von  den  spott- 
versen  über  die  kaiser  proben  überliefert  ( Caes . 20.  49.  51.  Aug.  70. 
Tiber.  59.  Calxg.  8.  Nero  39.  Dom.  23),  noch  Marius  Maximus  rühmt 
sich  solcher  auf  Commodus  (Jiist.  Aug.  Comm.  13,  2). 

Ein  merkmal  der  urbanitas  habe  ich  bisher,  weil  es  natur- 
gemäsz  in  der  litteratur  der  dicta  nicht  zum  ausdruck  kommen 
konnte,  auszer  acht  lassen  müssen,  das  aber  für  sie  ganz  besonders 
charakteristisch  ist,  wie  auch  Quintilian  hervorhebt  (VI  3,  96  ad - 
iuvant  urbanitatem  et  versus  commode  positi ) : denn  es  scheidet  sie 
scharf  von  dem  Sprichwort  und  dem  mutterwitz  des  gewöhnlichen 
mannes  und  zeigt  sie  uns  als  ein  Vorrecht  des  gebildeten,  ich  meine 
den  gebrauch  der  'geflügelten  worte’  im  Büchmannschen  sinne, 
und  es  bezeichnet  wieder  den  kreis,  dem  sie  eigen  waren,  dasz  man 
mit  Vorliebe  griechische  gebrauchte. 1 es  galt  als  ein  beweis  von 
feinem  wesen,  mit  griechischen  Worten  die  Unterhaltung  zu  würzen, 
weshalb  beide  sprachen  auch  Lucilius  und  Varro  in  ihren  Satiren  ge- 
mengt haben,  uro  ein  abbild  des  wirklichen  lebens  zu  geben,  noch 
besitzen  wir  ein  sehr  anschauliches  denkmal  dieser  ausdrucksweise 
in  Ciceros  briefen,  die  gespickt  sind  mit  citaten  aus  Homer  und 
Euripides,  dann  aus  Hesiod,  Pindar,  Aischylos,  Sophokles,  Aristo- 
phanes,  Epicharm,  Rhinton,  Menandros,  Herodotos,  Thukydides, 
Platon,  auch  mit  griechischen  Sprichwörtern,  der  ernste  stil  hält 
sich  von  griechischen  Wörtern  fern , und  Horatius  äuszert  sich  ver- 
ächtlich über  diese  sprachmengerei;  daher  vermied  sie  Tiberius  in 
seinen  reden  vor  dem  senat,  wie  dies  Sueton  ausdrücklich  berichtet 
(Suet.  Tib.  71),  und  Claudius  musz  in  der  apokolokyntosis  den 
bittersten  Spott  des  Seneca  wegen  seiner  würdelosen  geschmack- 
losigkeit  in  dieser  beziehung  Uber  sich  ergehen  lassen. 

Die  folge  von  dieser  gewöbnung  und  der  leichtigkeit , mit  der 
griechische  citate  zuüossen , war  weiter  auch  in  bedeutungsvollen 
augenblicken  seine  gedanken  in  ein  griechisches  wort  zusammen- 
zufassen. so  wird  dem  Sulla  ein  vers  des  Aristophanes  beim  anblick 
des  abgehauenen  kopfeB  des  jüngern  Marius  in  den  mund  gelegt 
(App.  b.  c.  I 94),  dem  Pompejus  beim  besteigen  des  todesnachens 

1 'die  geflügelten  worte  bei  den  Römern’  hat  AOtto  in  dem  progr. 
des  Breslauer  Matthiasgymn.  1890  zusammengestellt,  auch  sie  in  sein 
buch  'die  Sprichwörter  und  sprichwörtlichen  redensarten  bei  den  Römern’ 
(Leipzig  1890)  aufgenommen. 
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verse  des  Sophokles  (Plut.  78.  App.  b.  c.  II  85.  Dion  XLI  4),  dem 
Tiberius  griechische  verse  bei  verschiedenen  gelegenheiten  (Tac. 
ab  exc.  IV  52.  VI  20).  namentlich  aber  bewegte  sich  in  griechi- 
schen Worten  Caesar,  dies  beweist  recht  dentlich  ein  brief  Ciceros 
an  ihn  ( epist . XIII  15);  seine  stärke  bestand  in  der  eürpcmeXia,  mit 
der  er  sich  in  der  correspondenz  der  eigentümlichkeit  des  adressaten 
anpasste,  und  auch  auf  ihn  ist  das  witzwort  auf  Asinius  Pollio  an- 
zuwenden esse  eum  omnium  horarum  (Quint.  VI  3,  110):  denn  wie 
er  in  den  briefen  an  Varro  zahlreiche  griechische  ausdrtlcke  in  den 
lateinischen  text  einmischt,  gleich  diesem  selbst  in  den  Satiren,  so 
hat  er  in  einem  eropfehlungsbrief,  in  dem  die  alten  geistreichtum 
besonders  liebten,  so  kurz  er  ist,  vier  citate  aus  Homer  und  eins  aus 
Euripides  angebracht;  eine  gleiche  zahl  von  griechischen  findet  sich 
in  keinem  der  übrigen  briefe  ad  familiäres-  demgeraäsz  führte  Caesar 
'immer’  die  verse  aus  den  Phoinissen  des  Euripides  im  munde,  dasz, 
wenn  man  einmal  unrecht  thun  müsse,  das  schönste  das  um  die  her- 
schaft  sei  (Cicero  de  off.  III  21,  82.  Suet.  Caes.  30).*  sein  berühm- 
tester aussprucb  ist  das  dveppiqpGui  KÜßoc  aus  Menandros  (Meineke 
com.  gr.  IV  s.  88.  Kock  III  s.  22),  das  nach  manchen  andern  Wen- 
dungen des  bildes  (s.  Aristoph.  fr.  623  bei  Kock  I s.  557)  in  dieser 
stereotyp  geworden  ist  (Makarios  paroem.  II  8 bd.  II  s.  144  L. 
Gregor.  Cypr.  III  43  bd.  II  s.  113).*  wie  Plutarch  Pomp.  60  aus- 
drücklich bemerkt,  gebrauchte  es  Caesar  bei  dem  Übergang  Uber 
den  Rubicon  (ko!  tocoüto  pövov  ‘6XXr|vicTi  rcpöc  touc  rrapoviac 
dvaßof|cac-  dveppicpGuu  xußoc,  vgl.  auch  Caes.  32.  App.  b.  c.  II  35), 
und  Sueton  ist  trotz  seines  doppelten  inquit  nicht  ganz  genau  in 
seiner  Überlieferung  (Caes.  32):  tune  Caesar  ’eatur’  inquit  ’quo 
deorum  ostenta  et  inimicorum  iniquitas  vocat.  iacta  alea  csto’  inquit. 
so  ist  nemlich  nach  Erasmus  bei  Sueton  zu  schreiben,  nicht  est,  wie 
im  Memmianus  steht  und  uns  seit  Hutten  geläufig  ist;  abgesehen 
davon  dasz  der  imperativ  zu  dem  vorausgehenden  ausdruck  des  ent- 
schlusses  besser  passt,  wie  auch  der  griechische  in  dem  vers  des 
Menandros:  bebotp^vov  tö  ^TpäY^,•  dveppkpGu)  KÜßoc,  spricht  dafür 
die  dichterische  erweiterung  der  vom  volksmund  weiter  gegebenen 
lateinischen  Übersetzung  in  Petrons  bellum  civile  (c.  122  v.  174), 
iudice  Fortuna  cadat  alea.  sumite  beUum  et  temptate  manus.  ferner 
wird  uns  von  Plutarch  (Caes.  46)  überliefert,  dasz  Caesar  beim  an- 
blick  des  Schlachtfeldes  von  Pbarsalos  ausgerufen  habe:  TOÖTO 
dßouXf|8ricav,  eic  toutö  pe  dvdxKric  viirriTdTOVTO,  iva  Taioc  Kaicap 
6 peficrouc  TtoX^pouc  KoxopGujcac,  et  Trpor)Käpr;v  ra  CTpareupaTa, 
köv  KOtTebiKacGrjV.  er  fügt  hinzu:  taurd  <pr;ci  TToXXieuv  ’Advioc 
tö  ßripaia  'PeupaicTi  p£v  dvacpGexHacGai  töv  Katcapa  Trapd  töv 
töt€  Katpöv,  ‘€XXr|ViCTi  b’  un‘  aÜTOu  xetpdqpGai.  diese  worte 
schlieszen  jedoch  eine  Schwierigkeit  ein : denn  Asinius  Pollio  hat 

* noch  Arseuios  hat  es  heransgehoben , s.  vLentsch  paroemiogr.  II 
8.  386.  a Otto  in  dem  angefühlten  buch  8.  12  f nennt  es  nur  ein 
Sprichwort  und  denkt  nicht  an  die  herkunft  aus  Menandros. 
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sein  geschichtswerk  lateinisch  geschrieben,  um  daher  diese  that- 
sache  mit  den  worten  Plutarchs  in  Übereinstimmung  zu  setzen,  hat 
Thouret  (Leipz.  Studien  I s.  324  ff.)  ütt’  aÜTOU  auf  die  mittelquelle 
bezogen,  also  eine  griechische  Übersetzung  des  Pollio,  Kornemann 
in  den  Supplementen  zu  diesen  jahrb.  XXII  s.  563  ff.  auf  Caesar, 
'der  nicht  nur  manchmal  griechisch  gesprochen , sondern  ebenso 
gut  bisweilen  geschrieben  habe’,  die  erstere  erklärung  mutet 
Plutarcb  eine  nicht  denkbare  Unwissenheit  und  gedankenlosigkeit 
zu,  wie  Kornemann  ao.  richtig  bemerkt,  aber  auch  seine  eigne  wird 
kaum  auf  beifall  rechnen  können:  in  welchem  von  Plutarch  ein- 
gesehenen griechischen  werke  sollte  Caesar  diese  äuszerung  auf- 
gespeichert haben?  die  Schwierigkeit  löst  sieb,  wenn  man  in  jenem 
satze  Plutarchs  '€\Xr)Vicn  und  'PmipaiCTi  den  platz  tauschen  läszt, 
und  über  das  bedenken,  dasz  Sueton  c.  30  den  ausspruch  nach  Pbar- 
salos  lateinisch  aus  Asinius  Pollio  anführt  und  gleichwohl  mit  dem 
zusatz  haec  eum  ad  verbum  dixisse  referens , werden  wir  durch  das 
doppelte  inquit  in  c.  32  hinweggehoben,  das  einen  jedenfalls  nach 
der  Überlieferung  griechisch  gethanen  auch  in  lateinischer  form 
wiedergibt. 4 

Die  gewohnheit  Caesars,  sich  in  entscheidenden  augenblicken 
eines  griechischen  Wortes  zu  bedienen , wird  zum  überflusz  noch  be- 
stätigt durch  das  Kai  cu,  t4kvov5  des  zum  tode  getroffenen,  das 
durch  Shakespeares  in  der  form  'auch  du , mein  Brutus’  bei  uns  ge- 
flügelt geworden  ist  und  darum  nicht  weniger  beweiskraft  besitzt, 
weil  es  damals  nicht  ge:-procben  worden  ist.  denn  Sueton  (c.  82)  und 
Cassius  Dion  (XLIV  19),  die  einzigen,  die  von  ihm  wissen,  über- 
gehen es  in  ihrer  erzählung  und  führen  es  erst  später  an,  beide 
unter  berufung  auf  'einige’,  der  letztere  mit  dem  zusatz,  es  sei  am 
besten  verbürgt,  dasz  Caesar  wegen  der  menge  der  auf  ihn  ein- 
dringenden nichts  habe  sagen  und  thun  können. 

Auch  die  echtheit  des  iada  älea  eslo  ist  von  Drumann  (gesch. 
Koms  III  s.  420)  bezweifelt  worden;  Caesar  selbst  und  andere  Schrift- 
steller (Vellejus  und  Dion)  erwähnten  es  nicht,  und  es  sei  völlig  un- 
gereimt, den  Imperator  bei  der  ausführung  einer  längst  beschlossenen 
sache  schwanken  zu  lassen,  zudem  ist  der  Übergang  überden  Bnbicon 
vielfach  rhetorisch  ausgeschmücktund  durch  erdichtung  von  wunder- 
zeichen  aufgebauscht  worden,  nicht  einmal  Sueton  ist  von  solchen 
zuthaten  frei,  und  das  övcppitpötu  KÜßoc  ist  damals  ganz  allgemein 
sprichwörtlich  gebraucht  worden  (ko1  toöto  tö  koivöv  toic  eic 
TÜxac  4pßaivouciv  dnopouc  Kai  TÖXgac  trpooipiov  üitomhv 
Plut.  Caes.  32.  tö  koivöv  TÖbe  iTreurtüv  App.  b.  c.  II  35),  und 
wenn  Caesar  seine  Überlegung  mit  irgend  einem  pointierten  Worte 

4 ich  habe  diese  conjectur  bereits  im  j.  1883  in  der  adnotatio  zu 
den  frapm.  hist.  Rom.  I s.  XXII  vorgeschlagen ; ein  jabrzehnt  später  ist 
auch  Schwarte  hei  Pauly-Wissowa  II  s.  228  (und  Qroebe  ebd.  s.  1696) 
auf  die  gleiche  gekommen.  5 ob  das  Homerische  Kal  cö,  qpiXoc  auf 
die  entstehung  eingewirkt  hat? 
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abschlieszen  wollte,  ihm  nicht  einmal  mit  Sicherheit  zuzutrauen,  da 
indes  Plutarch  und  Appian  ao.  ihn  jenen  ausspruch  am  scblusz  einer 
erwttgung  mit  den  freunden  thun  lassen  und  der  erstere  ausdrück- 
lich hinzu  fügt,  das/,  unter  ihnen  sich  auch  Asinius  Pollio  befunden 
habe,  feiner  der  auf  dem  Schlachtfeld  von  Pharsalos  bestimmt  auf 
dessen  autorität  zurückgeführt  wird,  so  werden  wir,  wie  dies  auch 
Drumann  thut,  seine  gescbichte  der  bürgerkriege  auch  als  quelle  für 
den  erstem  vermuten  dürfen,  das  toüto  ^ßouXf|8r|cav  usw.  gibt 
überdies  einen  Caesarischen  gedanken  wieder;  er  selbst  läszt  ihn  die 
Senatoren  in  den  italischen  Städten  gegen  Attius  Yarus  beim  beginn 
des  bürgerkriegs  aussprecben  (b.  c.  I 13):  docent  sui  iudicii  rem  non 
esse;  neque  se  neque  reliquos  municipes  pati  posse  C.  Caesarem  im- 
peratorem  bene  de  re  p.  meritum  taniis  rebus  gestis  oppido  moeni- 
busque  prohiberi , Cicero  bezieht  sich  in  der  rede  für  Ligarius  vor 
Caesar  deutlich  auf  ihn  (6,  18) : tun  quid  aliud  arma  völuerunt  nisi 
a te  contumeliam  propulsare?  quid  egit  tuus  invictus  exercitus,  nisi 
ut  suum  ins  tueretur  et  dignitatcm  tuam?  gleichwohl  ruft  eben  diese 
Verbreitung  des  gedankens  bedenken  wach , auch  die  Übereinstim- 
mung der  anlage  mit  dem  wort  amRubicon;  das  toüto  4ßouXrj0r|Cav, 
das  damals  in  Rom  ebenso  geflügelt  gewesen  sein  wird  wie  Moliöres 
tu  Vas  voulu  (Bücbmann  s.  228  f.),  ohne  dasz  ich  indes  den  Ursprung 
naehzuweisen  vermöchte,  leitet  ebenso  den  gedanken  ein  wie  ävep- 
picpQuj  KÜßoc  die  begründung  abschlieszt. 

Nun  verfügte  Asinius  Pollio  mit  groszer  geistesgegenwart  über 
witzworte  (Seneca  saus.  6,  27.  Macr.  11  4,  21.  vgl.  Quint.  VI  3,  110) 
und  scheint  diese  liebhaberei  auch  in  seine  historien  übertragen  zu 
* haben,  ferner  war  Caesar  bekannt  wegen  der  griechischen  verse  und 
Sprichwörter,  die  er  im  munde  führte,  und  also  bei  der  berübmtheit 
seiner  person  sehr  geeignet,  um  ihm  auch  fremde  einfälle  der  art 
unterzuschieben,  von  dem  Kal  CÜ,  TfeKVOV  weisz  Dion  ao.,  dasz  es 
schon  'damals’,  dh.  gleich  nach  der  ermordung  im  umlauf  war; 
auszerhalb  des  bereichs  der  möglicbkeit  liegt  es  also  nicht,  dasz 
auch  das  äveppiqpöuj  KÜßoc  und  toüto  dßouXr|9ncav  von  andern 
erfunden , dem  Asinius  mitgeteilt  und  von  ihm , der  gegen  solche 
aussprüche  weniger  scharfe  kritik  übte,  in  seinem  geschichtswerk 
wiederholt  worden  sind,  wenn  aber  hier  gegenüber  der  Überliefe- 
rung durch  einen  glaubwürdigen  Zeitgenossen  zweifei  wenigstens  er- 
laubt Bind,  so  leuchtet  ein,  mit  welcher  Vorsicht  man  die  minder 
sicher  bezeugten  dicta  aufzunehmen  hat.  immerhin  ist  ihr  geschicht- 
licher wert  nicht  niedrig  anzuschlagen ; obwohl  sie  nur  zum  teil  im 
geiste  des  mannes,  unter  dessen  namen  sie  erzählt  werden,  ent- 
sprungen sind , gehen  sie  doch  auf  seine  zeit  zurück  und  spiegeln 
ihn  in  der  beurteilung  seiner  Zeitgenossen  wieder. 

St.  Afka.  Hermann  Peter. 
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88. 

KLEINE  BEOBACHTUNGEN  ZUM  LATEINISCHEN  SPRACH- 
GEBRAUCH. 

(fortaetzung  von  jalirg.  1890  8.  463—466.  860—865  und  1891  s.  193 — 197.) 


17.  Exigo  ut:  Draeger  lat.  synt.  II  245  versichert:  ' exigere 
in  der  bedentung  'fordern’  kommt  mit  ut  nur  bei  Cicero  vor:  fin. 
II  119  exigerem  ex  te  cogeremque , ut  responderes , nisi  usw.  IV  80 
et  hanc  quidem  primam  exigam  a te  operam,  ut  audias  me , quae  a te 
dicta  sunt,  refellentem.’  unter  den  verben  'durchsetzen,  erreichen’ 
fehlt  es  bei  Draeger  ganz,  diese  auslassung  ebenso  wie  jene  ein- 
schränkung  'nur  bei  Cicero’  ist  ein  irrtura.  man  liest:  A.  bei 
Suetonius:  1)  exegit  ( Augustus ),  ut,  quotiens  consulatus  sibi  daretur, 
binos  pro  singulis  collegas  haberet  Aug.  37.  2)  ut  rata  essent,  quae 
procuratores  sui  in  iudicando  statuerent,  precario  exegit  ( Claudius ) 
Claud.  12.  B.  in  Plinius’  episteln:  1)  ut  adicerem  tertium  diem, 
exegerunt  III  18,  4.  2)  quibus  ex  causis  exigo  ut  venias  et  suffragio 
meo  tuum  iungas  VI  6,  8.  3)  uxor  ut  inspiceret  exegit  24,  3.  4)  has 
epistulas  Hermes  tulit  exigentique  ut  statim  portionem  meam  sibi  ad- 
diceret  paruit  VII  11,6.  5)  impense  et  rogas  et  exigis  ut  acdpi 
iubeam  a te  jwetium  agrorum  . . invicem  ego  et  rogo  et  exigo , ut  non 
solum  quid  te,  sed  ctiam  quid  me  dcceat  aspicias  14,  1 f.  6)  non 
exigo,  ut  excedas  actac  rei  modum  33,  10.  7)  exigebam  ergo,  ut  . . 
discederent  VIII  14,  14.  8)  exegerat  prosoccr  meus,  ut  Amerina 
praedia  sua  inspicerem  20,  3.  9)  exegi,  ut,  quae  dicebant  quaeque 
recitabant , libcüo  complederentur  ad  Trai.  42,  2.  10)  contra  Dion 
ut  audiretur,  exigere  81,  4.  11)  exegi,  ut  me  in  Bithynia  consüio  in- 
strueret  87,  2.  12)  exigis,  ut  sententiam  suam  mutent  paneg.  67. 
13)  hi  a prindpibus  suis  exigent , ut  eadem  audire  mereantur  73. 
C.  in  den  episteln  des  Seneca:  1)  hoc  exigit,  ut  ad  legem  suam 
quisque  vivat  20,  2.  2)  merito  exigis,  ut  hoc  inter  nos  epistularum 
commercium  frequcntemus  38,  1.  3)  non  exigo,  ut  oratio  eius  sine 
impedimento  exeat  40,  12.  1).  bei  Celsus  de  med.  VI  7,  1:  magnus 
cum  febre  vigiliaque  dolor  exigit , ut  sanguis  quoque  mittatur.  man 
sieht,  dasz  exigo  ut  weder  'nur  bei  Cicero’  fordern  beiszt,  sondern 
zb.  auch  bei  Plinius,  Seneca  und  Celsus,  noch  unter  den  verben,  die 
'durchsetzen’  bedeuten,  fehlen  darf.  — Exigo  mit  acc.  c.  inf.  steht 
(Draeger  II  413)  bei  Suetonius  Cal.  43:  iter  confecit  adeo  delicate, 
ut  a propinquarum  urbium  plebe  verri  sibi  vias  et  conspergi  propter 
ptdverem  exigeret.  endlich  exigo  mit  dem  bl.  conj.  steht  bei  Plin. 
epp.  VI  8,  5:  rogo  ergo,  exigo  etiam  (vgl.  B.  5)  pro  iure  amicitiac, 
eures  ut  Atilio  meo  salva  sit  non  sors  modo,  verum  etiam  usura 
plurium  annorum.  in  beiden  stellen  ist  die  abweichende  ausdrucks- 
weise durch  den  Zusammenhang  der  Worte  begreiflich,  nicht  so  bei 
Plinius  Sec.  de  medic.  praef. : si  forte  curatio  exegerit  aquam  mari- 
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nam  quaeri  in  mediterraneo,  soUicitudini  locus  non  erit\  und  (Draeger 
II  413)  bei  Martialis  III  93:  si  cadaver  exigis  iuum  scalpi. 

18.  Posco  und  composita  mit  inhaltssätzen:  Draeger 
sagt  (II  245.  322.  412):  A.  nur  das  simple* poscere  regiere  ut  erst 
bei  Tacitus  {hist.  II  39.  IV  5),  sonst  nur  noch  zweimal  bei  Juve- 
nalis  (5,  112.  7,  71);  infinitivconstructionen  kommen  erst  seit  den 
Augusteischen  dichtem  vor;  so  bei  Vergilius  (A.  VIII  12),  Horatius 
(ca.  I 4,  12),  Ovidius  (met.  VIII  710),  Mart.  (VII  60,  4);  acc.  c.  inf. 
aber  bei  Cicero  ( parad . I 6),  Vergilius  (.4.  V 342),  Seneca  ( controv . 

I 8),  Valerius  Fl.  (4,  194),  Justinus  (42,  1,  2),  Lactantius  und 
Augustinus.  B.  die  composita  deposco  und  exposco  regieren  nie  ut, 
wohl  aber  den  infinitiv;  deposco  einmal  (Tac.  hist.  III  19),  exposco 
dreimal  (Verg.  A.  IV  78.  Tac.  ab  exc.  XIV  13.  Sil.  VIII  77);  den  acc. 
c.  inf.  exposco  einmal  (Virg.  A.  IX  192).  C.  endlich  reposco  regiert 
nie  einen  inhaltssatz.  — Während  zb.  nancisci  'durch  Zufall  erlangen’ 
infolge  seiner  bedeutung  die  construction  mit  einem  infinitiv  oder 
gar  finalsatz  ausseblieszt,  ist  eine  solche  ausschlieszung  bei  posco 
'heischen,  verlangen’  nicht  logisch,  sondern  nur  usuell  begründet, 
wo  der  usus  nicht  aus  logischen  gründen  sich  ergibt,  erwartet 
man  eine  weitere  zahl  von  ausnabmen.  wir  können  aber  Draegers 
beispiele  nur  um  drei  vermehren:  A.  sane  ut  passio  ipsa  vel  calidius 
vel  frigidius  medicamentum  poscit  fieri,  ita  facias.  Marc,  de  medic. 
36,  52.  B.  in  den  formein  der  clarigatio  heiszt  es:  si  ego  iniuste 
inpieque  illos  homines  illasque  res  dedier  mihi  exposco , tum  patriae 
compotem  me  numquam  siris  esse  Liv.  I 32,  7 (ganz  ähnlich  sagt 
Vergilius  Aenean  acciri  omnes,  populusque  patresque,  exposcunt 
mittique  viros,  qui  certa  repoilcnl  : Aen.  IX  192  f.).  processere  pre- 
cibus  plebctn  exposcentes,  unum  sibi  civem  pro  nocente  donarent  Liv. 

II  35,  5.  C.  bei  reposco  liegt  die  Sache  anders,  begreiflicherweise 
sagt  man  nicht:  ereptumque  dolo  sibi  dari  reposcü  honorem , sondern 
e.  d.  reddi  sibi  poscit  honorem  (Verg.  A.  V 342)  oder  dedi  sibi  ex- 
poscit.  — Für  die  schule  bilden  posco  und  composita  ein  lehrreiches 
beispiel  für  die  oft  unbegreifliche  Willkür  des  Sprachgebrauches, 
für  den  satz  'usus  est  tyrannus’. 

19.  Invitare  ut  oder  mit  inf.:  Draeger  hat  in  seiner  syntax 
den  inf.  dreimal  (Afranius  v.  19  Ribb.  Virg.  g.  IV  2.  A.  V 485) 
citiert  (II  321),  gar  nicht  erwähnt,  so  natürlich  die  Verbindung 
mit  ut  nach  der  zweifellosen  bedeutung  wie  nach  der  wahrschein- 
lichen ablei tung  ( invocitare ) des  verbums  erscheint,  so  selten  ist  sie 
nachzuweisen.  1)  vulius  vestri,  iudiccs,  me  invitant , ut,  quae  reti- 
cenda  putarum,  libeat  iam  libere  dicere  Cic.  Cluent.  89.  2)  cum 
Hannibal  invitatus  esset  ab  hospitibus  suis,  ut  (Phormionem) , si 
vellet,  audiret  usw.  de  or.  II  75.  3)  invitatus  ut  accumberet  Suet.  vii- 
Ter.  (s.  292  Roth).  4)  qui  cum  mihi  in  sermone  iniecisset  se  veile 
Asiam  visere,  non  modo  invitatus,  sed  etiam  rogatus  est  a me,  ut  id 
potissimum  nobis  obtinentibus  provinciam  faveret  Cic.  epist.  XII 16,  2. 
5)  qui  elicis  et  invitas,  ut  quam  plurima  communicare  tecum  velim 
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Plin.  epist.  IX  18,  1.  6)  fit  sermo  inter  eos  et  invitatio,  ut  Graeco 
morc  bibcrctur  Cic.  Vcrr.  I GG.  7)  me  quadam  cpistula  subinvitaras, 
si  memoria  tenes,  ut  ad  te  aliquid  eiusmodi  scriberem  Cic.  epist. 
VII  1,  6.  8)  cognovii  invitatos  eos,  ut  ab  Rheno  discederent  Caes. 
b.  G.  IV  6,  3. 

20.  Imperare  und  postulare  mit  acc.  c.  inf.  pass.:  dasz 
beide  verba  zuweilen  den  activen,  öfter  den  passiven  inf.  regieren, 
sagt  auch  Draeger  (II 409. 411).  er  citiert:  A.  für  imperare  Cicero  (4), 
Caesar  und  genossen  (8),  Lucretius  (1),  Vergilius  (2),  Ovidius  (2), 
Seneea  (1),  Curtius  (1),  Plinius  (1),  Suetonius  (11),' Justinus  (1), 
Florus  (2),  Lactantius  (1);  B.  für  postulare  Plautus  (25),  Teren- 
tius(2),  Cicero  (6),  Cornificius  (1),  Caesar  (1),  Livius(5),  Seneea  (1), 
Plinius  (1),  Tacitus  (10),  Justinus  (5),  Nepos  (2),  Lactantius  (2). 
von  diesen  vielen  stellen  sind  etwa  nur  je  7 mit  dem  activen  infinitiv 
verbunden,  wir  fügen  folgende  stellen  hinzu.  — A.  Cicero:  1)  Verr. 
I 65  ad  eum  Rubrium  deduci  imperavit.  2)  IV  151  qui  Marcdlia 
tolli  imperarit.  3)  V 68  in  lautumias  . ■ deduci  imperantur.  4)  V 69 
eodem  piratas  condi  imperarat.  5)  V 146  ipsos  in  lautumias  abduci 
imperabat.  6)  Süll.  42  tabulas  pervulgari  atque  edi  populo  Romano 
imperavi.  Caesar:  7)  b.  G.  VIII  9,  3 haec  imperat  vaüo  muniri. 
8)  ö.  c.  I 61,  4 pontem  imperant  fieri.  Nepos:  9)  Hann.  10,  4 
imperavit  quam  plurimas  venenatas  serpentes  vivas  coTligi.  Curtius: 

10)  V 4,  14  ut  plures  de  industria  ignes  fieri  imperet.  Ovidius: 

11)  m et.  II 1 18  iungcre  cquos  Titan  velocibus  imperat  Horis.  12)  III  4 
Cadmo  perquirere  raptam  imperat.  13)  VIII  461  taedas  poni  im- 
perat. 14)  XIV  831  Irin  descendere  imperat.  man  sieht,  dasz  der 
passive  infinitiv  als  völlig  correet  angesehen  werden  musz.  — 
B.  Cicero:  1)  Verr.  III  138  is  postulat  scRomae  absolvi.  2)  III 139 
qui  postulei  ibi  de  tua  existimatione  iudicittm  fieri.  3)  dio.  in  Caec.  34 
si  tibi  indicium  postulas  dari.  4)  p.  Quinä.  56  id  tibi  adrogas  et  con- 
cedi  postulas.  5)  p.  Cael.  7 neque  decebat  neque  aetas  iüa  postulabat 
neque  pudor  patiebatur  optimi  adulescentuli  in  tali  ülum  oratione  ver- 
sari.  6)  de  or.l  10  nam  quod  tu  non  poteris  aut  nescies,  quis  nostrum 
tarn  impudens  est,  qui  se  scire  aut  posse  postulei?  7)  III  91  (oratio  ac 
tota  eloquentia,)  quarum  altera  dici  postulat  ornate , altera  apte. 

8)  ad  Jlrut.  I 16,  4 postulabat  haec , salutem  absepeti  usw.  Caesar: 

9)  b.  G.  IV  IG,  4 cur  sui  quiequam  esse  imperii  aut  potesiatis  trans 
Rhenum  postularet?  Livius:  10)  XXI  30,  3 indignabantur,  quod, 
quicumque  Saguntum  obsedissent , velut  ob  noxam  sibi  dedi  postu- 
laret populus  Romanus.  Sallustius:  11)  lug.  17  res  postulare 
videtur  Africae  situm  paucis  exponere.  Nepos:  12)  Hann.  12,  3 
illud  recusavit,  ne  id  a se  fieri  postularent.  Cat  ullus:  13)  6G,  42 
sed  qui  se  ferro  postulet  esse  parem?  — Auch  hier  musz  wenigstens 
der  passive  infinitiv  als  eine  ganz  geläufige  und  erlaubte  construc- 
tion  angesehen  und  gelehrt  werden. 

21.  Wie..,  so  auch:  regel:in  Vergleichssätzen  (besonders 
mit  wie  . . so  . .)  kann  im  griechischen  in  beiden  Sätzen,  im 
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deutschen  nur  im  demonstrativsatze,  im  lateinischen  in  keinem  von 
beiden  Sätzen  ein  auch  zugesetzt  werden,  beispiele:  ujc  Kal 
pttac  Kai  iroXXöc  ^Ttveo  4v  öXirqj  xpövtn,  outw  Kai  TaiTeivdc 
ömcw  Kaxct  taxoc  (ceai  Herod.  VII  14.  vgl.  oukuliv  Kai  f|g€fc  4k€i 
nXiuogev,  £v0a  n€p  Kai  outoi  Herod.  VII  147.  'wie  der  anfang 
war,  so  ist  auch  das  ende.’  ut  initium,  sic  finis  est : Sali.  lug.  2,  3. 
ausnah  men:  Cic.  de  sen.  76  ut  super  iorum  actatum  studia  occidunt , 
sic  occidunt  etiam  senedutis.  epist.  V 12,  2 deesse  mihi  nolui , ui  te 
admonerem,  ut  cogilares , coniundene  malles  cum  reliquis  rebus  nostra 
contexere  an,  ut  multi  Gracci  fecerunt  . . tu  quoque  item  civilem 
coniurationem  ab  hostilibus  externisque  bellis  sciungeres.  parad.  15 
ut  quisque  est  maximi  boni  particeps , ita  etiam  laudabilis  maxime. 
de  leg.  II  62  requiro,  ut  ceteri  sumptus,  sic  etiam  sepulcrorum  modum. 
de  amic.  19  ut  habiti,  sic  etiam  appdlandos.  Phil.  I 33  utinam  ut 
culpam , sic  etiam  suspitionem  vitare  potuisses.  Livius  I 18,  6 sicut 
Romulus  ..  de  se  quoque.  vgl.  praef.  I 13.  Curtius  IX  8,  20  non 
ut  prima  specie  laeta  vidoria,  ita  eventu  quoque  fuit.  VII  1,  31  ut 
Omnibus  diebus,  iUo  quoque.  Sen.  de  benef.  I 12,  4 sicut  gregalia 
quoque  poma.  und  umgekehrt  bei  Frontinus  strat.  II 6,  4 Metellus 
Poenos  cecidit  ipsisque  ut  et  elephantis  potitus  est  usw.  usw.  — Wie 
liegt  also  die  Sache?  die  ausnahmen  sind  zahlreich  genug,  um  quoque 
oder  etiam,  wenigstens  im  demonstrativsatz,  nicht  als  unmöglich  er- 
scheinen zu  lassen:  man  streicht  es  dem  schaler  aus,  nicht  an.  die 
regel  ist  aber  in  einer  so  überwältigenden  fülle  von  beispielen  fest- 
gehalten , dasz  sie  als  sprachliches  gesetz  gelten  musz:  man  bringt 
sie  dem  scbüler  bei.  man  lehrt  sie  ihn  als  einen  kleinen,  aber  feinen 
beweis  für  die  logik  der  lat.  spräche:  denn  das  wort  auch  wider- 
spricht dem  begriffe  des  Vergleiches  und  ist  mindestens  eine  tauto- 
logie.  man  hat  obenein  mehrfach  gelegenheit,  auch  sonst  ein  quoque 
oder  etiam  als  strenggenommen  unlogisch  oder  tautologisch  zu  kenn- 
zeichnen. beispiele:  a)  Hannibal  nihil  prolatandum  ratus,  ne  se 
quoque,  ut  patrem  Hamilcarem,  deinde  Hasdrubalem,  cundantem 
Casus  aliquis  oppirimcrd,  Saguntinis  inferre  bellum  statuit  Liv.  XXI 
5,  2.  hier  macht  die  Umstellung  wie  die  bäufung  die  anwendung 
des  Wortes  erklärlich,  b)  super  virtutem  hostium  locorum  quoque 
difficultates  eludatus  Tac.  Agr.  17.  c)  eadem  ratio  in  nostra  quoque 
civitate  antiquorum  eloquentiam  provexit  Tac.  dial.  36.  d)  quod  nos 
quoque  imitamur  Cic.  epist.  IX  6,  5.  e)  multum  in  hac  re  mihi 
videntur  necessarii  eins proficcre posse,  plurimum,  utputo,  tu  quoque 
X 24,  7.  lebhafte  anschauung  erklärt  diese  beispiele;  auch  die 
logischste  spräche  ist  eben  nicht  immer  nur  logisch,  die  beispiele 
c,  d,  e verdanken  wir  einer  mündlichen  mitteilung  des  hrn.  prof. 
G.  Andresen. 

22.  Nachträge  (zu  n.  1 — 16):  1.  Cernere:  Cic.  de  rep. 
III  37  an  non  cernimus  optimo  cuique  dominatum  . . datum?  Plin. 
paneg.  61  cum  . . consulem  designatum  rogari  sententiam  cernerem. 
Prop.  III  17,  9 cernere  uti  possis  voltum  custodis  amari.  — 2 . Re - 
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perire:  Censor.  de  die  nat.  10,  8 admirdbile  Pythagorae  referam 
commentum , qui  secrcta  naturae  servando  repperii  phthongos  musico- 
rum  convenire  ad  rationem  numerorum  (acc.  c.  inf.).  Cic.  de  or. 
II  62  neque  eam  reperio  usquam  separalim  instrudam  usw.  (acc.  c. 
part.).  — Beperiri:  Varro  r.  r.  III  12, 4 saepe  ( lepores ),  cum  habent 
catulos  recentes , alios  in  venire  habere  reperiuntur.  — 3.  In  venire'. 
Cic.  de  or.  II  353  hac  tum  re  admonitus  invenisse  fertur  ( Simonides ) 
ordinem  esse  maxime,  qui  memoriae  turnen  adferret.  Seneca  epist. 
30,  17  si  distinguere  voluerimus  causas  mdus  nostri,  inveniemus 
alias  esse,  alias  videri.  Catullus  102,  3 meque  esse  invenies  illorum 
iure  sacratum.  — Varro  r.  r.  III  2,  2 ibi  Appium  Claudium  augurem 
sedentem  invenimus  (acc.  c.  part.)  — Inveniri : Vitr.  VIII  7,  2 si 
qui  fumus  suscitatur , cum  resedit  in  solum  furni,  invenitur  esse  argen- 
tum  vivum.  — 4.  Experiri:  Curt.  VII  4,  11  expertus  es  unum- 
quemque , quod  ipse  reppererit,  aut  solum  aut  Optimum  ducere.  Marc. 
Emp.  9,  81  herbam  . . mira  efficacia  dolores  aurium  discutere  etiam 
nos  experti  sumus.  36,  62  döloribus  facile  careri  hoc  remedio  quidam 
frequenter  experti  sunt.  vgl.  ps.-Cic.  consol.  91  nostram  valde  im- 
mintti  atque  adlevari  molestiam  experimur.  Prop.  III  15,  23  saepest 
experta  puella  officium  tota  node  valere  meum.  — Mit  ut  bei  Varro 
r.  r.  11,2  experiar  ut  te  moneam.  hier  ist  experiar  so  viel  wie  'ich 
will's  unternehmen , ich  will  mich  daran  versuchen’,  der  abhängige 
satz  also  final!  soll  diese  auffassung  möglich  sein,  so  rutlste  ein 
solcher  satz  mit  ne  verneint  werden,  und  so  liest  man  bei  Cic.  de  or. 
II  16  itaque  experiar  equidem  Mud,  ut  ne  Sulpicius  famüiaris  meus 
aut  Cotta  plus  quam  ego  apud  te  valere  videantur,  et  te  exorabo  pro- 
fedo  ut  usw.  — 5.  Perspicere:  Cic . parad.  21  nee  forti  fortiorem 
nec  sapiente  sapientiorem  posse  fieri  faciUime  potest  perspici.  de  or. 
1131  in  utroque  vestrum  summum  esse  ingenium  studiumque  per- 
spexi.  or.  174  cum  litteris  tuis  eruditissime  scriptis  te  id  vel  maxume 
veile perspexerim.  Marc.  Emp.  33,  12  quotiens  quisque  inopia  seminis 
se  laborare  perspexerit.  — 6.  Praestare:  mit  ut:  Cic.  de  or.  I 44 
satis  id  est  magnum , quod  potes  praestare , ut  in  iudiciis  ea  causa, 
quameumque  tu  dicis,  melior  et  probabilior  esse  videatur.  Sen.  epist. 
29,  12  quid  ergo  illa  laudata  . . philosophia  praestabit?  scilicet  ut 
malis  tibi  placere  quam  populo  usw.  Marc.  Emp.  10,  8 non  alienum 
est  scire,  qua  ratione  utrumque  praestari  possit,  ut  neque  spiratio  im- 
pediatur  nec  remedium  . . exdudalur.  vgl.  Pall.  I 33.  — 7.  Prae- 
scribere:  Cic.  de  or.  II  307  nam  ut  aliquid  ante  rem  dicamus,  deinde 
ut  rem  exponamus  . . hoc  dicendi  natura  ipsa  praescribit.  p.  Mil.  30 
hoc  et  rat  io  dodis  et  necessitas  barbaris  . . praescripsit , ut  omnem 
semper  vim  . . a corpore , « capite,  a vita  sua  propulsarent.  — 
8.  Urgere:  Cic.  de  or.  II  301  orat  reus,  urgent  advocati,  ut  in - 
vehamur,  ut  male  dicamus,  denique  ut  interrogemus.  — 9.  Pugnare: 
Cic.  p.  Cluent.  1 1 6 omni  contentione  pugnatum  est,  uti  lis  haec  capitis 
aestimaretur.  p.  Mur.  47  o tali  viro pugnatum  esse,  ut  omnes  dignitatis 
gradus  töllerentur.  — 10.  Iudicare:  Cic.  de  or.  II  16  neque  com- 
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mittam , ut , dum  vcreare  tu  ne  sis  ineptus,  me  esse  iudices.  ad  Att. 
I 1, 1 st  iudicatum  erit  meridie  non  luccre.  de  fin.  II  100  testamentum 
a philosophis  graviiate  iudico  discrepare.  Sen.  epist.  21,  1 cum  istis 
tibi  esse  negotium  iudicas.  21,9  has  voces  non  est  quod  Epicuri  esse 
iudices.  23,  3 nisi  forte  tu  iudicas  cum  gaudere , qui  ridet.  Curt. 
IX  6,  18  hanc  benivolentiam  vestram  virtute  meruisse  iudico.  — 
11.  Vitare:  Cicero  off.  I 18  duo  vitia  vitanda  sunt:  unum , ne  usw. 
Varro  r.  r.  I 12,  3 vitandum  ne  in  eas  partes  spedet  villa,  e quibus 
ventus  gravior  adflare  soleat.  20,  2 hos  (boves)  veteranos  ex  cam- 
pestribus  tocis  non  emendum  in  dura  ac  montana  nee  non , contra  si 
incidit,  ut  sit  vitandum.  — 12.  Defendere : Cic.  Cluent.  43  eos 
omnes  libcros  esse  civesque  Bomanos  coepit  defendere.  92  possunt 
iidem  Mud  iudicium  fuisse  defendere?  124  illorum  iudicium  con- 
iundum  cum  re  esse  defendito.  — 13.  Addere,  adicere,  ad- 
iungere:  A.  Cic.  de  or.  I 226  quae  vero  addidisti,  non  modo  sena- 
tum servire  posse  populo , sed  etiam  debere  usw.  II  25  nam  quod 
addidisti  tertium  vos  eos  esse  qui  usw.  II  89  ita  sese  facturum  confir- 
mavit  atque  etiam  addidit,  gratiae  scilicet  causa,  me  quoque  sibi 
magistrum  futurum.  II  240  addidisti  clausulam  tota  Tarracina  tum 
Omnibus  in  parietibus  inscriptas  fuisse  lüteras  LLLMM.  de  fin.  I 26 
addidisti  ad  extremum  etiam  indoctum  fuisse.  II 55  addebat  se  contra 
legem  facere  non  andere.  III  9 addo  etiam  Mud,  multa  iam  mihi  dare 
signa  puerum  et  pudoris  et  ingenii.  Yegetius  de  re  mil.  III  26  Mud 
tarnen  additum  est,  ut  funditores  . . Indos , per  quos  regebantur  ele- 
phanti,  cum  ipsis  turribus  affligerent  atque  mactarent.  Cic.  Tusc. 
III  75  additur  ad  hanc  definitionem  a Zenone  recte , ut  Ma  opinio 
praesentis  mali  sit  recens.  — B.  Varro  r.  r.  I 2,  16  licet  adicias 
pastorum  vitam  esse  incentivam,  agricolarum  succentivam.  Sen.  epist. 
36,  12  denique  finem  faciam,  si  hoc  unum  adiecero,  nec  infantes  ne 
pueros  nec  mente  lapsos  fimere  mortem  usw.  ebd.  79,  15  hoc  novis- 
sime  adiecit , nihil  sibi  et  Metrodoro  inter  bona  tanta  noeuisse , quod 
usw.  ebenso  Curtius  III  13,  2.  IV  7,  28.  V 3,  13.  aber  adicere  ut: 
Curtius  X 7,  9.  — C.  Cic.  Tusc.  III  73  adiungunt  consolatores  ipsos 
conßeri  se  miseros.  — 14.  Servare,  observare:  a)  servare  ne: 
Varro  r.  r.  II  5,  12  propter  feturam  haec  servare  soleo:  ante  admis- 
suram  mensem  unum  ne  cibo  et  potione  se  inpleant.  Cato  r.  r.  114,  2 
servato  ne.  — b)  servare  ut  : Colura.  r.  r.  I 8 nam  utrumque  maxime 
servare  debet:  ut  et,  quem  paterfamüias  tali  poena  multaverit,  vilicus, 
nisi  eiusdem  permissu  compedibus  non  eximat  et,  quem  ipse  sua  sponte 
vinxerit,  antequam  sciat  dominus,  non  resolvat.  ebenso  bei  Pall.  I 
praef.  I 11.  Plin.  n.  h.  XVII  124  servandum  ut.  — c)  observare  ut 
oder  ne  ist  auch  ein  ausdruck  der  technischen,  besonders  der  land- 
wirtschaftlichen litteratur,  und  zwar  persönlich  wie  unpersönlich, 
das  lehren  folgende  stellen:  1)  Varro  r.  r.  I 26  in  omni  vinea  dili - 
genier  observant,  ut  ridica  vitis  ad  septentrionem  versus  tegatur. 
2)  I 44,  1 quare  observabis,  quantum  in  ea  regione  consuetudo  erit 
serendi , ut  tantum  facias.  3)  I 42  in  primis  observes,  ne  in  terram 
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nimium  aridam  . . semen  demittas.  4)  II  1,  20  tertia  res  cst,  in  nutri- 
catu quae  dbservari  oporteat , in  quo  et  . . et,  si  parum  habet  laäis 
mater,  ut  subiciat  sub  alterius  mammam.  5)  II  2,  3 caudis  observant 
ut  sint  prolixis.  6)  II  5,  7 qui  gregem  armcntorum  emere  mit,  obser- 
vare  debet  primum,  ut  sint  eae  pecudes  . . integrae.  7)  III  9,  12  in 
supponendo  ova  observant,  ut  sint  numero  imparia.  8)  III  9,  20  bis 
die  cibum  dant , observantes  ex  quibusdam  signis,  ut  prior  sit  con- 
coctus,  antequam  secundum  dent.  9)  III 10, 2 primum  ( Seius ) iubebcd 
servum  in  legendo  observare,  ut  ( unseres ) esseni  umpli  et  (übi.  ebenso 
Pall.  r.  r.  I 9,  31.  Frontinus  de  aquae  duct.  113.  Pelag.  ars  veterin. 
363  observanda  ne  accidat.  — 15.  Vsque  eo  ut:  Cic.  or.  104  ut 
usque  eo  difficües  ac  morosi  simus,  ut  nobis  non  satisfaciat  ipse  Demo- 
sthenes. de  rep.  II  35  Anco  regi  famüiaris  est  factus  usque  eo,  ut  con- 
siliorum  omnium  particeps putaretur.  Sen.  epist.  45, 1 1 nemo  usque  eo 
dignitatem  boni  ignorat,  ut  illud  ad  haec  in  diem  utilia  demittat.  Varro 
r.  r.  I 16,  6 quod  usque  eo  est  contrarium  natura,  ut  arbores  non 
solum  minus  ferant , sed  etiam  fugiant.  vgl.  I 37,  5.  II  1,  14.  — 
Vsque  adeo  ut:  Varro  r.  r.  I 40,  1 quaedam  ad  genendum  prona 
usque  adeo  parva,  ut  sint  obscura,  ut  cupressi.  II  4,  11  sus  usque 
adeo  pinguitudine  crescere  solet,  ut  se  ipsa  stans  sustinere  non  possit 
neque  progredi  usquam.  Suet.  vit.  Hör.  (s.  297  Roth)  scripta  quidem 
eius  usque  adeo  probavit,  ut  non  modo  Seculare  carmen  componen- 
dum  iniunxerit  usw.  Censor.  de  die  nat.  20,  4 usque  adeo  non.  — 
16.  Inquam  c.  dat.  Sen.  epist.  91,  17  cui  praeceptor  'ista’  inquit 
' omnibus  eadem  sunt’.  Varro  r.  r.  III  1,  1 cum  Mcnates  discessisset, 
Cossinius  mihi  'nos  te  non  dimittemus’  inquit,  antequam  expli- 
caris  usw.  vgl.  I 2, 18.  II  3,  1.  4,  1.  5,  2.  5,  13.  8,  6.  10,  9.  III  2,  1. 
2,  2.  2, 14.  3,  8.  5,  8.  6,  1.  16,  1.  17,  1. 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 


89. 

PUTARE,  EXISTIMARE ; SUMMA,  NUMERI. 


1.  putare  — 'darauf  oder  damit  rechnen’.  da9z  die  grund- 
bedeutung  von  putare  nach  den  alten  einmal  'reinigen’  (von  puius ), 
'beschneiden’  (von  bäumen)  gewesen,  ist  bekannt:  vites  putare, 
amputare  ramos.  ebenso  bekannt  ist , dasz  sich  daraus  früh  die  be- 
deutung  'ins  reine  bringen,  abrechnen,  rechnen*  entwickelte:  rationes 
putare  cum  publicanis,  computans  digitis  (vgl.  'comptoir’),  reputare 
t empor a,  superior es  solis  defediones  reputare,  articidis  aliquid  sup- 
putare  (Ovid.  Pont.  II  3,  17),  numeros  mensurasque  per sequi  et  sup- 
putare  (Sen.  epist.  88,  26).  man  vgl.  Cic.  epist.  V 17,  5.  Plinius 
epist.  I 9,  3.  VIII  2,  6.  auch  dasz  diese  bedeutung  in  der  con- 
struction  mit  dem  gen.  und  abl.  pretii  und  mit  dem  doppelten 
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acc.  noch  lebendig  ist,  siebt  wobl  jeder:  tanti  putare  'so  hoch  ver- 
anschlagen’, omnes  advcrsarios  putare  'zu  den  gegnern  rechnen’ 
(Cic.  Lig.  33).  was  wir  aber  behaupten  möchten,  ist,  dasz  diese 
bedeutung  auch  da,  wo  der  acc.  c.  inf.  dabei  steht,  oft  noch  durch- 
blickt und  zu  farbigem  Übersetzungen  führt,  als  es  das  farblose 
'glauben’  ist.  beispicle:  Cic.  de  dw.  II  110  putdbatur  didurus  esse 
'man  rechnete  darauf,  dasz  er  sprechen  werde’,  p.  Jioscio  Am.  1 
putant  oportere  defendi  'sie  sind  mit  sich  darüber  im  reinen,  eine  Ver- 
teidigung sei  pflicht’.  Phil.  XI  24  tereor  ne  exercitus  quoque  nostri 
tardentur  animis , si  quicquam  aliud  a nobis  nisi  de  instanti  beüo 
cogitatum  putabunt  'zu  dem  resultat  kommen’,  ad  Att.  VIII  l&A,  2 
tne  satis  vixisse  putabo  'ich  werde  die  summe,  das  facit  ziehen’,  so 
heiszt  also:  'ich  zähle  darauf  dasz’  puto  fore  ut  ( epist . II  16,  3);  'ich 
rechne  nicht  mit  diesem  factor’  non  putem  hoc  fieri ; 'verrechnet  euch 
nicht  darin’  vidde  ne  erretis,  qui  . . putdis  {Lig.  29).  man  vgl. 
Plancius  bei  Cic.  epist.  X 24,  6 quae  mens  eum  . . a tanta  gloria  ad  . . 
transtulerit , exputare  non  possutn  'das  exempel  kann  ich  nicht 
herauskriegen’. 

2.  Ein  ähnliches  verbum  ist  existimare,  das  compositum  von 
aestimare,  mag  dieses  von  aes  kommen  oder  nicht,  wie  putare  eine 
berechnung  ausdrückt,  so  bezeichnet  aestimare  eine  Schätzung,  jenes 
glauben  bezeichnet  ein  rechnungsresultat,  dieses  ein  Werturteil. 
Beispiele : Cic.  epist.  II  16,  3 de  nobis  id  existmari  posse  non  arbitror 
'dasz  man  von  mir  so  klein  denken  könnte’,  ad  AU.  X 8,  4 existimat 
enim,  qui  mare  teneat,  eum  necesse  esse  rerum  potiri  'er  veranschlagt 
den  wert  der  machtmittel  so’.  Phü.  XIII  6 hoc  praedpit , ne  quid 
vÜa  cxistimem  antiquius  'eine  gröszere  bedeutung  beimessen’,  be- 
sonders lehrreich  sind  stellen,  wo  beide  Wörter  zusammen  stehen: 
epist.  II  16,  3 crcdas  hoc  müii  velim , quod  puto  te  existimare  me 
nil  aliud  quaerere  nisi  . . 'sei  überzeugt , ich  rechne  darauf,  dasz  du 
mir  das  Zutrauen  schenkst’,  wie  lebhaft  solche  grundbedeutung  noch 
fühlbar  ist  und  nach  wirkt,  zeigt  auch  eine  Verbindung  wie  bene  de 
aliquo  existimare  'hoch  von  j.  denken,  eine  hohe  meinung  von  j. 
haben’  (zb.  ad  Att  IX  18,  1)  vgl.  das  gegenteil  male  existimare 
(zb.  Tac.  dial.  1).  wie  ferner  öfter  eine  ursprüngliche,  in  vielen  Ver- 
bindungen verblasste  bedeutung  gelegentlich  wieder  hervorbricht, 
darüber  vergleiche  man  die  treffende  bemerkung,  die  Draeger  zu 
arguere  (Tac.  ab  exc.  1 12)  macht,  im  vorliegenden  falle  aber  dürfte, 
besonders  Schülern  gegenüber,  der  hinweis  darauf  angebracht  sein, 
dasz  beide  verba  sichtlich  ausdrücke  aus  dem  Wirtschaftsleben  des 
römischen  bauern  sind,  ein  solcher  hinweis  vertieft  in  den  äugen 
der  schüler  die  philologischen  dinge:  denn  er  lehrt  sie,  dasz  oft 
mal«  die  geschichte  einer  vocabel  ein  stück  geschichte  der  cultur  ist. 

3.  Diese  bemerkung  bringt  uns  auf  das  substantiv  summa. 
das  subst.  ist  ursprünglich  das  femininum  des  adj.  summus.  man 
nennt  einen  solchen  wandel  heute  isolierung.  durch  solche  isolierung 
entstanden  aquila,  medicina,  regina,  gallina  usw.  überall  ist  ur- 
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sprünglieb  ein  gabst,  zu  ergänzen:  aquila  avis  (von  aquilus  'grau- 
schwarz ’),  mediana  ars  (vgl.  f|  uXacritcfi  sc.  texvti),  virgines  reginas 
(Curtius  III  12,  21),  gaUina  femina  ('weibchen  des  gallus’).  die 
isolierung  wurde  befördert  durch  das  frühzeitige  verschwinden  des 
adjectivs;  der  gebrauch  des  verschollenen  Wortes  schränkte  sich  auf 
das  substantivierte  femininum  in  einer  ganz  bestimmten  bedeutung 
ein.  hierin  weicht  summa  ab.  das  adj.  ist  völlig  geläufig,  es  musz 
also  summa  mit  dem  dabei  zu  ergänzenden  subst.  eine  im  täglichen 
leben  ganz  bekannte,  sich  dem  bewustsein  der  redenden  aufdrängende 
bedeutung  gehabt  haben , wenn  es  jene  allgemeine  Verwendung  in 
immer  demselben  sinne  bekommen  konnte,  obgleich  summus  und 
sein  femininum  ganz  üblich  war,  also  bei  summa  jedes  femininale 
substantiv  gesetzt  werden  konnte,  welches  ist  nun  dieses  geheimnis- 
volle subst.?  wir  meinen  linea.  wir  ziehen  den  schlusz,  dasz  die 
alten  die  summe  einer  reibe  von  posten  oben  hin  schrieben , dasz 
also  summa  ursprünglich  'die  oberste  linie’,  dann  'die  summe,  das 
resultat,  die  gesamtheit  der  einzelnen  posten*  bedeutete,  dieser  Ver- 
mutung widersprechen  die  vorhandenen  rechenbretter  nicht;  sie 
sind  sehr  jung  und  können  für  die  art  des  rechnens  römischer  bauern 
so  wenig  in  betracht  kommen,  wie  etwa  unsere  rechenmaschinen 
für  die  primitive  fingerrecbnung  (neptrdCecÖat)  des  Homerischen 
Proteus,  ihre  stütze  findet  unsere  Vermutung  vielleicht  durch  die 
worte  Herodots:  ineraie  toici  weptotKOici  £0vea  Yuvattcac  ic 
BaßuAiöva  Kcmcravat,  6cac  M|  ^kcictoici  ^Tmdccwv,  üicre  tt^vtc 
yupictbwv  tö  K€cpa\ouu)na  tüiv  tuvchkujv  cuvnXOe  (III  159).  es 
scheint  danach,  als  habe  auch  bei  den  Griechen  die  summe  das  'köpf- 
ende* der  recbnung  gebildet,  wie  sinnlich  lebhaft  aber  werden 
manche  Verbindungen  und  Verwendungen  durch  die  genannte  deu- 
tung  des  Wortes,  man  denkt  bei  dem  metus  de  summa  rerum  (Liv. 
XXI  16, 2)  an  den  verlust  sämtlicher  'posten  einer  summe*,  die  worte 
quidquid  dixi,  ad  unam  summam  referri  volo  (Cic.  Lig.  29)  bedeuten, 
dasz  alle  äuszerungen  die  'summanden  derselben  summe’  sein  sollen, 
dasz  sie  zu  'addieren*  sind,  wir  übersetzen  rem  et  summam  negotii 
vides  (ad  Att.  XI  5,1)  durch  'bestand  und  resultat  der  unangenehmen 
rechnung  liegt  dir  vor*,  ist  das  richtig,  so  müssen  auch  die  'Sum- 
manden*, die  'posten*  der  addition  im  Sprachgebrauch  noch  lebendig 
sein,  zb.  bei  Sen.  epist.  88,  26.  das  führt  uns  zu  der  behauptung: 

4.  numeri  wird  ab  und  zu  in  der  bedeutung  'posten,  Sum- 
manden’ bildlich  gebraucht,  beispiele : a)  Tac.  dial.  1 non  ingenio 
sed  memoria  et  recordatione  opus  est,  ut,  quae  a praestantissimis  viris 
. . accepi , cum  singuli  diversas  causas  afferrent,  dum  formam  sui 
quisque  et  animi  et  ingenii  redderent , isdcm  nunc  numeris  isdemque 
rationibus  persequar,  servato  ordine  disputationis.  man  übersetzt 
isdem  numeris  durch  'mit  denselben  rhythmen*.  was  sollen  aber 
diese  hier?  MHaupt  soll  im  colleg  die  bedeutung  'vollständig*  ge- 
geben haben,  das  ist  die  richtige  Übersetzung,  es  schwebt  dem  autor 
eine  reihe  von  additionen  vor;  er  spricht  von  ihren  Summanden 
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(numeri) , von  ihren  bereehnungen  ( rationes ) , von  ihrer  reihenfolge 
(ordo).  wie  jedes  additionserempel  andere  posten  hat  und  eine  eigne 
rechnung  erfordert,  wie  ferner  im  conto  die  einzelnen  additionen  in 
einer  bestimmten  folge  stehen , so  bat  jedes  sprechenden  rede  ihre 
eignen  gedenken,  ihre  eigne  zieibe wüste  begründung;  und  alle  diese 
individuell  gefärbten  äuszerungen  aller  beteiligten  reihen  sieh  in 
einer  bestimmten  folge  aneinander,  also  heiszt  isdem  numeris  'ohne 
dasz  ein  posten  in  der  rechnung  fehlt’,  b ) Cic.  de  div.  I 23  quicquam 
polest  casu  esse  factum,  quod  omnes  habet  in  se  numeros  veritatis? 
auch  hier  ist  gedacht  an  die  posten  einer  summe;  das  resultat  kann 
nur  dann  richtig  ( veritatis ) sein , wenn  kein  summand  fehlt  ( omnes 
numeros).  gerade  hier  liegt  dieses  bild  nabe,  dem  die  divination 
verteidigenden  Quintus  schwebt  der  begriff  der  induction  wenn  auch 
unklar  vor.  das  lehren  die  worte  longinquitas  temporum  und  tem- 
pore immenso  (§  12),  das  lehrt  sein  beispiel  von  der  Wiederholung 
des  Venus-wurfs  beim  Würfelspiel  (§  23).  vor  dem  geistigen  äuge 
des  Quintus  spaziert  eine  lange  kette  einzelner  beobachteter  fälle 
vorüber,  alle  sind  sie  treulich  gebucht,  keines  fehlt,  man  hat  die 
nummern  alle  beisammen,  so  erscheint  ihm  das  'naturgesetz’  ( veritas ) 
wie  ein  rechnungsresultat , die  einzelnen  fälle  der  induction  aber 
werden  ihm  zu  den  posten  der  rechnung  (««wert),  c)  Plinius  cpist. 
III  4,  5 compulit  me  ad  hoc  consilium  non  solum  Consensus  senatus, 
quamquam  hic  maxime , verum  et  alii  quidam  minores  sed  tarnen 
numeri.  freilich  ist  hier  das  bild  stark  verblasst,  wie  die  Zusammen- 
stellung mit  compulit  zeigt,  aber  doch  noch  erkennbar,  voran  geht: 
tum  ego:  ’desino'  inquam  'putare  me  iustas  excusationis  causas  at- 
tulisse .*  placuit  et  modcstia  sermotiis  et  ratio.  Plinius  gesteht  also 
zu,  er  habe  sich  vorher  verrechnet,  der  zurückhaltende  ton  seiner 
rede  und  die  neue  berechnung  macht  einen  guten  eindruck.  dieses 
neue  resultat  aber  ergab  sich  ihm  aus  einem  groszen  posten  und 
einer  reihe  kleinerer  summenden. 

Sind  unsere  bemerkungen  richtig,  so  ist  bewiesen,  dasz  ebenso 
die  verba  putare  und  existimare  wie  die  substantiva  summa  und 
numeri  nicht  nur  aus  der  Wirtschaftssprache  des  römischen  bauern 
stammen,  sondern  auch  öfters  noch  in  der  ursprünglichen  bedeutung 
empfunden  und  gebraucht  werden,  sie  gehören  dann  in  6ine  linie 
mit  pecunia  'viebstand’,  copiae  ‘Vorräte’  und  manchem  andern  ur- 
sprünglich ökonomischen  ausdruck  der  litteratursprache. 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 
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90. 

ZU  DEN  PUBLICATIONSKOSTEN  DER  ATTISCHEN  VOLKS- 
BESCHLÜSSE. 

nachtrag  zu  jahrg.  1896  8.  227 — 257.“ 


Als  ich  ao.  die  frage  nach  den  publicationskosten  der  attischen 
Volksbeschlüsse  ausführlicher  behandelte , kam  ich  zu  dem  ergebnis, 
dasz  nur  der  umfang  der  aufzuschreibenden  psephismen  für  die  be- 
rechnung  der  kosten  maszgehend  war  und  dasz  sich  die  Preissteige- 
rung von  10  zu  10  drachmen  auf  eine  von  500  zu  500  fortschreitende 
buchstabenzabl  bezog;  dagegen  muste  ich  es  noch  ungewis  lassen, 
ob  die  ausgeworfenen  summen  nur  mit  der  aufschreibung  der  stelen 
in  Verbindung  gebracht  werden  dürften  oder  ob  darin  auch  die 
materialkosten  einbegriffen  waren,  einige  auszerattische  inschriften, 
die  mir  seither  bekannt  geworden  sind  und  die  ich  auch  von  BKeil 
('die  rechnungen  über  den  Epidaurischen  tbolosbau’  athenische  mit- 
teilungen  XX  1895  s.  98  ff.)  zusammengestellt  fand,  können  hier 
weiter  führen:  denn  wenn  in  Delos  (vgl.  bull,  de  corr.  Hell.  XIV 
1890  s.  399  und  510)  im  j.  279  vor  Ch.  die  ausfertigung  der  Stein- 
schrift einer  urkunde  nach  dem  satze  von  1 drachme  für  300  buch- 
staben  bezahlt  wurde,  womit  sich  eine  bauinschrift  vom  j.  180  vor  Ch. 
vergleicht  (bull,  de  corr.  Hell.  VI  1882  s.  25  z.  203  und  s.  82), 
wenn  ferner  in  Lebadeia  (jetzt  CI6S.  3073  z.  10 — 12)  im  zweiten 
jh.  vor  Ch.  die  nur  wenig  abweichende  taxe  von  6inem  (boiotischen) 
stater  und  3 obolen  für  1000  buchstaben  galt,  so  ist  nicht  anzu- 
nehmen, dasz  in  Athen  noch  bis  in  den  anfang  des  dritten  jh.  vor  Ch. 
auf  die  einmeiszelung  einer  inschrift  von  500 — 1000  buchstaben 
volle  20  drachmen  verwendet  sein  sollen,  das  misverhältnis  wird 
um  so  auffallender,  je  näher  wir  an  die  500  buchstaben  heran- 
kommen: denn  in  Delos  hätten  für  600  buchstaben  2 drachmen  aus- 
gereicht, in  Athen  wäre  dafür  das  zehnfache  notwendig  gewesen. 

Auf  einen  wesentlich  höhern  satz  als  in  Delos  und  Lebadeia 
schienen  indessen  die  bauurkunden  von  Epidauros  zu  führen  (Cav- 
vadias  fouilles  d’Üpidaure  1 1891  n.  241.  242),  die  noch  dem  vierten 
jh.  angehören:  so  glaubte  man  in  n.  242  z.  119  — 137  = den  drei 
jahresrechnungen  der  priester  4>iXo0epcr|C , NiKOKp<m)C  und  Aicujv 
bei  ungefähr  1250  buchstaben  und  9 */4  drachmen  lohn  für  den  stein- 
schreiber  den  satz  von  1 drachme  für  135  buchstaben  zu  erkennen 
und  muste  in  z.  137 — 141  = dem  rechnungsabschnitt  der  priester 
KXeuc0^vr|C  und  AaponeiGtic  bei  annähernd  290  buchstaben  und 
33/4  drachmen  lohn  gar  nur  77  buchstaben  für  1 drachme  in  rechnung 
stellen,  jetzt  hat  Keil  dargethan  (ao.  s.  102),  dasz  auf  diese  kosten- 
anweisungen  kein  verlasz  ist,  da  sie  sich  nicht  auf  die  vorliegende 
urkunde  allein  beziehen,  dabei  lege  ich  weniger  gewicht  auf  die 
exorbitante  höhe  der  lohnsätze  im  Verhältnis  zu  den  delischen  und 
den  lebadeischen  preisen,  da  wir  auf  der  andern  Seite  die  athenischen 
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kostenangaben  besitzen,  als  darauf,  dasz  einmal  der  tarif  in  dieser 
insebrift  so  groszen  Schwankungen  unterworfen  sein  soll  — für  die 
zeilen  142 — 179  würde  man  einen  dritten  satz  von  90  buchstaben 
annehmen  müssen;  die  anweisungen  in  z.  38  f.  und  64  f.  sind  ganz 
unberechenbar  — , dann  aber,  dasz  in  dem  langen  abschnitt  z.  65 
— 118  ein  preis  für  die  aufschreibung  überhaupt  nicht  festgestellt 
ist.  in  der  inschrift  n.  241  sind  die  kostenanweisungen  z.  197  f. 
(=  7 dr.),  265  f.  (=  39 */6  dr.),  292  (=  10  dr.)  ohne  nähere  be- 
ziebung.  angenommen,  dasz  diese  summe  von  56*/6  drachmen  nur 
für  diese  feine  inschrift  in  betracht  kommt  und  keine  weitere  an- 
weisung  erfolgt  ist,  so  würden  auf  die  drachme  etwa  180  buchstaben 
entfallen , da  sieb  der  umfang  der  ganzen  inschrift  auf  9900  oder 
rund  10000  buchstaben  berechnen  läszt;  bringen  wir  dagegen  die 
7 drachmen  von  z.  197  f.  in  abzug,  die  nur  auf  einer  unsichern  er- 
gänzung  beruhen,  so  würde  die  einmeiszelung  von  etwa  200  buch* 
staben  die  für  feine  dr.  zu  leistende  arbeit  darstellen : eine  runde 
zahl,  die  ein  gewisses  matz  von  Wahrscheinlichkeit  in  sich  trägt. 

Insofern  stimmen  aber  diese  inschriften  allesamt  überein,  dasz 
hier  die  arbeit  des  steinschreibers  für  sich  berechnet  und  bezahlt 
wird,  wie  es  in  den  urkunden  von  Delos  und  Lebadeia  ausgesprochen 
ist  und  wie  sich  bei  den  inschriften  von  Epidauros  daraus  ergibt, 
dasz  eine  ganze  anzabl  von  Steinmetzen  bei  ihrer  auf  mehrere  jahre 
verteilten  aufzeichnung  beteiligt  war.  aber  die  analogie  dieser  fälle 
darf  nicht  auf  die  attischen  psephismen  übertragen  werden;  hier 
müssen  vielmehr  die  materialkosten  des  marmors  bei  der  behördlich 
festgestellten  faxe  berücksichtigt  sein,  wie  sich  auch  nach  dem  preise 
der  marmorstelen  von  Delos  und  Epidauros  berechnen  läszt:  denn 
der  delische  stein  vom  j.  279,  der  mit  25  drachmen  bewertet  ist, 
miszt  1,31  m.  in  der  höhe,  0,77  m.  in  der  breite,  während  die  in- 
schrift vom  j.  180,  die  mit  lö'/g  drachmen  zu  buche  steht  (nach  der 
allerdings  nicht  ganz  sichern  lesung  von  z.  203),  1,66  m.><l,04  m. 
hält;  auch  die  inschrift  n.  241  von  Epidauros,  die  auf  einem  steine 
von  1,80  m.  X 0,92  m.  eingegraben  ist,  kann  hier  verglichen  wer- 
den, da  sich  die  anweisung  z.  259  f.  Cöbdtpun  | cxdiXac  fepTaciac  AA 
wahrscheinlich  doch  auf  die  erhaltene  stele  bezieht,  die  attischen 
steine  sind  zwar  durchgehende  kleiner,  haben  aber  im  Verhältnis  zu 
dem  meistens  nur  mäszig  langen  texte  einen  ganz  respectabeln  um- 
fang ; denn  feinmal  ist  in  Attika  die  nur  einseitige  beschreibung  der 
steine  üblich , sodann  wird  hier  auch  — von  ausnahmen  abgesehen, 
wie  bei  dem  Verzeichnis  CIA.  II  n.  61  und  der  bauinsebrift  n.  167  — 
der  raum  nicht  so  ängstlich  ausgenutzt,  so  dasz  man  bei  einer 
20drachmigen  inschrift  den  marmor  wenigstens  mit  10  drachmen 
ansetzen  musz.  nehmen  wir  dazu  die  kosten  des  transportes  und 
der  aufstellung,  die  in  der  delischen  reebnung  specificiert  sind,  so 
geht  der  preis  der  aufzeichnung  nicht  mehr  so  weit  über  das  delische 
masz  hinaus,  dasz  wir  nicht  in  ansehung  der  geänderten  zoitverhält- 
nisse  eine  continuität  in  der  lohnbewegung  annehmen  dürften:  die 
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attischen  preise  sind  im  anfang  des  vierten  jb.  normiert  und 
können  vom  vierten  zum  dritten  jb.  sehr  wohl  bis  anf  den  delischen 
tarif  zurtlckgegangen  sein,  damit  kann  man  dann  die  im  anfange 
des  dritten  jb.  auch  in  Athen  erfolgte  Umgestaltung  des  normal- 
satzes  zusammenbringen , die  sich  in  der  Änderung  der  anweisungs- 
formel  ausdrückt,  anf  jeden  fall  ist  eine  beziehung  der  kosten- 
angaben  auf  die  Steinschrift  allein  ausgeschlossen. 

Hierdurch  wird  das  ergebnis  meiner  frühem  arbeit  nicht  um- 
gestoszen,  dasz  sich  die  berechnung  der  publicationskosten  nur 
nach  dem  umfang  des  aufzuzeichnenden  decretes  gerichtet  habe : mit 
der  ausdebnung  der  texte  muste  ja  auch  die  gröaze  der  erforder- 
lichen marmortafeln  steigen,  aber  eine  einschränkung  musz  hier 
betont  werden , dasz  nemlich  die  von  10  zu  10  dracfamen  steigende 
taxe  nur  für  die  im  umfang  einer  gewissen  beschrfinkung  unter- 
liegenden Volksbeschlüsse  geltung  hatte;  und  damit  wird  es  Zu- 
sammenhängen, dasz  uns  ein  sicheres  beispiel  einer  über  60  dracbmen 
hinausgebenden  kostenanweisung  nicht  erbalten  ist.  denn  wenn 
man  auch  die  bauinscbriften  usw.  nach  diesem  satze  bezahlt  hätte, 
so  würden  sich  die  kosten  im  vergleich  mit  dem  delischen  tarif  ins 
ungemessene  erhöbt  haben : 30000  bucbstaben  hätten  dann  ja  eine 
summe  von  600  dracbmen  erfordert,  während  Bich  der  preis  der 
delischen  inschrift  alles  in  allem  auf  135  drachmen  beläuft,  ander- 
seits dürfte  hiernach  auch  der  satz  von  20  drachmen  als  die  niedrigste 
taxe  für  die  Veröffentlichung  eines  Volksbeschlusses  angesehen  wer- 
den , zumal  ein  geringerer  preis  dafür  mit  Sicherheit  nicht  nach- 
gewiesen ist.  zu  beachten  ist,  dasz  das  geld  gewissermaszen  als 
pauschquantum  an  den  YpOMPOTeuc  ausgezablt  wird,  wie  aus  mehr- 
fachen erwähnungen  feststeht;  der  YP<XMP<*T£Üc  dürfte  also  die  ge- 
schäftlichen Verhandlungen  geführt  haben,  wobei  es  zweifelhaft 
bleiben  musz,  ob  von  vorn  herein  bindende  abmachungen  mit  be- 
stimmten marmorarbeitern  bestanden  haben  oder  nicht,  die  neue 
erkenntnis  aber  wird  uns  gegen  ein  geringes  überschieszen  der 
buchstabenzahl  über  den  nach  der  kostenanweisung  zu  berechnen- 
den umfang  einer  inschrift  um  so  nachsichtiger  machen , als  einige 
dutzend,  ja  selbst  einige  hundert  buchstaben  gegenüber  den  hohen, 
zum  groszen  teil  durch  den  preis  des  materiale  bedingten  publications- 
kosten nicht  in  betracht  kommen,  zumal  es  in  der  band  des  Ypap- 
fiaTeüc  lag,  die  marmorstele  um  ein  geringes  unter  dem  durch- 
schnittspreise  anzusetzen  und  dadurch  die  einzelnen  posten  der 
rechnung  auszugleichen. 

München,  Engelbert  Drerüp. 
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91. 

GROSZ-ABABIEN. 

Der  geograph  von  Ravenna  führt  II  7 folgende  städte  in  Arabia 
tnaior  an:  Orea  enpurium,  Arsinoe  enpurium,  Berenice,  Ptolomais, 
Bernitiae,  Miosormos,  Samotracis,  Arsinoe,  Satanna,  Olelum,  Parana, 
Minea,  Petria,  Sabea,  Cletabis , Aflaron  und  Aquadosa.  da  das 
emporium  Arsinoe,  Berenike,  Ptolemats,  dh.  PtolemaB  Epitheras, 
Myoshormos  und  ein  zweites  Arsinoe  genannt  werden,  zählt  der 
Ravennate  allem  anscbein  nach  städte  an  der  Westküste  des  roten 
meeres  auf.  ist  dies  richtig , so  lernen  wir  durch  ihn  eine  reihe  von 
bafenorten  an  der  ostafricanischen  küste  kennen,  von  denen 
wir  sonst  nichts  erfahren.*  dasz  es  hier  häfen  in  groszer  zahl  gab, 
ist  eigentlich  selbstverständlich,  wird  aber  auch  für  eine  kleinere 
strecke  der  ostafricanischen  küste  direct  wie  indirect  aus  dem  alter- 
tum  bezeugt,  nach  Juba  (bei  Plinius  nat.  hist.  VI  168)  gab  es  im 
Süden  des  gebirges  Aias,  das  Ptolemaios  IV  5,  14  nördlich  von 
Leukoslimen  anführt,  und  im  norden  von  Berenike,  dem  wichtigen 
einfuhrhafen  an  der  ostküste  Ägyptens,  viele  häfen.  von  ihnen 
kennen  wir  nur  Leukoslimen  und  Nechesia.  gleichwohl  sind  Jubas 
worte  nicht  übertrieben,  unter  26°  34'  n.  b.  lag  zur  zeit  der  Pto- 
lemäer oder  der  römischen  kaiser  ein  hafen,  von  dessen  ezistenz  wir 
nur  dadurch  künde  haben,  dasz  Scliweinfurth  ('alte  haureste  und 
hieroglyphische  inschriften  im  Uadi  Gasüs’  aus  den  abhh.  d.  preusz. 
akad.  d.  wiss.,  Berlin  1885,  s.  3 f.)  hier  trümmor  von  baulichkeiten 
und  eine  griechische  inschrift  gefunden  hat.  die  natur  hat  dem 
Schiffer  des  roten  meeres  die  ausübung  seines  gewerbes  sehr  er- 
schwert, ihm  dafür  aber  auch  eine  grosze  zahl  von  häfen  oder 
scherms  geschaffen,  in  denen  er  bequem  und  sicher  vor  anker  gehen 
kann,  widrige  winde  berschen  auf  dieser  see  vor,  windstille  ist  eine 
häufige  plage,  der  korallenreichtum  macht  selbst  die  tagschififahrt 
gefährlich,  unter  solchen  Verhältnissen  bildete  sich  die  gewohnheit 
aus,  dasz  die  Schiffer  bei  nacht  an  der  africanischen  küste  anker 
werfen,  dies  war  zu  Edrlsis  Zeiten  der  fall  (s.  die  ausgabe  von 
Jaubert  s.  333)  und  ist  es  noch  heute  (vgl.  zb.  Barth  in  der  Berliner 
zts.  f.  allg.  erdkunde  VII  [1859]  s.  26  und  Lepsius  briefe  aus  Ägypten 
s.  357).  nach  Kiunzinger  'bilder  aus  Oberägypten,  der  wüste  und 
dem  roten  meere’2  s.  291  gibt  es  zahllose  scherms  an  der  Westküste 
des  roten  meeres.  lernen  wir  durch  den  geographen  von  Ravenna 
einige  von  diesen  häfen  kennen? 

Seinem  verz.eichnis  ist  von  vorn  herein  deshalb  nicht  zu  trauen, 
weil  es  ohne  jede  ordnung  ist:  zwischen  Berenike  und  Myoshormos 

* auch  die  durch  Millers  'mappae  mundi’  jetzt  leichter  zugänglichen 
weitkarten  des  mittelalters  füllen  diese  lücke  nicht  aus.  die  Hereford- 
karte  allein  führt  Städte  an  der  Westküste  des  roten  meeres  an,  aber 
nur  Berenike  lag  daselbst  (vgl.  Miller  ao.  IV  s.  38  ff.). 
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wird  Plolemals  Epitheras,  dh.  eine  im  Süden  von  Berenike  gelegene 
stadt  genannt!  unter  diesen  Verhältnissen  ist  es  auch  schwer  zu 
sagen,  ob  das  emporium  Arsinoe  sich  mit  Arsinoö  I,  der  stadt  am  end- 
punkte  des  canals  zwischen  dem  Nil  und  dem  roten  meere,  oder,  wie 
Pietschmann  (in  Pauly-Wissowas  realenc.  II  sp.  1278)  annimt,  mit 
Arainoä  II,  dem  hafen  im  norden  von  Myoshormos,  deckt,  wegen 
des  Zusatzes  emporium  ist  es  wohl  richtiger,  wenn  man  es  mit  dem 
weit  bedeutendem  Arsinoe  I identificiert.  dagegen  spricht  nicht, 
dasz  Arsinoe  I von  dem  Ravennaten  noch  an  einer  andern  stelle 
(s.  129, 15  f.  in  der  ausgabe  von  Pinder  und  Parthey)  genannt  wird : 
denn  eine  grosze  zahl  orte  wird  von  dem  geographen  zweimal  und 
noch  häufiger  angeführt,  das  zweite  Arsinoe  des  Ravennaten  kann 
Arsinoe  II,  aber  auch  einer  andern  stadt  des  namens  Arsinoe  ent- 
sprechen, die  weit  südlicher  an  der  küste  Ostafricas  lag.  hinter  vier 
andern  namen  des  geographen  von  Ravenna  stecken  nachweisbar 
landschaften  der  halbinsel  Arabien.  Minea  ist  Mtvaia  (Strabon  768), 
Sabea  das  Sabäerland  (Caßata)  des  Horatius  ( carm . I 29,  3),  Petria 
(«=  Petrca ) ITexpaia  (zb.  Marcianus  TtepiTtXouc  Tfjc  Öltu  öaXdccric 

I 17*).  der  Ravennate  nennt  an  unserer  stelle  nach  Sabea  Cletabis, 

II  5 (bei  Pinder  und  Parthey  s.  51,  21  f.)  nach  der  landschaft  Cabeon 
Cletabion.  Pinder  und  Parthey  fiel  die  ähnlichkeit  beider  stellen  des 
Ravennaten  auf;  sie  haben  mit  recht  vermutet,  dasz  Cabeon  irrtüm- 
lich statt  Sabeon  (Cctßattüv)  stehe,  nach  Dionysios  periegese  959 
(Mivvaioi  xe  Cäßai  xc  Kai  äfxiYuoi  KXexaßrivoi)  waren  die  KXexa- 
ßrjvoi  nachbarn  der  Sabäer;  ihre  landschaft  heiszt  beim  Ravennaten 
s.  52,  1 Cletabion  (KXexaß^tnv),  s.  59,  3 Cletabis,  dh.  KXexaßic.  der 
Ravennate  oder  einer  seiner  Vorgänger  hat  demnach  aus  vier  arabi- 
schen landschaften,  aus  Minaia,  Petraia,  Sabaia  und  Kletabis,  städte 
gemacht,  diese  landschaften  lagen  auf  der  halbinsel  Arabien,  des- 
halb ist  es  sicher,  dasz  Orea  enpurium,  das  der  geograph  von  Ravenna 
erwähnt,  mit  dem  im  periplus  des  roten  meeres  (c.  37)  angeführten 
Ömöptov  ’Qpaia  an  der  küste  von  Parsis  identisch  ist. 

Nachweisbar  lagen  demnach  fünf  vom  Ravennaten  erwähnte 
localitäten  nicht  an  der  ostafricaniscben  küste,  vier  waren  überhaupt 
keine  städte.  daraus  folgt,  dasz  die  angaben  des  geographen  an 
unserer  stelle  mit  Vorsicht  aufzunehmen  sind,  jedenfalls  darf  man 
keinen  der  noch  nicht  bestimmten  namen  für  die  ostküste  Africas, 
geschweige  denn  für  die  ostküste  Ägyptens  in  anspruch  nehmen, 
nur  Bernitiae  hat  ägyptischen  klang,  braucht  deshalb  aber  nicht  in 
Ägypten  gelegen  zu  haben.  Berenike  heiszt  im  periplus  des  roten 
meeres  (zb.  c.  1 der  ausgabe  von  Müller)  Bepvuoi.  Philotera,  das 
Artemidoros  (bei  Strabon  769  f.)  unter  den  ägyptischen  häfen  am 
roten  meere  anfübrt,  heiszt  nach  Juba  (bei  Plinius  VI 168)  Phüeterias. 
$iXumpa  und  «tHXiuxepiac , bzw.  OiXexcpiac  sc.  ttöXic  hiesz  dem- 
nach öine  und  dieselbe  stadt.  infolge  dessen  konnte  eine  stadt  nicht 
nur  BepeviKr),  sondern  auch  BepevtKiac  oder  BepviKiac  sc.  ttöXic  ge- 
nannt werden,  daraus  wurde  im  lateinischen  Berniciae  oder,  da  für 
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die  zeit  des  Ravennaten  kein  unterschied  in  der  ausspracbe  von  ci 
und  <i  vor  vocalen  mehr  bestand , Bemitiae.  es  gab  drei  städte  des 
namens  Berenike  an  der  Westküste  des  roten  meeres , auszer  dem 
berühmten  importplatze  für  den  abendländischen  culturkreis  noch 
Berenice  Panchrysos  und  Berenice  Epidires  (Plinius  VI  170).  das 
zweite  oder  dritte  Berenike  mag  zum  unterschied  von  dem  berühmten 
hafen  gelegentlich  auch  Bep(e}viKiac  genannt  worden  sein. 

Sechs  namen  des  Ravennaten  [Samotracis , Satanna , Olelum, 
Parana,  Aflaron  und  Aquadosa)  sind  noch  nicht  besprochen  worden. 
Parana  könnte  aus  Paralia  (per.  d.  roten  meeres  60)  entstanden 
sein.  Samotracis  entspricht  Cct|iO0pdKqc.  da  von  den  Griechen 
Ägyptens  städte  gern  mit  dem  genetiv  bezeichnet  wurden,  wird 
es  wohl  einen  punkt  namens  Samotracis  an  der  ostküste  Africas 
gegeben  haben,  über  die  andern  namen  läszt  sich  nichts  sagen. 

Saarlouis.  Wilhelm  Schwarz. 


(64.) 

Zü  CICEROS  REDE  PRO  FLACCO. 

Oben  s.  573  will  WSternkopf  über  eine  stelle  der  rede  pro  Flacco 
23,  55  ff.  'licht  verbreiten , die  bisher  zu  manchen  bedenken  anlasz 
bot’,  in  dieser  stelle  erwähnt  Cicero  eine  in  Tralles  niedergelegte 
geldsumme,  welche  von  den  gemeinden  Asiens  zur  Veranstaltung  von 
festspielen  für  den  vater  des  Flaccus  gestiftet  worden  war.  Stern- 
kopf behauptet,  dasz  betreffs  der  zeit  dieser  Stiftung  und  der  amts- 
stellung,  welche  jener  Flaccus  damals  hatte,  die  bisherigen  ansichten 
irrig  seien,  seine  worte  (s.  574)  lauten:  'man  nimt  an,  jenes  geld 
sei  zu  ehren  des  consuls  und  Statthalters  Flaccus  im  j.  86  auf- 
gebracht worden.’  er  wendet  sich  zur  Widerlegung  insbesondere 
gegen  Waddington  (festes  des  provinces  asiatiques)  und  Bergmann 
(de  Asiae  Romanorum  provinciae  praesidibus  im  Philol.  II  s.  659). 
ich  selbst  bin  nicht  genannt,  musz  aber  in  das  'man’,  mag  er  meine 
ausgabe  (Leipzig,  Teubner  1883)  gekannt  oder  nicht  gekannt  haben, 
eingeschlossen  werden,  dasz  dies  jedoch  mit  unrecht  geschieht,  geht 
aus  folgender  angabe  auf  der  ersten  Seite  meiner  einleitung  hervor: 
'nachdem  er  (der  vater)  die  proprätur  in  Asien  verwaltet  hatte, 
wurde  er  nach  dem  tode  des  Marius  im  j.  86  zum  consul  ernannt 
und  übernahm  im  dienste  der  demokratischen  partei  den  Oberbefehl 
gegen  Mithridates.’  meine  behauptung,  dasz  dieser  Flaccus  als 
prätor  Statthalter  in  Asien  gewesen,  habe  ich  in  einer  anmerkung 
noch  ausdrücklich  bervorgehoben  und  durch  die  auf  seine  ebrung 
bezug  nehmende  stelle  gestützt,  die  Worte  lauten:  'das  findet  sich 
in  keinem  lebensbericht  dieses  mannes  angegeben,  geht  aber  un- 
zweifelhaft hervor  aus  § 55  dieser  rede.’  hiernach  darf  Sternkopf 
die  priorität  jener  entdeckung  nicht  für  sich  in  anspruch  nehmen. 

Frankfurt  an  der  Oder.  Adolf  du  Mesnil. 
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(58.) 

ZU  PLINIUS  NÄTVRALIS  HISTORIA. 


VIII  34  schildert  den  kämpf  zwischen  riesenschlangen  und  ele- 
phanten  in  Indien,  wie  er  nach  einer  der  mehrfachen  Versionen  ver- 
läuft. am  ufer  der  fltlsse  im  wasser  verborgen  lauern  die  schlangen 
den  elephanten  auf,  stürzen  sich  auf  sie,  wenn  sie  trinken,  um- 
schlingen ihren  rüssel , um  sie  wehrlos  zu  machen,  und  beiszen  sich 
am  obre  fest,  um  das  blut  auszusaugen:  ( ferunt  dracones)  in  amnes 
mersos  insidiart  bibentibus  mortusque  inligata  manu  in  aurem 
tnorsum  defigere.  das  sinnlose  mortusque  ist  jedenfalls  das  ursprüng- 
liche, das  in  dem  arcbetypus  der  maszgebenden  hss.  stand:  denn 
morsusque  in  E'  ist  offenbar  nur  ein  thörichter  versuch  der  Verderb- 
nis wenigstens  die  form  eines  möglichen  Wortes  abzugewinnen,  die 
correcturen  von  zweiter  band,  die  zum  teil  auf  älterer  bsl.  autorität 
beruhen,  coartatosque  in  R’F*  und  artalosque  in  E*,  geben  zwar  einen 
sinn,  aber  keinen  genügenden,  geschweige  denn  denjenigen,  der  das 
charakteristische  des  Vorganges  anschaulich  bezeichnet,  dennoch 
weisen  sie  die  spuren  des  richtigen  auf  in  der  endung,  welche  die 
notwendige  beziehung  auf  die  dracones  herstellt  und  in  der  anfangs- 
silbe  CO,  deren  Verschreibung  in  M (in  runder  form  (D)  paläogra- 
phisch  überaus  wahrscheinlich  ist.  aus  dem  Zusammenhalt  von 
mortusque  und  coartatosque  ergibt  sich  ohne  jede  buchstabenünde- 
rung  als  das  richtige,  das  trotz  aller  ültern  und  neuern  versuche 
noch  nicht  gefunden  ist,  coortosque.  als  unentbehrlicher  gegen- 
satz  zu  mersos  wird  dies  geradezu  gefordert : bei  der  annäherung  der 
elephanten  schnellen  die  schlangen  aus  dem  wasser  empor,  derselbe 
ausdruck  kehrt  bald  darauf  § 50  beim  löwen  wieder , der  anfangs 
seine  angreifer  zu  verachten  scheint  und  erst  nach  längerm  zögern, 
zum  zorn  gereizt,  sich  zum  Sprunge  erhebt:  spernens  tela  diu  se 
terrore  solo  tuetur  ac  vdut  cogi  testatur  cooriturque  non  tamquam 
periculo  coactus , sed  tamquam  amentia  iratus.  sonst  gebraucht  Plinius 
cooriri  von  stürmen  (II  100  truces  venti , 131  repentini  flatus,  XI  24 
procellae)  und  sehr  bezeichnend  XI  105  von  den  heuschrecken- 
schwärmen,  die  Italiam  ex  Africa  maxime  coortae  infestant. 

VIII  182  ist  von  dressierten  stieren  die  rede,  die  im  circus  als 
spectaculum  vorgefübrt  worden  sind : vidimus  ex  imperio  dimicantes 
et  ideo  monstratos  rotari,  cornibus  cadentes  excipi  iterumgue  regeri , 
modo  iacentes  ex  humo  tollt  bigarumque  etiam  curru  citato  velut 
aurigas  insistere.  an  dem  unpassenden  et  ideo  werden  wohl  die 
meisten  hgg.  stillschweigend  anstosz  genommen  haben , ohne  ein 
mittel  der  abhilfe  zu  finden;  auch  mit  der  correctur  in  E*  et  ideo 
sede  bat  niemand  von  ihnen  etwas  anzufangen  gewust:  sie  galt  für 
eine  sinnlose  interpolation.  aber  gerade  aus  der  Sinnlosigkeit  hat 
KWelzhofer  in  seiner  verdienstvollen  abh.  'ein  beitrag  zur  hand- 
schriftenkunde  der  nat.  hist,  des  Plinius’  (München  1878)  s.  23  mit 
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recht  den  schlusz  gezogen,  dasz  hier  'keine  conjectur,  sondern  die 
entstellte  lesart  einer  alten  bs.’  vorliege,  und  unter  berufung  auf 
XXXIV  93,  wo  in  den  jUngern  hss.  ex  se  und  ex  S.  C.  verwechselt 
worden  ißt,  vermutungsweise  vorgeschlagen  et  id  ex  S.  C.  demon- 
stratos  rotari  usw.  doch  dasz  ein  senatsbeschlusz  im  einzelnen  art 
und  Charakter  der  aufzuführenden  spiele,  gewissermaszen  die  ver- 
schiedenen nummern  des  programms  und  unter  diesen  vorzugsweise 
die  6ine  besondere  nummer  vorgeschrieben  haben  sollte,  ist  schwer 
zu  glauben,  und  durch  das  erklärende  et  id  wird  der  anstosz  nicht 
beseitigt,  sondern  eher  noch  verstärkt,  dasz  die  beschriebenen  kunst- 
stücke  dos  rotari  usw.  keine  dimicatio  darstellen,  sie  bilden  viel- 
mehr im  gegensatz  zu  dem  ernst  der  dimicationes  eine  scherzhafte 
nummer,  die  auf  einen  heiterkeitserfolg  berechnet  war  — ein  sinn, 
der  sich  ungezwungen  ergibt,  wenn  wirschreiBen  et  iocose  demon- 
stratos.  die  ganze  Verderbnis  läuft  dann  auf  die  Verwechselung  von 
O und  D hinaus:  denn  wenn  einmal  ID  für  IO  gelesen  war,  so  war 
die  natürliche  folge  IDEO  für  IOCO.  ob  die  von  Welzhofer  verlangte 
interpunction,  wonach  cornibus  zu  rotari  und  nicht  zu  excipi  gehört, 
so  dasz  'die  stiere  sich  auf  die  hörner  gestellt  und  sich  etwas  im 
kreise  berumgedreht’  hätten,  die  richtige  ist,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden. 

Diesen  stellen,  die  einer  emendation  bedürfen,  mögen  einige 
andere  folgen,  in  denen  die  hsl.  Überlieferung  gegen  die  hgg.  in 
schütz  zu  nehmen  ist. 

VIII  61  quae  de  infantibus  ferarum  lade  nutritis,  cum  essent 
expositi , produntur  . . magnitudini  fatorum  accepta  fieri  aequius 
quam  ferarum  naturae  arbitror.  so  die  hss.  einstimmig ; in  den  aus- 
gaben  ist  voreiliger  weise  von  jeher  fieri  in  ferri  verwandelt  wor- 
den. zwar  gebraucht  Plinius  in  dieser  Verbindung  auch  ferre  (II  22. 
XII  82.  XIX  37)  und  referre  (XI  198.  XIV  60),  aber  fiat  acceptum 
steht  zweifellos  beglaubigt  XXXIV  138  und  142,  und  an  beiden 
stellen  haben  auch  die  ältesten  hgg.  es  unangetastet  gelassen ; ebenso 
steht  acceptum  fieri  XXVIII  10,  wo  zuerst  Sillig  nach  einer  bemer- 
kung  Gronovs  das  gegen  alle  hss.  hineincorrigierte  ferri  beseitigt 
hat.  demnach  ist  auch  hier  fieri  wiederherzustellen,  das  um  so 
weniger  zu  beanstanden  ist,  als  es  auch  beim  jüngern  Plinius  epist. 
II  4,  2 und  VI  34,  3 sich  findet  und  das  activum  facere  bei  andern 
Schriftstellern  jener  zeit  sich  nachweisen  läszt. 

XI  140  wird  bemerkt,  dasz  nicht  alle  tiere  äugen  haben,  und 
dann  hinzugefügt,  Nigidius  spreche  sie  auch  den  heuschrecken  und 
grillen  ab : Nigidius  nec  locustis  (nee")  cicadis  esse  dicit.  das  zweite 
nee,  von  den  ältesten  hgg.  eingeschoben,  hat  bis  heute  seinen  un- 
rechtmäszigen  platz  behauptet,  es  bedarf  dieser  ergänzung  nicht, 
das  einmalige  nec  bedeutet  hier,  wie  bei  Plinius  so  oft,  'auch  nicht’ 
und  ist  das  gegenteil  von  et  im  sinne  von  'auch’;  wie  es  also  II  174 
heiszt:  adduntur  et  lacus,  stagna , so  kann  auch  hier  gesagt  werden: 
oculos  nec  locustis,  cicadis  esse:  denn  wir  haben  es  mit  dem  von 
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spätem  abscbreibern  oder  von  den  hgg.  bäufig  wegcorrigierten  zwei- 
gliedrigen asyndeton  zu  tbun,  wie  XI  152  ( oculi ) locustis,  squillis  . . 
praeduri  eminent,  zahlreiche  Leispiele  dieses  bei  Plinius  ungemein 
beliebten  gebrauche  finden  sich  jetzt  bei  Job.  Müller  'stil  des  ältcun 
Plinius’  s.  39  ff.  zusammengestellt. 

XI  166  schreiben  die  ausgaben:  ( dentes  animdlibus ) ceteris  cum 
ipsis  nascuntur,  homini,  post  quam  natus  est,  septimo  mense.  die 
hss.  haben  sämtlich  ipsi,  und  schon  die  thatsache,  dasz  kein  ab- 
sebreiber  sich  zu  der  so  nahe  liegenden  änderung  ipsis  hat  verleiten 
lassen , bestätigt  die  Zuverlässigkeit  der  Überlieferung,  in  der  that 
beruht  die  änderung  wieder  auf  einer  Verkennung  des  Plinianischen 
stils.  cum  ist  hier  nicht  präposition,  sondern  temporale  conjunction, 
und  wie  Plinius  in  seinem  streben  nach  kürze  und  gedrungenheit 
des  ausdrucks  es  liebt  in  nebensätzen  das  verbum  wegzulassen,  wenn 
es  dasselbe  ist  wie  im  hauptsatze,  zb.  XIV  16  aliis  (i ivis)  gratiam , 
qui  et  vinis , fumus  adfert , so  ist  hier  nascuntur  zu  dem  cum  ipsi 
hinzuzudenken,  genau  ebenso  heiszt  es  nach  dem  Moneschen 
paliropsest  XIII  132  (cytisus)  seritur,  cum  hordeum  (sc.  serüttr), 
während  man  früher  mit  den  übrigen  hss.  cum  hordeo  las.  die  rich- 
tigkeit  der  lesart  hordeum  habe  ich  lucubr.  Plin.  s.  98  mit  einer 
reihe  von  beispielen  belegt,  die  in  derselben  weise  für  unsere  stelle 
gelten. 

Dresden.  Karl  Mayhofp. 


(15.) 

ZÜR  ABHANDLUNG  DE  POEMATIBVS  DES  DIOMEDES. 


Die  behandlung  der  stelle  des  Diomedes  s.  483,  6 K.  durch 
ABuchholz  (oben  s.  127  ff.)  bedarf  der  berichtigung.  zunächst  ist 
die  hsl.  grundlage  genauer  so  zu  bezeichnen , dasz  A hat  secundae 
liaca , B M secunda  eliaca,  daraus  wurde  secunda  lyrica  gemacht  und 
Keil  (nicht  A)  schob  est  ein,  indem  er  e füre  nahm,  nun  ist  aber 
die  Schreibung  lyrica  keineswegs  zweifellos  richtig,  vielmehr  wird 
die  corruptel  entstanden  sein  aus  secundäcliaca  und  zu  verbessern  ist 
secunda  melica.  dafür  spricht  s.  502, 13,  wo  unter  den  qualitates  zu- 
erst (wie  hier)  heroica  steht  und  dann  melica  erscheint,  sowie  Cicero 
de  opt.  gen.  or.  1,1  (mit  der  bemerkung  von  OJahn);  vgl.  auch 
Marius  Victorinus  s.  50,  10.  25  und  54, 13;  Caesius  Bassus  s.  272,  6; 
[Censorinus]  de  mus.  s.  600,  1 ua. 

Übrigens  dürfte  auch  et  Horati[us ] keineswegs  mit  Reifferscheid 
und  Buchholz  ganz  zu  entfernen  sein , da  ut  est  Archilochi  et  Horati 
neben  melica  durchaus  dem  ut  est  Tliados  et  Aeneidos  neben  heroica 
entspricht. 

Heidelberg.  Fritz  Schöll. 
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(71.) 

ZUR  TEXTKRITIK  PLATONS. 


Kratylos  420  d sagt  Herrnogenes:  TaÖTa  fjbr|  jaot  boKEic,  ü& 
CdiKpaiec , TTUKVOTCpa  4träY£tv.  darauf  erwidert  Sokrates:  tc'Xoc 
fdtp  f)br]  0eip  usw.  da  cod.  b durch  punkte  andeutet.,  dasz  ein  fehler 
in  der  Überlieferung  anzunehmen  sei,  und  unter  der  menge  der  ge- 
machten Vorschläge  nur  der  von  Ast  (t^Xoc  föp  fibr|  ÖTtiOeivat 
i9eXui)  dem  geforderten  sinne  am  nächsten  kommt,  über  von  dem 
vorliegenden  Wortlaut  sich  zu  sehr  entfernt,  so  glaube  ich,  dasz 
T^Xoc  TÖp  f)bn  0£T£OV  die  ursprüngliche  wendung  gewesen  sei. 
denn  aus  dem  umstände,  dass  hier  das  einfache  verbum  anstatt  des 
(wie  sich  aus  Prot.  348*,  Symp.  186*  und  Ges.  II  673*  ergibt) 
sonst  üblichen  4mn0£vai  gebraucht  ist,  dürfte  wohl  kaum  eine 
Schwierigkeit  erwachsen. 

Staat  VIII  556  * oukouv  uictrep  cuipa  vocixibec  ptKpäc  £om)c 
l£ui0ev  beiTat  7rpocXaßec0at  trpöc  tö  Kapvetv , £vioT€  bl  Kat  äveu 
tuiv  ££w  CTactalet  aüiö  auTw , oütuj  bf|  Kai  f)  Kaxä  Tautet  dKeivtp 
biaKtip^vri  nöXic  öttö  cpucpäc  npocpaceujc,  ££ui0ev  dnaropcviuv  f) 
tuiv  4t£pujv  ll  öXtTapxoup^vric  ttöXeujc  £uppaxiav  f|  tuiv  4t^pujv 
4k  btipoKpatoup£vnc , vocet  te  Kai  aÖTri  aÜTr)  pax£tat , dvtoTe  b£ 
Kai  äveu  tuiv  ££ui  ctacidtZfi;  diese  worte  scheinen  dem  Demosthenes 
in  seiner  zweiten  olynthischen  (bekanntlich  von  dem  vf.  der  pseudo- 
Demosthenischen  antwort  auf  den  brief  des  Philippos  stark  aus- 
geplünderten) rede,  und  zwar  bei  § 9 und  § 21  vorgesebwebt  zu 
haben. 

Philebos  35“  sagt  Sokrates  Ti  b‘  ötav  gdciu  toütuuv  (sc.  toü 
Xaipetv  te  Kai  äXfetv)  fifvriTai;  und  fährt  nach  der  frage  des 
Protarchos  ttuic  4v  pe'cw;  weiter  fort  blä  p£v  t6  7rd0oc  dtXf r), 
p^pvriTai  bfe  tuiv  f)b^uiv  xevopevinv,  tliv  nauott’  Sv  tfjc  äXttlbövoc, 
TtXripujTat  bk  gf|TTtu  usw.  der  Zusammenhang  erfordert  hier  dringend 
die  Schreibung  tuiv  f[b6nv  bi’  tliv  Ytvopevuuv  naüotT’  &v,  da  der 
sinn  nur  folgender  sein  kann:  wenn  er  infolge  seines  zustandes 
schmerz  empfindet,  sich  aber  des  angenehmen  erinnert,  durch  dessen 
eintreten  er  vom  schmerze  befreit  werden  dürfte,  während  er  davon 
noch  nicht  erfüllt  (=»  vollständig  ergriffen)  wird,  die  Züricher 
schreiben  tLv  Yevoplvuuv  Träumt’  öv  Ttic  äXxr|öövoc  und  haben  da- 
mit in  der  hauptsache  das  richtige  getroffen,  indessen  ist  die  Ver- 
mutung bl’  tliv  nicht  nur  wegen  der  ähnlichkeit  mit  den  beiden 
letzten  silben  des  vorhergehenden  f|b^uiv,  sondern  auch  deswegen 
vorzuziehen , weil  der  ausdruck  der  unmittelbaren  einwirkung  hier 
effectvoller  als  der  nur  in  bedingendem  sinn  zu  fassende  gen.  abs. 
erscheint. 

Protag.  352  b ttuic  ?xe>c  trpöc  emcrf|priv ; trÖTepov  Kai  toötö 
cot  boKEt  üjctrep  tote  TtoXXotc  äv0pumoic  t)  äXXuic ; anstatt  des 
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überlieferten  textes  erwartet  man  die  wendung  rrÖTtpOV  Kai  coi 
Ta  Cito  boxei  atcrrep  um  so  mehr,  als  die  Verbindung  des  pron.  der 
identität  mit  OCiCTtep  unserm  schriftsteiler  sehr  geläufig  ist,  wie  zb. 
aus  Men.  100"  xaitTÖv  Sv  Kai  tüGuc  (Madvig  schreibt  auGic)  TOi- 
oötoc  uicntp  napä  ckiöc  äXqGk  Sv  rtpatpa  ein  Trpöc  SpeTnv, 
Lys.  209  c,  Phaid.  86*  und  Ges.  II  67 1 c erhellt. 

Menon  76 d erinnern  die  Worte  £cti  ydp  xpöa  ärroppof|  cxn- 
paTUiv  Sipei  cüppeTpOC  Kai  aicGqTÖc  an  die  im  Theait.  156  d®  auf- 
gestellte theorie. 

86 e ei  pn  ti  ouv  aXXä  cpiKpöv  y^  poi  Tqc  dpxnc  xaXacov,  Kal 
cufxuüpncov  H urroö^ceujc  aÜTÖ  CKOireicOai,  elre  bibaKTÖv  4cnv 
ehe  öttujcoüv.  da  man  bei  der  mit  ehe  — ehe  gebildeten  doppel- 
frage ein  zweites,  dem  bibaKTÖv  entsprechendes  adj.  verb.  vermiszt, 
so  glaube  ich , dasz  ein  solches  wegen  der  ähnlichkeit  der  voran- 
gehenden schriftzüge  durch  ein  zu  ergänzendes  rcopiCTÖv  leicht 
beschafft  werden  kann. 

91 b f\  bqXov  bfj  Kaid  töv  apn  Xöyov,  öti  rrapa  toutouc 
toöc  ümcxvouMtvouc  dpeTnc  bibacKÖXouc  dvai  Kai  öirocpfivavTac 
aÜTOÜc  koivouc  Tu»v  '€XXf|vujv  tü)  ßouXop^vu)  poivGaveiv  picGöv 
TOUTOU  TaSap^vouc  T6  Kai  irpaTTOMÖvouc ; anstatt  des  ziemlich  un- 
klaren koivouc  dürfte  eine  Verwechselung  mit  dem  für  den  sinn 
brauchbaren  ixavouc  anzunebmen  sein. 

95 d®  führt  Sokrates  zwei  citate  aus  Theognis  an,  durch  deren 
erstes  die  lebrbarkeit  der  tugend  bewiesen  werden  kann , während 
das  zweite,  das  mit  den  Worten  £v  SXXoic  bö  Tt  SXrfOV  peTaßdc 
eingeleitet  wird,  dieselbe  widerlegt,  dabei  ist  es  mir  zweifellos, 
dasz  nicht  peraßdc,  sondern  peTacTac  (sc.  ll  fjc  irpÖTepov  eixe 
•fveupric)  ursprünglich  im  texte  gestanden  hat. 

96 cd  aus  der  von  Menon  auf  die  von  Sokr.  noch  einmal  auf- 
geworfene frage  dp£Tr|  dpa  oük  Sv  ein  bibaKTÖv;  gegebenen  antwort 
oük  foiKev,  eiTT€p  öpGwc  f|M€ic  dcKÖMMtöct.  wcte  Kal  GaupäCuj  bf|, 
iS  CujKpaTtc,  TTÖTepov  ttot£  oüb’  etciv  dxaGoi  ävbpec,  f|  tic  Sv  eiq 
Tpötroc  Tqc  fev^ceiDC  tuiv  ÖYaGwv  TiTVopevtuv  meine  ich  das 
ebenso  schleppende  wie  für  den  sinn  überflüssige  YiYVopöviuv  ent- 
fernen zu  müssen. 

99®  sagt  Menon  Kai  qpaivovTai  f€  (sc.  oi  AaKiuvec),  iü  CuiKpa- 
tcc  , öpGwc  X^yeiv.  koitoi  ku)C  “Avutoc  öbe  coi  äxGetai  Xeyovxi. 
an  dieser  stelle  hat  Müller  (anm.  33  seiner  übers.)  mit  recht  die 
Änderung  des  öbe  in  dibe  vorgeschlagen  und  begründet,  der  da- 
nach folgende  scblusz  des  dialogs  hat  nicht  weniger  als  manche  von 
den  frühem  abscbnitten  dem  vf.  der  pseudo-Platonischen  schrift 
nepi  öptTrjc,  als  welchen  Böckh  (comm.  in  Platonis  qui  vulgo  fertur 
Minoem  s.  40)  den  Simon  bezeichnet,  den  stoff  zu  seinem  auffallen- 
den plagiat  geliefert,  wie  man  aus  379  d dieser  schrift,  und  zwar  be- 
sonders aus  den  worten  Xe'YOuci  bd  nou  Kai  ai  tuvoTkec,  öti  Geioc 
dvqp  outöc  4cti  Kai  oi  AaKebaipövioi  ötüv  Tivä  peYakoTipenuic 
^Tiaivutci,  GeTov  fivbpa  ipaciv  elvai  und  aus  dem  letzten  satze  oötuuc 
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fotKCV  OÖT€  blbaKTÖV  tlVOl  OUTE  <pÜC£l  Öp€Tr|,  dXXd  0610t  |iOlpa 
TrapaTiTverai  ktujWvoic  erkennen  kann. 

Gesetze  II  668 11 ' X^fw  be  tö  Toiövbe-  olov  touc  dpiöpouc 
toö  cwpaioc  Kai  4köctuuv  twv  ptpu»v  tote  Wette  ei  Ixet , Scoi  t’ 
elci  Kal  önoia  nap’  önoia  aÜTÜuv  Ktigeva  Trjv  rtpocriKOucav  tö£iv 
dTreiXritpe , Kai  f ti  bf)  xpwpaiö  tc  Kai  exnpata,  f|  rtävTa  tauta  tc- 
TapaYM^vuJC  eipyacTat , pwv  boKtl  tout*  äv  ttote  btaTvtnvat  tic  tö 
TtapaiTav  dnrvotuv,  ö Ti  tot’  den  tö  pepipnfkvov  Zipov ; unter  den 
verschiedenen  deutungen,  welche  dpi6poüc  an  dieser  stelle  erfahren 
hat,  scheint  selbst  Stallbaum  mit  der  Übersetzung  'die  gröszen- 
verhältnisse’  das  richtige  nicht  getroffen  zu  haben,  es  ist  vielmehr 
anzunehmen,  dasz  die  ursprüngliche  lesart  dpGpouc  im  sinne  von 
dp0pa  oder  dem  lat.  compages  (vgl.  Cic.  CM.  21,  77  dum  sumus  in 
his  inclusi  compagibus  corporis)  gewesen  sei.  denn  der  athen.  mit- 
unterredner  will  doch  unzweifelhaft  zunächst  die  anzahl  (öcot  t’ 
eici)  der  Verbindungen  oder  gliederungen  des  körpers,  dann  aber 
ihre  Stellung  (läge),  beschaffenheit  und  anordnung  berücksichtigt 
wissen,  dasz  übrigens  die  worte  öcot  T*  eici  eine  passendere  Stellung 
hinter  ciöpaTOC  einnehmen  würden  und  dasz  sich  0ecic  ptpwv  auch 
bei  Aristot.  tt.  Ztbwv  I 15  findet,  sei  nebenher  bemerkt. 

III  681 b Kai  kotö  Tpörtov  oütuic  4koctouc  Tac  auTthv  övat- 
pecetc  eic  touc  ttaibac  ÖTroiuTrouptvouc  Kai  Ttaibuiv  rcaibac,  ö 
X^xopev,  f)K€iv  fxovTac  ibtouc  vöpouc  eic  Tr)v  peiZova  HuvotKiav. 
weder  dürfte  mit  KPHermann  Sv  aipecetc  noch  mit  Ast  und  Orelli 
Sei  aipecetc,  sondern  vielmehr  töc  aÜTtnv  trpoatp^cetc  zu 
schreiben  sein,  weil  unstreitig  der  gedanke,  dasz  die  altvordern  ihre 
Willensrichtungen  und  absichten  den  kindern  und  kindeskindem 
einprägten,  zum  ausdruck  gebracht  werden  sollte. 

III  682'  ö0ev  bf)  kot’  äpxac  4E€TpaTr6ge0a  rcepi  vöptnv  bia- 
XeTÖpevoi,  nepmecövTec  pouctKi)  tc  Kai  Tak  p40aic,  vuv  £rri  Ta 
airra  iräXiv  ä<piTp£0a  inarep  kotö  0€Öv,  Kai  ö Xötoc  fipiv  olov 
Xaßf|V  ärrobibuJCiv.  da  nicht  ersichtlich  ist,  was  in  diesem  Zusammen- 
hänge die  Wendung  KOTÖt  06ÖV  bedeuten  soll,  so  glaube  ich  mit  rück- 
sicht  auf  das  vorhergehende  d£6Tpairöpe0a,  womit  die  bildliche  Seite 
des  gedankens  beginnt,  uicrrep  k a T a 0 6 o v t 6 C schreiben  und  das- 
selbe im  sinne  von  Xen.  Hell.  I 1,  35,  db.  'gleichsam  in  den  hafen 
zurückkehrend’  erklären  zu  müssen,  denn  wie  geläufig  unserm  Philo- 
sophen der  vergleich  des  auf-  und  abwogens  der  rede  mit  der  be- 
wegung  zur  see  gewesen  sei,  ergibt  sich  unter  anderm  aus  den 
worten  des  sophisten  Hippias  im  Prot.  338*  äXX’  £<peivai  Kai 
XaXäcai  töc  fjviac  toic  Xöyoic,  'Iva  petaXoirptTrecTepoi  Kai  eücxn- 
poveciepoi  üpiv  cpaivuivrai , pr|T’  au  rTpwTa'föpav  iravTa  KctXwv 
^KTeivavTa,  oüpiqt  icpevza  tpeufciv  eic  tö  neXafoc  tüjv  Xdfujv, 
dtTOKpüipavTa  fnv  usw.  übrigens  wird  das  bild  kurz  darauf  (683*) 
durch  die  worte  vöv  ouv  brj  Tocövbc  TiXeoveKTOupev  Trj  uXövij  toö 
XÖYOU  wiederaufgenommen. 

III  699 c tout'  ouv  airroic  növTa  qnXiav  öXXfjXuiv  ^vettoiei. 
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ö (pößoc  6 töt€  uapduv  6 xe  4k  xuiv  vöjiuiv  xüiv  4pixpoc8ev  ft- 
■fovuic  , öv  bouXeöovxec  xoic  rrpöcOev  vöpoic  4k4kxtivxo  , f)v  albui 
ttoXXökic  4v  toic  övuu  Xöfoic  elrropev,  fj  Kal  bouXeueiv  4qpapev 
beiv  xouc  peXXovxac  ataGouc  ececßat , fjc  6 beiXöc  4Xeu0epoc  Kat 
äcpoßoc'  öv  ei  töte  |i#)  b4oc  4Xaßev,  ouk  öv  ttote  EuveX0wv  i^tü- 
vaxo  oub“  rjpuvev  Upotc  xe  küi  xotqpoic  Kai  naxptbi  ko!  xoic  öXXotc 
otKcioic  xe  äpa  Kai  cpiXoic  usw.  da  weder  die  conj.  von  Faesi  und 
Ast,  6 boOXoc  anstatt  6 beiXöc,  noch  die  Vermutung  KFHermunns 
fjc  6 bßpoc  4Xeu0epoc  oder  Stallbaums  öv  ei  xöxe  pnöeic  4Xaßev 
noch  endlich  der  an  Hermann  sich  anlehnende  Vorschlag  von  Schanz, 
f]  6 brjpoc,  die  Schwierigkeiten  der  Überlieferung  beseitigt  haben,  so 
erlaube  ich  mir  einen  andern  weg  zu  beschreiten  und  die  annahme 
zu  verfechten,  dass  die  gegebenen  Worte  aus  f|C  ö beiXöc  Kai  (im 
sinne  von  Karne p)  4Xeu0epoc  <ubv>  äpoipoc  corrumpiert  worden 
seien,  denn  der  feige  ist  trotz  seiner  Suszern  freiheit  doch  innerlich 
unfrei,  daher  ist  er  des  sittlichen  ehrgefübls  unteilhaftig  und  wird 
nur  durch  die  furcht  (beoc)  für  seine  persönliche  freiheit,  seinen  be- 
sitz und  seine  existenz  in  den  Verteidigungskampf  getrieben. 

IV  709 c Kaiptli  fäp  xtipüjvoc  £uXXaße'c0ai  KußepvnxiKriv  f| 
pfl  pe'xa  TtXeov4KXtip*  4tujt“  öv  öeirjv.  die  entscheidung  darüber, 
ob  an  dieser  stelle  xctpdivoc  mit  Schanz,  der  es  wahrscheinlich  für 
eine  randgloßse  ansieht,  zu  beseitigen  oder  beizubehalten  sei,  ist 
meines  eracbtens  weniger  wichtig  als  die  frage,  was  mit  dem  stören- 
den f|  pf|  geschehen  soll,  am  nächsten  liegt  wohl  die  Vermutung, 
dasz  früher  7j  pf)V  im  texte  gestanden  habe,  zumal  da  sich  Platon 
dieser  beteuerungsform  nicht  selten  (zb.  Phil.  18 d,  Staat  IV  332  d, 
Ges.  XI  926 *)  bedient. 

IV  712'  sagt  Kleinias  xaüxöv  coi  rcdOoc,  di  MtfiXXe,  Kaxa- 
«patvopat  7teTrov04vat  • rcavu  ?ap  dnopii»  xf)v  4v  Kvcuciu  noXixeiav 
xouxujv  xiva  bucxupiCöpevoc  eirreiv.  nach  dem  verbum  dnopeiv 
erwartet  man  keinen  inf.,  sondern  eine  indirecte  frage,  deshalb 
wird  die  Wiederherstellung  von  öttokviI)  auch  durch  folgenden 
sinn  nahe  gelegt:  denn  ich  trage  gar  sehr  bedenken,  die  Verfassung 
von  Knosos  mit  bestimmtkeit  als  eine  von  diesen  (von  den  genannten) 
zu  bezeichnen. 

IV  713'  t»Tvu)ckuuv  6 Kpövoc  öpa,  KaGänep  rpieic  bieXrjXu- 
öapev,  ibc  dvGpumeia  «püctc  oübepia  kavf)  xä  dvOpumiva  bioi- 
Koöca  aüxoKpaxujp  irävxa  ptf)  oüx  ößpeiüc  xe  Kai  öbiKiac  pecxoö- 
cOai,  xaux’  oöv  biavooupevoc  4<picxri  ßaciX4ac  usw.  die  einschaltung 
von  x o ö vor  ndvxa  wird  durch  die  erwiigung , dasz  der  inf.  ohne 
artikel  nach  aöxOKpaxwp  den  grammatischen  gesetzen  widerstreitet, 
gefordert. 

IV  719 d'  dfih  be,  ei  pev  favf)  poi  bia<p4pouca  etr|  ttXouxui 
Kai  Garcxeiv  aüxf)v  biaKeXeuoixo  4v  xin  iroifipaxi,  xöv  üirepßdX- 
Xovxa  öv  xa<pov  drraivolnv,  cpeibaiXoc  b‘  aö  xic  Kai  uevpc  dvrip 
xöv  Kaxabeä , p4xpov  be  oüciac  KeKxppevoc  Kai  pexpioc  aüxöc  aiv 
xöv  aüxöv  öv  4xtaiv4cot.  weder  mit  dem  vorschlage  von  Ast  (4v 

56* 
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Tip  fpdppan)  noch  mit  der  Vermutung  von  Winckelmann  (4v  tu» 
4mCTr|paTi)  läszt  sich  etwas  brauchbares  anfangen,  dagegen  würde 
Stall  bäum  mit  der  Änderung  4v  Tip  p vnpait  das  richtige  getroffen 
haben,  wenn  er  4v  T qj  (=  tivi)  pvfjpan  (=  in  irgend  einem  grab- 
mal)  geschrieben  hätte,  auszerdem  ist  wegen  des  Zusammenhangs 
p4Tp i o v oOciav  anstatt  p4Tpwv  oüciac  wünschenswert  und  toi- 
OÖtov  anstatt  TÖv  auTÖV  notwendig,  denn  der  sinn  der  letzten 
worte  ist  folgender:  ein  knapper  und  dürftiger  mann  aber  würde 
seinerseits  eine  mangelhafte,  der  besitzer  eines  mäszigen  Vermögens 
und  selbst  mfiszig  eine  derartige  bestattung  billigen. 

V 709*  pf)  brj  Tic  qpiXoxpnpovdTUj  iraibcuv  f’  4v£Ka,  iva  ö Ti 
TtXouciuJTaTouc  KaTaXiTtij]  ■ oötc  fäp  dKeivoic  oute  aö  Tfj  rröXei 
öpeivov.  das  hinter  dem  prädicativen  tcXoucuut&touc  als  object 
erwartete  aÜTOUC  konnte  durch  die  flüchtigkeit  eines  abschreibers 
leicht  verloren  gehen. 

VI  766“  dvOpumoc  54,  die  epaptv,  fipepov,  öptuc  prjv  ucubttac 
p4v  6p0fjc  tuxöv  Kai  ipuceuic  cütuxouc  öeiÖTOTov  f|pepuiTaTÖv  te 
Cipov  fifvecöai  cpiXeT , pf)  kavwc  bi  f)  pf)  koXwc  Tpacptv  äfpiü)- 
TOTOV  ÖTTÖca  q>U£t  ff),  zur  abrundung  der  periode  ist  die  ergänzung 
von  nävTUJV  hinter  äfptujTCiTOV  nicht  nur  wegen  der  Ähnlichkeit 
der  schriftzüge,  sondern  auch  wegen  des  folgenden  önöca  empfehlens- 
wert, zumal  da  dieser  Sprachgebrauch  durch  verschiedene  stellen  be- 
legt wird,  zb.  durch  Phil.  1 9 c,  Timaios  23*  und  31*,  Ges.  V 746*  ua. 

Rudolstadt.  Karl  Julius  Liebhold. 


92. 

ZU  PLAUTUS  TRUCÜLENTUS. 

prol.  5.  der  vers  ist  in  folgendem  Wortlaut  überliefert:  melior 
me  quidem  uoibis  me  abiaturum  sine  mora.  ohne  weiteres  ergibt 
sich  daraus,  dasz  der  anfang  schwer  verderbt,  der  zweite  teil  aber 
tadellos  ist:  denn  für  abiaturum  einzusetzen  abiaturum  ist  kaum 
als  eine  Änderung  zu  bezeichnen,  daraus  folgt  weiter  dasz,  wer 
den  vers  heilen  will,  von  der  zweiten  hälfte  und  dem  Zusammen- 
hang des  ganzen  ausgehen  musz.  'ich  bitte  um  einen  kleinen  teil 
eurer  stadt’  sagt  der  prologus,  'wollt  ihr  mir  den  bewilligen?’ 
die  hörer  gewähren  es.  'wenn  ich  aber  von  eurem  privatbesitz’ 
heiszt  es  dann  weiter  'etwas  erbäte?’  sie  lehnen  es  ab.  'ja  für- 
wahr  daran  erkenne  ich  euch  und  eure  altüberlieferte  Sparsamkeit 
wieder.’  wie  nun  durch  diesen  letzten  satz  die  ablehnung  als  etwas 
erwartetes  und  zu  erwartendes  hingestellt  wird,  so  wird  auch  die 
vorangehende  gewährung  dem  Zusammenhang  nach  am  zweckmäszig- 
sten  als  erwartet  hingestellt  werden,  es  wird  also  v.  5 in  ähnlichem 
Verhältnis  zu  v.  4 stehen  wie  v.  7 zu  6.  dazu  stimmen  nun  auch 
die  worte  »ic  abiaturum  sine  mora  vortrefflich,  wenn  man  sie  er- 
klärt: 'dasz  ich  es  ohne  Verzug  davon  tragen  würde.’  dieser  Satz 
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inusz,  wenn  wirklich  an  der  Parallelität  von  v.  7 and  5 festgehalten 
wird , abhängig  gemacht  werden  von  dem  gedanken : 'ja,  das  dachte 
ich  mir  wohl.’  die  zahlreichen  conjecturen  aber,  die  zu  dieser  stelle 
gemacht  sind,  ergeben  entweder  nicht  den  erforderlichen  sinn,  oder 
sie  entfernen  sich  von  den  überlieferten  Worten  weit  und  lassen  nicht 
erkennen,  wie  der  fehler  der  Überlieferung  entstanden  sein  kann, 
daher  können  sie  hier  mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  ich 
schlage  vor  zu  lesen : 

fia  4t'  äfirjv  equidem  me  dblaturum  sine  mora. 
dasz  dieser  gedanke  dem  Zusammenhang  genügt,  ist  im  vorhergehen- 
den auseinandergesetzt;  dasz  er  sich  aber  auch  von  der  Überliefe- 
rung nicht  zu  weit  entfernt,  erkennt  man,  wenn  man  beide,  con- 
jectur  und  Überlieferung,  in  majuskeln  umschreibt: 
MAAISIMHNEQVIDE 
MELIOBME  QVIDE. 

es  braucht  kaum  darauf  hingewiesen  zu  werden,  dasz  griechische 
bucbstaben  in  den  mittelalterlichen  minuskel-hss.  (A  ist  für  diese 
stelle  nicht  erhalten)  selten  unverderbt  überliefert  sind,  dasz 
auszerdem  das  uobis  der  Überlieferung  weggefallen  ist,  kann  nicht 
als  zu  schwer  wiegende  änderung  angesehen  werden,  weil  erstens 
der  vers  in  der  Überlieferung  zu  lang  ist,  und  zweitens  2 verse 
später  an  derselben  stelle  uobis  steht,  von  wo  es  leicht  durch  ver- 
sehen heraufgeholt  werden  konnte. 

v.  257.  Astaphium  klopft  ans  haus  und  wird  vom  heraus- 
kommenden Stratulax  mit  der  groben  frage  empfangen:  'wer  stöszt 
hier  so  frech  an  unser  haus?’  die  antwort  ist:  'ich  bin  es:  sieh  doch 
her.’  darauf  erwidert  Stratulax  zunächst:  'was  «ich»?’  das  be- 
deutet nichts  anderes  als:  'was  soll  ich  mit  der  antwort"«ieh»  an- 
fangen, das  ist  gar  keine  antwort.’  und  wie  wird  zu  allen  Zeiten  die 
Zurückweisung  der  antwort  'ich  bin  es’  begründet?  was  haben  wir 
als  kinder  gesagt,  und  was  sagen  heutzutage  die  kinder,  wenn  sie 
schlechter  laune  sind  und  der  Sprecher  der  worte  'ich  bin  es’  ihnen  un- 
willkommen ist?  ich  dächte,  sie  sagten:  '«ich»  kann  jeder  sagen,  ich 
bin  auch  «ich».’  etwas  ähnliches  wird  auch  hier  wohl  Stratulax  um  das 
'ich  bin  es’  zurückzuweisen  gesagt  haben,  nun  ist  die  Überlieferung 
von  BC:  nonne  ego  uideor  te  tibi,  die  des  A:  NONNEUIDEORTIBI 
dh.  also,  wenn  wir  die  nicht  ganz  sichern  bucbstaben  gelten  lassen, 
A läszt  ego  und  te  aus,  und  diese  beiden  worte  müssen  also  als 
weniger  sichere  Überlieferung  betrachtet  werden,  anderseits  aber 
wird  doch  das  ego  in  BC  erstens  durch  den  sinn  geschützt,  da  nach 
unserer  Auseinandersetzung  gerade  die  Zurückweisung  der  antwort 
'ich  bin  es’  hier  begründet  werden  soll,  zweitens  dadurch,  dasz  ohne 
dasselbe  der  vers  nicht,  vollständig  ist  und  auf  andere  weise  aus- 
gefüllt werden  müste.  der  zweite  grund  kann  auch  für  te  angeführt 
werden,  das  aber  doch  auch  leicht  dittographie  der  folgenden  silbe 
ti  sein  kann,  so  kommen  wir  auf  die  lesart  nonne  ego  uideor  tibi, 
die  für  sich  die  Wahrscheinlichkeit  in  dem  gemeinsamen  arcbetypus 
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beider  Überlieferungen  gestanden  zu  haben  beanspruchen  kann,  und 
nun  bedarf  es  nur  noch  einer  geringen  Bnderung , um  den  erforder- 
lichen gedanken  zu  bekommen,  nemlich  der  Verdoppelung  des  ego: 
ego  sum , respice  dd  me.  # quid  'ego'?  norme  ego  'ego'  uideör  tibi? 
ich  bin  es,  sieh  doch  her.  # was  'ich’?  bin  ich  etwa  nach  deiner 
ansicht  nicht  'ich’? 

v.  263  inpudens  quae  per  ridiculum  rustico  suades  stuprum. 
so  lautet  der  vers  in  A,  wahrend  die  Überlieferung  in  BC  auf  m- 
pudens  ut  per  ridiculum  rustico  suadet  stuprum  führt:  jenes  hat 
Spengel,  dies  Schöll  aufgenommen,  was  heiszt  nun  per  ridiculum  ? 
doch  wohl,  wie  auch  Spengel  erklärt:  'auf  witzige  weise,  durch  an- 
wendung  zweideutiger  worte’,  und  da  in  der  tbat  ein  nicht  übles 
Wortspiel  gemacht  wird , so  scheint  alles  in  Ordnung  zu  sein,  und 
doch  kann  Stratulax,  dem  diese  worte  von  den  hgg.  in  den  mund 
gelegt  werden,  sie  unmöglich  sprechen:  denn  er  ist  es  ja  gerade,  der 
erst  durch  ein  erheucheltes  mißverstehen  der  worte  comprime  sis 
eiram  den  witz  macht,  er  thut  ja  gerade  so,  als  wenn  Astapbium  ihn 
durch  sie  zur  umarraung  ihrer  herrin  aufforderte,  wenn  er  also 
selbst  sagte,  die  worte  seien  zweideutig,  so  gäbe  er  ja  damit  zu, 
dasz  sie  auch  anders  verstanden  werden  könnten  und  dasz  also  jene 
aufforderung  nicht  darin  liegen  müsse,  dazu  würde  dann  ja  auch 
gar  nicht  die  antwort  der  Astaphiura  passen : 'ich  habe  eiram  ge- 
sagt, du  hast  erst  den  obscenen  sinn  hineingebracht.’  mit  feinem 
worte,  Plautus  würde  seinen  eignen  witz  zerstört  haben,  wenn  Stra- 
tulax so  spräche,  wie  er  in  den  ausgaben  spricht,  stünde  nun  noch 
eine  andere  person  auf  der  bühne,  die  das  Zwiegespräch  mit  ihren 
bemerkungen  begleitete,  so  könnte  ihr  der  vers  in  der  form  Schölls 
in  den  mund  gelegt  werden,  aber  das  ist  doch  eben  nicht  der  fall, 
deswegen  nun  gleich  zu  dem  radicalen  mittel  Bothes  zu  greifen  und 
den  vers  zu  tilgen  scheint  auch  nicht  angemessen,  und  so  bleibt  wohl 
nur  der  weg  der  conjectur  übrig,  man  könnte  etwa  lesen: 
inpudentem  dt  te  perdant!  rüstico  suadet  stuprum ! 
und  man  könnte  sich  erinnern,  dasz  nach  der  beobachtung  Schölls 
(praef.  s.  XVI)  gerade  im  Trnculentus  die  fehler  sehr  weit  ver- 
breitet sind,  die  entstanden  sind  durch  zuerst  ausgelassene  und  dann 
an  falscher  stelle  eingedrungene  buchstaben,  Silben  oder  worte.  ver- 
gleicht man  nemlich  die  von  uns  eingesetzten  worte  di  te  perdant 
mit  den  in  B C überlieferten  per  ridiculum  ut , so  ist  einige  ähnlich- 
keit  unverkennbar:  die  silben  di  und  per  finden  sich  in  beiden;  dant 
konnte  wohl  in  clum  und  dann  in  culum  übergehen , te  und  ut  ver- 
wechselt werden,  aber  ein  wesentlicher  unterschied  bleibt  zwischen 
unserer  und  den  von  Schöll  behandelten  stellen:  an  diesen  ist  A ent- 
weder nicht  vorhanden  oder  er  macht  den  fehler  von  BC  nicht  mit; 
an  unserer  stelle  wäre  die  Verschiebung  der  buchstaben  und  die 
daraus  hergeleitete  änderung  der  lesart  BC  und  A im  ganzen  ge- 
meinsam, wenn  sie  auch  im  einzelnen  von  einander  ab  weichen. 

Oels  in  Schlesien.  Leopold  Beinhardt. 
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93. 

DIE  POLYBIOS- HANDSCHRIFT  IM  ALTEN  SERAIL  ZU 
CONSTANTINOPEL. 


Seit  Schweighäuser  sind  fünf  handschriften  bekannt,  welche 
die  ersten  fünf  bücher  des  Polybios  vollständig  enthalten:  der  Vati- 
canus  124  (A),  der  sog.  Florentinus  (B),  der  Monacensis  157  (C), 
der  Monacensis  388  (D)  und  der  Parisinus  1648  (E).  von  diesen 
ist  der  Florentinus,  richtiger  Britannicus  11728,  als  quellen-hs.  aus- 
zusondern, nachdem  unterz.  in  den  'griech.  Studien  Hermann  Lipsius 
zum  60n  geburtstag  dargebracht’  (Leipzig,  Teubner,  1894)  s.  18  ff. 
bewiesen  hat,  dasz  derselbe  eine  abschrift  aus  A ist.  endlich  gar 
nicht  in  betracht  kommt  der  jüngere  Florentinus  plut.  69  n.  9 (G), 
der  wieder  eine  abschrift  des  cod.  B ist  (s.  ao.  s.  18).'  allein  zu 
den  vier  nun  verbleibenden  hss.  ACDE  tritt  als  fünfte  noch  die  bis 
jetzt  nie  verglichene  Serailhandschrift  hinzu,  auf  die  FBlass  im 
Hermes  XXIII  (1888)  s.  221  aufmerksam  gemacht  hat.  dieses 
manuscript  ist  von  dem  unterz.  im  sommer  1897  vollständig  ver- 
glichen worden,  und  es  hat  sich  dabei  Uber  den  wert  desselben 
folgendes  ergeben. 

Die  serailhandschrift,  ein  papiermanuscript  des  fünfzehnten  jh., 
das  wir  Z benennen,  stammt  aus  dem  alten  serail  zu  Constantinopel, 
ist  29  cm  lang  und  21  cm  breit,  trägt  die  numiner  25  und  enthält 

')  Carl  Wunderer  berichtet  im  Philol.  LIII  [VII)  8.  70  ff.  über  diese 
fast  wertlose  abschrift  einer  abschrift,  deren  treffliches  original  wir  be- 
sitzen, genauer  und  knüpft  betrachtnngen  daran,  die  fast  sämtlich 
meine  billigung  nicht  finden  können,  so  glaubt  er  s.  76,  um  nur  einiges 
hier  hervorzuheben,  die  hiatusfrage  — ich  kann  mir  nicht  versagen 
auf  das  urteil  Krumbachers  stud.  zu  den  leg.  d.  heil.  Theodos.  sitz. -her. 
d.  philos.- philol.  u.  hist,  classe  d.  k.  bayr.  akad.  d.  w.  1892  s.  265 
hinzuweisen,  welcher  schreibt:  'glücklicherweise  ist  die  haltlosigkeit 
des  mechanischen  verfahrene,  durch  welches  Cobet  und  andere  Holländer 
dem  nach  ihrer  ansicht  bodenlos  verdorbenen  texte  des  Pol.  aufhelfeu 
wollten,  alsbald  durch  die  entdeckung  des  hiatusgese  tz  es  und 
durch  ein  genaues  Studium  der  hss.  so  schlagend  erwiesen  worden, 
dasz  eine  Wiederkehr  dieser  emendationsmethode  nicht  mehr  zu  be- 
fürchten ist.  namentlich  haben  Hultsch  und  Büttner-Wobst  hier  mit 
erfolg  den  grundsatz  angewendet,  dasz  die  grundlinien  der  kritik  aus 
dem  Studium  des  autors  selbst  gefunden  werden  müssen  — könne  erst 
entschieden  werden  (1),  wenn  B darauf  hin  geprüft  werde’  — B eine 
abschrift  von  A!  ferner  möchte  ich  noch  bemerken,  dasz  ich  nicht, 
wie  s.  75  zu  lesen  ist,  nun  die  bedeutung  der  Übereinstimmung  von 
At  und  F anerkenne,  sondern  dasz  ich  zuerst  diese  Übereinstimmung 
im  2n  bande  meiner  ausgabe  nachgewiesen  und  auf  grund  derselben 
die  Stellung  von  F in  der  Überlieferung,  sowie  den  wert  der  correcturen 
von  Ai  bestimmt  habe,  endlich  konnte  Wunderer  die  von  ihm  em- 
pfohlene lesart  I 41,  2 biö  Kai  irdA.iv  tncpptbcOrjcav  btä  raOra  längst  in 
meiner  ausgabe,  die  ihm  wohl  nicht  unbekannt  ist,  vorfinden  (s.  auch 
diese  jahrb.  1889  s.  139  f.). 
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auf  196  nicht  durchweg  nummerierten  blättern  die  ersten  fünf  bücher 
des  Polybios,  das  erste  stück,  vom  anfang  bis  III  43,  8 irapaKOXou- 
©ouvtujv  p£T0C  KpauTBC  ist  von  feiner  hand  geschrieben,  während  von 
der  bezeichneten  stelle  an  bis  zum  schlusz  eine  neue  hand  eintritt, 
die  sich  auch  anderer,  blässerer,  fast  rötlicher  tinte  bedient,  die 
Seite  enthält  im  ersten  abschnitt  gewöhnlich  34  Zeilen,  die  zeile 
durchschnittlich  56  bucbstaben;  die  Seite  des  zweiten  abschnittes 
hat  in  der  regel  32  zeilen  zu  50  bucbstaben. 

Wie  ich  von  vorn  herein  erwartete,  liegt  uns  in  Z keine  neue 
tradition  vor,  sondern  auch  dieses  ms.  hat,  wie  alle  erhaltenen  hss., 
im  anfang  des  ersten  buches  die  bekannten  lücken  und  zwar  in 
folgender  weise: 

I 2,  7 gibt  nach  Hultsch  A : 


okoupfevr)v  ÜTrr|KOOv  au 

xoic 

töv  pfev 

xoic 

civav 

iiTte 

TOlC 

dniTi 

ox^iv 

xa 

bu 

vacT 

f.  2 Xabiax 

p£VTO 

qprjc  Üi ctou  cacptcxepov  KO 
Tavoeiv  usw. 

der  Codex  C hat  nach  Schweighäuser  bd.  V s.  123:  olKOupevryv 
irtrfjKOOv  aÜToic  töv  pfev  xoic  civav  tme  toTc  em-p 
ox^iv  ko  buvacr  pevTO  <pfjc  fcxai  caqpecTtpov 
Kaiavotlv  usw.  mit  dieser  hs.  stimmen  nach  Schweighäuser  ao.  im 
allgemeinen  DE,  die  jedoch  folgende  ab weichungen  bieten:  für  toTc 
£nrp  findet  sich  rote  fern,  zwischen  oxnv  und  tca  ist  ein  Zwischen- 
raum von  etwa  6 buchstaben,  für  buvaCT  lesen  wir  bu,  für  pev  TO 
die  accentuierten  formen  pfev  TÖ,  hinter  pfev  TÖ  hat  D,  wie  es  scheint 
mit  einem  Zwischenraum,  das  von  C weggelassene  XabiaT,  E da- 
gegen bietet  XaiTax,  endlich  stimmen  beide  in  der  lesung  iiiciai 
überein,  nähern  sich  somit  DE,  wie  auch  sonst,  der  Überlieferung 
von  A,  so  bietet  unsere  serail-hs.  die  dürftigste  Überlieferung,  die- 
selbe hat  nemlich  bereits  nach  irctcav  eine  lücke  von  drei  und  einer 
halben  zeile,  läszt  also  nicht  blosz  die  worte  Trerroirip^vot  TT]V  oixou- 
pevr)v  ÜTrrjicoov  aüxolc,  sondern  auch  sämtliche  fragmentarische 
worte  und  wortstücke  weg,  und  fährt  somit  erst  mit  qpfjc  felecTCU  fort. 
Ähnliches  ist  Uber  die  zweite  lücke  zu  berichten. 

I 3,  3 gibt  nach  Hultsch  A : 

XPÖvoic  ujcav  el  cnöpabac 
eivai  cuveßaive  Tfjc 

okoupevric  npa 

to  Kai  töc  femßouXdc 
be  cuvTeXeiac 
aüx  Kai  xa 
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Ta  tö  eiv  £ 

KacTa  €vujv 

(X7TÖ  bfe  TOUTUUV  TUIV  KOipWV  USW. 

damit  stimmen  C DE,  die  jedoch  nach  Schweigbäuser  ao.  s.  132  vor 
Tfjc  der  zweiten  zeile  Tac  haben,  ferner  fügt  in  D eine  andere  hand 
za  itpa  der  dritten  zeile  Eeic  hinzu,  wie  auch  C von  erster  hand 
TTpaEeiC  bietet,  to  vor  Kai  in  der  vierten  zeile  läszt  E weg,  wäh- 
rend es  in  D wieder  die  andere  hand  hinzufügt,  endlich  hat  C 
dmßoXac  für  dtnßouXac  und  entsprechend  ist  in  D über  ou  des- 
selben wortes  o geschrieben,  ganz  ähnlich  wie  oben  hat  auch  hier 
Z am  wenigsten  von  den  trümmern  erhalten,  indem  diese  band- 
schrift  schreibt*: 

Xpövoic,  ducavci  cnopabac 

elvai  cuvdßaive "riic  okoupevric  rrpa 

Kai  tac  4mßouXäc 

bi  cuvTeXdac  au  Kai  kotö  tö 

civ  ?KacTa 

OTTO  bfc  TOUTUUV  TÜIV  KOipULIV  U8W. 

Es  kann  somit  keinem  zweifei  unterliegen,  dasz  die  serail-hs.  in 
diesen  stellen  auf  denselben  archetypus  zurückgeht,  dem  alle  unsere 
Codices  des  Pol.  entstammen,  da  nun  ferner  Z an  keiner  stelle  aller 
fünf  bücher  irgend  eine  lesart  bietet,  die  etwa  eine  lücke  ausfüllte’ 
oder  ein  Verderbnis  so  heilte,  dasz  an  eine  conjectur  des  Schreibers 
nicht  zu  denken  wäre,  so  läszt  sich  der  schlusz  noch  weiter  dahin 
verallgemeinern,  dasz  Z überhaupt  in  letzter  linie  auf  denselben 
archetypus  zurückgeht,  der  der  Stammvater  von  A C D E geworden  ist. 

Noch  einfacher  könnte  sich  unser  urteil  über  Z gestalten,  wenn 
es  sich  nachweisen  liesze,  dasz  diese  hs.  entweder  aus  einem  der 
vorhandenen  Codices  abgeschrieben  oder  das  original  einer  unserer 
hss.  sei.  letzteres  ist  nun  sofort  von  der  hand  zu  weisen : denn  Z 
hat  ganz  abgesehen  von  den  I 2,  7 weggelassenen  Worten  TreTtoir)- 
pdvoi  Tf)V  otKOupdvnv  ÜTiriKOOV  aÜTOic  noch  eine  ganze  reihe  be- 
merkenswerter Weglassungen;  es  fehlen  I 5,  5 f|  Kai  vf)  Ai’  dpqpic- 
ßtyroupdvric , I 10,  5 ou  pf|v  äyvoouvTdc  ye  toutuuv  oübdv,  I 19,  7 
Kai  biaireprropdvou,  I 27,  7 cuvGeacapdvuuv,  I 31,  4 touc  Kapxn- 
boviouc  Kai  Kava  yrjv  Kai  kotö  BöXarrav  dctpaXpevouc , I 50,  2 
udcaic  dvacTpdtpeiv  napfiyTtiXe  Kai  troieicöai  töv  ttXouv  d£uu 
7idXiv.  dvGa  br;  tuiv  pev  dv  Tip  Xipdvi  tuiv  bd  kotö  töv  eiarXouv, 
I 67, 10  Kai  napaKXrjceic,  1 80, 3 Kai  iroXcpiouc,  I 88, 10  ipdcKOVTgc 
aÖTOÖc  ouk  dm  Capboviouc,  II  44, 3 Kai  toic  pdv  ireicöeici  peydXac 
buupedc  Kai  Tipac  TtpoTeivovra,  toic  b£  pr)  rrpocexouciv  dri  pei£ouc 
enavareivopevov  ipößouc  Kai  Kivbuvouc  biä  tüüv  ‘Axaiuuv,  duppncav 
dtri  tö  TteicÖevTec  ditoOecOai  pev  Tdc  Tupavvibac,  II  60,  2 oub’ 
’AvTiyövip  TtpocaTTTdov  oüb'  ’ApaTip  7rapavopiav,  II  63,  3 auTÖv 

* jeder  punkt  bezeichnet  den  raum  eines  buchstabens.  8 auch 
IV  20,  7 fehlen  die  worte  rf|v  goucixfjv  irapaXaßetv  in  Übereinstimmung 
mit  allen  hss. 
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nbüvaTo  Tale  x°pr)T*aic , III  14,  4 o\  Kapxnbövioi , III  15,  9 öXi- 
fujpoüvTec  toö  Ka0r|KOvroc , III  18,  2 4tt“  aüxöv  töv  Aripr|Tpiov, 
III  21,  9 dvaTKaiotaToic,  III  34,  3 p4XXouci,  III  34,  9 noiriceTai, 
III  40,  I fipeic  4v  tt|  TTpox4pa  ßußXui  touttic , III  66,  5 noXü, 

III  75,  2 p4v,  III  78,  8 biabo6ekr)C  54  Tr)c  qpnMBC  4v  xtu  erperro- 
n4l)U)  biÖTi  p4XXei  biä  tivijuv  4Xwv  ätetv  auxoöc  ö ctpottiyöc,  näc 
tic  eöXaßuic  elxe  rcpöc  xfjv  iropeiav,  III  79,  2 eie  t4Xoc,  III  84, 15 
töv  xpönov,  III  99,  3 ötttukiv  (pex  steht  noch  in  der  hs.)  ixpöc 
aÜTOuc  tu)V  ’lßripwv,  III  117,  6 "Ißripec  be  Kai  Aißuec  elc  x<Xtouc 
Kai  TrevxaKOciouc,  IttttcTc  b4  ixepl  biaKOciouc,  III  118,  2 napaXiac, 

IV  38,  2 ioü  ITövtou  , I V 38,  ß nXetova , IV  53,  9 f.  4vex€iptcav 
xoic  Kviudoic.  Kaxä  bi  touc  auxouc  Kaipouc  Auttiujv  4£uibeu- 
kotujv  ek  Trjv  rcoXepiav  navbripei,  cuworjcavTec  ol  Kvujcioi  xö 
■feTovöc  KaTaXapßavovTai  Tf|v  Auttov  4pripov  oucav  twv  ßor)0V)- 
cövtujv  * Kai  xä  p4v  t4kvo  Kal  Tac  YuvaiKac  ek  Kvcucöv  ött4- 
irepipav,  Tr)v  b4  itöXiv,  IV  80, 9 KaTaXaßüuv  b4  Trjc  p4v  äirocKeufk 
4-fKpaTfic  4t4v£to  ixdaic,  ol  b4  rcepl  töv  OiXXibav,  V 5,  3 elc  ttjv 
Meccnviav,  V 28,  2 Kai  TexafMtvoi  £r|Tr|v  f|p4pav  ek  t)v  i)Eiouv 
töv  <t>iXiTT7Tov  dtravxficai  npöc  tö  ‘Piov,  ömcxvoupevoi  rcävTa 
Ttoniceiv  xoiic  AixiuXoöc,  V 74,  7 xocoöxo  Kaxd  xfjv  Tipoatpeciv 
dxreexe  toö  ßor)9eTv  xrj  naTpibi  kotö  tö  b4ov  were  TÖvavTia  rrape- 
KÖXei  töv  Tapcunpiv.  da  nun  diese  eigentümlichen  fehler,  deren 
entstehung  ein  kundiges  äuge  an  vielen  stellen  erkennt,  sich  in 
keinem  der  übrigen  manuscripte  finden , so  können  dieselben  auch 
nicht  aus  Z abgeleitet  sein,  abgesehen  davon  dasz  wenigstens  C und 
D älter  zu  sein  scheinen  als  die  serail-hs. 

Aber  auch  aus  B kann  Z nicht  abgeschriehen  sein,  da  unsere 
hs.  die  grosze  lücke,  die  sich  in  B findet,  insofern  I y,  15  avexib- 
pt)ce  kotö  cnroubriv  — 1 13,  8 Icxopiac  dpxfi  fehlt,  nicht  hat;  ebenso 
ist  Z I 76,  10  und  II  59,  2 ganz  vollständig,  während  B nach 
Schweighäuser  bd.  V s.  327  bzw.  472  daselbst  worte  weggelassen 
hat.  auch  DE,  bzw.  das  original  von  DE,  können  nicht  die  Vor- 
lage von  Z gewesen  sein:  denn  diese  bss.  sind  I 50,  2 (s.  Schweig- 
häuser ao.  s.  280),  1 71,2  (ebd.  s.  319),  II  5, 4 (ebd.  s.  354),  II  48,  4 
(ebd.  s.  455),  III  30,  1 (ebd.  s.  544),  III  102,  11  (^bd7  s.  681), 
IV  52,  7 und  V 50,  5 (ebd.  bd.  VI  s.  213)  lückenhaft,  ohne  dasz  Z 
auch  nur  eine  spur  dieser  Verderbnisse  hat.  endlich  ist  auch  Z nicht 
aus  C abgeleitet:  denn  die  glosseme  dieser  Münchner  hs.  (vgl. 
I 87,  I bei  Schweighäuser  bd.  I s.  216;  II  23,  llj  V 2,  4^,  ihre 
eigentümlicbkeiten  in  der  Wortstellung  (vgl.  II  30,  4 bei  Schweig- 
häuser  bd.  V s.  411 ; II  34,  5|  IV  29,  l),  die  zur  ergänzung  einer 
lücke  ausgedachten  worte  ibe  et  Xaßot  III  52,  ß fehlen  sämtlich  in 
der  serail-hs.  schlieszlich  finden  sich  in  Z nicht  dieselben  Weg- 
lassungen, die  C I 19,  5 (ebd.  s.  199);  I 41, 1 (ebd.  s.  268);  II  20,  5 
(ebd.  s.  391);  III  1D3,  8 (ebd.  s.  682);  V 29,  5j  V 51,  9 uö.  zeigt. 

Diese  erwägungen  berechtigen  uns  also,  der  serail-hs.  einen 
originalen  wert  beizumessen,  wenn  sie  auch  in  letzter  linie  (s.  s.  889) 
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auf  den  allen  hss.  gemeinsamen  urcodex  zurückgeht;  allein  es  stimmt 
Z mit  CDE  an  sehr  vielen  stellen  auffallend  überein;  so  fehlen  in 
CDEZ  gleichmäszig  dieselben  worte  und  zwar:  I 15,  5 tüiv  Kap- 
XTlbovkuv  Kal  CupaKOCiuiv  (s.  Schweighäuser  bd.  V s.  186),  II  2,  11 
CTpaTiyfoc,  II  39^  8 nf|,'III  2,  8 Kai  Kapiav  (s.  Schweighäuser  bd.  I 
s.  389),  III  21j  Z toöto,  III  29,  6 4KaT4puiv  cuppäxoic  Kal  toic 
ouci  töte  Kal  toic  (s.  Schweighäuser  bd.  V s.  542),  III  37,  1 TÖ, 

III  38,  3 «SXXuic,  III  44,  13  eic,  ni  47, 9 Kal  TpaxuxriTac,  III  50, 3 
töttouc  , | III  63,  2 irapövTuiv,  IV  8, 1 Kal  hinter  dXXä,  IV  12,  11 
dm  xac  TtapaKeipdvac  TtöXeic  (s.  Schweighäuser  bd.  VI  s.  17), 

IV  14,  Z bk  vor  beiv,  IV  22,  4 oöx , IV  22,  7 ccplci,  IV  27,  9 Tnc, 

IV  29,  1 Ta , IV  31,  2 ol , IV  40,  ß KaTa  (puciv  Tap  tö  mtrepac- 
pdvov  ev  ämiptu  XP^vip,  IV  42,  1 ouk,  IV  44,  5 Kal  ra,  IV  45,  2 
Kal  hinter  7rXf|0oc,  IV  68,  2 oloc  t’  fjv,  IV  TO,  8 öttö,  IV  78,  5 Kal 
TexviKiuTaiiuv,  V 19.  Idnibpamby  Kai,  V 22,  6 ctprjKav  oO,  V 22,  IQ 
tö,  V 24,  4 tüqpuüic  Keipevov,  V 24,  5 p4v,  V 26,  3 Ti),  V 33,  1 t*> 

V 45,  2 Kai  tüiv  Ibiujv  buvapeuiv  dntippevuiv  Tate  öppatc,  V 47,  2 
Kal  vor  bieqp9äpr;cav,  V 48,  2 ttavTac , V 50,  fi  oöv,  V 63,  4 töv 
vor  ’Avtioxov,  V 67,  9 toö,  V 86,  6 tuiv  bd  napä  TTToXepaiou 
utZol  pdv  eic  xiXiouc  Kai  TtevTOKociouc  dTeXeuTr;cav,  imreic  b’  elc 
dnTOKOciouc  • tüiv  b*  dXtqjavTuiv  dKKaibeKa  pdv  ärre'Gavov4,  V 94, 6 
’AvbpöXoxoc.  ferner  hat  Z mit  CDE  eine  eigentümliche  bzw.  fehler- 
hafte Wortstellung  gemeinsam : III  43,  4 tüiv  Xepßwv  tüc  npupvac, 
III  55,  8 btaT€0eic0ai  ötrö  toö  Xipoü  mit  unmöglichem  hiatus, 
III  61,  8 töv  b’  ?T€pov,  IV  38,  6 7iävTwv  br)  toötuiv  öXocxcpujc 
fj  KU)Xu€C0at  beöv  f\v.  endlich  begegnen  uns  in  Z dieselben  glosseme 
wie  in  CDE:  III  32,  2 Kai  Tipatov  cuYYpaq>4vTuiv  Kaipüiv  4£ri- 
TncEuic,  III  63,  2 tüiv  cuptTTtupaTuiv,  IV  32,  8 trpÖTepov,  IV  39,  3 
CTÖbia  hinter  4£f|K0VTa,  V 98,  4 pf|. 

Nun  habe  ich  in  der  vorrede  zum  zweiten  bande  meiner  Poly- 
bios-ausgabe  erwiesen,  dasz  die  jüngern  hss.  CDE  nicht  aus  A selbst 
stammen,  sondern  aus  demselben  archetypus  geflossen  sind,  aus  dem 
auch  der  cod.  Urbinas  (P),  jene  wertvolle  excerpten- hs.  des  lln 
bzw.  Din  jh.  abgeleitet  ist.  somit  ergibt  sich,  dasz  auch  die  hs.  Z 
ein  absenker  aus  diesem  archetypus  ist  und  in  ihrem  werte  auf 
gleiche  stufe  mit  CDE  zu  stellen  und  durchaus  nicht  mit  A zu 
vergleichen  ist.  allein  dasz  die  serail  - hs.  trotz  dieser  beBtimmung 
für  uns  nicht  wertlos  ist,  ergibt  sich  aus  einer  anzabl  von  sehr  be- 
achtenswerten lesarten,  die  sich  nur  in  Z finden  und,  wie  mir 
scheint,  einer  glücklichen  divination  ihr  dasein  verdanken,  ich 
führe  folgende  an:  I_4,  II  tö  Tepnvöv  4k  tt)c  IcTopiac  i\a\a- 
ßeiv,  wie  Bekker  vermutete,  I 27,  1 4KTeTaTp4vouc , wie  Dindorf 
vorschlug,  I 32,  1 tüiv  TtpÖTepov  CTpaTrpfüiv,  wie  Hultsch  emen- 
dierte,  I 37,  lO.oiovTai,  wie  Be  (s.  Hultsch  bd.  I s.  XVII)  besserte, 


4 der  Ursprung  dieser  lücke  ist  leicht  zu  erkennen,  da  der  voraus- 
gehende satz  mit  drriüavov  abschlieszt. 
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I 38, 5 ßouXögevot,  wie  Ursinus  corrigierte,  I 38,  5 4k  x&v  bpuöxuuv 
mit  Be,  I 38,  7 xt)c  xuiv  Kapxriboviuiv  47tapxiac,  wie  Casaubonus 
ergänzte,  I 39,  12  4£  xat  n4vxe  cxabiouc  weniger  glücklich  für  t£ 

Kat  n.  cxabioic,  II  11,  11  nXeiövmv,  o‘i  Trapä  xwv  TTapGetvOuv 
f|KOv,  wie  Bekker  vermutete,  II  22,  2 ünap£övxu)v,  wie  Be* 

(b.  Hultscb  ao.)  besserte,  II  32,  2 xoG  fe  aböa  nicht  ganz  richtig,  < 

doch  besser  als  alle  andern  hss.,  II  58,  13  dvoiac,  wie  Scaliger  vor- 
schlug, II  67,  8 4'ftvexo,  III  42,  3 4E4ßaXe,  wie  Bekker  conjieierte, 

III  43, 2 €ÜKivr|xoxdxu)V,  wie  Be  emendierte.  hat  somit  der  Schreiber 
des  ersten  abschnittes  an  nicht  wenig  stellen  mit  glücklicher  divi- 
nationsgabu  den  text  gebessert,  so  finden  sich  derartige  gute  con- 
jecturen  in  dem  zweiten  abschnitte,  den  die  andere  hand  geschrieben, 
weniger,  wir  nennen  folgende  stellen:  III  44,  12  peXövxiuv,  wie 
Casaubonus  besserte,  III  47,  4 xä  irepi  xöv  TTdbov,  wie  Bchweig- 
häuser  emendierte,  III  105,2  atixoö,  wie  Bekker  schrieb,  III 107, 12 
‘Pinpaiuuv,  wie  Hultsch  vermutete,  IV  3,  5 xpixumuc  mit  Schweig- 
häuser, V 77,  8 öpoicuc  b4  mit  Bekker. 

Schliesziich  hat  auszer  den  beiden  bänden , die  den  text  des 
Schriftstellers  niederschrieben,  noch  eine  jüngere  hand,  die  ich  Z2 
nenne,  eine  reihe  von  textesänderungen,  ergänzungen,  Umstellungen 
vorgenommen,  die  nicht  aus  einer  andern  hs.  übertragen  sind,  son- 
dern sich  deutlich  als  conjecturen  eines  tüchtigen  byzantinischen  * 

kritikers  zu  erkennen  geben,  ich  führe  von  denselben  zuerst  die- 
jenigen änderungen  an,  die  wenig  billigung  finden  dürften,  aber  am 
klarsten  sich  als  Vermutungen  kennzeichnen:  I 51,  12  4vevi)K0Vxa 
ARZ,  4w€vf|K0Vxa  Z2;  I 53,  12.  I 88,  8.  II  39,  6 ändert  Z2  den 
aorist  4TreßdXovxo  ebenso  in  das  imperfectum  wie  II  7,  7 üneßdt- 
Xovxo,  II  14,  2 4neßctXexo  und  II  19,  2 irepißaXöpevoi  (s.  Hultsch 
erz.  zeitf.  XXII 1 bzw.  XXI 13  asm.  5);  I 54,  1 irpoxrA4ovxac  ABZ, 
TtpocixX4ovxac  DEZ2  (s.  Schweighäuser  bd.  V s.  286);  II  11,  11 
Ttap0€tvu»v  ABZ,  itapGuvutv  Z2;  II  14,  4 8 x’  ’lövtoc  rcöpoc  Kaxa 
xö  cuvex4c  6 Kaxä  xöv  ’Abpiav  köXtioc  Z,  hinter  nöpoc  fügt  Z2  bk 
ein,  während  AR  beweisen,  dasz  Kal  hinter  TTÖpoc  fehlt;  II  15,  6 
KaxaXüxac  ABZ,  KaxaXöovxac  Z2;  II 16,  6 GpuXoüpevoc  AZ,  GpuX- 
Xoujievoc  Z2  (wahrscheinlich  mit  B,  obwohl  etwas  sicheres  über 
diese  Übereinstimmung  nicht  feststeht)  nach  byzantinischer  Schreib- 
weise, die  durch  IV  70,  8 scheinbar  auch  für  Pol.  belegt  ist  (s.  meine 
note  zu  Zonaras  epit.  XVI  23,  21);  II  19,  10  ‘Ptupaimv  Giro  xöv  t 

Gupöv  4k  xeipöc  4mcxpaxeucapevujv  ARZ,  uixö  xoö  Gupoü  4k  usw. 

Z2  mit  unmöglichem  hiatus  (s.  Krebs  die  präpos.  b.  Pol.  usw.  s.  49 
und  V 76,  3);  II  39,  7 cupaKOuCtou  AZ,  cuppaKOUciou  Z2  mit 
doppeltem  p nach  byzantinischer  Schreibweise  (s.  meine  note  zu 
Zonaras  epit.  XIV  19,  29;  XV  2,  5);  III  58,  1 npocbeT  ARZ, 
npocbdxai  Z2;  III  58,  9 xuiv  7tdpe£  övxuuv  ARZ,  pt;b4v 

napeE  xüiv  övxujv  Z2  mit  Casaubonus  (doch  s.  Schweighäuser  ao. 
s.  612  f.);  III  62,  1 npoc04pevoc  AZ,  irpoG4p6voi  Z2;  III  63,  2 
Iva  . . ß4Xxiov  üneptiliv  ccptci  ßouXeuwvxai  Ttpa’fpaxiuv  CDEZ 


c 
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(s.  Schweigbäuser  ao,  s.  618),  vor  ctpici  schiebt  Z2  4v  ein,  während 
nach  dem  Zeugnis  von  A und  seiner  abscbrift  B Ttapöviaiv  hinter 
ccpici  ausgefallen  ist;  III  63,3  cuTKtKXrjKevai  A P R,  cuyKeKXtiKtvai 
Z2  mit  C;  III  66,  1 ttöttXioc  | ***  Z,  in  der  rasnr  der  3 buchstaben 
am  versanfang  setzt  Z2  W ein,  doch  fehlt  p£v  ouv  nach  dem  Zeugnis 
der  übrigen  hss.;  V 1,  3 verändert  Z2  öpprjcac  in  ujp^rjör| , da 
fälschlicher  weise  Z hinter  ttotojuöv  einen  punkt  hat. 

Verraten  schon  diese  änderungen,  auch  wenn  wir  sie  nicht  an- 
nehmen können,  einen  wohlgeschulten  kritiker,  so  dürften  folgende 
correcturen  bzw.  ergänzungen  noch  gröszern  beifall  finden:  I 42,  2 
ergänzt  Z2  hinter  xtppövncoc  die  worte  aöin  be  vt)coc  fast  ebenso 
wie  Hultsch,  der  nur  noch  4ctiv  vor  aÖTTi  hinzufügt  (Hultschs  er- 
gänzung  führt  als  eigne  conjectur  Cobet  Mnem.  X s.  198  auf); 

I 44,  1 KctTctpeXficai  ARZ,  KaiapeXXncat  Z2  mit  Ernesti;  I 48,  3 
biacpopecv  DEZ  (s.  Schweighäuser  bd.  V s.  276),  biacpOopav  Z2 
mit  AR;  I 51,  4 cuveßdXtxo  ARZ,  cuveßaXXeTO  Z2  mit  Bekker 
(s.  Hultsch  erz.  zeitf.  XXI  18);  I 78,  13  ßoupevoic  Z,  ßouXop^votc 
Z2  mit  AR;  I 84,  12  trpocavdxovxec  b’  Sei  0c..TuvriTOC  ßor]0eiaic 
CDEZ,  vor  £k  ergänzt  Z2  mit  A tcuc;  II  6,  6 CKepbiXaibov  A, 
acepbtXatbov  R,  CKepbiXaibov  Z,  cxepbiXä'ibav  Z2,  noch  besser 
CKtpbtXaibav  C;  II  16,  7 dbptmdv  Z,  dbpicmKÖv  Z2  mit  AR; 

II  16,  13  ak0rvrac  Z,  dc0r)Tac  Z2  mit  den  übrigen  hss.;  II  17,  4 
ivcoßpec  APRZ,  Ivcopßpec  Z2,  ähnlich  fügt  II  34,  5 zu  I|coßpec 
Z den  buchstaben  jli  Z2  hinzu,  ohne  jedoch  auch  das  v hinzuzusetzen  ; 

III  59,  5 KCti  fivtücKetv  dXr;0ivu)Tepov  AMRZ,  frviucxeiv  Kai  dXr|- 
Oivdmpov  Z2  mit  Bekker;  III  60,  4 fügt  Z2  mit  Casaubonus  hinter 
oöie  die  partikel  ydp  ein ; III  64,  10  ctpdc  ARZ,  lq>'  &c  Z2  mit 
Casaubonus ; III  65,  7 und  III  66,  9 setzt  Z2  für  aÜTiiv  bzw.  auxöv 
die  reflexiven  formen  ein;  III  66,  7 dpa  fdp  TÖ  yevecGai  Z,  Spa 
fäp  tu)  Y€V&9ai  Z2  mit  AR;  IV  61,  2 ergänzt  Z2  mit  ArC  4E. 

Fassen  wir  zum  schlusz  unser  urteil  über  die  serail  - hs.  des 
Polybios  zusammen,  so  gehört  sie  zwar  nur  zu  den  jüngern  manu- 
scripten , ist  aber  für  die  kritik  bzw.  die  geschichte  des  textes  von 
einem  zukünftigen  herausgeber  ebenso  beranzuziehen  wie  die  ver- 
wandten Codices  CDE. 

Dresden.  Theodor  Büttner-Wobst. 
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FPoland : dpxwpecßtuT^c' 


94. 

APXinP€CB€YTHC. 


In  meiner  dies,  'de  legationibus  Graecorum  publicis’  (Leipzig 
1885)  habe  ich  s.  71  asm.  5 behauptet,  die  titulatur  äpxtTrpecßeinfjc 
fände  sich  inschriftlich  nur  äinmal,  und  zwar  vom  führer  einer  römi- 
schen gesandtscbaft  gebraucht,  das  letztere  ist  unzutreffend,  wenn 
wirklich  in  dem  sehr  lückenhaften  texte  CIG.  III  4347  äpxnrpefcßeu- 
xf|V  zu  ergänzen  ist,  was  nicht  als  sicher  gelten  kann , so  lehrt  die 
erwäbnung  der  demiurgie  in  derselben  inschrift,  dasz  es  sich  hier 
um  einen  bttrger  von  Side  bandelt  (vgl.  Böckh  zu  4342).  inzwischen 
ist  aber  zu  diesem  unsichern  belege  aus  dem  neuen  inschriftlichen 
materiale  noch  6ine  stelle  binzugekommen.  unter  den  von  Holleaux 
jetzt  sicherer  als  früher  hergestellten  Epameinondas-acten  von  Akrai- 
pbia  findet  sich  ein  antwortschreiben  Caligulas  vom  19  aug.  des  j.  37 
nach  Cb.  auf  eine  gratulation,  die  ihm  von  seiten  des  in  der  kaiserzeit 
reconstituierten  achaiischen  bundes  (Mommsen  röm.  gesch.  V 242) 
dargebracht  worden  war.  hier  wird  der  erste  von  den  am  fusze  der 
urkunde  genannten  griechischen  gesandten  als  ä[p]xrrtp€Cß€UTrjc  auf- 
geführt (CIGS.  I 2711  z.  34).  es  musz  aber  hervorgehoben  werden, 
dasz  wir  es  hier  mit  einer  art  von  collectivgesandtschaft  zu  thun 
haben,  da  die  dem  neuen  verbände  angehörigen  Achaier,  Boioter, 
Lokrer,  Phoker  und  Euboier  ihre  besondern  Vertreter  zur  gesamt- 
botschaft  abgeordnet  haben,  in  einem  solchen  falle  konnte  wohl  ein 
besonderer,  gemeinsamer  führer  am  ehesten  notwendig  erscheinen, 
jedenfalls  behält  der  von  mir  früher  ausgesprochene  satz  seine  gültig- 
keit,  dasz  der  äpxiiTp€cßeuTr|C  nur  in  anlehnung  an  den  römischen 
prmceps  legationis  entstanden  sein  kann,  wie  sehr  auch,  namentlich 
in  den  spätem  Zeiten  des  Griechentums,  die  Verhältnisse  feinem  manne, 
der  etwa  die  höhere  befähigung  besasz  oder  auch  die  kosten  trug, 
von  selbst  ein  Übergewicht  über  die  genossen  geben  musten,  der 
grundsatz  der  collegialität,  auf  dem  das  griechische  gesandtenwesen 
beruht,  wurde  in  der  äuszern  form  ihres  auftretens  möglichst  ge- 
wahrt. schlieszlich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dasz  zu  den  seltenen 
fällen , wo  in  attischen  inscbriften  einer  aus  der  zahl  der  gesandten 
durch  die  formel  Ol  |i£T&  hervorgehoben  wird  (vgl.  m.  diss.  de  legat. 
Gr.  publ.  s.  72  anm.  9),  die  erwähnung  teischer  oder  tenischer  ge- 
sandten in  einer  neugefundenen  athenischen  inschrift  (CIA.  IV  2 
n.  1007c)  kommen  würde,  wenn  die  lesung  des  herausgebers  nicht 
allzu  unsicher  wäre. 

Dresden.  Franz  Poland. 
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